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Vorwort. 


Die entichiedene Theilnahme, welche das Yublicum unfern beiden frühern ency⸗ 
fopädifchen Bearbeitungen der Zeitgefehichte, dem „Converſations⸗Lexikon 
der neueften Zeit und Literatur‘ von 1832-34 und dem: „Converſations⸗ 
Lexiken der Gegenwart”. von 1838 — 41, erwies, hat und nicht verkennen 
laffen, wie fehr dergleichen Darftellungen dem lebendigen Wiffensdrange und 
dem praktiſchen Beduͤrfniſſe der Zeitgenoffen entſprechen. Wir faßten darum 
ſchon längft den. Entſchluß, die encyklopädiſche Behandlung des zeitgefchichtli» 
hen Lebens von Zeit zu Zeit zu. eruenern, und verfprachen auch am Schluffe 
dei „Comwerſations⸗ Lexikon der Gegenwart”, daB wir fpäfer, zu geeigneter Zeit 
und in. geeigneter Form, den abgebrochenen: gefchichtfichen Faden wieder auf 
nehmen ‚würden. Seitdem hat fich bei Dem reißenden Auflchwunge der Geifter, 
dem beißen Kampfe der Principien und Parteien. und der unermeßlichen Anhäu- 
fung ber Thatſachen dad Bebürfnig nach -überfichtäicher und organifcher Erfennt- 
niß Deflen, was die Zeit. bewegt und was diefelbe hervorbringt, nur nod) ge» 
fleigert. Ramentlich geben hiervon die Bemuͤhungen der perisdifchen Literatur, 
die Refultate der Wiffenfchaft und bes Lebens möglichſt zuſammenhängend und 
im Ganzen zu erfaſſen, ein fprechendes Zeuguiß.. Diefe Wahrnehmungen ver: 
anlaßten und bereitd gegen bad Ende bes vorigen: Sahres,: die Vorbereitungen 
zur Ausführung Des gegenwärtigen Unternehmens zu. treffen, das ſich als eine 
ſelbſtaãndige Darſtellung der Ideen und Thatſachen, welche das gefchichtliche Leben 
der Gegenwart bilden, feinen. beiden Verläufern anſchließt, zugleich: aber auch 
beſtimmt iſt, unfern Hauptwerke, dem zum neunten: male regenerirten -,, Con- 
verfations-Lerifon”, ald Supplement zu dienen. . 

Hätten wir nicht, ald wir und dieſen Vorbereitungen unter. dem ſchwülen 
Drude der politiſchen Atmofphäre zumandten, das Herannahen ‚eines großen 
Kataſtrophe mit Schumann - gefühlt und geahnt, gewiß, wir würben bei dem - 
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Durchlaufen der Materien, der Gliederung des Stoffes und der Feſtſtellung der 
Zeitfragen haben begreifen müſſen, daß die europäiſche Welt am Vorabende ci- 
ned gewaltfamen Bruches ftehe. Da gab ed überall drohende Spannung, bittere 
Kritik, verhaltenen Zorn gegen beftehende Gewalten, und Widerſtreit der Bildung 
und des Bedürfniffes mit den beftehenden Zuftänden. Auf den Gebieten der 
Wiſſenſchaft, der Religion und der Kirche die Foderung nad) freier Bewegung, 
gegenüber dem alten Dogma und der Zyrannei befchränfter Köpfe und jefuiti- 
fher Staatdmänner. In der Staatenpolitit das Erwachen und der Zug der 
verlegten Nationalitäten, gegenüber dem abflracten, auf das dynaſtiſche Inter- 
eſſe gegründeten Staatenſyſteme des Wiener Congreffee. Im innern Staats 
und Nechtöleben die heißeften Anftrengungen des Volks, die Theilnahme an 
Geſetzgebung und Nechtöfprehung in Wahrheit zu gewinnen, gegenüber einer 
überweifen Bureaufratie und einer unbeugfanıen, verbiendeten Autofratie, Die 
ihre Gewalt auf Bayonnete ftügte und fi, im Widerfpruche mit ihrem Prin- 
cip, an die Reſte des Feudalſtaats anklammerte. In der bürgerlichen Ge- 
felfchaft die Wunde von arm und reich; induftriele Überproduction und Lurus 
verbunden mit der Roth, der Verfümmerung, der Beſitzloſigkeit der arbeiten: 
den Maflen; die Ideen von perfünlicher Freiheit und Gleichheit im Wider⸗ 
ſpruche mit der abfoluten Macht ded Gapitald und ben Privilegien der Erb- 
ariftofratie. Über diefen focialen Wirren aber fland eine öffentliche Verwaltung, 
welche ohnmächtig und ungewillt war, zur Herftellung einer Harmonie die Hand 
zu bieten, die durch ihre Staatsöfonomie die Werwidelungen der Privatwirth: 
[haft fleigerte, die zur Stügung ihres Syſtems unermeßliche Laften fefthielt und 
außerdem den öffentlichen Pfennig durch Anleihen auf Generationen hinaus in 
voraus verbraudte. Diefe gährenden Elemente, dieſe moralifhen und öfo: 
nomiſchen Verlegenheiten traten und allenthalben in den epochemachenden Völ- 
tern und Staaten Europas entgegen und gewährten und einen tiefen BliE in 
die Zeitgefehichte, fowie in die Schwierigkeiten unferd Unternehmens. 

Wir waren noch mit einer letzten Sichtung des Stoffes und der Vertheilung 
deffelben an die Mitarbeiter beichäftigt, als im Februar diefed Jahres in Frank: 
reich das große Ereigniß hereinbrach, das die politifche und fociale Drbnung des 
alten Europas in den Grundfeften erfchütterte, dem noch in diefem Augenblide 
eine Mauer, eine Säule, ein Stein nach dem andern nachflürzt, deffen lebte ge- 
waltfame Wirkungen, qualitativ und quantitativ, jegt noch durchaus unberechen: 
bar find. Natürlich verrüdte die Revolution, zumal die Umwälzung in Deutfc)- 
land, fogleih auch unfere friedlichen Cirkel. Wir flanden im Begriff, und mit 
der ganzen Reihe von Principien, Fragen, Wünfchen abzumühen, um welche ſich 
die Preſſe und die öffentliche Tribüne fchon feit Jahren vergeblich abgemüht 
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hatte. Wir wollten die Sache der Freiheit und des Fortſchritts mit all dem 
Doctrinairismus und der weitſchichtigen Dialektik vertheidigen, die uns die 
Rechtloſigkeit der Preſſe, die Sophiſtik der Reactionaire und die ſcheinbare 
Unreife der großen Maſſe auferlegten. Allein die meiſten dieſer Streitfragen 
erhielten nun factiſch ihre Löſung, und die Principien, um die wir ſtreiten 
wollten, wurden ſogar als die leitenden Grundſätze der künftigen Ordnung pro⸗ 
clamirt, und mußten darum in unſerm Plane eine andere Stellung und eine 
andere Behandlung erhalten. Auch ſanken die Ereigniſſe und Perfünlichkeiten, 
die vormals im Vordergrunde flanden, nothwendig in ihrer Bedeutung und 
tonnten nur noch im Zufammenhange ded Ganzen und als die Zeichen und 
Vorläufer der Bewegung belehren und intereffiren. 

Dazu Fam unfere eigene Aufregung und Hingabe an die Ereigniffe, fowie 
bei den Mitarbeitern die Unmöglichkeit, in dem Sturze der Begebenheiten ſich 
der ruhigen Betrachtung zu widmen. Viele unferer Mitarbeiter, welche zum 
Theil dem Kreife jener vormals unbeliebten Männer angehören, die den Puls: 
fchlägen der Zeit mit befonderer Aufmerffamkeit Taufchten, fuchten das Studir⸗ 
zimmer mit der Tribüne oder mol gar die Feder mit dem Degen zu vertau⸗ 
fchen. Unter folchen Verhältniffen fahen wir uns genöthigt, mit der Ausführung | 
des Unternehmens für den Augenblid wenigftens zu zögern. Der geftellten Aufgabe 
gemäß mußten wir uns fehon hüten, dem Werke durch ein unzeitiged Auffaffen 
der Greigniffe den Charakter eines Tagesblattes aufzubrüden, das den Inhalt 
der Zeitgefchichte nur fragmentarifch und unter dem flüchtigen Eindrude des Au- 
genblicd8 geben kann. Außerdem mußten wir Zeit gewinnen, um die Stoffe 
aufd neue zu gliedern, und um nur einigermaßen eine Perfpective für die Dar: 
ftellung der jüngften Gefchichte zu erhalten. Endlich aber konnte und nicht ent=- 
gehen, wie wenig dad Publicum in den Wirren ded Augenblidd Muße haben 
würde, fih dem Genufle wiflenfchaftlicher und Lünftlerifcher Refultate, ſowie 
dem Studium und der Betrachtung der Zeitverhältniffe hinzugeben. 

Sind jeht alle die VBedenktichkeiten gehoben, die und vor einigen Monaten 
abhielten, unfer Unternehmen der Öffentlichkeit zu übergeben? Niemand wol 
wird dieſe Frage beiahen. Wir vertrauen dem Geifte, der das Alte in den 
Staub flürzt und fid) durch die Trümmer den Weg zur neuen Rebensorbnung 
bahnt; aber die Arbeit ift noch nicht vollbracht, und Wer kann wiffen, ob 
fie nicht unter wiederholten Stürmen und gewaltigen Kataftrophen vollbracht 
werden muß, die dad Gemüth und den Sinn aufd neue und mehr ald je ver- 
wirren! Indeſſen erbliden wir jegt die Richtung der Fäden, an welchen hin 
fih Die elektrifchen Strömungen der Zeit bewegen, und haben damit gewiſſer⸗ 
maßen wol einen Standpunkt gewonnen. Wir haben und zugleich mit gebie- 
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genen, erprobten Männern umgeben, bie den Beruf in ſich tragen, dieſen Zeit⸗ 
ſtrömungen zu folgen. Wir wollen uns auch das fittliche Verdienſt nicht 
entgehen laſſen, mit unter den &rften zu fein, die dem deutfchen Volke bie 
Errungenfchaften der Gegenwart im Geiſte und in dem freien Stile der Zeit 
vor das Auge ſtellen. 

Der Geiſt aber, der die Zeit bewegt. und: unter beffen Leitung wir an die 
Ausführung unferd Unternehmens gehen, tft fein anderer als jener freie‘ Beift, 
der fi im individuellen Leben als die fittliche Selbſtbeſtimmung, im Verhält⸗ 
niffe zu andern ald der Humanismus, als bie abfelute Anerkennung der Men⸗ 
ſchenwürde, des -Menfchenrechtd ausweift. Diefer humane Geiſt iſt es, der das 
Necht der Lehrfreiheit, der Preßfreiheit,, der Glaubens: und Cultusfreiheit in 
Anfpruch nimmt; der im forialen Leben Jedem den Genuß der allgemeinen Le⸗ 
bendgüter zuerkennt; der in der Politik der Wölfer die Nationalitäten geuchtet 

wiſſen will; der im Staatöleben die Befreiung vom Polizeidrud, von bem Ge: 
burtöprivilegium und der autokratifchen Willkür fodert und die Xheilnahme an 
Ausübung ber Staatögewalt als den Hörhften Act ber fittlichen Lebensäuße- 
rung betrachtet. Mit diefem humanen Geiſte werden wir gewiß auch inmitten 
der Wirren und Stürme des Zages die Befonnenheit und jene vernünftige 
Ruhe bewahren, die zu tieferer Beurtheilung der Parteien und Perfönfihkeiten 
erfoberlich ift, und deren Mangel unfere Aufgabe verruͤcken und die univerfelle 
“ Tendenz des Werkes gefährden würde. | 

Möge das Unternehmen, das unter umfaflenden Vorbereitungen und mit 
Ernft und Liebe begonnen wird, die Theilnahme des Publkums, und hiermit 
Raum für eine edle Wirkfamteit geavinnen! 


Leipzig, 15. Mat 1848. 


Die Seransgeber. 








Die franzoͤſiſ de Revolution vom Februar 1848. 


Die Reformbankete. Die Thronrede. 


Die Kammerfeffion von 1847 hatte fehr ftürmifch geendigt. Vergebens war die Oppo⸗ 
fition mit den Waffen der glänzendften Beredtſamkeit und geübteften Dialektik gegen das 
von der Regierung eingefchlagene Corruptionsſyſtem zu Felde gezogen ; fo lange der Kampf 
noch innerhalb der Worte fland, drüdte und ftegte die confervative Partei bloß durch die 
Maſſe. Die taube Majorität antwortete mit weißen Kugeln auf die ſchwarzen Reden, 
melde bem Lande die geheimen Schäden und böfen Gebrefte der Regierung und Verwal: 
tung enthüllten, die Guizot mit dem zerlöcherten Mantel der Doctrin ge bebedien fuchte. 
Rah dem Schluß der Seſſion begriff die Oppofition, daß ihre Wirkſamkeit damit 
nicht gefchloffen fei, und verfiel auf den glüdlichen Gedanken, bie befiegte Sache in 
das Gebiet der unparlamentarifchen Agitation zu ſpielen und an ihre Bertheidigung 
das Ehrgefühl ber Kangefiigen Nation zu knuͤpfen. Nun fanden in ganz Frank 
reich die patriotifhen Reformſchmaͤuſe ftatt, wozu das bekannte Banker bes Chäteau 
Rouge die Lofung gab, und die in ben tobten politifchen Körper neues Leben hauch ⸗ 
ten; man fah ben öffentlichen Geift aus feiner Starrfucht wieder erwachen und mit 
aller Macht fih gegen jenes nichtönugige Regierungsfuftem anftenmen, welches 
das „‚Iegale Land“ aus einer fichenden Rache in einen reißenden Schlammftrom um- 
gewandelt, ber bie höchften Güter der Nation, Ehre und Gewiffen, Treue und 
Glauben, Gerechtigkeit und Sitte, mit feinen unfaubern Wogen wegzufpülen drohte. 
Jene Bankete waren keineswegs die Erzeugniffe eines künſtlichen Kriegeplane, 
‚melden die ober die Partei in der Berborgenheit ihrer Gabalenmwerkftätte fchmiebete 
und in6 Werk fegte, fondern Lediglich die Leicht und ſchnell geborenen Kinder einet 
auten Einfalls, den einer oder mehre Menfchen mit ihrer Kraft erfaßten und zum 
Sebären zwangen. Einmal hervorgegangen, überrafchten fie durch ihre Vollsmäfig- 
feit die Menge, ſodaß die ganze Nation in ihrer Gefammtheit fie aboptirte und 
aterfieße bei ihnen vertreten wollte Einer ber hellen, klaren, fichten Momente 
1:6 beweglichſten, erregbarften Volksgeiſtes war ergriffen worben, unb aus ihm 
rang der blaue Bligeöfunten in einem Schlage hervor, und fernhin fprühte ber 
anze Umkreis im elektrifchen Lichte. Die ganze Nation fühlte fich erregt, ohne 
iel zu fragen, woher Ihe ber Schlag gekommen fe. Wie eine Flamme burchlief 
ie Aufregung alle Provinzen, und allenthalben ertönte der Nuf nach Reformen. 
tw Staatögewalt wäre gerettet gewefen, wenn fie hätte hören wollen; aber fie 
Üte nicht und machte beide Ohren zu. Ludwig Philipp und feine Miniſter ja- 
in ben Banfeten bios zweierlei: ein jaͤmmerliches Intriguenfpiel von Seiten 
deynaſtiſchen Dppofition, und ein ohnmächtiges Revolutionsftreben von Geiten 
inßerſten Progreffiften. Sie faben gerade nichts Falſches, aber fie fahen lange 
E Web. Anfangs lachten fie dazu und Tiefen das Zrachten ber Parteien von 
Gegenwart. L 1 
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“ten anfachen *), befeelt und flärkt mich eine Überzeugung: nämlich die, bab wir in 
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ihrem bezahlten Hofnarren, dem ‚Journal des débats““, perfiffliren; dann wur fi 
den fie ärgerlih,. und ber fchroffite Widerſtand, der frechfte Hohn gegen de fi 
öffentlichen Geift mar von nun an ihre Syſtem. NKartätfchenfeuer ſchien ihnen bdai | 
legte unumftößlihe Argument gegen bie misliebigen reformiftifhen Tendenzen und | 
Ideen ber Vaterlands⸗ und Berfaffungsfreunde, bie fie Feinde des Thrond und be | 
Drdnung nannten. Der König bewies fi ganz vorzüglich ſtörriſch; für ihn war | 
"die Banketſache gewiffermafen eine. ehrenrührige Privatangelegenheit, ba fein Lebe 
hoch bei den jebesmal vorher ausgemachten Zoaften vorbedächtlich weggelaffen und, 
wenn es zufällig mit, unterlief, mit eifigem Schweigen aufgenommen oder von don 
nerndem Marfeillaifegefang bedeckt wurde. Den fchüchternen Bedenklichkeiten, die 
feine Minifter bisweilen erhoben, fegte er einen Starrfinn, eine Zaͤhigkeit entgegen, 
die gar nicht zu überwinden war und nur ihres Gleichen hatte an ber Zähigkeit, 
womit feine gefinnungslofen Minifter an ihren Portefeuilles fefthielten. ‚chen Sie 
boch, meine Herren“, fagte ber König im Minifterrath; „iſt e® an mir, Ihnen Muth 
einzufprehen?® Glauben Sie, es fei fo leicht eine Regierung umzuſtoßen, an deren 
Begründung wir 17 Jahre lang gearbeitet haben? Die Chicanen und Cabalen 
einiger ehrgeiziger Wirr- und Strudelköpfe werden an unferer Feſtigkeit zerfchellen.” 
Der Kanzler Pasquier, der einige gelinde Einwuͤrfe zu machen wagte, drang bamit 
höhern Orts ebenſo wenig durch, und auf ausdrückllches allerhöchftes Berlangen 
wurde, bei der Kammerfeffion von 1848, in bie Thronrede der zurechtmweifende Pa 
ragraph eingerüdt, ber fo grimmige Gegenbefchuldigungen hervorrief und philippiſche 
Reden von fo großer Heftigkeit veranlafte. 

Diefer Paragraph lautete: „Meine Herren, je weiter ich im Xeben vorrüde, 
befto eifriger widme ich, was mir Gott an Kraft und Thätigkeit verliehen und noch 
vergönnt, dem Dienſte Frankreichs, der Obhut feiner Intereffen, feiner Würbe und 
Wohlfahrt. Bei der Aufregung, welche feinpfelige oder blinde Leidenſchaf. 








ber conftitutionellen Monarchie, in ber Einigfelt der hohen Staatsgewalten bie fichern 
Mittel befigen, jene Hinderniffe alle wegguräumen und den moralifhen und mate⸗ 
tiellen Intereſſen unfers lieben Vaterlandes Genüge zu leiſten.“ Der Berichterftat- 
ter der Commiſſion, die von bee Kammer gewählt wurde, um bie Antwort auf bie 
Thronrede auszuarbeiten, befehräntte ſich wie gewöhnlich auf eine glatte Umfchreibung 
der töniglichen Rede, unb die unfeligen Norte, die mehr ald hundert Deputirten ei- 
nen öffentlichen Verweis ertheilten, fanden ſich mit ferviler und fataler Gefälligkeit 
in folgender Stelle der Adreſſe wiederholt: „Sire, indem Sie fi dem Dienfte un 
ſers Vaterlandes mit einem Muthe widmen, den nichts, felbft die allerempfindlichften 
Schläge des Schickſals nicht nieberzubengen vermögen; indem Sie Ihr und Ihre 
Kinder Zehen der Obhut unferer Intereffen, unferer Würde und Wohlfahrt weihen 
befeftigen Sie immer mehr das Gebäude, dad wir mit Ihnen aufgerichtet Habe 
Zählen Sie auf unfern Beiſtand, wenn es gilt zu feiner Vertheibigung mitzuwirfen 
Die Aufregungen, welche feinbfelige Reidenfhaften oder blinde Gelüſt 
anftiften 8 werden ſich legen vor ber durch unſere freien Verhandlungen aufgeklärte 
Vernunft und vor dem Ausſpruche aller in einer conflitutionellen Monarchie zulä 
gen Meinungen. Die Einigkeit der hohen Staattgewalten räumt alle Hinderni 
we ms geitattet allen moralifchen und materiellen Intereffen des Landes Genü 
zu leiften. Ä 
Diele Stelie wurde am 14 Febr, nach zehntägigen Debatten, von ber Majorit« 
votirt: van 241 Stimmen fprachen fi 223 dafür aus ; die Oppofition in Muffe ftinun: 
nicht mit. Das Minifterium mar damit gerettet; nber von der Kammer follte d 











*) Die verhaͤngnißvollen Worte lauten: „Au milieu de Y'agitation que fomentent de 
passions ennorhfes 0% aveugkes, une oonviction m’anime” etc. | 

*) Die Stelle heißt: Les agitetions que soulörent des -passions ennemies ou di 
entralnements aveugles tomberent devant” etc. 
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Streitſache ans Forum übergehen. Die Oppofitisnsbeputirten hatten erſt Luſt ihre 
Entlaſſung allefommt zu geben, um bie Aufregung über die Provinzen zu verbrei- 
ten; nach langem Hin⸗ und Hererwägen gab man aber biefes Plaidiren in zweiter 
Inftanz vor den verfammelten Wahlcollegien auf und entfchied fich für die Anwen⸗ 
dumg eines andern äußerſten Rechtömitteld. Da der Minifter des Innern, Hr. Dur 
hatel, im Raufe der Abrefverhandlungen erflärt hatte, die Regierung werde, Fraft 
eines Geſetzes von 1790, alle Reformbankete in Zukunft verbieten, fo befchloß bie 
Oppofition durch einen ernften, aber friedlichen Widerſtandsact gegen diefe Anma- 
fung zu proteſtiren. Bon bem Wahlcomite des zwölften Arrondiffemente von Paris 
war ein Reformbanket angeorbuet worden, welches ber Polizeicommiffar des Stadt 
viertel auf höhern Befehl unterfagte; aber die Banketcommiffare erklärten, jenes 
Berbot unberückſichtigt Iaffen zu wollen, und richteten an bie Mitglieder ber Oppo⸗ 
ftion eine Einladung, das Banket mit ihrer Gegenwart zu beehren. 92 Deputirte 
unterzeichneten am 19. Zebr. einen Brief, worin fie biefe Einladung annahmen, 
und drei Pairs, ber Herzog von Harcourt, ber Marquis von Boiffg und Graf von 
Alton⸗Shee, fagten ebenfall® zu. Diefe Nachricht verfegte ganz Paris in Bewegung: 
ine Aufregung ohne Gleichen machte. fih in allen Volksclaſſen bemerklich. Hand⸗ 
werker, Arbeiter, große und kleine Fabrikanten und Gefchäftsleute waren mit Einem 
Gedanken beſchäftügt und von Einer Unruhe gequält. Das Quartier der Schulen 
war nicht am wenigften bewegt; bier grenzte die gerelzte Stimmung an aufrührk 
(hen Grimm, ba Das, was vorging, nicht geeignet war, bie erbitterten Gemüther 
mit den unlängft gegen bie Profefloren Quinet, Mickiewicz und Michelet ergriffenen 
Naßregeln auszufühnen. Gerüchte über Gerüchte liefen durch die Stadt. Bald 
hieß es, ber König fei geiſtesſchwach und wie toll geworben; bald follten Regimen- 
ter aus der Umgegend eingerüdt und Kanonen in die Außenwerke geführt fein, um 
Parts zuſammenzuſchießen. Ein allgemeines Misbehagen herrfchte, und über ber 
ganzen Stadt lag eine brüdende Schwule, als follte nächftene dad Donnerwetter 
hinein ſchlagen. Die Banketcommiſſion fegte unterdeffen ihre Anftalten ruhig fort. 
Zehntauſend Nationalgarden hatten ſich aus freien Stüden erboten, bie Banketgäfte 
ducch ihre Anmwefenheit überall zu ſchützen, wo es nöthig fein follte. Die Commif- 
ſien Hatte dieſes Anerbieten angenommen, unter ber Bedingung, daß die National. 
garde ſich ohne Waffen einftelle und jeder feindfeligen Außerung enthalte. Den Zög · 
Ingen der hohen Schulen war ebenfalls zugeſtanden worden, ſich der Manifeſtation 
nufchließen. Am Montag Morgen (21. Febr.) erfchien in ben Oppofitionsjour- 
nnlen eine Art Tageöbefehl, der den Sammelplag, die Abgangsftunde und bie Orb» 
mag des Zuges beftimmte. Man wollte fih am andern Tage um 117% Uhr auf 
km Magbalenenplage verfammeln und von da in ber beftimmten Rangorbnung, 
wifchen zwei Spalieren Nationalgarde, burch die Rue Royale, über den Concorbien- 
Hay und die Elyſeiſchen Felder nach Chaillot ziehen, wo das Banket in ber Mue 
tn Chemin de Verfailles auf einem mit Mauern umgebenen Landſtücke unter einem 
großen Zelte gehalten werben follte. _ 
Das Minifterium hatte anfangs eine neutrale Haltung angenommen; es mollte 
kine Gewaltthätigkeit, Feine willkürlichen Vorkehrungsmaßregeln anwenden, um das 
anfet zu Kintertreiben, fondern behielt fich blos das Mecht vor, die vermeintliche 
g bes Gefeges von 1790 durch einen Polizeicommiffer conflatiren zu laf 
im, einzig und allein um den Gerichten Gelegenheit zu geben, in biefer Streitfache 
Saunrteln. Die Oppofition hatte in biefen Compromiß eingemilligt und demnach 
kfigefegt: die Banketgäfte, an Ort und Stelle angelangt, follen fo lange warten, 
Kö bie Behörde fie aufgefodert auseinander zu gehen; man hätte alsdann proteftict, 
in Protokoll aufgenommen und bie Frage wegen bed Reunionsrechts den Berichten 
gr Entfcheibung überwiefen. Nach dem oben erwähnten Tagsbefehl aber, ber In 
ter That für ein formliches Kriegsmanifeft gelten Tonnte, nahm das Minifterium, 
‚unte dem Vorwande einer ungefeglihen Einberufung ber Studenten ſchaft und Na⸗ 


| 
| 
| 
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tionalgarde, ben ſtillſchweigend mit der Oppofition eingegangenen Vertrag zurüch 
und ertheilte Befehl, das Edict gegen bie Zufammenrottungen und das Gefeg, mel 
ched die Artikel 254 und 258 des Strafrechts auf die unberufen handelnden No 
tionalgarden ausbehnt, an allen Straßenecken anzufchlagen. Zugleich hieß es, de 
Marfchall Bugeaud fei zum Gouverneur von Paris ernannt. Diefe Gerüchte ver- 
urfachten eine lebhafte Unruhe in der Kammer, wo man über die Verlängerung 
des Privilegiums der Bank von Borbeaur discutirte, und gegen das Ende be 
Sigung befragte Odilon⸗Barrot dad Minifterium wegen ber angeblich befchloffenen 
Mafregein: ob bie Staatögewalt ihr Vorhaben, bie gerichtliche Entfcheidung de 
Streitfache abzuwarten, aufgegeben habe, und ob die brutale Gewalt fortan bie al 
feinige Schiedsrichterin fein folle. Hr. Duchatel erwiberte: che der Wahlausſchuß 
fein Manifeſt befannt gemacht, habe die Regierung allerdings das Aburteln in dem 
zwiſchen ihr und der Oppofition anhängigen Rechtshandel den Landesgerichten an 
heimftellen können; jenes Manifeft aber verftoße gröblich gegen alle Gefege, worauf 
bie öffentliche Ruhe und Ordnung beruhe, und die Regierung gebente deshalb bat 
auf morgen angefegten Demonftration mit allen ihr zu Gebot ftehenden Machtmit 
teln entgegenzutreten. Nachdem Dpilon-Barrot entgegnet, jened Manifeft, welchet 
er übrigens weder billige noch misbillige, beabfichtige blos die Manifeflation mit al 
Ien Garantien öffentlicher Ordnung zu umgeben, ſchloß er mit folgenden Worten, 
die einen auferorbentlihen Eindrud auf bie Kammer machten: „Wenn meine Net 
einige Gewicht bei dem Lande haben könnte, fo würde ich behaupten, daß alt 
Leute, bie es redlich meinen und dem allgemeinen Beften huldigen, gehalten und 
verpflichtet find, ihr ganzes etwaiges Anſehen aufzubieten, um bad Unheil abzumen 
ben, welches ich kommen ſehe.“ Und barauf fi gegen die Minifter auf der un 
terften Bank des Halbeirkeld gerade vor der Mebnerbühne wendend, fügte er hinu: 
„Meine Herren, ein Minifterium und fein Verwaltungdfgftem ift werth, daß ein 
Tropfen Blut vergoffen wird. Sie haben die Orbnung mit und vermitteld der 
Freiheit verfchmäht; leiden Sie die Folgen davon.” Bon nun an waren Minifter, 
Deputirte, Wahlcomites, Nationalgarden, Sournaliften beinahe permanent verfam- 
melt und beriethen, was gefchehen follte. Die Oppofitionsdepufitten Famen nad 
der Kammerfigung bei Odilon-Barrot zufammen, mo auf den Antrag des Hrn. Thiert, 
ben der Hauptmann der Linken unterflügte, mit großer Stimmenmehrheit befcloffen 
wurde, ber angebrohten Gewaltthätigkeit auszumweichen und vom Bankete megzuble- 
ben. „Die Oppofition”‘, hieß ed am Ende ber Note, welche biefen Entfchluß mot 
virte und noch bdenfelben Abend befannt gemacht wurde, „‚vollbringt baburch, daß fit 
vom Bankete abſteht, einen großen. Act der Mäßigung und Menfchlichkeit. Cie 
weiß, daß ihr ein großer Act ber Charakterfefligkeit und Gerechtigkeit zu vollbringen 
übrig bleibt.” Die Mehrheit der parlamentarifchen Oppofition zog fich fomit zurüd, 
als die Sachen ein finfteres Geficht zeigten. Won mehr als 90 anmefenden Mit 
gliedern widerſetzten fich blos 24 biefer großen Retirade: nämlich die drei Pairk, 
die Herren v. Boiſſy, Harcourt, Alton-Shee, und 18 Deputirte, worunter Dupom 
be (Eure, Marie, Kherbette, Maurat-Ballanche, Ferbinand de Lafteyrie, Thiars, Eur 
neau, Leffeps, Abbatucci, Taillandier, Duvergier de Hauranne, Lamartine u. 4 
Der Herzog v. Harcourt, Xherbette und Lamartine drangen am ftärfften auf die Bol: 
ftredung des legalen Widerſtandsactes gegen minifterielle Willkür. Lamartine na 
mentlich erflärte: er und feine Collegen der Minorität würben zum Bankete gehen, 
follten fie auch dabei umkommen. ‚‚Wenn eine Kugel uns treffen ſoll“, fegte er 
hinzu, „ſo ift unfere Pflicht, fie auf unferm Stuhle abzuwarten.” 

achdem ber oben erwähnte Entfhluß gefaßt war, trennte fih die Verfamm 
lung; gleich darauf aber fanden theilmeife Zufammenkünfte flatt. Die 18 Deputir 
ten und drei Pairs, bie der Anſicht geweſen, das Banket unter Feiner Bedingun: 
aufzugeben, vereinigten ſich um Mitternacht bei Zamartine, ber entſchiedener und fe 
fter als je bei feiner Meinung beharrte. ,‚, Sollte der Concorbdienplag ganz einfan 
fein, follten auch alle Deputirte ihre Pflicht vergeffen, fo ginge ich allein zum Ban 
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tet mit meinem Schatten hinter mir ber.’ Odilon⸗Barrot und feine Collegen be⸗ 
riethen fich gleichzeitig im Redactionszimmer des „‚Siecle”. Eine Menge Deputationen 
von Wahleollegien, Rationalgarden und Bürgern begaben ſich zu dieſen Kammerko⸗ 
ryphäen, um fie zu einer feftern und würbigern Haltung unter ben obwaltenden 
Umftänden zu bereben. Das Wahlcomite bes zweiten Arrondiffements fepte eine 
Adreffe auf, worin unverholen ber Wunſch ausgefprochen warb: die Deputirten ber 
Dppofition möchten fofort ihre Entlaffung einreichen, ' welches gegenwärtig ber ein- 
ige Schritt fei, wodurch ber öffentlihen Meinung Genugthuung gefchehe. Odi⸗ 
Ion: Barzot indeſſen zeigte fi der Situation nicht gewachſen und brachte fih um 
alles Anſehen durch feine Winkelzüge und Zaghaftigkeiten in einem Augenblick, wo 
offenes, gerabe6 und entfchloffenes Handeln unerlaglih war. Die heftigen Vor⸗ 
würfe, die ihm im Redactionszimmer bes ‚‚Sidcle‘’ von allen Seiten her gemacht mur- 
den, beflimmten ihn nicht zur Umänderung feines Borfages, und bei fo bewanbten 
Umftänden verzichtete bie Vanteteommiffion auf die beabfichtigte Demonftration, was 
den Eifer und die Beharrlichkeit Lamartine's und feiner Freunde vereitelte, die um 
127; Uhr erfuhren, daß bie Banketcommiffare felbft Ordre gegeben, vor Tages 
anbruch die Vorkehrungen des Bankets wegzuräumen. In ben Strafen war es 
den ganzen Abend fehr unruhig: man riß fi um bie Abenbblätter, wie ums liebe 
Brod in Zeiten der Hungersnoth, und zahlte das Eremplar bis zu einem Franc. 
Die Kaffeehäufer waren gepfropft voll von einer bewegten und neugierigen Menge. 
Schon war die Nachricht von dem befchloffenen Rüdzuge bekannt geworben. Sie 
machte überall einen wiberwärtigen Eindruck. Man fah eine Emeute voraus und 
beſchuldigte laut die Deputirten, daß fie das Volk, welches ihre Gegenwart gewiß 
gefhugt haben würbe, den ſchnöden Streichen der Polizei ausfegten. Während: die 
Oppofition mweifen Rath; geflogen, hatte nämlich der Polizeipräfert an allen Stra⸗ 
ßenecken das Verbot des Bankets und das Edict gegen die Zufammentrottungen an- 
(lagen laſſen. Wilenthalben, wo bie zwei Ellen hohen Affichen auf ben Mauern 
angeklebt waren, bildeten ſich anfehnliche Gruppen, um die Procamationen zu leſen; 
junge Burſche mit brennenden Lichtern beleuchteten bie Anfchläge, bie mit fpöttifchen 
Glofſen laut vorgelefen und an vielen Stellen abgerifien wurden. Cine dumpfe Un- 
ruhe und Angſt bemächtigte fid) der Gemüther; es war Fein Geheimmiß, baf man 
m Schloſſe ſehr wenig zum Nachgeben geftimmt fei, und daß der König geäußert: 
er würde fich lieber in kleine Stücke hauen laffen, als fich zu irgend einer Reform 
verſtehen. 

Seit mehren Tagen rüftete fi die Regierung wirklich zu einem furchtbaren 
Riderftande. Die Zruppen waren confignirt, die Gafernen mit Lebensmitteln und 
Nunitionsvorräthen verfehen. Die Offiziere hatten Befehl, die Soldaten in den ver- 
ihiedenen Gafernenhöfen zu Straßengefechten einzuexerciren; Beile, Haden, Waffen- 
himmer waren an bie Ylügelcompagnien ausgetheilt und auf den Zorniftern feflge- 
bunden, um bie Hausthüren einzufchlagen und bie Verrammelungen zu zerftören. 
Dazu hatte jeber Soldat Lebensmittel auf zwei Tage im Ranzen, fein Gewehr ge- 
Inden und fünf Päckchen fcharfer Patronen in der Patrontafche. In und um Paris 
ging eine große Zruppenbewegung vor fih. Die benachbarten Garnifonen waren 
marſchfertig und Munitionswagen mit Bomben raffelten beftänbig über die Boule- 
rards. Faſt in allen Quartieren hatten die Regimenter bie Cafernen wechfeln müf- 
in, um den Soldaten aus ber Sphäre feiner bürgerlichen Bekanntfchaften heraus- 
wreißen. Die Artillerie von Vincennes follte fih um 6 Uhr Morgens mit bren- 
zenden Lunten an der Porte Saint- Antoine einfinden. Die Kanoniere hatten ſeit 
mehren Tagen nichts als Stückpatronen verfertigt, und mitten unter biefen Vorrü— 
tungen zum Bürgerfriege hatte ber Herzog von Montpenfier in dem alten Gaftell 
a Bincennes ben Artillerieoffizieren einen glänzenden Ball gegeben, um ihnen ver- 
much das Zutrauen einzuflößen, welches er felbft und feine ganze Familie hegten 
and, won muß geftehen, nicht ganz ohne Grund hegten. Im Juni, April, Mai, 
m Lyon, zu Toulouſe und in ber Vendee — überall und immer war die Julidy-⸗· 
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naftie bisher der Emeuten Herr geiworben, welche Ludwig Philipp erft zum Könige 
gemacht hatten, indem fie bie in ihrer fodalen und politifhen Epiftenz bedrohte 
Bourgeoifie zwangen, ihm eine momentane bictatorifche Gewalt einzuräumen, Die 
ſich fpäter, trog aller Bemühimgen, nicht wieder auf das conftitutlonelle Maß zu- 
rücführen Taffen wollte. Außerdem hatte man im vorand alle Überrumpelungen be 
rechnet, alle Wachhaͤuſer mit Zinnen, Schießſcharten und Eifengittern verfehen, alle 
Hin- und Hermärfche ber Truppen, alle zu behanptenben oder aufzugebenden Pläge, 
alle ſtrategiſchen Poften, alle mit Infanterle, Savalerie oder Artillerie zu befegenden 
ober zu beſchützenden Kreuzwege mit rother Zinte angeftrichen. Paris war feit Jahren 
zu einem weiten Schlachtfelbe oder vielmehr Lerchenfelde hergerichtet, wo bie erſte In⸗ 
furgentenmaffe augenblilic, in einem Neg von Bayonneten eingefangen, eingefchnürt 
und erdroffelt werden follte. 27000 Mann ‚waren In Paris einquartiert; andere 
40000 Mann flanden vor ben Thoren der Stabt. Eine anfehnliche Garnifon lag 
in Vincennes, eine andere auf dein Mont Balkiien. Mehre Artilleriebatterien konn⸗ 
ten auf ben erften Trompetenſtoß von Vincennes unb ber Ecole Milttaire heran⸗ 
fprengen und in’ einigen Augenblidien bie ganze Linie ber Boulevarbs und Quais 
mit Kartätfchenfeuer fäubern. Der offictele Beftand ber bewaffneten Macht in Pa⸗ 
ds, am Montag Abend, war folgender: 37 Bataillone Infanterie; ein Bataillon 
Drieans’fher Jäger; drei Eompagnien vom Geniecorps; A000 Mann Runidpal- 
garde zu Fuß und zu Pferde; 20 Schwadronen Cavalerie und neun Batterin Ar⸗ 
tillerie. Die Minifter konnten daher ganz getroft zu Bette gehen. Für andere Leute 
war die Nacht voll Angft und Schreden. Das WVorgefühl blutiger Scenen Tief 
Biele nicht fchlafen; eine unheimliche Ahnung beffemmte alle Herzen, und feine Seele 
fegte großes Zutrauen-in bie ungemeine Vorſicht Odilon⸗Barrot's und feiner Collegen. 


Der 9. Kebruar. Die Bufammenrottungen auf den Gaſſen. Die Emeute. Der Peine 
Bürgerkrieg. 


So kam ber Dienftag (22. Febr.) herbei. Das Wetter war trübe, feuchtwarm 
und entfehleden regneriſch geftimmt. Diefer Umland pakte fihon viele Leute beruhigt, 
welche der Jullſonne ben glorreichiten Antheil an der Kevolution von 1830 zuſchrieben 
und mit Petion an gefährliche Volkbaufftände bei Megenwetter nicht glauben wollten. 
Bon 8 Uhr Morgens an bemerkte man eine ungemöhnliche Bewegung in ben Stra- 
fen. Wie ein Ameifenhaufen fchien bie Stadt aufgewühlt, und wohin man ſich 
wandte, fah man fchaufuflige Menſchen ans allen Ständen und Stadtvierteln in 
Scharen herbeiellen und meift nach ben Stellen hinwandern, mo ber Zug bed abbe- 
ftellten Bankets ausgehen unb vorbeilommen ſollte. Die Hauptfäden ded Stroms 
Tamen aus den Straßen Saint-Antoine, bu Temple, Satnt-Martin, Salint- Denis, 
und Hefen längs der Quais und Boulevards, durch bie Rue Saint⸗Honoré und 
Nue Rivoli, gegen die Madeleine, den Concordienplag und bie ren Felder zu. 
Die Kaffeehäufer füllten ſich mit Gäften, die haſtig und gierig bie Seltungen lafen, 
dag fie Effen und Zrinten darüber vergaßen. Die Gigung ber Deputirtenkammer, 
der Entſchluß der Oppoſition wurden verfchiebenartig pefprodhen, Die Läden gingen 
langfam auf; die Menfchenmenge wuchs zufehenbs, wie bie Meeredflut oder ein Bie- 
nenſchwarm, hatte aber nichts Feindliches Drohendes. Überall Ausdruck bon Neu⸗ 
gier, Spannung, Ungewißheit; nirgend finftere, eifenfrefferifche Geſichter mit Blicken 
unausfprechlihen Haſſes und milden Grimmes gegen Polizei und Obrigkeit. Kein 
Hurrahrufen, Bein patriotifher Geſang erfchallte aus ben Arm in Arm vorüberzie- 
henben Haufens blos ein bumpfes Getöfe und Gefaufe, wie das Summen einee 

ienenſtocks ober das Rauſchen eine® Bergſtroms fchwebte über ber ſprudelnder 


enge. 

Um 44 Uhr füllten dicht gebrängte Volksmaffen ben Magdalenenplap, die Nu« 
Royale und ben Eoncorbienplag. So weit man von ber Mabelelne fehen kormte, war 
Alles ſchwarz und blau von Menfchen, Leute aus dem Volk in blauleinenen Kic. 
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tein bifbeten bie Mehrzahl in dieſem außerordentlichen Menfchendidicht, wobei fich 
viele ganz fange Burſche (gamins) von ben unterfien Claſſen und nicht wenig 
Frauen, aber gar keine Sergeants be Bille in Uniform (Pollzeifoldaten, die blos einen 
Degen und feine andere Waffe tragen) bemerkbar machten. Die Stabtfergeanten 
fehlten indeffen nicht; nach ber Borfchrift ihrer geheimen Verhaltungsbefehle im 
Sal bevorſtehender Emeuten, hatten fie Civilkleidung angelegt und ſich als verfappte - 

Dürgersleute untere Volk gemifcht, waren aber keicht aus ber Maſſe heraus zu u 
kennen an ben diden Spazierftöden, die fie anflatt der gewöhnlichen Degen führten, 
fowie an ben gefpannten Gefichtözügen und lugenden Mienen, bie fichende Spio- 
nirgewohnheiten verriethen. In biefem Augenblick ſah man auf dem Magdalenen⸗ 
plat ſtarke Abtheilungen des 21. Linienregiments ausrüden, welche die Leute zu⸗ 
ruddrangten unb fi; auf der Chauſſee links vor dem Gitter ber Kirche, das man 
jur Borficht gefchloffen Hatte, in Reihe und Gfieb aufflellten. Das Volt umgab 
neugierig die Truppen, die allerlei Reden und Spaͤße geduldig mit anhörten. Auf 
einmal ertönte wirres Geſchrei. Es galt dem Erſcheinen eines anſehnlichen Zugs 
Studenten, ber, mit Bewohnern des Faubourg Saint⸗Marceau und mit jungen Leu⸗ 
ten des Quartier Latin untermifcht, fi) von 10 Uhr an, etwa 500 Mann flarf, auf 
dem Pantheonsplage angefammelt und auf feinem Wege durch die Rue be la Harpe 
die Rue de FEcole de Medecine, bie Rue BDauphine, über ben Bont-Reuf, bie 
Strafen be la Monnaie, du Roule und Saint» Honore hinauf zu einer Maffe von 
3—4000 Individuen angefchwollen war. Er kam, in zwei Reihen aufmarſchirend 
und die Marfeillaife, ben Chant du Depart und den belichten Girondiſtenchor bes 
Chevalier de Maifon-Rouge fingend, aus ber Aue Duphot hervor nach dem Mag- 
dalenenplage, machte zwei mal bie Runde um die Kirche und begab ſich ſodann nad 
der Rue be la Ferme bes Mathurins, zur Wohnung Obilon⸗Barrot's, um ben 
Führer der dynaſtiſchen Linken wegen feines ſchwachen Benehmend zur Rede zu fegen 
und ihm gelegentlich die Fenſter einzumerfen. Dort theilte fih ber große Bug in 
mehre Arme. Der Hauptſtrom bes Auflaufs mwälzte fi die Rue Royale hinab, 
über den Goncorbienplag nad ber Deputirtenfammer zu, mo um biefe Zeit die Be⸗ 
hörde noch Beine Truppen aufgeftellt, und blos ein ſchwacher Lintenpoften Wache hatte, 
Staffetten zu Pferde fprengten im Galopp buch die dichten Reihen der Menge. 
Die Munidpalgarbe zu Fuß, welche die beiden Wachhäuſer an ben Eden ber Eiy- 
feifchen Felder inne Hatten, ſtanden ohne Gewehr und mit verfchräntten Armen vor 
dem Gitter, bad jene Wachhänfer umgibt, und ſchauten anfcheinend ruhig ind Ge⸗ 
tümmel. Die Borberfien der im Anzug begriffenen Eolonne wollten eben nady ber 
Goncorbienbrüde einlenten, als ihnen etliche 20 Mann Muntdpalgarbiften bie Bayon- 
nete entgegenhielten und den Weg vertraten. Die Menge zögerte eine Weile: ba 
gerade ein Frachtwagen ankam, geriethen einige Individnen auf ben Einfall, bem 
Fuhrmann bie Peitfche aus der Hand zu reißen und bie Pferde im Galopp über 
die Brüde hinüberzutreiben. Die Munidipalgarbiften wien aus und bie Maffe 
flürzte dem Karten her, indem fie ſich auf biefe Welfe®) ben Übergang über 
die erzwang und alöbald an das Bitter des Palais Bourbon gelangte, mo 
fie mit zahlreichen Gruppen von Bewohnern bed linken Ufers, bie yon ber Nue be 
Bourgogne berfamen, zuſammentraf. Das Bitter vor bem Palaſte war getan 
es wurbe aufgebrochen, und flugs wimmelte die große Aufgangstreppe und ber Por- 


*) Ein mehr pathetiſcher Bericht erzähft, drei ober vier Studenten felen aus den vorberften 
Sehen Heraus auf bie eingelegten Bayonnete gugegangen, hätten ihre Bruft entblößt und, den 
Runicipalgarbiften wugerufn: „Wollt ihr eure Brüder toͤdten, fo fießt!” Die Municipal 
enbiften, von biefem heroiſchen Benehmen gerührt en ihre Gewehre aufgebehen und die 
Seionne bur@gelaflen. Diefer Text ift Ipäter in le erxathender t eingeſchoben wor⸗ 
den ‚se —S at, was wir emtrueber € R geſehen „und ehört, aber mas Pr 
don en Augenzeugen, die den ganzen Hergang der Dinge genau beobachte 
mb mitgefodten haben, eryahlt worden if. 
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tieus der Kammer gegen Norden von Menfchen, welche die Marfeillaife anſtimmten 
und zwiſchendurch A bas Guizot! A bas les ministres! riefen. Einige erfletterten 
die Mauer an ber Bartenpforte rechts, die zum Vorfaal der Deputirtenfammer führt, 
und hielten patriotifche Anreden an die wacheftehenden Soldaten, die fie Despoten- 
Enechte fchalten; Andere waren fchon ins Innere bed Palaſtes bis in bie Gänge 
zu ben öffentlichen Tribunen vorgebrungen, als bie bi6 bahin gefchlofienen Flügel 
thüren ber Gavaleriecaferne am Quai d'Orſay aufgingen und eine Schwaben Dra- 
goner heraußließen. Die Dragoner trabten mit blankgezogenem Säbel auf bie Bolt 
maffe zu, ftediten aber, als fie berfelben eben zu Xeibe gehen wollten, bie Klingen 
wieder in bie Scheide, ritten langfam durch das Gebränge und begnügten ſich et 
mit ihren Pferbebrüften zu zertheilen. Ihre gutwillige Abficht wurbe flug6 begriffen 
und das Volk rief: Vivent les dragons! Der auseinander geriffene Auflauf zer- 
ftäubte nach allen Richtungen hin. Ein Bataillon Linieninfanterie eilte im Gturm- 
(chritt herbei nach dem Plag vor dem füblihen Eingang ber Kammer; voran ging 
ein Poligeicommiffar, bie Aufruhracte in der Hand und bie Schärpe um ben Leib. 
Dazu kamen noch andere Verftärtungen hinzu, und in Burger Zeit war bie Depu- 
tirtenfammer rings mit Truppen umftellt. In der Rue de Bourgogne murben zwei 
Gefhügftüde aufgepflanzt; ſtarke Piquets Infanterie und Eavalerie, Dragoner, Chaf- 
ſeurs und Municipalgardiſten befegten die beiden Enben der Concorbienbrüde, welche 
fortan nicht blos einem ungeregelten Haufen, fondern einer ganzen regelmäßigen 
Kriegsmacht den wirkſamſten Widerſtand hätte entgegenftellen köͤnnen. Bedeutende 
Reſerveſtreitkräfte ſtanden endlich noch zwiſchen dem Invalidenhotel und dem Quai 
d'Orſay, nämlich zwei Infanterieregimenter und dazwiſchen vertheilt ſechs Kanonen, 
berittene Artilleriſten an ber Spitze, Alles in vollem Kriegsapparat wie zu einem 
langen Felbzuge und marfchfertig. | 
Der bisher trübe Himmel verbüfterte ſich noch mehr; es fing an zu tröpfeln, 

und ſchwarze niedere Wolken, vom Weſtwinde getrieben, drohten mit einem ſtarken 
Plagregen. Es war ungefähr Mittag. Eine Schwadron Muntcipalgarbe ſprengte 
in fcharfem Trabe heran, rückte über die Concorbienbrüde auf dem gleichnamigen Plage 
aus und ftellte ſich mit blankgezogenem Säbel dem Obelisfen gegenüber auf. Zi⸗ 
(hen, Pfeifen und ber Ruf: A bas les municipaux| empfing fie. Sie ſchienen ſehr 
gereizt und barfch geftimmt. ine Abtheilung Dragoner kam in geftreditem Galopp 
die Nebenallee der Elyſeiſchen Felder herunter. Vivent les dragons! ſchallte es auf 
ihrem Wege. Die Menge grüßte; ber commanbirende Offizier erwiderte den Gruß 
und feine Truppe that ein Gleiches, Die Dragoner ritten der Ränge nah über 
ben Soncorbienplag hinüber und machten dann neben ber Municipalgarbe Halt. Eine 
Schwadron reitenber Jäger ftellte fich ebenfalls in gleicher Linie marfchfertig auf. 
Die Mitte des Platzes wurbe ausfchließlih von ben Truppen behauptet, welche von 
allen Seiten eine bichte Volksmaſſe umflutete. Das Gedraͤnge flieg aufs Höchſte. 
Hohnlachen, Zifchen und Pfeifen ertönte aus den Gruppen; einige Steine wurben 
nad) den Muntdpalgarben gefchleubert. Ein Cabriolet, worin zwei Damen faßen, 
wurbe angehalten; die Damen fliegen aus und das Cabriolet Fippte um. Da fie 
‚gen Reiter ab unb verjagten Die, welche diefen Unfug begingen. Bon Zeit zu Zeil 
ſchwenkten bie Dragoner, wie auf der Reitbahn, bald in ſchwachem, bald in flärkerm 
Trabe auf dem Plage, wie eben der Andrang ber Menge ed erfoberte; fie wurder 
jedesmal mit Vivats begrüßt und zogen ihre Säbel nicht blank gegen: die Volkt 
maffe, die bald vorwärts nad; bem Obellöten zu drang, bald rückwärts unter bir 
fhügenden Bäume der Elyſeiſchen Felder ober die ſchirmenden Gänge bes Garde 
Meuble floh, wenn ber ſchwenkende Flügel ber Reiterei fie berührte. Die Haltung 
ber Truppen war ruhig und gemefjen; fie bewegten fi nicht anders als ein aufge 
ogenes Uhrwerk. Die Scene war außerordentlich gemifcht, und bie Gefühle und 
fihten ber Anwefenden und Mitfpielenden ungemein verfchieden: hier bloße Neu: 
gierde, die fich in gebantenlofem Gaffen befriebigte; bort Taufchende Aufmerkſamkeit 
bier und da auch kecke Streitluſt, die höhnende Worte gegen die Municipalgard 
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ausſtieß und mit Gteinwürfen begleitete; jept ein Augenblick Tautlofer Stile, plöge 
lih von furdtbar drohendem Gefchrei unterbrochen; hier bewegte Haufen, bie mit 
lebhaften Geften unverftänbliche, abgebrochene Worte der Entrüftung, Erzählung und 
Belehrung untereinander wechfelten; dort ruhige Gruppen, die ganz gevattermäßig 
zuſammen plauderten; babei wie gewöhnlich Kuchen- und Obftweiber, bie fich zwi⸗ 
ſchen diefem AU der Verwirrung durcchwidelten und ihre frifchen Wecken und Tor: 
ten, ihre Haufchen Apfel zu einem Sou trog aller Gefahr feilboten. Im Allgemei⸗ 
nen herrſchte durchaus Feine Exbitterung bei ben Maffen. Staffetten mit Ordon⸗ 
nanzberihten gingen nad .allen Richtungen hin ab, ohne unterwegs angetaftet zu 
werden. Ein Dragoneroffizier ritt ganz allein auf die Gruppen von Neugierigen 
zu, die, um beffer zu fehen, auf die Springbrunnen des Plages hinaufgeklettert wa⸗ 
ren, und bat fie berunterzufleigen, was bie Meiften fogleich thaten. Einige Hals 
flarrige wollten in den gußeifernen Schalen boden bleiben; aber die Waſſer fingen 
an zu fpielen, und bie Widerfpenftigen machten fi eiligft aus dem Staubbabe fort. 
Abtheilungen der Municipalgarbe chargirten unterdeffen das Volk, mit bloßem Säbel 
in bet Hand. Die Vorberften flohen ſchnell zurüd, während Andere von hinten 
vorwärtd drängten und dadurch ein unbefchreiblich wildes Wogen, wie bad ber Wel⸗ 
Im des empörten Meeres, herbeiführten. Sowie die Reitercolonne wieder um⸗ 
ſchwenkte, folgte ihr die Menge auf dem Fuße unter fietem Pfeifen und SZifchen, 
welchem ein Hagel von Steinen ben gehörigen Nachdruck gab. Bei biefem wilden 
Treiben mwurben eine alte Frau getöbtet und mehre Perfonen verwundet und ume 
gerannt; Diele, die bem entgehen wollten, befannen fi nicht lange und machten. 
den Sprung von den Bruſtwehren in bie ziemlich tiefen Gräben, weldhe um ben 
Soncorbdienplag herum ausgemauert und zu Pleinen Gärten eingerichtet find. 

Andere ähnliche Auftritte ereigneten fich bei der Magbalenenkicche und vor dem 
Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten. An dem erfleen Orte wurde ein 
Mann, den mehre Leute vom Boll mit Recht ober Unrecht für einen geheimen Po⸗ 
Izeifpion ausgaben, mit bem verhängnißvollen Gefchrei: Au mouchard, au mouchard | 
und mit Steinwürfen verfolgt. Um diefen Dann vom Steintode zu retten, mad» 
ten bie Mwmicipalgarden zu Pferde, ohne vorläufige Auffoberung, nach einem ein⸗ 
zigen Trompetenſtoß, eine Eharge und bieben fcharf ein, wobei verkleidete Polizei-⸗ 
agenten ihnen hülfreiche Hand leifteten und aus der Menge diejenigen herausgriffen, 
welche fie für die Anftifter bed Tumults hielten. Ernſtere Reibungen fanden vor 
dem Hotel des Minifters ber auswärtigen Angelegenheiten ftatt. Dieſes Hotel, wel⸗ 
he in Folge der füngften Revolution eine fo traurige Berühmtheit erlangt Hat, 
liegt am EL der Rue Neuve⸗des⸗Capucines und bed steipnamigen Boulevard, unb 
gehörte früher dem Marfchall Berthier, Prinzen von Wagram, deffen Erben es 
1821 an die Negierung verlauften; es ift ein zweiſtöckiges Herrenhaus, von unan⸗ 
ſehnlichem Außern, bat aber viel Gelaß und weitläufige Nebengebäude, worin bie 
Bureaur des Minifteriums find, und einen Garten, der auf ber einen Seite mit 
feiner Mauer. an ben Boulevard ftößt, wo auch die Haupteinfahrt in ben erften Hof 
ift. Hierher Batte fi ein heil von dem oben erwähnten großen Zufammenlauf 
begeben. Beim Herannahen bdeffelben zog ſich ber dort befindliche Wachpoften von 
blos 15—20 Mann in ben Hof zuruͤck und machte das Thor zu. Einige verſuch⸗ 
ten, es mit Hebeifen und Knuͤppeln aufzubrechen; Andere warfen mit Steinen in 
die Fenſter bes Hotel. Wildes Gefchrei tönte von allen Seiten; die Worte: A bas 
Guizosl à bas l’'homme de Gand! ſchallten aus dem drohenden Haufen. Ein Mu- 
nicpalgarbift wollte zum Thorweg hinaus, wahrſcheinlich um Depefchen zu über- 
bringen; ein Hagel von Steinen zwang ihn fehleunigft wieder umzukehren. Bald 
aber rüdten bedeutende Streitkräfte heran umd In wenigen Minuten war bad Hotel 
dee auswärtigen Angelegenheiten wie eine fefte Burg vertheidigt. Eine Reihe Sol- 
beten, Gewehr am Fuß, nahm bie Chauffee des Boulevard ein. Die Bartenmauer 
wurde mit einem Kranz von Truppen umgürtet und eine Abtheilung Municdpalgarde 
zu Pferde ſtellte fich vor der Einfahrt auf. Mit einem Male wirbelten die Trom⸗ 
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meln; ein Polizeicommiſſar erſchien und derlas mit Iauter Stimme bie Aufruhracte. 
Nachdem derfelbe abgetreten mar, herrſchte einen Augenblid tiefe Stille; man hörte 
das Commandowort ber Führer, und die Colonne rüdte langſam, Gewehr im Arm, 
vor. Das Volk floh nicht, fondern wich nur Schritt vor Schritt zurüd, um fi 
weiterhin wieder zufammenzurotten. Die Buben waren faft alle ganz ober Halb ge 
ſchloſſen. Neugierige ftanden vor allen Thüren und in jedem Stod ber hohen Hau- 
fer erblidte man ſchauende und lauſchende Köpfe in ben offenen ober Hinter ben zu- 
gemachten Fenſtern. Die Menge, weit entfernt, abzımehmen, wurde immer compacter. 

Um 2 Uhr waren bie Boulevarbs, von der Porte Saint-Denis bie zur Ma 
deleine, mit einer ungeheuern Menfchenmaffe bedeckt, bie ohne Unordnung fich hin⸗ 
unb herbemegte. Man fah darunter viele Arbeiter in Bloufen und einige Natio 
nalgardiften in Uniform, aber ohne Waffen. Die Eirculation war ganz frei bis in 
bie Gegend des Minifteriumb der auswärtigen Angelegenheiten; dort fließ man auf 
Patrouillen DMunicipalgarde zu Fuß und zw Pferbe, welche bie beiden Trottoirs in 
ber ganzen Länge bed Minifterhotel® auf- und abzogen und Niemanden bafelbft ver- 
mweilen ließen; man fonnte durchgehen, aber blos auf dem mittlern Fahrwege. Jen⸗ 
feit des Minifteriumd traf man auf den Xrottoird zu beiden Seiten Patrouillen 
Linteninfanterie, bie zwei Mann hoch marſchirten und zwiſchen ihren Reiben immer 
drei bi6 vier Fuß breiten Raum für bie Borübergehenden frei Tießen. Auffallend 
war es, fo wenige Wagen rollen zu hören. Jenſeit ber Boulevards, in ben Quar⸗ 
tieren der Chauffee d’Antin, des Faubourg Montmartre und Faubourg Poiſſonniere, 
tiefer Friede; Cabriolete, Omnibus, Frachtfuhren und Fiaker wie gewöhnlich. Überall 
Drbnung, Ruhe, alle Läden offen, Käufer und Berfäufer in frieblihem Verkehr, 
nirgend etwas, was einer Empörung nur von weitem ähnlich ſah. So wunderlich 
ift das Leben in Paris! Während in einigen Thellen der unermeßlicdhen Hauptſtadt 
Die größte Anfregung herrſcht und Bürgerbiut fließt, leben andere Theile in der größ⸗ 
ten Ruhe und erfahren meift erft durch bie Zeitungen, was eine halbe, eine viertel 
Stunde weit von Ihnen vorgefallen tft. 

Bisher hatten die Auflaͤufe noch zu feinem ernflen und mörderiſchen Conflict 
zwiſchen der Truppe und bem Volk Anlaß gegeben; aber ihre Zahl und Intenfivität 
wuchſen auf mehren Punkten zugleich. Um 2 Uhr fammelte fi auf der linken 
Seite der Elyſeiſchen Felder, in einer Allee am Cours⸗la⸗Reine, ein Trupp von et 
lichen hundert Bloufenmännern, wozu ſich alsbald ein anderer Auflauf von 500 Men⸗ 
. fen, ebenfalls in Blouſen, gefellte, der, mit einer Fahne vorauf, ungehindert über 

den Garouffelplag und durch bie Rivoliftraße herbeigesogen kam. Sie hatten durch⸗ 
aus Feine Waffen, fehleppten aber aus der Hachbarfchaft Strohftühle, hölzerne Ea- 
touffelpferde, Breter und Geräthfchaften aller Art zu Haufen und errichteten zwei 
ganz unmüge Barrikaden, ba ed der Infanterie, ja —* der Cavalerie ein Leichtes 
war, fie zu umgehen und in einigen Augenblicken zu fäubern. Die feine 200 Schritt 
weit davon aufgeftellten Truppen hielten fich feltfamermeife hierbei ruhig und ließen 
—3 Die Aufrührer umringten nachher einen Wachpoſten von feche Mann, 
dem Panorama gegenüber. Die jählings angefallenen Soldaten hatten blos Zeit ſich 
ind Wachhaus zu flüchten, indem fie das Gitter zufchloffen. - Ein Ouvrier kletterte 
über das Gitter hinüber, flieg te an der Wand hinauf und fpazierte auf bem Dache 
herum. Andere Bloufenmänner nahmen benfelben Weg und drangen durch ein Fen⸗ 
fter ind Innere ded Wachhauſes. Ob die Soldaten Feine Zeit ober keine Luſt hat⸗ 
ten ihre Waffen zu gebrauden, — bie Wache wurde vom Wolfe eingenommen, 
welches fie in Brand zu ſtecken fuchte. ine anrückende Truppencolonne verhinberte 
dieſes Vorhaben und verfagte bie Meuterer, die auf ihrer Flucht die Laternen in 
der großen Avenue der Elyſeiſchen Felber einwarfen. Bis gegen 2 Uhr waren bie 
Läden im Palais-Royal und in ben umliegenden Quartieren offen geblieben; aber 
um biefe Zeit ſtürmte ein Auflauf von 2—300 Individuen, melftens in Bloufen, 
durch die Rue Saint-Honore und bie Aue Vivienne nach dem Börfenplag zu, un« 
ter dem Singen ber Marfeillatfe und des Girondiſtenchors. Auf dem Wege dahin 
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traf diefer Schwarm in der Rue Vivienne einen Holzwagen, der eben vor der Thuͤr 
eines Bäckers ablud; Viele bemächtigten ſich ber Holafcheite, bie fie auf die Schulter 
nahmen; Andere zerfchlugen bie Fenfterfcheiben in dem Laden des Hutmachers Bau⸗ 
douin, der, wie viele feiner Collegen in Paris, auch Säbel und Degen verfauft; 
einige Waffen wurben weggenommen; aber bie babei außsliegenden antiten Cameen 
und Pretiofen von großem Werth blieben unangetaftet. „Wir brauchen Eifen, ‚aber 
fein Gold’, fagte ein Burfche von 15 Jahren. Bor der Börfe gingen die Schild» 
wachen ruhig auf und ab. Als fie den lärmenden Daufen heranfkürmen fahen, tra- 
ten fie ſchnell Hinter das Gitter zurüd, welches um bie Dörfe herumläuft; jedoch 
gefhah Fein Angriff gegen bad Monument. Der wilde Schwarm begnügte ſich, ſei⸗ 
nen Zug ba vorbei zu nehmen und mit dem Gefchrei: A bas les loups-cerviers! 
A bas les agioteurs! den Papierfpeculanten einigen Schrecken einzujagen; er richtete 
fih alsbann über bie Boulevards nach dem Baftillenplag, und mo er vorüberfam, 
ſchloſſen ſich die Kaufläden. | 

Bon 3 Uhr an begann bie buch das brutale Einhauen ber Municipalgarde 
gereizte Stimmung bed Volks fih an mehren Stellen in Verfuchen zu Barrikaden 
auszufprechen. Die Vorbereitungen und Vorrüftungen ber Emeute gingen nun an, 
wie leichte wollige Wolkenſtreifen das düftere und volle Gewitter verkündigen. Zuerft 
vi man ans dem Bitter unter den Arcaden bes Basde- Meuble einige Eifenftäbe 
heraus; bann warf man in ber Rue Rivoll, faft dem Finanzminifterium gegenüber, 
einen Omnibus um. Bald war eine Reihe Pflafterfteine aufgebrochen; man hielt 
mebre Peine Herrſchaftswagen an, ließ die barin Sigenden ausfteigen, und wollte 
eben die Fuhrwerke umwerfen, als eine Gavaleriehharge die angefangene Verramme⸗ 
(ung frei machte. Schnell war der Omnibus wieder aufgerichtet- und das Pflafter 
wieder hergeftelltz aber in demfelben Augenblicke wurden in der Rue Saint⸗Honore, 
oben an der Rue d’Alger, unweit ber Rue du Marche Saint⸗Honore, und an einigen 
anbern ziemlich nahe gelegenen Stellen andere Barrikaden auf dieſelbe Weiſe errich- 
tet und Bald darauf mit berfelben Reichtigkeit micder weggenommen. Bon Seiten 
der Individuen, welche biefe Verfehanzungsarbeiten leiteten, bemerkte man übrigens 
eine gewiſſe Artigkeit in ber Form der Einladungen, bie fie an bie Leute richteten, 
welchen ihre Wagen abverlangt wurden; meift maren es Buben von 12 — 15 
Jahren, weiche die Fuhrwerke ummarfen, die Näber aushoden und das Pflaſter 
aufbrachen mit Eifenftangen, bie fie aus ben benachbarten Häufern geholt oder aus 
dem Bitter vor der Himmelfahrtöticche herausgerifien. Das Gitter vor ber Rochus⸗ 
kirche follte ebenfalls umgebrochen werben, widerſtand aber fo Tange, bis bie Truppe 
herbeiellen und das Unternehmen vereiteln konnte. In der Aue Richelieu, bei dem 
Hoffegwertfeger Lepage, an ber Ede der Rue Jeanniſſon, bem Theätre Francais ge- 
genüber, war ein Omnibus andgefpannt und umgeworfen worden, um eine Barrikade 
damit anzufangen, ald man gerabe Anftalten machte, dad Gewölbe jenes Schwert 
feger& aufzubrechen; mit einer Wuchtſtange gelang es einen Fenfterladen ein wenig 
zu lüften, worauf bie Deichfel bed Omnibus in bie Spalte Hineingeftedt und als 
Hebel gebraucht wurbe. Man zerſchlug das Penfter und nahm einige Säbel und 
Flinten herans. Da erzitterte bad Pflaſter umter den Hufen einer im Trabe am- 
fp Dragonertolonne; bie vom Carouſſelplatz herkam. Sauvez vous, la ca- 
valerie! riefen bie Bufehenden, und die Pfünderer nahmen Reißaus. Der Omnibus 
wurde aufgerichtet und nach dem Karouffelplag geſchafft. Diefer Auftritt verbreitete 
bald Schreien und Beitlirzung Ins Palats-Royal; bie Kaufmannsgeivölbe, bie bis 
dahin offen geblieben, wurden haftig gefchlofien; bie Witter bes mittlern großen 
Schloßhofes vaffelten ebenfalls zu; bie Linientruppen bee Wache unter dem Periftyle 
be Ehartres, die den ganz in Ihrer Nähe und vor ihren Augen flattgefundenen Tu: 
mult ruhig mit angefehen, flüchteten fich Hinter die Hofgitter und ber Poſten Mur 
nidpalgarde vom Ehaͤteau d'eau vor dem Palafte, an der Ede der Rue Saint ⸗Tho⸗ 
mat·du⸗Louvre, zog fich Ind Innere feines Wachhauſes zurüd. Gleichzeitig erhielten 
bie RFaker ⸗ und oletkutſcher Befehl, den Plat bes Palais-Royal zu räumen. 
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Da der Lärm immer weiter um fich griff, befahlen die Polizeibiener den Leuten, die 
in ben Omnibus faßen, auszuſteigen, und den Kutfchern, ihre Wagen in die Re 
mife zu fahren. Sie hatten ſich zu dieſem Zweck am Ablauf des Pont-Neuf auf: 
geftellt. Einige Schritte weit davon, auf bem Quai de la Megifferie, verfuchte ein 
ziemlich zahlreicher Haufe zwei Gemölbe zu plünbern, wo er Waffen zu finden hoffte. 
Ein anderer Volkshaufen, der, die Marfeillaife fingend und bie Katernen zerfchlagend, 
nach der Polgtechnifchen Schule hingezogen war und dort dad Thor aufzubrechen ge 
fucht hatte, wurde von einer Abtheilung Munidpalgarde vertrieben. Diefe tumul- 
tuarifhen Auftritte an mehren vom Mittelpuntte der Zufammenrottungen abgelegenen 
Stellen waren von geringem Belang. Ein erheblicherer Vorgang trug ſich Rue 
Geoffroy-Langevine, im Quartier Sainte-Avoye, zu, wo ein 20 Mann ſtarker Wad- 
poften vom Wolke umringt und entwaffnet wurbe. 

Die Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit Iag bisher ausſchließlich der Mu- 
nicipalgarde und Linie ob. Nirgend fah man Nationalgarde in Waffen. Am Abend 
zuvor war zwar Befehl ergangen, den Morgen bed 22. in allen Quartieren Rappel 
zu fihlagen; die Regierung konnte aber noch benfelben Abend Erkundigungen über 
die Stimmung bed größten Theild ber Bürgerarmee einziehen und erfuhr, daß man 
in vielen Legionen gefonnen fei, ſich laut zu Gunſten ber Reform auszufprechen. 
Mitten in der Nacht wurde daher auf allen Mairien Gegenbefehl ertheilt, und erfi 
nach den oben erzählten Vorgängen fchlug von 424 Uhr an ber Rappel in mehren 
“ Stabtvierteln. Die Trommelfchläger waren meift von einer Abtheilung Grenabiere 
vorauf und Chaffeurs Hinterbrein, begleitet, und daran ſchloß fich ein langer Schweif 
von Leuten aus dem Volke, welche die Marfeillaife fangen und bie Nationalgarde 
hoch leben ließen. Daß die Nationalgarden großen Eifer auszurücken bezeigten, konnte 
man durchaus nicht fagen. Vermuthlich wollten fie nicht den Anſchein haben, dem 
Minifterium zu Hilfe zu kommen, und kaum zählte man ben vierten Theil der Com⸗ 
pagnien auf jeder Mairie. In der zweiten Legion z. B. ftellten fih von 8000 Dann 
rn 554 ein und in ber erſten und britten Legion war ungefähr das gleiche Ver⸗ 
haltniß. 

Waͤhrend dies Alles vorging, hatten die beiden Kammern wie gewöhnlich ihre 
Sitzungen gehalten. In ber Pairskammer machte ber Marquis von Boiſſy der 
Antrag, das Cabinet über ben augenblidlihen Stand der Dinge befragen zu dürfen 
Die Kammer fehritt aber zur Tagesfrage und hörte ben Berichterſtatter verfhiebene 
Petitionen, war jeboch durch Das, was in ber Stadt vorging, zu zerfiteut und 
fhloß bie Sigung. Die Sigung ber Deputictenfammer war um 2 Uhr eröffnet 
worben, unter bem fichtbaren Drud einer gemiffen Bellemmung und Befangenpeit. 
Die ziemlich zahlreich anweſenden Deputirten erzählten ſich gegenfeitig die unrubigen 
Auftritte, die fie unterwegs erlebt, und die Schwierigkeiten, die fie theilmeife angetrof- 
fen, um durch eine dreifache Schranke von Schildwachen, Garden und Vorpoſten 
in die Kammer zu fommen. Die Minifter auf der unterften Bank bes Halbcirkels 
waren ebenfalls unter fi) und mit einigen Getreuen in lebhaften Geſpräche und. 
fhienen ganz unbeforgt; Guizot namentlich affectirte eine überaus heitere und zu⸗ 
verfichtlihe Stimmung, welde bie für ihn eingenommenften Conſervateurs theilten. 
Nachdem das Protokoll ber legten Sigung verlefen war, begann bie Hauptverhand⸗ 
lung des Tages, die Fortfepung der Discuffion über bie Verlängerung bed Privile- 
giums ber Bank von Borbeaur; ein Redner firengte fi nach bem andern an, Eei- 
ner aber wurbe angehört; bie Geſpräche dauerten fort; die Deputirten gingen aus 
und ein, ftanden oder fpazierten im Galle des Pas-Perbus umber und fammelten 
fi) fogar gruppenmweife draußen vor der Kammer auf dem obern Abfag ber großen 
Aufgangstreppe gegen den Quai, von mo fie mit emem Blick ben ganzen Concorde⸗ 
plag überfehen onnten. Ungefähr in der Mitte ber Sigung ging Duvergier be 
Haraunne hin und überreichte dem Präfidenten ein vierediges Papier, ohne mei- 
ter ein Wort zu fagen. Da vorher die Mebe geweien: bie Oppoſition wolle 
ben Antrag ftellen, das Minifterium in Anklagezuſtand zu verfegen, flieg Guizot 
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neugierig zum Präfidenten hinauf, bat um Mittheilung des eingereichten Antragé, 
(ad ihn raſch durch und Brady in ein helled Gelächter aus. Die andern Minifter 
gingen ebenfalls ber Reihe nach Hin und nahmen Einficht von dem Inhalt bed ges 
beimnifvellen Papiers. Unterbeffen ging die Tagsverhandlung im Lärm ber Zwie- 
gefpräche fort. Als der Präfident Sauzet glaubte, die Sigung habe lange genug ge⸗ 
dauert, erffärte er fie für gefchloffen, und mollte fi aus dem Staube machen, wie er 
es gewöhnlich that, wenn er in Verlegenheit war. Ba ftand Odilon⸗Barrot auf und 
befchwerte fi, daß mit Feiner Syibe des von ihm eingereichten Antrags gebacht 
morden. Der Präfident erwiberte: die Kammerftatuten verboten ihm, Anträge zu 
verlefen, bie von den Bureaur nicht vorher geprüft worben; der Dbilon- Barrot'$ 
folle Donnerflag den Bureaur überwiefen werben, die beftimmen mwürben, ob ed zu- 
laͤſſig ſei oder nicht, denfelben vor bie Kammer zu bringen. Diefer Antrag mar 
der von ber Oppofition der dynaſtiſchen Linken angekündigte ‚große Act der Charafter- 
feftigkeit und Gerechtigkeit’, naͤmlich ein Anklageact gegen das Minifterium, welches 
darin befehuldigt warb: „die Intereffen Frankreichs auswärts verrathen, die Princi- 
pien der Berfaffung verfälfcht, mit öffentlichen Amtern gefeilfcht, die Staatsfinanzen 
zerrüttet und die Rechte der Bürger angetaftet zu haben.’ Achtzig Deputirte hatten 
den Antrag mit umterfchrieben. - Wenn man aber bedenkt, daß die Oppofition von 
den durch umd durch minifteriellen Bureaur nicht einmal bie Erlaubniß der öffent⸗ 
lichen Verlefung des Antrags zu hoffen Hatte, fo meint man eine Freifchar zu fehen, 
die ohne Waffen in den Krieg zieht und auf gute Flinten- und Kanonenkugeln, 
womit der Feind ſchießt, mit Seifenblafen oder Schneeballen antwortet. Die Sigung 
der Kammer endete um 4°/ Uhr in lebhafter Unruhe. | 

Gegen 5 Uhr wurden bie Gitterthore bed Tuileriengartens, die bis dahin offen 
geblieben waren, zugefchloffen. Won eben diefer Zeit an wurde auch ber Durchgang 
durch den Schloßhof und über den Sarouffelplag unterfagt, und biefer Platz ſowie 
die ganze Umgegend mit Fußvolk, Dragonern und Chaffeurs befegt. Ein großer 
Theil der Truppen war aus ben Gafernen ausgerüdt und piquets«, pelotond» und 
compagnienweife auf ber Quais, auf ben Plägen und auf den Kreuzwegen ver⸗ 
theilt. Am Eingange aller Strafen, bie zu den Märkten binführen, fanden Schild- 
wachen. SPatrouillen zu Fuß und zu Pferde fegten fi) nach allen Richtungen hin 
langſam in Bewegung, foberten bie noch übrigen Gruppen mit gütlichen Worten auf 
auseinander zu gehen, ohne jedoch die geringfte Gewalt, felbft nur durch rauhe Reben 
anzuwenden, und zogen fo bie Strafen auf und ab, bis fie etwas Tichter geworben 
waren. Die Truppen, offenbar betrübt und verflimmt über bie Polizeidienerrolle, 
welche ihnen das Miniſterium aufzwang, beobachteten überall dieſelbe Mäßigung, bie- 
felbe Rücficht bei der Ausübung ihrer widerwärtigen Amtöpfliht. An einigen Stellen 
äußerten bie Soldaten fogar brüderliche Befinnungen durch die verftohlenen Hände 
drũcke, die fie mit Einzelnen aus dem Volke wechfelten. 

Ein nicht ortskundiger Fremde hätte ſich einbilben können, nun fei Alles vorbei 
umb werde keine weitere Störung ber öffentlichen Ruhe mehr eintreten. Denn mit 
einbrechender Dämmerung, mo, fo oft Emeuten find, ber Zumult wächft, ftellte ſich 
merfiwürdigerweife die Orbnung auf allen Punkten wieder her, welche am Tage 
der Schauplag ftürmifcher Volksauftritte geweſen. Diefer Theil der Stadt gewährte 
um 7 Uhr Abends den Anblick, den er gemöhnlih um Mitternacht barbietet: - 
alle Laden waren gefchlofien, mit Ausnahme der Kaffeehäufer, der Neftaurationen 
und Weinwirthſchaften. Nur ab und zu hörte man das Mollen eines Wagens, und 
traf man einige feltene Fußgänger. Hier unb da fah man feboch einige Gruppen, 
. B. an ben Eden ber Pläge, wo Truppen fanden. Während aber bie Bewe⸗ 
gung aus ben breiten und offenen Strafen bed Weſtquartiers fich zufehens_ verlief, 
nahm fie Dagegen immer zu in bem Stadttheile, der fich öftlich an das Gentrum 
aufhließt und wegen feiner engen und Zurzen Gaſſen mit klugem militairiſchem 

von Seiten bes Volks gewöhnlich zum Tummelplatz eines Aufftandes erkoren 
wird. Bon 7 Uhr Abends an fammelten ſich hier mehr oder minder zahlreiche 


14 Die franzoͤſiſche Nevokution vom Februar 1848, 


Volkshaufen, die lärmend und fingend berumfhmärmten und bald an nerfchiebenen 
Stellen mit der bewaffneten Macht in Streit geriethen. Am ſtaͤrkſten ging der Zug I 
nach der Porte Saint Denis und Porte Saint-Martin, wo Barrikaden angefangen | 
wurden. Man nahm dazu Omnibus, Gabriolets, Fiaker, Waflerfarren und Bäume | 
von den Boulevards. ie Lohnkutſcher der in Beſchlag genommenen Fuhrwerke 
ritten lachend mit ihren ausgefpannten Pferden nach Haufe. ‚Kann Sie nicht mit 
nehmen, Bürgersmann“, fagte einer; „ich bin vermiethet .... vermiethet an bie 
Nation.’ Zwiſchen 8 und 9 Uhr war die Aufregung in ben Quartieren bet 
Halle und des Marais fehr groß. Kine Colonne von mehr als 2000 Perfonen, 
wovon einige in geringer Zahl mit Slinten und Säbeln, andere mit Gifenflangen 
oder mit Knitteln, woran fie oben Meffer- und Degenklingen feſtgebunden, bewaffnet 
waren, zog, mit einem Trommelfihläger und Fahnenträger vorauf, die Rue Saint 
Louis hinunter nach dem Place Royale. Unterwegs hielt ber Auflauf ab und zu 
ſtill, Mopfte an die Hausthüren, fo lange bis ſie aufgemacht wurden oder Leute an 
den Fenſtern erichienen. „Habt ihr Waffen?‘ wurde gefragt. — „Ja.“ — „Het 
bamit; und wer keine Waffen bat, ber, gebe Eifenfläbe, Holzſtöcke ober was fenft 
als Vertheidigungsmittel dienen kann. Übrigens feid nicht bange für euer Eigenthum 
und eure Habe, wir wollen kämpfen, aber nicht ſtehlen.“ Zwei Mann machten 
darauf die Runde in den verfchiedenen Stockwerken der Häufer, und nachbem fie 
befommen, mas fie verlangten, trollten fie fi und fohrieben beim Weggehen mit 
Kreide an die Hausthür: On a donns les armes! So gelang es einem Theile 
dieſes Haufens fich zu bewaffnen. Alsdann verlor fih der ganze Schwarm in dem 
Labyrinth ber fich durchkreuzenden Gaſſen, wo ſich bald an vielen Stellen Barrifaben 
erhoben, Um 10 Uhr circulirten -in allen Quartieren zwifchen ber Rue bu Temple 
und der Rue Saint- Denis, vom Boulevard bis zum Dual, bewaffnete Haufen. 
Alle Raternen wurden nacheinander im Fluge zerfchlagen und in der Dunkelheit 
fanden ftellenweife Gollifionen zwifchen dem Militair und bem Wolfe flat. Die 
Kämpfenden befegten nacheinander die Straßen Tiquetonne, Bourg l'Abbe, Mau—⸗ 
buce, Transnonain, du Cloitre-Saint-Merry, hatten aber bald ihre Munitionen ver- 
ſchoſſen und zogen ſich von Barrikade zu Barrikade langfam zurück. Mebre ange 
fangene Verrammelungen wurden mit leichter Mühe von ben Patrouillen der Zinien- 
truppe und Nationalgarbe wieder zerflört; boch in bee Rue Grenatat, Rue Saint 
Martin und Rue Beaubourg vor einem Haufe, worin fünf Arreftanten eingeſperrt 
waren, entipannen ſich higige Gefechte, wobei bie Infurgenten und Munidpalgar 
biften einander die Gewehre beinahe auf die Bruft fegten und ahfeuerten, ſodaß von 
beiden Seiten Todte und Verwundete blieben. Inzwifchen hatte man große Trup⸗ 
penmaſſen nach diefer Stadtgegend bin beordert, die balb von allen Seiten umzin⸗ 
gelt war. Der Aufftand befand ſich fo in einem eifernen Ringe eingefchloffen, der 
feinen Ausweg darbot und fich jeden Augenblid enger zufammenzog, und es ſtand 
zu beforgen, daß die Emeute in eines von jenen gräßlichen Gemegeln ausgeht, wo⸗ 
von bie neuefte Gefchichte der parifer Bürgerkriege in dieſem claſſiſchen Emeuten- 
quartier mehr ald ein klaͤgliches Beiſpiel aufzuweiſen bat. 

Paris glich um diefe Zeit einer Feſtung, wo der Feind vor den Thoren ſteht. 
Straßen und Pläge mit Truppen aller Waffengattungen bedekt. Der Tuilerienhof 
und Garouffelplag mit Reiterei und Fußvolk vollgepfropft; der Pont-Neuf unb bie 
Quais mit Artillerie und Infanterie befegtz die Rue Saint⸗Honore in ihrer ganzen 
Länge von Linienfoldaten bewacht; die Bänge ber Halle, ber Marche bes Innocents, 
der Place de Ia Bictoire, der Marche des Jacobins, der Mabonnenplag von ſtarken 
Truppenabtheilungen eingenommen; auf bem Boulevard BonneRouvelle, dem Thea⸗ 
ter bed Gymnaſe Dramatique gegenüber, eine Batterie Artillerie in ber Mitte eines 
Infanteriecarre; zwifchen der Porte Saint- Denis und Ponte Saint-Mlartin ein 
Bataillon Linie; auf dem Baftillenplag zwei Regimenter Fußvolk und ſechs Kanonen; 
kurz jedes Quartier ſtark befegt, und in Seiner belagerten Stadt fah man ſchwerlich 
je einen fo furchtbaren Kriegeapparat, Die Vertheilung ber Streitkräfte auf den 
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Hauptpunkten der Stadt war nach einem angeblich vom Marſchall Gerard entwor- 
fenen ſtrategiſchen Plane gefchehen; der General Ziburce Sebaftiani, Platcomman⸗ 
dant, und der General Jacqueminot, Commandant ber parifer Nationalgatbe, hatten 
die oberfte Zeitung babei gehabt. Die Truppen bivouacixten im Koth, bei Regen, 
vor ihren Wachfeuern, in tiefer Sicherheit. Starke Streifwachen buxchzogen bie den 
und finftern Straßen, und zwiſchen Mitternaht und 4 Uhr fchien die Ruhe felbft 
im Oftquartier wieberhergeftellt. | 

Der Charakter der Unruhen an biefan erſten Tage war blos eine allgemeine 
Aufregung, ein zweckloſes Wogen und Treiben, ohne revolutionatre Abficht, ohne mi⸗ 
litairiſche Leitung. Der Geiſt bes Unmuths betraf noch wicht den König, fondern 
beffen trauten Mittelemann Guizot. Magiſterhafte Einbildung, gefinnungslofe Herrfch- 
ſucht und lakaienhafte Unverfchämtheit hatten biefen regierenden Schulmeifter längft 
zum Gegenftand des Haſſes für bie vorfchreitende, fo fehr überwiegende Mehrzahl 
der Franzoſen gemacht. Sein Name mar bereitd zur Formel für die foftematifch 
rüßfchreitende Bewegung ber Drkeans’fchen Dynaſtie geworben, und am 22. Febr. 
ebenfo in Aller Mund wie ber Polignac's am 27. Juli. Gegen ihn lief ber Haupt 
faden des Stroms der öffentlichen Unzufriedenheit, und vor feinem Hotel zeigte fi 
baber auch bie größte Gereiztheit; doch weder bier noch anderwärte fah man dem 
Ausbruch der brutalen Leidenfchaften und böfen Raubgelüfte, die, wie Guizot fo oft 
betheuert, einen großen Theil der Maſſen befeelen follten; nirgend eine Spur von 
ienen geheimen Rotten und Vereinen, bie militairiſch organifirt und fletd zum Dar» 
einfchlagen bereit fein follten, wie bie Organe ber Megierung immer behauptet. Bei 
den Gonflicten, die zwiſchen bem Volke und ben Agenten ber bewaffneten Macht vor- 
fielen, bemerkte man durchaus nichts Vorfägliches, nichts Planmäßiges, fondern le⸗ 
diglih muthwilliged Auftreten und regellofen Widerſtand gegen das allzu fcharfe 
Einfchreiten der Municipalgarbe. Gin anderes charakteriftifches Merkmal ber Un- 
ruhen war bie allgemein friedfertige Stimmung für bie Linientruppe. Die Barri- 
kaden, bie man zu errichten verfuchte, wurben gegen die Municipalgarde vertheidigt; 
jo oft die Linie anrückte, um fie wegzuräumen, ſchrie das Voll: Vive la ligne! und 
wehrte fd kaum. 


Der 23. Februar: Die Infurrection. Die Barrifaden. Die Rationalgarde. Die Kataſtrophe. 


Eine feindfeligere Wendung nahmen bie Dinge und Menfchen am zweiten Tage, 
am Mittwoch, (25. Yebr.). Die erften Morgenflunden liefen ziemlich ruhig ab; aber von 
10 Ubr am fonnte man fi überzeugen, daß bie kleinen Dandgemenge, bie geftern Abend 
ſtellenweiſe flattgefunden und womit die bewaffnete Macht fo leicht fertig geworben, blofe 
Borfpiele ernſterer Gefechte waren. Auch Tief bie Regierung, als fie die wachfende Gefahr 
ſah, neue Streitkraäfte von außen herbeirufen, und binnen kurzem ſchien bie Militaire 
macht in Paris verboppelt und verbreifacht. Vincenner Tirailleure, Küraſſiere, Trup⸗ 
pen vom Genie⸗ und Artillerieweſen verſtärkten bie Municipalgardiſten, die Orleans’ 
fen Jaͤger und Linieninfanterie, bie ſchon geſtern operirt hatten. Zahlreiche Co⸗ 
lonnen Garabiniers, Chaſſeurs und Fußvolk zogen zur Barriere von Paſſy herein 
und verlesen fi) natheinanber durch bie Bitterthore. in die uneinnehmbare Burg 
des Tuiltrienhofes und Carouſſelplatzes. Glelchzeitig befilitte ein Rinienregiment, von 
einer Artilleriebatterie unterſtützt, auf bem linken Seineufer mit lingendem Spiel 
und peflirte fig neben der Inſel Saint Louis, vermuthlich um das Faubourg Saint 
Marcean vom Faubourg Saint» Antoine abzufondern. Andere friſche Truppendeta⸗ 
chements von allen Waffengattungen wurden, längs der Quais und Boulevard, 
nad den Quartieren der Halle, Saint⸗Denis, Saint-Martin und des Marais hinge- 
Hill. Der Mark des Innocents war von einem Bataillon des 21. Linienregi⸗ 
mente, dom mehren Abtheilungen Municipalgarde zu Fuß und zu Pferde und von 
zwi Schwadronen Kürafiieren bewacht. Zwei Kanonen von reitenden Artilleriften 
bedient, ſtanden gerichtet, bie eine gegen bie Rue Montmartre, bie andere gegen bie 
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Nue de Ia Feronnerie, babei bie offenen Pulverwagen und die Stückknechte mit 
brennenden Lunten. Die Eingänge der Strafen Montmartre, Rambuteau, be Is 
Soffennerie, auf Fers waren mit ſtarken Pelotons Linieninfanterie, Gewehr am Fuß, 
verfpertt. Auf dem Buttermarkt war ein Generalftab eingerichtet und davor hielt 
eine Schwadron Küraffiere. Das 52. Linienregiment hatte die Boulevards inne, 
den Boulevard bed Capucines mit einer Schwadron Küraffiere, ben Boulevard 
Saint Denis mit Dragonern und Municipalgarde. Auf dem Baftillenplag fah man 


‚eine Batterie. Artillerie unter einem Negiment Infanterie; auf dem Place de Bio 


toired zwei Kanonen und nahe an 2000 Mann Truppen; auf dem Venbomeplage, 
Neiterei und Fußvolk; auf dem Goncorbienplag mehre Kanonen unter Cavaleriebebe- 
Eung ; in den Elyſeiſchen Feldern endlich zahlreiche Truppenreferven; Infanterie und 
Cavalerie. Man bemerkte deutlich, daß die ftrategifhen Anorbnnungen der Staats- 
gewalt bezweckten, bie Linie der Quais und der Rue Rivoli bis zur Halle, die Rue 
Saint-Honort hinauf freizuhalten, und gleichzeitig durch bie ganze Linie ber Boule⸗ 
vards fowie die Verbindung mit der Halle durch bie Straßen Montmartre umb 
Saint Denis hindurch zu fihern. Der Marſchall Bugeaud, von zwei Adfutanten 
und mehren Orbdonnanzen begleitet, ritt Vormittagé theilmweife die Linie der Boule- 
vards hinauf, grüßte rechts und linke, wurde aber von Niemand wieder gegrüßt, und 
befuchte alle Poften. . 

Die Bewegung des 23. Febr. hatte gerade die umgekehrte Strömung von ber 
des vorigen Tages: fie ging vonder Madeleine nach der Porte Saint Denis, und 
von ben Zullerien nad) dem Stadthaufe zu. In ben Elyſeiſchen Feldern war es 
an biefem Tage ziemlich ruhig: blos einige Neugierige kamen unb befahen bie am 
vorigen Tage angerichteten Verwüſtungen. Am Abend des 22. hatte man bort aus 
den Strohftühlen und Baraden der Promenade einen großen Scheiterhaufen errich⸗ 
tet und biefen in Brand geftedlt, welches von weitem, dem Schein ber Flamme nadı, 
wie eine ungeheure Feuersbrunft ausfah. Am Morgen bed 23. wurden jeboch im 
diefem Quartier einige feindliche Demonftrationen gemacht: man zünbete den verlaf- 
fenen Wachpoften in der Rue Matignon an, verfuchte mit ben Tags zuvor umge: 
hauenen Bäumen eine Barrikade zu errichten, und wollte endlich in der Rue Bon 
thieu die umgewühlten Pflafterfteine wieder aufthürmen ; biefe Anftalten wurden aber 
von der Municipalgarde hintertrieben. Die Zugänge ber Kammer waren mit Zrup 
pen befegt, welche die Circulation auf ber Concorbienbrüde hinderten. Übrigens war 
die Menge hier in der Frühe fehr bünn gefäet, wurde aber bichter gebrängt um bie 
Zeit, wo bie Deputirten ſich verfammelten. Dan paflirte ungehindert in ber Rue 
Nivoli; ber Durchgang durch die Zuilerien und den Weg über den Carouffelplas 
blieben aber ben ganzen Tag gefperrt. Zwiſchen 9 und 40 Uhr waren im Quar⸗ 
tier des Palais-Royal die Läden no auf; auch die Paffagen und Hallen bed Pa- 
lais⸗Royal ftanden offen; bie Gitter bed Gartens aber wurden nicht wieber aufgemacht. 

Während die Aufregung aus ber Gegend um bad Palaie-Royal, um bie Tui-⸗ 
lerien und die Elyſeiſchen Felder beinahe ganz verſchwand, wurde fie in den Quar- 
tieren Saint- Denis, Saint-Martin, bed Temple und bed Hotel⸗de⸗Ville immer merk⸗ 
licher. In diefen engen und volkreichen Stadtwierteln, bie in den Geſchichtsannalen 
ber parifer Emeuten berühmt find, hatte die geftern überall fehlgeſchlagene Arbeit 


der Barrifaben fchon vor Tagesanbruch auf mehren Aug ausgewählten Punkten, 


hauptfählih da, wo Straßen zufammenftoßen, wieder begonnen, und an dem Ieb- 
haften Gewehrfeuer, welches bie dagegen ausgefandte Truppe empfing, konnte man 
fehen, daß die hinter den Barrikaden ſtehenden Leute ſich Pulver verſchafft und Ku⸗ 
geln gegoffen hatten. Überall hatten fich bereits in der Frühe Volksgruppen gefam- 


melt. Etliche 60 Bloufenmänner, mit einem Tambour vorauf, ber Rappel ſchlug, 


und von einem langbärtigen Manne angeführt, der ein breifarbiges Faͤhnchen ſchwenkte, 
durchzogen das Quartier ber Halle. Am obern Enbe ber Rue bes Prouvaires ver 
ſuchten fie eine Barrikade zu machen, gaben aber ihr Vorhaben auf beim Anblid 
einer Abtheilung Muntcipalgarde, bie in fcharfem Trab die Rue Saint-Bonore Herr 
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abkam. Die Meuterer ftoben auseinander, fammelten ſich aber wieder am unter 
Ende der Straße, paflirten vor dem Wachhauſe der Municipalgarde an der Pointe 
Saint-Euflahe vorbei, ohne etwas dagegen vorzunehmen, zogen weiter Durch bie Rue 
Montmartre, bie Rue Neuve-Saint-Euftache und machten unten an der Rue Polk 
formiere Halt. Diefen weiten Weg machten fie ohne zu lärmen und zu fingen, aber 

in Begleitung eines Schwarms von Buben und Neugierigen. Einige zehn, und 

auffallenderweife nicht bie älteften und rüftigften der Pleinen Inſurgentenſchar, wa⸗ 

zen mit Bayonnetgewehren oder Doppelflinten bewaffnet; die Andern ſchwangen 

Knüppel oder Eifenftangen. Wo fie vorüberfamen, wurben zu ebener Erbe eiligft 

die Läden zugefchloffen und in ben obern Stockwerken alle Fenfter aufgemacht, aus 

denen Reugierige die Kopfe hervorftedten. In ber Aue Poiffonniere ordneten fich die 

Aufruhrſtifter maffenweis, hielten Wagen an, brachen Pflafterfteine auf und fingen 

an Barritaden zu machen. Eine erfte Barrifade wurde in der Rue Poiffonnitre 

errichtet. Ein ſchwerer Bibangeurwagen und ein Wafferfarren wurden umgemworfen 

und bildeten die Derrammelung. Eine zweite Barrikade wurbe quer über bie Rue 

de Clery hinüber gemacht mit zwei Fiafern, deren Kutfcher die ausgefpannten Pferde 

heimführten. Eine dritte Barrikade fperrte die Rue Neuve- Saint- Euftache; eine 

vierte endlich wurde an ber Rue du Petit-Barreau, etwas unterhalb der Rue Ther 

venot, angefangen. Alles dies gefchah ungehindert vor ben Augen einer Menge Zu- 

fchauer und dauerte über dreiviertel Stunden: Um 10% Uhr fam aus ber Rue be 

G!ery ein etwa 30 Mann ſtarkes Piquet Municipalgarbe zu Fuß heraus und ver« 

jagte die Individuen, bie hinter der Barrikade ftenden und eiligft Hinter bie ber Rue 

Moiffonniere flüchteten. Bon Seiten ber Barritadenmänner fiel Fein Schuß gegen 

die Municipalgarbiften, fei es, daß ihre Gewehre nicht losgingen oder nicht geladen 

wiren. Die Municipalgarbiften eilter in vollem Kaufe herbei und feuerten, ohne 

alle vorgangige Auffodberung, auf die hinter ber Barrikade befindlichen Individuen. 

Drei Mann flürzten, zwei gleich tobt auf der Stelle! Die Andern zogen ſich nad 

der Barrikade der Rue du Petit⸗Carreau zurüd. Die Muntcipalgarbiften festen ihren 

Meg buch die Rue Neuve-Saint-Euftache fort, ohne fie weiter zu verfolgen. An⸗ 

dere Verſuche fanden auf verfihiedenen Punkten in dem Quartier ſtatt. In der 

Nue Bourbon-Pilleneuve wurde eine Barrikade aus Wagen gemacht. Auf bem Place 

du Saite warf man das hölzerne Häuschen bed Plaginfpectord um und legte es quer 

vor ber Rue bu Caire. Alle Strafen in ber Nähe der Rue Montorgueil wurben 
mit Fiakern, Güterkarren, Umzugswagen gefperrt. Männer vom Volke, mit Com- 

misgewehren bemaffnet, gaben diefe Schanzarbeiten an und ließen fie von Gamins 
ausführen, Die bei folcher Gelegenheit ſtets bereitwillige Hanbbienfte thin. 

In dieſem Augenblick rückten bedeutende Streitkräfte heraus und befegten alle 
jene verfchiedenen Punkte Cine Abtheilung Linientruppe, von einem Brigabegeneral 
angeführt, flellte fi unten‘ an der Rue Poiffonnitre auf und fhidte ſich an, bie 
Strafe zu fäubern. Der Ruf: Vive la ligne! Vive le general! ertönte aus den 
Gruppen. Die Linie benahm ſich wirklich fehr fehonend und human beim Zurüd« 
trängen des Volles und Wiederherftellen des Verkehrs. Daffelbe konnte man von 
der Municipalgarde nicht fagen, die barfch und fehroff zu Werke ging. Bifchen und 
Schnlachen empfing fie und folgte ihr nach allenthalben, mo fie einfchritt. Gfeich- 
zeitig wurbe das Quartier der Halle befegt, wo feit dem Morgen eine lebhafte Auf- 
tegung herrſchte. Längs des Marche des Prouvaired fanden in gewiſſen Abſtänden 
Eoldaten echelonsweiſe aufgeftellt zur Beihügung des Marktverkehrs, der von ben 
Unruhen nicht zu leiden ſchien und fehr lebhaft war. Pelotons von 20 Mann 
turchzogen bie Straßen, machten, wenn fie eine gewiffe Strecke zurüdgelegt hatten, 
Rechtsumkehrt und gingen zurüd, indem fie bie nämliche Wanderung immer wieber 
eringen, welches ftrategifhe Manoeuvre wahrſcheinlich die Zufammenrottungen ber» 
kindern follte. Außerdem circulirten ſtarke Patrouillen und Xruppenabtheilungen 
nach verfchiedenen Richtungen hin und zerftörten bie hier und da angefangenen Bar- 
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rikaden, die man kaum gegen fie vertheibigte. Die Municipalgarbe flürzte ohne 
Weiteres auf die Verſchanzungen los, und feuerte, auch wenn fein Widerſtand ge 
Ieiftet wurde. Die Linienfoldaten verfuhren nicht fo hizig. In ber Rue Montor: 
gueil rüdte eine Abtheilung Linieninfanterie, von einem Polizeicommiſſar begleitet, 
mit gefälltem Bayonnet gegen eine Barrifade an. Die bahinter ſtehenden Leute 
tiefen, man müſſe erft die gefeglich vorgefchriebenen Auffoderungen machen. Nahe 
dem biefe Auffoderungen gemacht maren, zogen die Barrilabenmänner ihre Düsen 
ab und gingen böflihft guten Tag wünſchend bavon. Auf biefe Weife wurden viel 
von den erften Barrifaben faft ohne Schwertftreih meggenommen, Die Saprurs 
ber Linie zerhieben bie dabei befindlichen Wagen und verbrannten nachher die Stüce. 
Wie eine Verrammelung meggeräumt war, zogen bie Truppen weiter, immer in 
großen Maffen, was ber Emeute geftattete, hinter dem Rüden ber Truppe ſich von 
neuem zu organifiren. So gelang es ihr fürchterlich zu werben und das Militaie 
ſtets in Schach zu halten, indem fie ſich allmälig über einen großen Theil ber Stadt 
ausbreitete. 

Im Quartier Saint- Denis zeigte ſich von Morgens früh an eine ſtarke Bewe⸗ 
gung. Die einen Augenblid geöffneten Kaufladen fchloffen fich, wie man erfuhr, mas 
in der Nachbarſchaft, in der Rue du Petit-Carreau, vorgefallen war. Die Ouvriers 
und Commis ftanben vor den Thüren, die Bürgersleute in ben Fenftern. Um 10 
Uhr wurden Barrikaden errichtet am Eingang der Querftraßen, als ber Rue aur 
Durs und anderer umliegender Strafen. Dan trug auf einem Bret ben Leichnam 
eines jungen Menfchen, ber blos feine Hofe und fein Hemd anhatte; ed hieß, er fei 
vor einer halben Stunde von ber Municipalgarbe erfchoffen worden. Ein Blurfleden 
auf ber Bruft bezeichnete bie Stelle, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Wahrfcheinlid 
war ed einer von den Zweien, bie bei der Barrikade ber Rue du Petit-Carreau blieben. 
Etliche 20 Mann begleiteten diefen traurigen Zug. Näher gegen bie Porte Saint- 
Denis zu wurden die Barrikaben zahlreicher, immer am Eingange der Seitenftraßen; 
die Rue Saint» Denis hatte man nicht zu fperren verfucht. Diefe Barriladen wa⸗ 
ren meift aus umgeworfenen Wagen gebildet, die durch Breter verbunden und duch 
Dflafterfteine gehalten wurben. Oben an ber Rue de Meslay war die Girculation 
duch Linientruppen und Municipalgarben gehemmt. An jedem Ende biefer Strafe 
befand fich eine Barrifade, aber feine von beiden war augenblidlich befege. ine 
halbe Stunde nachher ging hier das Schießen an. Im Quartier Saint-Martin war 
es gleichfalls ſchon in aller Früh fehr unruhig. Auf dem Boulevard Saint» Mar⸗ 
tin, am Theater bes Ambigu-Comique, wurde um 9 Uhr ber Generalmajor und 
Generalftabschef Carbonel, in Begleitung eines ſtarken Pelotons reitender Mational- 
garde, derb zurüdgetrieben und mußte die bei der Porte Saint-Martin aufgeftellten 
Dragoner zu Hilfe rufen. An der Porte Saint-Martin war das Pflafter an meh 
ren Stellen aufgewühlt, mo man geftern Abend Barrikaden angefangen hatte. In 
der Rue Saint- Martin ſchrie da6 Volk ab und zu: Des armesi des armes! 
Man warf. aus den Fenftern einige Säbel und Flinten heraus, die haflig aufgerafft 
wurden. An mehren gefchloffenen Hausthüren las man mit Kreide gefchrieben: Ar- 
mes donnees oder Sorti en armes, Wirklich hatten vor Tagesanbruch bereitd ein. 
zelne Scharen dad Quartier bucchftreift und fich in manchen Häufern die vorräthi- 
gen Waffen ausliefern Iaffen. Rue Maubuce und Rue Sainte⸗Croix⸗de⸗la⸗Breton⸗ 
nerie wurden die Wachpoften von Volkshaufen entwaffnet, melche die erbeuteten 
Gewehre unter fich vertheilten. Bald erhoben fi Barrikaden in ben Seitenſtraßen 
der Aue Saint-Martin, die nach ber Rue bu Temple und Nue Saint⸗Avoye aus. 
Taufen. In der Rue Aumaire, Rue Trandnonain, Rue Phelippeaur, Rue Beau: 
bourg mar eine Verrammelung an ber andern und jede dicht mit Bewaffneten be 
fest. Auch weiterhin in den Straßen gegen bie Rue Bieille-du- Temple befander 
fi) deren in Menge. 

Diefe ganze Stadtgegend wurde nun ein Schlachtfeld, wo die Kräfte eine 
in ben engen Straßen verftedten und verfchanzten Bevölkerung au 30 — 40 Stella 


_ 
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zugleich gegen eine zermalmende Heeresmacht anlämpften. Ganz befonders Higig 
entbrannte der Kampf zwilchen den Quartier Saint- Martin des⸗Champs und ben 
Duartieren bed Mont-de-Piete und ded Temple, in der Rue Beaubourg, Rue Bourg 
CAbbE, Rue Duincampois, Rue Grenatat und in allen angrenzenden Heinen Stra« 
gen. Die Emeute hatte nunmehr den Charakter einer wahren Infurrection ange 
nommen. Die von der Linientruppe, ber Municipalgarde und den Orleans'ſchen Zä- 
gern angegriffenen Barrifaden leifteten einen fo verzweifelten Widerſtand, dag gegen 
einzelne berfelben drei» und viermalige Attaten gemacht werden mußten, um fie zu 
bezwingen. In der Rue Quincanıpoig, bei einer Barrifade, die aus zwei umgeſtürz⸗ 
ten und mit Pflafterfteinen angefüllten Diligencen an der Ede der Rue Rambuteau 
gebilbet war, wurben das 69. Linieninfanterieregiment und ein Bataillon Vincenner 
Jaͤger drei mal zurüdgefchlagen, und ftürmten die Verſchanzung erft beim vierten An⸗ 
griff, wobei das erfte diefer Truppencorps zwölf und das zweite vier Dann verlor. 
An der Ede der Rue be Tracy und der Rue Saint-Denis Teiftete eine Barrikade, 
aus Wagen, Frachtkarren und Waarenballen zufammengefegt, den nämlichen Wi« 
berftand; an der Ede der Rue Ziquetonne und der Nue Montorgueil wurde eine 
Barrifade zwei mal angegriffen, zwei mal zerftort und zwei mal wieder aufgebaut; und 
in der Rue Bieille-du- Temple fonnte eine ungeheure Barrikade, die faft in den er- 


fin Stock hinauf reichte, und auf welcher eine rothe Fahne wehte, nur mit Kano- 


nen überwältigt werden. Diefe Verrammelung beftand aus zwei Wagen, Balken, 
Bretern und fonftigen Dingen, die man in einer Tifchlerwerkftätte der Nachbarfchaft 
vorgefunbden hatte. Kinienfoldaten vom Boulevard kamen und rüdten zu wieberholten 
malen bagegen an, wichen aber ſtets zurüd, indem fie die größtentheild unbewaffne⸗ 
ten Bertheidiger ber Barrikade jedesmal mit aller Macht Vive la ligne! rufen hör⸗ 
ten. Berftärfungen eilten herbei unter dem Commando von fünf Stabsoffizieren; 
treg der Anipornung biefer Offiziere wagten die Soldaten lange nicht auf die Bür- 
ger au fchießen, die eine friedfertige Haltung beibehiclten und von neuem Vive la 
ligne! riefen. Auf den Befehl eines Oberften, der die Barrikade von hinten angriff, 
nelen endlih Schüffe aus den Reihen der Truppe auf das Volk; dieſes und einige 
an der Spige ſtehende Nationalgarbiften fegten fih zur Wehre. Nun begann ein 
heftiges Flintenfeuer von der Barrikade, dem in abgemeffenen Räumen das Pelo⸗ 
tonfeuer der Truppen antwortete. Auf einmal ſchwieg diefed und man vernahm das 
Raſſeln des fchweren Gefhüges auf dem Pflafter. Gleich nachher donnerten bie 
Kanonen und Kugeln fhlugen in die Barrifade ein. Sie wurden durch Kriegsge⸗ 
ſchrei und verboppelted Feuern erwidert. Schuß folgte jegt auf Schuß, Trümmer 
der Verrammelung flogen umher und Menfchen flürzten. Das Gefhüg ſchwieg. 
Der Sturmmarfh ſchlug und eine ftürmende Colonne rüdte mit gefälltem Bayon- 
net gegen die Barrifade an. Die Vertheidiger brüdten noch einmal ihre Gewehre 
ab und machten fich davon, um die nächfte Verrammelung zu gewinnen. Eine Bar 
ritade in der Aue du Zemple, der Nue Phelippeaur gegenüber, aus Pflafterfleinen, 
Tomen und Bretern, und eine andere in ber Rue Rambuteau, an ber Ede der 
Rue Beaubourg, aus zwei Diligencen und einem Schilderhaufe errichtet, wurden 
von der Municipalgarde und Linieninfanterie angegriffen, aber lange hartnäckig ver» 
tbeidigt und erft geräumt, als die Infurgenten fi in Gefahr fahen von der Truppe 
umgangen zu werben. Bon beiden Seiten flürzten Mehre. So wie das Gemehr- 
feuer nachließ, öffnete fich eine Hausthüre, Männer und Weiber erfchienen, hoben 
die Verwundeten auf und trugen fie hinein. 

An andern Stellen kämpfte man mit gleicher Wuth; in der Umgegend des Place 


‚ Royale, fowie um das Hötel de Ville und den Tour Saint-Facqued-be-la-Boucherie 


herum, krachte anhaltendes Tirailleur- und Pelotonfeuer, wobei nicht wenig Menſchen 
übel wegfamen. Rue Paftourelle, Rue de Poitou, Rue de l'Echaude wurde eben» 
jals heftig gefchoffen. Einer der traurigften Vorfälle dieſes Tags ereignete ſich hier 
in diefer Gegend. Ein Linienbatailloen, von einem General angeführt 7 wurde beor« 
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dert, eine Barrikade an ber Ede ber Rue Vieile-du- Temple und ber Aue Saint: 
Francois anzugreifen; im Augenblid, wo ber General befahl Feuer zu geben, wollte 
ein Öffizier die Kfintenläufe der Soldaten mit feinem Degen nieberzudrüden, aber 
vergebens, die Salve ging los und verwundete zehn Leute. Nachdem bie Truppe 
gefeuert, zog fie fich in die Rue de (Dfeile zurüd; in dem nämlichen Augenblid 
rüdten 200 Dann Nationalgarde aus der Rue de Poitou heraus, mit dem Nuf: 
Vive la reforme! und in Begleitung einer großen Volksmenge, die denfelben Ruf 
ertönen lief. Die Truppe glaubte fi) angegriffen und feuerte nad) dieſer Richtung 
hin. Ein Nationalgardift wurde getöbtet, zwei andere verwundet. In eben biefer 
Gegend murbe fpäter ein Bataillonschef vom 34. Linienregiment, Hr. v. Saint Hi 
laire, Neffe des Pairs v. Tafcher, durch einen Flintenfhuß aus einem Fenfter ge- 
tödtet, als er eben feinen Soldaten Befehl geben wollte, ihre Gewehre in bie Luft 
abzufeuern, und viele andere Unglücksfälle derfelben Art hatte man von beiden Sei- 
ten zu beflagen. Man wußte, baf die Municipalgarde in der Rue du Petit- Hur- 
leur, an dem Carré Saint-Martin, in der Rue Saint- Denis und anderwärts auf 


unbewaffnete Volksgruppen ein mörberifches Feuer gegeben, daß bie Zahl ber Tod 


ten und Verwundeten in fihredendem Maße zunehme, und daß bereit® 15 Leich⸗ 
name in der Morgue ausgelegt feien, wo ſich ein unermeßlidher Zufammenlauf von 
Menfchen hindrängte. Auf dem Place du Chätelet und in den umliegenden Stra- 
fen feuerte die Municipalgarde ebenfalld auf die dicht gedrängten Volkshaufen, bie 
fie anfangs mit blanker Waffe zurüdgetrieben. Diefer Conflict wiederholte ſich mehr: 
mals des Tags und koſtete jebesmal einer gewiſſen Anzahl Menfchen das Leben. Zu 
gleicher Zeit ftritten das Boll und die Truppe zwifchen einer Menge Barrikaden 
um den Place bu Gaire, die Strafen Pavke-Saint-Sauveur, Michel le Comte, be 


la Berrerie, u. A. Mit dem feinften Scharfblid mußte das Volk die feindfeligen 


und higigen Truppen von ben gelaffenern und gewogenern zu unterfcheiden. Es rief: 
Vive laligne! Vivent les dragons! A bas les municipaux! Abas les chassceurs! Die 


Municipalgardiften und Orleans'ſchen Jäger waren in der That die beiden einzigen 
Truppencorps, die fich brav, aber brutal gegen das Volk fchlugen. Die Linientruppe 





rief meift, che fie Feuer gab, den am Fenfter ftchenden Zeuten zu: Fermez les croi- 
sees! und muß häufig in bie Luft gefchoffen haben, wie die Höhe der Kugelnarben, 
die man an ben Fenftergefimfen vieler Häufer und fogar an den Schornfteinen ſieht. 
bezeugt, wenn biefe Narben nicht etwa von den Flintenfchüffen der Municipalgarde 


herrühren, welche felbft auf die Leute zielte, die mitten im Kugelregen aus den Fen⸗ 


flern ihrer Wohnung dem Kampfe zufchauten. An einigen Stellen freilich, wo zu⸗ 
gleich aus der gegenüberliegenden Barrikade und aus ben Häufern auf beiden Sci- 
ten ber Straße nach der Municipalgarde gefchoffen wurde, mußte diefe nothgedrun- 
gen ein gegen bie Fenſter gerichteted Feuer eröffnen, welches bie Bürger mit Erfolg 
und faft ohne Verluft erwiderten, da fie Matragen an die Fenfteröffnungen getragen: 
und fo befeftige hatten, daß fie ihre Flintenläufe auflegen Eonnten und dabei bid an 
die Bruſt gebedt waren. Die Municipalgarde war überall beim Angriff voran, 
reizte aber durch ihr energifches Auftreten nur den Zorn, die Bravour und Kampf 
Iuft der Infurgenten, bie fi) gegenfeitig zum äußerſten Widerftande anfeuerten und 
dad Zerrain, welches ihnen die Truppen einen Augenblit abgenommen, faft fogleich 
wieder eroberten. _ | 

Allenthalben sab der Enthuſiasmus der Kämpfenden von Seiten des Voll au 
Auftritten heroifcher Todesverachtung und merfwürdiger Entfchloffenheit Anlaß. Fol: 
gende Vorgänge, unter hunderten, find ganz befonders fprechende Belege von dem 
ewundernswerthen Geift der Initiative und des bligfchnellen Eingreifens in dem rech- 
ten Moment, der dem parifer Volke als fein ewiges Erbe von der Natur mitgege- 
ben worden. In der Rue Saint-Martin wollte eine Compagnie Lintenfoldaten eine 
Barrikade fürmen. Ein junger Burfche von 15 Jahren, eine dreifarbige Fahne in 
ber Hand, fprang mit einem Sag auf die Verſchanzung hinauf, hüllte fih in Did 
Sahne und rief mit entfhloffener Stimme: „Es ift eure Fahne; fchiet, wenn ihr 
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Muth dazu habt.“ Das Beiſpiel dieſes furchtloſen Jünglings wirkte anſteckend auf 
die hinter der Barrikade zurückgebliebenen Bürger; plötzlich, wie verabredet, klimmen 
fie die Verſchanzung hinan und ſtellen ſich den Mündungen der Gewehre gegen⸗ 
über, indem fie ihre Bruſt entblößen und ausrufen: „Tödtet, wenn ihr's wagt, wehr⸗ 
loſe Bürger!“ Die Soldaten, die auf fie angelegt hatten, hoben, von ſtaunender 
Bewunderung ergriffen, ihre Slintenläufe auf und verweigerten ihre Waffen zu ges 
brauchen. Der Ruf: Vive la ligne! ertönte fofort von allen Seiten. Eine Colonne 
Infanterie fegte fi gegen eine Barrikade in Bewegung, die an der Einmündung 
der Straße Montmorency in die Rue du Temple errichtet war. Die Bürger, bie 
hinter der Berrammelung fanden, waren ungewiß, was fie thun follten; ebenfo 
unſchlüſſig fehienen die Truppen zu fein; ber Schritt, in dem fie anrüdten, war: 
ſchwankend und unfiher. Plötzlich, wie durch Ipfpiration, fprangen einige Bürger 
über die Barrikade weg und flürzten der Colonne, die Hüte ſchwenkend und unter 
dem Ruf: Vive la ligne! entgegen. Bald waren die Reihen getrennt, Bürger und 
Soldaten lagen fi in ben Armen. Im Quartier Saint» Martin ſchickte ſich ein 
Linienbataillon an, Feuer zu geben auf einen Trupp Infurgenten, die eine Barrifade 
bauten. Augenblidlid eilt ein Blouſenmann von feinen Kameraden weg gerade auf 
den Anführer der Soldaten zu und fagt ihm: ‚Sehen Sie, Commandant, unfere 
Verrammelung ift nit fertig, und wir fönnen und jegt nicht vertheidigen; wollen 
Eie aber in einer Etunde wieberfommen, fo bieten wir Ihnen den Strauß an.‘ 
Der Offizier fieht den Rädelsführer an, lächelt und läßt bie Truppen vorbei befili« 
zen. Bei einem Auflaufe auf dem Boulevard Bonne-Nouvelle war ein junger Mann 
yerhaftet und nach dem Wachpoſten an der Ede der Rue Saint-Barbe gebracht 
worden. Seine Kameraden verfammelten fih in Maffe vor dem Wachhauſe und 
foderten mit ungeftümem Gefchrei feine Freilaſſung. Die Soldaten drohten Feuer 
zu geben. „Was liegt und daran?“ erwiberten die jungen Leute; „thut eure Pflicht, 
wir thun bie unſere.“ Trotz ber Bayonnete erklettern fie bie Fagade des Wachhau⸗ 
jed, dringen duch ein Fenſter ind Innere, befreien den Gefangenen, entmwaffnen die 
Soldaten, feuern ihre Gewehre in die Luft ab.und geben fie ihnen zurüd, indem 
fie aus vollem Halfe Vive la ligne! fchreien, unter dem Hänbellatfchen und Bravo⸗ 
rufen der umberftehenden Zufchauer, die über bdiefe groß- und ebelmüthige Handlung 
vor Staunen und Freuden außer fih find. In der Rue Mauconfeil wurbe eine 
Barritabe von einer Truppenabtheilung angegriffen und lange wader vertheidigt. Ab 
und zu erfchien, fo lange ber Kampf dauerte, ein junger Mann oben auf ber Platt- 
form ber Derrammelung, ftellte fich ganz frei hin, lud ruhig feine Flinte, zielte ge⸗ 
laffen und ſtreckte mit jedem Schuß einen Soldaten zu Boden. Die Truppe fenerte; 
aber feine Kugel traf ihn. Zehn mal wiederholte er dieſes Manoeuvre. Der bie 
Truppe commanbirende Offizier befahl endlich feinen Soldaten, nicht mehr nad dem 
jungen Mann zu fchießen, der, ald er den Vorfag feiner Gegner gemahr wurde, zurudtrat, 
ohne feine frifch geladene Waffe abzufeuern, und nicht wieder zum Vorfchein kam. Die 
alte Ritterlichkeit ift, wie man fieht,; in Frankreich, unter dem gemeinen Volke wenig- 
flens, noch nicht ausgeftorben. An einer andern Stelle beobachtete man bei ber Ein« 
nahme eines Wachpoftens, den das Volk lange berannte, einen Zug noch bebeutfa- 
merer Art. Einige Sieger, vom Kampfe erhigt, wollten die unglüdlihen Soldaten, 
bie fie überwältigt, niedermachen. Die übermäßige Wuth weicht jedoch balb einer 
mildern Gefinnung; ber erſte Mordzorn legt ſich; nur Einer von den Stürmenben: 
will nichts von Barmherzigkeit wiffen. „Man hat meinen Bruder gemordet“, ruft 
er aus, „ich muß wieber einen morden!“ „Aber wen willſt du benn morben‘, ent» 
„gegnete hierauf ein Anderer‘, der nicht auch bein Bruder iſt?“ Diefe himmliſchen 
Worte bämpften augenbliclich jedes Rachegefühl. 

Das Wetter war an diefem Tage abſcheulich, die Luft beißend; ein ſcharfer 
Rab trieb häufige Regenfchauer den Kämpfenden ins Geficht, die ſcherzend dem 
' Unmetter trogten. „Luſtig, Freunde“, fagte Jemand an einer Barrikade zu feinen- 
Ricſtreitern, während es ſtark vom Himmel auf fie herabgof. „Luſtig, Freunde! 
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Ein ganzer Schmaus! Der liebe Herrgott liefert dazu die Erfriſchungen!“ Die 
Kämpfenden waren meiſt Leute, die nicht zu den Reichen, vielfach nicht einmal zu 
ben Wohlhabenden gehörten, Handwerker und Fabrikarbeiter in blauleinenen Kitteln, 
gang Unbemittelte in zerriffenen Wämuſen, blutfunge Burfche der unterfien Claſſe, 
dann feurige akademiſche Jugend, nur wenige Bürger in Tuchröcken. Das Bolt 
handelte heute wie geitern aus reinem Inftinet; es war Feine militairifche Leitung 
vorhanden, aber genug militairifher Sinn und ftrategifcher Geift in ben Maffen, 
um bie befte Art ber Kriegführung zu erkennen. Schlecht bewaffnet und ſchlecht 
Discipliniet hatten bie Infurgenten ben Inſtinct, ſich nicht an einigen wenigen Stellen 
in großen compacten Daufen zufammenzufcharen, fondern es fo einzurichten, daß der 
Aufftand auf möglichft vielen Suntten gleichzeitig zum Ausbruch kam, um die Streit 
Bräfte der Regierung dadurch zu trennen und zu ſchwächen. Sie vertheilten fich in 
Beinen zerftreuten Häuflein nach allen Seiten hin, Indem fie Wiberftandsmittelpunfte 
bildeten und aufgaben, um weiterhin wieder welche zu bilden und aufzugeben. Sie 
entwaffneten die ſchwachen Wachpoften und leerten die Waffenmagazine aus, hüteten 
fi) aber wohl, bie ſtarken Pofitionen des Feindes und feine Waffenparks anzugreifen. 
Ihre Taktik war, die Truppe aus ben breiten Straßen und von ben freien Plägen 
in die engen Gaffen und Kreuzwege zu lodlen, wo fie nur einige Mann hoch auf» 
marfchiren kann, und mo bie fogenannten Alldes ober Paffages (Durchgänge der 
Häufer, um von ber einen Gaffe in bie andere mit ihr parallellaufende zu kommen), 
die Winkel und Vorſprünge treffliche Gelegenheit barbieten, ihr in die Flanke oder 
in ben Rüden zu fallen. Sie verfolgten, quälten und ermüdeten die Truppen durch 
eine ununterbrochene Aufeinanberfolge von Flintenfchüffen und Straßenfharmügeln, 
zeigten ſich überall in flreitfertiger, brohender Haltung und eröffneten auf allen Li⸗ 
nien und in allen Quartieren ein unermeßliches Plänklerfeuer. Sowie eine Schwa⸗ 
dron gegen fie anritt, wichen fie hinter die Barrikaden zurüd und hielten hier durch 
ihr Feuer den Feind von fih ab; fam eine Infanteriecolonne und nahm bie Barri- 
Bade weg, um fie aufzuräumen, fobaß bie Reiterei nachfolgen und meiter vordringen 
Eonnte, zogen fie fi) von Verrammelung zu Derrammelung unter befländigem Feuern 
zurüd; wenn bie Golonne unter Trommelſchlag im Sturmfchritt gegen eine Barri- 
kade anrüdte, gaben fie ihr legted Feuer und eilten in vollem Laufe der nächften 
Berrammelung zu. Sn ben Häufern war es fill und mie ausgeftorben; Thüren 
und Fenſter gefchloffen. So zog die Colonne von Straße zu Straße, immer tiefer 
Hinein in die oben Gaſſen, voraus bad Fußvolk, hinten die Reiter. Ploötzlich brach 
aus einer hochgethürmten Barrifade ein mörberifches Feuer los, die Fenfter öffneten 
fih, wie auf ein gegebene® Zeihen, und ein Plagregen von ſchwerem Hausgeräth 
praffelte auf die Truppen herab; aus allen Seitengaffen mwinmelten Bewaffnete her- 
bei, an jeder Straßenede zeigten fich die bunkeln Münbungen ber Gewehre. Wohin 
nun? Vorwärts und im Sturme bie Verrammelung nehmen. Es gefchah; aber 
im Nu war fie mit dichten Scharen entfchloffener Vertheidiger bedeckt, während bie 
unglüdlihen Soldaten von vorn, von hinten, auf beiden Seiten mit einem Hagel 
von Kugeln befhoffen, und von oben herab mit einem Regen von Möbeln unb 
MWirthichaftsgegenitänden aller Art überfchüttet wurden. Range ift eine foldhe Rage 
nicht auszuhalten; bie Colonne wendete um, jauchzend bie Bürger ihr nach und auf 
ihrem Rückmarſche bie ftillen, todten Häufer belebt, taufend gefchäftige Hände be- 
müht, fie mit allen möglichen Waffen zu zernichten, bie Dächer lebendig und ihre 
Schiefer- und Schornfteine auf fie herabhagelnd. Der gemeffene Rüdmarfch wird 
zum flüchtigen Eilmarſch, bie Glieder zerriffen, allgemeiner orbnungslofer Wirrwarr; 
und nun der Eingang ber Straßen duch friſche, in ihrem Rüden fchnell wieder 
errichtete Verrammelungen gefchlofien, bie Gaſſen felbft, um fie der Reiterel ver- 
berbli zu machen, mit unzähligen Scherben zerbrochener Flafchen und Glaͤſer be- 
deckt! Das mar das Bild des heutigen Kampfes an ben Stellen, wo, um mit 
Homer zu reben, „am wüthendften flug bas Getümmel“, d. h. auf verfchiedenen 
Punkten in dem Labyrinth größtentheils kurzer, enger, ſchwarzer kothiger Straßen, 
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das fi von den Boulevards Saint-Denis, Saint-Martin, du Temple zwiſchen den 
gleichnamigen Straßen hinab bis an bie Seine erftredt, und die Quartiere der Halle 
und des Marais, ben Mittelpunkt des Hanbeld und Gewerbes, umfaft. 

Dem fo aufgefaßten und durchgeführten Aufftande war von der ganzen beivaffe 
neten Macht nicht beizufommen, und die auf einigen Punkten errungenen Bortheile 
ftärften da6 Vertrauen gu ber Sache und den Muth ihrer Verfechter. Der Bremn- 
punkt ber Infurrection beſchraͤnkte ſich indeß vor der Hand hauptfählih auf eine 
einzige Stadtgegend, gegen welche die Regierung zulegt alle ihre Streitkräfte richten 
Eonnte, und mer weiß, ob es ihr nicht gelungen, burch einen zermalmenden Streich das 
Feuer zu löfchen. Noch ſchwankte das Zünglein‘, als eine neue Macht durch das 
auferordentlihe Gewicht, das fie in die Wagſchale der Infurrection legte, das Volt 
in überwiegenden Vortheil gegen die Armee und Megierung fepte. Diefe Macht war 
bie Nationalgarde. Bisher hatte bie Nationalgarde in Maffe Leinen thätigen Antheil 
an dem Kampfe bes Volks genommen. Am 22. Kebr. war fie blos in einigen Legionen 
einberufen worden; nur eine Bleine Anzahl fiellte fi zum Patrouilliren, und bie 
meiften zeigten fich gar nicht. inzelne Nationalgarbiften in Uniform, aber ohne 
Maffen, hatten fi am Tage zuvor zu den Volksgruppen gefellt und begütigende 
Morte gefprochen; andere hatten in ber Nacht ihre Waffen zum Gebrauche ber Kampf: 
fuftigen bergegeben. Am Mittwoch Morgen wurbe von 7 Uhr an Rappel in al 
len Straßen gefchlagen. Die Nationalgarbiften begaben fi in Menge nach ihren 
Mairien, bad Gewehr auf dee Schulter und ben Säbel an ber Seite. Ihre Hal 
tung follte den Ausfchlag geben. Früher und befonders in ben erften Jahren nad) 
ber Julirevolution hatte ſich die Nationalgardbe allgemein ald gut dynaftifch und im⸗ 
mer als die Hauptftüge ber neuen Ordnung bewiefen. Se oft die Eprifteni des 
BürgerlönigthHums angefochten worden, war bie Bürgermiliz in ben Waffen erfchie 
nen, um bie Emeuten in den Straßen auf das Haupt zu fehlagen. Nie war eine 
folhe in Paris überwunden worden, ohne daß bie Nationalgarbe bem Linienmilitair 
voranging oder beitrat. Aber feitdem hatte fich dieſe Gemüthsſtimmung in einen 
Geiſt des Unmuths umgeänbert, der ſich zuerſt durch dumpfes Murren Luft machte, 
und zuletzt, bei der anhaltenden Hülfloſigkeit des Handels und aller Gewerbe, in 
lauten Klagen hervorbrach gegen eine ſchmaͤhliche Verwaltung und Politik, welche 
bie moralifchen und materiellen Intereffen der Nation im Lande und auswärts zer» 
rüttete und preisgab. Die Nationalgarde nahm daher ‚Beinen Anftand ihre Geſin⸗ 
nung augenblidlid kundzugeben. 

Emma 400 Rationalgarben ber zehnten Legion waren in ber Rue bu Dragon ver 
fanmelt. Ihr Oberfi, der Pair und Vicomte Lemercier, kam zu Pferde und hielt 
eine Anrede, worin er ihnen fagte, fie feien zufammenberufen, um das Bertrauen 
tvieberherzuftellen. Einer von ben Bürgerfoldaten des Bataillons trat aus den Rei- 
hen heraus und erflärte: die Nationalgarde ſei allerdings geneigt Frieden und Ver⸗ 
frauen wiederherzuftellen, aber keineswegs gefonnen, bem DMiniflerium einen Beweis 
von Sympathie zu geben, fondern habe vielmehr die Abficht die Reform zu verlan- 
gen. Der Oberſt flieg vom Pferde, um die Nationalgarde von ihrem Vorhaben ab- 
zubringen. In bdemfelden Augenblick fchrie neben ihm ein junger Mann von ben 
Zufhauern: Vive la reformel Der Oberft machte Miene ihn beim Kragen zu 
nehmen, wogegen aber die Nationalgardiften Einfprache thaten mit dem Bemerken: 
fie Fönnten nicht wol Jemand verhaften, weil er’etwas gerufen, was fie ſelbſt nad- 
aurufen bereit wären. Der verblüffte Oberft flieg wieder zu Pferde und ritt, wie 
von einem unheimlihen Dämon getrieben, davon; ihm nad) donnerte ber Ruf: Vive 
la reformel Ein Bataillon der zweiten Legion verfammelte fi unter dem Vordach 
der großen Oper. Die Nationalgarben rebeten ihrem Oberſten, Talabot, brin- 
gend zu, er möge bem Generalftab fchreiben, ihre Gegenwart unter ben Waffen je 
niht für eine Mantfeftation zu Gunften des Minifteriums zu halten, und erfärten 
fi bereit die Orbnung zu fehügen, aber auch die Freiheit zw vertheibigen. Der 
Oberſtlieutenant Laborde fagte gerade heraus: er für fein Theil fei durchaus nicht 
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willen den Miniftern umter die Arme zu greifen. Der Oberft unterbrach ihn mit 
den Worten: „Wir find bier ‚nicht beifammen, um zu politifiren.’’ „Im Gegentheil‘‘, 
erwibderte der Bataillonschef, und alle anmwefenden Nationalgarbiften befräftigten es fo» 
gleich durch ein hundertſtimmiges Vive la reforme! Wit biefem Rufe brachen fie 
nad den Zuilerien auf. Als fie in der Nue Rivoli, dem Schloſſe gegenüber, auf- 
marichirt flanden, erfchienen der Oberſt Bilfeldt, Commandant der Zuilerien, der 
General Prevoft de Vernoix und zwei Orbonnanzoffiziere und wollten der Legion ins 
Gewiffen reden, konnten aber vor dem anhaltenden Geſchrei: Vive la reformel A 
bas Guizot! nicht zu Wort fommen und mußten unverrichteter Sache wieber abzie= 
ben. Als diefe Thatfache bekannt wurde, begleiteten über 2000 Bürger die Natio- 
nalgarden nad) ihrer erften Station zurüd, wo fie bald darauf einer Schwadron 
Küraffiere den Durchgang duch die Rue Lepelletier vermehrten. Ihr Bataillont- 
chef trat mit umgekehrt angefaßten Degen dem commandirenden Küraffterlieutenant 
entgegen und fagte: er Tonne nicht paffiren; da® Quartier fei ruhig und feine Ge⸗ 
genwart unnöthig. Gleichzeitig riefen alle babeiftehenden Nationalgarben: Vive la 
reformel Die Truspe entfernte fi) ohne Einrebe. 

Die dritte Legion zeigte ſich von noch entfchiedenerm DOppofitionsgeift befeelt. 
Diefe Legion war auf dem Place bed Petitd-Peres, vor ber Mairie des dritten Ar⸗ 
tondiffements, verfammelt und von einer ungeheuern Volksmenge umgeben, bie mit 
ben Nationalgarden Vive la reforme! fchrie. Eine Schwabron Küraffiere fprengte 
heran, um ben Auflauf auseinanberzutreiben. Gin gellendbes Gefchrei, halb ber 
Entrüftung, halb der Beforgniß,. erhob ſich unter ben jählings angefallenen Bürgern. 
„Zu Hülfe, zu Hülfe, Nationalgarden!“ riefen hundert Stimmen zumal. Der Capi« 
tain ber Bürgergarbe ging, ben Degen ziehend, der Schwabron entgegen mit den 
Worten: „Halt! Wir find bier um Ordnung zu halten, und fo lange wir hier blei« 
ben, geht euer Weg nicht weiter. Wir ftehen für Alles ohne euer Einmifchen; noch 
einen Schritt und mir fegen und zur Wehre!“ Die Küraffiere wollten fich nicht 
daran kehren und eine Charge auf das Volt machen; ba traten ſechs Voltigeure vor 
und füllten das Bayonnet. Auf diefe Demonftration wendeten die voraufteitenden 
Trompeter um; die ganze Schwadron, mit ihrem Offizier an der Spige, that Dafe 
felbe und ritt die Rue des Bons - Enfants hinab. Municipalgarden zu Fuß kamen 
darüber zu und wollten das Vorhaben ausführen, welches die Küraffiere aufgegeben 
hatten. Die Nationalgarden wiberfegten fich abermals und bie Municipalgarde wich 
vor biefer abermaligen Demonftration zurüd. Cine Abtheilung der fünften Legion, 
mit dem Maire ihres Arronbiffements an ber Spige, rüdte auf dem Boulevard Saint- 
Martin zroifhen dem bortigen Chäteau b’Eau und dem Ambigu-Comique aus, mo Li⸗ 
nientruppen, Infanterie und Cavalerie, die beiden Trottoirs befegt hatten. Als eben 
die legten Nationalgarben vor den Truppen vorbeimarfchirt waren, gab ein Oberof- 
fizier Befehl, das hinten nachkommende Volk, welches Vive la reforme! A bas Gui- 
zot! ſchrie, auseinanderzujagn. Die Orleans’fchen Jäger fprengten heran; aber 
fofort machten bie hinterften Reihen der Colonne Nationalgarde rechtsum kehrt und 
gingen den Reitern mit gefälltem Bayonnet entgegen. Gleichzeitig flürzte ein Gre⸗ 
nabier von riefiger Natur auf ben Oberoffizier zu und fuhr denfelben mit barfchen 
Worten an: ,, Sie begehen eine große Sünde, auf mwehrlofe Bürger einbauen zu laſ⸗ 
fen vor ben Augen ihrer Brüder, die bewaffnet find, um bie öffentliche Ordnung 
und Freiheit zu fhügen. Was wollen wir? was will die ganze Bürgerfchaft? Die 
Wahlreform und den Sturz eines unpopulairen Minifteriumsd; denn wir rufen auch: 
Vive la reformel A bas Guizotl’’ Der Offizier entfchuldigte fi ftammelnd, er 
vollftrede blos, was ihm geheifen worden, und feine Chaffeurs blieben wie angewur⸗ 
zelt auf dem Plage halten. 

Die Nationalgarden ber vierten Legion, auf der Mairie ber Rue du Chevalier» 
du⸗Guet verfammelt, befchloffen auf ber Stelle eine Petition zu unterzeichnen, welche 
die Wahlceform und die Abdankung des Minifteriums verlangte. In einer halben 
Stunde war die Petition mit Unterfehriften bedeckt. A—500 Mann, worunter 25 
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Offiziere, alle in Uniform, aber ohne Waffen, zogen, drei zu drei aufmarfchiet und 
von einer unermeßlihen Volksmenge begleitet, nach ber Wohnung bed Deputirten 


Cremieux. Diefer war in der, Kammer. Die Nationalgarden begaben ſich mit den: - 


ganzen Zuge dahin, gelangten über ben Goncordienplag, ohne von den dort aufge= 
ftellten Truppen am XBeitergehen gehindert zu werben, und betraten eben bie Con⸗ 
corbienbrüde, als ein vom Quai d’Orfay herfommendes Bataillon der zehnten Region 
in Waffen ihnen unverfehene den Weg vertrat. Sie fchidten fogleich einen Abge- 
ordneten in Civilfleidtung an Eremieur, um diefem bie Petition einzuhändigen. Die 
Deputirten Eremieur, Marie, Garnier-Pages, Beaumont, Carnot u. U. eilten 
aus der Kammer nach ber Brüde, die fie mit Chaſſeurs befegt fanden, welde fie 
nicht durchlaffen wollten, bi der Kommandant des Poftens die gefchloffenen Reihen 
aufmachen ließ. So gelangten fie endlich zu den Bittftellern, welche den Deputirten 
Lebehochs ausbrachten und nachher in guter Drdnung, unter bem Ruf: Vive la re- 
forme! den Rückweg wieder antraten. 

Alle Legionen der Nationalgarde, mit Ausnahme ber erftien Legion, fchloffen 
fih in diefer ober ähnlicher Weife der Volksbewegung an. Einzelne Abtheilungen 
gingen noch weiter. und beſchloſſen breift, auf eigene Hand die Feindfeligkeiten einzu⸗ 
halten. Eine Compagnie der dritten Legion, von dem Capitain Joanne befehligt, 
309 von ihrer Station auf dem Place des Petitö-Pered nach dem Place des Vic⸗ 
toires, und begrüßte das bort ftehende Linienmilitair mit dem Ruf: Vive la röformel A 
bas Guizot! Die Truppe trat zurüd, um bie Nationalgarbe durchzulaffen, bie einen 
langen Schweif von Menfchen Hinter ſich herzog, welche Vive la garde nationale 
Vive la ligne! ſchrien und dazu die Marfeillaife fangen. Die Nationalgarben bega- 
ben fi duch die Rue de Clery nach dem Boulevard Poiſſonniere, den fie fürch⸗ 
terlich befegt fanden, marfchirten aber getroft vorwärts zwiſchen zwei Spalieren In⸗ 
fanterie, und riefen beftändig: Vive la r&formel A bas Guizot! An ber Porte 
Saint-Denis war eine Kanone in ber Richtung nad der Porte Saint- Martin hin 
aufgepflanzt. Wie die Nationalgarben herankamen, wurbe bie Kanone umgedreht 
und gegen ihre Bruſt gerichtet. Die Kanoniere flanden an ihren Poften. Die 
Heine Colonne Nationalgarbe ging unverzagt dem Schlund ber Kanone entgegen unb 
lieh fortwährende Reformvivats erfhallen; Niemand that ihr etwas zu Leide. In 
ber Rue de la Pair machte bie zweite Legion eine Patrouille und rief dabei Vive 
la röformel Kin Piquet Kürafftere Fam herbei und erhielt von dem voraufreitenden 
Stabtcapitain Befehl, den Hinter der Nationalgarde berziehenden Auflauf abzufchnei« 
den. Der commanbirende Offizier fchien ſich einen Augenblick zu befinnen; endlich 
weigerte er fi) ben Befehl zu vollfizeden. In einem Nu waren bie beiderfeitigen 
Reihen zerriffen; Nationalgarden, Bürger und Küraffiere fielen fih um den Hals 
und drüdten fi) die Hände. 

Man kann fich denken, welche ungeheuere Wirkung ein foldhed Benehmen ber 
Nationalgarde bervorbringen mußte. Die Truppe wurde dadurch moralifch entwaff- 
net und die Infurrectionsarmee materiell verftärkt. Allenthalben, wo bie Nationalgarbe 
mit ihrem fortan unzertrennlihen Doppelruf: Vive la röforme! A bas Guizot! vor- 
uberzog, riß fie die Soldaten von ber Staatögewalt los, und ließ fie ſtarr, unfchlüf 
fig, Gewehr am Fuß, gewiffermaßen als Gefangene der Revolution auf Ehren- 
wort ftehen. Das Militair war feit 24 Stunden in Paris auf dem Pflaſter, 
niedergefchlagen, mismuthig über feine Polizeibienerrolle, und nur durch bie firengen 
Bande bee Disdplin no zufammengehalten, die im Contact mit den auf fie ein- 
dringenden Menfchen und Dingen unmerflid, lofer wurden und nahe daran waren zu 
reißen. Bon den Linientruppen hatten freilich bisher bloß einzelne Abtheilumgen mit 
der NRationalgarde Freundfchaft gemacht; aber die andern äugelten fich fo zu fagen 
mit den Bürgern vorläufig Brüberfchaft zu. Im Quartier der Halle hatten fi 
am Morgen Weiber und Mädchen in ihre Neihen gemifcht, die Soldaten umarmt, 
ihnen Lebensmittel gefchentt und Wein dazu cerebenzt, mit ber Bitte: „Liebe Her- 
zensjungen, ſchießt nur nicht auf unfere Männer, Väter, Kinder, Brüder,‘ Die 
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Demonftrationen der Rationalgarde fprengten bei ben gemeinen Soldaten vollenb8 
die Feſſeln des bfinden Gehorſams, und bie Anführer, felbft erfchüttert, zögerten ihr 
Unfehen zu gebrauchen, um die unvermeiblihe Kataftrophe nicht zu befchleunigen. 
Um 2 Uhr Nachmittags ſchickten die Oberſten ber zwölf Legionen parifer Ratio 
“ nalgarde eine Deputation an ben König, um biefen zu benachrichtigen, daß fie fer- 
nerhin für die Ruhe der Hauptſtadt nicht mehr einftehen könnten, wenn bie Regie⸗ 
zung ſich nicht entfchließe, ſchleunige und erhebliche Zugeftändniffe zu mahen. Die 
meiften biefer Dberften gehörten unbedingt zur confervativen Partei; aber die Evidenz 
Der Dinge und die Bedenklichkeit der Sachlage öffnete ihnen zu rechter Zeit bie Au⸗ 
gen, die im Schloſſe zu ſpät aufgingen. 

Die Kammern maren am 23. faft ebenfo flürmifch bewegt als bie Straßen. 
In der Pairskammer erneuerten die Herren dv. Boiffy und Alton- Shee ihr Geſuch, 
das Minifterium befragen zu dürfen, drangen aber bamit ebenfo wenig durch als am 
vorigen Zag und veranlaßten bloß einen heftigen und häßlichen Auftritt. Die De- 
putirtenfammer hatte fich fehr zahlreich und zeitig verfarnmelt. Die Gefichter, welche 
man erblidte, hatten einen ganz eigenthümlichen Ausdrud. Beklemmung, Verlegen- 
heit, fchlecht verhehlte Furcht, Geſpanntheit, vorzüglich aber Rathlofigkeit begegneten 
dem unbefangenen Beobachter. Won ben Miniftern waren blos bie Herren Hebert, 
Dumon und Eunin-Gribaine anmwefend, bie fehr niedergefchlagen fhienen. Die Blöße 
der Beflürzung über Das mas vorging lag auf ihren Gefichtern. Guizot und Du- 
hätel hatten eine Unterrebung mit bem Könige und kamen erft um 3 Uhr. Gleich 
Darauf beftieg Vavin, der Deputirte bed eilften Arrondiffements von Paris, die 
Mebnerbühne und fragte mit bewegter Stimme die Minifter, wie es zugehe, daß bei 
dem aufgeregten Zuftande, in welchem ſich die Hauptftabt geftern befunden, bie Na- 
tionalgarbe nicht einberufen worden fei. Guizot fand auf. Tiefe Stille. Seine blaffe, 
hagere Phyſiognomie war angegriffen, aber feine Haltung noch patzig, vermöge einer 
fihtbaren Anftrengung feines Willens. Er fträubte ſich mit aller Gewalt; es kam 
feinem unbänbigen Dünkel hart an, fich ind Hanbgreiflihe zu fügen und ben Naden 
zu beugen vor einer Macht, der er fo lange keck bie Stirn geboten. Gelbft in die⸗ 
fem Augenblid, wo das Blut in ben Straßen floß, klammerte fi Guizot mit gott« 
Lofer Selbſtſucht an fein Minifterportefeuille an, und fein Rüdtritt war nicht frei« 
voillig, fondern gezwungen, vielleicht gar nur ein heuchlerifches Spiel, zwifchen ihm 
und dem Könige verabredet. „Meine Herren’, fagte er mit einer Stimme aus bem 
vollſten Regiſter, „es dürfte dem allgemeinen Beften nicht zuträglich fein, augenblid- 
Tich auf irgend eine Erörterung über die foeben an uns gerichtete Frage einzugehen.‘ 
Die Oppofition meinte, ber Minifter wolle fich Hinter die falſche Würde bed amtlie 
chen Schweigens verftedlen, momit er fo oft die Blößen feiner jaͤmmerlichen Politik 
zugedeckt, und brach bei diefem Erordium in ein lautes Murten aus. „Horcht!“ 
tiefen andere Stimmen. ‚Der König”, fuhr Guizot mit gefpreiztem Geſtus und cha⸗ 
rafteriflifcher Betonung fort, „kraft feiner Prärogative, hat fo eben den Grafen Mole 
rufen laſſen, um ihn mit ber Bildung eines neuen Cabinets zu beauftragen. (Eine 
Salve Bravos erfchallte von ben beiden fäußerſten Kammerenden und öffentlichen Tri⸗ 
bünen; aus dem Centrum ertönte ein feltfames Getöfe von unarticulirten Tönen.) 
Die eben erhobene Unterbrechung läßt mich zu meinen Worten nichts hinzufegen, und 
nichts bavon wegnehmen... Der König, Praft feiner Prärogative, bat foeben ben 
Grafen Mole rufen laffen, um ihn mit der Bildung eines neuen Cabinets zu beaufe 
tragen. Der König macht von dem ihm verfaffungsmäßig zuftehenden Vorrechte Ge- 
brauch; aber fo lange wir bie Ehre haben Minifter zu fein, werden wir bie öffent- 
liche Orbnung vertheidigen, wie wir's für gut befinden.” Auf diefe Worte folgte zu⸗ 
nädhft eine Art Betäubung und unmittelbar nachher ein unbefchreibliher Tumult. 
Es äußerten fich zweierlei Eindrüde. Die Linke und das linke Centrum fchienen ver» 
blüfft. Die Centren ftießen ein gewaltiges Gefchrei des Unwillens und ber Verzweif- 
fung aus. Der größte Theil ber Verfammlung ftand auf und bebattirte unter ſich. 
Die Higigften und troftlofeften der Conſervateurs, bie fi) von dem Schlage, den daͤs 
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Cabinet erlitt, mit getroffen fühlten, flürmten von Ihren Sigen nach ber Minifter 
bank bin, gefticulieten wie Beſeſſene und hielten ben verfteinerten Miniftern ihren 
Nüdtritt ald eine Feigheit und Verrätherei vor. Sie ſchrien: „Gehen wir zum König! 
Gehen wir zum König!” und eilten aus dem Saale. Nachher kamen andere nicht fo eral- 
firte oder nicht fo verzweifelte Mitglieder bes Centrums und drüdten den Miniftern me 
lancholiſch die Hände zum Beileid und Abſchied. ALS der gewaltige Sturm fich etwas ges 
legt und die Deputirten fich nach und nach wieder auf ihren Sigen gefammelt, ftand Odi⸗ 
Ion-Barrot auf und fragte, ob die Kammer unter den neuen Umftänden für fchidlich 
erachte, die Debatte über feinen geftern eingereichten Antrag auf morgen an ber 
Tngsorbnung zu behalten. Dupin foberte die Vertagung biefes Antrags. Uber 
Guizot, das blaffe Antlig von einer leichten Rothe des im Innern Eochenden Zornes 
und Ärger überflogen, erhob fich gegen die Wertagung und ließ van der Majorität 
entfcheiden, den Anklageact am andern Zage den Bureaup zu überweifen. Das war 
fein legter Triumph. 

Unterdeffen war bie Nachricht von dem Sturze des -Minifteriums nach verfchie- 
denen Seiten hin verbreitet worden durch reitende Abjutanten bes Schloffes, die mit 
verhängtem Zügel durch die Straßen fprengten unb ſich ihres Heroldamts huldreichft 
entledigtenz; fie Tächelten den Volktaufläufen zu und wechfelten mit den Bloufen- 
männern, ' bie fie erreichen konnten, freundliche Händedrücke. Gleichzeitig gingen 
Staböoffiziere zu Pferde nah andern Richtungen bin ab, um auch ba bie frobe 
Botfchaft zu verlündigen, die dem Bürgerkriege Einhalt thun follte, und wirklich 
überall, wo fie ruchbar wurde, bie befte Wirkung that. Don Stund’ an wechſelte 
bie Scene auf allen Punkten und in allen Quartieren. Die Anzeige des Minifter- 
wechfel® verbreitete Freude in alle Gruppen. Die ganze Bevölkerung gefellte fich zu 
bem Jubel. Allenthalben war diefelbe Neuigkeit in Aller Mund In allen Stod- 
werten der hohen Häufer fahen Weiber und Mädchen, Kinder und Greife der wun⸗ 
berbaren Scene zu und klatſchten Beifall. Xücher mwehten aus den Fenftern unb 
von den Balcons. Unten raffelten die Trommeln, klirrten die Waffen, bligten bie 
Bayonnete, fchallten patriotifche Gefänge und tönten bonnernde Mufe: A bas Guizot! 
Vive la r&eforme! Vive la garde nationale! Vive la ligne! A bas les munici- 
epaux! aus dem Gewühl einer ungeheuern Menfchenmenge, die auf allen Wegen aus» 
gegofien, und mit der Nationalgarde voran Straße auf Strafe ab wogte. Auch 
ber Kältefie mußte in biefem allgemeinen Enthuſiasmus mit fortgeriffen werben. 
Die Linientruppen vernahmen mit fihtbarem MWohlgefallen den Befehl, das Feuer 
einzuftellen, und riefen den Inſurgenten zu, es fei Alles vorbei. Doch murben bie 
Barritaden nicht alle verlaffen. Mehre Verrammelungen, unb zwar bie ftärkften 
und befigebauten, zwifchen der Rue du Temple und der Rue Saint- Martin, blie- 
ben von etlichen hundert jungen Keuten befegt; der Mittelpunkt dieſes Widerſtands⸗ 
kerns war die Rue Transnonain blutigen Andenkens; die Barrifaben waren Rue 
Jean-Robert, Rue du Eimetiere-Gaint-Ricolas, Nue Montmorency, an der Ede ber 
Strafen Grenier-Saint-Lazare und Michel-le-Comte, und weiter zurüd, Rue Cha- 
yon, Rue Gravilliers errichtet. Ob es Inſtinct der Maffe war, ob Jemand den 
Kath dazu ertheilte, ich weiß es nicht; kurz Die in diefem Umkreiſe verfchanzten jun- 
gen Leute, durch einen Brigadier der Nationalgarde und andere offfcielle Perfonen 
in Kenntmiß gefegt von Dem, was in ber Kammer vorgegangen, befanden nicht für 
gut, die Waffen niederzulegen; aber das Schießen hörte auf. Dort, wie anber- 
wärts, begaben fich einige von ben Barritadbenmännern zu den Holztohlenhändlern 
und nerfangten Kohlenftaub, um, wie fie fagten, ihre Pulvervorräthe zu vermehren. 

Unterdeffen beiprachen ſich Ludwig Philipp und der Graf Mole in den Zuile 
tin über bie Zufammenfegung eines neuen Minifteriums. Geltfamermweife war ber 
König durch die ſchreckliche Kection, die er eben von ben Tagsereigniffen empfangen, 
nicht umgeflimmt, ja nicht einmal leicht berührt und angegriffen; er wollte ſich wol 
dazu verftehen, die willenlofen Werkzeuge feiner Politik wie verſchliſſene Schuhe meg- 
juwerfen, aber auch nicht das Meinfte Tittelchen biefer Politik aufgeben, und gedachte 
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ſteif und feſt bei feinem Syſtem zum bleiben. Graf Mole Eonnte ihm die Mich- 
tigkeit und Nichtigkeit dieſes verftodten Ankämpfens gegen ben Millen ded ganzen 
Landes nicht begreiflih machen, und mußte fi) zurüdgiehen, ohne daß etwas Ande⸗ 
res als eine zweite Zukammenkunft zwifchen ihm und dem Könige verabredet warb. 
Aber die Kunde eines Minifterwechfeld war demungeachtet überall hingebrungen und 
ben Hoffnungen der beflemmten Gemüther zu entſprechend, um nicht ald ganz aus⸗ 
gemacht angenommten zu werben. Die Leute, bie wegen ‘der ftürmifchen Begeben- 
heiten des Tages daheim im fichern Port geblieben waren, wagten fi heraus in die 
Strafen und mifchten ſich mit in den muntern Menfhenftrom. An der Börfe war 
die Rente auf bie Nachricht von dem Falle des Minifteriums Guizot um 40 Een- 
times gefliegen. Die Läden wurben allenthalben wieder aufgemadht. Um 5 Uhr 
gewährten die Boulevard ben namlichen Anblid wie an großen Volfsfefttagen. Auf 
bem mittlern Fahrwege, wie zu beiden Seiten auf ben Trottoirs, winmelte eine 
Maffe von Spaziergängern, worunter fehr viele Damen in feinen Toiletten ungehin- 
dert und ohne Scheu ciraulirten. ' 

Der Abend grauete kaum, da flammten ſchon Pechpfannen und Talgſchalen, 
Kichter und Rampen in allen Straßen der Quartiere des Palais-Royal, BSaint-Ho» 
nore und Bivienne, die aus freien Stüden illuminirten. Nach einer Stunde waren 
aud) in bem Quartier Saint-Denis die meiften Häufer beleuchtet; die faumfeligen 
Fenſter wurden mit Fingern gezeigt; alsbald fah man fie aufgehen und mit Talg- 
lichteen oder Wachskerzen beftellen. Ebenfo ging es in den Strafen Saint- Martin 
und du Temple zu; nur die bazwifchenliegende Gegend der Rue Transnonain blieb 


finſter und flarrte von Barrikaden, die vom Volke militairifch bewacht wurden. Die 


dort wohnenden Bürger, die nach ihren Logis zurüd wollten, durften paſſiren, er- 
hielten aber zwei Mann Wache mit, welche ihnen von Barrikade zu Barrikade das 
Geleit bis vor ihre Hausthür ‚gaben und höflich gute Nacht wünſchten. Sonft 
glänzte Alles in hellſchimmernder Beleuchtung dieöfeit und jenfeit der Seine. Lange 
Feuerguirlanden liefen längs der Geſimſe bin und fchlängelten ſich in allen Stod- 
werfen auf und ab. Größere und Meinere Richtmaffen fladerten oben, unten, allenthalben 
und verloren ſich in der Luft oder fpiegelten fi im Waffe. Der Anblid ber Stadt 
war zauberifh, und in der Helligkeit dieſes plötzlich und reichlich audgegoffenen neuen 
Tageslicht rollte eine unermeßlihe Volksmenge durch die großen Pfortadern der Cir- 
eulation bin und her. Wohin man die Schritte wandte, fah man fröhlihe Men- 
ſchen in dien Haufen Iuftwandeln, und hörte Freudenrufe und Siegshymnen fchal- 
len, wie nad) einer gewonnenen Schlacht. Buben in Banden von 10—20 zogen 
mit lautem Hurrah auf den lebhafteften Straßen und Plägen umber, und, hatten 
ihr gebührendes Gefolge von Maulaffen. Ein ſolche Bande von Buben fam zu einem 
Epicier in der Aue Notre-Damerde-Lorette und verlangte Fadeln, bie der fchredien- 
bleihe Krämer fchnell herbeiholte und verabfolgte, obſchon den wunderlihen Kindern 


"die Infolvenz an der Nafe und an Allen anzufehen war. Die Fadeln angezündet, 


richtete fih das Meine milde Heer nach dem’ Place Saint-George und fchellte an 
bem Hofthor des Hoteld, welches Thiers an diefem Plage bewohnt. Des lam- 
pions! Des lampions! riefen mehr fpafend als drohend die Samind; in einem Au⸗ 
genbli® umleuchteten fih bie Fenfter des Hoteld auf ſplendide Art. Bon ba 308 
der Schwarm nach der Rue Laffitte vor das Rothfchild’fche Hotel und rief wieder : 
Des lampions! Des lampions! Der Baron Nathaniel v. Rothſchild kam felbft 
auf den Balcon heraus umd willfahrtete mit feinen Bedienten dem Gaminsverlangen. 
Das muthmwillige Gezücht der Buben verlor fi alddann in dem Gewimmel der 
Boulevards, welches befonders auf bem Boulevard des Italiens, vor dem Cafe du 


Srand-Balcon, im erſten Stod des Hintergebäudes der Komifchen Oper, fehr groß - 


war. Der beutfhe Wirth diefes Kaffeehaufes, ein Sohn des Bädermeifters Bin- 
ting in Sranffurt, hatte alle Gashähne de6 vor feinen Fenftern hinlaufenden Bal- 
cons aufgedreht, woraus eine ſolche Flammenmaſſe hervorfchlug, daß diefe Ilumina⸗- 
tion faft dem Ausbruch eines feuerfpeienden Berges gleichfah. Hier hatten fi) die 
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Maffen geftopft, da fortwährend von den Auferften Enden ber Boulevards und aus 
den Seitenftraßen her Spaziergänger dieſem Schauplag der Neugierde zuftrömten. 
Es mochte gegen 10 Uhr fein. 

Da ließ fih vom Boulevard Montmartre her der donnernde Geſang des Gi⸗ 
rondiſtenchors und der Marfeillaife vernehmen, und bald fah man bie Spige eine# 
mit Rationalgarden vermifchten Volkshaufens, hauptſächlich aus Arbeitern der Fau⸗ 
bourgs beftehend, in guter Ordnung auf bem Boulevard des Italiens erfcheinen. 
Trommeln wirbelten voran und Bahnen mehten burdy den fprudelnden Dampf ber 
Fackeln, die von fieben oder acht in Einer Reihe aufmarfchirten jungen Leuten bem 
Zuge vorangetragen wurden und in langen Streifen ihren Rauch und ihre Funken 
darüber binftäubten. Von weiten fah diefer Aufzug aus wie ein wandelnder Brand, 
der fi Tangfam heranwälzte. Unter ftetem Gefang und dem untermifhten Rufen: 
Vive la reformel A bas Guizot! rüdte die Colonne, bie etwa 2000 Mann ftart 
fein mochte, in feftem Schritte an. Sie war faft ganz unbewaffnet und hatte durch 
aus Feine revolutionaire Abfichten, wie wir gleich fehen werden, fo allgemein auch das 
Gegenteil verfihert wird. Oben an ber Mue Lepelletier bog die Spige der Co⸗ 
Ionne rechtsum und machte Halt vor einem -mit rothen Transparenten erleuchteten 
Haufe, in deſſen erftem Stod fi die Medactionszimmer des ‚National‘ befinden. 
Armand Marraft, der Hauptredacteur dieſes Journals, trat and Fenſter und hielt 
an das unten verfammelte Volt ungefähr folgende Anrede: ‚Bürger, wir haben 
heute einen fehonen Tag gehabt; aber der Sieg des Volks darf diesmal nicht weg⸗ 
fiibigt werben, wie es fo oft gefchehen. (Nein! Nein!) Das Volk ift berechtigt Ga⸗ 
rantien und Genugthuung zu fobern. (Bravo! Bravo!) Was verlangt ihr?“ «Die 
Berabfchiedung der Municipalgarde», rief eine Stimme. „Die Verabſchiedung der 
Munidpalgarde foll euch zu Theil werden, und wir geloben nicht eher zu ruhen, 
ald bis wir diefelbe ausgewirkt. Was verlangt ihr noch?“ «Neue Minifter, aber 
liberalere al Hr. v. Mole» „Ihr follt neue Minifter bekommen, und zwar libe⸗ 
ralere ale Hr. v. Mole; wir bürgen bafür und verfprechen euch zum allerwenigften 
ein Minifterium DOdilon-Barrot und Duvergier be Hauranne. Iſt das Alles, mas 
ihr verlangt?“ «Sa, jaln „Nun, fo wünfchen wir euch Glück zu eurer großmüthigen 
Mitigung und hoffen euch noch mehr zu verfhaffen. Worläufig erfreuen wir uns 
des errungenen Sieged, und vergeffen wir nicht, daß biefer Sieg nicht blos ein Sieg 
für Frankreich, fondern auch einer für die Schweiz und Italien, für bie ganze Welt 
if.” Ein lauter, tobender Ausbruch der begeifterten Menge antwortete dem Medner 
auf diefe Schlußmworte. Alsdann ertönten wieder bie beiden beliebten Nationalge- 
fünge des Girondiftendhord und der Marfeillaife, und zwiſchendurch erfchallte der 
claſſiſche Doppeltuf ded Tags: Vive la reformel A bas Guizot! Einige aus der 
Menge fragten nach ben Adreffen der Herren Odilon-Barrot und Duvergier be Hau- 
anne, bie ein Mebacteur des ‚‚National’ ihnen herabrief, und mit der Abficht je- 
nen beiden Deputirten vor ihren Wohnungen ein Vivat zu bringen, feßte fich bie 
Colonne wieber in Bewegung und zog in der erften Ordnung die Boulevards hin⸗ 
auf gegen die Madeleine zu. Da mo die Rue de la Pair einmünbet, ſchwoll die 
anfehnliche Volksmaſſe, die im Gehen ſchon beftändig gewachfen und Alles in ihre 
Stromung mit hineingeriffen, noch durch den Zufluß einer andern Meinen Eolonne, 
die vom Vendomeplatze herfam, wo fie dem AJuftizminifter Hebert, als dem inven- 
tcur de la complicit6 morale, ein Pereat gebracht und den malitiöfen Zwang an⸗ 
gethan hatte, feinen eigenen Sturz zu feiern und fein Hotel zu illuminiren. Dieſe 
Golonne war die Bande des vom Aprilproceß her bekannten Mepublitaners Charles 
Lagrange aus Lyon, die von ben Barrikaden bes Quartier Saint-Martin aufgebro 
den, wo fie einen Theil des Tags über higig gekämpft hatte. Sie befand aus lau⸗ 
ter Bloufenmännern mit aufgekrämpten Hemdärmeln und entblößten Brüſten, Ge⸗ 
fiht und Hände von Pulver geſchwärzt, durchweg mit Flinten, Säbeln oder Piken 
bewaffnet; Mehre trugen Fackein; vorauf ging ein Mann mit einer rothen Fahne. 
Die kleine Colonne ſtellte ſich an bie Spige des großen Zuges, der dadurch ein mar⸗ 
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tialiſches, drohendes Anſehen bekam. Der ganze Menſchenſtrom wälzte ſich die Bou⸗ 
levards hinab bis an die Rue Neuve⸗Saint⸗Auguftin, wo er ſich ſtauete und nad 
einigem Hin⸗ und Herwogen ſtill fland, Vor dem Hotel ber auswärtigen Angele⸗ 
genheiten, Guizot's Wohnung, ſtieß nämlich die vorderſte Colonne auf ein Bataillon 
von dem 14. Linienregiment, welches nicht zur Garniſon von Paris gehörte und 
erſt ein Paar Stunden vorher eingerückt war. Dieſes Bataillon ſtand, die ganze 
Breite des Boulevard einnehmend, im Carree aufgeſtellt und verwehrte den Durch⸗ 
zug. Der Commandant hielt zu Pferde vor der erſten Reihe ſeiner Soldaten. Man 
ſah alsdann den Mann mit der rothen Fahne und einige Fackelträger von der Co⸗ 
lonne abſtoßen und auf das Bataillon zugehen, hernach die Fahne und die Fackeln 
hin⸗ und herſchwenken und das Pferd des commandirenden Offiziers ſich bäumen. 
Die vorderſte Reihe der Truppen gerieth in Unordnung; das Carree that ſich auf 
und der Offizier nahm mitten darin Plag. Plötzlich hoben und ſenkten ſich die Ge— 
wehre, ein Schuß fiel und gleich hinterher krachte ein langer Knall. Die dem Ba» 
taillon gegenüberftchende Menfchenwand wankte und ſtürzte nieder: die Einen tobt 
und verwundet, Andere blo8 von der Erfchütterung zu Boden geriffen. Noch An⸗ 
dere warfen ſich abfichtlih zur Erde, als fie die dunteln Mündungen der Gewehre 
fi entgegenftarren fahen, und verdanften bloß diefem fehnellen Entihluß, daß fie 
heil und lebendig wieber aufftehen konnten unfer einigen fünfzig Todten und Ver⸗ 
wunbdeten. Die Menge, anfangs ftumm und flarr vor Entfegen, ftürmte alsbald 
mit mwüthendem Rufen und furchtbarem Lärm davon und vertoidelte Alles mit in 
den Strom ihrer Flucht, die über Leihen wegging. 

Seltfam war ber Eindrud, als das eben noch fo fröhliche Xeben der Boule⸗ 
vards nun auf einmal in tiefe Trauer verfant, und anftatt bed bisherigen Jubelns 
und Jauchzens taufend verwirrte, im Braufen bes Zorns brüllende, inı Ringen des 
Todes röchelnde, im Schmerz der Wunden winſelnde Stimmen in betäubenden Mis- 
tönen gen Himmel fliegen und alle Furien ber Holle entfeffelt fihienen, die. arme 
Menfchheit zu geifeln. In wenigen Augenbliden mar ber eben noch vollgepfropfte 
Boulevard leer, und vor dem Bataillon nur noch ein bluttriefendes, mit Todten, 
Derwundeten und zahllofen Hüten beſäetes Pflafter übrig, Was mar vorgefallen? 
Welcher Angriff konnte dieſes Gemegel veranlaffen? Die Menge verhielt fi ruhig, 
bie vorberfte Eolonne ſtand ftill und ihre Anführer unterhandelten wegen des Durch⸗ 
zuges. Keine Auffoberung, Peine Mahnung, Fein Zrommelmirbel ging jenem entfegli« 
chen Pelotonfeuer vorauf. Der Oberft ded Regiments, von welchem es herrübrte, 
fagte dem Deputirten von Courtais, jegigem Commandanten ber parifer National» 
garde, ber gleich nach der erften Hiobspoft von dem Vorfalle an Ort und Stelle 
geeilt war: das traurige Ereigniß fehreibe ſich von einem kläglichen Berfehen her ; 
in dem Augenblid, wo die Colonne angelommen, fei aus bem Garten des Hotels 
ein Schuß gefallen und habe dem Pferde des Oberftlieutenant dad Bein zerfchmet- 
tert; ber commandirende Offizier habe an einen Angriff von Seiten des Volks ge- 
glaubt und mit firäflicher Unbefonnenheit zu feuern befohlen; diefer Offizier fei au» 
genblidlih in Arreſt gefegt worden. Ale Augen« und Leibenszeugen bed fatalen 
Vorfall, die wir gefprochen, verfihern dagegen einflimmig, fie hätten gar fein 
Commando Feuer zu geben, fondern blos ben Befehl das Bayonnet zu fällen ge⸗ 
hört. Auch ift am wahrfcheinlichften, daß bei biefer Bewegung in bem zerriffenen 
Alignement das Gewehr eines Soldaten zufällig losgegangen, worauf bie andern 
Soldaten befinnungslos und maſchinenmäßig ihre Flinten abgebrüdt haben mögen. 
ie es fi) damit auch, verhalte, die volle Wahrheit ift noch nicht befannt und wird 
fhwerlich je an ben Tag kommen. Ein tiefes Geheimniß bedeckt diefen nächtlichen 
Mordauftritt, der für bie DOrleans’fche Dynaſtie ein Zodesurtheil war. Der Nach⸗ 
hall des gräßlichen Ereigniffes ertönte bald in Parie. Ingrimmiges Gefhrei: Aux 
armes! Aux armes! Nous sommes trahis! On nous assassıne! erhob ſich ringe 
um das Leichenfeld herum. Leute mit verftorten Mienen, in zerriffenen Kleidern 
und in blogem Kopfe, die dem Kugelregen entronnen, ftreuten allenthalben bie Um⸗ 
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fände bed mörberifhen Borfalld aus. Ein elektrifcher Schauder durchzuckte die ganze 
Bevölkerung. Jetzt war es nicht mehr jener ruhige Menfchenftrom, der eben noch 
froh und verfrauendvoll unter einer vierfachen Reihe von Illumination einher floß; 
fondern eine mild bewegte Volksmenge, bie braufend und ſchäumend ihren Quar⸗ 
tieren zuftrubelte. Worte des Unmillens, ber Verwünſchung und Entrüflung waren 
von allen Lippen zu hören, und Ausdrüde der Wuth, des Grauens und Entfegens 
auf allen Sefichtern zu leſen. Die Hausthüren fchloffen fih; ein Licht erloſch nach 
dem andern; aus allen Eden und Winkeln hufchten Bewaffnete hervor. Die Keine 
Colonne, die dem großen Volkshaufen auf der Iegten Strede feines Marfches über 
die Boulevard vorangegangen und vor dem Pelotonfeuer zurüdgemwichen war, kam 
wieder nach ber Morbftätte und rief Vengeance! Vengeance! mit einer Stimme, 
einem Zon, der einer Armee bange machen konnte, und wie ungefähr bie Teutonen 
nad) ihrer Niederlage bei Aquae Seztiae vor dem Lager des Marius gefchrien haben 
mögen. Es war ein mit Drohung und Wehklage gemifchte® Heulen und Brüllen, 
dad zwifchen den hohen Häufern der Boulevards furchtbar wiederhalfte. Ein Dugend 
Leihname wurden durcheinander auf einen Karren geworfen und in der Stadt her⸗ 
umgefohten. Der Keichenzug, von Zadeln umleudhtet, ging zunächft nach der Rue 
Zepelletier und machte vor den Fenſtern des ‚National‘ Halt. „Da find unfere 
gemordeten Brüder‘, rief ein Mann mit furdhtbarer Stimme; „gebt uns Waffen, 
damit wir Nahe nehmen!” in junger Mann tauchte feine beiden Hände in die 
Baffende Wunde eines Todten, 308 fie über und über mit Blut geröthet hervor und 
tief gen Himmel zeigend: „Seht, ich ſchwöre fie nicht zu waſchen, ald bis unfere 
gemordeten Brüder gerächt find!’ Die Fadeln, die abwechfelnd ihr grelle®, un» 
heimliches Licht auf den Leichenkarren und die Umftchenden warfen und die bleichen, 
grimmigen und blutigen Seftalten aus dem Halbdunkel hervorhoben, fteigerten noch 
die Wirkung dieſes graufigen Nachtſtücks a la Höllen-Breughel. Armand Marraft 
und Garnier Pages ftanden auf dem Balcon. Legterer nahm das Wort und ver- 
ſprach dem Wolfe volle Genugthuung und ftrenge Ahndung bed Attentats, redete 
aber mehr in befänftigendem als in aufreizendem Zone. 

Vom ‚‚National’’ richtete fih der Zug über den Boulevarb und durch bie 
Strafe Montmartre nah) dem Bureau der „Réſorme“ in der Nue du Eroiffant, 
und durchſchnitt langfam bie Menfchenmaffe, die er um Rache anrief und mit In⸗ 
grimm berauſchte. Ein auf dem Karren ſtehender Mann mit bloßen Armen hob 
ab und zu einen halb nadten weiblichen Leichnam in die Höhe, rüttelte ihn vor den 
Augen ber Menge und ließ ihn wieder niederfallen. Es war eine Scene bed Grauens, 
die den Zorn bed Volkes fanatifirte. Mordgeſchrei und Wehegeheul erhob ſich unter 
den Zuſchauern. Der Leichenkarren rollte immer weiter burch bie bewegten Volks⸗ 
haufen, die vor ihm entfegt fich öffneten, und hinter ihm tief erfchüttert und erbit⸗ 
tert ſich ſchloſſen. Nebenher gingen auf jeder Seite zwei Reihen Bewaffneter, das 
Bayonnet gefällt, den Hahn gefpannt. Ringsum frugen Leute auf Stangen und 
Eäbelfpigen von Kugeln durchlöcherte Tſchakos und mit Blut befledte Lappen, ans 
geblih von ber Mordftätte aufgelefen, und riefen: On dgorge le peuple!... Ar- 
mez-vous citoyensi... Vengeancel Vengeancel... So ging ber Zug über bie 
ganze Linie ber Boulevards bis nach dem Baftillenplage; dort hielt er eine Weile am 
Fuß der Juliſäule ſtill und bewegte fi dann den düftern Quartieren zu im phan- 
taſtiſchen röthlihen Schein ber Fadeln, ber wie ferned MWetterleuchten vom tiefen 
Horizonte durch dad Dunkel heraufbligte, unter ſtetem Aufruf zur Rache, der wie 
lang verhallender und nachmurrender Donner durch die Xuft brohnte, und beim 
dumpfen Geräufch der Pflafterfteine, die wie auf ein zauberifhes Machtgebot fi 
überall jählings zu Barrikaden emporthürmten. Fernher erfchallten dazwiſchen ein- 
zelne Blintenfchüffe, welche die Infurgenten mit ben Xruppenpatrouillen wechfelten, 
und die Sturmgloden, die von allen Kirchthürmen läuteten. 

In den Tuilerien wußte man wenig oder gar nichts don Dem, mas in bee 
Stadt vorging, und lebte der fügen Hoffnung, Alles fei beigelegt und wieder ind 
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alte Gleis gebracht. Wenigſtens gedachte ber König nach wie vor beim Alten zu 
bleiben, und die Boten, welche bie Nachricht eines Syſtem⸗ und Miniftermechfels 
ausfprengten, waren, ohne es zu wiſſen, betrügerifch, wie bie Kodvögel, -melche ber 
Bogler in feinem Herd und unter feinen Zeimruthen als Todesrufer ausftellt. Wah⸗ 
tend die Negierung mit dieſer falfhen Nachricht die Infurrecion zu entwaffnen 
fuchte, hielt fie fi gerüftet und bereit, das in die Schlinge gezogene Volk zu bän- 
digen. Der Carouffelplag blieb nah wie vor mit Truppenmaſſen befest und ber 
Durchgang firenge unterfagt. Auf dem Goncordienplag wurde Fein Befehl zum 
Müdzuge gegeben: die Cavalerie blieb gefattele, den Säbel in der Scheide, aber 
marfchfertig auf den erften Wink. Liber die Concordienbrücke durfte Niemand hin» 
über. Die Elnfeifchen Felder behielten ihre ftarfen Zruppenreferven. Die Artillerie 
traind in Vincennes und ber Ecole Militaire blieben angefpannt; der Place des 
Mictoires, der Vendomeplatz, der Marche bed Innocents und der Baftilfeplag waren 
beftändig militairiſch bewacht. Längs ber Quais und Boulevards verliefen die Trup- 
pen ihre drohende Haltung, gaben aber Peine von ihren feften Stellungen auf. An 
mehren Orten flanden nody Kanonen und Pulverwagen; andermwärts hielten Wagen 
mit Heu für die Eavaleriepferde und Wagen mit Proviant für die Soldaten; kurz 
Alles hatte noch den Anblid einer empörten Stadt, die man mit Musketen und 
Kartätſchen wieder zur Unterthänigkeit bringen will. Nur hatte der Konig, durch 
einen Zug machiavelliftifher Heimtüde und Gaunerei, die Nationalgarde von der 
Anfurrection abgetrennt, und nachdem legtere auf ihre alleinigen Streitkräfte rebucirt 
war, mwünfchte die Negierung blos den Vorwand zu einem neuen Kampfe, der, wie 
man nicht zweifelte, einen für ihre antokratifchen Gelüfte günftigen Ausgang nehmen 
müfte. In diefem Wahne befangen, wartete ber König auf den Grafen Mole. Da 
er ihn nicht fommen fah, ſchickte er einen Vertrauten hin, der den Beſcheid zurüd- 
brachte, daß Mole auf die Vollmacht ein neues Minifterium zu bilden verzichte. 
Inzwiſchen gelangte bie Kunde von dem tragifchen Ereigniſſe des Boulevard bes Ca⸗ 
pucined und deſſen Folgen nach den Schloffe, verurfachte jedoch bafelbft feine fon- 
derliche Beforgniß, gefchiweige denn Beſtürzung. Der König mar blos aufgebracht 
uber die Unwillfährigkeit des Hrn. Mole und über die Unmöglichkeit, andere unbe- 
dingt in feinen. Willen ergebene Minifter zu finden als die unpopulaire Clique Der 
Docttinaire, Guizot, Broglie und ihre Freunde, die augenblidlich in den Hintergrund 
treten mußten. Unter folchen Umftänden wurbe Thiers, der Erconfeilpräfident voni 
4. März, obſchon von Ludwig Philipp felbft für „auf immer unmöglich” erklärt, 
in die Tuilerien gerufen und mit der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt. 
Guizot war nody im Schloffe und fchlug dem Könige vor, dem Marfhall Bugeaud 
Das doppelte Dbercommando der Truppen und ber Nationalgarde anzuvertrauen. 
Der König willigte ein und unterzeichnete die beiden zu dieſem Behufe ausgefertig- 
ten Ordonnanzen, die den andern Morgen im „NMoniteur“ erfhienen und der Icgtc 
Staatd- und Regierungsact des Guizot'ſchen Minifteriumsd waren. Um Mitternacht 
meldete ein Kammerdiener Hrn. Thiers, worauf Guizot aus dem Zimmer ging. 
Thiers gab feine Zuftimmung zu der Ernennung des Marſchall Bugeaud, wollte 
aber nicht zugeben, daß bdiefer gegen die Barrikaden ausrücke. Er bat blos, fich 
Ddilon-Barrot beigefellen zu dürfen, nahm hierauf dem Privarfecretair des Könige, 
Sein, die Feder aus der Hand, und fehrieb die Proclamation nieder, melde dem 
Volke den neuen Miniftermechfel anzeigte. Diefe Proclamation wurde nad, ber Po- 
lizeipräͤfectur geſchickt, mit der Weifung, fie fo fehnell als möglih druden und in 
ber ganzen Stadt anfchlagen zu laffen. Thiers dachte, nach dieſer Bekanntmachung 
mwürben den Infurgenten bie Waffen von felbft aus den Händen fallen, und zog 
fih zurüd. Guizot blieb im Schloffe; Ludwig Philipp legte fi) gegen A Uhr Mor» 
gend fchlafen, ohne Mistrauen in die Wirkſamkeit eines bedrudten Royalbogens, 
den feine Polizeidiener an allen Eden anfleben follten, und voll Zuverficht auf feine 
vielgepriefene Schlauheit, bie ihm vielleicht das alte Sprüchmort: Der Fuchs hat 
viele Ausgänge aus feinem Bau, ind Ohr raunen mochte, obſchon diefes, wenn es 
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hätte horchen wollen, ganz deutlich das Läuten der Sturmgloden vernehmen Eonnte, 
welches aus allen Theilen der unermeplichen Stadt. bis zu den Zuilerien bin hallte. 
Das Bolt ging nicht zu Bett wie der König, fondern blieb die ganze Nacht 
auf ben Beinen. Eine unbefchraäbliche Aufregung befeelte alle Herzen, fein Auge 
ſchioß fih zum Schlafe, ein Haupt legte fih zur Ruhe nieder. Jedermann legte 
Hand an, die Alten wie die Iumgen, die Starten wie bie Schwachen, die Sieger 
des Tags trog ihrer Ermüdung, die Weiber trog ber Schwäche ihres Gefchlechts. 
Die gefehäftige Menge, die hier das. Straßenpflafter aufwühlte, dort Barrikaden 
bauete, hier Patronen müchte, dort Salpeter zu Pulver verrieb und Blei zu Kugeln 
908, ſummte wie ein Bienenſchwarm, ben eine unvorſichtige Hand aufgeftort. Ein 
zelne Scharen zogen durch die Strafen und Tiefen den monotonen, in dem Dunkel 
dee Nacht ſchauervoll klingenden Ruf: Aux armes! Aux armes! ertönen. Die Häu- 
fer wurden durchſucht, um Gewehre darin aufzuftsbern, bie Gitter der öffentlichen 
Gebäude niebergeriffen, um Piken zu fabriciren, die Diligencen aus den Meſſagerie⸗ 
höfen geholt, um fie zu Barrifaden zu vermwenben, die Gläfer- und Bouteillenmaga- 
jine ausgeleert und ihre Vorräthe über die Strafen gefreut, um fie der Reiterei 
unzugängfih zu machen. Zu gleichem Zwecke wutden auf ben Zrottoird der Quais 
und Bowlevards die Bäume umgefägt und die Anfchlagfäulen umgeftürzt und quer 
über den Fahrweg gelegt. Balken, Breter, Schilderhäuſer, Fuhrwerke aller Art, 
Fiſchernachen, Kühne, kurz Alle, was nur zum Angreifen oder Abwehren bienen konnte, 
wurde berbeigefchleppt und benugt. Bier fah man Frauen von geringften Volk ihre 
zinnernen Löffel und Gabeln zum Kugelgießen herbeibringen, dort eleganter gekleidete 
Weiber und Mädchen aus ber höhern Bürgerclaſſe nrit zarten Händen Steine zu 
den Werrammelungen tragen. Die Studenten der Rechts- und Arzneifchule, die Ar- 
beiter der Gewerbe und Fabriken kamen truppweiſe aus dem Quartier latin und ben 
Faubourgs nach dem Centrum, begleitet von ihren Maitreffen, ihren Frauen und 
Töchtern, die fie zum Kampf aufmunterten, und die fie aus allen Fenſtern und von: 
allen Dächern mit Schieferfteinen, Möbeln und Hausgeräthfchaften Eräftigft zu un⸗ 
terftügen verfprachen. Alte Soldaten und Zöglinge der Polytechnifchen Schule *) 
ordneten die Haufen und theilten fie in Banden mit Anführern ab. Die Einen 
gingen hin und räumten die Rüſtkammern der Bonlevarbötheater; Andere Hopften 
Apotheker heraus, die fie, mit der Piftoke in ber Hand, zwangen, die Nacht über 
Baummollenpulver zu bereiten. Zwei Banden junger Burfche holten Leitern, bie 
wiber die Porte Saint-Denie und Porte Saint-Martin geftellt wurben; die Stärk- 
fien fliegen mit Arten hinauf und fehlugen bie über ben Kämpfergefimfen befinbli- 
hen Thüren entzwei, die nad den Xreppen führen, worauf nıan zur Höhe jener 
Monumente gelangt; hurtig Eletterten die Untengebliebenen nad, und im Nu waren 
zwei Arbeiterfetten gebildet, die Bflafterfteine oben auf die Plattform hinauf ſchaff⸗ 
ten, mo fich alsbald hohe Barrikaden aufthürmten, um ald Wurfgeſchoſſe gegen die 
unten vorbeifommenden Truppen zu dienen. Man meinte. eine Schar von Wichten 
und Kobolden zu fehen, die aber Beine Gaukelarbeit, fondern ein ernſtes, halsbre⸗ 
bended Werk vornehmen; es waren Beine Männlein wie Zwerge vier, fünf Span- 
ren hoch, die aber wie Niefen um die Wette arbeiteten, und- ale ob fie die Prä- 
wie eines zehnfachen Zaglohnd zu verdienen hätten. Ä 
Infofern konnte man das Treiben jener Nacht mit den Zurüſtungen zu ei⸗ 
km großen Feftungsbau vergleichen. Eines unbekannten Meifters Ruf, nichts An- 
keres ald bie Stimme bed guten Volkségenius, war erflungen; da regte fi Alles, 





) Mittwoch ift der erientag der polytechnifchen Schüler. Der Eommandant ber Schule, 
ter General Augide, hatte fie den Nachmittag um 2% Uhr freiwillig herausgelafſen und blos 
E einer kurzen Anrede zur Vorſicht ermahnt. Viele Böglinge kehrten Abends nicht wieder 
m die Schule zurück und blieben bei den Inſurgenten, denen fie ſich am andern Morgen pe⸗ 
tonweife zugefellten. 

Die Gegenwart. 1. 3 
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was Hände und Füße hatte; Lehrling und Gefelle eilten ans Werk; jeder war an 
feinem Poften. Dort erdröhnte der Stein von gewaltigen Hammerſchlägen, und 
taufend rauhe Hände waren gefhäftig, die Materialien zum neuen Bau zu holen; 
Andere bereiteten ämfig den Grund, auf welchem das Werk emporfteigen follte; mie 
der Andere bereiteten mit gelehriger Hand die Bindemittel; Andere hHämmerten und 
f&ärften die Werkzeuge. Alle Elemente waren in Bewegung; ber Menſch hatte mit 
ihnen einen Bund gefchloffen. Ein buntes Gemühl von Arbeitenden fanımelte fich 
auf ber gewählten Stätte; das Gehämmer der Arte, das Geknicker der Brecheifen, 
das Geſchnurr der Sägen, das Geziſch ber Gußkellen und das Geräufd unzählige 
anderer Inſtrumente erfchallte zu einem wunderlich verworrenen Concerte. Alles be 
wegte ſich anfcheinend in planlofem Durcheinander, ohne den Befehl und den klaren 
Überblid des Meifters, und doch wölbte und thürmte es ſich von Höhe zu Höhe, 
ald wäre der Stein vom orte bed Lebens beſeelt. ine verborgene Hand, der 
Inſtinct der Maffen, brachte Ordnung in ein ungeorbneted Chaos, und unter ber 
Anfpiration eines feltenen Strategiegefühle, welches aus einem ganzen Wolfe ei- 
nen bewunbernswürdigen General machte, erhob fi auf allen Punkten ein vielfach 
gegliedertes Befeſtigungswerk von merfwürdiger Abrundung und Vollendung. Zu 
allgemeiner Verwunderung blieben die an’ einigen Stellen der Boulevards und auf 
ben öffentlihen Plägen campirenden Truppen allen biefen fürchterlihen Offenſivan⸗ 
falten gegenüber unthätig, und ließen das Volk ungehindert ſich rüften zur blu 
tigen Arbeit bes kommenden Tages. 


Der 24. Februar. Die Schlacht. Die Abdankung Die Flucht. Die Abfhaffung des Kir 
nigthums und Einfegung der Republik. 

Als die erften Strahlen der Sonne ben Anbruch bes verhängnißvollen 24. Febr. 
verfündeten, war faft Alles fertig und Paris wie umgewandelt. Man konnte nichts 
Zraurigeres und Kläglicheres fehen als die Boulevards, Tags zuvor noch fo glän- 
zend, fo reich, fo geſchmückt, die Zierde von Paris, jegt wüfte, öde und wie vormals 
eine Schugwehr der Stab. Vom Hötel des Capucines bis zum Baſtillenplatz, zu 
beiden Seiten ber Trottoirs alle Bäume umgefägt, alle Anfchlagfäulen umgeftürzt, 
alle gußeifernen Bänke herausgeriffen, und Alles zufammen über den Fahrweg bin- 
geworfen, der eine Reihenfolge von 18 Barrikaden barbot, wovon einige über 
42 Zuß Hoch waren. Die Einmündung jeder Strafe hatte ihre Nedoute, und 
die eleganten Quartiere ber Chauffee d'Antin, Notre⸗Dame⸗de⸗Lorette, Breda, ber 
Boule-Rouge fahen fih zum erſten mal mit Barrikaden gefpertt. Die Quar- 
tiere Saint-Martin, Saint-Denis, des Marais, des Temple und der Halle flarrten 
von Verrammelungen. Die Strafen Poiffonniere, Bourbon-Billeneuve, Clery, Saint- 
Sauveur, Montorgueil, Saint- Denis, Saint-Martin, bu Temple, Saint-Rouis und 
die Seitengaffen zählten deren zu Hunderten. Die Quais vom Pont-Neuf bie 
zum Pont d’Aufterlig auf dem rechten, vom Geflügelmarft bis an die Weinhalle 
auf dem linken Ufer, Hatten ebenfalls ihren Gürtel von jungen Bäumen, eifernen 
Baͤnken und fteinernen Säulen verloren, die in tauſend Trümmern auf der Chauſſe 
umhergeſtreut lagen, wo in gewiffen Abftänden gewaltige Verrammelungen den Weg 
verfperrten. Ein Theil bes Faubourg Saint-Germain, das Quartier latin, bie Vor: 
ftädte Saint-Marceau und Saint-Antoine zeigten ein vielfältiges Kreuz und Quer: 
nes von Barrikaden, die in allen auf die Barrieren zulaufenden Straßen bis an di 
Thore der Stadtmauer fich erftrediten. inige von biefen anderthalbtaufend Barri 
kaden *) glichen wahren Eyflopenmauern, fo feft und unnerwüftlich waren fie gebif 


©) Nach der freilich nicht ganz zuverläffigen Angabe eines Sournals wurden in der Ra 
des 23. und am Morgen ded 24. Febr. zu Paris 1512 Barrikaden errichtet, die hauptſächli 
in dem Viereck zwiſchen dem Arſenal, Der Madeleine, der Barritre des Martyrs und den 
Kanal Saint: Martin auf dem rechten Ufer, in der EitE und in dem Revier zwiſchen Der 
Pont-Royal, dem Lurembourg, der Barriere b’Stalie und dem Pont d’Aufterlig auf dem Liu 
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det, und reichten bis in den erſten Stod ber Häufer hinauf. Das Hauptmaterial 
fieferte dazu das parifer Straßenpflafter, das wie für Barrikaden gefchaffen ift und 
bekanntlich aus Steinen von Sraumade, als. achtzöllige Würfel zugehauen, beftehr. 
Die Aufihichtung der Steine hatte öfters etwas Kunftgerechtes; manche Barrikaden 
gewährten ben regelmäßigen Anbld gewöhnlicher Bauten und fahen aus, als feien 
fie mit Meßſchnur und Richtſcheit bearbeitet. An mehren Stellen hatte man Git- 
ter mit zwifchen die Steine verbaut, an andern Pfähle bazwifchen eingerammt, bie 
eine Art fpanifcher Reiter bildeten. An jedem Enbe befand ſich ein Durchgang für 
Fußgänger. Oben darauf flatterten bdreifarbige ober rothe Fahnen. Die wenigen - 
Stunden der Nacht, die feit der ſchrecklichen Begebenheit bes Hötel des Capucines 
verfloffen, hatten zur Ausführung biefer ungeheuern Schanzarbeiten hingeteicht, bie 
ein beiſpielloſes, unermeßliches Defenfivfoftem bildeten. Die Operationslinien der kö⸗ 
niglihen Truppen waren durchſchnitten, die Porte Saint- Denis und Porte Saint 
Martin wie in einem Ring von Schanzen eingefchloffen, und die Verbindungen des 
Centrums ımb der Faubourgs fomit gefihert. Eine Armee mußte jegt mit Mann 
und Maus in biefer Unzahl von Schluchten und Engpäffen zu Grunde gehen, bie 
iede hundert Schritt von Ürbeitergruppen bewacht mwurben. 

Der anbrechende Tag führte der Infurrection nene Rekruten zu. Frifche Bar- 
ritaden ſtreckten und dehnten ſich abfagmeife von allen Punkten ber Peripherie bis 
nad den Zuilerien hin, die bereitd umzingelt waren, ald ber König erwachte. Um 
7 Uhr hörte man die Sturmgloden wieder von verfchiebenen Seiten her ertönen 
und durch alle Straßen raffelte der Ruf der Trommeln. Die allein gehenden Trom⸗ 
melfhläger wurden nicht im geringften von der Menge behelligt, fondern vielmehr 
beflatfcht, wo fie vorüberfamen. Die Nationalgarden eilten nach ihren Mairien. 
Um 8% Uhr fingen ſtarke Patrouillen an zu cireuliven, theilmeife escortirt von De⸗ 
tachements vincenner Jäger, die frifch angefommen ſchienen, und beren Uniformen 
mit Koth befprigt warn. Der Ruf: Vive la lignel Vive la garde nationale! er- 
tönte aus ben Gruppen. Die andern Bürger waren größtentheild noch unbewaffnek, 
theil® mit den verfchiedenartigften Waffen verfehen. Hier trug Einer eine gute 
Jagdflinte, dort ein Anderer ein verroftete® Commisgewehr; alte Degen, Rappiere, 
Hellebarden und Waffen aller Art wurden in biefen bunten Reihen erblidt. Noch 
wußte man nicht, was man thun, wohin man fi) wenden, ob man angreifen ober - 
den Angriff abwarten follte. Die Linientruppen waren ebenfo unfchlüffig unb ftan- 
den ruhig, Gewehr am Fuß, ohne einzufchreiten. Tiefes Schweigen, finftere Blicke, 
mürrifche oder traurige Gefichter*) in allen Gliedern unter ben Soldaten. Selbft 
die Dffiziere gaben Feine Befehle, vermuthlich hatten fie feine, und fchienen nicht 
fehr eiferfüchtig, den Kampf anzufangen. In diefer Zwiſchenzeit kehrte ſich der Zorn 
dee Bürger gegen die Xadenfchilde der Kaufleute, die ſich Lieferanten bes Königs 
ober der Prinzen und Prinzeffinnen betitelten. Wüthend wurden diefe Schilde ber» 
abgeriffen und in ben Koth geworfen. Jedesmal ertönte babei der Ruf: A has 
Louis-Philippe et son auguste famille! Ingrimmiges Gefchrei, mit Jubelruf ver- 
mifcht, fieg taufendfadh gegen da8 Gewölbe des Himmels, dazwiſchen fchallte fort⸗ 
während, nah und fern, dad Wirbeln der Trommeln, dad Heulen der Sturmgloden ' 
und das Krachen der Zlintenfchüffe Die Streitfertigften unter den Infurgenten biel- 


ken Ufer concentrirt waren. Da man ausgerechnet, daß A jeder Barrifade im Dudlae 
* — erfoderlich; fo haben die Pariſer im Verlauf weniger Stunden 1, 288200 
Steine aufgewühlt. 

*) Und nit one Grund. Ubgefehen davon, daß bie Truppen ben Straßenfeldzug, wozu 
ne die Btegierung gebrauchte ‚nur mit tiefem Widerwillen und ſchweren ——ã— führten, 
zaren ſie ſeit tunden dem Wind und Wetter ausgefeht, ohne andere Nahrung als tro⸗ 
dınes Gommisbrod und Waffe. An mehren Stellen boten die Bürger ben Soldaten unent» 
geltfich Fleiſch und Wein anz biefe aber lehnten ftandhaft das Anerbieten ab, weil fie ſtrenge 
Trdre hatten, ‘von den Einwohnern durchaus nichts anzunehmen als hochtene Trinkwaſſer. 
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ten ſich innerhalb der Verranmelungen, welche nach allen Seiten die Zugänge ber 
Strafen deckten. Ungefähr von 8 Uhr an hörte man von der Halle ber lebhaftes 


Gewehrfeuer, und bald darauf fah men aus der Rue Montmartre eine bedeutende 


Zruppenmaffe nach dem Boulevard ausrüden. WBincenner Jäger, Dragoner, Küraſ⸗ 
fiere und Infanterie trafen nacheinander ein. Eine Compagnie Linie und vincen- 
ner Jäger eröffneten ein anhaltendes Xirailleur- und Pelotonfeuer gegen bie am 
Eingang des Faubourg Montmartre errichtete Barrikade, um die dahinter ftehenden 
Bürger zu hindern, die ausrüdenden Golonnen zu befchießen, melde bie Boulevardö 
aufwärts nach der Porte Saint-Denid bin zogen. 


Um 9 Uhr verbreitete fi) das Gerücht, Briebensunterhandlungen feien eingelei- - 
tet werben. Man bemerkte ein ſtarkes Kommen und Gehen von Orbonnangoffizieren 


zum und vom Schloffe, und bald Fam wirklich die gewiffe Nachricht, daß man bo- 
bern Orts neue Zugefländniffe gemadt. Der König hatte gehofft, das Volk zu 
entwwaffnen mit einer Proclamation, bie ein Minifterium Thiers⸗Barrot antündigte; 
aber diefe Proclamation war nicht im „Aoniteur“ erfchienen. Das pfficielle Regie⸗ 
rungsblatt vom 24. Febr. enthielt blos die bereit6 erwähnte Ernennung bes Marfchall 
Bugeaud, deffen unbeliehbter Name höchſt ungeſchickterweiſe an die blutigen Vorgänge 
der Rue Transnonain erinnerte. Schon Tags vorher mar Ludwig Philipp fo wahn⸗ 


finnig Hinterliftig gewefen, daß er felbft nach der Anzeige von bem Rücktritte ber 


Minifter die interimiftifche Verwaltung noch in ihren Händen gelaffen. Während 
der Graf Mole einige Mitglieder des linken Centrums um fih zu gruppieren ſuchte, 
benahm ſich Guizot in der Deputirtenfammer gegen bie Oppofition mit bem vollen 
Bewuftfein und ganzen Hochmuch feiner minifteriellen Macht. Die ndlofen Br 
Kminarien, womit bie neuen Portefeuillecandibaten von königlicher Seite hingehalten 
wurden, konnen überdies ald genügende Belege gelten, daß der König nie ernſtlich 
die Abſicht hatte, feine alten Minifter zu verabfchieden. Als Thiers, Odilon⸗Barrot, 


Duvergier de Hauranne, Remuſat, Coufin u. A. Donnerftag früh ins Schloß 
Bamen, waren fie nicht wenig erftaumt, daſelbſt Guizot und Broglie anzutreffen, 


bie beim Eintritt der neuen Antonumlinge aus dem Gabinet des Könige im ein Ne 
benzimmer fig zurückzogen. Thiers verlangte die Abberufung bes Marſchall Bu⸗ 
geaub, ben Rückzug ber Truppen und bie Einräumung wefentlicher Staatsreformen. 
Der König willigte in bie beiden erften Foberungen, unter der Bedingung, baf 
Odilon⸗ Barrot in eigener Perfon ben Barrikaden bie Zriedensbotfchaft bringe und 
das Bolt auffobere, die Waffen niederzulegen; was den legten Punkt, bie Reformen, 
anlange, fo wolle mar darüber berafhen. Ludwig Philipp beharrte demnach offen- 
bar bei feinem trugliftigen WBorhaben, bie Infurtection durch den Köder der DVer- 
ſprechungen auf eine republitanifche Emeute zw rebuciren, bie er dann mit der Armee 
und Natienalgarde gebämpft hätte. Was ihm geftern mit Mole's NRamen misglüdt, 
Das, hoffte er, werde ihm Heute mit Odilon⸗Bartot's Perſon glüden. 

Gegen 9 Uhr erhielten wirklich die Truppen Befehl, ſich von den öffentlichen 
Plägen in ihre Eafernen zurückzuziehen. Sofort defilirten die Truppencolonnen , die 
Gewehre verkehrt auf der Schulter ; hinterbrein Nationalgarde, bie Czakos auf dem 
Flintenlauf; aus allen Stockwerken und von allen Barrikaden tönten jubelnde Mufe: 
Vive la ligne! Vive la garde nationale! Weiber und Mädchen flürzten auf die 
Strafe und reichten im Fluge den Vorüberziehenden Erfrifhungen aller Art, und 
eine ungeheuere Volksmenge gab ihnen jubelnd das Geleit. In bemfelben Moment, 
wo bie Truppen vom Boulevard Poiſſonniere gegen die "Madeleine hin abmarſchir. 
ten, kam von diefer Seite her ein anderer Zug, der die entgegengefegte Richtung 
nad) der Porte Saint-Denis einſchlug. Woran ſah man Obilon-Barrot zu Pferde, 
begleitee von Horace Vernet in Natlonalgarbeoffiziercoftim, Oscar Lafayette, Qui- 
nette unb etlichen andern Oppofitionsdeputicten; eine laͤrmende Volksmenge lief hin⸗ 
terher. An der großen Barrikade, welche die Einmündung der Rue Saint: Denis 
ſchloß, widerſetzte ſich ein Trupp Inſurgenten dem Weiterreiten nach dem Stadthauſe 
zu. Odilon-WBarrot wollte fie anreden, konnte aber blos folgende wenige Worte vor- 
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bringen: „Lieben Freunde, unfere gemeinfchaftlihen Bemühungen haben den Sieg 
davongetragen. Wir haben die Freiheit, und was noch mehr werth ift, die Rebliche 
feit wieder erobert...‘ Beine Stimme wurde überfchrien. „Das ift und nicht 
genug, wir find zu oft hintergangen worden!’ erwiberte man von allen Seiten. 
Ein Mann aus dem Volke trat hervor und gab mit imperatorifehen Geflus zu ver» 
fiehen, daß jede weitere Unterhandlumg unnüg fei. Dbilon-Barrot mußte unverrich 
teter Sache ummmenden und wurde zwar von einem Volkshaufen mit Vivats bie nad 
dem Minifterium bed Innern hin begleitet, konnte aber unterwegs ſchon an dem 
Ruf: Vive la nation! A bas Lonis-Philippe! den er aus manchen Gruppen erfhal 
len hörte, die radicale Umflimmung der Gemüther abnehmen. " 
Um 10% Uhr wurde folgende Proclamation auf den öffentlichen Plägen ver 
heilt und an den Ötrafeneden angefchlagen. „Bürger von Paris! Es ift Befehl 
ergangen das Feuer einzuftellen. Wir haben vom Könige foeben den Auftrag be 
tommen ein Minifterium zu bilden. Die Kammer wird aufgelöft und ein Aufruf 
and Volt gemacht. Der General Lamoricitre if zum Obercommandanten ber pa⸗ 
tifer Rationalgarbe ernannt. Die Herren Obdilon⸗Barrot, Thiers, Lamoriciere, Du⸗ 
vergier be Hauranne find Minifter. Freiheit! Ordnung! Einigkeit! Reform! Un⸗ 
terzeihnet: Ddilon-Barrot und Thiers.“ Diefe Procamation, in aller Haft in den 
Drudereien bed ‚‚Constitutionel‘’ und ber ‚‚Presse‘’ gebrudt, war Saum angeliebt, 
fo wurde fie auch fchon wieder beruntergeriffen, mit dem jedesmaligen Gefchrei: 
Vive la nation! A bas Louis-Philippe! Dod waren um biefe Zeit die Waffen 
noch nicht fehr zahlreich in den Händen des Volles. Man hatte wol bier und da 
an die Hausthüren. geflopft, bie Schwertfegerläben geplündert, einige alte Flinten 
und Degen befommen; bie Meiſten aber hatten blos erſt Eifenftangen und Piken. 
Plötzlich ſah man aus ber Rue Mentholon gegen die Rue Cadet zu «ine Volks⸗ 
maffe heranftürmen. Diefe waren gut beimaffnet und hatten ſämmtlich Patrontafchen 
voll Patronen. Man erfuhr: das im Faubourg Poiſſonniere, in ber Caferne ber 
Rouvelle France einquartierte 45. Linienregiment babe nach längerm Unterhanbeln 
fih verftanden, feine Waffen herzugeben. (Bleichzeitig vernahm man, daB in dem 
Augenblick, wo bie Linientruppe auf dem Boulevard gegen bie Madeleine zu defi⸗ 
irte, die am Hotel der auswärtigen Angelegenheiten mwacheftehenben Soldaten, wie 
je bie zwifchen bem Volke und dem Militair herrſchende Einigkeit fahen, eingemil- 
ligt hätten, bad Hotel zu räumen. Zwei babei anweſende Offiziere der National» 
garde flellten eiligft einen Rationalgarbiften und einen Bloufenmann als Schildwa⸗ 
ben vor das Thor des Hotels, um den Eintritt zu vermehren und dad überaus 
wichtige Archiv dieſes Miniſteriums zu fehügen. Auf einen Zhürflügel fchrieb man 
mit Kreide m großen Buchftaben: Hotel du peuple; auf ben andern: Propriétô 
tationale, und befeftigte links eine Tafel mit der Infchrift: Boutique A louer; rechts 
eine andere Tafel mit der Infchrift: Grand appartement à louer prösentement. 
Trog der ſchrecklichen Mordfcenen, die hier Abends zuvor fich zugetragen, Tonnten die 
Eoldaten ruhig abziehen. Die in kurzer Zeit ungeheuer angewachſene Menge ftieß 
lautes Jubelgeſchrei aus. Bald darauf rief Jemand aus einer Gruppe: „Auf nad 
dem Schuldthurm, um die Gefangenen herauszuhelen!“ Ein Volkshaufen zog wirk- 
nah dem Schuldgefängnig in ber Rue de Elichy und fegte alle dortigen Verhaf⸗ 

en in Freiheit. | 
Gleichzeitig bemächtigte ſich ein Arbeitertrupp, mit Nationalgarden untermifcht, 
ter Artillerieſtücke und etlicher und zehn Pulverwagen, bie aus der Rue Lepelletier 
& dem Boulevard bes Italiens heraudkamen. In einem Augenblick waren bie Mu- 
tionsfaften ausgeleert, die Patronen vertheilt und die Kanonen auf der Barrikade 
Eingang ber Straße des Faubourg Montmartre aufgepflanzt. Anderwärts hat⸗ 
bereits viele Soldaten ihre Flinten freimillig dem Wolke ausgeliefert. Don nun 
war ber Aufftand allgemein und mit Waffen in Menge und Munitionen in 
fer Quantität verfehen. Es mochte 114 Uhr fein. Auf ben Straßen großer 
m, aus den Zenftern Weiber und Mädchen herabfehenb, unten bewaffnete Hau⸗ 
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fen jubelnd den Barrikaden zuftrömend, Kinder unter dem Krachen des Gemwehrfeuers 
jauchzend; man glaubte fi nicht in einem Treffen, fondern in einem Schaufpiel- 
haufe zu befinden; je ſtärker ber Zufluß von Streitern, um fo Tauter wurde das 
Handeklatſchen und Bravorufen der Zufchauer. Ungefähr um biefe Zeit »eeiihneten 
biutige Collifionen das Ausrüden der Municipalgarbe und Linie im Quartier Saint 
Martin, in einigen Straßen bei bee Halle und in der Citd, wo der Befehl, das 
Feuer einzuftellen entweder gar nicht bingelangte oder unbeachtet blieb. In diefem 
Stabtrevier mwurbe auch heute wieber heftig geftritten. Die Municipalgarde ließ 
allenthalben, wo fie vorüberfam, blutige Spuren ihres Dagemefenfeins zurüd, und 
ihre Schlachthitze riß bisweilen bie Linientruppe mit fort, deren abfichtlich fchlecht 
gerichtete® Feuer übrigens nicht fo mörderiſch war. Die Nationalgarbe, heute wie 
geftern von entfchiebener Sympathie für die Sache des Volkes befeelt, vervielfältigte 
nach allen Seiten bin die Patrouillen und befepte alle Poften, welche die Linien⸗ 
fruppe verließ. Bewaffnete Bürger aus allen Claffen ber Bevölkerung mifchten fich 
in ihre Reihen und bildeten aldbann einen Widerſtandsapparat, der felbft den größ⸗ 
ten Zugefländniffen des Hofes Peine Hoffnung mehr übrig ließ. 
An den Tuilerien hatte man bavon feine Ahnung. Die Königin und die Prin⸗ 
zeffinnen fahen in dem ganzen „Scandal“, wie fie ſich auszubrüden beliebten, Te- 
diglich eine von Thiers eingefädelte Intrigue, einen böfen ‚Bubenftreih, den je 
ner Erminifter den Haufe Orleans fpiele. Der König hielt bie Sache für eine 
gegen feinen perfönlihen Einfluß gerichtete Oppofitionszänkerei, die momentan ben 
Staatshorizont verbuntelt und ein bolitifche® Gewitter herbeigeführt, deffen zündende 
und zermalmenbe Blige er aber auf einem oder dem andern Wege gehorfam und un⸗ 
fhädlich abzuleiten hoffte. Mit einer grenzenlofen Rechthaberei und unbegreiflichen 
Dieputirfucht beftritt er den gerufenen Miniftercandidaten jeben Punkt des neuen 
Meglerungsprogramms, und fträubte ſich gewaltig gegen jede Zumuthung von Re 
formen. Nach zweiftündigen fruchtlofen Debatten war man gerade fo weit als 
vorher, d. h. über Nichts einig, Der König fchlug vor, eine Paufe zu machen; 
die Berathung murde verfchoben. Guizot und Duchätel waren factifh immer noch 
Minifter und follten es auch bleiben. Ludwig Philipp mollte durchaus keine von 
den Ordonnanzen außfertigen laffen, welche Odilon-Barrot und Thierd zu Miniftern 
ernannten, er glaubte fich einftweilen gedeckt unter der Ägide ber bynaftifhen Op⸗ 
pofition und fegte fih um 10% Uhr mit feiner ganzen Familie zum Frühftüd, wel⸗ 
ches inzwifchen aufgetragen worden war. Gleich nachher erfhien Remuſat an der 
Thür des Speifefaald und verlangte den Herzog von Montpenfier zu fprehen. Der 
König bat ihn, am Tifche Plag zu nehmen; Remufat iconte ab. Ber Herzog von 
Montpenfier ſtand auf, Remufat fprach leiſe mit ihm. Ber König erhob ſich feiner- 
ſeits; die Königin folgte ihm; die andern Mitglieber der königlichen Familie un- 
terbrachen ihr Defeliner und umringten fämmtlic, Remufat, der unummunden und 
ausführlich bie fehlimme Lage ber Dinge auseinander fegte. Ludwig Philipp war 
wie verfteinert. Der Befehl zur Abreiſe wurde gegeben; ein Adjutant brachte ihn 
Hrn. von Chabonnes, dem föniglichen Oberftallmeifter. 
Der Garouffelplag war jedoch noch mit impofanten Streitkräften, Cavalerie, 
Infanterie und Artillerie, befegt. Chabonnes verweigerte, die Wagen vorfahren zu 
laffen, um diefe Macht, die legte Schugwehr der Monarchie, nicht zu demoralifiren. 
Diefer Aufihub ſchien die Gemüther wieder aufzurichten. Die Königin drang auf 
energifhe Widerſtandsmaßregeln; bie Prinzeffin Elementine äußerte ſich noch heftiger 
in bemfelben Sinne. Berfchiedene Mittel und Auswege wurden vorgefchlagen. Ei- 
nige Offiziere erboten fich, alle auf den Carouffelplag zuftoßenden Straßen zu verram- 
meln, jeden Fuß breit von ben Tuilerien zu vertheidigen und die Munition bie auf Die 
legte Patrone zu verfchießen. „Steigen Sie zu Pferde, Sire“, fagte die Königin; „ĩch 
fleige auf den Balcon und fehe Sie ſterben.“ Der König ſchien einen YAugenblic 
auf dieſen Plan einer verzweifelten Gegenwehr hinter einer dreidoppelten Wand von 
Bayonneten einzugehen. Er fegte fich wirklich zu Pferde und hielt, von feinen bei. 
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den Söhnen, den Herzögen von Nemours und Montpenfier begleitet, Heerfchau über 
die auf dem Carouffelplag in Schlachtordnung aufgeftellten Truppen. Die Kinien- 
infanterie umb Gavalerie begrüßten ihn mit Vive le Roi!, worauf zmei Bataillone 
Rationalgarde mit Vive la röforme! antworteten. Die. Königin und die Prinzef- 
finnen fahen aus einem Fenſter zu ebener Erde der Parade zu und konnten den 
Auf der Nation hören. Nach der Revue z09 ſich Ludwig Philipp in fein Arbeite- 
cabinet zurũck, das durch ein leichte bewegliches Verdeck mit dem Zuileriengarten in 
Rerbindung ſteht; es mochte ihm unheimlich zu Muth fein, wie er fah, daß mit 
Lift und Verftellung Nichte mehr auszurichten war. Mittlerweile griff der Aufftand 
immer weiter um fih. Die errungenen Bortheile gaben den Infurgenten Muth, 
aus ihrer bdefenfiven Stellung zur Offenfive überzugehen. Die Truppen hingegen, 
in Unficherheit gebracht durch die Befehle, Gegenbefehle und Proclamationen, bie 
ihnen unaufhörlich eine Umänderung bald ihres Commandanten, bald des Minifte- 
riums anzeigten, wanbten ſich von einer Macht ab, die jede Minute mehr unter bem 
Krachen des Schiefens zufammenrumpelte. Die Soldaten nahmen ihre Gewehre 
verkehrt auf die Schulter und zogen nach ihren Caſernen. 

Sowie die Armee vom Schauplag abtrat, eilte das Volk herbei, ihn einzuneh- 
men. Bom linken und rechten Ufer. flüemte es nach dem einzigen Punkte hin, mo 
der Widerftand ſich concentrirt hatte. Starke Infurgentenfcharen fegten fi) unab- 
laäſſig gegen die Tuilerien in Bewegung. Vorauf marfchirten Kinder, die Schnüre 
von Patronen um ben Hals trugen. Dieſe Infurgentenfcharen boten einen feltfam 
bunten Anblid bar: neben einem elegant gefleideten jungen Manne, ber ein Paar 
Piftolen im Gürtel und einen Säbel an der Seite trug, erblidte man einen Vor⸗ 
ſtädter mit burchlöchertem Hut und Halbzerriffenem Wamms, ber ein Werkzeug, wie 
es ihm gerabe in die Hände gefallen war, als Waffe führte, neben einem National- 
gardiften in feiner Uniform und vollftändig bewaffnet, einen rufigen Fabrikarbeiter 
in blauleinenem - Kittel unb mit einer Hellebarde. Über ihren Häuptern flatterten 
dreifarbige oder rothe Fahnen und aus ihren Meihen erfchallten patriotifche Geſänge. 
- Die Zöglinge ber Polgtechnifchen Schule orbneten und commandirten gewöhnlich die 
Angriffscolonnen, die luſtig in den Kampf marſchirten. Bor einer Colonne, Halb 
aus Dupriers, Halb aus Studenten beftehend, ritt auf einem kleinen Sraufchimmel 
eine hübſche und fehr nett gekleidete Frau, cavalierartig im Sattel figend und eine 
lange Reiterpiftole ſchwingend, deren Hahn gefpannt war. Alle biefe Rekruten ber 
Revolution häuften fi) vor den Mündungen der Ausgänge vom Carouffelplag her. 
Schnell erhoben fich bafelbft Barrikaden gegen bie Rue de l'Echelle, Rue Saint- 
Nicaife, Rue de Rohan, und am Palais-Royal, hauptfächlih in der Ede der Rue 
de Valois und Rue Saint- Honord. Die Cavalerie und Artillerie waren auf dem 
Sarouffelplag poftirt. Der Zutritt zu dieſem Plage blieb unterfagt, als man kurz 
vor Mittag Trommeln raffeln hörte und auf dem Plage eine Maffe Volk ausrüden 
fah, die vom Quai herzukommen ſchien und mworunter fich viele Bemaffnete befanden. 
Kaum hatten fie den Garouffelpfag geräumt, ald die Kinientruppe von neuem ben 
Durchgang verbot. Doch lief Alles fehr friedlich ab. Es war 1'/ Uhr. Um biefe 
Zeit kam gerade ein Bataillon ber fünften Legion Nationalgarde von den Elnfeifchen 
Feldern ber bis zum Theaͤtre Frangais, wo es vom General Lamoriciere aufgefobert 
wurde, den Wachpoften bes Chaͤteau d'Cau auf dem Plag des Palais-Royal zu 
befegen und die dortigen Xinienfoldbaten abzulöfen. Der Kapitain der National- 
garde richtete ſich mit feiner Compagnie nach dem Wachpoften, der in demfelben 
Augenbli® von einem Inſurgentenſchwarm bedrängt wurde und ſchon einige Flinten- 
Ihüffe mit ihm gewechfelt Hatte. Ver Capitain und ein Corporal ber Nationalgarde 
wagten ſich muthig bis an den vor dem Wachpoften binlaufenden Auftritt und ba- 
ten den commanbirenden Offizier, er folle mit feiner Truppe abmarfhiren. Da fies 
in einige Schüffe von Seiten ber Infurgenten. Die Soldaten erwiderten fie mit 
einem Heckfeuer, zogen fich ins Innere des Wachhaufes zurüd, machten die Thüren 
zu und verſchwanden hinter den Schießfcharten. 
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Unterdeffen faß der König in feinem Cabinet am Schreibpult und fchien nach» 
zugrübeln. Der Herzog von Nemourd hielt ſich am feiner Geite. Thiers ftanb vor 
dem Kamin und fprach mit Remufat. Ploglih ging die Thür auf und Emil de 
Girardin trat herein mit der Schredensnachricht, daß die Proclamation bed Mini. 
fteriumd Thiers⸗Barrot allenthalben vom Volke beruntergeriffen werde und daß 


bewaffnete Scharen, mit Studenten und Nationalgarbiften untermifcht, gegen bie 
- Zuilerien im Anzuge fein. Merruau, Oberrebacteur des „‚Constitutionnel‘‘, beftü 


tigte dieſe Nachricht. Der König fuhr auf. „Was ſoll ih thun?’ fragte er. 





„Abdanken, Site”, erwibderte Girarbin. „Abdanken!“ wiederholte der König und 


ließ die Feder aus der Hand fallen. „Ja, Site, unbedenklich, unverzüglich, oder 


Alles ift verloren. Hier ift die Proclamation, fir und fertig, ‘wie ich fie habe drudden 
laſſen, um in fo dringenden Momenten Zeit zu fparen.” Und Girardin legte die 


gedruckte Proclamation auf das Schreibpult. Dieſe Proclamation lautete: „Bür⸗ 
ger von Paris! Der König dankt ab zu Gunſten des Grafen von Paris mit der 
Herzogin von Orleans als Regentin. Allgemeine Amneſtie! Auflöſung der Kam⸗ 
mer! Aufruf ans Land!“ In demſelben Moment knitterten die Schloßfenſter von 
den Flintenſchüſſen, die vom Palais⸗Royal her knallten. Mehre Deputirte von ber 
Linken ſtürzten ins Zimmer. „Sire“, ſagte Jules de Laſteyrie, „es iſt eine ernſte 
Emeute, aber keine Revolution; die Monarchie iſt noch zu retten durch zeitiges Nach⸗ 
geben.“ Der Herzog von Montpenſier redete dem Könige zu, er möge abdanken. 
Ludwig Philipp blieb wie feftgenagelt auf feinen. Lehnſtuhl figen. Das abermalige 


Krachen des Gewehrfeuers riß ihn aus feiner Betäubung empor. „Nun gut, ich danke 


ab’, fagte er. Einige Deputirte eilten auf der Stelle fort, um die Nachricht den näch⸗ 
ften Barritaden zu bringen und damit bad Feuer einzuhalten. Ihre Worte verhallten 
im Lärm der Flintenfalven. Verſchiedene von den Kämpfenden erklärten fich indefr 
fen bereitwillig die Waffen niederzulegen, wenn man ihnen bie eigenhändig gefchrie- 


bene Abdankung des Königs bringe, Die Foderung wurde nad den Zuilerien ge 
meldet. Der König ging and Schreibpult, als die Königin ihm um den Hals fiel 
mit den Worten: ‚, Site, fohreiben Sie nicht; Sie weichen vor einer Emeute; man 





macht Shnen bange!“ Sehr ergriffen fegte ſich Ludwig Philipp, nahm die Feder 


und fehrieb langſam und traurig folgende Worte: 

J'abdique cette couronne que la voix nationale m’avait appel& a porter, 
en faveur de mon petit-fils le comte de Paris. 

Puisse -til reussir dans la grande täche qui lui échoit aujourd'hui. 

24 Fövrier 1848. Louis-Philippe. *) 

Nachdem er bdiefe Morte niedergefchrieben, ftand der König auf, las fie vor 
und reichte dad Blatt Papier, worauf er fie gefchrieben, einem ber Beputirten mit 
ber Bitte, e8 nach der Kammer zu bringen. Die Königin, im höchften Grade ge- 


reizt, riß dem Deputirten das Blatt aus ber Hand und machte Miene es zu be 
halten, warf es aber dann auf einen Tifh mit den Worten: „Meine Herren, der 
König hat gethan, was Sie wollen; er ift doch beffer ald Sie Alle!” Der Gme 
tal Lamoriciere hob dad Papier auf, faltete"e8 und nahm es mit fort zu den Bar⸗ 
rikaden als die legte Hoffnung der Dynaſtie und den legten Talisman ber Monarchie. 
Alles war fomit vollbracht. Der König hatte nur noch an feine Abreife zu "denken. 
Es wurde Befehl gegeben, bie Truppen vom Carouffelplag hinter bas Bitter des 
Tuilerienhofes zurüdzuziehen und die Reifewagen vorfahren zu laffen. Aber das 
Volk beftürmte fchon die Umgebungen des Schloffes. Als bie Meifemagen aus den 


*) Im Deutſchen lautet die Abdankung: „Ic lege diefe Krone, die zu tragen mich die 


Stimme der Ration berief, zu Gunften meined Enkels, des Grafen von Paris nieder. Möge 


e8 ihm gelingen, die große Aufgabe zu —— die ihm heute zufaͤllt. Zudwin Philipp.“ Im 


Original ſteht: appelde — ein orthographiſcher Schnitzer, den bie Eile und Verwirrung des 


Moments entfuldigen. Die Schrift war noch nicht troden, ald man das Papier zufam: | 


menlegte, fodaß fie fih an mehren Stellen abdrüdte. 


| 


| 
| 
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Königlichen Ställen in der Aue Saint-Thomas-du-fouvre nah dem Carouffelplag 
einbogen, wurbe der Piqueur von einem Zlintenfchuß zu Boden geworfen und die 
beiden vorderſten Gefpannpferde flürzten tobt nieder. Die Equipagen fuhren nad 
dem Stoll zurüd. Die Kunde von diefem Vorfall und der fteigenden Gefahr ge 
Iangte bald ind Schloß, wo eine unbefchreiblihe Verwirrung herrfchte. -Die Offi⸗ 
ziere, die Adjutanten und Diener, die mit confternirten Gefichtern hin- und herrann⸗ 
ten wie gehetztes Wild beim Treibjagen; die Deputirten der dynaſtiſchen Linken, die 
gleich armen Seelen im Fegefeuer ſich hin⸗ und herwandten; bie Höflinge, die mit 
klopfendem Herzen auf dem Zifferblatt des Glücks den Augenblick ablauerten, wo 
der Zeiger die Stunde der Kataſtrophe erreichen werde; endlich die königliche Fami⸗ 
lie ſelbſt, die durch ihre zahlreichen Mitglieder die Bilder der unruhigen Haſt, der 
Beſtürzung und Angſt vermehrte: alles Das verkündete laut den furchtbaren Drang 
und die höchfte Noch der Umftände. Es war in der That hohe Zeit, Anſtalten zur 
Abreife zu treffen und eine Minute mehr zu verlieren. Der König zog die Uni⸗ 
form aus, die er angethan hatte, um die Revue zu halten, und legte feinen Degen, 
feine Epauletten und das große Band der Ehrenlegion ab. Während er fo die In 
fignien des Königthums von fich that, brach die Königin, flarr, zornbleich, mit zit 
ternden Lippen, in lauten, bittern Zabel gegen Thierd aus. „Sie haben den Thron 
zerſchmettert; Sie haben die Volksleidenfchaften zu einem Brand angefacht, deffen 
Lohe über der Monarchie zufammenfchlägt. Sie find ein Undankbarer und verbienr 
ten einen fo guten König.” Thiers unterdrüdte feine Verftimmung und ſchwieg. 

Als der König die Kleider gewechfelt, wandte er ſich gegen bie Herzogin von 
Drleand und fagte: „Helene, bleiben Sie!’ Die Herzogin hielt bie Hände vors 
Geſicht und ſchluchzte. Der Deputirte Lacroffe trat zu ihr: „Madame, gehen Sie 
mit Shren Kindern nach ber Deputirtenfammer; ich bin überzeugt, das Volk wird 
Ihnen Plag machen; Sie tragen Witwentrauer!’ Der Graf von Paris horchte 
verwundert auf Alles, was gefprochen wurde; fein Bruder, der Herzog von Chartres, 
weinte jämmerlih. Nur einige wenige von ben Hofleuten, ber General von Ru 
migny, der Ordonnanzoffizier von Neuilly, bewieſen ſich als treue Diener zur Stunbe 
der Prüfung, wo es Dpfer galt; die Meiften, voll Liebe, Anhänglichkeit und UÜber⸗ 
muth vor der Gefahr, zeigten fich in ihr Heinmüthig, herzlos und abtrünnig. Der 
König grüßte kopfnickend die Umftehenden, nahm den Arm der Königin und verließ 
das Schloß durch den unterirdifhen Gang, der. an der Subfeite des Schloffes im 
den Garten führt und unter dem Saiferreich für die Promenaden des jungen Kö⸗ 
nige von Rom gebaut wurde. Bon der Rue Rivoli aus konnte man zwifchen den 
blätterlofen Bäumen hindurch diefen Trauerzug fehen, der die Sartenterraffe an der 
Mafferfeite entlang ging. Ludwig Philipp zu Fuß, in ſchwarzem Frad und rundem 
Hut, ohne andere Abzeichen der Königsmacht ald das niedergefchlagene Antlig und 
das gefrümmte Haupt, — bie beiden Merkmale ftürzender Dynaftien. Die Königin 
neben ihm, in ſchwarzem MWollenkleide, und in ihren linken Arm ben rechten Arm 
des Könige. Hinterher mehre Prinzeffinnen, ebenfalld in Zrauer und Kinder auf 
den Armen; zwei Hofdbamen und eine Anzahl Nationalgarden, mit Adjutanten und 
Dienftoffizieren untermifcht, fehloffen den Zug, ber am Ende ber Terraſſe aus der 
Heinen Gartenthür gegen ben Concordienplag heraustrat und ploglih in Stoden 
gerieth, einige Schritte weit von der fatalen Stelle, wo die Blutgerüfte Ludwig's XVI. 
ımd Marie Antoinette’5 ftanden. 

Das Anfluten der Menfchenmenge, die auf dem Goncordienplage hin⸗ und 
herwogte, brachte augenblicklich die größte Verwirrung in den Zleinen Trupp, ber 
angeblich nach der Deputirtenfammer hin fleuerte. Der König, von allen Sei- 
ten bedrängt, von Einigen ſchon erfannt, ließ plöglih den Arm der Königin los 
und ſchwenkte feinen Hut zum Zeichen, daß er fprechen wolle. Aber der Wirt 
warr und Zumult nahmen zu. Die Pferde der mitreitenden Nationalgarbiften 
unb Küraffiere tummelten rund um und wurben bei dem immer ftärkern Anbdrange 
des Volks cher eine neue Gefahr als eine Schugmwehr. „Meine Herren, Gnade 
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für den König!” rief ein Küraffieroffizier, ber die königliche Familie in Lebens⸗ 
gefahr glaubte. Eine Stimme aus ber Menge erwiberte: „Wir find keine Mör- 
ber... . aber fehnell auf und fort mit ihm!’ „Ja, ja, ſchnell auf und fort 
mit ihm!’ tönte es von allen Seiten. Da nahm bie Königin, ernftlich beforgt, 
LZudwig Philipp am Arm und zog ihn fort nicht weit bavon nach einer Stelle des 
Quais, mo zwei ſchwarze, niedrige, Eleine Wagen & la Daunou, jeder mit einem 
Pferde befpannt, hielten. In dem vorberftien, Hrn. von Graves zugehörig, befan- 
den fich zwei Knaben, bie neugierig zum Fenſter hinausfchauten; der König nahm 
zur Linken, bie Königin zur Rechten Pag. Der andere Wagen follte die Herzogin 
von Nemours und die Prinzeffin Slementine mit ihren Kindern und Hofdamen auf- 
nehmen; er gehörte einem Deputirten. Während man noch im Einfteigen begriffen 
war, feste fi) bie etwa 200 Mann ftarfe Gavalerieetcorte von Nationalgardiften, 
Küraffieren und BDragonern in Bewegung und fprengte ben Quai be la Confe- 
rence hinab, der unmittelbar nachher vom Volke überfchwemmt wurde. Die Wa⸗ 
gen mit der Föniglichen Familie fanden fi) fo von der Escorte abgefchnitten. Der 
Kutfcher bed erften Wagens hieb das Pferd an, lenkte nach der Concordienbrücke 
ein und jagte in vollem Galopp ben Quai d'Orſay auf bem linken Seineufer Hin- 


unter. Der zmeite Wagen rollte jählings dem erften nad), und beide galoppirten 
über den Pont des Invalides nach dem rechten Ufer zurüd, Tonnten aber die Es- 
corte nicht wieder einholen, die eine gute Strede vorauf ber Barriere von Paffy 


autrabte. Auf dem Quai be Billy, vor ber großen Dampfmafchinenfabrif von 


Desröne, wurde die Kalefche des Königs von einem Trupp Arbeiter angehalten, die Ä 
Miene machten, den Wagenfchlag aufzureigen und das Pferd auszufpannen. Ein 


Offizier ber Nationalgarde zu Pferde brachte die Duvrierd von diefem Vorhaben ab 
burch die Vorftellung, daß der König abgedankt habe und nichts mehr ald ein un- 
glücklicher Familienvater fei, der bem Exil entgegenreife. „Eh bien! qu'il parte!” 
rief der Arbeiter, der dem Pferde in den Zügel gefallen war, und die Wagen fuhren 
weiter; ihnen nad) fehallten das Hohngelächter und die Verwünfchungen der Menge. 


Waͤhrend fo ein Theil der Dynaftie nach Saint- Cloud *) Hin floh, irrte eine 


junge Frau allein, hülflos und außer fih vor Angft, unter ben bewaffneten Volks 
haufen herum, die auf dem Concordienphatz umherſchwärmten: das war bie Prin- 
seffin Elementine, Herzogin von Koburg, die bei dem jähen Abfahren der zweiten 
Kaleſche Leine Zeit gehabt einzufteigen.e Zum Glück traf fie nach langem Hin- unb 
Herirren den General Thierry, ber fie nach ber Rue Miromenil zu Frau von La⸗ 
ftegrie führte, wo fie ihre Schwägerin, die Herzogin von Montpenfier, fand. Diefe 
Prinzeffin war nach dem Aufbruche der Löniglihen Familie aus ben Zuilerien im 
Schloſſe zurüdgeblieben, bis ber Deputirte Jules de Laſteyrie fi) ihrer annahm 
und fie nad feinet Wohnung bin brachte. Ihre heitere, forglofe Stimmung über 


Das, was um fie herum vorgegangen, fegte ihren Begleiter nicht wenig in Erftau: | 
nen; fie lachte wie ein Kind zu Allem, mas ihr unterwegs auffiel, und äußerte, 
daß fie folhen Lärm ſchon mehr als ein mal aus den Fenftern ihres Schloffes in 


Madrid mit angefehen habe. Laſteyrie bemerkte darauf: „Aber, Prinzefin, Sie 


waren immer drinnen, nie draußen!’ Diefer allerdings bemerkenswerthe Unterfchied 
fhien indeffen bie junge Herzogin nicht im geringften zu beängfligen, fondern fie 


ald eine neue, noch nicht erlebte Scene des ftürmifchen Schloßlebens in hohem 
Grade zu beluftigen. **) 


*) Der König blieb mit feiner Bamilie nur ganz Furze Zeit im Schloffe zu Saint: Elout. | 





Da fi im Schloßftalle weder Wagen noch Pferde vorfanden, ließ man von dee Wagenentre: 
prife Sciard und Duval, die den Paflagiertransport zwifchen Saint:Eloud und Paris beforgt, 
einen Dmnibus fommen, in welchem die Föniglihe Kamilie nah BVerfailles und von da weiter 


nad) Dreur fuhrz dort nahm fie Poftpferde bis nah Schloß Eu, und fhiffte fi) fpäter auf 
einem englifhen Dampfboote in Havre nach England ein. 


*®*) Jules de Laſteyrie begleitete die beiden Prinzeffinnen auf der Eifenbahn bis nach Rouen, 


von wo koͤnigliche Adjutanten- fie weiter nah Schloß Eu hin beförberten. 


| 
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Das Saufen und Braufen der Volksmenge, welches den allerhöchften Perfonen 
bei ihrem Austritt aus dem Zuileriengarten vom Goncorbienplag her zu Ohren ge 


derungen war, hatte einen ganz andern Grund gehabt, als bie zufällige Erſcheinung 


eined alten Mannes und feiner Familie, bie auf Ihrer Flucht in dem Gewimmel und 
Setümmel der Menfchen und Pferde kaum bemerkt wurben. Die Beranlaffung des 
Zumults war folgende: Als die Nachricht von ber Abdankung bed Königs fich ver- 


breitete, eilten die legten Anhänger der Monarchie, dieſe Nachricht zum Beten des 


Friedens und ber Verföhnung zu gebrauchen. Offiziere der Nationalgarbe liefen 
auf dem Goncordienplag herum und fagten ben bafelbft feit Morgens früh aufge 
fiellten Truppen, daß Alles beendigt fei und daß fie ſich zurüdiehen möchten, um 
buch ihre Gegenwart biefen erſten Schritt zur öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
nicht länger zu gefährden. Aber Alles bi6- auf die Fleinften Umftände, bie auf bie 
kühnſten Entfchlüffe bes Dienftpfliht und Verzweiflung, fehien an jenem Tage mit 
bem Stempel bes Berhängniffes bezeichnet. Die Municipalgarde, die eins von den 
an den Weſtecken des Platzes gelegenen Wachhäufern befept hatte, verfchanzte fich 
barin, ohne mit fich reden laffen zu wollen, und feuerte aus ben Fenſtern und 
Schießſcharten. Wehrloſe Bürger, friebfertige Zuſchauer ber eingeleiteten Unterhand- 
lungen flürzten vermifcht mit den parlamentirenden Nationalgardiften, wie geftern 
vor dem Hotel des Capucines Frauen und Kinder geſtürzt waren. Auf diefen 
wahnfinnigen Mordact folgte ein fchredlicher Auftritt; der Wachpoften murbe ge- 
ſtürmt. Leute aus dem Boll, außer fih vor Wuth, ftedten ihre Flintenläufe in 
die Schießfeharten, aus welchen das Feuer der Belagerten hervorfam. Nach einer 
Biertelftunde war die Rache des Volks vollbraht. Zwölf Municipalgarbdiften wur⸗ 
den niebergemegelt; die andern kamen meift in ben Flammen um; brei entfchlüpften 
aus dem brennenden Wachhauſe, liefen, ihre Verfolger mit Mordgefchrei auf den 
Hacken, über den ganzen Eoncordienplag, ohne daß die gefchloffenen Reihen der dort 
aufgeftellten Truppencolonne den um Hülfe rufenden Verfolgten fich öffneten, und 
erreichten glücklich das Gitterthor des Tuileriengartens, welches fich vor ihnen auf- 
that und gleich wieder zuraffelnd fie aus ben Klauen bes Todes befreite. Ein vier- 
ter Dunidpalgardift wurde von einem jungen Mäbchen gerettet, welches, auf das 
Zureden eined Bürgers, in dem Augenblid, wo man ben Unglüdlichen niederftechen 
wellte, diefem meinend um den Hals fiel und für ihn, als für ihren Vater, Gnade 
erfichte und erhielt. Faſt gleichzeitig wurde von der Zuilerienterraffe, an ber Ede 
der Aue Saint-Florentin, auf eine von den Boulevards herkommende Colonne Volt 
und Nationalgarde eine Salve gegeben, welche drei Nationalgarbiften verwundete und 
mehre Bürger (unter andern den gerabe nach der Kammer gehenden Deputirten 


Adolphe Zolliver) tödtete. Diefer unerflärliche Angriff erregte einen unbefchreibligen - 


Unwillen. Alles, was da war und eine Waffe trug, ſchloß fich der Colonne ar, 
die nach dem Palais-Royal hin zog, mo das Gefecht gegen den Wachpoften des 
Chaͤteau d'Eau fortdauerte. 

Der General Ramoriciere war in vollem Galopp aus ben Tuilerien fortgeritten, 
um den Infurgenten die fchriftliche Abdanfung des Königs zu bringen. Über kaum 
Hatte er die Barritade ber Rue Saint- Honore erreicht, als ein junger Mann dem 
Herde in den Zügel fiel, dem General das Papier aus der Hand nahm, es ſchnell 
durchlas, und barauf fagte: „Kehren Sie um, General; die Abdankung genügt 
nicht; wir wollen den Sturz der Vynaſtie.“ Der General Lamoriciere ſuchte ih 
mit Gewalt Bahn zu brechen und nach dem Platz bed Palais-Royal hin zu brin- 
gen. Er gerieth in eine Zlintenfalve hinein. Sein Pferd wurde getobtet. Er felbft 
flürzte verwundet nieder. Man brachte ihn zu einem Weinwirth, wo Dr. Pel⸗ 
iarin eine Ambulance eingerichtet hatte. Die Schüſſe, wovon einer den General 
am Arm verwundete, famen aus dem Wachpoften des Chaͤteau d'Eau, ber feit län- 
gerer Zeit heftig angegriffen wurde. Der dortige Kampf war das legte bedeutenbdfte 
Treffen, der Hauptact des großen Dramas, welches feinem überrafihenden Audgange 
zueüüte. Das durch bdiefen Kampf berühmt gewordene Chaͤteau d' Eau liegt an ber 


— 


- 
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ins Innere des Gebäudes hineindrangen, fühlte fih das Voll, den Groll gegen 
feine Feinde vergeffend, tief erfchüittert und gerührt von dem grauenhaften Schaufpiel 
diefer Menfchenhefatombe. Das Drama nahete feinem Ende... Der Rauch, von 
der Gewalt der Flammen verſcheucht, verbedte nicht mehr den Anblick bes Wach⸗ 
hauſes ... Eine hohe Eolonne flieg über die Xerraffe des Daches empor und ver- 
fan? plöglic) wieder. Das ganze Chaͤteau d'Eau flürzte inwendig zufammen; blos 
eine von Kugeln zerquetfchte Façade, halb abgebrochene Gewölbrippen, brennende 
Balken und qualmende Schutthaufen blieben noch übrig. Was war aus den Sol 
baten geworben? Bon 184 Mann retteten fi nur einige JBenige vor dem Ein- 
ſturze des brennenden Gebäubes durch eine Hinterthür. Am andern Zage fand man 
unter Kohlen- und Aſchenhaufen menfchliche Zleifchlappen, konnte aber die Leichen 
nicht zählen. Die Angreifenden hatten ihrerfeitö nicht wenig Todte und Verwundete. 
Denn Handwerker, Nationalgarden, vorzüglich von ber fünften und dritten Legion, 
fogar Kinder, Jedermann, alle Die wenigſtens, welche Pulver und Blei habhaft wer» 
den konnten, fegten in dieſem legten Gefechte ihr Leben heidenmüthig aufs Spiel. 
Der Kampf dauerte zwei Stunden und mar eine ununterbrochene Reihenfolge von 
unerhörten Bravourzügen und glorreichen Epifoden. 

Als endlich der Wachpoſten eingenommen war, ertönte ber allgemeine Ruf: 
Aux Tuileries! Aux Tuileries! und trog ber 3000 Mann Infanterie, der feht Bat 
terieftüde, der zwei Schwadronen Dragener und einer Abtheilung Munidpalgarbe, 
die den Schloßhof anfüllte, rüdte bad Volk unerfchroden durch die Rue de Char 
tres und Rue de Roban nach dem Carouffelplag aus. Über die Zuilerien waren 
übergeben. Während ein Theil des Volkes den Wachpoſten des Chateau d'Eau fo 
bigig berannte, hatte ſich ein einfacher Lieutenant der fünften Legion Nattonalgarbe, 
Dr. Yubert-Roche, auf eigene Hand am Schloßhofthore ber Rue Rivoli als Par» 
lamentair gemeldet und fic, zum Herzog von Remours führen Iaffen, der mit feinen 
Stabsoffizieren vor dem mittelften Schloßpavillon (Pavillon de P’Horloge) hielt. ‚, Ich 
komme“, fagte er zu dem Prinzen, „um Ihnen ein Mittel vorzufchlagen, wie das 
Dlutvergiefen zu vermeiden iſt.“ Was muß geſchehen?“ ermiberte der Herzog von 
Nemours. „Sie müſſen augenblidlih das Schloß räumen und der Nationalgarde 
übergeben, fonft find Sie verloren. Sechs Legionen Nationalgarde umzingeln eben 
bie Tuilerien; die Bürger und Nationalgarden, bie in dieſem Augenblid das Chä- 
teau d’Eau beſchießen, find bereit fich ihnen anzufchließen; haben Sie acht, daß bie 
Truppen fort find, ehe das Gefecht am Palais⸗Noyal aus iſt; fonft würde hier der 
Kampf losgehen und das Blut in Strömen fließen.” Der Herzog von Nemours 
fah ein, daß Alles vorbei fei, und gab den Befehl zum Abmarfche der Truppen. 
Die Artillerie zog durch das Schloßhofthor am Pont-Royal ab; die Infanterie, die 
Gavalerie, der Herzog von Nemours und die Stabsoffiziere nahmen ihren Rückzug 
durch den mittelften Schloßpavillon. Die Reiter fliegen ab und führten ihre Pferde 
am Zügel die Stufen der Gartentreppe hinunter. Der Rädzug ging fo eilig ver 
fih, daß man die Schildwachen des Schloffes abzulöfen vergaf. 

ALS eine DViertelftunde dorauf bad Volk gegen die Tuilerien ausrückte, fand es 
die Hofthore offen.. In demfelben Augenblid wurbe das Bartenthor, der Rue Ca⸗ 
fliglione gegenüber, ausgehoben, und dad kampf⸗ und ſiegestrunkene Volk flürzte faft 
gleichzeitig vom Hofe und vom Garten her in den Palaſt, aus welchem es inner- 
halb eines Menfchenlebens ſchon drei Dynaſtien vertrieben. Wie ein Wolkenbruch 
walzte fich der Volksſtrom durch die Gemäcer, Alles, was ihm in ben Weg Fam, 
verheerend und zermalmend. Getäfel, Spiegel, Kronleuchter, Vorhänge, Tapeten, 
Zeppiche, Gardinen, Alles wurde zerbrochen, zerfchlagen, zerriffen, zum Fenſter hin⸗ 
ausgeworfen. Die Secretaire, Commoden, Schränke und Tifche wurden ausgeräumt, 
die Papiere, Albums, Zeichnungen und Briefe der Prinzeffinnen kurz und Fein 
geriffen, auf ben Boden ausgefäet und mit Füßen getreten. Die Verwüflung war. 
methodifh, das Volk ſchrieb gewiſſermaßen feine Gefühle und Ideen mit Fünten⸗ 
ſchüſſen und Bayonnetſtichen an die Wände. Die Portraits ber Königin, der Her⸗ 
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zogin von Orleans und des Prinzen von Soinville blieben verfchont; die Bildniffe 
der andern Familienmitglieder wurden zerſtört. Im Thronfaale fprang ein Mann, 
eine rothe Fahne in der Hand, auf den Thron, wiſchte feine dreckigen nägelbefchla- 
genen Schuhe darauf ab und rief: Vive la röpublique! ine Flintenfalve Frachte 
zu feinen Worten. Die Marmorbüfte Ludwig Philipp’s flog in Stüde: das Kö⸗ 
nigthum wurde vorläufig im Bilde zerfchmettert. Das fehmere rothe Seidenzeug, 
wemit der Thron ausgefchlagen war, riß man in taufend Fegen, die fih Viele 
ald Drdensbänder ins Knopfloch ober als Cocarde an bie Mütze hefteten. Aus ei 
nem der größern Selbenftüde machte man eine rothe Jakobinerkappe, die man ber 
Statue des Spartacus auffegte, welche bekanntlich in ber großen Querallee bes Tui⸗ 
leriengartene dem mittelften Schloßpavillon gegenüber ſteht. In bem Saal ber 
Marſchaͤlle wurbe offenes Gericht gehalten. ‚‚Soult!’’ rief eine Stimme. „Herab 
mit ihm, herab mit dem alten Sünder! ’’ Hallte es taufendfach an bem Gewölbe, daß 
die Kryſtallbammeln bes großen Kronleuchter Flirrend erzitterten. Das Portrait 
des Marſchalls wurde in die Mitte der Wüthenden gefchleubert und mit den Füßen 
zertrümmert. „Suchet!“ „Ehre bem Braven!“ antworteten hundert Stimmen. 
„Grouchy!“ ‚Nieder mit dem Verraͤther!“ Sein Portrait wurde mit Bayonneten 
zerſtochen. „Maſſena!“ ,, Hoch lebe der Steger von Zürich und Rivolil“ „Bu—⸗ 
geaub!’’ „Herab mit dem Morbhund der Rue Trandnonain, herab mit bem Stod- 
meifter von Blaye!“ Sein Bildniß fiel unter die Menge und wurde zertreten. 

In der Hoflapelle zerftörte man ben Betſtuhl des Königs und die Sige ber 
andern königlichen Perfonen und bes Hofes, verfhonte aber ben. Altarſchmuck. Du⸗ 
vriers, von einem Zögling der Polytechniſchen Schule angeführt, fammelten die Kir- 
hengeräthe und Euftusornamente, worunter ein Erudfig mit einem fchön gefchnigten 
elfenbeinernen Chriſtus, vor welchem das Volt die Müge abnahm, als der polytech⸗ 
nifche Schüler ausrief: „Mes amis, voila notre maitre à tous!” Sämmtliche Begen- 
fände wurden von den Duvriers in Proceffion nach der Rochuskirche gebracht; ber 
polytechnifche Schüler trug das Crucifix vorauf und die Sinterhergehenden riefen 
ben ftillftehenden Bürgern auf dem Wege zu: „‚Citoyens, chapeau bas! Saluez le 
Christi * auf welche Einladung Jedermann den Hut zog; Mehre, befonders Frauen, 
machten das Zeichen bes Kreuzes. In ber Rochuskirche legten die Träger den gan- 
zen Beftand der heiligen Geräthfchaften auf dem Altar nieder, mit dem Rufe: ‚, Vive 
Jesus-Christ! Vivelanation!’’ und Tießen ſich darüber einen Empfangfchein von dem 
Pforrer ausftellen, ber auf ihr Verlangen ben Glöcknern Befehl gab mit allen 
Gloden zu läuten. In den Privatzimmern der Lönigfihen Familie Tagen mehre 
Leute aus dem Volke der Länge nach auf den Betten der Prinzen und Prinzeffinnen 
ausgeſtreckt; Andere tanzten umher und trieben allerlei Poſſen. In allen Fenſtern 
des Schloffes ftanden Bloufenmänner, die Einen trunfen vor Freude, die Andern 
beraufcht von dem Wein aus dem Schloßkeller, theilmeife wunderlih aufgepugt mit 
Kleidungsftüden aus ber Böniglichen Garderobe. Einer in einem feibenen Prinzen- 
ſchlafrock, den Federhut des Meinen Grafen von Paris auf dem Kopfe, geigte und 
fang dazu bie Marſeillaiſe; ein Anderer, der über feinen blauen Kittel eine weiße 
Weite des Könige angezogen und das große rothe Band ber Ehrenlegion mit dem 
brillantenen Ordenskreuz umgehängt hatte, blies das Jagdhorn aus dem Fenſter des 
Schlafzimmers von Ludwig Philipp. Gamins läuteten aus Leibeskraͤften die Schlof- 
glocke, fledten die rothe Fahne auf bad Kuppeldach bed großen Uhrpavillons und 
tanzten auf ber Plattform bed Daches herum. Es war ein greuliches und zugleich 
hochtragiſches Schaufpiel. Aſchylos Shakſpeare, Schiller, Corneille und Lope de 
Vega hätten ihre Phantaſie und ihr Genie zuſammen vereinigen können und doch 
nichts fo Malerifches, nichts fo Dramatifches, nichts fo Erſchütterndes, nichts fo un⸗ 
unterbrohen Tragiſches erfunden, als dieſe unerhörte Reihe von Scenen, wozu Freu⸗ 
denſchüſſe tauſendweis in die Luft knallten, ſodaß einem die Kugeln von allen Seiten 
um die Obren pfiffen. Wis Alles verflümmelt, zerftört, zum Fenſter hinausgewor⸗ 
fen war; als die Wuth des Volkes an diefer Töniglichen Behauſung, bie noch ganz 
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warm von ihren Bewohnern und roch ganz voll von deren Gegenwart, in belichi- 
gem Maße audgetobt; als große, im Garten und im Hofe angezünbete Scheiterhau- 
fen die Gegenflände, die den Säbeln, Piken und Bayonneten entgangen, vollends 
eingeäfchert, und die legten Serrlichkeiten bes Königthums fo zu fagen in Raub und 
Flammen aufgegangen, ſchrieb eine fpöttifche Hand mit Kreide an bie Façade bei 
Schloffes: Grande boutique a louer pour cessation de commerce. An Stehlen 
wurde wenig gedacht; Gold, Silbergeſchirre, Bankbillete, Schmuckkaͤſtchen niit Ju⸗ 
welen blieben unangerührt. Männer in zerriffenen Kleidern, bie keinen Pfennig in 
der Taſche hatten, no wußten, woher fie einen nehmen follten, um zu Mittag zu 
effen, fanden Schildwache bei Millionen und halfen ganze Schubkarren voll Silber 
über die Barrikaden hinüber nach der Bank bringen. Blos etliche Plünderer wur⸗ 
den die Hand Im Sad ertappt und auf der Stelle vor dem Palafte erfchoffen. 
Mehre Leute aus dem Volke trugen auf Degenfpigen und Flintenläufen Tafeln mit 
ber Inſchrift: Mort aux voleurs! herum, und aus dem Stegreif gefchaffene Schild- 
wachen vifitirten alle Perſonen bei ihrem Austritt aus den königlichen Gemächern, 
wo an dieſem Nachmittage wenigftens 100000 Menfchen, größtentheild bewaffnet, 
aus⸗ und eingingen. Daß dennoch Vieles abhanden gefommen, ift ganz natürlich. 
&o lange bis bie polgtechnifhen Schäfer und Offiziere der Nationalgarde einige 
Drdnung in den Wirrware gebracht und Schildwachen an allen Ausgängen bes 
Schloffes hingeſtellt, konnte Jeder mit fortnehmen, was ihm beliebte, und daß trotz⸗ 
bem fo unverhältnifmäßig wenig entwendet worben*), iſt ein unverwerflicher Beweis 
von der Ehrlichkeit des Volkes in Maſſe genommen. 

In dem Augenblick, wo dad Volk in die Zuilerien zu einer Thür bereindrang, 
ging. eine ſchwarz gekleidete junge Frau zu einer andern Thür hinaus; fie hielt ein 
Kind an ber Hand; ein anderes Kind trug ein Offizier auf dem Arme nad. Der 
Herzog von Nemours ritt nebenher. Diefe Frau in Trauer war die Herzogin von 
Orleans; fie fehritt eilig zu, als wolle fie ber Revolution den Vorſprung abgewinnen. 
Auf der Goncordienbrüde verwidelte fih der Graf von Paris in den Bpigenbefag 
des Kleides und fiel aufs Zrottoir. Seine Mutter flieg einen Schrei aus, das Kind 
richtete fich wieder auf und hatte fich nichts zu leide gethan; aber der Werlauf ber 
Dinge gab allen abergläubigen Vorurtheilen Recht: die babei Gegenwärtigen mußten 
darin eine üble Vorbedeutung fehen. Die Herzogin begab fich nach dem Palais⸗ 
Bourbon, und der Schlufact des großen Dramas fpielte zugleih im Thronſaal 
der Tuilerien und im Sigungsfaal der Deputirtenfammer, wo bie parlamenta- 
rifche Oppofition fih herumtummelte und den Schatten bes Todes auf fich nieder 
finten fühlte, während die große Freiheitöfonne am Horizonte emporſtieg. Alle Par- 
teiblätter haben dieſe legte Sigung bed ‚legalen Landes’ mit ben Farben ihres 
Glaubens und ihres Intereffed wiedergegeben ; aber Fein einzige® Journal hat fi zu 
der Kraft und Höhe des Colorits erhoben, melde die Situation verlangte Der 
„Moniteur“ allein bat ben Auftrag ber Farben in einer treuen, unerfchrodenen 


x 


*) Die Herren Delaborde, Merimée und Chälons b’Ange, die von ber proviforifhen Re 
sierung, beauftragt wurden, Über die in den Gemäcern ber Tuilerien zurädgebliebenen Kunft: 
gepenftände ein Inventariusı aufzunehmen, beftätigten, daß Fein Gegenfland von großem 
Kunftwertb entwendet, und daB eine Menge Pretiofen, die auf wenigſtens vier Millionen 
Bund zu fhägen, von den Bürgern gefammelt und in ſichere Hände abgeliefert worden. 
Die Zimmer der Herzogin von Drleans litten am wenigften; und don den Dort befindlichen 
Meiſterwerken lebender franzöfifcher Maler wurde kein einziges befchädigt. Die reihe Samm- 
Iung derfelben Art im Balaıd- Royal ift leider nicht fo gut weggefommen: bejonders hat man 
- den Berluft einiger legt fhönen Bilder -von Horace Vernet zu bedauern. - Überhaupt wurbe 
das Palais-Royal viel ärger mitgenommen als die Zuilerien: bier blieb Manches verſchont, 
dort aber entging Wenig oder Nichts dem BVerderben. In dem zweiten Schloßhofe (Cour 
d'honneur) brannte ein großer Scheiterhaufen, deſſen Flamme ſich faft fo Hoch als das Ge: 
bäude erhob, und in welchem die Eanapes, die vergoldeten Lehnfeflel, die Prachtmöbeln des 
Solafalons zu Aſche wurden. Die Beuerfunten und Keberfloden, von einem ſtarken Südweit 
winde getrieben, flogen bis über die Dächer nach dem Faubourg Poiffonnitre bin. 





* 
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Weiſe behandelt; feine Stenographen blieben allein unverdroffen und Faltblütig auf 
ihren often, während die Schnellfchreiber der andern Zeitungen über ihre Tribüne 
binüberkfetterten und fi in den namenlofen Tunmit, in den grenzenlofen Conflitt 
der Worte und Dinge miſchten, der einſt einer der merkwürdigſten Momente der 
franzöſiſchen Revolutionsgefhhichten fein wird. | 
Die Kammer war auf 1 Uhr in die Bureaur und erſt auf 5 Uhr zu öffent- 
fiher Sigung zufammenberufen; aber fhon von 42 Uhr an fanden fich viele Mit- 
glieder ein, Die gruppenmeife im Galle des Pas-perbus herumfpazierten und beim 
geringften Geräufche von außen her die Ohren fpigten. Keiner wußte etwas Ge 
wiffes. Wer war König? wer Minifter? mer Commandant der bewaffneten Macht? 
Gegen Mittag Hatte man Odilon-Barrot in feiner Kaleſche im Triumph gezogen 
vor der Deputirtenfammer vorbeifommen fehen; um 4 Uhr hatte man ihn zum zmei- 
tn mal vor der Kammer vorbeipaffiren fehen, diesmal zu Fuß, mit dem Hut in 
der Hand, an ber Spige eines Volkshaufens, der Vive Odilon-Barrot! rief.” Aber 
dieſer Minifter ging gefnidt und wie von der Wucht feines Triumphzugs erbrüdt 
einher. Einige Minuten nachher fam Thiers in die Rammer, auch in blofem 
Kopfe, mit ganz verftörtem Geſicht. Eine Gruppe von Deputirten hielt ihn an, riß 


: ihn fort und beftürmte ihn mit Fragen: ob er Minifter fei, mas der König bot- 


babe u. ſ. w. Xhierd breitete beide Arme aus, verneigte fich Topffchüttelnd und 
blieb ſtehen ohne ein Wort herauszubringen; dann hob er den Hut, den er in ber 


Hand hielt, in die Höhe und fagte mit matter Stimme: ‚‚Die Flut fleigt, fteigt, 
ſteigt“ ...., ging duch die Gruppe hindurch und verfhmand. Man fuchte allent- 
halben nach dem Präfidenten Sauzet, um die Sigung zu eröffnen. ‚Sauzet mar 
tirgend zu finden. Gegen 17 Uhr jedoch fam er an und nahm im Lehnftuhl Nas; 
er fah fehr befturzt und ergriffen aus. Die Deputirten traten in den Sigungsfaal. 
Die Eentren fchienen verblüfft. Bon den alten Miniftern war feiner anmefend. Die 
öfentlihen Tribünen, gewöhnlich gedrängt voll von Zuhörern, waren leer. Um 1% 
Ihr wurde die Sigung eröffne. Nachden einer der Secretaire dad Protokoll ver- 
fen, beftieg Charles Kaffitte die Rednerbühne und trug darauf an, bie Kammer 
möge fich unter den obwaltenden Umftänden für permanent erfläaren. Der Antrag 
wurde einflimmig angenommen. Die Sigung ftodte ſodann eine Welle. Eine leb⸗ 
hafte Unruhe herrfchte in der Berfammlung, deren ſämmtliche Mitglieder, etwa 300 


an der Zahl, Auferft befangen fehtenen. Der Name Odilon-Barrot's, der, fo er- 


üblte man, zum Confeilsprafidenten ernannt worben, lief über bie Lippen vieler 
Deputirten, die ſich über feine Abweſenheit verwunderten und nicht wußten, daß der 
neue Minifter im Minifterium des Innern befchäftigt war, feine Ernennung ben 
Departements mit dem Telegraphen anzeigen zu laffen. Plöglich verbreitete ſich 
das Gerücht von der Abdankung des Königs zu Gunften des Grafen von Paris, 
unter ber Megentfchaft der Serzogin von Orleans. Ein Offizier flieg zum Praft- 
denten hinauf und flüfterte demfelben einige Worte ins Ohr. Sauzet Täutete mit 
feiner Glocke und fagte auffichend: „Meine Herren, ic; melde Ihnen bie Ankunft 
der Herzogin von Orléans.“ Kammerpedelle brachten drei Stühle und flellten fie 
sor der Mednerbühne hin, die unter dem Präfibentenftuhl und dem Bureau ber 
Sammer, ben Sigen der Deputirten gegenüberliegt, gerade in der Mitte der Sehne 
des Halbeirkels, welchen der Saal bildet. Der mittlere Stuhl wurde jedoch) ſogleich 
wieder weggenommen und durch einen ledernen Lehnſeſſel erſetzt, ein Spotttrugbild des 
andern Thronſeſſels, der in jenem Augenblick auf dem Baftillenplag verbrannt wurde. 

Die Thür des Halbcirkels, dem Präfidentenfige gegenüber, ging auf. Die 
Herzogin von Drldans trat herein, den Grafen von Paris an der einen, dem Herzog 
son Ehartres an der andern Hand haltend. Ihr Schleier war über ben Hut zu⸗ 
rülgefchlagen, ihr Antlig bleih; in ihren Augen glänzten Thränen; aber ihrer 
muthoolien, gelaffenen und ruhigen Haltung konnte man feicht anmerken, daß bie 
Nutter die Gemüthöbewegungen ber Prinzeffin zu bemeiftern fuchte. Dex Herzog 
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von Nemours, in Generallieutenantsuniform, alle feine Orden auf ber Bruft ausge 
hängt, mismuthig, verflimmt und verfchloffen ausfehend wie gewöhnlich, war an ih⸗ 
zer Seite; Generale in Uniforn, Offiziere und Nationalgarden bildeten ihr Gefolge. 
Die Herzogin flieg ruhig die Stufen ber Kammer hinab, grüßte nach allen Seiten 
und fegte fich in ben Lehnfeffel vor der Rednerbühne. Die beiden Kinder fegten 
fi neben fie auf die Stühle; fie waren alle zwei gleich gekleidet, in ſchwarzer Jade, 
mit gefältelter Collerette um den Hals; ihre Augen verriethen mehr Erſtaunen als 
Beſorgniß. Der Herzog von Nemours ftellte ſich vor die Herzogin von Orleans 
hin. Gleichzeitig erhob fih am der Thür linker Hand vom Bureau ber Kammer 
ein großer Lärm. Man hörte rufen: „Sie können nit herein; Sie haben kein 
Recht dazu!” Doc drangen mehre Bürger in den Saal und ftellten fi in die 
Gänge und neben die Rebnerbühne. ine große Angft und Spannung über Das 
was fommen follte war über allen Gefichtern verbreitet. | 

Lacroffe, ein Deputirter des linken Centruns, ftand auf mitten im Lärm und 
verlangte, man folle Dupin das Wort einräumen. Diefer plumpe Hofling fagte, 
er babe nicht darum gebeten, beftieg aber auf mehrftimmiges Zureden die Mebner- 
bühne und meldete: Der König habe abgedankt zu Gunften feines Enkels; die Her- 
zogin von Orleans fei Megentin. Die äußerſte Linke und Rechte ſchwiegen zu dieſet 
"Erklärung; die andern Fractionen ber Kammer nahmen fie mit ſtarkem Beifallklat⸗ 
fhen auf und die Centren fehrien: Vive le roil Vive le comte de Parisl Vive la 
regente. Dupin verlangte, die Kammer folle die Vivats und Beifalldbegeugungen, 
welche den Grafen. von Paris ald König von Frankreich (buchftäblih) und die Her: 
zogin von Orleans als Megentin, unter ber Garantie bes Nationalwillens, auf ih⸗ 
rem Wege von den Zuilerien nach der Kammer und in der Kammer felbft begrüßt 
hätten, im Protokoll verzeichnen laffen. Dazu riefen die Einen: Sa! Ja! Bravo! 
die Andern: Nein! Nein! Alles geriet in Aufregung. Der Präfident Sauzet 
erhob fi) und fagte: „Meine Herren, die Kammer, dünft mich, hat durch ihr ein⸗ 
flimmiges Beifallrufen . .“ Bei diefen Worten ertönten heftige Einreden zur Lin⸗ 
fen und Rechten. Mehre fremde Perfonen und Nationalgarden, dad Bayonnet auf 
bem Flintenlauf, flürmten mit Gewalt in die Kammer, fließen die Pedelle zurück 
und drängten ſich bis an die Stufen der Nednerbühne. Die Epaltirteftien fuhren 
den Herzog von Nemours barfch an, der ihnen fehr gelaffen antwortete. Mitten 
im Zumult verlangte Marie das Wort, trat aber binter die Nebnerbühne zurüd, 
da es nicht fill werben wollte. Lamartine erhob ſich von feinem Plage, beherrfchte 
ben Lärm mit feiner helltonenden Stimme und bat den Präfidenten die Sigung zu 
fuspenbiren, was diefer auch that. Alle Deputirte verließen ihre Sige und ſtürzten 
in den freien Raum zwifchen der Wand und den unterften Bänfen bes Halbcirkels, 
wo die Prinzeffin mit ihren Kindern faß und fi bald dem Andrange von beiden 
Seiten her ausgefegt fah. Sie fland auf; der Herzog von Nemours und michre 
Deputirte redeten ihr zu, die Kammer zu verlaffen, was bie Prinzeffin abzulehnen 
ſchien. Sie mochte wol fühlen, daß fie die Negentfchaft fahren ließ, wenn fie fort- 
ging; doch gab fie endlich den wiederholten Bitten und Worftellungen nad. Zwei 
Leute nahmen die jungen Prinzen auf den Arm und richteten fi, von der Herzo⸗ 
gin von Orleans begleitet, nach ber Thür zur Nechten; dann aͤußerte ſich einiges 
Zaudern und das Rufen: Par ici! Par icil welches fich gegen die Thür zur Linken 
und hernach gegen bie große Mittelchür erhob, brachte in die VBerfammlung und ir 
ben kleinen Zug, der fih um bie Prinzen in dem Halbfreis herumbrängte, dir 
größte Verwirrung. Die Herzogin von Orleans entſchloß fih, wieder umzufehrer 
und fi mit ihren Kindern wieder nieberzufegen. 

Der General Dubinot beſchwor die Kammer, doch dafür zu forgen, daß ein 
Mutter, die mit ihren beiden Kindern zu Fuß aus den Tuilerien nach der Kamme 
gekommen, ruhig wieder fortgehen könne, und verlangte, der Durchgang nach bei 
bintern Thür folle frei bleiben. Der Präfident bat die nicht zur Kammer gehörigen 
Perfonen den Halbfreis zu räumen; aber bie Eingedrungenen wichen nicht von de 
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Stelle. Nachdem bie Prinzeflin eine Zeit lang allen Stößen des parlamenfarifchen 
Sturms audgefegt geblieben, verließ fie mit ihren Kindern den untern offenen Plag des 
Halbkreifed und flieg die Treppe zwiſchen den Sigreihen der beiden Centren hinan, 
gegen die Thür zu, durch die fie hereingefommen war. Der Herzog von Nemours 
ging vor biefer Gruppe her, die aber, oben auf der Höhe der Gentren angelangt, durch 
die zu jener Thür hereinftromende Menge am Hinausgehen yerhindert wurde. Die 
Herzogin von Orleans fegte fich mit ihren Kindern auf der oberften Bank bes lin⸗ 
fen Centrums; der Herzog von Nemours ſtellte fich Hinter einen ber kleinen Prin- 
zen, und um die Gruppe fammelte fih ein Kreis von Deputirten und Nationalgardi- 
fien, um bie Eonigliche Familie gegen das Anfluten ber Menge zu fehügen. Unter 
dem unfaglichften Zumult blieb die Sigung einige Zeit fuspendirt. Draußen vom 
Soncordienplag und von den Xuilerien her hörte man ſchießen. Die Anzahl der 
Rationalgarben und der in den Saal eindringenden Fremden wuchs mit jebem Au- 
genblid. Da trat Odilon-Barrot in ben Saal und wurde fofort von vielen Depu⸗ 
tirten umringt, bie ihn nach der Rednerbühne Hin brangten. Aber Marie hatte 
diefelbe noch inne und wartete mit verfchränkten Armen auf einen Augenblid 
Ruhe und Stille. Als ed einigermaßen wieber ruhig geworben, hielt er eine kurze 
Rede, die mit folgenden Worten ſchloß: „Ich verlange, daß auf der Stelle eine 


prooiforifche Regierung eingefegt wird.” Das war ber erfle berbe Stoß, der in : 


dem allgemeinen Bin- und Herſchwanken ber Gemüther mit fefter Hand gegen die 
Regentfhaft geführt wurde. Der Vorgang Marie's entfchied Cremieux, in eben 
diefem Einne zu fprechen. Im Juli 1830, erPlärte LXepterer, habe man ſich zu fehr 
geeilt und 1848 daher wieder von frifchem anfangen müſſen; er habe foeben bie kö⸗ 
nigliche Familie bis an den Reiſewagen gebracht, und feine Meinung gehe dahin, eine 
proviforifche Regierung von fünf Mitgliedern einzufegen. Genoude, Oberredacteur 
det ‚„‚Gazeite de France”, fagte: man müffe die Nation einberufen, . ohne deren 
Zuftimmung nichts gültig ſei. Jede Minute, die verfloß, riß einen Stein mehr 
aus der ſchon fait zerbrochenen Krone, die eine ohmmächtige Kammer auf dem 
Kopfe eines Kindes feftzuhalten fuchte, welches neben feiner Mutter faß und den 
uber feine Faſſungskraft hinausgehenden wunderlichen Auftritt anftaunte. 
Odilon⸗Barrot erfchien endlich auf der Nebnerbühne; feine Haltung war feier- 
li, feine Stimme dumpf, feine Stirn gerunzelt, und feine von Natur ſchon ftraffe 
Beredtſamkeit noch ftraffer von dem Drud der Begebenheiten. „Unſere Pflicht”, 


fagte er, „iſt ganz vorgefchrieben. Sie hat zum Glück die Einfachheit, die cine 


ganze Nation ergreift; fie wendet fih an ihr Ebdelftes und Innerfies, an ihren 
Muth, an ihre Ehre. Die Julikrone ruht auf dem Haupte eined Kindes und einer 
Frau.’ Lebhaftes Bravorufen ertönte bei diefen Worten aus dem Centrum. Die 
Herzogin von Drleans erhob fi, grüßte die Verfammlung und foderte den Grafen 
von Paris auf, ihrem Beifpiel zu folgen. Das Kind fand feinerfeitd auf und 
grüßte ebenfalld.- Die Herzogin hielt ein Blatt Papier in der Hand und gab dent 


Prafibenten zu verftcehen, daß fie fprechen wolle. Mehre Stimmen riefen, man, 


folle die Prinzeffin reden laffen; andere Deputirte erwiderten, Obilon-» Barrot folle 
fortfahren. Die Herzogin von Orleans fegte fi) wieder, und Obilon-Barrot fprach 
meiter von Frieden, Eintracht, Freiheit, Verfaffung, wurde aber nur von Wenigen 


angehört. Nach ihm betrat der legitimiftifche Deputirte Larochejacquelin die Red⸗ 
nerbuͤhne und fprach fich gerade fo aus wie Genoube: bie Nation muüffe einberufen 


werden und neue Abgeordnete wählen; denn bie jepigen Deputirten feien nicht6 
mehr. Gegen dieſen rüdfichtslofen Ausfprucd erhoben die Centren ein gewaltige6 
Proteftationsgefchrei; fie wollten nicht zugleich mit der Monarchie abgedanft werden 
und firedten die Arme in die Höhe, um dad wankende Gewölbe des über ihrem 
Kopfe einbrechenden Behäudes zu fügen. Der Redner wurde vom Präfidenten 
ur Drdnung vermwiefen und wollte feine Äußerung rechtfertigen, wurde aber durch 


iinen Tumult unterbrochen, in dem feine Worte verhalten. 4. 
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Ein. anfehnlicher Volkshaufen drang in den Saal durch die zwei Thüren zur 
Linken und Nechten des Bureau der Kammer, und überſchwemmte ben offenen 
Raum vor den’unterfien Bänken des Dalbeirkels; er beftand aus Nationalgarbiften 
und polytechnifchen Schülern in Uniform, aus Stubenten, Duprierd und Bürgern 
in Röden, Bloufen und Jacken, Küraffierhelme und Infanterieczakos auf dem 
Kopfe, Zlinten, Sähel und Piken in der Hand, Mehre trugen Fahnen. Ginige von 
dem Haufen, ald Emmanuel Arago, der Sohn des berühmten Aftronomen, I. Hegel, 
Matthien, Pauge, kamen von den Bureaur des „National“, und brachten der Kam: 
mer dab Derzeichniß ber Namen, melde in einer improvifirten Verſammlung von 
fiegreichen Infurgenten zum Behuf einer proviforifchen Regierung angenemmen wor⸗ 
den waren. Dei dem Anblid ber hereinbrechenden Volksmenge erhoben ſich die 
Deputirten des Centrums ſchnell von ihren Baͤnken und flüchteten nach ben höhern 
Sigen der Kammer. Die Herzogin von Orleans blieb auf ihrem Plage; der Her 
309 von Nemours fchrieb ruhig Bemerkungen nieder. Diejenigen, welche den Hau⸗ 
fen anzuführen fchienen, fehrien was fie fonnten: „Nous voulons la däch&ance du 
roi! La dechdance! La déchéapcel“ Vergebens bemühte ſich der Präfident, beffen 
Stimme und Anfchlagen der Iauttönenden Glode in diefem Tumult längft nicht mehr 
gehört ward, durch flehende Stellungen und Geberden die Ruhe herzuftellen. Er 
bededte fih nun und fegte fich nieder auf feinen Lehnſtuhl. Aber auch dieſes Zei⸗ 
hen ber Trauer über die Auflöfung aller gefeglichen Ordnung und des Unverme- 
gend des Präfidenten, die Ruhe in der Verſammlung zu erhalten, blieb unmirkfam. 
„A bas le chapeau, president!‘ riefen drohende Stimmen. . 

Ein nit zur Kammer gehöriger Rebner, Chevalier, ehemaliger Nebacteur 
ber ‚‚Bibliotheque historique ‘’, beftieg die NRebnerbühne in dem allgemeinen und 
furchtbaren Zumult, der den Saal erfchütterte, und fagte: es gebe nur ein Aus 
fluchtsmittel aus der fchlimmen Lage der dynaſtiſchen Dinge herauszulommen; die 
Herzogin von Orleans und der Graf von Paris follten den Muth haben, fi auf 
bie Boulevards unter das Volk und die Nationalgarde zu begeben; er bürge bafür, 
‚ baß ihr Reben keine Gefahr laufe, und wenn ber Graf von Paris nicht auf ben 
Schultern des Volkes in die Kammer getragen und zum König der Franzofen aut- 
gerufen werde, fo dürfe man ganz gewiß der Republik entgegenfehen. Der Lärm 
und Wirrwarr fliegen ganz entfeglih. Ein Mann in Oberftenuniform, Dumoulin, 
angeblich ein. ehemaliger Adjutant Napoleon’s und Commanbdant des Stadthaufee 
im Jahre 1830, erftürmte die Rebnerbühne und ſteckte den Schaft einer dreifarbiger 
Fahne auf den Marmor. „Meine Herren”, rief er, „das Volt hat heute wie 
1830 feine Selbftändigkeit und Freiheit wieder errungen; Sie müffen wiffen, dab 
ber Thron in den Zuilerien foeben zerbrochen und zum Fenſter hinausgeworfen wor: 
den iſt.“ „Plus de Bourbons! A has les traitres! Pas de rögencel Un gouverne- 
ment provisoire -immediatement!’’ ertönte e8 aus ber Menge unter fürdterlihen 
oben und Gefchrei. Ledru-Rollin und Lamartine ſchwangen ſich zu gleicher Zeit 
auf die Rednerbühne. Erfterer ſchob den Oberften Dumoulin bei Seite und foberte 
rim Namen des Volkes’ einen Augenblick Stillſchweigen, proteftirte dann ebenfalls 
im Namen bed Volkes gegen die eben vorgefchlagene Art von Regierung und fchlof 
mit ben Worten: „Das Land ift heute aufgeftanden, und ohne felbiges zu befragen 
kann nichts gefchehen. Ich verlange daher eine proviforifche Megierung, nicht von 
ber Kammer, fondern vom Volke ernannt; eine proviforifche Regierung und einen 
unmittelbaren Aufruf an einen Nationalconvent, der die Rechte des Volkes ordnet.“ 
Die Abftufung in den draußen vorgehenden Begebenheiten wiederholte ſich auch im 
Innern der Kammer. Zuerſt hatte man bdafelbft die Regentfchaft ausgerufen, ald« 
dann eine von ber Kammer zu ernennende proviforifche Regierung vorgeichlagen, u 
jest verlangte Ledru-Rollin, nicht die Rammer, fondern das bie Kammer beftürme 
Volk folle auf den Ruinen ber alten Staatögewalten die neue Macht der Mevol 
Klon proclamiren. j 


Nah Ledru-Rollin nahm Lamartine das Wort und zollte dem Unglüd en 
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erlauchten Prinzeffin die legte Huldigung, welche die Dichter den großen Misges 
ſchicken fo ſchön darzubringen wiffen. Aber, fuhr er weiter fort, das Volk Fämpfe 
feit drei Tagen mit der Abficht, eine treulofe Regierung umzuſtoßen und bie Herr⸗ 
fhaft der Ordnung und Freiheit auf unerfchütterlicher Grundlage herzuftellen; ein 
freiwilliges, ber öffentlichen Rührung und Stimmung abgelodte® Zujauchzen könne 
fein feſtes, unverwerfliches Recht und Feine Regierung von 35 Millionen Menſchen 
begrimben. Die unerfchütterliche Baſis einer neuen Orbnung finde fich nur, wenn 
man in die Tiefen des Landes felbft hinabfteige und fo zu fagen das große Geheim- 
niß des Nationalrechts von da heraufhole, mo alle Ordnung, alle Wahrheit, alle 
Freiheit herfomme. Er verlange deshalb eine proviforifche Regierung, die über bie 
definitive Regierung, welche fich das Land geben „wolle, nachdem es befragt worden, 
vorgreiflih nichts zu emticheiden, fondern blos den Auftrag habe, ben geftörten öf⸗ 
fentlichen Frieden wieder herzuftellen und die Nation einzuberufen. Noch che La- 
martine ausgeredet, Frachte eine Salve von Flintenfchüffen in ben Corridors; die 
Ihüren ber öffentliden Tribünen erbrohnten von gewaltigen Schlägen und fprangen 
von den Kolbenftößpen auf. Leute aus bem Volke, mit Nationalgarden untermifcht, 
drangen herein und fchrien wie Befeffene: A bas la chambre! Pas de deputes! 
Ihre Hände, Bloufen und Hemden waren mit Spuren von Blut und Pulver bebedit, ihre 
Geſichter glühten von der Hige des Kampfes und dem Feuer bed Ehampagners, den 
fie, nad ihrer eigenen Ausfage, dem ,, Papa Ludwig Philipp‘ weggetrunken. Sie 
führten faft Ale Waffen; mehre trugen auf ihren Gäbelfpigen zerfegte Czakos und 
biutige Schuhe, bie fie getödteten Municipalgarbiften ausgezogen. Der erfte Anblid 
der Kammer verurfachte ihnen eine Art Schwindel; fie glaubten geradeswegs in ei⸗ 
nen Saal zu treten und fahen auf einmal einen halbrunden Abgrund fi vor ihren 
Füßen aufthun. Einer beugte ſich über die Lehne einer Loge und richtete den Lauf 
feiner Slinte nady dem Bureau ber Kammer. „Ne tirez pas! Ne tirez pas! C'est 
N. de Lamartine qui parle!”’ wurde ihm von allen Seiten zugerufen. Auf dringen« 
des Zureden feiner Kameraden hob er bie Flinte wieder in die Höhe, ohne abzu⸗ 
drücken. Andere legten ihre Gewehre an und zielten nach der Gruppe, melde bie 
Herzogin von Orleans, die Beinen Prinzen und den Herzog von Nemours umgab, 
„Sol ich figen bleiben oder aufſtehen?“ fragte die Herzogin von Orleans ben 
neben ihr figenden Deputirten Jules de Xafteyrie, indem fie ihm die Hand auf bie 
Schulter legte und Miene machte fi) aufzurichten. Mehre Bürger brüdten bie 
angelegten Gewehre gegen die Dede und verhinderten das Schießen. 

Eine Scene unbefchreibliher Art herrfchte beinahe eine halbe Stunde lang in 
dem Saale. Mehre dreifarbige Fahnen erfchienen auf der Mebnerbühne, die nach⸗ 
einander von Nationalgarden und Ouvriers eingenommen wurde, welche ihre Zunge 
angriffen, ohne daß man hören konnte, was fie fagten. Der Präfident, der im Lehn⸗ 
ftuhle figen geblieben, bat zu wiederholten malen um Stillſchweigen, indem er gewaltig 
mit feiner Glocke läutete; aber da half fein Ermahnen, Fein Klingeln ; es ging in einem 
wilden Rärm fort, und der Eine trieb den Andern vom Katheber, während ein 
Dritter dies benugte und ſich darauf fhwang, um das Wort zu gewinnen. Man 
flieg und fchimpfte und ſchrie und fpottete fi) an, als wenn es jeden Augenblid 
eine Schlacht fegen follte. Sauzet erflärte die Sigung für aufgehoben und verließ 
den Lehnftuhl. Die Deputirten bes Centrums eilten in Maffe von ihren Bänten 
fort; ein Einziger, Emmanuel Lascafes, blieb figen. Die Herzogin von Orleans 
und die Meinen Prinzen wurden durch den halbrunden Gang bid zu ber Fleinen 
Thür hinter den oberften Bänten der aͤußerſten Linken fortgezogen, unter dem Flu⸗ 
ten des bewaffneten Volkes, deffen Strömung nad; entgegengefegter Richtung hin⸗ 
ging. Ein Stoß von unmiberftchlihem Andrange fehleuberte die Herzogin von Or⸗ 
lans gegen die Glasthür des Salle des Pas-perdus, ſchob fie da hindurch, und 
dieſelbe Woge trug fie weiter, bis fie erſtickt und halb ohnmaͤchtig an der Thür 
niederfiel, die in den Garten des Präfidentfchaftsporeld führt. Man öffnete ihr ſchnell 
diefe Thür, warf ihr den Grafen von Paris nach und machte die Thür mieber 
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zu. Der Beine Herzog von Chartres blieb in dem Gange am Boden fiegen unter 
den Füßen der Menge. Ein Kammerpebell hob ihn auf, nahm ihn mit in feine 
Wohnung und brachte ihn fpäter zu feiner Mutter, bie fich nach dem’ Invaliden⸗ 
haufe geflüchtet Hatte.*) “Der Herzog von Nemours, hart vom Molke bedrängt, fah 
fih feine Epauletten und feinen Generaldhut abreigen, und konnte endlih, von der 
Nationalgarde befhügt, fih in ein Bureau ber Kanımer**) retten, wo er feine 
Generallieutenantsuniform auszog und dafür die Uniform eines gemeinen National» 
gardiften anlegte, der zwei Stunden lang in Unterhofen boden und jämmerlich frie- 
ten mußte, bis er neue Kleider bekam. 

Die Sitzung der Deputirtenlammer war aufgehoben; aber bewaffnete Leute 
aus dem Volke mit Nationalgarden untermifcht und eine gewiffe Anzahl von De- 
putirten_der Linken blieben im Saale. Nachdem fich der Tumult etwas gelegt, beftieg 
Dupont de T’Eure bie Treppe bed Kammerbureau und fegte ſich in den Prafi- 
dentenftuhl, von vielen nicht zur Kammer gehörigen Perfonen umringt. Ramartine 
fland immer noch auf der Nebnerbühne und bemühte fi den Lärm durch feine Er- 
mahnungen zu befänftigen. Mehre Nationalgarden und Duvriers boten ebenfo ver- 
geben Alles auf, fi) Gehör zu verfhaffen. Das Getöfe nahm beftändig zu; die 
Berwirrung war grauenhaft. Nach einiger Zeit ftellte ſich die Ruhe einigermaßen 
wieder ber, aber nur für einen Augenblid. Lamartine verfünbigte, daß eine provi- 
forifche Regierung namentlich proclamirt werben folle, fonnte aber nicht weiter ſprechen 
bei dem gräßlichen Lärm, der von neuem losbrach. Dumoutier, ein Angeftellter beim 
‚„Moniteur‘, ftieg auf das Bureau ber Secretaire und bat um einen Augenblid Still- 
fhweigen, damit der Prafident die Namen der probiforifchen Regierungsmitglieder 
vorlefe. Da ber Lärm nicht nachließ, ſchrieb man diefe Namen auf einen Bogen 
Papier, der auf einem Flintenlauf im Saal herumgetragen wurde. Gleichzeitig be- 
gem Dupont be l'Eure, mitten unter den Einreden, Ausrufungen und Außerungen 

es Beifalls und Misfallens, die von allen. Seiten ſich kreuzten, antworteten und 
abftießen, die Namen der proviforifchen Regierungsmitglieder vorzulefen, welche mehre 
Stenographen des „Moniteur“ laut wiederholten. Die Namen von Arago, Du 
pont de l'Eure, Lamartine, Ledru-Rollin wurden mit einftimmigem Bravorufen an- 
genommen; bei den Namen von Garnier » Pages und Marie wurde Ja! umd 
Nein! gerufen. Die Namen von Obdilon-Barrot und Thiers, bie noch auf ber in 
den Bureaur des „National“ votirten Kifte ftanden und mit abgelefen wurben, er- 
regten Hohngezifh und lautes Rufen: „A bas Thiers! A bas Barrot! Vive la re- 
publique!’ Als alle Namen abgelefen waren, rief eine Stimme: „Wir müffen bie 
proviforifche Regierung nach dem Stadthauſe bringen. Wir wollen eine vernünftige, 
gemäßigte Regierung, kein Blut, keine Reaction, aber die Republif!” „Nach dem 


*) Die Herzogin von Orldans verweilte noch mehre Tage im Invalidenhotel und hatte da» 
felbft eine Unterredung mit dem Buchhändler Pagnerre, fpäterm Generaljecretair der proviſo⸗ 
rifhen Regierung, und dem Schriftgießer Biefta, jebigem Verwalter der fequeftrirten Güter 
des Herzogs don Aumale. Die Prinzeffin äußerte, daß fie felbft Nichts fehnlicher wünſche, als 
fih vom Schauplatz der Politif in die Einfamkeit zurückzuziehen, daß aber höhere Pflichten 
ihr dverböten, ihrem unfhuldigen Sohne ohne allen Widerftand eine Krone entreißen zu laſſen, 
die ihm don Rechtäwegen gehöre. Die freimüthige Darlegung der politifchen Sachlage und 
die Borftellungen von der Nichtigkeit jedes Widerſtandsverſuchs, der nur unnützes Blutver⸗ 
gießen nach fi) ziehen könne, bewogen die Herzogin don Orleans, den Regentfchaftshoffnungen 
au entfagen und mit ihren Kindern abzureifen. Das &icherheitögeleit, welches man ihr Tür 
die Meife anbot, ſchlug fie aus. Ihr ganzes Benehmen bei der unglüdlichen Kataftrophe war 
das einer außerft harakterfeften, muthigen Frau, die gegen das Schickſal nicht laͤppiſch fich 
baut, um es don einem weibiſch ohnmaͤchtigen Naden zu fchütteln, fondern ruhig ſich 

ebt, e8 zu tragen. 

>) Der Derzos yon Nemours blieb noch zwei Tage zu Paris bei einem Bürger, der uns 
gebeten, feinen Ramen zu verfhweigen. Seltſamerweiſe traf es ſich, daß der Prinz die beiden 

achte in demfelben Bette fchlief, in welchem unmittelbar vorher ein Mitglied des Gentral: 
ee der parifer Wähler mehre Nächte zugebracht, um den Nachſuchungen der Polizei 
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Stadthauſe“, erwiberte eine andere Stimme, „Lamartine vorauf!“ Wirklich verlief Ra« . 
martine die Kammer mit einem zahlreichen Gefolge von Bürgern. Aber nad fei- 
nem Weggange dauerte der Tumult noch fort in dem Theil der Menge, der auf 
den Bänken der Kammer, in dem Halbeirkel und in den Gängen zerftreut zurüd- 
blieb. Ledru-Rollin beftieg die Nednerbühne und bat um die Erlaubniß, die ausge 
ufenen Namen noch ein mal ablefen zu dürfen, um fie der Billigung oder Mishil- 
Igung des Volkes vorzulegen. Die Namen von Garnier-Pages und Marie erreg- 
ten abermaliges Ja- und Neinrufen; Crémieur's Name wurde mit auf die Lifte 
geſetzt. Ledru-Rollin erklärte ſodann, man fei genöthigt die Sigung aufzuheben, um 
nad) dem Sig der Regierung zu eilen, und zog fih, von mehren Bürgern beglei- 
tet, zurud. 

Ein junger Mann flieg ſodann auf den Marmor der Rebnerbühne und rief, 
eine Waffe fehwingend: ‚, Vive larepublique! Partons pour I’Hötel-de-Ville!” „, Plus 
de liste civile!“ rief eine zweite Stinme.. „Plus de royauté!“ erwiderte eine dritte 
Stimme. Ein anderer junger Mann zeigte mit bem Finger auf das hinter dem. 
Hräfidentenfig in die Wand eingelaffene Gemälde, welches Ludwig Philipp vorftelle, 
wie er die Charte beſchwört. Das Gefchrei: II faut le dechirer! Il faut le de- 
truire! ließ fih augenblidlich vernehmen. Mehre Leute ftiegen das Bureau ber 
ı Kammer binan und machten Anftalten, mit Säbeln und Degen auf das Bild ein- 
zuhauen, als ein mit einer Doppelflinte bewaffneter Ouvrier in dem Halbeirkel vor 
"der Nednerbühne ausrief: „‚Attendez, je vais tirer sur Louis-Philippe!’’ In dbemfel« 
ben Moment fielen zwei Schüffe; bie eine Kugel traf das Portrait gerade ins Herz, 
mitten in dem großen Bande der Ehrenlegion. Ein anderer Arbeiter ftürzte fofort 
auf bie Tribüne und fagte: „Achtung vor. den Monumenten! Achtung vor dem 
Staatd- und Privateigenthum! Wozu zerftüren? wozu auf bie Bilder fchiegen? Wir 
haben gereist, daß man das Volk nicht irre leiten muß; zeigen wir jept, daß das 
Bolt die Monumente zu achten und feinen Sieg zu ehren weiß.” Dieſe mit gro- 
fem Nachdruck und wahrer Beredtſamkeit ausgefprochenen Worte wurden lebhaft 
beklatſcht. Man dränate fih um ben wadern Ouvrier, fragte ihn nad, feinem Na- 
me und erfuhr, daß er Theodore Sir heiße und Tapezierer fi. Nach und nach 
leerte fih der Saal; es war A Uhr vorbei, ald bie Kammerpebelle ihn zufchloffen. 
Die Pairskaͤmmer hatte fih um 2 Uhr verfammel. Mit der Nachricht von ber 
Abdankung bed Königs wurde ihr zugleich gemeldet, daß die Herzogin von Orleans 
ald Regentin mit dem jungen Könige nad dem Zurembourg kommen werde. Zu 
jeder Seite des Präfidentenftuhls wurden Seffel hingefegt, und bie Kammer loofte 
die große Deputation aus, bie der Regentin entgegengehen ſollte. Das mar bie 
legte Staatsaction dieſer gefeggebenden Gewalt. Da nach zmweiftündigem Warten 
feine von den angefagfen erlauchten Perfonen erfchien, ging die Verfammlung aus- 
einander. 

As die neue proviforifche Negierung bei dem Stabthaufe anlangte, fand fie. 
daffelbe bereitd vom Volke in Befig genommen und vier Kanonen davor aufgefah- . 
ren. Der Greveplatz war von hohen Barrikaden eingefchloffen und mit todten Pfer- 
den befäet.. Tragbahren mit Leichnamen von gebliebenen Infurgenten durchfchnitten 
jeden Augenbli® die auf dem Plage wogende Volksmenge, die fi) an der Treppe 
des Stadthaufes. brach und tofend durch Die große Eingangsthür ind Innere ergoß. 
In dem erfien Hofe mwieherten und trampelten Pferde, welche das Volt ber Cava⸗ 
ierie abgenommen hatte, und die noch gezäumt und gefattelt waren, aber frei her- 
umliefen und ſcheu wurden von ben dicht bei ihnen abgefeuerten Zlintenfchüffen, die 
unter den Gewölben des Rathhaufes taufendfach wiederhallten. Die Regierung 
durchſchtitt mühfam- und bebächtig dieſes -ftürmifche Menfchenmeer des Platzes, mußte 
aber, als fie bis zur Vorhalle des Gebäudes burchgedrungen war, ftill ſtehen. Ein 
furchtbares und impofantes Schaufpiel rolfte ſich Hier vor ihren Bliden auf: zur 
Rechten und Linken, auf dem boppelten XZreppengeländer, welches in ben erften. 
Stock Hinanführt, waren mehre Abfäge mit bemwaffnetem Bolt, welches haufenweiſe 
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gedrängt, faffelförmig aufgethürmt und fieberhaft aufgeregt, durch bie hinauf und- 
hinabgehende Strömung von einer gwiefaden Bewegung in entgegengefegtem Ginne 
hin» und hergetrieben wurde. Die Regierung verfuchte diefe über. ihrem Kopfe han- 
gende Maffe zurüdzubrängen und gelangte, gewiffermaßen auf einem ungeordneten 
und von Piken, Ranzen und Bayonneten zufammengeftofenen Schilde getragen, im 
einen der Hauptfüle des Rathhauſes, in welchem eine dicht gedrängte und von ber» 
fchiedenen Gemüthsbewegungen ergriffene Menge befchäftigt war, auch eine provifo- 
riſche Negierung zu ernennen. Improvifirte Volksredner, auf einem Tiſche ſtehend, 
die Piftole in der Hand, warfen der Maffe Namen bin, die, nicht unähnlih ben 
Spielbällen beim Ballfpiel mit Raketen, aufgefangen und im Kreife herumgetrieben 
wurden. Vier proviforifche Regierungen hatten fich gleichzeitig an verfchiedenen Stel- 
Ien von Paris conflituirt. Die erfte in ber Deputirtenfammer, wie wir eben ge⸗ 
fehen haben; die zmeite in den Mebactionszimmern des ,National”, wo ein Theil. 
der republifanifhen Partei, unter dem Borfig von Emmanuel Arago etliche dreifig 
Mann ſtark verfammelt, die Namen aus den Fenftern dem auf der Strafe ftchen- 
ben Volke zurief. Jeder Ausrufung eined Namens ging ein Trommelwirbel vorauf 
und die Menge jaudyzte Beifall hinterdrein. Ein anderer Theil der Republifaner, 
der fih im Stabthaufe unter der Präfidentfhaft von Charles Lagrange verfammelte, 
wählte feinerfeitd einen revolutionairen Regierungdvorftand, und eine Infurgenten- 
fhar, welche zwei ehemalige Mitglieder des aufgehobenen Vereind der Menfchen- 
echte, Cauffidiere und Sobrier, zu Anführern hatte, organifirte eine Art Gemeinde 
rath auf ber Polizeipräfectur. . | 

Diefe vier gleichzeitig conftituirten Regierungen fließen im Stadthauſe aufein- 
ander und verfehmolzen fi) nach längerm Strudeln und Hadern in Eine Regierung. 
Man mußte von neuem über die Namen abftimmen, bie patriotifchen Anfprüche 
eines Jeden abwägen, bid man fich vereinigte. Zu den bereits in ber Kammer er- 
nannten fieben Deputirten ber äußerſten Linken kamen noch folgende vier Sournali- 
ften hinzu: Armand Marraft, Oberredacteur des ‚National‘, Ferdinand Flocon, 
Oberredacteur der ‚„‚Röforme’, Louis Blanc, Publiciſt und ehemaliger Herausgeber | 
ber eingegangenen „Revue du progrès“ und Albert, Mechaniker und Oberredacteur 
des ‚„‚Atelier”‘. Diefe verfchiedenen Fractionen, die fi im Drange einer gewaltigen 
Gegenwart miteinander verftändigten, repräfentirten weſentlich alle Schattirungen, 
alle Tendenzen, alle Kräfte und Notabilitäten der republitanifchen Partei und perfo- 
nificirten wirklich die bewaffnete Meinung ber Revolution in ihren bauptfächlichften 
Auf und Abſtufungen. Nach ihrer langſamen und mühſamen Verſchmelzung woll- 
ten die Mitglieder der proviforifhen Megierung ſich auf die Seite begeben, um zu 
berathen und, im Fall einer frifchen Dffenfive von Seiten der befiegten Monarchie, 
für die Vertheidigung der Haupiſtadt zu forgen. Aber zwei Schritte weit von dem 
Zimmer, wo fie zu Rathe faßen, hatten fich einige hundert Leute aus dem Volke, 
mistrauifch gegen eine Macht, die fie nicht ernannt und anerlannt, eines der größ⸗ 
ten Säle des Stabthaufes bemächtigt und verhandelten neben ber bereit® fungiren- 
den Regierung bie Ernennung einer neu einzufegenden Staatögewalt. Es fihien, 
ald ob jede gm Stabthaufe zerfchellende Woge bed brandenden Volksmeers eine neue 
Wahl herbeiflute, als ob die Revolution kein Ende nehmen und eine Dietatur un⸗ 
aufhörlich die andere verdrängen ſollte. Lamartine erbot ſich, dieſes ſtürmende Men⸗ 
ſchenmeer zu beſchwichtigen, welches jede Autorität zu verſchlingen drohte, da keine 
Stimme von oben zu ihm, wie zu dem andern Ocean gefagt: Bis hierher und nicht 
weiter! Er trat in den vulfanifc, aufgeregten und von taufenderlei glühenden Lei⸗ 
denfchaften erhigten Saal und Eonnte endlich, auf Menfchenhänden getragen, bie tu- 
multuarifhe Scene überfhauen. Cr ſchwebte über einer zudenden und tobenden 
Menge, feltfam untermifcht mit vothen Fahnen und Fadeln, zwifchen benen Ba⸗ 
Honnete und Degenklingen bligten. Es war ein unheimlicher Krater, aus welchem 
Flüche und Verwünfchungen nebft Rauchwolten hervorftrömten: qualmende Ollam- 
pen brannten zu ben Füßen bes Redners und hüllten feine Geflalt um und um in 
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einen großen Glorienfchein. Lamartine iwartete lange auf Stillfchweigen; endlich 
fonnte er fprechen, und mit einer Rede, die wenigftens eine halbe Stunde‘ dauerte, 
zähmte er die wilde Menge, die ihn im Triumph nad) den Zimmer zurüdtrug, wo: 
die andern Mitglieder der proviforifchen Regierung verfammelt waren. 

Aber es verging keine Biertelftunde, fo wichen die Thüren dem Andrange einer 
friſch Herbeiftürmenden Menge. Die Regierung hob die Sigung auf und flüchtete, 
von Gerridor zu Gorridor gejagt, in ben zweiten Stod hinauf in ein enges, düſte⸗ 
res Gemach am Ende eines fchmalen Ganges. Sie wurbe auch dahin verfolgt von 
den mistrauifhen Volksmaſſen, welche durchaus den erften Berathungen beimohnen 
zu wollen fchienen. Dier war jedoch die Megierung gegen den Andrang gefhügt durch 
ein Borzimmer, wo zwei in entgegengefegter Richtung bin ſich öffnende Thüren der 
eingeengten und feftgeflemmten Menge nicht mehr geftatteten rüd- und vorwärts zu 
dringen. Bon biefer geftopften Menfchenmaffe gehütet, die mit ihrer ganzen Wucht 
wider die Thür drüdte und fie gefchloffen hielt, konnte die proviforiihe Regierung 
endlich fi um einen unanfehnlihen Tifch nieberlaffen und von ihrer Souverainetät 
Befig ergreifen. Unterdeffen überſchwemmte dad Volk mit feinen wogenden Colon⸗ 
nen fortwährend den Plag, bie angrenzenden Straßen, bie Treppen und Säle des 
Stadthaufes und verlangte mit großem Gefchrei nach ber Mittheilung der erften 
Migierungsbeichlüffe. Louis Blanc wurde in Begleitung mehrer polgtechnifchen Schü⸗ 
ler nad dem Breveplag hinausgeſchickt und kündigte von den Stufen bes Stabthau- 
fe8 dem verfammelten Volke an, daß die proviforifche Regierung die Republik wolle. - 
Bei diefer Nachricht erfchallte unermeßlicher Jubel von allen Seiten des Plages 
und eine Salve von Freudenfchuffen krachte in die Luft. Bald nachher murden 
folgende zwei Proclamationen an allen Mauern von Paris angefchlagen: 


„Im Namen des franzöfifchen Volkes. 
Procdamation der proviforifchen Regierung an das franzöfifche Volk. 

Eine retrograde und oligacchifhe ‚Regierung ift foeben von dem Heldenmuth 
des parifer Volkes geflürst worden. Diefe Regierung hat die Flucht ergriffen und 
eine Blutfpur zurüdgelaffen, die ihr verbietet je wiederzukehren. Das Blut des 
Bolkes ift gefloffen wie im Juli; aber diesmal foll jenes hochherzige Blut nicht be= 
trogen werben. Es hat eine nationale und populaire Regierung errungen im Ver⸗ 
hältniß mit den Rechten, Fortfchritten und Abfichten bdiefes großen und hochherzigen 
Boltes. Cine proviforifche Regierung, hervorgegangen aus dem Drange ber Um- 
flände und dem Zujauchzen des Volkes und der Abgeorbneten der Departements, in- 
dee Sisung vom 24. Febr., ift augenblidlih beauftragt mit ber Sorge, den Na⸗ 
tionalfieg zu fichern und zu organifiren. Sie befteht aus ben Herren Dupont (de 
ſEure), Lamartine, Cremieur, Arago (vom SInftitut), Kedru-Rollin, Garnier Pages, 
Marie. Diefe Regierung hat zu Serretairen die Herren Armand Marraft, Louis 
Blanc, Ferdinand Flocon, Albert. Diefe Bürger haben fich feinen Augenblid be 
fonnen, die ihnen von der Macht der Umſtände aufgenöthigte patriotiſche Miſſion 
anzunehmen. Wenn die Hauptftadt Frankreichs in Feuer ftcht, fo ift dad Mandat 
der proviforifhen Regierung in dem öffentlichen Heil. Ganz Franfreid wird fie 
begreifen und ihr den Beifland feiner Vaterlandsliebe leihen. Unter einer Volks⸗ 
regierung, welche die proviforifche Negierung hiermit ausruft, ift jeder Bürger eine 
Magiftratsperfon. Franzofen, gebt der Welt dab Beifpiel, welches Paris Frankreich 
gegeben bat; bereitet euch durch Ordnung und Gelbfivertrauen auf bie ftarfen In- 
ftitutionen vor, die ihr berufen feid euch zu geben. Die proviforifhe Regierung will 
die Republik, mit Vorbehalt der Genehmigung des Volkes, welches unmittelbar " 
befragt werben foll; die Einheit ber Nation, fünftighin aus allen dazu gehörigen 
Glaffen von Bürgern gebildet; die Regierung der Nation burch ſich felbfl. Die. 
Freiheit, Gleichheit und Brüderſchaft zum Prindp, das Volk zur Devife und Pa- 
role, das ift die demoßratifche Regierung, die Frankreich ſich felbft ſchuldig iſt und. 
weiche unfere Bemühungen ihm zu fihern wiſſen werben.” 

(Zolgen die Unterfhriften.) 
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| „Im Ramen bes franzöfifchen Volkes. 

Die proviforifche Regierung befchließt: Dupont (de T’Eure) iſt proviforifcher 
GSonfeilspräfident, ohne Portefeuille; Lamartine, proviforifcher Minifter -ber ausmär- 
tigen Angelegenheiten; Gremieur, proviforifcher Juſtizminiſter; Ledru⸗Rollin, provifo- 
xifcher Minifter des Innern; Michel Goudechaux, proviforifher Finanzminifter; Fran⸗ 
goid Arago, prodiforifher Marineminifter; General Bedeau, proviforifher Kriegemi- 
nifter*); Carnot, proviſoriſcher Minifter des öffentlichen Unterrichts (die Culte ſollen 
eine Abtheilung diefes Minifteriums ausmachen); Bethmont, proviforifcher Handelömini- 
fler; Marie, proviforifcher Minifter des offentlihen Bauweſens; General Cavaignac, 
Generalgouverneur von Algier. Die Municipalgarde ift aufgelöftl. Garnier- Pages 
ift zum Maire von Paris ernannt. Flotard ift Generalfecretair der proviforifchen 
Megierung. Alle andern Maires von- Paris, fowie ihre Adjuncten, find proviforifch 
als Maires und Adjuncte der Arrondiffements beibehalten. Die Polizeipräfectur ſteht 
unter dem Maire von Paris. Gaufjidiere und Sorbier find zu Wbgeorbneten bes 
Polizeidepartementd ernannt. Etienne Arago ift Oberpoftmeifter. Die Aufrecht- 
haltung der Sicherheit der Stadt Paris ift dem Patriotismus ber Nationalgarbe, 
unter dem Commando des Oberſten Courtais, anvertraut.‘ 

(Kolgen die Unterfchriften.) 

Diefe Proclamationen reichten hin, die aufgeregten Gemüther einigermaßen zur 
Muhe zu bringen und allmälig die Straßen mit einer gelaffenern Volksmenge zu er- 
füllen. Am Abend war Parit, wie am Tage vorher, allenthalben illuminirt, und ein 
Fremder, ber ohne etwas von Dem, mas vorgegangen, zu wiffen, auf einmal nad) den 
Boulevards verfegt worden märe, hätte fi) nicht auf dem Schauplag eines kaum 
ausgefämpften Bürgerkriegs, fondern in einer bezauberten Stadt von Tauſend und 
Einer Nacht geglaubt. Die Hauptftrafen und die Boulevard von der Madeleine 
bis zur Baftille funkelten wie ein Ballfaal. In diefer ganzen unabfehbaren Strede 
mar jedes Fenfter mit Talgfchalen, Pechpfannen, Kerzen oder breifarbigen Laternchen 
befegt, jedes Haus zu einem Lichtpalaft umgewandelt, jede Straße in einem Feuer- 
meer ftrahlend und von frohlihen Menſchenſcharen wimmelnd. Welcher fehnelle und 
überrafchende Wechfel in diefer Scene des Bürgerfrieged! In ber nämlichen Strafe, 
in der vor wenigen ©tunden noch ber wildefte Kampf gewüthet, das .beftigfte Ge— 
wehrfeuer geknallt hatte, hörte man jegt taufend jübelnde Stimmen, fah man Bür- 
ger und Soldaten, erſt noch im erbittertfien Kampfe begriffen, Arm in Arm wan⸗ 
deln. Angftvolle Weiber und Mädchen fuchten ihre Gatten und Geliebten; Anbere 
ruhten bereits im Arme der glüdlih Wiedergefundenen. Und das Alles ging vot 
in der graufen Verwirrung des eben beendigten Kampfes: hochgethürmte Verram⸗ 
melungen, das Pflafter aufgewühlt, ausgeriffene Gitter, ber Boden ftclenmweife noch 
von Blut gefärbt, mit Meubeltrümmern, umgehauenen Bäumen, todten Pferden, 
Aſchenhaufen, Glasfcherben bebedit, vermüftete königliche Paläſte mit zerfchlagenen 
Senfterfcheiben, manche Häufer mit Kugeln bis an das Dach gezeichnet, allenthalben 
mit Kreide gefchriebene Infchriften, von denen jede an einen Tag, an- einen Moment 
ded Kampfes erinnerte; bier: Vive la röforme! und gleih daneben: Vive la re- 
‚publique! dort: Les armes sont donnees, und weiterhin: Ambulance des bless6s. 
Erft ganz fpät nahm bie Nacht von ihrem Weiche Beſitz. Bis 1 Uhr Morgen? 
hätte man fie vergebens gefucht; Niemand wußte, wo fie hingefommen. Wie Zofua 
Hatte Paris die Sonne angehalten, um dem Auferftchungsfeft der Republik zu Teuchten. . 

Drei Tage hatten den Julithron aufgerichtet, drei Tage haben ihn wieder um⸗ 
geworfen. **) Die Orleans'ſche Dynaftie ift zu ihren Schweflern gegangen, welche 
die franzöfifche Nation ſchon vorher in die Verbannung geſchickt, und Ludwig Phi- 





*) Da der General Bebeau das Kriegsminifterium nicht annahm, wurde der General Su—⸗ 
bervic an feiner Stelle ernannt. 

**) Die Revolution von 1990 ereignete fih am Dienſtag, Mittwoch und Donnerftag (am 
27., 28. und 29, Zufi); durch ein feltfames Bufammentreffen der Umftände ging die Revolu⸗ 
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ſipp bat gerade biefelben Schlußphafen ber Herrſchaft durchgemacht wie Karl X.: 
Minifterwechfel, Abdantung zu Gunften feines Enkels, Abfegung. Aus dem Leben 
des Einen und bes Andern Tonnte man den Stoff zu einer biftorifchen Komöbie, 
„Die Schule der Könige’ betitelt, hernehmen. Nur hat die Baftarbmonarchie der 
Julibarrikaden nicht einmal, wie die legitime Monardie, ben Ruhm gehabt, mit 
Chren nad ftnndhafter Gegenwehr zu fallen, und ihre eilige Flucht ift eine un- 
erhörte Schmad). Aug läßt ſie durchaus kein Bedauern, keine Sympathie, kei⸗ 
nen Anhang zurück. iejenigen, welche die dynaſtiſche Ordnung aufrecht erhiel⸗ 
tm, wie man ein Haus ſtützt, das man bewohnt, drängten ſich von ber erſten 
Minute des Einſturzes an um die neue republilanifche Regierung, fo unerwartet 
fie auch Alten kam; denn Niemand bachte an einen fo fchnellen, wunderähnli⸗ 
hen Sieg des Volkes und an ein fo ungeheueres, europäifches Ergebniß des Kanı- 
pfes. Am Dienftag (22. Febr.) lief da6 Volt zufammen, um in Maffe gegen eine 
minifterielle Willtür zu proteſtiren, die den Franzoſen ein Recht beftritt, welches fie. 
nach Allem, was fie feit fünfzig Jahren gekämpft und gelitten, für immer errungen 
glaubten. Am Mittwoch ftand das Volt auf, um bie Reform zu verlangen unb 
ein gehäffiges Regierungsfgftem mit moraliſchem Tadel niederzufchlagen. Der Sturz 
des Miniftertums war der Zweck des Aufftandes und wurde mit Hülfe der bewaff⸗ 
neten öffentlichen Meinung, ber Nationalgarde, erreicht. Das verhängnißvolle Pe⸗ 
lotonfeuer vor dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten gab dem Streite 
eine andere Wendung. Um 9 Uhr am Mittwoch Abend mar bad Wolf noch con- 
flitutionel; um 11 Uhr war es revolutionair. Am Donnerſtag wollte das Volt 
die Regierung, die es Tags zuvor blos in ihrer rüdfchreitenden Politik angegriffen, 
in ihrer ganzer Eriftenz vernichten, und der Ausgang hat bemiefen, daß dem mora- 
liſchen Willen eines Volkes gegenüber der fürchterlichite Aufwand von Cavalerie, 
Artillerie und allen materiellen Machtmitteln blos ein ohnmächtiges Verbrechen iſt. 
Auf den Ruf: Vive la röforme!l A bas Guizot! folgte das Gefchrei: Vive la na- 
ton! A bas Louis-Philippel Gin Minifterium Odilon-Barrot dünkte dem Volke 
kein genügendes Refultat mehr. Man bezwedte den Umfturz bed Throne. Der 
Grimm ber Maffen, der fi geftern gegen ein Minifterhotel ausließ, brauſte ben 
endern Tag gegen eine Königsreſidenz an. So wurden Alle, bie auf das Nachfie, 
auf die WVertheidigung eines beftrittenen conftitutionellen Rechts audgingen, trot ih» 
ter feierlichfien Verfprehungen, treu in ben Schranken der Gefege und der Conſti⸗ 
tution zu bleiben, Schritt vor Schritt weiter hingedrängt bis zur Nevojution durch 
die Verkettung der Umflände, die mächtiger waren, als die Gelöbniſſe. Man zog 
änftimmig aus, um die Reform zu erobern und bei dieſem erſten Zielpunfte Halt 
iu machen, Eonnte aber nicht eher einhalten, als bi6 die legte Station erreicht und 
die Republik erklärt war. 

Die Februarrevolution war in Frankreich für Viele, ja für die Meiften ber 
Donnerfhlag, der den Apoftel Paulus auf dem Wege nah Damaskus traf. Sie 
wurden bavon zu Boden gefchmettert, richteten ſich aber wieder auf, bekehrt zu 
den Seen, die fie geftern noch befämpften. Diefe Belehrung ift Leicht zu begreifen. 
Die Wenigſten in Frankreich Tiebten die neue Monarchie und Dynaſtie um ihrer 
felbft oder um ihres Principe willen; folche aus Gemüthöftimmung oder Gefinnung 
fliegende Anhänglichkeit fegt mehr Hiftorifhes und Überliefertes, mehr fittliche Ach⸗ 
tung voraus, als bei den Franzofen gefunden wurde und gefunden werden konnte; 
aber Viele ftügten fie aus Intereffe, aus Liebe zur Ruhe, aus Furcht vor dem 
Unbefannten, vor den Proletariern. Nach dem fo unverhofften Umfturz ber mo- 
rarchifchen Ordnung fühlte ſich ganz Frankreich wie von einer ſchweren Laſt befreit 


tion von 1848 auch am Dienftag, Mittwoch und Donnerftag (22., 23. und 24. Bebr.) vor 
fh. Wie viel Leute von Leiten der Truppen, und wie viel von Geiten ber, Infurgenten 
geblieben, weiß man nicht gewiß. Die Gefammtzahl der Todten von beiden Seiten wird ge 

wihniich auf 12-1300 angegeben. | | Zur 
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und "begrüßte jauchzend die Morgenröthe der Freiheit, die Alle erwarteten, aber 
Keiner fo nahe glaubte. Einige hatten Angſt; aber das Volk von Paris benahm 
fi bei feinem Siege fo human, fo edel, daß fie ſich zu ben größten Opfern be- 
reit erffärten, um die neue tepublifanifhe Drönung gründen zu. helfen. Einft- 
weiten müſſen felbft Diejenigen, welchen jeder Zuſtand erträglicher feheint, als ein 
tevolutionairer, mo das Edle und geiftig Schöne von den brutalen Keidenfchaften 
gemeiner Haufen verfhlungen zu werden droht, in ber neuen Freiheit gine milde und 
fanfte Tochter des Himmels anerkennen. Zu keiner Zeit und in feinem Lande ift 
nach einer fo gänzlihen Durchſchneidung aller Bande, welche eine Gefellfhaft von 
35 Millionen Menſchen zufammenbielten, fo wenig Auflöfung und Zerrüttung erfolgt, 
als bis jege in Frankreich nad, der legten Revolution. Seit Monaten geht Franf- 
reich ganz. allem und hält ſich ausſchließlich durch ben Fortfchritt feiner allgemeinen 
Sefittung und Bildung aufrecht. Diefe relative Ruhe der Gegenwart ift eine Ge- 
währ für bie Zukunft. Zwar ift bis jegt noch nirgend ein Anfag zu einer kräfti⸗ 
gem Regierung bemerkbar; aber hat leider nicht die Erfahrumg nur zu fehr bewiefen, 
daß man fih auf die anfıheinend ſtärkſten Regierungen nicht verlaffen Fann? Ber 
trauen wir auf die allgemeine Vernunft, auf die beifpiellofen Proben von Humani- 
tät, Gerechtigkeit und gefundem Menfchenverftand, welche Frankreichs Bevölkerung | 
in Maffe dem gebildeten Europa vor Augen ftellt! Was die Zukunft birgt, wiffen 
wir nicht; aber daß das Alte nicht wiederkehrt, nicht wieberkehren kann, ficht au 
ein befchränkter Menfchenverftand mit ungetrübtem Auge. Seit einem halben Jahr 
hundert und darüber trachtet Frankreich, wie Europa, ſich von den beöpotifhen In- 
flitutionen, von den abfoluten Monardien, von der Gottesgnadenwirthſchaſt und je 
der politiichen Ariftofratie frei zu machen; es wird keinen Krebögang einfchlagen, 
und Die, welche Theokratien, Ariftoßratien, abfolutiftifche Dynaftien oder terrorifti- 
{de Dictaturen träumen, find Überbleibfel einer andern Zeit und finden im modernen 
Bewußtſein ber Völker Feine Stelle mehr, wo fie ſich befeftigen Fönnten. Die alten 
Sötter finden nicht mehr den alten Glauben, und obgleich noch ihre Altäre und 
Tempel ftehen, fo ift doch ihr Reich vorüber, das mit feinen Zundamenten nur in | 
der Meinung ‚der Menſchen einen feften Boden hat. Die Welt ift in vollem Kaufe, 
und alles Rückwärtsdrängen wird fie fo wenig, als das Raufchen des dürren Lau— 

bes unter ihren Füßen, in ihrem Fortgange flören. 
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Die Sprachgrenze und die Sprachinſeln um bie Sige der Deutfchen. 


Das ‚fefte Band eines Volkes und das auf der innerfien Natur beruhende Merl 
mal einer Volkseinheit iſt die Sprache. Deutſchland geht uns „ſoweit die deutſche 
Zunge klingt“. Von dieſem Geſichtspunkte aus kann hier auf bie Nationen, deren 
prachen uns nur verwandt oder durch Mifchungen gänzlich, entfremdet find, Feine 
Rückficht genommen werden. Wir wollen zunaͤchſt bie Sprachgrenze, nebſt den 
Spradinfeln, um die Sitze der Deutſchen verfolgen, dann bie Deutfehen in andern 
euzopäifchen, zulegt in den außereuropäifchen Rändern auffuchen, infoweit namlich 
diefelben dort felbftändig und eigenthümlich auftreten. Nachrichten und Züge aus 
dem Volksleben der Deutfchen in den einzelnen Rändern follen hinzugefügt, bie neu- 
ſten Forſchungen ſowie ungedruckte Privatnachtichten werben dabei benugt werben. 
Mafgebend zur Beftimmung der Sprachgrenge ift immer bie gewöhnliche Um⸗ 
gangefprache des Landvoikes. Die deutſche Sprachgrenge beginnt an dem deutfahen 
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Meer zwilhen Galais und Gravelingen (Gravelines), geht .nördlich dicht von St. 
Dmer vorbei, füblid von Cortryk (Courtzay), und von Geradsbergen (Gramment) 
zwifchen Brüffel und Waterloo dur) und von da in gerader Rinie zwifchen Lüttich 
und Löwen zur Maad. Im Allgemeinen bildet die Leye ober Lys bie Grenze des 
deutfchen Flanderns; doch gibt es bei Meenen oder Menin auch rein franzofifche 
Dörfer auf der Rordfeite der Eye, während das franzöſiſche Dorf Deulemonbe (d. 5. 
Mündung der Deule) auf der Südfeite einen deutfhen Namen trägt. Oft ift ein 
Wald die Sprachgrenze, oft ein Bach, wie bei St.-Dmer die Aa, weshalb das Fiä- 
mifche in der Vorfladt von St.-Omer,, die auf dem rechten Ufer ber Aa liegt, als 
Bolköfprache noch kümmerlich fortiebt. Überhaupt beträgt im franzöfifhen Norddeparte- 
ment bie Zahl ber niederdeutfch redenden Bevölkerung 160000, oder ein Siebentel 
ber Geſammtbevölkerung deffelben ; im Departement Pas de Calais 1500. Biele Dörfer 
mit deutſchem Namen, wie Steenterfe, Waterloo, Tmweebeeke (db. i. zwei Bäche, jet 
verborben in Zubife) liegen innerhalb bes franzöfifhen Sprachgebiets und bemeifen, 
daß bier bie deutſche Sprache früher viel weiter reichte. Auf diefer ganzen Strecke 
finden ſich zahlreiche Städte mit ſowol beutfcher als franzofifcher Benennung: z. B. 
Scerpenheuvel (Scharfenhügel) — Montaigu, Tienen = Tirlemont, und jenfeit ber 
Maas: Gulpen — Galoppe, Valkenberg — Faulquemont. 

In Brüffel ſelbſt iſt die Mutterſprache von 68000 Einwohnern ber untern Stadt flä- 
miſch, von 42000 der obern Stadt walloniſch oder flämiſch. Obgleich faſt Dreivier⸗ 
tel der Bevölkerung Belgiens Niederdeutſche find, fo Hat doch die vielbeſprochene 
„Flaͤmiſche Bewegung’ zur Befeitigung ber Alleinherrſchaft der franzöfifchen Sprache 
in allen höhern Beziehungen eigentlich noch gar keinen Erfolg gehabt: alle politifchen 
und wiffenfchaftlichen Zeitungen, bie herausgegebenen Verhandlungen der Töniglichen 
Akademie der Wiffenfchaften und der gelehrten Geſellſchaften find franzöfifch geblie- 
ben, und bie Wortführer diefer Michtung klagen felbft, daß immer noch nicht bie 
provinziellen unb örtlichen Angelegenheiten in nieberbeutfcher Sprache verhandelt wer- 
den, daß die Staatsbeamten ſich in ihren Beziehungen zu flämifchen Bürgern im- 
mer noch nicht der flämifchen Sprache bedienen; flämifche Angeklagte werden vor 
Gerichte geftellt, vor welchen fie ihre Sache nicht in ihrer Mutterfprache führen 
dürfen, und das Niederdeutſche hat, mit Ausnahme von Löwen, noch Feine Geltung 
auf den Univerfitäten, ja man will es fogar wieder aus den mittlern Lehranſtalten 
verdrängen. Iſt die Beftimmung ber beigifhen Verfaſſung, daß franzöſiſch, nieder 
beutfch und hochdeutfch gleichberechtigt find, bei Abfaffung öffentlicher Urkunden noch 
nicht einmal in Bezug auf das Flämiſche zur Geltung gelangt, fo ift dies noch we 
niger mit dem Hochdeutfchen gefchehen, welcher Sprache nur etwa 30000 Bewohner 
des Bezirks Arlon in belgiſch Lugenburg (Ruremburg) ‚angehören. Die Belannt- 
machungen u. f. w. für diefelben werden durch einen des Deutichen ganz unkundi- 
gen UÜberfeger mit Hülfe des Wörterbuchs aus dem Bramöhihen übertragen, ſodaß 
völliger Unfinn entſteht. Die Trennung der flämifchen Beftrebungen von Deutfd- 
Iand, welche ſich ebenfo fehr gegen Holland und Deutfchland abwehrend wenden, ſtatt 
an die verwandten germanifhen Mundarten ſich zu Ichnen, wonach auf den flämi- 
Then Schulen das Deutſche fatt direct, erſt durch das Medium der franzöfifhen 
Sprache gelehrt wird, mag ein Hauptgrund fein, warum das von feinem Stamme 
getrennte Reis der flämifchen Sprache bisher fo kümmerlich vegetirte. Wie abficht- 
üch aber in jeder Hinfiht das flämifhe Element zurücgefegt wird, geht aus bet 
Beſtimmung hervor, daß bei Veröffentlichung der alten Gefege Belgiens ein urfprüng- 
lich in beiden Sprachen veröffentlichte® Geſetz nur franzöfifch, ein nur flämifch ab- 
gefaßtes aber mit Hinzufügung der franzöftfchen Überfegung abgedrudt werden foll. 
Mit ähnlicher Ungunft gegen das Deutfche verfährt auch in holländifeh Lugenburg 
die Regierung, und der ehemalige Bundestag hat fi fo wenig darum gekümmert, 
wie um die dänifchen Befehlsworte der Bürgerwehr An Altona. In Lugenburg und 
Limburg ift eine franzöfifche Partei herrfchend, weiche aus Babrifanten und Beani« 
ten beficht, die aus Frankreich hierher kamen. Das Landvolk ift gleichgültig dabei, 
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meift walloniſch, doch kennt es zum Theil auch die deutſche Sprache und iſt reiche 
lich mit deutfchen Hofbefigern untermifht; nur der öſtliche Theil ift rein deutſch. 
Die Bürger in den Städten und bie meiften wiſſenſchaftlich Gebilbeten erwarten 
das Heil nur von Deutfhland. In Lothringen ift das Deutfche offenbar in ſchnel⸗ 
lem Zurückweichen begriffen. Deutfch-Rothringen ift zu einem Drittel, Welſch⸗Loth⸗ 
zingen gänzlich franzofirt. Fabrikanten, Gutsbefiger, Beamte find entweder Fran⸗ 
zofen geworben oder als ſolche geboren. Nur in den Städten hält fi noch ein 
deutfcher Bürgerftamm, aber feine Sprache und Sitte ift nicht angefehen. In Tull 
und Nanzig find noch viele Deutfche; Meg könnte man faft ganz deutfch nennen, 
wenn man zwei Drittel der Einwohner, welche das Patois Meffin fprechen, dazu 
rechnen wollte. Völlig deutfch fieht nur noch ein Stadtviertel aus und dann und 
wann wird dort im Dom noch deutſch gepredigt. Etwas räftiger in feiner deut- 
ſchen Weife Halt fi der Landmann. In den Thälern, welche fi von ben Voge⸗ 
fen herabfenten, in den fogenannten Breiten an der obern Saar und Mofel waltet 
noch die alte beutfche Art. Näher an ben Arbennen und am füblihen Wogefenab- 
bang wird das Deutfche fümmerlicher. Bei Verdun erſtirbt der beutfche Laut ganz 
und die Ortsnamen find verwälſcht. In den burgundifchen Landen findet man nur 
noch in ber Freigraffhaft Reſte deutſcher Bevölkerung, etwa ein Zehntel, und am 
Rhone erinnert nur noch der Sciffergebraud, das rechte Ufer Royaume, das linke 
‚Empire zu nennn, an Deutſchlands Herrſchaft im arelatifchen Weich. 

Bon der Maas geht die bisher nordweſtliche Linie der Sprachgrenge füblich ge- 
gen Eupen zu, das dem deutſchen Sprachgebiete gehört, dann, mit der Grenze bes 
deutfhen Bundes in Rheinpreußen (jedoch mit Ausnahme der Gegend von Mal- 
meby, wo walloniſch gefprochen wird) und in Lutzenburg zufammenfallend, bie in 
‚die Nähe von Diedenhofen (Zhionville), welche Stadt als Grenzort noch der deut- 
{hen Sprache anheimfällt. Die Sprachgrenze geht nun, Deutfch- und Franzöfifch- 
Lothringen fcheidend, zwifchen den Quellen der franzöfifchen und beutfchen Nied nach 
Franzöſiſch- Saarburg und. trifft dann bald bei Pfalzburg auf die Vogeſen in der 
Nordweſtecke des Elfaffes. Sie folgt nun dem Wasgau oder Vogefengebirge, ſoweit 
diefed die Weſtgrenze des Elſaſſes bildet, alfo bi6 in die Gegend von Thann. Diefe 
Sprachgrenzge ift eine fo alte, daß bereits Michel de Montaigne 1580 das Dorf 
Buffang an der Mofel bei Nemiremont als „letztes der franzöfifhen Sprache’ be- 
zeichnete, und zugleich eine fo natürliche, daß Hallez de Claparebe, einer der eifrig- 
ften Vorkämpfer für bie Franzöſirung des Elfaffes, Folgendes auszuſprechen ſich ge 
nöthigt fah: „Das Deuefche iſt auf dem platten Rande faft die einzige Sprache; 
bie Angeigen,, Zeitungen und Verhandlungen der öffentlichen Behörden haben ftets 
die deutſche Überfegung zur Seite, fonft würde man fie nicht verſtehen. In deut⸗ 
ſcher Sprache berathfchlagen die Stabträthe; die gerichtlichen Verhandlungen müffen 
fast immer ind Deutfche überfegt werden und felbft den Katholiten wird beutfcher 
Religionsunterricht ertheilt, den Proteftanten aber, welche mehr als ein Drittel ber 
Bevölkerung ausmachen, ift die deutfche Sprache, als bie Luther's, befonders theuer. 
Die Bibel ift ihre Grammatik. Bis jegt haben bie Beftrebungen, die franzöfifche 
Sprache im Elfaß zu verbreiten, nur ſehr wenig bemerfbare Ergebniffe gehabt. Ein 
Drittel der Schultheißen (Maires) des Elſaſſes kann nicht franzöfifch fchreiben und ein 
Sechstel verſteht die Sprache nicht einmal. Welchen Einfluß aber die Sprache auf die 
Nationalität ausübt, davon nur ein Beiſpiel. Als der parifer Friede 1815 von dem wei⸗ 
ßenburger Bezirk ſechs Cantone ablöſte, um ſie mit Baiern zu vereinigen, bewirkte die 
Gemeinſchaft der Sprache eine ſo ſchnelle Verſchmelzung, daß nach einigen Jahren die 
Löthung nicht mehr zu bemerken war, und daß Bevölkerungen, welche feit 150 Jah⸗ 
ten zu Frankreich gehört hatten, die Erinnerung daran völlig verloren haben. Urfa- 
hen ber behartlichen Dauer der deutfchen Sprache im Elſaß find, daß das Elfaf 
weniger durch den Rhein vom Deutfchland, ald durch die Vogefen von Frankreich 
geſchieden ift, daß es ans deutſche Sprachgebiet von drei Seiten: Nheinbaiern, Ba- 
den, Schweiz, angrenzt, Vergebens hat man im Elfaß Elementar- und Bürgerfchu- 
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len (&coles normales) errichtet und Mittel bewilligt, um franzöfiihe Bücher zu ver» 
breiten. Die Lehrer feibft find größtentheils Eifaffer, die das Franzöfifche mit Mühe 
gelernt haben und es mühſam lehren. Es ift für fie eine tobte Sprache, wie das La⸗ 
teinifche. Andererſeits werben die Schulen zu wenig von Mädchen befucht, und dieſe 
müßten wegen bed großen Cinfluffes ber Fran auf die Familie ganz befonders das 
Franzofifche lernen. Der Knabe wird Mann, erlernt ein Gewerbe und wandert 
über die Vogeſen, tritt in Staatsdienſt oder ind Herr; fo lernt er Franzöſiſch, aber 
an feinen heimatlichen Herb zurückgekehrt, findet er die deutſche Sprache als bie 
alleinherrfchende vor und vergißt, was er gewußt.” Im Elſaß ift erft ein Sieben- 
tel der Bevölkerung franzöſiſch; das ganze Landvolk ift in Kirche und Schule, wie 
in der Umgangsſprache deutſch, ebenfo find es. in ben Städten bie proteftantifche 
Kirche, die Fricdend- und Hanbelögerichte. In Straßburg find an fieben Kirchen 
des Augsburgifchen Belenntniffes 25 Pfarrer angeftellt, von denen nur einer in 
franzöfifcher Sprache predigt. In Colmar find vier Pfarrer, von denen einer in 
beiden Sprachen, die andern drei nur deutſch predigen; in Mühlbaufen find vier 
Prediger, drei an ber deutfchen Kirche und einer an der franzöfiihen. Nur in 
den höhern Schichten der Gefelfhaft wird faft ausfchließlich franzöſiſch gefprochen ; 
die Bürgerclaſſe verſteht beide Sprachen und fpricht unter fi) deutſch. Die Zei- 
tungen, mit Ausnahme des frangofifchen „‚‚Industriel”” von Mühlhauſen, find 
in beiden Sprachen abgefaßt; am Volkskalendern erfcheinen ſechs deutſche und zwei 
franzöfifche. | 

Don Thann an nähert fih die Sprachgrenze etwas dem Rhein und berührt 
dann die Schweiz an dem Norbende bed Cantons Bern, von deſſen deutſchem Theil 
fie das Porentrui (Pruntrut) abtrennt. Am meiften ift der franzöfifche Keil zwi⸗ 
(hen Bafel und Solothurn, etwa in bie Mitte zwifchen beiden Städten fallend, 
vorgefchoben. Die deutfche Sprache greift nun wieder weiter nach Welten vor, von 
dem Bieler-, Neuenburger- und Murtener- See begrenzt, und wendet ſich ſüdlich, 
den Canton Freiburg fpaltend, wobei die Stadt Freiburg in die Grenzfcheide fallt, 
bis die Sprachgrenze mit der politifchen zwifchen Bern und Waadt zufammenftößt. 
Wo bie Grenze auf die Berner Alpentette trifft, welche Wallis von Bern fcheibet, 
wendet fie fich öftlich und folgt biefer Kette, geht dann ſüdlich, zwiſchen Leuk und 
Eiders durch, über den Rhone, das Wallis in das franzöſiſche Unterland und da6 
deutfche Oberland theilend, und fegt ſich bis Iſſime fort, die ſüdlichſte Spige des beut- 
{hen Sprachgebietd erreihend. Gewiſſermaßen find biefe in Piemont gelegenen deut⸗ 
{hen Gemeinden eine Spradhinfel, da fie, wenn aud nicht durch anders redende 
Stämme, doch durch den unzugänglihen Monterofa von ihren nördlidhen Stammes- 
genoffen abgefchnitten find. Außer Iffime gibt es noch fieben deutſch redende Ge⸗ 
meinden am Monteroſa: Macugnaga oder Zurmatt, Alagna oder Ablentſchen, die 
beiden Greſſonay oder Grießlitz, Rima oder Oberrimmelen, Rimella oder Piano di 
Nima oder Niederrimmelen, und Gabi oder Gaben. Andere ſüdlich und öſtlich vom 
Rofaberg gelegene urfprünglich deutfche Orte, in welchen das germanifche Element 
noch mehr oder weniger vorwaltend ift, find San⸗Pietro oder Petersberg; Bobdene 
oder Im Boden; San-Biacomo oder Jacobsberg; Edelboden; la Trinitä oder Drei 
thal; Eggo oder Aigertfchen; Nowerſch; Kaftell u. f. wm. Albert Schott erklärt 
die 7000 Bewohner diefer Gemeinden für Burgunden, welche urſprünglich ald Berg- 
Ieute hierher gewandert find und dur ihrg einfamen Wohnfige ſich unvermiſcht er- 
halten haben, obgleich allmälig durch die Bemühungen der Kirche und des Staates, 
welche das Stalienifche begünftigen, dad Deutiche aus dem öffentlichen Verkehr ſchon 
ſehr verdrängt iſt und als Schriftſprache kaum noch exiſtirt. Die Bewohner dieſer 
Gemeinden haben große Anhaͤnglichkeit an die Heimat, und wenn ſie ſich auch in 
der Schweiz oder in Deutſchiand als Handelsleute ober Fabrikanten eine glänzende 
Stellung erringen, fo fehren fie doch gemöhnlich im Alter in ihre einfamen Thä⸗ 
fer zurüd. Don biefem füdlichften Punkte geht nun bie Grenzlinie wieder nord- 
öftlich, fodaß nur ein zungenförmiger Vorſprung bleibt, bis zu dei Gentralalpenkette, 
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der fie über den Gotthard hin längs ber Nordgrenze von Graubünden bis zu ber 
‚Stelle folgt, wo der Rhein burchbricht, alfo fübli von Ghur. 

An dieſer Strede liegen nur auf drei Stellen beutiche Drte am Südabhang 
der Alpen, namlih: 1) am Simplon: Simpeln oder Sempione, Gfteig oder Algaby, 
Gauz ‚ober Gondo; 2) am Gries im Pommat- ober Formazzathal: von Ober-Nova- 
zefe die Gemeinden: An der Matt, Unterftald ober Topiano, Zumfteg oder Pom- 
mat oder Formazza, Pie de Lata oder Unterpommat, Creveo oder Stalden, Premia 
oder Imthal und Ca dei Sat ober Hinterthal; 3) im Kanton Teſſin die Gemeinde 
@urin oder Bosco. Graubünden iſt fo zmifchen deutſch und wälſch (italienifch und 
zomanifch) ‚getheilt, daß 38 von 100 feiner Bevölkerung auf bie beutfche, faft bie 
Hälfte derfelben auf die romanifche und die übrigen auf die italienifche Zunge fallen. 
Das Thal des Vorberrheind und das der Albula ift mälfch und beide trennen das 


deutfche Thal bed Hinterrheins von dem beutfchen Feſtland in Graubünden, ſodaß 


eine dreieckige Sprachinſel entſteht, deren Mittelpunkt der: Splügen bildet. Dieſes 
Eiland verdankt wahrſcheinlich den Hohenſtaufen fein Daſein, indem dieſe zur Si- 
cherung der Päſſe nach Italien auf dem Splügen eine zuverläſſige Schar ſchwäbi⸗ 
ſcher Krieger anſiedelten. Von hier aus geht die Sprachgrenze ſüdöſtlich bis zum 
Inn, dann nordöſtlich, indem das Innthal bis Martinsbruck romaniſch iſt. Vom 


Inn aus ſetzt ſich die ſprachliche Grenze, immer dem höchſten Gebirgsgrath folgend, 


ziemlich gerade durch Tirol auf die Etſch fort, die ſie oberhalb Trient erreicht, und 
bildet fo einen zweiten, größern ſüdlichen Vorſprung. Die politiſche Grenze des zu 
Deutſchland gerechneten Tirol geht jedoch noch ſüdlicher und da, wo ſie ſich bei 


Verona nördlich wendet, liegen wieder zwei ſehr anziehende Spracheilande. An den 


Nebenflüffen der Erf, den Progno und Aftico, finden ſich Nefte deuticher Bevof- 


ferung unter dem Namen ber 13 veronefifchen umb der fieben vicentinifchen Ge | 


neinden, wahrfcheinlich deutfche Einwanderer aus der Zeit der Völkerwanderung, 
weiche in dieſer Einſamkeit fi unverändert erhielten, während im übrigen. Lande 
deutfche Sprache und Sitte feit dem 12. und 15. Jahrh. gänzlich vor der italieni- 


ſchen zurüdwichen. Später mögen fie duch Holzhauer und Bergleute, welche bie 


Biſchöfe von Trient ins Land zogen, verftärft worden fein; die Umwohner erklären 
dieſe Deutihen für Nachkommen der Canopi d. h. Knappen, Bergfnappen. Etwa 
um diefelbe Zeit mag im 12. und 13. Jahrh. ihr Tebhafter Verkehr mit dem be- 


nachbarten Oberbeutichland aufgehört haben, da ihre Mundart ber Sprache biefer | 


Zeit entfpricht. Die Einwohner felbft behaupten, Nachkommen der Gimbern zu fein, 
welche Marius bei Verona gefchlagen, eine Angabe, welche durch die Sprache kei⸗ 


neswegs beftätigt wird. Es ift nach Schmeller kein felbftändiger, von Alters her 


beftehender vereinzelter Sprachflamm, fondern eine dem bairifch-tirolifchen Oberdeutſch 
naheftehende Mundart. Die 15 Gemeinden, ein armes Völkchen von 3000 Men: 
Then, Hirten und Kohlenbrenner, haben die beutfche Sprache nur noch in ben beiden 
höchfien und zugleich unfruchtbarften Orten: Ghiazza und Campo fontano, im bäus- 
lichen Gebrauch beibehalten. Dagegen beträgt die Bevölkerung ber fieben Gemeinden 


im Bezirk von Afiago bie Zahl von 30000 Menfchen, von denen nur bie äußern 


Drte den Gebrauch der deutſchen Sprache gänzlich aufgegeben haben. Am meiften 


kommt fie als häusliche Sprache noch vor in Afiago, Roana, Canove und Rozzo 


und in einigen entfernten Weilern, wo wol zum Beten von Meibern und Kindern 
auch ber Seelforger in und außer ber Kirche fich mitunter berfelben bedient. Beide 


Spracheilande bildeten, jedes für fich, unter ber Herrichaft Venedigs eine Peine, man⸗ 
nichfach bevorrechtete Republit. Kein Beamter wurde bei den „Cimbern“ angeftellt, 
ber nicht ihre Mundart verftand und der Pfarrer von Recoaro predigte ihnen deutſch. 
Die Männer fprechen jegt alle nebenbei italienifch; Vornehmthuende, befonders von 
Aſiago, nur diefes. In der Schule wird nur auseitalienifchen Büchern gelehrt, und Lefen 
und Schreiben Tann ſich ber gemeine Mann überhaupt blos italtenifch denken. Frü⸗ 
her war bie deutſche Mundart auch in Schio üblich und bei Feltre kommen noch 





viele deutfche Namen vor. Während die Namen der Fleinern und neuen Orte beutfh 
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find, verrathen jene der Hauptorte, obgleich germanifirt, doch römiſchen Urfprung ; es 
waren alte italienifche Orte, melde, wie viele andere im Süden von Salurn längs 
der Etſch, von den Deutfchen befegt wurden, nachdem fie von ihren frühern Be- 
wohnern während der Kriege verlaffen worden waren. Nah M. Koch weicht die 
Sprachgrenze in Zirol offenbar zum Nachtheil Deutfchlands zurüd. Die Italiener 
find fleißiger, mäßiger, gefchidter als die deutfchen Südtiroler, fie ſiedeln ſich an, 
machen Rand urbar und nehmen nad, und nad) ganze Ortfchaften im beutfchen Ti- 
vol ein; ihre Schriftfteller find geiftreicher und thätiger, als bie Deutfchen im nörd⸗ 
lichen Tirol. Die im Lande allmächtigen geiftlichen Behörden gehen überall darauf 
aus, wo nur eine Spur des Italienifchen ift, das Deutſche aus Kirche und Schule 
ganz zu verbannen. So. find felbft in den DOrtfchaften von Bogen aufwärts bit 
Meran, wo erft in Folge der jüngften Anfiedelungen italienifcher Familien eine ger 
mifhte Bevölkerung entftanden ift,. die Volksfchulen aus deutfchen in gemifchte um- 
gewandelt worden. Im Ganzen gab ed 1846 in Tirol 1779 Schulen, davon 98A 
italienifche, 12 gemifchte, 783 beutfche. 

Bon ber tirolifhen Sübfpige. bes deutfchen Sprachgebietd, als deſſen Grenz 
orte hier Salurn oder noch genauer Margreit zu betrachten iſt, während Murtinig 
gemiſcht und Mezzo tebedco trog feines Namens welſch ift, geht nun die Linie nord⸗ 
öſtlich weiter, an Bogen und Brigen vorüber bis Brunneden, welche Städte ſämmt⸗ 
lich Deutfchland noch zufallen, und dann öſtlich, dem Zuge der Kärntner Alpen 
folgend, bis Pontafel (Pond Fellae), wo drei Sprachgebiete: das deutſche von Nor» 
den, das itafienifche von Südweſten und das flawifche von Südoſten, zufammentreffen. 
In dem flawifchen Krain liegt, nördlich von Laibach, zwiſchen den Quellen der Gurk 
und der Kulpa, die deutſche Sprachinfel Gottſchee (Goz⸗he, dichtes Gehölz), welthe 
wenig bekannt ift, deren Bewohner jedoch nad) Altern Nachrichten eine fränkiſche 
Mundart reden und fich durch eigene Tracht vor den flawifchen Ummohnern außzeich- 
nen follen. Nach brieflihen Mittheilungen bes Freiheren von Ankershofen, Director 
des geichichtlichen Vereins zu Klagenfurt, ſteht es urkundlich feſt, daß um die Mitte 
bed 14. Jahrhunderts 300 gefangene fränkifche und thüringifche Familien hier angefiebelt 
wurben, fowie auch im Dorfe Fruchting bei dem vormals freifingifchen Laak in Oberkrain 
eine deutſche Eolonie fich findet, die aber bis auf die deutſchen Orts⸗ und Familien- 
namen ganz flawifirt if. In Kärnten folgt die Sprachgrenze von Pontafel aus 
zuerft in nordlicher Richtung einem Zufluß bed Zagliamento, tberfchreitet die Waſ⸗ 
ſerſcheide und verläuft Kings eines Baches, der bei Möderndorf fidy in den Gailfluß 
ergießt; dann wendet bie Grenzlinie ſich nördlich und folgt in öftlicher Richtung ber 
Hauptkette bes Gebirge. Wo das Thal gegen St.-Paternion bin fich Öffnet, treibt 
die flawiſche Sprache einen Kell ins deutfche Gebiet bis nach Kreugen bin, folgt 
dann zuerft in füböftlicher, hierauf in öftlicher Richtung dem Hauptftod ber Villacher 
Alpen bis mitten zwifchen. Villach) und der Gail. Hier überfchreitet die Rinie bie 
Drau und geht nun im Ganzen oftnorböftlich zwifchen dem Offtaher und Wörther 
See hindurch nah St.-Margareth. Hier nimmt die Grenze die füdöftliche Richtung 
ar, berührt bei Lavamünd die Drau und geht nun in geraber öftlicher Richtung zur 
ungarifhen Grenze. Deutſche Sprachinfeln find die größern Städte Klagenfurt und 
Villach, an ber Gailig die Orte Ober- und Untertarvis, Ober⸗ und Untergreuth, 
ber Markt Malborgetto u. f. w.; flawifche Spracheilande find Obervellach bei Villach 
und St.-Urich bei Feldkirchen. Die Deutfchen nehmen faft zwei Drittel des Flä- 
henraums von Kärnten ein; wir finden aber eine ſolche Menge flawifcher Benennun- 
gen Der Flüffe, Berge, Bäche, Wälder u. f. w., daß wir zu ber Annahme bered)- 
tigt find, jene Landestheile feien urfprünglich "von Anfiedleen diefer Sprache bewohnt 
geweſen. Schon vor elfhundert Jahren hat unter Herzog Boruth eine Vermiſchung 
ker Slawen und Baiern ſtattgefunden, und im Lauf der Zeiten iſt ein Theil des 
Landes in der Weiſe germaniſirt worden, daß man das Vorrücken der deutſchen 
Sprache in hundert Jahren etwa auf eine Stunde Wegs anſchlagen kann. Außer 
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den beutfhen Schulen liegt ein Hauptgrund diefer Erfiheinung in den Wanderungen 
der flamwifchen Jugend (etwa 4000 jährlih), um auf deutſcher Seite Dienft zu 
nehmen und bie Sprache zu erlernen, wobei auf die Reinheit der deutfhen Mund: 
art in den verfehiedenen Thälern Rüdfiht genommen wird, ſowie in den zahlreichen 
Heirathen deutſcher Mädchen in flawifche Dörfer. Die Deutfchlärntmer find alfo 
in Maffe als Karantanerflamen zu betrachten, welche mit Kelten und Deutfchen, be 
fonders Baiern, gemifcht find. 

Bon ber Pärtnifchen Grenze bei Lavamünd geht die Sprachgrenze durch Steier- 
mar? in der Art, daß fie, in oftlicher Richtung der Wafferfcheide zwiſchen Drau und 
Mur folgend, füblih von Radkersburg die Mur erreicht und bier nach Ungarn 
übergeht, zunächft in die eifenburger Geſpanſchaft. Hier geht fie über Neuhaus 
(Dobra) an die Naab, folge diefem Fluß abwärts bis zum Einfluß ber Pinka, geht 
mit der Pinka bis Rothenburg (Woroswar), dann in einer norböftlich gezogenen Li⸗ 
nie bi® gegen Güns, fobaß ber größere Theil bes günfer und ein kleinerer des - gür- 
nıender Bezirks von Deutfchen bewohnt wird, ja diefelben wohnen in einzelnen Orten 
noch füdlich ber Raab und öftlih der Pinka, fomwie bie: Kroaten in der öbenburger 
und wiefelburger Gefpanfchaft zerftreute Orte zwifchen ben Deutfchen bewohnen. 
Steinamanger und Güns haben eine von Deutfhen und Ungarn gemifchte Bevölke⸗ 
rung. Die wiefelburger Geſpanſchaft ift größtentheild deutfh, von ber öbenburger 
Gefpanfchaft der ödenburger Bezirk ganz, ſowie die größere weftliche Hälfte vom 
äußern obern Raabbezitk. Die deutfchen Landbauer in den genannten drei Befpan- 
fhaften heißen SHeibebauern und Hinzen, etwa 200000 an Zahl. Bei Presburg 
an ber Donau treffen wieber drei Sprachgebiete zufammen, bad deutfche von IReften, 
das magyarifhe von Süboſten, das flawifche von Norboften. In der preöburger 
Geſpanſchaft find die Eöniglichen Freiftädte Presburg (mo die deutfchen Anfiedler fchon 
im Jahre 1291 privilegirt wurden), St.-Georg, Böfing und Modern vorwiegend 
deutſch; ferner wird das Gebirge zwifchen Böfing und Modern von Öftreichern und 
andern Deutfchen bewohnt, welche von Holzarbeit und Bergbau leben, und endlich 
find, außer vielen zerſtreuten Dörfern, beutfch die Orte der Habaner: Großſchützen, 
Sobotift und Gt.- Johann. Die Habaner find Nachkommen der Wiedertäufer, 
weiche fhon 1548 in Ungarn waren und noch zahlreicher 1622 einwanderten, als 
der Cardinal Dietrichftein fie aus Mähren vertrieb. Maria Thereſia ließ fie befch- 
ren. In ber ſtuhlweißenburger Gefpanfchaft find mehre gemifcht- und reindeutſche 
Drte. Der mwichtigfte diefer erftern ift Stuhlweißenburg, unter Stephan dem Heil 
gen mit Slawen, Deutfchen und Stalienern bevölkert und mit dem deutſchen Stadt 
recht begabt. | 

Die Zipfer Sachſen, in der zipfer Gefpanfchaft, nach verſchiedenen Angaben 
50:, 80-, 90000 an ber Zahl, wahrfcheinlich gleichzeitig mit den Siebenbürger Sady 
fen als Bergleute und Grenzwächter im 12. Jahrhundert eingewandert, aus den Rhein 
landen und Flandern flammend, im Jahre 1271 mit. denfelben Freiheiten mie di 
Sarhfen in Siebenbürgen begabt, bildeten urfprüngli 42 Ortſchaften, aus Denen 
1312 der Zipfer Bund der 24 Städte entftand. 25 Städte murben 4442 an P 
len verpfändet und thellmeife entnationalifirt umd ihrer Mechte beraubt, 4772 ab 
eingeloft umd 1778 in die neue Körperfchaft ber 16 Stäbte vereinigt. Gegenwär 
haben die Sachſen in der zipfer Gefpanfhaft noch 28, in der liptauer noch bie 
Ortſchaften inne. Sie haben zwar bie magyarifche Tracht angenommen, zeigen a 
in ihrer Körperbilbung den germanifchen Charakter; fie find ſchüchtern, fleißig, ga 
frei und friebfertig. Ihr Wohlſtand ift bedeutend, weil fie Proceffe forgfamer v 
meiben als ihre Nachbarn, weil fie ben Ader forgfamer und mit beffern Gerä 
haften und ſtärkerm Vieh beftellen, und weil ihre Weiber thätige und forgf 
Hausfrauen find. Auch find ihre Häufer beffer gebaut und reinlicher als die 
Stowaten und Ungarn, und in den Städten bilden die Sachſen faft ausſchließli 
ben Handwerkerſtand. Sie ſind meiſt Proteſtanten und zwar ſehr eifrige. 
Hauptort iſt die königliche Freiſtadt Käsmarkt von 5000 Einwohnern, 1269 pri 
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legirt und 1380 zur Freiſtadt erhoben, welche durchaus den Anbli einer alten 
deutfchen Stadt Darbietet. In der neufohler Gefpanfhaft war bie Hauptfladt (pri- 
vilegirt 4255) anfangs ganz deutſch; jegt wohnen auch Slawen bafelbfi. In der 
neutraer, turofher und barfcher Geſpanſchaft mohnen die Krikehager, welche der 
Sprade nad im 12. oder 15. Jahrhundert aus Norddeutſchland eingewandert find, 
und mit welchen der Mundart nach bie deutſchen Infaffen des Marktes Milanowig im 
wabowiger Kreife Galiziens verwandt find. Die Krikehager find mahrfcheinfich des 
Bergbaus wegen herbeigerufen; jegt find fie mer fleifige ‘ wohlhabende Gerber, 
Meſſerſchmiede, Gaftwirthe und Kaufleute. Die ern befchäftigen ſich mit Feld- 
bau und ziehen auch zur Erntezeit in entferntere Drte als Schnitter, bei welcher 
Gelegenheit fie noch altfächfifche Lieber mit ebenfalls alten Weifen beim Ein- unb 
Abzuge fingen follen. In den Bergftäbten der bonther und barfcher Gefpanfchaft 
find die Deutfchen größtentheild ben Slowaken gewichen, nur in &chemnig und 
Kremnig find fie noch in etwas größerer Anzabl. In ber farofcher Geſpanſchaft 
find gemifcht Bartfeld, Eperjed und Sowar. Um Bartfeld war im vorigen Sahr- 
gundert in den evangelifchen Filialbörfern Alles fo deutfh, daß man erft damals 
einen ſlowakiſchen Disconus annahm; jegt iſt außer der Stadt die ganze Gegend 
ſlowakiſch. In der peſther Gefpanfchaft find 16 rein deutfche Eolonien mit 20— 
30000 Bewohnern, und außerdem deutfche Bewohner vielfach mit Slawen und 
Magyaren gemifht. Diefe Eolonien wurden 1687 und 171020 gegründet. Die 
baranyer Geſpanſchaft zerfällt in ſechs Diſtricte: im fünfkirchner, ſikloczer, hro⸗ 
zyhater und St.Lorenzer find 374 magyariſche Orte, im mohatſcher und baranya⸗ 
warer 278 deutſche („ſchwäbiſche Türkei“) und 77 raiziſche. Im Banat (Geſpan⸗ 
ſchaften Torontal, Temeſchwar, Kraſſo) und der Militairgrenze wurden beſonders ſeit 
1718 zahlreiche Colonien von Deutſchen, Franzoſen und Italienern angelegt, welche 
letzten beide jetzt ebenfalls verdeutſcht ſind. In der Geſpanſchaft Torontal iſt der 
ganze großmikloſcher Bezirk bis auf wenige Gemeinden deutſch, ebenſo in der te⸗ 
meſchwarer Geſpanſchaft die Stühle Andras und Lippa und in ber ktaſſoer Geſpan⸗ 
ſchaft die Stühle Kraffo und Orawitza. 1765—85 wurden ‚allein auf den Kameral⸗ 
berrichaften ded Banats 50000 Deutfche angefiebelt, meift Oftreicher und Schwaben. 
Im Ganzen haben unter den ungarifchen Katholiten 271 Pfarren ausſchließlich und 
247 Pfarren mit andern Sprachen abwechfelnd beutfchen Gottesdienft. 

In Siebenbürgen bilden feit 1143 die ‚, Sachen’, wahrfcheinlich urfprünglich 
Rheinländer und Fläminger, eine ber drei politifch berechtigten Nationen des Landes 
auf drei Spracinfeln: 1) dem eigentlihen Sachſenland im Südweſten, welches brei 
Bezirke umfaßt: a) das Altland, an der Alt oder Aluta, mit Hermannftadt (20000 
Einwohner), der Hauptſtadt des ganzen Landes, welche eim ebenfo deutſches Gepräge 
trägt wie ihr Name; b) das Waldland am Marofh, mit den Städten Reißmarkt 
und Broos (Saßwaros); c) das Weinland am großen Kokel mit den Städten Me- 
diafch oder Medwiſch (5000 Einwohner) und Schäfburg (8000 Einwohner). 2) Das 
Nösnerland im Norden mit der Hauptftadt Biftrig (7000 Einwohner). 3) Das 
Burzenland im Südweſten mit der Hauptſtadt Kronftadt (30000 Einwohner). Die 
Freiheiten der Sachſen beflanden nach der andreanifhen Urkunde von 1224 in eiges 
ner Mahl des Grafen und ber Priefter, Zahlung einer feſten Schagung von 500 
Mark Silbers, ſtatt aller Abgaben, Firirung des Kriegsdienftes auf 500 Mann zur 
andespertheidigung, auf 50—100 Mann zu ausmwärtigen Kriegen, freiem Handel 
turdy ganz Ungarn und dem Rechte, ſedem Fremden den Aukauf von Grundftüden 
uf dem „Sachſenland“ (495 IMeilen) zu mehren. Dennoch ift jegt der Sach⸗ 
ingrund großentheils von Walachen bewohnt. Die Zahl ber Sachſen, weiche über- 
trieben su 300000, ja zu 508800 angegeben worden ift, beträgt 220 — 230000. 
Viele Drte find rein walachiſch. Hermannftadt felbft hat außer den Deutfhen in 
sen Borfiädten auch Ungarn, Walachen und felbft eine Meine Anzahl Armenier zu 
Bemohnern. Einen rein deutfhen Ort gibt es im hermannftädter en gar nit. 
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Im broofer Stuhl find rein beutfch: Broos, Nomoſch, Mühlenbach, Deutfch-Pirn 
ober ⸗Peri, Petersborf, Kelling oder Helnek; im mediaſcher Stuhl: Birthelm, Ei 
bersdorf, Reichelsdorf, Groß⸗ und Klein-Ropifch, Frauendorf, Wurmloch, Bußd, Bo: 
gesdorf u. ſ. w.; im kokelburger Stuhl: Schöndorf und Schönau; im biſtritzer 
Bezirk find zwölf reinſächſiſche Orte: Wallendorf, Dürrbach, Weißkirchen, Baier: 
dorf, Waltersdorf, Lechnig, Metersdorf, Petersdorf, Rodna (Rothenau), Heidendorf, 
Treppen, Deutfh-Budal. Die Nösner ſcheinen vorzugsweiſe zum Betrieb bes Berg 
baus in das Land gerufen mworden zu fein, bie Burzen- und Gachfenländer zur 
Landesvertheidigung gegen bie wilben Kumanen. Die Berölkerungsmifchung dei 
hermannftädter Stuhl, von dem genauere Angaben befannt find, ift fo, daß, mit 
Weglaſſung der Brühe auf 10000 Bewohner 4837 evangelifche Sachen, 3948 
nichtunirte und 565 unirte Griechen (beibed Walachen) und 85 Neformirte (Un- 
garn) kommen. 

- Wir nehmen nun die Sprachgrenge bei Presburg an ber Donau wieder auf. 
Bon biefer Stadt bit zum Einfluß der Mach macht die Donau bie flawifch-deutfche 
Grenze, dann die March felbft von ihrer Mündung bi Rabenburg in Mähren. 
Hier verläßt bie Srenzlinie die von Nordoſten herſtrömende March und verläuft ge 
rade nördlich bis diesfeit Brünn, das, wie auch Olmütz und andere größere Städte, 
ein Spracheiland in dem flamifchen Theile von Mähren bildet. Die Grenze geht 
dann öſtlich im Norden von Znaym vorbei und ift bier an ber Schwelle von Böh— 
men, an dem Lande angelangt, defien fprachlich-geographifche Verhaͤltniſſe befonbers 
merkwürdig find. Böhmen bildet befanntlih einen von vier Gebirgsketten einge 
ſchloſſenen Keffel, in deffen Grund fi die Slawen verbreitet haben, mwährenb die 
Gebirgsrüden und deren Abhänge von Deutichen eingenommen find. Nur im Süb: 
often gegen Mähren zu gehörte das Grenzgebirge Böhmens flamwifcher Zunge ar, 
wie im Gegentheil im Norden das Egerthal und im Meften der Abhang des Böh- 
merwaldes zwilchen Taus und dem Gebiete der, Freibauern“ von Deutſchen be 
wohnt if. Zu Anfang des Jahres 1847 hatte Böhmen 1,828105 Deutfche (‘/:) 
und 2,557599 flamwifche ('/) Bewohner. Der mittlere Theil bat eine vorwaltend fla- 
wiſche, Die Grenzgegend eine überwiegend deutfche Bevölkerung, und die Kreife am Er» 
gebirge haben fat nur deutfhe Bewohner. In fünf Kreifen überwiegen die Deut 
ſchen über die Slawen: 

der elbogener Kreis hat 250611 deutfche, — — ſlawiſche Bewohner, 
7 50381 


der leitmeriger ,„, ,„ 337727 n Did 


ber ſaazer vr mn 44225 „ 12446 „, m 
ber pilfener » n 957568 $„ 831872 FF 
ber bunglauer ,„, ,, 237840 $,, 215065 „, „ 
bagegen ber bubweifer „ ,„ 14421 „ 129521 „ „ 
der Hattauer ,„, ,, 65676 „, 110531  ,„ „ 
der foniggräger „ ,, 131278 „, 240659 Ä, „ 
ber bibfhower „ ,, 76972 „ 209561 „, „ | 
ber heudimer „84086 „244027 | 
der prachine ,, 64332 „, 219409 Ä, „ 
der taborer „ nn BA ,„ 192381 $„, n 
a der ichablauer „ ,, 18269 „, 239942 „, r 
: Der rafoniger „, ,„ 123176 „ 172019 $, 27 


ber faurzimer „ 9300 „ 203809 | 
der berauner „ nn 60297 „ 189111 „ | 

Es gibt aber eine nicht unbebeutende Anzahl ſiawiſcher Landesbewohner, bei w 
hen es ihr Lebensberuf, auch wenn fie ihn in Ortſchaften von flawifcher Bevolkeru 
ausuben, nöthig macht, daß fie ſich deutſche Bildung aneignen. Dahin gehör 
Banbeisieute jeder Art, Fabrikanten, Gaftwirthe, Schullehter, Gtudirende, Geiſtlich 
eamte u. f. w. An folchen kann man für Prag unter deſſen 36680 flamwifch 
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Bewohnern die Hälfte, für das übrige Lanb etwa 18000, alfo zufammen über 
36000 Individuen rechnen, welche beutfch gebildet find und daher ber deutfchen Bevöl⸗ 
terung zu⸗, der flawifchen abgezählt werben müffen. So ift in Prag die beutfche Be- 
völferung zwei Drittel, die beutfch gebildete faft vier Fünftel der Einwohnerzahl. In ber 
prager Didcefe (rafoniger, berauner, elbogener, kaurzimer, pilfener Kreis) gibt eö 194 
deutfche, 333 flawifhe, 44 gemifchte Pfarrftellen; 553 beutfche, 493 flawifche, AG ge» 
mifchte Schulen. In der leitmeriger Diöcefe (leitmeriger, bunzlauer und faazer Kreis) 
gibt es 311 deutfche, 95 flawifche, 25 gemifchte Pfarrftellen; 611 deutſche, 174 ſla⸗ 
wiſche, 21 gemifchte Schulen. In der königgräger Diöcefe (königgrätzer, bidſchower, 
chrudimer und tſchaslauer Kreis) gibt es 87 deutfche, 311 ſlawiſche, 51 gemifchte 
Pfarrſtellen; 205 bdeutfche, 641 flawifche, 62 gemifchte Schulen. In der budmeifer 
Discefe (busdweifer, Elaktauer, prachiner, taborer Kreis) gibt es 109 deutfche, 262 
flawifche, 53 gemifchte Pfarrflellen; 208 deutfche, 406 flamifche, 70 gemifchte Schu» 
in. In Summa 701 beutfche, 1009 flamwifche, 181 gemifchte Pfarrftellen; 1577 
beutfche, 1714 flawifche, 199 gemifhte Schulen. 

Bon öftreihifh Schlefien gehört Troppau dem flawifchen, Jägerndorf dem beut- 
(hen Gebiet an. Bon Mähren ift deutfch: am mährifchen Gebirge die Gegend von 
Zwittau, Trübau, Brifau; der Norbabhang des Tayagebirgs mit Znaym; und am 
Sübabhang der Sudeten der Strid mit Neuftabt und Sternberg. Das Gebiet der 
„Schönhengſtler“ in ben mährifchen Gebirgen und das „Kuhlaͤndl“ mit Neutit- - 
Ihein, Liebau, Oberau und Wiegftädtel, zwifchen Mähren und Schlefien, find in 
diefer Gegend die am meiteften nach Dften vorgefchobenen beutfchen Gebiete. Das 
an öſtreichiſch Schlefien grenzende Galizien, um bier alle öftreichifchen Länder abzu- 
ſchließen, hat nur wenig beutfche Elemente. . Die zunächſt an öſtreichiſch Schlefien 
gtenzenden galizifchen Weberorte: Biala, Kenty, Aufchwig, Zator, Wadowitz u. f. w. 
haben durch directe Einwanderung aus jenem Lande eine mehr oder weniger vorwal⸗ 
tende deutſche Bevölkerung; in ber Mitte und im Often des Randes wurden dur - 
Maria Therefia und Joſeph IL. 186 Aderbaucolonien angelegt, welche 18141: 9143 Lu⸗ 
theraner, 5628 Katholiten, 1599 Reformirte zählten, wozu noch 1268 Eoloniften kamen, 
welche zerſtreut mit andern Ölaubensgenoffen lebten, alfo im Ganzen 17638 Deutfce. 
In der Hauptftabt Lemberg wurden beutfche Bewohner durch Kaſimir I. 1548 an- 
gefiedelt. Im 16. Jahrhundert waren fie fchon polonifirt und die Namen ber Hofe 
in Lemberg: Schönberg, Sommerfteinhof und Golöberghof wurden zu: Symbarg, 
Zamrftygnow und Kulparkow. Bon bem preußifchen Schlefien gehört Kofel und Op- 
rein zum flawifchen Sprachgebiet, Oberfchlefien ift alfo vorwaltend ſlawiſch. Erſt zwi⸗ 
hen Oppeln und Brieg erreicht bad beutfche Sprachgebiet die Oder. Hier beginnt 
das faft rein deutſche Niederfchlefien; daher fpringt die deutſche Sprache über Die 
Oder ſogleich öſtlich bis zur polnifchen Grenze vor, und begleitet von da die politifche 
Grenze Schlefiens, bald fie überfchreitend, bald enger begrenzt, bis in die Nähe ber 
Oder bei Kroffen. Das verfchiedene Verhalten von Ober- und Niederfchlefien in 
ſprachlicher Beziehung findet feine Erklärung in der Gefchichte diefer Herzogthümer. 
Herzog Boleslaw von Niederfchlefien (geft. 1202) Hatte angefangen, durch deutſche 
Anftebler das Land zu germanifiren, und bied hatten feine Nachfolger bereits 1552 
fo vollfliändig erreicht, daß das Deutfche ald Gefchäftsfprache eingeführt werben Eonnte. 
Dagegen begannen feit ber Mitte des 15. Jahrhundert bie Herzoge von Ober⸗ 
| an dängigfet von Böhmen zu gerathen und 1320 war das ganze Land 

en 







. 4 
m Großherzogthum Poſen gehören dem deutſchen Sprachgebiet durchaus 
nglich zu Schleſien und dem Negbiftricte gehörigen Gegenden bei Frauſtadt, 
Meferig, Schwerin, Birnbaum, Zirka, Rabolin, Schönlante. Die ur- 
evölferung ber Provinz Pofen beftand aus Polen, neben welchen ſich jedoch 
utfche angefiebelt Haben, daß bdiefe jegt zwei Fünftel der ganzen Bevölke- 
rung gen. Die erften Anfiebelungen der Deutfchen in Polen fanden zu Ende des. 
12. und Ku Anfang des 13. Jahrhunderts ſtatt, wo die Verbindung ber ſchleſiſchen Für⸗ 


be 
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fen mit den deutfchen Katfern und die Einverleibung Pommerns ind deutſche Reich 
ihnen den Eingang in Polen erleichterte. ine andere fehr beträchtliche Einwande⸗ 
rung erfolgte bald nach dem Anfang des Dreifigiährigen Kriege. Die große Mehrzahl 
der beutfchen Bewohner Schlefiens war zum evangelifchen Glauben übergetreten und 
atte an dem Aufftand ber Böhmen Theil genommen, womit jener Krieg begann. 

[6 diefer Aufftand nad der Schlaht am Weißen Berge vor Prag 1620 unterdrückt 
wurde, flüchteten viele evangeliihe Schlefier nach Polen, und längs ber ganzen nie- 
derfchlefifchen und neumärkiſchen Grenze entfland eine Reihe faft gang von Dentfchen 
bemohnter Städte, deren Hauptgewerbe das Weben mwollener Tücher war, womit 
ein audgebreiteter Handel durch das ganze polniſche Weich bis in die Ukraine betrie 
ben wurde. Auch ließen fich viele dieſer Flüchtlinge auf dem Rande nieder, wo fie 
hauptfächlich bewalbete, bisher faft nuplofe Flächen urbar machten. Religionsbe⸗ 
fchränfungen, welche auch fpäter noch bis zum Jahre 1740 in Schlefien vorfamen, 
vermehrten allmälig bie Zahl der beutfchen Anfiebler. Als im Jahr 1772 mit Welt 
- preußen auch ein Theil von Großpolen umter der Benennung ‚‚Nepdiftrict”’ mit dem 

preußifhen Staat vereinigt wurde, mehrte ſich in diefem Zandestheile die Zahl der 
einwanbernden Deutſchen ſchnell durch zahlreiche Anfiedelungen in den entwälferten 
Ländern längs der Nege, durch Anfegung deutfcher Handwerker in den Städten und 
duch Berfegung deutſcher Beamten aus den alten Provinzen. Aus ganz gleichen 
Gründen erfolgte feit der Erwerbung Sübpreußens (1793 — 1807) eine noch be 
trächtlichere Einwanderung, welche, nach ber für beutfche Anfiedelung ungünftigen 
Zeit des Herzogthums Warſchau, feit 1815 nicht aufgehört hat. Das Verhältniß 
der beutfchen und polnifchen Bevöfferung ift in ben verfchiedenen Randestheilen ſehr 
abweihend. Beiweitem überwiegend ift bie Zahl ber Polen in dem öftlihen, vom. 
Goploſee ſüdlich bis Oberfchlefien, welcher zunächft an ruffifch Polen grenzt. Da: 
gegen überwiegt die Zahl der Deutfchen in den Brenzftrichen nad der Reumarf, 
Niederfchlefien und Weſtpreußen. Die zwifchen diefen beiden Theilen der Provinz 
liegenden Kreife bilden den Übergang. 1843 waren in den Kreifen 1) Mogilno, 
Gnefen, Wongromig, Wreſchen, Schroda, Plefchen, Adelnau, Schildberg 321041 
Polen, 52680 Deutfche, zufammen 373721 Einwohner; 2) Schrimm und Koſten 
84356 Polen, 13959 Deutfhe, zufammen 98315 Einwohner; 3) But, Samter, 
Obornif, Iungbreslau (Inowradam) 118964 Polen, 68757 Deutfche, zuſammen 
4187721 Einwohner; A) Krotoſchin, Kröben 75080 Polen, 48151 Deutfche, aufam- 
men 1232351 Einwohner; 0) Pofen mit der Hauptftabt 38152 Polen, 42165 
Deutfche, zufammen 80317 Einwohner; 6) Schubin, Bromberg und Wirfig 55575 
Polen, 84821 Deutiche, zufammen 140396 Einwohner; 7) Chodziefen, Tſcharnikau, 
Birnbaum, Meferig, Bomft, Frauftadt 51995 Polen, 223634 Deutfhe, zufammen 
275629 Einwohner. Alſo waren unter 1,279330 Einwohnern: 745163 Polen und 
534167 Deutfhe. Demnad kommen auf 10000 Einwohner Polen in der Gruppe 
1): 8598, in ber Gruppe 2): 8584, in ber Gruppe 3): 6314, in ber Gruppe A): 
6106, in der Gruppe 5): 4749, in der Gruppe 6): 3944, in ber Gruppe 7): 
3944. Die gebildeten Deutſchen fprechen hochbeutfch, bie eingeiwanderten fpgenann- 
ten Bamberger (weil die erſten Anftebler aus ber Gegend von Bamberg kamen) 
plattdeutfh. Im den füdmweftlichen Gegenden der Provinz findet man bie fählefifche, 

in den nördlichen die Kinterpommerfche Munbart. 
| Wo wir Pofen (zwiſchen Schönlanke und Schneidemühl) verlaffen, 
die Grenzbeſtimmung etwas verwidelter, denn hier beginnen die Eroberngen der 
deutfchen Ritter, deren wechſelndes Verhältniß zu Polen auf der ntan 
riſſenen Sprachgrenze veremigt iſt. Das deuffchredende Weftpreußen Tick 
nen Vorfprüngen an der pommerfchen Grenze (fo bei Schneibemühl, Land 
bis Rummelsburg, öſtlich bis Tuchel Hin), nad; Norden mit ihre zufa enfließend. 
Zwiſchen dem beutfchen Weſtpreußen und Oſtpreußen liegt bis faft zur i | 
eine Ebene polnifcher Zunge, deren vollftändige Germanifirung durch bie 
1772, besiehungsteife 1795, dauernde Unterwerfung diefes Landes unter Mopolen ver 
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hindert wurde. Wohlweislich aber befegten frühzeitig die deutfchen Ritter und Han- 
delsherrn dad Weichſelthal von Danzig bi6 Bromberg und Thorn, um ſich fo den 
Handel und bie Verbindung mit dem Meere zu fihern. Unterhalb Graudenz ver: 
läßt die Srenzlinie dad Weichfelthal und zieht fich nördlich von dem Mauer-, Lö— 
wentin- und Spirdingfee, über Eylau, Guttftabt, Raftenburg, Nordenburg, Wehlau 
und Schaden, etwa in ber Mitte zwifchen der Oftfeeküfte und der oftpreußifch-pol- 
nifhen Grenze nordöftih, bis fie am Kuriſchen Haff das Meer erreicht. Die 
Sprachgrenze füllt bier, außer, an ihrem nörblichften Theil, mit der Begrenzung bes 
Regierungsbezirks Königsberg zufammen. Bon bier aus folgt die Sprachgrenze ber 
Oſtſeeküſte (mit einziger Ausnahme des nordöftlihen Winkels von Pommern, wo 
4000 Bewohner Eafjubifch fprechen), bis fie zur Eider gelangt. 

In Schleswig greift bie deutfche Sprache in zwei breiten Streifen am Meere 
bin ins Land: an der Dftfee bis jenfeit Flensburg, am Deutfchen Meere bis diesſeit 
Zondern. In der Mitte ift fie ſchwierig zu beftimmen, ba zwifchen zwei fo verwand⸗ 
ten Sprachen fi nothwendig Mittelformen bilden müffen. Am mwahrfcheinlichften 
nimmt man unter ben 360000 Einwohnern Schleswigs 210000 deutfch und 150000 
dänifch rebende an. Kohl gibt folgende Eintheilung des Landes: 1) Urdeutſche 
Striche: a) die Länder Swanſen, Dänifh-Wold und Stapelholm, oder die Mark- 
grafihaft Schleswig, fühlih von der Eider, nördlich von der Schlei, Treen und 
dem Danewirk begrenzt; b) die nordfriefifchen Landſchaften, oder die Halbinfel Eider- 
ſtedt, bie Eilande Pelmorm, Nordfttand, Föhr, Sylt, Amrom und eine Menge 
Dleinerer, fowie ein Küftenftüd von 1—2 Meilen Breite, das fich bis gegen Tondern 
erfiredt. Eine Linie, welche von der Widaa (d. h. Weißwaſſer) beginnt, fich, ſüdlich 
gehend, ungefähr 1.—2 Meilen von der Küfte halt, nach Hollingftebt an der Treen, 
von da längs dem Danewirk nach Weften und nun an ber füdlichen Küfte der Schlei 
nach Nordoften bis zur Dftfeefüfte vorläuft, umgrenzt urfprünglich beutfches Land. 
2) Völlig verdeutfchte Gebiete find : die Halbinfel Angeln, das Amt Gottorf und 
die Stadt Schleswig fammt der fie umgebenden Heide, nördlich reichend bis zwei 
Meilen jenfeit Schlei und Danewirk, erft feit ben legten 200 Jahren verdeuticht. 
3) Völlig dänifches Land wird im Süden begrenzt durch eine Linie, welche von der 
Widaa über Tondern geführt zwifchen Gravenftein und Flensburg die Oftfee trifft, 
umfaßt aljo vom Feftland bie Salbinfel Sundewitt, die Amter Haberöleben und Apen- 
rade und Theile des Amtes Zondern, ferner Aarse (De — Eiland) und Alfen im 
Dften, Romöe und Mande im Weften. Indeſſen finden fi bier eine Menge 
eingefchloffene deutſche Gebiete: fo um alle Städte ein Kreis, in dem das Deutſche 
Kirchen⸗ und Schuliprade iſt. Endlich gibt ed bier auch durchaus deutſche Orte, 
z. D. die Golonie der Herrnhuter Chriftiandfeld und auf Alfen den Fleden Yugu- 
fienburg. Die ländlihe Grundbevölkerung diefes Strichs aber, 115000 Einwohner, 
hat eine bänifche Kirchen⸗, Schul- und Hausfprache, doch verfiehen und reden die 
Gebildeten des Landvolks auch deutfch, find alfo keineswegs fo ausfchließlich däniſch, 
als die Südſchleswiger deutſch find. A) Zwiſchen beiden Grenagebieten bleibt nun im 
Dfien das Miſchgebiet übrig, welches Theile ber Ämter Tondern, Flensburg, Hu- 
fum, Gottorf, Bredſtedt begreift, und als bdeffen Dauptftabt Flensburg zu betrachten 
if. Das einzige allgemeine Kennzeichen biefes Striches ift, daß die deutfche Sprache 
in ihm feit der Reformation zur Kichen- und Schulfprache erhoben ift, daß alte 
alle Hier wohnenden Dänen das Deutfche wenigſtens verftchen. — Von Schleswig 
aus folgt die Sprachgrenge ber Küfte ded Deutfchen Meers an Holland und Belgien 
bin bie zu unferm Ausgangspunkte bei Calais. Die einzige flawifche Sprachinſel in 
Deutfchland ift die von ben Überrefien der Wenden gebildete in der Lauſit. Die 
Wenden der fähfiich-preußifhen Oberlaufig fprechen einen fi dem Böhmifhen, die 
der preufifchen Riederlaufig dem Polnifchen nähernden Dialekt. Der Umkreis dieſcs 
Gebiets fol fih in je 50 Sahren um eine Stunde Weges verengen 
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Die Deutfchen in andern europätfhen Ländern. 

Nachdem wir fo das deutſche Sprachgebiet ringe umkreift, haben wir noch in 
mehren europäifchen 2ändern, welche weder in politiſcher noch in unmittelbarer 
Grenzverbindung mit Deutfchland flehen, beſonders in "Rußland, bie deutfchen Ele⸗ 
mente zu betrachten. In den baltifchen Provinzen Rußlands fteht über der lettiſchen, 
Eurifchen und eflhnifchen Ur- und Grundbevölkerung, welche gänzlich der dienenden 
und arbeitenden Tlaſſe angehört, eine deutfche, nieberfähftfchen Stammes, von ben 
Zeiten ber Hanfa her als Seefahrer und Kaufleute in den Städten, feit den Zeiten 
der Deutfchen Ritter als Grundbefiger auf dem Lande angefiebelt. Doc wurden in 
dem jamburger Kreis Lieflands erft unter ruffiicher Herrfchaft die deutfchen Colonien 
Frankfurt, Lutzka und Porchow angelegt. Das Zahlenverhältniß dieſer herrfchen- 
den Nation ift fehr gering. So find in Kurland unter mehr als einer halben Mil- 
ion Einwohrter, wovon 380000 Ketten, kaum 40000, in Efthland unter 280000 


Einwohnern, wovon 250000 Xetten, nur 9000 Deutſche, in Liefland 50—60000 


unter 500000 Einwohnern. Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts blieben die Oſtſeepro⸗ 


vinzen in einem loſen Verbande mit bem Neih. 1559 baten fie um Hülfe gegen 
die Moskowiter, der Reichstag nahm bie Bitte zu Protofol. So mußten bie Eſth⸗ 
länder fi ben Schweden 1561 in die Arme werfen, Kurland und Liefland nahm 
Gotthold Kettler 1561 von Polen zu Lehn, doch unbefchadet der alten Verbindung 


mit Kaifer, Neih und Großmeiſter. Aber Liefland wurde ſchon 1569 dem Grof- 
fürftenthum Lithawen -einverleibt und kam nebft. Efthland 1660 an Schweden, von 


welchem Rußland 1721 beide Länder eroberte, wobei von ben Anſprüchen Deutid- 
lands an bdiefelben nicht mehr die Rebe war. Kurland blieb unter eigenen Herzögen 
unter polnifcher Herrſchaft und ruffifchem Einfluß, bis es 1794 ganz mit Rufland 


vereinigt wurde. Die Deutfchen der ruffifchen Oſtſeeprovinzen zerfallen in die drei 
fcharf gefchiedenen Stände 1) des Kandabels, als beffen Hauptftabt das zur Winter 
refidenz dienende Mitau (12000 Einwohner) zu betrachten tft; 2) der Bürger (Kauf 
leute und Handwerker), in ben Städten Riga (1158 als Tochterftabt von Bremen 
gegründet, mit 50000 bdeutfchen Bewohnern in der Innern Stabt), Reval (15000 
Einwohner), Pernau, Libau, Windau (je 6000 Einwohner), Narva (5000 Einwoh⸗ 


ner) u. ſ. w. um welche alle feit bem Anfang des 18. Jahrhunderts ruffifche Vorftädte 


fi gebildet haben; 3) der LKiteraten, concentrirt in ber Iniverfität Dorpat (von 
6000 Einwohnern), welche 1632 von Buftav Adolf gegründet wurbe und 24 Jahre 
beftand, bis durch einen Einfall der Ruſſen 1656 bie Profefforen verjagt und bie 
Stabt zerftört wurde. 1667 hergeftellt, wanderte die Hochfchule 1669 nad) Per 
nau, wo fie nur 14 Jahre beftand, da fie 4710 vor dem ruffifchen Heere mit al⸗ 


Ien Xehrern und Sammlungen auf einem Schiffe nach Schweden flüchtete. Enblih 


1802 wurde fie durch ben Kaifer Alerander wieber eingerichtet. In allen größern 


Städten beftehen deutſche Vereine für Wiſſenſchaft, Kunft, Literatur und Landes- 


unbe, welche zum Theil Zeitfchriften Berausgeben. 
Die zweite größere Gruppe der 


fländige umd ausgebildete Gemeindeverfaffung und erfreuen fi, großen‘ Wohlſtandes. 
Auf bem rechten Ufer der Wolga fird 46 Golonien in vier, auf dem linken 56 in 
fünf Kreifen. 73 proteftantifche Eolonien bilden 17, 29 Tatholifhe 10 Kirchfpiele. 


eutfchen in Rußland bilden die unter Katha- 
ring DI. feit 1763 angelegten Golonim auf beiden Seiten der Wolga bei Saratow, 
102 an Zahl, welche 1775: 23000, 1838: 118000 Einwohner zählten. Sie ftamm- 
ten meift aus Schwaben, Heffen und Sadfen und wurden ind Land gezogen, um 
den benachbarten Steppenbewohnern, den Kirgifen und SKalmüden, Porbilder .im 
Aderbau zu fein. Sie bauen hauptfächlich Weizen und Taback, haben eine fehr ſelb⸗ 





Erdmann hat biefelben 1815, A. v. Humboldt, Ehrenberg und Roſe haben fie 1829, 
A. v. Harthaufen hat fie 1843 befucht und darüber berichtet. Die dritte Gruppe find 


die deutfchen Eolonien am Schwarzen Meer, welche in folgende Abtheilungen zerfallen: 
A. Jekaterinoslawſche Anficdelung. I. Statthalterfchaft Jekaterinoslaw: 1) Kreis 


Nowomoskow: vier Colonien, zwei evangelifche und eine Tatholifche mit 726, eine 
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nennonitiſche mit 142 Einwohnern; 2) Kreis Jekaterinoslaw: eine katholiſche Colo⸗ 
nie mit 425 Einwohnern und 16 mennonitifhe; 3) Kreis Alerandromst: 17 evan- 
gelifche und katholiſche (Preußen und Badener) mit 2572, und eine mennonitifche 
mit A000 Einwohnern, 3. B. Krongarten, Neuenburg, Rofenthal, Bärwalde, Nei- 
henberg. II. Statthalterfchaft Cherfon: Danzig, eine evangelifche Colonie aus Dan⸗ 
jigern, 331 Einwohner. IH. Statthalterfhaft Taurien: 1) Kreis Melitopol: 39 
mennonitifhe Colonien an ber Molotichna mit 6269 Einwohnern, ebenda 23 evan- 
geliſche und Fatholifche mit 5806 Einwohnern, und bei Beroſchan drei evangelifche 
würtembergifche Colonien mit 517 Einwohnern; 2) Kreis Simferopol mit fünf lu⸗ 
therifchen, reformirten und Eatholifchen Colonien; 3) Kreis Feodoſia mit vier evan⸗ 
gelifchen und katholiſchen Kolonien. IV. Statthalterfhaft Tſchernigow: zwei menno⸗ 
nitifhe Kolonien mit 269 Einwohnern; im Ganzen in A (I — IV): 59 mennonttifche 
Solonien mit 10672, 61 evangelifhe und katholiſche mit 12695 Einwohnern. 
B. Dbeffafche Anfiedelung. I. Statthalterfchaft Cherſon: 4) Kreis Ziratpol: a) Amt 
Liebenthal: zehn evangelifhe und katholiſche Kolonien mit 5700, b) Amt Kutſchur⸗ 
gan: ſechs evangelifhe und katholiſche Colonien mit 2657, c) Amt Glücksthal: fünf 
evangelifche und katholiſche Colonien mit 3275 Einwohnern, z. B. Stuttgart, Mühlhau- 
jen, Speier, Wanheim, Freudenthal, Reuborf u. |. w.; 2) Kreis Eherfon: 11 evan- 
geliſche umd katholiſche mit 4345; 3) Kreis Olwiopol am Bug: zwei Colonien mit 
956 Einwohnern. C. Beffarabifche Anfiedelung im akjermanſchen Kreife: 19 Co 
lonien mit 8681 Einwohnern, 3. D. Leipzig, Katzbach. In fümmtlichen beutfchen 
Golonien am Schwarzen Meer waren 1855 : 35746 Schullinder. Die Goloniften 
find auch hier größtentheild Schwaben und wurden ums Jahr 1810 von ber ruffi- 
hen Regierung zur Einwanderung veranlaßt. In der Krim liegen folgende, 1804 
und 1805 gegründete, zufammen 4000 Einwohner, meift Würtemberger, Eifäffer 
und Schweizer zählende Ortichaften: Neufag, wo der Sig bed Inſpectors ift, Frie⸗ 
denthal, Heilbronn, Zürichthal, Nofenthal, Herzenberg, Subag, Otus, Kronenthal. 
Bon ber Krim aus murden durch außgemanderte Würtemberger in ben Jahren 1816 
und 41817 jenfeit des Kaukaſus in Georgien die Gemeinden Wleranderborf, Hele 
nendorf, Katharinenfeld, Marienfeld, Elifabeththal, Petersborf und Neutiflis ber 
gründet, welche zufammen 2700 Einwohner zählen. Die in ber reizenben Umgebung 
der transkaukaſiſchen Stadt Schamachi am Kafpifchen Meere angefiedelten Deutfchen 
find faft alle dem Klima erlegen. Endlich beftehen auch nördlich vom Kaukaſus un» 
ter Koſacken, Tataren und Armeniern die ſchwäbiſchen Anfiebelungen Karas (feit 
1806), Rikolajemst (feit 18356), Konſtantinowsk (feit 1836) bei den berühmten Bär 
dern von Pätigorsl. Ihre Bervohner Heiden fich tatariſch und fprechen diefe Sprache 
geläufig. Endlich beſtehen in Sibirien aus Beamten, Handwerkern, Bergleuten und 
Sträflingen mehre Heine beutfch-evangelifche Gemeinden, 3. B. Rüſchkowa (1802), 
Matariewa (1827), Matarowa (1835), Omet u. |. m. 

Die vierte Hauptgruppe der Deutfchen in Rußland find die in ben Hauptfläb- 
ten wohnenden, befonders in Petersburg, bad noch jegt, wie ed urfprünglich mit 
Deutfchen bevölkert wurbe, einen beutfchen Mittelftand bat. Die Zahl der Deut 
ſchen in Petersburg und ben benachbarten Orten, welche mie bie Stabt felbft beutiche 
Namen führen (Kronftadt, Peterhof, Schlüffelburg, Oranienbaum, Friedensthal, Kar 
tharinenhof u. ſ. w.) mag fi) auf 40—50000 belaufen, davon etwa ein Drittel ‚Aut 
länder‘, d. h. unter dem Schug ihrer heimatlichen Regierungen ſtehend, obgleich feit 
Generationen in Petersburg anfällig. Sie zerfallen in die drei Glaffen: 1) ber Be⸗ 
amten im Staats⸗, Heer- und Hofdienft, 2) ber Gelehrten, beſonders Ärzte und Leh⸗ 
ter, Mitglieder der Akademien der Wiffenfchaften und Künfte, der Hochfchule u. f. w., 
und 3) enblich der Kaufleute, Gewerbsleute und Künftler. Seit 1843 befleht ein 
Deutſcher Wohlthätigkeitsverein in Petersburg, feit 1845 mit Verforgungsanflalten fir 
50 alte Leute beiberlei Geſchlechts und einem Waifenhaus für 410—15 Kinder verbun- 
den. Deutſche Schulen dafelbft find: 1) die Peterſchule (gef. 1765) mit acht Kna- 
benclaffen (450) und drei Mädchendlaffen (150); 2) die Annenfchule mit fieben Leh⸗ 


⁊ 
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rern und 260 Zöglingen in fünf Knaben⸗ und vier Mäbchencaffen; 3) die Katharinen- 
Knabenſchule für 100 Schüler in drei Claflen; 4) bie reformirte Schule (200 Zöglinge 
in vier Glaffen) mit Baifenanftalt. Deutfche Kirchen gibt es ſechs: vier Iutherifche: 
St.-Peter, Sta.-Anna, im Stückhof und auf der Apothekerinfel; eine reformirte und 
eine katholiſche. In Moskau, mo ſchon vor 200 Jahren eine beutiche Worftadt mit 
etwa 1000 Bewohnern beftand, treten die Deutſchen weniger wichtig hervor; ihre 
Unzahl in der Stadt mag fih auf MOO belaufen. In Obeffa, wo die deutfchen 
Kaufleute nad Italienern und Griechen etwa ben dritten Rang einnehmen, bildete 
fi) 1846 ein Beutfcher Hülfsverein. — In der Moldau finden fih 1000, in be 
Walachei A000 evangelifche Deutfche. In Jaſſy befteht unter dem Schug bes preu- 
ßiſchen Conſulats eine evangelifhe Gemeinde von 700 Seelen, welche eine maflive 
Kirche mit Pfarchaus befigt. Kleinere Töchtergemeinden find zu Botufhan, Galag 
und Fockſchani. In Bukareſcht befteht, von dem preußifchen Confulatsprediger ver- 
fegen, eine lutheriſche Gemeinde von 2000, eine reformirte von 1200 Mitgliedern; 
in Krajowa find 500, einige auch in Rymnik, Braila u. ſ. w. — In Konftantinopel 
befteht feit 1844 ein deutfch-evangelifches Afyl und feit 1844 ein bdeutfch- evangeli« 
{her Wohlthätigkeitsverein mit Krankenhaus unter dem Schug ber preufifhen Ge- 
ſandtſchaft. Katholiſche Deutiche kommen im öftreihifhen Krankenhaus unter. 
Im britifchen Reiche find in Irland und in Wales Trümmer deutſcher Bevöl— 
terung zu erwähnen. i Limerik wurden 1709 und 1740 eine Schar proteftanti- 
ſcher Pfälzer angefiedelt, welche wegen ihres Glaubens vertrieben waren unb urfprüng- 
üih von England nah Amerika hatten auswandern wollen, wozu ihnen das Geld 
mangelte. Sie find ſchon fehr englifirt und fangen bereit an, mit den ummohnen: 
ben Icländern fi zu miſchen, unterfcheiden ſich jeboch noch von benfelben burch ihr 
germanifhes Ausſehen, ihr ruhiges ernſtes Weſen, ihren Fleiß und ihre Ordnung. 
In Südwales zwifchen Eaermarthen-Bai und Davidshead wohnt eine im 12. Jahr: 
Hundert aus ihrem Vaterlande durch Uberſchwemmung vertriebene flandrifche Colonie 
‚auf einem Gebiete von 26 englifhen Meilen Länge und 20 Meilen Breite. Diefe 
Anfiedler unterfcheiden fih in Sprache und Sitte von ihren Ummohnern, indem fie 
nicht wälfch, fondern engliſch fprechen, mit Einmifhung vieler niederdeutſchen Worte; 
auch ihre Häufer und Kirchen find anders gebaut. In London foll es 70000 
Deutfche geben, größtentheild Handwerker, Kaufleute, Gelehrte und Künſtler (befon- 
ders Tonkünſtler). Sie bilden fünf lutheriſche und zwei Latholifche Gemeinden: 
4) die deutfche Hoflapelle im St.-Jamespalaft, von Georg I. geftiftet, vom Hof un- 
terhalten; 2) die Savoy- oder Marienkirche, 1767 neu erbaut; 3) bie Johanniskirche, 
Ludgatehill, 1770 erbaut; A) die Georgenliche in Goodmansfielbs; 5) die Drei- 
einigkeit- oder Hamburgerkirche, Zrinityelane, 1718 erbaut; 6) die katholiſche Kirche 
zu St.⸗Thomas Apoftel, und 7) die katholiſche Kicche und Schule zu St.-Bonifacius, 
in Cheapfide, 1846 eingeweiht. Das deutſche Krankenhaus, in Dalfton, mit Sa 
natorium (für zahlende Kranke) und Poliklinik, ben 15. Det. 1845 eröffnet, behan- 
beite im erfien Jahre im Ganzen faft 1800 Kranke. Die Krankenpflege beforgen 
Diakoniffen aus Kaiferswerth. Unter ben angeftellten Ärzten müffen brei geborene 
Deutliche, die übrigen wenigſtens der deutſchen Sprache mächtig fen. — In Stod: 
Holm und Kopenhagen beftehen feit Jahrhunderten beutiche Gemeinden mit eigenen Kir- 
«hen. — Auf der pyrenäifchen Halbinfel find zunächſt in Spanien die Trümmer der faft 
ganz aifoanifiten beutfchen Anfiedelung auf der Sierra Morena zu erwähnen, wohin 
aum Anbau biefer oben Gegend 1768 — 69 auf Weranlaffung von Dlavibes und 
Aranda ber Baier Thyürriegel 7326 bairifhe, pfälzifche, würtembergiſche u. f. w. 
Familien führte. Die neueſten Befucher (Höften 1841, Willkomm 1844, Ro 
hau 1845) fanden nur die Häufer ber Orte 2a Carolina, Carlota und Luiſiana 
durch ihre Neinlichkeit, die Felder ringsum, burch ihren forgfältigen Anbau, die Ein- 
wohner felbft durch ihren germanifchen Sharakter ausgezeichnet, aber nur menige 
Leute höchſten Alters ſprachen noch mühfam umd gebrochen deutih. In Riffabon 
beſteht feit 1850 eine deutſch⸗evangeliſche Gemeinde von etwa 400 Perfonen, deren 
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Got teodienſt feit 1846 von dem preußiſchen Geſandtſchaftsprediger beforgt wird. 1845 
wurde von der Gemeinde ein deutfcher Hülfsverein geftifte. Die Deutſchen in 2if- 
fabon find meift Norddeutſche, befonders hanſeatiſche Kaufleute, Doch Ieben auch noch 
Familien von Bergleuten und Soldaten (von welchen die Erftern unter den Grafen 
von Lippe und von Walde, die Legtern unter Dom Pedro dahin kamen) daſelbſt. 

Die Deutfchen in Paris find beiweitem am zahlreichſten uud mannichfaltigften 
vertreten. Dan fihlägt ihre Zahl auf 60 — 80000 an, welche theild ald Fabrifar- 
beiter in der St.Antonsvorſtadt zufammengebrängt wohnen, theiis als Handwerker 
in mehren Gemwerben durch ihre Zahl und bie Güte ihrer Arbeit ſich auszeichnen, 
3. B. Schneider, Kunfttifhler, Verfertiger muſikaliſcher Inftrumente, theild als Kauf- 
leute und Bankiers, ald Gelehrte und Künſtler bedeutende Stellen einnehmen. Es 
beftehen bier zwei deutich -evangelifche Kirchen mit fünf Geiftlihen und mehre Bet: 
häufer und Zöchtergemeinden in ber Umgegend. Sehr wohlthätig hat ſich der 1844 
geftiftete Deutfche Hülfsverein gegeigt, welcher etwa 3000 Menfchen jährlich mit 
20000 Francs unterftüpt, ihnen dfe Mittel zur Heimkehr gewährt u. |. w. 1844 
wurde aud ein Berein deutſcher Arzte in Paris gebildet. Die beutfch-enangelifchen 
Kirchen find: 1) die Kirche des Billetted mit einem Kloſtergebäude, in der gleichna- 
migen Straße, feit 1809; 2) die Kirche de la Nedemption in ber Straße Chauchat. 
Es find dabei vier Pfarrer und ein Bicar angeſtellt; außerdem gibt es ein Bethaus 
in der St.Antonsborſtadt und Betſäle in Puteaux, Gorbeil, Ia Chapelle-&t.-Denis 
und Gentilly mit einem eigenen Geiſtlichen. Zum Behuf ber evangelifchen Seelforge 
ift Paris in fünf Bezirke eingetheiltz in ber Stadt follen 30000 evangelifche Deutfche 
(mit Öinzurehnung der Mümpelgarder, Schweizer, Elſäſſer, Lothringer, einiger Dä- 
nen und Schweden) ſich befinden, wovon etwa die Hälfte Anfäflige, in der Umgegend 
2000. Für deutfche Katholiten befteht nur in der Margarethenkirche deutſcher Got⸗ 
tesdienſt. In Lyon befteht ein deutfcher Geſangverein und feit 1844 ein Bülbungs- 
und Hülfsverein der Deutfchredenden, mit Bücherſammlung, belehrenden Borträgen 
und Armm- und Krankenpflege. — In Venedig befteht eine beutfch - proteftantifche 
Kapelle mit einer Orgel, aber ohne Glocken; Kirche und Prediger werden von der Ge⸗ 
meinde unterhalten. In Rom wird in dem preufifchen Geſandtſchaftspalaſt Caffarelli 
auf dem Capitol proteftantifcher Bottesdienft gehalten ; bafelbft befteht auch ein deutſches 
Krankenhaus. Der Friedhof der dbeutfchen Proteftanten unb der Engländer liegt an 
der Pyramide des Ceſtius. Die deutfchen Künftler haben im Jahre 1845 im Pa- 
laft Simonetti am Gorfo ein Caſino geftiftet und feiern jährlich zu Anfang Mai in 
den Steinbrühen von Gervaro das Feft der Gründung Roms (Cervarofeſt). In 
Respel, wo an Kaufleuten, Handwerkern, Gelehrten eine nicht unbebeutende Zahl 
von Deutfchen ift, welche durch das bdeutfche Element der Schmeizerfolbaten verftärkt 
wird, befteht feit 1827 im preußifchen Geſandtſchaftshaus eine proteftantifche Kapelle 
mit zwei Geiftlichen, welche deutſchen und franzöfiichen Gottesdienſt nad ber preu- 
ßiſchen und genfer Kiturgie halten. Mehre kleine Tochtergemeinden gibt es unter 
den ſchweizeriſchen Fabrikarbeitern zu Portid, Scafati, Salerno, Piebimonte. Es 
beſteht hier ein deutſcher Hülfsverein und eine deutſche Schule. Auch zu Meffina 
befteht eine kleine beutich-evangelifche Gemeinde. 


Die Deutfchen in den außereuropäifchen Ländern. 


Nachdem wie fo Europa und beim ruffifchen Reiche auch die wenigen beutfehen 
Spuren in Aſien betrachtet, haben wir in Afrika als an etwas Untergegangened nur 
tur, an die Befigungen ber Brandenburger am Gap ber brei Gpigen in Guinea zu 
erinnern, wo Kurfürſt Friedrich Wilhelm der Große 1682 die Feſte Großfriedtichs⸗ 
burg erbauen Tieß, welche König Friedrich Wilhelm I. mit bem übrigen Gebiet 1720 
den Holländern verkaufte. In Ulgerien beftehen einzelne beutfch-proteftantifche An- 
fiedelungen, meift von Elfäffern und Schwaben, zu Wlgier (wo eine Kirche und ein 
Confiflorium m Delg- Ibrahim (mo ein Bethaus und ein Presbgterium befteht), 
Uled-Fayet, Draria, Duera, El Aſchur. Nach Brafilien verlockte Auswanderer, 
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welche hülflos in Dünfirchen lagen, ließ bie franzöfifche Regierung nach Algerien 
verfchiffen und fiebelte fie dort in den Dörfern Stidia und Ste.-Keonie an. 

In Amerika verdient vor allem das Gebiet der Vereinigten Staaten unfere 
Beachtung, wo bereits 41Y%—2 Millionen Deutfche leben, befonberd in den Staaten. 
Pennſylvanien, Ohio, Michigan, Illinois, Indiana, Miffuri.*) Als Träger und 
Erhalter der deutfchen Volksthümlichkeit beftehen zahlreiche deutfche Kirchengemeinden, 
Schulen, Gefang-, Leſe⸗ und Fortbildungsvereine, Milizabtheilungen, Theater u. |. w. 
und gegen 100 Zeitungen, meift Wochenblätter. Die erften Deutfchen landeten un- 
ter Dr. Piftorius aus Windsheim im Jahre 1685 zu Philadelphia und gründeten 
4685 Krefheim (Germantown), wo 1745 die erfte beutfche Bibel (Tutherifche Über⸗ 
fegung) in Nordamerika gedrudt wurde. 1698 wanderten beutfhe Mennoniten, 
41709 cdevifche Wiebertäufer und pfälzer Proteſtanten megen Religionsverfolgung in 


Pennſylvanien ein, die Legtern zum Theil auch in Neuyort und Norbcarolina. 1732 . 


kamen nach Pennſylvanien Schmwenkfelbianer und falsburger Proteftanten, 1733 
Herrnhuter. Zingendorf felbft befuchte Amerika 1741 und gründete Bethlehem; 1743 
wurbe bie Herrnhutercolonie Nazareth gegründet und 1786 bie VBerfaffung ber Herrn- 
huter in Pennfylvanien vom Congreß beftätigt. 1746 wurde die erſte Synode ber 





evangelifch reformirten Kirche in Norbamerika zu Philabelphia gehalten und 1784 
die deutſche Unterftügungs-Gefelfchaft zu Neuyork gegründet, der feitdem zahlreiche 


andere Vereine zur Unterftügung, befonbers der Einwanderer mit Rath und That, 
nachgefolgt find, 3. B. zu Boſton (1847), Eincinnati (1847), Philadelphia (1843), 
Sharlefton, u. ſ. w. e ältefte deutfche Zeitung ber ‚‚Reabinger Adler’ erjchien 


4797, die zweite bie „Harrisburger Morgenröthe” 1799. Auch im 19. Jahrhundert 


wanderten deutfche religiofe Sekten nah Norbamerifa aus, fo 1805 Rapp mit 500 
Anhängern zuerft nad, Harmony in Pennfolvanien, dann nah Neuharmony in 
Indiana, endlich 1824 nah Economy am Ohio, 1817 Baͤumler mit. 500 Anhän- 
gern nach Zoar in Ohio, beide aus Würtemberg, 1851 Proli aus Offenbach, 1838 
Stephan aus Dresden mit 5--600 Gefährten nah Apple Creek, in Miffuri, 1843 
aus Büdingen (Wetterau) 6000 Separatiften nah Ebenezer in Georgien. Im 
Staate Neuyork wurde 1845 auch der Lehrfluhl für deutſche Sprache und Litera⸗ 
tur an der Hochfchule zu Neuyork errichtet. . 

Für die religiöfen Bebürfniffe der Deutfchen in Norbamerifa wird vom Mutter 
Iande aus durch Sendboten geforgt, für die Proteftanten in 1307 Gemeinden mit 538 
Predigern, welche feit 1826 ein eigenes Seminar befigen, durch ben allgemeinen Evan- 
gelifchen Sendverein für deutfche Proteflanten in Norbamerika, für bie 300000 Ka- 
tholifen mit 500 Prieftern in dem Erzbisthum Baltimore und 20 Bisthümern durd) 
die wiener Zeopoldinenfliftung zur Unterftügung der deutſchen katholiſchen Miffionen 
in Nordamerika, welche jährlich etwa A0000 Glid. Conv.⸗M. zu verwenden hat. Die 
Hochdeutſche reformirte Kirche in Nordamerika, mit Seminar, dad 1824 in Carlisle 
errichtet, 1829 nach York, 1836 nach Merceröburg verlegt wurde, hielt 1746 ihre erfte 
Synode und zählt gegenwärtig 600 Gemeinden mit 75000 Mitgliedern und 104 Prebi- 
gern, ift aber fchon fehr englifirt. In den Hauptftäbten des Landes find: in Philadel- 
phia 16—20000 Deutfche, mit drei lutheriſchen, einer reformirten, einer Methodiften- 


und zwei römifch-Batholifhen Kirchen, einer Synagoge und einer Halle der Rationaliften; 


die Deutichen bilden drei Infanteriecompägnien, eine Jäger- und eine Artillerieab⸗ 
tbeilung, zuſammen ein Bataillon. Cincinnati in Ohio hat befonders 1812 — 18 
deutſche Einwanderer, hauptſächlich Schweizer und Würtemberger empfangen und 


zählt jet 28000 Deutſche. Es beftehen hier vier beutfchevangelifche Kirchen, eine“ 


englifchelutherifche, eine deutſche Methodiften- und eine Latholifche Kirche nebft Wai⸗ 
fenhaus. In Neuyork gibt es eine deutſch⸗ und eine englifch-Iutherifche Gemeinde, 





eine deutfche Episkopalgemeinde, eine beutfch-reformirte, eine Rationaliften«, eine ro 


) In diefen Staaten ift feit 1835 die deutfche Sprache der englifhen im der Geſetzgebun 
Rechtspflege, Verwaltung u. f. w. geſetzlich — —* ’ ſetgebung. 
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miſch⸗ und eine beutfch-Fatholifche Gemeinde u. f. w. In Texas kaufte ber 1844 
geftiftete mainzer Verein zum Schuge beutfcher Einwanderer in Terad, aus beut- 
(hen Fürfſten und Adeligen beftehend, ein Stud Landes am Llano⸗ und Colorado⸗ 
Fluſſe und führte 4000 Deutfche hinüber, welche aber größtentheild noch nicht auf 
dem Bereinsgebiet. angefiebelt find. . 1845 wurde Neubraunfeld mit 1500 Einwoh- 
nem am Guabalupe und. 1846 am Pedernales Friedriheburg mit etwa 1000 Ein- 
wohnern angelegt. Die Stadt Caſtell iſt der erfte Wohnort im DVereindgebiet; auch 
in Galvefton find 3000 Deutfche, etwa bie Hälfte der Einwohner. Ä 

In Südamerika haben wir zunächft bei Venezuela der Herrfchaft zu: gedenken, 
welche die Welſer von 1523 — 55 über bdiefes Rand geübt, dann der Kolonie von 
3 — 400 Schwarzwäldern, weiche 1842 in Tovar angefiedelt wurde und welche, 
wenngleich e8 ihren Bewohnern mohl ergeht, doch ihren Zweck, auf die Eultur des 
Landes zu wirken, durch ihre abgefihiedene Lage in dem Felfenthal einer Hochebene 
nicht erreicht. In das Kaiſerthum Brafilien find feit 1815 zahlreiche Deutfche als 
Soldaten und Aderbauer verlodt worden. 1818 wurde die Anſiedelung Neufreiburg 
gegründet durch Deutfche und Schweizer, 1819 Leopoldina, 1825 Frankenthal, 1824 
&.-Leopolbo, 1829 S.-Pebro de Alcantara in der Provinz Nio Grande. Nach län- 
gerer Paufe wurde mit dem berüchtigten Handlungshauſe Delrue zu Dünkirchen ein 
Bertrag zur Einführung von 600 Arbeiterfamilien abgefchloffen, welche in einer un- 
gefunden und unfruchtbaren Berggegend feit 1846 bie neue Reſibenz Wetropolis (bei 
Rio de Janeiro) anlegten, die gegenwärtig etwa 2500, meift deutfhe Einwohner 
zähle. S.⸗Leopoldo am Sinos hat 4000 Bewohner, doch nicht blos Deutfche, fon- 
dern auch andere Europäer und ein proteftantifches Bethaus; Neufreiburg (Canta- 
galfo) 1500 Bewohner: Deutfche, Schweiger, Franzoſen, Engländer, und Leopoldina, 
welches im Jahre 1854 ſchon 7000 Bewohner zählte, wurbe 1835 in ben Yufftand 
des Bento Gonſalvis verwidelt, geplündert und eines Theils feiner männlichen Be 
wohner beraubt und hat jegt etwa noch 5500 Einwohner. In ber Hauptſtadt be- 
ſteht feit 1837 eine beutich-evangelifhe Gemeinde mit Armenverein, Schule und feit 
1844 auch einem Bethaus. In Bahia befteht ein deutſcher und ſchweizeriſcher Hülfs- 
verein. In Peru findet ſich bei dem kürzlich eröffneten Kupferbergwerk Morococha auf 
dem Kamm der Anden, dad einem Deutfchen in Lima gehört und von deutfchen Hand 
werfern und Bergleuten bearbeitet wird; eine ganze deutfche Eolonie, meift Rheinlän ⸗ 
der. In Buenod-Ayres beabfihtigt man ein beutfch-enangelifches Bethaus zu erbauen. 

In Auftralien finder ſich auf dem Feſtlande bei Sidney eine Colonie 1857 
angefiedelter naffauifcher Winzer und bei Adelaide unter dem Namen Neuſchleſien 
das Gebiet der fchlefifchen Separatiften unter dem Pfarrer Kavel, urſprünglich 3000 
Menſchen in den Dörfern Klemzig, Hahndorf, Langemeil und Bethanien. Neu⸗ 
ſchlefien liegt unter dem 35° ſuͤdlicher Breite und dehnt fi am linken Ufer des 
Murray bis zum Gebirge aus. Nördlich wird es von einem Zufluß des Murray 
fluffes begrenzt, einem Bach, der den Namen Rhein führt. 1846 fuhren vom 
Harz 40 — 50 Bergleute ab, um in dem blei- und kupferreichen Land ein Neu- 
Fausthal zu gründen. Die beutfche Auswanderung nad) den Stäbten Nelfon, Wel⸗ 
lington und Neuplgmouth in Neufeeland wird von England und Hamburg aus bes 
günftigt; 1845 zählte man ſchon 4400 Deutfche bafelbft. 


Dos Ergebniß. 


Verſuchen wir nun die Deutfchen auf der Erbe zufammenzuzählen und bie 
Sprachgrenzen mit ben politifchen in Übereinftimmung zu bringen, fo bat biefe Auf 
gabe ihre großen Schtwierigfeiten, da fich biefe beiden Linien auf das feltfamfte durch⸗ 
freuen. ESs verfieht ſich, daß dabei nur von der feßhaften, auf größere Streden 
ohne fremde Beimiſchung zufammenmohnenden Bevölkerung, nit von einzeln leben⸗ 
den Deutfchen die Rede ift. Wir haben nach ber Sprache und politifchen Stellung: 

1) Reindeutfche Stagten bie in ihrer ganzen Ausdehnung dem Deutſchen Bunde 
angehören, wohin, außer Oftreich, Preußen, dem Königreich Sachſen, Holland, alle 
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Bundesftaaten (mit Einfhluß der von bem daͤniſchen Königegefchlechte regierten Her- 
zogthümer Lauenburg und Holftein) zu rechnen -find. 

2) Das Königreih Sachfen, ein Staat, ber in feiner ganzen Ausdehnung, 
mit Einfchluß feiner flawifchen Bevölkerung von 30000 Menſchen in der Oberlaufig, | 
dem Deutfchen Bunde angehört. 

3) Der preufifche Staat, deſſen Slawen in Oberfohlefien, ber Raufig, in Pom- 
mern, in Weft- und Oftpreußen, beffen Wallonen bei Malmedy zum Deutfchen 
Bunde gerechnet werden, während bis jegt noch die halbe Million pofenfcher Deut- 
her außer dem Bunde liegen. 

4) Snreie, das Slawen in Böhmen, Mähren, Schlefien, Kärnten, Krain und 
Steiermark, und Staltener im Küftenland, Iftrien und Friaul zum Bundesgebiet 
zieht. Außerdem aber gehören unter dad Scepter der öftreichifhen Monarchie die , 
ihrer geographifchen und politifchen Lage wegen nicht zum Deutfchen Bunde zäh 
enden Deutfchen in Ungarn und in Siebenbürgen. | 

5) Das Herzogthum Schleswig, das in feinem füblichen Theile dem beutfchen 
Sprachgebiete zugehört und beffen politifche Verhältniffe bisher fo eigenthümlich wa⸗ 
ren, daß es hier einer befondern Erwähnung bedarf. Das Land gehörte zwar bie 
jegt nicht unmittelbar zum Deutfchen Bunde, befand. fi aber mit Holftein in un 
zertrennlicher Realunion und demnad au mittelbar mit dem Deutfchen Bunde m 
ftaatsrechtlicher Beziehung. Mit dem bänlichen Staate hingegen theilte e&, wie Hol: | 
ftein und Lauenburg, nur bie Dynafkie, ohne daß biefe fogenannte Perfonalunion 
ein näheres ſtaatsrechtliches Verhältniß zu Dänemark begründet, oder feiner ſtaat⸗ 
ähen Selbftändigkeit irgenbiwie Eintrag gethan hätte. | 

6) Die Staaten des Könige ber Niederlande. Won benfelben gehört zum 
Deutfhen Bunde das Großherzogthum Ruremburg mit dem Herzogthum Kimburg, 
wiewol- die Iugemburgifche Bevölkerung nur zu einem Theile deutfch fpricht, zum 
andern aber walloniſch ift und ein verdorbenes franzofifch redet. Ferner das eigent- 
liche Königreich der Nieberlande, das freilich nicht im Deutfchen Bunde fteht, deffen | 
Bevölkerung aber nad Sprache und Abftammung der deutſchen Nationalität zuge 
hört, mie ſchon der Name beweiſt. Während alle andern Länder Europas von 
. dem bemehnenden Volke hen Namen führen, benennt fi Niederkand (Holland, d. i. 
Hohlland) nad feiner im Verhältniß zu Deutfchland niedrigen Lage; die Deutfchen 
find ihm die Hochdeutſchen, feine eigene Sprache die nieberdeutfche. Den Oberbeut: 
ſchen mögen die batanifchen und beigiſchen Mundarten fremb fcheinen, den Nieder 
beutfchen liegen fie fo nahe, daß faft feine Sprachgrenze ſchwieriger zu beftimmen ift, ald 
"die zwiſchen plattbeutfch und hollänbifch, welche durch das alte, unvermifchte, natienal 
einige und nur politiſch zmifehen Hannover und Holland getheilte Friedland läuft. 

7) Endlich die dem deutſchen Staat#verbande ganz fremden Laͤnder mit theil 
überwiegenb beutfcher Bevölkerung, wie Belgien und die Schweiz, theild mit unter- 
geordneter, wie Frankreich, Rußland, Sardinien, England, Norbamerita, Brafilien, 
Venezuela u. ſ. w. | 

Das Gebiet der deutichen Zunge umfaßt demnach 34 reindeutfche Bundesftan- 
ten, dann bad Königreich Sachſen mit Ausnahme einer flamifchen Sprachinfel in ber 
Oberlaufig, ferner da8 Großherzogthum Luremburg mit Limburg etwa zur Hälfte der 
Bevölterung. Der preußifche Staat befigt beutfche Bevölkerung: in den Provinzen 
Sachſen und Weftfalen durchaus; in den Rheinlanden mit Ausnahme von Malmeby 
und Umgebung ; in Pommern mit Ausnahme ber kaſſubiſchen Norbipige; in Branben- 
burg ohne die flawifhe Sprachinfel in ber Niederlaufig; in Niederfchlefien faft ganz, 
dagegen in Oberfchlefien etwa zur Hälfte; in Oftpreufen zum größern, in Weftpreu- 
gen zum kleinern Sheil, ſodaß die Deutfihen in der ganzen Provinz zwei Drittel 
ausmachen; in Pofen etwa eine halbe Million ober zu fünf Zwölfteln. Von Oft- 
reichs Bundeslanden gehören zur beutfchen Zunge: das Erzherzogthum Oftreih; 
der größte Theil von Tirol; von Steiermark der bruder, judenburger und ber größte 
Theil des gräger Kreiſes; vom Königreich Illyrien der größte Theil von Kärnten; 
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von Böhmen ganz: die Kreife Leitmerig, Saatz, Elbogen, und größere oder kleinere 
Theile fammtliher an die Grenzgebirge Böhmens floßender Kreife, mit Ausnahme ° 
des nah Mähren Hin gerichteten tichaslauer; von Mähren der füdliche Theil bes 
jnagmer und brünner Kreiſes; von öſtreichiſch Schlefien: Jägerndorf. Außerdem ge 
hören in der öftreihifhen Monarchie dem beutichen Sprachgebiete an: von Ungarn: 
Theile der eifenburger, ödenburger, wiefelburger und presburger Gefpanfchaft und 
die Spracdhinfel der Zips; von Siebenbürgen: das Land der fächfifhen Ration. Bon 
dem Herzogthum Schleswig fällt der deutſchen Zunge zu der ganze fübliche Theil. 
Der beutfchen Zunge gehören aud in Wahrheit: bad Königreich der Niederlande, 
fowie drei Viertel von Belgien, nämlich das ganze Land ohne die Provinzen Lüttich 
und Namur und heile von Dennegau und Sübbrabant. Bon franzöfifhem Boden 
gehört der deutfehen Zunge an: das ehemalige Flandern (Norbbepartement), deutſch 
Lothringen ober Theile des Mofel- und Mörthe- (Meurthe) Departements, ganz Elfaß 
oder die Departements Dber- und Niederrhein; von England die Infel Helgoland ; von 
Sardinien die Gemeinden am WMonterofa ; von ber Schweiz die Cantone Zürich, Lu⸗ 
zern, Unterwalden, Schwyz, Uri, Glarus, Solothurn, Bafel, Schaffhaufen, Appen- 
el, St.-Gallen, Yargau und Thurgau ganz; Bern zu ſechs Siebentel, Graubünden 
ju fieben Sechszehntel, Freiburg zu zwei Fünftel, Wallis zu ein Driteel; Waadt, Genf, 

euenburg und Zeffin gehören ganz ber welſchen Sprache an. Bon den Bewohnern 
der Schweiz find 1,670000 Deutfche (71,99 Y%,), 474000 Franzofen (20,42 °/), 135500 
Staliener (5,75%), 42500 (1,3 /,) Romanen. In Rußland find bie Deutfhen am 
sahlreichften in Petersburg, in den Oftfeeprovinzen, an der Wolga und dem Schmar- 
zen Meer; in Norbamerita in den Staaten Pennfylvanien, Ohio, Michigan, Miffuri, 
Indiana, Illinois, Virginien, Nordcarolina, Wisconfin u. f. m. 

Suchen mir nun diefe Verhältmiffe in Zahlen zu faffen, fo erhalten wir, größ- 
tentheil® nach Altern Zahlungen, ſodaß der heutige Stand hoher anzunehmen ift: 
An deutfchredenden Bewohnern für bie reindeutfchen Staaten des Bundes: 15,950000, 
hierzu für Sachſen 1,670000, zufammen 17,600000. Der preußifche Staat hat 
nah der Zahlung vom 34. Dec. 1843 unter 15,471765 Bewohnern 13,230000 
Deutfche, von denen jegt nämlich mit Abzug ber 530000 Deutfchen in der Pro- 
vinz Poſen) 12,700000 dem Deutſchen Bunde zugehören. Oſtreich hat innerhalb 
des Deutſchen Bundes eine deutfche Bevölkerung von 5,672000 Seelen, ſodaß ſich, 
mit Einfchluß der Deutfchen in Ruremburg und Limburg, im Deutfchen Bunde etwa 
37 Millionen Deutfche befinden. Dazu kommen die 550000 Deutſchen in Pofen, 
die außerbundlichen Länder ihs mit 14 Million, fodann gegen 5 Millionen 
Belgier, 2% Millionen Niederländer, 4 Million im Elſaß, in deutſch Kothringen 
und frangsfiih Flandern, über 4% Million Schweizer (1,670000), gegen /; Mil- 
lion Deutfhe in Rußland, über 200000 Deutfche in Schleswig, 7000 Deutfche 
am Monterofa,. 2300 Deutſche auf der zum britifchen Meiche gehörenden Infel 
Helgoland, 4, Million Deutfche in Nordamerika, Brafilien, Venezuela und Au- 
ſtralien, ſodaß fih eine Sefammtfumme von mehr als fünfzig Millio— 
nen anfäffiger und beifammenwohnender beutfher Bevölkerung er« 
gibt, die in nahe an hundert Staaten vertheilt ift. 


Die focialen Bewegungen der Gegenwart. 


Die Betrachtung der focialen Bewegungen, der jüngfte Theil ber Geſchichte der Menſch⸗ 
heit fowie der Wiffenfchaften, welche man, mit Einem Begriffe umfaßt, bie Staate- 
weiffenfchaften nennt, hat trog ihrer Neuheit bennoch fehon eine Bedeutung gewonnen, bie 
mit wahrem Erſtaunen erfüllen würde, wenn man nicht vielmehr erftaunen müßte, daß 
die unendlich wichtigen. Fragen, welche von iht angeregt worben find, erft jegt zum Bes 
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mwußtfein bes praßtifchen Lebens und ber Wiffenfchaft fommen. Aber was man in ber 
Entwidelung ber Geſchichte fo oft au bemerken Anlaß finden mag, das hat ſich auch auf 
biefen Gebiete wieder erneuert. Niemals bat das Leben der Menfchheit zwei Aufga- 
ben zugleih. Nur dadurch kann etwas wahrhaft Großes und für lange Zeiten Be- 
beutenbes gefordert und gewonnen werben, daß alle Kräfte dieſes Lebens ſich auf 
Einen Punkt eoncentriren, und daß alle Verhältniffe menfchliher Dinge von biefen 
Einen Geſichtspunkte aus entfchieden beherrfcht werden. Die Zeit, in welcher eine foldhe 
beftimmte Frage herrfcht, ift eben dadurch ein felbftändiges Ganze in der Gefchichte der 
Welt — Das, mas man die Gefchichtfchreibung einer Epoche nennt. Blickt man zu- 
rück auf unfere Vergangenheit in ihren größeſten Umriſſen, fo gab es eine ſolche Epoche, 
die durch das Leben ber Völker ausgefüllt warb: fie drängen und bewegen fich, fie 
berühren und vermifchen ſich in bisher unerhörter Weife; fie fuchen neue Wohnſitze, 
neue Lebensweiſen; vom äußerſten Norben Europas bi zum tiefften Süden ift der 
ganze Zuftand durch den Aufbruch derfelben aus der alten Heimat, durch die Kämpfe, 
bie das Finden und ben blutigen Erwerb neuer Sige begleiten, durch bie allmälige 
GSonfolidirung der neuen Verhältniffe und Zuftände erfhüttert; es tft dad Entftehen 
einer neuen Ordnung ber Dinge anfaͤnglich chaotiſch, allmälig in beftimmterer Ge- 
ftalt hervortretend. Diefe Zeit mit ihrem eigenthümlichen Lebensinhalt Kat man bie 
. Zeit der Völkerwanderung genannt; fie hat ihr Ende eigentlich erft mit dem 8. Jahr: 
hundert chriftlicher Zeitrechnung erreicht. ' 

Die darauf folgende Epoche reiht von da bis zur Gegenwart. Sie beginnt mit 
einer ber mächtigften Erfcheinungen ber Weltgeſchichte, und biefe Erfcheinung hat zu: 
gleich ihren beftimmten Charakter feftgeftellt. Über die kaum noch in ihren Gren- 
zen und Namen geordneten Völker legt fi, das erſte große Neich der jungen Chri- 
ftenheit, der germanifche Staat Karls des Großen bin. In einen Griff faßt bie- 
fer mächtige Mann die Gefchichte bes römifchen Reiches und bie Zuftände ber ger- 
manifhen Völker zufammen, unterwirft die letztern dem Gedanken ber ftaatlichen 
Einheit, die aus Rom flammend, in Rom durch feine Krönung wiederum befiegelt 
wird. Die neue Epoche, bie mit biefer karolingiſchen Monarchie beginnt, ift nicht 
zuhiger, nicht friebliher ald jene erſte der Völkerwanderungen; auch hier fieht 
man die gewaltigſten Bewegungen ſich drängen und hindern, Kampf auf Kampf fol- 
gen, Jahrhunderte lang bie Kräfte hin- und herwogen. Allein die Völker bleiben in 
ihren Sigen. Ihre Grenzen, ihr Land, ihr Xeben, ihre Sitte, ihre Sprache find 
beftimmt; kaum daß fich eine wirklich durchgreifende Anderung auch nur an Einem 
Punkte zeigte. Es ift vielmehr ein Anderes, was fich in ben verfchiebenften Formen 
und ben verfchiebenften Principien bindurcharbeitet, immer Daffelbe, Immer mit dem: 
felben Worte, bemfelben Begriffe, benfelben Gefegen erfaßbar und doch ein Anderes 
in andern Zeiten und Ländern; es iſt ber Staat, mit feiner Drbnung, feinem 
Recht, feinen Foderungen und feinen Kämpfen, der diefe Epoche beherrfcht; es ift 
bie Epoche der Staatenbildbungen, ber äußern und der Innern zugleich, die ſich an 
den Zeitraum der Völkerwanderung und Völkerbildung anſchließt. Wie die Völker 
feit dem 8. Jahrhundert, fo feheinen die Staaten mit dem 18. ihren feften Leib er- 
halten zu haben. Selbſt die furchtbarfte Ummälzung unter der franzöfifchen Gewalt 
hat bie Ordnung, welche fich gebildet hatte, nicht vernichten formen. Mit dem Pa- 
tifer Frieden ift ber alte Organismus wiebergefehrt, und wenn auch in einzelnen 
Theilen noch Manches durch innere Verbindungen fi) ändern mag, fo iſt doch bie 
Hauptfache feftgeftellt. Wir meinen- das nicht aus allerlei äußern Gründen. Wir 
meinen es vor Allem darum, weil ganz unzweifelhaft bie Zeichen einer durchaus neuen 
Zeit an dem Horizont des menfchlichen Lebens erfchienen find. Dies find die Be- 
megungen ber Gefellichaft, die focialen Bewegungen ber europäifchen Volker. Auf 
ben erften Blick ift es klar, daß die focialen Bewegungen in ben verfchiebenen Völ⸗ 


fern Europas, obwol fie Außerlich wenig oder gar nicht miteinander zufammenhän- 


gen, dennoch innerlich fi) ganz auf bemfelben Gebiete bewegen. Es ift eine und 


diefelbe Frage, welche zur Sprache gekommen ift; fie ift eine gleiche für alle Völ- 
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ker und Buftände Das gemeinſame Element in allen aber, das von dieſer Frage 
betroffen wird, ift nicht mehr Nationalität und Staatsrecht, fondern es ift eben bie 
Gefeltfchaft bed Volkes. Ausdruck und Vorftellung der Gefellfchaft find nicht neu; 
aber ber Begriff derfelben, der Sinn, in welchem man von. einer gefellfchaftlihen 
Bewegung fprechen Tann, ber freilich ift ein volllommen neuer, nur unferer Zeit an- 

gehöriger. Darum ift es durchaus nothiwendig, das Weſen ber menfchlichen Gefell- 
fhaft als eines felbftändigen, von eigenthümlichen Gefegen beberrfchten Lebens Mar 
vor Augen au haben, um bie unendlihe Wichtigkeit Desjenigen zu begreifen, was 
eben im diefer Geſellſchaft vor fich geht. j 


Die Sefellfchaft. 


Was ein Volk ift, bedarf für das einfache Verſtaͤndniß Feiner Erklärung. Es 
ift die Gemeinfhaft der Abftammung bed äußern und innern Lebens, die ſich ale 
ein felbfländige® Ganze fühlt und bdarftellt, die Identität von Sprache, Bitte und 
der Anſchauungsweiſe der höhern Dinge. Auch was ein Staat ift, ift leicht Bar, 
wenn man nicht ber ftrengen Logik zu viel Recht einräumt. Es ift bie, durch eine 
allgemeine von dem Einzelnen unabhängige Gewalt georbnete und verwaltete Dar- 
ftelung des allgemeinen Willens und feiner Thätigkeit durch einen eigenen, bald nach 
diefen bald nad) jenen Grunbfägen feftgeftellten Organismus. Daß aber bie Gefell- 
ſchaft weder dad Voll noch der Staat ift, zeigt Thon das Wort. Es ift vielmehr 
die Gefelfchaft im Volke, im Staate vorhanden. Weſen und Begriff berfelben ent- 
fiehen und erfl, indem wir ftatt des Allgemeinen, das wir in Volk und Staat vor’ 
Augen haben, den einzelnen Menfchen in feinem Verhältniß zu allen übrigen beobachten. 
Jeder Menfch ift was er ift nicht blos durch feine einfache Perfönlichkeit, fondern 
auch vorzüglich durch ben Befig und Genuß der an ſich allgemein menfchlichen Güter, 
des Vermögens, der Bildung, ber geiftigen und materiellen Arbeitskraft. Dieſe Güter 
bedingen und geftalten das ganze Leben jedes Einzelnen, indem fie ed ihm bald möglich 
machen, fich fo auszubilden und denjenigen Genüffen zu leben, bie er am meiften liebt, 
bald aber auch ihn zwingen zu arbeiten ohne Luft und ohne Erfolg, aus Noth und 
Mangel. Es ift nicht nöthig, diefe allgemeine Thatfache weiter zu beweifen; der erfte 
Blick auf die Umgebung jedes Menfchen wird ihm zeigen, daß das Maf und die Natur 
bes perfönlichen Befiges die ganze Lebensfphäre jedes Einzelnen beherrfchen. Diefe Der- 
theilung ber menfchlichen Güter unter bie Menfchen erzeugt daher eine durch fie für je 
den Einzelnen und für Alle bedingte Ordnung ded gemeinfamen Lebens, ober des 
Lebens ber Gemeinſamkeit ber Menſchen. Da nun das Recht zunächft jedem Ein» 
zelnen den Befig feines eigenen Vermögens gegen fjeben andern Einzelnen ſchützt, 
mb ba ferner auch die Familie und ihr Erbrecht denfelben in einem beftimmten Le⸗ 
benskreiſe dauernd erhält, fo zeigt ſich jene Ordnung ber menſchlichen Gemeinſchaft 
zugleich ald eine dauernde; und biefe dauernde Ordnung bet menſchlichen Thätig- 
feiten, Genüffe und Aufgaben, begründet auf der Vertheilung ber allgemein menſch⸗ 
lichen Güter unter den Einzelnen, gefchügt durch das Recht und erhalten durch bie 
Familie, ift die menfchliche Geſeilſchaft. Diefer Begriff der Geſellſchaft aber ge- 
mügt nicht, um Das zu erflären, worauf es und ankommt Wir fehen eben in- 
nerhalb diefer Ordnung ber Dinge die heftigften, furchtbarften Bewegungen entiieben, 
welche die Gefchichte ber Menfchheit kennt, und biefe Bewegungen finb in biefem Au⸗ 
genblicke ber herrfchende Grunbzug des innern Lebens ber Völker. Wie verhält fich 
der allgemeinfte Grund diefer Bewegung zu jenem Begriffe der Geſellſchaft, und mas 
will fie von ihr erreichen? " 

Dffenbar find die Menfchen ihrem abftracten Begriffe nad) gleich; jedem fommt 
das Präbicat Menſch zu, und wenn nun auch leiblich und geiftig große Unterfchiebe 
ımter ben Einzelnen obwalten, fo ift es doch vor allem Flar, daß die größte Un- 
gleichheit unter den Menfchen nur durch bie verſchiedene DVertheilung der menſchli⸗ 
chen Süter bewirkt wird, die eben bie Geſtalt der menſchlichen Geſellſchaft erzeugt. 

Die Gegenwart. I. 6 
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Diefe Geſellſchaft daher, ald eine Geſellſchaft der Ungleichen, bildet einen fortmähren- 
den Widerſpruch mit dem Begriffe des Menſchen, ber die Gleichheit fodert. Be⸗ 
griff und Wirklichkeit heben daher einander auf, und je tiefer man auf die Betrach⸗ 
tung diefe® Unterfchieded eingeht, defto fchneidender wird jener Widerſpruch. Die 
beiden Hauptpunkte, an denen berfelbe ericheint, find folgende. Es ift gewiß, baf je 
der Ginzelne einer hoben Vervollkommnung feiner eigenen Perfonlichfeit nicht blos 
fähig, fondern daß er zu berfelben feiner höhern Idee nach zugleich beftimmte ift. 
Allein die Voraudfegung dieſer Vervollfonimnung ift ein gewiffer Antheil an menfch- 
lihen Gütern; nur ein gewiſſer Befig gibt die Möglichkeit, Bildung, Gefchid- 
lichkeit, harmoniſche Entwidelung aller innern und äußern Kräfte zu erwerben. 
Diefen Befig aber hat die Geſellſchaft unter die Menfchen fo vertheilt, dab vielen 
jene höhere Ausbildung ganz oder zum großen Theil unmöglich wird. Woher foll ber 
Tagelöhner, der niedere Kabrifarbeiter, der arme Inlieger und Hinterfaffe auf dem 
Lande die Mittel nehmen, fi 3. B. die geiftigen Genüffe zu verſchaffen, die doc 
erft dem Menfchen das deal eines menschlichen Lebens eröffnen? Und hätte er fie, 
was würden fie ihm helfen, da der Mangel an Belig ihm eine Erziehung verfagt 
hat, durch die er allein fähig ift, fie soicklich zu würdigen? Die Vertheilung des 
Beſitzes beherrfcht mithin das Höchſte der Welt, das Gefeg der perfönlichen Entwicke⸗ 
ung, und dieſe Vertheilung ift felber nicht etwa eine geordnete, nach feiten Grund⸗ 
fügen den Beffern das Beſſere hingebende, fondern fie ift eine für ben Einzelnen 
durchaus zufällige; im der beftehenden Gefellfchaft fcheint der Zufall das Abfolute, 
das Beleg der höchſten menſchlichen Vollkommenheit fi unterworfen zu haben. Das 
ift_ein erſter Widerſpruch. Nicht minder deutlich ift ein zweiter. Denke ich mir cin 
Bolt und einen Staat, fo wird derfelbe nicht etwa dadurch ein reicher und ftarker, 
daß zwei oder zehn Bürger reich und ftark find; fondern diejenige Gemeinſchaft ift 
die reichfte und feärkfte, in der alle Einzelne den. höchft möglichen Grad von Macht 
und Neichthum entwickeln. Die Gefellfhaft aber ſchließt durch die Vertheilung des 
Eigenthums für den großern Theil ihrer Glieder diefe Entwidelung aus; fie häuft 
fie auf das Haupt Einzelner und damit Wenige viel haben, müffen Viele nothiwendig 
wenig befigen. Jene Gefellfchaft fteht daher im Widerfprude mit dem Principe, nad) 
welchem fie felber allein die befte fein fonnte, mit bem Principe, daß erft das höchſte 
Map der Entmwidelung jedes Einzelnen das höchſte Maß der Entwidelung bes Gan⸗ 
zen gibt. Und darin Tiegt ihr zweiter tiefer Widerſpruch. ’ 

Dies ift der allgemeinfte, noch freilich ganz theoretifhe Standpunkt, von dem 
aus eine Meihe von Erſcheinungen in der Gefchichte des Abendlandes, und von da 
aud vor allem die gegenwärtigen ſocialen Bewegungen betradpisf werben müffen. Es 
wird nicht ſchwer fein, den tiefen Inhalt bderfelben mit ihm in Verbindung zu 


bringen. Jene Unterfchiede in der Geſellſchaft Eonnen in ihren Folgen nicht bei dem 


bloßen gefelichaftlihen Leben — bad man fiharf von dem gefelligen trennen 
muß — ftchen bleiben. Der gefellfchaftliche Unterfhied hat zunächſt Eine widhtige 
und unauöbleibliche Folge, an bie fih das Weitere anfchließt. Da nämlich jeder 
Einzelne um fo viel mehr bei allen Anden gilt, ald er für fie zu thun vermag, 
und da dies Legtere auf der Größe feines Befiged mehr ald auf irgend einem an⸗ 
dern Punkte beruht, fo ergibt es fich ſtets, daß die Neichern zugleich die Angeſe⸗ 
henern und Mächtigern find. Deshalb liegt es in der Natur der Sache, daß 
fi) der Beftg entweder direct oder indirect der Staatsgewalt bemichtigt. Die rei> 
chere Claſſe wird dadurch anf dem einen oder andern Wege zur herrſchenden, die 
ärmere zur beherrfchten. Und daran pflegt fi denn die Erfcheinung zu knüpfen, 
daß diefe nunmehr herrfchende Claſſe beginnt, die von ihr erreichte Staatsgewalt zu 
gebrauchen, um theils ihren DBefig felber zu erhalten, theild ihn noch zu vermehren 
und jede Bewegung zu unterbrüden, die ihr oder der Staatögewalt felbft gefährlich 
werben konnte. Auf diefe Weiſe tritt Dasjenige ein, was man als den entfcheidenden Zeit: 
punkt für die innere Entwidelung der Volker bezeichnen Tann. Die Gefellfhaft ver- 
ſchmilzt mit der beftehenden Staatsordnung, die höhern Claſſen derfelden maden 
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die Staatsgewalt zu einem Mittel für ihre geſellſchaftlichen Zwecke und das Wolf 
theilt ſich im Ganzen in zwei. große Gruppen, die fowol auf dem Gebiete des ſtaat⸗ 
lichen Rechts als auf ber geſellſchaftlichen Ordnung einander entſchieden entgegen⸗ 
ſtehen. Dies iſt die wichtigſte Thatſache im Lehen aller Völker; fie iſt es, die uns 
bie ungemeine Bedeutung ber gegenwärtigen Bewegung, aber auch den ganzen Ent» 
widelungsgang derfelben erflärt. Nichts indeffen macht alles Dieles fe deutlich, als 
ein Blick auf die allgemeine Geſchichte der Völker in Beziehung auf jenes Verhältniß 
der Gefellſchaft und der Staatögemalt. 

Ale Völker ber Welt ſcheinen fi nämlich in zwei große Gruppen zu fiheiben. 
Die eimen haben nicht die tiefe fittliche Kraft, dem Verluſte aller perfonlichen Frei» 
heit durch die abfolute Verſchmelzung ber geſellſchaftlichen und flaatlichen Beherrſchung 
zu widerſtehen. In ihnen werden biefe Verhälmiffe daher mehr und mehr flarr; 
die Glaffen ſcheiden fich firenger und firenger, und enblich tritt als Grundlage des 
öffentlichen Rechts das Princip auf, daß überhaupt Fein Übergang aus emer Claffe . 
in die andere mehr ftattfinden darf, daß die höhere Claffe abfolut berechtigt ift zur 
Herrſchaft über die niebere in jeder Form, und daß diefe Orbnung der inge, da⸗ 
mit fie aud für das Gefühl ald eine unantaftbare erfcheine, eine göttliche Ord— 
nung ſei. Damit werben die Glaffen der Gefellfihaft zu Kaften, und in bem Ka— 
ſtenweſen ift die Idee aller Freiheit, alles wahren Volkslebens, für immer erſtickt 
und verloren. Diefe Völker find die ihrer Natur nach unfreien, die welche ber erfte 
Dertreter aller Staatswiſſenſchaft des Alterthums, Ariftoteles, die Pog dod)or (ih- 
rem innern Wefen nach Sklaven) genannt hat. Weil in ihnen das höchfte Gut 
ber Menfchheit, die perfonliche Freiheit, für immer gebrochen ift, find fie Telber für 
immer verloren. Sie haben, wie bie ungefügen Bildungen der Vorwelt im Pflanzen- 
und Thierreich, ihre Zeitz aber wenn fie erfüllt ift, gehen fie unter, ben ihnen man⸗ 
gelt der Stempel des einzig Ewigen in der Geſchichte, die Möglichkeit der Freiheit. 
Anders ficht bie zweite Gruppe von Wölkergefihlechtern da. Es find die, denen Eu- 
ropa zum Mohnplag angewwiefen if. So alt bie europäiſche Gefchichte ift, fehen 
wir zwar die Bewegungen ber Gefellfehaft in ihnen in den verfchiedenften Formen 
auftreten, ben Staat unterwerfen, und ſich oft genug ben Kaſtenweſen nähern. Al— 
lein immer bricht der Geift der Freiheit diefe Feſſeln, und in allen diefen Känıpfen 
ift ed nie ernfllic fraglich geweien, ob er fiegen werde, fondern nur, welches die . 
rechte, die wahre Form feiner Herrſchaft fe. Die Zeit aber, in welcher diefe Frage 
bei ihrer ſchwierigſten Aufgabe angelangt ift, tft eben die Gegenwart, und bie focia- 
In Bewegungen find im Allgemeinen nichts Anderes, als die erften Verſuche einer 
auch für die Geſellſchaft gültigen Löſung derfelben. 


Das Proleteriat. 


Diefe focialen Bewegungen fcheiden ſich nun auf den erſten BE in zwei Sei— 
ten, die allerdings in der engflen Verbindung miteinander fichen, und ſich gegen- 
jeitig fo innig bedingen und durchdringen, daß man fie nur ald Erfcheinungen der 
felben Thatfache betrachten darf. Die erfte Scite ift die des praftifchen Lebens, ihr 
Hauptinhalt faßt fich zufammen in dem Begriff und der Bedeutung des Proleta⸗ 
tiatd. Die ameite Seite ift die theoretifche; fie enthält den Umfang derjenigen Er- 
iheinungen, die wir als Socialismus und Communismus zu bezeichnen gewohnt 
And. Der Name des Proletariatd ſtammt aus der alteften römifchen Zeitz wort 
üch bezeichnet er Diejenigen, die dem Staate nicht mehr zu bieten haben als ihre 
Kinder (proles). Schon damals fegte man biefe Claſſe der Staatsbürger den 
Neichern und Märhtigern entgegen, die befonders durch Grundbefis vorherrfäten. 
Viele Jahrhunderte lang iſt der Ausdrud vergeffen worden, wenn aud bie Sache 
blieb. Erſt die neueſte Zeit hat ihn wieder aufgenonmen, und eine ganz eigen- 
thümliche Seftaltung der untern Claſſe der Gefelfichaft damit bezeichnet. Es iſt 
bei dem Gebrauche und dem Verſtändniß dieſes Ausdrucks aber vor Men auf Eins 
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aufmerkſam zu machen, das wir jedoch nur kurz berühren können. Nachdem näm⸗ 
lich die ſocialen Theorien in neueſter Zeit auch in Deutſchland Gegenſtand ernſter 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen geworden ſind, hat man vielfach mit dem Namen des 
Proletariats alle niedern Claſſen in allen Epochen der Geſchichte bezeichnet, und 
jeden Kampf derſelben gegen bie höhern als einen Kampf des Proletariats dar⸗ 
geſtellt. Es liegt im Grunde nichts daran, ob man dies thut ober einen andern 
Namen wähle Die Hauptfache aber ift, daß man, wenn man einmal benfelben 
Namen gebrauchen will, nicht vergeffe, daß bie Verhältniſſe des heutigen Pro⸗ 
letariats wefentlih von denen ber frühern Zeit verfchiedene, durchaus eigenthümliche 
find. Mit wenig Worten läßt fich dieſer Unterfchieb feftftellen. Ehe nämlich die 
Snduftrie mit ihren wunderbaren Folgen auftrat, war bie Hauptform bed Befiges 
der Grundbeſitz. Der Grunbbefig als ein feftbeftimmter erzeugte eine Reihe durch 
ihn mächtiger Familien; und dieſe Familien bildeten den Wbel, ber feinen Neid: 
thum gebrauchte, um fich unter dem Namen des Fürſtenthums die ganze Staate- 
gewalt anzueignen und vermöge berfelben die Nichtbefiger, dann auch die Eleinern 
Grundbefiger von feinem Befige auszufchließen und fie fich zu unterwerfen. Gegen 
diefen Zuftand, der an dad Kaſtenweſen bes Drientd grenzte, find häufige und hef- 
tige Emporungen in allen Theilen des germanifchen Europas aufgetreten, die man 
mit dem allgemeinen Namen ber Bauernkriege am beften bezeichnet. Der Grund 
und der Gegenftand ber Bauernkriege, der franzöfifchen, englifchen und deutſchen, 
war nicht die Vertheilung des Beſitzes überhaupt, fondern bie Wertheilung des 
Grundbefiges und bie Laftenmäßige Privilegienberrfchaft des Adels. Sie finden 
Daher nur auf bem Lande ftatt und enden mit der Beſiegung ber Landleute und 
ber entfchiebenen Befeſtigung bes LUnterfchiedes zwifchen Abel und Nichtabe. Auch 
ihnen liegt die Idee der bürgerlihen Gleichheit zum Grunde, aber fie ift enger 
beſchränkt, und vor Allem umfaßt fie nicht die ganze Gefellihafl. Das eigent- 
liche, heutige Proletariat tritt erft auf mit dem Entftehen ber Induſtrie, und ber 
in ihm ausgebrüdte Gegenfag iſt ein viel allgemeinere. Es ift ber Gegenfag von 
Arbeit und Capital; erft diefem Gegenfage gehort die Idee des Proletarigtd mit 
feinen beiden Foderungen, der Foberung auf Theilnahme am Staatswillen und auf 
einen angemeffenen und geficherten Arbeitslohn an. Die Art und Weife wie dal 
felbe entftanden, ift im Wefentlichen die folgende. 

Bis zum Ende des vorigen Jahrhundertd wurbe alle Arbeit der Production 
mit wenigen und ganz einflußlofen Ausnahmen von Menfchenhänden gethan. Die 
blos perfönliche Arbeit aber hat einen für das Verhaͤltniß der Arbeitenden entſcheidenden 
Charakter, der freilich erft durch die folgende Zeit der Mafchinenherrfchaft recht Far 
geworben iſt. Nicht Das nam ift diefe Befonderheit, daß jene felten oder nie eine 
fo große Anzahl von Arbeitern befchäftigen kann und fie ebenfo wenig an beftimmte 
Drte leicht dauernd zufammenhäuft; es gibt Fälle und Verhältniffe genug, wo bie- 
ſes dennoch gefchehen kann. Sondern bie perfünlihe Arbeit bildet vielmehr noth- 
wendig ſtets ein Werkftattöverhältnig aus; das ift ein Verhältniß, in welchem ber 
Arbeiter zu bem Arbeitgeber theild als zu Belehrender, als Gefelle oder gar als 
Burſche dafteht, theild aber auch als Glied des Hausſtandes gilt und fich biefem 
Hausſtande unterorbnet. Sie gibt daher ber Idee der perfünlihen Unabhängigkeit 
wenig Raum; bie beimeitem größte Zahl ber Arbeitenden, die Gefellen und Bur- 
fen, find durch ihre Stellung von vornherein. abhängig. Diefe Abhängigkeit wird 
hier leicht ertragen, und zwar hauptfächlich aus zwei jener perfönlichen Werkſtattsar⸗ 
beit eigenthümlichen Gründen. Zuerft nämlich ſteht der Arbeitäherr ſtets ald ber 
Kehrer und Meiſter da und gilt als ber Erfahrenere und Beſſere; bann aber Hat 
er neben bem Recht bie Arbeit zu lenken zugleich auch die Pflicht für den Un» 
terhalt feiner Arbeiter zu forgen. Die Werkftatt ift die Familie in ber Arbeit. 
Ganz anders geftaltet fich dies ba, wo die Mafchinen auftreten. Der Herr und 
Arbeitgeber bei der Mafchine ift, weil die Mafchine hauptfächlich ein Capital ift und 
fodert, vor allem Capitalift. Er arbeitet nicht felbft, und fehr oft verſteht ex fel- 
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ber gar nicht einmal etwas von ber Arbeit. Das Band zwifchen Arbeiter und Mei⸗ 
fter ift Bier daher ſchon von vornherein nicht vorhanden; der Arbeitgeber ift dem 
Arbeiter ein Bremder. Berner aber ift die Mafchinenarbeit eine nothmendig ein- 
fache; je höher die Entwidelung ber Menfchen fteigt, defto mehr wird die Arbeit auf 
Theile eines Ganzen beſchränkt und bamit leichter durch einfürmige Wiederholung. 
Der Fabrikarbeiter ift baher in gewiffen Sinne bas für die Dafchinen, was ber Ta- 
gelöhner für dad Adergut iſt; nichts bindet ihn als das Bedürfniß nach Arbeit und 
ber Lohn. Bor Allem aber Kat ber Arbeitgeber, zunächſt aus dem rein materiellen 
Grunde, daß er ber Arbeiter zu viele hat, kein Familienverhältnig zwifchen ſich und 
feinen Arbeitern. Er übernimmt nicht, wie der Meifter der Werkftatt, irgend welche 
Verpflichtung zur Ernährung feiner Leute, nicht einmal die, ihnen immer Arbeit und 
Lohn zu geben. Er nimmt fie an und läßt fie gehen mie es ihm gutbüntt. Die 
Folge davon ift der wichtige Sag, daß die Mafchinenarbeiter dem größten Theile 
nach felbflänbige Perfonen merben, die von vornherein allein auf ſich und ihre eige- 
nen Kräfte angemiefen find. Und da nun die mafchinenmäfig betriebene Induſtrie 
nothwendig eine große Zahl folcher Arbeiter bedarf, fo hat fie damit zu ihrer näch⸗ 
fen Folge bie Anhäufung einer Maffe von felbftändigen Arbeitern an beftimmte 
Punkte. Dies waren denn auch bie erften Refultate der Einführung der Mafchinen, 
nicht blos in England, fondern gleichfalls in Frankreich und Deutfchland. Die Be- 
völkerung mehrte ſich rafch, vorzüglich in den fahriftreibenden Städten; aber biefe 
Vermehrung beftand hauptfähhlih in der Zunahme bed Arbeiterftandes, der all» 
maͤlig begann, an vielen Orten die eigentliche Maffe des Volkes zu bilden. 

Im Anfange diefer Entwidelung hatte biefer Zuſtand der Dinge feine befonbere 
Folge. Allein ſchon nad kurzer Zeit ftellte fich eine Eonfequenz heraus, bie mehr 
und mehr zum Mittelpuntte der ganzen Sache wurde. Die Arbeiter des Handwerk⸗ 
ftandes nämlich unternehmen bekanntlich die Lehr- und Sefellenzeit in der Hoffnung, 
nach gewiffer Zeit felbft wieder eine felbftänbige Familie und eine felbftänbige Werk⸗ 
flatt gründen zu können. Den meiften gelingt bie; für alle Handwerker aber gilt 
der Sag, daß die perfonliche Tüchtigkeit, der Fleiß und die Geſchicklichkeit bes Ein» 
einen die hauptfächlichften Bedingungen ihres Fortlommens bilden. Im Handwerke 
ift daher der Arbeiter felber gewiſſermaßen ber eigene Urheber feines eigenen Schick⸗ 
ſals, und ba Alles auf ihn felber ankommt, fo hat er feinen Grund, ben Kauf dee 
Dinge und die Gefege bed Güterlebens anzuflagen, wenn es ihm an Fortkommen 
mangelt. Handwerk, fagt das Sprüchwort, hat einen goldenen Boden. Ganz an« 
ders in ber fabrikmäßigen Induſtrie. Die Mafchine ald dad Werkzeug der in ihr 
arbeitenden Naturkraft kann nur duch ein bedeutendes Capital gebaut und im Gange 
gehalten werden; während der Handwerker in feiner perfönlichen Arbeit die Möglich» 
keit bat, fich feine Werkgeuge und feine Werkſtatt felber zu erarbeiten und bamit 
ein Capital zu erfhaffen, kann der Fabrikarbeiter niemals zum Befige einer Fabrik, 
einer Maſchine gelangen. Der ganze Stand der Fabrifarbeiter ift daher von vorn» 
herein eben durch die Natur feiner Arbeit beftimmt, ein vom Capitalerwerb abge- 
fchloffener Stand zu bleiben. Er Hat nichts als feine Arbeit und Bann nie mehr 
als fie gewinnen. Zu diefer Stellung des Arxbeiterftanded kommt nun ein ferneres 
hinzu. Da die Arbeitskraft des Fabrikarbeiters nicht ohne die Mafchine thätig wer⸗ 
ben Tann, fo ift fie felber für den Arbeiter nur dann etwas werth, wenn der Inha⸗ 
ber einer Fabrik fie ‚gebrauchen mil. Die Arbeit felber wird daher zur reinen 
Waare, und der Preis dieſer Waare wird beftimmt durch -diefelben Grunbfage, 
welche benfelben bei jeder andern Waare beftimmen, durch bie Maffe des Angebote 
und ber Nachfrage. Die Eoncurrenz aber ift gerabe für diefe Arbeit am größten, 
weil fie, wie ſchon erwähnt, einen zahleeichen Arbeiterftand erzeugt und anhäuft. Das 
Capital hat daher die Mögliczkeit in Händen, dieſen Preis fo meit herabzudrücen, ald 
died, Überhaupt gefchehen kann, bis zur Grenze bes rein perfönlichen Bedürfniſſes. 
Num aber iſt der Fabrikarbeiter, wie ed eben gezeigt wurde, faſt immer felbftändig ; 
er iſt ganz auf diefen Arbeitslohn angemiefen, und gewöhnlich fogar mit einer Fa⸗ 
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miße, die er fich bildet. Das Capital, und durch baffelbe bie-Gapitaliften haben es 
mithin in ihren Händen, durch die Beflimmung bed Arbeitlohnes das ganze Leben 
dieſer Fabrikarbeiter zu beherrſchen. Und auf diefe Weiſe ſchließt fi an die Entfie- 
Jung der Mafchinenarbeit ein Unterſchied zwifchen Capital und Arbeit, der feine legte 

edeutung bucch die Thatfache erhält, ba der Arbeiter ber Regel nach niemals dazu 
kommen kann, vermöge feiner Arbeit auch bei großem Fleiße zum Stande ber Capi⸗ 
taliften überzugehen. Diefe Ihatfache macht aus den Arbeitern und den Gapitaliften 
zwei Stände, bie duch das Gefeg der Güterbewegung ebenfo fiharf voneinander 
gefchieden find, mie Abel und Bürgerſtand unter der Herrſchaft des Lehnsweſens. 
Und damit ift Dasjenige entftanden, was die Grundlage der gefellfichaftlichen Bewe⸗ 
gungen unferer Zeit bildet — noch nicht das Proletariat, aber allerdings der Kör⸗ 
per des Proletariatd, dem nunmehr eine andere, nahe liegende Entwidelung den 
Geiſt eingehaucht hat, der baffelbe heute befeelt. 

Während dies Alles am Ende des vorigen Jahrhunderts theils wirklich fchon 
geſchah, theild fich vorbereitete, brachen ſich die Gedanken Bahn, bie eine gleiche Be- 
rechtigung Aller an der öffentlichen Gewalt foberten. Wie fich biefe geftaltet haben, 
wird unten kurz barzulegen fein. Ihr Erfolg aber ift bekannt; und bier kön⸗ 
nen wir fogleich, um ben Überblick über die ganze Beitentwidelung feftzuhalten, die 
Zeit von der Franzöfifchen Revolution bis zum gegenwärtigen Augenblide zufammen- 
faffen. Das Princip, auf dem das Staatsrecht der frühern Jahrhunderte beruhte, 
die abfolute Monarchie, geftügt und geſchützt durch bie privilegirten Stande und um- 
geben von einem rechtloſen Wolke, warb gebrochen; die Idee einer freien Verfaffung 
trat an feine Stelle, fie erhielt fi, durch bie erſte franzöſiſche Mepublif begrünbet, 
fogar während des franzöfifchen Kaiferreihs und während der foftematifchen Be 
kämpfung durch die Heilige Allianz und ihre Glieder, und fiegte endlich in dem gan- 
zen germanifhen Europa in ber Form ber gegenwärtigen Volksvertretung und ihrer 
Nechte. Dies Alles, Allen bekannt, fegen wir bier voraus. Die Frage, welche für 
unfern Gegenftand entfcheiden mußte, war die, welche Folgen dieſe Entwidelung auf 
ben maflenhaft baftehenden, mit jedem Jahre wachjenden Korper des Arbeiterftandes 
haben mußte. Diefe Folgen aber find nicht ſchwer zu erfennen. BDasjenige, mas 
man das Volk nennt, bildet zunächft eine große Menge Einzelner, bie ganz offenbar 
nicht alfe gleich fähig find, an der fchweren und ernften Aufgabe der Volfsvertretung 
Theil zu nehmen. Es muß, mag man fich diefe legtere benten wie man will, im- 
mer irgendwo eine Grenze gefegt werben für Diejenigen, welche an ihr Theil nehmen 
Sonnen, und Diejenigen, welche von ihr ausgefchloffen find. Diefe Grenze beftimmt 
ſich allerdings zunächſt an den rein perfönlichen Momenten des Alters, ber perfön- 
lihen Ehrenhaftigkeit, der geiftigen Geſundheit. Allein ed fragt fich, ob nicht doch 
auch ein gewiffer Grad ber perfönlihen Bildung nothwendig iſt, um jene Theilnahme 
zu erreihen. Die einfachfte Vorftellung von der Sache wird biefe Frage bejahen. 
Wie nun fol der Staat eine Gewähr dafür finden, da diefe Bildung wirklich vor- 
handen ift in feiner Volfövertretung? Es gibt nur Ein Mittel; er muß biejenigen 
Vorausſetzungen, welche man als die Vorautfegung der Bildung felber betrachtet, 
zur Vorausſetzung der Theilnahme an der Bolksvertretung machen. Diefe aber ift 
ein geiviffed Vermögen; Wohlhabende find ber Regel nach und aus naheliegenden 
Gründen höher gebildet ald die Armen. Dazu kam ein zmeiter, nicht minder wißh⸗ 
tiger Punkt. Die nächften Bebürfniffe ded Staats find die peruniären Mittel. D 
Geldmittel werben hergegeben von den Befigenden; fie find es, welche den Wohl. 
fand eines Landes bilden und welche dem Staate bie Steuer zahlen. Sie find Je 
baher auch, welche über die Verwendung diefer Steuern eine Stimme haben müſſſen 
fie müflen die Vertretung des Volkes bilden. Auf diefe Weiſe wird ein Pri 
feftgeftellt und mit mehr oder weniger Schärfe durchgeführt, bas für die Verhä 
bed niedern Standes durchaus entfcheidend ward. Man kann baffelbe mit Ei rem 
Worte bezeichnen. Es ift der Wahlcenfus, das Maß des Befiges, das notht wer- 












Die ſoeralen Bewegungen ber Gegenwart. 87 


big wirb, um an der Vertretung des Volkes Theil nehmen zu koͤnnen. Einen Wahl 
cenfus haben alle Verfaffungen anerkannt. 

Wendet man ſich nunmehr zu dem Obigen zurück, fo ergibt ſich die hohe Be⸗ 
dentung diefes Grundfagee. Die Vertretung nach einen Wahleenſus iſt gleich 
die Nichtverteetung für Die, welche diefen Wahleenſus richt befipen. Diefe aber 
find gerade bie Arbeiter. Sie find damit jept auẽgeſchloſſen von demfelben Rechte, 
das die Maſchinen⸗ und Gapitalbefiger haben; fie find eine Claſſe von reinen Un⸗ 
terthanen, bie von Denen, welche der Zufall reicher gemacht Bat, nunmehr gefehlich 
beherrſcht werden. Allerdings Tann man fagen, daf fa Jeder das Mecht und die Fä- 
higkeit hat, fich fo viel Vermögen zu erwerben, als ber Wahlcenſus beträgt. Allein 
es ift ſchon oben gezeigt, daß der gegebene Bufland der Induſtrie diefen —* für 
den gewöhnlichen Arbeiter unmöglich macht. Jene Möglichkeit des Überganges iſt 
eine theoretifch wahre, aber praktiſch unwahre. Das Daſein eines irgendwie bedeu⸗ 
tenden Wahlcenfus ift die thatfächliche Ausfchliefung des Wrbeiterfiandes von ber 
öffentliden Gewalt, und mithin bie thatfächliche, durch das Werfaffungsrecht ge- 
heiligte Scheidimg der abfolut umterworfenen, ſtaatlich rechtloſen Elaffe von ber dr 
fhenden, allein berechtigten. . Und diefe Scheidung — worauf beruhte fie? Dar⸗ 
auf, daß man dem Kapital ein Recht beigelegt hatte, das auch der Arbeit zuſtand. 
So warb der Gegenfag von Capital und Arbeit fehon von dieſer Seite her gleich. 
fam zum Geifte des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitern und Befigenden. 

Indeſſen find ſolche Zuftänbe und Wegenfäge, wie die bier erwähnten, ſtets in 
der Weltgeſchichte vorhanden geweſen; ja fie fiheinen bis zu einem gewiffen Grabe 
unvermeidlich für dad menſchliche Gefchleht. Das, mas unfere Zeit zu einer eigen- 
thümlihen, und aus jenen Berhältniffen erft das eigentliche Proletariat machte, 
war der Schritt ber Entwickelung, ber diefelben zum Bewußtſein des Arbeiterftandes 
brachte. Der ganıe Kampf des vorigen Jahrhunderts, der Kampf ber nicht privi⸗ 
Tegirten Stände gegen die privilegirten, hatte in allen Völkern wie in allen Geftal- 
ten, in denen. er erfchienen, eime gemeinfchaftliche Grundlage gehabt. Das mar 
der Gedanke der rechtlichen Gleichheit aller Menſchen. Diefer Gedanke hatte ge- 
fiegt; die neuen Verfaffungen waren fein Ausdrud und hatten ihn zum Theil ganz 
offen anerkannt. Für biefer Gedanken hatte fi, das Volk gefchlagen, hatte es ge⸗ 
fitten und gekämpft, vor allem in Frankreich. Was aber war die Folge geweſen? Die 
Ungleichheit war auf denfelben Gebieten wiederhergeftellt, wo man fie eben erſt ge⸗ 
brochen zu haben meinte; zwar waren nicht dieſelben Privilegien eingeführt wie 
früher, aber an die Stelle des Geburtsprivileglums war offenbar das des Capitals 
getreten. Die Idee, welche man verwirklicht zu haben glaubte, war verſchwunden, 
und die Unmsglichkeit, aus dem Arbeiterſtande zum Stande der Capitaliſten überzu⸗ 
gehen, ſchuf aufs neue zwei Claſſen, die faſt Kaſten zu nennen waren. Das begann 
der Arbeiterſtand einzuſehen. Und zugleich traten zwei Verhältniſſe hinzu, welche 
ihm — nicht etwa blos in Paris — das Bewußtſein feiner Lage näher rüdten. Zuerſt 
wuchs die Bildung ber Völker in einem ganz unglaublichen Grade Das Meifte 
trug dar bie freie Preffe in Frankreich bei; aber auch die beklagenswerthe Unfrei- 
heit derfelben in Deutfchland hinderte fie nicht, den Gang der ebeiften Ideen bis in 
die umtern Elaffen der Geſellſchaft hinab zu verbreiten. “Diefe Bildung warb mehr 
und mehr die Grundlage einer Foberung berfelben auf wirkliche Vollziehung jener 
Gleichheit und Freiheit, und die Zeit. rüdte heran, wo bie Machthabenden ernſtlich 

arı denfen mußten, wie fie ſich biefen Boberungen gegenüber verhalten wollten. 
Auf der andern Seite gab die fortfchreitende Induftrie ein höchſt ernſtes Re 
e. Die Gründlage diefes Kortfchritts war zunaͤchſt das Ringen ber vielen ein- 
induftriellen Unternehmungen um ben Borrang untereinander. In diefem 
fe konnte, nad) ben unabweisbaren Gefegen ber Güterbewegung, nur berienige 
‚ bee die Waaren überhaupt zw dem niebrigfien Preiſe feil bot. Um: biefen 
fin Preis zu erreichen, waren zwei Vorausſehungen nothwendig. Zuerſt 
das Capital bedeutend fein; denn je größer ein Gapital ift, mit deſto ge⸗ 
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ringerm Bortheile kann es fi) begnügen, und mithin befto billiger feine Waaren 
verkaufen. Daraus folgte denn, daß die größern Gapitalien bie Bleinern immer 
mehr von ber eigentlichen Production verbrängten, und daß mithin bie kleinern Ca» 
pitalbefiger fi in Maffe mehr und mehr in bie Claſſe der Nichtbeſitzer hineinge⸗ 
drängt fahen. Allein auch bie größern Gapitalien mußten. wieder ımtereinander ei⸗ 
nen gleichen Kampf beftehen; auch für fie war die Bedingung des Sieges nothwen⸗ 
dig der möglichft billige Preis ihrer Waare. Diefer nun konnte hier nur durch 
Eine Maßregel erreicht werden: man mmfte den Arbeitslohn fo tief al& irgend 
möglich herabfegen. Diefe Herabfegung des Arbeitölohnes auf das Minimum war 
daher in ganz Europa bie Folge ber großen europäiſchen inbuftriellen Goncurrenz, 
und jetzt begann für den Arbeiterſtand eine wahrhaft traurige Zeit. In allen Thei⸗ 
Ien der Welt ſank ber Arbeitslohn; der Arbeiter fah fi auf das Nothdürftigſte 
beſchränkt, fo lange er arbeitete; hatte er aber Unglüd, ward er frank, trat die Krank⸗ 
heit in feine Familie, fo war er mit ben Geinigen verloren. Die Preffe Europas 
wenbete ſich biefem Verhältniffe zu. Man fand die Beweiſe des ſchauderhafteſten Elend& 
in ben Ständen, welche mit ihrer ganzen Lebensthätigleit dem Lupus dienen, man 
ſah Hunger, Verzweiflung, Schmuz, Krankheit, Lafter in einem biöher nie geahnten 
Maße in den untern Schichten der Geſellſchaft verbreitet; von oben her erfannte 
man, daß dieſes nicht dauern Tonne und dinfe. Die Bewegung warb allgemein in 
den Gedanken wie in ben Gemüthern der Menfchen, und jegt fand der Körper des 
Proletariats feinen Geift und fein Bewußtſein in der Erfenntniß, daß es auch für 
den Ürbeiterftand unveräußerlihe Menfchenrechte gebe, daß die Arbeit ebenfo gut 
wie das Capital berechtigt fei in allem, was das menfchliche Leben zu einem freien 
und glüdlihen macht, und daß es die Pflicht der Regierungen wie ber Geſellſchaft 
felber fei, dem Arbeiterftande zu der Verwirklichung dieſer Rechte zu verhelfen. 
Mit diefem Bewußtſein war das Proletariat gegeben; durch baffelbe ein innerlich 
ſelbſtaͤndiges Glied ber Gefellichaft, äußerlich durch die Verhältniffe von Arbeit und 
Lohn in Eine Maffe zufammengebrängt, ftand es nunmehr als ein Ganzes da, und 
zwar als ein Ganzes, von dem die nächſtkommende Gefchichte der menfchlihen Ent» 
mwidelung beherrfcht werben wird. Dies nun ift dad Proletariat. Es ift, kurz zu⸗ 
"fammengefaßt, derjenige Stand der Gefellfchaft, melcher nichts befigt als feine Ar- 
beitöfraft, und ber für biefe Arbeitskraft diefelben gefellfchaftlihen und flaatlichen 
Nechte und Stellungen verlangt, welche bisher nur dem Capital verlichen worden 
find. Der Buflend der heutigen Gefellfchaft ift mithin mefentlich der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Arbeit und Capital, der feine Löfung nicht mehr blos nach den Gefegen des 
Büterlebens, ſondern nad) ben Srundfägen der Gleichheit und” Freiheit der Menſchen 
fobert, und die Anerkennung der letztern in der Gefellfchaft und im Güterleben jegt 
in gleicher Weiſe wie im Staatsleben erreichen will. 


Die fociale Gefahr. 


Es ift hier nun ber Ort, ben eigentlichen Inhalt eines vielgebrauchten und be» 
Fannten Ausdruds darzulegen: mir meinen ben ber focialen Gefahren. Mehr ale 
je ift es in biefem Augenblide nothwendig, ſich über Dasjenige klar zu machen, was 
die wahre fociale Gefahr ift und was fie nicht iſt; obſchon wir uns hier nicht die 
Aufgabe der Unterfuhung ftellen können, ob und inwieweit bie Gefahr abgewendet 
werden Tann. Daß der oben dargelegte Zuftand des Proletariats einen tiefen inmern 
Widerſpruch enthält, und daß ein folder Widerfpruch durchaus eine Löſung fobert, das 
ift zumächft wol unbezweifelt, und gerade dad Gefühl hiervon ift für viele die einzige 
Sorm, in welcher das Dafein einer focialen Gefahr anerfannt wird. Allein löft Iman 
dieſes Gefühl auf in feinen beftimmten Inhalt, fo erfcheinen hauptfächlich zweit Ge⸗ 
fihtöpuntte. Zuerſt verficht man unter der focialen Gefahr fehr häufig Blake die 
Möglichkeit eines rein gemaltthätigen Auftretens des Proletariatd gegen bie Be 
den mit Raub und Plünberung, Zerftörung der Mafchinen und Äühnlichem. 
allerdings höchſt beflagenswerth, daß das Proletariat noch immer zum Theil - glaubt, 
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feine Lage durch folche Ausbrüche roher Wuth beffeen zu können, ober gar ſich in 
der Befriedigung feiner wilden Luft gefält. Allein wie können died nicht die wahre 
fociale Gefahr nennen; denn wo eine Gemeinfchaft fo kraftlos wäre, daß fie ſolchen 
Erceffen nit mehr die Spige bieten könnte, da würde ſchwerlich überhaupt noch 
Rettung für diefelbe da fein. Jene Gefahr ift vielmehr eine ganz andere. Da nän- 
lich ein gewiffes Maß des Befiges zur Bedingung der ganzen gefelffchaftlichen Stel» 
lung Aller geworden ift, fo laßt fi nur dann eine Befferung der Lage des Proleta- 
riats hoffen, wenn es felber in irgend einer Weife zu höherm Befige- gelangt. Jeder 
Befig vermag bied aber nur durch feinen Wert. Der Werth eines Beſitzthums 
ift Das, was Andere geben ober thun für die Hingabe deſſelben. Das Proletariat 
nun hat ein anderes Beſitzthum als feine Arbeitskraft. Mag man daher die %o- 
derung fielen wie man will, immer wird man, wenn man dad Loos der Arbeiter 
verbeffeen will, bei der Foderung .anlangen, daß man ber Arbeit einen höhern 
Werth beilegen — ober kurz, fie beffer bezahlen muß, als dies jegt gefchieht. Nun 
aber kann man eine Arbeit, und am erften gerade bie Fabrikarbeit, auf die Alles 
anfommt, natürlich nur dann beffer bezahlen, wenn ber Käufer das Product der - 
Arbeit, die Waare, höher bezahlt. 

Dies kann nun allerdings auf einem fehr einfachen Wege gefchehen. Die 
Erhöhung des Arbeitslohns wird nämlich unmittelbar ein Steigen des Preifes der 
Waare zur Folge haben, und es fcheint daher jene Foderung des Arbeiterflandes 
leicht zu befriedigen, indem man von Staatöwegen befiehlt, für eine geringere Ar- 
beitözeit gleich hohen Lohn wie für die längere zu zahlen. Allein foll dies wirklich 
helfen, fo muß man vorausfegen, daß bie Käufer bei dem neuen Pieife ebenfo viel 
zu Saufen gewillige oder fähig find als bei dem alten. Zu dem Ende müfte das 
ganze Vermögen des Volkes eine Steigerung erfahren; denn Niemand kann, blos um 
der Arbeit aufzubelfen, mehr kaufen als er bezahlen kann. Steigen ferner die Preife 
der Paare, fo fteigt eben dadurch der Preis für die Beburfniffe des Arbeiters; er 
verbraucht auf der einen Seite, was er auf der andern Seite einnimmt. Die Er- 
höhung des Arbeitslohnes vermindert daher die Arbeit; die ungeheure Maffe von Ar- 
beitöfraft, die gegenwärtig verbraucht wird, beruht gerade auf dem niedrigen Preife ber 
Waare: und fo. ift eigentlich jene Foberung ber Proletarier felber ein Widerſpruch. 
Dennoch wird fie natürlich geftellt werben. Man wird fie aber nicht befriedigen 
fönnen. Die Unternehmer werben ſich außer Stand erklären, das Unmögliche zu thun. . 
Und mit dieſem Augenblide erft tritt die fociale Gefahr ein. Denn es find alsdann 
nur zwei Mittel möglich. Entweder begreifen bie Arbeiter die Lage ber Dinge und 
fuhen auf ruhigem und vernünftigem Wege den Ausweg, den wir allerdings bis jegt 
noch nicht erfennen, und dann ift jede Gefahr bei gemeinfchaftlicher Beftrebung von 
Arbeiter und Capitalift vermieden; oder fie wollen von vornherein das Unmögliche, 
den fofortigen bauernden höhern Arbeitslohn, und bann werben fie nothwendig dahin 
tommen, das beſtehende perfünliche Eigentum anzugreifen. Diefe Vorftellung, daß 
die Aufhebung des perfönlichen Eigenthums ober des Kapitals und eine neue Der- 
theilung der Güter oder eine Gemeinfchaft derfelben der Lage des Proletariats abhel- 
fen könne, ift eigentlich das einzig wahrhaft, aber auch im großartigen Maßſtabe 
Gefährliche; denn ganz Unabfehbares ift in ihrem Gefolge. Dagegen aber wird ſtets 
nur Ein Mittel bleiben — die volle und ehrliche Aufklärung des Volkes über Das, 
was möglich und Das, mad unmöglich if. Und feinem Volke wie feinem Baterlande 
dient Der am beften, ber zur unverhaltenen Köfung biefer Stage das Seinige beiträgt. 


Socialiömus und Communismus. 


Dies nun ift ber Zuftend der Verhältmiffe in ben erften Ländern Europas. 
Immer aber wiederholt fich in ſolcher Lage der Dinge eine in der Natur des menſch⸗ 
lichen Geiftes begründete Erſcheinung. Wo eine ſolche Thatfache, wie der angeführte 
Gegenfag zwiſchen Capital und Arbeit, wirklich allgemein iſt, da gehen dem ernſten 
und eigentlich wiffenfchaftlichen Streben eine Reihe von mehr oder weniger tieffinni- 
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gen Speculationen vorauf, die von einem einfeitigen Standpunkte aus bie Sache fel- 
ber erledigen wollen. Dies nun ift auch bier gefihehen. Die Literatur, weiche fi 
an die focialen Bewegungen angefehloffen und anf fie ſelber einen höchft entſcheiden⸗ 
den Einfluß gehabt hat, ift wie jene Bewegungen felber eine innerlich gleichartige 
zu nennen. Es vwerfteht fich, daß bie Ginzelnen auf das beftimmtefle oft genug von- 
einander abweichen, noch öfter einander geradezu befämpfen, und fogar fehr häufig 
gar nicht miteinander in Verbindung flehen, ja einander nicht eimmal Innen. Bei 
aller Verſchiedenheit des Inhalts diefer Schriften, Hefte und Flugblätter iſt ihnen 
boch die Richtung gemeinfam, unb dieſe Gemeinfamkeit erſtreckt ſich keinesweges auf 
ein einzelnes Land, fondern fie gilt offenbar ganz für die drei Hauptländer zugleich, 
“ von denen bier die Rede fein kann, fir Frankreich, England und Deurfhland. Die 
Völker haben died mit richtigem Takte gefühlt; fie haben die ganze Literatur mit 
Einem Namen benannt, und in biefen Namen gleichſam den ganzen Inhalt der Ge- 
meinfamfeit zufammengebrängt. Es iſt die focaliftifhe und commumiſtiſche Literatur, 
son ber wir reden. Es läßt fi) nun freilich bei der genauern Betrachtung gar nicht 
bezweifeln, daß ‘jene drei Völker einzeln ihren eigenen Meg gegangen find, und daß 
man daher bie Geſchichte der forialen Bewegung in ihnen trennen muß. Allein e6 
ift aus dem obigen Grunde durchaus nothwendig, fich vor Allem über Dasjenige Mar 
zu werden, was man, abgefehen von diefer beſondern Geftalt in den einzelnen Bölkern, 
im Allgemeinen unter den beiden Hauptausbrüden für die Bewegungen, welche ber 
gefellfchaftlicde Gegenſatz unferer Tage zwifchen Arbeit und Sapital hervorgerufen hat, 
unter dem Socialismus und Sommunismus, zu begreifen hat. Der Begriff von 
Socialismus und Sommunismus fehließt ſich auf das engfle an die dargelegten Ver⸗ 
hältniffe an. Wir verfiehen darunter die ganze Maſſe derjenigen Ideen, welche von 
dem Gedanken der perfünlichen Gleichheit aus die gleiche Berechtigung des Arbeiter⸗ 
ftanded mit dem bes befigenden Standes in Güterleben, Geſellſchaft und Staat in 
irgend einer Weiſe fodern oder fuftematifch vollziehen wollen. So menig nun über: 
haupt bie neuen Bewegungen bes Völkerlebene allein fire fich daftehen ohne Zufam- 
menhang mit ber frühern Gefchichte, ebenfo wenig wird man glauben wollen, daß 
fene focialiflifchen Ipeen und Gedanken plöglich und ohne Vorarbeit aus ber Zeit der 
neueften Bewegungen entfprungen find. Sie hängen vielmehr auf das engfte mit 
frühern Gedanken zufammen. Das Band, welches fie mit dieſen verbindet, ift das 
Princip der Gleichheit, als die allgemeinfte Grundlage bed ganzen Sodalismus. Es 
wird uns zur Anfchauung bes höhern Lebens ber Gefchichte einen wichtigen Schritt 
näher führen, wenn wir kurz biefe Vorläufer des Socialismus und Communismus, 
denen fir ihre Ideen nur das Proletariat gefehlt hat, charakterifiren. 

Die Idee der Bleichheit ber Menfchen ift eine im höchſten Sinne bes Wor⸗ 
tes germanifche Idee. Go großartig. auch die Philsfophien des Alterthums in 
mancher anderer Beziehung fein mögen, zu bdiefem Princip haben fie fich in feiner 
Schule, in Feinem Philofophen erhoben. Erft die germanifchen, Völker brachten fie 
der Weltgeſchichte. Anfänglich auf rein thatfächlichem, hiftorifchem Wege. Die ger- 
manifchen Völker kannten, als fie bie Welt eroberten, feine Kaften und feine Skla⸗ 
verei, und eben darum haben fie bie Welt erobert. Die Gleichheit der Staatsbür- 
ger mar bie allgemeine Grundlage aller Verfaſſung. Aber diefe Gleichheit warb 
gebrochen durch biefelbe Eroberung, die fie über den Erdkreis verbreitete. Die glück 
Uchern Sieger erhielten größere Befigungen; bie wiederum machten beffer gerüfteten 
Kriegsbienft, tägliche Übung der Waffen, Unterbrüdung des blos arbeitenden Meinen 
Bauern möglih. Der Abel entftand, ihm gab die Grundherrlichkeit eine über die 
niedere Glaffe mehr und mehr erhabene Stellung; die Geburt warb die Grenze 
awifchen beiben ; die Zelbeigenfchaft trat Hinzu, und die Gleichheit war aus ben ger» 
manifchen Bölkern verbannt noch ehe man recht erkannt hatte, was fie eigentlich 
bedeute. Daraus entftand Haß und Befehdung ber Unterdrüdten gegen bie Unter» 
druder, die Volksebewegungen Englands unter Wat Tyler, die Jacquerie Frankreichs, 
die Bauernfriege Deutfchlands, die Kämpfe der Städte in Belgien gegen den Abel. 
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Der Abel blieb zwar Sieger; allein er konnte ſich dennoch der Völker nieht erwehren. 
Er fchlo fi) darum an das Fürftenthun, indem er fich felber dem Fürſten ebenfo 
unbedingt unterivarf, wie er ed wieberum von feinen Gutöhörigen verlangte. Jeht 
war die Dee der Ungleichheit organifirt; ihre Folge war der Despotismus, ben 
jeboch dad Volk nicht zu ertragen vermochte. Im 16. Jahrhundert begann ber Kampf. 
Mit verfchiedenem Erfolge ward er geführt; allein mit geringen Ausnahmen fiegte 
das Fürſtenrecht, und ald den Zeitpunft, in bem die bürgerliche Ungleichheit durch 
das Princip der abfoluten Fürftenherrfchaft fanctionmirt ward, kann man ben Anfang 
des 17. Jahrhunderts, die Epoche des Dreißigjährigen Krieges bezeichnen. Nichelieu 
Herrfchte in Frankreich, Karl I. in England, die Nachkommen Karl’ V. in Spanien 
und Oſtreich, Karl X. in Schweden, das Königsgefeg in Dänemark, die Territorial- 
hobeit in Deutfchland. Wo blieb da für das edelfte Gut der germanifchen Völker, 
für die Idee ber Freiheit und Gleichheit, noch eine Heimat? .. 

Das Göttliche verſchwindet von ber Erde nicht. Vertrieben aus dem dnfern 
Leben, flieht es in feine uͤnverletzliche Heimat, die file Bruft des Menfchen. Hier 
glüht und wärmt ed, und bereitet ſtill arbeitend aber raftlos, gläubig, unerfchüt- 
terlih die Zukunft der Dinge, bie ben Menfchen werden follen. Als die äußern 


Verhältnifſe für immer die Gleichheit zu vernichten fehienen, da fehen wir plöglich 
die Philofophie mit dem ganzen Nechtöbemußtfein und mit ber ganzen Kraft des 


freien Gedankens erfichen. Sie will ein Recht, ewige Grundfäge für das Leben 
der Menjchen untereinander. Wo ſoll fie diefe anders finden als in den Menfchen 
felber? Und was ift diefer Menfch an fi), abgefehen von feinen hiftorifchen Ver⸗ 
hältniſſen? Er ift offenbar ein gleicher; bie Natur des Menfchen Eennt keine Un- 
terſchiede, der natürliche Zuftend des Menfchen ift daher ein Leben des Gleichen; 
die Sleihheit ift die Grundlage, der Ausgangspunkt jedes Naturzuftandes, des fo 
berühmt geiwordenen „status naturalis“. Der englifhe Philofoph Thomas Hobbes 
fprach biefen Gedanken zum erften male aus und begründete auf ihn den Staat. 
Ihm folgten zunähft die Deutihen, Yuffendorf, dann Thomaſius, Chriftian 
Wolf. Sie kamen freilid alle von der ‚‚natürlichen und urfprünglichen Gleichheit 
der Menſchen“ zu dem Mecht der Unterordnung unter die Staatögewalt umd zu der 
Verſchiedenheit der menfhlihen Berhältniffe; allein fie ließen den Gedanken biefer 
Gleichheit befichen, und es kam nur barauf an, ihm eine andere Confequenz zu 
geben. Died gefchah nun in demfelben Lande, in welchem bie factifhe Ungleichheit 
am fchärfften bervortrat, in Frankreich. Die franzöfifche Schule in der Nechtsphi- 
loſophie fteht auf derfelben Grundlage wie die englifche und deutſche; allein fie iſt 
deimody eine wefentlih andere. Ihr Hauptführer ift Rouffeau; es ift durchaus 
nothwendig Rouſſeau's Gedankengang Ear vor Augen zu haben, denn von dieſem 
mähtigen Menfhen wird bie auf die heutige Stunde Alles beherrfcht, “was für 
die Entwidelung des Volles kämpft. Nouffeau’s Grundgedanke ift die Gleichheit; 
Die Ungleichheit ift ein abfoluter Winerfpruch mit dem Weſen des Menfchen und 
nur dadurch erflärlih, daß geſchichtliche, übermächtige Thatfachen fie eingeführt haben 
(„Discours sur l'inegalite‘‘), Die Gleichheit tft aber demnach die ewige Beſtimmung 
ber Menſchheit; ihre Verwirklichung für den Staat ift der contrat social, der Grund- 
fa, daß der Staatöwille ber Wille Aller, und daß bie Regierung nur der Man- 
datar Diefes gemeinfamen Willens if. Für die Gefellichaft wird biefe Gleichheit 
nur auf Einem Wege eingeführt, durch die Erziehung. Die gleiche Erziehung ifl 
diejenige, welche bie von ber Natur dem einzelnen Menfchen gegebenen Anlagen frei 
entwickelt und in diefer Entwidelung feine Herrfchaft ſocialer Verhältniſſe geftattet. 
Erft diefe Erziehung wird das ganze Volk zu einem Volke von wahrhaft Gleichen 
machen; fie zu erreichen, mit allen Mitteln, mit aller Macht, ift daher die gleich 
nothwendige Aufgabe für Wiffenfchaft und Praxis. Dies find die Gedanken, welche 
feinem früher fo hochberühmten und vielgelefenen „Emil“ zum Grunde liegen. Faßt 
man zuſammen, was er will, fo iſt er ed, der zuerſt bie Foderung aufſtellt, daß bie 
von ber bisherigen Philofophie abſtract und begrifflich anerkannte Gleichheit zulegt 
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praktiſch ins Leben Hineingeführt, und durch bie Republit im Staate, durch bie 
Erziehung in der Gefellfehaft verwirklicht werden müſſe. In biefer Foderung lag 
ein ungeheurer Schritt vorwärts; durch ſie bildet Rouſſeau die Brücke von der 
idealen Welt der Philoſophie zu der praktiſchen, und darum kommen Alle, die an 
diefe Verwirklichung glauben, immer wieder auf Rouffeau zurüd. Allein trogbem 
hatte Rouffeau, fo wenig ald Die, welche ihm im Ullgememen zuftimmten, wie Voltaire, 
Diderot u. A. ein Gebiet noch nicht berührt: wie fi der Befig zu dieſer Idee 
ber Gleichheit verhalte, hatte er nicht gefragt. Indeſſen während er für die re- 
publikaniſche Gleichheit arbeitete, ging neben ihm her eine zweite Bewegung, welche 
die gefellfchaftliche fuchte. | 

Die Zeit, in der Plato's Werk von ber Republik dem europäifchen wiffenfchafte 
lichen Leben recht bekannt wurde, das 16. Jahrhundert, war zugleich die Zeit des Be⸗ 
ginns ernfter geſellſchaftlicher Kämpfe. Tiefer blidende Geifter hatten erfannt, daß 
auf den BVerhältniffen der Gefellfchaft am Enbe die Form und das Recht der Staa- 
ten beruhe. Die Wirklichkeit diefer Gefellfchaft entfpracd) aber wenig Demjenigen, mas 
man als ihr Ideal betrachten mußte. Die höhere Anſchauung menſchlicher Dinge 
Hüchtete fi) daher in bie reine Gedankenwelt, und bier geftaltete man nun nad) 
dem platonifchen Vorbilde fih eine Ordnung der Dinge, in ber dem Srundfage ber 
Gleichheit auch das bürgerlihe Recht und das gefellfchaftliche Leben untergeordnet, 
und bie wahre, wenn auch abftracte, Harmonie der Menfchheit dargeftellt wurbe. 
Der erfte, der dies verfuchte, war Thomas Morus mit feiner „Utopia“; nach ihr 


haben alle ähnlichen fpätern Verfuche der Engländer (Barrington, Bacon), der Ita» 
liener (Campanella), der Franzoſen (Zenelon u. U.) ben Namen ber Utopien erhalten. 
Aue diefe Utopien haben praktifch die wichtige Bebeutung, daß fie die Gemeinſchaft 


bes gefellfchaftlichen Lebens, begründet durch eine Vertheilung ber Güter, als bie 


höchfte, wenn auch rein ibeale Form ber menfchlihen Geſellſchaft Hinftellten. Doch 
ftanden fie lange faft unbeachtet und ohne Einfluß neben ben Schriften, melde vor 


Allem die republifanifche Gleichheit foderten. 
Da kamen nun die gewaltigen Ereigniffe, welche das Ende bes vorigen Jahr- 


hunderts bezeichnen. Der Sturz der alten Ordnung ber Dinge war keineswegs 


eine bloße Anderung der Regierungsform. Seine Hauptbebeutung lag barin, daß 


er die ärmere Claffe, und in ihr vor allem ben oben cdharakterifirten Arbeiterftand 
zu einer früher nie geahnten Bedeutung erhob. Die Republit ward, zum erflen 
male in Frankreich procamirt; ihre Form wechfelte, aber ihr Princip blieb: daß 
nämlich der Nichtbefigende ſtaatlich ein gleiches Recht mit bem Befigenden haben 
ſolle. Zwar flürzte die Unreife dieſes Gedankens die ganze Verfaffung; das Kaifer- 
thum folgte ihr; allein auch dieſes fiel. An die Stelle der alten Rechte und Pri- 
vilegien traten die verfaffungsmäßigen Fürftenthümer. In diefer verfaffüngsmäßigen 
Monarchie aber lag ein tiefer, keinesweges überwundener Widerſpruch. Sie erken- 
nen die Gleichheit ber ftaatsbürgerlichen Rechte an, aber fie erkennen fie nur für 
die DBefigenden. Wer den MWahlcenfus bat, ber ift ein. Staatöbürger, wer ihn 


nicht bat, ift nur Unterthan. Die Scheidung im Staate war nicht mehr bedingt 
durch Geburt; aber eine nicht minder fcharfe Scheidung trat ein durch ben Bes. 
Die Vertheilung bed Beſitzes beherrichte Staat. und Gefellfchaft; die Grundfage 


und Gefege, nad welchen dad Vermögen erworben unb verloren wird, wurden zu 
den Grundfägen, ‚nach denen fi die Verwirklihung ber höchften Ideen, der Idee 


der Freiheit und der Gleichheit richtete. Das Schneidende diefes Widerſpruchs 


aber ward noch gehoben durch die auf der Geftalt ber Induftrie beruhenden Un- 
möglichkeit für den Ürbeiterftand, zu einem folhen Vermögen zu gelangen; mer 


Arbeiter war, war eben dadurch von ber Theilnahme an den höchſten Gütern aus- 


gefchloffen. Und daneben ergab fich der unparteiiihen Nachforfhung, dag das wirk- 
liche 2008 dieſer Arbeiter gerabe da am elendeften fei, mo bie höchfte Entwidelung 
der Induftrie für einen Theil des Volkes bie höchſte Maffe ixbifcher Güter zum aus- 


ſchließlichen Genuffe zufammengehäuft hatte, Unter dem Eindrucke dieſer mächtigen 
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Widerfprüche lebten die alten Ideen der Gleichheit fort; mo war jegt ihre Heimat? 
Waren fie nicht gerade durch die Revolution von ihrem Ziele entferhter al jet Es 
war klar, daß fie nunmehr nicht blos dem Staatsrechte gegenüberftanden. Ihr 
Gegner mar das Gefeg, welches die Vertheilung ber Güter beherrfchte, und biefes 
Geſetz, durch die Inbuftrie verwirklicht, war offenbar die Herrſchaft bes Capitals 
über bie Arbeit. Allein das war nicht Allee. Die wirklich vertheiften Güter, ber 
Einzelne wirkliche Beſitz marb durch ein zweites Gefeg geſchützt; dieſes war das 
Gefep bes unverleglichen perfönlihen Eigenthums. Das Eigenthum erzeugte das 
Sapital, dad Kapital herrfchte; die Herrfchaft bes Capitals erhält wieder das Ei⸗ 
genthum ald ein rechtlich unverlegliches: beide Principien fanden miteinander in 
engfter Wechſelwirkung. Wollte man eine neue,, bie Idee ber gleichen Gefellfchaft 
verwirPlichende Orbnung, fo mußte man mit ber Erfenntnif beginnen, daß man 
beibe obigen Gefege aufheben mußte. Darauf beruhte die innere, immer wieder her» 
vortretende Verwandtſchaft ber beiden Richtungen; allein allerdings traten’ fie zu- 
nächſt ganz felbftändig hervor. Die ganze Neihe derjenigen Theorien, welche als 
ihre Bauptaufgabe die Derrfchaft ber Arbeit über das Capital, und burch dieſe Herr- 
[haft eine Verwirklichung ber Idee der Gleichheit vermöge ber durch fie erzeugten 
gleichmäßigen, von ber Arbeit abhängigen Vertheilung ber Güter erftreben, bilden ben 
Socialismus; diejenigen Theorien und Gedanken bagegen, welche diefe Gleichheit durch 
eine Aufhebung ded Princips bed perfönlichen Eigenthums, und eine daran ſich an- 
Tchliegende abfolute Gemeinſchaft ber Güter erreichen wollen, bilden ben Communismus. 

Socialismus und Communismus find daher, im DVerhältniffe zu der biherigen 
Entwidelung der Idee ber Gleichheit, der Punkt, auf welchem bie legtere aus dem 
Staats- und bürgerlichen Rechte hinübertritt in das Leben der Geſellſchaft und das 
diefe jegt beherrfchende Güterleben. Es ift ar, daß biefelbe damit das weitefte, 
ſchwierigſte und bebenklichfte Gebiet betreten hat, und daß hier vor Allem die du- 
ßerſte Befonnenheit für jeden Sag und jebe Foderung verlangt werben muf. , Im 
Allgemeinen muß man allerdings fagen, daß der bisherige Socdalismus und Com⸗ 
munidmud gegen dieſe umfichtige und wirklich Tundige Behandlung feiner Fragen 
zu fehr angefloßen hat, um ihn ald Theil der eigentlichen Wiſſenſchaft anerkennen 
zu können. Dennoch ift die Bedeutung biefer Erſcheinungen eine ungeheure. Durch 
fie ift die gefellfchaftliche Frage die Hauptfrage des ganzen Lebens der civilifirten 
Belt geworden, und die Foberung, daß bie reihern und glüdlichern Claſſen fich 
mit mehr oder weniger Hingebung an bie Idee der Menfchheit für bie ärmern auf 
opfern follen, für welche und gegen welche fich die geiftigen und materiellen Mächte 
in den Völkern hierhin und dorthin ſcharen. Man kann nicht mehr alles Dieſes als 
einen Gegenftand rein hiftorifcher Darftellung aufnehmen. Es ift eine Thatfache ber 
Gegenwart, eine unmittelbar praktifche Frage, und die Pflicht und nothwendige Auf 
gabe jedes Einzelnen iſt die, bier den feften Punkt zu fuchen, von dem aus Mei- 
nung und That ihre richtige Stellung in biefer Bewegung finden können. Wir hal 
ten es daher für einen wefentlichen Theil unferer fpätern Aufgabe, nachzuweiſen, wo 
bie Schwierigkeit ber gefellfchaftlichen Frage liegt, welche Gewalt bie einzige dauernde 
Löfung bietet, und welches ber Weg ift, den fie im Allgemeinen einzufchlagen hat.*) 


*) Diefem den Begenftand gleichfam einleitenden Artikel werden mehre andere folgen, in 
welchen derfelbe Bertaffer die Gefchichte der focialen Bewegung in den drei eucopäifcen 
Hauptvölfern, und zulegt auch die Loͤſung der ſocialen Probleme felbft zu behandeln gebenkt. 
Der Berfaffer war der Erfte, der Die foctalen Erſcheinungen der Gegenwart im Princip zu 
erfaffen fuchte und die ernftliche Befprechung derjelben in Deutfhland anregte. Deſſenun⸗ 
geachtet kann es nicht unfere Abficht fein, diefe hochwichtigen und offenen Fragen, an deren 
Beurtheilung und Lofung das Schickſal der europäildden Civiliſation geknüpft iſt, mit dev ei⸗ 
nen Stimme in unferm Werke für erledigt zu erachten. Vielmehr werden wir noch andere 
tühhtige, den freien und humanen Standpunkt einnehmende Männer veranlaffen, bier ihre wiſ 
fenfchaftfichen Anfichten und praftifchen Erfahrungen über die focialen Bewegungen und Pros 
bieme der Zeit niederzulegen. D. Red. 
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Das Plauetenſyſtem der Sonne nach ben neueften Entdeckungen. 


Seit einem Menfchenalter war der Beſtand von 11 Planeten, welche unfere Sonne 
umfreifen, ein unseränberter geblieben, und bie Erwartung, welche Bode nad) Ent- 
dedung der Veſta 1807 ausſprach: „daß nad) Jahr und Tag das Dugend volf fein 
werde”, nicht in Erfüllung gegangen, fo fehr ſich auch der nun verewigte Olbers 
noch ein volles Decennium bindurd barum bemühte. Ebenſo wenig war ed gelun- 
gen, die in den dreißiger Jahren von Cactiatore und Wartmann gefeheten und von 
ihnen für Wandelfterne gehaltenen Himmelskörper wiedergufinden, und noch bis heute 
find wir über diefe Wahrnehmungen ohne nahern Aufſchluß. Schon hatte man ſich 
mit dem Gedanken vertraut gemacht, das Planetenfyftem fei ebenfo mie dad Monden- 
inftem Jupiter ein abgefchloffenee. Unerwartet verlautet aus einem Winkel Deutfch- 
lands die Kunde von der Entdeckung eines neuen Dlaneten: die Aſtronomen finden fie 
beftätigt, und man gibt ihm, mol mit Hinblid auf Ovid's bedeutungsvolled 
„Ultima coelestäm, terras Astraea reliquit’’ 


den Namen diefer ber unwürdigen Erbe entflohenen Göttin. Und diefer Entdedung 
folgen in nicht vollen zwei Jahren noch vier andere in immer rafcherer Folge, ſodaß 
nur die trüben Wintermonate noch im Stande zu fein ſcheinen, ben Fortgang in 
etwas zu hemmen. Worin liegt der Grund, baf jest nrit einem male eine fo bedeu- 
tende Bereicherung eintritt und diefe kurze Zeit die Hälfte aller im Planetenſyſtem 
gemachten Entdedungen in Anſpruch nehmen barf. 

Drei umfaffende Arbeiten, die, wenngleich früher” vorbereitet und begonnen, 
doch in den erften Jahren unfers Decenniums and Kicht traten, haben hauptfächlich 
dieſen Umſchwung der Dinge bewirkt. Zuerſt Leverrier'd gründliche Unterfuhungen 
über die feeufären Störungen der Planetendbahnen. Man darf mit Nedht behaupten, 
daß trog der großen Verdienſte eines Laplace, Poiffon, Pontecoulant, Lubbock, Hans 
fen und Anderer gerade diefe Aufgabe von Keverrier tiefer erfaßt und weiter durch- 
geführt ift al8 von irgend einem feiner Vorgänger. Er gelangte zu allgemeinen Aus- 
drüden für die Veränderungen, welche bie fämmtlichen Elemente der Planetenbahnen 
in ungeheuer langen Perioden (theilweife bis über 100000 Jahre) durch ihre gegen- 
feitige Einwirkung erfahren: er würde im Stande gerorfen fein, in der berühmten 
Stabilitätsfrage des Planetenſyſtems das legte Wort der Entfcheidung zu fprechen, 
wenn unfere Kenntniß der Planetenmaffen nicht noch zu große Lücken darböte. Diefe 
fretlich nur in dem Heinen Kreife der Eingeweihten bekannt gewordene Arbeit ift die 
wahre Grundlage feiner weltberühmten theoretifchen Entdefung des Neptun, wie bier 
vorläufig bemerkt werden möge. Die zweite bier anzuführende Arbeit ift die Reduc 
tion ber fämmtlichen feit dem Jahr 1750 angehäuften greenwicher Planetenbeobach⸗ 
tungen. Sobald Airy, bis dahin Director ber cambridger Sternwarte, 1855 die 
der greenwicher übernommen hatte, ordnete er an, daß ganz unabhängig von ben 
laufenden Arbeiten ſechs gefchidte aſtronomiſche Rechner einzig mit diefen ältern Beob⸗ 
achtungen fi befchäftigten, und nach acht Jahren erfchien die fertige Arbeit im Drud. 
Jetzt konnten die von Leverrier und Andern entwidelten Formeln eine Anwendung 
auf ficher verbürgte Zahlen finden. Längſt war der Nachtheil empfunden worden, 
der in dem Mangel einer gleichmäßigen Reduction diefer Beobachtungen gegrimbet 
war: ſchon Ende Hatte 1828 darauf hingewieſen, aber freilich war das Mittel zur 
Abhülfe kein leichtes. ALS die dritte wichtige Unternehmung find die berliner afade- 
mifchen Sternfarten zu nennen, bie, zwar ſchon 1824 projectirt und begonnen, doch 
jo langfam und mit folhen Unterbrehungen vorrüdten, daß erſt im Anfange diefes 
Decenniums wenigftend die größere Hälfte der 24 Blätter beendigt war. (Das Ganze 
ift noch heute nicht abgefchloffen.) Es waren dies die erften Karten, bei denen man 
wenigftend für die Sterne bis zur fiebenten und auch wol noch achten Größe herab 
im Allgemeinen verfihert fein Eonnte, daß fein Stern fehle, und daß überhaupt die 
beſtimmte Abficht der Bearbeiter dahin gerichtet gemefen fei, fo viel als möglich kei⸗ 
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nen Stern fehlen. zu Iaffen, der in einem Fernrohr von beſtimmter Dimenfion noch 
ſichtbar fe. Hätte fi der unermüdliche Dibers folder Karten bedienen können, cr 
hätte ficher in 17 Jahren mehr als zwei Planeten gefunden, 

Auf Grundlage diefer Karten hatten nun einige eifrige Liebhaber, vor Allen 
Hende in Driefen, fi für einzelne Gegenden des Himmels noch genauere Karten 
entworfen und fortwährend revidirt, fodaß fie mit diefen fo genau bekannt wurden, 
als es bei der ungeheuer großen. Anzahl der. Sterne möglih if. Die Entdeckung 


“der Afträa am 8. Dec. 1845 duch Hencke war bie Frucht zwanzigjähriger Ar— 


beiten, die ber befcheidene und anfpruchlofe Mann fo fehr der öffentlichen Aufmerf- 
famteit zu entziehen wußte, daß erft jegt fein Name zum erſten male in ber wiſſen⸗ 
ihaftlihen Welt genannt ward. Die Bewegung bed neuen Bürgers im Sonnen- 
ioftem wurde zuerft auf der berliner Sternwarte und bald darauf faft auf allen übri- 
gen wahrgenommen und bie Bahn berechnet. Es ergab fich, daß er zur Familie ber 
Heinen zwifhen Mars und Jupiter freifenden (det Planetoiben) gehöre und in Bezie— 
hung auf feinen mittlern Abftand der Juno am nächſten komme; biefer ift nämlich 
etwa zwei Millionen Meilen geringer als bei Juno, was in der Umlaufözeit 84. Tage 
Unterfchied bewirkt. Das für bie Aſträa gewählte Zeihen ift D. | 

.. Im Sommer ded Jahres 1846 machte Xeverrier in ber Franzöfifhen Akademie 


die Anzeige, daß er ſich nach feinen Unterfuchungen für überzeugt halte, die bisher 


unerklärt gebliebenen Abweichungen in der Bahn des Uranus rührten von einem jen- 


ſeit beffelben kreiſenden Planeten ber, und am 51. Aug. übergab er bie von ihm 


theoretifch beftimmten genäherten Bahnelemente des noch ungefehenen Planeten. Da 
man in Paris felbft noch zweifeln mochte, wenigftens nicht fofort am Himmel nach⸗ 
fuchte, fo wandte fich Leverrier ſchriftlich an den durch mehre ſchöne Entdedungen 
ausgezeichneten Aftronomen Galle in Berlin, damals Adjunct der dortigen Stern⸗ 
warte (gegenwärtig zum Director’ der königsberger ald Beſſel's Nachfolger defignirt) 
mit dem Erfuchen, anı Himmel nachzuforfchen.*) Diefer entfprach ber Auffoderung, 
und der Erfolg war ein fo prompter, baß gleich am erften Abend ber Planet gefun- 


den ward, und zwar nur vier Zeitminuten von dem Orte, welchen LXeverrier ihm 


angewiefen. Einen folden Triumph hatte da8 Newton'ſche Gravitationdgefeg noch 
nie gefeiert. Bis dahin war es als das Höchfte betrachtet worden, wenn e8 gelang, 


unter Anmendung der Bahnclemente ber befannten Körper die beobachteten Abwei— 
dungen anderer Korper theoretiſch zu erklären und barzuftellen und etwa die Maffe 


kr erftern baraud abzuleiten. Des umgekehrten Problems dagegen mar zwar mel 
bin und wieder eine behutfame Erwähnung geſchehen, als eines ſolchen, das einmai 
a Zukunfe verfucht werben Tormte, doc, ein fo nahe bevorftehenbes und zugleich fo 
glänzendes Gelingen vermuthete wol Niemand. Die jegt vollftänbig bewirkte Dar- 
legung des Ganges ber Keverrierfchen Unterfuchungen zeigt die ftrenge Conſequenz 
ſcines Verfahrens und die Nothwendigkeit der oben erwähnten Vorarbeiten, deren 
feine bei diefer Entdeckung entbehrt werden konnte. Die Gerechtigkeit fodert übrigens, 
noch eines zweiten gleichzeitigen Entdedlerd zu erwähnen: Adams in Cambridge, ben 
sur bie au ſpät bewirkte Yublteation feiner Arbeiten (fie waren nur zwei Männern 
in England, Airy und Challis; befannt) um ben ihm gebührenden vollen Antheil des 
Ruhmes diefer Entdeckung gebracht hat. Neptun — denn biefer Name mit den Zeichen 


Ei dem Planeten von feinem Entdeder gleih anfangs gegeben worden und ihm 
ah trog mander dagegen erhobenen Vorfchläge und Einwendungen geblicben — ift 


Ä ‘2 entferntefte der bekannten Planeten und vollendet feinen faft Preisformigen Um⸗ 
uf um die Sonne in 166 Jahren und in einem Abftande von 30, Erdweiten 


26 Millionen Meilen). Er ift dem Uranus an Größe ziemlich gleich, aber dichter 
25 diefer. Schon hat Laſſel in England einen Trabanten und Bond in Cambridge 





”) Es möge bier bemerkt werden, daß in Frankreich Berechner und Beobachter faft nie in 
Tlben Perſon vereinigt find; daher die größten Analyften dort gewöhnlich nicht die geringſte 
ung in der Praxis des Beobachtens haben, Auch Leverrier iſt ausſchließlich nur Berechner. 
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(in Maffachufetts) einen zweiten um Neptun entbedit; auch einen Ring glaubt Erfterer 
- gefehen zu haben. Es leuchtet wol ein, daß da, ‚mo noch fo viel Detail wahrgenom- 
men werben Tann, bie Grenze ber planetarifchen Sichtbarkeit beimeitem nicht erreicht 
fei, und wir hoffen bürfen, noch über Neptun hinaus in Zukunft Entdedungen auf 
bie eine ober bie andere Weiſe zu machen. Es ift noch ehr weit hin bis in die Gegen- 


den, wo ein anderer Firftern merflihe Störungen veranlaffen Fönnte, und gar fein 


Grund zu der Annahme, daß das Gebiet unferer Sonne in Beziehung auf die benach⸗ 
barten Sonnen enger begrenzt fein follte, als die Mondengebiete der Planeten in 
Beziehung auf ihre Nachbarplaneten. Was aber bie blos fpeculativen oder fogenamn- 
ten naturpbilofophifchen Argumente betrifft, durch deren Hülfe man bie Zahl der Pla: 
neten bat beftinnmen wollen (mie Hegel zu Ende des vorigen Jahrhunderts bewies, 





daß es Feine neue Planeten mehr, atbe) fo ift, bei aller Anerkennung bes fonftigen 


Verdienſtes jener Männer, ber Werth biefer Schlußfolgen geradezu gleich Null, und 
ed fteht nicht zu befürchten, daß fich irgend ein Aftronom durch folche Philofopheme 
in feinen Forſchungen auch nur im Geringften beirren laſſe. 


Endlih find am 1. Juli 1847 von Hende, am 15. Aug. von Hind *) und 


am 18. Oct. abermals von Hind drei neue Planeten aufgefunden worden, melde 


die Namen Hebe, Iris und Flora, und die Zeihen Z, M und F erhielten. Sie 


‚gehören ſämmtlich zu der wie es ſcheint fehr zahlreichen Familie der Planetoiden, und 


zwar gruppiren fie fih um Veſta, fobaß Iris und Hebe eine etwas längere (um 
Y und 35 Tage), Flora dagegen eine um 135 Tage Fürzere Umlaufszeit hat. Sie. 


fiheinen fämmtlich von fehr geringem Durchmeffer zu fein, und es dürfte wol kaum 
gelingen, ihn je durch directe Meffung zu beftimmen. | 


Die gegenwärtige Reihenfolge der Planeten nad ihrem Abftande von der Sonne 


und ihrer Umlaufszeit, ſowie bie Zeit ihrer Entdeckung, ift demnach folgende: 


3 Maar 88 Tage 8 Mill. Meilen. 

2  Benus 225» 15 ⸗ . 

% Erbe 365 = 21 a . 
Mars 637 + 2 - . j | 

g Flora 1192 - 46 ⸗ « 4847 14. Oct. Hind. 

D Veſta 1325 - 49 - - 4807 29. März Olbers. 

a Is 135 =» 49 - = 484713. Aug. Hind. 

Y Bee 1560 - 50 = - 48471. Juli Hende. 

B Mia’ 1509 -» 5A = .« 4845 8. Dec. Hende. 
Juno 1594 = 56 — - 418304 1. Sept. Harding. 

| Ceres 1680 - 58 - - 4801 4. Jan. Piazzi. 

Pallas 1685 - 58 - « 1802 29. März Olbers. 

4 Aupitr 43353 - 18 - - 

d Satum 10759 - 496 = . 

5 Uranus 30687 - 395 - - 4781 15. März Herſchel. 

4 Neptun 60625 - 626 - .- 4846 25. Sept. Galle (Leverrier). 


‚ Die Entfernungen und Umlaufszeiten find Hier nur in runden Zahlen gegeben. | 
‚Die genauen Daten für biefe wie für bie übrigen Elemente findet man in zahle 


reichen und Jedem zugänglichen Schriften für die früher bekannten Planeten; bei den 
neuentdeckten wird es einiger Jahre bedürfen, bis ſie mit einer ähnlichen Genauig⸗ 


keit dargeſtellt werden können. 


Wenn ſolchergeſtalt der numeriſche Beſtand des Syſtems eine ſo bedeutende Erwei⸗ 
terung erfahren hat, ſo iſt die genauere Erforſchung der ältern Glieder keineswegs 


Ruſſel Hind arbeitet auf der Privatſternwarte des Hrn. Biſhop in London und iſt der Ä 
—S— Welt ſchon früher durch Berechnung mehrer Kometenbahnen und andere he | 
tige Leiftungen befannt geworden. Er hat auch eine genäherte Ephemeride bes in diefem 


h 
Sabre 1848 freilich nur mit Wahrſcheinlichkeit erwarteten Kometen gegeben. 
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leer amögegangen. MWBisfer konnte die Berechnung ber Hrter für bie Meinen Planeten 
zur glekhfem pn Punkt zu Punkt geführt werben, und man mar z. B. nicht im 
Stande, ihre am 1. Jar. 1850 anzugeben, ohne alle zwiſchenitegenden Orter 
bis zu dieſem Terminus gleichfalls zu berechnen nach Intervallen, die niche fi groſ 
genommen werben durften. Denn für ſeden dieſer Punkte gelten andere ——— 
und weite man mit gleichförmigen Elementen rechnen, fo wuͤrden die Fehler, fe weiter 
fort, deſto geößen werden. Galle und. Wolfers in Merlin Haben nun den Anfang 
bamit gemacht, den allgemeinen Störungsrechnungen auch für dieſe Planeten eine ſolche 
Form zu geben, daß jeder beliebige Ort ifoftet derechnet werden Farm. Sir jept iſt 
diefe Arbeit zwar nur für Veſta umb „aut für die hamptfächlichfien Steeungen (die 
des Jupiter) durchgeführt, aber wir dürfen nicht zweifeln, ivenn die Bahn erſt für 
einen ber Planetoiden gebrochen tft, bie übrigen nach und nad in gleichem Sinne 
bearbeitet zu fehen. Die. gegrünbetfle Ausſicht bazu gewährt Hanfın's im 3. 1845 
erichienene Abhandlung über die Berechnung der Bahn eines um bie Sonne: Erei- 
fenden Körpers von beliebiger Ercentricität und Neigung. Indeß würben bie Arbei⸗ 
ten biefes ausgegeichneten Analytikers dem rechnenden Aſtronomen eine größere Hülfe 
gewährer, wen er ſich nicht bamit begnügte, bie Hauptſchwierigkriten, deren Beſie⸗ 
gung nur einem folgen Scharffinne gelingen Tann, hinwegzuräumen unb Formeln 
aufzuftellen, die noch inmmer, um praßtifch angewandt zu werden, fehr bebeutenbe 
Subſtitutionen, Rebuctionen u. bergl. bebinfen. Seit augen. Jahren erwarten bie 
Aſtronomen vergebens feine Mondtafeln, zu denen ex bie analytiſche Grunblage-bereit® 
41836 veröffentlihte. Gern würde man feine Tafeln ben Burckhardt'ſchen une Du» 
moifenu’fchen vorziehen, wären fie nur erft in ebenfo bequemer Form aufgeftelit. Gar 
vos kurzem hat er zwei wichtige Gleichungen von langer Periode, in bene bie Penuße 
flörungen ausgebrüdt find, bei Unterfuchung bed Mondlanfet entdeckt und nachgewieſen. 
Zür die phufiihe Kenntniß der Planeten geſchah Manches in biefem Zeitraume, 
wiewol fich bier Beine Arbeit anführen läßt, bie einzeln an Michtigkeit jenen oben 
angeführten Entbedungen zu vergleichen wäre. Die Kräfte der großen Mefrartoren 
und Zeleflope waren vielmehr vorzugswriſe den Hinmelskörpern außerhalb des Son⸗ 
uenfofiems zugewandt. Bei been, weiche im höheren Norden aufgefkellt find, ergibt 
fih dies gewiffermaßen aus der Nothwenbigfeit, da bie um die GEfiptif ſich gruppe 
renden Körper hier gar zu häufig eine ungünflige Stellung annchmen und oft gar 
nicht beobachtet werden koͤnnen zu einer Zeit, wo-fie in ſüdlichern Gegenden günftig 
fiehen. Anbdere gut ausgerüflete Sternwarten haben fi) in ben legten Jahren aus- 
ſchlleßlich oder vorzugsweiſe den magnetifchen und meteorologiſchen Unterſuchungen 
gesibmet, was wir zu tadeln weit entfernt find; nur müſſen wie bedauern, daß ihr 
Derfonal viel zu ſchwach ift, um das Eine zu thun und das Andere nicht zu laſſen. 
Die verſchiedenen theoretifchen und praktiſchen Aufgaben, melde den Sternwarten ob» 
Iiegen, und zu denen häufig auch noch umfaffende geobätifche Vermeſſungen kommen, 
fichen jegt noch in zu großem Misverhältniß zu der Heinen Anzahl der Aſtronomen, 
und England iſt vieleicht das einzige Land, wo biefes Misverhältnif weniger fühlbar 
iſt. Die Icheiten bed Collegio Romano verbienen bier eine rühmliche Erwähnung. 
Hier wurde (1842) ber anderthalbhundertjährigen Ungewißheit über bie Motationt- 
periode der Venus ein Ende gemacht: fie iſt 23%. Stunden, wie ſchon Gaffint ed nahezu 
gefunden, und von den 534 Stunden, welche Biauchini ans feinen Beobachtungen 
gefolgert, Bann jegt Beine NRede mehr fein. Diefelden Aftronomen unterfuchten bie 
Theilungen des Saturnringed, beobachteten die fo fchwierigen innern Gaturnsmonde 
und beflinnmten ihre Umlaufszeit. Lamont in Münden fanb durch Beobachtungen 
der Uranusmonde die Daffe des Hauptplaneten == Yırcar flatt ro, wie man frü. 
her nach Bouvard annahm. Beobachtungen ber Mareflecke lieferte Mäder 1841, 
fpäter Mitchell in Cincinnati 4835, zu einer Zeit, wo ber Planet in Dorpat. nicht 
beobachtet werden konnte. Die Dimenfionen des Uranusfphäroids und das Berbält- 
niß feiner Abplattung (näherungsieife Yıo) beftimmte Mädler aus ben Beobachtun⸗ 
Die Gegenwart. L 
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: nn Durchmeſſer der Befta (66 geogr. Meilen). 
drsier Oppafitionen und u —88 — zu mi Meilen beftimmt. Für bie übri» 
— ſchon hatte — us neuere Zeit feine Beflimmungen veröffentlicht ; wahr · 
gen feinen Planeten ind © ihnen bie Größe ber Dallas, und bie ältern Schröter’ 
inlich erreicht Beinen nen jegt feinen Werth mehr anfprechen. . 
fen Beſtimmungen auese Kenmmniß ber Erde, ihred Mondes und bed Sonnenkör⸗ 
Was für bie ger gehen ift, wid fpäter beſonders behandelt werden.*) Wahl 
pers in diefer Zeit ge ung, daß bie früher ganz unbeachtet gebliebenen periobifchen 
aber verdient es u. : gegenwärtig zum Range felbftändig um bie Sonne Freifen- 
Gterafhuuppenfh nn erheben worben find. Dan hat fie ſich vorzuftellen als Un- 
der kobmiſchet ler Midionen Meiner (einige Fuß im Durchmeffer haltender) Körper, 
fammlungen N irm yon grofer Mächtigkeit (über Million Meilen) bilden, und deren 
die einen © Bahn die Erbbahn ſchneiden. Da man fie zwei mal im Jahre, näm- 
einige auf * en. und um den 13. Nov. herum, und zwar, wenn auch quan⸗ 
um ben * en, in jebem Jahre bemerkt, fo bleibt nur übrig anzunehmen, 
titariv ſeht de ihre Umlaufsgeit der der Erde fehr nahe gleich fei, ober daß fie einen 
daß ne n erfüllenden Ring bilden, ähnlich mie bie Milchftraße rings herum 
meinen Sternen befteht, obwol in fehr verfchiedener Fülle und Mächtigkeit. Die 
aus eigeTT. hat Boguslawsky, bie zweite Erman aufgeftellt; die legtere fcheint 
Borg zu verdienen, insbefondre da Erman aus der Richtung ihrer Bewegung 
ben Dorf eiptifchen Lauf gefolgert Hat und bie noch annehmbaren Hypotheſen über 


[RR egeinen: er läßt nämlich bie beiden Sternfhnuppenfhmärme bes Auguft mb 
yernber im Februar und Mai zwiſchen Erbe und Sonne durch ihren nieberfleigen- 
den Knoten gehen und fo bad Sonnenlicht für die Erbe ſchwächen und die rückkeh⸗ 
gende Kälte in biefen Tagen bewirfen. Dazu müßten vor allem directe photometri⸗ 
fe Verſuche vorliegen, an benen es und in biefer Beziehung noch gänzlich fehlt, 
denn bee Rückgang ber Temperatur in ben bekannten Maitagen erfolgt unter Umflänben 
and in einer Weife, daß man nicht umhin Tann, ihn rein tellurifchen Localurfachen 
aufhreiben. Boguslawsky Hat ferner gezeigt, daß man mit biefer Erſcheinung auf 
Kopıhunderte in die Vorzeit zurüdigehen und Belege für fie aufftellen kann, fowie daß 
eine Beine Verfchiebung bes Datums (alfo wol des Knoten® der Bahn) angenemmen 
werden muß. MWBerthvolle Beiträge zur genauern Kenntniß dieſer periobifchen Stern- 
ſchnuppen haben uns Duetelet in Brüffel fowie bie franzöſiſchen Aſtronomen geliefert; 
Deutichland, Frankreich und Belgien fcheinen gegenwärtig die einzigen Länder zu fein, 
welche ihre Aufmerkſamkeit diefen noch fo räthfelhaften Objecten zumenden. 
Vergleicht man Das, was ältere Lehrbücher, 3. B. die erften Ausgaben ber 
Bode ſchen Werke, über das Sonnenfoftem zu geben im Stande waren, mit dem 
heutigen Zuſtande unferer Kenntniß deffelben, fo muß uns ber frühere als ein un- 
gemein bürftiger erfheinen. Außer ber Erde nur fünf Hauptplaneten und zehn Monde 
nebſt einem einfachen Ringe um Saturn, ſchwankende und meift hypothetifche An- 
gaben über die Größe, Maffe und Geftaltung einiger berfelben bei faft gänzlicher 
Unfenntniß ihrer phyſiſchen Eigenthümlichkeit, und eine Unzahl von Muthmaßungen, 
deren nur wenige fich fpäter beftätigt haben — das war ber Inhalt der Zopogra- 
phie des Sonnenfoftems. Unter ſolchen Umftänden genügte eine rein fubjective Ein- 
theilung in innere (Mercure und Venus) und äußere Planeten (Mars, Jupiter, Sa 
turn). Sept, wo der numerifche Beftänd fich verdreifacht hat, wo wir faft von jebem 
einzelnen‘ planetarifchen Körper mehr Detail zu geben im Stande find als früher von 
allen zufammengenommen, wo endlich fogar neue Arten von Weltkörpern, an die 
früher Niemand gedacht, ihr Buͤrgerrecht geltend gemacht haben, ift es nothwendig, 





*) Der Verfaffer hat uns nämlich eine Kol iten ü { i 
e von Arbeit d 
aftronomifchen Forfchungen und GEntdedu Moe Dr Key et Au east die roamogenifßgen un 
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fi) nad) einem andern und wefentlihern Gintheilungtprincip umzufehen, und mit 
Beifeitfegung ded von und eingenommenen Standpunftes objective Kriterien aufzu⸗ 
ſtellen, die eine leichte und gleichwol umfaſſende Überſchau des Ganzen gewähren. 
Rüdfichtlih ber Planeten hat Mäbdler bereits 1842 eine ſolche Eintheilung verſucht 
und drei Gruppen der Planeten aufgeſtellt: 

4) Innere Gruppe. Mercur, Venus, Erde, Mars. Mittelgroß, betraͤcht⸗ 
lich dicht, wenig abgeplattet, in beiläufig 24 Stunden um eine ſtark geneigte Xre 
rotirend, mondlos mit einer einzigen Ausnahme. Vier bekannte Planeten. 

2) Mittlere oder Planetoidbengruppe Klein und maffearm, gänzlich 
monblos, bie Bahnen durcheinandergeſchlungen, ſehr veraͤnderlich, ſtark geneigt und 
meiſt ſehr excentriſch. Für unſern Anblick von Firfternen ſchwer zu unterſcheiden. 
Hier acht bekannte Planeten, deren Zahl aber wol noch bedeutend ſteigen dürfte. *) 

5) Außere Gruppe Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun; bis jetzt vier 
bekanate Glieder. Sehr groß, wenig dicht, ſtark abgeplattet, raſch rotirend (10 
— 411 Stunden), mondreid; die Aquatoren bezeichnet durch die Ebenen der Mond⸗ 
bahnen fowie duch Streifen und Ringe; die Bahnen wenig gegeneinander geneigt 
und vom Kreife nur -mäfig abweichend. — Den etwanigen weitern Fortgang ber 
Planetenreiche kennen wir nicht. 

Dagegen muß das fogenannte Bode'ſche Gefeg, wonach die Abſtaͤnde der aufe 
einanberfolgenden Planeten vom innerften berfelben fich fortwährend verdoppeln foll- 
ten, jegt aufgegeben werben. Denn der Raum zwiſchen Mars und Flora ift kaum 
größer als der zwifchen Erbe und Mars; und während fich von Pallas bis Uranus 
die einzelnen Abftände allerdings nahezu im Verhaͤltniß 4:2 vergrößern, find bie Ent- 
fernungen Saturn — Uranus und, Uranus — Neptun wiederum faft gleich. Man kann 
alfo nur fagen, daß dad erwähnte Gefeg ſich auf einigen Punkten der Reihe beftd- 
tige, für das Allgemeine jedoch Feine Geltung habe und in einer Weiſe dienen Fann, den 
muthmaßlichen Abftand ber. noch unbefannten transneptunifchen Planeten zu beftimmen. 

Überhaupt ift auf eine ſolche Zahlenfombolif der Planeten - und Mondenräume, 
tie fie mehrfach in älterer und neuerer’Zeit und jüngft von Schimko verfucht wor⸗ 
den, wenig zu geben. Zu neuen Entbedungen wird und dieſer Weg nicht führen, 
und ebenfo wenig das bereits Erkannte beſſer kennen lehren. Man glaubt in ein- 
zelnen Relationen ein Gefeg zu erfennen, findet auf andern Punkten der Reihe einen 
Widerfpruch und bringt nun gezwungene Öypothefen hinein, um fich felbft und Andere 
zu täufhen. Streng ſymmetriſche Abmeffungen. kennt die Natur nicht; annähernd 
regelmäßige zeigen fich da, wo die Bildungsgefege und die nothwendigen Gleichgewichte- 
bedingungen fie für ein ſtabiles Verhältniß fodern; in allen übrigen Beziehungen 
herrſcht die freiefte Mannichfaltigkeit. Überdies muß es als ein einfeitiges Verfahren 
bezeichnet werben, immer nur bie mittleren Abftände zu berüdfichtigen, Neigung und 
Ereentrictät aber gänzlich aufer Acht zu laffen. Die wirklich ftattfindenden Zwiſchen⸗ 
räume der Bahnen, auch felbft ihrem mittleren Durchfchnitte nach, find erheblich ver- 
ſchieden von denjenigen, welche durch einfache Subtraction aus ben Bahnhalbmeſſern 
erhalten werben, und ihre Ermittelung ſetzt gründlichere mathematiſche Kenntniſſe 
voraus, als dileitirende Äſtronomen diefer Gattung zu ihren Combinationen und Con⸗ 
jecturen mitzubringen pflegen. | 


*) Die Richtigkeit dieſer Vermuthung, welche hier der Werfaffer ausfpricht, bat fich ſchon 
banabrr. 20 Azonom Graham an der Sternwarte zu Makree⸗Caſtle in * and’ hat in der 
Racıt des 25. Apr. 1848 abermals einen neuen Planeten entbedit, den Hind in London for 
gleich näher beobachtete. Der Planet gehört jedenfalls zu ber Gruppe ber zwiſchen Mars 
und Supiter befindlichen Planetoiden. an bat vorgefhlagen, ihm ben Ramen — un 
das Zeichen O zu geben. Doch muß die Bezeichnung wol dem Entdecker überlaffen, Biel n. 
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wo. Ä on 
Die preußtiſchen Oftprovinzen und ihre Weltſtellung, 
it beſenberer Dkdfiht auf bie rafkfdhe Voliut. 


Die natürlichen Lebensbedingungen ber preußifchen Dfkprovinzen. 


Die großen Erbthele find durch die Meere gefchieden; innerhalb des Bereiches fer 
bes Erdtheils gliebeen ſich wieder die einzelnen Theile nach ben Gebirgszügen. Auch 
Die Böltergrenzen ſchließen ſich denſelben gern an. So find ti Europa bie Pyre⸗ 
nöen, die Alpen, die Vogeſen und Ürbennen, bie Karpaten alte große Markſcheiden 
der Völker. Nur im Dften wohnen Deutſche und Slawen von jeher ohne Natur- 
grenze mwebeneinander, daher bie Grenze diefer Zungen ſich auch vielfach verfchoben 
hat. Tberhaupt bilden in der ganzen Breite bed offenen europäiſchen Oſtens mebr 
ansgebehnte lünwfe und Waldungen ale Gebirgezuge natürliche Scheiden der Völ⸗ 
kerſtämme. Seit dem Eintritt ber germanifchen Völker in bie Gefchichte war auch 
von Germanen bas Erbglied beiegt, welches fi von ben Bogefen und Arbennen 
aus zwiſchen der Norbfee einerfeits und dem Schwarzwalde, ber Schwäbiſchen Alp, 
dem Fichtel- und Erzgebirge andererfeits bis an die Dftfee und weithin noch zwiſchen 
biefer und dem fchlefifch-Barpatifchen Gebirge erftredt. Dieſes Gebiet war in feinem 
norböflichen Theile auch früher ſchon bis in die Zeit der Beendigung ber Völker⸗ 
Wanderung bou — Stämmen beſeht, Die jedoch nicht fo feſt ſaßen als ihre 
ſaſſiſchen und friefifhen Brüder in Welten, und die überhaupt durch bie breitern 
Ratnrverhälniffe mehr zum unruhigen und herumfchweifenden Leben mochten erzo⸗ 
gen fe. Der dann folgenden flawifchen Überflutung unfers öftlichen Gebiets, das 
die Bölkerwanderung vorher fchon zum großen Theil ber alten beutfhen Bewohner 
entleert Hatte, fegte Bein Naturwall ein Hinderniß enfgegen. Boch fcheinen fich Bier 
und ba deutſche Elemente mitten unter fIawifchen aufrecht erhalten zu haben, na- 
mentlich in den gebirgigern Gegenden bi6 weit ins fchlefifche Gebirge Hinauf, melche 
dann fpäter die germanifche Surüdfiutung weſentlich erleichterten.. Die Wiederver⸗ 
- beutfchung des Nordoſtens, weſentlich das Werk der zweiten Hälfte bes Mittelalters 
and meiſt durch nieberdeutfche oder ſaſſiſche Stämme vollführt, doch auch noch bis 
zw unfern Tagen fortgehend, tft im Ganzen fo voliftänbig gefchehen, daß ber preu- 
giſche Staat, dem bie Erhaltung dieſes deutſchen Exbrheils augefallen, in Schlefien, 
Pofen und Preußen zufammen nur höchſtens noch zwei Millionen polniſch vebenbe 
Slawen befigt, und daß bei einer Wiedergeburt Polens, würbe es ben polniſchen 
Gemeinden im Großherzogthum Poſen vollig freigeftellt, ob fie fich an Deutſchland 
oder an Polen anſchließen wollen, mach unſerer überzeugung weſenilich nur bie gne- 
fen Ede an ber Weichſel mie der altpolnifchen Königöſtadt Gneſen und einer hal⸗ 
bar Milton Holen ſich von ums ablöfen umb dem nenen Polenſtaat anſchließen würbe. *) 

© Deutſchland liegt im Dften von Natur offen ba gegen ben Andrang ruffifcher 
Slawen; es wird dort niche durch Gebirge oder Hochlande begrenzt. Alle Berhält- 
riffe ber Natur Haben vielmehr Slawen und Deutfche auf ben innigften Verkehr 
miteinander bingewiefen, und fo lange fie nur einigermaßen ſich geltend machen konn⸗ 
ten, bis auf die Herrſchaft ber ruſſifchen Despotie, ſtand auch bie Grenze zwifchen 





*) Wie mäflen hier bemerken, daß bie vorliegende Arbeit Ä | 
wurde, alſo noch Bor bem Kasmpfe * F Sehens 8* e im rin 1948 niedergeſchrieben 
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Slawen und Deutſchen dem Verkehr offen. In der That, den Naturverhältnitfen nat 
fieht die Dftfee durch die Gebiete der Weichfel und Dim des Dnieſtrs — 
feldft in einem ſehr nahen Verhaltniſſe zum Schwarzen Meer und deffen Handelswegen, 
„in einem nähern foger, als in weldem das Gebiet des Rheins durch das Gebiet 
der Donau zu biefem Deere gefegt ift. ‘Der natürliche Zuſammenhang biefes gan- 
zen Weltgliedes zwiſchen der Nord» und Oftfee einerfeits und dem Schwarzen "Meer 
andererfeits geht deutlich daraus Hervor. Je weiter ſich das Gebiet des Rheins in 
deſſen unterm Lauf eröffnet, um fo mehr wird es m das Syſtem der Flußgebiete 
von Rorddeutſchland hineingezogen; dies Syſtem gehört aber nicht blos der Rordſee, 
ſondern auch bem weſtlichen Theile ber Dfiſee an, und zwar um fo mehr, als ein 
mal beide Meere durch das Kattegat in fehr enger Verbindung ftehen, und ſodann 
auch die Elbe in Ihrem mittlern Lauf durch Vermittelung der Gebiete ber. Spree 
und der Havel ſich der in bie Oſtſee mündenden Oder enge anſchließt. Auf diefem 
großen Zufammenhange nun ber Dftfee mit dem Schwarzen Meere auf der einen, 
ber Oſtſee mit ber Rordſee auf ber andern Seite beruht die Weltftellung des Oft 
feegebiet®, darin liegen bie natürlichen Bebingumgen feiner hoͤhern Entfaltung und 
Wohlfahrt. Zeiber aber iſt jener Bufammerhang durch eine verwerfliche Politik 
künſtlich wieder geflört oder ganz aufgehoben worben, durch die ruffifche Grenzſperre 
gegen dad Schwarze. Meer und ben Oſten bin, durch den Sundzoll gegen die Norb- 
fee und den Welten bin. Wie hätten die Oſtſeeprovinzen unter dieſen Umflänben, 
eingeengt im ganzen Kreiſe ihrer natürlichen Bewegung, ſich eines höhern Gebeihens 
erfreuen konnen! 

Wenn die erfſten und natürlichen Bedingungen, worauf das Leben und Wade 
thum eines Gebiets beruht, gehemmt oder: geftsrt find, fo Tönnen fie durch alle 
tünftlichen Hebel vollſtaͤndig nimmer erfegt werden. Darum bat im Allgemeinen 
auch ber Deutſche Zollverein, das deutſche Schupzollfoften, den Oſtſeeprovinzen nicht 
bie Dortheile bringen Türmen, wie manchen andern beuffchen Gegenden. Darum 
werben auch die Eifenbahnen allein, auf welche jeht fo Viele Ihre Hoffnungen ge 
richtet haben, das Wunder nicht verrichten. Die Eifenbahnen werben allerdings auf 
die Zukunft und die Derhäftniffe der Völker einen mächtigen weltgeſchichtlichen Ein» 
fing ausüben und Manches barin umgeftalten; die Wichtigkeit der natürlichen Gren⸗ 
zen und felbft der Stesme tritt vor ihnen mehr als biöher in den Hintergrund, fie 
verbinden mehr ald alle bisherigen mechantfgen Mittel die entfernteften Provinzen. 
mit dem Herzen des Landes, eröffnen ihrem Verkehr neue Kanäle und gewähren 
ihren Grenzen größern Schw. Gewiß, mir Tonnen bie Wichtigkeit davon, daß 
baib Deutihen an ber Dftfee felbft ihren ‚entfernteften Brüdern am Rhein weit 
wäher als auf den alten, im inter gefperrten Waſſerwegen die Hand reichen werben, 
nicht hoch genug anfchlagen ; gewiß, wir erkennen es, zumal unter den gegemmärtt« 
gen Umfbinden, als eine dringende, richt Länger zu vetfchtebende Aufgabe und als 
eine unerlafliche Pflicht, die weiten Öftfeegebiete durch Eifenbahnen dem deutſchen 
Geſammtaterlande näher zu rücken und ihrem Wunſche, ſich mit Deutſchland in 
Allem Eins zu fühlen, auch auf ſolche Weiſe zu entſprechen. Allein bie ganze Welt⸗ 
flelung der Nationen und ihrer Rändergebiete werben Eifenbahnen nicht von Grund 
aus umzugeflalten; nie werden biefelben den Oſtſeeprovinzen ihre natürlichen Lebens⸗ 
Bedingungen, welche ferie Bewegung nach dem Dften und ben Schwarzen Meere, 
freie Bewegung na ber Nordfee und ben Weiten find, zu etfehen verniogen. 

Eine Feflung ift halb verloren, wenn ihre Außenwerke ſich in den Haͤnden 
mächtiger Gegner befinden. Darum wird allgemem anettannt, dab Dentichlande 
Wohlfahrt es erheiſcht, die Mimbungen feiner Hauptſtröme auch in feinem eigenett 
Befige zu haben, ober falls ſolches nicht flatt Hat, fie zu leichterer Verfügbarkeit ver 
nigftens nur in minder mächtigen Dänen zu fehen, welche und befreundet und durch 
reelle Intereſſen verbunden ſinb. ‚Das ‚gilt namentlich von dem Rhein und ber Do- 
nau. Wber bildet die Ausfahrt aus ber Oſtſee in die Norbfee nicht im Grunde 
Bleichfalis die Mündung mehrer unferer Ctröme, der Ober, der Weichſel, des Nie 
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men, fowie bie Straße eines großen Gebiets in dad Weltmeer? Und wird an bie 
fem großen Mündungsarm nicht, wie an ber untern Donau, immerfort geheimniß- 
voll und offen an Feſſeln ber deutfchen Entwidelung gefhmiedet? Die preußiſchen 
Oſtprovinzen fühlen die Gefahren ihrer jegigen. Stellung felbft zu gut, ald daß fie 
nicht den regften Eifer und die friſcheſte Luft in fi ſpüren foliten, buch alle nur 
möglichen Anftrengungen fi und das Daterland davon zu befreien. Und nichts 
Engherziges, nichts felbftfüchtig Abſchließendes ift in den Bewohnern biefer noch ver- 
einzelten Provinzen! Noch jüngft auf Preußens erſtem Vereinigtem Landtage haben 
fie, auf die Eifenbahn vorerft verzichtend, dem flaunenden Europa bewieſen, daß ſie 
ſich zur hochherzigſten "That zu erheben wiſſen, wenn es gilt bie hoͤchſten Güter ber 
Völker, ihr gutes Mecht, zu vertheidigen, und daß fie für dieſes Gut fowie für das 
ganze Vaterland ihr Provinzialintereſſe zu opfern wiſſen. Sie haben hierdurch, wie 
ſchon durch ihr Vorbild zur Zeit der beginnenden Befreiungskämpfe ſich alle Deut- 
ſchen zum Dante verpflichtet, und um fi und das übrige Deutfchland ein feſteres 
und heiligeres Band gefchlungen, als wenn dieſes Band nur eine papierene Grunb- 
‚Inge in ber Bundesacte hätte. Der deutſche Sinn if in feinem Xheile des Vater⸗ 
landes ſtärker als im alten Preußen, das einſt zum Deutſchen Reich gehörte (der 
Hochmeiſter in Preußen war deutſcher Reichsfürſt) ‚ und das durch bie Schwäche 
des deutſchen Kaiſers, die Zerriſſenheit, die Schwäche des Deutſchen Reichs, welches 
das Land in der Gefahr verließ, auf Jahrhunderte von Deutſchland getrennt ward. 
Eben wegen dieſer Trennung und ihrer ganzen Lage haben die Preußen die vollſte 
Empfindung des Bedürfniſſes deutſcher Einheit, und noch bei den Verhandlungen 
des ſtandiſchen Aneuge in Berlin nahm ber Abgeordnete Auerswald gerade die⸗ 
ſes Gefühl für ſeine Provinz in potenzirtem Grade in Anſpruch. „In ganz 
Deutſchland“, ſagte er mit Wärme, „iſt Niemand, der die Art von deutſchen Sym⸗ 
pathien fühlen ann, welche Denjenigen innewohnt, bie an ben. Marken ber beut- 
{hen Gefittung und Sprache ſtehen. Eben nach fo langer Trennung barf man 
von uns vorautfegen, daß wir tiefer empfinden, als irgend Jemand, daß bie Ein« 
heit Deutſchlands unfer Ziel, unfer Streben, unfer Halt fein muß. Es tft feine 
Frage, je länger man von bem Herzen ber Heimat getrennt war, um fo ftärfer, um 
fo inniger wird bie Sehnfucht danach.“ In der neuen Bunbeöverfaffung wird bie 
Provinz Preußen endlich wieder einen. Theil des beutfchen Bundesſtaats bilden. 
Wenn dennoch am DOftfeeftrande fo manche Erfcheinung auftauchte, die den Beſtre⸗ 
bungen bes übrigen Deutſchlands vorerft nad bandelspolitifher Drganifation menig- 
ſtens in den Mitteln entgegentrat, fo lag das gewiß weniger in der Gefinnung, als 
vielmehr in den Umftänden, ben innern und äußern Verhältniffen und der dadurch 
irregeleiteten Einficht. Auf die Dauer, das hoffen mir zuverfichtlich, wird ſchon das 
politifhe Moment biefer Frage gerade in den Oſtprovinzen überwiegen. Denn bie 
handelspolitiſche Organiſation bleibt unter allen Unfländen das Hauptmittel, um zu 
einer einigen mächtigen Nation heranzumachfen, die über die Mündungen ihrer 
Ströme, wie über ihre Seen gebietet, und ben verberblihen Maßregeln ihrer Nach⸗ 
barn Schranken ftelt. Gehen wir auf bie letztern näher ein. 


Die Gefahren der ruſſiſchen Politif für Deutſchland und die Dftfeeländer. 


. „ Drei europaͤiſche Großmaͤchte rühmen fi einer welthiſtoriſchen Senbung nach 
außen, ber eine fchritthaltende Ausbreitung entfpricht. Frankreich fendet feine Bil- 
bung mit Soldaten und Kanonen nach Afrikas Norbfaum unter die Völker der Ber- 
berei, euer und Schwert brachen verwüftend ihre Bahn. Die Politik treibt es 
bazu, auf Srieden und Krieg —3 — in Nordafrika fol eine Colonialherrſchaft be⸗ 
gründet werden, als Mittel für Frankreichs große Politik. England hängt ſeine 
Ausbreitung an den Kiel ſeines Handelsfchiffs, der alle Meere durchfurcht, und ber 
ihm Golonien und. unermeßliche Herrfchaft erwirbt. Sohn Bull gefteht, wo es ihm 
keinen Schaden bringt, gan ehrlich, er folge nur dem Handelstriebe den Gefegen, 
welche Im Verkehr unaudgefegt wirken; ex exobere, jedoch nur infofern das erobernde 
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Prindp im Handel treibe, und verbreite Bildung, Infofern das bildende Princip im 
Handel thätig fei. Dabei verlor England rein humane Zwecke nicht ganz aus den 
Augen, und feine Colonialpolitik war vergleichsweiſe noch die menfchlichfte, freiefte; 
die freigemorbenen englifchen Pflanzftaaten bewähren fi als die gefunbeften. Den 
Dreizack in ber einen Hand fehwingend, bat es mit der andern auch Bildungsfamen 
in allen Zonen ‚Ausgeftreut. Großes geleiftet hat es für die Kenntniß ber Erbe und 
ihrer Völker, für alle Wiſſenſchaften; es ſucht die Peft ber Menfchheit, Sklaven⸗ 
handel und Sflaverei, mit aller Kraft zu vertilgen unb ſcheut dafür Fein Opfer. 
Eine furhtbare Laft hat es mit feiner univerfellen Miſſion auf feine Schultern ge- 
Inden, bie es nur durch nimmer ermüdende innere Anflvengungen für Freiheit und 
Fortfchritt zu fragen im Stande iſt. , Rußland endlich hat Afien zum Hauptvorwurf 
genommen. In Europa, fagen feine Freunde, habe es bie ihm gewordene Aufgabe 
gelöft, d. 5. feine natürlichen Grenzen erreicht, feine imponitende Stellung fichere es 
hier gegen alle feine Feinde und Widerſacher; in Aſien aber fei feine Aufgabe Ein- 
führung des Chriſtenthums und humaner Gefittung, Entfaltung des Gewerbfleiges 
und Handels, als der beften Berbreiter der Bildungskeime unter halbwilde Stämme, 


nicht Eroberung, denn feine Foloffale Macht bebürfe ihrer nit mehr. So fprach 


Rußland einft auch zu Polen, ald es deſſen Integrität garantirte. Und was treibt ' 
ed zu jener Thätigkeit? „In Aſien“, antwortet der Pentarchiſt, „rufen e8 die Ge 


ſchicke zum Wirken auf: Das ruffifch-flawifche Fatum! Bei den drei großen Maͤch⸗ 


ten, welche und umgeben, ift demnach bie Triebfeber ber Ausbreitung in Frankreich 
die Politif, in England der Handel, in Rußland das Geſchick, welches vom Garen _ 
geleitet wird, auf Alleinherrfchaft beruhf und auf Weltherrfchaft zielt. Schwer laßt 
es fih beftimmen, gegen welche biefer Triebfebern, als die gefährlichere, ſich Deutich- 
land am meiften vorzufehen hat; gewiß ift aber, daß innere Einigung allein es be⸗ 
fähigen Tann, alfen breien fiegreich zu widerſtehen. Die deutichen Grofmächte prun- 
Ten mit Feiner auswärtigen Miffion. Der Steom von Kräften, ber von Deutſchland 
aus fich fortwährend über die Welt ergießt, geht ihm fogar verloren und fließt andern 
Staaten im weiten Welten wie im Often zur Stärkung zu, und zwar darum wol 
nur, weil es noch immer zu Feiner feſtwurzelnden, umfaffenben und alle feine Kräfte 
zur Thätigkeit aufrufenden Organifation durchgedrungen iſt. Es bildete in feiner 
innern Kebendzähigkeit bisher gleichfam nur den Wal ber europäifchen Freiheit, an 
welchen feit der Römer Zeit bie Degenfpige der Eroberen ſich abftumpfte und bie 
verheerenden Züge twilder, oder fanatifirter, oder von ſchlauer Politit bewegter Maſ⸗ 
fen, die aufſtürmenden Wellen der Zeit fi brachen. Breilih noch immer eine 
ſtarke Feſtung im Herzen Europas, find ihm doch manche feiner ſchönſten Außen ⸗ 
werke abhanden kommen, und feine Seeſeite liegt von jeber Seite entblößt ba. 

Die franzöfifche und bie xuffifche Wirkſamkeit nach "außen kommen in vielen 
Zügen überein; die englifche ift am meiften organifirend, humanifirend. Das fran- 
zöfifche Element wirft in Afrika zerfegend ober wie ein Beuerbrand in zünbbaren 
Stoff gefchleudert. Der frangöfifche Ungeflüm wollte eine große Eolonie improviſi⸗ 
zen, und da die eingeborenen Völker, welche die afrikanifche Sonne aufgezogen, ſich 
niht wie Then in franzöfifhe Puppen ummandeln ließen, fo findet man fie wilb, 
fanatifch, ungefügig. In Wgerien unterhält Frankreich eine bewaffnete Macht, bie 
an Zahl beinahe ber gleichkommt, welche England an Kerntruppen in allen feinen 
ausgebehnten Befigungen aufbiete. Die Ruffen, obwol Barbaren‘, wiffen doch 
ihre Gebanken zu verbergen, wo es nöthig, ſowie hochfahrend zu ſprechen, und im» 
mer voeniger der Rede als ber. That wegen. Ruſſen find: die unerbittlichften Au⸗ 
Mäger Englands und Frankreichs, auf deren Koften fie fich felber die uneigennußtg- 
fin Zwece beilegen. Wie viel größer iſt ihr Alexander als der Corſe Napokon: 
‚‚erander begnügte fich nicht mit der Rettung feines Reiche, er folgte einem hö⸗ 
hern Rufe und befreite auch das ganze übrige Europa, zwei mal als Eleger. bis Pa- 
vis vorbringend, von Napoleon’s brüdenber Herrfchaft!” Sich ihrer Großmuth ge- 
gen ung rühmend, — * fie, daß ſie ſich ihr Rizwirken auf: bap reichlichſte 
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Haben vergüten laffen: fie erlangten Finnland und. bat Großherzogthum Warſchau auf 
Koken ihrer germaniſchen Bundesgenoffen. Rapoleon felbft ahnte bei Beginn det 
Feldzugs von 1815 in Preußen feinen gefährlichfien Gegner, denn gegen biefe® war 
fein ganyer Operationsplan gerichtet; darum wollte ex mit Rußland befonders unter 
handeln, ja bot ihm ganz Polen an. lerander war Aug genug in die grobe Lockung 
nicht einzugehen; daß es nicht aus Großmuth gefchah, beweiſt feine Dandblungsweife 
im Jahre 1807. Ruſſiſchen Stimmen gufolge treibt bloße Eroberungsſucht England 
nad Indien, Mfghaniftan, China; die Ruſſen felbft aber führt die fromme Abſicht, 
die Keime Hriftticheruffifcher Bildung in Aſien auszubreiten, nach Khiwa, Armenien, 
Perſien, China. Im Namen des Kreuzes und feiner Gefittung führen fie unexfätt- 
Uche Vernichtungskriege gegen die tapfern Berguöller Kaukafiens, hetzen fie die Step⸗ 
penvölfer mözrberifch wibereinanber, ſchlachten fie die Kirgis- Kaifaken, verfolgen fie 
die abenblänbifchen Mifſienare in Armenien, Kirche und Rationalität in Polen und 
ihren beutfchen Oſtſeeprovinzen. Gollte der Drient dur ſolche Mittel emıpfäng- 
Ach für chriſtliche Bildung merben? Weh, wenn das Abendland nicht auf mildere 
Weiſe thätig wäre, bie Geiſter des Morgenlandes wieder aufjuregen und feine Säfte zu 
erfrifchen! Doch näher Hegt uns bie Befahr in Europa. endet Frankreich den 
Bid von Algier, fo füllt er auf den Rhein; kehrt Rußland das Auge von Afıen 
ab, fo geht ed auf die Denau⸗ und Oftfergebiete. Und mo fid die politifchen Com ⸗ 
binationen Frankreichs und die Geſchickbausbreitungen Rußlands noch ein mal begeg⸗ 
nen werben, ift nicht vorauszufehen. An der Dfifee wie an ber Donau tritt uns 
Auflands Streben mit Teaunenswerther Ausdauer und Yolgerichtigkeit entgegen, 
feit Peter der Große den Grund zu der ruſſiſchen Herrſchaft an ber Oſtſee legte, 
und bie große Katharina auf den Wegweiſer am Thore zu Cherſon fchreiben ließ: 
„Bier gebt der Weg nach Konſtantinopel.“ Bas feit einem Jahrhundert bem get- 
ganiſchen Einfluß entriffen worden, das und noch weit mehr hat Rußland gewon⸗ 
nen, und dennoch hören wir noch immer Stimmen, bie leugnen, daß wir an ber 
untern Donau wie an der Oftfee die mwichtigfien Anliegen mit aller Kraft zu wah⸗ 
ren haben. Das türfifche Halbregiment ift in den Donaulanden unſchädlicher und 
für Deutſchlands commerzielles und politisches Vorbringen bequemer als bie ruffiiche 
Oberherrlichkeit, deren dauernde Feſtſehung allba ein allgemeines Unglüd für Deutfch- 
Ind fein würde. Gagte man aber, daß wir und Handhaben bilden müßten zur 
Wahrnehmung umferer bortigen Anliegen bei dem ſichtbaten Verfalle der Türkei; 
bag wir mit unſerer Benälferumg, unferm Handel, mit Allem was Einfluß gibt, 
vorrücken müßten; baf wir bie Dflfee nicht ber ruffifchen Seemacht preisgeben, un- 
fere Geepläge und unfern Handel nicht ſchutzlos laffen dürften, um fo weniger als 
Rußland ſich auch fhon zu Bande zwiſchen unfern Staaten- eingekeilt unb befeftigt 
Babe; dag wir wirkſame Maßregeln gegen die uns verderbliche ruffiihe Handels⸗ 
fperre, ſoweit fie wider Recht und Verträge eingeführt, ergreifen müßten: fo ſchüt⸗ 
telten bie Fugen Leute in Deutſchland den Kopf, zuckten bie Achſei und tröfteten 
AG wol gar" mit einem Gage ber Theorie, wonach Rußlands Gperrfefiem ihm felbft 
am meiften fchabet. 

Die eherne Mauer, womit ber nordiſche Koloß fich umgürtet, dat bie alten 


deiden ſchwer unter der Hanbelöfperre; biefe macht ſich nicht Klo in bel und 
Seiffahrt der Oftferfläbte, ſondern auch in allen. Bewerben and Bahn des in- 
nern Bandes fühlber, in allen Erzeugungszweigen. Diefe Prosingen fümpfen zum 
Theil mit ‚ber bitterfien Roth, und ſchon reifen in tieffter Verftimmung bie fauren 
Früchte. Die alten Verkehröfäden find nicht fchroffer gefpannt, fendern zerriffen 
worden, bie Stumpfe verworren eingelaufen, bie Stahlkraft iſt ermattet, und bie 
Sremlaude, früger in fo freudigem Wachschum, feinen fih almälig zu Wildni 
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Es würde aber gefährlich fein, fi) dieſe trausige Lage zu .derBich 
nam; nic Haben Dad ſchrecklich genng in Oberfchlefien erfahren. Eine Gefahr vor 
liert Dadurch, daß man fie genan ermißt, von ihrer Grüße; us mer ans Plarem 
Erkennen entfprießt bie gebrihliche That. 


Dos ruſſiſche Induſtrie⸗ und Handels ſyſtem. 


Bir Bir mäffen bier (om 5 bel bet „Dex wufkfihen Hanbeltpolitit und thren Erfolgen et» 
was verwellen. Rah d vielem Prunk veranftalteten Induſtrienudſtellnugen (bie 
alle brei BIS bier Jahre yeifen Petersburg und. Moebau abwerhfeln) zu fehliefien, 
bat die ruſſiſche Induſtrie während bed Tegten Deremmiuntd nicht nur au limfang, 
fondern auch an innern Fortſchritten nicht unbebeutend jugenommen. Dbgleich bie 
Baummollenmanufartur noch im Kindesalter fi befindet und fehr mangelhaft be⸗ 
trieben wird, fo hat fie an Ausbehnung doch ſchon bie weit früher eingeführte Sei⸗ 
ben- und Bollenmanufacur um Vieles übertroffen. Bor etwa 20 Jahren warb in 
Moskau unter großen Schwierigkeiten bie erfte ruffifche Beumvodlenfpinnerei errich⸗ 
tet, wozu ſachkundige Arbeiter aus der Frembe geholt oder mit Mühe eingeübt wer⸗ 
den mußten. Die Angaben über bie Zahl ber jegt beftchenben Spinnereien ſtimmen 
wenig überein; fie mögen ſich bis auf etwa 80 belaufen, die mit 400000 Spindeln 
wol über 300000 Pub Garn *) jährlich erzeugen. uch find feit bem Sahre 1850 
Zürfifchrothfärherein entflanden, fobaß die einft bedeutende Einfuhr an Nothgarn 
(aus gem Wupperthal) wenigftens auf gefeglichenm Wege :jegt nur —* unerheblich 
iſt. Die Fabrikation der groben Baumwollenwaren bat ihren Dauptfig in Central⸗ 
rußland (Moskau, Wladimir, Kaluga, Koftroma u. ſ. w.), und ihr Aufſchwung er 
Märt fih aus ber Wohffeilhelt der Arbeit, welche bie Leibeigenen als Nebenbefchäfti» 
gung verrichten. Diele Kaufleute laffen in den Dörfern Garn zu Zeugen verweben, 
die in ben Fabriken gebleicht oder gefärbt werden; bie feinern Baummollenivaren, Muf 
feline, Mancheſter, Schleier u. f. w. werben nur in ben eigentlichen Fabriten**) erzeugt. 
Die Duffeinfabrlfatien, obwol auch fie Fortſchritte zeigt, läßt unter ben Zweigen dee 
Baumwolleninduſtrie noch am meiften zu wünſchen übrig. Die Erzengniffe einer auf 
Actien in Peteröburg errichteten Tulfabrit (mit 20 Stühlen) genügen fo ziemlich dem 

Bedarf der inländiſchen Märkte. Die im Gouvernement Moskau angeficbelte Kat⸗ 
tunfabritatien erzeugt durch bie Bemühungen auslänbifcher, zumal ſchweizer Fabri⸗ 
kanten Indiennes, die mit ben elfaffifchen und elberfelbifihen Schritt halten ; man 
fhlägt das Erzeugniß davon auf jährli drei Millionen Stück an, bie, mit Au 
nahme der feinftien, zur Verforgung bes Inlanbes faſt ausreichen. Auch Daum 
wollenfammt und Plüfch wird gefertigt; die Ausfuhr von Plüſch nach China, das 
font England ausſchließlich damit verſorgte, pt dergeftalt zugenommen (1842 über 
3,000000 Arſchinen, während an 5,000000 Arfchinen erzeugt werben), daß Plüſch, 
näcft dem Tuche, als ber wichtigfte Begenftandb bes ruſſiſchen Hanbels mit China 
angefehen werben kann. Die Geiveninbuftrie marb in Nußlend vs reichliches 
Vorhandenſein bes Rohſtoffs in ben ſüdlichen Gegenden begünſtigt. zuerſt un⸗ 
ter Katharina II. und ſpäter unter Alexander erriereten —— — blieben 

an Zahl beſchraͤnkt und erzeugten nur geringe Waare, bi fie in neueſter Zeit durch 
kräftige Unterftägug ſeitens ber Regierung emen ſolchen Aufſchwung nahmen, ba 
Nußland fon 1830 an: 220 berartige Fabriken beſaß; namentlich Haben jene in 
Moskau, dem Mittelpunkte ber Rationalindutftrie, eine bedeutende Stufe an Mmfaug 
und Güte der Erzeugmiffe gewonnen, wenn fie in ber Wohlfeilheit auch noch wühe nicht 
mit den franzoſiſchen und deutſchen Schritt halten. Faſt nur Za 
noch benugt und alle Zeuge nach dem neueften Verfahren und ben fhönften n Due 


*) Bon Nr. 20-40, feinere Barne werben nicht geſponnenz einige Cpinnereien erzeugen 
*) ‚Unter ne Hg in Mosfau ber 2060 Arbeiter und der Bear) 
1 ntr Amen eiähtäge Ye Veukowfge 15 Biken geſchaͤtt. 
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ſtern hergeſtellt. Die Foularderzeugung fängt ebenfalls an, ſich in Rußland einzu⸗ 
bürgern. Im Ganzen jedoch läßt bie ruſſiſche Seidenwaarenfabrikation ber auslänbi- 
ſchen gegenüber noch viel zu wünſchen übrig, mas zum Theil auch ber zu diefen 
Geweben meift verwendeten georgifchen Seide zuzufchreiben ift. 

Wenn wir aber ber ruffifchen Induſtrie, gegenüber den Vorurtheilen über ſlawi⸗ 
ſche Untauglichkeit, eine Zufunft zuerfennen, fo find wir doch meit entfernt bie Mittel 
zu billigen, die zu Ihrer Emporbringung angewendet werben, ober fie unter den Na⸗ 
turverhältniffen Rußlanbe für zweckmäßig zu halten. Man braucht nur den zweiten 
Band von Aurefio Buddeus' Buch „Zur Kenntniß von Petersburg im Franken 
Leben’ zu Iefen, um fich von dem fchäblichen Einfluffe der vorzeitigen und, über⸗ 
Zünftelten Entwickelung bes fabtilmäßigen Gewerbweſens, welche durch Peter J. ſchon 
zu einem unmwanbelbaren Grundgefege der ruffifhen Staatsfunft gemacht ift, auf das 
zuffifche Volksleben zu überzeugen. Rußland war und iſt noch für lange Zeit — hier 
für fprechen felbft die theilweifen Heimfuchungen des dünn bevölkerten Reiche durch 
Hungersnot — darauf angemwiefen, ſich vor allen Dingen feines eigenen Bodens durch 
den Anbau zu bemächtigen, um dadurch nicht blos feine noch fparfamen Kräfte am 
vortheilhafteften und folideften zu verwenden, ſondern auch, feine Bevölkerung in ein 
richtigered Verhältniß zu der ungeheuern Ausdehnung feines Gebiets zu fegen und 
eine gleihmäßigere Vertheilung ber Bevölkerung zu bewirken. (ine übereilte und 
misverſtandene Begünftigung bed Gewerbsweſens bat biefem doppelten Zweck feit 
mehr als hundert Jahren entgegengearbeitet: fie entzieht dem Landbau Millionen 
von nothwendigen Armen, um biefelben in einigen Mittelpuntten bes ftädtifchen Xe- 
bens anzubäufen und dort mit großen Opfern eine Gewerböthätigkeit hervorzurufen, 
der es an nachhaltigem Xeben fehlt, deren Erzeugniffe trog ber hohen Preife faft 
immer unbefriedigend ausfallen, unb die, weil fie Feine natürliche Unterlage hat, tau⸗ 
fend Schwankungen und Zerrüttungen preisgegeben if. Die ruffifhe Induftrie Hat 
foft nur das Inland zum Marfte, und felbft von den einheimifchen Käufern geht 
ber wohlhabendſte Theil fo gut wie ganz für diefelben verloren, weil ein Jeder ber 
ed irgend vermag, bad ausländifche Fabrikat felbft zu den übertriebenften Preiſen ber 
mittelmäßigen ruffifchen Waare vorzieht. Die wenig zahlreichen Mitteldlaffen find bie 
einzigen, auf welche bie erkimftelten Manufacturen bei dem Abfage ihrer verhälmiß- 
mäßig fo theuern Erzeugniffe rechnen konnen; ber großen Maffe find diefelben ganz 
unzugängli, und bie ganze Treibhausinduftrie kommt Niemand zu gute ale etwa 
dem reichen Gapitaliften, der mit ihrer Hülfe einen ſchweren Tribut von ben Mittel- 
claſſen erhebt, ja erheben muß. Denn auf den Gewerbtreibenden felbft ruht wieber 
eine furchtbare Abgabenlaft, theils durch die fehlecht berechneten Mafregeln bes Zoll- 
ſyſtems, theild wegen der hohen Gewerbfieuer und mannichfacher Befchräntungen. 
In der unterfien Kaufmanntgilbe beträgt bie Gewerbſteuer 75 Silberrubel (150 
Gulden), die Gefchäfte Deffen, ber diefe Abgabe zahlt, bürfen fi nicht über die Gren⸗ 
zen des Gouvernements erfireden, und fein jährlicher Umfap darf die Summe von 
50000 Ruben nicht überfehreiten; Kaufleute ber zweiten und erſten Gilde, der auch 
jeber fremde Kaufmann angehört, zahlen 300 und 700 Rubel. Die Kopffteuer, 
welche ber freie Proletarier für jebes Glied feiner Familie zahlt, beträgt 25 Rubel 
Papter.*) Der überlaftete, aber durch prohibitive Zölle geſchüßzte Gewerbsmann 
Tann und muß alfo feine Exrzeugniffe theuer anbringen, biefelben ftehen oft boppelt 
und dreifach fo hoch als im Auslande. Die natürliche Folge biefer Theuerung 
aber ift ein unverhältnigmäßig geringer Verbrauch, und Abfag, die nun eben neth- 
wendig lähmend auf die Induſtrie felbft zurückwirken muß, ba deren Aufblühen 


*, &o begreift fi bie öfonomifhe Wichtigkeit bed Adels, Kar perſonliche Steuerfreiheit mit 
ſich bringt, ten N uhren Gerichtoſtand une ber Biete fige — ift. a Zweig 
einer adeligen Kamilie indeß, ber vier Generationen lang Peinen Guab des Dienftadels in der 
Verſon eines feiner Mitglieder erworben und dadurch ben Familienabel aufgefriſcht hat, ver- 
liert in der fünften Generation die legten feiner bisherigen. Privilegien. 
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mwefentlich vom Abſat abhängt. Go bewegt ſich das ganze künſtliche Syſtem in ei⸗ 
nem fehlerhaften Kreiſe. Durch bie Prohibitivzgölle wird das Capital aus feiner 
natürlichen Verwendung auf eine theuere Induſtrie geleitet, zum Nachtheil des Tänd- 
lichen Wohlſtandes und der Volkszunahme; hierdurch, fowie durch die haben Preife 
ber Induftrieerzeugniffe wird wieder der Verbrauch gemindert, mithin .die höhere 
Entfaltung der Induſtrie unmöglich gemacht. Aus biefem fehlerhaften Kreislauf ift 
fein Ausweg zum Heil. Wie ganz anders würde fi) Das geftalten, wenn der na» 
türliche Reichthum bed Bodens durch Anbau mit Hülfe der vorhandenen Capitale 
vervielfacht, die Bevölkerung und ihr Wohlſtand dadurch in Maffe gehoben, und fo 
für bie Inbuftrie eine natürliche Grundlage bergeftellt würde, fo weit ſolche über- 
haupt bei den in Rußland beftehenden unfreien Berhältniffen wirklich an der frifchen 
Luft gedeihen Tann! Das große Reich hat in feinem Boden einen überſchwenglichen 
Reichthum, und in der Stärkung der Landwirthfchaft liegt ohne Zweifel für Ruß⸗ 
land das eigentlihe Mittel, feine innere Kraft und fomit auch feine Macht nad 
außen rafch zu vermehren. - 

An den ftaatswirthfchaftlichen Übelftänden, die aus jenen Misgriffen bervorge- 
gangen find und fortwährend zuzunehmen fcheinen, kränkelt Rußland feit Ianger Zeit. 
Gleichzeitig mit der Vernachläſſigung des Aderbaus nahm die Zheuerung in ben 
Städten zu; in Peterdburg ift fie kaum minder groß als in London, ohne daf 
fie dort wie bier durch einen riefigen Nationalreichthum erflärt und gerechtfertigt 
würde. Die prohibirende Höhe der. Zölle läßt eine Hauptquelle der Staatseinnah- 
men faft verfiegen, bie nun alfo den erzeugenden Klaffen, zu beren Gunften fie ver- 
meintlih eingeführt worben, ganz zur Laſt fallen, ohne daß bie auswärtige Indu⸗ 
firie fie mit fragen hälfe. Das ift fo wahr, daß gerade fene Unergiebigkeit der Ein- 
fuhrzölle bie Urfache zur Einführung unfluger Ausfuhrzölle ward, die den Abſatz 
ber ruflifhen Erzeugniffe unmittelbar erſchweren, gar nicht zu reben davon, daß bie 
Strenge des ruſſiſchen Zollfgftems Repreſſalien herbeiführt, unter denen die einträg« 
lichſten Zweige der ruffifhen Erzeugung am meiften zu leiden haben. Das gilt 
nicht allein von ben Bobenerzeugniffen, fondern auch von ben uralten. Gewerben, 
welche ſich naturgemäß an die Erzeugniffe des eigenen Landes anfchliefen und ſich 
namentlich mit der Verarbeitung von Wolle, Hanf, Leder, Zett zum täglichen Ge⸗ 
brauch für ben großen Haufen befchäftigen. Diefe Gewerbe hätten unter andern 
Umftänden eine ergiebige Quelle des allgemeinen Wohlſtandes werben mögen, woge⸗ 
gen jegt die alten Ausfuhrgegenftände ſich fo fehr verfchlechtert haben, baf. die bri⸗ 
tiiche Regierung 1344 eine offidielle Klage über bie Befchaffenheit mancher berfelben 
erhob. Kein Wunder, daß Rußland unter der Herrfchaft feines jegigen Handels⸗ 
und Gewerbsſyſtems den Schrecken des Pauperismus raſchen Schrittes entgegengeht. 
Nach Buddeus' Schätzung zählt Petersburg bei einer Bevölkerung von 450000 
Menſchen kaum 100000 Einwohner, die nicht dem Proletariat angehörten, und 
wie die Maſſe der Hülfsbedürftigen, ſo iſt auch die Zahl der Wohlthaͤtigkeitsan⸗ 
ſtalten ſehr groß. „Fährt der Staat“, ſagt jener Schriftſteller, „in Verfolgung 
feiner bisherigen induſtriellen und finanziellen Operationen fort, fo muß nothwen⸗ 
dig binnen wenigen Sahrzehnden von Dften ber das Gefchrei des hungerwüthi⸗ 
gen Volkes ebenfo über Europa erfhallen, wie es aus Frankreich und England er» 
Hungen ift. Hier ift aber Leine Überfülle an Bevölkerung vorhanden, fondern ab⸗ 
feluter Mangel. Diefer wirkt trogbem wie Übervölferung, weil er verbunden ift mit 
einem künſtlich erzeugten Zufammendrängen ber Maffen auf einzelne Punkte, welches 
durch ein principielles Ableiten derfelben von ihren natürlihen Nahrungszweigen et 
zeugt wird, und neben welchem gleichzeitig die Geftaltung freierer Kebensentfaltungen 
m der aufgewungenen Richtung fehlt.”*) Nach feiner Meinung kündet fi das 
Raben der Kataftrophe bereits durch beſtimmte Vorläufer an. Die Volksbewe⸗ 


©) Rußlands Bevölkerung bat in dem letzten Jahrzehnd zwar raſch zugenommen, doch hier⸗ 
auf kommt es weniger an als darauf, daß der gunehmenben, Bolkszahl au die Bunahme des 
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gungen, welche fi in manchen Teilen bed Reichs, namentfidh im den durch den 
Fall der Induſtrie (Seit der Revolution von 1831) zu Grunde gerichteten polnifchen 
Provinzen, fo häufig wiederholen, find feiner Unficht nach weit weniger politifdher 
Natur abs die ruffifigen Wchörden glauben machen wollen, um bie Härte ihres Ein⸗ 
ſchrettens zu entfchulbigen: das polniſche Volk fehreie nach Brot, und daraus erffäre 
Sch, daß man In neuefter Zeit fo viel von commumniſtiſchen Umtrieben reden höre, 


weiche den dortigen Bewegungen zum Grunde liegen follen. Am Tchlinunften aber 


iſt, daß der verfünftelte Zuſtand bie ſitcliche Verbeſſereng der Maffe des Bolkes er- 
Schwert und bewirkt, .baß die Beſtrebungen zur allmäligen Abſchaffung der Leibeigen- 
Schaft die Fortſchritte des Pauperiomus nur raſcher und brohender machen und die 
innere Auflöfung befcjleunigen, indem der Profetarier, ſich ſelbſt überlaffen, unfähig 


fein dürfte, auf dem mit künſtlichen Schwierigkeiten überfüeten Boben Rußlands auf 
eigenen Füßen zu ſtehen. Buddeus fagt geradezu: Rußlands Staatobeſtehen wurzele 


nur in ber Wortbauer ber Leibeigenfchaft, To Lange Aderbau und Viehzucht zum 

Bortheil einer Fünftlih emporgefchraubten Manufacturinduftrie hintangefegt werde. *) 
| In der gewerblichen, ebenfo mie in der gefellfehaftlichen und politiſchen Ent- 
faltung hat fi) das ruffifche Nationalleben überflürgt, und dem eiffertigen Hafchen 
nach den legten Ergebniſſen die Worausfegungen und Bebingumgen einer naturwüch⸗ 


figen Blüte aufgeopfert. Bei biefer Verkehrtheit des ruſſiſchen Syſtems im San- 





zen kann es natärlich wenig helfen, daß im inzelnen manches Gute und ſelbſt Be 
beutenbe gefchicht. Dahin kann man die treffliche, vom Staat gegründete landwirth⸗ 


ſchaftliche Lehranftalt im mohllewfchen Souvernentent **), ſowie die Heranziehung aus⸗ 
wärtiger, zumal beutfcher Goloniften und gewerblicher Intelligenz rechnen. Im Jahr 
4847 ging 3. B. von Holland aus en in Seraing gegoffenes eiſernes Dampfſchiff 
zur Befahrumg ber Wolga na Rußland, wit der nöthigen Nannſchaft zur Zu- 
fammenfügung und Leitung des Boots, mit Matrofen und Gchiffbauern, bie in 
Holland, Belgien, Oftfriedland, am Rhein angetvorben waren. Das Unternehmen 
bewährte ſich, und großartige Anſtalten murben getroffen, die Dampfſchiffahrt auf 
ber Wolga, bem Don, dem Duiepr und Daieftr einzuführen, mas auch auf bie eu- 
ropäiſchen Getreibemärfte bald von Einfluß werben kann. Bisher war ed den Ruf 
fen im Innern fehr erfchwert, ihre Bodenerzeugniffe zu verwerthen; ganze Wälder 
verfaulen, wie und Kohl berichtet, und einzelne kornreiche Gegenden erftiden oft im 
Uberfluß, während andere Bezirke barben, fa ber äußerften Noth verfallen. Nur 
bie wenigen großen en, die ber Zar felbft befahrt,. werben in fahrbarem 
Buftanbe gehalten, andern Straßen find faft den größten Theil des Jahrs un- 
sangbar, und hauptſächlich nur während der firengen Wintermonate können die Pro- 
ducenten im Innern ihre Erzeugntffe zu Markte bringen und verwerthen. Barum 
follte Rußland ſich die civiliſirende Dampflraft auf Strömen und Eifenbahnen nicht 
ebenfo gut zu Nutze machen wie Nordamerika? Die Wolga ift Rußlands wichtigfte 
Berkehrtader und an ihren Ufern regt fich in mannichfacher Hinficht Leben. Gie 
durchſtrömt das Reich von Nord nach Sub und iſt durch Kanüle mit dem Ladoga⸗ 

- fee und dem Finniſchen Meerbufen ebenfo direct verbunden wie mit dem Kaspiſchen 
Meere. UÜberall liefern die Wälder im Innern bie ſchönſten Wärme, um Schiffe 
daraus zu zimmern, und ganze Flußflotillen könnten fi da aufthun. Einer oder 


VBolkswohlſtandes, der innern Bildung und ber Babl felbftänbiger Familien entfpreche. @ine 
vier ion, danz 


Milion Proletarier mehr erhöht nicht im gleichen Verhältniffe die Macht einer 
dieſelbe ſogar ſchwaͤchen 

) Das ſchlechteſte Loos haben die Leibeigenen der Privaten. Beſſer find die kaiſerlichen 
Kronleibeigenen und bie Freibanern geſtellt; die Zahl der letztern iſt jedoch gering, es find meift 
eingewandette Deutfche, die fi) auf ben Krondomainen niedergelafien haben. 

Auch die Landwirthfchaftsgefellichaften von Petersburg und Moskau, welchen bie großen 

he we N oe follen ei Senden Bande ee Die lekten 

e, welche Ru en en, feinen ehr vorthe u verwerthen, 
Wiiden fire die ruffiſche Bodencultur einen wohlthaͤtigen Stachel. Waltz ” 
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ber ambere: ber großen Gteöme iſt aber ſchneli erreicht, und fo würbe mit Bülfe ber 
t: ſich bald dem ganzen Inuern der Weg erfchliehen, anf dem die Pro⸗ 

duete in bis Geehafen bed. Nordens ober Südens gelangen könnten. Kein Zweifel, 
daß bei ſolchen Anftalten mit. einem naturgemäßen Zoll« und Handelsſyſtem fich 
Kaifer Rikolaus im Junern feines Reiches ein neue Reich erobern könnte, welches 
—— vom größenm nachheltigerm Vorcheil wäre als jebe Erweiterung. ſeiner wü- 

m Zandebgrenzen: U 

Die Natur unbi bie Zukunft des ruſſiſchen Manufäctweiuefens. follte. ben ruffie 

[den Gtantimännere fihon an dem neuern Beifpiele: Polens klar geworden fein, 
Polen befand: ſich, weil ſtärker bevölkert und reicher an Bodenerzeugniffen, in inseit 
günftigern Verhaͤltniſſen für das Gedeihen ber Inbuſtrie als: die ruſſiſchen Provinzen. . 
So kamen bean auch dort die Manufarturen zu. einer. gewiffen Fünftlichen Blüte, 
fo lange fie won der Regierung direct unterflügt wurben. Als aber dieſe Begünfti« 
gung nach 1851 aufhörte, da ſank das polniſche Manufacturweſen binmen zwei ober 
drei Jahren in füch ſelbſt völlig zuſammen, obgleich es fest und fort durch hohe 
Grenzzölle ig war. Warum aber in einem. Lande, mo der Bebenbau der Ga- 
pitalanlage und ber Arbeit noch fo viele Vortheile bietet, Gapitale, Zeit, Arbeit 
Frafte anf ein koſtſpieliges Treibhaus vermenben, deſſen Gewächfe jeber frifche Luftzug, 
jebes Dffuen ber Grenze durch Krieg. ober fonftige Verhältnifſe unfehlbar nit und 
-zu Grunde richtet? Was Polen betrifft, fo wurde fir dieſes Königreich der erſte 
umfaffende Zolltarif im Jahr 1823 veröffentlicht, feitdens aber vielfach ergänzt und 
erweitert. Die aus —* und Preußen nach Polen eingehenden Waaren, inſofern 
fie erlaubt finb, entrichten ben allgemeinen Eingangszoll, ben Verbrauchszoll, bie 
Erpebitiond-, Stempel, Siegel-, Plombirgebüreen, bie Koften für Zolfquittungen, Be 
ſcheinigungen, Begleitſcheine, Wrfprungezengniffe, bie Winde und Wagegsbühren, Rie- 
Derlagögelber, den Zuſchlagszoll, bie allgemeine Land» und Wuffercommunications- 
fleuer, im Ganzen fünfgehnerlei Abgaben. Der Eingangstarif enthält die guoße Zahl 
von 546 Pofitionen, deren jebe einen. ober mehre Handeldartikel betrifft; 203 find 
davon verbotene Gegenftände, beren Einfuhr jebocd gegen ben im Tarif fefigefegten 
ungehesern Licenggoll ausnahmsrseife unb aus Rüdfichten gegen. gewiſſe Perſonen 
son dir Regierungiuommiifften zu Warſchau mittel6 je desmaliger genauer Eingangspäffe 
bemilfigt werben kann. Die Einfuhr aller im Tarife wicht. benannten Gegenflänbe 
ift unbebipgt verboten,. fie dürfen auch nicht gegen Licenzzoll eingebracht werben, 
Frei vom Qingangszell find nur die unentbehrlichften Kieibungeftlide, welche frembe 
Reiſende bei ſich führen, bie fihen gebrauchten Haus» und Hanbiwerkögeräthe, le⸗ 
bendes und todtes Iwentar ber Ginmanberer, eine gewiffe Menge Munbvorrath 
fremder Schiffer, auswärtige peinliche Unterfuchungsacten und De damit am bie 
Landgerichte eingehenten objecta delicti, die Leichen Berfiorbener (gegen befon- 
das zu Di e Gubernialpaͤſſe), fremde Hengſte und unbebedite Fohlen, Brenn 
So und Beſen, frifche Setpflanzen, Gras, Heu, Stroh, friſche Gemüſe aus 
Preußen, preußische Frachtſchiffe und Fuhrwerke ber fremden Reifenden, feifches 
Federvieh und kleines Wildpret, Lehm, Mergel und Sand aus Preußen. Doch 
find biefe Gegenftände nur von dem Gingangs- und Verbrauchszoll, nicht aber 
immer von ben ambern Abgaben befreit. Außer ihnen dürfen noch 342 im Tarif 
aufgeführte Artikel eingebracht werben, jedoch gegen einen. bem firengfien Verbot 
gleichen Eingangs- und Verbrauchszoll. Nach einer am 1. Sept. 1840 in Kraft 
getretenen Vererbaung bes‘ Beriwaltungsrathe: bes Königrekhe Polen follen die 
biöher verbotenen Wuaren beim Eingange unter diejenigen Poſitionen bed -allge- 
meinen Tarifs gereißt umb gleich ihnen verzollt werben, mit weichen fie bie meifte 
Ahznlichkeit Haben. | Ä . 

Der Ukas vom 9. Jull 4842 brachte endlich wenigſtens auf dem Papier einige 
Erleichterungen für den: Brenverkeie geitöen Vreußen md Polen. Danach ward 
der Berwaltun; ermächtigt, im Ginverflämbniffe mit der preußffchen Regierung, 
in gewiffen Grensflädten des Königueichs Wochenmaͤrkte einzufährenz für bie auf 
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ſolchen Märkten nicht abgelegten Erzeugniſſe des Landbaus und Gewerbes ſollte Die 
beim Eingang erhobene Zollabgabe zurückerſtattet werben; auch ſollte zur Förderung 
des Handeld ber Grenzzoll von biefen und andern Gegenftänden ermäßigt werden. 
Ferner follten Cigenthümer, deren Befigungen von der Grenze burchfehnitten werden, 
ihre Dienftieute und, Unterthanen“ berechtigt fein, mit. ihrem Ackergeraͤth, ihren 
Erzeugniffen u. f. w. ohne Rückſicht auf die Landesgrenze bin- und zuridgupaflizen, 
ihre eigenen Getreibevorräthe und eigenen Crzeugniffe lediglich gegen Vorweis ein- 
jähriger Legitimirungsfarten herüberzufühten, Alles unbefchabet jeboch ben Zöllen und 
andern Abgaben. Bon einiger Wichtigkeit 'war auch Art. 8, wonach Zranfitogüter, 
die aus Preußen dur das Königreich Polen geführt werben, fei es nach Preußen 
zurüd ober nach einem andern Grenzpunkt, von jeber Abgabe befreit fein follen. Im 
Banzen blieb indeffen das Syſtem gleich feffelnd und brüdend. Aber wie hemmend 
das polniſche Syſtem auch ift, ber ruſſiſche Tarif beflewert viele Artikel, die unfern 
Handel berübren, noch hoher. Wenn daher bie fchon oft verlautete Nachricht, Po- 
ken folle gegen Necht und Verträge Rußland einverleibt und femit unter ruffifchen 
Zolltarif gebracht werben, fich verwirklichen wollte, fo würden daraus für den preu- 
Bifhen Handel noch weitere Rachtheile erwachſen. Außer den drüdendern Laſten bes 
ruffifhen Tarifs würde auch ber allgemeine Credit im Handelsverkehr mit Polen 
finten, denn Polen hatte bisher ben Code Napoleon. Alljährlich war eine Commif- 
fon in Warſchau damit beauftragt, bie Wechfelftreitigkeiten zwifchen Polen und ber 
Polen mit den Ausländern zu fchlichten. Welche Gewähr aber böte bie ruffifche 
 Sefepgebung "für die Discontirung ausländifcher Wechſel? Die Frage, ob Polen 
felbft durch den völligen Zollanfhlug an Rußland ökonomiſch (denn in politifcher 
Hinſicht ift Polens LKebensintereffe dagegen) gewinnen mwürbe, ift entfchieben zu ver- 
neinen. Denn wenn auch ber polnifche Verkehr nach ber ruflifchen Seite hin mehr 
Luft bekäme, fo würden doch bie oben angebeuteten nachtheiligen Wirkungen des 
ruſſiſchen Syſtems für Polen nur noch in erhöhtem Maße eintreten, und beften Falls 
würde in Polen, nur auf Koften des allgemeinen Wohle, fi) ein, umfangreicheres 
theueres Treibhaus für eine Induftrie aufrichten, ber alle natürlichen Xebensbebingun- 
gen fehlen, und die dem erften freien Zuftzuge wieder erliegen müßte. Dagegen 
würde der Pafchhandel über die Grenze von Preußen aus fich mehr denn je entfal- 
ten, ſowol weil die Schmuggelprämie noch erhöht" wäre, als weil der Waare, einmal 
über bie polnifche Grenze geſchwärzt, das ganze weite Zarenreich offen läge. 
ie viel Wunden aber auch dem nordifhen Kolof fein ganzes Zoll- und Verival- 
tungsweſen fchlägt, freiwillig wird Rußland nimmer ans Aufgeben beffelben gehen. Was 
ift der polnifchen Grenzfperre Zweck? Etwa Polens Induftrie zu heben? Mit nich⸗ 
ten, benn font würde man mäßige Schugzölle einführen und nicht die Grenze nach 
. einem altafiatifch bespotifchen Grundfage zu einer künſtlichen Einöde machen; man 
würde nicht den Grund und Boden wieder in Feffeln fchlagen, bie Bauern in harte 
Hörigkeit zurücdführen, das Land Enechten, die Schulen verfallen Iaffen, den höhern 
.  Bildungsanftalten Geift und Athem nehmen. Nein, Rußland fürchtet vielmehr einen 
nationalen Aufſchwung Polens felbft auf dem Felde ber Gewerbthätigkeit, und 
fucht daher von ihm entfernt zu halten beutfchen Fleiß, deutfche Einficht, beutfche 
Bildungsſtoffe. Was "hat Rußland ebenfalls aus feinen einft fo blühenden Dftfee- 
provinzen gemacht? Das Ruſſificirungsſyſtem iſt von einem ſpecifiſchen Gifthauche 
begleitet, der überall die friſchen Lebenskeime abtöbtet; mo es einmal einbringt, da 
welken bald Knoſpen und Blüten, und felbft mo es nur vorüberſtreift, verdorrt das 
Grab. Das deutfche Leben ift in Rußlands Oftfeeprovinzen nur noch ein Schatten, 
hinter verfläubte. Acten und traurige Ruinen verfcheucht, oder durch Entartung un- 
tennbar. Kurland, das menigftend den Schein von Unabhängigkeit am längften be» 
wahrte, zeige allein noch einige Friſche. In Eſthland und Lefland ficht es Mäglich 
and, zum Theil durch Schuld bes Adele. Der Bauer dort wie feine Hütte ift ärm- | 
licher, ſchmuziger, zerfallener als im Innern Rußlands. In ungefunder peftilenzia- 
liſcher Luft fallen bekanntlich beim Acclimatiſiren die meiften Opfer, So weit iſt 
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das beutfche Element in Nußland gefunten, daß es dort auf jede Weile gehöhnt und 
gedrüdt wird, ja daß nicht blos die fchlaue Politik, um dem ruſſiſchen Rationalfinn 
zu fchmeicheln, fondern auch wirklich das ſittliche Gefühl aus Empörung über: bie 
Sefunfenheit fi) davon abmwendet. Der Hauptzweck, ben ber Staat des Zaren bei 
alien jenen Mafregeln verfolgt, ift: dem ganzen Reiche Einen Stempel der Knecht⸗ 
(haft aufzubrüden, und biefen Stempel überdedit man mit dem Mantel: der ruffi« 
ſchen Nationalität. In dem ausgedehnten Reiche fol nur Eine Verwaltung, Eine 
Sprache, Eine Kirche, Eine Sitte und Ein Gefep herrſchen, das der Eine Herr 
gebeut. Aber groß, ein halber Gott muß diefer Herr fein, nicht blos im eigenen 
Lande, fondern auch im Auslande, barum gilt es überall Stügpunkte für neue Er⸗ 
oberungen zu gewinnen, und barum die Nachbarländer zu ſchwächen. So wird bas 
traurige Syſtem der Sperre, ber Trennung, bed Zwanges nad außen erfter Grund- 
fag der Politil. Bei freier Wechfelmirtung der Völker und Grenzbewohner würde 
dad Germanenthum, wie die .Gefchichte lehrt, vermöge feiner größern geiftigen Leben⸗ 
digkeit ſich Präftiger und bildenber erweifen; ed würde fiegreich in das Slawenthum 
vordringer, und Das will man verhüten. Bei allem Eifer für die Fortfchritte duße- 
rer Machtentwidelung will man das innere Leben ſtarr halten und verfnöchern Taf 
fen, man will bie Civilifation mehren mit Nieberhaltung dee Humanität, und aus 
dieſer furchtbaren Kluft fleigt wie aus Döllenpfuhl ber vergiftende Peſtqualm. Man 
tödtet alles Drganifche, alles Freie, alles Selbftändige, damit das Mechanifche des 
ruffifchen Staatsweſens ſich allüberalihin, auch an den Enden des Reiches, über den 
Trümmern bed zerftörten Leb( 16 gemächlich Tagern könne. j 


Das Intereffe der Oſtprovinzen im Verhältniß zu den Intereflen des Zollverein und Deutfchlande. 


Die rufjifche Grenzſperre ift die nächfte Noth unferer öſtlichen Gebiete und zu⸗ 
gleih ein Übel, das ganz Deutfchland angeht, benn es büßt dadurch an feiner of 
jenften Seite fortwährend an Kraft und Sicherheit ein. Ein freies und befreunde⸗ 
tes Polen, das kann Niemand leugnen, würde bemnad für Deutfchland und namentlich 
für deffen Dftprovinzen von böchfter Bebeutung fein. Indeffen haben wir, abgefe- 
ben von auswärtigen Deränderungen, auch felbft das Mittel in den Händen, theils 
die Folgen bed Übels zu umgehen, theild dem ruffifchen Koloß einen machfenden Wi⸗ 
derftand entgegenzufegen. Diefes Mittel ift die Drganifation der politifchen, und 
mit bderfelben zugleich die handelöpolitifche Einheit Deutſchlands. Was die handeld- 
politifche Einheit des großen Deutfdylands betrifft, fo ift dieſelbe freilich in den preu⸗ 
fiihen Dftprovinzen biöher von Manchen ald. nicht mit ihrem wahren Intereffe 
übereinflimmend betrachtet worben. Auf dem erſten Vereinigten Landtag in Berlin 
fürchtete man binfichtlih der handelspolitifgen Kragen einen Bruch ber liberalen 
Sppofition, was einen Hauptgrund abgab, daß diefelben in dem Stänbehaufe nicht 
zur Syrache kamen. Die Männer ber öſtlichen und weftlihen Provinzen, die in 
Bertheidigung der Volksrechte fo einig und feſt zufammengegangen waren, fchienen 
auf dem Felde der Nationalmohlfahrt fich trennen zu mollen, und Das follte vermie- 
den werden. Glüdlichermweife jedoch liegt bier Fein Principienfampf vor; denn im 
Principe find die Nheinländer ebenfo fehr für bie Handelöfreiheit, als jegt ficher bie 
intelligenteften Bewohner der Öftfeeprovinzen von der Nothwendigkeit einer nationa- 
fen Handelspolitik für Deutfchland durhdrungen find. Aber wenn die Meinunge- 
verfchiebenheit auch nur untergeordnete, obwol praktifch fehr wichtige Punkte betrifft, 
fo wurzelt fie doch tief in den Verhältniffen, in alten Vorurtheilen und liebgewon⸗ 
aenen Anfchauungsweifen. Das zeigte fi 1845 bei den Angriffen der preußifchen 
Tropinzialflände auf bie Eifenzölle und das Schutzzollſyſtem des Zollvereins überhaupt. 
Ipre Befchwerden über den Eifenzoll waren nicht ohne Grund: fie betrachteten als 
errviefen, daß beifelbe Leine Vermehrung bes Abfages vereinslänbifchen Erzeugniſſes 
in ihren Provinzen hervorzurufen im Stande fei, mithin ihre Landwirthſchaft, Schiffe 
kau und Gewerbe ohne Erſab mit einer brüdenden Verbrauchsſteuer belege. Do 
im Bewußpiſeln bet Schwierigkeiten, die der Aufhebung, biefer Abgabe entgegenſtanden, 
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Bingen fie fo weit, die Errichtung einer befondern Bollgrenze gegen bad Bereindge- 
Diet, factifch alte eine Auflöſung bes Zollvereins, zu fodern und obembrein ſich gegen 
alle Maftegeln zu erfären, welche die fremden Handelsmächte zur Billigkeit gegen 
uns beſtimmen und unfere Ginheit ferbern follen, Maßregeln, welchen faft der ganze 
übrige Theil des Zollvereins mit Sehnſucht entgegenbfidte. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß bie Oftſeeprovinzen bei ihrer iſolirten Lage von 
den Vartheilen, die der bisherige Schut deutſcher Induſtrie gebracht, nur den aller⸗ 
geringften Antheil erhalten, baß fie mit ihren landwirthfſchaftlichen Erzeugniffen vor- 
zugsweife nech auf ben ausländifchen Markt gewieſen find, baß namentlich ber 
Sifenzoll auf das ohnehin über wenig Hülfsquellen gebietende Land ſchwer drückt. 
Bag es mithin in den Verpflichtungen bed Landtags, auf Abhüffe dieſes Zuſtandes 
erufthaft zu dringen, fo hatte er doch nicht bie richtigen Mittel dazu angebeutet, und 
feine Borfchläge hatten Leine Ausficht auf Erfolg. Was ber Landtag foderte, konnte 
bie Lage der Propinzen im Ganzen wenig verändern; grimblic kann bad nur ba- 
buch geſchehen, daß aus den bisherigen halben Maßregeln bes Deutichen Zolivereins 
enblich ganze werden, daß an bie Stelle des Schwankens Entfchiebenheit, an bie 
Stelle unbeutlich gebachter Zwecke ein feſtes Biel, an bie Stelle von Palliativen 
ſtark und unmittelbar wirkende Mafregeln gefept werben. Goliten damit ſowie mit 
Begründung eigener Gewerbe und felbftändigen Handels felbft anfänglich einige Nach⸗ 
sheile verfnäpft fein, fo werden fich biefe fpäter durch die nachhaltigen Wirkungen 
des vermehrten Verbrauchs und Verkehrs vielfach wieder ausgleichen. Wird ber 
deutfche Patriot um einiger vorübergehenden Beeinträchtigungen willen ein Syſtem 
von ber Hand weiſen, das uns allein dauernd Einheit, Macht und Größe bringen 
Pann? Darf man dem Syſtem zur Laſt legen, was allein Folge feiner mangelhaf- 
tem Ausführung iſt? Denn Schugzölle, nur ſporadiſch und nach Willkür angerwenbet, 
find allerdings eine Ungerechtigkelt. Dieſelben befchränten einerfeits die Confumen- 
ten in ber Freiheit wohlfeil zu Laufen, verhindern fte in vielen Fällen von günfligen 
Conjuncturen, bie fremde Übererzeugung und Handeisklemmen gewähren, vollftändigen 
Gebrauch zu machen, andererſeits aber wird ihnen dadurch, daß dieſe Maßregeln kein 
zufammenbängenbes, alle Gewerbe umfaffende® Ganze bilden, bie natürliche und bil 
lige Snefhädigung verfümmert, die durch den vermehrten Verbrauch der Yabrifar- 
beiten und ben großern Schwung der heimifchen Gewerbe gegeben if. Bei einem 
folchen Verfahren werben die anfänglichen und vereinzelten Nachtheile der Schutz⸗ 
mafregein Allen gemeinfam, ohne daß ſich die Vortheile dabei in gleicher Weiſe ent- 
falten können, und fo kann es kommen, daß in einzelnen Ranbeötheilen der Gebanfe 
erwacht, fie feten dagu beſtimmt, dem Bortheil Anderer fortwährende Opfer zu brin⸗ 
gen. Der Borfchlag des Bandtags auf eine neue Zollgrenze im Innern ftellte fih nach 
feiner politiſchen Seite vollends als unhaltbar dar. Eine neue Zollgrenze innerhalb 
des Zollvereins, innerhalb Preußens! Es wäre damit das Vereinsband gelöft wor- 
den, auf dem fo lange bie beften Hoffnungen Deutfchlands beruhten. 

Der ofl- und weftpreußifche Landtag bat damals auch im Intereſſe diefer Pro- 
vinzen Verwahrung gegen die weitere Ausbehnung bed Schutzſyſtems überhaupt einge 
legt, unb gegenwärtig follen noch viele fonft einſichtsvolle Maͤnner gegen Einführung jedes 
Diffeventialzollſyſtemt, und waͤr's das freifimmigfte, eingenommen fein. Ber Grund, 
welcher ben Landtag damals zu jenem Beſchluß geleitet hat, liegt, mie ex felbft fast, 
in der Beſorgniß, England, daB ſchon durch bie Erhöhung der Eifenzölfe. (mit einem 
mildern Bollfag zu Bunften Belgiens) aufs Höchfte gereist worden fe, das ſchon 
durch die canadiſche Weizenbill (die von ſelbſt aufgehört); durch bie Verträge mit 
Nußlanb, Hannover und Mecklenburg bie Landwirthſchaft fowoi als bie Mheberei 
des Oſtſeeprovinzen empfindlich getroffen, werde, wenn die Twiſtzoͤlle ebenfalls erhöht 
werben, zu den alferverberhlichften Sepreffalien greifen, bie ba& fernere Beſtehen ber 
preußifhen Landwirthſchaft und der bortigen Hanbelöpläge im’ Frage fielen müßten. 
- Daß man, umb zwar in einer Verſammlung fo muthiger Männer, wie anerkannt 
die preußiſchen Stände find, da Gefahren fah, wo Feine waren, kann jegt Jedermann 
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mit den greifen. Hätte dieſe Furcht fi) ber Regierung mitgetheilt, fie würde 
ihr haͤltniß zu den Bereinsſtaaten, zu dem Geſammtvaterland vergeffen und ſich 
England mit gebundenen Händen überliefert haben! Xrog biefer Sprache der Schwäche, 
trog dieſes Offenſtellens aller Blößen, trog feine® Kaufmannsgeiftes hat indeffen 
England feine Kornzoͤlle abgefihafft ohne Bebingung, ja ohne weitere Begünftigung 
feinee Colonien. Die Furcht, England möchte auf feinem wichtigen Markte eine 
Sperre gegen die preußiſchen Probucte eintreten Taffen, iſt alfo jegt gründlich geho- 
ben; die heißeften Boffaungen ber Oftſeeprovinzen find enbfi im Erfüllung gegan- 
gen. Wer liegt diefen Ausſichten ber Oftfeeprovinzen nicht eine Taͤuſchung zu 
Grunde? Hat England bei der Mafregel etwas Anderes als fein eigenes wohlver⸗ 
flandenes Intereffe im Auge? Mährend ber legten Jahre hat England im Durch⸗ 
ſchnitt umgefähr jährih zwei Millionen Quarter Kornfrüchte eingeführt. Davon 
kam faft bie are aus Deutfchland, weil. dieſes vermöge feiner Rachbarfchaft und 
anderer Berhäftniffe vorzugsweiſe im Stande war, über bie Kompreife und ben wech⸗ 
felnden Betrag der Einfuhrzölle, über die jedesmalige Nachfrage nach Betreide in 
England fidh die ſchnellſte Auskunft zu verfchaffen, alfo der Conjuncturen in biefem 
Geſchäftszweige fih zu bemäkhtigen. So lange die Wanbelfcala beftand, konnte das 
England nächftgelegene Land die befte Betreidefpeculation dahin machen, während bie 
gleichartigen Operationen anderer hanbeltreibender Zander mehr ober minder in bio» 
ßes Stüdtfpiel ausartetn. Dieſen Vortheil haben bie Häfen ber Norb- und Dfl- 
fee verloren, feit England fremdes Korn ohne Unterfhieb bes dortigen Preiſes frei 
einläft. Die Kaufleute in Neuyort, in Obeffa, Trieft, Livorno, Marfeille können 
nun ihre Berechnungen auf vörtig übereinfiimmender ®rundlage combiniren, und bie 
Frage, welches Land von nun an England vorzüglich mit Getreide verfehen foll, entfchei⸗ 
det fi feitden nach ganz andern Bebingungen, und zwar vornehmlich nach der Wohlfeil⸗ 
heit ber Komerzeugung, weil ber Seetransport einige hundert Meilen mehr oder minder 
feinen Unterſchied macht. Sind nun auch die Elemente, aus welchen die Eufturkoften und 
die wohffetle Erzeugungsfähigkeit einer beftimmten Bobenfläche in verſchiedenen Gegenden 
ſich ergeben, überall von fehr vielen Nebenumftänden abhängig und ftetd mannichfa⸗ 
hen Beränderungen unterworfen, fo dürfte doch Deutfchland keinenfalls dasjenige 
Land fein, welches im Durchſchnitt England das Getreide am mwohlfeilften liefern 
kann, und wir werben uns fon barum an den Gedanken gewöhnen mögen, baf 
der Verluſt des englifhen Kornmarktes unvermeidlich bevorſtehe. 

Allein hierzu tritt auch noch ein anderer Grund. Die Getreideerzeugung von Grof- 
britannien und Iceland beträgt gegenwärtig 51 Millionen Quarter an ſämmtlichen Frucht⸗ 
gattungen, wovon nach Abzug: bes zehnten Theils für die Saat auf England und Wales 
26., auf Schotfland und bie Infeln 7Y,, auf Irland nahe an 47 Millionen Quarter 
fallen. Das genügt für den inländifchen Bedarf noch nicht: im Durchſchnitt wurden 
jährfich 4,780000 Duarter Korn und Hülfenfrüchte (Über 1 Million Quarter Weizen) 
oder der 28. Theil des ganzen Kornverbrauchs (auf den Kopf ungefähr 2 Quarter) in 
England eingeführt. Die nächfte Wirkung der Abſchaffung ber Gerreibezölle ift unfehl- 
bar die Zunahme der Einfuhr, die man auf eine Milllon Quarter fehägen kann. Die 
größere Anhaͤufung der Waare auf den engliſchen Märkten muß aber dort ein Bal- 
len der reife bewirken; biefelben werden In England deshalb in ber Regel unter 
dem bisherigen Durchſchnittspreiſe bleiben, wenn fie auch anderwärts, und zwar auch 
in den Oftfeeprovingen im Ganzen etwas fteigen und Überhaupt fletiger werden müffen. 
Diefe vortheilhafte Seite ber britifchen Maßregel ift aber für die Oſtſeeprovinzen 
mit dem größten Nachtheil begleitet. Da nämlich ber englifhe Grundherr weniger 
für fein Getreide als früher erhalten wird, fo bleibt Ihm nichts übrig, al6 feinen 
Verluſt durch vermehrte Erzeugung zu erfegen, d. 5. mehr Land als bieher unter 
den Pflug zu Bringen und ben alten Feldern ein reichlicheres Erträgniß abzugemin- 
zen. Solches läßt ſich aber ſchon wegen ber jegt vorwiegenden Grascultur und des 
auögebreiteten WBeidelandes nirgend beffer als in ben britiſchen Gilanden bewerkſtelli⸗ 

Die Gegenwart. L’ & 
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gen. Wird nur ein Biertel des noch culturfühigen Bodens bebaut, -fo muß bie 
Kornerzeugung von Großbritannien und Irland nad Abzug der Saat an 70 Mil- 


fionen Quarter betragen,‘ und vermehrt ſich das Ertraͤgniß jedes Acker dabei um ein | 


Viertel, fo wirb diefe Summe weit in die 80 Millionen fleigen. In Betracht def 
fen, fowie der Fortfehritte des landwirthſchaftlichen Betriebs und ber ſich immer ver- 
mehrenden Beförderungsmittel, in Betracht, daß der moraliſche Einfluß und Wille 
der Bodeneigenthũmer durch bie Sachverhältniffe unwiderſtehlich beſtimmt wird, muß 
man nothgebrungen, und ohne ſchon eine größere Theilung des britifchen Grundei- 
genthums mit Milderung ber Majoratöverhältniffe in gewiffe Ausficht zu ſtellen, ber 
vorherrfchenben Anfiht gewiß beipflihten, daß gerade bie freie Korneinfuhr, obwol 
anfänglih die Einfuhr aus allen Weltgegenden vermehrend, England in die Lage 
bringen werde, mit ber Zeit kein frembes Getreide mehr zu bedürfen. Der. deutfche, 
der preußifche Landwirth wird alfo überhaupt wohlthun, ſich mit Träumen einer zu- 
tünftigen erfprießlihen Kornausfuhr (in Betreff der Iandwirthlichen Nebenerzeugniffe 


ſtellt ſich die Sache freilich etwas anders) nicht mehr zu täufchen. Die Engländer 
werben in Zufunft fo wenig wie andere Völker fein Getreide noch brauchen. Ge- 
winnt er daher Fünftig nicht den Abfag im Inlande felbft, fo fleht unferm national- 


öfonomifhen Haushalte der Verluft von wenigſtens 14 Millionen — bevor, da 
nach lungjährigem Durchſchnitt die Ausfuhr deutſchen Korns nad England jährlich 
über 4), Millionen preußifhe Scheffel beträgt *), wovon nahezu zwei Drittheile allein 
aus ben preußiſchen Häfen verfchifft werben. 

Die ganze deutfche Landwirthfchaft hat fonach in Folge der Peel⸗Ruſſel ſchen 


Zollreformen mit ber Zeit einen fehr erheblichen Ausfall in ber Ausfuhr ihrer Er- 


zeugniffe zu gewärtigen; allein ein Gleiches, vielleicht noch in höherm Grabe, gilt 
auch von ber deutfchen Induſtrie. In ber Ausfuhr des Zollvereind an Schafwoll-, 
Baummoll- und Keinenwaaren, nad Abzug bed zur Dedung ber ausländifchen 


Waareneinfuhr dienenden Quantums, ftellt fi fchon im Durchfchnitt der vier Jahre 


4841—44 gegen 18357 — 40 ein jährlicher Verluft von 15 Millionen Thalern heraus. 
Die auf wohlfeile Fabrikerzeugung berechnete britifche Politik hatte aber damals erft 
ihren Anlauf genommen, und man kann mit Recht annehmen, daß die englifche In⸗ 
duftrie noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht bat. Der geringe Preis des zoll- 
frei und unter den günftigften Conjuncturen bezogenen Nobftoffs, das durch Ab⸗ 
ſchaffung der Wanbelfcala bedingte Fallen der Kornpreife, alfo auch des Arbeitslohnes, 
die immer größere Energie und Ausdehnung bed Gefchäftsbetriebs bei mäßigem Pro⸗ 
vitfag, erleichtert dur, den ungeheuren Gapitalreihthum und die ftetd bereite Gele 
genheit zur Verſendung und Einführung ber Fabrikate auf allen fernen Märkten, 
das Alles muß fort urd fort die Ermäßigung der britifhen Waarenpreife und ben 


Druck auf die deutfhe Indufttie zur Folge Haben. Die Oftfeeprovingen und der 


Zollverein werden alfo unter allen Umftänden weder auf bie längere Fortdauer ber 
bisherigen Getreideausfuhr nach England noch auf eine fünftige Zunahme der bdeut- 
[hen Manufacte auf dem bisherigen Wege rechnen können. Den Oftfeeprovinzen 
bleibt deshalb ebenfo wie den übrigen beutfihen Vereinsländern nicht? Anderes übrig, 
als einmal Ermeiterung und Sicherung bed Abfages im Inlande zu fuchen, fodann 
dem Ausfuhrhandel neue Bahnen zu erfchließen, was vornehmlih nur in dem uns 
bis jegt verfchloffenen Oſten möglich fein wird. Der deutſchen Induſtrie blüht nad) 
außen nur eine ſchönere Zukunft, wenn ihrem Abfage die weiten öftlichen Bahnen 
über Polen, Donau abwärts und übers Schwarze Meer erfchloffen werben. Den 
preußifchen Oftfeeprovingen ift demnach ein und baffelbe Ziel mit den übrigen Ber- 


einsländern vorgezeichnet, und hierin liegt auch die Übereinftimmung der wahren In- 


tereffen biefer Provinzen mit denen bed Zollvereind und des ganzen Deuͤtſchlands 


überhaupt. Diefe doppelte Biel aber, Erweiterung bes innern Marktes und Eröff- 


.H Der Bollverein ſelbſt führte jaͤhrlich im Ganzen beinahe 7 Millionen preuß. Scheffel aus. 
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nung ber öftlihen Bahnen, find nur dadurch zu erreihen, daß Deutfchland feine 
Kräfte und Mittel für diefe Zwede nach innen und aufen zufammenninmt, daß 
kein Glied, welches mit Deutſchland verbunden ift, feine augenblidlicden Sonberin- 
tereffen in die Wagſchale wirft und feinen vereinzelten Weg gehen will. 

Was wir daher auch immer wollen das gefchehe, als Grundbedingung werden 
wir dad ungefchwäachte Beſtehen des Zollvereind, d. h. bie handelspolitiſche Einheit 
Deutfchlands voranftellen müffen. Und unter diefen Verhältniffen follten die fo mu⸗ 
thigen, fo vaterländifch gefinnten Oftpreußen auf Anfichten beharren, die an ihrem 
Landtage von 1845 vorwalteten, und die im geraden Wiberfpruche ftehen mit bem 
allgemeinen beutfchen Anliegen? Unter diefen Verhältniffen, bei diefer Sachlage ber Dinge 
‚dürfte man Preußen zu Mafregeln drängen wollen, die alles Vertrauen ber deut» 
ſchen Bereinsftaaten zu ihm erfchüttern müßten? Man dürfte es von einer Politik 
abhalten wollen, welche die offentliche Überzeugung im größten Theile Deutfchlande, 
welche die Stände von Baiern, Württemberg, Baden, ben beiden Hefien, Sachen 
einmüthig und immer dringender verlangt haben? Man dürfte auch nur mwünfchen, 
Preußen möchte ſich einer Bewegung entgegenfegen, die. allgemein geworben iſt, weil 
ihr ein tiefes unabmweisbares Bedürfniß umferer Nation zu Grunde liegt, der ſich be» 
zeitd auch die übrigen Provinzialftände Preußens angefchloffen haben? Wol mag 
der Aderbau Oft- und Weltpreußens body angefchlagen werden; allein zwifchen die⸗ 
fem und dem allgmeinen Intereffe Deutfchlands kann Fein wahrer Widerſpruch be- 
fichen. Das Beifpiel Englands thut die befruchtende Wirkſamkeit einer blühenden 
Induſtrie auf die Landwirthſchaft am fchlagendften dar, ja fogar in Bezug auf die 
preußifche Landwirthſchaft felbft, deren bisheriges Gebeihen nur durch bie Bfüte eng» 
üſchen Handels und englifcher Fabriken möglih war. Eine Stimme aus Könige- 
berg felbft beftätigt diefe Anfichten und fpricht fi) über die den Oſtprovinzen from⸗ 
mende Handelspolitik in folgender Weife aus: „Unſere Provinz ift mefentlich ein 
Ackerbauland. Aber dies Land ift. noch lange nicht gezwungen, bem Bebauer Alles 
zu gewähren, was es zu gewähren vermag. Fehlt es dazu etwa an Händen? Kei- 
neswegs, die Provinz zählt etwa 2, Millionen Cinwohner, und nirgend möchte fo 
viel Arbeitölofigkeit in Deutfchland gefunden werben als in ihr. Woran fehlt es 
denn? An den Eapitalien, an dem Speculationsgeiſt, der Rührigfeit der Bevölke⸗ 
rung, welche nur ein blühender Handel und eine blühende Induftrie hervorrufen und 
thätig machen kann. Man Tann ben Tranfithandel mit den erften Producten Po» 
lens und Lithauens faft ganz aus dem Spiele Iaffen, er bewegt fich feit unvordenk⸗ 
licher Zeit in demfelben Seife, und nur zwei Handelspläge, Memel und Danzig, 
haben. im Grunde mit ihm zu ſchaffen. Unfern Eigenhanbel begründen die Producte 
unfers Landes: Weizen, Holz, Leder und Wolle. Unfer Holz geht unverarbeitet in 
ferne Länder und kommt in Geſtalt fremder Schiffe unter fremder Flagge beſuchs⸗ 
weile in unfere Häfen zurück. Was fol fi) darin ändern? Eine Politif, melde 
die Waffe der Differentialzölle gehörig gebrauchte, würbe hierin allerdingd gar Vieles 
andern. Aber unfere begünftigten  Hanbelsftäbte Haben kein Intereffe daran; fie ha” 
ben Furt vor momentanen Verluften; den Augenblid allein im Sinne, toben und 
fchreien fie für den freien Handel, ohne zu bebenten, daß wir nur durch eine Pe 
riode mannichfacher Zolllämpfe, welche mit Verluften Einzelner allerdings angefüllt 
fein würde, dahin gelangen könnten, den Weg der Freihandelöpolitit mit wahrhaftem 
Vortheil einfchlagen zu dürfen.“ 


Dftprovinzen. 


Penn indeffen der im ganzen Dften Preußens, Gchlefien eingerecönet, feit 
Fahren ae unb zunehmende Drud der Gewerbe ficherlich feinen Hauptgrund 
in der Politit Rußlands hat, fo muß man doch darüber nicht vergeffen, was hier⸗ 
bei auf andern, von biefer Sperre unabhängigen Verhältniffen bezubt, Die Lebe 


Die ältern und neuern Handels:, Schiffahrts⸗ und Wohlfahrtsverhältniffe der preußiſchen 
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Haftigfeit des Seeverkehrs in den Pläpen Königeberg, Danıig, Demel, eiafl son 
faft weithiftorifcher Bedeutung, hatte ſchon lange vor ber firengen Sperre dur in 
den Schickſalen diefer Länder begründete Umſtände abgenommen. Polen und Preu- 
fen verforgten vormals durch fie das werblihe Europa, England, Holland, Norwe- 
gen, Schweden mit rohen Eizeugniffen, Getreide, Holz, Talg, Häute, Leber u. f. w. 
und bezogen aus ihnen bie überſeeiſchen Product. Danzig war einft der Haupt- 
Eornmarft und hieß Europae totius granarium. Eellarius beyauptet, daß im 15. 
Jahrhundert in einem Jahre 365900 Laſten Getreide in Danzig eingeführt worden feien. 
Gewöhnlich wurden zu Cellarius' Zeit jäprlih an 100000 Raften, 1618 aber noch 
228987 Laften in acht Monaten ein- und in neun Monaten ausgeführt. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wurben in ber Regel jährlich 5060000 Laften verfehifft; 
am Ende des vorigen und im Beginne bed jegigen Jahrhunderte noch 45 — 50000 
Zaften, jept aber kaum die Hälfte. Danzigs Kornhanbel hat demnach feit geraumer 
Beit, wenn auch am meiften in der füngften, abgenommen. Daß biefes Zurückgehen 
in ber jüngften Zeit mit der Grenziperre zufammenbängt, läßt firh freili um fo 
mehr vermuthen, als fich die preußiſche Schiffahrt ſonſt in neuerer Zeit wieder ge- 
heben hat. Die Zahl aller preufifchen Seeſchiffe (Preußen und Ponımern), bie 
oſtfrieſcßchen nicht eingerechnet (dem fo lange Emden ein Hauptſit bed preußifchen 
Seehandeld war, bis 1806, erreichte bie Zahl preußiſcher Seeſchiffe ſchon 2000, 
auf welchen über 100060 Matroſen beichäftige waren), betrug: 


i Laſten. Schiffe Laſten. 

1508 oe von 106994 ; die Danzigs ron 383 bie der Regierungs⸗Bezirke 

1835 576 „ 38607; n n 67 „ 1239; Stettin n. Stralfund. 

1531 69, RT u 16 „ 15934; 

85 1, MB HH - _ 

1843 #5. 800 ,, 110000; — — Sort Laften. 

1 7099 ,, 100000; „on 85 „ 17500*); 
Anf. 186 757 „ 1008 5» m 86 „ 17000; 476 „ 57967 

„ 1841 913 „ 1136509); „ „ 90 , 18800; 622 „ . 

Küftenfahrzeuge hatte Preußen außerdem Anfangs 1846: 629 von 11136. 
Laften, Anfangs 1847: 526 von 7130 Kaften. Bemannt waren damals alle preufi- 
fhen Schiffe mit 8411 Perfonen. Man erficht übrigens aus obiger Tabelle, daß 
die Zunahme der Schiffe während ber lehten Jahre vorzüglich Stettin und Gtral- 
fund betrifft, weiche fi unter allen preußifchen Häfen in der glüdlichften Lage be- 
finden. Stettin mit einem fechöfach kleinern Waarenumfap als Hamburg hatte zu 

nfang 1847 fhon 38 Schiffe mehr als diefe erfle Hanbelsſtadt des Continents, näm⸗ 

Uch 316 Seeſchiffe mit 36044 Laften Tragfählgkeit (Bremen 38710 Laſten). Stet- 
tin beftgt demnach eine größere Handelömarine als ganz Belgien, und Gleiches gilt 
son Stralſund. In ber Zahl der Schiffe erreicht bie preußiſche Mheberei heute ben 
Beftand von 1805—6 noch nicht, in ber Laſtenzahl aber übertrifft fie if. Waͤh⸗ 
rend nämlich auf bie Altern Schiffe nur 97 LKaften Tragfähigkeit durchſchnittlich ka⸗ 
men, find auf bie heutigen über 124 Baften zu rechnen. Überhaupt find die Schiffe 
heute von größerer Leiſtungsfähigkeit ald damals; ftatt zwei machen fie jegt brei bis 
vier Reifen im Jahre nad England. Dabei iſt noch zu bedenken, daß damals einer 
Zeit fehr vortheilhafter Kornausfuhr zwei Harte, ja vernichtende Schläge kurz nadhein- 
ander folgten: da6 Embargo und die Wegnahme ber preußiſchen Schiffe durch bie 
Engländer im Jahre 1806 +) und bie Continentalfperre. Auch die Zeiten von 1815 


*) Außerdem 3 Dampffchiffe von 96 Laften. 
6) Darunter 16 Dampfichiffe von 442 Laſten. 
6%), Darunter 17 Danpfer von 002 Laften. 


ätte uns Übrigens ſchon damals vor allen Dingen follen die 


+) Ienes britiihe Embarge h 
Rothwendigkeit einer —* Kriegoͤflotte und den Werth einer unabhängigen Seehandels⸗⸗ 


ſtellung einfihärfen. Als Preußen am 1. Apr. 1806 auf Frankreichs Antrie 


. annover ber 
febte, erfhien am 8. pr. die Ordre des Minifteriums For zur Blodirumg der — Weſer, 
Elbe und Trave, und auf alle in engliſchen Häfen befindlichen preußiſchen Schiffe, die Bere 
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—26 waren für die in allen Bändern zurüdgefegte preußiſche Rhederel fo ungünftig, 
daß fie ſelbſt nach dem Frieden noch. fortwährend herabfank, vorzüglich weil die übri« 
gen Flaggen von ihrem nationalen Befeggebungen zu fehr beguͤnſtigt wurden, und weil 
England damals feine Zille auf preußiſches Getreide und Halz auf sine völlig prohibi- 
ende Hohe ſteigerte. Sie ſank von 73648 Loften im Fahr 1815 auf 58007 Ra- 
fen im Sehr 1825, Indem damals wie Heute der Ausfuhrhandel nad) England mehr 
ald zwei Drittheile der ganzen preufifien Rhederei beſchaͤſtigte. Erſt ſeitdem es 
Preußen gelungen war, England durch Drohungen zu einer etwas erträglichern Be⸗ 
handlung der preufſchen Schiffe Ir bewegen (Vertrag von 1824, mit ben erweiter⸗ 
ten Beſtimmungen von 1326), uuh in den Jahren 1826 — 28 bie erften Ermäßi⸗ 
gungen ber britifchen Korrablle und des Tarifs überhaupt flattfanden, erſt dann hob 
fi) Die Rhederei wisher in immer rafıherer Zunahme, fobaß fie ſich in den 24 Jahren 
son 1835 — 46 ber Zafengahl nach faſt verdoppelte Bad) man, wie gefagt, 
diefe Sunahme hauptſächlich auf Rechnung der pammerfchen Häfen, bie von ber ruf 
_ flgen Grenzſperre wenig leiden. Im Jahr 1835 lieferten Pommerns und Preu- 
hens Schiffewerfte nur 18 neue Sehhiffe, 1834 nur 16, 1835 und 1836 in jebem 
Sabre 19; in den folgenben Jahren aber 54, AB, 95, ie im Jahr 1840 und ebenfo 
4841 fogar 103, dann 1843 nur wieder 53 neue Säifk. In den Jahren 1819 
— M find in Preußen im Ganzen M21 neue Beeichiffe hergeſtellt worden. Über- 
haupt muß man den preufifchen Rhedern nachrühmen, daß fie neuerdings Überall mu- 
thige Anfteengungen gemacht haben ; ihre Kortfchritte würden aber noch weit bebeuten- 
der fein, mens ihnen nicht ber gehörige Beiſtand Seitens des Staats gefehlt hätte, 
die Aufere Ungunſt und die Gchivierigkeiten dee Tage zu überwinden. 
Das pommerſchen Bafen gegenüber find bie preußifchen fammt und fonbers 
juradgegengen, So lange Preußen Danzig noch nicht beſaß, ward Elbing gehoben, 
ſodaß ea 1780 au 14320 Laſten Getreide verfchiffte, während es unter polnifcher 
Hoheit (1758) nur 1587 Laſten verſchifft hatte. Gegenwärtig ift Elbing noch mehr 
als Danzig herabgekammen, ein Beweis, daß der Grund nicht in ihrer gegenfeitigen 
Stellung zu ſuchen ifl. Elbing hatte 1805: 24 Schiffe von 2870 Kaften, 1844 nur 
12 Schiffe von 1923 Laſten. Auch Koͤnigsberg hat von feinem alten Wohlſtande 
wenig gerettet. Der merthvollſte Theil ber Erzeugniffe, welche ihm früher zuſtröm⸗ 
ten, nimmt jegt auf dem Dniepr feinen Hauptzug nad dem Schwarzen Meere. Doc, 
ah das Königéberg und Memel nädft angehörige Hanbelögebiet, namentlich pol⸗ 
niſch Lithauen, iſt ihnen verſchloſſen. Die Handle, welche vormals dienten, um Waa⸗ 
zen aus andern Flußgebieten her Memel zuzuführen, erleichtern es gegenwärtig ber 
ruſſiſchen Zollverfaffung, ihr in entgegengefegter Richtung Waaren zu entziehen, ſelbſt 
bie Düne hinab nad Riga. Königäberg hatte 1805: 82 Schiffe von 12327 La⸗ 
fin, 1828 un 13 Saite von 1617 Lafien, 4851 gar nus 11 Schiffe, aber von 





ftande, wurde 
rühmte das Drgan des britischen Minifteriums, „hängen von England eb, waͤhrend nlht ein 
Urtifel der erften Fan Mn 8 = ber preußifchen "Häfen vorenthalten 
warden kann.” FE eine „ge e „gone * Abhaͤngi h 
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3228 Laften; von ba an bemerkt man jedoch eine langfame regelmäßige Zunahme, 
ſodaß es 1845 wieder 29 Schiffe von 4276 Laften zählte. Da die Handelsabnahme 
lediglich den Verkehr mit Polen und Rußland betrifft, fo haben die größern Städte, 
welche denfelben betrieben, Danzig und Königsberg, am meiften verloren. Memel 
indeffen, vor 1806 der bebeutendfte Plag für den Holzhandel, hat jegt mehr Schiffe, 
ald vordem; 1805 nämlid 25 Schiffe von 4155 Laften, 1825: 36 Schiffe von 
4229 Raften, 1845: 79 Schiffe von 15785 Laſten. Allein trog ihres fleißigen 
Schiffbaus gelangt die Stadt wegen bed durch bie ruffifche Grenzfperre bewirkten 
Mangels an Ausfuhr nicht vorwärts, wiewol fie als ber bequemfte und tieffte Hafen 
an ber Oſtſee durch Wegräumung biefer Schranke binnen wenigen Jahren ein Sc» ·“ 
plag von hoher Wichtigkeit werben würde. Indem Rußland Alles hervorfucht, mas 
Memels Handel nieberhalten kann, will es, fo behauptet ein einfichtvoller Kaufmann 
diefer Stadt, ‚„‚verhindern, daß Preufen ben wahren Werth des Plages erkennt, ba «6 
ſich felbft mit der Zeit in feinen Befig fegen möchte, um ihn alsbann zum Arfenal 
und erften Kriegehafen an der Oſtſee umzuſchaffen.“ Der Hafen tft faſt das ganze 
Jahr hindurch offen, eine feltene Eigenfchaft an diefem Meere, und kann fede Art von 
Schiffen faffen. Königsbergs Haupthanbel beftand in Colonialmaaren und Wein nah 
Holen, von deſſen Srunbbefigern es dagegen Getreide, Keinfaat, Pottafche, Flache, 
Wachs, Talg, Häute eintaufchte Die Kornausfuhr feewärts betrug in ben 13 gün- 
fligen Jahren von 1795 — 41806 nie unter 20000 Laſten. Diefer Handel ift durch 
bie Sperre vernichtet! Darf man fich demnach wundern, daß, während die Bevölke-· 
rung bed ganzen Regierungsbezirks von 1816—28 um faft 35 Procent, bie ber Stabt 
felbft nur um zwei Procent zugenommen hatte, nämlich ftatt 63239 Einwohner 64694 
minder Begüterte zählte# denn die Zahl der Privargebäude war 1810: A151 und 
4851 nur 4102. Danzig, das durch Die erfle Theilung Polens viel verloren, über⸗ 
nahm doch wieder den Probuctenaustaufch von Großpolen und Maſovien, bem da- 
maligen Südpreußen, und auch dies Geſchäft hat es fegt großentheild eingebüft. 
Was aus Polen, Galizien und felbft dem näcftanliegenden Ungarn die Weichfel 
herabfonımt, wird zum eigenen Nachtheil bdiefer Länder von dem Wege nach Danzig 
abgelenft. Wenn Verkehr und Abſatz nicht innerhalb ber Oftprovinzen felbft mit 
ihrer Bevölkerung gewachſen wären, fo würde ber Verfall jener Seeſtädte ungmweifel- 
haft noch größer fein. 

Im Innern bat die Provinz Lithauen (ber heutige Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen nebft Memel, beffen unternehmende Millionäre verſchwunden) feit anderthalb 
Jahrhunderten am meiften, ja beifpiellos gelitten. Nachdem das Land im Jahre 
1656 durch Tatarenhorden in dem Kampfe Karls X. Guſtav mit Polen war ver- 
wüſtet und bush Mord, Brand und Wegführung von Menfchen heimgeſucht wor - 
den, warb es 1709 buch Bungersnoth und Peft dermaßen entvoltert, bag 1710 
die reichſten Kornfelder vergebens ihr Einernten erwarteten, und hülfreihe Hände 
felbft gegen Hingabe des vierten Theils der Ernte fehlten. Lithauen verlor von 
etwa 4190000 Einwohnern (jegt 600000) vier Fünftel. Die —ã von 
Coloniſten (ſeit 1710) aus der Schweiz, dem ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland, 
Boͤhmen, Anhalt, Magdeburg, ben Niederlanden reichte fo wenig hin, bie entſtan⸗ 
bene Lücke auszufüllen, dag 1721 dort noch 60000 wüſte Hufen gefunden murben ; 
dann aber gelangte bie Provinz, vorzüglich durch die Aufnahme der aus dem Erz⸗ 
bisthum Salzburg im Jahr 1732 vertriebenen Evangelifchen, wieder zu dem frühen, 
und unter Friedrich Wilhelm I. zu höherm Wohlftande. Diefer weife Fürft gründete 
zehn neue Städte: Gumbinnen, Ragnit, Darkchmen, Stallupöhnen, Pukalien, Schir- 
windt, Bialla, Nikolaiten, Arys und Willenberg, außerdem 352 Dörfer, bie ex entweber 
neu anlegte ober, wenn fie wüſt geworben waren, wieder befegte, 24 Waffermüblen, 
11 Kirchfpiele und 49 Domainenämter. Verbefferungen aller Art gaben unfrucht- 
baren oder wüflgeworbenen Gegenden Anbau und Bewohner. Friedrich Wilhelm I. 
bat während feiner Regierung in Oftpreufen und Kithauen zufammen 885 neue 
Landſchulen und 275 Volksſchulen in den Städten gegründet, und bei feinem Tode gab 
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es dort 1480 folder Schulen. Die daburd, beginnende Blüte wurde im Siebenjäh- 
rigen Kriege ſchon wieder hart bebrängt. Als die Ruffen im September 1757 un- 
erwartet Preußen, deffen Grenzen fie im Juni erft überfchritten, verließen, bezeich- 
neten fie ihren Rückzug durch Raub und Feuer, Mord und Plünderung. Die 
gebeihfiche Periode, die dann wieder anbrach, ward auch durch bie abermalige ruſſiſche 
Invafion (57 — 1762), bei milder Behandlung bes vermeintlich für immer erwor⸗ 
benen Bandes, nicht unterbrochen und erreichte biß gegen 1806 ihren Hohepunft. 
Der für die preußifchen Grundbefiger glänzenden Periode von 1790 — 1806, 
wegen der hohen Kornpreife bei ſtarkem Abfage, folgten ungünftige Zeiten. Die 
einige Zeit nach dem Giebenjährigen Kriege in DOft- und Weſtpreußen errichteten 
Grebitinftitute brachten viele Künftelei in die Grunbverhältniffe; die Güter des Adels 
wurden Sache der Speculation. Bei der Kataftrophe von 1806 fürzte das künſt⸗ 
liche Gebäude, welches Moratorien und Hülfsgelder nicht halten konnten, wie ein 
Kortenhaus zufammen. Der Krieg von 1807 heifchte Opfer, welche allein für Ofte 
preußen und Zithauen amtlich; zu 65,659591 Thaler angefchlagen wurden; im Jahre 
41842 wurden an bie durchziehenden Franzoſen abermal® große Summen verloren, 
und ebenfolhe nahmen die Zeiftungen von 1813 und 1814 in Anfprud. In bdiefer 
adhtjährigen Periode hatte Lithauens Bevölferung um mehr als 40000 Denfchen 
dur Berarmung und Krankheit abgenommen. Die bald hernach eintretende Ent» 
werthung des Getreides fuchte dab hauptfächlich - von Fruchterzeugung Iebende Land 
furchtbar heim; in Lithauen kam es vor, daß der Scheffel Hafer nicht für fünf Ser. 
zu verfaufen war, daß zwei Scheffel Roggen für ein Paar Bauernfchuhe gegeben 
werben mußten. Die Gefege uber Negelung und Ablofung ber bäuerlichen Ver⸗ 
Hältniffe, über ben erleichterten Befig und Erwerb des Grundeigenthums, welde 
vielleicht in andern Zeiten den zerrütteten Grunbbefiger wieder gehoben hätten, dann 
die Durchführung ber Gemeinheitstheilungen und Ablöfungen unter unerfchwinglichen 
Koften beichleunigten jegt nur einen beflagenswerthen Umſchwung bed Befigwechfels. 


Dieſer ift befonders in den Provinzen Preußen, Poſen und Schlefien auffallend groß 


geweſen, wo fich zugleich die Grenzſperre fühlbar macht; in ben drei Jahren 1829 
—32 ift im Oberlandesgerichtöbezirfe Königsberg eine Befigveränderung mit 256 
Nittergütern vorgegangen, wovon nur 91 aus freien Stüden, 111 durch Subhaſta⸗ 
tion veräußert wurden. Beim Oberlandesgericht Münfter find dagegen, „fo lange es 
beſteht, vieleicht nicht 20 Verkäufe von Rittergütern vorgefommen. Auch Überfchiwem- 
mungen fuchten manche Strecken ber Provinzen heim. Nach ben Nothjahren von 
1825— 27 kamen im Winter von 1828— 29 bie Überſchwemmungen der Memel- 
münbungen, bie fich feitbem wiederholt haben, und durch welche der Wohlftand um- 
faffender Bezirke auf lange Zeit zerſtört worden ift. 

Indeſſen litten auch andere Länder unter fehlimmen Gonjuncuren und hoben 
ſich doch auch wieder empor. Während der fünfzehnjährigen Blütezeit (did 1806) für. 
die Oſtprovinzen erfuhren Weftdeutfchland und Holland die härteften Drangfale, auch 
litten fie die fieben folgenden Jahre bis 1813 kaum weniger ald Preußen. Und fie 
haben das viel anhaltendere Unglück verfchmerzt, weil fie fonft eben in natürlichern 
Berhältniffen lebten! Zubem kehrten auch nach 1806 hohe Kornpreife wieder. Bon 
1790 — 1806 ftieg der Preis einer Laſt Weizen nie auf 200 Thaler; im Durch⸗ 
ſchnitt der 16 Jahre Eoflete fie 427 Thle., die Laft Roggen 814 Thlr. Im Jahre 
1807 flieg Weisen auf mehr als dad Doppelte, Roggen auf beinahe bag Dreifache 
jenes Durchſchnittspreiſes (271% und 210 Thlr.), die höchften Preife feit 1700, 
weiche felbft im Theuerungsjahre 4847 nicht wiederkehrten. Seit biefem Jahre fie- 
ien die Preiſe bei reicher Ernte unautgefegt, bi fie 1825 den niebrigften Stand 
von 1750 bis heute (das Jahr 1779 in einigen Arten außgenommen) ‚ alfo inner- 
halb eines Jahrhunderts, erreichten. Won ba trat im Allgemeinen wieder ein Stei- 
gen der Preife ein. Selbſt abgefehen von ben hohen Preifen der Jahre 1807—19, 
war der mittlere Preis der 11 Jahre von 1828—38: bie Laft Weizen 132 Thlr., 
die Laſt Roggen 67 Thlr., und ſpaäter ſtieg er noch bedeutend. Bei ben höhern 
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Dreifen nahm zugleich auch die Ausfuhr wieder zu; 1825 betrug z. B. bie Un 
fuhr aus Königsberg nur 816 Laften Weizen und 657 Laften Roggen, 1828 bereite 
wieder 9543 und 12920 Laften; in den letztern Jahren nod mehr. Unzer allen Um⸗ 
Ständen mar jenes bejtändige Schwanken im Kornhanbel, binfichtlich ſowol ber Preife 
als der Ausfuhrmenge, ein Unglüd für die Provingen. Es rührte daher, daß bie 
Preife nicht wefentlih von Bedingungen im eigenen Lande, fondern von der Aus⸗ 
fuhr und fremden Sonjuncturen abbingen, daß mit einem Wort der Verkehr der 
Dfifeehäfen unter bem Einfluffe ber jegt zum Theil weggefallenen commeniellen Be⸗ 
ſchränkungen Englands fland. Durch Abſchaffung der britifhen Kormölle ift ein 
Hauptgrund jened Schwankens befeitigt, bie Kornpreife werben immer, ein Vortheil 
für die Oſtprovinzen, flätiger werden. Freilich dürfte fich der Komabfog nach Eing- 
land, wie bereits entwidelt, zugleid vermindern, und erft dann würbe ber Jubel 
über die Aufhebung ber britifchen Korngefege gerechtfertigt fein, wenn es die englifchen 
Freibandelömänner wirklich bis zur Abfchaffung der Navigationsacte gebracht Hüften. 
Cobden namentlih hat es bei feinen Bemühungen zur Abfchaffung der Korngeſetze 
zum ftehenden Argument gemacht, daß biefe Mafregel das Getreide Amerikas, ber 
ruffifhen Provinzen und anderer entlegenen Lanbftriche zu einem weit niebrigern 





Preiſe nad) England bringen werde, als baffelbe bisher bei fich zeigendem Ausfall 


der Ernte im eigenen Lande aus den Häfen an der Norb- und Dftfee beſchafft wer⸗ 
ben konnte. Sa, ed ift durch fpecielle Preisvergleichung nachgewiefen worben, daß 
das englifche Oftindien felbft England mit fo niedberm Preife werde verforgen Sonnen, 
daß Fein fremder Mitbewerb dagegen aufzulommen vermag. Wol aber ſchien Gobden 
bad Alles vergefjen zu haben, ald er ben Danzigern ind Angeſicht erklärte, ihr 

Weizen werbe für immer hinfichtuch des Preiſes auf dem engliſchen Markte die 
Oberhand behaupten. 

Der Abſatzmarkt wurde jedoch den preußiſchen Oſtprovinzen auch noch in an⸗ 
bern Rändern beengt. Schweden holte feinen Bedarf an Getreide nicht mehr aus 
den preußifhen Häfen, weil es feine Eifeneinfi r bier fhon wegen bed hoben 
Durchfuhrzolls faft auf Null zurüdgeführt fah. Überhaupt wirkten die hohen Durch⸗ 
gangszölle in dem Dfipeguingen ungünftig ein, und es fchien, alt ob die verbotgleichen 
Tarife Rußlands und Oſtreichs und ber Sundzoll noch nicht Druck genug für ben 
preußiſchen Oſtſeehandel abgäben. Diefe Durchfuhrgölle müſſen jegt bei uns fallen, 
wie in Frankteich und Belgien, und ber in fo mander Hinſicht wichtige Durchfuhr⸗ 
handel muß auch bei und auf jede Weife erleichtert werden. Man muß jetzt über- 
banpt Alles, was den Mitbewerb der preußiſchen Schiffahrt und des preußifchen 
Seehandels unmittelbar ober mittelbar hemmen und erfchweren Tann, befeitigen, vor 
allen Dingen aber den Sundzoll. Erreihen in der Binnenfchiffahrt doch die Ab⸗ 
gaben auf Güter von Hamburg bis zur Weichſel in manden Fällen den Betrag. 
des Sundzolls nit! Diefer ſchmähliche Zoll ſchließt in vielen Fällen die Dftfechä- 
fen von der Einfuhr ins Dereinsgebiet eigentlih aus. Hierzu trug noch der un- 
billige Wortheil bei, welchen bie Meffen zu Frankfurt a. d. D. und Naumburg 
rückſichtlich der Zölle von fremden Manufacturwaaren gewährten. Neben dem 
Sundzoll, und um ihn zu fihern, befteht der neue dänische Tranfitzol auf Waaren, 
welche über Holftein und Schleswig gehen. Vor 20 Jahren, erklärte ein pillauer 
Kaufmann, habe er in Pilau noch die Förderung von 4—6000 Ballen Fabrikwaa⸗ 
ren gehabt; gegenwärtig würden faum einige Ballen eingeführt. Das zwiſchen der Küſte 
und der ruſſiſchen Zolllinie eingeengte Gebiet ift an ſich burchgehends fo dünn bevölkert 
und fo arm, daf fein Verbrauch an Fabrit- und Colonialmaaren noch menig in 
— kommt, und der Paſchhandel nad) -Polen reicht nit and, um auf den 

andel der Geepläge im Großen einzumirken. Seit ber erften Einrichtung dex Sperre 
(1816) beftand noch etwa ſechs Jahre lang ein großartiger Schmuggel, der jedoch 
in diefer Weife durch die verfhärften ruflifchen Maßnahmen unmöglih ward. Zu 
dem gehen jegt bie meiften einzufchwärzenden Waaren nicht über die Dftfechäfen, 
ſondern polniſche Juden kaufen fie auf ben. Leipziger Meffen und ſchwärzen fie auf 
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allen Yunkten der langem Brenzlinie ein. Die Wertrige, welthe Preuhen Namens 
bee Zollvereinsſtaaten biäher mit fremden Rändern abgeſchloſſen, Haben ber preußiſchen 
Schiffahrt und bem preußtfchen Handel feinen Vertheil von Belang verfchafft, ob⸗ 
{den gerade durch ſolche Verträge auch dem Dfkfergefiade nene Quellen ber Wohl 
fagrt eröffnet und Die Vortheile Deutfiher Zolleinigung fühlbar gemacht werben Em 
ten. Der hollänbifche Vertrag von 1837 gerrichte ſogat dem pesußffchen Sechanbel 
ed Nacdıtheil, indem er ben hollaͤndiſchen Düfen die Einfuhr von faft Hundert Mil⸗ 

lonen Pfund Zucker gewaͤhrleiſtett. Wenn überhaupt irgend ein Gebiet deö Zollver- 
and gerichten Grund zu Klagen über feine unvolfländige Gefepgebung und halben 
Maßregeln hatte, fo waren es bie Oſtprovinzen. 

Leg auch ein Theil der Ereigniſſe, welche die Cutwickelung in ben Dffeepro- 
vinzen aufgehalten oder unterbrochen haben, außer nienfchlicher Macht, fo zeigen doch 
eben die fegensreichen Folgen der Regierungsmaßregeln gur Milderung von Unglüche⸗ 
fällen, wie wohlangewendet die Hülfe bes Staats, wie fähig die Bevöllerung if, 
—— große Erfolge zu ſichern. Die Opfer, welche bie Oſtprobinzen in ber Zeit 

der Schwach unb der Erhebung ber Sache bed Vaterlandes bringen konnten und 
zit Bereitwilligkeit gebracht haben, laſſen Leinen Zweifel darüber, daß dort 
ſtand begründet werden kann und werden muß. Schon die nächfte politiſche —— 
ficht macht «6 der Regierung zur Pflicht, alle Mittel anzuwenden, um mit ber Wohl⸗ 
fahrt die Treue und die Anhanglichkeit zu fefligen und dem untergrabenben Syſtem 
Ruflande an diefen Grenzen das Gegengewicht zu halten. Die Gerbereien, Leder⸗ 
febriten, die Tabackmanufacturen, Geifenfiedereien, bie großen Mahfwerke für 
und Papier and für Holzſchnelden, bie Tuchmanufacturen haben ſich hier und dort, 
zumal in Mefuren, ſoweit fie in der Regierungtzeit Friedeich's des Großen haupt 
ſãchlich auf Staatsunterſtütung beruhten, nicht halten können; alles direete Einſchrei⸗ 
ten zur Forberung neuer beſonderer Induſtriezweige ſcheint wenig Gedeihen zu ver⸗ 
ſprechen. Dagegen ſind durch öffentliche Anlagen, Eiſenbahnen, Kanaͤle, Straßen und 
Schiffahrt, ſedann durch zweckmaͤßige Handels · und Schiffahrtsgeſetgebung die we⸗ 
ſentlichen Vorbedingungen einer induſtriellen Regſamkeit zu erfüllen.*) Eine Ent⸗ 
faltung des induftrielen Lebens würbe zugleich ber —— * und dem Grund⸗ 
befig zu Gute fommen, benn ber Grundwerth der Landgüter ftellt fi überall nach 
der Eutwickelung der Induſtrie und Bevölkerung; ex ſteigt in demſelben Verhältniffe 
wie dieſe. In Rußland ift der Morgen Landes etwa 30 Thlr. werth (im Innern 
des Meiches gar nur 20), in den ruſſiſchen Oftfeepeovinen 40 — 50, in den preu⸗ 
sign 6080; in Schleſien erreicht er ſchon bie Höhe von 100 Thfr., in ber Pro» 

vinz Sachhſen ſowie an ber ganzen Ober- and Unterdbe bie von 150— 180; am 
Fein gilt der Morgen Landes fihon über 200, in Frankreich 300, in England fe- 
gar 400 Ihlr. Wie gefeggeberifche Mafregeln wohlihatig mirken koͤnnen, zeigt 3. B. 
die Freigebung des Trauſithandels mit Salz, ber ſeitbem einen alle Erwartung über⸗ 
treffenden Aufſchwung genommen hat, und ber um fo wichtiger iſt, als bie Schtfe 
durch Die Salzeinfuhr eine Rückfracht gewinnen, durch welche andere Geſchaäftsver⸗ 
haltniffe wefentlig erleichtert werben. Stettin ausgenommen, ift jegt leiber von 
Spebitiondintereffen der preußiſchen Oftfechäfen kaum noch Die Rebe. Bei bem ganzen 
oſtſeeiſchen Import kommt hauptſächlich nur noch Seettin in Betracht. Geine Über- 
legenheit gehört weſentlich der neuern Zelt an, und es verdankt dieſelbe dem Um⸗ 
ſtande, daß es der Mund ber deutſchen Oder iſt, mie Harcburg der Mund ber Elbe 


Die une u. g bed bereits von Friedrich dem Großen entworfenen, und je wirber 
eh einen Kunat bie obern maleriſchen Seen bei Angerburg und 

Logen ( Spirding ae oo Löwentinfee) zur Waarenverfuhr vach ——— nugbar zu 
machen, müßte oßdene Früchte tragen. Eine afferverbindung mit dem Pre * — dee Oftſoe 
würde das des reußifdhen Eithauen und bed von der Natur mit enkten 
Mafurens ändern können, ſchon weil dann eine große Mafle Holz in den —*** nget 
an Wbfaggelegenheit nicht Länger verfaulen dürfte. Vielleicht daß dann auch die Ei — 
werke wieder in Betrieb konnnen und die ſich oorſindenden Naſenetze verwerthet werben. 
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und ihres Gebiete, daß es gerade in ber Mitte ber deutſchen Dfifeeküfle und an ber 
am tiefften nach Süden einfähneibenden Bucht bes Meeres liegt, befonder® aber noch, 
daß es ein freies offenes Hinterland hat und bie Dber durch keine Flußzölle gelaͤhmt 
if. Hat Hamburg ben holfteinifchen, medlenburgifchen, magbeburgifchen Reichthum, 
die fächfifche, thüringifche und böhmiſche Induftrie Hinter fih, fo Hat Stettin den 
gefegneten Oderbruch und die branbenburgifche und fchlefifche Inbuftrie im Rüden. 
Rur ein ſtark probucirendbes und ein ſtark confumirendes Hinterland macht aber ben 
Handel ber Seeſtädte groß. Die maflige Natur der meiften preufifchen Ausfuhr⸗ 
artikel erflärt, daß die preufifchen Ausfuhren dem Gewichte nach beimeitem bie 
Einfubren übertreffen; es liegt darin allerdings ein bauerhaftes Fundament der eige- 
nen Rhederei. Im Jahr 1846 find 3. B. aus preufifchen Häfen 2152 belabene 
Schiffe mit 253338 Laften ausgelaufen und nur 1247 beladene Schiffe mit 146625 
Laſten eingelaufen: das Verhaͤltniß des Eingangs zum Ausgang ift daher wie 4:7. 
Die maffigften jener Yusfuhrartifel aber, wie Getreide, Holz, Fett gehen nit nach 
Amerika, fondern nad) England, Frankreich, Holland, Dänemark, Norwegen, Schweben. 
Hieraus erflärt fih, daß die preufifchen Rheder lau blieben, als es fich jüngft um 
” Begünftigung bes directen Handels mit ben transatlantifhen Ländern durch Diffe- 
tentialzölle Hanbelte, und daß fie einem folchen Syſteme birecte Prämien vorziehen 
würden. Sie beforgten, obwol mit Unrecht, eine Benachtheiligung ihrer Beziehun- 
gen zu den wefteuropäifchen Zänbern, eine Gefährdung ihrer Intereffen. 

Im Gegenfag zu ber hanſiſchen, ber nieberländifchen und der neu entflehenben 
theinifchen war unverkennbar bie oftpreufifche Schiffahrt vorzüglich auf den indirecten 
Bezug transatlantifcher Erzeugniffe angewiefen, weil fie ihren birecten Abſat haupt- 
fachlich in jenen europäifchen Ländern hat, melde Zwifchenpläge für bie -transatlan- 
tiſchen Probucte find. Die preußifhen Schiffe finden an den letztern ihre Rückla⸗ 
dungen in jenen europälfchen Häfen, und fie haben daher wenigſtens in diefer, engen 
Fahrt auch das Übergewicht. Beiweitem ber bedeutendfte Schiffahrtsverkehr Preu- 
ßens tft ber mir Großbritannien: im Jahr 1846 betrug er 5395 beladene Schiffe 
mit einer Ladung von 403257 Xaften, und bavon waren 2050 preußiſche mit 
277929 Laften und nur 847 britifche mit 83783 Laften, obwol fonft Großbritan⸗ 
nien im Ganzen feinen auswärtigen Verkehr zu zwei Dritteln in eigenen Schiffen 
betreibt. Im Jahr 1846 beſtand der preufifche Seeverkehr insgefammt aus 498486 
Laften, wovon 334606 Laften in preußifchen Schiffen gefrachtet wurden, b. 5. etwas 
weniger als zwei Drittel der Frachtgüter fielen ber preußifchen Flagge anheim (4845 
war ed etwas mehr als zwei Drittel). Der nächſt größte Schiffahrtsverkehr findet 
mit den Niederländern ftatt. 1846 belief ſich berfelbe auf 860 beladene Schiffe mit 
58957 Laften, mworunter A448 nieberländifhe Schiffe mit 26994 Laſten und nur- 
2339 preußifhe Schiffe mit 21568 Laften. Hierauf folgt der Kaftenzahl nach der 
Verkehr mit Frankreich, nämlich: 52453 Laften, movon 39905 auf preußifche und nur 
2074 auf franzoſiſche Schiffe fallen. Dann folgt der Verkehr mit Dänemark, durch 
721 beladbene Schiffe mit 30545 Laſten (18464 preufifche und 9886 daͤniſche). 
Die meiften nad Dänemark und Prankreich gehenden preufifhen Schiffe ehren 
übrigens nicht direct zurück, fondern befuchen noch andere Häfen wegen Rüd- 
frachten. Im normwegifch-preußifchen Verkehr, 1846: 805 Schiffe mit 28858 Laften, 
Hat die normännifche Flagge bie preußifche vollig überflügelt, in dem Berhältniffe 
von 20:1; Hingegen ſteht das. Verhaͤltniß im preußifch -beigifchen Seehandel, 240 
Schiffe mit 21247 Laften, zu unfern Gunften. Ebenfo waren es im Verkehr mit 
Portugal und Spanien von 79 Schiffen mit 42825 Laften 68 preußifche mit 
41686 Raften, bie ihn vermittelten. Die ſchwediſche Flagge ſteht wieder bedeutend 
im Borzuge, denn an dem fchmebifch-preußifchen Verkehre auf 181 Schiffen mit 
8827 Laften waren 159 fehmedifche mit 7582 Laſten betheiligt. Dagegen nahmen 
am ruffifh-preußifhen Verkehre von 119 Schiffen mit 9102 Laſten 77 preußifche 
mit 6237 Laſten Theil. Der birecte Verkehr der preußiſchen Oftfechäfen mit trans⸗ 
atlantifhen Märkten ift fehr gering. Mit Nordamerika vermittelten ihn 1845 nur 
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39 Schiffe mit 7480 Laſten, 1846 gar nur 20 Schiffe mit 5243 Laſten. Bon 
den 24 Schiffen mit 4626 Laſten, welche den ganzen Handel mit Brafilien ver- 


mittelten, waren nur zwei preußifche, die daher mit 415 Laften kamen, während ſich 


gar Leine Ladung dahin für preußifche Schiffe unmittelbar darbot. Es waren ſchwe⸗ 


difche, engfifche, hanſiſche und däniſche Schiffe, welche in indirecter Fahrt den Ver⸗ 


kehr mit Amerika vermittelten. 

Man behauptet, das, ba fich jept fo gut mie keine Hinfrachten aus unfern 
Dftfeeländern nad den transatlantiichen Rändern barbieten, fi gar kein regelmäßiger 
Schiffahrtsverkehr dahin und zurüd bilden könne, und daß dieſer Handelszweig fol- 


hen Nationen anheimfallen müffe, welche mehr Gelegenheit für transatlantifche Fahr⸗ 


ten haben und fonft dazu gelegen find. Dies iſt wol aber ein gefährlicher Irrthum, 
ber traurige Zuftände der Gegenwart gleihfam als unmanbelbar annimmt. . Die 


Dftfee fodert ohne Zweifel viel mehr zu birecter Verbindung mit Amerika auf ale. 


das Mitteländiihe Meer, umb gewiß darf Stettin ben Gedanken an eine folche Ver⸗ 


bindung gerade jegt nicht aufgeben, wo Zrieft darauf ausgeht, feine Verbindungen 


nah Oſt⸗ und WBeftindien, nach Brafilien und nad China auszubehnen. Wenn 
' Stettin ber Hafen fein will für die brandenburgifchen und. fchlefifhen Induſtriebe⸗ 
zirke, dann muß es auch Vorſorge treffen, den Gewerbözweigen biefer Gebiete bie 


fremden Märkte zu erfchließen; dann muß es auch die Colonialwaaren und alle’ 
transatlantifchen Producte direct gegen beutfche Fabrikate einzutaufchen fuchen, ebenfo- 


wie Hamburg und Bremen ſolches für ihre Kreife vermitteln. Und wie bald kann 
fih für die preußifchen Oftfeehäfen auch der Markt für ben Abſatz von Colonial⸗ 
waaren wieder erweitern, tönnen bie Grenzen Polens fi) wieber aufthun, kann ih⸗ 
rem Unternehmungögeifte der weitefte Spielraum ſich erfchliegen! Rollen bie Oſt⸗ 


fechäfen auch dann noch die fremden Producte nur aus europäifchen Häfen holen? 
Bollen fie fich nicht lieber vorbereiten, ber beranbrechenden. größern Tage fi ge 


wachen zu zeigen, ald zaghaft auf eine Weltrolle im Handel und in ber Schiffahrt 
Verzicht leiften® Und endlich, haben die Oftfeeländer für immer refignirt, noch ein- 
mal eine ſtarke lebenskraͤftige Induſtrie zu befigen, ohne welche felbft ihr Landbau 
nicht jene Blüte erreichen wird, deren er fähig iſt? Die Beſorgniß in Rückſicht 


des Exports beruht auf der jegigen nationalötonomifchen Lage der Oſtſeeprovinzen, 


welche im Ganzen vorerfi wefentlich noch Feld- und WBalbbauländer find. Die Ge 
werbe der Stoffeerebelnng find in ſämmtlichen Oftfeeländern noch von geringer Be⸗ 
deutung: einige Olmühlen, Eifengießereien für Anker, Reinweberei in Ermelanb, meift 
grobe® Garn und zum nächſten Bedarfe; ferner Rübenzuckerſiederei und Brennereien, 
welche mit ber Ausfuhr von Spiritus in Zunahme begriffen find, trog des fleigen- 


den Mitbewerbs des aus Rohrzucker, Reid und Weintrauben gewonnenen. Des⸗⸗ 
gleichen nimmt die Wusfuhr von Wolle Iandwärts zu. Die in Tilfit und Memel 


errichteten Ölbampfmühlen erfobern ben größern Theil von Leinfaat, der firemabwärts 


und aus Polen zu Markte gebracht wird. In den Geeftädten herrfcht. keine Neigung: 


zu Fabrikarbeiten, und bei der ſchwachen aderbauenden Bevölkerung bürfte noch ge 
raume Zeit verfixeichen, ehe der Fleiß im Großen auf andere Nährzweige fich richtet. 
Allein es iſt thöricht, den Verfuch zur Begründung von Manufacturen in Preußen 
künſtlich und unnatürlich zu finden, während Rußland bei weit bimnerer Bevölkerung 
und geringern Capitalen die größten Anftzengungen dazu macht. Es hieße leugnen, 
daß die Oſtprovinzen noch große nationalstonomifche Fortfchritte für ihren Wohlſtand 
zu machen haben. Allerdings müfjen diefe Fortichritte möglichft ohne Sprünge, fie 
müſſen auf fefter Bafis, und ohne die bafür unerlaflichen Grunbbedingungen zu 
ſtören, gefchehen. Zu dieſen Grumbbebingungen, wie ſchon erwähnt, gehören: ge- 
meinförderliche Einrichtungen, Kanäle, Straßen, Eifenbahnen, verfügliche® Capital, 
Credit, an welchen Dingen die Oſtprovinzen ärmer find als irgend ein anderes beut- 
ſches Land. Gin großer Theil des Bodens ermangelt fogar noch gänzlich der Ur- 
barmachung; gebildete Arbeitskräfte, fremde Capitale und geſchickte Einwanderer thun 
dringend noth. | = 


_ 
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Freilich aber zu eimer nachhaltigen induſtriellen und eommerziellen Entfaltung 
der Oſtprovinzen wirb immer ba6 Fallen ber unnatürlidden rufffichen Grenzſperre 
eine nothmenbige Bedingung fein. Erft wenn dieſes Hinderniß weggeräumt, iſt im 
dieſen SProniugen das volle Unfblähen ber Gewerbe, bed Landhaus, des Bandes, 
bed Wohlſtanbdes moglich. Währenb der Sperre find eine Menge Fabrifanten mit 
ihren Capitalien, Kenntniffen und Ürbeitern aus dem bieffettigen Gebiet in das jen- - 
feittge gemanbert, wenn amd) nur, um bort ebenfalls zu verfikmmern. Länge der 
ganzen Grenze find eine große Dinge von Ortfchaften mie einſt blühenden Kuchfe- 
brifen verarmet und veröbet, und ber Werth ber Häuſer und des Eigenthums ifl an 
manchen Orten unglaublich geſunken. Die lange unb fortwährenbe Werarmung ber 
weiſten Gtäbte im Großherzegthum Poſen felbft iſt Thatſache, obſchon Über die Ur- 
ſachen geſtritten worden. So mannichfach biefe aber auch fein mögen, bie Haupt- 
urfache bleibt bie ruffiſche Abfperrung des Königeeichd Polen. Bei ber Srünbung 
jener Stadte war der fpätere Aufbau einer ſolchen Gcheidemauer unmöglich voraus- 
zufehen. Diefe Städte beſorgten den Bedarf des Lanbes; der Verkehr war nach 
allen Seiten bin ungehindert; Fabriben entflawden, unb in den Pleinften Ortern ent- 
wickelte ſich reges Lehen. Die Sperre fidete das Alles; bie Stäbte verloren ihren 
Abfagbereich ; Fabrikanten und Handwerker zogen dieſem nad und ließen ihre frü- 
hern WBehnfige gleich ausgeftorbenen Stätten zurüd. Die von ber Grenze weiter 
eutlegenen Seadte waren nur dadurch um ein Geringes beffergeftellt, daß ihnen 
mindeſtens ber oͤrtliche Bedarf ber nächſten Umgebung zu beforgen verblicb. Der 
fi organifizende Schmuggel, wenn er auch einzelne Juben bereicherte, wirkte vol⸗ 
lends für das Ganze verberblih. Entwertchung der Grunbfllde und des ganıen 
fiöbtlfchen Eigenthum⸗ mußte eintreten umb in Folge bavon bis allgemeine Verar⸗ 
mung ſich noch, fihneller entiwideln; der Grebit ſank, und es war unmsgli irgend 
ein Kapital zu erſchwinglichen Zinfen anzuleihen. So fahen wir, wie die, Preußiſche 
Staatszeitung“ felbft erzählte, cm Haus das 3000 Thlr. gekoftet, für 200 Thlr. wie 
ber verfaufen, waͤhrend der Beſither vielleicht mit einem geringen Anlehn zu maͤßi⸗ 
gem Zinsfufe in feinem Befige zu erhalten geweſen wäre, Wie follte ein Fabrikant 
bort feine Werkftatt aufzufchlagen fi angegogen fühlen, wo er fürchten muß, fein 
Dermögen bei jedem momentanen Unglücksfall einzubüßen? Bu einer in Poſen zu 
errichteten Landesbank, bie ſelbſt in Warfehau Befland, um gewerbfleißigen Unterneh⸗ 
mern unter bie Arme zu greifen, konnte man lange Belt die Befkätigung ber Megie- 
rung nicht erlangen. Sogar von den Borthellen bes landſchaftlichen Creditverbandes 
für Pofen blieb wegen zufälliger Umflände faft die Hälfte ber Bittergutsbefiger aus- 
gefchloffen. Der freigewordene Bauernſtand, ftatt Ihn mit Hülfe von Ereditanftalten 
erft eigentlich zu emancipizen, blieb unter bem Drude ber läftigen Mblöfungsrente den 
Händen ber Wurherer preisgegeben, und fein 8008 wurde oft Fläglicher denn zuver. 

In diefer Hinſicht könnte durch Errichtung von Landesbanken unendlih Gutes 
gewirkt werden. Diefelben würden wicht nur bie bäuerlichen Grumdbefiger, welche 
feinen zu Borfehäffen bereiten Erebituerein haben, unb bie Bittergutsbefiger, bie jegt 
ruinirt find, wem fie wiederholt zu leihen gezwungen werden, auf ebenem Wege 
von der. Zahlung ber fie draadenden, an ihrem neuen Geunbeigenfhum haftenden 
Rente befreien, fondern auch ben Ackerbau, den Handel, die Gewerbe, überhaupt 
jeben Zweig ber Landetinduſtrie emporheben. Sich an bie Spige folder Ereditan- 
ftalten zu fiellen, ift gerade bad wohlverſtandene Intereffe der großen Grundbeſitzer 
und Vermögenden, benn felbft bie etwanigen anfänglichen Dyfer derfelben werden fich 
fpäter durch Erhöhung bes Grundwerthes und ber Bodenrente, durch Vermehrung 
des innern Abſatzes, durch größere Sicherheit des Eigenthums reichlich lohznen. Ebenſo 
. bat der Staat ein wefentliches Intereſſe, dieſe Anſtalten kraͤftig zu unterſtützen, we⸗ 
nigſtens ſollte ex die Landesbanken von ber Gewerbeſteuer, den Stempeln und Spor⸗ 
teln befreien, ihnen auch Portofreihelt, namentli bei ben Berfendungen ber von 
beuerlichen Grundbeſithern eimzuzahlenden Gelder, gewähren. Die Banken Tellten 
felbft keine Faufmännifchen Speculationen mahen noch Fabriken anlegen, hingegen 
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de Unteruhmungen der Prosingen durch — gegen vollſtaͤndige Sicherheit 
unterflügen ; fre ſollten auch Darlehen auf kürzere gegen Pfand geinähren, fichere 
Wech ſel faufen und kaufmänniſche Commiffionsgefchäfte ausführen. Eigenthümern 
von Landgütern wäre eine Bankanleihe mindefiend bis zur Hälfte bes Werths der 
Güter zu geflatten. Die Anleigen wären in den öſtlichen Provinzen höchſtens mit 
5% in zwei Raten an bie Bankkaſſen zu verzinfen, und hiervon theild die Verzin⸗ 
fung der dafür ausgeſtellten Bankobligationen mit etwa 34,, theils ſämmtliche 
Derwaltungdloften zu beſtreiten, theild ber Tilgungsfonds zu bereuhern. Die Grund 
zente würde zu 5 '/, oder durch ben Multiplicator 20 zum Capitale bexechnet und 
den Banken übertragen werden, ans biefe würben dafür die Valuta in Wblöfungs- 
obligationen, welche 3/4 °/, Binfen tragen und auf ben bäuerlichen Befigungen hy⸗ 
pethecirt fein müßten, gewähren. Die bäuerligen Grundbefiger follten zwar aud) 
die gewöhnlichen 5% Binfen (für Rechnung der Bank an bie Kreiskaſſen) zahlen, 
hiervon würden aber 17% zur raſchzunehmenden Tilgung ihrer Schuld verivendet wer 
den; auch mären fie bei Hagelſchlag, Brandfehäden oder Viehſterben mit Stunbung 
des Einzahlens der Rente zu berüdfirbtigen, wogegen fie den zu bildenden Ber- 
figerımgögefellfchaften beitreten müßten. Das Bedürfuig ſolcher Anftalten, weft 
die Regierung endlich, die Initiative ergriffen, ift überall dort vorhanden, mo Regu⸗ 
litungen zwilden Gutsherrn und Bauern flattgefunden haben; fie werden der preu⸗ 
Fiſchen Agrargefeggebung erſt Wollftändigkeit geben und die Krone auflegen, indem 
wegen ihres Mangels ſich jept die Lage der Bauen mitunter, zumal in den öflli- 
hen Provinzen, fo ſchlimm geftaltet hat, daß man eines der in ihrer Grundlage 
beften Geſetze, weil es für den bäuerlichen Credit nicht zugleich Vorſorge getroffen, 
werwünfchen hört. Ferner kommt der Steuerdrud in Betrarht, der von ben ärmern 
induſtrieloſen Zandestheilen am härteften gefühle wid. Wer bat nicht über bie für 
die geringern Stadtbewohner oft unerfchwingliche Rauchfangsſteuer, bie von einer 
außerorbentlihen im Großperzogthum Warfchau zu einer ordentlichen ward, im Po⸗ 
fenfchen Magen hören! Mor ihr flohen zumeilen die DBefiger Eleiner Hänſer, die 
bann, wie 1854 in den Vorſtädten Brombergs, leer flanden. Die birecten Wbga- 
ben, welde das eine Land gemächlich aufbringt, geben feinen Maßſtab für bie 
Steuerfäßigkeit eines andern, md ein armes Land wird oft noch mehr durch ein 
läſtiges Steuerfyften als durch einen vermeintichen Mangel an Intelligenz und Ar⸗ 
beitsfinn ber Einfaffen daniebergehalten. Bei Beurtheilung der Steuerhöhe ift ledig 
lich das MWerhältnif zu berüdfichtigen, welches zwiſchen ber gefammten jährlich in 

die Staatskaſſe fließenden Stenerfumme zu dem örtlichen Werthe desfenigen urbaren 
Landſtriches, von dem fie anfgebracht werden muß, oder des ganzen Ertrages deſſel 
ben, befteht. Und ba bat man die Behauptung haufig ausfprechen und rechtfertigen 
hören, daß es 3. B. im Poſenſchen Kreife gebe, die für die jährlich von ihnen gefo- 
derte Steuerfumme nicht zu verpachten wären. Gin befferes Steuerſyſtem, dem eine 
—— — nach dem Einkommen zu Grunde liegt, würde manche alte Unbillig- . 

it ausgleichen. . 

So erflärt fih num wohl bad Daniederliegen der Oſtprovinzen und bie Er⸗ 
fcheinung, daß die wackerſten Beftrebungen Einzelner, felbft die Gründung von Ber- 
einen zur Hebung der Landwirthſchaft, zur Belebung der Induſtrie im Ganzen 
fruchtlos blieben. Das ruffifche Syſtem zerfiört den Grenzverkehr und bie Heinen 
Gewerbe und zieht eine Wüſte zwiſchen Ländern, bie von Natur zufammengehöten; 
ed hemmt das Emporlommen von Manufacturen, vernichtet den größten Theil des 
Forderungs- und Großhandels der Seeftädte, lähmt ben Aufſchwung ber Rhederei, 
des Handels, ber Städte und durch das Alles aud ben Aufſchwung der Sandwirth- 
fchaft. Ohne die Grenziperze mürbden die den Dftprovinzen gefchlagenen Wunden 
Langft geheilt fein, während ihnen durch biefelbe bie tieffte noch zugefügt worden iſt. 
Die Abhulfe des Hanptübels muß darım aus allen Kräften, mit aller Energie er⸗ 
frebt werden, und man darf nicht zumarten, bis eine ‚,‚erleuchtete Anſicht“ die 
zuffiihe Regierung zur Anderung ihres Syftems führt. Rußland bietet fo viele 








226 Die prenßiihen Oſtprodinzen uud ihre Weltſtellung. 

Schwächen dar, die wir nicht unbenugt laſſen dürfen, und ſchon aus biefem Grunde 
mag Deutfchland unverwandt feine Aufmerkfamkeit der Frage um Polen zumwenben. 
Preußen vornehmlich muß einfehen, welches Glück und welchen Schug ihm das 
‚ tamerlanifhe Princip“ von jeher gebraht. Es mag ſich erinnern, wie fih Ruß⸗ 
land 1760 in Königsberg huldigen ließ und 4813 dies vorn neuem verfuchte; wie es 
41792 mit tönenden Reben bie Bundesgenoſſen nad ber Champagne fchidte und 
‚mittlerweile in Polen in Trüben filhte; wie es 1807 den alten Bunbesgenoffen 
anes Stüdes Landes beraubte; wie ed 1815 das Elfaß bei Frankreich ließ, Finn- 
land an ſich behiele und den Aufſchwung in Deutſchland durch eine Saat von Ber- 
dächtigungen und Anſchwaͤrzungen lähmte; endlich wie es gegen feine eigenen beut- 
{hen Oſtſeeprovinzen gehandelt. Je länger dieſe ruffifche Handelspolitik fortdauert, 
deſto mehr muß fich ihr verberblicher Einfluß in ben oftpreußifchen, wie in den ruf 
fifhen Wirthfchaftszuftänden felbft fleigen. Zu Anfange von 1815 war der Zoll- 
tarif ohne allen Vergleich niedriger als jegt, und die Induſtrie in Polen erhob ſich 
zu einer Höhe, von der fie jept weit abſteht. Nur eine beifpiellofe Kurzfichtigkeit 
oder politiſche Beweggründe konnten bie ruffifche Regierung dahin führen, „Danbel 
und Induſtrie ſolchen Laften und Befchränkungen zu unterwerfen. Eine Offnung 
auf der weiten Grenze bdiefes Reiches für ben Eingang der doppelt und dreifach 
wohlfeilleen Waaren des Yuslandes, eine Welterfhütterung, ein Krieg, ja nur eine 
Herrſcherlaune gehört dazu, und das ganze tünftliche, wurzelloſe ruſſiſche Induftrie- 
gebäude muf zufammenfinten und die Bevölkerung in Noth und Verwirrung zurück⸗ 
laffen. Im Befige grenzenlofer, unbebauter Landesftreden, mit einer dünnen, dem 
Aderbau ergebenen Bevölkerung, mit den Märkten der ganzen Welt zum Abfage 
feiner Roherzeugniffe, kann Feine Maßregel die gemeine Wohlfahrt Rußlands mehr 
verzögern als das Hineinzwängen ber noch fpärlich vorhandenen Randescapitale in 
unnatürliche Gefchäfte, mo fie ſtets dem Zufalle und volligem Untergange audgefegt 
ſind. Hat fih in allen Staaten der Kampf gegen den Gchmuggel, wenn bie Zolle 
eine hohe Schleihprämie barboten, erfolglos erwiefen, um wie vielmehr in einem 
Reiche wie das ruffifhe, wo die Beſtechlichkeit ein allgemeines Staatsübel ift, meil 
ber Beamte bei farger Befoldung auf „Nebenverdienſt“ angemwiefen ift! 

Die ruffifche Grenzſperre ift nicht nur ein ruffifches, fondern auch ein beutfches 
Nationalunglüd, und eben in bem Letzterm liegt ihre Erklärung. Sollte bie ruffi- 
ſche Verwaltung im ABE der Nationalötonomie wirflid fo weit zurüd fein, daß 
fie nicht einfieht, wie duch fo hohe Einfuhrzölle nicht bie inländifhe Erzeugung ge- 
ſchüttt und gehoben, auch nicht die Zollkaſſe gefüllt, fondern lediglich eine hohe Prä- 
mie auf den Schmuggel und die Faulheit der inländifhen Fabrikanten gefept wird? 
Wem nüpt das jegige Syſtem als Schleichhaͤndlern und Helfershelfern, bie fi) da- 
von bereichern auf Koften des öffentlichen Schages und ber Wohlfahrt bes ganzen 
Landes? Hauptſächlich find es die Juden, welche nicht ermangeln, fich jene hohe 
Prämie zu verdienen. Das weiß die ruffifche Regierung, und fie glaubt den Schmug- 
gel zu vernichten, wenn fie die Juden von ber Grenze entfernt. Abgeſehen davon, 
daß fich die Chriften die Schmuggelprämie mit nicht geringerm Eifer werden verbdie- 
nen wollen, fann diefe Mafregel nicht einmal ausgeführt werden, denn die Juden 
wiffen nur zu gut, durch melde Mittel man in Rußland bergleichen verhindern 
Tann. Die polnifchen Juden rühmen fi eine güldene Kette zu befißen, welche 
auf der einen Seite nad Lemberg und Wien, auf der andern nad Warfhau und 
Deteröburg reiht.*) Denn in Bezug auf Galizien und Krakau, dad ald Freiftaat 


— — ee — — — — 


*) Zſt man zu einem der ganzen Judenſchaft des, Landes nuũtzlichen Zwecke einer Summe 
Geldes bediirftig, fo macht der Landesrabbiner den Überfchlag an die einzelnen Drtsrabbiner, 
und biefe ſchreiben nad den, erhaltenen Andeutungen ihres Oberhaupts in ihren Gemeinden 
ein Faſten je nach den Umfländen auf einen oder mehre Tage aus, indem jeder Bon Suden 
bewohnte Drt für die dur ein ſolches Faſten bewirkte Erfparniß feine fefte Beldtare bat. 
Der Landesrabbiner beforgt die wie aus dem Boden geroachfene Summe an den Drt, wo 
gerabe ein goldener Regen noththut. 


, 
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nur den Gig eined ‚großartigen Pafchhandeld abgab, gelten ganz ähnliche Berkält- 
niffe. Wahrlich, Rußlands erbittertfier Gegner könnte feinen Haß auf Feine Weife 
wirffamer bethätigen, als wenn er es in feiner Handelspolitik beftärkte Preußen 
hingegen darf fich über dieſe ruffifche Politik, die es mehr ſchwaͤcht als offener Krieg, 
nicht mit der Verficherung des treulofen Pentardiften tröften laffen: daß feine Ge- 
hide nicht mehr von dem Befig der Länder abhängen, von welchen es den Namen 
trägt, fondern daß ſich diefe Geſchicke lediglich am Rhein entfcheiden. Wie wichtig 
auh am Rhein die Stellung Preußens ift, bitter dürfte doch Preußen bereuen, follte 
es fein Augenmerk je von den Dftprovinzen abwenden oder vergeffen, wozu es im 
Dſten feine natürliche Lage, feine gefchichtlihen Verhältniffe für Deutfchland, für 
Polen, für bie Freiheit Europas aufrufen. Gerade feitdem Rußland das Gebiet der 
deutſchen Schwertritter, Polen, Finnland und andere Vorlande an ſich geriffen, 
wird Preußen dringender ald je an bie Sendung gemahnt, welche es für die weftliche 
Civilifation an der Weichſel und ber Dftfee zu erfüllen hat. Von der Erfüllung 
diefer Sendung hängt feine, hängt Deutfchlandse Zukunft ab. Leider ift bis jegt 
aber Nichts gefchehen, um nur diefer Sendung einigermaßen nachzufommen. Preu- 


: sen hat ſtets das Schickſal Polens befiegeln helfen, und dadurch Rußland für die 
- Ausbreitung im europaifhen Welten, für die Umgarnung Deutfchlande, für die Be- 


berrihung und Lähmung ber bdeutfchen ntereffen in die Hände gearbeitet. Ja 
Preußen bat fogar durch die Cartelverträge bie Grenzfperre unterflügt und möglich 
gemacht, durch welche Rußland die Lebensadern der preufifchen Oſtprovinzen unter- 


. bunden ball. Möge Preußen, möge Deutfchland wenigſtens jest, wo bie Angele- 


genbeit Polens abermals fich zur Weltfrage geftalten will, feine Pflicht, feinen Be⸗ 
ruf an unfern Öftgrenzen beffer erfennen und verfolgen! 


Der Sundzoll. 


Rah der ruffifchen Srenzfperre war es bisher aber auch der Sundzoll, - der 
von außen ber den preußifchen Seehandel und mithin die Entfaltung der Oſtprovin⸗ 
zen lähmte. Es ift unbegreiflich, wie Preußen nicht Alles aufbieten konnte, feinen 
Handel von diefer Schagung Dänemarks zu befreien, oder, war bie Abfchaffung ber- 
felben durchaus nicht zu erzielen, daß ed menigftens nicht langft feinen Schiffen: die 
Abgabe vollftandig vergütete. Vergütet doch das Lleine Belgien zu Gunften Ant 
werpen® das Zonnengeldb auf ber Schelde, wofür Holland die Fahrt zu fichern hat, 
und zwar: nicht blos feinen Schiffen, fondern auch denen ber begünftigtften Nationen. 
Hätte Preußen nicht Das ausführen konnen, was das kleine Belgien ausführt? 
Die volle PVergütigung des Sundzolls an nationale Schiffe mit Waaren aus ben 
Urfprungsländern, bie halbe Vergütigung etwa an Schiffe im indirecten Bedarfhan- 
dei, der Ausfchluß fremder, nicht begunftigter Schiffe von der Vergütigung würden 
ihm zugleich ein Mittel an die Hand gegeben haben, die nationale Seefchiffahrt und 
den directen Bebarfhandel, alfo auch bie heimische Erzeugung, zu begünftigen. Hat 
Dänemark vielleicht auch verbrieften Anſpruch auf einen Sundzoll, fo Tann berfelbe 
doch unmöglich von fo hohem Betrage fein, wie es ihn erhebt. Die Holländer wa⸗ 
ren es zuerft, die um ben willfürlihen dänifchen Schagungen ein Ziel zu fegen, im 
Chriftianopolfchen Vertrage von 1645 mit Dänemark einen Tarif feftfegten, nad 
welchem im Sunde 1 Procent von dem Werthe der Waare erhoben werben follte. 
Diefer Sag wurde auch die allgemeine Norm, felbft für die Waaren, bie nicht im 
Zarif vermerkt waren. Indeſſen geftaltete fih, theild weil der Preis der im Chri- 
fianopolfchen Tarif aufgeführten Waaren ſank, theils weil eine Menge neuer Waa⸗ 
ten in den Handel kam, bad Verhältniß der Abgabe allmälig ganz anders, ſodaß 
ter Zoll bei manden Waaren auf 6—7"/, ihres Werthes flieg und unerträglich 


wurde. Go oft man auch dagegen proteftirte, beftand diefe maflofe Befteuerung, 


mit Ausnahme der 1841 auf Englands Verlangen erfolgten Reduction, bis jegt 
fort, und wol drängt fi die Frage auf, ob nicht gegen Dänemark Anſprüche auf 


Zurückzahlung, wie es bei Überhebungen im Privatleben ber Ball ift, zu begründen 
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wären. Solche Anſpruche hat ohne Zweifel beſonders Stettin wegen feines hiſto⸗ 
riſch begründeten Nechted auf Sundzollfreiheit, In deſſen Aufgeben es nie einwilligte. 
Nur den Belauf der wirklichen Leuchtthurm⸗ und Feuergelder haben ſtettiner Schiffe 
rechtlich zu entrichten, gleich allen übtigen Schiffen. Wollte Preußen bei etwaniger 
Verhanbiung über den Sundzoll in eine Reduction deſſelben einwilligen, und wäre 
es auch bis zu einem Procent vom Werthe der Waaren, fo würde feinen Oftſechaudel 
dieſe Ermäßigung immet noch ſehr drüden: denn bie Schiffe würden ſtets im Gunde 
enhalten müffen, was, abgefehen von der ihnen auferlegten Demüthigung des Strei⸗ 
end der Segel u. f. w., mit Gefahren, Zeit- und Geldverluften verbunden ift. 
Während England nur ein Zmölftel feiner auswärtigen Schiffahrt durch ben 
Sund fendet, gehen von der oftpreußifchen drei Viertel bis fieben Achtel durch den- 
felben. Preußen fuchte daher wol langft ben Druck, welchen bie mit den Bebirf- 
niſſen unferer Zeit im entfchiedenften Widerſpruch ftehenbe, in feber Hinficht ercep- 
tionelle Zollerhebung an den Thoren ber Dftfee auf feinen und den deutſchen Handel 
ausübt,‘ durch ein den beiberfeitigen Intereſſen entfprechendes sicliches Abkommen, 
duch Eapitalifirung und Ablaufung des Zols nad) einem billigen Durchſchnitt der 
nach Preußen gehenden Schiffe zu befeitigen. Dänemark hat jedoch in biefer Frage 
ftets einer kurzfichtigen, blos bad naͤchſte, handgreiflichfte Intereffe berüdfichtigenden 
Politik gehnldigt und nur Angeſichts eines überlegenen Zwanges ſich entſchließen 
tönmen, gerabe fo viel an feinem Erhebungsfuftem aufzuopfern, als eben den Umſtän⸗ 
den nach unumgänglich nöthig war. Zwar fchien es in neuerer Zeit ein mal ernfl- 
Yich zu wünfchen, fich des zweibeutigen und precaiten „„Jumels feiner Krone”, das 
in Sahrheit nur ein Fled an feinem politiihen Körper ift, im Wege frieblichen 
Übereinlommens zu entlleiden; es trat 1839 mit Ablofungsvorfchlägen hervor, nad 
welchen die Oſtſeeſtaaten die Entfchädigung nach Verhältniß des Betrages ihres Dan- 
dels zu der Sundzolleinnahme übernehmen follten. Allein Rußland erhob fih ge 
gen einen folchen Vergleich, und Dänemark fuchte fi dem Anfinnen nun dadurch 
zu entziehen, daß es behauptete, ohne Rußlands Beitritt (das feinerfeits feine ſchwie⸗ 
tige Finanzlage bagegen vorfchügte) den Vergleich nicht eingehen zu können. 
Mittlerweile ſtellte fih England, das ein näheres Ziel, nämlich die Zurüudfüh- 
zung bes Sunbzolld in bie vertragsmäßigen Grenzen, vor Augen hatte, an bie Spige 
Der Unterhandlungen, wodurd das Ablöfungsproject in demfelben Maße zurückgeſcho⸗ 
ben wurde, als die Zariffrage in den Bordergrund trat. Nachdem es Dänemarf 
gelungen war, auf biefe Weiſe, und nicht zu feinem Schaden, wie die Erfahrung bereite 
erhärtet hat, au einer Musgleichung der obſchwebenden Differenz durch Die auf zehn 
Jahre geſchloſſene Übereinkunft von London und Helfingor (vom 13. Aug. 1841) 
zu gelangen, der fpäter Schweden Beitrat, mußte man ſich bald überzeugen, daß 
Dänemarts Neigung, zu jenem endlichen Übereintommen bie Hand zu bieten, in 
demfelben Mae abgenommen hatte, wie ed fi im Befige bes neubegründeten Zu- 
Standes befriedigt und für die nächfte Zukunft gefichert fühlte. Aber bie neuen bä- 
niſchen Tarife vom 1. Ian. 1842, auf ber Grundlage bed zweihimbertjährigen Tarifs 
von Chriſtianopol, konnten das dringende Intereſſe des preußifchen Handels auch 
nicht entfernt befriedigen, indem fie bie ſchreiendſten Misbräuche fortbeftehen ließen. 
Nicht einmal die Zurückführung aller zut Kategorie ber nicht fpecificirten Artikel ge- 
hörenden Waarenzölle auf den vertragemäßigen Sag von 1 Procent vom Werthe 
wurde erlangt; mehre der wichtigften Importartifel, die eigentlich zu dieſer Kategorie 
gehören, wie Rohzuder, Salz, Robeifen u. ſ. w., blieben mit höhern, zum Theil 
unmäfigen Zollfägen belegt. Außerdem blieb bie fo oft und dringend verlangte Re- 
form des ganz willkürlichen und drüdenden Sportelweſens liegen, und die Verpflich⸗ 
tung der Schiffer zum perfönlichen Exfcheinen vor der Sunbzolllammer behufs der 
Zollelarirung wurde fogar förmlich anerkannt. Für billigere Regelung ber Lootſen⸗ 
taren geſchah gar nichts, ja man trug fein Bedenken, Daͤnemark fogar eine Erbhö- 
hung ber Feuer- und Baakengelder um 1274 %, ihres Betrags zu bewilligen, obwol 
diefe drei mal mehr betragen al$ Die efatemäßige Ausgabe dafür. Demgemaͤß er⸗ 
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neuerte Preußen zwar feine Reclamationen burch einen eigens nach Kopenhagen ge- 
fandten Unterhänbler, der von neuem eine Ablofungefinnme anbieten und zugleich 
die verbrieften Anfprüche einiger Oſtſeehäfen auf völlige Sundzolifreiheit geltend nin- 
hen mußte. Allein ber preußifche Bevollmächtigte fand in Kopenhagen die enffchie- 
benfte Abneigung, auch nur. in die billigften Anträge einzugehen; man fuchte ihn 
vielmehr durch bie lang geübte Sophiſtik abzufertigen. Zuletzt flellte Dänemark al- 
lerdingd Bedingungen, bie aber von folder Beſchaffenheit waren, daß fie die Zurüd- 
berufung bes preußifhen Bevollmächtigten zur Folge hatten. Aus den fruchtlofen 
Verhandlungen wurde von neuem Far, daß Dänemark in diefer Angelegenheit, wie - 
in ber fhleswig-holfteinifchen, nicht den Foderungen einer aufgeflärten, vorausſichti⸗ 
gen Politik, fondern nur ber zwingenden Kraft äußerer Umftände nachzugeben ge 
neigt fei. 

Auh Schweden leidet ſchwer unter ber Bedrückung bed Oftfechandels durch 
den Sundzoll, obſchon baffelbe für die ſichere Befahrung der Dftfee biefelben Opfer 
wie Dänemark bringt, für feine Unterhaltung ber Keuchtfeuer und Baaken (bein 
das Fahrwaſſer durch den Sund iſt gar nicht an der bänifchen, fonbern an ber 
ſchwediſchen Küſte) aber nur bie geringe Entfhädigung von 3500 XThlen. jährlid, 
erhält. König Oskar faßte daher längſt ben Plan, einen Kanal von Helfingborg 
nach Landskrona zu ziehen, auf dem bie Schiffe mit unverhälmifmäßig geringen 
Koften von einem Meere in das andere gelangen könnten: der Kanalzoll follte nur 
en Achtel des Sundzolld betragen. Unterhandlungen darüber wurden in Berlin 
angefnupft. Indeſſen eröffnet ſich nun mit der Selbftänbdigkeit Schleswig- Holfteins 
und der Einverleibung Schleswigs in ben Deutfchen Bund eine andere Gelegenheit, 
Dänemark zum Nachgeben zu zwingen: nämlich durch die Erweiterung und Freige- 
bung des bie Nord- und Oftſee verbindenden Eiderkanals, welche Deutfchland jest 
mit dem Opfer weniger Millionen durchführen kann. Hierdurch erhalten wir zugleich 
eine die Intereſſen des deutfchen Xebens vielfach verfnüpfende VBerbindungsftrafe von 
unermeßlichem Werthe in eigenen Befig und die befefligten Schlüffel zu beiden Mee- 
ten, die für die ganze maxitime Stellung Deutfchlands von der höchſten Bedeutung 
find, wenn erſt eine deutiche Kriegsmarine im Stande ift, unferer Flagge Schug 
und unfern Unterhandlungen Nachdruck zu geben. Der glüdftädbter Hafen ift von 
Natur beftimmt, das Raſtatt des heigolander Strasburgs in ber Nordfee zu wer⸗ 
den; der kieler Hafen ift der befte ber deutſchen DOftfeeküfte, und Rendsburg als 
Hauptfeſtung Schleöwig- Holfteins ein fefter Mittelpunkt für beide.*) Mit dem 
flensburger Hafen erhält Deutfchland einen zweiten Kriegs- und Handelshafen erften 
Ranges an ber Oftfee, und alle jene Häfen find buch ein Eifenbahnneg verbunden. 
Nur durch die vereinigten Herzogthümer Schlesmwig-Holftein kann Deutfchlanb allein 
Herr feiner beiden Meere fein, und eben deshalb, ja nur deshalb Hat fih ber ruf- 
ſiſche Einfluß immer mit dem englifchen verbunden, um die Verhandlungen über 
den Sundzoll zu bucchbrechen, weil für Deutfchland diefe Freiheit ein mächtiger 
Schritt in die größere Zukunft fein würde. Rußland und England verführen hier 
ſtets mit einer in ber alten Diplomatit faft unbefannten Rüdfichtslofigkeit gegen. 
unfere Öftfeeintereffen. Diefe beiden Mächte, deren Politik fonft überall, in der 
Zürfei und in Griechenland, in Perfien und im Kaukaſus, auseinandergeht, reichten 
Fb bier bie Band, nur um uns Deutſche in Feffeln zu Halten und unfern Oſtſee⸗ 
handel nicht auflommen zu laffen. Obgleich auch fie durch den Sundzoll leiden, 
teöfteten fie fich über das Opfer und unterflügten unter ber Hand fogar alle bäni- 
fen Übergriffe, damit ber Deutfche Zollverein nur nicht an den Belt vorwärt® 
ſchreite. Deutfchland aber wirb und muß fich jegt zur rechten Zeit erinnern, daß 
Sier der Punkt if, wo einer ber Edfteine zu feiner zukünftigen Seegröfe und Welt 


2) Auch die Gingänge zu dem Eiderkanal find befeftigt, obwol fie zu eng find aus Rüde 
Bhten der Bertheidigung. ’ 8 
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rolle gelegt werben kann. Es gilt nicht den Dänen, denn eine ſtandinaviſche Union 
würden wir mit Freuden begrüßen, fondern den Muffen, deren gegenüber fene zu 
ſchwach find, bie welchiſtoriſche Aufgabe bed cimbriſchen Haffes zwiſchen Nord⸗ und 
DOffee zu erfüllen. Dänemark hat zwar bei friebliger Ausgleicheng Anſpruch auf 
Entſchüdigung, Infofeen wit der Trennung Rorwegens von Dänemark biefem gleich- 
ſam durch einen Act Europas mit Nückſicht auf die Einnahme aus dem Sundzoll 
eine Schuldenlaſt von 40 Millionen Bankthalern mehr aufgebürbet wurde, als ihm, 
wenigftend nach dänifher Rechnung, zukam. Allein die Oſtſeeſtaaten Tonnen wel 
auch eine Gegenrehnung ald Entfchädigung für zu viel erhobenen Zell u. f. w. auf⸗ 
fielen. Mit manchen ſeefahrenden Völkern, 3. B. ben Rordamerlfanern, bie offen. 
erklärt, ben an fih nicht au vechtfertigenden Sundzoll nit anzuerkennen, beftchen 
gar keine Verträge über benfelben. In neuefter Zeit ift die jährliche Einnahme aus 
dem Gundzoll auf ungefähe zwei Billionen bäntfhe Mark-Banco- Thaler oder 
1,600000 Th. Preußiſch gefhägt worden (fie betrug gegen 1815 faum bie Hälfte), 
wozu Prenfen allein rin Wiertel unmittelbar und in Betracht, baß es auch einen 
geoßen Theil des darch frembe e entrichteten Sundzolls in ben verfheuerten 
Waaren mittelbar berahlen muß, ein Drittel, wo nicht die Hälfte überhaupt, beige 
tragen haben mag. Wer kann fagen, wie viel wohlbabender, bevölkerter und intenfiv 
mächtiger die deutſchen Oſtſeelande gegemmärtig fein würben, wenn der Sundell 
beim legten allgemeinen Friedensfchluffe ganz befeitigt worden wäre! 


Mas zur Hebung der preußiſchen Oſtprovinzen noch befonders noththut. | 

Sehr wichtig in politifeher und nationalskonomiſcher Hinficht ift ferner eine fchnelle 
und wohlfeile Verbindung zwiſchen den preußifhen Ofl- und Weftprovinen. Die 
preußifchen Oſtprovinzen und bie bdeutfchen Provinzen des ruffifchen Reichs erzeugen 
den beträchtlichften Uberſchuß an Korn und Samen im nördlichen Europa, während 
das weſtliche Deutſchland und bie Riederlande deren bedürfen. Umgekehrt aber lie 
fert ber Welten dem Öften Bein, Eifen und eine Menge Fabrikate. Der biäherige 
Verkehr mar jedoch zu Lande zu Loftfpiellg, zur See theild durch den Ammeg und 
die Koften über Holland, theils durch ben Sumdzoll zurüdgehalten, umd freilich Tommt 
auch ber Eifenbahnentrausport auf weiten Steedien für umfangreihe Roberzeugniffe 
noch zu theuer. Vermeidet man nun durch Anlage des Emskanals bie hollänbifchen 
Koſten, dur den Beſit des Eiberfanals den Sundzoll, fo ift auf einem nächften, 
wenig gefährlichen Waffermege bie Entwidelung eines ausgebreiteten, für beibe Theile 
höchſt wohlthätigen Verkehrs vorauszuſehen. Der Emskanal, in gehöriger Breite 
ausgeführt, wird die Schiffahrt auf Ems, Rhein, Kippe und felbft auf der Ruhr 
beleben und deren baare Erträgniffe mehren belfen; er wird, feiner unmittelbarer 
Vortheile für Weſtfalen nicht zu gebenten, ben Ummeg längs den breiten unb ge 
fährlichen Küſten Niederlande, die Geeverfiherung und andere Koften erfpareı 
und den Verkehr unſers Oſtens mit dem Weſten vervielfäliigen. Richt blos bei 
Eiderkanal müßte fi beleben, fonbern auch Glückſtadt, das unterhalb des Stade 
Zolls, beffen Stunde jept ebenfalls gefchlagen, an der größten Tiefe der Elbe uni 
an einer Mindung der Eifenbahn liegt, und wohin bie größten Seeſchiffe komme! 
Tonnen, würde bald einen ber wichtigften deutſchen Häfen bilden. 

Die Belebung des Schiffsbaus in den Oſtfeeprovinzen bürfte ebenfalls von gre 
fer Bedeutung fein, theils weil derfelbe Rhederei, Handel und Pifcherei belebe 
made, theil6 weil Schiffsbau mannichfache Gewerbszweige in Auffhwung- bring 
In den Gerflasten, namentlich in Englend und Holland, gilt die Wlüte des Schif 
baus für bad fücherfie, Zeigen bed allgemeinen Gebeihens. Die Dflfeeprovinze 
befigen alle Stoffe in Überfinf dazu, und wenn der Sporn nicht fehlte, fo müßte 
dort bie größten Schifföwerfte der Welt erftehen. Nächſt Schweden und Norweger 
wo es meiſt an Öelbmitteln zu größern Unternehmen fehlt, find die Koften für Bau un 
Ausrüftung von Schiffen, fowie für Unterhalt und Löhnung der Mannfhaft, ni 
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gend fo gering als in Deuffhland. In Amerika belaufen ſich die Koften wegen 
der hohen Arbeitslöhne am höchflen; in England wieder höher als in Holland, und 
von da ab werden fie in Dentichland je mehr nach Dften immer geringer, bis fie 
wiege nur ein Drittel der Koften, im Vergleich zu den amerikaniſchen Fteiſtaa⸗ 
ten, betragen. Zu Wetterdam, mo man wohlfelee als in England baut, koſtet ein 
gutes, kupferfeſtes und gekupfertes Schiff 146-128 Uhr. für bie Tonne; zu Am⸗ 
ſterdam 106— 110; in den Hanfeftädten fchen viel weniger; in Medienburg unter 
70 Thlt.; zu Stettin 50, zu Königsberg gar nur 40 Thlr. Hier berechnet man . 
für die Beiöftigung ber Seeleute 8 Gyr. täglich, in England und Holland mehr als 
dad Doppelte, in Norbamerifa, wo der Arbeiter freilich ungleich beſſer als bei uns 
zu leben gewöhnt ift, noch mehr. Sollte man unter ſolchen Verhältniſſen nicht 
meinen, daß unfere Öftfeegeftade im Schiffbau und ben damit verbundenen Gewer- 
ben, daß fie in der Rhederei und allen Zweigen bes fo hochwichtigen Fifchfanges alfe 
übrigen Nationen weit überflügeln müßten? Und do gilt eher das Gegentheil, befon- 
ders in ber legten Beziehung! Zwar fallen von den Rabungen für Ein- umd Aus» 
gang in preußifchen Hafen zufammen auf bie preußifche Flagge ſchwankend 55 — 
67 %/,; wobei bie Laftenzahl, die überhaupt von und nad) preußifchen Häfen durch 
die Schiffahrt vermittelt ward, feit 15 Jahren von bald 400000 auf 700000 La- 
fien oder um nahezu 93%, gefliegen (während die Einfuhren jeboh um 115% zur . 
nahmen, vermehrten fich Die Husfahren nur um 75%, der Laſtenzahl nach) iſt. Allein 
jenes Berhaͤltniß ftelle ſich in ber That weit ungunfliger, wenn man bebenft, daß 
bie preußiſchen Schiffe faft alle nichteuropäifchen Producte aus europäifchen Zwi⸗ 
Ihenhäfen einführten, und daß fie den transatlantifchen Verkehr noch fehr wenig . 
betreiben: flatt aus den Urfprimgsländern, führten fie nicht engliſche Waaren aus 
waliihen, nicht holländifche aus holländifchen, nicht franzöſiſche aus franzöfifchen 
Häfen ein. Die wenigen Schiffe aber, welche aus transatlantifchen Ländern direct 
nad preufiihen Häfen kommen, find meift fremde, weil ben fremden Flaggen die 
Goncurrenz im indirecten Frachtverkehr nach unfern Häfen bisher nicht im mindeſten er- 
fhmert worden, ungeachtet unfere Schiffahrt und unfer Handel ferne ähnliche Frei⸗ 
beiten tm Auslande genießen. Sandten doch im Jahr 4846 die Riederländer im 
indirecten Handel im Ganzen 97 Schiffe (37 von den Hanfeftädten, 32 von Nor» 
megen, 13 von England, 3 von Belgien, 12 von Frankreich) und die Dänen 120 
Schiffe (71 blos von Norwegen, andere von England, Spanien, Stalien, Brafilien 
u, f. m.) beladen in preußiſche Häfen! 

Um die deutſchen Öftfeelanbe einer höheren Wohlfahrt entgegenzufühten, bedarf 
ed endlich überhaupt ber Durchführung einer Fräftigen nationalen Handels⸗ und 
Shiffahrtepoiitif, bie ohne ein auf wahre Gegenfeitigfeit ſich ftügendes deutſches 
Differentialgolligftem gar nicht denkbar if. Wer nit bie Nothwendigkeit einer 
ſtarken nationalen Eimigung der deutfchen Seefahrt und damit des deutſchen Belt 
verkehrs begreift, der ift hinter feiner Gegenwart zurüd, ober hat nicht die fittliche 
Kraft, fein engſtes Privatinterefie an das Wohl bes Ganzen zu magen. Bei dem 
gegenwärtigen moralifchen und politifchen Aufſchwunge ber deutfchen Nation wird end- 
lich aud Hamburg ſeine rückſichtsloſe und undeutſche Politik ablegen mirffen. Seder- 
mann weiß übrigens recht wohl, daß diefes engherzige, bald in ber, bald in jener 
Weiſe aufgetretene Particnlarintereffe ſich gegen bie nationale Seefahrtspolitik nicht fo 
hartnäckig vertheibigt haben würde, wenn fi da nicht ganz andere Sträfte ald ber 
hamburger Senat ind Feid geſtellt hätten, engliſche Intereffen namlich, melde ſich 
durch bie aufblühende deutſche Rhederei und Gewerbthaͤtigkeit vieffach verlegt fühlen, 
umächſt in Hamburg. Unſere Oſtſeeprovinzen aber werden nad) den Erfahrungen 
der letzten Jahre nicht mehr fürchten, durch entſchiedene Maßregeln britiſche Repreſ⸗ 
ſalien gegen ihren Activhandel nach England hervorzurufen. Dieſes Vorurtheil, das 
ſo lange Preußen eingeſchüchtert, war ſelbſt ſchon bei der alten preußiſchen Regierung 

gefallen und iſt des neuen Syſtems, unter den Auſpicien Hanſemamrt, Camphau⸗ 
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fen’6 und Auerswalb’s, vollig unwürdig. England folgt bei allen feinen Zollreformen 
durchaus nur dem Intereſſe feines eigenen Productenhandels und fegt jede und alle 
Rückſicht auf Deutfchland vollig aus den Augen. est aber verforgt es ben beut- 


Then Markt einestheild mit Manufacten, anderntheild mit Rohprobucten, welche dem 


Meinern Theile nah das Erzeugnif Englands und feiner Colonien, dem größern nad 
Smwifchenhandelsgüter find, bie es in Zaufch gegen feine Manufacte von dritten trane- 
atlantifchen Staaten erlangt. Wir verlieren bei diefer mercantilifchen Bevormundung 
bed Auslandes nicht blos Frachtverdienft, AUbfapgelegenheit und ben größten Theil 
des Hanbelögewinnes, fondern auch unfer Unternehmungsgeift, unfer Nationalfinn, 
unfere active Natur, viele unferer beften Kräfte bleiben auf der See ungewedt. Ja, 
. wir muüffen und aud im Welthandel und auf der thatenreihen Bühne bed Meeres 

mit aller Kraft aufraffen, denn bilben wir ba feine Macht, keine Einheit, ein Volk, 
fo bleiben wir auch heute noch, was wir fo lange geweſen find, das recht und ſchutz⸗ 
Iofe, das innerlich gebrochene, das äußerlich getretene und verhöhnte Proletariat des 
Weltverkehrs. Die Unträge ber preußifchen und pommerfhen Provinzialftände ba- 
ben das beilagenswerthe Loos ber Rheder und Schiffer wiederholt hervorgehoben und 
bargethan, daß Hülfe an biefer Seite noth thut. Die Mittel aber, das Seegewerbe 
auf natürliche Weiſe ſchwunghaft zu beleben, liegen vornehmlich darin, bie transat- 
Iantifche Fahrt in ber gebührlihen Ausdehnung ihm zu gewinnen, fobann in Dem 


Walfiſchfang. Drei Viertheile der transatlantifhen Schiffahrt und Rhederei, bie 


der beutfchen Flagge mit Fug und Recht gebühren, weil das Binnenland der Con- 
fument der Waaren if, die fie uns zuführen, kommen hauptfächlich Engländern und 


Holländern zum Nugen. Nehmen wir an, bag Deutichland darin bald 100000 


Laften mehr an Schiffen befchäftigen könnte, und rechnen wir die Koften des Baus 
eines Schiffe mit Kupferbefhlag nur auf 100 Thlr. für die Laft, fo gäbe dad eine 
Summe von 10 Millionen Thalern, die dem deutſchen Schiffbau großentheil® zu gute 
Time. An Material und Werkleuten, um im Zeitraume von wenigen Jahren eine 
Flotte herzuftellen, wie fie dem Bebürfniß entfpricht, fehlt es in ben Küftenplägen, 
deren Merfte ſich nad Arbeit fehnen, nirgend. Dazu würde bei fünfjehnjäßriger 
Dienfttüchtigkeit eines Kauffahrers eine jährlihe Nachſchaffung von 80 Ameritafah- 
zern nothwendig werben, bie ein regelmäßig zu verbauendes Gapital von nahe 1. 
Million Thalern darftellen. Auf fümmtlihen norddeutſchen Seefhiffen (circa 2500) 
dienen etwa 27000 Matrofen, von denen ber eigene transatlantiiche Verkehr nur 
etwa 4000 in Anfpruch nimmt; bei 1200 Schiffen für die überfeeifche Fahrt würde 
er aber 15000 erfodern! Aber au dad Binnenland wird an dem Flor ber Schif- 
fahrt theilnehmen; für die Landwirthſchaft und viele Gewerbe fteht aufer beim Schiff- 
bau auch bei ber Verproviantirung jener Blotte eine neue Abfaggelegenheit bevor, 
bie, wenn man die Ausrüftung am 2ebensmitteln u. f. w. für jede Fahrt die Laſt 
zu 8 Thlr. berechnet, eine Summe von nahe an zwei Millionen Thalern jährlich 
allein für die Klottenvermehrung ausmacht. 

Ganz befonders aber tft es ber Walffchfang, welcher die größte Ermunte- 
zung verdient, ſchon weil er ber einzige Schiffahrtszweig ift, ber felbft wirkliche 
Werthe fchafft, und. weil Bein anberer fonft fo vortrefflide Seeleute bildet und 
zum fofortigen Dienft auf einer Kriegöflotte vorübt, Nordamerika ſteht hierin oben 
an, und Bremen für fich allein überragt mit feinen 13 Sübfee- und vier Grönlandé⸗ 
fahrern faſt das ganze übrige Deutfchland. Die Walfiſchfahrer ber Vereinigten 
Staaten gewinnen minbeftens ſechs mal fo viel Thran als bie aller Völker Europas 
zufammengenommen.*) Sie verwendeten bazu zu Anfang 1847 noch 737 Schiffe 
mit 20000 Mann, oder acht Zehntel des ganzen Betriebs in beiden Halbkugeln 
gehörten ihnen. Der britifche Walfifchfang dagegen war auf 80 — Schiffe Her 


*) Bol. hierüber Bloger, „Des Walfifchfang und feine Beförderung in BDeutichland ” 
(Berl. 1848). - , 
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abgefunfen, wird fich aber zuverfichtlich wieder Heben, ba zu biefem Zweck in Lon⸗ 
don ein großer Verein mit einem bedeutenden Capital zufammengetreten iſt. Als 
Urfachen jener Abnahme bezeichnet ber befannte Rheder Enderby: die Herabfegung 
des Zolls auf fremde Pflanzenöle und auf Olſämereien (feit 1821,- wo nur eine 
Tonne fremder Thran in England eingeführt wurde, 1845 bagegen 4272 Tonnen); 
die Einziehung der den Walfifchfängern bewilligten Prämien; die Aufrechthaltung 
der Abgaben von Schiffbau- und Ausrüſtungsmaterial; bie nordamerikaniſche Con⸗ 
currenz; bie den Walfifchfängern der Eolonien ertheilte Abgabenfreiheit. Die Fran- 
zofen hatten 1790 gegen 40 Walfifchfänger, die während der Continentalfperre ein⸗ 
gingen; indeffen fuchen fie jegt durch bedeutende Prämien den wichtigen Zweig wie⸗ 
der emporzuheben. In Deutfchland befigen außer Bremen auch Hamburg, Oldenburg, 
Mecklenburg, Hannover, Holftein Walfifchfänger. Holland befchäftigte darin einft 
200 Schiffe, und läßt ed noch heute nit an Prämien fehlen. Belgien legt fich 
mit feiner bekannten Thatkraft darauf, und auch bie Ruſſen geben ſich alle Mühe, 
Den Nordamerikanern aber gewährt der Malfifchfang jährlich eine Brutto-Einnahme 
von neun Millionen Thalern, wovon zwei Drittel mindeſtens durch den Verkauf der 
gewonnenen Fettwaaren und bes Fiſchbeins aus ber Alten Welt kommen; namentlich 
bezahle Deutſchland durch Vernachläffigung diefes Induſtriezweigs jährlich einen bes 
beutenden Zribut an bie Norbameritaner. Daß wir mit ihnen aber leicht concurtie 
ren können, ift unzweifelhaft, wenn die Regierungen nur einige Begünftigungen 
binzutreten laſſen und namentlich ben vaterländifhen Walffchfängern vorläufig we⸗ 
nigften® die Eingangefteuer erlaffen. Außer dieſer Art Differentialzol zu Gunften 
aller felbfigewonntenen Probucte des Walfifchfangs, ben Preußen bereits nebft einer 
allgemeinen Prämie bewilligt (ein Thaler für den Eentner oder 10 — 12 %, vom 
Marktwerthe), wäre zu empfehlen: Erlaß der Eingangsfteuer für das zum Bau 
und zur Ausrüftung von Walfiſchfahrern erfoderlihe Material, unter Umftänden auch 
Prämien für Bau und Ausrüſtung derfelben, dann mäßige Entfchädigungen für 
Ausfälle an dem Ertrage, wie Holland fie mit Erfolg angewendet hat. Der Staat, 
ohne ſich felbft mit dem Walfang zu befchäftigen, follte ferner den fich bildenden 
Geſellſchaften, die möglichft zu vereinigen wären, auf eine Reihe von Jahren einen 
mäßigen Sinsfag garantiren, und zwar unter folgenden Bedingungen: der Staat 
unterhäle auf jedem Schiffe auf eigene Koften einen Marineoffizier, um während 
der Reife und fonfliger Feierfiunden die Mannfhaft in den Waffen zu üben; bie 
Bereine find verpflichtet, in Kriegszeiten ihre Schiffe gegen Bezahlung an den Staat 
abzutreten, wenn fie nicht felbft Kaperbriefe zu löfen vorziehen; auch participiren die 
Seecapitaine und bie Mannſchaft, außer ihrem Lohne, an dem Gewinn. Durch 
folhe Begünftigungen und Einrichtigungen würde Deutfchland bald Thran und 
Fiſchbein mwohlfeiler, mit weit geringern Koften als die Amerikaner felbft gewinnen, 
feinem Schiffbau und feiner Rhederei aber einen mächtigen Sporn geben und zu« 
gleich einm'fefteen Grund zu feiner Kriegsmarine legen. 

Eine Kriegsflotte, deren Deutichland zum Schuge feines Handeld und feiner 
Küften nothwendig bedarf, verurfacht viele Koften, und daher find ſolche Mittel be= 
ſonders zu ergreifen, welche größern Seeſchutz verfchaffen, ohne dabei die Staatsfi⸗ 
ganzen zu fehr zu beläftigen, und die zugleich zur größern Ausdehnung bed See⸗ 
handel, fomwie zur Bereicherung der Nation beitragen. Zu biefen Mitteln gehört 
ebenfalls die Errichtung von zahlreichen Dampffchiffahrtslinien, wobei die Dampfer 
einzurichten, daß fie im Kriege armirt werben Tonnen. Bei ber Beichaffenheit 
der Oſtſee und weil Dampfſchiffe zur Küftenvertheidigung und zur Ausführung von 
Beihiegungen und überraſchenden Angriffen vorzüglich geeignet find, dürfte eine 
tüchtige Dampfmarine namentlich für das ausgedehnte Küftengebiet Preußens von 
hohem Belange fein, obfchon die Hauptftation ber deutfchen Flotte natürlich die fal« 
zigere Nordfee bleiben würde. Alfo Erziehung einer Kriegsmarine in der Handeld- 
marine, in der großen Fifcherei und der Dampfflotte, daneben birecter Flottenbau 
auf Koften des Bundes) Süddeutſchland iſt dabei ebenfo fehr betheiligt als Nord⸗ 
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deutſchland; bie fübbeutfchen Auswanderer, bie fübbeutfchen Induſtrieerzeugniſſe ert- 
behren auch eines fräftigen Seeſchutzes; man fühlt allgemein die Schniah, daß die 
deutfche Küſte jegt jedem feindlichen Angriffe bloögeftellt Liegt, daß die Deutſchen in 
der Fremde noch niemald bei pofitifehen Ummälzungen für den erlittenen Schaben 
und bie zugsfügten Mishanblungen Entſchädigung erhalten haben. Sehr viele Mil- 
fionen werden zur Erbauung von Feftungen in Süddeutſchland verausgabt, ohne daß 
ch bie norddeutſchen Stasten gemeigert hätten, dazu beizutragen; follten benn bie 
üddeutſchen Negierungen nicht auch beitragen, mo es fi um bie größten National- 
zwecke handelt? Ein Kriegäfchiff ift auch eine Belle, nur von höherm Werthe als 
die feftftchenbe, weil es beweglich ift und nicht umgangen werben kann. In ben 
Verhaͤltnifſen von Schiffahrt und Handel, als ber Hauptform des Weltverkehrs, in 
den Verhältniffen zum Auslande zeigt ed ſich am erfien, ob ein Volk wirklich ein Bolt 
ift, fühlt der Einzelne am beutlichften, mas es heißt, einer geachteten Nation anzu- 
gehören. Noch fehlt dem beutihen Kaufmann im Auslande ber Schug einer mäd- 
tigen Flagge; in fireitigen Fallen miüffen bie Dentſchen füh dort durch England, 


Frankreich, die Vereinigten Staaten beſchützen Iaffen, weil ihre Regierungen «6 nicht 


thun — und darum oft ihre Gleichgültigkeit gegen das eigene Vaterland. Das amı- 


Ind = „Bandelsblad“ enthielt vor kurzem ein beberzigenswerthes Geſtändniß. Eb 


prach von der bewundernswürdig thätigen Natur bes brittfchen Handels und beklagte, 
feiches nicht mehr von bem niederländifchen Handel rühmen zu können. ,‚‚Rieber- 


land kann darum”, fagte es, „in Handel und Schiffahrt außer Europa mit ben 
Engländern nicht wetteifern, meil ber britifcke Sechandel durch zwei Stühen gebal- 
ten und gehoben wird, beren wir entbebren, namlich durch Kriegsgefchwaber, welche 


allen Völkern Achtung vor ber Nationalflagge einflöfen, und durch zahlreiche Gon- 
fuln, die zugleich wit einem bdiplomatifchen Charakter bekleidet find.” Auch für und 
naht der ruhmvolle Tag, wo biefe beiden fo nothwendigen Stügen ber deutſchen 
Schiffahrt und dem deutſchen Seehandel nicht mehr fehlen werben, und wo bie 
deutſche Bundesflagge, geftüst auf Ein palitifches und handelspolitiſches Gefes un⸗ 
ferer Nation, fi frohlich uber die Meere entfalten wich! 

Es ift ein Heiſcheſatz ber politifchen Vernunft, daß Deutfihlaub, wenn ed eine 
feines Größe in der That entfprechende Weltpolitik beginnen und fefthalten will, uner⸗ 
laßlich eine Seemacht haben muf. Sind Rhein und Domau, ja in gewiffem Sinn 
felbft Eike und Ober etwa heute noch, wie vor zwei Jahrhunderten, ba ber Kur⸗ 
fürft von Brandenburg es ausfprac (1660), etwas Anderes „als frember Natio 
nen Gefangene“? Und fie find es mefentlich deshalb, weil Deutſchland, weil BDreu- 
Ki zur See ganz ohnmächtig ift und, flatt feinen flattlichen Küftenfegen zu benugen, 

it den Zeiten der Hanfa und des Großen Aurfürften zuficht, wie andere Völker 
dad Meer beherrſchen. Dennoch konnte Preußen allein nöthigenfalls 25000 Ma- 
troſen aufbringen, und mehr bat Holland, hat ſelbſt Frankreich nicht beieffen, als 
fie den Seekampf gegen England mit wechfelvollem Erfolge führten. Eine Nation 
ohne Seemacht hat keinen Stügpunkt für ihre Schiffahrt, für Großhandel und Aus⸗ 
Breitung; fie wiege wenig in ben großen Weltuschältniffen, wenn fie nicht an fie 


fommen, unb übt eine Anziehung felbft auf verwandte Nachbarländer aus, wenn 
biefe in erfler Linie ein Sechandelsintereſſe zu wahren haben. Ohne Sergeltung 


frrehen wir umfenft von dauernden Bünbniffen mit den germanifchen Nachbarn, 


vom Abfchliefen vortheilhafter Handelsverträge mit überfeeifchen Ländern, von deut 
fer Solonialausbreitung und großem Gechaubel; ja wir müffen oft fehen, wie die 
von Ratur uns zugehörigen Kuͤſtengebiete nicht in uns ihre Stütze und ihren natür- 
fihen Bunbesgenoffen erblicken, fonbern in jenen Staaten, bern Politik und am 


feinblichften gegenüberficht. Bieten wir den ſchwächern Nachbarfiaaten erſt einen 


fichern Anlehnungspuntt auf dem Meere ber, fo werden fie ſich lieber dem confo- 


derirten Deutſchland, das ihre Unabhängigkeit nicht gefährbes, anſchließen, al& ben 
andern vermöge ihrer Natur mehr zu Eroberung und Gewaltgriffen neigeuben Groß⸗ 


mädten. Eine Flotte müſſen wir ihnen zeigen, eine Seewehr, und alles Andere | 
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wirb ſich leichter fügen! Der Bau jedes mewen Kriegeſchiffe ſpricht beredter zum 
Herzen als es bie deutſche Preſſe vermöchte. Preußen aber möge ſich jest 
wit allem Ernſte feiner Aufgabe erinnern; es möge ben beutfehen Einfluß auf ber 
germanifchen Oſtſee gegen Rußland fiegeeich durchführen und feinen Oſtprovinzen 
auf das Hräftigfie aufhelfen. An Hülfsmitteln dazu fehlt es nit. Große ſtarke 
Entſchlũſſe ſollen gefaßt werden, denn der ganze Ernſt der Weltgeſchichte bränge 
hinter den Begebenheiten, für welche bie Dfifee und die angrenzenden Länder bald 
den Schauplat bilden müſſen. 





Das volksthümliche Heerweſen. 


Das ganʒe Heerweſen, wie es bisher beftanben, trägt ben Charakter einer altın, 
abgelebten ten Zei und findet fih darum im MWiderfpruche mit ben Ideen, den Fode⸗ 
tungen, welche die Gegenwart, welche unfer jepiges Volkß⸗ und Staatsleben befeelen. 
Unfer noch beflchendes Heergebäude, das ſtehende Heer wie bat abgeleitete Ranbwehr- 
inſtitut, iſt ein auf die Stügung des Herrieherabfolutismus bes vorigen Jahrhunderts 
berechnetes Gebäude, das dem zur Freiheit erwachten Volksgeiſte und ben freien 
politiſchen Inſtitutionen unferer Tage geradezu entgegenfteht. Dieſer tiefe QBider- 
Ipruh web vom Volke lebhaft empfimden, wird namentlich in der gegenwärtigen 
Weltlage, we jeden Augenblick die Völfer zu den Waffen greifen können, begriffen 
und auẽgeſprochen. Man verlangt aus Gründen des ſittlichen Geiſtes wie aus Gruͤn⸗ 
den ber Erhaltung ein Neues; man verlangt eine wahrhaft volkethümlich organifirte 
Wehrverfaſſeng. Deffenumgeachtet fuchen die ta aanden das Alte feſtzuhalten, 
nicht — daß Alles ſeine Zeit hat, daß ſich Alles, auch das Militairweſen, 
nach den Ideen ber Zeit umgeſtalten und entwickeln muß. So ſehen wir in biefem 
Augenblide einerfeite bas Volk, das fich aus freiem Antriebe bervaffnet und faft aus 
eigener Mactpolllommenheit eine Fräftige Bürgerwehr zu organifiren firht, anderer» 
feits Die Megierenden, melde. diefem allgemeinen Zuge nur lau umb mit Widerſtreben 
folgen und ihre Blicke, idee Gunſt immer wieder ber alten, unvolkothümlichen Sol- 
dateska zuwenden. Statt einer ungefänmten Verihmehung ber ſtehenden Heere mit 
der aus der Mitte des Volkes hervorwachſenden Bürgerwehr, fucht man von oben 
aus das Bolt mit ungeniigenden Bürgergardengefegen abzufertigen. Allein das Volt 
bedarf zur Laft der fiehenden Heere und bed zwitterhaften Landwehrinſtieuts Feine 
neue, keine dritte unfruchtbare Laſt; es febert vielmehr, nm bie Bürgerwehr zur 
wahrhaften- Volkswehr zu machen, das Aufgehen der ſtehenden Here und ber bi6- 
berigen Landwehr in der Bürgerwehr. Es fellen und müſſen bie fchönen Kräfte, 
welche das —— Heer auf eine unnatürliche Weiſe dem lebendigen Volkskörper 
wwieht, wieder zu ihm zurückgeleitet werden. Geſchieht dies, d. h. wird das jetzige 
ſichende Herr auf —— Weiſe Rahmen der Volkswehr bemupt 
kriegeriſche Element der 


einer uͤnde ehe gegen die rein volkschimmliche Bewaffnung (pre 
de, dardant zu nichte gerecht. Durch biefe Mefregel erhalten wir naͤmlich ben 
ben Mangel an fefler, geurbneter Wi ‚ den ein fo junges 


| Gehe 
‚wie es die Volkb tn , nethtembig mit. fi beingt. Ja bie 
—e wird, wenn De ih, — erſten Jahren in m äußern Yube 
prägung bie Form micht verleugnen können, in bie fie gegoffen wurde; fie wird laͤn⸗ 
ger Zeit eiwas von. bem Chatakter ber ſtehenden Heere, ein Etwas, was ber Mann 


| 
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des Volkes zur Kehrſeite derfelben zu rechnen pflegt, am fi tragen. Dies wird 
aber nur fo lange ber Fall fein, als das volksthümliche Triegerifche Element unferer 
Zeit noch nicht vollftändig durchgebrochen ift und fomit auch feine eigenthümliche 
Geſtalt noch nicht herausgearbeitet hat. Man merke aber auf das Wahrzeichen feiner 
Auferfiehung! Wenn erft die taufend und abertaufend Jünglinge, der Kern unferer 
jungen Volkswehr, welche jegt in bem mächtigen Drange, den bie Zeit in fie legt, 
zu den Waffen greifen, wenn biefe durch die erfte Weihe der Schlachten gefchritten 
find, dann wird auch bie Volkswehr in ihrer eigenthümlichen Kraft und in ihrer- 
wahren Bedeutung und Entwidelung hervortreten. Dann werben fi aus den Maffen 
auch wahre volfsthümliche Führer emporheben, die ihre Jugend nicht in Cadetten⸗ 


x häufern verdorben, welche die Fäden, bie fie mit dem Volke zufammenhalten, nicht 


in einer Taftenmäßigen Bildung abgeriffen haben: Führer, die mit der ganzen Kraft 
freier Bildung und mit Benugung aller der nöthigen materiellen Erfahrung, die un 
die ftehenden Heere überliefern, die volksthümliche Bewaffnung in ihrer reinften 


‚ Bedeutung zur Ausführung bringen müffen. 


Aber auch felbft, wenn der Sturm, der gegenwärtig über die Völker Hinfährt, 


. die glimmenden Elemente nicht zur Flamme eines allgemeinen Krieges entzündet, fo 


mirb jenes Ziel dennoch erreicht werden. Wir haben jegt noch Feine Ahnung von 
den Kräften, welche in dem Volke ſchlummern und bei voldsthümlicher Ausbildung 
des Heerweſens für diefes gewonnen werden können. Gtellen wir uns nur die Ergin- 
zung unferer flehenben Heere einigermaßen deutlich vor. Außer der großen Maſſe, 
welche zum Militairdienft gezwungen wird, gingen bie freimilligen Elemente beffelben, 
die Offigiere, bisher einestheils aus der unreifen kindiſchen Luft am bligenden, Prun⸗ 
kenden MWaffentand, anderntheile aus ber Untüchtigkeit zu irgend einem andern 
Stande, der angeftrengte Thätigkeit, Fleiß und Gelftesfähigkeit verlangt, hervor. 
ir behaupten damit, keineswegs, daß ſich nicht viele Einzelne, nachdem fie zur 
Erkenntniß ihrer felbft und Deffen, mas um fie ift und lebt, gefommen waren, aus 
dem Morafte der Gewöhnlichkeit zu einer eblern, zu einer höhern geifligen Thätig⸗ 
keit emporgeſchwungen haben; auch ift nicht zu bezweifeln, daß Manche fi dem 
Waffendienfte nur mwibmen, weil fie von einer höhern Anfchauung getrieben tverden. 
Allein wie viele fi auch unter ber Zahl ber beutfchen Offiziere befinden mögen, 
die mit felbftänbigem und hellem Geiſte dad Weſen ihres Berufs erfaffen, fo bleiben 
diefelben doch immer nur Einzelne. Die Maffe war bisher verfumpft, fie war fo 
in Kaftenvorurtheile hineingewachfen, daß ihr jedes Nütteln an dem alten Militair- 
gebäude ald Hochverrath erfchien und jede Kritik fie zur leidenfchaftlichen Gegenwehr 
aufftachelte. Napoleonifches Soldatenweſen war noch vor kurzem das Jbeal unferer 
Epaulettenträger. Es gab faft feinen Lieutenant, der, wenn er es ernſtlich mit 
feinem Stande meinte, nicht feinen Napoleon, Napoleonifche Schlachten oder Scenen 
aus deſſen Leben in verfchiedener Weiſe geformt, gemalt, geftochen ober lithographirt 
in feinem Simmer zur Schau trug. Und doch war in der ganzen Entwidelung 
unſers deutfchen Militairlebens feit dem Jahre 1815 nicht eine Spur von dem @eifte 
des aus ber Republik bervorgegangenen franzöfifchen Kriegerlebens der Kaiferzeit zu 
erfennen. Es fehlte unferm Militairleben nicht allein die Volksthümlichkeit, welche 
biefem eigen war, fonbern unfere Helden par excellence, bie Offiziere, befagen auch 
nicht ein Füntchen von fener edlen Charaktergröße, welche ben damaligen franzöfifchen 
Soldaten außzeichnete, fa nicht einmal den Begriff davon. Man prügelte und pei- 
nigte den gemeinen Soldaten nach Herzensluft, ganz palhamäßig, wie zum Ver⸗ 
gnügen, gab dem Bürger Obrfeigen, wenn er „muckste“, ftoliete einher wie ein 
Pfau, benahm fi wie ein von Gott Uusermählter, war babei moͤglichſt lieder⸗ 
ich, machte unverfhämt Schulden u. ſ. w. &o war ein großer Theil jener Männer 
beichaffen, welche den großen Katfer beim britten, vierten Worte im Munde hatten, 
wenn auf ihren Stand im Allgemeinen die Mede kam. Auf ſolche Weife wurde 
man ein tlichtiger Offizier, „ben man brauchen kann‘, wie es hie. Kaum war 


eb einem fparfamen, fleifigen und aufgeflärten Manne, ber ben offiziersmaͤßi⸗ 
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gen Comment nicht beſaß, moöglich, zu exiſtiren ober doch wenigſtens angenehm zu 
Wer's nicht edel und nobel treibt, 
kieber weit vom Handwerk bleibt, 
warf man jebem ‚„„Büchermurm‘ und „Gelehrten“ mit Verachtung ins Gefiche. 
Ein folder murde geradezu angefehen, als hätte er gar Fein Recht bazu, der Sipp⸗ 
ſchaft des Portedpee anzugehören. Ein leidenfchaftliches Höhnifches Benehmen begeg- 
nete ihm auf allen Wegen, und paffirte ihm je einmal ein Dienftfchler (Fehler, tie 
vermöge der Kleinigkeitöfrämerei unferer militairifchen Dienſtvorſchriften gerade dem 
Gebildeten am eheften zu pafliren pflegten), dann war er ‚‚gellefert”. Der Vor⸗ 
gefegte fuhr ihn an: „Stecken Sie Ihre Nafe ins Reglement, ftatt in ihre gelehr- 
ten Bücher”, und bie fogenannten Kameraden hatten alfogleich den fchärfften Tadel 
zur Hand. Achfelzudend unb mit bebenflidher Miene geftanden fie einander: „Da 
fieht man's, folche Leute follte man eben nicht zu Offizieren machen; es ift eben kein 
Soldat; er hat gar feinen militairifchen Takt’, und dergleichen Redensarten mehr. 
Ihre eigene Aufführung flörte fie keineswegs in biefer Strenge. Im Gegentheil, 
je Tiederlicher einer war, um fo ſchärfer war auch fein Urtheil. 

Neben diefed Bild ftelle man nun im Geifte dad zukünftige Wehrweſen; man 
vergegenmwärtige fih, den nächſten Entwidelungszeittaum überfpringend, jene Zeit, 
wo die eigenthümlichen Kräfte, welche jest noch unerkannt in dem Volke ruhen, 
welche bisher unbenugt verfiegten, welche ſich aber gegenwärtig mächtig regen und 
nach volksthümlicher Seftaltung des Waffenweſens ringen, mo diefe Kräfte einmal 
die entfprechende volksthümliche Wehrform gefunden haben werben. Auf der einen 
Seite fehen wir einen verfnöcherten, erftarrten, ber Vergangenheit angehörenden und 
von dem gegenwärtigen Volksthume abgelöften Körper, deffen Bewegungen bis In 
bie Beinften Verzweigungen einer Mafchine glei von einem despotiſchen Willen 
geleitet werben. Auf der andern Seite aber erblidien wir ein frifches, blühenbes or- 
ganifches Wefen; wir fehen den Volkskörper felbfithätig, wie den Leib eines kräfti⸗ 
gen Mannes, fi nad) einem allgültigen, Alles belebenden, naturgemäßen Geſetze 
bewegen; wir fehen ein zum Selbſtbewußtſein vollftändig erwachtes, ein freies Volk, 
dad, wie ein einzelner wohlorganifirter Menſch, für feine Eriftenz forgt, indem es 
fiö bewaffnet, fich vertheidige wenn es angegriffen wird, angreift wenn es feine 
Eriftenz bedroht fieht, und die Alles auf einem ganz einfachen natürlichen Wege, 
ohne befondere Beſchwörungsformeln, ohne, wie bisher, einen befondern Beſchwö⸗ 
rungs⸗ Hokuspokus nöthig zu haben. Das Waffenweſen wirb ſich auf diefe Weiſe ver- 
nünftig geftalten; es wird fo mit dem Sein der Menfchen verwachſen, daß die alle 
gemeine Wehr beinahe ein fo geläufiger Begriff werben muß, wie etwa das Kleider- 
anziehen oder das Häuferbevohnen. Dann wirb kein Paftenmäßig vom Volke ab» 
geihloffener Führerftand, es werben feine ſogenannten Offiziercorps mehr beftehen, 
fondern frei aus ber Volkswahl hervorgegangene Führer, auf das innigfte mit dem 
Volke und feinen Intereffen verwachfen, werben bie Träger des Waffenweſens fein, 
fügne unbezwingliche Führer, meil in ihnen ber allgemeine Nationalwille, bie Frei⸗ 
beit und die Größe der Nation gleihfam zum fichtbaren Ausdrud kommt. Wann 
wird fie fommen diefe herrliche Zeit?. Sie wird kommen, wenn erft von dem leben- 
dig emporwachfenden Volksthume ber Neuzeit alle die überfommenen, leergewordenen 
Hüffen abgefallen fein werben, die einft einer andern Lebensform gedient hatten. 

Wann und wie aber werben biefe Hülfen abfallen? Immer noch fehen bie Hier⸗ 
archen vom ftehenden Heer und unfere flarren Beamtenſeelen mit mitleidigem Lä⸗ 
cheln auf das Streben ber Völker zur Selbftbewaffnung; fie meinen, das Ding könne 
nicht lange dauern mit der fogenannten Volksbewaffnung: es fei eben jegt an der 
Mode und werde wie eine Mobe bald ihr Ziel erreicht haben. Ein trauriger Wahn! 

um fo trauriger, als biefe Menſchen, die es fo zuverfichtlich ausfprechen, faft wie 
jene Kinder erfcheinen, die mit dem brennenden Lichtſtock am Pulverfaf fpielen, ohne 
zu ahnen, daß fie im nächſten Augenblide in die Luft gefchleudert werben Sonnen. 


138 Das voltätbümliche Heerweſen. 


Möge ber Geiſt einer ruhigen, ungehinderten Entwickelung, möge eine glüdliche äußere 
Geſchichte jenen gewaltigen Elementen eine weite Bahn eröffnen, damit fie nicht wie 
glühende Lava aus ihrer flummen Verborgenheit bervorflürzen und den Zeitgenofien, 
anftatt zum Heile, zum Verderben gereichen. Zu biefer glüdlichen Wendung gehört 
zum freilich etmas, das unmöglich fcheint, nämlich: das Aufgeben bes blinden Wider⸗ 
flandsgeifte, ber Renstion von oben. Es gehört dazu, daß unfere Machthaber und 
Militairhierarhen die große in der Gefchichte begründete Wahrheit einfehen lernen, 
wie Alles, mas einem Zeitalter angehören und in demfelben lebendig und nügenb 
wirken fol, auch aus ber Idee bes Zeitalter& geboten werben muß, und wie bem- 
noch in gleicher Weiſe die Geftaltung bes Heerweſens mit der Entwickelungsgeſchichte 
der Völker und, in Bezug auf bie gegenwärtige Zeit, die Volksbewaffnung mit ber 
Volkefreiheit felbfi, dem Quellpunkte unfers zeitgefchichtlichen Lebens, aufs innigfte 
aufammenhängt.*) Wir werfen nun einen Blick auf bie drei erften Militairftaaten 
Europas, auf Frankreich, Rußland und Deutfchland, um zu fehen, welche Elemente 
diefelben für ein volksthümliches Heerweſen bereits darbieten, und knüpfen dann an 
die gewonnenen Refultate diejenigen Geſichtspunkte an, welche unferer Überzeugung 
nach bei einer durchgreifenden Ausbildung be& volksthümlichen Heerweſens in unferm 
Baterlande um Auge behalten werben müffen. 


Der alfgemeine Charakter des franzöfifhen und des ruffifhen Heerweſens. 


Mag man über die Heere unferer beiberfeitigen Nachbarn, der Franzoſen und 
der Ruſſen, benfen wie man will, immer wird man zugeftehen müffen, baf Die 
franzöfifche und die zuffifche Armee kriegsgeübter find als bie beutiche, daß ferner 
das Heerweſen beider Staaten in vielfacher Beziehung ein volksthümlicheres Gepräge 
trägt als das unferige. Die eigentliche innere Stärke eines Heers beruht in ber 
vollſtãndigen ũbereinſuͤmmung des daſſelbe durchdringenden Geiſtes mit dem Charakter 
und den allgemeinen Bedürfniſſen der Nation. Je mehr die Begriffe Nation und 
Heer ſich verſchmelzen, je kriegeriſcher einerſeits die Nation, je volksthümlicher an- 
dererſeits das Heer ift, um fo kraͤftiger wird ein Volk in feinen Kämpfen auftreten. 
Dies ift eine unumftsgliche, hiftorifch gerechtfertigte Behauptung. Nicht minder wahr 
ft es aber darum auch, daß Charakter und Bildungsftufe eines Volkes, fowie der 
Standpunkt feiner politifchen Entwickelung, bei feiner Wehrverfaffung nicht ohne 
Gefahr aufer Acht gelafien werben Tonnen. Das franzöfifche Beer ift ſtark, weil 
durch fortwährende Eroberungszüge der eigenthümliche Eriegerifihe Sinn ber franzo- 
Then Nation, ihre Eitelleit, Ruhmſucht genährt und gepflegt worben find, weil 
der raſche, bewegliche, leicht entzündliche Geiſt diefed Volkes in feinem Militairleben 
weder durch firenge taktifche noch disciplingrifche Formen erdrückt, ſondern durch dieſe 
eber gehoben und bewahrt wird. Es ift flark, weil ed von einem auferorbentlichen 
Selbfigefühle durchbrungen iſt, von einem Gelbfigefühle, welches nicht allem, wie 
das ber preußiſchen Armee in ber troftlofen Zeit von 1806, lediglich nur in geoßen 
—5 Erinnerungen, ſondern insbeſondere auch in der Geltung beruht, die man 
n Frankreich ſelbſt dem gemeinen Soldaten widerfahren läßt. Die Behandlung des 
gemeinen franzöſiſchen Soldaten kam nicht nur eine milde, fie muß im Bergleich 
au ber bisherigen Behandlung des Soldaten in andern eutopäifchen Staaten eine 
pumane genannt werben. Der in Frankreich fehr geachtete Stand des Offiziere war 
isher Feine abgefchloffene Kafte, Beine Sinecure für höhere Stände, für den Adel, 
für Offigiers - und föhne; nur ausgezeichnetes Willen und Briegerifches Ta- 
lent bahnten dort feit der erſten Franzöſifchen Revolution bis auf ben heutigen Tag 
den Weg zu höhern Stellen. Yuc der gemeinfie Mann des Heeres trägt das flolge 





9) Wie bie Geftalt bes Heerweſens aufs innigſte mit dem Charakter und den übrigen Le⸗ 
bendftunsen einer Epoche zuſammenhaͤngt, hat der Berfaſſer unlängft in geiſtvoller Weiſe in 
ſeiner Schrift ‚„„Gtebended Heer und Bolkawehr“ (Manh. 1848) —* 
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Bewußtſein in fih, daß ihm felbft im Frieden bie Bahn der Ehren nicht verſchloſſen 
if, wenn er bie erfoberlihen Faͤhigkeiten befipt. WUusgezeichnete praktifche und mo⸗ 
raliſche Tüchtigkeit befähigt allein ſchon zu Subalternoffizierfichen. Obwol nun bie 
krankhaften Erſcheinungen, die unnatüdliden Auswüchſe bes. Kriegerlebens, welche 
nicht ausbleiben Tonnen, wenn dieſes gewaltfam von feinem eigentlichen Lebenthoden, 
von der Nation losgelöft wird, auch in Frankreich fichtbar zu Tage. treten, obwol 
die Irermung ber Nation in zwei feindliche Hälften auch in Frankreich empfindlich 
derfpürt wird: fo iſt doch nicht zu verkennen, daß das frangofifche Heerweſen, ver- 
möge des nationalen Charakters überhaupt, und vermöge feiner eigenthümlichen Ent ⸗ 
widelung feit der erſten Franzöſiſchen Revolution um Vieles volksthümlicher gewor⸗ 
den, und ſomit eine viel nachhaltigere Kraft zu entwickeln im Stande iſt als das 
deutſche. Aus dieſem Grunde find denn auch bie Wunſche des franzöfiſchen Volkes 
nach einer zeitgemaͤßen Wehrverfaſſung bisher beiweitem nicht m dem Maße rege 
geworden wie in Deutſchland. 

Dieſe Anſicht vom franzöſiſchen Heerweſen iſt ſelbſt bei uns ziemlich allgemein 
verbreitet, ja ſie hat, eine Erſcheinung, die wohl zu berückſichtigen iſt, zum Theil 
ſelbſt in ben deutſchen Heeren Wurzel gefaßt. Nicht gleiche Achtung zollt man in⸗ 
deffen in Deutſchland dem ruffiichen Heerweſen. Man gefällt fih bei ung, mas 
Rußlands Militairmacht betrifft, in Vorurtheilen, die theild ihren Urfprung in ben 
letzten Kriegen, theild in ber mirflihen Schwierigkeit haben, die dortigen Militair- 
wflände einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Wenn man jeboch bie Beſchaffen⸗ 
beit und ben Geiſt des ruſſiſchen Militairweſens, fein Verhaͤlimiß zur Nation, ganz 
unbefangen Betrachtet, fo mird man wol anerkennen müſſen, baf ein ſolches Heer, 
wie das gegenwärtige ruffifche, eine nicht minder beachtenswerthe, eigenthümliche 
innere Stärke befigt, wie das frangöfifche, und daß es, ebenfo: menig wie dieſes, einen 
Kampf mit den deutſchen Heeren in ihrer gegenwärtigen Berfoffung zu fürchten habe. 
Bei Betrachtung des ruſſiſchen Heeres ift zu unterfcheiden das eigentliche Linienmi⸗ 
ſttair und die Kofaden. Unter Linienmilitair verſtehen wir alle jene WBaffengattun- 
gen, welche den gegenwärtig herrfchenben kriegswiſſenſchaftlichen Begriffen gemäß 
old zum Kriegführen nothwendig erfannt und in allen europäifchen Armeen für den 
Kampf im freien Feld herangezogen werben. Alſo Linieninfanterie, Schügen, Jäger, 
Dragoner, Küraffiere, Lanzenreiter, leichte Reiter (Hufaren), ſchwere und leichte 
Artillerie. Die Koſacken Hingegen find eine Rußland ausſchließlich angehörende 
Zruppengattung, wit nolfsthümlicher Bewaffnung und Kampfweiſe, in welchen bie 
Koßartigen Anfänge einer zufünftigen allgemeinen ruffifchen Vollebewaffnung liegen. 


Das ruffifche Linienmifitair. 

Dad gegenwärtige ruſſiſche Linienmilitair entfland nicht, wie in ben übrigen 
wuropäichen Staaten, auf dem Wege einer allmäligen Entwidelung. Es entfprang 
aus der Nachahmung des fremiben, vorzugsweife des preufifchen Heerweſens in ben 
Zeiten Friedrich Wiſhelm's 1. und Friedrich's des Großen. Ohne innern Entwide 
Eungsdrang, wie ber ruſſiſche Bolkögeift noch immer ift, bemahrte daher aud das 
tuffifche Heer jene ſtrengſte militairiſche Zucht, Negelmäßigkeit und Ordnung, bie zur 
Zeit Friedrich's des Großen faft allenthalben in Europa herrſchten. Die ruſſiſche 
Dreffur tragt noch fo vollſtändig jenen mafchinenmäfigen Charafter, Daß man fi 
einen lebendigen Begriff von den Zopfloldaten bed vorigen Jahrhunderts machen konnte, 
wenn man ben mit unbegreifliher Genauigkeit abgerichteten zuflifchen Soldaten in 
die Uniform einkleidete, wie fie zur Zeit Friedrich's üblich war. Wollte man auf 
den Grund diefer Erſcheinung hin die Behauptung aufſtellen, baf das ruſſiſche Heer 
im Kampfe mit Armeen, welche, wie bie.beutfchen, den Boberungen ber Zeit etwas 
mehr nachgegeben haben, ebenfo unfchlbar den Kürzern ziehen müßte, wie einſt bie 
alten preußifchen Zopfheere den Revalutioneheeren gegenüber, fo würbe man fehr irren. 
In Berbindung mit andern Beſonderheiten Kegt gerade hierin eine ber ſtarken Sei⸗ 
ten des ruſſiſchen Heeres, und man kann nicht umbin, der tiefen Einſicht des Zart, 
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welcher der Hauptfchöpfer ber gegenmärtigen ruffifhen Militairmacht ift, unfere Be- 
wunderung zu zolfen, felbft auf die Gefahr Hin, von einem Deutfchthümler undeut⸗ 
fher Sefinnungen bezüchtigt zu werben. Der Kaifer weiß fo gut wie wir, daß bie 
dentfhen Deere nur allein deshalb von den franzöfifhen Heeren der Republif und 
bes Kaiſerreichs allenthalben gefchlagen wurden, weil fie, in dem Schlendrian des 
lebloſen, flarren Zopfweſens verſunken, keinen Funken von Nationalgefühl, Feine 
Spur von einer dem Geifte der Zeit entfprechenden bemweglichern Kriegskunſt befagen. 
Er weiß aber auch, daß er es nicht mit Deutfchen, fondern mit einem ungebilbeten, 
vermöge feined Nationalcharakters und feiner frühern Schickſale unterwürfig, thatlos 
und Mnehtifch gewordenen Volke zu thun hat. Was würde der Zar für ein Heer 
befigen, wollte er bie in Weſteuropa, vorzüglich aber in Deutfchland auftaudenden 
dringenden Wünfche nad) einer allgemeinen freien Wehrverfaffung verwirklichen? Mit 
Ausnahme der Kofaden könnte er nicht viel Beſſeres als ein zerlumptes, räuberi- 
fche8 Geſindel zufammenbringen, das beim erften Kanonenfhuß Reißaus nehmen 
würde. Nur die ſtrengſten militairifchen Formen konnen hier, gerade wie zu jener 
Zeit, als in Weſteuropa ber felbftänbig wirkende Volksgeiſt entfchlummert war, in 
dem unfelbftändigen Volke Briegerifche Tüchtigkeit bewirken. Der Kaifer, fo gerne er 
vieleicht feinem Heere eine milde Behandlung, eine freiere Bewegung, ähnlich der 
in ben wefteuropäifchen Heeren gebräuchlichen, gönnen möchte, fehreitet Doch nur 
ganz allmälig in der Befreiung bes Linienmilitairs von fteifem Zwange und ftrenger 
Zucht vorwaͤrts. Erſt vor wenigen Sahren wurde das Prügelfyftem in ber zuffifchen 
Armee aufgehoben, ſodaß jetzt nur noch vermöge eines Priegsrechtlichen Erkenntniffes 
geprügelt werden darf. Dabei ift aber die milttairifche Disciplin in Feiner Weiſe gemä- 
figter geworden. Mas mir geradezu als Unfinn und Menfchenquälerei bezeichnen 
würden, wenn ed uns in Deutfchland zu Geſicht käme, iſt in Rußland allgemeiner, 
als nothwendig erfannter Gebrauch. 

Ein preußifcher Offizier, ber vor einiger Zeit eine Reife durch Rußland machte, 
und bie dafelbft beobachteten Milttaireinrichtungen auf eine fehr anziehende Weiſe zur 
Darftellung brachte, erzählt unter Anderm, daß er unbemerkt dem Einererciren ganz 
roher Rekruten beigemohnt habe, bei welcher Gelegenheit er fah, daß ein Griff, 
wie 3. B. das Präfentiren bes Gewehres, vier Stunden hintereinander, ohne Auf- 
—8 und nur mit ganz kleinen Zwiſchenräumen, bei einer ſonſt ganz freundlichen 

ehandlung, geübt wurde, ſodaß die Bewegungen endlich fo regelmäßig und gleich⸗ 
förmig wie die eines Uhrwerks waren. Dabei fei aber, fagt unfer Berichterftatter, 
nicht die geringfte Mishanblung vorgefommen. Im Gegentheil, bie Gebuld und eif« 
rige Freundlichkeit ber Unteroffiziere habe ihn überrafht. Wo anders wäre man im 
Stande, den Soldaten zu einem folchen Doppelmefen auszubilden, als wie es in 
Rußland in den Dragonerregimentern gefchieht? Ein Dragonerregiment ift allenthal« 
ben in Wefteuropa nichte Anderes, als eine zwifchen ſchwerer und leichter Reiterei 
mitten inneftehende Reitergattung. Das Ererciren zu Fuß folder Dragonerregimen- 
ter wird im höchften Grade nothdürftig behandelt, weil man einfieht, daß, mollte 
man bei der in Weſteuropa üblichen Dienftzeit den Dragoner mit eben der Auf- 
merkſamkeit zum SInfanteriften ausbilden wie zum Reiter, man weder einen guten 
Infanteriften noch einen guten Reiter erzielen würde. In Rufland gibt ein Dra- 
gonerregiment, wenn es zu Fuß erercirt, dem beftdreffirten öftreihifchen Srenadier- 
bataillon, umb zu Pferde der beften mefteuropäifchen Neiterei nichts nah. Wie tief 
diefe Discipfin mit dem Weſen des ruflifchen Volkes verwachfen, ober vielmehr wie 
entfprechend fie dem Bildungsgrabe deffelben tft, und wie wenig das Bedürfniß nad) 
freierer Bewegung vorherrfcht, zeigt ſich in der merkwürdigen Erfcheinung, daß ber. 
ruffifhe Soldat auch in den unbewachteſten Augenbliden, bei den gleichgültigften 
Dienftverrichtungen das ihm Borgefchriebene mit derfelben Pünktlichkeit thut, als 
befände er fi vor feinem Vorgefegten. Der im einfamen Wallgange einer abgele- 
genen Feftung auf» und abfchreitende Solbat macht feine Handgriffe gerade fo, als 
hätte er in Petersburg Specdalrenue vor dem Kaifer; felbft bei den größten Anftren- 
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gungen bes Manoeuvre fällt es ihm nicht ein, das Gewehr, wie dies fonft allent⸗ 
halben gefchieht, bequemer zu tragen, ben Korper mehr geben zu laffen, als auf 
dem Exercirplatz. Es iſt daher wohl begreiflih, daß eine ruffiiche Schildwache, wie 
man erzählt, fich lieber von der andringenden Flut auf ihrem Poften erfäufen läßt, 
ehe fie auf eine größere ald die vorgefchriebene Entfernung von ber Stelle weidt. 

Bei al diefer wahrhaft grauenerregenden Dreffur bleibt man in Rußland kei» 
neöwegs hinter den Foderungen ber Zeit in Betreff technifcher Fortfchritte zurüd. 
Mit der unermüblichiten Thätigkeit widmet fi ber Kaifer der Bervolllommnung 
feines Heeres und entwidelt dabei nach allen Richtungen Hin die großte Sachkenntniß. 
Lebe neue wichtige Erfindung, welche mit ben Eigenthümlichkeiten feines Heeres 
vereinbaren ift, wird fo rafh aufgenommen, als es felbft die eifrigften weſteuropaͤi⸗ 
ſchen Militairreformatoren nur wünfchen konnen. Go find wol bis jegt neh in 
feiner Armee Büchſen nah dem Delvigne'fhen Syſtem, welche koniſch geformte 
Kugeln fchiegen, im Großen angefertigt worden, wie bie von Rußland berichtet 
wird, wo bereitd eine vollftändige Garnitur folcher Büchfen vorräthig if. Unbedenk⸗ 
lich kann es ferner als ein Fortfchritt gepriefen werben, baß die neu gebildeten Schügen- 
bataillone, mit deren Organifation General Ramſay beauftragt war, nicht mehr in 
der unbehülfliden Dreigliederfiellung, fondern in zwei Gliedern aufgeftellt werben. 
Die in neuefter Zeit faft allenthalben, felbft in Preußen angenommene Vereinfachung 
der Hanbgriffe mit bem Gemehr, fowie der in Frankreich und Preußen bereits län⸗ 
gere Zeit eingeführte und von allen beutfchen Armeen fo fehnlich gewünfchte Leibrock, 
ftatt bes Uniformfracks, murden dagegen in. Rußland nicht angenommen, mol aber 
der preußifche Helm, als eine zwedmäßige Kopfbedelung, die ber ftrengen mafchi- 
nenmäßigen Haltung und Bewegung Fein Hinderniß in den Weg legt, unbedenklich 
eingeführt. Verwundert Fann man fragen: Und dies find die Soldaten, vor welchen 
Deutiäland zittern fol? Freilich, wenn die ruffiihe Heeresmacht feine andern Ele⸗ 
mente in fih_fhlöffe als dieſe ſtarren Maffen, fo Hätte Deutfchland felbft bei großer 
numerifher Überlegenheit Rußlands nichts zu fürchten. Diefe ſtummen Heerförper 
laffen fi) zwar mit der größten Hingebung fchladhten, fie befigen eine ungemeine 
MWiderftandsfähigkeit und Ausdauer; es fehlt ihnen jedoch durchaus an jener freien 
Beweglichkeit, an jener activen Kraft, welche die wefteuropäifchen Deere auszeichnet, 
und welche die heutige Kriegführung eben nur deshalb verlangt, weil auch fie dem 
Drange des Volkslebens nach freien natürlichen Formen nachgeben mußte. Wenn 
man nun aber fieht, wie glüdlih Das, was dem eigentlichen zuffifchen Kinienmilitair, 
dem Gros der Armee, an Beweglichkeit abgeht, durch die wahrhaft volksthümliche 
Bewaffnung bes füblihen und oftlihen Rußlands erfegt wird, fo wird man wenig⸗ 
flend die innere Kraft des ruffifchen Heerweſens zu achten gezwungen fein und ſich 
zu der Frage veranlaßt finden: Welche volksthümlich organifirten Streitkräfte 
befigen wir, um ben Clementen bed ruffifhen Heeres die Wagfchale zu halten? 
Die Kofaden find es, welche bem ruffifchen Heere in Bezug auf Beweglichkeit, fiche- 
res und raſches Handeln Fähigkeiten verleihen, bie fein anderes europäifches Heer 
in gleihem Maße befigt, und fo wenig Wirkſamkeit auch das ruſſiſche Kinienmilitair, 
für fi Allein, ohne bie Kofadenheere, befigen würbe, fo brauchbar und kräftig 
wirb es dadurch, daß dem eigenthümlichen, mafchinenmäßig erbrüdenden Weſen des⸗ 
felben dieſe höchſt bewegliche Kraft beigegeben ift, unter deren Schug ſich jenes ohne 
Gefaͤhrde mit voller Wirkung entfalten fann. 


Die Kofaden. 


Man würde fehr irren, wenn man zur Beurtheilung der jegigen ruſſiſchen 
Kofadenheere den Maßſtab von 1813 anlegen wollte. Seit dem Regierungsantritt 
des jepigen Kaifers hat diefer Theil des ruſſiſchen Heerweſens eine ungemeine Auf⸗ 
merkſamkeit erfahren, und eine Menge von Reformen find an ihm zur Ausführung 
gebracht worden, fobaß die Koſacken nun nicht mehr jene wilden, undisciplinirten, 
ſchmuzigen, räuberifchen Geſellen des Jahres 1815, fondern eine wohldisciplinirte 
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leichte Reiterei find, deren Eigenfchaften: Falkenblick, Windesfihnelfigkeit, Berachtung 
alter Terrainhinderniffe, Senügfamkeit in den Bebürfniffen, die unbebingtefle Erge⸗ 
benheit und Unterwürfigteit gegen ihre Vorgeſetzten, eine faſt abgöttifche Verehrung 
des Kaiſers, fie ohne Widerrede zu den fchlagfühtgften Truppen ber Gegenwart ma- 
hen. Auch bie beſtexercirten mwefteuropäifchen Heiterregimenter erfcheinen fteif und . 
tehlod neben Koſackenregimentern, wie fie und and neuern Berichten entgegentreten. 
Eine der vielen Reformen, melde der Kaifer an dieſer Truppengattumg zur Aus⸗ 
Führung gebracht het, und welche zeigen, wie fehr derſelbe Ihre Bedeutung für einen 
sußünftigen Krieg mit weſteuropäiſchen Heeren erkennt, ift die jegige Fechtweiſe ber 
Kofadlenregimenter. Früher fochten bie Kofaden nie amders alb in zerfirenten, auf 
gelöften Schwärmen. Diefe Fechtweiſe ift zwar in ben Kämpfen mit den Stämmen 
des Dftens von großem Bortheil, ja Tann gegen dieſelben allein nur angewendet 
werben; gegen maffenhafte Heere aber ift fie, wie uns bie Erfahrung gelehrt hat, 
von fehr untergeorbneter Wirkung. Jett weiß der Kofack ebenfo gut und noch beffer 
als der weſteuropäiſche Reiter, mas er zu thun hat, wenn er gefähloffenen Maſſen 
gegenũberſteht. Es Liegt außer allem Bergleich mit jeber, auch der beften Neiterei 
des Weſtens, wenn ein Kofadienregiment feinen Ehoc macht. Wit wahrhaft finn- 
verwirrender Geſchwindigkeit, in tief vornüber gebückter Lage wirbeln fie heran auf 
&hren Bleinen Ichendigen Pferden, die mie Kagen zum Sprunge ausholen, unb mit 
been fie förmlich zuſammengewachſen fcheinen, und greifen bie Infanterietarres in 
halbmondförmiger Linie von drei Seiten zugleih an. Lieſt man die barauf bezüg⸗ 
Ischen, von großer Sachkenntniß zeugenden und ben Stempel unverfälſchter Wahr⸗ 
heit an der Stirne tragenden Befchreibungen, fo kommt man zu der unangenehmen 
aber feften Überzeugung, daß jede, auch bie geprüftefte Reiterei des Weſtens bei 
fonft gleichen Umftänden im Kampfe mit biefer volksthümlichen Reiterei mmterliegen 
muß. Für den Vorpoftendienft gibt es Feine vorzüglichere Nativnalreiterei als die Ko- 
fallen. Deshalb werden fie auch ausfchließlich zu diefem Mienfte verwendet, und 
Sachkenner behaupten, daf es eine Unmöglichkeit fei, ein ruſſiſches Heer in feinem 
Bivouac oder dergleichen zu überfallen. Auf bie weiteften Entfernungen fchon erfen- 
nen fie an herannahenden Perſonen ober Trupps Unterfcheidumgszeichen, wo ein weft- 
europäifcher Soldat mit den beften Augen noch gar nichts fehen würde. Sie ent- 
falten dabei, felbft beim gewöhnlichſten Friebensmanoeupre und in den unbewachte⸗ 
ten Augenbliden, eine fo merkwürdige Achtfamleit, Vorfiht und Schlauheit, befigen 
"eine fo erftaunliche Gewandtheit in ber Überwindung eined jeden, auch bes ſchwie⸗ 
tigften Terrains, dag man bei unbefangener Vergleichung bdiefer Truppengattung mit 
unfern Heeren in Verlegenheit geräth, wenn ed barauf ankommt zu entfcheiden, 
welche Elemente man berfelben gegenüberftellen fol. 

Wären diefe Kofadlenregimenter an Zahl gering, hätten fie ungefähr denfelben 
Erſatz wie etwa bie ungarifchen Hufarenregimenter, fo würden fie auch bei der vor- 
trefflichften Wirkſamkeit eben nichts Anbered fein ald eine trefflihe Borpoftenreiterei, 
die fein großes Gewicht in die Wagfchale des Sieg zu legen vermöchte. Aber auch 
hierin zeigt fich bie ſtets ſchaffende Einficht des Priegerifchen Kaiſers. Obwol fich 
über die Stärke ſämmtlicher rufſiſcher Kofadtenheere, wie über noch mandje andere 
militairiſche Verhaͤltniſſe Rußlands, nichts Beftimmtes fagen läßt, fo weiß man doch, 
dag bie Koſackenheere gegenwärtig beinahe zwei mal fo zablreich find als früher. 
Außer den bem Garbecorps beigegebenen Koſackenregimentern gibt e8 ein großes doni⸗ 
ſches Kofadenheer, eines am Schwarzen Meere, ein Faukafifches Linienkoſackenheer, 
ein aftrachanifches, ein orenburgifches, ein uralifches, ein Bafchkiren- und Mefdy- 
ticherägenkoſackenheer, ein fibirifches, ein aſowſches und ein Donaukoſackenheer: im 
Banzen mehre hundert Megimenter, die, jedes Regimmt zu 580 Mann gerechnet, 
ungefähr eine- Anzahl von 150000 bis 200000 Gtreitern enthaktn mögen. Da 
dieſe Truppen zum voraus mit allem Kriegsmaterial verfehen find, fo fünmen fie 
auch jeden Augenblick für einen europätfchen Krieg verwendet werben. Außerdem 
noch iſt ihr Erfag, dem fie in ber beurlaubten gedienten Rannſchaft haben, faft 
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sicht zu erfchupfen, denn ber Rofad ſteht, in der Weiſe umferee Landwehreinrich⸗ 
tungen, wor 18. bis zum 50. Jahre in Dienftpfiicht, bleibt auch aufer Dienft Reis 
Disponibel und lebt in fortwährenber Abhängigkeit von feinem Kriegsoberften. Es 
find Zewghäufer vorhanden, welche mit ber größten Sorgfalt unterhalten werden 
und lediglich wur zur Ausrüſtung der Kofaden dienen, bie ber Katfer zum Dienſt 
beruft. Hierbei darf man nicht vergeffen, daß die Disciplin biefer Volktbheere durch⸗ 
aus nicht jenen ängſtlichen, quäleriſchen Charakter trägt wie die bes ruffifchen Linien⸗ 
militeird. Wie ihre Fechtweiſe, fo iſt auch ihr übriges militairifches Leben beſchaffen 
und auf bad inmigfle mit ihren angeborenen Neigungen, ihren Sitten und Leben 
gewohnhetten vermachfen. Ginen großen Theil ihrer Vorgefegten wählen fie ſelbſt, 
nur bie höhern Vorgeſetzten, ber Dberbefehlähaber ſämmtlicher Koſackenregimenter 
mb bie Hetmans ober Atamanen, werben vom Kaifer ernannt. Damit man aufer 
allem Zweifel en follte, wie ſehr ber Kaifer die hohe Bedeutung diefer volfschüm- 
üchen Bewaffnung erfeunt, und welche Aufmerffamkeis ex ihr fchenke, fo kroͤnte 
er fein Wert damit, daß er feinen Sohn, ben Großfürſten Thronfelger, zum Ober 
befehlshaber aller Koſackenheere ernannte. | 


Der deutfhe Soldat. 


Bei einer Vergleichuag der Heerzuftände Deutfchlands mit denen Frankreichs und 
Rußlands muß man in Wahrheit geftehen, daß Deutfchland, was die Volksthümlichkeit 
und ben natienalen Charakter feiner militairifchen Inftitutionen betrifft, binter feinen 
beiden Nachbarn zurückbleibt. Frankreichs Heerwefen, obwol es wie dad deutſche 
noch bem veralteten und unvollsthümlichen Conſcriptionsſyſtem huldigt, ift dennoch, 
vernröge anberweitiger volksthümlicher Einrichtungen und eines feiner Revolution ent 
(pemamben freien militairiſchen Lebens, viel inniger mit dem Geiſte ber Nation 
verbunden als das unferige. Auch das ruffifche Militairweſen entfpriht, wie wir 
anseinandergefegt haben, trog feines den DMenfchen zur Dafchine herabwürdigenden 
Linienmilitaies, ben Bebürfniffen der Nation; ja Rußland befigt in ben Kofaden 
ein Bolksheer, dem ſich in Europa kein anderes zur Seite ftellen kann, das Allee 
in ſech vereinigt, was bie Fühnften Anfoberungen prakeifcher Tüchtigkeit und vollt- 
thinmlichen Weſens von einem Heere verlangen. Deutfchland dagegen hat, ungeachtet 
ber wieder lebendig gewordenen Landwehren und ber neugeſchaffenen Bürgerwehr, 
bis jegt noch Nichts, was uns zu ähnlichen vortheilhaften Betrachtungen veranlaffen 
könnte. Einerſeits ruht auf dem wiedererwachten, nad Licht und Freiheit fireben- 
den dentſchen Bolksgeifte immer noch die Wucht einer veralteten Disciplin, anberer- 
feitd gehen auch die fhönften Elemente einer volkothümlichen Bewaffnung, bie fich 
aus ben Zeiten des Mittelalters bei.uns erhalten haben, in bem leblofen Mechanis- 
mus ber ftehenden Heere unter. Denn was find 3. DB. bie wenigen tiroler Jäger 
der öftreichifchen Armee anders, als fihleffertige Glieder ber großen Mafchine, bie 
man ſtehendes Heer nennt? Laͤßt ich in Oeſtreich auch nur das geringfte Streben 
bliden, bie herrliche Kraft, welche in den Tirolerbergen ruht, durch Organiſativn 
ſchon im Frieden gu den Anfängen einer wahrhaft volksthümtichen beutichen Bewaf 
nung zu ſtenpeln? Und gerade beim Lanbvolke, das am meiften Waffentüchtigkrit 
befigt, follte man mit rechter Aufmerkſamkeit die vorhandenen Elemente aufzufaffen 
und mit aufrichtigee Hingebung, unbefchabet ihrer innerften Gigenthümlichteit, au 
geftalten ſuchen. Hier ruhen bie wahren Grundlagen echt volksthümlicher Wehrkraft, 
die auch bei und viel breiter find, als man gewöhnlich anzunehmen ſcheint. Rach⸗ 
drüdlich fei es gefagt: „Von unten auf!“ iſt der Wahlſpruch unferer Beit. Yerner 
krankt das beutfche Wehrweſen immer noch, und mehe als irgend ein 8weig des 
deutfehen Lebens, an einem hartnäckigen chroniſchen Übel, deſſen Ausrottung kräftige 
Mittel erheiſchen wird: an dem Mangel innerer Einheit. Mit Ausnahme weniger 
norddeutſcher Staaten, welche fir in ihrem Militairweſen nach preufifchem Mufler 
richteten, wollte bisher auch der Heinfte deutſche Staat — wohlgemerkt der Staat — 
in feinen Mifktaireinsichtungen etwas Beſonderes, Eigenthümliches entwickeln. Man 
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Blahte ſich auf wie der Froſch in ber Fabel, insbeſondere in unſern Duodezkriegé 
miniſterien, und man würde am Ende, wenn dieſem Hochmuthe durch die kraͤftigen 
nationalen Beſtrebungen Deutſchlands nicht für immer eine Grenze geſetzt worden, 
in dieſem eiteln undeutfchen Streben das Schickſal des Froſches getheilt haben. Im 
achten beutfchen Armeecorps blied man acht Sabre hindurch in bie Pofaune ber 
deutſchen Einheit, und doch ift man jegt gerade fo weit gelommen, daß der heffifche 
Soldat einen altpreußifchen Czako, der Badener einen bairiſchen Helm (fo ift es 
wenigſtens projectirt) und der Würtemberger ein franzöfifches Käppi trägt. So gering- 
fügig dieſer Umftand fcheint, fo bezeichnet er doch vollftändig Das, was auch in wich⸗ 
sigern Dingen zur Förderung ber beutfhen Einheit in diefem Armeecorps bis jegt 
geichehen if. Wer bie Überzeugung theilt, bag die Gefchichte nirgenb einen Sprung 
thut, daß bie Entwidelung und des Fortfchritt ber Menfchheit wie ber einzelnen 
Bölker allmälig und fufenmweife gefchieht, der wird fich nicht verbergen können, daß 
und die Nachwehen dieſer Volkskrankheit noch lange fühlbar fein werben, trog man⸗ 
her blendender Erfcheinungen der Gegenwart. 

Was ganz befonders in ben beutfchen Heeren in die Augen fällt, find jene 
angebeuteten althergebrachten, ſtarren disciplinarifchen Formen. Se freier fi der 
Menſch fühlt, defto weniger läßt er fich in abſtracte Formen preſſen, deſto weniger 
wird man durch Formenmwefen etwas mit ihm ausrichten; umgekehrt aber, je un- 
felbftändiger, je nechtifcher fein Geift, defto mehr bedarf er ber ftrengen Vorfchrift, 
die ihn allenthalben gängel. Man täufche fich nicht über bie in neuefter Zeit ein- 
getretene fcheinbare Verwandlung des Geifted ber bdeutfchen Deere. Unfere fichen- 
ben Heere, wenn fie fo organifirt bleiben, wie fie es jegt noch find, wenn fie aus 
den Elementen zufammengefegt bleiben, aus welchen fie jegt noch zufammengefegt 
find, werben noch lange ihr biäheriged Weſen bewahren. Eine Erleichterung biefer 
Formen im franzöftfchen Sinne würde jedoch für fich allein, ohne weitere volksthüm⸗ 
liche Einrichtung, auf die Schlagfähigkeit der deutſchen Heere ebenfo wenig wirken, 
ald wenn man das unmöglich Gewordene, bie ruflifhe Zucht, beim beutfchen Mi» 
litair einführen wollte. Den nüchternen beutfchen Charakter wirb man, bei aller 
Erleichterung der Disdplin, durch den Flittertand militairifchen Pomps, brillante 
Stihmwörter: wie Ruhm, Soldatenehre u. dergl., ebenfo wenig ködern und dadurch 
dem beutfchen Heerweſen eine nachhaltige Kraft zu verleihen vermögen, ald man ibn 
durch eine der ruffifchen gleiche Zucht zu jenem blinden, Mnechtifhen Gehorfam, zu jener 
fanatifchen Bebientenbegeifterung ber Heere bes vorigen Jahrhunderts oder der gegen- 
wärtigen ruſſiſchen bringen wird. Die Nüchternheit bed beutfchen Weſens verlangt 
etwas Gediegeneres. Der Deutfche will wiffen was er „ſchafft“, ex will Erfolge 
feiner Arbeit fehen, einen heimifhen Herb haben und darauf als ein freier Bürger 
{halten und walten können. Daran hängt fein ganzes Herz. Diefer Sinn führt 
jährlich Taufende wohlhabender Familien über dad Meer. Dagegen können ihn die 
blinkenden, großthuerifchen, unerfprießlichen Spielereien bes Solbatenlebens, wie fie 
ber Frieden erzeugt, nicht feffeln; fie find dem einfachen beutfchen Sinne fremd und 
werben ihm ſtets fremb bleiben. Stumm und theilnahmlos fügt er fich in fie, weil 
er eben muß. Das rohe, lärmende, unheimliche Treiben in ber Kaferne mit. ben 
täglichen und ſtündlichen Plackereien ift ihm im Innerſten zuwider. Dan frage 
berum im beutichen Lande, in den Kafernen, wie oft es einem beutfchen Soldaten 
bisher einfiel, den ihm geftatteten größern Urlaub zu opfern und freiwillig im Dienfte 
zu bleiben. Der ärmfle Bauersfohn nagt lieber zu Haufe am Hungertuch und friert, 
als daß er fich freiwillig in da6 gezwungene Wohlleben ber Kaferne fügte. Dies 
zeigte fi zu Feiner Zeit deutlicher ald in bem Hungerjahre von 1846 auf 1847. 
Trotz ber Bereitwilligkeit, welche bie militatrifchen Behörden in manchen beutfchen 
Staaten bewiefen, armen unbemittelten Soldaten bie Möglichkeit zu eröffnen, waͤh⸗ 
rend ber größten Noth freimillig im Dienfte bleiben zu können, fo wurbe doch diefe 
Bergünftigung wenig benupt, obwol die Kaferne ein von Nahrungsforgen freies, ja 
im Vergleich mit bem, was zu Daufe zu erwarten war, ein gutes Leben barbot. 
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Die Landebnechte des 19. Sahrhunderts. 
Gar Mander, her fich felbfigefällig „„deutfcher Soldat” nennt, der mit Begei 

Kerung die Verfe des Pappenheimer Küraſſiers recitirt, der nichte Höheres kennt 
ald mit der Flinte auf dem Rüden frei und forglos in die Welt hineinzuziehen und - 
jedem, Eriegführenden Herrn zu bienen, beffen Gold ihm winkt, der feine Familie, 
Haus und Hof vergißt über der wilden Luft des Soldatenlebens, wird über folche 
Andeutimgen den Kopf fehütteln und meinen, bem Deutfchen fehle nichts als ein 
tachtiger Krieg, um wieder ein rechter, ausgepichter Kafernenfoldat zu werben. Für 
ihn iſt der lange Friede an dem Allen fhuld. In dem nächſten großen Kriege, 
meint er, da kommen bie Landsknechte wieber and Bret, und dann hört all daß. 
Gefafel von freiem Waffenthum und dergleichen von felbft auf; dann herrfcht ber 
echte Soldat wieber und — o wel ein Süd! — dann wird ſich das Bürgervolk 
wieder vor dem Soldaten beugen müffen, das Bürgervolf, daß jetzt mit fo beleibi- 
gendem Gelbfigefühl an ihm vorüberfchreitet; bann Lehren bie fchönen Zeiten ber 
zwanziger Jahre wieber! Indeffen, wenn wir bie Zeit recht verfichen, fo. möchten 
ih doch unfere Landsknechte einigermaßen verrechnet haben. Glauben denn jene Sol- 
daten par excellence ernftlih, Deutfchlande Heere vermöchten in ihrer gegenmwärti- 
gen Organifation, mit diefem Geifte, ber fie befeelt, ober vielmehr mit biefer eigen» 
tümlichen, aus dem Wiberfpruche der Zeitfoberungen und dem Weſen ber flehenben 
Here hervorgehenden Apathie, mit diefee Unfähigkeit, fi mit großen, befeelenden, 
volksthümlichen Ideen zu durchdringen, frangöfifhen ober ruſſiſchen Heeresmaſſen 
allein zu widerſtehen? Gie werben es nicht vermögen, heute fo wenig wie ehemals, 
und wenn jeber deutfche Bataillonschef ein Napoleon wäre. Die deutfchen ſtehen⸗ 
den Heere müffen im Gegentheil, wenn fie fich nicht durch echt volksthümliche In⸗ 
ffitutionen heben und kräftigen, wenn fie ſich nicht auf andern Grundlagen ber- 
ſtellen, aller Drten, wie ehemals, gefchlagen werben, und das Vaterland wirb ber 
Berwüflung preisgegeben fein. Was wird dann gefchehen? Das Bolt wirb eben 
wieder Helfen müfjen, wie im Sahre 1813; die Nation wird fich wieber erheben, 
aber unter ganz andern Aufpicien wie damals, unter Aufpiden, welche ber Herr⸗ 
ſchaft des landsknechtiſchen Soldatenweſens, wie noch gar vielen andern "Dingen, 
wol fie immer das Ende verfündigen dürften. Doch warum das Bild einer gewitter- 
ſchwangern Zukunft heraufbefchwören, die fih uns vieleicht nur zu bald zur Gegen 
wart geflaltet; warum biefe eingefleifchten Söldner über Dinge belehren wollen, bie 
fie nun einmal nicht begreifen können, nicht begreifen wollen, dba ber rechte Sinn 
von Dem, was man vollsthümliches Leben, Volksfreiheit u. f. w. nennt, durch eine 
zerfegende, vom Volke loslöfende Erziehung in ihnen gänzlich erſtickt worden iſt! 


Soldheer und Bolktwehr. 


Es erhebt ſich nun die Frage: fol man nicht Das, was doch einmal ind Keber 
treten muß, und was wir, überlaffen wir es dem Kaufe der Dinge, unter ben gegen 
wärtigen Berhältniffen fpäter wahrfcheinlih mit der Verwüſtung des Baterlandes 
erkaufen bürften, gleid von vornherein organificen® b. h. follen wir nicht ſchon jegt, 
im Srieben, die Grundlagen zu einer wahrhaft volksthümlichen und fomit Träftigen 
dentſchen Vollswehrverfaffung zu legen fuchen? Wol jeder Vorurtheilslofe und feine 
Zeit Begreifende wird diefe Frage bejahen. Volksthümlich kann aber in gegenmwärti« 
ger Zeit eine deutfche Wehrverfaffung vor allem nur dann werben, wenn fie Bebin- 
gungen in fich trägt, welche das Bewußtſein eines freien Staatsbürgerthums und 
dad Gefühl einer großen ſtarken Nation, ftatt, wie es in den jegt beſtehenden deut⸗ 
fhen Heeren gefchieht, zu unterbrüden, zu heben und zu Träftigen vermögen, ober 
mit andern Worten, Bedingungen, bie den fittlichen Foderungen und dem Charal- 
ser der Zeit und der Nation entfprehen. An ber Spige diefer Bedingungen, auf benen 
eine foldhe zeitgemäße Wehrverfaſſung beruht, fteht nun: bie allgemeine Wehr⸗ 
pflicht in Sachen der Nation, bie durch Feine Sonderwehrpflicht geftort fein 
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darf. Die Eonfequenzen, die baraus entfpringen, find dußerfi wichtig. Der Bürger 
darf hiernach vom Staate nur allein gegen dem aͤußern Feind Berufen werben. Will 
Die: Staatsgewalt befondere politiſche Zwecke verfolgen, bie zunaͤchſt nichts mit Ber 
Eriſtenz der Ration gemein Haben, will fie entweber erobern ober einem Angriffe 
im Innern abwehren, bet gegen ihr eigenes Fortbeſtehen gerichtet iſt, fo wirb ſie 
es von Rechtöwegen bem Bürger nicht zur Pflicht machen können, bie Waffen für 
fie zu führen. Bam zwinge alfo ben Bürger nicht, an einem Kampfe Theil zu 
nehmen, beffen Gegenftand ihn vielleicht gleichgültig laſſen, ber ihn aber auch in ben 
empfindlichften Zwieſpalt von gebotener Pflicht umd Überzeugung verfegen fam. Ein 
Kämpfer, der gegen feine eigene Überzeugung, ja gegen ſein eigenes Intereffe fechten 
muß, tt ein Sklave. In ihm iſt der Menſch zur Maſchine, zum willenlofen Werk⸗ 
zeug des zufällig über ihn geftellten Menfchen herabgewürdigt. Treten folde Fälle 
ein, in welchen die ©taatsgewalt in Rückſicht auf befondere pofitifche Zwecke zu den 
Waffen greift, fo wird ihr immer ine Fülle wafſenfähiger Kräfte aus der waffen 
geübten Volkswehr zu" Gebote ficken, die fich für die Zeit des Kampfes freinsillig, 
entweber von nluſt oder von ihrer Gefinnung getrieben, an dent Kampfe bethei- 
ligen, wie es 3. B. in dem letzten Kriege der Vereinigten Staaten mit Merxito 
gefihehen iſt. Bol kam mar dagegen nicht im Ernſte einwenden wollen, daß ah 
der Volkswehrmann, wenn es bie Sicherheit der Erifteriz ber Nation gegen den än- 
fern Feind gilt, Häufig feiner Überzeugung zuwider kämpfen müffe, ferner daB aut 
ſolchen Grumdfägen in Bezug auf den Bürgerkrieg Folgerungen hervorgehen, welcht 
zur Willkür und zur allgemeinen Auflöſung führen. Bas den erftern Einwurf 

‚ fo erledigt fi derſelbe, wenn man fid) erinnert, daß in Sachen ber Warton 
die rpflicht ſich zu einer naturgemäßen, gegenfeitigen, zu einer nicht aͤußern, 
abſtracten, fordern zu einer innert, concreten Foberung geſtaltet. Wer fih von der 
Ration trennt, in dem Falle, wo «8 ihre Exiſtenz gilt, der verſündigt fi ir der 
Weiſe, als wenn Jemand im Augenblicke Ber Gefahr Diejenigen verlaffen wollte, 
welche ihm das Leben gegeben haben. Die Nation gibt mir Alles, was ich bin und 
befige, fie gibt mir mein ziveite, mein volles Leben, und dafür bin ich Ahr im Augen⸗ 
blicke der Gefahr mehren Arm ſchuldig. Was aber ben Einwand rückſichtlich bei 
innern Krieges betrifft, fo kann man fiherlich die Antwort darauf geben: daß ein 
Staatsgewalt, die nicht in der Überzeugung ber großen Mehrheit des Volkes ruht 
auch nicht die Macht Haben darf, das Volk zwangsweiſe zu ißrer Unterfiigung ar 
zuhalten. Gtäpt ſich aber eine Staatsgewalt auf bie Überzeugung und ben Gefammt 
willen der Nation, fb werben fi bei einem Aufrufe unbefiegbere Kräfte an ihr 
Seite fiellen, bie ihe dienen und iäeen Starz durch den Angriff einer bloßen Parıı 
unmöglih macdjen.*) 


Es kann nidyt auffallen, daß der Berfafler als Vertreter des „volkzthümlichen“ Wehn 
weſens ſich auch zugleich als Verkreter des Volkothums Überhaupt erweiſt und der Stadt: 
ei dan Begriffe der Natien utnterdednet. Die Ration, det natürliche Boden menſchliche 

twidelung, gilt ihm fotgerecht alg das möütterlidje Element für jede lebendige Gehalt un 
ſers Dofeins: alfo ift die Ration ber erzeugende Boden füs die Formen der menftglich« 
Gemeinſchaſt oder für den Staat. Auf folhem Standpunkte erhebt: ſich die Fod ‚, do 
der Staat mit allen feinen Inflituttonen Fein aͤußerlicher, von bem Ginzelnen angebracht 
Deanismus, fondern ein aus dem nationalen Drganismuß_frei hervorgewachſenes Glied fc 
müffe, defien Begriff ſchon in dem aligemeimen Begriffe dev Ratlon enthalten if. Wien mmöch 
leugnen, daß die „nationale Frage”, die gear die europaͤiſche Welt erichhtert, auf de 
tiefem Auge Gerußt, den: Staat auf den. Begriff der Ration chzuführen. — Der Staat, w 
er uns überliefert worden, trägt den Eharakter des Einzelintereffed, ber Dynaften: und @ 
binet&politif, und verhält fich zur Rationalität entweber feindfelig oder doc) gleichgültig. Kr 
nee Tann aber andy in dem ausgebildetſten Bolkeftante die Gtaatögervalt als ein einzelnes Sli 
des Gatzen dem Gonderintereflt und der Partei verfallen, ſodaß ihre Handlungen nicht d 
Ausdrud des Nationalwillens find, Ans diefen Geftchtspunften nım verlangt der Berfafi 
als die erfte Bedingung eines wahrhaft volksthümlichen Heerweſens, daß das Voll nur da: 
die Waffen zu ergreifen verpflichtet werde, tenn es ſich um die Eriftenz der Nation oder ı 
das wirklich allgemeine Interefle handelt; würde ein volksthümliches derer für Sonderzrive 
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De allgemeine Wehrpflicht kann alfo nur in Sachen der Nation ftatuirt werden. 
Für Diejenigen Zwecke der Staatsgewalt, die —— tr feiner Berũhrung mit der 
nationaken — A gewährt ihr die Nation die Mittel, um fi; Kräfte 
u kauſen. Mies dieſen Mitteln verpflichtet die Staatdgewalt freiwillig fich flellende 
Wehrmäntier des Volks durch befondern Bertrag, indem fie ihnen einen beſtimm⸗ 
ten Sold verfpricht, wenn fie ihr in gewiſſer Weife und auf beſtimmte Dauer ihre 
friegerifigen Dienſte verpfänden. Gin flehended‘ Heer kann ſomit nach zeitgemäßen 
Tevermngen nur aus freiwilligen Solbaten (Söldnern) beſtehen, welche fir ſich das 
Soldatenhandwerk zum Gefchäft machen. Dieſe Zunft mag in Ihrem Innern, gleich 
jeder andern Zunft, ihre Befonderheiten ausbilden wie fie nur will: das kümmert die 
Ration nichts. In einem ſolchen Heere würden alle jene Männer, welche das Sol: 
ditenhantswert um ſeiner ſelbſt willen Heben und treiben, bie fie den Soldatenftand 
im dent poetiſchen Sinne des Lardsknechtsweſens und ber Werfe des Schiller'ſchen 
Küraffiers begeiftert fin, ihren wahren Wirkungskreis finden. Diefer Wirkungs⸗ 
krris wuͤrbe für fie viel entipreddender fein, als er ſich ihnen in ben gegenwärtigen 
Zwitterheeren aufthut, wo fie in einem fleten widerwaͤrtigen Zwieſpalt mit ben zeit- 
gemdßert Boberungen der Natten leben müſſen, mit Koberungen, zu welchen bie Ne 
tim um ſo Mehr Berechtigt iſt, da ihr eigenftes Blut in den Adern ber ftehenben Heere 
et. Auch iſt eh eine vergehliche Hoffnung, wenn diefe Männer des Handwerks 
gauben, Daß jener Zwieſpalt unter ſolchen Zufbänden, wie die gegenwärtigen find, 
je inntaf auffören werbe. Im Gegenthell, je mehr man die Nationen: wird zwin⸗ 
gen wolle, ihr Blut den Staatsgewalten zu verpfänden, um fo ſchaͤrfer wird Diefer 

eifptuch zu Tage treten, um fo unfufliger wird das Bafern jener Soldaten ſich 
gerelten. Es Täge baher im eigenen wohlverſtandenen Intereffe der folbatiichen Ver⸗ 
fehler der Rebenden Heere, wenn der Gedanke der Solbheere zur Ausführung käme, 
und ed iſt nur zu veridundern, Daß es noch Keinem berfelden eingefallen ift, dieſen 
Gebanken energiſch zur Sprache zu Bringen und feine Vorzüge vor ber gegenmärtigen 
Entichtunig darzuthun. Während bie jegigen beutfchen Heere größern Theil 
ms Menſchen zufammengefegt find, welche die ihnen auferkegte Mlicht mie Wider⸗ 
willen erfüllen, bie nicht aus eigener Luft, fondern gezwungen das Waffenhandwerk 
iernen, die jede Stunde, jeben Tag zählen, ber fie ihrer Heimat wieder zurück⸗ 
gt — lanter Eigenſchaften von fehr zweifelhaftent Erfolg: fo befäße man dann auf 
der einen Seite ein Heer von eigentliden Solbaten, die freiwillig, aus angeborener 
Waffenluſt zur Fahne eiten, bie nichts Anziehenderes kennen als Krieg, mit einem 
Borte ein Ser. auf welches man fih in allen Stücken verlaffen Sntte. Ein fol- 
dies ſtehenbes Heer erfüllte Das im vollen Sinne, was bie Begriffe unferer Staatd- 
männer wid Militairhirarchen im Wädficht der Berwendung und der Biscipfin von 
den Achetibert: Herren verlangen; eb wire in Wahrheit ein Werkzeug im den Händen 
der alt, Ain viel beffered und folgfameres als es unſere unfteinilligar Eon- 
ſcriptrondhtere find. Desgleichen wäre die Behauptung der Militaithierarchen, daß 
die ſtehenden Heere ſchon darum beibehalten: werben müßter, weil fie als Werfor- 
sungsanflalten Unbernittelter (Stellverfretung, Unterofftziercorps) große Dienſte leiften, 
Be mehr geftend zu machen, denn gerade das reine Söoldnerweſen würde biefent 
Aſſpruche am vollkommenſten genügen. Anderetſeits aber erhlelte man dann audy 


Ezpfen, fo müßte e8 mit dem Prineipe, aus dem cd berdorgegangen, in Widerſpruch gera- 
Gen: es müßte gu Beeinträchtigung und Unterjohung des a —* Willens und des Na⸗ 
tualinterefieß beittägen. Die Regierung ſoll deinnach im Innern Parteikampfe und bei Durch⸗ 
reiner —— — nach außen nur berechtigt fein, die freiwillige Unterſtütung 
us anzurufen, umd jenadhtem da8 Wo auf Ihre @eite tritt, fell fie fichen oder füllen. 
Der Gedämte ift unfers Wiſſens in Deutfihland zuerſt Bar und offen vom Berfafe ausge: 
drochen werden und dürfte gewiß unter den keeigen Derhältnifien meiterer Erörterung 
Baumen. Für die Geftaltung unferer politifhen Zuftände muß der Ausgang diefer Debatte 
sea unermeltichen Bolgen ſein. 10% D. Red. 
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Raum für ein begeiſtertes, mit ber unüberwindlichſten Zaähigkeit für Vaterland und 
Freiheit kãmpfendes National⸗ oder Volksheer. Alle Kräfte der Nation wären am: 
rechten Orte und Eönnten fi) auf eine freie entfprechende Weiſe entfalten, während 
nah dem gegenwärtigen Syftem alle Theile nur eine halbe, ſchiefe Stellung ein- 
nehmen. Der confaibirte Mann des Volks mag Fein landsknechtiſcher Soldat, und 
der Soldat vom Fache darf nicht im vollen, eigenen Sinne bed Worts Soldat fein, 
weil die fpeciellen foldatifchen Beftrebungen ben Intereffen der Nation zumwiberlaufen. 
Beiden wird ihr eigentliche® Streben verfümmert, unb beim Zuſammenwirken gehen 
in den widerſtreitenden Intereſſen bie fchönften Kräfte zu Grunde. 


Die Drganifation der Volkswehr. 


Es Tiegt in dem Begriffe ber Sache, baß bie wahre zeitgemäße Form einer 
Doltsbewaffnung nur vom Volke felbft gefunden werden kann und gleihfam aus 
demfelben bervorwachfen muß. Darum laffen fich über Organifation und Bewaff- 
nung eines Volkeheeres auch nur allgemeine Andeutungen geben: man kann in bie- 
fen Fragen nur anregen. Wenn eine folde Anregung einen Erfolg hat, fo wird 
dies bei einem ausführlichern Entwurf noch weit weniger ber Fall fein, denn nicht 
das Volk allein, fondern auch einzelne begabte Männer vom Fach müffen aus eige⸗ 
nem Drange folher Anregung entgegenfommen unb ben Gedanken mit geftaltendber 
Hand erfaffen. Fehlt aber dies Entgegentommen, dann finb felbft die geiftreichften 
und brauchbarften Theorien weiter nichts als Luftgebilde. Dex erſte Schritt für eine 
volksthümliche Heerorganifation ift nach den bereitd entmidelten Grunbfägen: bie 
Auflöfung ber bisherigen ftehenden Heere. Die Elemente berfelben müffen, je nach 
ihrer Beichaffenheit, theild zu Rahmen der Volkswehr benugt, theild dem Solbheere 
einverleibt werben. Dierbei dürfte ed ganz bem freien Willen ber Angeftellten bes 
ftehenden Heeres überlafien bleiben, welchem Wirkungskreife fie ihre Thätigkeit zu⸗ 
wenden wollen. Gin Misverhältniß, wonach bem Volksheere zu viel und dem Sold- 
heere zu wenig Kräfte zuflöffen, konnte babei nicht leicht eintreten, ba nad der 
gegenwärtigen Sachlage wol vorauszufehen ift, daß nicht allein bie meiften jener 
Angeftellten, fonbern auch eine Menge Anderer, von dem Gehalte und dem foldati- 
fhen Xeben angezogen, dem Soldheere ihre Dienfte widmen werben. Wahrfcheinli- 
her ift es, daß bei ber Auflöfung ber ſtehenden Heere fi) weniger vormald An⸗ 
geftellte zum Eintritt ind Volksheer entfchliefen dürften, ald das Bedürfniß fodert. 
Ein folder Mangel an Beitritt von Seiten der fchon für ben Kriegszweck Ausgebil- 
beten ließe fich indeſſen ohne Schwierigkeit durch die Beftimmung befeitigen, daß 
jeber Bürger, ber nicht im Soldheere dient, feine Dienfte dem Volksheer bit zum 
funfzigften Lebensjahre wibmen müffe. Denn auch bei ber Organifation eines Volks⸗ 
heered und eines Solbheeres zugleich wirb wol eine ebenfo große, wenn nicht noch grö⸗ 
Bere Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter und fomit befoldeter Anführer erfoderlich fein, 
als in dem gegenwärtigen ſtehenden Heere. Der Unterfchied bierbei wird nur allein 
barin Biegen, bag in dem Volks - mie in dem Solbherre eine weit geringere Anzahl 
höherer und fomit ſtark befoldeter Anführer nöthig ift als in bem flehenden Deere, 
in welchem bie langjährige Herrſchaft der Offizierhierarchie eine Menge unnöthiger 
Stellen ſchuf. Die Einverleibung der für das Volkeheer beftimmten Offiziere und 
Unteroffiziere muß nad einem beflimmten Plane geſchehen. Die Mittelpuntte der 
Regierungsbezirke können auch bie Mittelpunfte ber größern taktifhen Organiſation 
bilden. An die Eintheilung in Amts- und Gemeindebezirke u. f. w. muß fi dann 
die taktiſche Gliederung bis herab zum kleinſten Heertheil innig anfchliegen. Die 
Mittelpunkte der Regierungsbezirke find die Gige ber Führer der großen Heerabthei- 
lungen ber Boltswehr. Das ganze zu einem Bezirke gehörende Gebiet ficht in 
Beziehung auf bie Bewaffnung unter ber Leitung einer ſolchen Eentralwaffenftelle, 
welche wiederum in innigem Wechfelverhältniß zu ber Megierungsbehörde dieſes Be⸗ 
zirks fliehen muß. "Die Eentralmwaffenftelle ordnet, den Geſetzen gemäß, alle kriegeri⸗ 
ſchen Verhältniffe des Bezirks, Hält regelmäßige, geſetzlich beſtimmte Waffenübungen, 
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Rundreiſen u. |. w. Die Bezirksſtädte eignen ſich am beſten zu der Einverleibung 
jener Zweige bed Heerweſens, welche die meifte Kunſtfertigkeit und Übung erfobern. 
Denn in folhen Städten befindet ſich nicht allein die größte Anzahl Derjenigen, wel- 
hen ihre Lebensſtellung freie Zeit gewährt, fondern die Künfte und Handwerke haben 
‘auch hier einen größern Schwung und ernähren eine große Anzahl Funftfertiger, 
praftifch geübter Leute. Es wäre daher in biefen Städten ber größere Theil der 
Berirksartillerie, des Brückencorps und des Felbverfchanzungscorps zu vereinigen. 
Wie fi) wol von ſelbſt verfteht, fo müffen für das Brückencorps in Beziehung auf 
die Wferbemohner großer Flüffe gewiſſe Modiftcationen diefer Beftimmungen eintreten. 
Auf ähnliche Weiſe find die kleinern Städte, welche die Mittelpunfte der Amts⸗ 
bezirke bilden, bewaffnet. Nur werben biefe großentheild Glieder des Volksſchützen⸗ 
beeres enthalten. Ebenfo die Heinern Orte, Dörfer und Fleden. 
ie eben angedeutet wurde, fo muß jede Gemeinde, ganz an bie Zandesein- 
theilung ſich anfchliefend, einen gewiffen Theil der taktifchen Glieberung bes Volks⸗ 
heeres aufnehmen. Eine gewiffe Anzahl folder Pleinerer und größerer Gemeinden bil- 
det zuſammen den nachſt größern Heerkörper. Go z. B. bilden in Bezug auf bie 
Volksſchützencorps Flecken und Dörfer halbe Züge, je nad der Größe zwei oder mehr 
Dörfer eine Compagnie, eine größere Anzahl Dörfer ein Bataillon, deffen Mittel» 
punkt eine Heinere Stabt ausmacht u. |. w. Diefe Eintheilung muß ſich auf fämmt- 
liche drei Aufgebote des Landes beziehen. Hierbei müffen aber folgende Geſichts⸗ 
yunfte ins Auge gefaßt werden, welche bie Einfachheit und Klarheit der Sache zu 
befördern geeignet find. Das zweite Aufgebot darf nämlih für den Krieg nit in 
felbftändig wirkende Heerkörper eingetheilt fein, fondern ed muß als Erfag für die 
Berlufte des felbftändig organifirten erften Aufgebot betrachtet werden. Es werben 
daher fürs zweite Aufgebot nur folche Führer beftellt, welche aus der freien Wahl der 
Pehrmänner hervorgehen, alfo die niedern Führer, und ziwar mit Einfluß der Haupt 
männer. Im Übrigen fleht daffelbe unter denfelben höhern Behörden wie daß erſte 
Aufgebot. Bei Benugung ded zweiten Aufgebotd zu größern Heeresübungen ober 
im Felde wird feine Mannfchaft den betreffenden Heeresabtheilungen des erften Auf- 
gebot& eingereiht. Die Führer bed zweiten Aufgebots bilden bei der Vereinigung der 
beiden Aufgebote im Felde u. f. w. augenblidlihen Erfag für ben Verluft von Füh- 
tern des erften Aufgebots. Das dritte Aufgebot endlich, welches den Herb zu ver⸗ 
theibigen berufen ift, wird für jede Stadt, für jede Gemeinde felbftändig organifirt, 
und es Tann, unbefchadet einer tüchtigen Führung, alle feine Anführer durch freie 
Wahl befegen, ba es nur für den Fall einer Vertheidigung des Wohnortes in Wirk- 
famfeit tritt und ein folcher Ort, wenn berfelbe eine taktifche oder ftrategifche Bedeu⸗ 
fung gewinnt, fa jedenfalls doch noch mit andern Streitträften befegt und andern 
kriegsgeübten Führern unterftellt wird. Unter den gegenwärtigen Verhältniffen und 
bei dem dringenden Bedürfniß einer möglich fchnellen Verwirklihung der Volksbewaff⸗ 
nung dürfte indeffen der von anderer Seite gemachte Vorſchlag einer durchaus freien 
Wahl der Anführer nicht zweckmäßig erfcheinen. Soll die zu begründende DVolke- 
wehr die nothiwendige innere Kraft befigen, fo Bann jegt wol nur bei den niedern 
Führern, mit Einfluß ber Hauptleute, von freier Wahl die Rede fein, fobaß alfo 
auch nicht gerade in ben Wiſſenszweigen der Bewaffnung geprüfte Männer in biefe 
Stellen gelangen. Alle höhern Führer und ſolche Stellen, melde mit biefen in 
naher Berührung ftehen (Generalftab u. dergl.), muß jegt die Staatsbehörde befegen, 
und zwar mit den fähigften Männern aus der Zahl der vom Staate geprüften Haupt 
leute der Volkswehr, unter welchen natürlich vorerft noch die aus dem ſtehenden 
Heere in bie Volkswehr Übergetretenen Offiziere zu verftchen find. Erſt dann, wenn 
fih einmal da6 Benaffnungsmwefen wahrhaft volksthümlich geftaltet hat, wenn dad 
felbe in ber That zum Eigenthum des Volles geworben, wirb bie durchweg freie 
Wahl der Führer praftifche Zweckmaͤßigkeit und Bedeutung gewinnen. 
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Überhaupt wird eine ſolche Drganifation, wie fie eben flüchtig gezeichnet wor⸗ 
den, erft ihre volle Kraft beweiſen, nachdem fie in Fleiſch und Blut bes Volkes 


übergegangen, nachdem das Bolk von dem Geifte des Wehrweſens fo durchdrungen 


ift, wie etwa gegenwärtig von bens Wefen der Gemeinbeosdnungen oder andern 
volksthůmlichen Inftitutionen. Dis jegt lernte der Bürger, ber zu ben Waffen geru- 
fen wurde, das Waffenhanbwert nur, weil er mußte. Alles, was mit bem Waffen⸗ 
weien in Verbindung fand, äinsbefondere die Desailoorschriften deſſelben, trugen für 
ihn den Charakter des Zwanges. Mit Widerwillen lernte er das Handwerk und 
war froh, wenn er ed vergeffen durfte. Das Spldatenwefen konnte dem beutfchen 
Volke trog aller Bemlihungen durch bie Conſcription nicht eingeimmpft werben: es 
ftand dem Volke ſtets fremd gegenüber, fowie eine vornehme, frivole Ergößlichkeit 
für das Bolt keinen Sinn hat. Ganz anders wird ſich dies geftalten, gam andere 
Ergebniffe werden wir erhalten, wenn exft vernünftige, echt volksthümliche Einrich⸗ 
tungen und die Gewalt der Zeitverhältniffe das Waffenwerk beim Volke zu einem 
zweiten Selbſt gemacht haben, wenn dad Volk die Bedeutung bes Maffenführens 
durch ben Krieg und durch Iangjährige Gewohnheit recht erfaßt haben wird, wenn 
es endlich foweit gekommen ift, daß fchon ber Knabe feine Heine Flinte mit Sicher 
heit zu führen und ſicher nach der Scheibe zu zielen verſteht. Dahin aber merden 
wir gelangen, wenn wir ben jegt in Deutfchland freilich kaum betretenen Weg raeiter 
verfolgen und die Entwickelung nicht verzögern durch ungeitiges Dindern oder in fab 
ſche Bahnen leiten. Nah den Erfahrungen und Vergleichungen, Die bis jegt, in 
Beginn der erfien Verwirklichung ber neuen been über bie Volksbewaffnung 
gemacht werden Tonnten, find e8 vornehmlich zwei Punkte, die das Vorſchreiten und 
das Fräftige Gebeihen ber Sarhe hindern. Ginestheild fehlt es überall an Führern, 
welche die hinreichenden Kenntniffe und ben echten Begriff eines volksthümlichen 
Wehrweſens befigen. Der Mangel an hinreichenden Keuntniffen ift dabei höher an- 
zufclagen als der Mangel an vollsmäßiger Anſchauungsweiſe. Denn, mare nur 
bie erfle Foderung, die Wahl kenntnißreicher Führer erfüllt, fo würde ſich auch bie 
zweite Foberung in wenigen Wochen, vermöge bes unabweißbaren Einfluffes, ben 
das innige Zufammenleben mit bürgerlihen Elementen äußert, an benfelben erfüllen. 
Es ift zu verwunbern, daß in fo Furzer Zeit, ohne eine durchgreifende Anterfliigung 
von Seiten der Regierungen, durch Zuertheilung von Offizieren und Unseroffigieren 
ſchon fo viel geſchehen konnte, wie 3. B. in Baden gefchehen iſt. Was künnte ben 
nad dei einem folchen energifchen Streben des Volke geſchehen, wenn man einen 
bedeutenden Theil des fichenden Heeres als Rahmen der Bürgerwehr zur Gründung 
einer kraͤftigen Volkswehr henugte! Ein anderes Hinderniß bildete die e ber bie 
Ten unnügen, unpraktiſchen taktiſchen Vorfchriften ber fiehenden Heere, der Wuſt von 
leeren foftematifhen Spielereien, welche bisher auch die Bürgerwehr, fie mochte 
wollen ober nicht, in fich aufnehmen mußte, weil nun einmal nichts Anderes vor- 
handen war. Sehnlich muß man darum wünſchen, daß von Seiten des deutſchen 
—— eine kraͤftige Anregung in diefer Beziehung geſchehen möge, daß eine 
ommiſfion von aufgeffärten, volksthümlichen Offizieren aus allen beutichen Staaten 
niedergefegt werden möge, um unfere taktiſchen und allgemeinen bienftfichen Bor- 
Ihriften von der Menge unnüger Spielereien, von allem zopfmäßigen Formenweſen 
zu reinigen, ober vielmehr; um ein möglich einfaches, Mares beutfches Wehrgeſetz, 
ein umfaffendes Wehrgefeg, welches aber fhnurgerade auf ben mahren Zweck ber 
Bewaffnung losgeht, zu entwerfen. | 
Mur in wenigen Andeutungen ſoll hier auf die Hauptpunfte einer zwekmoßigen 
Volksbewaffnung aufmerkfam gemacht werben. Alle unnöthigen, zunftmäßigen Sol- 
batenfpielereten, bie dem einfachen Sinne des Volkes widerſprechen, müffen entfernt 
bleiben; beſonders hat man allen zweckloſen, nur Koften verurfachenden Prunk in 


Kleidung und Bewaffnung zu vermeiden. Die Kleidung fei einfach und zweckmäßig. 
Die Kopfbebedtung, gleichviel welche Form fie befige, fei leicht. Wenn ber Infan⸗ 
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teriſt Peine Waffe zu gebrauchen verſteht, fo bedarf er Feines Kopfihuges. Die Ürige 
Fleibung Jei bequem: leichter od (NBaffenred) nebft —e—— waite Bein 
kleider und Habſſtiefel, welche fo eingerichtet find, daß fie auf hen Knoͤcheln vermit ⸗ 
tels zweier weicher übereinandergeſchlagener eben an beren Enden ſich ſchmale 
Riesen befinden, zugebunden werben können. Das Gepäd und fomit auch ber Tor⸗ 
niſter feien mögfihk Hein und leicht. Es trägt nichts ſo fehr zur Kutmuthigung 
einer und Berhinderung raſcher —— — bei als ein ſchmeres 
Gepack. Bei dem Gepaͤck welches beſonders das ſüddeutſche Militair gegenwärtig noch 
ſchleypen muß, find ſelbſt die kräftigſten Männer nach einem dreiſtündigen Marſche 
in ſchwler Sommarhiße ſchon fo erſchöpft, daß fie ein gewöhnliches Gefecht kräftig 
durchzuführen nicht mehr im Stande find. Dieſe unverſtändige Sorgſamkeit für das - 
Wohl ber Truypen bat fietd zum Gegentheil, zur größten Unbehaglichkeit geführt, 
Bir haben bei Befleidung ber Wehrmänner jegt nicht mehr jene Rückſichten zu 
nehmen, die wir noch vor 20, 50 Jahren nehmen mußten. ine vernünfr 
tigere Erziehung, bad allgemein verbreitete Streben nah Kräftigung der Jugend 
durch Leibesübungen, duch eine freiere Bewegung von Kindheit auf, Bat jept ſchon 
ein neues Fröftiges Gefchlecht heranwachſen Iaffen, das eine große Fähigkeit im Kampfe 
mit den Ginflüffen dee Witterung befigt. Warum follte died bei ber immer mehr 
fortichreitenden Lebensentivjdelung, bei diefer allgemeinen Richtung zur naturgemäßen 
Freiheit in wenigen Jahren nicht in noch viel höherm Grabe ber Kat fein? Wenn 
wir auch nicht mehr zu jener Körperkraft und Wiberftandsfähigkeit zurückkeh⸗ 
ten, welche unfere Ahnen noch vor 300 Jahren befafen, obfchon deren Wieder⸗ 
erlangung keineswegs aufer ber phufiichen Möglichkeit liegt, fo werben wir doch 
wenigſtens dazu kommen, mit einem bem vorgefchlagenen Ähnlichen —— , der 
bei geringem Vorrathe von reiner Waͤſche ſogar Kleiderwechſel in naſſer Witterung 
erlaubt, einen Feldzug auszudauern, ohne ben Rheumatismen und dergleichen Wit 
terungẽtkrankheiten zu verfallen. Die deutſchen Landsknechte des 16. Jahrhun⸗ 
derts zogen hei jeber Jahreszeit, ja fogar mitten im Winter über bie Alpen; fie 
zogen bei ben unaufhoörlichſten Regengüſſen durch bie Apenninen, flürmten Rom — 
und hatten nichts auf dem Korper ald ein boppelte® Wamms, unterlegte Beinkleider 
und ein Iuftiges Baret. In Rückſicht der eigentlichen Bewaffnung aber find es die 
Seuerwaffen, auf bie Alles ankommt. Vorzügliche Feuerwaffen! in diefen 
Borten liegt die wefentlihe Bedingung einer Fräftigen Volkswehr. Hieran knüpfen 
sh in natürlicher Weife die Foderungen in g auf die Ausbildung des Schügen- 
weſens, es Enupft fich alles Das daran, was für die Gefechtweiſe einer echten Volke» 
wehr zu berüdfüchtigen if. Jedes Banner, ober Bataillon, babe außer ben vier 
Compagnien für die gefchloffene Ordnung (welches bie zweckmaͤßigſte taktiſche Glie⸗ 
derung eines Bamiers ift) noch eine fünfte Compagnie, eine Schügencompagnie, die 
an Mannſch aft ungefähr ben vierten bis dritten Theil der Gefammtzahl ber Mann- 
ſchaft edler fünf Compagnien enthalten muß. Die Schügencompagnien können zur 
Dölfte mit leichten Büchfen und Haubaponneten, zur Hälfte mit vorzüglich conflruir- 
ten Bayonnetflinten bewaffnetefein. Bei der Anfertigung ber Bayonnetflinten iſt 
ein Hauptaugenmerk auf die Schäftung zu nehme. Aus alter Gewohnheit und 
wegen ber allzu ängftlihen Rückſicht auf die Stärke bes Schaftes wird der Kolben 
fowie der Kolbenhald immer noch zu gerade und zu kurz gefchnitten, was, außer 
der Unbequemlichkeit beim Anfchlag, in Folge des meift fehr großen Kaliber6 unferer 
fogenannten Gommißgeivehre einen fo empfindlichen Rückſtoß verurſacht, daß bie vor- 
zͤglich ſten Gewehrlaͤufe einen großen Theil ihrer Trefffähigkeit verliesen. Bag wäre 
darum die Ginführung einer Form ber Schäftung fehr zwedmaͤßig welche bet eat 
tung ber Jagdgewehre und ber leichten heibenbchien am rlächiten Fame. e 
Koften, welche bie Anwendung eines beſſern vr verurfacht, find kaum anzufchla- 
gen gegen bie großen Vortheile, welche man fi) dadurch erwirbt. Mit einer auf 
ſolche Axt bewaffneten Schügenabtheilung wird man ganz beſonders vermögen, die» 
benige Fechtart durchzuführen, welche dit bez Franzoͤſſchen Revolutien bie unferse 
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Zeit eigenthümliche geworden iſt, und die ſowol der Schießfertigkeit als auch dem 
Muthe, den beiden Hauptpotenzen einer Volkswehr, den größtmoͤglichen Spielraum 
önnt, nämlih: ben Bayonnetangriff in gefchloffenen Maffen im Bereine mit der - 
Feuertirfung der zerftreuten Ordnung. 

Beſaͤße nun aber ber Deutfche eine ſolche Wehrverfaffung, wie fie hier freilich 
nur angebeutet worben, fo würde fein Gefühl für echte menfchliche Freiheit, die eine 
Foderung der fittliden Menſchennatur if, nicht unterdrüdt werden. Man würde 
feinen Bürgerpflichten, feinem materiellen Wohl nicht zu nahe treten, man würde 
ihm keine leeren, unnügen, lächerlihen Formen, Paradefpielereien u. f. w. auferle 
gen, fondern ihn geradezu auf den wahren Zweck ber Bewaffnung hinführen; feine 
Friegerifchen Übungen würden größtentheils in heimatlichen, volksthůmlichen Ubun- 
gen beftehen, bie ihn nicht zwängen fein Xeben in einer unheimlichen Kaferne, einer 
Art Klofter, hinzubringen. Dann erft würbe fi) ber Mann ‚fühlen lernen“, dann 
zöge er mit Freuden zum Schießhauſe oder auf den Waffenplatz, dann ließe er, ſich 
für das Waffenthum begeiftern. Sein Gehorfam würde zur freien innern Über: 
jeugung werben, bei ber e& nicht, wie in unfern Kafernen,: ber ewigen Anmah ⸗ 
nungen durch Drohungen, Arreftftrafen u. dergl. bebürfte. Der Wehrmann wäre 
ein ſtarker bewaffneter Bürger voll Selbftgefühl und kein unterthäniger Söldling mehr, 
dem jeder Schritt und Tritt auf dem Erercirplag oder in der Kaferne zumider if, 
und der gewöhnlich auch bie beften Abfichten bes beften Vorgeſetzten verfennen ımuf- | 


Die Reiterei. 


Die volksthümliche Kampfweife bed Abenblänbers ift die Kampfweiſe zu Fuß, 
und in dieſer Thatfache ift auch bie Behauptung gegründet, daß die abendländifchen 
Volksheere ihre Hauptthätigkeit im Fußkampfe fuchen müffen und ihre Kraft in einer 
zahlreichen Cavalerie nicht zerfplittern dürfen. Noch eindringlicher aber wird bie Fode 
tung, wenn man fi) Das vergegenwärtigt, was oben über bie ruffifchen Heere mitge 
theilt worden ift, wenn man fich überhaupt bie Mühe nimmt zu vergleichen, was eine 
zeitgemäß organifirte und bucchbilbete Reiterei ba, wo fie volksthümlich ift, wie im 
‚balbaftatifhen Sud - und Oftrußland, zu leiften vermag, im Gegenfag zu dem abent- 
ländifhen Reiterweſen. Es kann als gewiß angenommen werben, baf in einem 
‚zufünftigen Kriege mit Rußland bie beutfche Meiterei vor der eigenthümlichen Kraft 
der Kofadenheere allenthalben zerftieben, ja auch ber übrigen ruſſiſchen Reiterei, 
"welche vermöge ihrer langen Dienftzeit auf dad vorzüglichfte ausgebildet iſt, unter 
Biegen wird. Dies beftätigen bie einfichtövollften militairifehen Kenner bes heutigen 
Rußland. Warum nun bdiefe maffenhafte Anhäufung von Loftbarer Neiterei in 
Deutſchlandk Was liege ſich erfchaffen, wenn man nur bie Hälfte Defien, mas man 
in Deutfchland für Cavalerie ausgibt, auf bie Entfaltung ber volksthümlichen Wehr- 
fräfte Deutſchlands verwendete! Die in Deutfchland volksthümliche Kampfweiſe ift 
aber die Kampfweiſe zu Fuß; dies hat fi zu allen Zeiten bewährt, in ben erften 
Nömerkriegen wie in den Befreiungskriegen der Schweiz, in ber Zeit der Lands⸗ 
knechte wie im Dreißigjährigen Kriege. Wenn bdeutfche Ritter ausgezeichnete Käm⸗ 
pfer waren, fo muß man dies nicht ihrer befondern Kampffähigkeit zu Pferde zu⸗ 
ſchreiben, ebenfo wenig als der Ruhm der beutfchen Reiter in Frankreich, ben fie m 
ben Zeiten der Hugenottenfriege unb fpäter genoffen, von ihren ausgezeichneten Lei⸗ 
ftungen als Reiter herrührt. &o ausgezeichnet die beutfchen Ritter in Rückſicht ihrer 
Kühnheit und Kraft waren, fo gering find die Erfolge, die fie in größern Kämpfen 
erfochten, ja fo ſchmachvoll waren ihre Niederlagen einer volksthümlichen beutfchen 
Fußvolksbewaffnung gegenüber. Anſtatt daß die fo berühmten deutſchen Weiter 
(Reitres) des 16. und 47. Jahrhunderts mit dem Schwerte in der Hand auf 
den Feind eingeftürmt wären, courbettirten fie Tangwierig vor demfelben herum und 
ſchoſſen ihre Arquebuſen und langen Piftolen höchſt nutzlos auf denfelben ab. Sie 
"Haben baber auch trog ber größten Tapferkeit nte Erfolge von nur einiger Bedeutung 
“erzungen. Die öſtreichiſchen Ritter bei Sempach, welche vom Pferde fliegen, um 
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fhren Gegner zu überwältigen, folgten deutlich dem eingeborenen dunkeln Triebe, 
der ſie auf den Fußkampf anwies. Dennoch vermochte dieſer innere Trieb die maͤch⸗ 
tigen Vorurtheile der Zeit nicht zu übermältigen, und bie Kraft wurde in einer für uns 
naturwidrigen Kampfmweife nuplos vergeubet. Noch hängen wir an benfelben Borur- 
heilen, indem wir unfere Kraft ducch zahlreiche Reiterei zerfplittern. -Exft dann, wenn 
man das deutfche Schügentvefen in allen deutſchen Bauen Präftig zu heben fucht, wenn 
man ihm ohne Gefährdung feiner volksthümlichen Eigenthümlichkeiten eine praktifche 
Drganifation und feldmäßige Bewaffnung gibt, die ſich auch auf die Artilleriemaffen 
erfireden muß, erſt dann wird man die wahrhaft wirffame, bie eigenthümlich deutſche 
Mehr heranbilden, welche den ebenfo eigenthümlichen ruſſiſchen Streitkräften und jeder 
andern Streitmacht mehr als überlegen iſt. Denn einer volfsthümlichen Bewaffe 
nung vermag nur eine volksthümliche Bewaffnung zu widerſtehen. &o wenig man 
daher im Stande ift, in Wefteuropa auch bei den größten Bemühungen ein Kofaden- 
heer mit feinem eigenthümlichen, gegen wefteuropäifhe Meiterei fo wirffamen Weſen 
zu erzeugen, ebenfo wenig vermag der Kaifer von Rußland aus dem ftillen that 
Iofen Volke des inmern Rußland, oder in den Kofadenländern, ein Volksſchützen⸗ 
heer mit jener eigenthümlidhen Schlagfähigkeit und geiftigen Kraft, wie es aus einem 
freien deutfchen Bürgerthume jeden Augenblid! hervorzugaubern wäre, zu erfchaffen. 
Und wie ungewiß aud die Widerftandsfähigkeit der gegenwärtigen beutfchen ſtehenden 
Heere den flarren Maffen bes ruffifchen Zinienmilitatrs gegenüber, in ihrer glücklichen 
Berbindung mit den Kofaden, fein mag, fo wird e8 einem ruflifchen Heere body 
nicht gelingen, einem großartigen deutfchen, zeitgemäß und volksthümlich organifirten 
Bolksfchügenheere die Spige zu bieten. 

Wie richtig nun aber diefe Anficht über abendlänbifhe und morgenländifche 
Kampfweife dem unbefangenen Leſer erfcheinen mag, fo dürfte fie doch von den An- 
betern des flchenden Heeres ald ganz beſonders verwerflih und lächerlich verdammt 
werben. Bon Jugend auf in bie überlieferten flarren Dogmen ber Militairhierarchte 
bineingepreßt, vermögen fie fich nicht zu denken, baf ed außer ben fichenden Heeren 
in ihrer gegenwärtigen Einrichtung noch etwas Anderes, Zweckmäßigeres geben könne, 
oder daß je die Menfchheit vermöge ihrer Entwickelung, vermöge neuer Bebürfniffe 
zu andern Formen und Grundlagen der Bewaffnung fortfchreiten könne. Wie ber 
in feinen Stanbesvorurtheilen blind hinſtürmende und von feinem gepanzerten Thiere 
verächtlich auf das Volk herabfchauende Ritter fih und feinen Stand für unfehlbar 
hielt und jede Bewaffnung, jebe Kampfweife, die nicht fo befchaffen mar, wie bie 
feit Sahrhunderten gebräuchliche, von Grund des Herzens verachtete und verfpottete; 
wie dieſer nach ben vielen Niederlagen, anftatt ſich allmälig in die Koderungen ber 
Zeit zu fügen, nur um fo hartnädiger an feinen Vorurtheilen fefthielt: fo fcheinen auch 
bie Vertreter bes bisherigen Heerweſens ihren Sinn gegen Alles abgeſperrt zu haben, 
was ſich nicht mit dem Weſen der heutigen fiehenden Heere vereinbaren laßt. Für 
fie egiflirt Beine Sefchichte, Bein Volksleben, feine Entwidelung. Dies ift aber gerade 
eines der vielen bedeutungsvollen Zeichen, daß die Beftrebungen der Gegenwart im 
BDewaffnungsweien nicht ohne Erfolg fein werden, daß auch in biefer Beziehung 
Das, was an dem wieber lebendig gewordenen Baume bed Volkslebens hervorfprieft, 
feine endlihe Vollendung in ſchönen kräftigen Früchten erreichen wird! Und biefe 
Anfichten, die bier ausgefprochen werben, flehen nicht vereinzelt; fie treffen zuſam⸗ 
men mit dem Ausfpruche eines hochachtbaren Mannes, des edlen General von Clau⸗ 
fewig, vor deffen Geiſt fi auch die eingefleifchteften Militaichierarchen beugen müffen. 

Schon in den zwanziger Jahren hatte er der Hauptfache nach feine militairifchen 
Arbeiten (wie fie uns jegt in feinen ‚‚Öinterlaffenen Werken Über Krieg und Krieg- 
führung’ entgegentreten) vollendet, In einer Zeit, wo von ben höchft bedeutenden 
Fortſchritten der Fußvolksbewaffnung, menigftens von ber Möglichkeit ihrer Anwen⸗ 
"dung im Heermwefen, noch gar Feine Rede war. Dennocd aber erflärte er mit pro- 
phetifchem Geiſte: „Bir haben Mühe zu glauben, daß das Verhältniß, auf welches 
"fi Reiterei und Fußvolk ſeit 80 Jahren geſtellt und erhalten Haben, das natürliche, 
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blos aus ihrem abſoluten Werthe hervorgehende fei; wir find vielmehr der Meinung; 
daß nach manchen Dycilliren das Berhältmiß biefer beiben Waffen Sich ferner in dem 
bisherigen Sinn verändern und bie conflante Zahl ber Meiterei am Ende bedeutend 
geringer merben wird.“ Statt 10000 Mann Reiterei kaun man 50000 Mann 
Bußyolt erhalten. Nimmt man an, daß diefed Fußvolk Volkswehr ift, deren Erhal⸗ 
fung im Frieden, ausſchließlich der höͤhern Führer, im Vergleich zum ſtehenden 
Heere fehr wenig koſtet, während Meiterei in großer Anzahl, wenigſtens im meftli« 
den Europa, kaum anders als im fiehenden Leere gedacht werben kann, fo wirb 
Jedem bie Wichtigkeit ber Verminderung des ſtehenden Meiterweiens auf ein Mini- 
mum ſonnenklar sntgegentreten. 

Die weſteuropaͤiſche Reiterei der Gegenwart iſt bee legte Schimmer bed langſt 
verklichenen Ritterthumes. Sehr entfprechend hat ſich auch gerade in biefe Waffen⸗ 
gattung, wenigſtens in Deutichland, ein Theil der legten Hefte des Adels geflüchter 
und berfelben eine Phyſiognomie aufgebrüdt, bie fehr an die in neuerer Zeit wieder 
verfuchten xeactiowären Beftrebungen bed Adels erinnert. So zuverſichtlich als wir 
indeſſen auf eine große beutfche Zukunft hoffen, fo zuverfichtlih Hoffen wir, daß 
auch dieſes mittelalterliche Scheinweſen feinen Vorgängern, den zertrümmerten Wap⸗ 
ꝓenſchildern bald folgen, und einer Eräftigen, von Grund aus volksthümlichen Wehr 
ben raͤumen werde. 


Das Alte ſtaͤrzt, es ändert fich die Zeit 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 
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Die geographiſch⸗politiſche Weltlage Italiens, 
mit defonberer Beziehung anf Dentſqhland. 
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Die geographiſche Pofition Italiens in ihrer früheren und in ihrer jegigen weltgefchichtlichen 
Bedeutung. 


Di meltgefchichtliche Bebeutung Italiens iſt bucchaus an bas Mittelmeer geknüpft. 
Diefes wurde, nachdem fih bie Geſchichte im orientaliſchen Alterthum in den ein- 
en Thalbilbungen Afiens verlaufen hatte, das allgemeine Verbinbungselement. 

is dahin wer bie Geſchichte durchaus an das fefte Land gebunden gewefen, und 
26 hatte ebendeshalb ein Einigungspunkt gefehlt. Vor dem Ocean blieb in Aſien 
der Mensch fichen, indem er fich jeiner Ohnmacht im Begenfag zu dieſem gemalti- 
gen, die Erde umgebenden Elemente bewußt blieb; doch wagte ex «6, auf das Bin- 
nenmeer, die Thalaſſa, einzugehen, und fo verband bad mobile Element bes Waſſers 
Das, was bie dahin getrennt geweſen mar: benn ber Menfch ging, ſich bem Schiffe 
als einer beweglichen Brüde anvertraumd, in das Jenſeit hinaus und machte auch 
diefes zu feiner Wohnſtätte. Das Meer wurde eine Macht, welche die Geſchichte 
an deſſen Geftade zog. Je mehr dann im weitern Verlauf Nordafrika und beſonders 
bie zugängliche Seite des mediterranen Europa in bie weltgeſchichtliche Bewegung 
eintwaten, in deſto höherm Grade wurde das Mittelmeer das univerfelle Verbinbunge- 
element der alten Welt. Der Desdent trat in die Meltgefhichte ein, und deren 
bewegendes Gentrum rüdte nun aus Afien nah Europa, welches durch feine geo- 
staphifche Natur und Lage zur Herrfchaft über das Mittelmeer berufen ift, dieſe 
. aber erſt unter großartigen, ſich mehrfach wiederholenden Kämpfen fich erwerben konnte. 
„...„Diefe Weltkämpfe —5 Drient und Decident wurden zunaͤchſt auf und am 
lichen Becken des Mittelmeeres geführt; ſiegreich im Kampf blieb Europa, und 
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von Griechenland aus wurden die gegenüberliegenden Länder hellenifirtt. sicchen- 
Iand erſcheint als die geiflig bewegende Macht in ber Meltgefchichte. In dem Grade 
als der Welten in die Bewegung hineingezogen wurde, mußte dorthin das Centrum 
ber Weltgeſchichte fortrücken. Dies geſchah inshefondere, als fi die Weltkaͤmpfe 
zwifchen Orient und Decident an und auf dem meftlichen Becken des Mittelmeeres 
erneuerten, Rom aus benfelben ald Siegerin hervorging und nun alle Küftenlänber 
fatinifirte. Den Weltverkehr bis an die Säulen bed Hercules ziehend, werbreitese 
dann Rom zugleich feine Herrfhaft auch über das öftlihe Beden bes Mittelmeexes, 
ſodaß deſſen ganzer Küftenfaum an bie Eine Weltherrfcherin gefettet war. Don Rom 
ausgehend und weiter nach Weiten und Norden vorbringend, ſchloß Käfır, Gallien 
erobernd, wie Hegel bemerkt, dad Herz Europas auf und bereitete dadurch unbewußt 
vor, daß das Centrum ber MWeltgefchichte in der Folge von Rom hinweggerückt 
wurde; benn durch diefe feine Mannesthat führte der römiſche Feldherr zugleich 
den großen und langen Kampf mit den germanifchen Völkern herbei, wel nicht 
wie die gallifhen Tatinifirt wurden, fondern in ihrer fubjectiven Energie und Spro- 
bigfeit anfangs nur Rom widerfignden, im weiten gefdichtlichen Verlauf aber mer 
ter nach Meften und Süden vordrangen und endlich auch Nom ſtürzten. Die hel⸗ 
Tenifirten Zänder bes öſtlichen Mittelmeeres hatten fich bei ber allmäligen iunern 
Auflöfung des römifhen Reicheb bereit® von bemfelben abgelöft, und fo ſah man 
auf kurze Zeit zwei Reiche, von welchen das eine über das Be das anbere über 
das Oſtbecken des Mittelmeeres die Herrſchaft ausbreitete. Das letztere wurde zwar 
nicht Jobald geftürzt, doch vermochte es nicht dem Länderſaum bed Oſtbeckens zu be 
Gaupten, bis es endlich der fich Über dieſes qusbreitenden orientglifch-mohemmebanifchen 
Herrſchaft ganz erlag. ährend bed Untergangs des weſtrömiſchen Reichs burd 
die germantfihen Völker verbreitete fih der Name Italien über die ganze Halb⸗ 
Infel. Im Höhern Altertum unbefannt, hatte fich derſelbe von ber füblichften Land⸗ 
fpige zunächft über Unteritalien und fobann durch die Römer über Mittelitalien ver» 
reitet, voogegen der Norben als cisglpinifche® und cispadanes Gallien bezeichnet 
wurde, bis er endlich fih auch über dieſes ausdehnte.) Es ftammt berfelbe alle 
nicht von einem Volke her, Das auf der Halbinfel feine Wohnſtaͤtte gefunden, fom 
dern er wurde von außen her gebracht und verbreitete juh über ein Land, welhet 
viele WBölferfchaften bewohnten, die trag der germanifchen, normannifchen, arabifchen 
Miſchung in ben verfhiebenen Lanbestheilen, ihre [chen im Alterthum ausgeprägten 
Unterſchiede zum Theil bi6 auf den heutigen Tag bewahrt haben. Eine italienifche 
Ration hat eigentlich nie eriftirt. 

Wol war mit dem Untergange des röwiſchen Reiches die politifche Weltmacht 
von Mom genommen und an die Germanen übergegangen; allein wenn auch die ge 
ſchichtliche Bewegung mehr nach Norden gezogen wurde und fich bean mittlen Ew 
ropa zuwandte, fo blieb Italien dennoch daß Band der Vermittelung : deun das 
Mittelmeer hatte noch nicht gufgehört, das allgemeine und einzige Verbindungsmeer 
zwifchen ber damals bekannten Welt zu fein!” Dabei hatten die germanifchen Völ⸗ 
fer, als fie Rom flürzten, von demſelben das Chriftenthum, in welchem für dieſes 
von Morgen her eine neue Kebensfonne aufgegangen war, empfangen. Dieſes fand 
in Rom feinen Mittelpunft, und fo bewahrte daffelbe fomol für bie romanische als 
germanifche Welt in geiſtlicher iehung feine sentrafe Stellung, mochte auch bie 
weltliche Macht zu den Germanen übergegangen fein. Zugleich mit Nom erhob fi 
überhaupt Italien zu einer Europa geiflig beflimmenden und alle Bildung vermit⸗ 
teinden Macht, ebenſo wie durch die an das Mittelmeer geknüpfte Verbindung mit 
bem Orient die Italienifhen Gtädte zu großem pofitifchem Einfluß gelangten, indem 
fie aus dem Herzen Europas den Verkehr über das Mittelmeer hinaus vermittelten. 


*) Das pt dieſer frühern Senn vom fr ien Bat fi im oben biß j 
art we an befonders im Turn, nichts — hei, 7 hören; „Ich 4 
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Aber auch dieſe vermittelnde Bedeutung Italiens fand ihr Ende. Sie hörte 
auf, als im Beginn der neuen Zeit die germaniſchen Völker, durch die Reformation 
tiefer in die Innerlichkeit ihres individuellen Weſens geführt und ſich ber ewig pofi- 
tiven Bafis des Lebens zumendend, mit felbftbernußter Kraft der freien Subjectivität 
fi nicht blos von der verweltlichten römiſchen Kirche, fondern überhaupt vom ro- 
manifhen Wefen losfagten und ihr geiftigee Centrum in fich felber fanden. Sie 
hörte auf, als zugleih damals auch ein innerer Drang ben Menfchen nicht blos an 
‘and über ein Binnenmeer, fondern über das erdumgürtende Weltmeer hinaustrieb; 
als, wie einft Cäfar ben Norden Europas, fo ein anderer Italiener, Colombo, bie 
dunkeln Ahnungen von einer weſtwärts liegenden, entweder noch vorhandenen oder 
verfchlungenen Atlantis durch die Entdeckung ber neuen Melt zur Wahrheit machte, 
‘aber unbewußt dabucch fein Vaterland aus dem Mittelpunkt des Weltverkehrs feste. 
Sie hörte auf, als weiter bad Wunderland der Ferne, das fagen- und producten- 
berühmte Indien, und mit demfelben ganz Süd» und Oftaften durch die Auffindung 
des Seeweges über den alles fefte Land umfchlingenden, nun aber nicht mehr trem 
'nenden Dcean durch europäifche Völker geöffnet und allmälig in die Geſchichte hin- 
eingezogen wurde. Denn jetzt verließ die meltgefhichtliche Bewegung die mediterrane 
‚Seite Europas und wandte ſich der’ oceanifhen zu, an welcher fie fi von der Pe 
ripherie bald mehr dem Centrum, von den romaniſchen bald den germanifchen, ſub⸗ 
jectiv zähern umd Träftigern Völkern zumandte. Die nur vom Mittelmeer befpül 
ten, wie bie vom Centrum Europas getrennten Länder ſanken zu fecundärer Bedeutung 
herab; denn die oreanifhen Staaten hatten angefangen, die Gefchichte Europas zu 
beftinnmen. Gtatt bes Mittelmeered war ber Aelantifhe Dcean das Meer für bie 
Bermittelung ded Weltverkehrs geworden, und daburch war Stalien um feine welt 
gefhichtlihe Bedeutung gebracht. Die große Weltſtraße führte nicht mehr durch 
das Mittelmeer, fondern durch den Dcean. 

Aus diefen Andeutungen geht hervor, daß in der neuen Zeit bie geographifche 
Poſition Italiens, von welcher deſſen weltgefchichtliche Bedeutung abhängt, wefentlich 
verändert if. Es Hat eine große gefchichtliche Vergangenheit hinter ſich, der bie 
Gegenwart nicht entfpriht. Das fühlt man, und darum bewirkt die Erinnerung 
an den Ruhm früherer Tage nur Unzufriedenheit mit ber gegenwärtigen, nothwendig 
veränderten politifhen Lage und erzeugt zugleich im Wolfe eine durchaus verkehrte 
Borftellung von feiner politifchen Wichtigkeit in der Gegenwart überhaupt. Ganz 
befonders fchroff tritt aber diefe Überfchägung in den neueften Bewegungen hervor. 
„Italien fol nicht blos zur Wahrung polltifcher Freiheit und Selbftändigkeit zur Ein- 
heit verſchmolzen werden, fondern es fol fi zum Primat über alle Wolter erheben; 
es fol der Stamm werben, an welchem alle übrigen europäifchen Staaten als Imeige 
hängen, und welcher biefen ihren Lebensſaft zuführt. Darum find die hemmenden 
Bande zu fprengen, welche das italienifche Volt in feiner Entwidelung zur Einheit 
und dann weiter zum Primat ſtören!“ Das Ift bie Rede, melche wir gegenwärtig 
vielfa vernehmen.*) Diefe neuerwedte Idee eines italienifchen Primats, auf welche 


) Vincenzo Sioberti hat in einem befonbern Werke die Idee eines italienifchen Primats 
weitläufig entwidelt („Del Primato morale e civile degli Italiani”) und dadurdy nicht wenig 
zur ne feiner Landsleute beigetragen. Ganz fi verlierend in bie Betrachtung der 
welthiftoriihen Größe des alten Roms, der Oberherrlichkeit Roms Über die Ehriftenheit im 
Mittelalter und der damit zufammenhängenden Bedeutung Italiens, und fih Deſſen erin- 
nernd, was Italien in Etaat und Kirche, Kunft und Wiflenfchaft geleiftet, hält er es für das 
erfte Land der Welt und meint darum auch, es fei in Bubunft zu deren Leitung berufen. 
ZItalien fol 22 das wünjcht er, wieder erheben, was aber ohne politifche Einheit nicht mög 
lich ift; diefe Einheit aber kann und I durch einen Bund, an deflen Epige der Papft als 
geiftliher und weltlicher Kürft ſtehen foll, erreicht werden. Ahnlid wie im Mittelalter würde 
dann Rom wieder zu einer Euprematie gelangen, nur mit bem Unterfchiede, daß damals der 
fromme Sinn der gelammten Chriſtenheit die nterlage bifdete, jet aber diefe Unterlage mehr 

2 der politiſchen Stärke Italiens gefucht werben müßte. Das Papfttbum wie überhaupt der 
Katholicismus fol hier das Werkzeug der weltlichen Größe Italiens werden und ſich den na 
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außerhalb Italiens ſchwerlich Jemand eingehen. Dürfte, wird fich von felbft widerle⸗ 
gen, inbem wir uns bie geographifche Pofition des Landes weiter Mar machen. 

Es ift bereitd angedeutet, daß fich bie Weltlage Italiens buch bie Entdeckung 
der neuen Welt durchaus verändert babe. Das Mittelmeer, die Thalaſſa, hörte 
auf, das alleinige Dermittelungsmeer zu fein, ald die univerfelle Vermittelung bes 
Verkehrs aller Erdtheile dem Dcean anheimfil. Der Weltverkehr zog fi demzu⸗ 
folge mehr nach der oceanifchen Seite Europas. Diefe Seite war früher eine ab- 
firact allgemeine geweſen; man hatte es nicht gewagt, über den fie befpülenden Dcean 
hinauszugehen. Jetzt aber wurde fie die beflimmende und bie mediterrane Seite da- 
gegen bie beſtimmte, boch keineswegs in ber Weiſe, ald wäre ihr nunmehr alle Be- 
deutung genommen. Kapp fagt durchaus richtig: „Wenn man über Griechenland 
und Rom in das richtige Verſtändniß der chriſtlichen Welt eintritt, fo ift die Tha⸗ 
laſſa die Brüde in das Gebiet oceaniſcher Verhältniffe Im Alterthum knüpfte fich 
an die Thalaſſa der Inbegriff des ganzen Occidents im Gegenfag zum Orient; jetzt 
Zonımt fie blos als eine Seite des Occidents in Betracht, ald ein Theil bed nun- 
mehr nach allen Richtungen hin aufgefchloffenen Sontinents von Europa. Die ocea⸗ 
mifche Welt ift nicht die ſchlechthin oceanifche, fondern fie ift die durch die potamifche 
und thalaſſiſche vermittelte, d. h. die potamifche Welt des Drients und bie thalaffı- 
fe der clafjifchen Volker find Momente ber Oceanität.“*) Wie durch die Ver⸗ 
bindung mit dem Drean das im Altertum abgefchloffene Mittelmeer aufgefchloffen 
wird, fo fol bie ganze mediterrane Seite Europas in bie oceanifchen Intereffen, 
welche gegenwärtig die Welt beftimmen, bingezogen werben. Es ift nur bie Frage, 
auf welche Weiſe dieſes gefchehen kann, zumal wenn einem Lande, wie Italien, bie ocea- 
wiſche Seite fehlt, welche die iberifche Halbinfel und Frankreich befigen. Wir glau- 
ben bier keine andere Antwort ertheilen zu Tonnen, als daß Italien allein durch 
Deutſchland oceanifche, wie überhaupt welthiftorifche Beziehungen gewinnen kann; 
denn wie jenem die oceanifche, fo fehlt dieſem die mebiterrane Seite, oder um es 
anders auszubrüden: wie Deutfchland in Stalien feinen Süden ſucht, fo findet 
Stalien in Deutfchland feinen Norden. Darum werden beide Zänder durchaus in 
inniger Verbindung zu einander fiehen müffen, wenn fie ihre weltgefchichtliche Be⸗ 
fimmung erfüllen follen. Die nähere Betrachtung des Landes wird uns bavon 
überzeugen. 

Stalien ift eine rein mediterrane Halbinfel, wogegen von den beiden andern 
großen Halbinfeln an ber mediterranen Seite Europas bie flamwifch - griechifche eine 
pontifhe und die iberifche eine oceanifche Seite hat. Dabei ift baffelbe unmittelbar 
mit dem centralen Europa verbunden, von welchem aus es ſich lang und ſchmal 
gegen Süden außftredt. Es nimmt barum von den: drei mediterranen Halbinſeln 
die Mitte ein und muß zugleich al& rein europäifch bezeichnet werben, was bon ben 
beiden andern Halbinfeln nicht in der Weiſe gefagt werben kann, indem fie einmal: 
nicht unmittelbar mit dem centralen Europa verbunden find, und indem zugleich als 
peripheriſch fich die oftliche Aſien und die weftlihe Afrika nähert. Diefe Verbin 
dung mit dem ceentralen Europa und bie geographifche Pofition zmwifchen den beiden 
Deden des Mittelmeeres find ed, wodurch Stalien weltgefchichtliche Bedeutung ſich 
bewahren wirb, und in welchen fein wahrer, nicht fein eingebilbeter, Beruf in ber 
Gegenwart begründet iſt; durch dieſe Weltlage wird ihm vorzugsweiſe bie Vermitte⸗ 
fung zwifchen Gentraleuropa und zwifchen Norbafrifa und Vorberafien und über die 
ſes hinaus zugewieſen. Bon Niebuhr ift auf das augenfälligfte bargeftellt worden, 
daß uns ſchon in dem alten Rom, als einer Doppelftadt, das Zweigeſicht des Ja⸗ 
nus entgegenfhaut. In noch audgeprägterer Weife blickt uns dieſes Doppelgelicht 


tionalspolitifchen Bwedten unterorbnen. Weil ber Klerus bas Biel der Kirche für ein höheres 
hält, als iebifehen Sweden dienſtbar zu werden, fo ift es nicht au | daß die See. 
eines Er talienifden Primats bet demfelben im Allgemeinen keinen Beifall gefunden. hat. 

*) Kapp, „Philoſophiſche oder vergleichende allgemeine Erdfunde” (2 Bde, Braunfchw. 
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in der geographiſchen Ratur bes itafientfeyen Landes am. Abgeſrhen vun den phyfi⸗ 


ſchen Gegenfägen, denen wir vom Norden aus zum Güde begegnen und welche fidy 
im Volkscharakter wiberfpiegelr, neigt fi und blickt zugleich bie eine Seite Italiens 
nad; Oſten, die andere mach Welten. Aber der HA ift bi6 jegt beſchränkt, mag 
ee nach Dften ober nad Weſten gelehrt fein: er geht nicht über das Mittehmeer 
umd beffen Geftadefänder hinaus. Auch die andern tontanifchen Länder Biden mit 
einem Janusgeficht in bie Welt. Ehe die neue Welt entdedit und bie unfverfellen 
Berbindungsftraßen gebafmt, war das nach Weiten gekehrte Janusgeſicht diefer Lün⸗ 
der ebenfalls noch mit einem Schleier umhüllt und daher der Blicd getruͤbt und sticht 
fernreihend. Frankreich und Spanien blickten deshalb nicht ſowot vorwärts in den 
atfantifchen Dream, alt vielmehr rückwaͤrts in das Mittelmeer. ber ber tet 
ift laͤngſt gelüftet, bie wunderbare Ferne ift aufgefähtoflen, Die transoceanifche Welt 
iſt entdedt, und das Senfeit des Raumes wird von Tag zu Tag durch befchlennig- 
ten Verkehr immermehr zu einem Diesfeit gemacht. fiber den Europa im Weſten 
befpülenden Atlantiſchen Ocean, tiber Bas jegt ewig centrale Weltverbindungsmeer hat 


fih der Bid dis an die fernften, früher unbekannten Geſtade ausgebreitet, urtb diefe 


äußere Ausweitung des Blickes der Völker nicht blos des atlantiſch-romaniſchen, 
fondern auch des getmaniſchen Europa hat, insbefonbere bei dem letztern, zugleüch 
eine Ausweitung des Geiſtes zur Folge gehabt. 

Welches Schickſal aber iſt unterdeffen Italien zugefallen? Italien, dieſes daf 
Siche Land, einft der Träger der Weltreligion und der Weltbilbung, Batfe, meinge⸗ 
ben? feiner Ianusnatur, feinen Blick meber nach der einen, noch nach der andern 
Seite hin ausgeweitet, und mußte bamit auch aufhören, als ein beftimmendes Glieb 
der europäifchen Gefchichte zu gelten. Beine von der Natur mit aller Lebendigkeit 
bes Geifles, mit Unternehmmgögeift und zum Theil mit außerordentlicher Kühıtheit 
ansgeftatteten Menſchen ſind in diefer Beſchränkung zugleidy geiſtig verarmt und ver⸗ 
kümmett. Weber das Zurückſchauen auf ſeine vormalige Größe und Bebeutung, noch 
die polittfche Einigung ber einzelnen ttalienifchen Länder werben im Stande fein, eine 
neue Weltftellung Italiens zu Begründen. Vielmehr wird feine Erhebung trhd Ver⸗ 
jüngung davon abhängen, daß es feine ſchon Iängft veränderte Stellung begreift, 
feine mediterrane Abgefchloffenheit aufgibt und feinen Blick den europaͤiſchen Voͤtkern 


zumenbet, die den modernen Weltverkehr und bie moderne Eultur vermittelt. Aber” 


nicht bie iberiſche Halbinfel, nicht Frankreich, die mit der oeeaniſchen auch zugleich 
bie mediterrane Seite vereinigen, find die Xänder, auf bie Stälten hingewieſen iſt; 
fondern Eentraleuropa, ober mit einer andern Wotte das überhaupt Ben Mittler 
beruf führende Deutfihland, mit: dem es ſchon geographifch zuſammenhaͤngt, iſt es 


auch, dem es fich zuwenden muß, weil Deutſchland ebenfalls die Verbii mit 


Italien ſucht und bebarf. Deutſchland naͤmlich, das Gentrallend Curopis, mit [el 
nem verboppelten Janusgeſicht, d. 5. mit feinem wierfältigen Blicke, nad Weften 
über ben Atlantiſchen Ocean, nah Oſten zum Pontus, nad Norden Wert das 
Deutſche und Baltifche, nad Süden über das Mitetelländifche Dieser, bedarf Sta- 
lien, weil es das Glied für bie Verbindung mie bee medtterranen Seite dreier 
Welttheile ik. Nie aber iſt für Italien die Gelegenheit, fick durch eine innige 
Vetbindung mit CEentraleuropa eine neue Weltftellung zu erobern, günſtiger ge 
weſen, als eben in ber Gegenwart. Der Blick der europälfhen — „ weltcher 
bis jegt beinahe ganz nach Weſten gekehrt war, fängt bereits an, ſich abermals nad); 
Oſten zu wenden. Durch bie ben Verkehr wieder mehr am das Feſtland wulfenben 
Erfindungen der neueften Zeit ſteht eine zweite große Umwaͤtzung des Verkehts be⸗ 
vor, welche die Verkehrsſtraßen auch mit Güb- und Oftaflenr zum: großen THU über 
das Mittelmeer leiten und demfelben eine neue, erhöhte Bebeutung geben wird. 

Die geographiſche Natur Itallens kann infofern mit der geographifhen Be 
ſchaffenheit der griechiſch⸗ſlawiſchen Halbinfel verglichen wetden, als Beide Länder in 
ein confinentales und in ein Peninfülargebiet zu theilen find, bon welchen (Gebieten 


das erflere von einem Fluffe durchſtrömt wird und, nördlich, weſtlich und ſüdlch 
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von Gebirgen umgeben, den Charakter eines’ ehigefchlefferien Lieflandes gewinnt, bad 


letztere aber reinen Gebirgscharakter In fig träge. Mit dem peninfularen Gebiete 
theilen in beiden Ländern die obern Regionen des continentalen dieſen Gedirgscha⸗ 
after in der Weiſe, daß fie von dem zunächſt Tiegeitden Meéere und von den ſie 
umgebenden Rändern ſchroff geſchieden find, tweshald der Verkehr nicht ſowol in das 


Land eindringt als vielmehr mit dem Fluſſe ſich nad) dem Meere Hinsicht. Mögen 


indeß auch hohe Gebirge das continentale Italien von Centraleuropa fcheiden, jeden- 
falls iſt es ein großer Vorzug, daß das mächtigfte Land der romanifchen und befon- 
ders das der germantfhen Welt nahe liegt; denn durch bie Gebirge merben Wege 
gebahnt, ſodaß bier ein Zufammenfluß romanifchen und germanifchen Lebens entſte⸗ 
hen muß, was nicht ohne innere Einwirkung bleiben kann. Gifenbahneri haben be» 
reits begonnen, dad continentale Gebiet Staliens dem centralen, germanifchen Europa 
vollends nahe zu btingen. Das continentale griechifch-flawifche Gebiet liegt Dagegen 
feinem europäifhen Hauptlande nahe: es wirb begrenzt von Rändern, welche nur’ 
ımtergeorbnete Bebeutung im europdifhen Xeben haben. Italien liegt zwar der grie⸗ 
hifch-flewifhen Küſte nahe gegenüber, aber es iſt durch vielfach verzmeigte Gebirgs⸗ 
züge, dach welche Wege wenig gebahnt find, in ber Weile davon getrennt, daß 
innige Beziehungen nad) dieſer Seite nicht wol flattfinden Tonnen, mag ſich frei⸗ 
ih auch hier früher unter andern DVerhätmiffen römiſcher Einfluß geltend gemacht 
haben. Deutſchland, ber Mittelpunft der germanifchen Welt, liegt diefem füdflami- 
fhen Gebiete noch ferner. Zwar führt bahn ein deutſcher Strom, aber berfelbe 
durchfließt zuvor Länder, in welchen geiftige Cultur erft in geringem Maße Eingang 
gefunden Hat. Es ift daher nicht zu verwundern, daß in diefem continentalen füb- 
ſawiſchen Gebiete, eben’ weil es ohne Berührung mit der Eultur geblieben iſt, durch⸗ 
aus geiflige Stagnation vorherrſcht. 

Anders verhält es ſich dagegen mit bem continentalen Italien. Daſſelbe hat ſich, 
auch abs es politifch ohnmächtig wurbe und den Handel zwiſchen Mitteleuropa und 
dem Drient zum größten Theil durch die neuen Seewege verlor, durch die Nähe der 
europälfhen Centtalländer geiftig lebendiger erhalten, zumal da nicht alle Beziehun⸗ 
gen zum Drient aufhörten, vielmehr das Mittelmeer für feinen großen und weiten 
Küftenfaum an ber europäifchen, aſiatiſchen und afrikanifchen Selte immer noch das 


Berbindungsmeer blieb. Theilweiſe ift freilich die größere geiftige Regſamkeit im- 


oontinentalen Stalien ber höhern Volksnatur zuzufchreiben, indem hier Germanen 
und nieht Slawen eindrangen und ſich mit der vorhandenen Bevölkerung miſchten. 


Den bedeutend Ginfluß jedoch hat jedenfalls die geographifche Kage und Natur 


des Bandes geübt. Inwieweit aber Italien in Zukunft feine nicht völlig verloren ge⸗ 
gangene meltgefhichtlihe Bedeutung bewahren und noch erhöhen wird, dies muß 
einig von ber ne abhängen, in welche es ſich zu Deutfchland, als dem Cen⸗ 
traliande Europas, ſetzt. Iſolirt es fi, fo bleibt ed mediterranen Intereſſen ver- 
fallen and darum ohne Einfluß auf die Gegenmart. Deutfchland aber wuͤrde da⸗ 
durch gebraͤngt werben, feine Verbindung mit dem Orient mehr auf anderm Wege 
zu fudhen. Der großen ſüdoſtwärts firamenden Flußader folgend, würde ed dann 
zugleich in deren unteres Gebiet nach und nad) neues Leben firömen laſſen. Das 
peripgerifche geiechtfch-flandiche Gebiet an ber untern Donau, ber continentale Theil 


der füdbſtlichen Halbinſel Europas, wuͤrde dann um fo ſchneller die Regungen des 
Lebens iren, welches im Mittelpunkte pulfirt. Das continentale Itallen ent⸗ 


behrt zwar einer ſolchen natürlichen Ader, welche es mit Centraleuropa verbindet, 
denn der Po, deſſen Tiefland es zum größten Theil bildet, erſtreckt ſich nicht über 
feine Grenzen. Die Verbindungen mit Deutſchland find darum mehr kuͤnſtlich, aber 
es ift nahe, und Was vermag nicht ber Menfih, um ſich Wege zu bahnen, wenn 
deren Rothwendigkeit erkannt iſt! Wird ſich daher das freie Italien zum freien 
Deutfhland Hingezogen fühlen, fo wird ibm dieſes ſchon entgegentommen. Durch 
die Flußthaͤler der Alpen werben Schienenwege entfichen, und dieſe werben wene 


Berkehrsadern bilden. Stalien wird dunw aufs neue Seit Haben Ant Welterkehr, 
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indem ſich die Handelsſtraße nicht blos mit Norbafrilz und Borber-, fonbern auch 
mit Südafien wieder über das Mittelmeer ziehen muß. Doc hängt, wie bemerkt, 
diefe Theilnahme am Weltverkehr durhaus von der Verbindung mit Deutfchland 
ab; benn von ben oceanifchen Ländern haben Frankreich und Spanien ihre mebi-. 
terrane Seite in fih felber, Deutichland aber findet fie in Stalien. Beider Ver⸗ 
bindung fol Süd und Nord, mediterrane und oceanifche Intereffen vereinigen. 


Der geographifhe Charakter bes continentalen und des peninfularen Italien im Allgemeinen. 


Ein weiteres Eingehen auf die geographifche Natur bes: Landes wird uns auch 
diefe Andeutungen noch Marer machen. Zuerſt möge uns das für Deutſchland vor- 
zugsweiſe wichtige continentale Stalien in feiner charakteriftifchen DBefonderheit entge- 
gentreten.*) Wir rechnen zu bemfelben bie ſüdlich und oftlich von den Alpen und 
nörblih vom Apennin belegenen Lanbfchaften ober dad Xiefland des Po und. befien 
obere Thäler, welche von Gebirgen umſchloſſene Ebenen bilden. Nur in den Grenz- 
landſchaften gegen Franfreih, die Schweiz und Deutſchland herrſcht reiner Gebirgs⸗ 
&harakter vor. Wenn bier das Land zum beimeitem größern Theil den Charakter 
der Ebene in ſich trägt, fo ift bagegen das peninfulare Stalien, fübweftlich und oft- 
lich des ſich weiter ſüdwärts fortziehenden Apennin, überwiegend Gebirgeland und 
ebenbeshalb mehr in fich zerriffen. Nur an den Küſten finden fich kleinere Ebenen. 
Das continentale Stalien iſt ein Borland der Alpen, von beren Hochgebirgsfern es 
nördlich begrenzt wird. Die Scheidung zwiſchen dem Hoch⸗ und Tieflande bildet 
Hier eine Reihe von Flußfeen, welche fi am Fuße des Hochgebirge herzieht. Am 
Montblanc, wo das Hochgebirge zugleich am höchſten und am fchmalften ift, finder 
ed fein Centrum. Der von bier ſüdweſtwärts auslaufende Flügel, die Weſtalpen, 
iſt weit fürzer und ſchmaler als der Dftflügel, auf welchem ſich daher eine größere 
Maffenerhebung findet, ftatt deſſen auf jenem Gipfelhöhe vorherricht; doch übertrifft 
die Gipfelhöhe ber Mittelalpen, des weſtlichen Theiles des Oſtflügels, ſowol bie ber 
Dftalpen, des öftlichen Theiles dieſes Flügels, ald bie ber Weſtalpen. In den lep- 
tern nämlich fteigt die Gipfelhöhe von Süden gegen Norden von 7000 — 13000 
Zuß; in den Mittelalpen finke fie von Welten gegen Often von 148008000 Fuß, 
in den Oftalpen in berfelben Richtung von 11000 bis zu 5000 Fuß abfoluter Höhe 


‚ Y Wir theilen Italien in ein continentales und in em peninfulares Gebiet. Grfteres wurde 
im Alterthum nicht einmal zu Italien gerechnet; es hieß Eisalpinifches Gallien. Lepteres, mit 
weſtwaͤrts gelehrtem Blicke, beftimmte die. Bewegung und verfegte den weitern Bang ber 

de ‘in daß weſtliche Mittelmeer, über deſſen Küftenfaum es zunächft und am durch⸗ 


Das weftliche Mittelmeer vermittelt worden 
daftanden und Theil nahmen am Beltverkehr. Zudem geriet an bdiefem weſtlichen Becken 


en denſelben das weſtliche Becken mehr ein unſicheres Bermittelungselement für den Ber 
ebr als das öftliche, an welchem der tief ins Feſtland bis nad Mitteleuropa einlaufende adri⸗ 


ug gewährte, Jondern auch als gerade Straße von Mitteleuropa nad Griechenland und 
der Levante die weitefte, hier mögliche Ausdehnung verſchaffte. Statt des peninfularen gewann 
daher das continentale Stalien die 
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hinab. Die mittlere Kammhöhe fleigt in den Weſtalpen von Süden gegen Norben 
son 500010000 Fuß; in den Mittelalpen beträgt fie gewöhnlich nicht unter 8000, 
ft bis 12000 Fuß; in den Dftalpen finft fie von 8000 — 3000 Fuß hinab. Die 
Paßhöhe Haft fich in ben Weſtalpen zwiſchen 5000 und 7000, in ben Mittelalpen 
zwifchen 6000 und 10000, in den Dftalpen zmwifchen 3000 und 5000 Fuß. Diefe 
Höheriverhältniffe kommen hier in Betracht, weil fie für ben Verkehr von ber höch⸗ 
ſten Wichtigkeit find. Die fhon ſich fenkenden Mittel- und Oftalpen trennen Sta- 
fien von Deutfchland. Diefer ſich in der Mitte am mächtigften erhebende Gebirgs- 
rand der Alpen bildet ſowol die Norbgrenze des continentalen Stalien gegen Deutfch- 
land und die Schweiz als auch die Weftgrenze gegen Frankreich. Vom Weftflügel 
des Gebirgszuges laufen bei dem Monte Viſo, zuerft in füblicher, dann in öftlicher 
Nihtung, die Seealpen aus und bilden mit ber am Col di Tenda fi, davon ablö- 
fenden und füboftwärts weiter fortlaufenden Kette der Apenninen ben Sübranb bes 
continentalen Stalien und deffen Grenzfcheide vom Meere und bem peninfularen 
Theile des Landes. Das Meer ift demzufolge dem continentalen Stalien nur an 
der Dftfeite geöffnet; an allen andern Seiten wirb ed dagegen nicht blos vom Meere, 
fondern auch von ben angrenzenden Ländern durch hohe Gebirgszüge gefchieben. Die 
hierdurch bewirkte Trennung wird zudem noch dadurch vermehrt, daß das Hochge⸗ 
birge der Alpen wol auf der Nord», nicht aber auf der Südſeite von niedern Vor- 
bergen umgürtet ift, weshalb der Abfall zu der Tiefebene des Po jäh und kurz fein 
muß. Man kann alfo leichter in Stalien eindringen, als aus demfelben herauskom⸗ 
men. Mithin ift Italien leichter zu erobern, als von hier aus Eroberungen gemacht 
werden können. Die Gefchichte Tiefert dazu die vielfältigften Belege. 

Das continentale Stalien bildet, von allen Seiten beftimmt umgrenzt und fi 
nad einer Seite Hin ſenkend und bahin feine zahlreichen aus ben Gebirgen kommen⸗ 
ben Flüſſe fendend, eine in fich abgefchloffene Einheit, zwiſchen deren einzelnen Thei⸗ 
Ien leicht ein lebendiger innerer Verkehr bewirkt merden kann. Werfen wir auch 
einen vorläufigen Blick auf das peninfulare Stalien, fo bat baffelbe eine durchaus 
entgegengefjegte geographifche Befchaffenheit. Wie Leo fagt, iſt e8 durch Bergreihen 
in eine große Anzahl Thaler von geringem Umfange und Meinerer an die Küfte fto- 
fender Ebenen zerriffen, welche alle, da fie Feine Beziehung aufeinander haben, eine6 
gemeinfchaftlihen Mittelpunftes in dem Grade entbehren, daß zwiſchen faft allen bie 
Communication von der Seefeite leichter iſt als bie zu Lande. Die fi von den 
Seealpen ablöfenden und dann füboftwärts, dem Po parallel fortlaufenden Apenninen 
bilden, wie im continentalen Theile des Landes den Nord», fo hier im peninfularen 
den Südrand. Bon hier fich etwas mehr ſüdwärts wendend, durchſchneiden fie die 
Halbinfet unter verfchiedenen Namen bis zur Äuferften Spige. Auf diefem Zuge 
laufen fie in einer einfachen Kette, dem Hochapennin, fort, von welcher auf beiden 
Seiten kurze Querjoche ausgehen, denen mehr oder minder ifolirte Gipfel, ſowie bie 
breiten Höhen ber Subapenninen, angelagert find. Zuerft nähern fie fi) mehr der 
Dft- als der Weftküfte, fobann verzweigen fie fich ungefähr in der Mitte ber Halb» 
infel, im Hochlande der Abruzzen, wo fie ihre größte Breite und Höhe erreichen, in 
zwei biefed Hochland umgebende Hauptfetten, welche fich dann mieber in verfchiebene 
Theile zerlegen. Die ligurifchen, toscanifchen, römifchen, neapolitanifhen und cala- 
briſchen Apenninen find ſolche Verzweigungen vom Hochlande. Der orögraphifche 
Bau der beiden Seiten des Gebirgszuges weicht infofern voneinander ab, als öſt⸗ 
ih der Gegen in Form von transverfal angefegten Ketten fteil abfällt, wogegen 
er fich weftfich allmäliger in Parallelketten und Parallelyochebenen zur Küfte hin⸗ 
ſenkt. Es if dieſes deshalb von Wichtigkeit, weil dadurch dem peninfularen Italien 
mehr eine Richtung nach dem meftlichen Beden bes Mittelmeeres gegeben wird, 
während das continentale eine Richtung zunächft nach dem Adriatiſchen Meere und 
duch dieſes nad; dem öftlichen Becken gewonnen hat. Series hat, um ed anders 
auszudrücken, feinen Blick mehr nad, Afrika, diefes aber nach Vorberaften gewandt. 

Die Gegenwart. I 11 
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Den verfchiebenen Theilen Italiens wird dadurch ihre weltgefhichtliche Beſtim⸗ 
mung aufgepräge. Sich ſenkend, verzweigen fih bie Sübapenninen nad Apulien, 
wo fie zulegt in die Ebene übergehen, und nach Calabrien, von wo fie ſich, zwar 
auch abflachend, über die Meerenge von Meffina nah Sidfien fortfegen, um fih 
ier wieder zu erheben und mehrfach zu verzweigen. Da vom Hauptgebirgözuge ber 
penninen ſowol oft- als weſtwärts Ausläufer ausgehen, fo wird das peninfulare 
Stalien in eine Reihe Lleinerer, eigenthümlich abgefchloffener Territorien zerriffen, 
welche fih auf der Oftfeite der Halbinfel von der anconitanifhen Mark an, auf der 
Weſtſeite aber ſchon von den ligurifhen Gebirgen an, bis nad Calabrien längs des 
Apennin aneinander reihen, und deren Örenzgebirge von dem Apennin, wie bie 
Sräten eines Fiſches aus beffen Rüdgrate, nach entgegengefegten Richtungen hin 
auseinandergehen. Tieflandfchaften finden fi in dem peninfularen Stalien fehr we⸗ 
nige, und diefe find babei von fehr geringem Umfange Nur bie apulifche Ebene, 
bie Sampagna Felice bei Neapel, die Campagna di Roma und die toscanifchen Ma- 
remmen von Pifa und Siena können als folche bezeichnet werben. Durch biefe 
innere Zerriffenheit bed peninfularen Italien wird die Landeommunication fehr er- 
ſchwert; doc) werben die weſtliche Küſtenſtraße von Nizza bis Reggio und bie öſtliche 
von Rimini bis Xecce durch mehre, jedoch für Wagen wenig bequeme Quercom- 
municationen über die Apenninenpäffe in Verbindung gefegt. Für einen Kanal fehlt 
ein Durdgang gänzlih. Zugleich Haben die Flüffe bei diefer Bobenbefhaffengeit 
einen kurzen Lauf, weshalb hier die Waflerwege von Feiner Wichtigkeit find, zumal 
da die von den Höhen eines Kalkgebirged kommenden Flüſſe im Sommer faum zur 
Tränkung, Wäfferung und zum Mühlgang binreihen, mögen fie auch bei Regen- 
güffen das Rand unbarmherzig überfluten und die fruchtbarften Thäler oft durch 
Berfumpfung verpeften. , Die Zerflüftungen bed Apennin verhindern zubem bie 
nähere Verbindung ber vielen leinen Flußgebiete. Diefer Mangel an fahrbaren 
Strafen hemmt ben Verkehr und wirft nachtheilig auf den Wohlftand bed Landes. 
Die Preife der Probucte ftellen ſich auf kleine Entfernungen oft unglaublich ungleich. 
Anders dagegen verhält es fich in beiden Beziehungen im continentalen Italien, in 
welchem nicht blos die Landeommunication überall leicht ift, fondern auch die vielen 
nörblihen Zuflüffe des Po die Kanalifation fehr befördert Haben. Schon durch die- 
fen leichten und fchnellen Austauſch der verfchiedenen Producte wird in dieſem Vor⸗ 
lande der Alpen ein allgemein verbreiteter Wohlſtand erzeugt, abgefehen von ben 
andern Umftänden, welche benfelben fördern. Wie ein fchoner Fluß mit vielen Ar- 
men und andern kleinern Flüſſen das Land burchfchneidet und agrarifches, inbu- 
ftrielle8 und commercielles Xeben weckt, fo burchweht daffelbe auch ein anderer Geift 
und erhält das Volt in Lebendigkeit, An guten und geräumigen Häfen hat eben- 
ſowol das continentale ald das peninfulare Italien, befonders deſſen Oftküfte, Man- 
gel, und dabei find die noch vorhandenen Häfen für Flotten zu Hein. 

Wol erhebt ſich inmitten ber tiefgreifenden Bewegung, in welche bie Völker 
Italiens verfegt find, ber einftimmige Ruf: Italien müffe die politiihe Einheit er- 
ringen und ein Reich werden. Allein die geographifche Natur des Landes kann uns 
lehren, welche Schwierigkeiten died haben muß, und unter welchen Mobificationen 
und Beichränkungen eine foldhe Einheit nur möglich fein wird. Beſonders im pen- 
- infularen Italien wird durch bie vielfältige Gebirgszertheilung, welche die Communi- 

cation vom Meere her leichter macht als die zu Rande, eine Gliederung bes politifchen 
Lebens und mithin eine Theilung ber Herrfchaft gefodert, wenn fich ein gefundes 
und wahrhaft felbftändiges Leben entwideln fol. Nom hat zwar im Alterthum zu- 
nächſt über das peninfulare und dann auch über das continentale Stalien geherrfcht; 
aber biefe Herrfchaft mar nicht organiſch erwachſen, fondern mechanifh erzwungen. 
Die verfchiedenen Landfchaften blieben nicht in ihrer individuellen Selbftändigkeit be⸗ 
fiehen, fondern mußten ihr charakteriftifches Weſen aufgeben. Die angeborene fittliche 
Subftanz der Bevölkerung wurde allmälig zerfegt, fodaß die Vereinigung nicht ſowol 
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eine italieniſche als vielmehr eine römifche wurde. ine folhe mechaniſche, ben 
ſubſtantiellen Kern der verfchiedenen Volkselemente vernichtende Vereinigung trägt bie. 
Todeskeime in fih und muß nothwendig zu Grunde gehen; benn es fehlen ihr, eben 
weil fre nicht organifch ift, mithin keinen pofitiven Kern hat, die Anfäge eines neuen 
fi ſtets erfrifchenden Lebens. Abgeſehen von feiner mebiterranen Kage, bei welcher 
es allein durch Deutfchland, wie Kapp fehr richtig bemerkt, Theil an der oceanifchen 
Eultur bat, kann Italien wegen der Befchaffenheit feines zertheilten Terrains und 
der damit nothwendig verbundenen politifchen Zerfplitterung in ber gegenwärtigen 
Zeit nur eine fecundaire Rolle fpielen, felbft wenn e8 auch zu einer tiefern innern 
Entwidelung gelangen ſollte. Seitdem ſich in ber neuen Zeit durch die Benutzung 
der großen Waſſerſtraßen des Oceans ber meltgefhichtliche Blick der Völker Euro» 
pas in dem Mafe erweitert hat, ald der Dcean größer ift ald das Mittelmeer, und 
feitdem die Völker felbft zu jenem eine überwiegende Beziehung gewonnen haben, 
bewegt ſich das mweltgefchichtliche Keben in größern Kreifen ald im Mittelalter. Nur 
im Mittelalter, defjen Geſchichte fih an einen befchränktern Raum knüpfte, konnte 
fih auch das meltgefchichtliche Leben in Pleinern Staaten verlaufen, und biefe fonn- 
ten ſich nicht nur felbftändig erhalten, fondern auch auf andere beftimmend einwirken. 
Jetzt Hingegen fehlt den Meinen Staatögewalten bie Kraft, in die allgemeine gefchicht- 
liche Bewegung beftimmend einzugreifen. Denn nachdem fi) aus den verfchiebenen 
Staaten Europas je nad) ber geographifhen Lage ber Länder und der befondern 
Individualitaͤt ber Völker einzelne als mächtigere herausgebildet haben, ift der welt⸗ 
geſchichtliche Berlauf vorzugsmeife an dieſe gekettet. Ein folder Staat kann ſich 
aber unter den veränderten WWeltverhältniffen gegenwärtig nicht in Italien bilben, 
ſchon weil, wie bemerkt, die geographifche Natur der ftaatlichen Bereinigung ber ein- 
zelnen Landfchaften wiberftrebt. Der Zufammenhang ber verfchiedenen Theile eines 
italienifchen Reichs würde zu loder bleiben, als daß das Ganze eine ſolche compacte 
Einheit bildete, die, wie früher das Römerreich, den Verlauf der Gefchichte beſtimmte. 
Zudem bat auch bie Befchichte den Küftenfaum bes Mittelmeeres, den bie eine Roma 
an ſich band, lange-überfchritten. Es ift aber ein großer Unterfchied, ob die medi⸗ 
terrane Seite Europas oder bie oceanifche bie weltgefchichtlidhe Bewegung beflimmt. 
Das LKeptere ift der Charakter der neuen Zeit, und beshalb haben die oreanifchen 
Intereffen fih nicht blos von den mediterranen längft freigemacht, fondern werben 
diefe auch bei ber weitern gefchichtlichen Entwidelung immer mehr beftimmen. 


Das continentale Italien insbefonderes feine natürlichen Beziehungen zu den europäifchen 
Keftländern und der Charakter feiner einzelnen Landfchaften. 

Nach diefen mehr allgemeinen Vorbemerkungen wollen wir die einzelnen Land⸗ 
haften Italiens dem Auge vorführen und dadurch das Ausgefprochene erhärten. 
Bir beginnen wiederum mit dem continentalen Italien. Das continentale Stalien 
ift im jeder Beziehung ein Land ber Bermittelung. Von Natur romanifch, jedoch 
mit germanifcher Beimifchung, wird es nicht blos füdlich von ber mehr rein roma- 
nifhen apenninifhen Halbinfel und weſtlich von dem mehr mit fremben, celtifchen. 
und germanifchen, Elementen gemifchten romanifchen Frankreich begrenzt, fondern 
ed verbreiten fich auch nördlich durch die deutſchen Gebirgsländer und die Schweiz 
germanifche Cinflüffe weit .über feine Grenzen. Stamifche Elemente berühren «6 
wenigftend von Kroatien und Slawonien aus und duch Illyrien und Dalmatien 
hindurch; ihr Einfluß ift aber nicht beftimmend. Der hohe Gebirgsſaum, welcher 
bieſen Theil Italiens von drei Seiten her ummwallt, hat zwar verhindert, daß ſich 
hier die verfchiebenen Volkselemente wahrhaft durchdringen, jedoch hat das Land je- 
denfalls durch die Berührung mit den verſchiedenen Völkern Europas eine andere 
Phyſiognomie gewonnen als das peninfulare Italien. Zuerſt fegten ſich bier gallifche, 
dann germanifche Völkerfchaften bleibend feft und bildeten befondere Reiche. Zwar 
find auch in das penimfulare Stalien fremde Völker eingedrungen, bie Germanen 
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haben die Italer zu Italienern gemacht und dadurch ihren Volkscharakter verändert: 
indeffen ift bier der fremde Einfluß weit weniger durchgreifend geivefen. 

Die natürliche Verbindung bes continentalen Italien mit den Feſtländern Eu- 
ropas ift weit ſchwieriger als z. B. die Ungarns mit Deutfchland. Doc bat man, 
feit Cäſar das innere Europa gleichſam entbedte, bie Nothwendigkeit ber Verbindung 
mit demfelben gefühlt, und fo find, ungeachtet der natürlichen Hindernijfe, von beiden 
Seiten ber Eommunicationsiwege gebahnt worden. Auf der nicht italtenifchen Seite 
bes hohen Grenzwalls find mehr Hochflähen, und biefe find zugleich von Verbergen 
umgeben, welche auf ber italienifchen fehlen. Der Abfall in die Tiefebene, welche das 
Land bildet, ift ſchroff. Alle Verbindungsſtraßen, beſonders aber bie mit Deutfch- 
land, haben deshalb miteinander gemein, daß fie vom Auslande weniger fleil empor⸗ 
fleigen. Bon ber italienifchen Seite Tann darum den eindringenben Zeinden nur 
wit überwiegenden Streitkräften entgegengetreten werden, unb dad continentale Ita» 
He ift Deshalb wenig felbftändig, vielmehr meift abhängig von ben Völkern geweſen, 
welche die Alpen beherrfchen. Bol ift der Verkehr des obern Italien mit Dem 
angrenzenden Laͤndern burch die Umwallung von einem Hochgebirge erfchwert; aber 
die Natur biefes Hochgebirged macht eine Commumication über baffelbe möglich. 
Das Alpengebirge ift nämlich ausgezeichnet durch eine Meihe von bedeutenden Thal⸗ 
ſyſtemen, welche bie natürlichen Communicationswege bilden.*) Diefe find zufolge 
des fehon angebeuteten Gebirgsbaus auf ber Norbfeite, wo fich ber Centtalkette von 
granitiſchem Geftein parallele Ketten von Kalkſtein vorgelagert haben, am ausge⸗ 
bilderften und zugänglichften. In audgebehnte Längen- und Querthäler Taufen viele 
Meben- und Geitenthäler ein. Zwar ift die Kammhöhe, wie wir oben gefehen, im 
Ganzen bedeutend, aber diefe Kämme ber Ketten find nicht zufammenhängend, fon- 
dern werben von zahlreichen. Duerthälern durchbrochen; tiefe Einſchnitte ober weite 
Einfattelungen, unter bie Waldregion hinabfintend, nehmen ebenfo viel Areal ein, als 
die einzelnen, mit fcharfen Felskämmen gefrönten Bergriefen, ja zuweilen vermißt 
man biefe auf geraume Erflredung gan. Dieſe Einferfungen bilden bie Alpenpäſſe. 
Auf dee Süd» oder italienifchen Seite fehlen die Längenthäler; bei bem Mangel 
paralleler Borgruppen flürzen die Alpengerwäfter in fteilen Querthälern zur Ebene 
hinab, wodurch der Zufammenhang und bie Iugänglichkeit der Thaͤler fehr beſchraänkt 
wird. Ihrer Lage nach find fie zum Xheil dem Gebirge entfremdet und mit ihrem 
Verkehr auf die Ebene gewiefen. Die Hauptthäler finden fi) daher auf der Nord: 
feite, in welchen fi, mögen fie Kängen- oder Querthäler fein, die Wege von. allen 
Seiten vereinigen. Ohne erhebliche Hinberniffe ziehen ſich in denfelben die Straßen- 
zuge auf der ebenen Sohle bis zur Mündung ber Nebenthäler fort, namentlich des- 
jenigen, weiches ſowol durch bie eigene Befchaffenheit als die feiner Hochthaͤler am 
geeignetfien für bie Überfchreitung des Hauptkamms iſt. Die Nebenthäler find mit- 

in die vermittelnden Glieder für die Verbindung entgegengefegter Thalſyſteme; bie 

hwierigfeiten ber Paffage beginnen erft hier. Durch eine folhe Thalbildung find 
bie Alpen das regſamſte Hochgebirge auf der Erde geworben. An Pfaden für Fuf- 
sänger und Saumthiere fehlt e8 nirgend und in keiner Richtung, und bie Zahl der 
gebahnten Fahrſtraßen ift in Betracht der Schwierigkeiten, mit denen bie Anlage zu 
Kämpfen Hatte, ungemein groß. Straßen finben fich befonders in den öftfichen Mit⸗ 
telalpen und in deren Verzweigungen fowol nad) Norden als Often, ſodaß durch 
Diefelben vorzüglich eine Verbindung Italiens mit Deutſchland bewirkt wird. 

ur Berbeutlihung ift die Angabe der wichtigften Verbindungsſtraßen nebft 
beren Höhen nothwendig. Vorausgeſchickt muß die Bemerkung werben, daß meil 
in den weſtlichen Alpen die Form der Längenthäler am wenigften ausgebildet iſt und 
fi) nur kürzere, hintereinanberliegende, durch Querthäler verbinden, die Paſſage 





*) Näheres über diefe Thalbildungen findet fih in dem tüchtigen Werke von Moon: „Grund⸗ 
sage der Erde, Völker: und Staatenkunde” (3 Abtbeil., Se 183743). \ 


Die geographiſch⸗politiſche Beltlage Italiens, . 165 
ſchwieriger wird, indem fich die Straßen entweder hindurchwinden, oder zu wieder⸗ 
holten Malen DBergpäffe überfchreiten müffen. Von Eont führt über ben Col di Tenda 
durch die Seealpen nad) Nizza und von ba weiter längs ber liguriſchen Küfte eine 
4778 angelegte Strafe nach Frankreich, welche ſich bis zu 5613 Fuß erhebt; fie 
bildet die Fortfegung ber oben erwähnten weftlihen Küſtenſtraße. Die Strafe von 
Zurin über Suſa nach DBriancon unb weiter benugt bie Thalfufleme des Po und 
der Durance; fie iſt zwar fahrbar, jedoch höchſt befehwerlich und erreicht am Mont 
Genevtre eine Höhe von 6258 Fuß. Die Straße zröifchen den Thalſyſtemen bes Pe 
und ber Iſere über den Dont Eenid nach Chambery und von ba nach Genf ober Lyon 
ik, menn auch höher (6554 Fuß), doch meniger befehwerlich ; fie iſt von Napoleon 
erbaut. Bon Aoſta führt zwiſchen den Thalfyftemen der Dora Balten und der Jfere 
eine Straße über ben befhwerlichen kleinen St.-Bernhardb (6700 Fuß) nach Gre- 
nsble, welche ber Hauptverbinbungdmeg der Römer war, jegt aber. wenig gebraucht 
wird. Bon Rapoleon wurde auch bie große, jeboch für ben Handel minder wichtige 
Simpionfitafe (6174 Zu) erbaut, melde von Mailand Tängs des Lago maggiore 
durch die Thalengen ber Toſa über den Simplonpaß ins Rhonethal nach Brieg und 
Genf führt. Der unfohrbare Paß über den großen St.-Bernhard von Aoſta nach 
Martigny verbindet das Dora Baltea⸗Syſtem mit dem Längenthale des Mhöne oder 
mit Malie. Unter allen diefen Straßen, melche entweder birect ober durch die ro- 
manifche Schweiz; nah Frankreich führen, befindet fich Feine einzige, welche nicht 
ſchwierig wäre. Es fiehen trog allem Aufwand und aller Anſtrengung bem Verkehr 
wifchen beiden Ländern große Schranden entgegen. Deffenungeachtet bat man 
daran gebacht, eine Eifenbahn von Turin nach Ehambery, Genf und weiter in ber 
Richtung nach Dijon fortzuführen, wodurch die franzöfifhe Hauptſtadt in gerabefter 
Linie mit Oberitalien in Verbindung gefegt würde. Es wird jeboch nicht blos ber 
commerdele Berkehr mit Frankreich durch dieſe Gebirgspaͤſſe außerordentlich er- 
fiäwert, fonbern es werden dadurch auch, einer militatriſchen Beſetzung Oberitaliens 
von Frankreich aus bie größten Hinderniſſe entgegengefegt und zwar um fo mehr, 
ba bie nach Frankreich gekehrte Küftenfeite ſchmal und zugleich vom eigentlichen con» 
timentalen Gebiete durch die Seealpen in der Weiſe getrennt ift, daß militatrifche 
Operationen vom Meere her wenig unterfiügt werben konnen. 

Außer ben ſchon genannten Straßen führen nach der Schweiz noch: der Paß über 
ben St.⸗Gotthard zwiſchen dem Teffino- und Reußthale, im Mittelalter ungeachtet aller 
Schwierigkeiten die Haupthandelsſtraße nad) Deutſchland (6650 Fuß); die Bernhardin⸗ 
ſtraße (6584 Fuß) zwifchen ben Thalſyſtemen bes Rheins und bes Teffino, welche erſt in 
neuerer Zeit (1819-33) erbaut ift und Piemont und Graubünden verbindet; ber 
Spügenpaf (6543 uf), welcher das Thalſyſtem ber Abba mit bem bed Rheins ver- 
bindet unb über welchen im Mittelalter bie deutſchen Heere nach Stollen zogen; und 
ber früher mehr gebrauchte, feit ber Anlegung ber bereits erwähnten Straßen wenig 
wichtige Septimerpaß. Auch biefe Straßen find Hoch und nicht ohne Schwierigkeit; 
weil fie aber aus einem Hochlande nad Italien führen, fo ift die Erhebung auf 
denfelben an der Norbdfeite eine mehr allmälige, ſodaß bier fogar die Anlegung einer 
Eifenbahn aus dem obern Rheinthale von Chur über Bellinzona nach dem Lago 
maggiore, nad, Aleffandria und Genua auf das ernfllichfle projectirt worden ifl. 
Damit mäürde zugleih eine Berbindung mit der lombardifchen Bahn von Turin unb 
Mailand nach Venedig bewirkt werden. Schon jest find die genammten Straßen 
von hoher Wichtigkeit nicht blos für die Schweiz, fondern auch für das ſüdweſtliche 
Deutfchland. Welchen Verkehr aber würde ein Schienenweg hierher ziehen, zumal 
bei feiner Fortfegung nad Genua an dad meftliche Mittelmeer, melches bann nicht 
bles für einen größern Theil bes obern Stalien, fondern auch fir die Schweiz und 
bas füdmwefkliche Deutfchland, ſelbſt für einen Theil Frankreichs ein Vermittelungs⸗ 
bafen werden könnte! Mit Ausnahme der 1824 vollendeten Straße über den Orteles, 
und zwar hier über dad Stilfſer Joch (86I0 Fu), welche am höchſten über die 
Alpen führt, ja bie höchſte fahrbare Straße im Europa iſt, find die unmittelbar nach 
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Deutfchland führenden Straßen leichter zu pafliren.*) Die fehr wichtige Bremer 
firaße (A500 Fuß) führt von Bogen dur die Thalengen der Eiſach nur über einen 
niedrigen Gentralpaß nach SInnsbrud.**) Minder wichtig find die Strafen von 
Venedig und Treviſo über Pontafel (2412 Fuß) nad Villach und von Görz Tängs 
des Iſonzo über den Prebil (3600 Fuß) ebenfalls nah Villach. Von ber höchften 
Bedeutung dagegen für die Verbindung mit Deutichland ift die Straße von Trieft 
nah Wien über den Adelsberg (1800 Fuß), melde ſchon vor Anlegung ber zum 
größten Theil vollendeten Eifenbahn durch bie Verbindung des Drau- und Gauthals 
auch der bequemfte Weg nad) Ungarn und beffen fübmeftlihen Vorländern geworben 
war. Mit Ungarn wird Jtalien außerdem durch die Marie-Ruifenftrafe von Fiume 
durch drei Päffe nach Karlſtadt und weiter aus dem Kulpa- in das Gauthal | 
verbunden. | 
Schon biefe Angabe ber Communicationsſtraßen kann und überzeugen, daß 
Deutſchland von Italien aus am meiften zugänglich iſt. Die Längen⸗ und Quer⸗ 
Hildung der Alpen greift hier ganz befonders durch Neben- und Seitenthäler ineinan- 
der. Die oftwärts fich ſenkenden Längenthäler der Donau-Nebenflüffe werden von | 
den Duerthälern des dem Adriatiſchen Meere zufliegenden Gemwäffers mitunter faſt 
berührt. So kommt man 3. B. von Rienz nach Lienz durch bad Puſterthal aus 
dem Flußgebiete der Erfch in das ber Drau, ohne daß man einen Bergpaß zu über 
ſteigen hätte. Die meiften Straßen haben daher eine für Fuhrwerke, wenigften® mit 
nicht zu großer Schwierigkeit, zu überwindende Höhe. Wegen biefer für ein Hod- 
gebirge geringen Schwierigkeit der Paſſage ift es hier am erften möglich geweſen, 
eine Schienenftraße zu bahnen, welcher gewiß, wie fi) auch bie politifchen Bezie⸗ 
hungen Italiens geflalten mögen, noch andere nachfolgen werben. Wie das fübofl- 
liche Deutfchland durch die zum Theil vollendete, zum Theil in Bau begriffene Bahn 
son Wien nah Trieſt am Adriatifchen Meere einen Hafen gewonnen bat, fo fol 
es auch mit bem fübmweftlichen gefchehen. Freilich bewirkt auch biefe Wien-Trieftiner 
Bahn eine Verbindung mit Stalien: fie reicht gewiffermaßen über das ſchmale Meer 
ber der lombardifhen Bahn die Hand. Indeſſen führt fie doch ben Verkehr mehr 
an den italienifchen Küften vorbei unmittelbar nach Deutfchland, was meniger bei 
der Anlegung einer directen Eifenftraße vom Adriatiſchen Meere nach bem ſüdweſt⸗ 
Jihen Deutfchland der Zal fein würde. Durch diefe würbe das continentale Ita- 
lien ein Hinterland gewinnen und den Beruf erlangen, beffen Verkehr nach dem 
öſtlichen Mittelmeere und über daffelbe hinaus nach dem Orient zu vermitteln. Da- 
ber ift nicht blos Genua für den Verkehr mit dem weftlichen, fonbern auch Venedig 
für den Verkehr mit dem öftlichen Mittelmeere mit Deutfchland durch eine Eifenbahn 
zu verbinden, und zwar in doppelter Weiſe, nämlich nicht blos über Mailand durch 
das obere Rheinthal nach dem Bodenſee und zugleich über Zürich nah Baſel, fon- 
dern fo direct als möglich, durch bad Thal der Etſch und Eiſach über den Brenner 
in das Innthal.***) Bei Vollendung ber füd- und meftdeutfchen Eifenbahnen würde 


*) Diefe hohe Straße Über das Stilfſer Joch, durch deren Anlage ber Bau über den Sim: 
pion gar ſehr übertroffen ift, befaß für Oftreih große Wichtigkeit; denn nach Erwerbung des 
Beltlin (1314): verband fie durch daffelbe (Über Sondrio und Bormio) das früher hier ge 
trennte Herzogthum Mailand unmittelbar über Glurns im Etſch⸗, und Über Finftermünz im 
Innthale mit dem noͤrdlichen Zirof. 

ee) Bon Bogen führt zudem eine Straße das Etſchthal hinauf über Meran nah Glurns 
und dann weiter auf dem ſchon bezeichneten Wege in das Innthal, welches wieder durch 
eine Nebenftraße über den Aviberg und durch das Illthal von Landeck nach Feldkirch mit dem 
Rheinthale und dem Bobdenfee verbunden ift. Diefe beiden Wege, von Bogen fiber den Bren- 
‚nee oder über Pinftermüng, würden zur Anlegung von ienenwegen zu benuben fein 
Auh war früher die Rebe, die Kortfehung des Innthales burg Graubünden, das untere und 
obere Engadin, durch Verbindung mit dem Schale der Maira zu einer möglichft geraden Eifer 
firaße nah Mailand zu benusen. 

*09) Roc kurz vor dem Ausbruche ber Mevolution war auch die lepte Bahn feft beſchloſſer 
:worben. Cine Bahn über Finftermlng und von da zugleich nach dem Bodenſte hätte größer 
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auf dieſer Straße in ber Richtung uber Innsbruck, München, Stuttgart, Mat 
Köln nah Antwerpen und Oftende Gentraleuropa auf dem fürzeflen Wege —* 
ſchnitten werden, wodurch von' ſelbſt der geradeſte Weg von dem Centraleuropa ge⸗ 
genüberliegenden England nach dem öſtlichen Mittelmeere, und aus demſelben über 
die Landenge Suez nad Indien gegeben ift. 

Diefer Weltverkehr Tann fich aber der fihon an ſich weniger bazu geeigneten 
Weſtſeite Norditaliend, welche kein Hinterland bat, und der Südſeite Frankreichs 
ſchon aus dem Grunde nur in einem befchränftern Maße zumenden, weil hier bie 
europäifchen Binnen-, bie meiften Nord- und alle Oftfeefüftenländer ferner find. 
Dabei führt ber Seeweg von bem Drient nach Mitteleuropa gerader und kürzer 
durch das Adriatiſche Meer als mit ber ficilifchen Biegung durch das Tyrrheniſche 
Meer nah Genua ober dem noch weitern Marſeille. Diefe und andere weſtitalieni⸗ 
hen und ſüdfranzöſiſchen Küſtenſtädte find daher mehr auf den Verkehr innerhalb 
bes Weſtbeckens, Zrieft und Venedig aber auf den Verkehr innerhalb des Oſtbeckens 
des Mittelmeeres gewieſen, wobei jedoch eine wechfelfeitige Betheiligung am Verkehr 
auf bem ganzen Mittelmeere nicht ausgefchloffen ift, wie denn namentlid) Marfeille 
ftetS den Handel Frankreichs nicht blos auf dem Weſtbecken mit der gegenüberliegen- 
den afrikaniſchen Küfte, mit Spanien und weiter in ben Atlantifchen Dcean, fondern . 
auch über das Oſtbecken mit dem ganzen Drient vermitteln wird. Es ift mehrfach 
bereit8 darauf aufmerffam gemacht worden, daß durch die Vollendung in&befonders 
der centraleutopäifhen Eifenbahnen der Welthandel, wie einft durch die entdeckten 
Seemege, fo wieder eine andere Richtung geminnen wird. Statt beffen, daß berfelbe 
in ben legten Jahrhunderten von den atlantifchen Seeftaaten faft gänzlich betrieben 
wurde, wird er fih von nun an mehr ben centralen, aber dem Meere zugänglichen 
Landmächten zumenden. Die Bedeutung der atlantifchen Seeflanten dauert zwar 
no fort; denn der Verkehr mit Amerika und Weſtafrika wird ausſchließlich über 
den Atlantifhen Ocean betrieben werben müffen: es bleiben aber biefe Staaten nicht 
alleinige DBermittler des Welthandels, indem biefer in Beziehung auf Nord» und 
Oſtafrika, Vorder⸗, Mittel- und Hinterafien, ja felbft Auftralien fich wieder zum 
größten Theile der mediterranen Seite Europas zuwenden wird. Wie ſchon ange 
deutet wurbe, durchfchneiden die mwichtigften Wege für den Handel in der Richtung 
von Südoſt nach Nordweſt das Feftland von Europa, nämlich ganz befondere das 
centrale Deutſchland, die Oftfeite Frankreich und das continentale Italien. Wollte 
das legtere aber fi) von Gentraleuropa ifoliren, fo würde es dadurch nothwendig 
vom Weltverkehr ausgefchloffen werben; denn unbedingt nothiwendig iſt auch das 
nordliche Stalien für die Vermittelung diefes Verkehrs nicht. Auch von Weftdeurfch- 
land kann der Handelszug in das öftliche Mittelmeer ohne erheblichen Umweg über 
das politifch nicht zu Italien gehörende und auch feinem Weſen nach faft beutfch 
geroordene Trieſt geleitet werden, fobald biefed nur mit Salzburg durch eine Eifen- 
bahn direct verbunden würde; und ins weftlihe Mittelmeer führt, ebenfalls mit Um- 
gehung Italiens, von Deutfchland eine Strafe über Strasburg, Lyon nad, Marfeille. 

Aus dieſer Darftellung geht nun hervor, daß Stalien, follte ed auch feine po» 
Dtifche Unabhängigkeit und Einheit erringen, zur Wahrung und Entfaltung feiner 
weltgefchichtlihen Bedeutung immer die innigften Beziehungen mit Deutfchland pfle⸗ 
gen muß. Für Deutſchland ift diefe Verbindung mit Italien nicht unbedingt noth- 
wendig. Deutfchland iſt nicht blos oceanifch und zugleich durch feine centrale Rage 
das wichtigfte continentale Land Europas, fondern es kann auch ohne Stalien medi⸗ 
terran werben, fa ift es ſchon zum Theil geworben; aber Stalien Tann ohne Deutfch- 
land weber oceanifch werden noch für den europäifchen Continent wahrhafte Bedeu⸗ 
tung gewinnen. Ganz befonders gilt dies von Oberitalien. Hier bietet ber Hauptfluß, 


Scäroierigkeiten würde aber Suͤdweſtdeutſchland nicht blos auf Für Wege mit dem 
Snritde — verbinden ‚ fondern auch a ropätfigen Gontinent noch gerader durch⸗ 
en. 
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der Po, Togar leichter eine Verbindung mit Deutfchland dar, als mit Kom, denn | 
ind Adriatifhe Meer fließend, kommt ihm ſchon jegt von dort eine Eifenbahn entgegen, 
welche durch eine kurze Überfahrt erreicht if. So kann bereitd gegenwärtig das 
ganze Gebiet des Po, mit allen Kanälen und ſchiffbaren Nebenflüffen, in leichte und 
ſchnelle Verbindung mit Deutfchland und deſſen innerm Leben treten, welche durch 
die lombardifhe Bahn nur noch erleichtert werben wird. Wie der Po eine von 
Frankreich abmärts gewandte Richtung nimmt, fo hat auch das von demfelben weit 
ſchroffer als von Deutfchland getrennte continentale Stalien einen davon hinweggewand⸗ 
ten Blick. Wir nehmen daraus ab, daß von Oberitalien aus ſich nie foldye innige 
Beziehungen zum franzöfifchen Xeben bilden können, als welche fidy naturgemäß zum 
deutfchen entwideln müffen. Steil fallt die Alpenfefte zwar an der Südſeite in bie 
Iombardifche Tiefebene hinab, welche fih vom Abriatifhen Meere an nur wenige 
Hundert Fuß erhebt : aber deffenungeachtet ift Deutſchland und Stalien keineswegs 
beflimmt voneinander gefchieden. In ben verfchiedenen Zlußthälern bringt oft deut- 
ſches Weſen weiter ſüdlich und umgekehrt italienifches weiter nörbli vor, als die 
eigentlihe Grenze iſt. Es findet alfo hier innerhalb der Alpenthäler gewiffermafen 
fhon eine Verſchmelzung der deutſchen und italienifhen Individualität flatt. Deut» 
ſches Werfen ift bier überdied über alle ſchwierigen Päffe der Alpen gedrungen und 

at fi ſchon lange an deren füdlicher Abdachung feftgefegt. Man darf übrigene 
* nicht unbemerkt laſſen, daß in dieſen deutſch⸗italieniſchen Confinien ſich Oſtreich 
eben nicht als beſonders das deutſche Weſen ſchützend bewieſen hat. Aus admini⸗ 
ſtrativer Bequemlichkeit hat daſſelbe manche deutſche Dörfer in Tirol italieniſchen 
Berichten zugewieſen, ſodaß jetzt bereits mehre urſprünglich deutſche Hrter verwaͤlſcht 
ſind. In äußere Beziehung zu italieniſchem Weſen geſetzt, werden Schule und Got- 
tesdienft in kurzem auch italienifch gehalten. Bald dahin ift dann das beutfche 
Leben, und ben Kindern bleibt nur noch die Kunde über, daß die Väter einft 
beutfch ſprachen! 

Durch feine Lage auf eine innige Beziehung zu Eentraleuropa, zu Deutſchland, 
angewiefen, geht Oberitalien gewiß einer bedeutenden Zukunft entgegen. Schon ift 
jegt nad Oberitalien das Centrum der ganzen Halbinfel verlegt, eben weil es mit 
Gentraleuropa in näherer Beziehung ſteht, während Mittel» und Unteritalien ſowie 
die Infeln für die Verbindung mit bemfelben faft verloren im Mittelmeer daliegen. 
Mas würde aber Oberitalien bereits ſchon für Centraleuropa geworden fein, wenn 
in beffen Mitte einer feiner Flüſſe entfpränge, der die Alpen burchbrähe und eine 
Waſſerſtraße zum Adriatifhen Meere bildete! Oberitalien hätte dann ein Hinterland 
gewonnen, welches ihm jegt fehlt, und wäre in noch höherm Grade zur Vermitte⸗ 
Jung bes mitteleuropaifhen Verkehrs nad) dem Orient berufen. Zugleich würde es 
bei feiner natürlichen, nicht zu hemmenden Beziehung zu feinem Hinserlande von 
diefem in ununterbrochene Rührigkeit verfegt worden fein, welche fi) dann auch dem 
übrigen Italien hätte mittheilen müffen. Wir dürfen fagen, es gäbe dann kein ultra- 
montaned Italien und was damit zufammenhängt. Die geographifche Poſition des 
Landes wäre dann eine folhe geweſen, daß es ſich (mie unter ben romaniſchen Län- 
dern no mehr von Spanien und Portugal gefhehen ift) gar nicht hätte ifoliren 
und außer Beziehung zur weltgeſchichtlichen Bewegung der neuen Zeit fegen können. 
‚Der einzige, etwas erhebliche Fluß, welcher aus Deutfchland feinen Lauf nad Ita- 
fien nimmt, die Etſch, ift nicht im Stande, eine Verbindung mit demfelben zu bewir⸗ 
Ten; nördlich des Drteles, 5000 Fuß hoch entfpringend, hat fie in ihrem kurzen Kaufe 
zu viel Fall; erft auf italienifchem Boden, wo fie bie Ebene ereeit, wird fie ſchiff⸗ 
bar. Aber wo bie Natur trennt, da verbindet ber Geift, welcher mächtiger ift als 
fie; er ebnet nicht blos die unfichern Wogen bed Meeres und fest ſich über baffelbe 
hinaus, fondern er zerfprengt auch das flarre Geſtein und bahnt fich fo felbft durch 
Gebirge den Weg. Wir haben Hefehen, wie ſolche Wege ſchon zwifſchen Deutfch- 
Sand und Stalin gebahnt find, und wie die befondere Bildung des Gebirges Hier 
zu Hülfe kommt. Wenn jedoch auch beide Länder Feine Flußader verbindet, fo wer- 





Die geographifch-pofitifche Veltlage Italiens, 169 


der an deren Stelle @ifenadern treten, die Deutfchland das Mittelfänbiiche Meer 
öffnen, Stafien das mitteleuropdifche Fefſtland auffchliegen müffen. Ohne eine ſolche 
Berbindung würde dns deutfche weltgeſchichtliche Leben eine andere Richtung nehmen 
und Stafien würde in fi verhaufen und außer Beziehung zum Weltverlauf und 
Weltverkehr kommen. In dieſer Verbindung aber wird Italien zugleich ein new 
erzeugte romano⸗ germaniſches Eufturleben ſowol zu den ſüdſlawiſchen als otientali- 
ſchen Völkern über bas Mittelmeer hinaus verbreiten Tonnen. 
Die nörbliche Ummallung hat Oberitalien nicht vor Eroberung ſchützen formen. 
Im Alterthume drangen Sallier ein, und das Land hieß Eisalpinifches und Cispada⸗ 
niſches Gallien. Im Mittelaiter hatten hier Germanen bie Oberhand; von einer 
ihrer Böfkerfhaften führt e8 noch den Namen: Lombardei. In fodterer Zeit kämpf⸗ 
ten Deutſchland und Franfreih um das Rand, bis ed nach dem Sturze des napo« 
leonifchen Kaiferreich® wiederum dem Haufe Habsburg zufiel, dad hiermit ſeinen Ein- 
Aus über ganz Italien ausdehnte. Bas Leben unb der Charakter Oberitaftens iſt 
an ben Po geknüpft, welcher bis weit in das Land hmein befchifft werden kann und 
zu beffen beiden Seiten fih eine faft wagrechte Ebene bis an die Gebirge ausbreitet. 
Das Gebiet des Po ift der einzige Theil Italiens, welchen die Natur ald ein grö⸗ 
feres Ganzes bezeichnet hat, mag ed auch durch politifche Verhältniffe feit langer 
Zeit in mehre, ja früher in viele Staaten getheilt gewefen fein. Darum hat ber 
Po im continentalen Italien bie höchfte gefchichtliche Bedeutung. Er belebt nicht 
blos die Fluren, fondern erregt auch die menfchliche Betriebſamkeit. Durch die 
Borfehrungen und Bauwerke, welche feine große Waffermaffe und fein ſchneller Lauf 
nothwendig machen, muß er fchon früh die Volker, die feine Ufer bewohnen woll⸗ 
tex, zu bedeutendern Kraft⸗ und Geiftesanftrengungen gezwungen haben. Obgleich 
er eime Gegend durchſtrömt, die fi durch Ihre ganze Geftalt als ein geographiſches 
Ganze ankündigt, berührt er boch, von fernen Quellen am Monte Viſo an bis zum 
Meere, Landſchaften von mannichfach nüancirtem Charakter: wilde Gebirgägegenden 
in ben Alpen auf ber einen Seite und auf ber andern Niederungen am Meere, 
bie fich über dieſes faft gar nicht erheben und durch ihren Anblid an bie Nieder« 
lande erinnern. Während der Anmohner feiner Quellen mit ber Kargheit des Bo⸗ 
dens kämpft und Lawinen fürchtet, fieht der Anwohner feiner Mündungen zu gewiffen 
Jahreszeiten weit und breit bie Gegend unter Waffer gefeht, über welches nur bie 
Baume mit ihren Kronen emporragen und bie Ortfchaften, melde auf kuͤnſtlich 
erhöhten Boben angelegt find. Das Hauptland iſt die eigentliche Tiefebene des Po; 
denn überall findet fich im Pothale, welches burch die von ben Gebirgen fommenden 
Rebenflüffe nach allen Richtungen hin reich bemäffert wirb, eine üppige Fruchtbar⸗ 
fit, melche ihm ben Namen des itafienifchen Paradieſes verfchafft hat. Faſt kein 
Land der Erbe ift mit belebenden Wafferadern reicher amsgeftattet ald die Poebene. 
Bon Norden und Weſten ſpenden die Alpen, von Süden her die Apenninen ihre 
Schäge; ein ſchiffbarer Hauptſtrom verbindet den fernflen Hintergrund des Landes 
mit den Küften eines vielbefahrenen Meeres, deſſen Zugänglichkeit durch Beine Schranke 
beengt tft. Der durch Menſchenhand vertheilte Flußreichthum des Landes fpannt über 
daffelbe ein bichtes Neg von Waſſeradern aus, bie, theils zu Schtfffahrts-, theils zu 
Landwirthfchaftẽzwecken benutzt, ais Quellen bes Segens und Wohlſtandes von unendlic 
dem MWerthe find, und der Ebene das Ausfehen eines unbegrenzten Gartens verleihen. 
Fir Schauen fomit in Oberitalien ein anf das reishfte von der Natur aude 
geftattetes Rand an, wol geeignet zur Entfaltung bes blühendſten Wohlſtandes. Und 
in der That, vergleichen wir es mit dem peninfularen Italien, fo iſt ein viel beffe- 
ter Anbau wie überhaupt ein höherer Zuftend des Landes nicht zu vetkennen. Zwar 
gut auch In Bertehung auf Oberitalien, daß Italien daB Rand ber Städte ſei; in⸗ 
deſſen ift doch die ländliche Bevölkerung bier zahfreicher als in’ Mifttel- und Unter 
ttafien, wo nicht nur die Richtung bed tomaniichen Bolkbcharakters überhaupt, ſon⸗ 
dern indbeſondere andy die gesgraphifche Geftalt des Bandes die Stäbte noch mehr 
degũnſtigt. Das überall nahe Meer zieht bie Bevölkerung nach ber Küfte, veizt fie 
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Handel und bringt fie in Städte zuſammen. Da gem bi t? 
— an der Ben. und Oftfeite das dazwiſchenliegende PR dem 
Meere, zumal bei der innern Zerriffenheit, nicht zugänglich it, an Bedeutung yurüd- 
weite: fo erſcheint Hier die Ländliche Bevölferung politiſch von der fähtifäen ehe yurüds 
gedrängt; wie ja auch ſchon im Alterthume nicht eine beflimmte Bandfhaft, fondern 
Rom, eine Stab ganze Halbinfel beherrfchte. Zwar hat im continentalem Ita 
lien die Poebene deren Zugänglichkeit vom Meere her auf dir Mi . 
Städte begünſtig » hat deren weitere unb fruchtbare Ausdehnun 
größere ländlihe —...kerung unumgänglich nothiendig gemaht, n 
wie fonft in Italien, Grund und Boden in den Befig des Gtäbter 
fein. Die Halbpait, colonia partiaria oder mezzaria, ein Pahtfpln, ug wer 
chem bie Hälfte des Ertrages dem Befiger abgegeben wird, herriht freilich aud hier 
wor. Wuf die materielle Entfaltung des Landes hat auch bie öſtreichiſhe Regierung 
bebeutend eingewirkt, was felbft ihre Gegner eingeftchen müffen. Die Rombardei war 
das allein tüchtig regierte Land Italiens, und wie überall, fo fnüpfte ſich aud) hier 
an eine gute Verwaltung bie geiftige und fittlihe Erhebung der Bevölkerung, wäh 
rend bie Länder wie bie Völker des übrigen Italiens meift in der traurigften Ver 
wahrlofung verfümmerten. 

Das obere Pothal, Piemont, mit einigen Nebenlandfcyaften, bildet den Kern 
der fardinifchen Monarchie. Es ift eine fruchtbare, faft nach allen Seiten hin von 
Gebirgen umfchloffene Landſchaft: namentlich im Norden und Weſten umgrengen es 
die höchften Aipenreipen. Zwar gilt es für ein Verbindungsland zwiſchen Frankreich 
und Italien, indeffen ift es befannt, wie fehtwierig hier die Verbindungsftragen find, 
und eine Übergangsbilbung zwiſchen franzöfiichem und italienifhem Weſen fann ſich 
Hier nicht wol erzeugen. Gavoyen, am Weftabhange der Alpen, aus befien tiefen 
und wilden Thälern das Gemäffer dem Rhone zufließt, gehört dagegen geographiſch 
mehr zu Frankreich als zu Italien. Gchon deshalb neigt ſich das einen celtifch- 
romaniſchen Dialekt redende Volt mehr dem frangöftäen Weſen zu. Piemont bat 
duch feine geographifche Lage hohe Wichtigkeit als Grenzfeſte gegen antieie, Segen 
die gefährlichfte Angriffsfeite finden ſich hier natürliche Haltpunkte. Bon der [hei 
zxriſchen Seite droht jegt weniger Gefahr, vielmehr fhügt die Schweiz Piemont felbft. 
Gegen Frankreich fügen aber bie höchſten Alpenfetten vom Ligurifhen Meere bis 
Wallis, deren Übergänge mit Veſten verwahrt find. Die Seegrenze ift ebenfalls 
durch hohe Alpenketten verteidigt; nur bie übrige nordweſtliche Grenze Italiens er» 
feint weniger gefhügt und liege dem franzöfifhen Ginfluffe mehr offen. 

Im Mittelalter war der Handel in Piemont fehr beſchraͤnkt; denn bie öftlich 
gelegene Lombarbei, wohin die Communication leichter war, zog benfelben an fidh- 
Im neuerer Zeit jeboch find dem Handel hier beffere Wege gebahnt, und deshalb 

. bat er ſich ſchon mehr zu regen angefangen. Die Fruchtbarkeit bes Bobens und bie 
geographifche Abgeſchiedenheit des Landes hat die Ausbildung einer auf Ackerbau ba- 
firten Lehnsherrfchaft begünftige. Überhaupt wird Bier die Landwirthſchaft großartig 
betrieben. e nördliche Gebirgeummallung Italiens erſchwert zwar von Deutfd)- 
land aus den Zugang zur Oftfüfte des nördlichen Italien, dod find hier Verkehrs 
fragen, ja Schienenwege möglih, und ift die Küfte erft gewonnen, fo vermittel 
wieder ein Hauptfluß mit feinen Nebenflüffen den Verkehr in das Innere. Bei 
weniger noch wird die Communication zwiſchen Frankreich und Oberitalien an be 
Norbweftküfte begünſtigt. "Der Verkehr Frankreichs mit Oberitalien von der Seeſeit 
ber wird durch die Landfchaften am Liguriſchen Meere vermittelt. Die Römer 
ten fie zwar zu Italien und nicht zum Etalpinifhen Gallien, doch glauben wir 
felben ſowol wegen ihrer geographiſchen Rage ald wegen ihrer Verbindung mit Wie 
mont zum continentalen Italien rechnen zu dürfen, obwol fie nicht wie biefe® bir 
Richtung nad; dem öftlichen, fondern nach dem mweftlichen Mittelmeere haben. Durd 
ben Gebtrgezug fchroff von dem Pogebiete gefchieden, erſcheint diefer ſchmale Hüften 
ſtrich ganz auf das Meer geiwiefen. Zwei Waffe, über welche Strafen fuͤhren, Habe 
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deboch bie Landverbindung mit dem Pogebiete möglich gemacht, und zubem werden 
alle Küftenftädte durch eine Kunſtſtraße, welche nach der einen Seite nach Frank 
seih, nad der andern nach Toscana führt, miteinander verbunden. Diefe Küften 
firaße, ein Theil der großen weftlichen, erfcheint befonders hier ber höchſten Bewun⸗ 
derung würdig. Nicht mit Unrecht ift fie eine wunderbare Verbindung des Meeres 
mit bem Dochgebirge genannt. Durch Felſen find -bald offene Durchbrüche, bald 
Zunneld gehauen; Brücken gehen oft von einem Feldvorfprunge zum andern, ſodaß 
man unter fi das Meer erblidt, zur Seite aber Felsmaſſen und Waſſerſtürze ſieht. 
Und wie wäre bied anders möglich! denn die Seealpen in öftliher Verbindung mit 
den Apenninen bilden die fchroffe und jähe Grenze diefes Küſtenſtrichs nach ber Land⸗ 
ſeite. Das Ganze iſt nichts Anderes als der ſüdweſtliche Abfturz der Alpenketten 
ind Beer. In weiter Berzweigung ziehen diefe von hier aus durch bie Provence 
und Piemont um die Quelle des Po und trennen bann in langer öſtlicher Streckung 
das nördliche Europa von dem füblichen, ober näher das centrale vom mebiterranen. 
Aber zum Heile des vollig umfchloffenen Stalien foll die öſtliche Stredung immer 
mehr bucchbrochen werden und ift bereits vielfältig durchbrochen. Die Grundpfeiler 
aber find für einen ſolchen Durchbruch zu gewaltig; dieſe Grundpfeiler des Rieſen⸗ 
baues erheben fich hier aus dem Liguriſchen Meere und entfprechen ber Größe befiel- 
ben volllommen. Bleiben wir aber hier flehen vor diefem Niefenbau und ſchauen 
wir empor an deſſen Grunbpfeilern, welche Überzeugung muß fich und aufdrängen? 
Gewiß nur die, daß Italien geographifch von feinem Lande mehr getrennt iſt, ale 
von Frankreich, und dag darum nicht Frankreich, fondern Deutfchland über baffelbe, 
wie ſchon im Mittelalter gefchehen, feinen Einfluß ausbreiten und feine Weltbemegung 
vermitteln foll, 

Die Berbindung des ligurifchen Küftenftrih8 mit Piemont durch Einverleibung 
in die fardinifche Monarchie hat wohlthätig auf benfelben gewirkt. Genua, einſt wie 
Venedig auf dem öftlidien, fo Herrſcherin auf dem meftlihen Mittelmeere, kann 
unter veränderten Weltverhältniffen nur in Verbindung mit Piemont fich als Welt 
hafen erhalten. Iſolirt, würde es verkommen müſſen, während jegt das obere Po⸗ 
thal, in welches über den Pas von Pontedecimo eine Straße führt, dad Dinterland 
bildet, deſſen Verkehr es vermittelt. Durch den in Genua gewonnenen Markt find 
wiederum die Landſchaften am obern Po aufgeblüht. Zwiſchen diefen continentalen 
Provinzen ber fardinifhen Monarchie und zwiſchen ber Inſel felbft, deren Stapel 
plag es bildet, ift Genua bad Bindeglied geworden und fchon als ſolches von großer 
Bedeutung, auch wenn es nicht, wie jeboch gefchieht, den Verkehr ber ganzen Mon- 
archie über das Meer Hinausführte. Die geographifche Natur des ligurifchen Küften- 
ſtrichs wies Genua von Anfang an nur auf die See, und lief rohe Kraft, Kühn⸗ 
heit und Verfihlagenheit zur Entwidelung fommen. Höhere Lebeneintereffen kannte 
man nicht, und von der ſchönen Kunft darf vollends -auf diefem Terrain nicht die 
Mede fein. Der Bi war am Weftbeden bes Mittelmeered auch weſtwärts gekehrt. 
In diefer Richtung erweiterte fi, zuerft im Kampf mit Pifa, zugleich mit Erwer⸗ 
bung der Inſeln, der Verkehr Genuas über das ganze Becken, bie es dann feinen 
Blick auch ofiwärts wandte, auf das Oſtbecken hinausging, zwar hier Dandelöver- 
bindungen anfnüpfte, aber in einen langen Kampf mit Benebig gerieth, durch ind» 
hen es endlih aus dem Oſtbecken verdrängt wurde. Es ift keineswegs zufällig, 
bag ein Genueſe die neue Welt entdedit hat. Genua hatte es nicht vermocht, über 
das öftliche Mittelmeer ben orientalifchen Welthandel zu gewinnen, darum blidt ein 
Benuefe weiter weſtwärts über die Säulen des Hercules hinaus, welche das Wittel- 
meer einichloffen, in ben Dcean, ber als erbumgürtend überfahren, in weftlicher Rich- 
tung eine Waſſerſtraße nach jenen probuctenreichen Ländern bilden mußte, von wel⸗ 
chen man bis dahin nur vom ODſten her Kunde erhalten hatte. Das zwar ſonſt 
weſtwaͤrts ſchauende Genua wollte jedoch feinem Sohn nicht mit gleich weiten Bli⸗ 
cken nach Weſten folgen, und ſo hat denn der Genueſe Colombo, mit ſeiner von 
den Vätern geerbten verwegenen Kühnheit und mit feinem geſchärften Blicke nad 
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Weſten, Spanien gezwungen, zwar nicht das erſehnte Indien, aber doch eine neue 
Welt zu entdecken. Colombo hat ſich hierdurch einen hodyberühmten Ramen erwor⸗ 
Ben, freilich aber nicht nur Venedig um den Weltverkehr gebracht, ſondern dabei 
auch fein Baterland aus ber centralen Weltlage gerückt und hierdurch zugleich Ge— 
nnas Macht untergraben. Genuas Richtung zu der romaniſchen Welt, welche das 
Weſtbecken bes Mittelmeeres zur größern Hälfte umgibt, iſt zwar jegt bie über⸗ 
wiegende und wird es auch ferner bleiben; aber dieſe kann es noch nicht allein zu 
Dem machen, was es werden fol. Bir haben es bereits als Bindeglied erkannt 
zwiſchen dem continentalen und inſularen Theile der ſardiniſchen Monarchie; es ſoll 
aber unendlich viel mehr, es’ ſoll ein Bindeglied zwiſchen Continentaleuropa und zwi⸗ 
ſchen dem Küftenfaum des weſtklichen Mittelmeeres, em Welthafen werden, durch 
den die Deutſchland von ber Nord⸗ und ODſtſee her durchſchneidenden Eiſenſtraßen 
in das Ligurifche Meer münden. Genuas Hafen in der nördlichſten Spige des Ligu⸗ 
riſchen Meeres, jegt geräumig und wohlbefeftigt, ifl nicht von Natur, fondern durch 
Kunft gebildet; wenn aber die Stadt dennoch, die natürliche Schranke überwindend, 
eine Herrin des Meeres wurde, fo zeugt biefeß von einer eifernen Kraft des Willens. 
Möge denn dieſe eiferne Willenskraft ſich aud ferner in Durchbrechnung jener natür- 
lichen Schranken bethätigen, welche ben Verkehr in das Binnenland hemmen! 

Das mittlere und das untere Pothal, die Lombardei, tft fruchtbarer und zu⸗ 
gleich zum Handel geeigneter als das obere. Ein weftlicher Theil, nörblich des Po 
vom Ticine, füdlich befeben von einem Aſte des Apennin begrenzt, gehört zur far- 
diniſchen Monarchie. Aleſſandria, fehon jegt einer der Hauptmärkte Italiens, wirb 
Hier als Vermittelungspunkt der nach Genua zu führenden Eiſenbahn hohe Beden- 
tung gewinnen. Weiter öftlich theilt der Po die Ebene in einen nörblihen mehr, 
und in einen füblichen weniger begünftigten Theil. Sener, die vormals öftreichifche 
Rombarbei, iſt gegenwärtig die angebautefie, bevölßertfte, reichfte und wohlgeordnetfte 
Sandſchaft Italiens, ein Garten Europas, in dem die Mannichfaltigkeit der Probucte 
Gewerbfleiß und Handelsthätigkeit geweckt haben, welche mieberum cehebem durch bie 
mittelalterliche Hanbelsrihtung in hohem Maße befördert wurden. So Tange Ungarn 
unter der Herrſchaft roher Völker ſtand und hier aller Handelsverkeht mit dem Drient 
gehemmt war, blieb die Lombardei für Deutfchland, wenn es nicht anf Umwegen 
die Waaren erhalten wollte, ber einzige Weg für den Handel mit dem Drient. 
Straßen burch die Alpen waren fchon damals eröffnet. Und fo bewirkten hier Han⸗ 
del und Berrtebfamkeit ſchon früh einen großen Aufſchwung und erhielten bald in 
bem Maße die Herrfchaft, daß fie alle übrigen Verhältniffe beftimmten. Die mäch- 
* aufblühenden Städte, zwar abhängig vom Reiche, erhielten bald politiſche Selb⸗ 
fändigkeit. Die Lombardei ward ſowol das Terrain für republikaniſches Leben, als 
fie zugleich durch ihre Verbindung mit Nordeuropa und ben dahin vermittelten, befon- 
ders orientalifchen Weltverkehr das Centrum Italiens aus der Mitte nach bem Nor⸗ 
den zog. Mailand, in der Mitte gelegen, überflügelte in Betriebfamteit alle lom⸗ 
bardifchen Städte und erhob fich mehr friedlich als Eriegerifch zum Haupt derfelben. 
Die republikaniſche Berfaffung, neben welcher zwar die Verbindung mit dem Reiche 
beftand, bildete fech aber bier im weitern Verlauf wieder zur monarchifchen um, 
inbem fich bei der inneren Uneinigkeit die Visconti zu Herzogen erhoben, denen fpd- 
ter bie Sfotza folgten, bis endlich nad deren Außfterben das Herzogthum Mailand 
als Reichslehn an die fpanifche Linie ded Haufes Habsburg kam. Diefe Verbindung 
mit Spanien war, abgefehen von vielen andern Übelftänden, burchaus der geogra- 
rifhen Natur des Landes zumiber, welchem fie daher auch Fein Gedeihen brachte. 

enedig, das ben oftindiſchen Handel verloren Hatte, concentrirte jegt in fich dem 
Vebantifchen in ber Weile, daß bie lombardifchen Städte Leinen Theil mehr daran 
nahmen, zumal da ihre Beziehung zu Deutſchland aufgehört hatte. Nach dem Aus- 
fterben ber Tpanifchen Rinie ging daB Herzogthum an die öfkreichifchen Habsburger, 
freilich erft nach harten Kämpfen über, und dieſe haben, wenn auch mit Unterbre- 
Hung, ihre Herrfchaft in Oberitalien bis in die nemefte Zeit nicht bios fich erhalten, 
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ſondern noch weiter außgebreitet. Daß aber bdiefes politifche Band, fo unerwünſcht 
es in den jüngfien Tagen geworben, bie naturgemäße Beziehung Italiens zu Deutich- 
land gefördert und namentlich die Entfaltung des obern Theils der Halbinfel begün- 
ſtigt hat, beweiſt ſchon jegt ber Augenfchein und wird vieleicht die Zukunft noch mehr 
bemeifen. Bei ber veränderten Handelsrichtung ift zwar die Macht der lombardifchen 
Städte überhaupt geſunken; aber es ift damit nicht ausgeſprochen, daß fie zum Theil 
die frühere Bedeutung nicht wiedererlangen können. Allein wenn bie Lombardei auf 
ber Bahn iprer Entwidelung fortgeben, wenn fie eine höhere Weltftellung wieber- 
erlangen will, wirb dies, ganz abgefehen von ben rein politifchen Berhältniffen, im⸗ 
mer nur durch ein fefteres Anſchließen an Deutfchland möglich, fein. Was müßte fich 
dem ganzen Italien für eine Ausficht ersffnen, wenn die projectirten Eifenbahnen 
vollendet, bie füblichen Ränder ber öftreichifchen Herrfchaft dem deutfchen Zollverein ein⸗ 
verleibt, und die Landſchaften der Kombardei menigftend durch hanbelöpofitifche Be⸗ 
ziehungen mit Deutfchland, dem Herzen Europas, innig verbunden mürben! Der 
große Landbuſen des Abdriatifchen Meeres würde dann ein Landhafen bed centralen 
Europa werden. Was Trieſt bereits in Zleineem Mafiftabe geworben, würde dann 
im größten Maßftabe dad ganze Oberitalien fein. 

Südlich des Po haben weniger Beziehungen zu Deutfchland ftattfinden Tonnen: 
ſchon fehlt bier ſüdwärts ein Hinterland. Deshalb ift in diefer Landſchaft (Parma, 
Modena u. f. m.) der Handel wenig zur Entwidelung gefommen, vielmehr die Land⸗ 
wirthfchaft vorherrfchend geblieben. Da bie Landſchaft, das ehemalige Transpadani- 
The Gallien, nur dem nördlihen Theile nad) ber Poebene, mit dem ſüdlichen aber 
dem Apennin angehört, fo bildet fie ſchon den Übergang zum peninfularen Italien. 
Dem untern Pothal ſchließen fich die Lagunen und Inſeln Venetiend an. Im Adria 
tiſchen Meere liegt Venedig, mie Leo fagt, gleich einem Rieſenſchiff im riefigen Hafen 
vor Anker. Weltverhaͤltniſſe haben es erhoben und zu Grunde gerichtet; denn ber 
feſte Grund und Boden für ein großartiges Leben fehlte von Anfang an. Seine 
Eriftenz hat es bem Meere abgerungen und hierbei, wie bei Ausbreitung feiner Hert- 
fchaft, große, aber nur auf endliche Intereffen gerichtete Klugheit entwidelt. Im 
nörblichften Winkel eines Buſens des öftlichen Mittelmeeres belegen, hat ed bie Auf 
gabe übernommen, auf diefem ben Weltverkehr mit dem Drient zu vermitteln, wo⸗ 
durch zugleich die Elemente bes Romanenthums ineinander übergeführt wurden. Die 
weltgefchichtliche Bewegung wurde dadurch gleichfall® mehr aus dem peninfularen 
Stalien weggezogen und dem centralen Europa näher gebracht, benn Venedig, ber 
Weltmarkt des Mittelalters, lag dem Herzen Europas nahe. Die Macht beffelben 
war bedeutender ald die Genuas; denn das öftliche Becken des Mittelmeered, an 
welchem es Küftenftriche gewann, hat höhere Wichtigkeit als das weſtliche, und zudem 
war die geographifche Poſition diefer Weltſtadt auch an und für fich günfliger. Auch 
nach der Entdedung des Seeweges nach Dftindien und ber neuen Welt wußte fid 
Benedig trog feiner Verlufte zunächft noch mächtig zu erhalten, indem es gang ben 
Handel mit der Levante in feine Hände brachte. Wol wirkte der veränderte Welt- 
verkehr nachtheilig ein; aber Venedig ſank erft wirklich in fi zufammen, ald eb, 
von Natur durchaus auf den Welthandel gemwiefen, felbft feinen Bli mehr davon 
hinwegwandte und auf Erwerb eines Gebietd auf dem feften Lande fann. Im Jahre 
41814 fiel es ebenfalls dem öftreichifchen Kaiferftaate zu. Welchen Ausgang aber auch 
Die gegenwärtige Revolution nimmt, Venedig wird fich nur wieder erheben koͤnnen, 
wern ed mit Deutfchland durch Schienenwege und Hanbelöverträge aufs engſte ver⸗ 
bunden wird; im andern Kal muß auf Trieft, das bereitd den größten Theil beö 
Handels an ſich gezogen hat und das für bas öftliche Deutfchland, Ungarn u. f. iw. 
günftiger gelegen und auch von baber zugänglichen ift, aller Verkehr übergehen. Wir 
fehen, Venedigs Zukunft iſi ganz in Deutfchlanbs Hände gelegt. Verbindet es ſich nicht 
mit ihm Buch Schienenmwege und Berträge, fo ift die alte Größe gefallen, um fi) 
nie wieder zu erheben; während es bei einer folchen Verbindung wiederum ein Welt⸗ 
Hafen im umfaffendften Sinne des Wortes werben würde. “Die errungene höhere 


N 





Li 


174 Die geograpbifch-politifche Weltlage Italiens; 


Bedeutung wird zwar Trieſt bewahren, benn als mebiterraner Welthafen für die 
öftreichifche Monarchie, wie für das ganze nordöſtliche Europa, als Münbungspunkt 
der geradeften Strafe von der Oſtſee zum öftlihen Mittelmeere, hat es nah Voll⸗ 
endung eined großen europäifchen Eifenbahnneges feine Eoncurrenz zu fürchten. Aber 
für den Verkehr mit dem füb- und nordweſtlichen Deutfchland, Belgien, Holland, 
England würde e8 dann in Venedig um fo mehr einen Nebenbuhler erhalten, weil von 
da aus in einer etwas kürzern und gerabern Linie Adriatiſches Meer und Nordfee 
verbunden werben Tonnen. Beſonders für die Verbindung mit dem Rheingebiet und 
demzufolge mit den beigifchen und Hollänbifchen Häfen ift Venedig günftiger gelegen, 
fobald durch die Alpen nad Innebrud eine Eifenbahn führen wird. Die englifch- 
oftindifche Poft würde dann wol diefen Weg nehmen. Nach Reden's Angabe ift 
Alerandria von Trieft und Venedig für Dampfſchiffe 144— 150 Fahrſtunden ent- 
fernt. Dagegen wird Alerandria von ben für Mitteleuropa wichtigen Häfen bes weit- 
lichen Mittelmeered nach einer längern Zeit erreicht: die Überfahrt von Genua dauert 
192 — 200, bie von Marfeille 200 — 216 Stunden. Da der europäifche Eontinent 
von Marfeille aus nur in einer wenig fürzern Linie in der Richtung nad Norbmeft 
ducchfchnitten werben kann, To erfcheint die Welthanbelftraße des germanifchen Europa 
mit Vorber-, Süd - und Hinterafien, Oftafrita und Auftralien über Trieft und Genua 
gefihert. Gewinnen bie mitteleuropäifhen Eifenbahnen erft eine Ausdehnung bis an 
dad Schwarze Meer, wie denn ja ſchon durch die galizifhe Bahn in diefer Richtung 
eine Strede gebaut ift, und wird wiederum diefe Meer ebenfalls durch eine Bahn 
in da8 Euphratgebiet mit dem perfifhen Meerbufen verbunden, fo würde biefe neue 
Weltſtraße mit jener über daB weftlihe Mittelmeer nicht blos in Beziehung auf 
Vorder⸗, fondern auch in Beziehung auf Hinterafien in Concurrenz treten; ja fie 
würde, indem die Biegung um Arabien vermieden wird, ber fürzefte Weg von Oft- 
indien nad) Oft- und Mitteleuropa fein, jedoch für Waaren ben Nachtheil eines lan- 
gern Landtransports haben. Das continentale Italien würde alfo ungeachtet biefer 
Concurrenz nicht aufhören, der große Welthafen des centralen Europa zu fein, und 
als folcher die Verbindung Deutſchlands mit ganz Italien mehr vermitteln, als alle 
Übergangslandfchaften, ja auch als alle äußere Herrfchaft. 

Das UÜbergangsland von Italien nad, Deutfchland bildet die chemalige Mark 
Verona und Friaul, welche Otto I. von Italien trennte. Bairiſche und kärntiſche 
Herzoge herrfchten bier lange. Die Landfchaften können daher nicht bloß ihrer geo- 
graphifchen Lage, fondern auch ihren Hiftorifchen Beziehungen nach als Deutichland 
am nächften ſtehend angefehen werben. Die UÜbergangstandfchaft vom continentalen 
zum peninfularen Stalten zieht fi füdlih vom Po und öftlih vom Reno zwifchen 
bem Abriatifchen Meere und ben Apenninen bis nach Ancona hin. Auf biefem Ter⸗ 
rain hat die nach dem Sturz bed mweftrömifchen Reiches und nad) Befiegung ber Go- 
then fih in Italien feftfegende oftrömifche Herrſchaft fih am längften erhalten. Als 
in Oberitalien die Longobarden eindrangen, blieb hier die Maffe des Volkes romifch. 
Wenn baher das continentale Italien im Allgemeinen ald ein germanifch - römiſches 
Land zu bezeichnen ift, fo würde doch biefer jegt zum Kirchenftaate gehörende Theil 
deffelben infofern davon auszunehmen fein, als hier die Mifchung des germanifchen Ele- 
ments mit bem römifchen nicht fo burhbringend mar, daß fich danach die politifchen 
und geſellſchaftlichen Verhältniffe geftaltet hätten. Die Bobenbefchaffenheit des con- 
tinentalen Stalien ift verfchieden; fie wird durch die Flüffe bedingt. Diefe find, 
wenigftens Anfangs, faft alle Torrenten, flürzen mit reißendem Gefälle in die Ebene 
hinab, bie fie dann zwiſchen flachen Ufern bdurchfließen. Ihr Wafferftand tft fehr 
abwechſelnd. Xheilweife ftürzen fie mit mächtigen Waffermogen aus bem Gebirge 
hervor, überfluten, wo nicht Damme mehren, mweit und breit die Ufer, bedecken und 
erhöhen die Landſchaft durch dicke Lagen von Bergfchutt und Rollfiefeln, und tragen 
den leichtern fetten Schlamm hinab zu den Küften, die mit Hülfe diefer Ablagerıım- 
gen allmälig weiter ind Meer hinausrüdten; theilweife aber Mären fie fi am Buße 
des Gebirgs in einem Seebecken und fließen, wild Hineinflürzend, langſam wieder 
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barauß hervor. Diefe Verfchiebenheit im Laufe ber Flüffe hat auf bie Natur bes 
Bodens ben unverfennbarften Einfluß geübt, indem im Bereiche der Torrenten der 
Boden aus Schichten von Rollſteinen, Kies und Grand befteht, die nur von einer 
dünnen Krume fruchtbarer Dammerde zugebedt find; dagegen bildet befonder& in ben 
Ufergegenden bes Po, der untern Etſch der Fruchtboben eine dide Schicht, unter 
welcher fich erſt in größerer Tiefe Gerölle finden. Darum können hier die mannid- 
faltigften und gebrängteften Eulturen ftatefinden, während dort der Anbau nicht felten 
fear mühſam if. Legen folcher Fruchtbarkeit hat fi) das Leben vorzüglich im Thale 
des Bo bewegt. In die Ebene flürzend und vom Hochgebirge nachhaltige Waſſer⸗ 
ſchäze aufnehmenb, gewinnt berfelbe, ſchon früher fchiffbar, von der Teffinomündung an 
die Ratur eine Niederungsftromes. Um befonders im Frühlinge die anliegende Nie 
derung vor den fleigenden Gewäffern zu fchügen, ift er an mehren Stellen eingebeicht: 
Am Ende feines Laufes ergießt fih der Po in fieben Mündungsarmen, von welchen 
ber norblichfle mit der Etſchmündung verbunden ift, in das Adriatifche Meer. Außer 
der Fruchtbarkeit, die er fpendet, wird er zugleich eine Aber ded Verkehrs, welche 
durch Nebenflüffe und Kanäle die einzelnen Theile des Pogebiets verbindet, Inbeffen 
fegt der große Waſſerreichthum bie Küftenfäume zu fehr der Gefahr ber Überfchmen- . 
mung aus, fodaß fie am mwenigften angebaut erfcheinen. Es Tann jedoch bie Zeit 
fommen, wo dieſe Sumpflandfchaften, immer mehr erhöht durch den vom Gemwäffer 
dahin geführten Boden, ſich für den Anbau mehr eignen werben, ald es jegt der Fall 
ift; doch wird jedenfalls hier die Kunft der Natur zu Hülfe kommen müffen. | 
Wir haben uns vergegenmärtigt, daß das von Natur reich gefegnete continen- 
tale Italien, zwar nicht allein wie vorbem, ben Welthandel beftimmen wird; denn 
die erdumgürtete Thalaſſa iſt aufgefchloffen und über den erdumgürtenden Dcean, 
an den die weltgeſchichtliche Bewegung feitdem gerüdt tft, find neue Wege gebahnt; 
aber da bie Thalaffa nicht aufgehört hat, ein Vermittelungsmeer zu fein, ja es durch 
die dahin führenden Eifenftraßen noch in einem erhöhten Grabe werben wird, fo tft 
auch das obere Italien, nahe dem Centrum Europas, berufen, an der Vermittelung 
des Weltverkehrs zwifchen nahen und fernen Theilen des öftlichen Feftlands der Erde 
fanen, ihm durch bie geographifhe Lage beftimmten Antheil wieder zu gewinnen. 
In Folge diefer Theilnahme am Weltverkehr wird fich hier ein höheres, nicht blos 
auf das gebirgumfchloffene Gebiet befchränftes Leben entwideln; aber dieſes Xeben 
kann nicht, wie chebem, von Süben, fondern nur von Norden feine Anregung erhalten. 
Durch ein bloßes Zufammenfchliefen mit dem peninfularen Italien wird dad conti« 
nentale wenig gewinnen können, denn, in ſich verfommen, hat jenes in ber Gegen- 
wart nicht ſowol als Brüde über bas Mittelmeer, fondern nur durch Rom als An- 
haltpunkt der Gefchichte und ald Mittelpunkt der Latholifchen Welt Bedeutung. Der 
Schwerpunkt im Völkerleben, um den fich die Weltgefchichte bewegt, Tiegt jeboch jetzt, 
wie ſchon gejagt, nicht mehr an der Thalaffa, fondern am Dcean; hier pulfirt jenes 
Leben, zu welchem auch Italien fol erweckkt werden. Deshalb muß insbefonbere das 
continentale Italien nach diefer Seite hinblicken, nach diefer Seite ſich anfchließen. 


Das peniniulare Italien insbefondere; ber Charakter und die Beziehungen feiner einzelnen Länder. 

Wir gehen jegt zur nähern Betrachtung des peninfularen Italien über, zu 
welhem wir bereitd mehrfach hinüber geblidtt haben. Diefes hat, wie mir mit bem 
erſten Blicke bemerken müffen, weit mehr eine Richtung zu der übrigen romanifchen 
Welt ald das continentale. In ihrem füdoftwärts geftrediten Laufe ziehen fi die 
Apenninen, zunächft das continentale und peninfulare Italien trennend, von det 
MWeft- nad) der Ofkfeite bed Landes und laufen hier, menigftens in Mittelitalien 
in ihrem Hauptzuge näher der Küfte tretend als an der andern Seite, weiter fort, 
bis fie zulegt im Süden fich wieder mehr an die Weftküfte drängen. Dieſer Kauf 
des Hauptgebirgäzuges, wie überhaupt ber charakteriftifche orngraphifche Bau der 
verfchiedenen Seiten deffelben Hat bewirkt, daß ſich in Mittelitalien bie größern Land⸗ 
ſchaften an der Weſtſeite bildeten, wodurch dem Lande, wie ſchon ermähnt wurde, 
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die Richtung nach dem weſtlichen Mittelmeere "gegeben if, welches hier verſchiedene 
Namen führt. Unteritalien hingegen blickt nur mit einer, und zwar ſchmalen Seite 
hierher, mit einer andern etwas breitern in das Adriatiſche, und ſodann noch mit 
einer dritten in das Joniſche Meer und hinüber nach den nahen griechiſchen Geſta- 
den, von welchen es einft Bildung und Gefittung empfing und fo felber ein anderes 
Griechenland wurde. Die weltgeſchichtliche Bedeutung, welche Mittelitafien durch 
Nom gewann, gab auch in Unteritalien der Weftfeite bie größere Wichtigkeit, welche 
diefe bei der allgemeinen Richtung der apenninifchen Halbinfel nach Weſten 5is auf 
ben heutigen Tag ſich erhalten hat. Angedeutet wurde fihon, daß biefe apenninifche 
Halbinfel im eigentlichen Sinne, Mittel⸗ und Unteritalten, nicht fo wie Oberitalien, 
wo der Po alle Landfchaften verbindet, eine natürliche geſchloſſene Einheit fei, daß 
vielmehr der Gebirgsbau bad Land in kleine abgefchloffene Territorien zerfplittere, ſodaß 
die Einheit fehle. Tiber und Arno find die einzigen, noch bazu nicht tief in das 
Land eingehenden fehiffbaren Flüffe, und zudem begünfligt dad Tertain meber die 
Anlegung von Kanälen noch von Landſtraßen. Wegen diefer Gebirgszerriffenheit ift 
die Fruchtbarkeit weit geringer. Das abmwechfelnde Austreten und Austrocknen ber 
Fleinern Flüffe, verbunden mit peftilenzialifchen Ausdünſtungen, läßt ganze Landſtre⸗ 
den zur Wüfte werden. Bewohnte Landftriche find daher nicht blos won Gebirgen, 
fondern auch vielfach von Wüfteneien unterbrochen. 

In ber füblihen Hälfte des italifchen Landes, ber Ianggeftrediten Halbinfel an 
beiden Seiten des Apennin, bat wieder ber nördliche Theil ober Mittelitalien die 
Höhere Wichtigkeit. Wir müffen fogar im Allgemeinen zugeben, daß fich Hier im 

entrum bed Landes bie geiftige Kraft des Volkes mehr entwidelt hat, ald an der 
eontinentalen peripherifchen Seite des Landes. Darum wird Mittelitalien wegen fei« 
ner großen Vergangenheit, in ber ed zwei mal, ald Centrum in Staat und Kirche, 
bie Welt beherrfcht und zugleich die Kunft zur hohen Blüte entwidelt hat, eine gewiffe 
Bedeutung bewahren, während Oberitalien, das ſchon im Mittelalter die größere 
politifche Bedeutung hatte, wiederum groß werben muß durch die Zukunft, inbem 
es fich dem neuen Centrum der Weltgeſchichte immer näher anſchließt. Zwar bat 
auch im Mittelalter in Oberitalien ein ſchönes ſtädtiſches Leben geblüht, bürgerliche 
DBetriebfamkeit einen großen Auffchwung erhalten und Handel und Verkehr eine weite 
Audbreitung gewonnen; aber es fehlte bei dem Blick in die äufere Weite Der Welt 
und auf: die äußern Güter des Lebens der Blick in die innere Tiefe des Geiftes und 
auf beffen unvergängliche Güter. Beſonders hat Venedig, in diefem irbifchen Stre⸗ 
ben auf dem Gipfelpunft fiehend, eine furchtbare Strenge und Kraft bed Verftandes 
entwidelt, um ſich durch blos weltliche Herrfchaft groß zu machen, der bier fogar 
Kunft und MWiffenfchaft dienen mußten. 

Unders in Mittelitalien. Die Bewohner ber Apenninen find hier zwar Hirten 
und Jäger und ftehen jeglicher geiftiger Gultur ziemlich fern, doch in ben tiefer lie⸗ 
genden Lanbfchaften findet fich hier .eine größere geiftige Negſamkeit. Die fchmalen 
öftlichen Küſtenlandſchaften, auf welchen fich wenig Xeben findet, kommen bier nicht 
in Betracht. Beſonders wichtig ift bie norbliche Weftfeite oder Toscana, jenes Land, 
welches für Italien geiftig bie höchſte Bedeutung gewonnen hat. Xoscana theilt 
zwar auch die oben charakterifirte geographiſche Natur des peninfularen Stalien, 
wenn auch nicht in ber fchroff ausgeprägten Weiſe. Die Gebirgsgegenden im Nor⸗ 
den und Dften find nämlich rauh und haben ein faft nordifches Klima, während bie 
Küftenftrihe im Süden fo ungefund find, daß fie im Sommer verlaffen werben 
müffen. Auch im obern Tiberthale und ber angrenzenden Gebirgslandſchaft findet 
fih wenig Regſamkeit; alles Leben hat fich vielmehr im Arnothale concentrirt, beffen 
Mittelpuntt Florenz bilbet und deffen Verbindung mit bem Meere jegt Livorno, wie 
ehedem Pifa, vermittelt. Das Volk ift zwar im Toscaniſchen im Ganzen auf Ader- 
bau gewiefen; weil aber vorzüglich Mein und Diiven gebaut werden und der Menſch 
Davon allein nicht leben kann, fo muß ber Grundeigenthünee au Handel treiben. 
Deshalb ift hier neben einer gewiffen Stetigkeit auch eine äußere Nührigkeit hervor ⸗ 
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gerufen worden, wad in geifliger Beziehung nicht ohne Einwirkung geblieben iſ 
Wol übertviegen in Italien überhaupt die Städte, ımd das flache Land tritt gegen 
diefe durchaus an Bedeutung zurück, indeſſen hat in Zotcana das Land auf bie Städte 
Einfluß gebt, ſodaß dieſe nicht in dem Maßr den abftracten, verweltlichen Charakter 
tragen als fonft auf ber ganzen Halbinfel. Florenz, die Hauptſtadt Toscanas, iR 
noch immer der Mittelpunft der italiendchen Bildung und gleich weit entfernt vom 
der wilden Kraft Genuas wie von dem blos weltlichen Verſtande Venedigs. Kaura, 
dad, am Tyrrheniſchen Meere gelegen, zwar gebirgig, aber gut angebaut ift, und 
vormals einen Theil des alten Zuscen bildete, bat burch feine Bereinigung wtit 
Tostana legterm mehr feine natürlichen Grerizen und einen beffeen geographiſchen Wh» 
ſchluß gegeben. Ob in Folge der gegenwärtigen Bewegung biefe Abrundung auch nach 
anderer Seite hin vor ſich ‚gehen, ob Toscana überhaupt ber geiftige Keen einer größern 
politiſchen Herrſchaft werben wird, läßt fich jegt nicht mit einiger Sicherheit andeuten. 

Sanz verfehieben non dem Zuſtande Toscanas iſt ber Buftand bes Kirchenſtaats. 
Die geographifche Phyfiognomie beider Länder ſieht ſich zwar ähnlich, mur daß im 
Kirchenſtaate die Ebene Schon mehr hervortritt; allein fonft find diefe Kinder keineswegs 
miteinander zu vergleichen. In Toscana herrfchte ſtets Regung und Leben; im Kir⸗ 
henftaate find biäher alle Verhaͤltniſſe einem flagnirenden Sumpfe zu vergleichen 
geweſen. Rur in den nördlichen Landſchaften, die fi) ſowol durch ihre befonbere 
geographifche Natur und Lage ald durch die charakteriftiiche Individualität der Be 
mwohner fehr von ber eigentlich römiſchen Landſchaft unterfcheiden, ift durch den Ver⸗ 
tchr zu Lande mit der Lombardei und Toscana und zur See mit Benedig und ber 
griechifshen Halbinſel mehr Leben erhalten worden. Bologna befindet ſich fchon jetzt 
auf einer Haupthandelsftraße Italiens; indeffen foll nicht blos Oberitalien, fonbern 
auch Mittel» und Unteritalien von einer Eifenftraße durchzogen werben, bie von hier- 
aus nerdwärtd die geboppelte Nihtung nah Mailand und Benedig wide nehmen 
müffen. Wenn diefer nördliche Theil bed Kirchenſtaats eine Richtung nad bem 
Adtiatiſchen Meere und demzufolge nicht mur nach dem continentalen Stalien, fon- 
dern auch nad Deutfchland und der griechifchen Halbinfel hat, fo neigt fich ber 
fübliche der romenifchen Welt und Nerbaftifa zu. Der Kirchenſtaat, ale das Mittel- 
iand, theilt fo beide Richtungen, welche fich überhaupt in Stalien vorfinden. Das 
Doppelgefiht des Janus fchaut und entgegen. Pulſirte in diefem Mittellande noch 
eine pofitive Lebenokraft, fo würde auch nad) beiden Seiten hin noch eine Herrfchaft 
geübt werben können; aber diefe Kraft fehlt, und fo wirb die Zukunft dieſes Mirtel- 
landes davon abhafigen, von woher, ob von der romanifchen ober germanifchen Melt, 
auf daſſelbe der meifte Einfluß geübt wird. Im Mittelalter nahm bie Bildung einen 
der Völkerwanderung entgegengefegten, jest aber in Beziehung auf Sub- und Weſt⸗ 
europa einen Ihr entfprehenden Bang: vom europäifchen Gentrallende, mo fie zur 
Enwi gekommen ift, zieht fie den meiſt von da nach MWeft- und Südweſt 
gemanderten Bolten nah. Diefee Beobachtung zufolge müßte fich die germaniſche 
Bildung alfe die There Roms öffnen, wie ſolches bereitt im Mittelalter durch die 
äußere Gewalt der Germanen geſchehen iſt. Im der Mitte Italiens gelegen, follte 

; die römiſche Landſchaft die beiebtefte fein, ſtatt deſſen ift fie aber die öbefte. Der 

| Acerbau tritt hier zurück und bie ländliche Bevölkerung tft fo gut ald verſchwunden. 

‚ Die niederen Gegenden bilden Marenmen mit. peftilenzialifhen Ausdünſtungen, die 

| eben zum Theil ode baumloſe Steppen. Dei Menſch ift Hier fo ſchwach geworden, 
daß er die vulkaniſche und durch Niederungen ungefunde ‚Natur bes Landes nicht 
zu überwältigen vermochte. Die abſtracte, mechaniſche Form, welche von Rom aus» 
ging, bat, wie überall, fo auch bier nur den Tod geboren, den auch bie politifchen 
Reformen des gutmüthigen Pius IX. nicht werben verfcheuchen können. 

Die Ratur des italiſchen Landes begünftige nicht eigentlich eine mechanifche 
Siaatsbildung, wie folches in den weiten Flächen bes nordöfllichen Europa ber Ball 
iR; foll fie aber vollbracht werben, fo iſt die romiſche Landſchaft noch dazu am gerige 
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Meeeresfläge aus. ber je mehr ſich in den von Rom unterworfenen Rändern ein 
felbfländiged Leben entwidelte, um jo weniger konnte beffen mechaniſche Form durch- 
greifen, und um fo mehr mußte daher daffelbe zurudtreten. Schon buch bie immer 
weitere Ausbehnung ber römifdhen Herrichaft auch auf bie Küftenländer des üftlicgen 
Mittelmeers, bie nicht wie die bed weſtlichen latinifirt werben konnten, ebenſo wie 
durch das zu tiefe Hineindringen in bie Binnenlänber, mar bie compacte Einheit des 
Staats allmälig zerftört und die politifche Macht gefchwächt worden. Deshalb hatte 
man ſich zunächſt genöthigt gefehen, den Mittelpunkt des Reichs weiter öſtlich nach 
Byzanz zu verlegen. Dieſe neue Hauptftabt, an ber Grenze zweier Welttheile und 
zweier Meere, war zwar günftiger gelegen, bewirkte indeffen noch keine Ausgleihung 
des Misverhältniffes, und fo wurde endlich das römiſche Reich in ein abendländiſches 
und morgenländifches getheilt. Wie fchon oben berührt wurde, gab ed jeht zwei 
Eentralpuntte am Mittelmeere, einen öſtlichen und weſtlichen, von welchen jenem die 
Bermittelung zwiſchen dem ſüdöſtlichen Europa und Afien, bdiefem bie zwifchen dem 
füdweftlihen Europa und Afrifa zufiel. ’ 
Weſt⸗Rom fiel zwar bald als politifche Macht im Kampfe gegen die naturwüch- 
figen, jugendlichen Völker bes Abenblandes; doch als kirchliche Macht beftanb es fort, 
und wie ed einft den Länberfaum bes weſtlichen Mittelmeers latinifirt hatte, fo chri- 
ſtianiſirte es jegt benfelben und zugleich auch das centrale Europa. Am afrikanifchen 
Saum bed weftlichen Mittelmeer, zeitweilig auch in Spanien, ja fogar in Theilen 
Italiens, zerflörte zwar die wilde Gewalt bes Islam wieber, was hier gepflanzt war; 
aber noch immer ift Nom, wie insbefondere dad peninfulare Stalien und überhaupt 
die ganze romanifche Welt, nicht fowol darauf hingewieſen, das nordweftlihe Afien 
und norböftlihe Afrika, als vielmehr das norbweftliche ihr gegenüberliegende Afrika 
dem eutopäifchen Leben zuzuführen, wie dieſes auch Frankreih bei ber Eroberung 
von Algier als feine Beftimmung erkannt. hat. Wie Italien vordbem Karthago, wel⸗ 
ches den Fuß nach Europa hinübergefegt hatte, übermwältigte und Nordafrika unter- 
warf, fo würde es noch immer, wenn nicht die innere Kraft von ihm gewichen ware, 
fih in Beziehung zu ben Küften Afrikas fegen und dahin europäifches Leben trageı 
müffen. Allein was einft der Beruf der peripherifchen Ränder Europas war, ba 
fih im Verlauf der geſchichtlichen Entwidelung mehr dem Centrum zugewanbt, un 
fo ift denn der Beruf ber Vermittelung zwifchen Europa und ber transmebiterrane 
Welt auf dem weftlichen Beden vom peninfularen Italien auf Frankreich, ebenfo wi 
auf dem öftlihen Becken vom continentalen Stalten auf Deutfchland übergegangeı 
Nichtsdeſtoweniger ift Stalien, wie Griechenland die Brüde nad Afien bildet, fo a 
die Brüde nach Afrita anzufehen. Hierbei barf jedoch nicht unberüdfihtige bleibe: 
daß es fich nicht in dem Maße wie dieſes zur Brüde eignet, indem fi Hier E 
Länder weniger nahe liegen und geringere Beziehungen zueinander haben, ferner D« 
Afrika überhaupt der Bedeutung Afiens für den Weltverkehr beimeitem nicht glei 
kommt. Griechenland an fich ift daher zwar ald Vermittelungsland zwifhen Euro] 
und Afien wichtiger, als es Stalien ift für die Vermittelung mit Aftifa.  Sndeffi 
liegt Italien auch dem europäifchen Gentrallande näher, ſodaß aus diefem Grun 
dem continentalen Italien die Bermittelung bes Weltverkehrs zwifchen Sentraleure 
und Aften, trog Griechenland, zum großen Theil wieber zufallen wird. Und we’ 
ein gegenfeitiger Verkehr wird zubem zwifchen Stalin und Griechenland fig Bil 
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müffen, wenn beide Länder fich erft wieder zu einer ihrer geographifchen Lage und 
ihrer phyſiſchen Natur entſprechenden gefchichtlichen Bedeutung werben entwidelt haben, 
was aber freilich ohne die Beziehung zu Deutfchland nicht möglich ift! 

Was wir im Allgemeinen über die Zerriffenheit des Terrains im peninfularen 
Italien hervorhoben, gilt ganz vorzüglich von Unteritalien. In Mittelitalien wat im 
Tiberchale eine mechaniſche Staatsbildung, wenn auch nicht naturgemäß, fo doch 
möglich. Die Durchführung abftracter politifcher Formen wird hier in Unteritafien 
nie gelingen; denn überall ift das Land in eine Menge einer, oft ſchroff gefchiede- 
ner Bezirke getheil. Das jepige Königreich Neapel nämlich, welches ganz Unter- 
italien umfaßt, ift durch die verfehlebenen Zweige und Abzmweigungen der von Hoch⸗ 
Ionde der Abruzzen fich füblich weiter fortfegenden Hauptkette des Apennin, durch 
deffen Rebenreihen und ihr Gewirr von Erhebungen und Sentungen, aus welchem 
die Flüffe in kurzem Laufe dem Meere zueilen, in ber Weife innerlich zerriffen, daß 
ed, feiner natürlichen Entwidelung überlaffen, in eine Reihe fehr Heiner Landſchaften 
unfehlbar zerfallen würde. ine ſolche Zertheilung finden wir im Altertum, che 
Roms mechaniſche Energie diefe Landſchaften übermältigte; fie wiederholte fich im 
Anfange des Mittelalters, als fi) das politifche Leben noch nicht ausſchließlich in 
grogern Staaten concentrirt hatte, fonbern auch noch Eleinere Gemeinmwefen daran 
ihren entſprechenden Antheil nehmen konnten. Das ganze fübliche Italien war da⸗ 
mals in griechifche, Iongobardifche und päpftlihe Xerritorien zerfplitter. Dabei 
drängten bie Sarazenen von außen ber und fegten ſich an verfchiedenen Punkten 
feſt. Sm ganzen Lande betrug fich bei dieſer Zerriffenbeit beinahe jede Stadt, jebe 
Burg, jedes Klofter unabhängig. Als fich jeboch bei der fernen geſchichtlichen Ent- 
widelung in ben übrigen Ländern Europas allmälig mehre vorher für ſich als poli« 
tiſch Telbftändig beftehende Landſchaften zu einem Staate herausbildeten und die Flei- 
nern Gemeintbefen nad und nad, ihre politifche Selbftändigkeit verloren, verſchwanden 
auch nacheinander bie verfchiedenen Republiten, Gebiete und Fürftenthümer Unter- 
itafien®, welche den äußern Feinden nicht widerſtehen konnten. Es bildete fich hier 
durch die Waffengewalt der eingemanderten Rormannen im Kampfe wider bie Sa⸗ 
tagenen und mit Verdrängung ber Griechen aus Meinem Anfange zuerft unter Be⸗ 
lehnung des Papftes das Herzogthum Apulien und, bei weiterer Unterwerfung bed 
Landes, das Königreich Neapel, zu welchem dann auch Sicilien erworben murbe, 
das jedoch nicht immer mit bemfelben verbunden geblieben ift. 

Dbwel in folder Weife die Landfchaften Italiens im 11. Jahrhundert zu einem 
Reihe vereinigt wurden, fo ift doch bib auf den heutigen Tag noch keineswegs daraus 
ein barmonifches Ganzes erwachſen. Das Volk trägt noch immer zu fehr das Ge⸗ 
fühl der Befonderung in Meinere Gemeinwefen, welches unter biefem Himmel und 
zwifchen diefen Gebirgen das Natürliche iſt. Eine Spentität ber Intereffen der Re⸗ 
gierung und der Untertbanen, fagt Xeo, hat faft nie flattgefunden, fondern nur in 
mannichfaltigem Wechſel rebellifche Unzufriedenheit oder inbolente Gleichgültigkeit in 
Beziehung auf öffentliche Verhäftniffe. Dabei hat die Zerfplitterung ded Landes bie 
Verſchmelzung der verfchiedenen Beſtandtheile der Bevölkerung verhindert. Urein⸗ 
wohner, Griechen und Römer, Kongobarden und Normannen, Araber und Albaner, 
Spanier und Franzofen find hier nicht in der Weiſe zuſammengewachſen, daß nicht 
noch ihre verfchiebenartigen Theile hier und da ganz unvermifcht zu erkennen wären. 
Bei den unzugänglihen Bergen, Wäldern und Sümpfen des Landes, das durch⸗ 
riffen ift von Waldſtrömen und Klüften, ohne innere Communicationswege, erfchei- 
nen daher die verfchiedenen Völkerreſte nur locker miteinander verbunden und leben, 
nicht felten im Kriege miteinander, ziemlich unabhängig in ihrer Zertrennung fort, 
shne daß eine Centralregierung des Landes durchgreifend auf fie hätte einwirken 
Tonnen. &o ift Unteritalien namentlich, in das ſich einft griechifthe Bildung von ber 
Küfte aus verbreitet hatte, wo ein neues Griechenland entflanden war, jegt einer 

unerhörten Uncultur anheimgefallen. Aber wie in Griechenland, „oe den Orient 
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befiegse umb von bemfelben wieder befiegt wurde, ſich das orientalifche Element mit 
feinen Lebensformen einbrängte, fo finden wir auch ein liches in Unteritalien. 
Wie im türkiſchen Meiche die Pafchat, treiben bier, wenigftend in den ungugänglich- 
fien Lanbestheilen, fortwährend einheimifhe Große, bie Fürften und Barone, ihr 
Weſen, und bie Staatsgewalt hat nichts Anderes thun können, als diefelben gewähren 
zu laſſen. Durch bie Verkettung mit ber Einen Roma bat Unteritalien die über 
wiegende Richtung zum weſtlichen Mittelmeere und zu beffen Geftabelänbern gewon- 
nen, ſodaß die weſtliche Seite des Randes die politifch wichtigere nicht blos im römifchen 
Alterthume geworden, fondern auch im Mittelalter und in der neuen Zeit durch bie 
fleten Beziehungen zu den tomanifchen Ländern geblieben if. Neapel, an ber Weſt-· 
küſte gelegen, nicht zu fern vom mittlern Italien, ift daher bie Hauptſtadt bes Lan- 
des geworben. Im griechiſchen Altertkum war bie Richtung nach Südoſten über⸗ 
wiegend; blühende griechiſche Pflanzſtädte erfüllten den Küſtenſaum nach dieſer Seite. 
Auch In gegenwaͤrtiger Zeit werben die Beziehungen nach Südoſten nicht fehlen 
dürfen, wenn fi in Unteritelien ein neues Leben entwideln fol. 


Der Charakter der zu Stalien gehörenden Infeln. 


Die italiſchen Inſeln bilden, wie die griehifchen die Verbindung zwiſchen Eu 
zopa und Aſien, fo die Verbindung zwiſchen Europa und Afrika. Als Nordafrika 
politiſch mächtiger war, als das gegenüberliegende Italien, berrfchte auf biefen Infeln 
orientalifched Leben, das ſich von ba nach dem europäiſchen Feftlande Kinüberfegen 
wollte. Nicht blos Karthago Tuchte im Alterthume, biefe Infeln an fich reißend, 
Rom zu überwältigen, fondern auch die Saracenen verfuchten im Mittelalter von 
Sicilien aus Rom, damals der Mittelpunkt der ganzen abendländifhen Chriſtenheit, 
zu erobern. Zwei mal hat das Abendland mit dem Morgenlande um diefe Inſeln 
einen Weltkampf führen müſſen, in welchem jeboch das Erſtere als Sieger hervor⸗ 
gegangen if. Weniger glüdlih Ift der Kampf Europas um jene Inſeln geivefen, 
welche ben Übergang nach) Afien bilden, indem auf diefen zum größern Theile noch 
jegt türkiſch⸗orientaliſches Weſen herrſcht. 

Die Naturbeſchaffenheit ber malteſer Inſeln iſt ungünftig; fie beſtehen aus 
einem Felſen, ber nur mit einer dünnen Erdkrume bedeckt iſt; aber ihre Lage in 
mitten eined der befahrenflen Meere, auf dem Seewege von Südweſteuropa nad 
ber Levante, gibt ihnen bei ihren guten Häfen eime höhere Wichtigkeit. Daß aber 
diefe Wichtigkeit Italien und nit einem fernen Volke, welches gar nicht auf das 
Mittelmeer gehört, zu gute kommen muß, ift in der geographifchen Lage ſelbſt be 
gründet, Sicilien, bie wichtigfte Inſel, bat eine ähnliche landſchaftliche Phyſiogno⸗ 
mie wie Apulin. Das Mittel- und Unteritalien durchziehende Gebirge fegt fich Hier, 
aur von einer fehmalen Meerenge unterbrochen, zuerft in einer einfachen, mäßig ho⸗ 
ben Kette fort, geht dann auseinander, fleigt und fenkt ſich wieder, bie fih an ben 
Südfuß der Hauptkette ein einförmiges Plateau lagert, welches, geringe Tiefebenen 
abgerechnet, den übrigen Theil der Inſel einnimmt. Der Ütna, welcher aus ber 
Ebene von Catania zur Eisregien emporfteigt, hat eine mehr ifolirte Rage. Je 
weiter man nach Süben kommt, deflo mehr zeigt fich es, daß Italien das Land der 
Städte iſt; von Sicilien aber kann man fagen, daß hier die Städte ganz das flache 
Land abforbirt Haben. Nur die nähere Umgegend ber Städte ift angebaut, ber 
übrige größere Theil des Landes liegt ald ein magerer, fteppenartiger Anger ba. 
Das Innere des Landes, einft die Kornlammer Roms, ift jept verödet und dünn 
bevölfer. Mangel an Bewäflerung wie überhaupt an allen Vorkehrungen zum An- 
bau herrſcht Hier vorzugsweiſe. Welch ein Eontraft gegen das Alterthum; die ehemalige 
Kornkammer Roms leidet jegt ſelbſt Mangel! Statt angebauter Getreidefelder finder 
man jegt kahle verbrannte Strecken, ftatt baumreicher Haine fchattenlofe, waſſerarme 
Zlächen, ſtatt prächtiger Bauwerke die Muinen umgeflürzter Säulen und Tempel 

Bünftigere Verhältniffe finden fich zwar in den Küftenebenen, in welchen niche 
nur alle Getreidearten, der Weinſtock und bie edelſten Südfrüchte, fondern ſogar 
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Gorfica, die höchſte der italifchen Inſeln, ift mit Yusnahme Heiner ſchmaler 
Ebenen an der Oftküfte, ganz unb gar ein raubes, wildes, dicht bewaldetes Gebirgs⸗ 
land. Dad Gebirge befteht aus vielen parallelen Ketten, welche durch enge, ſteil 
-eingefchnittene Felsthäler, in denen wilde Torrenten raufchen, voneinander getrennt 

. Die Eultur ift auf dieſe Felsthäler und auf bie ſchmalen Ebenen befchräntt, 
wogegen fi in den höhern Berggegenden meift unburdbringliche Forſten finden. 
Die Infel hat einige mittelmäßige Häfen. An fi ſchon ohne befondere Hiftorifche 
Wichtigkeit, hat fie vollends für Italien ihre Bebeutung verloren, feitdem fie Frank ⸗ 
rei unterworfen mwurbe. 

Faffen wir nun nochmals das Reſultat der Erörterung zufammen, fo ift dafjelbe 
kurz folgendes. Italien kann nur diefe Stellung in dem gefchichtlihen Leben der Ge- 
genwart einnehmen, bie ihm von Natur unb durch ben weltgefchichtlichen Verlauf an- 
gewiefen ift. Unter ben drei fich ins Mittelmeer erſtreckenden europäifchen Halbinfeln ift 
Stalien diejenige, die ihren Blick nach dem europäifchen Centrum, dem Mittelpunfte 
des mobernen Gulturlebens, und zugleich über bag Mittelmeer nach dem Orient richtet. 
Vermõöge diefer glüdlichen Lage, dieſes gleihfam geboppelten Gefichts, war es fo lange, 
als ſich die Weltgefchichte an das Mittelmeer, an die Thalaffa, vorzügli band, der 
Träger und Vermittler aller großen Intereffen des Weltlebens. Mit der Entfaltnng 
bed germanifchen Geiftesiebens, der Konfolibirung der großen Völkerſtaaten Gentral- 
europa® und ber Erſchließung des Oceans durch biefe Volker verlor Stalien feine 
Stellung als Vermittler bes Weltverkehrs und zugleich fein geiſtiges Primat. Statt 
als organifches Glied in die neue gefchichtliche Bewegung einzutreten, verfiel es in 
Bereinzelung, die allmälig geiftige Verſunkenheit ſowie politifche Ohnmacht und Ab⸗ 
haͤngigkeit zur Folge hatte. Wol liegt der gegenwärtigen Erhebung ber italienifchen 
Völker der Gedanke einer neuen Lebenskräftigung und dee Erringung einer neuen. 
gefihichtlichen Stellung zum Grunde; aber diefer Gedanke äußerte fi bisher dunkel 
und einfeitig. Italien fchaut nicht vorwärts, fondern es ruft die großen Erinnerun- 
gen feiner frühern Gefchichte an und will Eraft diefer Vergangenheit ein neues Pri- 
mat unter ben Völkern der modernen Gefchichte geltend machen. Ein Primat aber 
unter den Völkern, welche die Träger des modernen Eulturlebens find, ift unmög⸗ 
lich; am wenigften dürfte jedoch Stalien feiner natürlichen wie feiner moralifchen 
Lage nad, berufen fein, ein ſolches Primat in Anfprucd zu nehmen. Außerdem 
irrt fih Italien auch in ben Mitteln, durch welche es überhaupt zu einer neuen 

gefchichtlichen Bedeutung gelangen will. Mit einer feindfeligen Trennung von Deutſch⸗ 
land glaubt es Alles zu gewinnen, was ihm an nationaler Einheit, politifcher Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit und concreter Entwidelung bisher abgegangen ift. Nationale Einheit und 
politifche Selbftändigkeit find indeffen Güter, welche alle großen europäifchen Völker 
erft durch die härtefte gefchichtliche Arbeit erworben haben, und bie Stalien um fo 
fehmwerer erringen wird, als die geographifche Natur bed Randes fowie die Verfchie- 
denartigkeit feiner Volksselemente diefer Einheit fchroff entgegentreten.. Was aber die 
Entwickelung der innern Kräfte und bie Betheiligung an dem modernen Eulturleben 
ber Völker betrifft, fo ift Italien gerade auf die innigfte Verbindung mit dem euro⸗ 
päifchen Gentrallande, auf die Verbindung mit Deutfchland, angewielen. Nicht nur, 
bag ihm aus diefem Herzen bed europäifchen Lebens die befruchtenden Elemente ger- 
maniſcher Bildung zuſtrömen merden, fonbern das mediterrane Stalien kann ſich auch 
nur durch diefe, von feiner geograpbifchen Pofition bedingte Verbindung die Be⸗ 
theifigung an ben oceanifchen Intereffen, an dem Weltverkehr ber europäifchen Völ⸗ 
Ber verfchaffen. Erſt dann, wenn Stalien durch diefe Verbindung ein lebendiges, or- 
ganifches Glied des europäifhhen Weltlebens geworben, wird es in feiner eigen- 
thümlichen Sphäre einen felbftändigen Wirkungskreis und neue gefchichtliche Be- 
beutung erlangen. Es wird ihm dann der Beruf zufallen, wenigftend zum großen 
Theil die Cultur und die Intereffen bes Abendlandes über das Mittelmeer hinaus 
mit ben 2ändern und Völkern des Oſtens zu vermitteln. . 
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Der Bater der beutfhen politifchen Poeſie hat das tiefe Wort gefprodgen, welches 
de ganze neuere Geſchichte der romaniſchen Nationen und einiger Bruchtheile unfers 
Volkes in ſcharfem Umriß zeichnet: | 

Ihr fahet und feht, welches berbe Geſchick die verſtockten Voͤlker getroffen, 

Die nit in der Zeit des erwedienden Rufs abfagten dem römiſchen Baalsdienft. 

Gern möchten fie wegſchieben das Joch und es zappelt der Hals in der Schlinge; 

Doch leider zu ſpät, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen die Seele zufammen. 

Die Bölker, hochherziger Platen, trifft nur ein Heiner und in Deutfchland ein 
fehr Heiner Theil der Schuld. Gie wären gern bem erweckenden Rufe gefolgt, hät- 
ten fi die Zürften an ihre Spige geftellt, oder hätten fie wenigftend nicht dem 
Frühling ber Zeit gemaltfam das Xebenslicht ausgeblafen. Der Baier ftand im 15. 
und bis zum legten Viertel bes 16. Jahrhundertd auf einer hohen Stufe der Wil- 
dung, geneigt und bereit zu jeber Fortentwickelung, ebenbürtig ben andern Stämmen 
der Nation. Das barauf folgende Bweibupnbertjährige Sefuitenregiment bat aber in 
den Ländern bed. bairishen Stammes, in Oftreih, in Zirol und in unferm Herzog. 
tume die Säfte diefer biedern deutfchen Völkerſchaften in Stodung verfegt; abge» 
ftorbenen Gliedern ähnlich), hingen fie lange, lange Zeit an dem pulfitenden, le 
bendigen Körper der Nation. Es wird auch jegt noch vieler Reibungen und gewalt- 
famer Mittel bedürfen, bis bie erflarrten, in ihrer Ausbildung zurüdgebliebenen 
Theile dem Ganzen ſich wieder organifch anfügen und mit ihm zuſammenwachſen. 
Kundige Arzte und Staatömänner wiffen, daß man bei fo eingewurzelten Übeln auch 
felbft dann noch, wenn der Heilungsproceß ſchon vollendet feheint, nicht ganz vor 
Rückfällen fiher if; ein ungünftiger Zuftzug, eine Verkältung wäre im Stande, 
wenn aud nur auf kurze Zeit, die alte Starrheit zurüdzubringen. 

Die Loderung der si geiftiger und flaatlicher Knechtſchaft beginnt beinahe 
zu gleicher Zeit in Oſtreich und in Baiern mit den Regierungen Jofſeph's I. und 
Marimilian Joſeph's II. Sie beginnt mit der Schwächung und Auflöfung bes 
Jeſuitenordens, fie beginnt mit der Bildung der bairifchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche, jegt zum Schattenfpiele und Kinderfpott herabgefunten, in der Jugend 
ihres Daſeins von großer Bebeutung war für bad Kurfürſtenthum. Die Akademie 
bat in Baiern den Kampf für Licht und Wahrheit begonnen; fie bat, zum erften 
male feit 200 Sahren, über die allmächtigen Söhne Loyola's zu Ingolſtadt und 
über den furfürftlichen Sefuiten - Beichtvater zu München ben Sieg davongetra- 
gen. Die Sefuiten, über diefen unerwarteten Schlag erbittert, hätten damals, wie 
zu allen Zeiten und allenthalben, wo fie herrfchten, ihre Gegner am liebften ausge⸗ 
rottet. Pater Leo ließ es, wie Weſtenrieder berichtet, nicht dabei bemenden, bie 
Herren Gelehrten ‚‚große Hanfen, Perüdenftöde, Sreilehrer, Sreidenker und dumme 
Eſel“ zu ſchelten, fondern er ermahnte den Pobel von der Kanzel herab, „ſie mit 
dem Schwerte außzurotten”. Aber die Zeit war ihnen nicht günftig; die Sonne 
der humaniftifchen Eae flieg immer höher an dem Horizont empor; fie duldete die 
ſchwarzen Thaten der Autosbafe, der Kegergerichte und Herenproceffe nicht mehr. 
Die Bunfeimänner mußten fih in die Nacht, aus der fie flammen, zurückziehen. 
Bier pflogen fie häufig Nath und lauerten ingrimmig auf jeden Nebelftreifen, ber 
Eh in der Ferne erhob, um ihn durch Blendwerk in ſchwarze Wolken zu verman- 
dein ; fie hofften das Licht bed Tages zu verfinftern und bie im Sonnenfchein ge= 
reiften Saaten und Früchte des Geiſtes durch Hagelwetter zu vernichten. Dies if 
ihnen auch feit der Zeit Mar Joſeph's II. einige male gelungen; es gelang ihnen 
waͤhrend der heillofen Regierung Karl Theodor's, und das jüngfte mal, möge es das 
Segte mal fein, vor ungefähr 15 Jahren. 

Der Regierungsantritt bed Könige Ludwig von Baiern (13. Oct. 1825) fiel 
in die Blütezeit der Reaction. Karl X. war gefalbt mit dem himmlifhen 3 le zu 
St. Denis und allenthalben jubelten die Gefalbten des Herrn. König Ludwig zeigte 
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Sc damals als echter Sohn ber Worbereitimgsjahre zur Befreiung unb ber Befrei⸗ 
ungsfämpfe. Bon der einen Seite ein lebendiges deutſches Nationafgefühl, glühend 
für die Aufrichtig und Erhaltung ber Ehre und Würde bed gamen Vaterlandes, 
imig mit Frauzoſenhaß verfihwiftert; von dee andern ein rückgängiges Streben: nad 
mittelalterlichen Einrichtungen, verbunden nit einer Feindſeligkeit gegen ben: vorgig⸗ 
ih von Frankreich ausgehenden Liberglismus. Die Trennung bee Stubienanftalt 
in dem confeffionell fo haberfüchtigen Augsburg (hier und in Dilliagen batten ſich 
auch die Jeſuiten am längften zufammengehalten) in ein katholiſches und proteftan- 
tifches Gymnaflum ward zugegeben. Görres, welcher damals ſchon ben Jakobiner 
in der Franciscanerkutte fpielte, wurbe an bie von Landshut nach Mänchen verfegte 
Hochſchule berufen, und ein tomantifher Schwachkopf, der vom freien Geiſte zur 
blinden Hierarchie entwichene Eduard Schenk, erhielt bie Oberleitung der. Bildbungs- 
anftalten ded Reiche. ei bem Willen blieb der Wortlaut ber Verfaffung — ihr 
Geiſt hat fi) niemals zum Leben durchgearbeitet — die einzige Richtfchnur der Mer 
sierung. Es fehlte felbft nicht an mehren freifinnigen Anordnungen; ber Preffe 
wurbe eine Freiheit geflattet,, wie zu der Zeit in keinem andern beutfchen Lande. 
Gegen biefe Preffe erhob fi auch alsbald mit allen Waffen des Haffes und ber 
Berleumdung die jefuitifch-ultramontane Faction, welche damals bereitd einen Mittel⸗ 
punft in Baiern gefunden hatte. Die Juliusrevolution und ihre Nachſpiele in | 
Deutfchland Haben in ber Regierungswage, deren Zünglein von Haufe aus nach 
Senfeit der Berge und nad) dem Abgeftorbenen ſich neigte, ben Ausſchlag gegeben. 
Die proteftantifchen Iefuiten, die Pietiften, Roth, Niethammer, Puchta, Stahl und An- 
dere, find teen katholiſchen Freunden getreulich beigeftanden. Man ließ ben König aller 
let wunderliche Gefahren ſchauen. Es ging foweit, daß ein hochariftofratifched wan⸗ 
ſtiges Jagdungethüum, ein Fürſt von Lr®*, erklaͤren konnte: bie menuterifchen 
biutdürftigen Xiberalen würden nur über feinen Leichnam in die Gemächer ber Mia- 
jeftät vordeingen; er und fein ganzes Haus wollten ſich aufopfern für die Erhaltung 
eines fo guten hochherzigen Könige. Adel und Geiftlichkeit, fügte man ſchlau genug 
hinzu, wären allein im Stande, bie dem Haufe Wittelsbach drohenden Befahren 
abzumenben. 

Bon nun an beginnt eine furchtbare Zeit der Reaction, des Spionirweſens und 
ber geheimen Polizei; alle Nachteulen flogen aus ihrem verfallenen dumpfen Ge- 
mäuer mohlgemufh zum heilen lichten Tag empor: die Krethi und die Plethi mit 
al ihren alten Gelüften, Benedictiner, Franciskaner, Kapıziner, Auguftiner, Schul 
ſchweſtern, barmherzige Schweſtern, Karmeliter, Nedemptoriften, fobaß die bairiſche 
Erde von ihnen voll wurbe. Ihnen würdig, zur Seite ftellten fich die proteftantifchen 
Schul- und Kirchenbehörden mit ihren Seminarien und Ephoren, namentlich mit 
ihrer dem menſchlichen Beifte feindlichen Univerfität Erlangen. Der Fürft Waller- 
ftein, gar willg und gewandt, das Flammenſchwert der Rache gegen die Xiberalen, 
gegen Eifenmann, gegen Behr und fo viele Andere zu fchiwingen, wurde al$ gebor- 
ner Ariſtokrat und als ein Mann moderner franzöfifcher Bildung am Ende nicht 
ganz geeignet befunden, das bairiſche Volk und feine Inſtitutionen der regulirten 
und nicht regufieten Beiftlichkeit, ber Sefuitenpartei preissugeben. Fürſt Ludwig von 
Wallerſtein ift von der Natur mit guten Anlagen außgeftatte. Ban verfäumte 
aber dad Talent auf dem allein fichern Grunde der Wahrhaftigkeit, des Wiſſens 
und der höhern Einficht zu befeftigen. Deshalb Kat es dem Befiger nur einen höchſt 
zweideutigen Ruhm und dem Lande Eeinen Vortheil gebracht. Die fehreienden Män- 
gel des Mannes hätten aber natürlich nicht ben Sturz deſſelben herbeigeführt, denn 
der ſelbſtſüchtige, bis zur Narrheit eingebilbete König hat fich, wie fein Leben zeigt. 
um das Wohl dei Bandes, fa nicht einmal um das Wohl feiner Familie befümmert. 
Durch Kunft: und Bauwerke, durch Schriftftellerei in gebunbener und ungebunbener, 
Her tichtiger, misbundener Rede, wollte König Ludwig einen Ruhm fi ſchaffen 
für alte Zeiten. Mit ihm follte das deutfch-mediceifche Zeitalter "beginnen, ein Wahn, 
welchem die Meäfte des Bandes geopfert wurden. Die Wege und Mittel liſtig zu 
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erſinnen, um biefe Stäfte heimlich am fick zu ziehen, dagu war aber. Niemand geelg- 
neter al& der liberale Fürſt Wallerftein. Was jedoch ben Miniſter flürgte, das war 
die Giferfucht des Königs auf das Anfehen und die Macht, die ber Miniſter Hintere 
dem Rüden feines Herrn zu erlangen mußte. Diefes allerhöchfte Unbehagen wurde 
von der ſchon lange Iauernden Iefuitenpartei fchnell zu ihrem Vortheile ausgebeutet. 
Da Miniſter wurde (Herbft 1837) entlaffen und von feinem undankbaren Gebteter, 
deffen Haffe und Neigung er in fo mannichfacher Beziehung als gewandtes Werk⸗ 
zeug gedient hatte, mit unfaglicher Schmach überhäuft. Das ganze Schreibergeftnde, 
alle ofienen und geheimen Greaturen folgten dem Vorbilde ihres Könige; man wid . 
aus, wenn man den Fürſten von ferne fommen fah, unb der noch vor kurzem fo 
machtige Mann ftand jegt mie ein Gebannter da mitten in ber volkreichen Stadt. 
Zu ſolcher Eharakterlofigkeit wird das Bolt in beöpotifchen Staaten erzogen. Diefe 
Vernichtung der moraliſchen und geiftigen Selbftändigkeit, die Bernichtung bes hö⸗ 
bern Menſchlichen im Menſchen Ht zu allen Zeiten und in allen Ländern bad um 
fühndare Majeftätsverbrechen der Despotie, das an ber Menfchheit begangen wirb. 
. Die Uriftokratie Hielt zum Kürften; fie konnte ihn mit Recht als ihren Be⸗ 
fhüger betrachten. Den Söhnen und Verwandten bes hohen und niebern Adels 
hatte er vorzüglich die Stellen in die Hände gefpielt. An den Pag Wallerftein’s 
wurde nun ein Jemand erhoben ohne Stütze, ohne Anhaltspunkt im Lande, der al- 
lein vom Könige und von dem offenen und heimlichen Getriebe der Görres, Döllin- 
ger und Conſorten abhing. Wollte er ſich in der erfchlichenen Stellung behaupten, 
fo mußte er den Sefuiten innerhalb wie außerhalb Baierns als blindes Werkzeug 
der. Herrfchaft dienen und ben Launen und ber Eitelkeit feines Gebieters unbebinge 
froßnen. Übel hatte fi vor kurzem von der Freiheit zur römiſch⸗katholiſchen Un⸗ 
fehlbarkeit befehrt; ber Mann glühte noch von wahrem ober erheucheltem Gifer, 
melcher zeigen will ober zeigen muß, wie ernſt es Ihm ift mit der Neugeborenfchaft. 
Hingebendes Schleichen nad) oben, ſchamloſe Dreiftigkeit nach unten und eine gewiſſe 
mit Lügen und Argliſt verbrämte Befchäftsgewanbtheit haben ben von der gefamm- 
ten Pfaffheit bed Gontinentd getragenen Minifter in dem an talentvollen Männern 
fo armen, und damals wenigſtens einer gefunden oöffentlihen Meinung entbehrenden 
Baierlande zu einer Höhe ber Macht erhoben, daß das Wohl und bie Ruhe ber 
benachbarten fübbeutfchen Staaten und ber Schweizerbund dadurch gefährdet wurde. 
Ja, es gab Nugenblide, mo bie Eirchlich «radicale Haltung Baierns auf Preußen 
und ganz Deutfchland den verderblichften Einfluß ausübte. 

In der Blütezeit dieſes Regiments, beffen amtliche Willensmeinung in den „Hi⸗ 
ftorifch-politifchen Blättern”, in dem „Athanaſius“ und andern Brandfchriften erfolgte, 
warb Münden in eine fefte Burg ber firchlihen und ſtaatlichen Verdummung um⸗ 
geichaffen; von hier aus wurden in alle friedlichen Gaue bed Vaterlandes glühenbe 
Bomben gefchleubert; hierher ſtrömten alle Apoftaten des Wiſſens, alle Herolde der 
unbebingten kirchlichen Herrſchaft; bier Tonnten Uhu, Kauz und Kibig ihr zerreißen⸗ 
des, gellendes Gekreiſch ungeftört über das gefnechtete Vaterland ergehen laffen. Das 
Kölner Ereigniß war biefen faubern Gäſten eine frohe Botfchaft des Herrn ber Heer⸗ 
ſcharen. Konnte boch jegt die verbiffene Wuth gegen Preußen als den Träger bes 
unvermeiblichen Fortſchritts und ber deutfchen Nationalität — eine Beftimmung, bie 
unabhängig von dem Haufe Hohenzollern in ber Natur der Dinge liegt — Tonnte fie 
doch jegt unter dem heifigen Scheine der gekränkten Gewiffensfreiheit rückſichtslos 
hervorbrehen. Die Nachwelt, würde ed nicht gebrudt vorliegen, möchte wol kaum 
glauben, zu welchem fatanifchen Bohne gegen bie Menſchhelt ber alte Görres (ber 
Proteſtantismus ift ihm im „Athanaſius“ blos zweifeitiges, corrofives und narkotifches 
Gift) fi emporgeißeln Eonntel Man kann leicht denken, mit weldyer Wucht vie 

action anf allen Keimen bed Guten, auf jeder felbftändigen Regung im Innern 
laftete, da fie ſchon nach außen hin ihren Einfluß in fo hohem Grabe geltend ma- 
hen konnte. Man muß zu ber Zeit in Baiern gelebt, man muß im ben verfchie- 
benen Kreifen ber bürgerlichen Geſellſchaft fich bewegt haben, um das vielverzweigte 
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Getriebe, um bie Ginfchüchterungen und die maffenhaften Mafregeln ber geiftige 
Berdumpfung und jegliden Drudes in feinen ganzen Umfange zu erfennen. Dann 
erft, dann erſt wird man das Zriumphgefchrei des vom Sefuitenalp entlafteten Baier- 
landes begreifen. 

Die Berfaffung des Königreichs Baiern ift kein Meifterftüd; fie ift voller Wi⸗ 
derfprüche und leidet an vielen auffallenden Gebrehen. Namentlich ift das Wahl⸗ 
gefep, bie Seele einer jeden Vertretung, ſehr mangelhaft. Deſſenungeachtet gereichte 
fie dem Lande zum großen Vortheile. Waͤre fie von einer erleuchteten, ſtarken of» 
fentlihen Meinung getragen, wäre fie im Geiſte bes Gefeggebers ausgeführt unk 
fortgebildet worden, fo hätte fich die Nüglichkeit bes Grundgeſetzes in jeber Beziehung 
noch mehr bewährt. Balern würbe dadurch ben feinem Umfange nach ihm gebüh- 
renden Einfluß in Oberdeutfchland bewahrt haben, und märe vielleicht von den po- 
litiſchen Stürmen unferer Tage nur wenig berührt worden. Nun mäkelte und ſcha⸗ 
cherte man aber nad; Rabuliftenweife, unwürdig einer ftarten Regierung wie eines 
biebern Volkes, an jeder Satzung, bis man das Entgegengefegte ihres urfprünglichen 
Sinnes herausbrachte; die leifen Zufallswörtchen der Rebaction wurden in der Art 
ausgebeutet, baß fie ben ganzen Inhalt unb Geiſt ber Verfaſſung vernichteten. 
Keane Berwwaltung hat aber biefe Verfälſchung methobifcher betrieben als die Abelfche, 
denn ed war biefer Minifter fireng genommen nicht Minifter der Krone, nicht Mi- 
nifter des Staats, nicht Minifter des Volkes, fonbern ein Diener der hierarchiſch⸗ 
radicalen Partei. Verachtung der durch bie Verfaffung verbürgten gleichen Berech⸗ 
tigung aller Staatsbürger; Verachtung ber durch die Verfaffung verbrieften Rechte 
der proteftantifhen Gonfefjionen; Unterbrüdung ber Laien durch die geſammte eng 
verbundene Pfaffheit in den Städten und auf dem flachen Lande, mit einem Worte, 
Bernihtung bes modernen Staats und fomit Auflofung des König- 
reichs Baiern, wäre bie unauebleibliche Folge gemefen ber Dreimännerberrfchaft 
Übel, Görres und Döllinger. Doch Hier ift ber Ort nicht, eine außführlide Ge 
fchichte der legten Jahrzehnde bes Baierlandes zu fchreiben; fie wird aber fiherli) 
gefchrieben werben. *) 

Über durch welches Mittel, durch welches fchlechte Werkzeng, entgegnen -und 
felbft geiftig freie Männer unferer Gefinnung, ift die Jeſuitenherrſchaft in Baiern 
geſtürzt und ein leidliches Regiment eingeführt worden? Habt ihre Leute bed Fort⸗ 
fchritt den Muth, euch zu dem Mifte zu bekennen, aus dem eure Macht von neuem 
hervorgewachſen? Ein Gefchichtöverfälfcher, ein hinterlifliger Schalt der Schälke 
Gottes würde mit bem „Athanaſius“ fagen (died fol nach Görres die Latholifche Par- 
tei in Belgien gethan baben): wir haben die Umwandlung in Baiern nad bem 
Mufterbilde der Großmaͤchte als eine vollbrachte Thatfache genommen unb ibr nur 
die bis jegt befolgte Richtung gegeben, zum Vortheil bes Landes und feiner Bevöl⸗ 
terung. Eine folde auf frommen Betrügereien und Sophiftentünften auferbaute 
Geſchichte will man den Kirchlichen und Hofhiftoriographen überlaſſen. Wir Laien, 
die wir für unfere eigenen Sünden einftehen, müffen ehrlicher zu Werke geben; wir 
Tonnen nicht blos die Früchte genießen, ſondern müſſen uns auch zu dem Baume 
befennen, ber fie getragen hat. Und wahrlich, wir brauchen uns dieſes Baumes 
nicht zu fchämen; er mwurzelt in dem Herzen bes bairiſchen, bes beutfchen Volkes. 
Die gewählten und erblihen Vertreter im Baierlande find ed, welhe, wen auch 
von ber Willkür zum Theil aus ber Verfammlung geftoßen, wenn auch durch man⸗ 
cherlei Drud und Hinterlift entmannt, fie find es, welche den erften Anſtoß zur 
Umkehr, zu einer dem beftehenden Staate naturgemäfen Regierung gegeben haben. 
Drei aufeinanberfolgende Ständeverfammlungen haben die Parteiwirthfchaft gebrand- 
markt und ben Dann vor aller Welt gefcholten, der an ihrer Spige fland. Des 
Boltes Stimme war enblih, endlich mitten buch ben verbumpfenden hierarchiſchen 


*) Eine voliftändige Gefchichte Baierns unter dem Minifterium Abel wird fpäter aus der 
Feder des unterrichteten Verfaſſers folgen. — Ne. 
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Weihrauch, mitten durch die bureaukratifche Finfternif zum Monarchen emporgebrun- . 
gen, unb allerlei Beforgniffe wurden rege. Dan war feit Langer Zeit entfchloffen, 
mar mußte wol, wollte man nicht Alles aufs Spiel fegen, ſich nach und nad biefer 
Stimme fügen, und hatte ihr bereitd einige Zugeſtaͤndniſſe gemacht. Zeuge bier- 
von iſt die Errichtung eines befondern Minifteriums für Cultus und Unterricht (Ia- 
auar 1847), woburd dem SParteioberhaupte ber Nerv entzweigefchnitten wurde. - 
„Ich beſitze bas Vertrauen des Königs nicht mehr, mir ift der Lieblingskreis meines 
Wirkens entzogen”, fo ſprach ber Minifter jegt zu ben Eingeweihten feiner Genoffen, 
und Furdt und Erbitterung berriäten im ultramontanen Lager. Der König will. 
fi) emandpiren, ber König hat fi emancipirt, man muß ihn, maß ed auch, immer 
Eoften möge, ber Zweck heilige alle Mittel, zur frühern Abhängigkeit zurückbringen; 
man muß ihn, um mit dem füniglihen Sänger zu fprechen, „knechten“. | 

Ihr firengen Sittenrichter, ihr tugendhaften Abel, Seinsheim und Hörmann . 
und all ihr Leute der Hierarchie und Ariftofratie, warum erhebt ihr erft jegt eure 
Stimme, warum jest erft das. Zetergefchtei über Sodom und Gomorrat Dem 
Heren gefiel früher bald biefe, bald jene Tochter des Landes; ed gefiel ihm die Li⸗ 
zus, die Dahn, bie Veſpermann, die Späth, unb wer zählt fie Alle, welche ber. 
gutige Monarch nicht blos feines gnädigen Blickes würdigte! Was war denn aber 
jegt Anderes gefhehen? Einer viel gebrauchten englifch-fpanifchen Tänzerin war da# 
2008 zugefallen, den alten Löniglichen Sänger David zu erwärmen. Selbft bie chr- 
würdigen 9. P. Efcobar, Leſſius und Bufenbaum, bie P. P. Vaſquez, Emanuel 
da Sa und Filiutius, welche doch wahrlih fo Vieles, ja Alles finden konnten, was 
fie finden wollten, fie, bie es haarſcharf bewiefen, daß Falle möglich wären, wo bie 
Kirche fogar die Körper ihrer jungen Töchter für höhere Zwecke zu gebrauchen wüßte, 
felbft dieſe ehrwürdigen Väter der Gefellfhaft Jeſu würden in DVerlegenheit fein, 
den Unterfchieb eines Umganged mit beutfchen Frauensperfonen und einer anbalufi- 
fhen Tänzerin nachzuweiſen. Warum entbrannte fo fpät, warum entbrannte jegf 
erft, im Februar Zaufendachthundertundfiebenundvierig nach ber Menfchwerbung 
des Deren, ber ‚heilige Eifer unferer Frommen, und zwar in fo gewaltiger Weiſe, 
dag fie in dem Memorandum mit bem Abfalle des bairifchen Heers, der Beamten 
und des ganzen Volkes drohten? 

„Es gibt Augenblide im öffentlichen Leben”, mit diefer Reminiscenz aus bem 
Theater beginnen bie Frommen biefe ihre denfwürbige Staatsfchrift, „mo Männern, 
die das unſchätzbare Vertrauen ihres Monarchen zur oberfien Keitung der Staatd- 
verrvaltung in ihren verfchiedenen Zweigen berufen bat, nur noch die betrübenbe, 
Wahl offen fteht, entweder der Erfüllung ber beiligften, durch den Eid, durch Treue, 
Unbänglichkeit und Dankbarkeit befiegelten Pflichten zu entfagen, oder in gewiſſen⸗ 
hafter Erfüllung diefer Pflichten die fehmerzlihe Gefahr des Misfallens ihres Mon- 
erchen nicht zu beachten. In folder Lage fehen bie treugehorfamft Unterzeichne- 
ten durch den allerhöchften Beſchluß, der Sefiora Lola Montes das bairifhe Indi- 
genat durch Eonigl. Decret zu verleihen, fich verfegt, und fie find Alle eines Verraths 

‘an den Eurer Königl. Majeftät gelobten höchften Pflichten unfähig. — Ihr Ent- 
ſchluß konnte daher nicht wanken. Dieſe Indigenatsverleihung ward in ber Staats- 
‚rathefigung vom 8. d. M. vom Staatsrathe v. Maurer als «bie größte Calamität, 
bie über Baiern kommen Tonnte» laut und öffentlich begeichnet, Diefe Überzeugung 
‚warb von bem ganzen Staatsrathe getheilt, fie ift ber Ausdrud der Sefinnung aller 
txeuen Unterthanen Eurer Königl. Majeftät und hat nicht erſt einer Staatsraths⸗ 
figung bedurft, um eben bie Überzeugung in ben treugehorfamft Unterzeichneten zu 
begründen. Seit bem Dctober vorigen Jahres find die Augen bed ganzen Landes 
auf Mürnchen gerichtet, und es haben ſich in allen Theilen Baierns über Das, was 
hier vorgeht und was beinahe ben ausſchließlichen Gegenſtand des Geſprächs im 
Innern ber Familien, wie an öffentlichen Drten bildet, Urtheile feftgeftellt, und e6 
ift aus biefen Urtheilen eine Stimmung erwachfen, bie zu den bebenklichften gehört. 
Die Ehrfurcht gegen den Monarchen wird mehr und mehr in dem Innern der Ges 
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müther ausgetilgt, weil nur noch Äußerungen bes bitterſten Tadels und: der lauteſten 
Misbifigung vernommen werben. Babei tft das Nationalgefühl auf das bitterfte 
verlept, weil Baiern ſich von einer Fremden, deren Huf in der öffentlidten Meinung 
ebrandmarkt ift, regiert glaubt, und fo manchen Thatfachen gegenüber nichts biefen 
auben zu entiwurzeln vermag, Männer, wie der Biſchof von Augsburg, deffen 
Treue und Anhänglichtelt an Ew. Könige. Majeftät über allen Zweifel iſt, wergie- 
sen über Das, was vorgeht, über die täglich mehr ſich entwidelnden Folgen, heiße 
. Tränen. Die treugehorfamft unterzeichneten Minifter des Innern und der Finan- 
zen find felbft Augen» und Ohrenzeuge ber heißen Thränen und Klagen dieſes Bi- 
ſchofs geweſen. Der Fürfibifchof von Breslau hafte kaum von einem Bier verbrei- 
tetn Gerücht, er habe ein das befragfiche Verhaͤltniß entfchulbigendes Gutachten 
abgegeben, Kenntniß erlangt, als er augenblicklich einen Brief Hierher erließ, dieſes, 
wo nur immer bavon gefprochen würde, als unwahr aufs beftimmtefte zu erflären, 
und feine entfhiedene Misbilligung biefer Vorgänge auszufprechen. Sein Schreiben 
ift Hier fein Geheimniß und wird bald im ganzen Lande bekannt fein, und was ift 
die Wirkung? Die auswärtigen Blätter bringen täglich die fehmählichften Anekdo⸗ 
ten und bie herabwürdigendfien Angriffe gegen Em. Königl. Majeftät, das anliegende 
Blatt Fr. 5 der „Ulmer Chronik“ enthält eine Probe. Alle polizeiliche Aufficht ver- 
mag bie Einbringung folcher Blätter nicht zu verhüten; fie werden verbreitet und 
mit Gierde verfchlungen; der Eindruck, der in ben Gemüchern zurüdbleibt, Tann 
nicht zweifelhaft fein. Ex erneuert fich täglich und wird bald und durch nichts mehr 
verlöfcht werden. Eine gleiche Stimmung herrſcht von Berchtesgaden bis Paffau, 
Aſchaffenburg und Zweibrüden, ja fie ift über ganz Europa verbreitet, fie tft ganz 
die gleiche in der Hütte des Armen wie im Palaſt des Reihen. Es iſt nit 
bios der Ruhm und das Glück Em. Königl. Mafeflät, es ift die Sache des König 
thums, die auf bem Spiele ſteht; daher das Frohlocken Iener, die auf den Umſturz 
der Throne hinarbeiten, und die den VBorfag haben, das Königthum in der öffent- 
lichen Meinung zu vertilgen. Daher aber auch der tiefe Schmerz, die Verzweiflung 
aller Derer, die Em. Königl. Majeftät mit treuer Liebe anhängen und bie vor den 
Gefahren, denen das Königthum vielleicht zu Feiner Zeit in größerm Maße ausgeſetzt 
geweſen ift, die Augen nicht verfchliefen. Dabei liegt e8 außer dem Bereiche menſch⸗ 
licher Kräfte, auf bie Ränge zu berhüten und zu verheimlichen, daß bie Rüdwirkung 
Deffen, was vorgeht, nicht mehr und mehr auch auf die bewaffnete Macht übergebe, 
und wo foll noch Hülfe fein, wenn auch dieſes ungeheure Übel einträte, wenn auch 
dieſes Bollwerk wankte. Was bie treugehorfamft Unterzeichneten mit gebrochenen 
Herzen Em. Königl. Majeftät vorzutragen wagen, beruht nicht auf Gefpenfterfehen, 
ed ift das traurige Ergebniß ber Beobachtungen, wie fie Seder in feinem Wirkungskreis 
feit Monaten hat machen müffen. Was in ſolchen Verhältniffen vom naͤchſten Landtag zu 
erwarten fei, liegt wol offen am Xage, unberechenbar find die legten Folgen feiner 
Verhandlungen, wenn fie unter folchen Gindrüden gepflogen werden. Jeder ber 
treugehorfamft Unterzeichneten tft bereit, in jedem Augenblid für Ew. Königl. Ma- 
jeftät Gut uud Blut freudig hinzuopfern, fie glauben von ihrer Anhänglichfeit ge- 
nugfam Proben abgelegt zu haben. Aber eben deshalb iſt ed ihnen boppelt heilige 
Pit, Em. Könige. Mafeftät die Gefahren offen darzulegen, die mit jedem Tage 
wachfen, und Allerhöchſtdieſelben zu beſchwören, ihre flehentliche Witten um die Ge- 
währung der einzigen bier möglichen Hülfe zu erhören, und dem unfeligen Gedanken 
zu entfagen, als fei es Leibenfchaft oder Widerſtand gegen den allerhöchflen Willen 
Em. Königl. Mafeftät, weicher aller Orten fich kundgibt, während diefer Widerftand 
nur gegen Verhältniſſe gerichtet iſt, durch bie jeder treue Baier untergraben ſieht, 
was ihm vor allem am Herzen liegt: der Ruhm und bie Macht, das Glück und 
die ganze Zufunft feines geliebten Königs. Die treugehorfamft Unterzeichneten haben 
. die Folgen bes Schrittes, zu welchem die treueſte und innigſte Anbänglichfeit an 
Em. Könige. Majeftät in Erkenntniß der Anberehenbaren Wichtigkeit des Augen⸗ 
blicks fie allein vermocht Hat, nad allen Richtungen wohl erwogen, fie wiffen und 





Baiern und fein König Ludwig I 289 


find davon durchdrungen, daß wenn Em. Konigl. Mafrflät ige Heißes Flehen nicht 
au erhören geruhen, ihre Wirkſamkeit auf der Stelle, zu ber fie dad Vertrauen und 
die Gnade ihres geliebten Konigs und Herrn berufen hat, beendet und dann nur 
noch eine Pflicht auf diefer Stelle zu erfüllen, ihnen übrig ift, bie Pflicht Ew 
Könige. Majeflät um die Enthebung von ber Führung ber ihnen anvertrauten Mi» 
nifterien, wenn auch mit tiefen: Schmerggefühle, ehrfurchtsvoll zu bitten. (München, 
41. $ebr. 1847). 

Warum nun ihre Besten Minifter, ihr Herzen Abel, Gumppenberg, Seinsheim 
und Schrenk reichtet ihr jegt erſt eure Entlaſſung ein, und nicht damals, als die 
Vertreter der Nation, als die Stände des Reichs in überwiegender Mehrheit das 
Berdammungsdurtheil ausgefprochen Haben über euh und euer heillofes Regiment? 
Möäret ihr in ber That bie fittlihen Männer, Männer von Charakter und Ehre 
geweien, damals hättet ihr eure Vollmacht in bie Hände des Monarchen nieberlegen 
müffen. Es gibt Leine unfittlichere, keine ehrlofere Handlung als Zwietracht wurzeln 
zu Iaffen zroifchen dem Fürſten und feinem Volke. Darum weg mit diefem erloge- 
aen Beiligenfhein von Ehre und Sitte Ganz andere Gefinnungen haben euch, wie 
wir zeigen werben, zu dieſer Handlungsweiſe beftimmt. 

Sm Herbfte des Jahres 1846 kam die fpanifhe Tänzerin Lola Montez mit 
ihrem biffigen Hund nah Münden. Das Weib war in vielfacher Beziehung ver 
rufen; fie bat ihren Mann, einen englischen Offizier, mit dem fie im Oftindien war, 
verlaffen und bie Laufbahn einer fahrenden Frau betreten. Junge Liebhaber 
genoffen nad und miteinander bed Glückes und verloren damit ihre Habe. Auch 
war Lola bereitd in ſchmachvolle Proceffe verwidelt. Die Zugendblüte war feit meh⸗ 
ten ohren zerftoben, nur dad Unvertilgbare, feine edle Züge und große von Leiden» 
ſchaft und Geiſt bligende Augen find zurüdgeblieben. König Ludwig machte alsbald, 
wie er bied bei anziehenden Perfonen zu thun pflegte, feine Aufwartung; fein ju- 
genblide Herz, wie eines feiner Gedichte un belehrt, war damals gerade unbefegt. 
Die kühne, geiftvolle und gewandte Hetäre aus der feinften parifer Schule hatte ein 
leichte Spiel; Cäfar kam und ſah und war befiege. Sept erft, fo belehren und 
mehre Gedichte, erfuhr der alternde König was Liebe heißt, jegt erft hatte das Leben 
für den Herrfcher über 47, Millionen Menfchen, für den Bater einer zahlseichen 
blühenden Familie, einen Werth erhalten. 


„Tropfen ber Seligkeit und Meer von bittern Leiben, 
Die Italienerin gab — Seligkeit, Seligkeit nur 
Loffeft Du mic, entzlictend, begeilternd, beftändig empfinden, 
In der Spanierin * wahre Liebe und Leben ich nur.“) 
Drei mal bed Tags wartete der König im Gafthofe auf, wo „Lolita““ wohnte und 
bis tief in bie Nacht dauerten bie Gelage mit Schaufpieleen und Mufitanten, mit 
Halbverrufenen Perfonen und andern Grautöpfen voller Frifchlingsgedanten. Das 
meue Licht des Harems überfirahlte bald die ganze Stadt, überfizahlte bald das ganze 
Land, und eine Maſſe Fliegen und anderes Ungeziefer warb angezogen. Lolita warb 
Groß-Wefir oder, was dad Wort zu Deutfch heißt, Groß-LKaftträger bed Reiches 
umd feines Gebieters. Ale andern Gefchwifter Flöhe wurden fehr mächtig: 
Und Frau'n und Herrn am Hofe 
Die waren fehr geplagt, 
Die Königin und die Zofe 
Geſtochen und genagt, 
Und durften fie ni { knicken 
Und weg fie jucken nicht. 


Bittſchriften und Dienſtgeſuche liefen bei der neuen Herrſchaft in Maſſe ein, 





‚”) Aus eimeeı' Toniglihen Gedichte auf Lolita. Es gibt eine ganze Sammlung foldher 
Lieber, worunter aud eines „Lola’s Bufen‘’-übrefchrieben. Sie wurden in ganz Baiern, 
zum Theil auch im übrigen Deutfchland handſchriftlich verbreitet, 
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fodaß -fie fich derfelben in öffentlichen Blättern der Hauptffabt zu erwehren fuchte. 
„Dan folge Madama doch mit den vielen Bittfchriften verfchonen; fie fei unbekannt 
mit ben Berhältniffen ‘des Landes und nicht in der Stellung, fi& um dergleichen 
Dinge anzunehmen.” Der Sräfintitel war ber Geliebten feit Monaten verfprocdhen ; 
ihr Silberfervice mar bereit mit der gräflichen Stone verfehen ſowie die Knöpfe 
ber Dienerſchaft. Zu diefer Standeserhöhung bedurfte es aber des Indigenats, wel⸗ 
ches der König gemäß der bairifchen Verfaffungsurkunde nah Vernehmung bes 
Staatsraths ertheil. Ob fich aber der Fürft an das Gutachten bed Staatsraths, 
von dem man überhaupt nicht weiß, warum er ba tft, zu halten habe oder nicht, 
davon ſchweigt dad an Räthſeln und Wiberfprüchen fo reiche Srundgefeg. Aber der 
Gegenzeichnung eines Miniſters bebarf jeder Erlaß, darüber kann kein Zweifel ob- 
walten, und es fand fih Niemand unter den Miniftern, ber es wagte das Indige- 
nat auszufertigen. Das ganze Minifterium fland feft wie ein Mann. Freiherr von 
Abel, Minifter des Innern, Graf Bray, Minifter des Hauſes und des Außern, 
Freiherr von Schrenk, Minifter ber Zuftiz, des Cultus und der Studien, Baron 
von Gumppenberg, Minifter des Kriegs, und Graf Seinsheim, Minifter der Finan- 
zen, reichten deshalb, wie ihr Memorandum uns belehrt, ihre Entlaffung ein und 
haben fie auch nach einigem Zögern (13. Febr. 1847) erhalten. Der König erfchien 
des Abende im lodern Kreife feiner Freundin heiter und aufgeregt. „Alle meine 
Minifter Habe ich fortgejagt; das Zefuitenregiment hat aufgehört in Baiern; ich 
habe es meinem Bruder, dem Prinzen Karl gefagt, ich habe es meinem Sohn, bem 
Kronprinzen gefchrieben.”” Abel fchrieb noch kurz vor dem Ende dieſes Schaufpiels 
einen, wie feine Freunde fagten, herrlihen Brief an den König. Der Minifter 
ftellte darin vor, wie häufig er ſich für die Majeftät geopfert, d. h. mie häufig er, 
um fih und feine Freunde zu halten, Gefeg und Recht gebrochen, wie Häufig er 
zum Vortheil einer Partei das Volk verbummt und gefnechtet und den Verräther 
an Deutfhland und Baiern gefpielt habe. 

Die Palaftrevolution follte auch, um das Volt und bie Freifinnigen mit ſich 
zu verföhnen, eine Anderung im Regierungsfoftem zur Folge haben. Herr v. Mau- 
zer, der im Staatsrathe eine zweibeutige Rolle gefpielt hatte, ſchwang ſich auf kurze 
Zeit zum einflufreichften Mann in Baiern empor. Er wurde Verwefer des Aufern 
und der Juſtiz; Freiherr v. Zu⸗Rhein erhielt die Finanzen, ben Cultus und bie 
Stubien, und v. Zenetti das Miniſterium bes Innern. Diefe neue aus den mün- 
chener Februarereigniffen hevorgegangene Verwaltung hat große Hoffnungen erregt; 
fie Hat fich durch Wort und Schrift als die neue Morgenröthe Baierns ausrufen 
Iaffen, eine Benennung, melde ihr die Gegner noch immer fpottweife beilegen. Es 
zeigte fich aber gar bald, daß guter Wille allein nicht ausreicht, es zeigte fi, daß 
diefer Verwaltung die höhere Einficht, die Thatkraft und Entfchiedenheit mangelten, 
welche Staatsmännern und felbft blos höhern Verwaltungsbeamten, wenn fie ihre 
Stellen ausfüllen wollen, unumgänglich nothmwendig find. Auch ſchien, es, als ob 
das Minifterium von vornherein ſich Feines befondern Vertrauens bei dem Monarchen 
erfreut hätte. Hr. dv. Zu⸗Rhein ſchwang auf königliches Geheiß das Racheſchwert 
gegen die Ulttamontanen und Freunde Abel's. An der münchner Univerfität wur⸗ 
den neun Profefforen und Doctoren von ftreng kirchlicher Gefinnung penftonirt oder 
verfegt: v. Moy, Höfler, Philipps, Döllinger, Deutinger, Merz, Sepp und Mayer. 
Der Profeffor ber Philologie Dr. Laſſaulx war bereits, bevor Zu⸗Rhein das Amt 
angetreten hatte (28. Febr. 1847), feiner Stelle enthoben worden. Laffauls ift 
nicht blos ein entſchiedener Katholit, fondern auch, was ihm billige Gegner nicht 
“ abfprechen können, ein tüchtiger Mann; feine swiffenfchaftliche Thätigkeit hängt feft 
mit feiner Geſinnung, mit feinem befchräntten Denken zufammen und tft hiervon 
ganz und gar durchdrungen. Er, als ber Profeffor der griechifchen Mythologie, 
ſchob ber alten Götterlehre chriftlich- orientalifche Ideen unter und fchien nicht zu 
ahnen, daß auf dieſe Weife das Chriſtenthum zu mythologiſchen Anfichten verflüch- 
tigt wird, Man kommt fo, wenn auch auf gang anderm Wege, zu denſelben Er 
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gebniſſen, auf welche bie kritiſchen Forſchungen des berühmten Verfaſſers bes Le⸗ 
bens Jeſu“ geführt haben. 

Laſſaulx, vom ſittlichen Ekel über das Treiben des Königs ergriffen, hatte im. 
akademiſchen Senat den Antrag geſtellt, es ſolle feinem Freunde, dem Minifter Abel, 
eine Deputation gefandt werden, um ihm wegen ber fittlihen Handlung feiner Ab⸗ 
dankung die Anerkennung ber Univerfität auszubrüden, ein Antrag, der natürlich 
bei der furchtfamen, egoiftifchen Weiſe der andern Mitglieder des Senats verworfen 
wurde. Deffenungeachtet ift der Antragfteller feines Amtes enthoben worben, was 
einen großen Theil der Studenten, namentlich die kirchlich Geſinnten in große Gäh- 
rung verfepte. Sie zogen am 1. März vor die Wohnung ihres geliebten Lehrers, 
brachten ihm ein ftürmifches Lebehoch, wenbeten ſich dann in die Strafe, wo Lola 
Montes wohnte, zifhten und grungten und riefen: Pereat du Hurl Pereat du Hur! 
Das fpanifhe Weib, folgen Spectakels ſich erfreuend, erhob fi von ber Tafel, 
ging mit einigen ihrer Gefellen (Lieutenant Nußbaumer, Qurtius u. U.) an das 
Fenfter und verhöhnte Studenten und Volk in unerhört frecher Weiſe. Die Strafe, 
wo das „‚tönigliche Menſch“ wohnte, wurde nun vermitteld Linientruppen gefpertt, 
Polizeibeamte und zahlreiche Gendarmeriemannfhaft flanden vor ihrem Haufe auf- 
gepflanzt. Da ereignete ſich mitten unter dem Volt und Studenten, mitten unter 
den Offizieren, den Soldaten und Häfchern, das Unglaublihe. Der König kam 
von der Reſidenz und.ging ruhig dankend und grüßend durch die aufgebrachten Hau- 
fen, mitten duch die Truppen und die Gendarmerie, welche das Gewehr präfen- . 
tirten, in das Haus der Geliebten und verweilte dort über ei Stunde. Mit ein- 
brechender Nacht wollte die Majeftät ruhig in die Mefidenz zurückkehren. Die Volks⸗ 
maſſen ließen dies aber nicht zu; die ‚, Huren-Majeftät‘‘ ward verfolgt und mit Schimpf- 
reden und Derfluchungen überfchüttet. Selbſt eine der dicken großen Fenfterfcheiben 
in ber Reſidenz wurde zertrümmert. Der König, hierüber äuferft aufgebracht, bür- 
dete alle Schuld dieſes in der bairifchen Gefchichte fo feltenen Vorfalls den Ultra- 
montanen auf und ſchwor ihnen unverfühnlihe Rache. „Bon Lola laff’ ih nidt; 
ich laſſe nicht von diefem edeln herrlichen Wefen, mein Königthum für Lola!’ König 
Zudwig hat Wort gehalten! 

Die neue Verwaltung war, wie gefagt, ihrer ſchwierigen Aufgabe keineswegs 
gewachſen. Das fogenannte neue Syſtem befchräntte ſich auf einige Verſprechun⸗ 
gen, welche dem König in ben erften Wochen abgerungen wurben; fo follte 3. B. 
bei der neuen Gefeggebung Dffentlichleit und Mündlichkeit zu Grunde gelegt werben, 
fonft blieb aber Alles beim Alten. Die Preffe blieb gefnechtet, die Spionirerei ward 
beibehalten und wol auch noch vermehrt, und Gunft und Unbebeutendheit blieben in 
berfömmlicher Weiſe die Leitfterne der Anftellung und Beförderung. Kein tüchtiger 
Mann ift zu einer höhern Stelle berufen morben. Maurer erniebrigte fi) in dem 
Grade zum gehorfamen Diener feines Herrn, daß er feines, fo viel man weiß, fonft 
unbefledten Charakters nicht ſchonte. Lola erhielt durch ihn das Indigenat und ward 
durch ihn zur Gräfin Landefeld erhoben. Seinem unterrichteten talentvollen Sohn, 
der aber niemals ein Katheder beftiegen hatte, wurde zur Belohnung gleich eine 
Profeſſur gegeben, und zwar mit einem Gehalte von 1000 Gulden. Die Unfähig- 
keit bes Minifteriums flieg aber während bes Landtags, der zur Aufbringung eines 
Anlehens für die Eifenbahnen in auferorbentlicher Weile auf ben 20. Sept. 1847 
aufammıengerufen wurbe, fo fonnenflar am bairiſchen Horizonte empor, daß es durch 
feine eigene Schwäche, wenn ihm auch nicht fo viele Zeindbe, und unter bdiefen bie 
gewaltige alte Zänzerin Lola und neue Grafın Landsfeld auf dem Naden gefeffen 
wären, in fich hätte zufammenftürzen müſſen. Es war aber keineswegs allein biefe 
Unfähigkeit, welche feinen Sturz fo fchnell herbeiführte. Der freifinnige Schein, ben 
König Ludwig feit einigen Monaten angenommen hatte, war eben blos ein heuchle- 
rifher Schein; in Wahrheit war der Fürft niemald ein anderer geworben; er ge 
brauchte das Minifterium Maurer- Zu-Rhein ald Werkzeug feiner Launen, feiner 
Leidenfchaft und Herrſchſucht. Man jagte bie Männer mit Schmach von bannen, 
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nachdem fie gezeigt Hatten, daß fie ber ihnen geftellten Aufgabe nicht ganz 'gewügen 
konnten ober wollten. 

Da Landtag ſollte, wie gefagt, nach dem Willen des Könige; blos ein Aulehen 
- für ben WBeiterbau der. Eifenbatmen beivllligen und dann, wie er pelonımen, mit Tee» 
xen Taſchen zu den Steuerpflihtigen nach Haufe gehen. Nun beſprachen aber bie 
GStänte Dies und Jenes von wichtigen Landesangelegenheiten; fie berührten bie 
Ereigniiffe der Tegten Monate, und manche Mitglieder thaten dies in herben ſcho⸗ 
nungelofen Worten. Man: fehonte überdies fihtbarlih, von Selten der Mehrheit 
der Erände, bie Herren Minifter, welche man perfönlich als wackere Männer ach⸗ 
tete, und zielde auf bie neue Gräfin umb ihren Anhang und fogar auf den alten 
verblendeten Mann, bem ein Weib mehr galt als bie Ehre feiner Familie, als bie 
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wüthend über feine Minifter, die ihn nicht zu decken vermochten; fie erhielten am 
50. Nov. 1847, zum Theil im fehr auffallend fhimpfliger Welle, ihre Entlaffung, 
und ber Bräfin Lanbefelb beliebte ein Minifterium Berks⸗Wallerſtein. Berks hatte 
feine Baufbahn ald Docent ber Gefchichte an der Univerfität zu Würzburg begonnen; 
er wurde in :dem Anfange ber dreißiger Jahre zur Belohnung geheimer Spionirdienfte 
nad München verfegt, wo ihn bald der damalige Minifter Wallerftein zum Mini⸗ 
ſterialrath befördert. Er blieb aud, bie rechte Hand des Fürften bis zu beffen 
Sturze. bel verfegte den Freund feines Vorgängers und gab. ihm die Stelle eines 
Directors bei ber Regierung von Riederbaiern. Der Herr Director verliebte dle Som- 
mer- und Herbfimonate (1847) in München, wo er fi die hochvermbgende Goͤn⸗ 
nerfchaft der Gräfin zu erwerben mußte. Berks wurde zum Staaterach erhoben und 
zeigte fich feiner Gönnerin in hohem Grade gehorfan und bankbar; er reifte fogar 
eigens nah Würzburg, um fie zu bewachen und nad Münden zurüdzubegleiten. 
Lola arbeitete nun darauf Hin, ein Minifterium nach ihrer Weile zufammenzufegen, 
wo ihr treuer Diener eine ber erften Stellen einnehmen follte. Dies if ihr aud 
vollkommen gelimgen. Das Minifterium vom 1. Dec. Eonnte mit vollem Mechte das 
Lola-Minifterium genannt werben. 

Gräfin Landsfeld begnügte ſich aber nicht mit einer verborgenen Herrfhaft; fie 
wollte im Gegentheil ihr unbedingtes Machtgebot vor aller Welt offen an den Tag 
legen. Bie befuchte deshalb täglich ihren gehorfamm Knecht im Minifterium des 
Innern, Herrn Berks, in feinen Arbeitszimmern unb verweilte dafelbft nicht ſelten 
mehre Stunden. Neben ber Herrſch⸗ und Lärmfucht ift Luft und Freude das Ele⸗ 
ment dieſes geiftreichen, mwunberlihen Weſens. Die Frau Gräfin, welche aller Be 
mühungen ungeachtet, bei ihren neuen Standesgenoſſen keinen Zutritt erhalten Eonnte, 
umgab fih nun.mit einer Anzahl Hübfcher funger Leute, vorzüglich Studenten, und 
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ſchöpflichen Quelle zu fließen. Die Studenten und andere Gefellen ihres Kreifes 
waren zum Theil nicht von beftem Leumund, zam Theil aud arme Leute, melde 
die reichliche Unterftügung, Speife in Fülle umb lieblicher Trank anlodten.*) Den 
Studenten, ihren Genoffen, verfchaffte nun aber bie gebietende Herrin die Erlaub⸗ 
niß, eine eigene Landsmannſchaft unter ber Benennung Allemannia zu gründen, 
was bei ben bereits beſtehenden Landsmannfchaften, die ſich als beſonderrechtliche 
Genoſſenſchaften betrachteten, eine große Grbitterung hervorrief. Die Allemannia 
mußte, fo wollte es ber allerhöchfte Wille, anerkannt werben. Es mar dies aber 
blos äußerlich; kein Student pflog den mindeſten Umgang mit den verhaßten Genoſ⸗ 
fen ber königlichen Freundin, und jede Satisfacfion warb Ihnen verweigert. Dies 





*) Segen einen nie unbefannten Schaufpieldichter, welcher in dem lieblichen Haufe der 
Barrerſtraße gar haufig den Kreuden der Tafel fröhnte, fehleuderte deshalb der gemeine Volks⸗ 
wig nach dem Sturze ded Maͤcenas im Unterrode folgendes Epigranım: 

Lebet wohl ihre Faſanen und Schnepfendred, 

Knackwurſt frech’ ich wieder und au Kuttelfledl. 
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führte zu unaufhörlichen Reibungen, welche bald in gemeine Beſchimpfungen und: 
Thaͤtlichkeiten Ausarteten. Em Gommers der Alemannia, welchem fein einziget 
Profeffer, mol aber Minifter Berks beiwohnte und mit einer Rede verherrlichte, und 
das Leichenbegängniß "bes alten Görrer (diefes Haupt der münchener Ultramontanen 
ſtarb am 29. San, 1848) hatte endlich einen förmlichen Kriegezuftand zwiſchen bei- 
den Parteien hervorgerufen. Die Ulttamontanen benugten nämlich den Leichenzug 
ihres Meifters zu einer formlihen Demonftration gegen die Lolamontanen, wie die 
Anhänger der Lola Montez nicht unmigig genannt wurden. Aus bemfelben Grunde 
flogen ih ihm aush viele junge Männer an, die keineswegs zur Partei ber 
„Schwarzen“ gehörten. Die Gräfin hatte dies fehr misliebig bemerkt und ihre Alle- 
mannen zu allerlei Rachegelüften aufgefladhelt. Die andern Studenten wollten nun 
dierAllemaunen, beren nur 15—18 waren, nicht mehr in den Vorleſungen dulden. 
Man verfolgte fie fogar in den Straßen; es entflanden Saffenaufläufe, die allerlei 
Unfug und felbft Verwundungen zur Folge hatten. Ein Graf Hirſchberg, Senior 
der Allemannen, ftieß mit einem Dolch um fi und beurfundete damit, daß er nicht 
umfonft zu den Füßen der Spanierin gefeffen Hatte. Konig Ludwig, welchem alle - 
diefe Vorfälle durch die Gräfin und ihren Minifter von der ſchwärzeſten Seite ale - 
Meuterei gegen feinen allmachtigen Willen dargeftellt wurden, befchloß jegt mit einem 
male, mit einem Schlage alle feine Feinde, die Profefforen und Studenten, den 
Adel, die Bürger und das ganze wiberfitebende Land zu züchtigen. Die Univerfität 
wurde am 9. Fehr. 1848 durch einen Föniglihen Befehl, den Fürft Walterftein, 
als Minifter des Cultus und ber Studien, gegenzeichnete, bis zum Winterſemeſter 
geſchloſſen; es hieß fogar, die hohe Schule würde in der Zwiſchenzeit nach Landshut 
zurüdverlege werden. „Ich werde bie-Wniverfität fchließen Taffen’‘, hatte ſich Gräfin 
Zandefeld ſchon einige Tage vorher in ihrem Abendkreiſe geäußert; „ich mag fie über 
Haupt nicht bier haben; fie muß nad) einem andern -Orte verlegt werben.” 
Segt erhob fich mitten in der Bewegung eine neue Macht, an bie man feit 
vielen, vielen Jahren nicht mehr gedacht hatte. Die Bürger und das Volk zu Mün- 
hen ftanden zufammen wie ein Mann, um ber ſchmachvollen fpanifchen Willkür ent⸗ 
gegenzutreten. Die fremden Studenten, welche die Stabt alsbald verlaffen follten, 
Ihuldeten dem Bürger und SHinterfaffen manchen Pfennig, der wenn bie jungen 
Leute fortgingen, unrettbar verloren fchien; überdies mar ber ganze Beſtand der 
Univerfität, von der ſich fo Diele ernähren, in Frage geftellt. Der liebe Vortheil, 
a8 Elingenbe Intereffe hatte biefe feit langem abgeftorbene Körperfchaft zu neuem Beben 
fgeſtachelt. Muth, Ehre und Hocherzigkeit fchoffen üppig hervor aud dem breiten 
Krämergrunde. „Ihr müßt bier bleiben‘, erflärten Bürger und Infaffen ben Stu: 
b denten ; „wir werden, wir wollen euch fchügen; die Borlefungen müffen wieder begin- 
nen, und Alles muß im gewohnten Gleife fortgehen.“ Die Regierung bed Königs 
Ludwig hatte feit längerer Zeit, was einem aufmerffamen Beobachter entgehen 
tonnte, naturgemäß in ben verfchiebenften Claffen des bairifchen Volks eine dumpfe 
Unzufriedenheit und Gährung hervorgerufen. Das Wort Mecht durfte Niemand ge- 
brauchen; Gnade follte Alles fein, und in ber That war auch Alles Gnade, Gnade 
des Königs. Die Anhänglichkeit an die allerhöchſte Perfon galt, wie die Anftellungs- 
und Befsrderungsdecrete im Regierungsblatt ausbrüdlich Ichren, als höchſtes Ver⸗ 
dienft des Stantebürgers. Sa dieſes Wort Staatsbürger felbft wurde, mo nur 
immer möglich, ausgeſtrichen und buch Unterthan erfept. Es gab Feine Staats⸗ 
diener, Feine Staatöminifterien mehr, fondern königliche Diener, königliche Minifter. 
Nur die Staatsfhulden find geblieben. Ale Verordnungen, bie mwichtigften Er- 
laſſe fchloffen ein mal wie alle mal mit dem banalen Sage: So lange wir nicht 
anders befehlen. Die münchener „Gelehrte Anzeigen”, von dem größten Obſcu⸗ 
tanten in Europa, dem Präfidenten Roth birigirt, fprachen bereits vom Landesherrn 
im guten mittelalterlicden Sinne des Worts. Die Verfehmendungen des Könige an 
Bauwerke, die keine Kunſtwerke find, an Maitreffen und todte Sammlımgen ſtan⸗ 
Die Gegenwert. L 13 
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den in grellem Widerſpruche mit dee wibderlihen Knickerei bei allen Gegenfänden, 
‘die fi auf das Gemeinwohl, auf die Eivil- und Militairbeamten, bie fi mit einem 
Worte auf das wirkliche Leben bezogen. Viele Stellen wurden balb gar nicht be- 
fest, bald blieben fie lange unbefegt ober wurden einem Andern ohne alle Entſchä⸗ 
digung aufgebürdet. Die hierdurch bezwedten Erfparniffe find, wie fo viele antere 
Summen, fpurlos verfchwunden, oder gingen zur Beförderung unhaltbarer dynaſti⸗ 
ſcher Intereſſen nach Griechenland. 

Die Noth der niebern Gewerbe, bie zum Theil in der Zeit liegt und in «Mit 
baiern zum Theil auch durch den Zollverein hervorgerufen murde, nahm und nimmt 
im Lande zu in Schreden erregendem Grade. Die induftrielofen an viele Feiertage 
und MWohlieben gemöhnten Baiern können mit den vorgefchrittenen Bewohnern an- 
derer Gaue nicht wmetteifern. Überdies haben die legten theuern Jahre bie wenigen 
Sparpfennige der niebern Claſſe aus den frühern beffern Zeiten volllommen aufge- 
zehrt. Alle diefe und viele andere Dinge, namentlich auch das barfche, biffige und 
gröbliche Benehmen des Fürften, hatten, wie gefagt, in ben verfchiedenften Schichten 
ber Bevölkerung, befonders in der Hauptſtadt, wo man fo viel Argerliches mit ei- 
genen Yugen fah und fehen mußte, eine tiefe und gefährliche Misftimmung hervorge- 
rufen. Mit der Idee gemaltfamer Demonftrationen und tumultuarifhem Straßenlärm 
war man aber fchon feit mehren Jahren vertraut worden. Man darf die wiederholten 
. Bierframwalle, und was man dadurch der Regierung und den Brauern abtrogte, nicht 
vergeffen. Dies Alles leiftete den fchnell aufeinanderfolgenden Februar- und März⸗ 
ereigniffen großen Vorſchub. Das Volk Hatte ſchon eine Ahnung feiner Macht be 
kommen und ging, von den Erfolgen ermuthigt, auf ber betretenen Bahn mit gro- 
fern Selbftvertrauen vorwärts. Die Bürger, weldhe dem Gemeindeedict gemäß, 
fi) nur dann verfammeln dürfen, wenn fie hierzu von Bürgermeifter und Magiftrat 
eine Auffoberung erhalten haben, traten jegt, am 10. Febr., auf dem Rathhaufe 
zufammen. Der Nachbar fagte es dem Nachbar, und bald hatten ſich einige Tau⸗ 
fend Bürger und Hinterfaffen eingefunden. Man befchlof in Maffe zur Refidenz 
zu ziehen, um bie Zurüdnahme des Befehls zur Schließung der Univerfität zu be- 
wirken. Der König, welcher anfangs der magiftratifhen Deputation erklärte, lieber 
würbe er das Leben laſſen, ald eine von ihm ausgegangene Anordnung zurüdneh- 
men, ließ bereitd bes Abends durch den Minifter Berks der Verfammlung auf bem 
Rathhauſe erklären: bie Univerfität werbe nach Oftern wieder eröffnet werden. Die 
Studenten, durch dies Auftreten ber Bürger noch mehr ermuthigt, hatten bereits 
von ihrer Seite einftimmig erklärt, fie würden München in keinem Falle freiwillig 
verlaffen, nur mit Waffengemalt könnte man fie wegbringen. Auf den bewegten 
Tag folgte eine unruhige flürmifhe Nacht. Es wurden, zum Theil wol abfichtlich, 
allerlei fchredhafte, aufregende Gerüchte verbreitet. Die Genbarmerie, durch man- 
nichfache Übergriffe mit den Einwohnern verfeindet und megen ihrer ber Spanierin 
bewiefenen eifrigen Dienftfertigkeit verachtet, war vorzüglich der Gegenftand des allge- 
meinen Haſſes. Don ihr glaubte man gern Alles, felbft das Unglaublihe. Dan 
erzählte fih, der Hauptmann Bauer hätte in der Weife auf die Studenten einbauen 
laffen, daß einer in Folge der Wunden bereit geſtorben. Man fügte hinzu, bie Gar⸗ 
nifon, welche allen Bewegungen ruhig zugefehen und keinem Bürger ein Leib zuge- 
fügt hatte, würbe verlegt, das leichte Meiterregiment von Augsburg nad München 
überſiedelt, und dann die fämmtliche Landwehr entwaffnet werben. 

Durch diefe und andere nur zum Theil begründete,. zum Theil ganz erfunbene 
Sagen wurden Bürger und Studenten in beftändiger Aufregung erhalten. Schon 
früh am Morgen des 11. Febr. verfammelte man fi) von neuem auf dem Rath 
baufe, und ed ward ein neuer Bürgerzug zur Reſidenz befchloffen. Die Univerfität, 
hieß es, müffe alsbald wieder eröffnet und die Gräfin von Randefeld als die Quelle 
aller Zwietracht, alles Unheil, von München abgeleitet und aus ganz Baiern ent- 
ferne werben. Schon jegt fielen, bereits vierzehn Tage vor dem Sturze der Or- 
leans, harte drohende Worte in dem Rathhausfaale, namentlich von. Seiten der klei⸗ 
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nern Bürger, ber Krämer und Käshändler. Go dürfe cs, fagte man, nicht mehr . 
fortgehen; der König verſchwende den Schweiß des arnıen Landes an Maitreffen und 
ihren Anhang; der Schmud der Lola, mit' dem fie neulich, im Theater erfchienen, 
fi von Kennern auf 60000 Bulden geichägt worden; ihr Haus in der Barrerftraße 
fei wie eine Feienwohnung eingerichtet; nach ihren Wünfchen müffen Minifter, Staats- 
räthe und das ganze Land ſich fügen; Gendarmerie und Militair fcheinen blos des⸗ 
halb da zu fein, um die Tänzerin zu befchügen; ihretwegen feien bie beften katholiſchen 
Profefforen von ber Univerfität entfernt worden; fürs Volk gefchehe gar nichts. ‚Was. 
kümmert ſich“, fügte man hinzu, „der König darum, wenn wir Hunger leiden. So 
darf's nicht länger fortgehen, wir dulden's nicht. Gibt der König nicht in Güte 
nad, fo gebrauche man Gewalt; Mar II. wird gern gewähren, was Ludwig I. 
verweigert, und am Ende fchreiben wir es ihm auch vor, was wir haben mwollen. 
Der König, von bdiefer Stimmung unterrichtet, gerieth in unausfprechliche Angſt. 
Es if in Baiern allgemein befannt, daß fo barfch und willfürlih der Fürſt gegen 
die Gehorchenden verfährt, es ihm doch an moralifhem Muthe gebriht, fobald er 
auf entfchiedenen Widerftand und einen tüchtigen Charakter ſtößt. ,, Wenn er fih 
nicht etwas fürchtet”, pflegte einer feinee Vertrauten zu fagen, „ſo ift mit dem 
Manne nicht auszufommen.’ Auch hier hatte die Furcht durchgebrungen ; fchnell 
wurde Alles zugeflanden. Die Univerfität follte mit dem Beginne der nächften Woche 
wieder eröffnet, die Alemannia aufgelöft und Lola aus Baiern verbannt werben. 
Und fo ift es in der That gefchehen. Die Gräfin hat zwar, bevor fie Baiern ganz 
verließ, noch allerlei munderliche Abenteuer aufgeführt; fie ift mehrmals in mannid)- 
fachen Verkleidungen nah München gekommen und murde vom König, der mit un- 
wanbelbarer Liebe an ihr hängt, befucht. Die Parteien, zumal bie ultramontane, 
beuteten diefe Auftritte zu ihren Endzwecken in ber Urt aus, daß die Hauptſtadt 
und das benachbarte Land in, immermwährender Unruhe und Aufregung erhalten 
wurde. Deshalb fanden auch die Vorgänge zu Paris in der bairifchen Hauptſtadt, 
wie vielleicht nirgendiwo im mittleren Deutiehland, einen empfänglichen zünbbaren Bo- 
den; beshalb ift auch dort der Sturm eher losgebrochen als in irgend einem Theile 
unfers Vaterlandes. König Ludwig, dies ift die Überzeugung aller Denkenden, bat 
durch feine Regierung und fein Maitreffenweien der Revolution in Deutfchland mehr 
Vorſchub geleiſtet ald alle radicalen Slugfchriften, ald Heder und Struve und die 
ganze republikaniſche Genoffenfchaft. 

Die Bürger hatten haufig Zufammenktünfte, wo manche Misftände zur Sprache 
famen, unter weldhen fchon feit Jahren die Bevölkerung ſchmachtete. Die Klagen 
über die Polizeiwillfür und über die Heimlichkeit, womit das ganze flädtifhe Wefen 
betrieben wurde, traten al&bald in den Vordergrund. Man erftrebte vor allem Ge- 
ſetzüchkeit und unbefchräntte Offentlichkeit in den. Gemeindeangelegenheiten. Die Ari⸗ 
ſtokratie, fürchtend, das Bürgertum möchte allein die Bewegung in die Hände neh- 
men, kam jest und fuchte fich der Reformbewegung anzufchließen, ja fogar ſich als lei- 
tende Genoffenfchaft Hinzuftellen. Ein großer Theil des Adels, namentlich der kirch⸗ 
lich gefinnte, an beffen Spige Graf Arco-VBalley fteht, hatte ſchon feit dem Sturze 
Abel’ eine oppofitionelle Stellung gegen den König und die Regierung eingenom: 
men. Man verfchmähte es, ba zu erfcheinen, wo Gräfin RKandefeld fi zeigte. Der 
reihe Graf hatte felbft, um feine Freude über den Sieg des Volkes und bie Der- 
treibung der Spanierin vor aller Welt zu zeigen, 5000 Gulden unter bie arme 
Bevölkerung Münchens vertheilen laſſen. Nach Lola's Austreibung richtete fich ber 
Haß der Einmohnerfchaft, der Haß von Jung und Alt vorzüglich gegen den Dann, 
weicher ſich durch die Gunft ber Spanierin die wichtige Stelle eines Minifterd des 
Innern erfchlihen hatte. Der Fürft von Leiningen aber, ber durch feinen wieder⸗ 
holten Aufenthalt am Hofe zu Windfor das felbftändige und nicht felten freifinnig 
aufopfernde Benehmen der englifhen Ariftofratie kennen gelernt, ging jegt damit 
um, durch eine Verpflanzung diefer englifch-ariftofratifchen Weiſe af deutſchen Bo⸗ 
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den ben wankenden Grunde feiner Standesgenoffen neue Stügen zu geben. Dieſe 


Bemühungen, fo wohl gemeint fie fein mögen, mußten natürlich ihren Zweck verfeh- 
“ Ien, denn das während fo vieler Jahrhunderte Verabſäumte kann unmöglid im Au- 
genblide ber Gefahr mit einem male nachgeholt werden. Der Kürft wendete fich 
demnah am 1. März an den Monarchen, der immer noch in feiner gewöhnlichen 
phantaftifchen Welt fortlebte, und fchrieb ihm folgende ernfte, gewichtige Worte: 
‚„‚ Drangvollere und für die nächfte Zukunft bedrohlichere Umftände für das Konig- 
thum, und fomit für unfer ganzes theures Vaterland, als jegt, haben lange nicht, 
vielleicht nie beftanden. Gerade in bdiefem kritiſchen Zeitpunkte iſt das Vertrauen 
aller Claffen Ihrer Unterthanen in Em. Majeftät auf das tieffte erſchüttert. Es 
ift dieſes das wahrhaft hochverrätherifche Werk jener Creaturen, welche noch jegt 
zwiſchen Em. Majeftät und Ihr Volk ſich drangen; namentlich aber, daß ein Mann, 
wie Minifterverweier v. Berks, welchen die öffentliche Meinung mit tiefer Verachtung 
belabet, weil er felbft Jene verrathen hat, auf deren Schultern er emporgeftiegen ift, 
Em. Majeftät noch als Rathgeber zur Seite ſteht. Em. Majeftät find vollftändig 
über die Urfachen getäufcht, durdy welche jene Unzufriedenheit und Erbitterung her» 
vorgerufen worden.” Der Fürft und alle Bewohner Mündyens hatten ganz richtig 
gefehen, nur bie Majeftät wollte die Wahrheit nicht erfennen und noch immer nad 
dem befannten Grundſatz „Ich bin der Staat’ regieren. Selbft von dem fern in 
Würzburg weilenden Kronprinzen, welcher felbft der legten Stänbeverfammlung nidt 
beigemohnt und bie vorlegte vor ihrem Schluffe verlaffen hatte, wurde auf dem 
Rathhauſe ein Schreiben vorgelefen, worin das gewaltfame revolutionaire Verfahren 
gegen die Landsfeld gebilligt wurbe. „Die Entfernung der Unruhftifterin wäre eben 
auf feine andere Weiſe möglich gemefen. 

Ein bezeichnender Zug war es in jenen Tagen, daß die Bewegungen gemwöhn- 
lich vorher angekündigt wurden. Stand doch das Militair zur Bevölkerung, und 
man hatte demnach gar nicht zu fürdten. So las man am 2. März des Mor- 
gend an vielen Häufern der Straße, wo Minifter Berks wohnte: Nieder mit Berks, 
nieder mit dem H.... Minifter! Des Abegds wurde feine Wohnung beftürmt und 
furchtbar verwüſtet. Ein Gleiches widerfuhr den Gebäuden des Minifteriums des 
Innern, der Regierung für Oberbaiern, einem Theile ber Nefidenz und andern kö— 
niglihen Anftalten. Während das Zerftörungswerk vor fich ging, zogen zahlreiche 
Patrouillen vorüber, die, wie es fchien, Augen hatten und nicht fahen, Ohren hat 
ten und nicht hörten. Das Volk hatte zum Überfluffe, um fi vor der Reiterei zu 


deden, in großer Schnelle in mehren Straßen vermitteld umgeftürzter Bierwägen - 


und Fäffer Barrikaden errichtet, die zum Theil erft am folgenden Tage weggeräumt 
wurden. Bert war in ber Nacht entflohen; feine Flucht hatte aber die Ruhe nicht 
hergeſtellt. Die aufgeregte, man kann fagen, revolutionaire Bevölkerung wogte und 
ftürmte am 3. und 4. März in den Strafen auf und ab. Die Behörden, großen: 
theild ein Schreiberperfonal ohne hervorragenden Geiſt, ohne moralifhen Muth und 
Talent, verloren die Befinnung; die Staatdorbnung bed Schreibergefindes war voll- 
kommen aufgelöfl. Die Bürgerſchaft nahm jegt die Zügel in die Hände; Bürger 
Roſipal, Refchreiter und einige Andere flanden, wie bereits früher, an ihrer Spige. 
Sie erwarben fih in biefen Tagen große Verbienfte, welche von der undankbaren 
Menge, mie dies zu gefchehen pflegt, fchnell vergeffen wurden. Die Wünfche der 
Stadt, bie Wünfche ber Baiern wurden in einer mit zahlreichen Unterfchriften ver- 
fehenen Eingabe zufammengefaßt und unmittelbar dem König überreicht. Eine Schrift 
ähnlihen Inhalts, in jugenblicherer, feurigerer Sprache abgefaßt, überreichten bie 
Stubdirenden. ‚Allgemeine Volksbewaffnung“, hieß ed darin, „freie Volksverſamm⸗ 
Iungen, unbedingtes Affociationsrecht, Freiheit der Gedanken durch die entfeffelte Preffe, 

ffentlichkeit und Mindlichkeit im Gerichtöverfahren mit Anklageform und Geſchwore⸗ 
nengericht find die mächtigen Hebel eines einigen, freien Deutfhland zum Schug 
und Schirm gegen Welt und Oft. Kein Kampf gegen die Republik Frankreich, fo 
lange fie unfere Grenzmarken achtet, wenn nicht, ein deutſcher Kampf, ohne Hülfe 
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der Ruſſen.“ Fürſt von Öttingen Mallerftein fuchte mit gewohnter gleißnerifdher 
Diplomatenkunft und Zweideutigkeit den Sturm zu beſchwören und Zeit zu gewinnen. 
Die Stände wurden, was Nicmand verlangte, aufgeloft; die neugemwählten Vertreter 
des Volkes follten am 31. Mai zufanmentommen, un mit ihnen „die verfaffungs- 
mäßigen Wünfche bed Volkes in herzliche Berathung zu nehmen“.s) Das wollte 
man nicht, fo ging die Rede von allen Seiten. Was könnte nicht Alles in der 
jegigen Weltlage bis Ende Mai gefhehen! Die jegigen Stände reichten aus, fie 
möchten aldbald einberufen, mit ihnen möchte über da8 Wohl Baierns, über das 
Wohl des Vaterlandes getagt werden. Das taufendzüngige Gerücht begann alsbald 
wiederum feine wunderbare Geſchäftigkeit. Selbft dem in ber Refidenz anweſenden 
beformenen Beobachter war es unmöglich, dad Wahre vom Falfchen, vom abfichtlic) 
Erfonnenen zu fihten. Verrath, flüfterte ed von ber einen Seite, lauere an allen 
Eden und Enden; man ziehe Truppen aus fernen Garnifonen herbei, um die auf- 
rührerifhen Bürger mit Waſſengwan niederzuſchlagen. In der That hatte auch 
das leichte Reiterregiment in Augsburg Befehl erhalten, vermittels der Eiſenbahn 
nach München zu kommen. Eine Abtheilung lag bereits in einem benachbarten Orte. 
„Die Stadt iſt in Gefahr“, erzählte man laut von der andern Seite, „die Bauern 
der Umgegend haben ſich in Maffe erhoben, fie ftehen bereitd vor den Thoren; fie 
wollen die Regierung ftürzen, wollen fengen und brennen.’ Diefe felbft in münchener 
Flugblättern berichtete Sage ift vollfommen erfunden, von bewaffneten Landleuten 
war nirgendwo eine Spur zu finden. ‚Die unterfte Volköclaffe‘‘, jammerte die dritte 
furchtſame Partei, „hat ſich erhoben; fie ſtürmt bereits das ftädtifche Zeughaus; fie 
will blutige Rache nehmen an ben Verräthern und dann über alle Befigenden her- 
fallen.’ „Das verhüte Gott‘, fehrie wie aus einem Munde die Verfammlung auf 
dem Rathhauſe, wo diefe falfche Nachricht verfündet wurde, „das verhüte Gott! 
Wir wollen die Waffen ergreifen! Mir wollen und an die Spige ftellen und gegen 
die Berräther ziehen, die Generalmarſch fehlagen Taffen, die und umzingeln und mit 
Kartätfchen bedienen mollen.’’ 
Fürſt Wrede hatte nämlich nach ber Abdankung aller Minifter auf Furze Zeit 
(der ganze Zwifchenact dauerte faum eine Stunde) alle Verwaltungszweige in feiner 
Perſon vereinigt. Auf fein Geheiß wurde Generalmarfch gefchlagn. Mit Kartät« 
{hen wolle er, diefe Worte werben ihm menigftens in den Mund gelegt, bie auf 
rührifhen Bürger zur Ruhe bringen. In Bligesfchnelle leerte fih der Rathhaus- 
ſaal. Die Sturmgloden tönten dumpf und ſchauerlich, die Bürger eilten zu den 
Waffen und eine bunte Menge von Studenten, Künftlern und Arbeitern erſchien 
nad) Fun Zmifchenraume in wunderlihem, graufenhaftem und phantaftifhem Auf- 
zuge. a8 bürgerliche Zeughaus mußte fein altes aus dem Dunkel ber Jahrhun- 
derte ſtammendes Geräthe herausgeben, um die ebenfalld aus dem Dunkel der Zei- 
ten entſtammende Willtürherrfchaft zu Grabe zu tragen. Ritterſpieße, Flammfchwerte, 
‘alte Flinten, wunderliche Säbel, Haubayonnete, Hadbeile, Keulen, Hammer, große 
Schlofferzangen und manches andere friedliche Werkzeug dienten bunt untereinanber 
am bdenfwürbdigen Tage des 4. März dem an A000 Dann zählenden münchener Land⸗ 
ſturm als Schug- und Trugmwaffe. Der König gab nach, der König mußte nach⸗ 
geben. Prinz Karl ritt durch die Reihen und verpfändete fein Ehrenmwort, daß bie 
Stände am 16. März zufammengerufen werben follten. „Wir glauben’d nicht”, 
entgegnete ein uherfchrodener Bürgersfohn von München, „Ihr Bruder hat uns 
{don fo häufig betrogen. Schwarz auf weiß wollen wir ed haben.’ Died wurde in 
die Refidenz gemeldet und glei darauf kam ein Staböoffizier mit einem Zettel: 
„Die Ständefammern follen auf den 16. März einberufen werben. (gez. Zudwig.)’’ 
Selbſt jegt noch, in dem Grade herrfchte Exbitterung und Mistrauen gegen ben 


*) Die Erklaͤrung des Fürften zu Protokoll der Kammer der Meicheräthe (Beilage III der 
ae ungen von 1848) wird keinem denkenden, die Weltverhältnifie Überfchauenden Männe 
ge 
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und, hatte sine lange Unterrebung mit ihrem königkchen Herrn wib Gellebten. Der 


Zag,. welcher die unerwartete überrafchende Kunde brachte, erweckte neuerdings das 


kaum. befhwichtigte Mistrauen. Man fagte laut auf den Straßen und an öffentfi- 


chen Plaͤtzen, ber König habe fi unmöglic, gemacht, er müſſe abdanken. Mitten 
unter biefer Aufregung erfchienen viele gegen Lola, gegen den Hof ımb alle Fürſten 
gerichtete Flugblaͤtter, in einer äußerft fühnen revelutionairen Sprache abgefaßt, welche 
allenthalben auf den Straßen wie in ben Wirthshaäuſern feilgeboten wurden. 

Groß war, wie man fich leicht denken kann, die Verſtimmung des Monarchen, 


‚ale er einfab, daß die geliebte Zerftreuung und Unterhalsung bem Volkswillen müßte 


geopfert werben. Mit Thränen in den Augen klagte dies ber König ben wenigen 
Freunden, ben mwenigen Lola⸗Getreuen. Run follte ihm überbies von ber Volks⸗ 
ſtimme ein Minifterium aufgedrungen werden, ein vollsthümliches Minifterium, wel⸗ 
‚hem man zutrauen konnte, daß es ihm ernft mit der Berfaffungsurtunde, mit den 


‚Berfprechungen der königlichen Proclamation wäre. Diefe und andere Gründe, welde 


in ben finanziellen DVerhältniffen des Landes liegen und erft in Zukunft aus dem 
Dunkel der Naht an das Licht de Tages treten mögen, bewogen endlich König 
Ludwig, am 20. März, vier Tage nach dem Zufammentritt der Reichsſtände, zu 
Gunſten bed Kronprinzen Marimilian auf bie Krone zu verzichten. Die Worte, 


welche ber Herrſcher bei dieſer Gelegenheit an die Baiern richtete, Hingen, am ter 


nen härtern Ausdrud zu gebrauchen, wunderlih, unklar und befangen — ein wür⸗ 
diger Schluß zu feiner ganzen dreiundzwanzigjährigen Regierung. ,‚, Eine neue Rich⸗ 
tung bat begonnen, eine anbere als in der Berfaffungsurkunde enthaltene.” Wohlen, 
‚gefegt bied wäre wahr gemwefen, fo hatte ja ber Gefeggeber in bem legten Abfchnitte 
der Verfaffungsurkunde die Mittel und Wege angegeben, wie fie nach ben veraͤnder⸗ 
‚lichen Bedürfniſſen, nach dem veränderten Geifte der Zeit abgeändert werden konnte. 


Es mar aber biefe mittelbar ben Baiern aufgebürbete Beichuldigung, als wenn fie 


von dem Grundgefege abgefallen wären, und mit heffen Beſtimmungen in Wider⸗ 
Spruch flehende Dinge verlangt hätten, burchaus unbegründet. Wenn au nicht 
nach dem Wortlaute, fo iſt doch dem Geiſte nad in der Verfaſſung bereit das 
Meifte enthalten, was man angeftrebt hatte und noch anftrebt: Freiheit ber Gewiſſen; 
Gleichheit der Gefege und vor dem Gefege; allgemeine Wehrverfaffung; Minifter- 
verantwortlichkeit; gleiche Vertheilung der Abgaben und vieled Andere, was man in 
feiner Tragweite nicht begriff oder was man nicht begreifen wollte. Denn die Folgen 


der Brundfäge aller Verfaffungen werden erft nach und nach entdeckt, nad und nah 
ins Leben gerufen. Dies zeigte fi) am beutlichften in der englifchen Gefchichte an | 
der Fortbildung der Grundgedanken bed großen Freibriefs ber on. Fünf Jahr⸗ 
hunderte beburften fie, um in ihrer vollen Wahrheit erkannt zu werden. Sie brach⸗ 
ten in den wechſelnden Zeiten blos fo viel Freiheiten, blos fo viel Verbefferungen 


au Tage, ale die wechſelnden Gefchlechter erheiſchten und ertragen konnten. 
„Treu der Verfaſſung regierte Sch, bem Wohle bed Bolkes war Mein Leben 
geweiht; als wenn Ich eines Freiſtaats Beamter gewefen, fo gewiſſenhaft ging Sch 


mit dem Staatsgute, mit den Btaatsgeldern um.“ Die Gefchichte wird diefes Selbſt- 
Iob des Fürſten ficherlich nicht beftätigen; fie wird im Gegentheil fagen, man habe 


abſichtlich mit den Zufalldwörtchen der Berfaffung ihren Geift erfchlagen. Wäre 
‚bieß nicht der Gall, woher denn bie vielen Klagen über Berlegung verfaffungsmäßi- 
ger Rechte von fo vielen Scten, unter Anderm von Seiten ber Evangelifchen, welche 
‚nahe an zwei Millionen der Bevölkerung bed Reicht ausmachen? Verletzungen, die 


‚fo fehretender Art maren, daß felbft das berufene Oberconfiflorium, an deſſen Spitze 


Herr von Roth ftand, ein Mann, ber, wie bie bairifchen Proteſtanten wiffen, jedem 
Despotismus, jeber Verfinfterung und jedem Rückſchritt dad Wort rebete, ſich da⸗ 
‚gegen erheben mußte. : Ein Fürſt, ber fein Leben in ber That dem Wohle des Vol- 


Ted geweiht hätte, der würde fiherlih, wenn bie Staatseinnahmen die Ausgaben fo 
bedeutend üherfteigen, mie dies in bem legten Iahrzehend in Baiern bet Fall war, 
dem armen Wolfe einige Erleichterung gewährt, ober doch wenigftens dieſe Überfchüffe 
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für künftige Zeiten aufgefpart und fie nicht noch neben dem Etat des Toniglichen 
Haufes und Hofes, weicher nach dem amtlichen Nachweife im Jahte 1845 auf 1846 
nicht weniger als bie ungeheure Summe von 3,345727 Gulden betrug, für fih in 
Anſpruch genommen haben. Man bedenke dabei, daf alle Ausgaben für ſämmtliche 
Staats anſtalten, für Erziehung und Bildung, für den Tatholifchen und proteftanti- 
fhen Eultus, für Gefundheit, Wohlthätigkeit, Sicherheit, Induftrie und Eultur, 
für Straßen, Brüden und Wafferbauten, für befondere Keiftungen an Gemeinden 
und für das Steuercatafter in demſelben Jahre blos auf die Summe von 4,253173 
Gulden geftiegen find. Und weiß man denn nicht, durch welche verwerflihe Mittel 
diefe fogenannten. Erübrigungen erzielt wurden? Verſchiedene Einnahmequellen, na- 
mentlich die Srundgefälle, die Zollerträgniife und das Lotto wurden abfichtlich gering 
angefest; allein an ben Einnahmen ber Staatsdomainen ftellte fi) ein Überſchuß 
von mehr als 4/. Millionen heraus. Weiß man denn ferner nicht, wie gewiffenlofe 
Beamte an dem Nothwendigen, an Strafen und Wafferbauten, an Kirchen und 
Schulbäufern fparten, um am Ende ded Jahres bedeutende Summen abliefern und 
fi) allerhöchſten Orts einfchmeicheln zu können? Wer bezog benn bie Gelder von 
den zum Theil gar nicht, zum Theil mehre Monate und Jahre lang nicht befegten 
Stelien? Wer ſtrich die großen Summen für bie Truppen ein, bie in ben fiften 
fortgeführt, in der That aber nicht vorhanden waren? Nur eine Thatfache ſoll hier 
zur Bezeichnung des Staatshaushalts während der 33 Friedensjahre berührt werben. 
Am 1. De. 1828 betrug die Staatsſchuld 423,377000, im Monat Auguft 1847 
aber die Summe von 125,262659 Gulden. Hierzu kommt noch das von ben 
&ränden bewilligte Anlehen von 10% Millionen für die Eifenbahnen, wovon aber 
bis März 1848 nur blos 5 Millionen erzielt werden konnten. Alle vorhandene 
Staatsmittel wurden im April 1848 vom Staatsminifter der Finanzen auf ungefähr 
4,625000 Gulden gerechnet. Wan begreift demnach wohl, warum bei ber erften 
Erſchütterung ber frieblihen Zuftände ein Anlehen von 7 Millionen Gulden noth⸗ 
wendig wurbe, welche aber, außer ber einen Million und einiger hundert Tauſende 
zur Unterflügung der Induftrie und für Eifenbahnen, nur zur Dedung ber Unter- 
haltungskoſten bee bairiihen Armee auf ſechs Monate ausreichen. 

Gegen folche umerbittliche Zahlen und Thatfachen verfchwinbet alles eigene und 
gebungene Xob, verfchwinben alle bie zahlreichen, vom Schweiße des Volkes auf- 
gefüheten Luxusgebäude, welche überdies weder bauerhaft gebaut find, noch einen 
felbftändigen tünftlerifchen Werth befigen. Namentlich beftehen die Gebäude des Ar- 
chitekten Gärtner blos in plumpen Nahahmungen der Schöpfungen felbftändiger 
Meiſter. Sogar das in ber That Schöne und Herrliche verſchwindet, welches in 
der Malerei und Plaftit durch ben Kunftfinn und bie Unterflügung bes Könige her 
vorgerufen wurde. Die Zeitalter eined Lorenzo be’ Medici, eines Ludwig XIV. find 
veraltet, find gerichtet in unfern Zagen. Was in Wahrheit ber ganzen Menfchheit, 
einem ganzen Volke fruchten fol, muß auf bem breiten Grunde der Volksbildung 
beruhen, aus ihr hervorgehen. Diefer Volksbildung ftellte fih aber König Ludwig 
feindlich entgegen. Die freie Wiffenfchaft war ihm verhaft; „in Baiern ift fein 
Boden dafür’, pflegte ber König gerwohnlic zu fagen. Die nach ben Glaubens- 
befenntniffen getrennten Schulen wurden ber willfürlihen Leitung ber Geiſtlichkeit, 
religiöfen Orden und fanatifchen Kandidaten bed proteftantifchen Predigeramtes über- 
geben. Selbſt die Univerfitäten hat man, fo weit dies im paritätifhen Rande mög- 
lich war, confeffionell gefichtet und geſchieden. Kummer und Elend war und tft das 
Loos der Landſchullehrer und aller Raien, deren man fi) noch nothgezwungen bei 
den Bildungsanftalten bedienen mußte. Hatte man doc fogar einen großen Theil 
der Gtiftungsgelder, woraus die Schullehrer bezahlt werben, weit unter dem Zins- 
fuße, zu zwei vom Hundert, hergelichen, damit in München ein ſchöner neuer Gaſt⸗ 
hof erbaut werden konnte. Der Ausfall an den Zinfen iſt biefen Männern an ihrem 
Solde abgesogen worden. Man wirb es nun natürlich finden, daß bie Schullehrer, 
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worüber der Lanbrath von Oberpfalz und Regensburg vor mehren Jahren vffen® 
Klage führte, am nuglofen Rhein » und Mainfanale Taglohnerdienfte verrichten muß 
ten, um ihr Leben zu friften. Alle diefe und taufend ähnliche Dinge muflen aber 
von der parteilofen Gefchichte dem König perfonlich zur Laſt gelegt werben, denn 
er fand feine einzige Befriedigung darin, felbft zu regieren; bis in die Kleinigkeiten - 
herab traf er felbft die Anordnungen. Ganz übereinftimmend mit diefer felbfiherri- 
ſchen Weiſe find feine königlichen Worte an die Baiern, find feine befannt gewor⸗ 
denen Außerungen feit der Thronentfagung. „Ich bin der legte König gewelen. — 
Pfui T. ih möcht nicht mehr König fein.” Die Beſchränkung ber Willkür der 
Zürften, die Dinifterverantmortlichkeit und alle die andern Einrichtungen und Anord⸗ 
nungen, welche in Folge des Umfturzes in Frankreich unfern lange wiberftrebenden 
Fürften endlich, endlich aufgedrungen oder abgezwungen wurden, fie find dem launen- 
haften Willen des Königs Ludwig in ber Seele zuwider, fie bünfen ihm unwürdig, 
unerträglich. Verrath und Majeftätöverbrechen ift Alles in feinen Augen, mas in 
den legten Monaten in Deutfchland, was in München, was in Frankfurt gefchehen. 
Hätte man die Macht dazu, man würde gegen bie ganze beutfche Nation einfchreiten 
wie in ben dreißiger Jadren gegen die Baiern, gegen Behr, Eifenmann und Unbere, 
für welche, wie bie Abfchiedsworte lauten, „das königliche Herz glühend ſchlug und 
ihlägt”. Allerdings, ein Hörmann und andere verrufene Männer möchten leicht 
wiedergefunden werben, welche ſich zu ſchmachvollen Werkjeugen des Despotismus 
gebrauchen laffen, und die das dafür erworbene Blutgeld mit ber größten Gewiffent- 
ruhe und Behaglichkeit einftreichen! *) 

Mit der Thronbefteigung des Könige Marimilian II. begann ein neuer Abfchnitt 
in ber Geſchichte des Königreichd, in der Gefchichte des bairifchen Stammes. Der 
Vater hat dem Sohn ein zerrüttetes Erbe hinterlaffen. Man ermangelt vor ber 
Hand in Baiern, wie in Deutfchland überhaupt, der Kraft, die Zeiten zu beherr- 
fhen, und laßt fi, das Klügfte was gefchehen kann, von ihnen beherrſchen. Ein 
feindlicher Zufammenftoß ber gegenfeitigen Intereffen, der dynaſtiſchen und voltsthüm- 
lichen, fcheint jedoh am Ende unvermeidlih zu fein. Der Steg wirb aber nicht 
von ben einheimifchen Parteien beftimmt werben. An die Ergebniffe der dritten poli 
tifchen und focialen Revolution unfers großen Nachbarvolkes find die Geſchicke unfers 
Vaterlands, wie bed ganzen europätfhen Continents, geknüpft. Der Spruch bes 
weitfehenden Mannes: die Revolution wird die Welt umfreifen, ift ft zu 
unfern Zeiten in feiner ganzen Tiefe wie in feinem ganzen Umfange begriffen und 
verwirklicht worden. ' 


°) Man wähne nicht, es ware dies eine einzelne feindliche Stimme. Geitdem die Preffe 
in Baiern frei geworden, außern ſich alle unabhängigen Zagblätter in diefem Sinne. Dan 
höre nur beifpieldweife ein Bruchſtück des „Bairiſchen Eilboten”’: „Wo man Hunderttaufende an 
eine Metze gehängt, Millionen an leeren Prunk, zwedlofe Steinhaufen und bunte ®läfer, an 
Augen» und andere Sinneswerke verfchleudert, alljährlich durch den entfeglichften Drud der 
belaſtetſten Menfchenclafien mehre Millionen zufammengefharrt — da follen jegt die Frauen 
Sechſer zu einer deutfchen Flotte beifteuern, da fiebt man fich genöthigt, freiwillige Anleben 
zu machen. Hohle Proclamationen hat man gegen uns Ioögelaften, leere Geldkiſten bat man 
uns zurückgelaſſen.“ 
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Der hriftlihe Staat, lautet das Loſungswort einer politifch-theologifchen Partei, 
welche feit Jahren in Deutſchland, insbefondere dem proteftantifhen Deutſchland 
gefchäftig, mit dem Eatholifchen Ulttamontanismus, dem proteflantifchen Pietismus 
und Orthodoxismus, den ariftofratifchen Xobrednern ber mittelalterlihen Staatezu- 
flände und einem Theil der Bureaukratie verfchwiftert, in Preußen mit dem Jahr 
1840 zur anerkannten Herrfchaft Fam, in Folge deſſen auch in den übrigen prote- 
ftantifhen Staaten mit immer größern Anfprüchen hervortrat, und in ben meiften 
derfelben ſich eines günftigen Erfolgs zu erfreuen hatte. Die jüngften Ereigniffe 
haben ihre Herrſchaft allenthalben gebrochen, aber ſchwerlich alle Nachmirkungen der⸗ 
felben fo plötzlich ausgelöfcht und die Möglichkeit ihrer Wiederkehr, wenigftens ihrer 
theitweifen Wiederherftellung, fo gänzlich in die Ferne gerückt, daß nicht die Kenntnif 
ihres Syſtems neben dem hiftorifchen fortwährend auch ein unmittelbar praktiſches 
Sintereffe hätte. Der allgemeine Grundgedanke diefes Syſtems, wie ihn bie Idee 
des chriſtlichen Staats außsfpricht, liegt in der Foderung, daß die Einrichtungen 
und dad gefammte Leben ded Staats dur dad Chriftenthum beftimmt fein follen; 
diefer Einfluß der chriftlichen Religion fol aber weber blos der mittelbare fein, wel 
cher fih aus der chriftlihen Erziehung, Bildung und Denkweife der Staatsbürger 
von felbft ergibt, noch foll er blos auf dem fittlihen Gehalt und Einfluß berfelben 
beruhen, fonbern das Chriftentbum als dogmatifches Syftem, als Glaubenslehre, Toll 
auch für das Staatöleben ald das höchfte Prindp anerkannt, und in unmittelbarer 
Anwendung der hriftlihen Lehrfäge auf die bürgerlichen Gefege und Verhältniffe 
durch die Staatögewalt als foldyes durchgeführt werben. Aus diefer Foderung geht 
nun zunächft das weitere Verlangen hervor, daß nur Chriften Staatsbürger im 
vollen Sinn,, vollberechtigte, auch zur Theilnahme an ber Regierung, zur Übernahme 
öffentlicher Amter befähigte Mitglieder der bürgerlichen Gefellfchaft fein können, alle 
andern Staatsangehörigen dagegen in ihren flaatöbürgerlihen Rechten und Ehren 
mehr oder minder befchränft werden. 

Seine nächfte Anwendung fand diefer Grundfag, dag nur Chriflen volle Staats⸗ 
Bürger, auf die Juden, welche in den meiften beutfchen: Ländern noch von Überreften 
einer mittelalterlichen barbarifchen Gefeggebung gebrüdt, bie bürgerliche Gleichſtellung 
mit dem chriftlichen Staatögenoffen längft im Namen der Gerechtigkeit, dee Huma⸗ 
nität und de& Zeitgeiftes foderten, benen aber die Politik des chriftlichen Staats die 
zäheften Antipathien entgegenfegte. Bon dieſem Gefichtöpunft aus ift noch in den 
legten preußifchen Verordnungen den Juden eine fo homöopathifche Gabe von Frei- 
heit gereicht worden, ' daß eine völlige Zurückweiſung faft weniger gefchmerzt hätte; 
fein Jude folle eine obrigkeitlihe Gewalt über Chriften ausüben können, ihre aka— 
demiſche Lehrbefähigung wurde auf gewiffe Fächer, ihre Berechtigung zur Anftel- 
fung auf bie auferordentlichen Profeffuren befchränkt u. f. w. Indeſſen mußten 
die gleihen oder verwandte Maßregeln bald auch einen Theil der Chriften treffen. 
Als chriſtlich konnte der Staat nur die Parteien gelten Iaffen, welche fih an bas 
von’ ihm felbft, d. h. von dem Staatsoberhaupt gebilligte hriftliche Lehrſyſtem biel- 
ten; und wenn in biefer Beziehung theils politifhe Rückſichten, theils beftehende 
Nechte, theild auch perfonlihe Sympathien proteftantifdsen Megenten die Anerken- 
nung ber katholiſchen, Tatholifcher die ber proteftantifchen Orthodorie aufdrangen, fo 
glaubte man um fo entfchiedener und rüdfichtölofer gegen bie Neuerer beider Con- 
feflionen verfahren zu dürfen, welche vermöge ihrer Abweichung von dem gefchicht- 
lich beftehenden Chriſtenthum fi auch außer dem Bereich des chriftlihen Staats 
ftellten. Daher die Bedrüdungen, Rechtsbeſchränkungen und Zurüdfegungen gegen 
Deutfchkathofifen, gegen proteftantifche Rationaliften und Kichtfreunde, gegen Hege⸗ 
Saner von ber linken Seite, gegen Deterodore jeder Art,. von benen man in Preußen 
nur in Betreff der früher verfolgten, jegt geduldeten altlutheranifhen Separatiften 
eine Ausnahme machte. An diefe bürgerlichen Beſchraänkungen knüpften fich aber 
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durch einen natürlichen Zuſammenhang auch refigiöfe. - Der chriftlihe Staat konnte 
den „nichtchriſtlichen“, d. h. nicht in feinem Sinn chriſtlichen Kirchen nicht die glet- 
‚chen Rechte zugeftehen, wie ben von ihr förmlich anerkannten; jenen wurde durch 
"das preußifche Zoleranzedict nur Duldung unter beſchränkenden Bedingungen ge 
flattet, und in der Anwendung beffelben auch biefe durch Chikane verfünmert, wie 
. B. erft Fürzlich noch die durch Uhlich geftiftete freie magdeburger Gemeinde ein 
—* lang warten mußte, bis ihre Bitte um Abhaltung eines gemeinſamen 
Gottesdienſtes unter den vom Toleranzedict vorgeſchriebenen Bedingungen genehmigt 
wurde. In Kurheſſen ging man ſo weit, den Deutſchkatholiken ſelbſt das feierliche 
Begräbniß zu verweigern. Um ſo reichlicherer Aufmunterung hatten ſich die An- 
hänger ber vorfchriftgmäßigen Rechtgläubigkeit zu erfreuen, und in und aufer Preu- 
Gen wurde notorifch bei Beſetzung einflußreiher Stellen nicht felten ungleich mehr 
auf EhriftlichFeit in diefem Sinn, als auf die fonftige Würdigkeit und Befähigung 
gefehen. Der criftliche Staat handelte Hierin nur confequent nach dem Grund⸗ 
fag, am erften nach dem Reich Gottes zu trachten, ſowie er biefen Grundſatz ver- 
ſtehen mußte; ift einmal das Chriftenchum die höchſte Norm für das Staatsleben, 
fo verfteht es fich von felbft, dab bie Chriftlichkeit die erfte bürgerlihe Tugend und 
diejenige Eigenfchaft if, welche vorzugsmeife zur Verwaltung von Staatsämtern be 
fähig. In geringerm Maße konnte ſich diefer Geſichtspunkt in den bürgerlichen 
Einrichtungen geltend machen. Folgerichtig hätten auch biefe, großentheild aus einer 
nah dem Mafftab des chriftlichen Staats ungläubigen, undriftlihen Zeit her- 
rührend, von Grund aus umgeftaltet werben follen, allein es blieb in biefer Bezie⸗ 
dung bei ſchwachen Verſuchen, welche noch vor ihrer ernſtlichen Verwirflihung am 
iderftand ber öffentlichen Meinung fcheiterten, wie das preußiſche Chefcheidungs- 
gefes und bie profectirte Verordnung über firengere Sonntagsfeier. (Die Entfcie- 
denheit, mit ber Friedrich Wilhelm IV. an ber Doctrin vom göttlichen Recht der 
Fürften fefthielt, und jeden WVerfaffungsvertrag ale das Eindrängen eines Stücks 
Papier zwifchen fi) und bie göttliche Vorſehung zurüdwies, flammte weniger aus 
der Lehre vom chriftlichen Staat, als aus mittelalterlich romantifhen Reminiſcenzen 
und alter abfolutiftifcher Tradition.) Um fo rüdfichtslofer wurde das Syſtem, von 
dem wir reden, auf bie Ehen und wiffenf&haftlihen Angelegenheiten angewendet, 
und dem preußifchen Miniſter Eichhorn gebührt der Ruhm, ber unermüderfte Diener 
biefe® Syſtems geweſen zu fein; daß aber auch andere Staaten in biefer Beziehung 
hinter Preußen nicht ober nur wenig zurüdblieben, zeigt die neuefte Geſchichte der 
Kiche, Schule und Univerfität in Baiern, Würtemberg, Kurheffen, Sachſen und 
ben meiften deutfchen Zändern. Für das Kirchenweſen zeigte der chriftliche Staat, 
wie natürlich, dad größte Intereffe; indeffen war es nicht feine Abficht, die Kirche 
ihrer felbftändigen Entwidelmg zu überlaffen, fe bereitwilliger vielmehr die Regie- 
renden im Chriſtenthum die Norm ihrer Politik anerkannten, und je fefter fie von 
ihrer eigenen Chriftlichfeit überzeugt waren, um fo mehr glaubten fie fi) berechtigt 
und verpflichtet, vom Standpunkt biefer itichteit aus auch die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten zu leiten, und bie von allen Seiten in die Kirche eingebrungenen „un⸗ 
chriftlichen Elemente” zu entfernen. Wurde daher auch in Preußen in allerhächften 
Anfprachen eine Fortbildung der Kirche durch ſich felbft verheißen und behuf diefer 
Fortbildung eine Generalfynode einberufen, fo waren doch ſchon bie Wahlen für diefe 
Synode in einem Umfang in die Hand der Regierung gelegt, ber feinen Gedanken 
an eine freie kirchliche Vertretung, eine wirkliche Neprafentation der öffentlichen Mei- 
nung in religiöfen Dingen aufkommen ließ, die anderweitige kirchliche Politit ohnedies 
war von ber Art, daß fih auf allen Punkten die unmittelbarfte, abfolutiftifche Ein- 
miſchung der Staatsgewalt in das kirchliche Leben fühlbar machte. Ebenſo follte in 
Würtemberg der Entwurf einer Kiechenrepräfentation, welcher von hochgeftellten Geift- 
lichen audgegangen war, und für melden der König gewonnen und im Voll auf 
Betrieb eben jener Hochgeftellien agitirt wurde, nach der urfprünglichen Abficht fei- 
ner Urheber weniger eine volksthümliche Geftaltung des kirchlichen Lebens, als eine 
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größere Befreiung ber firchlichen Oberbehörde von ber ihr.läftigen Minifterialaufficht . 
herbeiführen, wogegen ber gleichen Foderung einer Kirchenrepräfentation in Sachfen, 
wo fie von der rationaliftifhen und liberalen Partei audgegangen war, von den 
Bertretern des chriſtlichen Staats beharrlich entgegengearbeitet wurde. Zu umfafe 
fenderer und: gleihmäßigerer Durchführung ber „Reformen“, welche ber chriftfiche 
Staat der Kirche zugedacht hatte, follte die theologifche Eonferenz von Abgeordneten 
aller deutfch-proteftantifchen Regierungen dienen, welche von Preußen und Mürtem- 
berg aus betrieben im December 1845 zu Berlin zufammentrat; indeffen gingen bie 
matten Beſchlüſſe dieſer Verſammlung an ber öffentlihen Meinung und den kirch⸗ 
lüchen Einrichtungen faft fpurlos vorüber. Der Geift, in welchem diefe Kirchenlei- 
tung von Seiten bes Staats geführt wurde, ift durch alles Bisherige hinreichend 
bezeichnet ; es war ber Geift der entfchiedenen Reaction, welcher nur zum völlig con- 
fequenten und rüdfichtölofen Auftreten ber Muth fehlte, und welche es trog alles 
innern Widerwillens gegen die Zeitſtrömung boch nicht laffen konnte, mit der mo- 
dernen Biffenfchaft und Bildung, felbft mit dem Schein der Freifinnigfeit zu To- 
Fettiren, mit einem Wort der Geift der theologifchen Romantik unferer Tage. 

Unter den Mitteln, deren man fich zur Durchführung der kirchlichen Reftauration 
bediente, war weit das beliebtefte und erfolgreichfte die foftematifche Zurüdfegung aller 
Derer, welde einen Widerſpruch gegen bie vorgefchriebene Chriftlichfeit laut wer⸗ 
den liefen, und bie ebenfo methodifche Bevorzugung Derjenigen, bie ſich durch Eifer 
für fie auszeichneten; wobei natürlich die Apoftaten des Rationalismus, Hegelianis- 
mus u. f. w. vorzugsmeife mit Ehren und Anftellungen bedacht wurben, beſonders 
wenn fie ihren Übergang mit einigem Auffehen zu bemerfftelligen und ſich für bie 
eigenen frühern Sünden durch Angriffe gegen alte Lehrer und Parteigenoffen Ver⸗ 
gebung zu verfchaffen mußten. Durch dieſes Syſtem find in einzelnen Xändern 
ganze Generationen angehenber Theologen corrumpirt, und ed ift im firchlichen Lehr⸗ 
ſtand eine Feigheit und Sefinnungslofigfeit gepflanzt und genährt worden, deren Aus» 
rottung einer freiern Zeit die größte Mühe Eoften wird. Weſſen fich freier Den» 
kende vom chriftlichen Staat zu -verfehen haben, zeigten bie Maßregeln, durch welche 
in Preußen die Berfammlungen ber proteflantifchen Freunde unterbrüdt, Rupp, 
Wislicenus, Balger von ihren Stellen entfernt, und noch zulegt mit Uhlich ein gro- 
Ger Theil der magbeburger Bevölkerung aus der evangelifchen Landeskirche hinaus: 
gebrängt wurde. Seine befondere Sorgfalt wibmete der chriftlihe Staat ben 
Schulen, weniger den Volks⸗ und Bürgerfehulen, ald ben Gymnaſien und Univer- 
fitäten. Auch hier wurde auf demfelben Wege wie in der Kirche für Einführung der 
höhern Orts verlangten Chriftlichkeit gearbeite. Nicht blos für die Beſetzung der 
theologifchen, ſondern bald auch für die der philofophifchen, philologifchen, hiftori- 
ſchen, juriftifchen LXehrftellen wurde bie Nechtgläubigkeit der Bewerber maßgebend; 
bewährte Talente, welche fi) den Foderungen der Staatdorthoborie nicht fügen woll⸗ 
ten, fiebt man aller Orten verfümmern, um an ihrer Stelle Leute zu befördern, 
die nicht felten ohne irgend eine Probe ihrer Befähigung, auf die Privatempfehlung 
eined Parteimannes bin, unter den günftigften Bedingungen fogar aus der Fremde 
verfchrieben wurden; die firhlihen und Staatsprüfungen wurden dazu benugt, mis⸗ 
fiebigen Lehrern durch foftematifche Zurüdfegung ihrer Schüler die Zuhörer zu ent- 
ziehen; Privatdocenten wurde in einigen Fällen die Xehrbefugniß entzogen, wie 
DB. Bauer, felbft angeftellte Lehrer wurden entfegt oder fuspendirt. Ging doc, die 
mwürtembergifhe Megierung fo weit, fogar einen Profeffor der Afthetit, ber freilich 
die pietiftifche Partei bis aufs Blut gereizt hatte, auf elende, zum Theil notorifch 
verleumberifche Klagen -diefer Partei bin, im Namen des chriftlichen Staats auf 
zwei Jahre zu ſuspendiren. 

Diefe praktifchen Confequenzen des Syſtems, von welchem wir reden, Waren 
es zunächft, durch bie fich das öffentliche Urtheil über diefes Syſtem entfchied. Kine 
politifche Theorie, welche zur Rechtsungleichheit unter den Staatsbürgern, zur Herr⸗ 
{Haft einer hierarchiſchen Partei, zur Unterdrüdung alles freien kirchlichen und wiſ⸗ 
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ſenſchaftlichen Lebens, zu fortwährenden Übergriffen ber Kirche oder einer angeblich 
firhlichen Coterie in bie bürgerliche Sefeggebung und Verwaltung binführt — eine 
folche Theorie Tann unmöglih auf gefunden WVorausfegungen beruhen, und müßte 
nothivendig für den Staat, wie für die Kirche felbft, für bie öffentliche Sittlichkeit 
und für die Geiftesbildung der Nation, die fich von ihr beherrſchen liege, die ver⸗ 
derblichften Früchte tragen. Daß aber jene Gonfequenzen aus dem Prindp des 
chriſtlichen Staats unvermeidlich hervorgehen, dies läßt ſich ebenfo wenig beſtrei⸗ 
ten, als das fie bis, jegt noch überall hervorgetreten find, wo fich diefes Princip zur 
Geltung bringen Eonnte, fei es in der Form ber Theokratie, oder in ber des Staats- 
firchenthums, fei es in der byzantiniſchen, oder in ber mittelalterlichen, oder in der 
modernen Zeit. Sa wenn die Gegenwart jene Erfcheinungen immer noch in ver- 
hältnigmäßig befchränkterm Maße zu Tage brachte, fo hat bies feinen Grund nur 
darin, daß die Theorie des chriftlichen Staats, dem übermädtigen Zeitgeift gegen- 
über, nicht alle ihre Früchte zur Reife bringen konnte. Will man ſich volllommen 
anſchaulich machen, wohin dieſe Theorie führen würde, fo muß man in die Zeiten zu⸗ 
rüdgeben, in benen das Staatsleben wirklich von der Kirche beherrfcht mar. Manches 
von Dem, mas uns jegt mit Schauder vor ber Barberei jener Zeiten erfüllt, ift nichts 
weiter, ald eine einfache Anmenbung ber Grundfäge, welche bis auf die neuefle Zeit 
herab von einer einflußreichen Partei ale die alleinheilbringenden gepriefen und von 
der Mehrzahl der deutfchen Staaten als maßgebend anerkannt wurden. So z. B. 
die Inquifition. Iſt der Staat als folcher auf ein dogmatifches Syſtem, auf kirch⸗ 
liche Rechtgläubigkeit gegründet, fo ift jeder Angriff auf diefes Syſtem ein Angriff 
auf den Staat felbft, ein Staatsverbredhen, und zwar eines ber ſchwerſten Staats- 
verbrechen, weil er nicht nur die eine oder andere Seite bed Staatölebens, fondern 
bie ganze Wurzel deffelben bedroht. Gegen einen folchen Angriff ift daher auch 
mit den fehmwerften Strafen einzufchreiten. Diefe Strafen waren im Mittelalter, dem 
Charakter der Zeit gemäß, graufam und barbarifch, in unferer Zeit würden fie mil- 
der ausfallen, aber die Sache felbft wäre die gleihe, bie Freiheit der Überzeugung 
ebenfo gefährdet, der Despotismus über die Gewiffen ebenfo empörend, ob ber fo- 
genannte Unglaube mit Scheiterhaufen ober mit Feſtungshaft und Entlaffung vom 
Amt unterbrüdt würde. Und doch haben wir in ben legten Jahren manche Fälle 
eines formlichen Glaubensgerichts erlebt, und würden nod) weit mehre und grellere 
erlebt haben, wenn ſich bie Theorie des chriftlichen Staats ungehindert hätte ver- 
wirklichen können. 

Beweiſen nun ſchon diefe Eonfequenzen, wie verfehlt jene Theorie auch in ihren 
Grundlagen fein muß, fo erhellt eben dies unmwiberfprechlich, fobald man biefe Grund- 
lagen etwas näher ins Auge faßt. Der Staat, wird behauptet, muß am Ehriften- 
thum feine höchſte Norm haben, denn das Chriftenthum, als die göttliche Offenbarung, 
ift überhaupt die alleinige Tautere Duelle der Wahrheit und der wahren Sittlichkeit, 
nur in ihre findet auch das Necht, und indbefondere das göttlihe Recht der Obrig- 
feit feine legte Begründung; der Staat ift daher zur Aufrechthaltung der reinen 
chriſtlichen Xehre ebenfo gut verpflichtet, als zur Abwehr unfittliher und rechtswi⸗ 
driger VBeftrebungen überhaupt. Oder mit einer modernern und freifinniger ausfe- 
henden Wendung: alle Einrichtungen und Thätigkeiten des Staats müffen durch den 
Geift und Willen des Volks beftimmt fein. Iſt nun das Volk ein hriftliches, ſo 
verfieht es fich von felbft, dag auch der Staat ein hriftliher Staat fein muß, und 
‚daB jede Auflchnung gegen diefen feinen Charakter ald Oppofition gegen den Volks 
‚ willen zu unterdrüden und nad) Umftänden zu beftrafen if. Aber gerade wenn 

der Geift des Volks ohnedies ſchon der chriftliche Geift ift, fo braudyt ed am we⸗ 
nigften noch befonderer Anftalten, um dem Staat durch polizeiliche und bürgerliche 
Maßregeln feinen riftlihen Charakter zu erhalten, fondern man darf nur die öf⸗ 
fentlihe Meinung frei gewähren laffen, und man wird vor jedem Eindringen un- 
chriſtlicher Elemente gefichert fein; fofern aber dies nicht genügen follte, fo würde 
bad eben beweifen, daß der Volksgeiſt und Volkswille nicht unbedingt mit Dem, 
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was man chriftlich nennt, übereinftimmt, daß mithin diefe Chriſtlichkeit die ausſchließ⸗ 
liche Herrſchaft für fih in Anfpruch zu nehmen Fein Recht hat. Was die andere 
Wendung betrifft, bei der vom Offenbarungscharakter der hriftlichen Religion aus» 
gegangen wird, fo wäre freilich vor allem zu fragen, was man fich unter einer 
göttlihen Offenbarung denkt, und womit man ihre Wirklichkeit und Möglichkeit be» 
weifen will, e8 genügt aber auch fehon die Frage, wer denn über den Inhalt diefer 
Offenbarung entfcheiden foll, und mit welchem Recht ein Theil der Staatögenoffen, 
feien es nun hoch oder nieber Geftellte, eine Mehrheit ober eine Minderheit, mit 
weichem Necht ein Theil derfelben den Übrigen feine Auffaffung der chriftlihen Of⸗ 
fenbarung als die allein richtige aufdrängen und jede entgegengefegte mit Mafre- 
gein, wie fie der chriftliche Staat unferer Tage gegen rationaliftifche Parteien und 
Maͤnner in Anwendung gebracht hat, verfolgen bürfet Die Unmöglichkeit einer 
genügenden Antwort auf diefe Fragen zeigt aber nur, daß es überhaupt verkehrt ift, 
die Religion, ob geoffenbart oder nicht, ob wahr oder ſalſch, fo unmittelbar zur Norm 
für das Staatsleben machen zu wollen. Verkehrt nämlich deshalb, weil es beide 
mit ganz verfchiebenen Kebensgebitten und Verhältniſſen zu thun haben, die Reli» 
gion mit dem Slauben und ber frommen Sefinnung, der Staat mit bem Recht 
und ber äußern Berwirkflihung der Sittlichkeit, die Religion mit dem Privatleben, 
der Staat mit dem öffentlichen, die Religion zunächſt mit bem Verhalten des Men- 
fhen zu Gott, und nur mittelbar, fofern es auf biefed Beziehung hat, mit dem Ber- 
halten der Menfchen zueinander, ber Staat zunächft blo8 mit diefem, mit jenem bagegen 
nur in ben Fällen und nur inſoweit, als es beftimmte, in das Verhältniß zu Andern 
eingreifende Handlungen zur Folge hat. Daß aber biefe beiden Gebiete nicht zuſam⸗ 
menfallen, ift fhon darum unleugbar, weil ed Thatfache ift, daß nicht allein im 
Einzelnen die Sittlichfeit an feine beftimmte religiöfe Überzeugung gebunden ift, daß 
vielmehr Leute von ben verfchiedenften theologifchen Anfichten in ihren moralifchen 
Urtheilen, ihrem fittlichen und rechtlichen Verhalten wefentlich übereinftimmen, An⸗ 
dere umgekehrt, trog einer gleichformigen Nechtgläubigkeit, in eben biefer Beziehung 
himmelweit voneinander entfernt find, fondern daß auch im Großen genommen bie 
Grenzen ber Staaten ganz andere find als die ber Kirchen, daß ein und berfelbe 
Staat ohne Verluft feiner politiihen Eimheit verfchiedene Eonfefftonen in ſich beher- 
bergt, und eine und biefelbe Kirche, trog ber Gleichheit ihres religiöfen Charakters, 
über verfchiedene Staaten’ zerfireut if. Damit ift unmiderfprechlich beiwiefen, daß 
der Staat etwas Anderes ift ale die Kirche, und daß es gänzlich verkehrt ift, Das 
Staatöleben und die Staatdeinrichtungen nach chriftlihen, d. h. kirchlichen Normen 
beftimmen zu wollen. Wie ift es denn möglich, daß ein Staat den Mitgliedern 
verfchiedener Confeffionen gerecht fei, wenn einmal dem dogmatiſchen Standpunft 
Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten geftattet wird? Werben nicht 
Diejenigen, welche die Macht in Händen haben, feien es nun Einzelne ober eine 
Majorität, das Staatsleben je nad) ihren religiöſen Anfichten und ihrer Auffaffung 
des Chriſtenthums orbnen wollen? und wird Diefes möglich fein, ohne die Angeho- 
rigen anberer Religionsparteien in ihren Rechten zu kränken? Und wer foll überhaupt 
im Staate darüber entfcheiden, was chriftlich ift und mas nicht? Thun es die Stante- 
behörben oder bie Regenten, thut es ſelbſt eine republikaniſche Majorität, fo gibt der 
Staat alö folcher neben den Rechts - und Staatögefegen auch Glaubensgefege, die 
Selbftändigfeit ber Kirche ift unterbrüdt, wir haben das Syſtem des byzantiniſchen 
Glaubensdespotismus, des Cäſaropapismus. Thut es die Kirche oder ihre Vertre⸗ 
ter, bie Kirchenbeamten und Theologen, fo beftimmen diefe zugleich mit den religiöſen 
auch die bürgerlichen Angelegenheiten, die Selbftänbigkeit des Staats ift von ber 
Kirche unterdrüdt, wir haben bad Syſtem der mittelalterlihen Theofratie, bed Papſt⸗ 
thums. Im einen wie im andern Fall aber ift die Freiheit der Gewiffen, der fitt- 
lihen und religiöfen Überzeugung, der Wiffenfchaft aufgehoben: Glaubenszwang und 
Inquifition, das find die unvermeidlichen Eonfequenzen des chriftlichen Staats. 
Iſt aber das Chriſtenthum überhaupt beftimmt und geeignet, dad Staatsleben 
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wen, ald eine vorhandene Organifation zu benugen, die in ihren Sectionen, Briga- 
den, Lieutenants, Rottenführern u. f. w. ein ganzes Disciplinſyſtem darbot. Die 
Staatsarbeitswerkflätten enthielten angeblich über 20000 freigelaffene ober entfprun- 
gene Sträflinge, die wol nicht alle mit bei ben Aufflande waren; aber man darf 
annehmen, daß unter den Infurgenten die Verbrecher von Profeffion Diejenigen gewe⸗ 
- fen find, welche die größte Wuth, den ingrimmigften Widerſtand an den Tag gelegt, 
und benen hauptfächlich jene graufamen Verftümmelungen der Gefangenen, jene raf- 
finirten Bubenftüde Eannibalifher Wildheit, vor welchen die ganze Bevölkerung noch 
ſchaudert, augefchrieben werben müffen. 

Nach dem Anführerperfonal, wie wir es gefchilbert, iſt es nicht zu verwundern, 
daß ein umfaflender und durchdachter Plan zu Grunde gelegt war, der Jedermann 
betroffen und fogar die franzöſiſchen Generale in Erſtaunen gefegt hat. Der Barrifa- 
denkrieg, den das parifer Voll aus häufiger Praxis fo gut kennt, daß von einem Manne 
mit dem Spignamen: ber Barriladenprofeffor die Rebe geweſen, erreichte dies mal 
eine wunderbare Höhe, der Vollkommenheit; die energifchften Mittel des Belagerungt- 
krieges mußten angewandt werben, um darüber die Oberhand zu gewinnen, was erft 
nach vier Tagen und vier Nächten erbitterten Kampfes der Fall war. Die koloffalen 
Barrikaden, von Nebengaffen flanfirt oder von bem Feuer der vielfältigen Seiten 
eined Kreuzwegs beftrichen, die verſchanzten und mit Zaufgängen untereinander ver- 
bundenen Häufergruppen, welche die Infurgenten befegt hatten, die geräumigen Bau- 
pläge, die fie zu Blockhaͤuſern umgefchaffen, die öffentlichen Gebäude, woraus fie 
Seftungen und Waffenpläge gemacht, der Umftand, daß dies mal die Gefechte fih 
blos auf gewiſſen Punkten und in beftimmten Richtungen entfpannen, während fonit 
die Conflicte immer gleichzeitig überall angingen — alles Das deutet auf ein vorher 
ausgeſonnenes und vom Ganzen bis auf die geringften Kleinigkeiten überlegte Ope⸗ 
rationsſyſtem. Dieſes Syſtem war ganz vertrefflih der Drtlichkeit angepaßt. Da 
die Quartiere der Weftfeite mit ihren breiten, geraden Strafen und geräumigen, 
zugänglihen Pläten das Aufmarfchiren ſtarker Infanteriecolonnen, die Chargen der 
Cavalerie und dad Einfchreiten der Artillerie in vollem Maße geftatten, fo richteten die 
Infurgenten nach biefer Seite hin faft gar keinen Angriff, fondern erforen fih zum 
Schlachtfelde die volkreichen öftlihen Stadtviertel, die trog aller erheblichen Verbeſſe⸗ 
zungen ber legten 15 Jahre noch immer ein Labyrinth Eleiner, enger, krummer, ſchmaler 
Straßen, Gäßchen und Sadgaffen find. Hier kann ſich die Emeute leicht verfte- 
. den und vertheidigen, während die regulaire Truppe fich darin äußerſt ſchwer zurecht⸗ 

findet und. entwidelt. Außerdem grenzen diefe Quartiere an zwei Staatsgebäude, 
deren Wegnahme ber Enieute gleich eine unberedhenbare Wichtigkeit geben mußte: 
nämlih an das Stadthaus und die Polizeipräfectur. Die volllommenften Amter kön⸗ 
nen einer augenblidlichen Zerrüttung nicht entgehen, wenn fie mit Gewalt aus ihrem 
gewöhnlichen Locale vertrieben werben, und die bloße Befignahme deffelben geftattet, 
fie flugs zum Beſten der Infurrection wieder einzurichten und mit den vorgefundenen 
Hülfsmitteln nach allen Seiten bin zu handeln. Dazu kommt noch der moralifche 
Einfluß der gefhichtlichen Erinnerungen und Antecedentien, bie gleichfam vorfchrei- 
ben, daß zu Paris eine proviforifche Regierung, eine Revolution auf dem Stabt- 
haufe ausgerufen werben muß, wenn fie im öffentlihen Bemußtfein eine Stelle fin- 
den will, wo fie fich befeftigen Tann. 

In vier größere Heeresmaſſen abgetheilt, deren jede fich etwa auf 6— 7000 
Mann belief, viele zerfireute Plänklerhaufen nicht mitgerechnet, trachteten bie In⸗ 
furgenten mit aller Gewalt dem Stabthaufe nahe zu kommen, von wo fie dann, 
wenn ihnen der Sieg zu Theil geiworden, die Quais längs ber beiden Flußufer bis 
zum Palaft der Nationalverfammlung hin vorgebrungen wären. Auf dem linken 
Ufer hielt ein erſtes Infurgentencorps, deſſen Generalquartier im Pantheon war und 
dad die ganze Straße Saint» Jacques, die Rue de la Eite und die Zugänge ber Brüde 
Saint Micel und des Petit» Pont befegte, während weiterhin auf demfelben Ufer eine 
zweite Nebencolonne die Straße Saint- Victor, den Pag Maubert und die Brüde 
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des Hötel-Dien inne hatte. Auf dem rechten Ufer flritt vom Faubourg Poiſſon⸗ 
niere bie zum Faubourg du Temple die dritte Hauptcolonne, bie ihr Generalquartier 
im CElos Saint⸗Lazare einrichtete und durch die großen Adern vorzudringen fuchte, 
die von jenen Vorſtädten faft fehnurgerade gegen die Hallen und das Stadthaus hin⸗ 
ablaufen. Die vierte Infurgentennraffe endlich, die an einer auf dem Baſtillenplatz, 
am Eingang des Faubourg Saint- Antoine errichteten Barrikade von gigantifchem 
Umfange ihren Anhaltspuntt hatte, erftredite fi durch die Strafe Saint- Antoine 
bie zur Kirche Saint- Gervais, die gleich Hinter dem Stabthaufe liegt, und bei wel 
her fih eine andere ungemein fefle Verrammelung am ingange des Platzes Bau- 
doyer b. Alle größern Hauptſtraßen und kleinern Seitengaſſen waren mit zahl⸗ 
reichen Barrikaden durchſchnitten, zwiſchen denen die Inſurgenten, vermittels der an 
beiden Enden jeder Verrammelung freigelaſſenen Durchgaͤnge, hin und her verkehrten, 
wie bei allen andern frühern Colliſionen. Viele kleine Inſurgentenſcharen fochten, 
jede unter ihrem beſondern Anführer, an vielen Orten auf eigene Fauſt, indem ſie 
fi) von weitem an eine der vier Hauptinſurgentenmaſſen anfchloffen. Der Aufſtand 
umfaßte den Faubourg Saint- Martin, den Faubourg du Temple, den Faubourg 
Saint- Antoine, dad Quartier ded Maraid und das Quartier Saint» Antoine auf 
dem vechten Ufer der Seine, nebft ber Cite und der Infel Saint-Louis. Auf dem 
linten Ufer occupirte er ben untern Theil des Quartier Saint-Facques, die Faubourgs 
Saint» Jacques, Saint⸗ Vittor und Saint-Marcel. Mehre zwifchendurd gelegene 
Punkte, als das Pantheon, die Umgebung von Notre- Dame, ber Pont Saint- Michel, 
die Kirche Saint- Gervais und der Clos Saint- Razare dienten zur Verbindung ber 
beiden Hauptpofitionen. Das Generalquartier aller Infurgentencorps mar in der 
Kirche Saint» Severin, unten im Quartier Saint- Jacques, und ihre Waffenplag im 
Saubourg Saint- Antoine. Ihr Vorhaben war, wie gefagt, fi dem Stadthaufe zu 
nähern, indem fie jenen Halbzirkel, der die Hälfte von Paris begriff, nach und nad 
immer mehr verengerten. Die Befchaffenheit ded mit einer Unzahl krummer Stra- 
Ben durchſchnittenen Locals ficherte den Kämpfenden einen leichten Rückzug; Tächelte 
ihnen das Glück, fo machte fie ein Schritt voran zu Herren der Hauptverkehrswege, 
und das Stadthaus fiel in ihre Hände. 

Der Kampf brah am 23. Juni, um 7 Uhr Morgens, bei der Porte Saint- 
Denis aus. Um diefe Stunde fah man auf einmal einen Haufen unbewaffneter 
Bloufenmänner erfcheinen, die Fahnen von Staatsarbeitöwerkftätten, von Clubs und 
Arbeitervereinen ſchwenkten. Flugs waren aud Wagen, Bretern, Balken, Pflafter- 
feinen und Eifengittern drei Barrikaden gemacht, und faft alle Bloufenleute, man 
weiß nicht wie, mit Waffen verfehen. Der Aufftand war ziemlich unverholen am 
Abend vorher angelündigt worden. Ein Zufammenlauf von 3000 Mann hatte auf 
dem Pantheonplag flattgefunden, wo bie legten Maßregeln getroffen und die genaue- 
fien Befehle für den andern Tag ausgetheilt wurden. Die Erecutivcommiflion des 
Lurembourg fcheint die Gefahr nicht geahnt, oder abfichtlich überfehen zu haben, 
denn es ift factifh, dab damals kaum 10000 Mann Truppen in Paris waren. 
Um 8 Uhr ſchlug der Rappell in den Strafen; aber die Nationalgarben fanden fi) 
nicht ſehr zahlreich ein, fobaß gegen bie erften Barrikaden nur einige ſchwache Ba- 
taillone ausgeſchickt werden konnten, die das erſte Feuer mit großer Standhaftigkeit 
sußshielten, aber mit großem Verluſt zurüdgefchlagen wurben, bis Linie und Mobil- 
garde die Verrammelungen erftürmen halfen. Die Barrifaden an der Porte Saint: 
Denis und Porte Saint- Martin hielten nicht lange Stich; aber befto länger und 
hartnädiger widerftanden die des Faubourg Saint- Denis und Faubourg Saint- Martin. 
Hier hatten die Infurgenten fchredkliche Vertheidigungsvorkehrungen getroffen: boppelte 
Perrammelungen, Plänfler und Xirailleure an den Fenftern, Alles war voraus bereit. 
Der Angriff diefer Stellungen gefhah mit den vereinigten Streitkräften der Linie, 
Nationalgarde, Mobilgarde und Artillerie. Diefer Angriff, der auf beiden Seiten 
zielen Menſchen das Xeben koſtete, wurde von bem General Lamor⸗ehe geleitet, in 
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Begleitung ber Bolkörepräfentanten Eder, Ducour, Latrade, Verrde und Dornet, 
welcher Iegtere am Schenkel verwundet wurde. Ju dem Faubourg Poiſſonniere hatte 
der General Lafontaine ale Mühe, die Infurgenten hinter den Barrikaden zu ver⸗ 
treiben, und im Faubourg ds Temple war ber Wiberfiand fo heftig, daß der Gene⸗ 
ral Cavaignac die Kammer und ben Concerdienplag von Truppen entblöfen mußte, 
um biefelben gegen die dortigen Meuterer zu führen, die er erft ſpät gegen Abend 
bändigte. j 

Wahrend die Schlacht auf dem rechten Ufer vor ſich ging, organiſirte ſie ſich 
auf dem linken Ufer. Im Faubourg Saint⸗Jac«aues, am Pantheon, Rue dei Ma⸗ 
thurins, am Pont Saint⸗Michel, in der Citd, am Play Chaͤtelet u. |. w. errichtete 
man Barrifaden, von denen zwar mehre weggenommen wurden, aber bie meiflen 
doch ſtehen blieben. Schon am Bormittag des 25. wurden im Quartier Sainf- 
Jacques zwei Gompagnien Linie, die eben gegen eine Barrikade gefeuert, von ben 
Änfurgenten in einer engen Strafe umringt und gezwungen, ficy beinahe mit Capi⸗ 
tulation zurüdzugiehen, indem fie gelobten, fich nicht mehr zu ſchlagen. Die Kaferne 
eined Bataillons mobiler Nationalgarde, melches noch eine Befehle erhälten, wurde 
bon einer ungeheuern Volksmaſſe blofirt. Ein Bataillon Linie, nach dem Quartier 
Seint-Antoine beorbert, um bie dortige Mairie am Place Royale zu beiegen, ward 
von allen Seiten angegriffen, von oben aus allen Häufern, wo die Infurgenten hin» 
eingedrungen, mörberifch mitgenommen und zu capitulicen genüthigt, nachdem es feine 
legten Patronen verfchoffen, ohne Verſtärkung zu echalten. Die Infurgenten bemäd- 
tigten fich der Mairie, plünberten diefelbe und fanden darin eine anſehnliche Menge 
Waffen und Schießvorrath. Ein Bataillon Mobilgarde endlich, welches die Barri- 
kade Saint- Severin mit dem heldenmüthigſten, aber tollkühnſten Anlaufe beftürmte, 
verlor auf einmal 500 junge Leute, und zog fi nad; dem Pont Saint: Michel 
zurück in einem erbärmlichen Zuſtande; faft alle diefe biutfungen Soldaten waren 
über und über mit Blut befprigt und mit Wunden bededt. Nicht weit davon, am 
Ed der Rue Saint- Jacques umd Rue des Noyerd, wurde der Nepräfentent DBirie 
an der Spige einer Compagnie Linie, welche ihm der General Bedeau mitgegeben, 
mitten in die ruft von einer Kugel getroffen, die ihn bucchbohrte und im Rüden . 
fieden blieb. Abends um 14 Uhr noch ertönte ber Generalmarfdy in allen Quar⸗ 
tieren; die Nationalgarben rüdten in größerer Anzahl aus, und die ganze Nacht hin- 
duch war Paris militairifh befegt. Der Kampf hörte deswegen aber nicht auf. 
Man vernahm beftändig dad Krachen des Gewehrfeuers, welches nur in fehr kurzen 
Zwifchenräumen ſchwieg und befonders vom Quartier Saint» Jacques und Marais 
herüberfehallte. Gleichzeitig hallte aus diefen Stabttheilen der dumpfe Ton der Sturm- 


gloden, die von ben Infurgenten geläutet wurben. So brach ber verhängnißvolle 
Sag des 24. Juni an. 


Der 24. Suni. 


Der anbrechende Morgen des 24. Juni fand bie Infurrection beffer und flärfer 
organifirt, ald am norhergehenden Tage und im Befig folgender Pofitionen: auf dem 
rechten Ufer war der Glos Saint-Razare ganz unvermüftlich befeftigt. Die Infur- 
genten, von anſehnlichen Barrikaden gefhügt, hatten ſich außerdem noch Hinter dem 
Mauern des neuen Spitals verfchangt, welches in jener Gegend gebaut wurde. Nach 
einer gut ausgedachten Strategie fand biefer Poften mit vorgefchobenen Schanzwer- 
Een in Verbindung, die freilich in aller Eile aufgeführt, aber ziemlich feft waren und 
ſich über die Höhen der Vorftädte Saint Denis, Saint- Martin, La ChHapelle, La Bil- 
lette, dad Quartier du Temple, das Quartier Bopincourt und den Zaubourg Saint⸗ 
Antoine hinüber erfiredten. Auf dem linken Ufer war der Hauptfig der Operatio- 
nen im Pantheon. Die Straßen Seint- Iarques, Laharpe, bes Mathurins, der Plag 
Maubert waren alle zehn Schritte mit ungeheuern Barrikaden durchfhnitten. Die 
Anführer des Aufftandes hauften in der Kirche Saint- Severin, wo ihr General» 
quartier war, und von mo ihre Drbonnangoffiziere mit Befehlen nach allen Seiten 
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Hin abgingen. Die Iufurrection hatte ſich indeß nicht blos darauf beſchtänkt, die 
beiden Flußufer zu befegen, fondern fih auch in der Lite verſchanzt. Dort mar dad 
Hötel- Dieu dex Mittelpunkt ihrer Operationen, bie, wie man fieht, fehr umſichtig 
engelegt und combiniet waren. Das Pantheon, die Eid, der Clos Bairt- Bazarc 
bildeten das Gentrum umb bie zwei Flügel einer wirklich furchtbaren Offenſivlinie. 
Einerfeits erſtreckte ich ber Aufſtand er die Quartiere Saint- Antome und bu Temple, 
die Faubourgo du Temple und Saint- Martin, bie zum Clos Saint- Lazare und Pag 
Lafayette; andrerfeits hatte er die Quartlere Sant-Mareel, Satnt-Bietor und den 
unterm Theil bed Quartier Saint⸗Jacques me, und ſchlug fo einen umermeßlichen 
Halbzirkel über die ganze oͤſtliche Hälfte der Stadt. Herr vet Kerche Saint⸗Severin, 
des Pont Samt-Michel und der Umgebumgen des Pont Rotre- Dame, reichte der 
Aufſtaud von bdiefer Sekte Her fogar jenſeit der Seine Bis nad) der Kirche Saint⸗ 
Gervais Bin, wo er eine fefte Stellung errungen. Gelang ed ben Infurgenten, von 
den Punkten aus, bie fie Im Faubourg du Temple inne hatten, gegen bie Beine 
Jinunter zu bringen, fo befanden fi) das Stabthaus und bie dort aufgeftellten Streit 
Prafte zwiſchen zwei Feuern eingeflemmt und In der allerbedenklichſten Lage. Vom 
Pag Lafayette konnten die Infurgenten überdies zu den Boulevards und bis in dad 
Centrum der Stadt binabfteigen. 

Zum Glück hatte die Nationalverfommlung am Abend vorher dem General Ea- 
vaignac alle Civil⸗ und Militairgewalt übertragen, und von jenem Augenblil an 
warb bie Vertheibigung der bedroßten Hauptſtadt und die Unterbrüdung des raſend⸗ 
fen Aufſtandes mit einer Übereinflimmung, einer Präcfion und Energie geleitet, Wovon 
bisher noch Fein Beiſpiel in den Annalen ber parifer Bürgerfriege vorgefommen ift. 
Durch feine wortrefflichen militaicifchen Anorbnungen, durch das Vertrauen, welches 
kin Patriotiſsmus und bie Biedetkeit feines Charakters allen Einwohnern und Trup⸗ 
pengattimgen einflößte, eritfchieb der General den Sieg ber Cultur über die Barba- 
rei, und vettete. Paris vor Brand und Plünderung. Der Morgen ging bamit Hin, 
daf man Truppen auf ben obengenannten verfchiebenen Punkten zufemmenzog, um 
die Legionen mb Bataillone, weiche die Nacht über gefechten, zu verſtärken und 
abzulofen. Um 4 Uhr Dlorgens wurde in allen Quartieren Rappell gefchlagen, und. 
gleichzeiig vernahm man fehr deutlih bad Knittern des Gemehrfeuerd und den Ka⸗ 
nonenbonner, bie faft auf allen Punkten zugleich anhuben und bis gegen Abenb an⸗ 
hielten. Der Nationalgarbe, bie am 25. das ftärkite Feuer ausgehalten unb viel 
gelitten hatte, wurden am 24. zweierlei Derrichtungen augetheilt. Die Mehrzahl der 
Rationalgardiften hütete das Innere der Stadt. Jede Eompagnte fand in den Stra- 
fen ihres Viertels wo fie flrenge Aufſicht führte und häufige Patrouillen machte. 
Um 10 Uhr wurde an den Straßenecken das Decret der Nationalverſammlung an- 
geſchlagen, im Folge deffen die Verſammlung ſich für permanent erflärte, Paris in 
Belagerungszuſtand verfepte und dem General Cavaignac alle Executivgewalt über- 
trug. Bon nm an wor ber Verkehr in den Straßen unterfagt, Niemand konnte 
paffızen, ohne einen Erlaubnißfchein der Behörde. Es mar anbefohlen, alle Laben 
und Haudthüren zu ſchließen, und firenge verboten, bie nach ber Straße gehenden 
Fenfter aufzumachen, weil häufig daraus geſchoffen wurde. Dieſe raftlofe Wachſam⸗ 
keit, welche bie Rationalgarbe drei Tage und drei Nächte lang unausgeſetzt übte, 
verhinderte, daß bie aufrühreriſch Geſinnten und die faft ebenfo nachtheilig wirkenden 
Reugierigen fi in den Straßen zufammengruppieten und den zur Aufrechthaltung 
der öffentlicher Ordnung ausgeſandten Gtreitfräften ihre Wirkſamkeit erſchwerten. 
Ohne biefe zum erſten mal hier angewandte Maßregel wären von den böfen Buben 
Bartikaben an allen Strafeneden gemadt worden, und ber Aufftend, wenn auch 
an einer Stelle gedaͤmpft, würde ſogleich an einer andern wieder ausgebrochen fein. 
Die übrige Mannſchaft der Bürgermilig, die der Straßenpolizeidienſt frei Tieß, wurde 
als Hütfs unb Reſervetruppe ber Linie und Mobilgerbe Beigegeben, um die Quar⸗ 
tiere, wo bie Anfargenten verſchanzt waren, zu umzingeln und ben Kreis, worin 
man fir riuſchtießen wollte, inaner enger. zufammenzigichen. | 
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Diefe Vorkehrungen waren dringend nöthig, denn die vorher beſtimmte Combi⸗ 
nation der infurrectionellen Bewegung entwidelte fi mit ber fürdhterlichften Confe- 
quenz. Das Centrum rüdte dur die Strafe Saint Antoine vor und ergriff eine 
fefte Stellung bei der Kirche Saint: Gervaiß, von mo es den benachbarten Plag des 
Stadthauſes zu gewinnen ſtrebte. Der linke Flügel operirte in zwei Colonnen bie 
Straßen Saint- Jacques und Saint- Victor entlang, indem er ſich im die Gitd bis 
zum Hötel-Dien bin erftredte, und über ben Pont Saint- Michel und Pont-au- 
Change hinüber zu kommen fuchte. Aber bie vom General Cavaignac getroffenen 
Defenfivmaßregeln vereitelten diefen kühnen Plan; die Linie, die Bürgermiliz, die 
republikaniſche und mobile Garde fchlugen mit Aufwendung ihre® Blutes alle An⸗ 
tiffe ab und gingen von ber Defenfive bald zur Offenfive über. Oben im Faubourg 
Doiffonniere hatten die -Infurgenten eine gewaltige Barrifabe errichtet, die gewiſſer⸗ 
maßen an bie Barriere angelehnt und aus Quaderfteinen gebaut war. Die Aufrührer 
hatten fich bier in großer Zahl gefammelt; Viele derfelben vertheidigten jenen Quader⸗ 
fteinbau, Andere ftanden gruppenmeife vertheilt in den Häufern und Xerraind um 
die an die Zollmauer floßenden Schlachthallen bei der Barriere Rochechouart. Der 
Kern bed Infurgententrupps endlich hatte fi in dem neuen Spitalbau bed Glos 
Saint-Lazare verfhanzt. Eine andere ebenfo fürchterlihe Barritade erhob ſich im 
Faubourg Saint-Denis vor ber großen Fabrik des bekannten Mechaniker Sand. Die 
Stellung der Infurgenten war überaus günftig; im Rüden fügte fie die Zollmaner, 
und der Ellenbogen, ben der Faubourg Peoiffonniere an feinem Enbe bildet, machte 
ben Gebrauch des ſchweren Geſchützes gegen die Barrikade fehr ſchwierig. Diefer 
Schwierigkeit wegen verfchob man lange den Angriff. Endlich um 3 Uhr Nachmit- 
tags wurden anfehnlihe Zruppenmaffen nach dieſer Stelle bin gerichtet; der Kampf 
ging an, fiel aber, da der Pofition fchwer beizukommen, fehr mörberify aus, und 
bie Truppen erlitten dabei herbe Verlufte. Die aus der Umgegend von Pontoife und 
Montmorency berbeigeeilten Nationalgarden büßten ebenfalls viele Leute dabei ein. 
Der General von Bourgon erhielt am Bein eine fchwere Schufmunde, woran er 
ftarb. Der General Korte und ein Oberft von einer Legion Nationalgarbe trugen 
ebenfalld Wunden davon. Um 5 Uhr endlid wurde die Barrikade Poiffonniere weg⸗ 
genommen und balb darauf der Plag Lafayette, fowie bie ganze Umgegend, wie 
der erobert. Die Infurgenten flüchteten fich in ben Clos Saint-Razare und in bie 
Spitalgebäude, wo die Reiterei fie nicht verfolgen Eonnte. 

Schon früher wurben die AInfurgenten aus der Barrilade in der Rue du Fau- 
bourg du Temple, oben an ber Rue Bichat, vertrieben. Sie zogen ſich umfichtig 
hinter eine zweite Barrikade an der Einmündung der Rue Corbeau, und hinter eine 
dritte ungleich ſchwächere nicht weit vom Spital Saint- Louis zurüd. Ihre Kugeln 
drangen bis ins Innere dieſes Spitald, richteten aber zum Glüd fein Unheil an. 
Alle diefe Barritaden wurden am Ende weggenommen und die Straßen bes Faubourg 
du Temple von Nationalgardiften, Dragonern und Küraffieren gelichte. Um 6 Uhr 
Abends waren ber Faubourg Saint-Martin, der Faubourg du Temple, bie Ufer 
des Kanals gefäubert, und die Barrikaden ber Rue d'Angouleme, der Rue bes Filles 
du Calvaire, der Rue Boucherat, der Rue Vendoͤme von der Mobil- und National- 
garde erflürmt. in Bataillon Mobilgarde und mehre Compagnien Linie, von 
Artillerie unterflügt, bemältigten bad Quartier du Zemple, mo man mit der größten 
Erbitterung focht. Jede Verbindung zwifchen den Infurgenten bes Clos Saint - Lazare: 
und dem Faubourg Saint- Antoine, wo der Aufftand vollig Herr war, fand fi 
fomit abgefchnitten und das Stadthaus gegen einen Angriff von hinten ficher geftellt. 
Die Kirche Saint» Gervais blieb nach einem hitzigen Kampfe, wobei bie Xrtillerie 
einfchreiten mußte, in ber Gewalt der Nationalgarde, und die Emente wurde dadurch 
aus der nächften Nachbarfchaft des Stadthaufes verbrangt. Aber um das, Stadthaus 
vollende frei zu machen unb von der anbauernden Gefahr eines jähen Überfalls zu 
erlöfen, mußte der gegenüberliegende Theil ber Cite wieder eingenommen werben. 
Hier waren bie Inſurgenten faft in alle Häufer eingedrungen, wo fie bie Waͤnde 
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burdpgebrochen hatten, fobaß fie auf ziemlich weite Strecken von einem Hauſe zum 
andern kommen konnten; auch befanden fie ſich hier in einer faft unüberwinblichen 
Stellung wegen der engen Straßen und Gäßchen, wovon diefer.ältefte Fleck in Paris 
wimmelt, und in die man die Truppen nicht mol bineinrüden laffen komte. Die 
Kanonen brachen ihnen Bahn über den Pont Notre- Dame, und der Kampf begann 
auf dem Quai aur Fleur. Das große Kleidermagazin der Belle Sardinitre, ein 
ungeheures fechsftödiges Haus am EL der Rue de la Cite, fowie ein anderes am 
äuferften Ende des Quai Napoleon gelegenes Haus, worin ſich die Infurgenten ver- 
barritabirt hatten, wurde von Kugeln zerlöchert, und die Cite, mie eine Zeflung, 
formlich belagert. Ein Zheil ber aus ihren vorberfien Stellungen vertriebenen In⸗ 
furgenten zog fich über die Brüde des Hotel» Dieu und die Brüde Saint» Michel nach 
den Hintergebäuden des Hötel-Dieu und den Häufern am Plag Saint- Michel zurüd. 
Faſt die ganze Eite fiel in die Gewalt der bewaffneten Macht, die nach biefem 
blutigen Strauße das Linke Ufer erreichte und dem in ber Kirche Saint- Severin 
befindlichen Generalquartier der Emeute gegenüber ftand. Das Local diefes Gene- 
ralquartierd war Hug ausgewählt, in gleicher Entfernung zwifchen den Straßen La- 
harpe und Saint» Jacques, wovon die eine auf den Pont Saint- Michel, die andere 
auf den Perit- Pont zuläuft. Ungeheure Barrikaden fperrten biefe beiden Brüden, 
und als dieſelben mit Kanonen zerſchmettert waren, fah man neue Barritaben an 
den Ausmündungen jener zwei Straßen ſich aufthürmen und alle Stodwerke ber ' 
hohen Häufer mit Infurgenten befegt, bie hinter den Saloufien hervorfchoffen. Zehn 
Stunden lang krachte hier faft in einem fort das Gewehrfeuer und donnerte bier 
von zwei zu zwei Minuten ſchweres Gefchüg. Zwei Kanoniere wurden auf ihren 
Geſchütz ſtůcken getödtet und fünf andere verwundet. Der MWiderfiand war hier des⸗ 
halb fo hartnaͤckig, weil, wenn der Petit- Pont und der Pont Saint-Michel von 
den Truppen eingenommen und befegt wurden, bie Infurgenten der beiden Ufer nicht 
mehr miteinander verkehren konnten. Die Artillerie allein vermochte diefen Wider⸗ 
fand zu befeitigen; das Cafe Mattrat, dem Pont Saint Michel gegenüber, wurde 
mit Schüffen befäet, und am Petit- Pont wurde das Haus, worin die Ausfchnitt- 
waarenhandlung ber Deur Pierrots, am Edi der Rue Saint- Jacques, von ben Ku- 
geln ebenfalls fehr hart mitgenommen. Um 3% Uhr waren die Truppen Meifter 
des Plages Samt» Michel, des Hötel-Dieu und ber umliegenden Häufer, worin ſich 
die Meuterer feftgefegt hatten. Dieſelben wurden weiter zurüdigeworfen und zogen fich, 
immer erbitterter mit ihren zunehmenden DBerluften, nah dem Plag Maubert bin, 
wo das Gefecht higiger als je wieder anging. Nach einem Kampfe, der nicht weni- 
ger ald zwei Stunden dauerte, wurden fie auch aus diefer Stellung verbrängt und 
zogen fih nun die Rue Saint- Victor hinauf bis an bie Weinhalle, wo fie ſich von 
neuem feftfegten und mit den ihnen nachfegendben Truppen Flintenfchüffe wechfelten. 
Im Faunbourg Saint- Marceau war bad Treffen ebenfo hisig. Die Infurgenten ver- 
theibdigten Schritt für Schritt alle Barriladen, bie fie in gewiffen Abfländen errich- 
tet; gegen 5/, Uhr endlich wurden fie von ben Truppen aus den Hauptpofitionen ihres 
Duartierd verjagt. In dieſer hauptſächlich von Trödlern, Weinwirthen, Gerbern, 
Farbern und Lumpenſammlern bevölkerten Stadtgegend war bie Erbitterung fo arg, 
daß Weiber ſiedendes Waſſer und DI aus ben Fenſtern auf die unglücklichen Sol⸗ 
Daten herabgofien. Andere Weiber halfen die Barrikaden mit verfheidigen, oder fie 
ftellten fich mit Saͤbeln und Piken, fürchterlich fchreiend, den Soldaten entgegen und 
Thimpften gleicher Weiſe die Fliehenden und Anrüdenden, jene ald Memmen, diefe 
als Feinde. Mit wahrer Furienwuth ſuchten ſie den Soldaten die Gewehre zu ent⸗ 
reißen, und mehre von dieſen entzündeten Megaͤren feuerten aus den Fenſtern auf 
die Truppen. In eben dieſem Quartier verſichern glaubwürdige Zeugen hauptſächlich 
jene Aufwiegler geſehen zu haben, welche die Kämpfenden durch Austheilung von 
Branntwein zu reizen ſuchten. Die chemiſche Unterſuchung hat erwieſen, daß dieſer 
Branntwein mit einem Aufguß von Gerberlohe und Taback verfälſcht war, der bewirkte, 
daß die davon Beraufchten vor Wuth ſchäumten und mit Säbel und Beil, mit 





ME - Ber parifer Sktraßenkanpf vom Juni 1848. 


Bayonneten und Kolben, unter unmenſchlichem Gebrüll, die Gefangenm wie wilbe 
Thiere morbeten; von Wuth und Blut trunken, fliegen diefe Elenden aus ihren 
Bunde einen wahren Schaum and, indem fie unaufhorlich zu trinken foberten, ohne 
ihren Durft je loͤſchen zu können, und ohne in die Abfpannung ber gewöhnlichen 
Iruntenheit zu verfallen; Mehre ſind fpäter geftorben, ohne in der Zwiſchenzeit gefthla- 
fen zu haben. 

Nicht weit von biefen ſchaudervollen Auftritten wurde ein anderes grimmiges 
Gefecht geliefert gegen die in der Kirche Saint» Severin verbarrifabirten Inſurgenten, 
welche die Mobilgarde daraus vertrieb, unter Anführung des General Damesme, 
der feiten Steg theuer erfaufte mit einer gefährlihen Schußwunde, in Kolge welcher 
er vom Kampfplag mweggetragen und fpäter amputirt werben mußte. Ein Chaffeur- 
oberft übernahm an feiner Stelle bag Commando. Einer der wüthendfien Kämpfe 
jener traurigen Tage entfpann fih am 24. im obern Theile des Quartier Saint- 
Jacques, beim Pantheon. Bas Feuer hörte hier faft ben ganzen Tag nicht auf. 
Die 11. Region der Nationalgarde rückte zuerft auf dem Plage aus, wurde aber 
von der Eolonnade des Pantheon ber mit fo entfeglihen Flintenſchüſſen empfangen, 
daß fie ſich nach der Strafe Saint- Jacques zurüdzichen mufte. Zwei Stumben 
darauf verfuchte ein Bataillon mobiler Nationalgarbe von neuem fich ber um ben 
Platz herum Tiegenden Häufer zu bemäctigen. Das euer der Infurgenten war 
son der moͤrderiſchſten Art; über 100 mobile Nationalgardiften ftürzten von den feind- 
lichen Kugeln, welche die Angreifenden nöthigten, fich in bie Gebäude ber Rechts⸗ 
ſchule zu führten. Die Linientruppe eilte der bedrängten Mobilgarbe eben mit Ka- 
nonen zu Sülfe, als ein zahlreicher Haufen Bewaffneter anrüdte, die man wegen 
ihren Uniformen für Nationalgarden hielt. Es waren in der That Nationalgarben 
der 12. Legion, mit mehren von ihren Offizieren, die aber nicht die Inſurgenten 
zu bekämpfen, fondern ihnen beisuftehen kamen; fie benugten ben Irrthum der Truppe, 
die fie fire Freunde anfah, gaben ein allgemeines Feuer, das viele Menfchen fübtete, 
und bemädhtigten fi im erften Wirrwarr einer Kanone. Die einen Augenblld aus- 
einander geriffense Truppencolonne trat jeboch gleich wieder zufammen, nahm den meu- 
terifthen Nattonalgarden das erbeutete Gefchüg wieder weg und verjagte fie von dem 
Mage. Die Meuterer flüchteten fich ind Innere bes Pantheon, wo fie alle Ber- 
theidigungsmittel bereit fanden. Um file daraus zu vertreiben, mußte man in der 
Rue Soufflot Kanonen auffahren und Brefche in bie Thüren ſchießen. Diefer An- 
griff dauerte wenigſtens anderthalb Stunden. Endlich, als die Brefche gemacht war, 
drangen die Linie und die Mobilgarbe im Sturmfchritt trog des Kugelregens hinein 
und überwältigten die Infurgenten, deren Widerftand in einer beffern Sache beroifch 
genannt werden fonnte. 

Mit der Einnahme des Pantheonplages und ded Pantheon war aber erft das 
Viertel der Arbeit verrichtet. Ringsum blieben noch die Barrifaben der Rue be la 
Vieille Eftrapade, der Rue Neuve Sainte- Genevieve, ber Rue de Fourcy u. f. w. 
zu bezwingen übrig. Bier Stunden lang fielen noch Flintenfchüffe auf Flintenſchüſſe 
und ließ fib von Zeit zu Zeit Kanonendonner vernehmen. Ein fihredliches Ge⸗ 
megel fand flatt; beide Theile erlitten große Berlufte, und erft gegen A Uhr 
Nachmittags waren bie Straßen dieſes Quartiers frei, mo die offene Theilnahme der 
Nativnalgardiften und ihrer Offiziere in Uniform ganz befonders dazu beitrug, dem 
Aufftande den entfeglihen Umfang zu geben, welchen er hier gewann. Nur mit der 
größten Mühe und Aufopferung überwältigten die Truppen auf diefen verſchiedenen 
Punkten die Infurrection, die nunmehr zwar auf dem Tinfen, wie auf dem redhten 
Ufer zurückzeworfen und vom Faubourg Saint-Antoine abgefhnitten, aber in diefem 
berüchtigten Faubourg und in den Außengegenden der öftlihen Stadtquartiere noch 
fehr ſtark verfihanzt und immer noch fürdterlich war. ine peinliche Ungewißheit 
herrfchte den ganzen Tag über im ganzen Weflquartier, wo man feine fidhere, ge- 
naue Kunde von den Bor- ober Rüdfchritten bes Aufftandes hatte und bie wider- 
ſprechendſten Gerüchte und. Erzaͤhlimgen umliefen. Das ununterbrochene Krachen 
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der Flinten- und Kanontnfchüffe bis tief im die Nacht hinein verkündete laut genug, 
daß der Kampf fortwährend tobte und ber Ausgang deffelden noch ſehr unentfchie- 
ben War. 


Der 35. Juni. 


Die ganze Nacht des 24. zun 25. Juni, vom Sonnabend auf Sonntag, lie» 
fen ſich Gewehrfeuer unb SKanonenbonner nad verfihiedenen Richtungen bin ver- 
nehmen. Die am Abend bes 24. der Kammer zulegt mitgetheilten Nachrichten lau⸗ 
teten zwer: daß bie Emeute aus ber Cite und dem Innern der Stadt auf beiden 
Ufen der Seine zurückgeworfen, und die Vorftäbte Saint- Jacques, Saint - Victor, 
Seint-Mareel, Saint-Denis, Saint Martin und Polffenniere gefdubert wären, we⸗ 
nigſtens bis in die Nähe der Barrieren; daß ferner die Inſurgenten nur noch drei 
Punkte befegt hielten, nämlich den Clos Saint-Razare, eine Barrikade im Faubourg 
du Temple und bie Borftadt Saint-Antoine, die man noch nicht ernftlich angegriffen 
habe. Aber nicht blos an ben genannten Orten, auch. noch an vielen andern Stel⸗ 
Ien und fogar ganz nahe am Stadthaufe, im Quartier Saint-Antsine und im Ma- 
raid, waren noch Barrikadengruppen flehen geblieben, die alle Bemühungen der Stra⸗ 
tegie am vorigen Tage zu nichte gemacht; und gegen diefe eifenfeflen Schanzwerke 
festen die Kanonen von Mitternacht an ihre zerflörende Arbeit fort. Auch waren ber 
Präfident der Rationalverfammimg und fogar der General Eapaignac über den Aus- 
gang bes Kampfes keineswegs fo beruhigt, als fie glauben machen wollten, und die 
auferorbentlidhe Intenfität des Aufſtandes, feine anhaltende Ausdauer, ber von ben 
Infurgenten gefaßte Invafionsplan, die ihnen zu Gebot fiehenden fürchterlichen Hülfs⸗ 
mittel, kurz die durch eimen ſich fo fehr in die Länge ziehenden Kampf ermedte Unge⸗ 
wißheit bewogen den Kammerpräfidenten und ben Obergeneral insgeheim zu ber Über 
eintunft, den Sig der Nationalverſammlung aus Paris weg zu verlegen, wenn die 
Inſurrection fiegen ſollte. Der General Cavaignac wollte ben Anfurgenten in ber 
Umgegend der Kammer ein legted Treffen liefern und, wenn auch dieſes zu lingun- 
fien ber guten Sache ausgefallen, ſich dann mit ben Truppen der Armee und ben 
Bataillonen der Bürgermiliz, bie fih zum Auszug aus Paris entfchlöffen, nady 
Saint-Eloub oder nach Verſailles ober einer noch entlegenern Provinzialſtadt zurück 
jiehben. Aber nur im außerften Nothfall und gleichſam unter dem Feuer der fieg⸗ 
reichen Inſurrection wäre biefer Rüdzug ausgeführt worden. Indeſſen zeigte ſich 
doch, daß die empfindlichen Schläge, welche die Emente erlitten, ihre zwar nichts 
von ihrer Widerſpenſtigkeit, aber ein gut Theil von ihrer Verwegenheit benommen. 
Sure zunehmende Periode war merflich vorüber, und ihre Taktik fortan lediglich 
auf die Defenfive befchräntt. 

Ehe wir in der Geſchichte des 25. Juni fortfahren, ifl es nofhiwendig, und nochmals 
den Stand der Dinge an den vorhergehenden Tagen zu vergegenwärtigen. Die ganze 
Racht vom 23. zum 24. Juni und den folgenden Morgen hatten bie Aufrührer Barrifa- 
den gebaut; jebe neue Barrifade wurde ein Mittelpunkt für die Errichtung anderer, und 
es war zu beforgen, daß der Aufſtand, indem er aus den Uuartieren, wo er die 
Dberhand hatte, ringsum beftändig feine Strahlen ausfandte, am Ende über die 
ganze Stadt fich verbreitete und die Nationalverfammlung umzingelte. Unter folcyen 
Umftänden war ed unerlaßlich,. bie Inſurrection zurückzuwerfen und an einigen Stel⸗ 
len zu concentriren, denn bie Streitkräfte, worüber bie Meuterer für die Vertheidi⸗ 
gung der Barrikaden zu verfügen hatten, waren nicht ſo ſehr zu fürchten, als die 
Ausdehnung bed Aufſtandes, den er möglicherweiſe gewinnen konnte, und ber dann 
viel anfehnlichere Streitkräfte als die der Regierung in Anſpruch genommen und im 
Schach gehalten haben würde. Die Aufgabe am 24. Juni war daher, bie Ausbrei- 
tung des Aufftandes zu hemmen, feine Hauptwerzweigungen voneinander zu rennen, 
und diefe Aufgabe wurde leidlich gelöfl. Am 24. Abends war jede Verbindung 
zwifchen dem Glos Saint-Razare und dem Faubourg Saint-Antoine, ſowie zwiſchen 
diefer Vorſtadt und dem Quartier latin abgeſchnitten; bexfelbe. Ahend reichte ſogar 
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noch bin, bie ‚legten Barrikaden des Quartier Gaint-Martin wegzimehmen und im 
ganzen Quartier der Straße Saint-Jacques, bed Gorbonneplages und des Pan⸗ 
theon die Ordnung einigermaßen wieder berzuftelen. An eben diefem Abend üher⸗ 
nahm der General Brea bafelbft das Commando an der Stelle des General Da- 
meöme, ber am Ed ber Rue Sainte- Genevieve verwundet worden war, wo bie 
Anfurgenten eine Xerraffe des College Henri IV. und eine fürdhterlide Barritade 
inne hatten. Am 25. Juni nun ließ der General Brea die Straße Mouffetarb re- 
cognoßriren und die verbachtigen Haͤuſer vifitiren und entwaffnen und befegte fobann 
die Kaferne de TOurfine, die man den Abend vorher in Brand zu fledien gefucht 
hatte. Gleichzeitig vertraute er dem erſten Bataillon Mobilgarde den Poſten ber 
Mairie bes 12. Arrondiffements an, und marfchirte an ber Spige von zwei Batail- 
Ionen Linieninfanterie, zwei ſchweren Gefhügftüden und etlichen Abtheilungen Mobil- 
garde die Straße Saint-Jacques hinauf nad) der Barriere von Sontainebleau zu, bie 
von etwa 2500 Infurgenten befegt war. Nicht weit davon angelangt, ließ ber Ge- 
neral Brea Halt machen und ging, von dem Adjutanten bed General Damesme, 
dem Stabscapitain Maugin, begleitet, als Parlamentair zu ben Infurgenten, bie fi 
auf der andern Seite der Barritre verfchangt hatten. Wie fie heranfamen, that fich 
die Gitterthür auf, raffelte aber gleich wieder Hinter ihnen zu. Sie wurden ergrif 
fen, umringt und mit dem Tode bedroht, wenn ein einziger Schuß falle. Der Oberft- 
lieutenant Thomas, vom 16. leichten Infanterieregiment, ber einen Theil von ben 
Bataillonen der Mobilgarbe anführte, ging bin, um bie in einen ſchnöden Hinterhalt 
gelodten Parlamentaire zu recdlamiren, und drohete den Infurgenten fie alle nieder- 
ſchießen zu laffen, wenn fie ſich weigerten, bie verrätherifcher Weiſe eingefangenen 
Dffiziere herauszugeben. Nach Iangerm Hin» und Herbebattiren bewilligte der Oberft- 
lieutenant den Aufrührern, was fie verlangten, nämlich eine halbe Stunde Bedent- 
zeit, und ging bin, um den General Cavaignac von biefem fatalen Umftande in 
Kenntnis zu fegen. Während diefer halben Stunde ging die Ermordung des Gene- 
tal Brea und des Capitain Maugin vor fih. Als der Oberfilieutenant zurüdtam 
unb ſich von neuem allein nad) ber Barritre begeben wollte, wurde er von Weiten 
mit Flintenfchüffen empfangen, worauf er fogleich die Pofition der Infurgenten an- 
greifen ließ. Sieben Barrikaden umflarrten den Plag innerhalb und außerhalb der 
Barriere, und machten aus berfelben ein fehr feſtes Verſteck. Die Barritaben wur« 
den mit Kanonen befchoffen und mit dem Baynnet weggenommen, ohne daß bie 
Colonne merkliche Verluſte dabei erlitt; leider aber fand man nur noch die verun- 
ftalteten Xeichname ber beiden Offiziere. Die Barriere wurde hierauf mwieber von 
der Truppe und Mobilgarde befegt, und von dieſem Augenblid an’ waren die Quar- 
tiere Saint» Jacques und Mouffetarb in ber Gewalt ber bewaffneten Macht: ber 
Aufftand dafelbft war in Blut erftidt und regte fich nicht wieber. *) 


*) Nach einem fpätern glaubwuͤrdigen Berichte fand General Brea mit feinen Begleitern 
folgendes fchredliche Ende. Als der General, an der Spige von 2000 Mann Linientruppen 
und Rationalgarden und zwei Stück Geſchütz, in Begleitung des Bolförepräfentanten de Ludre 
auf der Höhe der Barritre von Kontainebleau ohne wetentlicen inderniß angelangt, traf er 
auf ein großes Biereck von Barrikaden, gegen welche er feine Geſchuͤze vorfahren ließ. Bier In: 
furgenten fliegen indefien durch eine Beitenthür der Barritre von den Barrifaden herab, nä⸗ 
berten fi) dem General, verfidherten ihre Anbänglichkeit an die Republik und fchlugen ihren 
„Brüdern“, den Soldaten, vor auf die Barrikaden zu kommen und mit ihnen zu fraternifiren. 
Der General, in der Abficht, die Aufrührer zur Niederlegung der Waffen zu bewegen, näberte 
ſich Hierauf in Begleitung des Oberftlieutenant Thomas von der Mobilgarde, der beiden Ba» 
tailonscommandanten Theil und Dupont von der Rationalgarde, eined Infanteriemajors und. 
des Adjutanten Eapitain de Maugin, fowie des Hrn. de Ludre, den Barrifaden, begann Unter- 
bandlungen, reichte den Infurgenten die Hand durch das Bitter der Thür und ließ fogar die 
demofratifchsforiale Republik leben. Die Aufrübhrer öffneten endlich die Xhür der Barritre 
und verlangten, der General folle mit feinen Begleitern eintreten, um mit den Übrigen In» 
furgenten zu ſprechen. Thomas und de Rudre verweigerten dies; Brea, Dupont, Maugin, 
und auch der Infanteriemajor traten jebod ein. Kaum war die geſchehen, als ſich das 
Gitter, der Thuͤr ſchloß. Die Infurgenten erfhienen zu Haufen auf den Barrikaden und bes 
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Auf dem rechten Ufer behaupteten die Infurgenten im Quartier des Margis 
mehre Barrilaben, die man anzugreifen verfäunt hatte, weil fie ifoliet und nicht im 
Stande waren, ſich lange zu halten oder Mittelpuntte für neue Verrammelungen 
abzugeben. Diefe Barrifaden wurden am 25. ebenfalld meggenommen. Indeſſen 
bielten die Infurgenten noch immer tapfer Stih im Quartier Saint» Antoine, im 
Clos Saint-Lazare des Faubourg Poiffonniere, in der Chapelle-Saint-Denid und in 
der ganzen Gegend ber äußern Boulevards, die fi von La Chapelle- Saint- Denis 
in einem großen Halbzirkel nach dem Faubourg Saint-Antoine erftredit, welcher ganz 
von ihnen eingenommen war. In biefer legtern Vorſtadt hatte die Emeute zwei 
ganze Tage Zeit gehabt, um fich zu. organifiren und zu verflärken. . Als erſte Ver⸗ 
theidigungslinie hatte hier der Aufſtand den Kanal und. die Seine, welche ben Angriff 
blo8 an einer Heinen Anzahl Stellen zuließen. Außerdem waren die vorderften Rei- 
ben Haufer von den Infurgenten befegt, die Einmündungen aller Strafen waren 
verrammelt, und bie ganze Vorſtadt fchien fomit in eine Feftung umgewandelt. Die 
Nachbarſchaft von Vincennes und ber Mangel volkreicher Nebenquartiere hinderten 
zum Glüd, daß die Emeute ihre bösartigen Verzweigungen nicht weiter nach außen 
bin ausdehnte. Won verfchiedenen Anhöhen der Stadt, wo man den Faubourg 
uberfab, konnte man beutli wahrnehmen, wie gewiſſe Individuen, nachdem fie das 
Zerrain ausgefundfchaftet, Befehle ertheilten, bie von bewaffneten, da und dorthin 
abgehenden Infurgententrupps auf der Stelle vollaogen wurden. Es war leicht zw 
erfennen, daß die Meuterer rottenmweife abgetheilt waren und nicht einzeln für fich, 
fondern zufammen handelten, wofür die frategifchen Anordnungen ohnebies hinläng- 
liche Belege liefern. An jedem Ende der Brüde von Aufterlig erhob ſich eine Bar- 
ritade, und der Plag Valhubert, an dem nörblichen Eingange bes Pflanzengartens, 
mar ebenfalld verbarritadirt und zu viner Art Vorwerk umgefchaffen, welches bie 
Truppen abhalten follte, über die Seine herüberzulommen und den Faubourg Saint« 
Antoine von feiner [hmwächften Seite, von ber Wafferfeite ber anzugreifen. Ienfeit 
bes Kanals, in ber Umgebung des Kornfpeichers, hatten die Infurgenten die Kaferne 
der Cöleftiner, bie ihnen ebenfalls zum Vorwerk diente, und die Brücke Damictte, 
welche ben Quai ber Coleftiner mit der Inſel Saint⸗Louis verbindet; gleichzeitig 
lehnten fie fi) an den Place Royale, der in ihrer Gewalt geblieben, und reichten 
längs der Quais und der Lleinen bamit parallellaufenden Gaffen die Straße Saint⸗ 
Antoine bis zur Straße Geoffroy-Rasnier hinab, ein Paar Schritte weit vom Stadt 
baufe, indem fie fo einen Zriangel einnahmen, ber den Kanal zur Bafis hatte. Der 
Clos Saint-Lazare war feinerfeitd eine wahre Feſtung geworden; die neue Kirche 
Saint-Bincent- de⸗Paule zur Rechten und bie Mauthnieberlage zur Linken dienten 


drohten die Gefangenen wie bie Herren Thomas und de Ludre, die noch fhuglos an der Bar 
riere fanden, auf der Stelle mit dem Tode, wenn die Eolonne nicht ſogleich die Waffen ftrede. 

Thomas und de Ludre zogen ſich unterhanbelnd zurüd. Gefterer berichtete den Vorfall und 
ſchickte fi hierauf laut des Befehls an, die Barrikaden zu nehmen. Die Zruppen umgingen- 
vermitteld einer Offnung in der Ringmauer die Aufrührer, ſchoſſen diefelben großentheild nie 
der und erftürmten die Barrifaden. In einem Octroiwachthauſe fand man die graufam vers 
ftünmelten Leihen von Brea und Maugin. Die Gefangenen waren in dad Wachthaus ger 
führt worden, wo es Dupont und dem Infanteriemajor in dem Gewirr gelang, ſich zu ver⸗ 
ſteckken: umd zwar kroch der Letztere unter ein Bett. Bria und Maugin wurden zunächft ge 
mißhandelt, und als der Oberſt Thomas die Truppen gegen die Barrikaden führte, ſchickte man 
fih an, die Unglüdlichen zu erfchießen. Ein Weib fuchte Bra mit ihrem Körper zu ſchuͤtzen; 
fie wurde jedoch weggefchleudert, und alsbald fiel der General von einer Kugel in den Unter: 
leib getroffen todt zu Boden. Maugin wurde durch einen zweiten Schuß am Kopfe verlegt. 
Während er ſich das Geficht mit den Händen bededte, — ihn ein Aufrührer von hinten 
mit dem Beile nieder. Man ſchnitt ihm Raſe und Ohren ab und verſtümmelte den Leichnam 
fo, daß man bie menfchliche Korm nicht mehr erfannte. Unterbefien entdedite ein Bloufenmann 
den Infanterleoffizier unter dem Bett und zeigte demfelben Mittel und Wege, fich zu retten. 
Dies gelang au, und durch feine Ausfagen lernte man die nähern Umflände bei der Ermor⸗ 
dung Brla’s und Maugin’s Fennen. Das Schickſal des Bataillonscommandanten Dupont iſt 
unbefannt geblieben. D. Bed. 
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den Jaſurgenten als Vorwerkt; fie ſuchten aber nicht mehr die Linie der Boulevards 
zu erreichen und von ba aus ins Innere ber Stadt dorzudringen, fondern Hatten 
als DOperationsfinie die Zollmawer gereählt, die in dem gungen Bereich der Emeute 
wit Schießlochern durchbrochen war, durch weiche Die Infurgenten ſeuerten. Run⸗ 
den und Signale machten ed ihmen möglich, ihre Kräfte zufammenzuzichen und ihre 
vereinigten Anſtrengungen nach gewiſſen Bunften Bin zu richten. Sie waren Ber: 
zen von mehren Barrkren ımb baburch in unmittelbarer Verbindung mit 2a Vil⸗ 
kette, La Chapelle, Belleville, Montmartre, mo fie einen Theil der Nationalgarben 
für ſich harten und den anbern von Paris abfchnitten. 

Aus Dem, was bisher mitgetheilt werden, geht hervor, daß bie Infurrecion, 
qus dem Mittelpunkt ber Stabe vertrieben, nunmehr in den Yufengegenden und be 
ſonders in zwei Faubourgs concentrirt war, die fie zu feſten Plätzen umgeſchaffen. 
Es handelte ſich affe darum, Belagerungen amuftellen; man Hatte nicht mehr no- 
tig, die Barrifaden yon vorn anzugreifen Rn ftürmen, fondern bie Linientruppe, 
die Mobil⸗ und Netionalgarbe Fonuten der Artillerie, dee Sappe und Mine, welchen 
die Hauptrolle gebührte, den Platz einräumen. Während bie Kanonen die Barrikaben 
zerfägmetterten, üffmeten die Sappeurs einen verdeckten Weg durch die Häufer, ſodaß 
die Truppen bie Infurgenten von oben aus ben Fenſtern oder von hinten her an- 
greifen konnten. Dieſes Verfahren verzögerte den Erfolg, machte ihn aber gerwiffer 
und undlutiger. Die Kirche Saint⸗Vincent⸗de⸗Paule wurde am Morgen eingenom- 
men. Um 1 Uhr drang ber General Lamoricière ind Mauthgebäude, nachdem 
dur Bomben die Thüren gefprengt waren. Hambigen fäuberten ben Glos Baint- 
Lazare, der mit Sturm genommen wurde, und wo man 6000 Gewehre und Kriege- 
vorrath in Maffe erbeutete. Die Truppen drangen fo nad) und nach immer weiter 
vor und fchnitten zulezt bie Inſurrection entgwei, indem fie dieſelbe einerfeits nach 
Montmartre, andererſeits nach La Villette und dem Fauboutg du Temple hin zurüd- 
drängten. Bald maren bie Barrieren eingeholt und bie Verbindungen der Stadt 
mit La Ehapelle- Saint- Denis und Montmartre wiederhergeſtellt, deren gutgefinnte 
Nationalgarden,. aus peinlichem Blokadezuſtand und erſchrecküchen Ängfien erlöft, 
den Parifern endlich hülfreiche Hand leiften konnten. Ungfeich hartnädiger und mör⸗ 
herifcher geftaltere fich inbeffen der Kampf im Duartier Saint-Antoine, wo bie In⸗ 
furrection Defenfivmittel der fürchterlichften Art aufgeboten hatte. Im der Strafe 
Saint-Antoine waren ungisheure Barriladen aus Plafterfteinen von 30 zu 30 
Schritt aufgethürmt, umb in ben an biefe große Verkehrsader ftoßenden engen, win⸗ 
keligen Gaffen fpereten eberıfo nahe aneinander errichtete und ebenfo gewaltige Bar» 
rikaden ben Durchgang. Außerdem hatten Me Infurgenten alle Häufer befept, welche 
bie Straße beherrfchen und ziwifchen den innern Höfen Verbindungen bergeftellt, bie 
ihnen geftatteten, ſich nadı allen Punkten des oben befchriebenen Triangels Bin zu 
begeben, ohne daß fie geſehem und befchoffen werben konnten. Die Fenſteröffnungen, 
mit Möbeln und Matragen beſtellt, worin ſich die einfchlagenden Kugeln verloren, 
waren zu Schießfeharten geworben, bucc welche die Infurgenten mit Bedacht zielten 
und ihre geſchickteſten Schürjen ein mörberifches Feuer gaben, während ihre Kamera- 
ben ihnen bie Gewehre zum Wechfeln Inden. Am Baftillenplag waren die Borkeh- 
rungen nicht minder. drohend. Die Barrikaden, die dort im ben 48 Stunben, wüh- 
‚rend welcher die Infuerertioıs in biefem Quartier die Obergemalt gehabt Kette, mit 
Mufe und Bedacht errichtet worden waren, Tonnten für Meifterwerke ber Zeldver- 
ſchanzungskunſt gelten. Die einen waren in Form von Glacis angelegt, von deren 
elaftifchen Böoſchungen bie Kugeln abprallten, die nun, da fie auf keinen Widerſtand 
fließen, den Kämpfenden über: bie Köpfe hinwegflogen; andere hatten einwärtsgehende 
Winkel, um die Kanonenkug ein aufzufangen oder nach zwei Seiten hin auf die an- 
rückenden Truppen zu feuern. ine Barrifade war aus Quaberfteinen und behaue⸗ 
nen Werkftüden gemacht unb+ volllommen fo dick und feft als die Mauern einer mit 
telalterlichen Burg. Mehre "waren mit Bretern und Bohlen gefüttert, die man aus 
den. Holzhöfen herbeigeholt ha zte. 
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Dieſe fürchterlichen Defenſivmauern und Schanzwerke, von mehren Tauſenb 
Verzweifelten vertheidigt, ten den Truppen Hinderniſſe entgegen, welche ſie nur 
dadurch, daß fie jeden Pflafterſtein mit ihrem Blut benegten, beſeitigen konnten. 
Die erflen Barrikaden der Strafe Saint- Antoine wurden mit unglaublicher Erbit⸗ 
terung angegriffen und vertheibdigt. Sie waren faft dem Stadthaufe gegenüber er» 
tichtet und wegen ihrer überaus wichtigen Lage bie Zielfcheibe des Angriffs und ber 
Vertheidigung. Um fie zu übermältigen, mußte man bad Zerrain Schritt für Schritt 
und die Strafe Haus für Haus erobern; wenn man hineinkam, fand man das 
Haus leer und die Soldaten verliefen fih in unnügem Nachfuchen. Die Infurgene 
ten hatten mit den benachbarten Häufern Verbindungen, die fo verfiedt angebracht 
waren, daß man fie nicht auffinden konnte, und die fi bis oben nach ber Rue 
Geoffroy-Lasnier hingogen. Den ganzen Sonnabend und die ganze Nacht vom Sonn» 
abend auf Sonntag ſchon donnerte ſchweres Gefchüg gegen diefe Pofitionen, die aber 
erſt nad einer Reihe von Gefechten genommen wurden, wobei bie Linie und Mor 
bilgarde viele Offiziere verloren und faft alle Artilleriften, welche die Kanonen be 
dienten, Wunden davontrugen. Am 25. Morgens rüdten bie Truppen bis in die 
Straße Saint-Antoine vor. Um 7 Uhr wurde dort ber General Duvivier am Fuße 
verwundet, als er eben feinen erfolgreichen Angriff meiter fortfegen wollte. Der 
General Perrot folgte ihm und betrieb den ganzen Sonntag eifrigft den Marſch der 
Colonnen gegen bie Baftille hin, während der General Negrier, an der Spige einer 
Abtheilung Linie, mit der Artillerie der Nationalgarde nach dem Quai des Ormes abging, 
um ſich längs der Quais hin nach dem Pont Marie und der Kaferne der Cöleſtiner 
u richten, bie noch von Inſurgenten befegt war. Der General überwältigte unter« 
wegd zahlreiche Barrikaden, nahm, nicht ohne lebhaften Widerftand, die Kaferne 
wieder ein, und vertrieb die Anfurgenten aus dem Kornfpeiher, wo fie fich eingeni⸗ 
fiet hatten. Die Truppen gingen theilmeife am Fluſſe bis zur Brüde von Auſter⸗ 
litz hinauf, die fie einnahmen, und marſchirten von da zurüd über den Boulevard 
Bourdon nach dem Baftillenplag hin. Der General Negrier hatte eben einen Com⸗ 
mandanten ber Nationalgarde abgefchict, Verftärtung zu holen, um den obern Theil 
der Straße Saint- Antoine zu fäubern, wo bie Infurgenten noch in der Nähe ber 
Kirche Saint-Paul und der Mairie des 8. Arrondiffementds am Place Moyale 
Stand hielten, ald er an der Ausmündung der Straße Saint Antoine, der grogen 
Barrifade, bie den Eingang ded Faubourg fperrte, gegenüber, von einer Kugel todt- 
li getroffen wurbe. Gleiches Schickſal hatte der Nepräfentant Charbonnel, der ne 
ben dem General Negrier ritt. Unterdeffen befegte der General Lamoriciere die 
Strafe des Faubourg du Temple und die Linie der Boulevards bis an die Rue des 
Filles-dbu-Calvaire. Hier waren einige im Bau begriffene Häufer von den Inſurgen⸗ 
ten eingenommen, die aber bald durch Kanonen, welche als Batterie auffuhren und 
von Secunde zu Secunde feuerten, daraus vertrieben wurben, fobaß der General 
Zamoriciere gegen Abend feine Verbindung mit den Colonnen der Generale Perrot 
und Negrier auf dem Baftillenplag bewerfftelligen fonnte, und die vereinigten Streit 
fräfte der Regierung endlich vor den Faubourg Saint-Antoine ftanden, welches an 
diefem Tage vom Morgen bis Abend bombarbirt worben war. 


Der 26. Zuni. 


Die am 24. und 25. faft auf allen Punkten gefchlagene Infurrection wurde 
am 26. Juni vollends überwunden. Das linke Ufer, die. Cite und die Infel Saint 
Louis befanden ſich völlig aufgeräumt. Auf dem rechten Ufer waren die Faubourge . 
Montmartre, Poiffonniere, Saint-Denis und Saint-Martin ganz gefäubert, und bie 
Linie der Boulevards, dad Quartier du Temple und Quartier Saint- Antoine be» 
fanden ſich in den Händen der Truppen; aber bie Infurrection hielt ſich noch haupt⸗ 
ſächlich in zwei Aufengegenden: im Saubourg bu Temple, mo bie Truppen blos 
ftellenweife die Oberhand hatten, und im Faubourg Saint-Antoine, wovon nur der 
Theil bei der Brücke von Auferlig und längs ber Seine bezwungen worden war. 
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Der General Ramoriciere, nachdem er am 25. Abends die fürchterlichen Pofitionen 
auf den Höhen der Faubourgs Poiffonniere, Montmartre und Ka Chapelle-Baint- 
Denis hatte wegnehmen laffen, traf in der Nacht Anftalten, den Faubourg du Temple 
einzunehmen und nachher auf ber linken Seite des Faubourg Saint-Antoine zu ope- 
riren. Am 26. Morgens, nachdem er die erften Barrikaden am Eingang bed Fau⸗ 
bourg, biesfeit des Kanals, bombarbirt, ließ er fie mit dem Bayonnet erflürmen, 
und die Infurgenten, längs des Kanals gebändigt, fanden fi) nach ben Faubourgs 
Menilmontant und Popincourt bin geworfen. Die Mobilgarbe und Linie gingen 
fodann bei der Straße Saint-Gebaftien über den Kanal und ben Faubourg Menil- 
montant hinauf bis jenfeit der Barriere, und richteten von da ihren Marfch nad) 
dem Quartier Popincourt und dem Faubourg Gaint-Antoine, wo der Aufftand voll» 
fommen Herr war und vier Zage gehabt hatte, fich zu befefligen. 

Die Hauptfirafe des Faubourg Saint-Antoine gehörte in ihrer ganzen Länge 
den Infurgenten und war firedlenweife von ungeheuern Barrikaden burdfchnitten. 
Vom Baftillenplag bis zur Thronbarritre zählte man beren 65, wovon bie vorder- 
fien aus Quabderfteinen und Baumaterialien mit großer Kunft aufgeführt und bei« 
nahe bombenfeft waren; fie hatten bedeckte Gänge, Schießlöcher wie eine Feſtung, 
und ein Militairingenieur mußte dieſe Verfchanzungsbauten geleitet und angegeben 
haben. Die nad dem Fluffe Hinlaufenden Querſtraßen waren ebenfall$ verbarrika- 
dirt, fomie auch die auf den Kanal zuftoßenden oder fi dahin richtenden Gaffen. 
Auf der mittelften der drei ſtaͤrkſten Barritaden am Eingang des Yaubourg, dom 
Baftilenplage ber, mehete bie rothe Sahne. Zwiſchen zwei ebenfalls fehr feften Ber- 
rammelungen hatten die Infurgenten eine Gießerei eingerichtet, mo fie Kugeln fer- 
tigten mit einem eigenen Apparat, durch den man viele Kugeln auf einmal gießen 
konnte. Das Baummollenpulver, welches fie verbrauchten, wurde bei einem Paſte⸗ 
tenbäder fabricitt. Sie verfuchten Kanonen aus Gasröhren zu machen, fanden aber 
zulegt ein paar alte kupferne von kleinem Kaliber bei einem ber fehr zahlreih in 
biefem Stadtviertel wohnhaften Eifenhändler und machten davon Gebrauch. Auch 
hatten fie, wie es fhien, eine Art Mörfer verfertige, woraus fie mehre Kartätichen- 
falven abfeuern Eonnten. Fehlte es ihnen an Kugeln, fo ſchnitten fie zuweilen gar 
die eifernen Gardinenftangen an den Fenftern in Stüde und fihoffen damit. Sie 
glaubten fo gewiß zu fiegen, daß fie von den Einwohnern allerlei Gegenftände re 
quirieten und dafür Scheine außgaben, die von den Chefs unterzeichnet waren und 
auf dem Stadtbaufe zahlbar Tauteten. Die Überzeugung, baf ein Theil des ſchwe⸗ 
ren Gefchüges, welches fie um ſich herum bdonnern hörten, in den Händen ihrer 
„Brüder“, unter dem Commando von ‚Freund Cauſſidiere“ fei, beftärkte fie der- 
‚maßen in ihrem Irrwahn, daß alle in vermittelnder Abficht eingeleiteten Unterhand« 
lungen einzelner Volfsrepräfentanten, welche als Geißeln feftgenemmen wurden, und 
felbft der Schritt des Erzbiſchofs von Paris, der ſich durch feinen evangelifchen Hir⸗ 
teneifer den Märtyrertod zuzog, umfonft waren. Da Güte und Überredbung nichts 
audzurichten vermocdhten, mußte mit Gemalt eingefchritten werben. Auf Seiten ber 
Infurgenten waren bie drei Hauptftraßen, Rue du Faubourg-Saint-Antoine, Aue de 
Charenton und Rue de la Roquette, welche wie breite divergivende Strahlen von 
dem Baftillenplag aus nach ben äußerſten Enden bes Faubourg fortlaufen, mit ftar- 
ten Barrifaden an ihren Einmündungen verfhanzt. Der Boulevard Beaumardait, 
die Straße Saint-Antoine und ber Boulevard Bourbon auf der Stabtfeite befanden 
fi im Beſitz der Truppen: drei Rebouten, mit Kanonen befept, deckten diefe brei- 
fache Angrifföfronte. Der freie Baftillenplag und der mitten bindurchgehende Kanal 
trennte bie beiden Lager. 

Der General Perrot hatte die oberfte Zeitung der gegen den Faubourg gerichteten 
Dperationen. Recurt, Erminifter des Innern, und Adam, Adfunct des Maire von 
Paris, waren bei ihm. Die erftien Morgenftunden wurden zu Schanzarbeiten angewandt. 
Der General Cavaignac hatte aus Arras und Lafere ein Regiment vom Geniecorps 
mit Dem nöthigen Belagerungsapparat kommen laffen, und bald erhob ſich am Ende 
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der Strafe Saint- Antoine eine fürchterliche Meboute, welche die gegenüberliegende 
Straße bed Faubourg beftrih; der Holzhof an der Ede des Quai Bourbon wurde 
in eine wahre Kafematte umgewandelt, wo bie Truppen fich verfledten. Die In⸗ 
furgenten befegten ihrerfeits alle Häufer; man fah fie: deutlich die Fenſter mit Ma- 
tragen auspolſtern und ſich auf ihren Poften ftellen. Bon beiden Seiten rüftete 
man fi fo zum Kampfe, ald um 8 Uhr von ben Abgeordneten des Faubourg 
Sriebensanträge überbradht wurden. Die Parlamentaire, vier an der Zahl, hielten 
mitten auf dem Baftillenplage bei ber Julifäule fill, von mo aus der Deputirte Ne⸗ 
curt fi zu den Infurgenten begab. Die Letztern erboten fich ihre Barrikaden ein 
zureigen unter ber Bebingung, daß man ihnen ihre Waffen laffe und die Gefange- 
nen von Vincennes freigebe. Necurt ermahnte fie von diefen unfinnigen Zumuthungen 
abzuftehen und ſich ohne Bedingung zu unterwerfen; aber fein Zureden fand fein 
Gehör. Die Parlamentaire wurden auf der Stelle wieber zurüdgeführt. Gegen 
9 Uhr fanden abermalige Verhandlungen ftatt. Die Abgeordneten der Infurgenten 
erflärten in ihrer Genoffen Namen, die Waffen niederlegen zu wollen, wenn man 
ihnen bie ‚‚bemokratifche und ſociale Republik“ garantire. Sie legten hierbei das 
Programm diefer Republik vor: daffelbe war ein wirres Gemiſch von focialiftifchen 
und jakobiniſchen Principien, eine rohe Ausgeburt verbrannter Gehirne und ein wiü- 
ſter Nachhall von den Doctrinen, welche Barbes, Sobrier und Eonforten am 15. Mat 
proclamirten. Recurt weigerte fich, bad Programm zu lefen und verlangte abermals 
unbedingte Unterwerfung, wollte aber, da bie Parlamentaire diefelbe ablehnten, durch⸗ 
aus mit nach bem Faubourg hingehen, wo er von feiner früheften Jugend und feiner 
mediciniſchen Praris ber faft alle Leute kannte, und ald Arzt und Freund ber Ar- 
men in populairem Anſehen ſtand. Man mußte ihn mit Gewalt von diefem ultra- 
philanthropifchen Vorhaben abhalten. 

Unterdeffen hörte man zur Linken Gemwehrfeuer und Kanonenfchüffe krachen, 
die von Minute zu Minute näher kamen. Es war der General Ramoricitre, ber 
durch. den Faubourg du Temple gegen den Faubourg Saint- Antoine anrüdte, und 
ed wurde dringend nöthig, audy von der Stadrfeite her anzugreifen, wenn beide Dpe⸗ 
tationen, wie verabrebet war, zufammentreffen und ineinander greifen follten. Es 
war 9% Uhr. In biefem Augenblid fam ein Abjutant des General Cavaignac 
mit einem Befehl an den General Perrot, um 10 Uhr das Feuer zu eröffnen, 
wenn ber Faubourg fich nicht auf Gnade und Ungnabde ergeben habe. Diefer Be- 
fehl wurde den Infurgenten mitgetheilt. Da fah man ein ergreifendes und fchred- 
liches Schaufpiel, bemerkt ein Augenzeuge. Die Einwohner aus der Vorſtadt kamen 
heraus, bie Einen mit aufgehobenen Händen flehend, die Andern von Kummer nie- 
dergebeugt; friedliche Bürger und fchlichte Arbeitsleute betheuerten laut, daß fie mit 
Gewalt zur Theilnahme am Aufſtand angehalten werben, und baten um Gotteswil⸗ 
Ien, man möge wenigfiens ihren Frauen und Kindern freien Abzug geftatten. Re⸗ 
eurt gewährte ihnen die Bitte, und alsbald fah man an ber Ede bes Boulevard 
Gontrescarpe eine Eolonne Weiber und Kinder nad) dem Qugi hin fliehen. Aber dieſer 
Auszug börte plöglich auf, weil entweder die Furcht die Übrigen abhielt, oder bie 
Infurgenten fie nicht fortlaffen wollten. Jene Verhandlungen hatten nahe an zwei 
Stunden gedauert. Die für die Unterwerfung feftgefegte Stunde nahbete heran. Die 
Geſchütze waren in Batterie geftellt und die brennenden Lunten zum Abfeuern be 
reit. Eine allgemeine Angft beklemmte die Herzen. Man martete in tiefem Schwei⸗ 
gen auf den verhängnißvollen Augenblid. Es flug 10 Uhr. Die Infurgenten griffen 
zu den Waffen. Ein Kanonenfhuß donnerte und gab das Zeichen zum Kampfe. 
Das Schiefen ging los. Die Kanonade tobte fo graͤßlich, daß die ganze Vorſtadt 
bebte und den Kanonieren das Blut aus den Ohren floß. Die Infurgenten erwi⸗ 
derten das Feuer mit bderfelben Energie. Bald zündeten die Haubigen in einem Haufe 
am EE der Rue de la Roquette. Ein dicker Qualm, den der Wind über bie 
benachbarten Häufer meg wehete, vertrieb daraus die Infurgenten. Das Schie⸗ 
fen hieß eine Weile nad. Da fprangen bie ungeduldigen Soldaten ber Mobilgarde 
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über die Schanzen himseg, ſtürzten nach dene Baſtillenplaß und Tichen Sturm gegen 
die Vorfiadt, um die erften Fahnen von den Barrikaden zu erbeuten. Bergebens 
rief fie der General Perrot zurück und drohete ihnen, er werbe nıit Kanonen auf 
fie Schießen Taffen, wenn fie nicht gehorchien ; aber nichts konnte ihren Anlauf hem⸗ 
‚men. Der General, raſch entfchloffen, lieb auf der Stelle ben Sturmmarſch ſthla⸗ 
gen und dad 48. Rinienregiment nachrüden, welchem ſich die Rationalgarde anſchloß. 
Man theilte fih im Sturmſchritt in drei Colonnen ab; bie erfte marfihirte gerabe 
gegen den Faubourg los; die zweite griff die Rue be Eharenton, die dritte die Rue 
de Ia Moquette an. Gin lebhaftes Gewehrfeuer Erachte von Seiten der Imfurgenten 
gegen bie Angriffscolonnen, aber die erften Barritaden waren bald geſtürmt und bie 
Meuterer ftoben nad) allen Seiten hin auseinander. Die Truppen flürzten in bie 
Strafen, in die Häufer und befegten ſchnell von Barrikade zu Barrikade den ganzen 
Faubourg, trog eines bier und ba noch erbitterten Widerſtandes. 

Diefe voreilige Erfiürmung des Faubourg Saint-Antoine hinderte den General 
Lamoriciere an der beabfichtigten Entwickelung feiner Truppencolonnen, bie fi) vom 
Kanal bis über die Thronbarriere hinaus in einem Halbzirkel ausbreiten follte, um 
die Infurrection von der Seite und von hinten her anzugreifen, und ihr jeden Rüg- 
zug abzufchneidten. Es war zu bedauern, daß diefe firategiiche Bewegung nicht ge⸗ 
lang, beun bie Hauptanführer und Hauptbanden des Aufſtandes hätten fish an jener 
Stelle nit retten konnen, wie fie ed gethan haben. Während man fich auf bem 
Baftillenplag und im Faubourg Saint-Antoine ſchlug, verfhanten fi die aus dem 
Baubeurg bu Temple und vom Boulevard zurüdgeworfenen Infingenten auf ber 
andern Seite des Kanald, der, wie die Chefs ganz richtig ausgerechnet hatten, für 
fie gleichſam den Wallgraben einer großen Beftung abgeben Tonnte. Hinter ſich hat⸗ 
ten fie die Gemeinde von Belleville revolutionirt, die ihnen als Anhaltspunkt biente 
unb ihren legten Rückzug deckte. Endlich bi zu den Barrieren bin gebrängt, ver⸗ 
theidigten fie fih noch am mehren Stellen der Zollmauer, die mit Schießlöchern und 
Ausgängen durchbrochen war, und jenfeit welcher fie bie Bäume umgehauen und 
Barritaden errichtet hatten. Cine der ftärkfien Barrikaden war am Eingang ber 
Aue Pyat und Rue Saint-Zaurent gebaut und lag ber Barriere von Belleville ge 
genüber; eine andere erhob fich vor ber Mairie von Belleville, war aber lange nicht 
jo feft und daher nicht im Stande, einen ernftlichen Angriff auszuhalten. Zahlreiche 
anbere Barritaden, die man weiter hinaus die ganze Rue be Paris entlang bis zu 
den Feſtungswerken von Romainville hin aufgeführt hatte, follten die Infurgenten 
gegen einen Angriff fehwerer Cavalerie oder leichter Infanterie fehüigen, der von Bondy 
ober Bincenned bie Straße von Romainville her fommen konnte. Die Möglichkeit 
eined Überfalls von diefer Seite ber fchien ihnen viel Sorge zu machen, denn fie 
fürdteten jeden Augenblick von den Zruppen umgangen unb blodirt zu werden, 
ohne daß fie einen Ausweg behielten. Sie blieben vom Freitag bis Montag in bie 
fer Stellung. Schon am Montag Morgen führte bie Niederlage des Aufftandes 
im Faubourg Saint⸗Antoine den Abfall einzelner Infurgenten herbei; man fah biefe 
Einzelnen die Chauffeen von Mentimontant und Belleville hinaufgehen, um einen Schlupf- 
winfel zu fuchen und die Waffen auf dem Felde zu verſtecken. Gleichzeitig verließen die 
dem Bombardement ausgefegten Einwohner von Menilmontant, Led Trois Conton- 
ned, DBelleville und der ganzen zu biefen Gemeinden gehörigen Umgegend ihre Häu⸗ 
fer und flüchteten fid mit ihren Frauen und Kindern, mit Habfeligteiten und Xeben®- 
mitteln ind Freie, um, wie fie hofften, bald wieber in ihre Logis zurückzukehren. Diefer 
glüdliche Augenbli blieb für fie auch nicht lange aus; denn zwifchen 5 und 6 Uhr 
Abends wurden die flärfern und ſchwächern Barrikaden in Belleville weggenonmen, 
und bie Nationalgardbe, Mobilgarde und Linie, von Artillerie unterflügt, fauberten 
ganz Belleville von den Infurgenten, die aus allen Stellungen wichen und in ord⸗ 
nungdlofer Flucht nad allen Seiten bin Neifaus nahmen. 

‚ Die Gefechte am 26. Abends in Belleville waren bie legten Scharmügel der 
diertägigen großen Bürgerfchlaht in und vor den Mauern von Paris. Man nimmt 
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an, daß in ben erflen Tagen 4000 Infurgenten am Pantheon, 5000 am Hötel- 
Dieu und_bei der Kirche Saint» Severin, 6000 am Stadthauſe und in der Citd, 
3000 im Clos SainteRazare, 20000 im Faubourg Saint-Antoine mitgefochten haben: 
im Ganzen etwa 40 — 45000 Dann. Biele von ihren Compagnien wurden 
von Individuen im Offiziercoftum der Nationalgarbe unb von Leuten in Civilkleidern, 
die dad rothe Drbensband der Ehrenlegion trugen, befehligt. Alle diefe Banden 
jonbeiten mit erflaunlicher Übereinftimmung ; bie Richtigkeit ihrer Manoeuvres, ber 
au ihrer Barrikaden, die Ordnung und Sombination. ihrer ſtrategiſchen Maßregeln 
fegten bie erfahrenften Militairperfonen in Berwunderung. Bei einer ſolchen Reitung, 
bei den unermeßlihen Hülfsmitteln aller Art, die fie befaßen, begreift man, mie fie 
fi ihres Sieges fo gewiß glauben Eonnten, und melde higige Gefechte beflanden 
werben mußten, um fie zu übermältigen. Der Sieg verblich' ber guten Sache, wurbe 
aber erſt nach heroifchen Anftrengungen und mit ſchmerzlichen Verluſten errungen. 
Nie wäüthete ber Bürgerkrieg mit fo furchtbarer Gewalt, und nie flo fo viel Bürger- 
blut, von Bürgerhänben vergofien. Die Zahl der Opfer auf beiden Seiten war un- 
gemein beträchtlich. Mehre fhägten die Gefammtzahl ber Todten und Verwundeten 
auf 10000, die aber, nach andern Annahmen, wol auf die Hälfte herabzufegen tft. 
Die Mobilgarde; meift aus jungen Leuten von 15—20 Jahren beftehend, die in ben 
Februartagen mitgefochten und dies mal mie die alten Eifenfreffer der alten Kaiſer⸗ 
garde geftritten, fodaß man ihnen aud, ben Chrentitel der jungen Garde beigelegt, 
fit am meiften und gab offenbar durch ihr energifches Einfchreiten gegen die Meu- 
terer den Ausfchlag zu Bunften der guten Staatsbürger. Wie verdient aber auch 
das Lob fein mag, das der Mobilgarde ihres aufopfernden Betragend wegen von 
allen Seiten gefpendet wurde, fo knüpft ſich doch an das Einfchreiten diefer Garbe 
ein ſchreckender Gedanke. Die glülliche Intervention der Mobilgarde hing lediglich 
nur von einem Zufall ab, und diefem Zufall war augenblidlih das Schickſal yon 
Zranfreih, waren alle Intereffen der Civiliſation unterworfen; denn ebenfo Teicht 
Eonnte ſich biefe Truppe auch zur entgegengefegten Seite hinwenben und nach der 
andern Richtung bin den Ausfchlag geben. Die erſte Kolonne Mobilgarbe nämlich, 
die gegen eine Barrikade beorbert ward, blieb anfangs ungewiß, mas fie thun follte. 
Der Schritt, in dem fie anrüdte, war ſchwankend; unweit der Barrikade angelangt, 
blieb fie, die Gewehre umgekehrt im Arm, ruhig ftehen, und bezeigte unverholen 
isre Unluft zum Schießen. Da gaben die Ouvriers, die hinter der Verrammelung 
lauerten, eine Salve in ihre Reihen, und vier Mann flürzten. Diefer tüdifche An- 
griff, wovon die Nachricht ſich ſchnell unter ihren Kameraden verbreitete, erbitterte 
die ganze Mobilgarde aufs aͤußerſte und machte fie fo bereitwillig, die Infurgenten 
vernichten zu helfen. Sie verlor an 1000 Mann, morunter mehre hohe und viele 
niebere Offiziere; 723 Mann wurben getöbtet oder verwundet; 250 find ganz verfchol- 
Ien, und Niemand weiß, wo fie hingelommen. Einige bavon mochten freilich zu den 
Infurgenten übergelaufen fein und dort ihr Ende gefunden haben; aber bie meiften 
der Verfchollenen find vermutlich ald Gefangene umgebracht und bei Seite geſchafft 
worden. Die Nationalgarde und Armee erlitten ebenfalls bedeutende Verluſte. Um 
diefe Verlufte zu fehägen, braucht man nur bie getroffenen Generale zu zählen. Bon 
14 GSeneralen, welche Kommandos hatten, wurden 11 getroffen; zwei davon, der 
General Negrier, aus ben franzöfifchen Felbzügen in Afrika ber bekannt, und ber 
General Brea, blieben auf dem Wahlplage; vier, die Generale Francois, Reynaud, 
Bourgon, Duvivier, farben fpäter an ihren Wunden, und fünf, Bebeau, Da- 
mesme, Korte, Lafontaine, Foucher, wurden verwundet. Die Generale Lebreton, 
Perrot und Lamoriciere kamen mit heilee Haut davon; dem Letztern wurden zwei 
Pferde unter dem Leibe erfchoffen. Alte Miütairs verfihern, daß in Feiner Schlacht 
der Kaiſerzeit das Verhältni ber getöbteten und verwundeten Generale fo betraͤchtlich 
geweſen, und baf bei keiner Beftliemung einer Feftung oder Redoute fo viel Menſchen 
geblieben als bei der Einnahme der pariſer Barrikaden in den ſchrecklichen Junitagen. 
Die Gegenwart. 1. 15 
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- Der Junaufſtand hat aber auch durchaus Heine Khnlichtett mit den andern 
Inſurrectionen, bie ſich biöher erhoben und Paris mit Blut befleckt haben. Sonſt 
wer es ber Kampf zweier politiſcher Syſteme, der Krieg einer von der Regierung 
ausgeſchloſſenen Minorität gegen: die Inhaber ber hereſchenden Staatogewalt. Der 

ieferte Staat: ſelbſt follte im: Ganzen fu bleiben, role ee war, oder wenigſtens 
blos im einzelne Theilen einet Veränderung: unterworfen werden: es kam einzig und 
allein barauf, ar, wer ihr lenken ſollte. Dex fich barüber entfpinnende Streit wurbe 
wit Teidenfchaftlicher Erbittetung, aber faſt immes auf bohale Weiſe, ohne fihnöde 

eimtinfe und Nieberträchtigkeit ausgefochten, und ein unnüger Mord empörte die 
öffentliche Mei mehr und ceeregte größern Abfıkeu als bie ſtraͤſtiche Initiative 
eines Meuterei. Dies mal wurde die rothe Fahne, und mit ihr ein furchtbares Prin⸗ 
eip entfaltet; es hieß nicht mehr: Vive la charte! Vive la nation! oder Yire Ik A- 
bertö! fondem die Aufmigren fahren niit dem Ruf: Vive lu röpußlique ddmoora- 
Uque et socialel, und als Commentar zu dieſer Schlachtpurole ſchrieben Me auf 
einige ihter Fahnen: Le pillage et Je violl Einer vom der Infargenten, der mit 
den. Waffen im der Hand ergriffen werde, äußerte: „Alle Beute, bie etwad befinen, 
find Spitzbuben; das tft meine Meinung, und blos dafür habe ich mich geſchlagen.“ 
Gin Anderer, den man fragte, was er unter „demokrutiſchre und ſochaler Hepublit‘’ 
verſtehe, gab zur Antwort: ‚Die Regierung ber Duvriere.” Die Nachwelt wird: fi 

“ an bie geauenhaften Unthaten zu glauben, bie von den Infurgenten an ben: 

efangenen verübt worden find, im einem Jahrhundert, wie das unferige, das ſich 
auf feine vorgefibeittene Geſittung fo wel zu gute that, umb im ber Haupeſtadt eines 
Landes, welches ſich rühmt an der Spige der europäiſchen Bildung und Aufklärung 
zu fichen. Welches Schickfal wäre dieſer unglücklichen Hauptflabt aufgeſpart gewe⸗ 
fen, wenn bie Empörung hätte die Oberhand gewinnen formen! 

Schwerlich findet man im den Annalen anderer europätfcher Völker ein Beiſpiel 
eined fo wüthenden und mörberifchen Kampfes. Handlungen unglaublicher Barbarei 
wurden von den Menterern verubt, von denen zwar Diele verleitet geweſen fein mö- 
gen, Viele aber aus wilder Leisenfchaft und kannibaliſcher Mordluſt Handelten. Die 
beflimmieften Nachrichten exlanben nicht an den ſcheußlichen @sceffen zu zweifeln, 
die von ben Infurgenten begangen wurden, und bie an bie Greuel ber wilden Stämme 
Amerikas erinnern Es iſt unmiderleglidh dargethan, daß die Tyirituofen Getränke, 
welche man m einigen Quartieren ben Mobilgarden und Limentruppen verkaufte, mit 
giftigen Subſtanzen vermiſcht waren, die Einzelnen, weiche fie zu ſich nahmen, ſchreck⸗ 
liche Convulſionen und fogar tödtlihe Anfälle verurfachten. WIE die Imſurgenten 
am Sonnabend Nachmittag fi) vom Plag Maubert zurückziehen mußten, wurden 
fünf gefangene Offiziere der Mobilgarbe von emem Manne in Weiberkleidern mit 
einem Hackmeſſer geköpft. Im Quartier Saint⸗Marccau fand mar mehre Mobil: 
garden. an ben Handgelenken aufgehängt und mit Säbel- und Bayonneiſtichen er- 
dolcht, und eine von den vethafteten Megären, bie man unter den Inſurgenten aufs 
griff, geftand mit ſchauderhafter Freimüthigkeit: fie habe ‚drei aufebuben der Mo- 
bilgarbe die Köpfe und Geſchlechtstheile abgefchnitten‘‘. Auf einer von ben Haupt⸗ 
barrifaden des Faubourg Sairit-Antoine fah man den verftimmelten Leichnam eines 
republikaniſchen Garbeſoldaten in feiner Uniform mit aufgefgligtem Bauch unb her- 
aushängenden Gebärmen auf einen Pfahl gefpieft. Auf andern Barrikaden waren 
abgefcehnittene Köpfe mit Kappis gleich elfcheuchen aufgepflanzt. Gin Kopf, dem 
man Pech in den Mund gegoffen und einen Docht Bineingelaffen, wurde auf eine 
Pike geſteckt und als Pechfadel gebtraucht. Man zimbete ben Docht an, und bie 
Elenden, welche dieſe entfegliche Barbarei begangen, fangen um tiefe grauſenhafte 
Trophäe herum ben berüchtigten Gaſſenhauer: Des lampions! des lampions! nach 
dem Takt des Rappells. Im Clos Saint⸗Lazare wurden einem gefangenen Ierfan- 
terieoffizier Die beiden Dände abgehauen; er verblutete langſam auf der Etbe am 
diefen gräßlichen Wunden. Einem Dragoner fägte man bie Füße ab und ſetzte ihn 
fterbend wieder auf fein Pferd. Hinter der Barriere Rochechouart wurde eine Spritze 
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uısaan, bisen Behditer nolk Witziolöt war, das bie Jnſurgenten den angreifenben- 
Goipaten ind Geſicht ſoritten, nebſt einer gewiſfen Anzahl großer Flaſchen von Ei- 
ſeablech wit Heupenthinsl. gefüllt, womit mar die Sffentfichen Gebäude in Brand ſtecken 
meifte. In den Aufenwänden ber Mairie des. achten Ärrondiſfements und der Ra- 
fee de Durſine in Quartier Saint Marteau ficht man noch jegt den Pech- und 
Inperaufirih, womit fie überzogen murben, und ben man anzuzünden verfuchte, was 
nur den Barfe Wind verhinbert zu haben feheine. üren und Thürpfoften find 
verkohlt und angebranut, aber bie Flamme drang nicht. dis ins Imere. Bei vielen 
Gefangenen fand. man materielle Veweiſe ber unbarmherzigfien Wuth, melde die 
Infurgenten befeelte. Sir weilten nicht blos fiegen, fondern audy umbringen. Ginfach 
gegeſſene ober ſelbſt gehackte Fugen waren ihnen zu. gewöhnliche Goſchoſſe, die nicht 
ſicher geung dem Tod gaben. an fand bei ihnen Stücke von verroſtetem Kupfer, 
nomit fie Ihre Gewehre luden, und kleine kupferne Rühren voll Pulver, an die eine 
Beine dunte fo angebunden war, daß fie in ber Wunde platzten. Auch eiſerne, mit 
einem auf beiden Seiten bervorfichenden Meffingbraht durchſtochene Kugeln fand 
man, bie in vielen Faͤllen nicht wieder aus ber Wunde heraußgesogen werden konn⸗ 
ten, ſodaß die Verwundeten Bläglich ſterben mußten. Die Bürgerfriege und fogar 
die Religion kriege haben bisher nie etwas fa Scheußliches ausgeſonnen; feit ben Zei- 
ten der Merovinger ift ſchwerlich eine ſolche Verachtung alles Göttlichen und Menſch⸗ 
lichen je vorgekonunen. Nicht einmal bie Spitäler murben von den Inſurgenten re⸗ 
ſpectirt. Dos Spital Saint⸗Louid und das Hötel«Dies waren mit Barrikaden dicht’ 
umzingelt, und in biefem ſchrecklichen Zwinger flanden bie armen Kranken taufend 
Tobesgualen aus, indem die Kugeln wider die Dede ber Krankenſaͤle ſchlugen und 
von den Waͤnden abprallend" auf die Bettdecden fielen. Welche teuflifche Strategie, 
die zwei große Gpitdier der Stadt in Blodhäufer verwanbdeltel Nach der Anficht 
und Sprache der Infurgenten gehörten die Unglücküchen, die ein Bett im Spital 
hatten, vielleicht nicht zum Wolke, fondern zum fchnöben Bürgerflande, der mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden follte. Die Zahl der Imfurgenten, bie. man gefangen: 
genommen, ift übermäßig groß; fie betrug gleich in dem erften Tagen 6500 und be 
lief fi bald auf etwa 14000, die meift in ben Forts der parifer Feſtungswerke 
untergebracht wurden, beiomders in den Forts von Jvry, Vanves und Dont-Bald- 
rin. Andere verblieben noch in ber Mikitaisfchule, im Gros Caillou, in der Kaferne- 
der Rue de Tournon, in ber Conciergerie, in ber Pollzeipräfestur und in den Ar⸗ 
tefthäufern Ba Force, Gointe- Pelngie, Bes Mabelonnettes, fowie in bem durch bie 
Septembermorde berüchtigten Milltategefängniß ber Abbaye. Huch den unterirdifchen 
Gang, der aus dem Schloſſe der Zuilerien nach ber Garteuterraſſe an der Waſſer⸗ 
feite hinführt, und durch dem fi Ludwig Philipp mit feiner Famlie am 24. Febr. 
flüchtete, benupte man als Gefoͤngniß. Die Befangenen gehörten allen Ständen, 
alien Gewerben an; ed befanden fich darunter fogar eine gewiffe Anzahl Frauen. 
Diele derſelben waren penſionirte Offiziere, abgebanfte Militaire, Ingenieure, Sap⸗ 
peure. Außerder fand man unter ihnen etwa 400 Studenten, eine ziemliche Menge 
junger Beute von der aufgelöften republitanifchen Garde, und viele Arbeiter, befon- 
ders Scheider. " | 

Merkwürdig war der Anblid der Stadt, fo lange der Kampf dauerte Bas 
gewöhnlich ſo Iörmende und wimmelnde Paris fah aus wie eine ungeheure Stabt, 
deren Wolkemenge ſich plöglich unter die Erbe verkrochen. Allenthalben die endlos 
langen Strafen, Quais und Boulevards ſtill und öde; nirgend weder Wagen, noch) 
Fußgänger; alle Thüren und Fenſter gefchloffen; meit und breit fein raucgender Schorn- 
fen; aber hier und ba weiße Weiten von Pulverbampf in bie Luft kräuſelnd. Das 
ſchauerliche Krachen des Gewehrfeuers, mit Trommelwirbel und Trompetenſchall ver- 
mit und von Kanonenknall überboten, unterbrach allein die Todtenſtille. Überall 
Soldaten, Bürges in Uniform, Gapalerie und Kanoniere, bie einzige ſichtbare Bevöl⸗ 
ferung, von einer Milton Seelen, bie mist bangem Herzen im Sure der Haͤuſer 
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5a6 Ende eines Mäglichen Kampfes abwarteten. Das milltairiſche Gemälde, das die 
Quais und Boulevards barboten, war ganz eigenthümlich belebt durd die Staffage 
der Nationalgarden aus ber Provinz, ber Gtadt- und Landmiliz, die in glänzenden 
Uniformen und blauleinenen Kitten mit Plingendem Spiel und flatternden Fahnen, 
ihre Maires an der Spige, vorüberzogen. Nichts Rührenderes als dieſe wackern 
Bürgercolonnen, die Haus und Hof, Weib und Kind, nebft allen Intereffen und 
Gefchäften im Stich gelaffen, um ber bedrohten Hauptftabt und ber geführbeten 
Geſeilſchaft beizuſtehen. Diefer patriotifhe Aufſchwung und Andrang nad ber Haupt- 
ſtadt ging durch ganz Frankreich. Man kam nicht blos von 30 — 40 Meilen in 
der Runde na Paris; fogar aus ber Bretagne, aus ber Vendée, dem Elfaß und 
der France» Comtd eilten Nationalgarden in Maffe herbei, und zwei Tage nach dem 
Aufftande zählte man faft an 100000 Mann, die von allen Eden und Enden bes 
Reichs der Hauptftabt zugezogen, alle gut montirt, munter, rüftig und ſchlagfertig. 
Ganz Frankreich erhob fi wie Ein Mann, um die modernen Biedertäufer aufs 
Haupt zu fchlagen. 
Ebenfo merkwürdig war ber Anblid der Stadt in ben erften Zagen nach been- 
digtem Kampfe. Am 27. dauerte bie firenge Straßenpolizei faft noch in vollem Maße 
fort. Ab und zu hörte man noch Schüſſe fallen, welche die nächſten Wachtpoſten 
in Alarm brachten; man vifitirte genau bie verbächtigen Straßen und Häufer, und 
fand felbft in den Stadtvierteln, wo gar feine Sonflicte vorgefallen, große Vorräthe 
von Waffen, Patronen, Kriegemunition, Kugelformen und allerlei Werkzeuge, als 
Haden, Beile, Eifenftangen, die vermuthlih zum Einfchlagen der Wände und zum 
Errichten von Barrikaden dienen follten. Hätte die Aufficht nur einen Augenblick 
nachgelaffen, fo wären gewiß Verſuche gemacht worden, Barrikaden im Innern ber 
Stadt zu errichten, um dadurch bie Aufmerkfamkeit von den Aufßengegenden abzu- 
lenken, wo die Infurgenten zwar vorläufig gefchlagen, aber noch immer nicht ganz 
gebändigt waren. ine Heine Anzahl Läden thaten ſich am 27. Morgens wieber auf; 
doch von Mittag an wuchs ihre Zahl zufehends. Einige Cabriolete und Fiacres, fogar 
etliche Equipagen rollten durch. die Strafen; die Fußgänger circulirten, aber ohne 
übermäßigen Andrang. Auf allen Gefihtern las man ben fehr begreiflihen Aus⸗ 
drud des Gefühle einer großen Erlöfung; die Bangigkfeit, die alle Gemüther beflemmt 
hatte, war einer gewiffen Zuverficht gemwichen; doch bemerkte man nirgend etwas, 
was, wir wollen nit fagen wie Freude, fondern nur wie Behaglichkeit ausfah. 
Man befuchte die Stellen des Schlachtfeldes, wo ber Bürgerkrieg am tollſten gewü⸗ 
thet. An allen Wänden, auf allen Pflafterfteinen hatte die Schlacht entfeglich ficht- 
bare Spuren ihres Dagemwefenfeins zurüdigelaffen, und ſchrecklich war es, von den Rui- 
nen gewiffer Stadtviertel bie Exbitterung bed Kampfes gleihfam Zeile für Zeile ab- 
zulefen. Am Pantheon, im Quartier Saint- Jacques, in der Eitd, beim Stadthauſe 
und im Faubourg Saint- Antoine fah es aus wie in einer Feftung, welche bie Schau- 
ber eines langen Bombardements ausgehalten ‚und zulegt mit Sturm eingenommen 
worden. Nichts fehlte an biefem Bilde: campirende Truppen, Bivouacfeuer, Mar⸗ 
ketenderinnen, Vorpoſten, ftrenge Poftenbefehle, frifch aufgemafchene oder mit Sand 
beftreute Blutfleden, ſtarres und finftered Schweigen ber Einwohner, welde bie 
Verheerungen ded Krieges in Augenfchein nahmen und von den fürchterlichen Ge⸗ 
müthsbewegungen der legten Tage ſich noch nicht wieder erholt hatten. Das Schau- 
fpiel der aufgewühlten Straßen, der mit Kugelnarben befäeten Häufer und von Kar- 
tätſchen zerfchmetterten Wände hatte etwas unbefchreiblich Ergreifendes und Schauer- 
liches. Sehr ſtark litt das Quartier Latin, von ber Straße Laharpe bis zum Platz 
Maubert, vom Hötel«- Dieu bis and Ende des Faubourg Saint-Dlarceau, und von 
ber Brüde Saint- Michel an bis über das Pantheon hinaus. In den Strafen Saint- 
Jacques und Saint- Victor erhoben ſich alle zehn Schritte weit Barrikaden; alle Sei⸗ 
tengaffen waren verrammelt, alle Häufer links und rechts inwenbig burcchgebrochen, 
ſodaß man leicht und gefahrlos von einem ins andere gelangen konnte. Um ba® 
Pantheon herum flarrten die angrenzenden P läge von gigantifhen Barrikaden, die 
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mit Yulverminen und Kanonen gefprengt werben mußten. Auch waren rund herum 
alle Fenſterſcheiben geplagt und manche Wände eingeflürzt. ie Gitter des Pan« 
theon waren umgebogen,, bie Thüren eingefchoffen, die canneliten Säulen der Haupt 
fagade und bie Sculpturen des Giebelfeldes mit Wundenmalen von Kugeln. bededit, 
und inmendig zwei Eoloffale Gtatuen (die Republik und ber Genius ber Unfterblich« 
keit, die in der Achfe. der Eingangsthür fanden) zerfehmettert. Die Kirche Saint- 
Etienne-bu-Mont trug ebenfalls vielfache Spuren von Kanonenkugeln, wavon eine ' 
bie Thurmfpige mit weggenommen hatte. Die Straße Saint- Jacques, in ber Nähe 
ber Rue des Mathurins und der Brüde des Hötel- Dien gewährten ben troftlofeften .. 
Anblick: mehre Häufer waren von Kanonenkugeln durch und durch gefchoffen, andere 
mit weißen Kugelnarben über und über bebedit und wie gefledt; alle Vorfprünge an 
den Bänden, Thüren und Ladenſchilden waren gleichfam abrafirt. | 
In der Cite und in den engen Strafen um das Stadthaus, wo das Auge 
feine fo weite Streden als im Quartier Latin überfchaut, konnte man aus bem Ein» 
zelnen das Ganze beurtheilen; aber das Schaufpiel des Einzelnen war gräßlich. - Auch 
dort, in Gaäßchen, wo kaum ein Wagen durchfahren kann, -bonnerten Kanonen und 
Pelotonfeuer; auch dort brachen fi die Kugeln Bahn, indem fie Häufer einriffen 
und Tod und PVerderben um fich herum verbreiteten. In diefen gemauerten Eng» 
päſſen und Felſengaſſen ftritt man fi) um jeben Fuß breit Boden wie ums ewige 
Zeben, unb Stürmende wie Beſtürmte bebediten mit ihren Leichen den Boden, ben 
fie fi abrangen. Die Tage barauf, als bie Schlacht ausgetobt hatte, fah man 
bier blo8 raudhende Trümmer, umgeflürzte Barriladen, vermüftete Wohnungen; aber 
wie mögen im Moment bed Kampfes und gleich nachher diefe Stellen ausgefehen 
haben, die mit Todten und Verwundeten fo überfäet waren, daß, wie ein Augenzeuge 
und Mitftreitender fi) ausbrüdte, man nicht wußte, wo man ben Fuß hinfegen follte, 
um nit im Blut auszugleiten! Am müfteften ſah es aus, wenn man vom Play 
Baudoyer die Straße Saint- Antoine hinaufging. Die Häufer biefer Strafe Nr. 27 
und 29, am Eck der Rue Eloche-Perre, die Weinwirthichaft von Delalonde, das 
Cafe Momus, ein Frifeurladen, das Cafe Louis, Nr. 80, das Haus: Au Parabis 
des Dames, Nr. 81, eine zweite Weinwirtbfchaft am Ed der Rue Eaffe-Tite, wa⸗ 
en theils beinahe zerflört und von Kanonen zerfchmettert, theild mit Kartätſchen und 
Flintentugeln zerfchoffen. Einige Häufer, von Kanonenkugeln geftreift, gefchunden, 
durchwühlt und durchlöchert, erbebten in ihren Grundfeften und boten nur noch wan⸗ 
fende Ruinen bar. Die Fenfterkreuze waren herausgerifien, die Wandſpiegel ber 
Kaffeehäufer gleich Zielfcheiben durchlöchert, die Marmortiſche und kryſtallenen Kron⸗ 
leuchter in Stücke zerſtoben, bie an den Kaufläden aushängenden Stoffmuſter zer⸗ 
fegt, die gußeiſernen Balcons umgebogen und faſt vernichtet, die Außenſeiten ber 
Buben in Feine Stüde gehadt, die goldenen Meliefbuchftaben der Ladenſchilde einer 
nad dem andern mweggeriffen, die Alazienbäume am Ausgang der Strafe gelöpft: 
kurz überall das Bild troftlofer Zerflörung und Verheerung. Ebenfo wunberlih und 
dramatifh fah ed im Faubourg Saint- Antoine aus. Am Eingang der Vorſtadt 
wurbe bad Kleidermagazin der Belle Fermiere, eine Soncurrenzanftalt der Belle Jar 
biniere in ber Cite, noch ärger mitgenommen ald biefe Letztere; fie warb naͤmlich 
zuerft von Kanonenkugeln burchfchoffen und bann von Haubigen angeftedt und halb 
niebergebrannt. Das Haus bed hingerichteten Königsmoͤrders Pepin und dad Haus 
am Ed der Rue de Charenton litten ähnlichen Schaden; fie wurden von den Bat 
terien zerfchmettert, die am Ed des Baftillenplages, nicht weit von ben Ateliers des 
Dptikers Chevalier aufgepflanzt waren, die Wände lagen theilmeife eingeſchoſſen. 
Auch die beiden Seiten ber Häuptftrafe wurden auf eine ziemlich weite Strede von 
Kugeln geftreift und zerriffen. Linker Hand ſteckten die zerplagenben Artilleriebomben 
einen Häuferfiumpen in Brand. Das Haus rechter Hand war ein blofer Schutt« 
haufen, ber noch zwei Tage lang rauchte. Cine Wand bfieb verfchont und an bie» 
fer Wand, feltfamerweife, ein Spiegel über dem Kamin, das einzige Stück Möbel 
umd gerade das. allerzerbrechlichfte, welches heil davon Fam. Impofante Streitkräfte 
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tten nach dem Kampfe alle Seraßen der Vorſtadt befegt. Mau hielt Durchſuchang 
In dien Hinfern, 1@ man time ———— 
umd noch vielfage Spuren und Wahrzeichen von dem Aufenthalt der Infugenten 
yorfanb, wie. Überreſte won berſchüctetem Schießpulver und twein auf den 
Tiſchen, auch bisweilen große Blutflecken am Fußboden. 
Ging man vom Baffillenplatz ben Kanal hinauf, fo kam man an den Glos Saimt- 
Bayare umd zu den Vorſtaͤdten der Nordfette, wo fid) allenchalben Merkmale des Kam- 
pfes zeigten: zerſchoffene Bände, eingefällene Dicker, durchgebrochene Schießlöcher, 
Schuit und Trümmer, doch wichts von der Art, wie bie eben geſchilderten Haupt- 
fcenen. Dort wie überall konnte man indeſſen den überlegten Ganmz des Aufſtandes 
verfolgen und die bebachtfansen Vorkehrungen erfennen, die er gu feeffen wußte. 
Die Infurgenten hatten ſich die am günfligften gelegenen Ortlichkeiten ausgeftit und 
überall für ihren Nückzug geſorgt. Die Zahl ber Sebten umb Verwundeten flieg 
bermaßen, daß die gewöhnlichen Spitäler nicht audreichten nm fie unteegnbeingen ; 
man mußte Feldlazavethe und proviforifche Leichenkammern einziehen, vi es in den 
Kirchen Saint: Gehe ‚ Samt-Bervais, Seint-Paul und Saint-Metıy, in dem 
Pantheon, dem Stabthaufe, dem Bazar Bonne⸗Rouvelle und einem Theile des Leevre 
und dee Tuilerien geſchah. Unter dem Dom des Pantheon lagen auf einer Eſtrade 
die Reichuame des General Brea und des Stabscapitain Masgin, bie fo ſchubder 
Weiſe an der Barriere vom Fontainebleau gemeedet wurden. In der großen Peadht- 
Halle ber Zuilerien und den anſtoßenden Staatszimmern fanden 77 Besten mit Bfeflir- 
sen vom der Nationalgarde, Linie und Infurvertionsermer. in beſonderes , 
dat Nasienalgarbiften und Linienſoldaten Hiteten, enthielt gehe nerfnundete Inſargen. 
ten von der gefährlichſten Sorte. In dem grandioſen Prachtſaal, m Salle de Louis KIV 
genannt, Tagen an der einen Seite, vor der Meiterflatue dieſes Königs, ſechs Kada 
wer am Moden, und an der andern Weite fanden zwei Särge nit einbalſamirten 
Wrihen. Die nach dem Garten hinaus gehende große Schlofterraffe im erfien Stock 
wo Ludwig Philipp und feine Familie fpazieren zu gehen pflegen, wenn au ſchönen 
Gemmerebenden vor ben Schloßfenſtern Mifitatemuftt fptelte, war mit binfigen Lei⸗ 
nentüchern, Matraben u. |. w. vollgepackt, und in dem ganzen themaligen Wnigs 
Haufe herrſchte eine eigene Mifchung ton Blut - und Reichengeruch. Im Wofe und 
im Garten ber Tuilerien bivonakirten Nationalgarde und Linie. Auf dem Conior- 
Bienplag war ber Truppenbeſtand, die Artillerie abgerechnet, noch ebenfo ſtark ale 
ſonſt. Die Schildwachen Hatten firenge Drbre, und wer nit zur Nativnalrepräſen. 
sation, zur Armee ober zu einer Zeitungsredaction gehörte, wurde nicht über ben 
Plat Hinibergelafien. Die daſelbſt fehr zahlreiche Cavalerie hatte auf ben Sheilen 
Ddes Plades, die mit Asphalt goplattet find, Yutterpläge mib offene Stallungen ein⸗ 
gerichtet; die Wferbe fanden laͤngß ber Graben und Brunnengeländir angebunden, 
- 100 ſie ihr Vengkorn verzehrten; Hinter Ihnen auf der Erbe lagen bie blauken Kürap- 
Helme mit Roßſchweifen bicht ancinunder gereiht; weiterhin Heuhaufen, volle Hafer⸗ 
Füde, Futterwannen, Lagerzelte, Warhtfeuer, Streulager. Der Yantheonpkrg war 
<benfalls tin Zagerplag für Truppen aller Waffengattungen; ebenfo der Mat Baint- 
Michel, der Blumenmarkt am Juſtizpalaſt, der Baſtillenplatz, der Scadchausplatz. 
Einen fehr belebten und ꝓpittoresten Anblick —** die Boulevards, beſon⸗ 
ders vom Boulevard Bonne-Nouvelle an. Bei ber Porte Saint- Denis campirten 
Zangenzeiter, bei der Porte Saint- Martin Dragoner, und am Chaͤteau d’Eau, auf 
dem Boulevard Saint - Martin, erhoben ſich die Zelte eines Infanterieregiments. Hier 
war das Lager befonders vollſiändig, denn in der Mitte Eines Ziniencarred befanb 
ſich ein Artillexiepark. Auf dem mittlern Fahrwege bet Quais und Boulecarde paſſir⸗ 
sen beftändig Colonnen Nationalgarben, die aus ben Provinzen ankanten aber dahin 
wicher zurüdgingen, in den mannichfaktigften, «ft drolligſten Uniformen und Trach ten. 
Diefe ein. und ausrüdenden Bürgereolonnen, auf Ahrem Dt» web Hetwege mit 
‚DändeBatfejen und Beifalleufen begeüßt, weihfete ab mit Ebtshfanagen va Leihen, 
die mach den Kirchhöfen fuheen, und 'vor welchen bie Wachtpoſten ins Gewehr traten, 
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oder mit ſchwerbelabenen Wagen voll Waffen, die in Folge von Hausſuchungen in 
Behchlagz :genemmen und von Truppenbetachemente * Ma — den 
Depots hin, wo fie verwahrt werden ſollten. Dann folgten große Züge von yefan- 
genen Inſergenten, die Hände auf dem Rüden gebunden, und unter ſtarker Bede⸗ 
ung won Mationdigarden zu Bus amb zu Merde, wie ‚von Rüraffieren und Linien» 
febaten, wabche fie nach verſchiedenen Befängnifien hinführten; hinterher Frauen mit 
Süben wol Waͤſche und Tompreſſen unterm Arm, md Laſtträger nit großen Ballen 
Scharpie auf dem Mücken, die in die Spitäler und Feldlazareche abgeliefert wurden. 
Zugleich Jah man Biene Häuflein MWebilgerben wit Fahuen, die fie ton den Sarri⸗ 
kaden erbentet Hatten und nad der Mationaluerfammlung ober dem Etat⸗ Major hin⸗ 
dbrachten. Wo aber diefe Garten, dieſe Helden der Junitage vorllberkamen, wehten 
Lüder aus den Fenfteruz Weiber und Mädchen aus allen Ständen ſftürzten auf bie 
Straße unb zeichten den Borlberziegenben Biumenſtrũuße, Füßten und umaemten fie 
wit Grenbentheinen, unb aus alien Dtockwerken, son ben Trottoirs und aus ben . 
Aigen der ine und Rationabgarbe ertönte der tanfendftimmige Muf: Vive lu brave 
e mephils 
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Gefchichtlicher überblick. 


Der Segriff Hes Staatodienſtes und bed Staatsdieners iſt in Deutſchland von 
ſehr neuen Datum, aus dem einfachen Grunde, weil ber Begriff des modernen 
Staats Sb ſich erſt in neuerer Zeit kennbarer und ſelbſtaͤndiger aus feinen, einem 
ganz anbern Princip angehötigen, gefchichtlichen Borausfegungen heraus entwickelt 
bat. Mori Hänge nämlich, was .oft genug nicht gehörig bedacht wurbe, die Be⸗ 
deutung bed Vegriffs: Staatsamt aufs genaueſte mit der Idee zufammen, auf wel⸗ 
Ger Die Berfuffung bed .gefammten Gemeinweſens beruht. BDiefe war im Alterthum 
eine ganz andere als im Mittelalter, und im Mittelalter wieder eine ganz andere 
als in Der Neuzeit. Die neueften zeformatorifchen Beftrebungen zeigen -einen fehr ent⸗ 
ſchiedenen Hang, im Gegenfag zu ben ausgelebten und um alles Vertrauen gefom- 
menen Fnflitutionen dd Feubalſtaats, zu der Anſchauungsweiſe bed claffiſchen Alter⸗ 
thums zurückzukehren. So gewiß nun aber, eben in bem gedachten Begenfage, die⸗ 
ſes Ber relativ gereihtfertigt ift, fo liegt doch auch andererſeits darin unfehl⸗ 
Bar eine Übertreibung, welche die weſentlich unterfchiebenen Grundbedingungen de& 
antiken unb bed modernen Staatsweſens vertennt. 

Bor :allem ‚hat man fich daher biefe Elar zu machen. Der Hauptpuntt ifi, daß 
der Staat bed Aiterthums als völlig Eins mit dem Vereine feiner Activ⸗Bürger galt 
und an biefen feine unmittelbaren Organe hatte. Menſch und Bürger gingen in- 
einander auf; Moral und Politik fielen zufammen; der Geift bed Gemeinweiens war 
das Pathos ber Bürger, das Wohl des Staats das höchſte But des Einzelnen. 
Daber Hatte der Begriff bed Staatsamts im Alterthum allerdings auch nicht Die lei⸗ 
ſeſte Spur von der Bebentung einer Privatberechtigung, wie fie dem Amte im Feu⸗ 
dalſaaate weſenclich warz:der Beamte war lediglich Organ des Mllgemeinen. 
denn auch das Vorwiegen der republikaniſchen Staateform, bie freie Zugaͤnglichkeit 
des Sitaattamts, bie patriotiſche Hingebung ber Bürger an bad Gemeinweſen, bie 
enge Verflechtung des Beamtenthums mit. bem Bürgerthum Überhaupt, die allgemeine 
Vetbeeitung des Staatsfinns, und fo vieles Andere, deſſen Entbehrumg wir heut⸗ 
zutage ſchmerzlich fühlen. Es darf aber auch die Echattenfeite nirgt vergeffen wer⸗ 
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den, bie jebem, aud dem am meiften demokratiſch eingerichteten, Gtantöinefen beb 
Alterthums anflebte. Sie liegt darin, daß im Staate bed Alterthums eben nicht 
der Menfch als folcher, fondern nur der Bürger berechtigt war: daher neben einer 
DMinderzahl von Freien überall eine Mehrzahl von mehr ober weniger Uufreien, die 
nur als Anhängfel eines Bürgers einiged Recht genoffen. Dies der Nriftofratidme 
der antiken Freiheit, deren mwefentliche Folie die Sklaverei bildete. Weil ferner bie 
Idee des Staats an das natürliche Dafein eines befchluffähigen Bürgervereins, einer 
Vvolksverſammlung unmittelbar gebunden war, fo konnte bie antike Republik, welcher 
das Vertretungsprincdp faſt ganz fremd blieb, immer nur einen. räumlich ſehr beſchränt 
ten Umfang haben. Die Erweiterung bed Staats über diefe natürlichen Grenzen 
führte immer zum militalrifchen Despotismus (Wlesander, Julius Caͤſar). Das 
unmittelbare Ergoffenfein der Staatsidee in bie Geſammtheit der Bürger lief aber 
auch ben Begriff des Staatsamts nicht zu feinem vollen Schalte kommen. Da ber 
Staat kein Dafein außer ober neben den Bürgern hatte, daher auch für feine Lebent« 
äufßerungen feine eigenthümliche Functionen nothiwendig, noch möglich waren, fo 
war die Thätigkeit des Staatöbeamten von der Thätigkeit des einfachen Bürgers nicht 
ſpecifiſch unterfchieden; fie war nur eine concentrirte, quantitativ gefleigerte Auße⸗ 
rung. des Staatsbürgertfums überhaupt. Eben bamit fehlte aber die Möglichkeit, 
den Begriff des Staatsamts als einen auf feinem eigenen Schwerpunkte rubenben 
aufzufaffen und gemäß den aus der Idee des Staats fich ergebenden wefentlichen 
Kebensäußerungen beffelben organifh zu gliedern. - 
Alles dies find Mängel, welche heutzutage nicht ertragen werben könnten. Der 
Staat ift uns nicht mehr das Alles in Allem. Menfch und Bürger fallen uns nicht 
mehr in Eins zufammen. Beherrfchte im Altertum der Staat die ganze Sphäre 
der Sittlichkeit, ſodaß Religion, Moral, Kunft und Wiffenfhaft fein Principat an- 
erkannten und ihre Beſtimmtheit von ihm empfingen, fo ift jegt hiervon das Gegen⸗ 
eil der Fall. Wir erkennen verfchiedene fittlihe Sphären außer dem Staate an, 
phären, bie wir von den Eingriffen bes Staats möglichft frei zu halten eifrigft 
bedadht find. Der Begriff des Menſchen als folchen ift die Grundlage der moder⸗ 
nen Ethik, und das ſtaatliche Leben ift und nım eine der Sphären, in welcher diefer 
Begriff zur Verwirklichung kommen fol. Eben daraus folge, daß ber Begriff des 
Staats nicht mehr unmittelbar mit dem natürlichen Dafein einer beftimmten Bürger» 
verfammlung verwachſen fein kann. Seine Idee bat ſich abgelöft und ſchwebt frei 
über dem ftofflichen Elemente. Indem aber der Staat für und nur noch eine beſtimmte 
Sphäre des ſittlichen Lebens neben andern ift, fo folgt, daß er fih aud als folde 
befonbere Form barftellen, insbefondere auch eigenthümliche Functionare für feine 
Lebendäußerungen haben muß, die in ein eigenthümliches, von dem ber übrigen Bür- 
ger verfchiedenes Verhältnig zu ihm treten. Weil wir ihn ald Idee aufgefaßt Haben, 
fo verlangen wir ferner von ihm, daß er auch dieſer feiner Natur gemäß fi zu 
einem Syſtem geftalte, daß die verfchiebenen wefentlichen Lebensäußerungen in ihrer 
Eigenthümlichkeit hervortreten und das Verſchiedene auch verfchiedenen, dazu eigens 
geichidt gemachten Drganen vertraut fei; wir verlangen für den Begriff des Staats⸗ 
wer eine organifhe Gliederung, wie fie dem Alterthum weder möglich noch Bedürf⸗ 
niß war. 
Was aber dad moderne Staatöwefen am entfciedenften in Gegenfag gegen das 
antite ftellt, ift eben dies, daß bei und der Staat als befondere fittlihe Sphäre in 
Verhaͤltniß zu andern fittlihen Sphären (Moral, Religion, Kunft, Wiſſenſchaft) 
tritt. Obgleich wir ihm die ausfchliefliche Herrfchaft über biefe Gebiete nicht mehr 
augeftehen, fo müſſen wir doch anerkennen, daß er relativ auch über fie zu beflimmen 
Habe. Wir werben 3. B. keine Staatereligion, keinen chriftlichen Staat, Bein poli- 
zeilich normirtes Dogma ertragen; aber wir werben fehr bafür fein, daß ein Kirchen⸗ 
echt feftgeftellt fei, und zwar — je fefter, befto beffer. Je gewiffer wir den Staat 
auf die Sphäre des Rechts eingrenzen, um fo gewiffer müffen mir auch zugeben, 
daß alle andern fittlichen Mächte, ſoweit fie auf diefes Gebiet treten, Beflimmmm- 
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gen vom Gtaat annehmen müffen. Wir werden 3. B. weit entfernt fein, das Innere 
des Bamilienlebens dem Staate preiszugeben; aber wir werden das größte Intereſſe 
daran haben, alles Außerliche daran, beſonders die Vermögensverhältniffe, durch den 
Staat georbuet zu fehen. Eben bie Frage aber, wie weit im Verhaͤltniß zu bem 
übrigen fitllichen Gebieten zu gehen, ber Staat das Recht und bie Pflicht habe, iſt 
eine der beftrittenflen und einer der Angelpunfte, um bie ſich theoretifch und prak⸗ 
tiſch die ganze moberne Staatsweisheit dreht. Die im Anfang biefes Jahrhunderts 
zur Herrſchaft gefommene Philofophie empfahl fich befonders auch dadurch, daß fie 
den Menſchen fo viel als möglich von ben Regen bed Staats emancipirte, und weit 
weniger wußte man es ber Schelling- Hegel'ſchen Dank, daß fie im Gegenfag dazu 
auf den Staatsabfolutismus im Geiſte des claffiihen Alterthums zuſtrebte. Wie 
man aber auch dad Verhältniß beftimmen möge, fo bleiben unter allen Umftänden 
die firengften Anfoberungen an ben Staat, mithin auch an feine Diener nicht aus. 
Auch für diejenigen Bebürfniffe und Imede, für die wir die unmittelbare Dictatur 
bes Staats unerträglich finden, verlangen wir doch Schutz und Beiftand von ihm. 
Wir ſchraͤnken ihn auf ein beftimmtes Gebiet ein, und gleichwol fobern wir, baf er 
auch in andern Gebieten, die wir feiner unmittelbaren Beherrfchung entzogen haben, 
für unfer Wohl thätig fei. Eben diefe kritiſche Auseinanderfegung mit dem Staate 
ift eine ber wichtigften und tiefgreifendften ragen der Neuzeit. Philofophie und 
Geſetzgebung haben fich in den verfchiedenften Erperimenten verfucht, und noch ift 
an eine befriedigende Löſung des Knotens nicht zu denken, baher denn auch unfre 
ungebuldigen Nachbarn jenfeit des Rhein denfelben damit zu durchhauen anfangen, 
daß fie. Anſtalt treffen, den ganzen bisherigen Staatöbegriff in Frage zu ftellen, und 
das Heil in einer rabicalen Umgeftaltung aller gefellfchaftlichen Verhältniffe zu fuchen. 

Se vielfacher uns aber jene Fragen über die Berechtigung ded Staats gegen- 
über dem Einzelnen, ber Familie, ber Kirche, über feine Stellung zu Wiffenfchaft 
und Kunft, über Aufgaben und Grenzen ber Polizei und ber Staatswirthſchaft ıc. 
befehäftigen, je wichtiger es mit jedem Tage wird, welche Antwort die gegenwärtig 
mit Riefenfchritten vormärtögehende Entwidelung auf diefe Fragen bringen wird, um 
fo wichtiger muß auch die Frage nach dem Wefen des Staatsdienſtes und ber wahren 
Aufgabe und richtigen Stellung der Staatsbiener werden. Woher nun aber in die⸗ 
fer Zeit der überall verbreitete Widerwille, das unverhehlte Mistrauen gegen bie 
Staatsbeamten? Woher die feindfelige Stellung bed Volks gegen Diejenigen, welche 
der Natur ber Sache nach feine beften Freunde fein follten? Der Hauptgrund liegt 
in der Gefchichte des Staatsamts auf germanifchem Boden. Es leidet noch an ben 
Neſten des Feudalismus, die unfere Zeit mit Recht endlich ganz und aufrichtig ver- 
tilgt fehen will, nachdem noch füngft im größten deutſchen Staate der unglückliche 
Verſuch gemacht worden ift, gaͤnzlich abgelebte Elemente Fünftlich zu erhalten und 
zu berfüngen. Wir fehen eben in ber Mehrzahl unferer Staatödiener noch Feine wah⸗ 
ren Staatödiener; wir betrachten fie als Fürftendiener, als Büreaufraten, ald eine 
oligarchiſche Kafte, die ihren Schwerpunkt in etwas Anderm als in ber aus ihrer 
Idee flleßenden Aufgabe babe. Die Unfähigkeit, ben reinen Begriff des Staatd- 
amts aufzufaffen, ſchreibt fih in der That von fehr früher Zeit her. Neuere Ge- 
ſchichtsforfcher haben einleuchtenb bargethan, wie das unter romanifchen Einflüffen 
entfiandene germaniſche Königthum von Anfang an gerade durch feine Unfähigkeit, 
Privatrecht umd öffentliches Recht auseinanderzuhalten, ſich auszeichnete. Man ver- 
mochte nicht zwifchen der Staategewalt und ihrem fihtbaren Träger au unterfcheiben. 
Eigenthum bes Staats und Eigenthum des Staatsoberhaupts wurden als ſich gleich 
behandelt, und Staatögut ganz in der Weife des Privatguts befeffen und veräußert. 
Aber noch mehr: auch bie Hoheitsrechte des Staats wurden ebenfo wie die Domai- 
nen behandelt. Zwar zeigte die Farolingifche Univerfalmonarchie auf der Oberfläche 
das Bild eines einheitlich und gleichmäßig durch wirkliche Beamte regierten Staats. 
Allein unter ber Oberfläche gährten ſchon Längft die Elemente zu der ungeheuern 
Umwälzung, bie bald darauf zur Serreifung der Staatdeinheit, zur wuchernden Bile 
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dung son Staaten im Staate führten. Die Folge Diefer Entwickelungen mare aber, 
daß jede andere Unficht ‚der einzelnen Hoheitsrechte, welche biefelben wicht für Vriunt- 
eigen des Fürſten erklärte, auf ein Jahrtauſend verbringt mwurhe. 

er charakteriſtiſche Ausdruck für diefe unheilnolle Begrifſtvermengung war has 
aus der Zerfegung bes karolingiſchen Staats ſich hernorbildende Juſtitut ber Landes⸗ 
hoheit, entſprungen aus einem Aggregat gussherrlürher und wahrer Amtsrechte, ‚bie 
vom Inhaber allmaͤlig in eigene Rechte verwandelt wurden. Das Volk war für 
einen in feiner eigenen Idee ruhenden Staat noch nicht reif; bie germaniſche Centri⸗ 
Tugaltzaft, ber Ungebundenheitstrieb der Ginzelnen Tcheint eine ſinnliche Derfidlung 
der Staatsidee in ber Perfon des Fürſten nöthig gchabt zu ,‚ um fi überhaupt 
an die freie Unterwerfung unter einen höhern, allgemeinen Willen gewöhnen zu Läsınen. 
Indem aber dad Königthum felbft Priatrecht und üffentliches Recht wicht ausein⸗ 
anderzuhalten wußte, und feine Hoheitsrechte chem wie Privatrechte weiter vergab, 
fo zog es bie Banbeshoheit groß, deren Organe nach der gleichen Stellung in ihren 
Kreifen firebten, und bier gleichfalls Amts» und Cigenchumsrecht zu wericmelgen 
fuchten und vermochten. Zwar ift nun, wenn dad Weſen bed Frudalſtaats datin 
befteht, daß bie politiihe Gewalt in ber Form und Bedeutung bed Privatreihts 
befeffen und ausgeübt wird, Deutfchlaub niemals bis zum Eptvem ber Entwickelung 
dieſes Gedankens fortgefhritten. Denn immer wurde doc hier die haͤhere, um Kaifes- 
thum fich darftellende Einheit rechtlich und factiſch anerfannt, und dieſe 
als die Quelle aller politifchen Amter, Würden unb Ghren angeſehen. Sleichmol 
war. aber aud in Deutfhland die Bewegung nicht aufzuhalten, vermöge Arten ‚bie 
wirkliche politiihe Macht fih an den Grundbeſich kettete unb bie Ferm ber Erb⸗ 
Iichleit und alsbald des Kigenthums annahn, das won mar noch 'nermitield des 
Lehnsbandes an das Kaifertgum anknüpfte. Wenn baker auch im karolingiſchen Staate 
der Amssbegriff vorhanden war, fo ging derfelbe im Yeubalfiaate verloren. Perſon⸗ 
liche Unterordnung, Gefolge», Schus- und Lehndtreue wurde bas zufammenhaltenbe 
Band für bie auf dad Princip des Schutzes des Schwächern durch den EStaͤrkern 
gegründete Hierarchie ber Geſellſchaft. Mn bie Stelle der Amteſprengel taten Pa⸗ 
trimonialherrſchaften, aus denen ber Begriff des modernen Staats ſich erſt allmalig 
hervorarbeitete. Nur bie Staͤdte traten zwiſchen die Claſſe der blos durch dad Band 
der Lehnstreue gebundenen Privilegirten und die Maſſe der Unfreien und unvollkom⸗ 
‚men Unfreien mit eigenthümlicher Lebenskraft in die Mitte, und wurden Wiege und 
Vorbild des modernen Staate zu einer Zeit, wo die Fürftenthünzer noch Tamm feiner 
Elemente mächtig -manen. 

So geſchah es, daß and dem politiſchen Bau des Reichölörpers der Amtäbegriff 
verſchwand, und es war dies für das Deich um fo bedenkicher, da Ihm Die Kirche 
als fefte, durch die confequentefte Amtéhierarchie ‚gefchloffene Einheit entgegentrat. 
Im weltlichen Staate mußte füh der Begriff des Amts aus feiner Zerfegung in 

der Lehnsepoche erſt langſam und mühſam wieder von neuem erzeugen. Da aber 
der Reichsverband eben in Folge des Zendalprindps und der dadurch geforderten Lan ⸗ 
deshoheit ſich bis zu der Inflitution -einer Conföberation der Neichöftänhe auflockerte, 
ſo konnte fi ber Amtsbegriff nicht in ihm, fondern nur in ben allmälig ſich .ent- 
wickelnden Particularflasten, d. 5. in den Fürſtenthümern und in den Gtäbten wie⸗ 
Deranfegen.. Wie ‚alles ſpeciſiſch Staatliche, ſo iſt aber auch dieſes früher in ben 
letztern als in ben erſtern zu ſuchen. In feiner Reinheit freilich wurde ber Amts⸗ 
begriff auch in den Städten nicht ausgebildet, ba bei der Beſchräuktheit dieſer peli⸗ 
tiſchen Körper zu bald ein enger Corporations - und Parteigeiſt ſich einnüſchte. Immer 
aber bleibt ihnen bad Verdienſt, auch hier einen fördernden, vorbildlichen Einfluß aus- 
geübt zu Haben. Aus feinen eigenen Elementen nämlich vermochte: das Fütftenthum 
‚den wahren Amtöbegriff nicht gu entwickeln. -Anfähig, ‚in ſeinem eigenen Mechtekreiſe 
das Private vom Hffentlichen zu ſondern, fegte es auch eine Dienerſchaft muB ſich 
heraus, bie dem Begriff wahrer Beamten keineswegs entſprach. Diefe Dienerſchaft 

teachtete, wie alle Übrigen, die Stantühaheissrcchte als Primtrechte des Fuͤrſten, 
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Daher auch fi Seht wis Seine Organe, feine Bechiemmı. Dan) bat laubſtän⸗ 
difche Weſen aber, wir «6 im Baufe der Zeit fſich geikaltete, wurde biefe unſchicküiche 
Nerficdlung nur wo genößrt, da füh die Landſtünde dem Fürttlen als Partei gegen- 
über zu flellen pflegen. Duglench war die Auffaſſung des Fürflenthums als einer: 
Patramoniılgewalt fo lange wenigfiend gunchlfertigt, als bie Sffenklichen Laſten 
Yauptfählich aus dem Prinetvermegen des Fürſten hefkritttn wurden umb ber Begriff 
des Staats vermönens erſt in lamſamer Ausbildung Kegeiffen war. Dazu Kam fer- 
zer, daß in der That faſt nur in der Perfon Bed Fuüͤrſten die politiſche Einheit ſith 
darſteilte, weil das Volk feibft, in Stände Taftenmäfig zexfplittert, ſich als ſolche nicht 
auſzufeſſen wußte. Die neuen policiſchen Enheiten waren eben nur Aggregate 'ver- 
ſchiedener Unterordnungkvrrhãltniſſe gang verfchiebener Grade, ‘bie eben nur m ber 
Perſen des Fütſten, als in der gemeinfchaftlichen Spigr, zuſammenlicfen. Wenn 
auch altusilig der Gebnitße ber Untheilbarkeit der Eandfchuft hervortauchte und ſirch 
geltend machte, wenn auch die bevotzechteten Stande fie das Gunze zu handeln vor- 
gaben, fo fehlte dach viel, daß dieſem noch ſehr unreiſen Gebanfen einer nationalen 
Stuatteimprit die Derfaffung des Ganzen, ja mer bie Auffaffung des Verhältnüſſes 
Der verſchiedenen Stände zueinander entſprochen hatte. Immer blieb dad Flrften⸗ 
chum der überwiegende Einheitapunkt, und «6 hatte dafür die öffentliche Meinung 
gerade in ſalchen Andeen fie ſich, in welchen das ſtündtſche Wefrn in ofigarthifther 
Ausartung Toeifiahte. In fo vielen Bininmtivfganten ging es kaum an, Staat und 
Herrſchaft yu unterſcheiden. An die Fürſtenthümer veihten ſich aber wahre Patri⸗ 
momialherrſchaften, bie fo viel Ahnlichbeit mit Ihnen hatten, daß bet Unterſcheidungs⸗ 
punkt ſchwer aufzuſinden var. 

So ergab es ih ſehr natürlich, daß bie Beamten durchgüngig dem Charakter 
von Patrimonialbeantten annahmen, welche Die Rechte ves Gemeinweſens als fürft- 
liche Nethte verwalteten. Die höhern Amter fielen an den Adel, der in dem Bande 
iperfönicher Ergebenheit und Unterwürfigkeit gegen Sen Fürſten weniger Abbruch an 
ber Hoheit Feines Standes ſah als in ver Umterorbuung dieſes Standes unter die 
nationale Staatsemheit. Die alte Unklarheit des zwiſchen Staats - und Privatrecht 
Herumihwartenben Begriffs der Behmbereue mifchte ſich ein, und bei der unendlichen 
Vietheit von Herren war 06 dem UAdel leicht, von einem Dienſtverhaͤltnifſe in ein 
benachbartes überzugehen, unb um ſo leichter, & mehr das Fürſtenchum ben Adel 
im Gegenfüs Fi bem gemehren Mann, Dem Gegenſtande gemeinſchaftlicher Unter- 
brüfung und Ausſaugung, haͤtſchelte. Beamte von biregerlicher Herkunft ſahen fich 
An dadurch an den Fürflen gewieſen, daß Tie von ihm nicht allein angeftellt, fon- 
been auch beſeldet waren. Die Finanzbeamten trugen der Natur der Sache nad 
Yen ‚Eharatter son Patrimonialbbeamten am offenbarften, und mußten ſich als fürft- 
The ienftute um fo ſtaͤrker Fühlen, wenn fie ſich etwa landſchaftlichen Finanz⸗ 
beamten gegenuͤber fahen. Auch die niebern eibeamten waren immer aus bet 
Syphäve der Patrimoniatherrſchaft hervorgegangen, audgenommen in den Gtäbten, 
wo fie daher auch immer etwas mehr Selbſtändigkeit zeigten. Höhere Derwaltunge- 
" aber waren gerabe erſt bad Erzeugniß der ſich mehr und mehr befefligenden 
Aunbesyupett. Sie gingen melſt aus ben Gerichten hervor, wenn diefe ihrem Ge⸗ 
ſaftskreiſe nicht gewachfen ſchienen; niemals aber aus ben Gerichten, welche 
noch volksthümliche Elemente enthielten, fondern aus ben modernen, mittels Herbei⸗ 
ziehung von Dortoren des röniſchen Rechts organtfirten Hofgerichten. Dieſe Gelchr- 
‘ten wußeen +6 aber ‚eben ans dem römiſchen Recht her nicht anders, als baf der 
DStaat im Fürften enthalten ſei. Bekannt tft, wie gu dem gefleigerten Anfehen des 
‚Yarterthrms bie Blaubenstrennung und die Ihm dadurch zugewachſene oberſte Epi- 
Mopdigewikt beitrug. Selbſt die relativ Unabhängigfien, bie Untverfitätölchter, gefte- 
Ien fi darin, ſich ‚mitunter zu einer faft unbegreiftihen Servilität herabzuwürdigen. 
Rlifenhteht der Stellen war zwar keinebwegs ein allgemeines Übel; aber eine vir⸗ 
gend Hezweifeite Anffcht war es, daß die Stellung der Beamten nit dab Reit, 
-fondeen- nur die Grade :des Fürften zur Baſis Habe, monit ſich gleichwol ein Stei⸗ 
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gen ber Beamtenmacht, faft eine factiſche Durchſetzung der Inamovibilität gegenüber 
der fintenden Bedeutung ber Kandflände ganz gut vertragen konnte. 

Die gänzliche Verkommenheit des Staatöbegriffs Fam am beutlichften in dem 
Verhalten des deutſchen Volks zur franzöfifchen Mevolution zu Tage. Bezeichnend 
war, daß die Reformen, bie im Wendepunkt bes Jahrhunderts auch in Deutichland 
"nicht ganz ausblieben, nicht vom Volke, fondern von ben Fürften ausgingen. Dieſe 
waren e8 zuerft,. welche der Idee des Staats Dafein zu geben, fie aus ber wüften 
Bermifhung mit ihrem privativen Majeflätsrechte zu emancipiren anfingen. Friedrich 
der Große ſchon war ed, ber fi) zum Diener des Allgemeinen erklärte; und fo gin« 
gen auch die Präliminarien zu einem Anfang wirklicher Organifation diefes Begriffs 
von den Thronen aus. Bid zum Ende des vorigen Jahrhunderts gab ed mithin 
auf beutfchem Boben keine Staatöbeamte, weil es Feinen Staat gab. Es gab nur 
eine fürftliche Dienerfchaft, die fih aus dem Abel und aus der Gelehrtenkafte recru- 
tirte. Mit den Gelehrten theilte fich aber in die Beforgung der öffentlichen Gefchäfte 
bie Claſſe der Schreiber, d. h. ber unftubdieten juriftifchen und kameraliſtiſchen Prakti- 
ter, welche, wenn auch in ihrer Herkunft ein volksthümliches Element, doch in ihrer 
Wirkſamkeit weit davon entfernt war, als folches zu erfcheinen, vielmehr in ihrer 
zwitterhaften Stellung zwifchen den gebildeten Beamten, deren Gorpsgeift fie annahm 
und übertrieb, und dem Volke, das ihre nur Gegenftand ber Branbfchagung war, 
ohne ihe einen Tropfen Gemeingeift zuzuführen, ein parafitifches Gewächs, einen 
wahren RKrebsfchaden am öffentlichen Weſen bildete. Bis zu der gedachten Zeit gab 
ed daher in Deutfchland Feine wahre Staatsbeamte, fondern nur Gefchäftsmänner; 
und bie Anficht, welche diefe beiden Begriffe in Eins zuſammenwirft, ift noch heut- 
zutage keineswegs antiquirt, vielmehr mannichfach theil in offen anerkannter Geltung, 
theild heimlich wirkſam geweien. Auch in conflitutionellen Staaten find fort und 
fort Verſuche gemacht worben, die patriarchalifhe Anfchauungsweife zurüdzuführen. 
‚ Wie e8 aber an dem wahren Begriffe des Staats und des Staatsamts felbft 
fehlte, fo fehlte es begreiflicherweife auch an einer entfprechenden Schule bafür. 
Die Schulen für die öffentlichen Diener waren bie Univerfität und die Gefchäftsftube. 
Jene aber pflegte nur bie einfeitige Theorie ohne Verftänhniß des Lebens (die Sphäre 
ber ftreitigen Nechtöpflege ausgenommen, worin allerdings Doetrin und Prarid in 
Einer Hand waren), biefe lehrte nur bie gemeine Technik des Handwerks ohne Ver⸗ 
eblung durch Wiſſenſchaft. Zwiſchen unpraktifcher Schulbildung und gedankenloſer 
Praxis gab es kein Mittleres. ine etwaige Verbindung des Guten aus beiberlei 
Methoden blieb dem zufälligen Takte des Individuums überlaffen. Gerade für bie 
ganze große Sphäre der eigentlihen Staatswiffenfchaft bot die Univerfität. nicht ein- 
mal eine theoretifche Vorbildung, da man eben nur jurifliiche Facultäten kannte, und 
diefe bis ins vorige Jahrhundert herein ihren Ruhm faſt nur in der Tradition des 
römifhen Rechts fuchten und gerabe mit deſſen publiciflifher Seite der nationalen 
Rechtsentwickelung auf die gefährlichfte Weiſe entgegentraten. Die philofophifche Auf- 
bellung bes Staatöbegriffd ging nicht von ben Univerfitäten aus, welche vielmehr den 
juriftifhen Kaftengeift erzeugten und nährten, woran noch unfere Zeit leidet. Wenn 
von den Univerfitäten ein vortheilhafter Einfluß in die Praxis der Staatsverwaltung 
überging, fo war er vornämlich den humaniftifchen und gefchichtlichen Studien, wozu 
endlich die philofophifchen traten, zu verdanken, während von ben furiftifchen Facul⸗ 
täten, fo große Verbienfte fie auch um die Ausbildung des Privatrechtd haben mögen, 
gerade in Folge der einfeitigen Cultur des bürgerlichen Rechte in bie Verwaltung 
ein engherziger, beſchränkter, privatrechtlicher Geiſt herübergetragen wurde. An Eifer 
ließen fie ed nicht fehlen. Sie gaben nur eine verkehrte Bildung, weil fie von Dem, 
. wofür fie hätten bilden folen, felbft ein Verſtändniß hatten. Des Verſtändniſſes 
aber entbehrten fie, weil die Sache felbft nicht da war. Was ſich vorfand, war 
eine papierene Staatseinheit unzähliger Kleinftaaten, die fich als fouverain gerirten, 
shne es doch zu fein. Wenn man auch den wahren Stantöbegriff gehabt hätte, fo 
‚wußte man nicht, wohin bamit. Die Wirklichkeit zeigte eine Menge von öffentlich- 
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rechtlichen Verhaͤltuiſſen im Worbergeund, melde zum Untergang teif waren und 
gleihmol den breiteften Plag einnahmen, und an diefen arbeitete fich die Wiſſenſchaft 
auf bie unfruchtbarfte Weiſe ab. Privatfürftenrecht war Höher angefehen als Landes⸗ 
ſtaatsrecht; denn Landeshoheit erfchien immer noch als ein fürftliches Privatrecht. 
So begreift man, wie Mofer (1765) die beutfchen Hochfchulen anflagen konnte: „daß 
an den meiften berfelben die Profefforen der Politik und des Staatsrechts ſich mit 
weit mehrem Grunde Lehrer bed Eigennuges und blinden Gehorſams nennen könn⸗ 
ten, ba ihnen das Große und Erhabene der Kiebe bed Vaterlandes ein verfiegeltes' 
Buch fei, daß fie mithin auch ihren Untergebenen Feine andere, als Enechtifche, eigen- 
nügige, gleichgültige und nieberträchtige Geſinnungen einflögen, daß fie jene hohe. 
Wiſſenſchaft als ein Handwerk zu ihrem Lebensunterhalte treiben.’ . 

Mas nun aber die Univerfitäten nicht lehrten, dad mußte in den Geſchäftsſtuben 
gelernt werden. Und bdiefer waren gar mancherlei, vom mwohlriechenden fürftlichen 
Cabinete bis Hinab in die ſchmuzigen Schreiberlocale. In allen: aber wuchs eine, 
von Feiner Theorie geregelte Praris in übermüthiger Naturkraft auf. Wo aber eine 
ſolche mwildgewachfene Praris dad Ruder in den Händen hat, da gibt fie nicht ‚blos 
wohlthätige, der Erfahrung entnommene Regeln für einzelne Gefchäftskreife, fondern 
fie beherrfcht mit ihrer Suftemlofigkeit den ganzen Umfang des öffentlichen Weſens. 
Sie gewinnt dadurch ein N eincip , das freilich in Wahrheit nur in ber Principlofig- 
Zeit und in ber Feindfchaft gegen alle Principien befteht. Freilich nöthigt fie hierzu 
der Selbfterhaltungstrieb, weil ihr nichts fo gefährlich ift als die Kritit des Gedan⸗ 
fend. Eben deshalb ift es aber ihr vornehmftes Geſchaͤft, dieſe möglichſt von fich 
abzuhalten, und dies wird ihr da ungemein erleichtert, wo fie bad gefammte öf⸗ 
fentliche Weſen zu ihrer Domaine zu machen gewußt hat. In noch ſtärkerm Grade 
jedoch muß ihr dies gelingen, wenn, wie ed in den beutfchen Zerritorialftaaten vor- 
Aufhebung des Reichs der Fall war, das gefammte Staatöwefen felbft Feine orga- 
nifche Einheit, fondern ein zufammengemwürfelte® Aggregat verfchiedener Lebens⸗ und 
GSefchäftskreife if. Wollte der wiſſenſchaftlich Gebildete dem Drude einer ſolchen 
Macht entgehen, fo hatte er dafür Leine andre Möglichkeit, als ſich demfelben erft 
vollftändig zu- unterwerfen, um ihm felbft die Kunftgriffe abzulernen, mitteld deren 
er fih über ihn erheben konnte. 

Was man von bem Beamten foberfe und an ihm lobte, war nicht etwa ber 
Geift, der das einzelne Amt als ein Glied im Organismus bed Ganzen erkennt, ber 
diefed Ganzen ergreift und aus ihm heraus die einzelne Aufgabe löſt. Die öffent 
Then Zunctionen erfchienen als ein Aggregat von Gefchäften, deren vereinigte Rä- 
derwerk die Staatsmafchine bildete. Seine ganze Aufgabe wies den Beamten an ein 
Befonderes und deffen zweckmäßige Verrichtung, fie gab ihm nur den Trieb, feinen 
Dbern und in legter Inftanz dem Fürften zu gefallen. Die Form der Heimlichkeit 
und Schriftlichkeit drang von den Gerichten aus in die gefammte öffentliche Thätig- 
keit em. Mo das volfäthümliche Element nicht völlig verdrängt war, ba ftand es 
als Ruine da, die nichte mehr bedeutete. Im Verkehr mir den oligardhifchen Aus- 
fhüflen, zu welchen die Feudalftände zufammengefchrumpft waren, konnten die fürft« 
Sichen Diener am allerwenigften eine Ahnung von einem aus dem Körper ber Nation 
quellenden Xebensathem fchöpfen. Im Ganzen waren es zweierlei Hauptformen von 
Sefchäftsgeift, worein fi fämmtliche öffentliche Functionare theilten. Die fürftlichen 
Diener waren vorzugsweiſe Verwaltungstechniter, dagegen die Beamten ber Stände, 
der Ritterſchaft, der ſtaͤdtiſchen und andern Corporationen vorzugsweiſe Privatrechtd- 
verfechter. Schon deswegen aber, meil der Fürſt dem Lande, ober vielmehr ben 
mehrfältigen befondern Kreifen beffelben gegenüber felbft als Partei gebacht wurde, 
mußte auch die herrfchaftliche Dienerfchaft fich in taufenderlei Beziehungen gleichfalls 
auf den privatrechtlihen Advocatengeift angewieſen fehen. Und eben diefer war es, 
ber am meiften ben Durchbruch des wahren Staatd-, und damit zugleich auc des 
wahren Amtsbegriffs erfchwerte. Hatte jener Geiſt ſich doch nach und nad) in bie 
Auffaffung des Dienftverhäftniffes felbft eingefchlichen, welches bie allmalig ficher und 
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Die Ihre des Staats Hi nun aber in unſerm Jahthundert auch in Deutſch⸗ 
Ianb unanfhalıfem. herdorgebrochen, und ſelbſt beklagenswerthe @rei ‚wie bie 
Errichtung bes Rheinbundet, haben Durdbreen befördert. ilich mußten 
aber die durch ben Zuſammenſturz des Heich® nun auch rechtlich ſouverain geworde⸗ 
nen Staaten erft noch zu wahren Staaten gemacht werben, ein Proceß, ber befannt- 
Inh weber allgemein, noch gleichmäͤßig, noch irgenbivo mit voller Aufrichtigfeit vor 
ſich ging. Immer aber wer es ats ein Bortheil zu betrachten, daß die alten, auf 
der velativen Natur der Landeshoheit und ihren theilweiſe privattechtlichen Charakter, 
anbererfsit auf ber Scheidung ber Gefellfihaft im ganz verfchieben berechtigte Stände 
und der Theilung der Staatsgewalt zwifchen verfchiebenen Inhabern beruhenden, Ber- 
feffungen faft überall aufgehoben wurden. (Das Beftreben, bas Abgelebte durch das 
Batent vom 3. Febr. 4847 in Preußen zu erneuern, hat fich ſelbſt gerichtet.) &Gro- 
Sentheild in der Praxis, allgemein aber im öffentlichen Bewußtfein drang das Prin- 
chp bed modernen Staats durch, welches vor allem fodert, daß ber Begriff der 
Staatsgewalt aller privatrechtlichen Trübung entnommen, ber Staat als eine alle 
Bürger gleichmäßig umfaffende Einheit conftituirt und der richtig verftandene Grund⸗ 
fag der Freiheit und Gleichheit zum Fundamente genommen werbe. Freilich gelang 
es einer volß&verrätherifcgen Politi, 35 Fahre lang bie Eonfequenzen des nad ben 
Preiheitölriegen zugegebenen Principe ben Volke vorzuenthalten und ben theilmeife 
erfolgten: Fortfchritt wieber auf eine heiflofe Weiſe zu verfälfchen. 

Dit dem Durchbruch der wahren Staatsidee im üffentliden Bewußtſein Bing 

nun aber auch eine neue Auffaffung bed Staatsbeamtenverhältniffes zufammen. Aller⸗ 
dings Tiegen die Anfänge diefer neuen Betrachtungsmeife und der ihr entfprechenben 
Einrichtungen weiter zurüd. Allein fie erfiheinen im vorigen Jahrhundert eben nur 
erft ald Keime. So ift es allerdings ſchon länger her, daß der Domanialbefig und 
die Familiengüter ber fürftlihen Häufer fi dem Eharakter des Staatsvermögens zu 
nähern, daß die in ber Landeshoheit liegenden vogteilihen Rechte den Typus von 
öffentlichen Rechten und Pflichten angunehmen begannen. Unmerffich wurde bamit 
auch die Bedeutung des öffentlichen Dienſtes umgeftaltet. Immer mehr machte fih 
nämlich bei der fürftlichen Dienerfchaft das Bewußtſein geltend, daß fie die ihr über 
ttagenen Functionen nicht mehr blos ale Ausflüffe eines Privatbefiged und Rechts 
einer Privatgewalt, fondern als öffentliche Rechte und Pflichten ausübe; und hier: 
mit hing es zufammen, daß auch die Anfiht von der Begründung ihrer Stellung 
und Befoldung auf ber bloßen Willtür des Fürſten zunächft wenigftend ber fehon 
gedachten privatrechtlichen Anfiht Platz machte, gegen welche erſt im laufenden Jahr⸗ 
hundert die ſtaatsrechtliche ſich durchzufegen anfing. Wie übrigens bie Verwirkli⸗ 
hung ber Staatsidee überhaupt ein hartnädiges Gegenſtreben erfuhr, das fie nicht 
zum Gedeihen kommen ließ, fo vermochte ſich auch der wahre Begriff bes Staate- 
dienſtes keineswegs allgemein und gleichmäßig, meber in der Theorie noch in ber 
Praxis durchzuſetzen. Im Gegentheil hat die heillofe allgemeine Staatspolitik, für 
die man bie Beamten folldarifch verantwortlich machte, gerade dahin geführt, daß 
jegt vielleicht die Mehrzahl fich ber falfchen Anficht über das Weſen bes Staats- 
dienfte® zuwenden und im beften Glauben eine der wichtigften Angelegenheiten viel- 
leicht für lange Zeit verpfufchen wir. | 

Alle verfchiebenen Meinungen über den Staatsdienſt können nämlich) auf zwei 
Hauptanfichten zurüdgeführt werden, auf die Anficht, daß der Staat$bienft ein pri- 
vatrechtliches Vertragsverhältniß, und Die andere, daß er ein rein üffentlichrechtliche® 
Verhaͤltniß fei. Die erfte dieſer Anfichten war freilich ein bedeutender Fortfchritt 
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gegenüber der frühern, welche das Verhältniß des: Staatsdieners ganz auf Willkür 
und Gnade beruhen lief. Allein fie ſelbſt konnte fogleich. der Schwierigkeit nicht 
entgehen, daß ihre Anhänger fich durchaus nicht bazüber zu vereinigen wußten, mas 
für ein Vertrag es fei, auf dem das Verhältniß des Stagtsdieners zum Staatt 
beruhen folle. Myler ven Ehrenbach, der gewiſſermaßen den Ubergang von der ältern 
zur privatrechtlichen Anfiht macht (1678), fand darin ein nach Velleben wiberrufll- 
ches Precarium, Andere, mie Steuber,. fahen den Vertrag alt Dienfimiethuertang 
an. Rieder Andere wandten bie Analogie bed Mandats am, währenb abermals Andere 
einen fogenannten unbelannten Contract zu Hülfe nahmen. Man Eon allmalig su 
Aufftcllung eines eigenen Dienfivertrags, wobei man einen Hauptvertrag ( Ertheilung 
und Annahme des Amts betreffend), und einen bie Beſoldung betreffenden Neben-- 
vertrag unterfchied. Auch diefe Thesrie nahm jedoch wieder verſchiedene Schattirun⸗ 
gen an, indem bie Ginen, wie von ber Becke und Leiſt, dad Verhältniß rein, dagegen 
Andere, wie Geuffert, ed wenigſtens uur bedingt privatrechtlich auffaßeen. Biefe 
Theorie behielt denn auch bie in die neuefte Zeit ihre Anhänger, unter denen nuc- 
Klüber ifterlin, Mohl, das „Staatslexikon“ genamt werden: mögen. 
Dagegen trat num zuerft mit voller Entfchiebenheit Gönner auf (4808), indem 
er bie Inconſequenzen und Widerſprüche ber privatrechtlichen Theorie nachwies und. 
die echte bed Staats geltend machte, Dabei war ihm wol weniger als Fehler an⸗ 
zurechnen, baf er ben von ihm fogenannten nationalöfonemifchen Geſichespunkt zu. 
ſehr erweiterte, den Begriff des Staatsdienſtes in der techniſchen Bedeutung de& 
Wortes zu weit ausdehnte und auf die Meinung, daß die Leiſtung der Staatsdienſte 
eine allgemeine Unterthanenpflicht fei, zu viel Gewicht legte. Dagegen komten nad 
dem ber Anficht zu Grunde gelegten Begriff vom Weſen des Staats ſelbſt allerbinge- 
begrünbete Bedenken erhoben werden, Zwar hatte Gönner auf bie Nothwendigkein 
der Unterſcheidung verfchiebener Seiten bed Verhältniſſes gedrungen; allein feine An⸗ 
bänger kamen unſchwer bahin, das Recht bed Staats in der fraglichen Sphäre ale 
ein abfolutes Hinzuftellen und darüber dad Recht ber bebienfteten Perfen' ganz in bem 
Hintergrund zu ſchieben. Es war demnach natürlich, daß eben biefer Punkt, an dem 
die altefte Willkürtheorie wieder hereinzubrechen ſchien, entfchledenen Widerſpruch faud 
und der ſtaatsrechtlichen Anſicht viele Gegner erweckte. Sah man doch auch da und 
dort dieſe Theorie in ihrer auf einem falſchen Begriff vom Staate beruhenden Ein- 
feitigkeit in der Praxis auf eine Weiſe wirklich werben, welche bie fchlimmften Be» 
forgniffe einflößen mußte! Es war 3 DB. in MWürtemberg im vorigen Jahrhundert 
meniger durch Gelege ald durch Dbfervanz die Anficht begründet worden, daß me 
nigften® der höhere Staatöbiener ein Recht auf feine Stelle habe und vom Fürften 
nicht willkürlich entlaffen werben könne, während ihm felbft der freie Nüdtritt aus 
bem Dienfle zugefianden wurde. Zwar wurden Ruhegehalte nur als Gnadenſache 
behandelt; aber die Anftellungen waren nicht der Willkür des Landecherrn überlaffen, 
da vielmehr bei allen Kanzlei -. und Landbedienungen Gollegialgutächten und Bon 
ſchlaͤge der Belegung vorhergehen mußten. Zugleich galt es, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, als Grundfag, daß ber öffentliche Dienſt nicht zwangsweiſe zu verfehen 
ſei. Allein während der Zeit der abfoluten Monarchie (bis 1816) hiele man fich 
nicht mehr an dieſe, hauptſächlich ber privatrechtlicgen Theorie entnommenen Grund» 
füge. Es fand Zwang zur Annahme von Dienften flatt; von Vorſchlägen zur Be⸗ 
fegung war nicht mehr die Rede; der Beamte hatte fich die nachtheiligfien Verän- 
derungen feiner Amtöverhältniffe gefallen zu laſſen. Die Entlaffung ber Beamten 
wurde als in der Willkür des Fürften liegend betrachtet. Richt nur in Würtemberg 
aber machte man von ber neuen ſtaatsrechtlichen Theorie, wie fie Gönner aufftellte, 
einen fo fchnöben Gebrauch. Vielmehr fand in allen Mheinbunbsftaaten nach dem Bei- 
ſpiele des Napoleonifhen Regiments daſſelbe Verfahren Eingeng. 
So fehreiend nun diefe Misbräuche auch waren, fo wenig läßt es ſich doch recht⸗ 
fertigen, wenn das „Staatélerikon“ im Gegenſatz dazu den frühern Zuſtand faft ale 
eine goldene Zeit preift. Ganz abgeſehen davon, daß hier, mie auch fonft, das Bob 
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dee Zuftinde in ber Feudalzeit an fich verkehrt ift, und für die neuern Befteebun- 
gen,. bie von einer völlig entgegengefegten Rechtsanſchauung ausgehen müffen, nur 
ſchädlich werden Tann, fo kann auch die Darftellung ber Entwidelung In ben legten 
‚ Jahrhunderten nicht für richtig gelten, wenn' als die Regel der Praxis bie privat- 
rechtliche Anficht aufgeftellt und nur beigefügt wird, daß freilich kein einziger jurifkt- 
ſcher Sag unbeftritter bleibe. Im Gegentheil herrfchte im Leben bie Anſicht, wo⸗ 
nach das Staatsdienerverhältniß auf Gnade beruhte, und nur allmälig und mühſam, 
und keineswegs mit allen ihren Conſequenzen drang dagegen die privatrechtliche An⸗ 
ſicht durch. Dies zeigt ſig eben in Dem, mas das „Staatslerxikon“ von I. H. Böhmer 
anführt, fehr deutlih. Diefer angefehene Jurift verwarf das ſtrenge Recht auf Sei- 
ten ber Staatödiener, und verwies fie auf die Billigfeit. Allerdings gab ed auch 
Thon zu Anfang des vorigen Jahrhunderte Rechtögelehrte, welche behaupteten, daß 
der Beamte duch feine Anftellung ein nicht wilffürlich zu entziehendes Recht auf 
das Amt felbft erhalte. Allein die entgegengefegte Anſicht war die ſtärker vertretene, 
und gerade bie Begründung des WVerhältniffes als eines Precariums oder Mandate 
ſchien fie fogar noch zu rechtfertigen. Böhmer's Anficht, ber zwifchen einfacher und 
ſchimpflicher Entlaffung unterfchied, follte eine Vermittelung zwiſchen ben beiden ent- 
gegenſtehenden Meinungen herbeiführen. Erft im Kaufe bes vorigen Jahrhunderte 
gelangte allmälig der Grundfag, daß ber Beamte ein gewiſſes Recht auf das Amt 
babe und daß eine Entlaffung ohne gerechten Grund feine Ehrenrechte Eränfe, zu 
entfchiebener Geltung in ber Theorie und zu einer, freilich nicht ganz confequenten 
Anerkennung von Seiten ber höchften Reichsſgerichte. Nun erklärte man’ fich allmä⸗ 
ig gegen die Glaufel (ad bene placitum), durch welche nicht felten die Landesherrn 
die Befugniß zur willkürlichen Entziehung des Amtes fich vorzubehalten fuchten. Die 
mehr unb mehr herrſchend gewordene Anficht findet fich In einem Gutachten ber preu- 
ſßiſchen Gefeggebungscommiffion vom Sabre 1787, deögleihen in der Wahlcapitulation 
von 1792, Das Herlommen entfchieb fi für die Stetigkeit aller ordentlichen Amter 
und für die Iebenslängliche Übertragung berfelben als Regel. Namentlih war man 
auch barin einig, daß bei etwaiger Unterbrüdung eines Staatdamts die Ehren- und 
Befoldungsanfprüche des Beamten unverkürzt erhalten werden müffen. Diefe Anficht, 
welche von ben Bollendern ber privatrechtlihen Theorie mit Entfchiedenheit vertreten 
wurde, iſt denn auch in dem Reichsdeputationshauptſchluß vom Jahre 1803 an- 
erfannt. Sogar bie Rheinbundsarte ſprach den Grundfag hinſichtlich der öffentlichen 
Diener in ben mebiatifirten Herrfchaften aus. &o gewiß nun in biefer Entwidelung 
ein Fortfchritt lag, fo war diefer doch ein einfeltiger, und wenn nicht die Auffaffung 
des ganzen Verhältniſſes eine fchiefe bleiben follte, fo war es durchaus nothwendig, 
dem Rechte der bedienfteten Perfon gegenüber auch das Recht des Staats ale bie 
anbere wefentliche Seite des Verhältniffes zur Anerkennung zu bringen. Dies ift die 
bleibende Berechtigung der von Gönner auf die Bahn gebrachten Anficht, und es 
ift eine gänzlich falfche Kogit, wenn man den richtigen Kern berfelben um ber theo- 
zetiihen und praktifhen Misbräuche willen, die damit in der Rheinbundszeit getrie- 
ben murden, verwerfen zu müffen meint. 

Indeffen iſt doch namentlich die Anficht des „‚Staatsleriton‘’ gar nicht fo fehr weit 
von der modificirten öffentlichrechtlichen Anficht entfernt, wie fie namentlih von Heff- 
ter, Dahlmann, Zachariä neuerdings dargeftellt wurde. Andere Gegner allerdings 
müffen geradezu als ſolche angefehen werben, fo namentlich Meifterlin, ber das Staats⸗ 
dienerverhältniß in zwei verfchledene Nechtögefchäfte, nämlich erftend in den Befo!- 
dungßvertrag und zweitens in ben die Beauftragung mit Dienftleiftungen enthaltenden 
Mandatscontract zerlegt, und beide Nechtögefchäfte nach dem römifchen Privatrechte 
beurtheilt wiffen will. Andere Vertheidiger der Vertragstheorie, wie Mohl, machen 
mwenigftens, von richtigem Takte geleitet, gerabe in den praftifchen Hauptpunkten folche 
Einräumungen, daß man fie nur theoretifch ald Gegner zu betrachten hat. Mohi 
gibt zu, daß die Unauffündbarkeit des Staatöbienftes von Seiten bes Staats, ſowie 
das Recht des Einzelnen, ihn nieberzulegen, und der Muhegehalt fi vom Begriffe 
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ded Bertrags nicht ableiten Laffen, daß biefer vielmehr das Gegenthell als Sonfequeng 
ergebe, und daß die Anerkennung jener Punkte nur eine Foderung ber StaatePlug- 
heit fei. Hiernach hat aber fiherli Wirth in feiner ‚‚Erhit’’*) Recht, wenn er dage⸗ 
gen einmwenbet, eine Klugheit, bie mit alfen wefentlihen Beftimmungen einer Sache in. 
fo volligem Widerſpruche ſtehe, fei Feine Klugheit, und es erwede ohne Zweifel den 
Verdacht, den Begriff felbft nicht richtig gebildet zu haben, wenn nicht eine einzige 
feiner als nothiwendig anerkannten Beftimmungen von ihm abgeleitet werben könne, 
vielmehr nur die entgegengefegten aus ihm folgen. Die Anfiht von Eichhorn, wie 
Ke in feinem, ſtatt bandfchriftlicher —— gedruckten „Grundriſſe zu Vorleſun⸗ 
gen über das Staatsrecht der deutſchen Bundesſtgaten“ angedeutet iſt, ſcheint keine 
vollig Mare Anſchauung des Verhältniſſes zu verbürgen. Sie lautet kürzlich fo: 
„Das Verhältniß hat eine ſtaatsrechtliche und eine privatrechtliche Seite. In Be⸗ 
ziehung auf erſtere beruht die Gewalt des Dieners ohne Zweifel auf einem Mandat; 
in Bezichung auf die letztere iſt das Verhaltniß, obwol es ebenfalls auf einem Ver⸗ 
trage beruht, in der That zu keiner Zeit bei allen Arten von Amtern auf gleiche 
Weiſe beſtimmt geweſen.“ Die Anſicht dieſes Korgphäen iſt aber immerhin merf- 

würdig, wenngleich ſie, ſo wie ſie lautet, unvereinbare Beſtimmungen in Eins zu 
zwaͤngen ſcheint. Sie ſchließt ſich der Anſicht des vorigen Jahrhunderts an, indem 
ſie das Verhältniß ſeinem ganzen Inhalte nach für ein Vertragsverhältniß erklärt. 
Deſſenungeachtet fig —28 zugleich den Reigen der Neuern an, welche, wie 
namentlich Heffter und Zachariaͤ, darauf bringen, daß eine rein ſtaatsrechtliche, und 
eine möglicherweife damit concurrirende privatrechtliche Seite des Verhaltniſſes unter». 
ſchieden werben müffen, bie aber übrigens das ganze Verhältnig nicht auf Vertrag,. 
fondern auf einen Willensact des Inhabers der Staatögewalt (eine fogenannte lex 
specialis, ein Privilegium) begründen. Nein ftaatsrechtlich ift nach biefer Lehre das 
Verhaältniß infofern, als die Ausübung der Dienftfunctionen bes Beamten dadurch 
rechtlich begründet wird, indem biefe Functionen ihrer innerften Natur nach, weil fie 
blos Beſtandtheile der ganzen Staatöthätigkeit find, nicht Privatrecht bes Beam⸗ 
ten werden konnen. Bon einem Rechte des Beamten kann daher hier nur infofern 
die Rede fein, als bemfelben eine Pflicht der Staatsangehörigen, ihn in feinem amt- 
Gichen Wirkungskreiſe anzuerkennen, gegenübergeftellt wird. Im Verhältniffe zum Staat 
aber bat hiernach ber Beamte, was feine Dienftfunctionen betrifft, nur Pflichten. 
Privatrechtlich dagegen ift, ber gebachten Lehre zufolge, alles Dasjenige in dem Ver⸗ 
hältniffe des Staatsdieners, was wirklich den Charakter eines feiner Perfon zuftän- 
digen Rechtsanſpruchs hat, oder als Beftandtheil ber befondbern Rechtsſphäre des 
Individuums betrachtet werben muß. Dahin wird benn aber gerechnet: einmal ber 
Anfprudy auf Erfag des durch das Amt erlittenen Schadens und das Recht auf die 
zugeficherte, Befoldung; zweitens bie beſondere Standesehre bed Beamten, melde 
duch die Übertragung des Amtes für ihn begründet wird und theild den Anſpruch 
auf ben ihm beigelegten Titel und Rang, theild feine Würdigkeit zur Verwaltung 
des Amtes (mit der Würde und bem Anfehen bed Amtes felbft nicht zu verwech⸗ 

fein) umfaßt. . 
Eben biefer Theorie tritt nun Welcker im „Staateleriton’ neuerdings entgegen. 
Nur faßt ex fie gleich von vorn herein nicht richtig auf, indem er fagt, fie flüge 
fig blos darauf, daß die Regierung bad Recht habe, die Bürger: zur Übernahme 
der Staatöbienfte zu zwingen. Außerungen von Dahlmann konnten allerdings dazu 
verführen. Allein, richtig verftanden, tft da6 behauptete Zwangsrecht bed Staats 
nur die Gonfequenz eines tiefern Princips, die nicht felbft zum Princip aufgefehraubt 
werden darf, und es muß bei Gönner, Heffter und Andern allerbingd als Fehler 
gelten, daß fie dies gethan und dadurch den Kern ihrer Anſicht in ein faliches Licht 
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geftellt Haben. Nicht nur aber haben dieſe Männer felbft den Sag durch verſchie⸗ 
bene Beftimmungen eingefhränft, fondern es haben auch Andere (wie nament- 
lich Zacharia) von dem Sage geradezu abgefehen, indem fie fi auf das Prin⸗ 
cip berufen, daß in der Regel Niemand zurellbernahme befonderer Opfer für den 
Staat verbunden fei, daher hier, wie auch, fonft, das fogenannte jus eminens des 
Staats auf das Vorhandenſein eines auf andere Weiſe nicht zu befeitigenden Roth- 
ftandes befchränft werden müffe, und nie auf die Übernahme eines Staatödienftes 
als Xebensberuf bezogen werben dürfe. Mag alfo aud die Beweisführung Wel⸗ 
cker's gegen Diejenigen, welche fich wirklich oder nur anfheinend auf das behaup- 
tete Zwangsrecht des Staats flügen, immer gelungen, mag es namentlich ganz 
richtig fein, daf die monarchiſchen deutſchen Regierungen zur Übernahme ber Staats-’ 
dienftverhältmiffe, mie fie bei und flattfinden, entſchieden gar nicht zwingen wollen 
und einzelne beliebig ausgewählte Bürger gar nicht zwingen dürfen, fo ift doch, vom 
"Kriegödienfte noch ganz abgefehen, damit noch nichtö gegen den Kern der angegrif- 
fenen Anſicht entfchieden. Denn es ift ganz wohl denkbar, daß ber Staat aus einem 
tiefern Grunde allerdings ein ſolches Zwangsrecht im Allgemeinen herleiten kann, 
daß er es aber zu feinem eigenen Beſten in Beziehung auf diejenigen Civilſtaats⸗ 
dienfte, die zum Xebensberufe gemacht werben müffen, nicht zur Ausübung bringt, 
ja geradezu barauf verzichtet, wie dies in den monarchiſchen deutſchen Staaten aller- 
dings ein auf allgenieine Überzeugung gegründeter, indirect auch in den Verfaſſungs⸗ 
urkunden beftätigter Rechtögrundfag if. Daraus folgt aber nicht, daß der Staat 
das fragliche Mecht gar nicht habe, daß er es namentlih niht in Beziehung auf 
andere Dienftfunctionen, wie 5. B. den Kriegsbdienft, daß er e8 überhaupt auch felbft ba 
nicht zur Ausübung bringen dürfe, wo jener vernünftige Grund zum Berzichte weg: 
fällt. Denn faft in allen republitanifchen Verfaffungen, fo auch in den Freien Städ- 
ten Deutfchlands, wenigſtens in Bezug auf gewiſſe wichtige Amter, kommt ja der 
Grundſatz vor, daß in Ermangelung gefeglich feftgeftellter Entfchuldigungsgrüunde das 
übertragene Amt unweigerlich übernommen werden muß. Aber auch ba, wo nur 
der Staat zugegebenermafßen ein ſolches Zwangsrecht nicht ausubt, oder, wenn man 
will, aus fehr vernünftigen Gründen gar nicht ausüben darf, folgt hieraus doch noch 
keineswegs, daß nun damit bad Verhältniß zum Vertragsverhältniffe werde. Das eben 
ift der Grundirrthum der allgemeinen Rechtsanſicht, auf deren Boden die Beweis: 
führung im „Staatslexikon“ fteht, daß überall ber Wertragsbegriff eintrete, wo Fein 
abfolut gebietendes Gefeg zum Handeln verpflichte. Es ift die Folge der ganzen Eon- 
fruction des Nechtöbegriffs auf den Einzelwillen, die, abgefehen von ihrer Unrich;- 
tigkeit, aud) den Nachtheil hat, das Gebiet der Nechtsphilofophie fehr arm an Be— 
griffen zu machen, weil fie dazu nöthigt, die verfchiedenften Dinge und Formen ohne 
Rückſicht auf ihre Eigenthümlichkeit wohl oder übel unter einen Hut zu bringen. 
Indeffen macht Welder, von feinem gefunden Takte geleitet, beffenungeadhtet 
ſolche Einräumungen, daß dadurch die Kluft zwifchen beiden entgegenftehenden 
Anfichten großentheil® ausgefüllt wird. Er ftellt den Sag voran, daf allerdings die 
Amter und die Beflimmungen der Amtörechte und Amtspflichten von der Regierung 
nicht nach Privatwillkür und zu Privatzweden, fondern als öffentliche Rechtsverhält- 
niffe für das öffentliche Wohl zu begründen feien, und daß der Beamte fie auch ale 
ſolche ausüben müffe. Dann fagt er auch: Das ſchließe aber fo wenig, als in Bezie⸗ 
bung auf bie Ehe und den Staat, den Vertrag, ald Rechtsform ber Begründung 
und Beſtimmung von Rechten und Pflichten des Verhältniffes, ganz aus. Damit 
wirft er, fo wenig er es Wort haben will, die alte Vertragstheorie dem Weſen nach 
weg. Denn ein Verhälmiß ald einen Vertrag erflären, heißt: es ganz in die Ver⸗ 
fügung ber Privatwillkür ftellen, die ihm jeden beliebigen Inhalt geben Fann. Wenn 
Melder jedoch behauptet, es können auch über unveräußerliche Rechte und Pflichten, 
über fittlihe und öffentliche Verhältniſſe Verträge gefchloffen werden, wenn er vor- 
ausſetzt, daß ſolchenfalls ſich der Menfch durch fittliche Pflichten befimmen laſſen 
müſſe, und weiter fagt, daß diefer pofitive fittliche Inhalt durch die gegenfeitige Wer- 
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tragseinwilũgung nur die juriftifche,' die obfective und concrete Erkennbarfeit und nd 
here Beſtimmtheit erhalte, fo gibt er eben damit den wahren Begriff des Vertrags 
vollig Preis. Zwar meint er, es werden babei durch bie Vertragseinwilligung auch 
neue und eigenthümliche Rechte begründet, fo weit nur dadurch nicht bereits juriſtiſch 
erfennbare und beftimmte, concrete perfonenrechtliche, abfolut unveränderliche Pflichten 
verlegt werden, und, wo die Gelege folchenfalld Ausnahmen von ben gewöhnlichen 
Bertragsregeln für nothwendig halten, ba fei dieſes Fein Widerſpruch gegen die ver- 
tragsmäfige Rechtsform der Begründung und die vertragemäßige nähere Beftimmung 
diefer Verhaͤltniſſe. Allein gerade dies ift vollkommen falfh. Wenn folhe Verhält- 
niffe,- wie das ehelihe, auf melches ſich ja Welder namentlich beruft, allerdings bie 
Form ber freien Eingehung als weſentliche Seite an fi haben, fo werden fie darum 
doch keineswegs zu PVertragsverhältniffen. Denn mit dem Vertrag haben fie eben 
nur diefen Punkt und was daraus folgt (insbefondere die Beſtimmungen über Irr⸗ 
tum, Zwang, Betrug, ausbrüdliche oder ſtillſchweigende Einwilligung u. f. mw.) 
gemein. Ihren mefentlichen Inhalt aber, der aller beliebigen Feftfegung entnommen 
bleibt, erhalten fie ganz mo anders her. Diefen beflimmt ber anderswo begründete 
fittliche Gedanke des Verhältniffes ſelbſt. Es handelt ſich nicht etwa, und wie Wel- 
der fagt, von der Vorausfegung, daß ber Menfch bei allen feinen Handlungen, alfo 
auch bei feinen Verträgen durch fittliche Pflichten beftimmt werben folle. Das hiee 
der Rechtölehre die Sache erftaunlich leicht machen; fie brauchte eben nur die Rechts⸗ 
form des Vertrags als Univerfalrechtöform hinzuftellen und in Beziehung auf allen 
oncreten Inhalt der zu fchließenden Verträge auf die Moral zu verweifen. Begreif- 
liherweile käme fie aber damit nicht nur um alle Beſtimmtheit und wäre das bürf- 
tigfte Problem bed menfchlichen Geiftes, während fie in Wahrheit eines ber reich- 
fin, unb in unferer Zeit das höchſte ift; fondern, was gerade MWelder gewiß am 
wenigften will, fie Fäme auch in das bedenklichſte Verhaͤltniß zur Moral, und flünde 
in Gefahr, ihre leeren Formen, mie heute durch den reinften und würbigften, fo 
morgen durch den unreinften und unmürbigften moralifhen Inhalt ausgefüllt zu 
fehen. Es war ein Serthum der Hegel’ihen Rechtslehre, bie Sittlichkeit ganz im 
Staate aufgehen zu laffen. Was wir aber bedürfen, ift gerade eine möglichft genaue 
Scheidung der fubjectiven Sittlichkeit (Moral) von der objectiven (dem Necht), keines⸗ 
wegs aber ein folches Miſchmaſch von beiden, daß die Moral den Inhalt, und das 
Recht die bloße Form hergeben fol. Bei der Ehe, wie bei allen ähnlichen Verhält- 
niffen, genügt es keineswegs, zu verlangen, daß die Perfonen, welche fie eingehen 
wollen, moralifhe Geſinnungen und Abfichten mitbringen und in die leere Vertrags- 
form hineintragen. Vielmehr muß ber fittliche Gehalt des objectiven Verhältniſſes 
ſelbſt feflgeftellte und in feinen einzelnen Beftimmungen (Monogamie, Unauflöslich- 
feit ıc.) entwidelt werben, wodurch dann von felbft Far wird, daß die freie Ein- 
gehung des Berhältniffes zwar eine fehr mwefentliche Seite deffelben, aber boch eben 
nur eine Seite, und keineswegs die typiſche iſt. Dies nicht anerkennen und die Ehe 
fiir einen Vertrag erklären, heißt die Sache auf den Kopf ftellen und nebenbei wegen 
der Klaufeln, die man dann machen muß, gerade den Begriff des Vertrags felbft 
aller feiner wefentlihen Beftimmtheit berauben. 

Wie fehr dies Welcker felbft fühlt, das zeigt feine eigene weitere Ausführung. 
Er bezeichnet das Rechtsverhaͤltniß, das zwiſchen dem Staat und dem Staatsbeamten 
eingegangen wird, ald ein gemifchtes. „Es erſcheint“, fagt er, „zum Theil ale 
öffentlich rechtlich, infofern dad Amt und deffen Befegung, fowie die Rechte und 
Pflichten in Beziehung auf die Amtsausübung zunächſt für das öffentliche Wohl 
befiimmt find; ed erfcheint aber zugleich auch als privatrechtlich, infofern Feine Mechte- 
pflicht die juriftifche Freiheit der Auswahl der Megierung zwifchen den Dienftcandi- 
daten und ber Wahl zwifchen diefem oder einem andern Xebensberufe, zwifchen An- 
nahme ober Nichtannahme gerade der Bedingungen des beftimmten Dienftes aus- 
ſchloß, und infofern fo der Dienft mit feinen beſtimmten Bedingungen von Seiten 
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bes Dieners mit großen freiwilligen Privatopfern, Entſagungen und Anftrengungen 
gegen die ihm ausdrücklich oder ſtillſchweigend verbürgte angemeſſene billige Privat⸗ 
ausgleichung derſelben und gegen bie Sicherung ſeines dem Dienſtverhältniß anver⸗ 
trauten Lebensſchickſals freiwillig übernommen wird.“ Ganz abgeſehen von dem offen⸗ 
baren Mangel an aller juriſtiſchen Beſtinmtheit in dieſer Erörterung, iſt doch jeden⸗ 
falls fo viel Mar, daß das praktifche Nefultat im Wefentlihen ganz daffelbe ift, wie 
bei der zuvor angeführten Anfiht von Zachariä. Gewiß aber gelangt Welder nur 
barum zu jenem praftifchen Nefultat, damit er gleich darauf die überrafchende Wen⸗ 
dung nehmen Tann: gerade nad) feiner Theorie fei fire bie geſetzgeberiſche Regulirung 
des Dienfiverhältniffes ebenfowol rechtlich als politifch das Princip gerechtfertigt, daß 
diefelbe zunächft die Intereffen des öffentlichen Wohls berückfichtigen müffe, und dabei 
die an ſich natürlichen, gerechten und billigen Anfprüche, Rechte und Iutereffen ber 
Diener nur infoweit in fi aufnehmen dürfe, als beren Schonung felbft wieder dem 
öffentlichen Wohl entfprehe. Es iſt dies ohne Zweifel .cbenfo willfürlih unb aufs 
fallend, ald wenn man bie Behauptung aufftellen will, es laſſe fich die Penftoni- 
tung, auch wo fie nicht befonders feftgefegt fei, aus ber Vertragstheorie ableiten 
u. f f. Sicherlich wird Niemand die wohlwollende Gefinnung und das Beftreben, 
nach den verichiedenen Seiten des Verhältniſſes Hin gerecht zu fein, in ber Melder'- 
[hen Ausführung verkennen. Aber ihre theoretifche Schwäche braucht wol feines 
weitern Beweiſes, da ihre bloße Anführung Hierzu vollfommen auszureichen fcheint. 
Zäufhe man fi) indeffen doch ja nicht! Solche gutgemeinte, aber wiffenfchaftlich 
nicht probehaltige Exrörterungen und Herzensergiefungen nützen viel weniger, als fie 
fhaden. Sie geben der guten Sache eine Blöße, die nicht ber Sache zur Laſt fällt, 
und bie doch ihr zum Nachtheil gereicht. Jetzt bedarf es aber vor allem feſter und 
feuchtbarer Principien, nicht bloßer Anregungen, fonbern beflimmter Darlegungen; 
wir wollen nicht mehr von Gefühlen und Vorurtheilen zehren, ſondern von entwicke⸗ 
Iungsfähigen Gedanken! ‘ 


Der Staatödienft ift nah dem wahren Staatöbegriff ein fittliches Verhältniß. 


Die nichtprivatrechtliche Anficht liegt fo fehr im Weſen des Staatsdienſtes, daß 
fie fih in allen civilifirten Staaten theild poſitivrechtlich, theil6 wenigſtens factiſch 
durchgefegt hat. Fragt man nun aber nad ihrer theoretifchen Rechtfertigung, fo ift 
vor allem zu erklären, mas man unter bem Staate verfiche. Denn freilich gab es 
und gibt es Auffaffungen des Staatsbegriff6, mit denen eine fittlihe Anſicht über 
- das Staatöbienerverhältmiß ſich ſchwer vereinigen läßt. Es ift Hier nicht der Ort, 

in jene verfchiedenen Auffaffungen näher einzugehen. Nur die bisher herkömmliche 
ift zu erwähnen, die auf Rouffeau- Kant- Fichte'fcher Baſis ruht und erft in den 
legten Zeiten innerhalb Deutfchlands in der Weiterentwidelung ber Hegel’fchen Lehre, 
außerhalb Deutſchlands in den ſocialiſtiſchen Theorien eine ſtarke Gegnerfchaft gefun- 
den hat. Nach jener Anficht nun ift der Staat nichts Urfprüngliches, ſondern bloßes 
Product und Mittel ber vereinigten Einzelwillen für irgendwelche Zwecke, mehr oder 
minder ein nothivendiges Übel, bas man baher auf möglihft enge Grenzen einzu. 
ſchraͤnken das Intereffe hat. Allein man follte denken, wir hätten in Deutſchland 
nad und nad bie bittern Früchte biefer Staatsfeindlichkeit in hinlänglichem Maße 
geerntet. Und boch fpuft noch immer bad unfelige Borurtheil, daß mit bee Hingabe 
an den Staat bie Freiheit geopfert werde, daß baher für biefe nicht beffer geforge 
werben Eonne, ald wenn man bem Staate jo wenig als möglich Einfluß geſtatte. 
Allerdings findet biefe Betradhtungsweife einige Rechtfertigung barin, daß es in 
Deutſchland ſchwerer als anderswo hielt, ben modernen Staat in feiner Wahrheit, 
wie er das hoͤchſte Gut ber Freiheit ift, gegen ben Wiberſtand der feubaliftiichen 
und patrimonialen Yuffaffung burchzufegen, daß er daher hier bie längfte Zeit hin⸗ 
durch feinen Schwerpunkt im Princip der GBeiftlichkeit, in der Idee der Polizei, und 
lieber in allem Andern, als im Geifte des Volkes ſelbſt ſuchte. Indeſſen ein großer 
Umſchwung Hat gezeigt, daß auch in ber gebrüdteften Rage das Wolf fich ſelbſt nicht 


Staatsdienſt und Staatödiener. ut 


verloren hat. Indem es ſich aber für feine Einheit und Freiheit erhoben, fo hat 
es ſich auch für die Idee des wahren Staats erheben, der nichts Anderes ift, als 
Die durch den Volksgeiſt beftinmte, foftematifche Ordnung fämmtlicher objectiv ſittli⸗ 
gu Verhältniffe des Volks und feiner Mitglieder. In diefem Sinne ift mithin der 

taat nichts der Freiheit Feindliches, fondern vielmehr die einzige Bedingung, um 
Die allgemeine Freiheit zu verwirklichen. | 

Der Dienft des Staats in diefem Sinn ift num nicht mehr ein bloßes Aggre- 

gat von Geſchaͤften, fondern ein in fi harmonifcher Organismus von Thätigkeiten, 
deffen concreter Geift, ald eines lebendigen Ganzen, Jeden erfüllen fol, ber in ben- 
felben als Glied eintritt. Wird durch die Gefeggebung der allgemeine Wille, d. h 
das Bewußtſein derjenigen Normen ausgefprochen, nach welchen bem Geifte bes Volks 
gemaß alle befondern gefellfchaftlichen Verhältniſſe fih regeln follen, fo ift es bie 
Aufgabe der Staatsverwaltung, eben jenen allgemeinen Willen in das Detail diefer 
Berhältniffe einzuführen. Die individuellen Organe biefer Thätigkeit aber find die 
Beamten, und es ergibt fih daraus ein dem Begriff ded modernen Staats entfpre- 
hender Begriff des Staatsamts. Wie der Staat felbft nach heutiger Einficht nicht 
mehr als ein Gemachtes, Bedingtes und Beſchraänktes, fondern als die zweite, ideale 
Natur bed Menfchen erfcheint, in ber Jeder mwurzelt und je nad feiner Stellung 
und Begabung fein nothwenbiges Lebenselement findet, fo Tann nun auch das Ver⸗ 
hältniß des Staats zu feinen Beamten nicht mehr als ein Vertrags», fondern muß 
als ein fubflantielles Verhaͤltniß aufgefaßt werden. Das Amt ift ein mefentliches. 
Glied in dem aus ſich feienden und in fich Ereifenden organifchen Leben bes Staats; ' 
und da ber Staat nichts Anderes ift als bie organifirte Gefellfchaft, die Gefellfchaft 
aber felbft wieder ein naturnothiwendiges Syſtem harmoniſch zufammenwirtender 
Stände darftellt, fo fallen die Beamten, d. h. Diejenigen, welche aus dem Staats- 
dienft ihren Lebensberuf machen, einem dieſer Stände zu. Das Amt ift eine der 
vom Welen bes Gefellfchaftsiebens gefoderten Berufsweiſen, deren irgend einer das 
Individuum angehören muß, um gefellichaftliches Individuum zu fein. Darum kann 
das Verhälmiß des Staats zu den Mitgliedern bed Standes, welcher ben Staatt- 
dienſt zu feiner Lebensaufgabe macht, Fein der Willkür und dem Belteben, wie fie 
im Begriff des Vertrags liegen, anheimgeftelltes fein; es ift vielmehr ein fittliches 
Verhaltniß von eigenthümlichem Gehalt, das feine nothwendigen Beflimmungen in 
ſich felbft trägt: Ä 


Begriff und Eintheilung des Staatsdienftes. 


In dem Angeführten ift ſchon die nähere Begrenzung bes Begriffs bed Staats- 
dienſtes enthalten, wie er ber folgenden Darftellung zu Grunde liegt. Unter Staate- 
bienft im technifchen Sinne verfteht man jet allgemein nicht jeben Dienft überhaupt, 
der dem Staate geleiftet wird, fondern nur einen ſolchen, ber auf einem befondern, 
von ber Staatögewalt ausgehenden Auftrag beruht und den Beauftragten zur Ver⸗ 
Wwaltung beflimmter Staatsangelegenheiten anweiſt. Mit Recht ſchließt man daher 
aus: a) jeden Dienft, worin nur die Erfüllung einer allgemeinen Bürgerpflicht liegt; 
b) jeden Dienft, der, wenn auch zu feiner Ausübung eine Bevollmächtigung oder 
Betätigung durch die Staatögewalt erfoberlich ift, doch nicht Staatdangelegenheiten 
zum Stoff, fondern nur Privatintereffen von Individuen ober Corporationen im 
Staate zu verwalten, ober die Intereffen einer dem Staate blos mittelbar angehori« 
gen, in fich aber auf einem eigenen Princip ruhenden Anflalt zu vertreten hat (na- 
mentlich alſo Privat» und Hofdiener des Fürften, bie Corporations- und Gemeinde 
diener, die Diener der Kirche, und Alle, welche wie Ärzte, Advocaten zc. nur bie 
ihnen von Privaten oder vom Publicum anvertrauten Angelegenheiten beforgen) ; 
c) jeven Dienft, der, wenn auch auf öffentliche Zwecke gerichtet, doch nicht vom 
Inhaber der Gtaatögewalt übertragen wird (Mitglieder der Ständeverſammlung). 
Wenn übrigens Welder auch die Beamten bes öffentlichen Unterrichts ausſchließen 
will, fo iſt dies offenbar unrichtig, da bie Organiſation bes Unterrichts weſentlich 








246 Staatsbienft und Staatsdiener. 


Staatsſache iſt, und insbeſondere hinſichtlich der Univerfitäten mit allem Eifer darauf 
gebrungen werden muß, daß fie der alten Stellung als Gorporationen vollftändig 
enthoben und zu Staatdanflalten gemacht werben. , 

Auch den fo abgegrenzten Begriff des Staatödienftes ſchränkt man aber aufs 
neue ein, um ben Begriff des eigentlichen Staatsamts dem Staatödienfte im meitern 
Sinne gegenüberzuftellen.. Man bezeichnet nämlich als charakteriftifche Kennzeichen des 
eigentlichen Staatdamts: Ausübung von Hoheitsrechten, Stetigkeit des Amts, und 
eigenes Entfcheidungs - und Verfügungsrecht des Beamten. In diefem Sinn unter 
fheidet man allerdings noch die vom Staate angeftellten Xehrer der Künfte und Wiffen- 
fhaften von den eigentlichen Staatöbeamten; jedoch ohne genügenden Grund, wenn 
die Koderung gerechtfertigt ift, daß der Staat bie Organifation des Unterrichts pofitiv 
in feine Hand nehme, diefe daher einen eigenen Verwaltungszweig unter einem befon-, 
dern Minifterium bilde. - Die. Lehrer werden au dann zwar immer eine andere 
Stellung haben, ald die Angeftellten in ben übrigen Verwaltungszweigen (Finanzen, 
Polizei, Rechtspflege); allein dieſe Verfchiebenheit gründet fich auf ben Stoff ihrer, 
nur das innere, nicht das äußere Wohl betreffenden Thätigkeit. Verwaltungsbeamte 
bleiben fie aber gleichwol, was von ben Kirchendienern nicht gefagt werben Tann, da 
ihr Dienft, wenngleih er Staatszwecke mit betrifft, doch fein Princip außerhalb 

- de8 Staats hat. Allerdings wird, wie Dahlmann fagt, bie Wiſſenſchaft glei der 
Religion nicht um des Staats willen begehrt. Deshalb ift es auch mit Akademien 
und ähnlihen nur der Wiſſenſchaft dienenden Anftalten ein Anderes; wo aber ber 
Begriff der Schule eintritt, da fteht man auf Staatöboden. Die unbefugte Ein: 
mifhung, die der Staat fhon hier und ba in Lehr- und Lernfreiheit verfucht hat, 
berechtigt nicht dazu, dem Staate zu nehmen was bed Staats if. Laſſen wir nur 
den Staat felbft ſich verfüngen und werfen wir alle unfeligen Traditionen des Poli« 
zeiftaats Hinter uns, fo wird die Univerfität in feinem Schooße ficher ruhen und fein 
berrlichfter Lebensquell werden. Dagegen fallen freilich nicht unter ben Begriff des 
Staatdamtes, ſondern nur unter den bed Staatöbienftes im weiteften Sinne alle 
bloßen Commiffionen für vorübergehende Zwecke; besgleichen jeber folche Dienft, welcher 
nur in Vollziehung der Befehle und Inftructionen der Vorgefegten, oder in der Entr 
widelung einer blos mechanifchen Thätigkeit befteht, endlich ber Kriegsbienft, von 
bem jeboch bemerkt werben muß, daß es ein falfches Syſtem ift, ihn ganz vom übri« 
gen Staatsbienft auszufondern und nad) ganz befondern Rechtönormen zu behandeln. 
Hoffentlich wird mit ber allmäligen Auflöfung der ftehenden Heere in die Volksbewaff⸗ 
nung auch biefer Ausflug eines in Furcht und Feindfeligfeit gegen das Volk gegrün- 
beten, hinter ben Bayonneten einer Landsknechtſchaft Schug fuchenden Regierungs- 
ſyſtems vom deutſchen Boden verfchwinden. Das Richtige findet fich ſchon in Preu⸗ 
Fifchen Landrecht außgefprochen, beögleihen in der Kurheffifhen und Sondershaufen- 
[hen Verfaſſungsurkunde. Die angegebene Grenzbeftimmung ift indeffen in ben 
heutigen Gefegen noch keineswegs richtig durchgeführt. So find in Würtemberg, 
wo bie Verfaffungsurfunde im Weſentlichen anerkennenswerthe Beſtimmungen über 
die Staatöbdienerverhältniffe enthält, die Militairbeamten ganz befondern Beftimmun- 
gen unterworfen; deögleichen find die Verhältniffe der Kirchendiener nur fehr unvoll⸗ 
kommen, auch bie ber Schuldiener nur theilmweife geregelt. Anderswo hat man be» 
fonders darin eine Stüge für ein- volksfeindliches Regierungsfyftem gefucht, dag man 
den Begriff des Staatsdienſtes weit über feine Grenze, namentlich 5. B. auf Abvoca- 
ten, Ärzte ıc ausdehnte, um ihmen betreffenden Falls den Urlaub zur Stänbever 
fammlung verweigern zu können. 

Don dem verfchiedenen Eintheilungen des Staatsbienftes find einige als veraltet 
ganz preißzugeben: fo bie Unterfcheidung von Fäuflichen und nichtläuflichen Amtern, 
hoffentlich auch die von Erb- und Perfonalämtern. Dagegen wird bie Claſſe der 
fogenaunten mittelbaren Staatsämter, d. h. derer, zus melden ein Indivibuum ober 
eine Sorporation vermöge perfonlichen oder dinglichen Rechts beruft, mit der in Aus⸗ 
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Staatsdienſt und Staatöbienen ur 


Nebenfinien, ſowie ber Patrimonialgerichtöbarkeit, fü bedeutend vermindern und 
lediglich auf die Gemeindeämter einfchränten. Nachdem der fogenannte außerordent« 
liche Staatödienft (die Verfehung außerordentlicher Bedürfniffe durch Commiſſarien), 
deögleichen ber niedere Staatöbienft ſchon vorhin vom Begriff des eigentlichen Staats⸗ 
amtd audgefchloifen wurden, bleibt ſonach nur noch ber, auf die Stufenfolge der 
Behörden fich beziehende Unterfchieb zwiſchen Worgefegten und Subalternen übrig. 


Das Staatsamt ift ein Lebendberuf. 


Als Refultat für den modernen Begriff ded Staatsamts ergibt ſich fonach, ind 
befondere im Begenfag zu dem niedern Staatöbienft, der nur im Gehorchen, in mecha⸗ 
nifhen Dienftleiftungen (operae serviles) befteht, und daher keine höhere Ausbil» 
dung und Vorbereitung vorausfegt, gerade das zuvor ſchon Hervorgehobene, baf 
nämlich das eigentlihe Staatsamt behuf der zu leiftenden geiftigen Dienfte (operae 
liberales) eine, andere Beichäftigungen ausſchließende, forgfältige wiffenfchaftliche Aus- 
bildung vorausfegt und von Dem, welcher ſich um baffelbe bewirbt, als fein Lebens» 
beruf behandelt werden muß. 8’ ift auffallend, daß Welder, der doch mit großem 
Nachdruck diefe Auffaffung bed Staatsamts vertheidigt und namentlic, Diejenigen derb 
abweift, welche die Hülfe gegen manche Übelftände in der Abfchaffung diefes Begriffs 
ſuchen, gleihwol feiner Ausführung eine Hinmweifung auf republifanifche Zuftände 
und auf England voranftellt, worin nicht undeutlich zu verfiehen gegeben ift, daß 
wir mohlthäten, derartige Einrichtungen nachzuahmen. Solche Snconfequenzen follten 
vermieden und namentlih in unfern Tagen, wo wir unfer Heil von einer feften, 
intelligenten Staatöverwaltung zu erwarten haben, Alles befeitigt werben, was dazu 
dienen Fann, den vandalifchen Haß der Maffe, der gegen bie Perfonen großentheils 
geretfertigt fein mag, gegen die Inftitution felbft zu richten. Se energifcher man 
ſich gegen falfche Theorien, gegen Misbräuche an ſich treffender Beflimmungen, gegen 
Verfälfhungen einer im Kern trefflihen Inftitution zu Fehren dad Recht und bie 
Dicht hat, um fo mehr muß man auf ber Hut fein, die Sache felbft nicht preiszu⸗ 
geben, womit man nur Anarchie und Pöbelherrfchaft, Herabwürdigung und Ent» 
werthung der ebelften Kräfte der Nation, und den fichern Anfang einer neuen Ver⸗ 
finfterung, ja ber rohften aller Tyranneien befördert. Wir wollen zwar keineswegs 
leugnen, daß es ein Vortheil für England ift, kein fo großes flehendes Heer von 
Beamten zu haben; aber wir können durchaus nicht alle jene Einrichtungen nach⸗ 
ahmungswürdig finden, wonach mefentliche Staatögefchäfte in den Händen der Bür- 
ger felbft, oder auch von Gorporationen oder Affociationen find (wie z. B. die Ver- 
folgung begangener Verbrechen). Noch weniger bat man Urfache, nad) republifani- 
fchen Zuftänden von der Art, daß alle Staatsgefchäfte duch alle Hände, geſchickte 
und ungefchidte, laufen Tonnen, beſonders lüftern zu fein, Vielmehr werben wir fehr 
wohl daran thun, uns den aus fehr ungünftigen, fehr drückenden geſchichtlichen Vor⸗ 
ausfegungen endlich glücklich herausgearbeiteten Begriff des modernen Staatsamts 
als eine edle Crrungenfchaft beutfchen Geiftes und deutfcher Bildung zu erhalten und 
einer beſſern Zeit zu überliefern, deren günftiger Einfluß erft feinen ganzen reichen 
Inhalt zur gebeihlihen Entwidelung bringen fann und wird. Cine Umkehrung ber 
Sache, eine Einrichtung, wonach das Staatdamt nicht mehr als Lebensberuf betrach⸗ 
tet, fondern Jedem, auch bem Unvorbereiteten preißgegeben würbe, enthielte einen 
gedankenloſen Rückſchritt zu den Inftitutionen der alten Welt, deren Rechts⸗ und 
Staatsanſchauung wir doch nimmermehr weder aufwecken Tonnen noch follen. Der 
Begriff des modernen Staats, der mit allen Foflbarften Errungenfchaften unferer Ci⸗ 
vilifation in engfter Verbindung fleht, ſtellt die weſentliche Foderung, daß ber Staaf 
ein auf ſich felbft ruhendes, in fich felbft Freifendes Leben fei. Diefer Staat bedarf 
daher auch feiner befondern, ihm gänzlich hingegebenen Functionare. Sollen -aber 
feine Intereffen fo verwaltet werden, wie es die Natur des jegigen Staatsbegriffs 
fodert, ſo müſſen auch dieſe Functionare eine ſolche wiſſenſchaftliche Ausbildung mit⸗ 
bringen, welche, wenigſtens der Regel nach, nur von Dem erworben werden kann, 
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Die Praxis des conſtitutionellen Lebens hat allerdings auch in einigen deutſchen 
Staaten daran gewöhnt, den Beamtenſtand theilweiſe von den Bänken der Stände⸗ 
verſammlungen aus rekrutirt zu ſehen. Nur leider fand dieſe Ergänzung bis in die 
neuefte Zeit, wenigftens in den meiften Zällen, keineswegs in einem Sinne ftatt, 
der den auf dem gewöhnlichen Wege angeftellten Beamten hätte erfreulich fein, und 
ein beſonderes Zutrauen zu ihren neuen Amtögenoffen hätte einflößen können. Nur 
zu oft fah man Hier Männer mit und ohne Zalent die Schule der Herrſchfucht, 
Gitelfeit oder Habgier durchmachen und ihren Ehrgeiz auf Koften der wahren Ehre 
befriedigen. Das Heil liege auch hier nur in der aufrichtigen Befolgung des con- 
ſtitutionellen Princips, d. h. in ber Anftelung nur Solcher, welche das öffentliche 
Zutrauen auch ohne Yorangegangene Staatsprüfung als fühig zum öffentlichen Dienft 
bezeichnet, nicht aber Solcher, welche blos darauf auögehen, in ber Partei der Re 
gierung ihre Sporen zu verdienen und fich ihre guten Dienfte in diefer Richtung 
bezahlen zu laffen. 

Wie nım das Mecht der Prüfung hinfichtlih der Fähigkeit dem Staat ale 
Regel zuguerkennen ift, diefe Regel aber nicht ale unbedingte feftgehalten werben 
darf, fondern ihre Ergänzung nad) den Fingerzeigen des öffentlichen Zufrauend vor- 
Schalten werden muß, fo muß auch bie Auswahl unter den zum Staatsdienſt geei- 
genfchafteten Perfonen dem Staat und zwar in höchſter Inſtanz dem Ermeſſen des 
Staatsoberhauptes ald Regel überlaffen werden. Denn es liegt im Begriffe des 
Staatsoberhauptes als der Gentralgewalt und des dad Ganze bewegenden und zu- 
fammenbaltenden Willens, daß es, abgefehen von feinen andern Befugniffen, jeden- 
falls dad Necht haben muß, fich als das ideelle Centrum der vollziehenden Gewalt 
oder ber Staatöverwaltung geltend zu machen, womit nicht nur das Recht der Er- 
nennung der Beamten, fondern auch das Recht der Beauffihtigung und ber Ent- 
laffung berfelben gegeben iſt. Allein es dürfte wiederum fehr verkehrt fein, wenn 
dieſes Recht als ein ſchlechthin unbefchränktes Hingeftellt würde. Zunächſt führt 
fhon bie oberflähhlichfte Betrachtung zu ber Einfiht, daß das Staatsoberhaupt bei 
ber größern Mehrzahl der öffentlichen Dienfte die Ernennung nit für fih allein 
vornehmen Tann. Deshalb findet fich auch fehr häufig in den Gefegen die Vorfchrift, 
daß die Anftellungen in der Regel nur auf gutachtliche Vorſchläge ber vorgefegten 
Behörden, namentlich ber höhern Collegien, welche die befte Gelegenheit haben, bie 
intellectuwelle und fittlihe Tüchtigfeit ber in ihren Zmeigen befchäftigten Perfonen ken⸗ 
nen zu lernen, erfolgen folle, womit es ganz wohl vereinbar ift, daß nicht zugleich 
gewiſſe, namentlid bie höchſten Stantsbienerftellen als ſolche ausgezeichnet werben, 
bei denen das Staatsoberhaupt die Anftellung für fid allein zu vollziehen hat. Wenn 
num aber jene VBorfchläge allerdings nur gutachtliche fein dürfen, weil fonft bloße 
Vermaltungsbehörben zu Regierungsbehörben gemacht, und in die mibderfinnige Lage 
der Selbftbeauffihtigung und Gelbftergänzung gefegt würden, fo ift es ein Anderes 
bei den höchſten Staatöbeamten unb den unmittelbar in ihrer Umgebung arbeitenden 
Räthen und Dirertoren. Auch biefe müflen zwar vom Gtaatsoberhaupt ernannt 
werden, ba fein Wille in ber Staatöverwaltung thätig werden darf, ohne von bem 
Chef der vollziehenden Gewalt ober von feinen Beauftragten gefegt zu fein. Allein, 
wie das Staatsoberhaupt bei den Amtern von geringerer Wichtigkeit nicht in völliger 
Willkür ernennen darf, fondern fich berathen laſſen muß, fo tft bei jenen höchſten 
Amtern feine Willtür in noch größerm Maße befchräntt. Es darf dazu nur Die 
jenigen berufen, welche das durch die Mehrheit des Volks audgefprochene. allgemeine: 
Bertrauen ihm bezeichnet. 

Zwar ift noch neuerdings durch einen fonft fehr freifinnigen Rechtsphilofophen 
(Wirth) dieſer Grundgedanke des conflitutionellen Syſtems verworfen worden. Es wird 
in der gedachten Ausführung zunächſt mit Recht das Eine Staatsoberhaupt aus ber 
Rothwenbigkeit abgeleitet, daß der Staat ſich als Ein Ganzes conſtitutire, daß es daher 
eine höchſte Gewalt gebe, welche alle übrigen Gewalten in ber Einheit erhalte und bie 
Serreifung des Ganzen durch fie verhindere. Ebenfo richtig wird gefagt, bag bie eberſte 
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diefe® Ginen Willens wird bahin angegeben, dad Weſen bes Ganzen fortwährend zu 
fubjectiviren, den allgemeinen Willen als einzelnen entfcheidend auszufprechen, daher 
die oberfte, Auffiht zu Haben und bie höchſten Staatsacte durchzuführen. 
fhon bier wird die Darfichung myſtiſch, indem es heißt: „Das eben ift die unenb» 
liche Exhabenheit des Staatsoberhaupts, daß es das Eine in Allem autfpricht und. 
gebietet; ein abfolut Geltendes ift fein Wille für bie Übrigen, weil er ihr wahret 
Weſen verfündet; diefes wahre Weſen ift aber die Subftanz, Gott; folglich ruht bie 
abfolute Gewalt des Staatöoberhauptes in ber Subftanz, in Gott.” Offenbar liegt 
diefe Wendung nicht in ber vorher angeführten Debuction vorbereitet; denn dieſe 
fobert eben nur einen Einzelwillen an der Spige, welcher ben Beruf hat, alle Strei⸗ 
tigkeiten legtlich zu befeitigen und eine Entfcheidung zu geben. Dies leiftet aber der 
Hräfident einer Republit oder ein conftitutioneller Regent ebenfowol als ein abſolu⸗ 
ter Monarch. Und gerade, wenn man auf die Formel dringt, jener Eine Wille fei 
dazu beftimmt, die Subftanz, den allgemeinen Willen zu fubjertiviren, fo mo 
doc wol die Gefchichte unferer Tage gelehrt. haben, wie fchlecht es den abfoluten 
Monarchen gelingt, dieſe Foderung anders ald in ihrer eigenen eitlen Meinung zu 
verwirflihen. Wird denn etwa ben Königen von Gottes Gnaden ber allgemeine 
Mille, die Volksvernunft, der ureigene Geift, in welchem ber Staat lebt und webt 
und fich weiter zu entwideln verlangt, durch befondere Infpiration, von ber freilich der 
„beſchraͤnkte Unterthanenverſtand“ Nichts begreifen fol, eingegeben? Iſt es viel⸗ 
mehr nicht natürlicher und für den Regenten weit erſprießlicher, wenn dafür geſorgt 
ift, daß er jemen allgemeinen Willen auch wirklich erfahre, und zwar nicht auf my 
ſtiſchem Wege, fondern auf dem Wege der gewöhnlichen menſchlichen Mittheilung? 
Denn ihm aber biefe Kunde auf eine Weife zukommt, in welcher bie möglichſte Ge 
währ dafür gegeben ift, daß fie die richtige fei, fo ift die Frage, ob nunmehr ber 
Eine an der Spige ftchende Wille diefem fundgegebenen allgemeinen Willen fi wi- 
derfegen dürfe, füglich verneinend zu entfcheiben. . 
Am wmenigften kann aber der Grund befriedigen, aus welchem behauptet wird; 
das Staatsoberhaupt fei in den höchſten, allgemeinen Staatsacen, welche ihm zu- 
fommen, an die Einwilligung ber Minifter nicht gebunden, fondern rein aus fidh 
ſelbſt entfcheidend. Diefer Grund foll darin liegen, daß das Staatsoberhaupt ber 
Eine Wille des Ganzen fei, in welchem keine Differenz mehr gelten könne. Setze 
man nun aber eine Abhängigkeit diefes oberfien Willens von den vielen Willen ber 
Minifter, fo fei die Differenz gerade da wieder befeftigt, mo ihre abfolute Indiffereng 
gefest fein müffe; es befiehe dann der oberſte Eine Wille wieder aus einer Vielheit 
geltender Willen, und das Ganze biete das Schaufpiel einer in Atome zerfallenen, 
keineswegs mehr im Staatsoberhaupte centralifirten Totalität dar, für welches alle 
Anfhauung der Individualität verloren gehe. Was nun zunachft das Letzte betrifft, 
fo ift dieſes Verlorengehen gewiß am allerwenigften zu beflagen. Zeigt ſich das 
Staatsoberhaupt ald Das, was es fein fol, als ber reine, aufrichtige Vollſtrecker 
des allgemeinen Willens, fo wird es freilich Feinen Raum mehr zur Ausbreitung 
einer abſonderlichen Individualität haben; feine Individualität wird ſich als die Con⸗ 
cretion bes Volksgeiſtes geftalten, und je reiner dies gefchieht, um foviel mehr Ehre 
wird fie davon haben. Am Ruhme von Königen, die, wenn auch unter andern 
Formen, doch in diefem Sinne regiert haben, wie 3. B. am Ruhme bes großen 
Friedrich, ift auch nur eben Dies das Bleibende und Unantaftbare, um deſſen 
willen man ihnen anderweitige grillenhafte Außerungen ihrer Individualitäten ver 
gibt. Ein Staatsoberhaupt foll eben nicht in dem Sinne fich als Inbivibualitat 
geltend machen, daß diefe mit dem allgemeinen Geifte, deſſen Organ fie fein fol, 
irgendwie in Gollifion erfcheinen konnte, und aus biefem Grunde wird ed fi allew 
dings in der Form einer wechfelnden Präſidentſchaft reiner barflellen, als in ber 
Form des erblihen Königthums. Iſt denn aber ein Subject, das fi mit dem all⸗ 
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teen Willen ber Nation erfüllt und fi zu feinem Organ macht, barım ein 
oßer Safager, der nur den Punkt auf das I feget Es Heißt wahrlich gering vom 
Allgemeinen denken, wenn es als eine ande für den Fürften erachtet wird, fi 
m zu unterwerfen, während der große rich fich felbft den erften Diener bes 
aats nannte. Ebenſo unrichtig iſt aber bie Behauptung, daß das conflitutionelie 
Syſtem an die Stelle der Einheit im oberften Willen wieder die Vielheit und Dif- 
ferenz fege. Denn ein conſtitutionelles Miniftertum if nur als Ein Wille zu bee. 
trachten; alle Mitglieder unterorbnen fi) dem Einen Programm, und Jeder trist 
aus, wenn er in ber beftiinmten Richtung nicht weiter gehen zu können glaubt. Das 
Keben des Staats ift ein Proceß, und Philoſophen follten es am natürlihflen fin- 
. den, daß ein ſolcher Proceß naturgemäß Gegenfäge fodert, die ſich bekämpfen. Eben 
dazu nun, daß diefer Kampf geordnet vor fich gebe, dient das conftitutionelle Sy⸗ 
em, indem «6 jedesmal bie Vertreter desjenigen Principe, welches im Volksgeiſt 
das Übergewicht bat, an die Spige ber Gefchäfte beruft. Gerade hierdurch wird 
dem oberfien Willen die Einheit gefihert; es wird die Möglichkeit gegeben, bie ge- 
fammte Regierung auf Ein Princip zu gründen; das ‚Staatsoberhaupt wird in den 
Stand gefept, zu jeder Zeit denjenigen Grundgedanken, worin ber Volksgeiſt lebt 
unb webt, den höchften Staatsacten zu Grunde u legen. Nur die Willenseinheit, 
welche fih als Einheit mit dem Volksgeiſt bethätigt, ift an ber Spige des Gan⸗ 
zen zu fodern und zu wiünfchen, und gerabe das conftitutionelle Syſtem bewahrt 
uns vor jener andern Willenseinheit, die nur in der zufälligen individuellen Be⸗ 
gabung bes Individuums liegt und fi) in Wirklichkeit nur zu oft vielmehr ale 
eine Kette genialer ober gedankenloſer Einfälle und Launen barftellt, deren Koften 
das Volk tragen muß. Endlich follte man auch nicht vergeffen, baf ein Staats⸗ 
oberhaupt, das ſich nicht zu ber Unterordnung unter ben allgemeinen ZBillen im 
Sinne des conftitutionellen Syſtems bequemt, dann auch die Folge tragen muß, daf 
es die Verantwortlichkeit für feine Handlungen auf fich felbft ladet, daß es bie Re 
mefis gegen feine eigene Perfon hervorruft, für deren Unverleglichkeit der Erfahrung 
gemäß felbft bie Söldner und Miethlinge der abfoluten Gewalt nicht gern mit Gut 
und Blut einftchen wollen. 
j In Bezug auf die Anſtellung ber Staatédiener find es noch mehre Punkte, 
bie Beachtung verdienen. Früher war bie Ertheilung von Anmartfchaften auf öf- 
fensliche Amter Häufig; aber es liegt darin fo viel Bedenkliches, dag mit Recht mehre . 
deutſche Verfaſſungsurkunden ober Staatöbienftgefege fie geradezu unterfagt haben. 
Ebenſo ift zu Hoffen, daß, die Menge von Ernennungs- und Präfentationsrechten 
bei Beſetung öffentlicher Amter, welche phufifchen oder juriftifchen Perfonen zuſte⸗ 
ben, abgefhafft werde; es find dies feudaliſtiſche Rechte, die dem modernen Gtaate 
nicht mehr anftehen. Etwas Anderes tft es mit ben Gemeinbeämtern, bie durch 
Wahl befegt werben müffen, und bei denen man freilich fragen kann, inwieweit 
noch eine Beflätigung von Geiten der Staatsgewalt hinzukommen müffe, fofern bie 
Gemeinbebeamten zugleich, Staatsbeamte find. ‚Ferner ift bes Gebrauchs der provi⸗ 
forifchen Anftellungen Erwähnung zu thun, die mehrfach gefeplich angeordnet find. 
Man will dadurch bei der als Regel dienenden lebenslänglichen Dauer ber Staats⸗ 
Dienfte der Regierung das Mittel geben, untauglihe Perſonen noch bei Zeiten vom 
Staatsbienft auszufcheiden. Der Grundfag ift nicht verwerflich; allein Proviforien 
don drei oder gar fünf Jahren, oder gar foldhe, die nad) Umftänden ins Unbeftimmte 
verlängert werden Tonnen, gehen weit über den vernünftigen Zweck hinaus, und wer- 
den leicht zur Pflanzſchule der Servilität, abgefehen davon, daß fie bie Nöthigung 
herbeiführen, eine Menge wichtiger Staatögefchäfte durch Organe ausführen zu laſ⸗ 
en, bie nur auf Probe da find. Die Behauptung von Zachariä, daß richterliche 
eamte von ber proviforifchen Anftellung überall ausgenommen feien, ift leider nicht 
gegründet. Bei untern Staatsdienern mag man allerdings die Kündigungsclaufel 
brauden. Bei Denen, bie fi) dem höhern Gtaatedienft widmen, fege man ein 
Vrobkforium von einem Jahre feſt, das dann aber nicht den Charakter einer Auſtel ⸗ 
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auf Probe, ſondern ben einer Cinübung in bie öffentlichen Befchäfte haben 
mag. Iſt dies ber Fall, und werben fomit ſolchen Lehtlingen Leine entfcheidende 
Acte überlaffen, fo iſt das Probejahr auch im Fach der Nechtöpflege nicht nur uns 
bedenklich, fondern zugleich heilſam. Endlich ergibt fih aus der eigenthümlichen 
fittlichen Natur des Gtaatöbienftverhältniffee die Foderung, daß die Beſchäftigung 
mit bem öffentlichen Dienſte eine ausfchliefliche fe Das befähigte Individuum, 
wurbe oben gefagt, habe ein. Recht auf die Anftellung im Staatsdienft. Eben biefe 
Befähigung nun aber fept bie Dingabe der ganzen Individualität an diefen Beruf 
voraus, hiermit die Unmöglichkeit für das Individuum, noch nebenher durch eine an» 
dere fländige Productionsweiſe (Landbau, Gewerbe, Handel u. f. w.) feine Subſi⸗ 
ſtenz zu fihern. Für den Staat folgt daraus bie Pflicht, die Subfiftenz des Be⸗ 
amten buch bie Reihung einer Befolbung, und für den Fall der unverfchuldeten 
tenftuntüchtigkeit durch Gewährung eined Ruhegehalts zu fichern, wodurch aber 
der Staat zugleich das Recht erwirbt, von bem Beamten eben jene ungetrübte Hin⸗ 
gabe an feine SIntereffen, mithin das Abſehen von allen andern Thätigkeitöweifen zu 
verlangen. Die Gewährung eines Ruhegehalts für den unverfchuldet dienſtuntüch⸗ 
tigen Staatsbiener felbft, fowie die Verſorgung feiner aunteriaflenen Familie aus 
Staatsmitteln, ift hiernach nicht blos eine Foderung ber Billigkeit und Klugheit, wie 
Dahlmann und Andere behaupten, ſondern eine Foberung bed Rechts. Für bie 
Beſoldung felbft wird dies allerfeit# anerkannt, weil gerade die DVertragstheorie die 
Gegenfeitigkeit der Xeiftungen zum mefentlihen Inhalt des Verhältniffes macht. 
Dagegen werben meift die vorgebachten Rechte nicht als ſolche aufgeführt. 


Die Theorien Über die Rechte und Pflichten der Staatediener. 


Als Rechte ber Staatsdiener findet man, 3. DB. bei Zachariä, hervorgehoben: 
4) ſolche, die fich auf bie amtliche Stellung bes Beamten im Staate und bie Aus⸗ 
übung der Umtsfunctionen beziehen, 2) eigene, bem Beamten für feine Perfon zu⸗ 
ficehende Ehren- und DVermögensanfprüche, 3) Standesprivilegien. Die erfigenannten 
Rechte, welche wieder in Rechte an den Staat (auf bie Mittel zum Zweck, Schug 
des amtlichen Anfehens, Vertretung ber amtlihen Handlungen), und in Rechte ge 
gen bie Untergebenen (auf Gehorfam, Anerkennung bes öffentlihen Glaubens der 
Amtshandlungen, Ehrerbietung) eingetheilt werben, find indeffen nicht ſowol Rechte 
bes Beamten, als des Amts, deſſen Träger er if. Die Verlennung hiervon verleis 
tet wicht felten die Gefeggebung, insbefonbere den Untergebenen gegenüber, bie Beam 
ten auch außerhalb ihrer amtlichen Tätigkeit mit einen lächerlihen Beiligenfcheine 
zu umgeben, und das Berbrechen ber Amtschrenbeleidigung auf eine fo bedenkliche 
Weiſe über feine natürlichen Grenzen auszudehnen, baf in Würtemberg das Juſtiz⸗ 
miniſterium fich veranlaßt fah, den Gerichten die möglichfte Mäfigung in Beziehung 
auf Einleitung derartiger Unterfuchungen anzuempfehlen. Was die zulegt angeführ⸗ 
ten Standesprivilegien betrifft (allein die Befreiung eines Theild ber Befolbung von 
Arreft und Execution ausgenommen, weil diefe im Intereffe des Staats felbft liegt), 
fo können diefelben füglih, als vom Geifte der Neuzeit verurtbeilt, preisgegeben 
werden. Es bleiben demnach nur noch die Rechte auf Vergütung bes im Amt ges 
machten Aufwands und ohne Schuld eflittenen Schadens, dann auf den Genuß 
einer Befoldung übrig, welcher bie juriftifhe Natur eines Honorarium oder Sala⸗ 
zium beigelegt wird. Allein eben hier zeigt fich die Halbheit biefer neuern, zwiſchen 
Staatd- und Privatrecht herumfchwantenden Theorie. Iſt die Befoldung ein Ho⸗ 
norar, ift der Anfpruch darauf ein rein perfönlicher, d. h. nicht nur nicht abtretba» 
ver, fondern auch nicht vererblicher, fo ift das ganze Verhältnig eben nur ein Man⸗ 
dat. Dann ift es aber durchaus willkürlich, dad Necht des Dieners auf das Amt 
felbft von dem auf die Befoldung zu trennen, und man kann dem Beamten zwar 
Das Erſtere, nicht aber das Kegtere zugeftehen. Freilich wird fich weiterhin ergeben, 
daß und warum bie Anwendung des Begriffe des Mandate auf das vorliegende 
Berhältnig überall nichts taugt; allein in keinem Fall darf man Ihn bios zur Hälfte 
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zur Anwendung bringen. Die Halbheit zeigt ſich auch darin, daß geſagt wird, für 
die Möglichkeit, die Rechte des Beamten als wohlerworbene zu betrachten, ſei es im 
Ganzen einerlei, ob man dem Staatödienft einen Vertrag zu Grunde lege, oder ob 
man ihn durch eine lex specialis, durch ein Privilegium begründen laſſe. Im 
Grunde wird damit nur zugegeben, man babe die alte Vertragstheorie, der nur ein 
neuer Lappen aufgeflidt fei: denn in Wahrheit mäffen doch verfchiebene Principien 
auch verfchiedene Confequenzen in fich ſchließen. il man nun diefem Fehler der 
Halbheit nicht verfallen, fo muß man von allen Confequenzen der Vertragstheorie 
abfehen. Diefelbe führt einfach darauf, daß unterfihieden wird, ob bas Amt auf 
beftimmte oder unbeflimmte Zeit, auf beliebigen Widerruf, auf Kimdigung ober auf 
Lebenszeit übertragen wurde; in allen dieſen Fällen ift dann das Recht auf das Amt, 
wie auf die Befoldung eben für die Zeit erworben, auf welche der Dienftvertrag lau— 
tet, und der Beamte muß beide Rechte, wenn fie durch einen Regierungsact gekränkt 
find, auf gleiche Weiſe gerichtlich verfolgen können. Wenn daher in Deutſchland 
(iwenigftens in ben monarrhifchen Staaten) im Zweifel für die Lebenslänglichkeit ent- 
ſchieden werden muß, fo ergibt ſich die weitere Folgerung einfach. Freilich ift das 
beſtehende Recht in Deutſchland ſelbſt nicht aus Einem Princip zu erklaͤren, und 
ſo tritt allerdings für die pofitive Rechtslehre hier, wie ſo oft, die Rothwendigkei 
ein, die Inconſequenz durch allerlei mehr ober weniger ſcharfſinnige Verclauſuli⸗ 
rungen zu maskiren. Liegt aber das dringendſte Bedürfniß vor, den in der Reform 
begriffenen Deutſchen Staat namentlich auch durch eine ſachgemaͤße Ordnung des 
Staatsdienſtverhältniſſes zu befeſtigen, ſo iſt man gewiſſen gedankenloſen Phraſen⸗ 
machern gegenüber jetzt mehr als je aufgefodert, der Vertragstheorie ganz und gar 
den Krieg zu erklären und bie fittliche Natur des Verhältniſſes mit aller Entfchie- 
denheit geltend zu machen. 

Die Nechte des Staatsdieners nun ftehen in enger Berbindung mit feinen 
Pflichten, die daher hier in ihren wefentlichen Zügen anzugeben find. Zachariä ftellt 
deren drei zufammen: 1) die allgemeine Pflicht der treuen und forgfamen Ausübung 
der Dienftfunctionen, wozu auch in einzelnen Fällen außerorbentlicher Weiſe aufge- 
tragene Dienfte kommen können, infofern fie nur nicht ganz verfchiedenartiger Natur 
oder mit der Würde und Stellung des Beamten unverträglich find; 2) die Pflicht 
der Amtöverfchwiegenheit; 3) ermeiterte Pflicht der Treue und bed Gehorfams gegen 
den Landesherrn oder die Regierung. In Bezug auf die beiden letztern Punkte 
muß man wol erflären, daß fie theils überflüffig, theil® ber Misbeutung ausgefegt 
find. Daß nämlich der Beamte verpflichtet ift, Thatfachen, bie ihm in feinem amt- 
Iihen Wirkungskreiſe befannt geworden find und deren Mittheilung an unbefugte 
Dritte für den Staat oder Einzelne nachtheilig fein könnte, geheim zu halten, ift 
eben nur eins von den vielen Momenten, die in ber Hauptpflicht, in der allgemeinen 
Dienfitreue, liegen. Was aber die erweiterte Treue gegen ben Landesherrn betrifft, 
fo könnte ſich leicht das Misverſtändniß daran Mnüpfen, als wären die Beamten zu 
. mehr ald blos verfaffungsmäßigem Gehorfam verpflichtet, was freilich Zachariä -mit 
Recht entſchieden in Abrede ftelt. Auch hier darf man mol bei dem einzelnen 
Amte nicht ftehen bleiben. Auf „die Pflicht der forgfamen Ausübung der Dienft- 
functionen, mobei ber höchfte Fleiß zu präftiren fer’, führt auch die Vertragstheorie. 
Allein es ift mehr als ein auf einzelne, oder einen Inbegriff beflimmter Dienftlei- 
flungen gehender Vertrag, um das es ſich hier handel. Das Amt verlangt ben gan- 
zen Mann; nicht blos dem einzelnen Amte, fondern dem ganzen Gemeinwefen muf 
dad Individuum feine ganze fittliche Energie widmen, und deffen allgemeine Zwecke 
zu feinen befondern machen. Mit diefen ntereffen des Allgemeinen muß die ge 
fammte Individualität verwachfen, ihnen von früher Jugend an zugebildet fein. Das 
Leben für den Staat muß mit einem Worte ben Xebensberuf ausmachen. Daraus 
folgt nun aber, daß, wie mir bereit6 bemerkten, der Staat auch verpflichtet ift, ben 
Beamten, fomweit er nicht durch eigene Schuld den Anſpruch darauf verliert, mit 
"nem- ausreichenden Nahrungsſtande zu verforgen. Mit Recht haben verfchiedene 
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Geſetzgebungen, von der Nothwendigkeit ausgchend, daß ſich der Beamte feinem Be⸗ 
rufe ganz und ausſchließlich widme, ihm die Betreibung von bürgerlichen Gewerben, 
Lieferungsgefchäften u. f. w. unterfagt. Wird nun aber von dem Beamten gefobert, 
daß er die ganze Summe feiner Thätigkeit in dem öffentlichen Dienfte verwende, fo 
iſt es nicht nur Sache der Klugheit für den Staat, ben ihm geleifteten Dienft reich- 
lich, und je wichtiger der Dienft, um fo reichlicher zu lohnen, fonbern es tft Pflicht 
für den Staat, ben Beamten einen Nahrungsftand zu ſichern. Es fiheint nit 
‚teeffend, wenn Dahlmann hiergegen einwenbet, es fei ja in der Regel der Gtaat, 
der gefucht und mit Gefuchen um Verleihung eines Nahrungsflandes beftürmt werde! 
Will man auch der gefünftelten Gönner'ſchen Unterfcheidung von Standes⸗ und 
Dienfigehalt nicht das Wort reden, fo hätte doch eben Dahlmann, der von dem 
Zwangsrechte des Staats auf die Dienfte feiner Angehörigen als Princip ausgeht, 
jenen Einwand am menigften brauchen follen. Aber auch abgefehen von diefem 
Zwangsrecht, wäre es mol bed Staats würdig, jenes Argument anzumenden, fo 
lange ex auch von ben freiwillig zur Anftellung ſich Meldenden jene volle und un- 
getheilte Hingabe ihrer ganzen Energie an feine Zwecke verlangt und ihnen andere 
Nahrungszmeige abfchneidet? Auch Dahlmann fpriht doch aus, man dürfe night 
vergeffen, was bei der Auflöfung eines auf Iebenslänglihe Dauer angelegten, den 
ganzen Mann vom Schulalter an in Anſpruch nehmenden Verhaͤltniſſes bie Erſchüt⸗ 
terung bed Nahrungsftandes zahlreicher Familien bedeute; unverfchuldete Entlaffung 
müffe daher von einer gefeglich anzufprechenden Entfhäbigung begleitet fein; babei- 
komme Alles zulegt auf ein anftändiges dauerndes Auskommen hinaus, wofür die 
allgemeinen Srundfäge durch Combinirung des Dienfteinfommens mit der Zahl ver 
Dienftiahre gefunden und den Kräften jedes Staats angepaßt werben müffen; ähn- 
liche Erwägungen treten bei den von Staatswegen botirten Penfionskaffen für Be- 
amtenmitwen und, wenn die Kräfte reichen, auch für die Kinder bis zu einem ge 
wiffen Alter ein. Mit der Sache felbft ift Dahlmann alfo volllommen einverftanden, 
fie kann aber feinen andern vernünftigen Grund haben, als den angeführten. Es 
ift derfelbe, ber auch auf die Foderung führt, daß ber Staat für die Ausbildung 
feiner tünftigen Beamten Sorge trage. Er ift dies nicht nur fich ſelbſt ſchuldig, 
fofern ber Zwed, für welchen ex die Mittel berbeifchafft, ihm felbft zu Gute kommt, 
fondern er ift es auch Denen fchuldig, die feinen Dienft ſuchen. Das Aſpiri⸗ 
ren zum Staatödienfte fodert fehr koſtſpielige Vorübungen, meil es bie ganze Zeit 
und Kraft des Individuums von feinem Schulalter an in Anſpruch nimmt. Aber 
noch mehr: der Beamte fol nicht blos ein Inftrument in der Hand bes Staats 
fein, fondern ein lebendiges Glied in feinem fittlihen Organismus; er fol nicht blos 
nach biefer oder jener Seite dem Staate feine Dienfte verkaufen, fondern das Amt 
folt fein Lebensberuf werden, worin der Kern feiner Individualität nad ihren eigen- 
thümlichen Geiftes- und Gemüthsanlagen ſich verwirklicht. Im modernen Staate 
follen die Beamten nicht mehr ein fliegendes Corps von Söldnern, fondern einen 
Stand bilden; der Staatsbienft fol ihre fubftantielled Lebenselement werden, in mel 
hem fie mit dem Kerne ihrer fittlihen Individualität feftmurzeln. 

Die Foderungen alfo, daß der Staat für die Ausbildung forge, und daß er 
einen zureichenden Nahrungsftand, d. b. eine Beſoldung, und für den Fall unver- 
ſchuldeter Dienftuntüchtigkeit einen Muhegehalt gewähre, im Falle auch für die hin- 
terlaffene Familie forge, bangen miteinander zufammen. Wer von einer fittlichen 
Idee getragene Beamte haben, wer den Beamtenftand nicht zum Monopol der Ver⸗ 
möglichen und Reichen werden laffen und Talent und fittliche Kraft der Armern davor 
ausgefchloffen fehen, wer nicht riskiren will, daß die Beamten die Zeit ihrer Amts⸗ 
führung möglihft für ihre Bereicherung ausbeuten oder ihre befte Kraft, ſtatt fie 
dem Amte zu widmen, an andere einträgliche und ihre Zukunft fihernde Nahrungs⸗ 
zeige verſchwenden, wer überhaupt den Staat in den Händen intelligenter und fitt« 
lich räftiger Beamten, flatt in den Händen gerwiffenlofer, untüchtiger Miethlinge fehen 
will, der muß jenen Foderungen beiftimmen, Die Vielen, welche jegt das Gegen- 
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thell erſchteien wollen, verſtehen ſich ſelbſt oder die Sache nicht. Sie wollen für bie 
Staatsverwaltung möglihft wenig Geld aufgewendet ſehen. Es find, wie Welcker 
fagt, vornaͤmlich bie Männer aus dem Gewerbs⸗ und Handelsſtande, welche biefe 
Nudficht geltend machen. Gewohnt, ihre eigenen Diener mit dem geringfien Kohn, 
wofür fie nur zu haben, zu miethen und, fobald fie mit ihnen unzufrieden, mit befe 


ſern zu vertaufhen, ohne an Penfionirung berfelben zu denken, meinen fie, biefe 


Behandlung auf bie Staatöbiener übertragen zu Tonnen. Das ift aber eine unfe- 
fige und armfelige Einbildung, deren Sieg uns der Barbarei überliefern würde. 
Sol irgend Erfpriefliches erzielt werben, fo müffen die Staatsgefchäfte in den Hän- 
den forgfältig ausgebildeter, die GBefchäfte zu ihrem Rebensberuf machender Beamten 
fein, denen dann auch ber Staat einen angemeffenen Nabrungsftand zu verfichern ſchul⸗ 
dig if. Damit wird keineswegs eine Eaftenmäßige Bureaukratie gefobert; im Ge⸗ 
gentheil Handelt es fich darum, die Diener bes Gemeinwefens ökonomiſch fo zu’ ftel- 
Ien, daß fie nicht in Enechtifchem Zuſammenhalten unter ber Fahne der Miniſterwillkür 
ihren Schwerpuntt fuchen müffen. Vereinfachung ber Verwaltung, forgfältige Aus- 
wahl ber Beamten, firenge Aufſicht, firenge Beſtrafung der Unmürdigen, Ausſchluß 
aller willtürlichen Penfionirungen, beſonders aber Abzweigung fehr vieler Gefichafts- 
zweige aus ber Staatsverwaltung, die dahin nicht gehören, fondern der Kirche, ben 
Gemeinden, ober andern Körperfchaften und freien Vereinen zu überlaffen find, alfo 
Verleugnung bes bisherigen, flehende Beamtenheere erfobernden, anmaßenden Bevor⸗ 
mundungsſyſtems, weife Umgebung und Verflechtung der Beamtenhierardhie mit 
vollethümlichen Elementen, Geſchwornen u. f. w., an benen fich jebe kaſtenmaͤßige 
Tendenz brechen muß, das find die Mittel, welche helfen werden! Gin vandali- 
ſches Sparfoften aber würde nur dazu dienen, neben andern Proletariern auch noch 
weit gefährlichere Proletarier bes Staatsbienftes zu .fchaffen. Die Frage: ob das 
eigene Intereffe bes Staats es nöthig mache, ben Staatsbienern durch befondere po⸗ 
fitive Beftimmungen irgend einen Iebenslänglichen Anſpruch zu fichern, ift übrigens 
bis jeht faft in allen deutichen Staaten bejahend entfchieden worden. 

Endlich folgt aus unferm oben aufgeftellten Principe, daß ber Regel nach der 


‚Beamte nicht ohne Weiteres entfernt werben darf, fofern ex nicht (da er dem Staate 


ebenfo verantwortlih if, wie biefer feine amtlichen Handlungen zu vertreten bat) 
duch Vergehen oder durch ihm zuzurechnende Dienftunfähigkeit die Entfernung ver⸗ 
ſchuldet. Hingegen aber hat der Staat auch nicht das Recht, das Individuum an 
das Amt zu bannen, weil bie fubjective Gefinnung, in deren Einheit mit bem all- 
gemeinen Geifte ber Verwaltung bie fittliche Wirkfamkeit des Amts beruht, das vom 
Staate ſchlechthin Unbeſtimmbare iſt und mit jeder Sollifion zwiſchen diefen beiden 
Momenten eben jene fittliche Wirkſamkeit von felbft aufgehoben wird. Eine Aus- 
nahme von dem erflen Gage tritt nur bei den höchſten Staatsbeamten ein, welche 


. als Träger des gefammten Princips der Verwaltung erfcheinen; fie müſſen jeben 


Augenbli entfernt werden können, fobald das Princip, deffen Organ fie waren, feine 
Wirffamkeit in der in angemeffener Form ausgefprochenen Anſicht des Volks verloren 
bat. Die Hauptfrage, um die es ſich handelt, ift auch bier bie: ob man von den 
Deamtenthum verlangt, daß es ein fittlicher Organismus, oder daß es eine von der 
hochſten Gewalt leicht zu handhabende Mafchine feit Das Legtere wird von Börner 
mit rückſfichtloſer Entſchiedenheit verlangt, und es ift eine befondere Humanität, wenn 
e nicht alle Folgerungen zieht, wozu ihn das Princip berechtigte. Nach der von 
ihm vertretenen Unfiht foll die gefammte Beamtenfchaft nur eine dem Staatsober- 
Haupt dienlihe Mafchine fein, woraus folgen würde, daß die Beamten für Ihre 
Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden, daß fie aber auch willkürlich ent⸗ 
fernt werden, dagegen ihrerfeit6 die Entlaffung aus dem Dienfte nicht verlangen 
könnten. Minder ſchneidend erfcheint das en wenn bie Mafchine der Beam- 
tenfchaft nicht dem Staatsoberhaupt, fondern den Miniftern in die Hand gegeben 
wird. Über Diejenigen, welche diefem Syſteme das Wort reden, wie z. B. 

mann und Deffter, ziehen noch weniger als Gönner alle Bolgerungen, bie fie ei⸗ 
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diefer Shſteme ale unrichtig befunden werben, wenngleich die Ausführungen im Ein- 
zelnen gegenüber den Bertretern der Bertragstheorie manches Richtige haben. 


Die Berantwortlichleit der Staatöbeamten und bie Haftungspflicht des Staats. 


Löfen wir nun den Gegenſtand in einzelne ragen auf, und wenden uns zu- 
nacht zur Verantwortlichkeit der Staatsbiener, fo ftehen fich bier die Bertragstheorie 
und die Bönner’fihe völlig gegenüber. Rach der erftern können zwar gerabe bie 
wichtigften Punkte materiell nicht entfchieben werben, da Alles auf den Inhalt des 
Auftrags ankommt, und nur fo viel feſtſteht, daß ber Beamte für jede Überfchreitung 
feines Auftrags haften muß. So lange er innerhalb dieſes Auftrags bleibt, muß ber 
Staat als Gefchäftsherr für feinen Bevollmaͤchtigten einftehen; er ſelbſt aber kann 
Niemand verantivortlich werben, alfo auch dann nicht, wenn fein Auftrag auf unbe 
dingten Gehorſam geht. Aber jedenfalls ift doch für ben Fall ber Überfchreitung bie felb- 
fländige Perfönlichkeit des Beamten anerkannt. Dagegen iſt nad Gönner der Beamte 
ımbebingten Gehorſam fehuldig; felbft der Richter foll in Dienftfachen gar fein Gewifſſen 
haben, da er nur eine von höherer Hand in Bewegung gefepte Mafchine, nur ein Rab 
im Uhrwerke bes Staats fei. Hiernach kann ber Beamte keinem Dritten durch feine 
Amtshandlungen verantwortlich werden, nur der Staat kann ihn wegen Ungehorfam 
zur Rechenſchaft ziehen, ober, wenn er ihn fonft nicht mehr als Diener haben will, 
wegfehidden, wogegen aber auch der Staat fich nicht weigern Tann, ben Beamten 
für alle feine Amtshandlungen zu vertreten. Die erſte Theorie leiftet nichts, weil fie 
bios formell ift; die zweite befreit zwar den Staat von der unſchicklichen Stellung 
eines -Gefchäftsheren (die indeffen natürlich allerdings dann eintritt, wenn es fich von 
privatrechtlichen Gefchäften handelt, die ber Beamte für ben Staat mit Dritten ab- 
gefchloffen bat, unb wobei es von ber Willkür ber Letztern abhing, ob fie auf das 
Geſchaͤft eingehen wollten), dagegen würdigt fie ben Beamten zu einer ſchlechthin 
unfittichen Stellung herab, indem fie ihn zu einem felbft- und gerwiffenlofen Werk⸗ 
zeug ber höchſten Gewalt macht. Auch ber liberale Schein, ber dadurch entſteht, 
daß amftatt des einzelnen Beamten hier gegenüber von Dritten ſtets das Ganze für 
verantwortlich erflärt werden muß, verfchmwindet bei der wirklichen Ausführung bes 
Syſtems, an deffen bureaufratifcher Abgefchloffenheit Klagen von Privaten wie von 
&tänden —— abprallen müſſen. 

Allein in Wahrheit iſt weder der Staat der bloße Mandant des Beamten, noch 
dieſer der Sklave des Staats. Iſt das Verhältniß ein ſittliches fo muß bie Noth⸗ 
wendigfeit der Ausführung der Staatszwecke durch die Freiheit des Beamten ver» 
mittelt fein. Diefer kann mweber zu unbebingtem Gehorfam verpflichtet, noch Tonnen 
die Grenzen feines Gehorfams durch ein Manbat beliebig verengt oder erweitert wer⸗ 
den. Gr iſt freies Organ des Staats. Dies, auf das Einzelne angewandt, ergibt: 
4) Daß überall, wo der Beamte gegen die Staatdangehörigen in feiner ſtaatsrecht⸗ 
lichen Gtellung ſich befindet, er eben nicht bios als Gefchäftsführer des Staats auf- 
tritt, zu deſſen Banblungen Dritten gegenüber der Staat die Achfeln zuden kann, 
wenn ber Beamte den Auftrag überfchritt, daß er vielmehr als Organ des Staats 
zu betrachten und baher auch der Staat verpflichtet ift, den von dem Beamten in 
der Amtsführung gegen Dritte verurfachten Schaden fubfidiarifch zu vergüten. Der 
Beamte iſt alfo nicht millenlofes Werkzeug feiner Obern, fondern freie® Organ be6 
Staats. Daher Bann er fich ſelbſt nicht durch Berufung auf höhere Befehle von 
der eigenen Verantwortlichkeit befreien, foweit nicht die Geſetze bei fubalternen Die 
nem dies ausbrüdlih zulaffen. Iſt es aber für unguläffig zu halten, daß der Beamte, 
der Dritten im Amte Unrecht zufügte, fi unter den Schild der Regierung verfrieche, 
vielmehr als Grundfag feftzuftellen, daß er felbft in erfter Stelle dafür hafte, fo tft 
es auch unſchicklich, wenn verfchiedene deutfche Befege die Klage des Verletzten ent- 
weder von einer Genehmigung ber vorgefepten Behoͤrde, oder von einer vorgeblich 
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hiefer apchasiuchten Huͤlfe, aber nom ingenb einer andem beichränteuhen Beraus- 
— machen. 2) Wie aber in der eben beſprochenen Beziecang haupt 
fählih bie Eigenſchaft des Beamten als eines Organs bei Stagts hervorcxitt, fo 
macht fich feine Eigenfchaft als eines freien Organs vorwiegend bei ber Frage nach 
der Grenze feines Gchorfoms geltend. Die öffentlichen Geſchaͤfte ſind alerdtage ein 
nothwendig Beſtinuntes; aber fie find es nicht in dem Sinn, daß der öffttlihe Functjonat 
als Maſchine zu erſcheinen hätte, ſondern in dem Siun, daß fie ſelbſt durch Seſche, ma- 
mentlich durch die Grundgefege des Staats beſtimmt und begrenzt, und daher einer Be⸗ 
flimmung durch Willkür und Laune entzogen fein mäffen. Der Stagtsbegrnte fell 
nur für den wahrhaften, d. h. durch Gefep und Verfaſſung beſtimmten Stagalswil- 
len das Organ fein. Gr ift daher nur verfaffungsmäßigen Gehorſam ſchudig, ein 
Sag, der freilich nur dann eine Wahrheit werden kann, wenn auch bie Verfaſſung 
eine Wahrheit ift, daher die optimiftifche Nebe, daß er auch für die abſelute Mon- 
archie gelte, als eine ber Täufchungen Kezeihnet werben muß, wonit man fi) in 
Deutfchland fo oft und fo gern in den Schlaf lullte. Mit Net lat man in ber 
Megel den Berfaffungseid in den Dienfieid aufnehmen. Allein es gilt auch (abgeſe⸗ 
ben von ben Richtern, die keinen Amtsact gültig vornehmen können, ohne den Rich⸗ 
tereid geichworen zu haben) ald Regel, daß weder die Ableifiung des Dienſteides, 
noch die des Werfaffungseides Bedingung für die Begründung der darin enthaltenen 
Pflihten, und folgeredht für ben Gintritt der nachtheiligen Folgen ihrer Verlegung 
fei, daher auch durch eine etwaige Entbindung vom ide bie Pflicht ſelbſt nicht 
aufgehoben werden könne. Die Folge hiervon ift nun ber Sag, baf jeder Staatsdie⸗ 
ner ſowol bei Erlaffung als Ausführung von Befehlen bie Verfaſſungsmäßigkeit der⸗ 
. felben nöthigenfalld zu prüfen habe und, wenn fie der Verfaſſung widerſprechen, durch 
ihre Vollziehung fich felbft verantwortlich mache. 

In Bezug auf diefen Punkt find jeboch die Meinungen getheilt, indem Ginige 
für unbedingte Verantwortlichkeit der Staatöbeamten find, Andere aber bis Perent- 
wortlichkeit nur auf die Minifter (oder wenigſtens die im concreten Kalle befehlenden 
Behörden) einfhränten wollen. Für Legtered wird als Grund angeführt, daß bie 
materielle Prüfung einer jeden Negierungsmaßregel au auf den untern Stufen der 
Verwaltung in vielen Fällen die nothwendige Kraft der Regierung lahmen, ben ge 
zegelten Gang bes Staatdorganigmus hemmen unb zumeilen bie Ausführung ganz 
hindern könnte. Eben aus bdiefem Grunde haben die meiften neuem Werfoflungs- 
urkunden für die untergeordneten Verwaltungsbeantten ben Grundfag anfgefkellt, daß 
in gehöriger Form erlaffene Befehle vorgefegter Behörden den gehorchenden Gybal- 
ternen von der Verantwortung (wegen einer Verfaffungsverlegung, nicht aber wegen 
eined gemeinen Verbrechens, z. B. eines Hochverraths gegen die Wesfaffung) befreien 
und nur ben Befehlenden verantwortlich machen. Einige Gefepgebungeg gebieten 
dabei zugleich nody den Beamten, bei zweifelhafter Zuſtändigkeit der verfügenden De- 
hörde, ober wenn fie bei dem Inhalte der Verfügung Anftend finden, Borfteffung 
zu machen, wenn fie fih von aller Verantwortlichkeit befreieg wellm. Dagegen 
laffen andere Gefeggebungen (Kurheffen, Sachſen) dar auch bei formell gültigen 
Befehlen, von denen blos zweifelhaft ift, ob fie eine Berfoffungsperkegung enthalten, 
die Verantwortlichfeit der untern Beamten wegfallen, nicht aber dann, wenn in je⸗ 
nen Befehlen eine offenbare Verlegung ber Verfaffung liegt. Das legegre Gyftem 
ift offenbar das richtige, da nur bie Staatödiener, bie nicht wahre Beamte find, 
auf das bloße Gehorchen eingefchränft werden dürfen, während, jeder mahre Beamte, 
u af in jenem Unfange, als freied Organ des Staatswillens auerkannt wer⸗ 
en muß. 

Was nun aber die praltifchen Folgen biefer Verantwortlichkeit betzifft, fo dürfen 
wir auch bier nicht Die goldene Zeit des Deutfchen Reiche berbeimünfchen, Es if 
allerdings wahr, daß aud) die frühern Landſtände wegen Amtsmisbraäuchen oder Ver- 
legung der Landesprivileggen gegen Ianbeöhertliche Beamte beim Randeiheren Plage 
führen fonnten, und daß wol auch der Landesherr verfprach, folge Beamte felkten 
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ſeibſt vann ‚‚inftitiahel fein, wann Tie einen Gperiatbefehl Son Br. Gnaden barfegen 
fonnten‘‘, ober daß alle Appellatien gegen die in feichen Fällen ausgefprochenen Er- 
ternwiniffe unterfagt, oder alle Entgegenwirkung des ECabinets gegen deren Vollzichung 
für umeisffame erfiärt wurde. Allein biefer Schutz mar bei dem mehr und mehr 
zum Abſeluti8mus fortichweitenden Megterangöfuften ein ſehr zweifelhafter, überbtes 
er gegenüber den Beamten, bie ſich alb fürſtliche Bebienten zu betrachten hatten, 
eine meift ſehr ungerechte, Seitens der Landesherrn feige, und meiſt wol nur dann 
praktiſche Maßregel, wenn die Beamten ben Lanbesherven felbf beleidigt hatten, oder 
wenn ihnen in Folge eines Thronwechfels der fürftiche Halt verloren ging. Ss iſt 
ferner mehr, daß einiger Schug in der Sommpesenz ber Reichsgerichte Ing, Klagſachen 
der Laubſtände umd Unterthanen gegen ihre Obrigkeit anzunehmen. kein mur Un⸗ 
tertbanen ober Diener follten ummittelbar vor ben Meidysgerichten belangt werben. 
bannen, dagegen fellte, wenn die Beamten bios aß mänistei des Ranbeöheren gehan- 
delt hätten, auch ber Herr felbft die Diener vertreten kͤnnte ober wollte, nur allein 
auf ben Primeipal gefehen werden unb ‚der Mäger ihm an bie Musträge zu folgen 
ſchuldig ſein“. Freilich iſt es bezeichnend genug, daß felbft für dieſen mangelhaften 
wichögefeglihen Schutz die Bunbesgefepgebung kein Surrogat gab. Aber es find 
in der That die in neuern Verfaſſungsurkumden deshalb gegebenen Garantien, we⸗ 
wigftend dem Princip nad, mehr als em bloßer Erſatz jener Altern Beflimmungen, 
weiche auf den unwürdigen Begriff der Beamten als fürftlicher Comtoirbiener gebaut 
waren. Die gedachten Garantien liegen theits in dem, freilich bisher nur auf bem 
Papier geftandenen, Inſtitut der Blinifterverantwortiichkeit, cheild in dem den Gtaͤn⸗ 
den eingeräumten Mecht, auch gegen untergeordnete Staatäbtener, wo fie mit eigener 
Berantwortlichkeit gehandelt hätten, wegen Berfaffungsverlegung und gemeinfchäblicher 
Amtöverbrechen Beſchwerde und nötigenfalls geriäätlihe Klage zu erheben. Nur iſt 
auch dieſes Recht meiftens wieber infofern beichräntt, als es von ber Erfolglofigkeit 
anberer Schritte abhängig gemacht wird. Desgleichen ift unfchidlicherweife in ben 
meiften beftehenden Gefeggebungen bie Unterſuchung peinlich zu ftrafender Dienftver- 
brechen (wenn auch nicht gemeiner im Dienfte begangener Verbrechen) von einem 
Antrage ober von ber Genehmigung ber vorgefepten ober ber oberfien Megierungs- 
behörde abhängig gemacht, obſchon dann freilich ba und dort vorgefchrieben tft, daß 
bei derlei Unterfuchungen die Abolition ausgeſchloſſen fein fol. Wenn man endlich 
keineswegs gemeint fein Tann, die Zuläffigkeit einer Disciplinarftrafgemalt überhaupt, 
welche mit bem Dafein einer Amtshierarchie von felbft gegeben ift, in Abrede zu 
ftellen, fo ift doch nicht zu leugnen, baf diefelbe häufig auf eine bedenkliche, die Ge⸗ 
walt ber ordentlichen Berichte befchräntende Weiſe ausgebehnt und damit ein Haupt - 
hebel zu ber Abſchließung der Bureaufratie in fi und zu ber Verknechtung ber 
Gefinmangen der untern Beamten gegeben ift, befonders vollends da, mo, wie in 
Preußen, das verwerfliche Inſtitut der fogenannten Gonduitenliſten hinzutritt. 


Die nation und Entlaßbarkeit der Beamten; frühere Theorien; das wahre Werbältniß; 
die Eutlaſſung der conftitutionellen Miniſter; die Verfegung und die Suspenſion der Beamten. 

Zwel andere Fragen, die fi) aus der Sache ergeben, find die: Kann der 
Beamte refignicn? und Bann er willkürlich entlaffen werden? Die alte Vertrags⸗ 
fheorie behauptete, angeblich nicht ohne Grund, daß beide Fragen ſich wechſelſeitig 
bedingen. Sah mar in dem Verhältniß ein nach Belieben widerrufliches Precarium, 
fo mußte man wol auch Neciprodtät des Rechts flattfinden laſſen. Erblidte man 
darin einen Dienftmierhvertrag, fo verſtand ſich die Möglichkeit der gegenfeitigen 
Aufisſung des Derhältniffes nach vorhergegangener Aufkündigung von felbft. Aber 
auch wenn man bie Theorie des Mandate zu Grunde legte, Eonnte man feinen 
unbebingten Imang zur Weibehaltung bes Amts gegen deſſen Inhaber behaupten. 
Spätere Bertheidiger der Wertragstheorie Haben nur mit Hülfe von Inconſequenzen 
auf andere Folgerungen kommen können. Andererſeits konnte bi privatrechtliche 
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Auffaffung des Verhaͤltniſſes auch zu entgegengefegten Wolgerungen benugt werben. 
Henn man nämlih dem Beamten ein wohlerworbenes Recht auf das Unit. zufchrieo- 
und hiernach bie Zuläffigkeit einer willfürlihen Entlaffung in Abrede ftellte, fo mußte 
die Vorausſetzung eines zweifeitigen Nechtögefhäfts dahin führen, baf man aud dem 
Beamten ben willkürlichen einfeitigen Rüdtritt nicht geftatten durfte. Auch bie ent- 
gegengefepte Gönner'ſche Anficht entfchieb beide Fragen aus Einem Prindp. Aus 
dem Zwangsrecht des Staats auf die Dienfte feiner Untergebenen felgerte fie näm- 
lich, daß der Angeſtellte kein Recht dazu habe, den Abſchied zu fodern; indem fie 
aber den Beanıten eben nur als felbftiofes Werkzeug der vollzicehenden Gewalt be- 
trachtete, mußte fie auch dem Staat das Recht der milllürlichen Entlaffung zu⸗ 
fehreiben, und es war nur eine befondere Gnade, wenn fie dabei dem Beamten fei- 
nen Gehalt belaffen wiffen wollte. Wie überall, fo find auch bier diejenigen Theo⸗ 
rien in erlegenheit, welche bie beiben entgegengefegten Srunbanfichten verbinden. 
wollen. Bald wird bier aus der Freiwilligkeit der Übernahme der Amter die Frei⸗ 
- beit der Reſignation gefolgert, bald wird die Richtigkeit diefer Folgerung in Wbrebde 
geftellt, ohne daß man doch auch das Zwangsrecht des Staats anerkennen will. In 
Beziehung auf die Entlaffung dagegen fucht man fi) durch willfürliche Scheidung 
bed Verhältniffes in zwei Geiten zu helfen. 

Die ſchlechthin willkürliche Aufkündbarkeit des Dienſtes von Seiten des Staats 
behauptet nun wol Niemand mehr, ausgenommen in der Sphäre bes Bandlanger- 
bienftes. Im Gegentheil ftellte fich allmälig bis zum Untergang bes Reichs in Theorie 
und Gefeggebung ber Grundſatz feit, daß jebe willkürliche Entlaffung (bei eigentlichen, 
für die Lebensdauer übertragenen Staatsämtern) unzuläffig fei, und daß felbft Bei ei- 
ner Aufhebung des Amts in Folge eingetretener Staatsveränberungen und neuer Orga» 
nifationen der Beamte in feinen Rechten nicht gefränft und befchädigt werden bürfe. 
In der Rheinbundszeit war es fobann Gönner, ber mit Entfchiebenheit ben Sag 
ausfprach, daß der Staatsbiener feine Dienfte dem Staate nicht aufbringen bürfe, 
wobei indeffen doch (in der bairifchen Dienftpragmatif) zugleich ausgefprochen wurde, 
daß eine mit Verluſt des bienerfchaftlichen Standes und Gehaltes verbundene Ent⸗ 
fegung nur durch Urtheil und Mecht erfolgen dürfe. Da nun bei andern Entlaf 
fungen auch Gönner's Theorie bem Beamten feine Befoldbung (ober mwenigftens ben 
Standesgehalt, oder bie Penfion) belaffen wollte, fo kann feine Lehre als bie herr- 
fchende gelten. Namentlih Dahlmann macht wiederholt geltend, ber Beamte babe 
fein Recht. auf ben Dienft länger als er dem Staat gefalle; der Staat dürfe nicht 
geftatten, daß fein Beamter feſter an fein Amt gebunden fei ale an ben Zweck def 
felben, er müſſe denfelben (nur Die Richter werden ausgenommen) daher auch, ohne 
gerichtliche Entfcheidung abzuwarten, fuspendiren, quiesciren, entlaffen bürfen, weil 
das Staatöintereffe nicht warten Lönne, und die Gefege keinen Maßſtab für die Gra⸗ 
bationen der Tüchtigkeit und keine Wage für dad Gewicht der Gefinnung und des 
öffentlichen Vertrauens im heutigen Staatsleben haben. Ebenſo entfcheibet Heffter. 
Deide machen namentlih auch geltend, daß die vollziehende Gewalt der flänbifchen 
gegenüber im Beamtenthum eine Stüge haben müffe Da aber auch biefe, wie Za- 
chariä, Pfeiffer und Andere bei der nicht als Strafe erfcheinenden, einfachen Enthe⸗ 
bung vom Dienfte den Beamten bie Rechtsanſprüche auf Gehalt und Standesehre vor- 
behalten, fo breht fich der Streit eigentlich nur darum, ob das Staatsamt überhaupt 
in bem Sinne als unauflündbar von Seiten des Staats gelten müffe, daß die Ent- 
fernung nur durch Urtheil und Recht verfüge werden dürfe, oder ob dies nur auf 
das Richteramt zu beſchränken, im Übrigen aber die Entlaßbarkeit, wenn. auch an 
fhugenbe gefeglihe Beſtimmungen gebunden, feftzufegen fi. Auch die neuen 
Gefeggebungen unterfcheiden ſich nur auf die angegebene Weiſe. Die meiften (leider 
nicht alle!) fprechen bie befondere Inamovibilität der Richter aus; einige aber ſtellen 
den Sag, daß ein öffentlicher Beamter nur durch richterliches Urtheil vom Dienſt 
entfernt werben Tonne, unbefchräntt auf, während andere nur in Bezug auf bie ale 
Strafe erfheinende Dienftentjegung dies feftfegen; wieder andere laffen aud eine 
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mit Werluft der Dienftrechte und Befolbungsanfprüde verbundene Entlaffung we⸗ 
nigſtens der Verwaltungsbeamten ohne gerichtliches Urtheil zu. Es iſt indeffen am 
der Zeit, die Gönner'ſche Lehre aufzugeben, denn, wie fie auch von freifinniger 
Dentenben mobificirt werde, fie ift und bleibt doch endlich auf den ſchaändlichen 
Grundfag gebaut, daß der Beamte ein blofes Werkzeug in ber Hand der vollzie- 
benden Gewalt fei. Dies blidt auch noch in der Darſtellung von Dahlmann und 
Heffter durch, wenn dieſe fagen: eine Regierung, in ber gefeßgebenden Gewalt durch 
Stände, in der Ausführung ber Gefege durch die Selbſtaͤndigkeit ihrer eigenen Be 
amten befehränkt, wäre eine baare Nullität. Daß biefe Huffaffung des Hepräfenta- 
tiofgftem® eine unfelige Täufchung fei, Bat Weller ſchlagend, insbeſondere mit Be⸗ 
zufung auf England und Belgien, im „Staatslerikon“ nachgewieſen. 

Nach unferm aufgeftellten Princip ift das Amtsverhältniß weder ein Bertrags- 
verhältniß, noch ein Zwangsverhaͤltniß, noch eine Miſchung aus beiden. Es iſt viel⸗ 
mehr ein fittliches, und darum ber Willtür entnommenes. Der Staat wählt fich 
hiernach in den Beamten feine Organe, aber er wählt fie nicht als willenlofe Werk⸗ 
zeuge, fondern als freie Träger feiner Ideen. Er macht fie dadurch zu lebendigen 
Gliedern feiner felbft, die er als folche nicht willtürlich wieder von fih ſtoßen kann. 
Er kann fie nur entlaffen, wenn fie unfähig ober unwürdig werben; abfegen kann 
er fie nur nach gerichtlichem Urtheil. Die wegen‘ Alter, Krankheit ober überhaupt 
ohne eigene Berfhuldung Dienftunfähigen kann er zwar einfach aus dem Dienfte 
entlaffen, aber er muß ihnen einen Rühegehalt reichen, ben fie nöthigenfali durch ben 
Richter fobern Tonnen ; benn wie der Staat Keinen, ber feine Befähigung ermweift, 
willkürlich vom Staatsdienſt abweifen kann, ebenfo darf er auch feinen Angeftellten 
willkürlich, d. h. fo lange berfelbe nicht feine Fähigkeit wieder verloren hat, auswelfen. 
Durch die Anftellung erfennt er das Staatsdienſtverhältniß als ben Kebensberuf des 
Aufgenemmenen an, oder mit andern Worten: er muß ihn fo lange barin belaflen, 
bis er durch Naturgewalt unfähig ober durch verbrecherifche® Handeln unwürdig 
wird, biefem Beruf länger vorzuftchen. Aus dem Aufkündigungsrecht des Staats 
wurbe bie ſklaviſche Abhängigkeit feiner Beamten folgen; aber nur der hiervor gefi- 
herte Beamte Tann fein Amt auf fittliche Weiſe verwalten und nöthigenfalld ber 
Willkür von oben einen eblen und wirkfamen Wibderftand entgegenfegen. „Bei bem 
Syſtem der willtürlichen Entlaßbarkeit‘’, fagt ber badifche Minifter Winter, „ſpringt 
überall der offene Nachtheil in bie Augen, daß dadurch ein fteter und gefährlicher 
Kampf der Parteien genährt wird. Während bie entlaffenen Diener ihren durch 
ihre bedauerliche Lage hervorgerufenen Unmuth auf jede Weiſe Luft zu machen fu- 
hen, firömt auf der andern Seite ftet6 eine Menge ehrgeiziger und brobfüchtiger Aſpi⸗ 
ranten heran, um Diejenigen, die im Dienfte find, zu verbrängen und ihre Stellen 
einzunehmen. Bei dieſer ſtets fich vermehrenden Zahl der Unzufriedenen und bei dem 
durch dieſes Syſtem begünftigten unaufhörlichen Wechſel Eönnen die Ungelegenheiten 
des Staats unmöglich gut verwaltet werben.” Bas von einem Targ befoldeten 
Staatsdienſte gilt, das gilt auch in der That von einem, befien Dauer von ber 
Willkür abhängig gemacht ift: die Fähigſten und Tüchtigften werben fich davon zu- 
rückziehen. Die, welche ihr Glück verfuchen, werben die Zeit ihrer Amteführung 
dazu benugen, um fich für die Zukunft beftens zu bedien, baher erprefien, beflechen, 
veruntreuen, fo gut es geht, und nicht ruhen, bis alle Genoffen das Gleiche thun 
und Alle für Einen ftehen. Je knechtiſcher nach oben, um fo herriſcher wird bie 
Beamtenfchaft nah unten werden. Sie wird bei allen willkürlichen Eingriffen ber 
höhern Beamten, der Günfklinge, der gutangefchriebenen Ständemitglieber in ihrem 
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eigenen Amtskreiſe die Augen zubrüden. Gie wird für ſich felbft nicht dahin trach⸗ 


ten, die wahren Zwecke des Staats zu erfüllen, fondern fich in lauter Söldner ber 

i verwandeln, um dieſen zu gefallen, ihre Intereſſen zu fördern, und um ben 
Zreiß der Selbſtentehrung zu fleigen und dauernde Macht zu gewinnen. Mit Recht 
bemerkt Weider, daß diefe Willtürhertſchaft der Minifter über das Lebensſchickſal 
aller Beamten wirkuch nicht einmal. das rechte Mittel fei, um ein miniſterielles &y- 


fon oben gar ben. Thaeu mit einiger Sicherheit und auf die Dane zu fligem 
„Denn“, fagte eu, „ſie werfäikhs nit dies die öffentliche Wieimung und macht fie 
gerabe in den Kriſen umfichen, im welden es dem Bänig unb dem Bolt fo: hochfk 
wichtig wäze, bie wahre effentliche Meinung lauter vor fidy zu fehen, uw 

das rochte Miniſterium und bes rechten Gang beffeiben zu biüben, Re bewirkt auch, 
daß das Minißerium unhemerkt untergraben und gerade In ben entſcheidenden A 
genbliden uszlaffen wird.“ Gine einzige Autinahme rückſechtlich ber Entkaſſung führe 
das conflitutioucke Syſtem in Bezichung auf die Miniſter und die zunächſt unter 
ihnen thätigen Beamten mie fi. Dieſe Aunahme ift indeſſen mır eine fiheinbare ; 
denn auch bei dieſen handelt, es fick keineswegs von einer willkuürlichen . 
vielmehr müffen fie entlaffen werden, wenn bad Prindip, befien Toäger flo wauen, 
füch. übertebt has, und: der Fortſchritt in der Entwickelung des Staattiebend ein an- 
deres an feine Stelle beruft. Gerade hier nun war der faule Punkt bes bieherigen 
conftitutionellen Lebens in Deutſchland. Die Erfoberniffe ſtanden went auf dem 
Papier, aber fie gingen: nicht in. Wirklichkeit über. Schon das erfte &eleg, daß zu 
Miniftern nur bie hervorragenden: Drgane bes im öffentlichen Bewußtſein herrſchen⸗ 
den Principe gewählt werben birfen, warb umgangen. Man barf nur an bie Bor- 
gänge in Baiern vor bem letzten Thronwechfel erinnern. Aber bie neuefte Gedichte 
Bat auch. gegeigt, wie ſehr durch die lange WBerfälichung oder Erlahmung des confti- 
tutionellen Syſtems bie Gabinete unfähig geworden waren, auch nur jenes Princip 
aufsufaffen. "Wir erinnern nur an wei Cabinete, bie fich ſtets durch gute Geſin⸗ 
nung. auögezeichnet hatten: an das würtembergiſche und das fächſiſche. 

Wie mit dem Geſetze der Miniſterverantwortſchkeit und andern conftitutionellen 
Grundgeſetzen, fo- ging: es auch mit den meiſtentheils in wohlmellmden Sinn ausgear⸗ 
heiteten Staatöienfigefegen überhaupt: fie wurben in einer Art und nach Grundfügen 
angewandt, nach weichen fir nicht augewandt werben fallen. Richt mie Unreche fagt 
Welcker: „Die neuen Verfaſſungen, weit entfernt (fe etwa mie in England und 
Belgien) zu einer emtichiebenen ush. geen zugeflandbenen Wahrheit gelangt und im 
folcher als unvermeidliche Nothwendigkeit anerkannt zu fer, warden von mancher 
Seite bereut, vielfadh von aufen und inmen ungünftig. angefehen, beengt, zur Un« 
wahrheit verkehrt: und im einen: beſtändigen Kampf um ihre Exiſtenz geführt. Es 
entfiand ein hinterliſtiger Kampf gegen die Verfaffungstechte, ein Streben, nicht die 
wahre öffentliche Meinung zu erkennen und zu verwirtlichen, ſondern fie ſelbſi und 
überhaupt bie verfaffungsmafige Volkofreiheit zu überliſten und zw unterdrücken. So 
bildete fich. auch: unfer krankhaftet und gefhhubrahendes Staattdienſtoerhaͤltuiß; es 
bildete ſich das Streben, alle Rechte in Beziehung. auf die Diener nicht für eine 
gute Berwaltung ber Ötantsgeichäfte, fonbern: ala Mittel in jenem verkehrten Kampfe 
au. gebrauchen, als Mittel der Reattklon und Wieberherftelluhg der ausgelebten Rechte 
bes Adels und der: Kirche.’ Der Mittel aber, die man zu dieſen Zwecken in Ber 
wegung feste, gab- ed mancherlei. Wir erinnern hier nur an bie fleigende Vermeh⸗ 
zung. bed Beamtenheers, indem man bie Gefihäfte immer verwickeiter geftaltete und 
immer mehr bie Augelegenheiten des Boll der Staatcherwaltung ımterflechte So 
ſehr aber auch. bei einem folgen Syſtem bie Beſoldungslaſt bie Stouerpfüchtigen 
drudte, fo blieb doch bie Beſoldung ſelbſt in vielm Staaten außerotbentlich aͤrmlich, 
ja. man parte ſogar baburch, daß man die blos proviforiſche Belegung erledigter 
Seelen bis zum Übermaß ausdehnte. Die tem Gehalt. nach ſchlechte ober zreeifel- 
hafte Anflellung mußte aber wieder dazu dienen, die Bemuten zu ben eiftigſten 
Beftrebungen für bie offenen und geheimen Wünſche der Regierungen anzufpernen. 
Außerdem wurden biefe Mafregelm erft recht wirkſam durch ben aufgeftelltän Grund- 
fag ber willkürlichen Entlaßbarkeit, der in den legten Jahren namentlich in Preußen 
eine anderwaͤrts umerhörte Ausdehnung erhielt. Abgeſehen davon, daß bie: wachfende 
Maffe willkürlicher Penſionen die Stantslaffen beirüdte, fo mußte beſonders dleſer 
Grundfag des Entlaßbarkeit die Ensfittlichung ber Beamten herbeifügten, ‘Die ie 
amten wurden hiermit geradezu anf die Goönner'ſche Theorie hingefiufen: ums: nurſten 





Gil And autättende. ww 
h gauben, daB ME min veflientofe Werkzenge der vothziechenden Gabalt waten 
mrungen ober Verſetzungzen ohne Gehar, ohne Angabe von Grimben, aud 
Angunft, in Felge don Denuntlattonen, Conduitenliſten und Spionenberichten, 
Beſtrafug Sefinngen, oder um Gihiftiingen, etwa ben Creaturen einer 
Maitreſſe Play zu machen, oder vollends gar auf den Wunſch eines audswartigen 
Gabine® — waren dies nicht ſehr deutliche Fingerzeige über den Geift und die Ge 
fung, die man von den Beamten erwartete? Freilich täufchte man ſich damit 
theitweife feibft, denn es iſt nur zu gewiß, daß bei fetem, von Willkür abhingigem 
dyfel ber Wrher Diener wahre Treue und Oingebung nicht Wurzel faffen, ja 
daß cinmal wirkliche Zucht ſtattfinden kann. „Es leiden darunter nur bie gu- 
tem Etratediener; träge und ehriofe vermeiden entweder durch Servilität die mini⸗ 
flericke Ungunft, oder fie nehmen ohne Kraͤnkung, ja fie ſuchen fürs Nichtsthun die 
Senieyperfiii. Gtrenge Dieiplin, mehlverdiente Strafen, befonders auch gericht 
She Eittaffunger bee Ummürdigen ohne Penfion, find ben Miniſtern unangeriehm, 
race, ichungen nöthig; weit bequemer ift es, man penftonirt mit einem Fe⸗ 
firich Scabge wie Urfchaldige.” Leider aber hat ſich nach und nach dieſes Wil 
AMreſyſtein micht mehr innethalb des Kreiſes der. Verwaltung im engeren Sinne gehal- 


ihm der Staat einmal ein beſtimmtes Amt übertragen hat, fü hat er dad Recht, 
auf eme an Rang: oder Gehalt geringere Stelle nicht willkürlich verfege zu werben. 
Hler tritt freilich ein Unterfihled gegenüber der Entlaſſung infofern ein, als eine 
Berfegung: in der Eigenſchaft einer Strafe der ſittlichen Natur des Staatsamts ge 
rabegr widerfiricht, daher eine folhe nur aus dem Grund erprobter Unfähigkeit als 
zuläffig: eeſcheint. Soll nun aus diefem Grunde eine Zurüdfegung flattfinden, fo 
Darf fie fo wenlg wullkürllch erfolgen, als die gänzfiche Entleffung eines ohne Ber - 
ſchulbung gänzlich Dienſtunfaͤhigen. Zwar liegt in beiden Fällen nicht die Nothwen 
digkeit vor, ba die Entfheibung durch richterliches Urtheil erfolge, wiewol dem öf⸗ 
fentlichen Diener wicht verſagt werden kann, den Richter anzugehen, wenn er ſich 
wißerreth behandelt glaubt. Um fo gewiſſer aber bedarf es in beiden Fallen 
ficheret Beftimmmigen im Dienfigefeg‘ über die Gründe einer ſolchen Verwaltungs- 
nraßrepel und fchligenber Formen für deren Ausibung, namentlich alfo, daß ber öf⸗ 
ferttlääße Dienet ſeibſt gehört, daß von ber vorgefeßten Behörde darüber ein Gutach- 
ten erflattet, daß darüber im Staats⸗ oder Minifterrathe berathen und vom Regenten 
entfchieden, fofort aber der öffentliche Diener mit den Gründen der Entſcheidung be 
kanut gemacht werde. Das gänzliche Verbot emer folhen Zurüdfegung (wie in 
Sonderẽ haufen) ift: daher nicht zu billigen, fordern vielmehr mit der kurheſſiſchen 
Derfoffund. jedenfalls Das als Grumdfatz aubzuſprecheri, daß fich jeder Staatsdiener 
BDerfegarign ohne Nachtheil an Rang und Gehalt, die feinen Fähigkeiten und feiner 
i je Dienſtführung entſprechen, aus Nöhern Staaterücſichten gefallen laffen 
müſſe. Allein ais ungerecht inf es gelten, werm in ſolchen Fällen da und Dort die 
Berechnung des Gehalts willkuͤrlich votgenommen wird, mern namentlich Dienft- 
einolumechte w; f. wi lädt mit eingerechnet werben. Ungerecht ifl ed ferner, wenn 
dent fi, vetkürzt glautbenden Beamten bei y zum’ Richter verſchloſſen Bleibt, bei 
gleigbe: went die Regierung ſcheinheilig die Ferm wart; aber materiell Ihren Groll 


dadurch zeigt, baß-fie den mislichigen Beamten in dad Gibirien ihres Ranbeb ver» 
fege. Böllig thoricht aber iſt es, wenn eine Regierung ihre Beamten ohne Beady- 
tung der Berfchiedenartigkeit der Wirkungskreiſe verfeht, 3. B. Profefforen wider 

" Willen au Beamten macht, und umgekehrt. Auch Hier liegt es beſonders im öffent- 
fichen Intereffe, wenn der Staat in Beziehung auf richterlihe Beamte auf das ihm 
zuſtehende Recht verzichtet, um den Schein der Willfür auszufchliefen. Was end- 
HK die Suspenfion betrifft, fo ift ſolche als Strafmittel mit Recht in einigen beut- 
fhen Staaten, 3. B. in Würtemberg und Braunſchweig, abgefhafft. Dagegen if 
fie allerdings als proviforifche Maßregel während einer peinlichen oder Disciplinar- 
Unterfuchung gerechtfertigt, theil® um Argerniß zu verhüten, dad aus ber Fortführung 
des Amts entfichen könnte, theild um bem Beamten bie Möglichkeit der Fortfegung 
bes Verbrechens oder der Vereitlung der Unterfuchung abzuſchneiden. Indeſſen iſt 
eben nur die &uspenfion vom Amte, nicht auch die gänzliche ober theilweiſe Entzie- 
Yung des Gehalts, wie dies verfchiebene beutfche Gelege anorbmen, gerechtfertigt, 
wiewol allerdings im Intereſſe der rantstafte ober eines andern Betheiligten auf 
die ganze Beſoldung oder einen Theil davon Beſchlag gelegt werben kann. 

So wenig. nun aber ber Staat das Recht hat, ben Beamten willkürlich aus 
feinem Dienft zu entlaffen, fo gewiß muß bagegen der Beamte das Recht befigen, 
das Amt auch gegen ben Willen bes Staats nieberzulegen. Nicht aber etwa als 
Folgerung aus der Freiwilligkeit der Übernahme, welche nicht als Prindp aufgeftelle 
werden Tann, noch weniger als Folgerung aus einem, in ber That nicht b 
Mechte bed Staats auf millfürliche Entlaffung, oder aus bem Prindp des Vertrags 
Vielmehr liegt der Grund darin, daß das Amt ein fittlihes Verhaltniß if, deſſen 
Wirkſamkeit allein in der Einheit ber fubjectiven Geſinnung mit bem allgemeinen 
Geifte der Verwaltung beruht. Am flarften tritt bie bei den hochften Staatöbe- 
amten hervor, deren Verantiwortlichkeit jeden, auch ben Fürzeften, Amtszwang auß- 
fehließt. Wenn aber bei den übrigen Beamten die Verantwortlichteit in Beziehung 
auf die Grundmarime der gefammten Berwaltung minder groß ift, fo find fie ums 
fo mehr in Folge der nothiwendigen Amtshierarchie von ben Lenkern bes Syſtems 
abhängig und können durch die Aufträge, die ihnen ertheilt, durch die Prindpien, 
die an die Spige bes Ganzen gefegt werben, in einen unlösbaren Pflichtenconflict 
tommen. Würden fie nun an das Amt gebannt, fo läge bierin nicht nur eine un⸗ 
erträgliche Gewiffenstgrannei, fondern, da endlich doch die fubiective Befinnung das 
Unbeftimmbare und fi von felbft Durchfegende bleibt, fo müßte bie Vernichtung 
aller fittlihen Wirkfamkeit des Amts bie Folge folhen Zwanges fein. Mit Recht 
hat fi) darum in Deutſchland ein allgemeines faatörechtliches Herfommen in ber 

rt gebildet, baf dem Staatédiener bie erbetene Entlaffung nicht verweigert werben 
könne, fofern nicht die Übernahme einer befondern Verpflichtung (die aber immer 
nur auf eine beftimmte Zeit gehen dürfte) eine Ausnahme begründe. In der Be⸗ 
ſtimmung ber Bunbdesacte (Art. 18, b) findet der Sag feine indirecte Beftätigung; 
in den meiften neuern Gefesgebungen ift er ausdrüdlich anerkannt. Natürlich kann 
aber das fraglihe Recht des Beamten nicht als Befugniß zu willtürlicher Berlaf 
fung feines Poſtens aufgefaßt werden. Er hat vielmehr die Annahme feiner Ab» 
danfung abzuwarten und vor feinem Rücktritt Rechenfchaft über feine Amtsführung 
abzulegen, oder wenigftens deshalb Sicherheit zu leiften. War er zur Zeit feines 
Rücktritts noch bienfttüchtig, fo liegt in feinem Verzicht auch ein Verzicht auf den 
Sortgenuß ber Befoldung. Kann er aber beweifen, daß er zu feiner Abdankung durch 
‚eine feinem Gewiſſen oder ben allgemeinen Gefegen des Rechts ober der Ehre ent- 
„gegenlaufende Zumuthung genöthigt wurde, fo ift er wie ein Golcher zu behandeln, 
der ohne fein Verſchulden bienftunfähig wird, d. h. er muß, nöthigenfall® durch den 
Richter, einen — anſprechen können. Bei ben höchſten Staatsbeamten übri⸗ 
gens kann dieſer Fall nie eintreten, weil ihnen Niemand etwas befehlen kann; ſie 
muffen, wenn ber Volkswille fie abruft, Anſpruch auf Ruhegehalt haben. Treten 
Pe dagegen früher ab, fo if ihr Rücktritt als Rücktritt eines noch Dienſttüch 
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gen. zu betrachten, d. h. zugleich als Berziht auf den Fortgenuß der Befoldung 
zu behandeln: . . . 

Die Schlußfolgerungen. 


Aus unferer ganzen Grörterung erhellt wol zur Genüge, wie unrichtig und 
wie wenig an der Zeit es ift, das Staatsdienerverhaͤltniß als ein Vertragsverhältmiß 
anzufehen. In allen wefentlihen Punkten zeigt fich vielmehr das Amswerhältniß 
vollig von der Natur bed Bertrags verfehieden. 1) Die Eingehung eines Vertrags 
ift von beiden Seiten ber Willkür anheimgeftelt. Dagegen wurde gezeigt, daß ber 
Staat ein Recht auf den Dienft feiner Angehörigen, und das befähigte Individuum 
ein Recht auf die Anftellung habe. 2) Der Dienftvertrag bezieht ſich auf eine be⸗ 
flimmte Leiftung oder eine Reihe folcher beftimmten Xeiftungen. Dagegen fodert das 
Amt den ganzen Mann; bie Individualität muß fi dem &tande von Jugend auf 
zugebildet, muß ben Beruf dazu durch ihre Intelligenz, ihre Gemüthsanlagen von 
Ratur mitgebracht haben, ſodaß biefe Art von Thaͤtigkeit Feine beliebige für fie if, 
die fie willtüxlich wieder aufgeben kann, ohne damit einen Theil ihrer felbft aufzuge- 
ben. 5) Der Dienftvertrag ift gegenfeitig auffündbar. Das Amtsverhältniß tft es 
nicht; vielmehr bringt feine aus bem Berhältniffe des freien Einzelnen zum Allge⸗ 
meinen fließende fittlihe Natur in dieſer Beziehung eine Ungleichheit der Rechte des 
Staats und feines Diener mit fich, die dem Weſen des Vertrags vollftändig wider⸗ 
ſpricht. 4) Der Dienftvertrag enthält als weſentliches Moment die Gleichheit ber 
Zeiftung und ber Belohnung, und zwar fo, daß nur einzelne Leiftungen gefodert und 
belohnt werden dürfen, weil eine Unterwerfung der ganzen Perfonlichkeit unter ein 
ſolches Verhaältniß die Sklaverei wäre. Dagegen verlangt gerade das Amtsverhält⸗ 
nis eine ſolche Hingabe der ganzen Perfönlichkeit, die aber nicht Sklaverei ift, weil 
der Menſch fich hier keinem ihm fremden und Außerlichen, ſondern nur feinem eige⸗ 
nen objectivirten weſenhaften Willen hingibt. ben deshalb ift aber auch die Ber 
Iohnung hier keine für einzelne Keiftungen ober Reihen von Keiftungen proportisnirte; 
fondern jedes Amt muß fchlechthin die ganze Subftftenz des Beamten fichern. Frei⸗ 
ch müſſen Befoldung und Ruhegehalt der Wichtigkeit bes Amts relativ proportio- 
nal, dagegen für das Individuum fchlechthin ausreichend fein. 

Gerade jegt, wo Alles darauf ankommt, den Staat aus fittlihen Kräften und 
Gefinnungen wieder zu beleben, ift bie Auffaffung des Amtsverhältniffes als einer 
Bertragsform, in welche das Belieben jeden Inhalt legen Tann, ganz befonder6 ver . 
werfüh. Nicht minder dringend iſt es freilich auch, der andern Anficht entgegen- 
zutreten, welche die Beamten zu willenlofen Werkzeugen der vollziehenden Gewalt 
macht. Beide Anſichten find zwar nicht ohne relative Wahrheit, indem bie eine bie 
ſelbſtbewußte Freiheit des Beamten, die andere bad übergreifende Recht des Staats 
zur Geltung bringen will. Beide Theorien jedoch verfahren hierbei mit einer völligen 
Einfeitigfeit, die wir aufgeben müffen. Dieſes Aufgeben foll indeffen nicht in ber 
Weiſe gefchehen, bag man etwa beibe entgegengefegte Anfichten äußerlich verbindet, 
ſondern dadurch, daß man das wahre Princip bed Verhaͤltniſſes ins Auge faßt. 
Nah diefem wahren Principe find die Beamten freie, und barum verantwortliche 
Derfonen. Aber die Nothiwendigkeit, ber fie zum Organ dienen, barf ihnen weber 
allein durch einen aus ber Willkür fließenden Vertrag aufgelegt fein, noch barf bie 
fittliche Gefinnung, in welcher fie ihre Aufgabe erfüllen follen, eine zufällig eintref- 
fende Borausfegung bleiben; fondern die Beamten müffen ald freie Organe des fei« 
ner nothwendigen Ratur gemäß fich entwidelnden Staatswillens betrachtet und behan- 
delt werben. Nur fo werben wahrhaft die drei großen Zwecke erreicht, bie Welder 
als die Bauptfoderungen aufftellt: möglichft gerechte und ſtrenge Disciplin zur Er» 
haltung einer gutm Dienftvermaltung; möglichft geringe Belaftung der Staatskaffe 
und der Bürger durch diefe; möglichft befriedigende Sicherung des Wirkungkreiſes, 
der Ehre und bes Lebentfchikfals ber Staatsdiener. | 
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Schamil und der Heilige Krieg im Oſten des Kaukaſus. 


Sqheich Manßur; ber Haukafus und fine Bewehner. 


rend man ſich bei und der Meinung hingibt, bie Zeit des Islam ſei vorbei, 
der Halbmond erbleiche vor dem heller ftrahlenden Krenge, fehen wir im Orient, in 
den weniger zugänglichen Schluchten und Thälern des Kaufafus und in den undurd- 
dringlihen Wäldern feiner nördlichen Abhänge das Banner. Mohammed’s mit einer 
Kraft entfaltet, die ganz Europa zur Bewunderung hinreift. Nicht das Gebäube, 
welches Mohammed mit genauer Kennmiß feiner Kandöleute und der Orientalen über- 
aupt gründete, ift morfch und geht aus feinen Fugen, fondern die Nachfolger des 
—** find verweichlicht und vermögen nicht mehr durch das Feuer ihrer geoffen- 
harten Religion zu großen Thaten begeiftet zu werben. Die Völker des Islam haben 
durch viefe Jahrhunderte andauernden Druck, mehr aber noch durch bie den Geift 
tödtende Ruhe die Kraft und Energie verloren, welche fie in den erften Zeiten nach 
"der Hebfhra an den Tag legten. 

Die Kaukafier waren zu feiner Zeit einem fremden Heren unterworfen, felbft 
bie Araber vermochten in der Zeit ihrer Blüte nicht, ein Gebirge zu bezwingen, in 
dem lebensfriſche, einfache Völker den heftigftien Wiberftand entgegenfegten. Erſt in 
ber Zeit des Friedens und ber Ruhe verbreitete fich die Lehre Mohammeb’s im Oſten 
bed Kaukaſus, während fie im Weſten faft gar feinen Eingang fand. Aber auch im 
Dften erregte der Islam, durch äußere Umftände bebingt, erft in der neueften Zeit den 
Fanatismus und die Hingebung, wie wir beide kurz nach feinem Entftchen gefehen ha⸗ 
ben. Wenn wir nad) den Urſachen fragen, die die plögliche Veränderung hervorgerufen 
geben, und Kar die Gleichgültigkeit in Sachen der Religion bis zu dem jepigen 

Laubenseifer angefacht worben ift, fo finden wir fie in ben obmwaltenden Berhältniffen. 
Die Kaukaſier, d. h. die Bewohner des Gebirges waren, fo weit die Geſchichte hinauf- 
geht, nicht im Stande, die nöthige Nahrung fi) aus ihrer nachfim Umgebung zu 
verfhaffen; das mehr oder weniger unfruchtbare Gebirge befigt felbft nicht fo viel Weide⸗ 
land, um einigermaßen bedeutende Heerden zu ernähren, während Getreidebau faum 
für das dringendſte Bedürfniß ausreicht. Das einfache Keben, ber befländige Kampf 
mit Entbehrungen und anhaltende Nüchternheit erfräftigte dagegen die Bewohner des 
Gebirges auf eine Weife, daß fie ihrer eigenen Kraft bewußt, diefe in den Bändern 
nördlich und füblich geltend machten. Umgekehrt waren die Völker der Ebenen beftän- 
digen Einfällen ausgefegt und mächtige Fürften Inechteten fie auf eine fd fchander- 
hafte MWeife, daß fie zum großen Theil phyſiſch und moralifh zu Grunde gingen. 

Als Rußland in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im Norden bes 
Kaukaſus feften Fuß faßte und die bewaffnete Linie, deren Grund fehon Peter ber 
Große gelegt, immer mehr gegen bie Vormauern des Kaukaſus vorjhob, erwachte 
allmälig die Eiferfucht der Bergvölker gegen eine Macht, die alle Mittel, welche Gewalt 
und Schlauheit ihr in die Hand gaben, in Bewegung fepte, um ſich die freien Söhne 
des Gebirges zu unterwerfen. Die Hohe Pforte mußte die Krim für unabhängig erflä- 
zen und bald darauf fehen, wie das legte Reich der Goldenen Horde ben Ruſſen als 
Deute anheim fill Die Kuban (das heutige Tſchernomorien) hatte ſich auch dem 
Kaiſer unterworfen. Da glaubte die türfifche Regierung. nicht: mit Unrecht, daß die 
Völker des Kaukaſus vor allem im Stande wären, ber Ausbrätung ber ruffifchen 
Macht einen mächtigen Damm entgegenzufegen. Aber der Islam hatte damals im 
Weiten des Kaukaſus noch gar nicht Wurzel gefchlagen, und feine Regeln murden felbft 
im Oſten mit Lauheit und Gleichgültigkeit audgeübt. Es gult deshalb für die Hub 
breitung der Lehre Mohammed's Sorge zu tragen und die Völker felbft damit zu fana⸗ 
tifiren. Der Zufall unterflügte diefe Anſicht. Ein Religionslehrer des Tfchetfcher 
Landes, Mohammed Manfur, hatte bereits angefangen feine Randsleute zu fanatifiren, 
und bald wurde aus dem frommen Priefter des Islam ein politifcher Häuptling. In 
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ihen fand bie türkifche Megierung ben geeigneten Mann‘, bei es übernahm, den Haß 
gegen. Rußland durch das game Gebirge anzufachen und im Oſten ſelbſt bei den Bor 
tigen Öläubigen einen Fanatismus ampımegen, den man bei den bie vahin in Mehr 
gionsfachen gleichgültigen Kaukaßern früher noch nie benterft harte. 

Im Islam ift die geiftliche und weitliche Macht auf einem Haute vereinigt 
ja eigentlich find bie Staaten, wo er eingeführt iſt, Ihesfrwien Die Nachfol— 4 
(Chalifen) bes Propheten find auch Oberprieſter (Imancs), die Richter (Kadis) Fb 
nur Ausleger bed Gefeges, wie es in heiligen Buche, dem Koran, niedergelegt ifl 
Außer bem Koran und den Überlieferungen, bie in ber Sfimna: niedergelegt ſind, git 
es Fein Gefeg. Die Prieſter (Mollahs oder Mullahs) beſchaͤftigen ſich zwar vorherr- 
ſchend mit der Ausübung dee Religionogebräuche, haben aber namenctſich in ben en 
legenen Provinzen und fern von den Städten auch bie Fanctionen der Richter, indem 
die Ausfprüce eined heiligen Mannes für unfehlbar gelten. Namentlich ifk diefes von 
dea Prieſtern der Kal, welche geiftiger begabt, eine Menge junge Beute um ſich vers 
ſammeln, bie ben Lehren ihres Meiſters aufmerkſam zuhsren. ir folher Lehrer (Mur⸗ 
ſchid) übt oft weit und breit emen großen Einfluß aus und erlangte nicht ſelten eine 
politifche Bebeutung. Diefe muß in ben Ländern, wo bie Autorität des einzigen Nach⸗ 
folgers, als weicher jsut- von allen Rechtgläubigen der Sultan in Konſtantinopel betrach⸗ 
tet waeb-, beſonders wegen der Entfernung unbebeutend ift, um fo gewichtiger werben: 
Es kann aber nur ein Chalif und ein Imam (in einer Perſon) für alle Gläubi— 
gen exiſtiren. Wenn jept neben dear Sultan ber Türkel noch ber Schah von Per⸗ 
fien ſich Oberhaupt des Islam nennt, fo liegt bir Urfache in einem Schiema, das 
ſich zwar ſchon in dem erſten Jahrhundert nach: ber Hedſhra bildete, ſich aber erfl 
mit der Beſteigung des perfifhen Thrones durch bie Sſefiden zu Anfang bei 16. 
Jahrhunderts politifch geltend machte. Die Anhänger des Schtöma heißen Schiiten 
ober Witte und: entſprechen den Proteftanten in ber chriftlichen Religlon, während 
bie andern Reshtgläubigen, weiche neben dem Koran noch bie fpätern in der Sſunna 
niedergelegten Überlieferungen als Grundlage ihrer Religion Halter, Sfunntten genannt 
werben und wie die Kathelllen meinen, ben alleinfeliguachenden Glauben zu haben: 
Alle Hauptlinge ßuunitiſcher Mohammebaner erkennen mettigftens ſcheinbar die Autv⸗ 
rität und: das Chalifat bes türkifchen Sultan® an. Es galt diefes namentlich von 
den Sfunniten bed Kaukaſus. 

In diefem mächtigen Gebirge (wahrſcheinlich im: Dften) lebte in dem legten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts ber fihon oben erwähnte und: mehr als. gewöhnlich erleuch- 
sete Murſchid (Rellgionslehrer) und: wurde von der türklſchen Regierung als ihe 
Werkzeug auserleſen. Mohammed Manßur predigte in fenriger Rede allen. Gjaurn 
(Nicht: · Mhammedanern) und namentlich dem Gröfeinde, den Ruſſen, den Tod. Zahl⸗ 
reiche Scharen feiner gläubigen Lanbslente vnerfammelte er un ſich, begeifterte fie zu 
Thaten, welche ihnen in jener Belt fo reichlich vergolten würden, und führte fie felbft 
wegen die Ruſſen. Raub und Münderung war das Signal feiner Anhänger. Ruß⸗ 
Sand "hatte auf: feiner ganzen Linie große Mühe, ſich gegen bie wiederholten Einfälle 
binlänglich zu fchügen,. obwol feine Kanonen ik in ber Ebene unendlichen Vortheil 
verſchafften. Damals beſaß ber Kaifer noch keinen Fuß breit Land im Gebirge. Mit 
Beute veich beladen: kehrten oft die einfachen Söhne des Gebirged zurück und reizten 
wieberum Andere zu neuen Einfaͤllen. Aber noch. weit mehr verfiand Mohammed 
Manßur, dev alöbald. den. ſtolzen Titel eines Scheichs annahm und ſich felbft Scheich 
der Scheiche, zuiegt ſogar Imam nennen ließ, feine‘ Landsleute durch die üppigſten 
Schilderungen im Jeuſeits zu kühnen Thaten zu begeiftern. Der Tod ſchien Manchen 
wilikd mmen; nie konnte dem Stweiter des Islam auf Erben Das dargeboten werden, 
was das Paradies in unendlichet Fülle beſaß. Die Phantafie bes Menſchen iſt ja 
ſelbſt nach dem Koran gar nicht im Stande, die Wolluſt und die Freuden, welche 
im Jenſeits geboten werden, zu begreifen. 

Die 85 — — 
auch ſehr gleichgültige; außerdem hatten mehre Stämme der Tſcherkeſſen, bie Kabarder, 


er bes weſtlichen Kaukaſut waren bis dahin vorherrſchend Chriften, wene 
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geit Jahrhunderten mit den Ruffen im Bunbe geftanden. Es galt die bis in bie 
erfien Jahrzehnde des vorigen Jahrhunderts, nur den gemeinfchaftlihen Feind des 
Chriſtenthums, die mohanımebanifchen Tataren, namentlich die der Kuban und der 
Krim zu bekämpfen. Als diefe gebemüthige waren, trat Rußland aber mit feinen 
ehrgeigigen Anfichten plöglich deutlicher hervor, und fuchte nun feine Bundesgenoffen, 
die Kabarder felbft, fich zu unterwerfen. Es gelang ihm, aber nicht ohne fehr großen 
Widerftand. Damit erflärten ſich aber auch alle Volker des Kaukaſus gegen Ruß⸗ 
land, und es begann in der Mitte bes vorigen Jahrhunderts der Kampf, welder jetzt 
mit erneuter Heftigkeit geführt wird. 

Sheikh Manfur’s Beftreben ging hauptfächlich dahin, die Tſcherkeſſen durch bie 
Bande ber Religion ebenfalls an fich zu feffeln. Da das Chriftenthum fchon an und 
für ſich keineswegs tiefe Wurzeln gefchlagen hatte, fo gelang es ihm wenigſtens, bie 
Fürften zur theilweifen Annahme des Islam zu überreden, zu fanatifiren vermochte 
er fie aber auf Feine Weiſe. Die ftolgen Tſcherkeſſen wiberfianden überhaupt, mit 
den übrigen Völkern bed Kuukaſus, namentlich mit den in Oſten wohnenden Tſche⸗ 
tichen (Tſchetſchenzen) und Kesghiern gemeinfchaftliche Sache zu machen, denn fie wa⸗ 
zen bis dahin das herrfchende Volk gewefen. Ein tſcherkeſſiſcher Fürſt heirathete nie 
bie Tochter eines lesghiſchen ober tſchetſchiſchen Häuptlings, eine Verbindung, die faum 
ber tſcherkeſſiſche Edelmann eingehen zu können glaubte, ohne feine Würde zu verlegen. 
Dieſer Rationalftols des Iſcherkeſſen ift felbft heutzutage noch die Klippe, an ber 
‚alle Verhandlungen Schamil's gefcheitert find und auch ferner fcheitern werben. Eine 
Bereinigung aller kaukaſiſcher Völker kommt deshalb nie zu Stande; ein Umfland, 
ber für die Ruſſen und ihre Stellung am Kaukaſus von den größten Folgen iſt. 
Shih Manßur vermochte auch nur dadurch unter den Tſcherkeſſen feinen Ein⸗ 
fluß geltend zu machen, baß er ſich fpäter ganz unter ihnen aufhielt und mit ihnen 
manchen gludlihen Schlag gegen bie Ruſſen ausführte. Als die Feindfeligkeiten zwi⸗ 
fhen Rußland und ber Türkei von neuem ausgebrochen waren, und türlifche Truppen 
unter Bathal Pafcha gefchlagen fi nach Anapa zurüdgogen, warf fih Shih Man- 
Fur ebenfalls in diefe Feſtung und fuchte fie gegen die Ruffen, anfangs mit Glück, 
. zu vertheidigen. Doc Gudowitſch eroberte fie 1791 mit Sturm und machte ben kau⸗ 
kaſiſchen Propheten zum Gefangenen. In Schlüffelburg foll er fein einfames Leben ver- 
trauert haben. Die europäifchen Kriege, welche ber Reihe nach aus der großen Franzö⸗ 
fiihen Revolution hervorgegangen waren, erlaubten Rußland nicht, große Streitkräfte zur 
weitern Eroberung des Kaukaſus zu verwenden. Auch nahm bie Befignahme Geor- 
giend oder Gruſiens zu Anfang diefes Jahrhunderts und die nicht zu vermeibenden 
Verwickelungen mit den übrigen Herrfchern Transkaukaſiens alle bisponibeln Kräfte 
fhon an und für fi in Anſpruch. Die erworbenen Befigungen bedurften vieler Jahre, 
ehe fie beruhigt wurden. Man mochte in Petersburg auch glauben, daß die Bewoh⸗ 
ner des Gebirges fich von felbft zu unterwerfen gesungen fein möchten, fobald Ruf 
land einmal in Georgien und den früher damit zufammenhängenden Ländern feften- 
Buß gefaßt Hätte. Man hatte ſich verrechnet, obgleich man weder Verfprechungen 
noch Beſtechungen gefchent hatte, um zu feinem Ziele zu gelangen. 

Doc) bevor die weitere Entwidielung ber bortigen Zuftände verfolgt werben kann, 

wird es gut fein, einige Worte über bie Befchaffenheit des Gebirges und über feine 
Bewohner zu fagen.*) Das kaukaſiſche Gebirge erſtreckt ſich in ſuͤdöſtlicher Richtung 
vom 55.—67. Grabe. öftlih von Ferro und hat demnach die bedeutende Ausdehnung 
von 12 Graben. Durch bie befannte Militairſtraße wird «8 in eine meftliche und eine 
öftliche Hälfte getheilt; nur in ber legtern wüthet ber Krieg, von dem hier beſonders bie 
Rebe fein fol, während in ber erflern bie in der neueſten Zeit vielfach genannten Tſcher⸗ 
keſſen wohnen. Nicht weit von ber Militaicftrafe theilt fi) der Kaukaſus, am Gebirge- 


— 


*) Die allgemeine naturgefchichtliche —— des bis e wenig gruͤndlich gekannten 
nen ‚Sebirges wird naͤchſtens in einem befondern Artifel folgen, den wir demfelben 
erfaßler, einem namhaften deutſchen Meifenden, zu danken haben, : D Re. 
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ſtock Borbalo, in. einen dieſelbe Richtung fortfegenden und in einen nordöftlich Iaufenben 
Schenkel. Der letztere führt den Namen des anbifchen Kaukaſus. Der eigentliche Kau- 
kafus fpaltet ſich weiter oftlich noch ein mal, und während der ſüdliche Schenkel in 
derfelben füböftlichen Richtung fortläuft, geht der nördliche in einem Bogen nach 
Dften bis zum Meere. Durch den leptern wird das Dreieck, das durch die beiden 
vom Borbalo auslaufenden Schenkel gebildet. ift, in zwei ungleiche Hälften gebracht, 
von denen bie fübliche aus der kurinſchen Herrfchaft und aus dem frühern Chanat - 
Kuba bt. In ber nördlichen Hälfte ziehe fich von Norden nach Süden das Kaitach⸗ 
gebirge herab und fehließt nach Welten eine unebene, zum Theil felbft mit bebeuten- 
den Höhenzügen verfehene Hochebene ein, bie man jegt vorherrichend Lesghiſtan nennt, 
während das übrige nach Süden und Dften liegende Land Dagheflan genannt wirb. 
Die Beroohner find auch hier vorherrfchend Lesghier, und nur an den Ufern bes Kas⸗ 
pifhen Meer wohnen Zataren und Truchmenen. Zwifchen der andifchen Gebirge 
Cette ımd der oben erwähnten Militairſtraße ‚liegt Bas Land ber Tſchetſchen oder (mit 
ruffifchem Plural) Tſchetſchenzen. In ihm befinden fi, befonders in den nördlich 
bis zum Terek fich hinziehenden Ebenen, bie großen Wälder, von benen uns die Zei⸗ 
tungen in ber neueften Zeit fo viel berichtet haben. Tatariſche Völkerflänme haben 
ſich endlich auch auf beiden Seiten ber Sfunfha, einem Nebenfluffe des Terek, an- 
gefiedelt, aber auch weiter nach Oſten wohnen bie Kumücken, ebenfalls Tataren, zum 
noghaiſchen Stamme gehörig. Was bie wichtigern Flüſſe anbelangt, welche im Ber- 
lauf ber mweitern Erzählung erwähnt werden möchten, fo trennt der reifende Sſamur 
die kurinſche Herrſchaft vom Chanat Kuba. In Lesghiſtan ift nur ein Hauptfluß 
vorbanben, der Koißu, fegt fi aber aus vier Flüffen: dem anbdifchen, awarſchen, kara⸗ 
und kaſikumückſchen Koißu zufammen. Sn fteiler Schlucht fließt er zwiſchen bem 
Dftenbe des andifchen Kaukaſus und bem Norbenbe des Kaitachgebirges in bie bene, 
und führt nun den Namen Sſulak. In ber Tſchetſchna ober dem Tfchetfchenlanbe, 
die nach Norden vom Terek begrenzt wird, ift die Sfunfha ober Sfundfha mit der 
Affei und dem Argun ein bedeutender Nebenfluß des Jerek. 

Lesghier und Tfchetfchen galten von jeher für Räubervölter Im Norden fürd- 
tete man bie Zfchetfchen, von denen befonders ber erbliche Alteſte des großen Dorfes 
Zſchetſchen, ſtets Arßlan genannt, im vorigen Jahrhundert fi großen Einfluß ver⸗ 
fhaffte und feine Landsleute oft zu Raubzügen auf ruffiihem Gebiete um fich ver- 
fammelte. Beil die Ruffen hauptſächlich nur mit bem Alteften bes Dorfes Tſchetſchen 
zu thun hatten, fo trugen fie den Namen deffelben allmälig auf das ganze Bolt über. 
Ruſſiſche Intriguen ſchwächten aber allmällg den Einfluß bes Alteſten, deſſen Rang 
und Name von bem Vater auf den Sohn überging, und ſchon in dem erſten Decen- 
nium biefes Jahrhunderts wird feiner gar nicht mehr gedaht. Warme Quellen, 
welche fih in dem Winkel, der durch den Einfluß der Sfunfha in den Terek gebildet 
wird, vorfinden, hatten die Ruſſen ſchon im vorigen Jahrhundert beflimmt, dort eine 
Nieberlaffung zu gründen, die aber nie gebieh. Erſt Jermoloff, Statthalter der kau⸗ 
kaſiſchen Provinzen, faßte zwiſchen Terek und Sfunfha feftern Fuß und erbaute zwei 
Feſtungen, von denen bie eine das jegt fehr wichtige Grosnaja if. Es geichah die 
fes im Jahre 1818. In Dagheſtan hatten bie Ruſſen leichteres Spiel, denn hier 
berrfchten eine Reihe von Fürften, die ſich oft nur mit ruffifcher Hülfe behaupten konnten. 
Der Schamdal von Tarku hatte früher als Wali⸗Dagheſtan (König von Dagheftan) 
eine große Nolte im öftlihen Kaufafus gefpielt. Er unterwarf fih fchon Peter 
dem Großen, wurde aber erft unter Katharina IL. eigentlicher Vaſall ber Krone, 
ehne jedoch damals tributair zu werben. Daffelbe galt von ben Eumüdifchen Für⸗ 
ſien. Sie alle empfingen ruffifche fogenannte Penfionen. Südlich von der Herr⸗ 
ſchaft des Schamchals Tiegt Kaltach, deren Herrſcher fich zuerft 1727, dann wie 
derum 1828 unterwarfen. Da fie fich bald barauf empörten, wurden fie gänzlich ver» 
trieben, ohne daß aber Rußland dadurch felbft im Laͤndchen größern Einfluß erlangt 
hätte. Es war nur bie Küfte am Kaspifchen Meere, von der fie in der That Befig nah⸗ 
men. Tabaßeran iſt ebenfalls ein kleines Ländchen fühlich von Kaitach gelegen. Zu 
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ihm gehoͤrt eigentlich Derbenb. Es beſaß in der Segel mehre untereinander unabtäzes“ 
gige Derrfcher meift einer Abkunft, von biefen aber auch unabhäugige Dörfer. Der⸗ 
bend, ſowie das Chanat Kuba wurden ſchen in den erfien Jahren dieſes Jehrhen-⸗ 
dert® Rußland einverleibt, nachdem ihze Herrfcher dertrieben worden waren. Die 
kurinſche Herrſchaft oder das Chauat Kurile machte friiher einen Theil Zabuexans 
aus und iſt neuern Urſprungs. Es wurde in ben zwanziger Zahren unterworfen, 
nachdem fein Herrſcher ſich zuvor bed Chanaté Kaſikumück bemächtigt hatte. Diefes 
Kaſikumick bildet mit Amar zwei Ehanate im eigentlichen Lesghiſtan, deren Herrſcher 
nach ihren Perſonlichkeiten einen größern oder geringern Einfluß auf die —— — 
beſaßen. Awar unterwarf fich zwar 1807, aber ſein Herrſcher Umchan dagegen 
eine jährliche Itente wen 10000 Nubeln. Die beiden Shaue von Kaſſkumück mb“ 
Awar fpielten in den frübern Jahrhunderten eine wichtige Mole, inhem fie bei ben 
häufigen Streitigkeiten der perſiſchen Schahe unter (ich ober mit Ihren Bafallen, 
den Schiewanfchahen, uud zeit den georgifhen Röntgen bem einen ober bem un- 
‚dern gegen Erſtattung eines bebdentenden Lohngelbdes zu Hülfe zogen, in deu Zeiten 
der Ruhe Hingegen xaubenb und plündernd im Büben des Kaukafus einfielen. 
Heute waren fie Bunbesgenofien, morgen vieleicht taubfüchtige Feinde, weiche ſtets 
mit Beute reich beladen in ihre fchwer zugänglichen Thäler zurückkchrten. Unter 
iguer Sahne nerfammelten ſich Cinwohner faſt aller Gauen bes Lesghierlandes; bie. 
Chane von Kaſikumück und Amar übten beshalb über dieſe einen größern ober 
geringeren Einfluß ans, der felbft an Herrfihaft grenze Endlich iſt noch cine 
Herrſchaft zu nennen, welche feit dem Sabre 1844 öfters genannt wird und auf 
dem Südabhange des Kaukaſus oftlid von ber frühern dſharſchen Repubük einen 
ſchmalen Landſtrich bilde. Es finb dieſes bie Wefigungen des Sultans von Elifui. 
Der öftliche Kaukaſus beherbergte in frühern Zeiten noch zwei Republiten, deren 
Ginwohner gleich denen der Schweiz fremben Herrſchern gegen Seld dienten unb eben ⸗ 
falls meift mit Beute reich belaben in ihre Heimat zurückkehrten, um bafelbft in einen: 
gewiffen Wohlſtande zu leben. Die eins Republik beftand aus fünf lesghiſchen Ver⸗ 
bräderungen, Die vor’ langer Zeit ſchon von ben kachiſchen (kachethiſchen) ANuigen bie 
Erlaubnif erhalten hatten, nöcblic vom Alaſan fi am Fuße des Kaukaſus nieder 
zulaffen und dagegen fich verpflichten mußten, für bie königliche Familte In ben heißen 
Sommermonaten das nöthige Eis aus bem Hochgebirge zu holen. Nach Ihrem Haupt⸗ 
orte führte bie Republik ben Namen der bfharfchen. Die zweite Republik beftand 
aus 42 Berbrüderungen, die ein freundliches im Norden von Kaitach auf beiden 
Seiten des Gebirges gelegenes Ländchen, Dargo, bewohnten. Nah dem Hauptorte 
führte fie früher aud) den Namen Wufcha. 


Kofi Mollah, der erſte Murfchid. 

So viel auch Murfchiden (Religionsiehrer) nach Scheich Manßur im Dften des 
Kaufafus eriflirten, fo vermochte lange Feiner, am mwenigften einen politifchen Einfluß 
zu erhalten. In dem Dorfe Kurtomir in Schirwan lebte in dem zweiten Decennium 
diefed Jahrhunderts ein Murſchid, Hadfhi Ismail Effendi, der fich durch feine Fröm- 
migfeit auszeichnete. Daß er ein Schüler bes hochgefeierten Halidſha Schah in Bagdad 
geivefen war, vermehrte bie Anzahl feiner Anhänger. Er bildete bamals alle Dlur- 
ſchiden für das Gebirge und fo aud den Mohammed Effendi, den Religionslehrer 
für Tabaßeran und Kuräle. Damals war Iermoloff Generalftatthalter in Tiflis, ein 
Mann ‚von Energie und feltener Thatkraft. Ex verſtand die Kriegführung auf einem fo 
ſchwierigen Terrain, indem er orientalifche Herrfcher nachahmte und fi) weniger um 
Kleinigkeiten befummerte. Viele Fürften und Bolksſtämme des Gebirges zahlten Tri- 
but; dafür fieß ex fie aber in ihren eigenen Pfählen gewähren, was fie für gut hielten. 
Berfagte Jemand den Tribut ober machte einen Einfall auf ruſſiſchem Gebiete, fo 
erjhien er augenblidlih furchtbar flrafend, ohne fih aber fpäter weiter in die innern 
Amgelegenheiten einzumifchen. So hatte er fi auch im Jahre 4820 den Arflan 
Chan von Kaſttumück und Kuräle unterworfen und machte ſpaͤter wieberum einem 
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erungtzug in die zulept genannte Herrſchaft. ine Menge Darfer wurben zer⸗ 
* — war noch nie ein Feind vorgedrungen, ein Umfland ‚ welcher na» 
mentlich die Bewohner bes nicht ppm Zürflen beherrſchten Antheild von Tabaßexan 
in große Aufregung verfegte. | 

Der Murſchid Mohammed Effendi hatte feinen Sig in Jarach und erhielt halb 
ein ſolches Anfehen, daß ex eine Menge Schüler um ſich verfammelte; die reige Lehre 
Mohanımed's predigte er wit all ihrem Groll gegen Anbersgläubige. Diefer Groll fand 
namentlich in dem Herzen. eines Jünglings, Kofi Mohammeb, der fpäter als Kap 
Mollah (im Dagheflan Kußu Mullah genanut) als erhittertfter Feind Rußlgnds quf⸗ 
trat, einen ſolchen Eingang, daß ber bis dahin lebenßfrohe junge Mann auf einmal 
ſchweigſem wurde und ale Krühlichfeit vermied. Werderben und Tod den Giaucn 
ſchwur er in einſamer Stunde und am Grabe Abu Müßellim's, des Axabexs, ber 
bei Ehunfg in Amar von den Unglänbigen srihlagen wurbe. Er kehrte dgheim und 
wurde ber Murſchid des Bandes der Tſchetſchen und der die Engpäfle hrd Koißn um 
gehenden Gaue. Cine glühende Bexedtſamkeit kam ihm zu flatien. Nicht punde⸗ 
waren die ſchvell aufeinayber felgenden perſiſchhen und türkiſchen Kriege für hie fantere 


Zeit günftig. Doc fen zuver hatte firh ber Fangtismus im zwei ſchrecklichen Gräuel- 


feenen geltend mat. Gin Haufe xroher Tſchetſchen, van einem Prieſter auge» 
führt, bemäshtigre fish durch Liſt der ſüdlich am Terek im Lande ber Kumidien are 
genen Veſte Amiz⸗Hadſhi-Jurt und richtete daſelbſt ein furchtbares Blutbad an. Zee 
Zalbmond mehte bald yon denſelben Wällen, mo früher bat Kreuz aufgerichtet mer. 

ie Benerals Grekoff unb Lißanewitſch vereinigten ihre Streitkräfte miteinander mb 
ſuchten Die Veſte ihren Feinden wiederum zu entreißen. Es gelaug ihnen zwax, bach 
ſchiugen ſich die Belagerten mitten durch die zahlreichen Ruſſen und kamen glücküch 
in den dichten Wäldern Itſchkerlens, einem öſtlichen Bau bes Tſchetſchenlandes, an. 
Noch ein mal verfuchte man bie Tſchetſchen auf gütlichem Wege zu gemiunen und 
fie zus Ausljeferung der Frebler zu beflimmen. In ber ruffiichen Veſte Taſchkitſchu 
enpfingen bie bereits genannten Generale Grekoff und Lißanewitſch die Depusation, 
aber nur ihe Führer, derſelbe fanatifche Prieſter, der jene Schar geführt, wurde in 
die Veſte eingelaffen. Die bazte, umbefonnene Rebe ber Generale verfegte ben Xfche- 
tfchen bald in eine folge Wuth, dag er biefe und außerdem mehre Ruſſen mit fe 
nem Kindfhal, dem breiten, dem Römerſchwert ähnlichen Dolche niederſtach, che er 
felbft ein Opfer wurde. Kaum hatte Jermeloff dieſe ſchändli ‚aß. 
er fih an die Spige feiner Truppen flellte und fengend und brennend einen Theil 
des Xichetfchenlandes durchzog. Es unterwarfen fi von neuem eine Menge Gaue. 
Das war die legte That Jermoloff's, denn 1826 brach ber perfifihe Krieg aut und 
der große Feldherr wurde abberufen, um bdurch Paskewitſch erfegt zu merben. 

Die Tſchetſchen und bie Ledghier der KoifurEngpäffe waren durch Jermoloff'e 
That wiederum für eine Zeit lang eingefchüchter. Kaſi Mollah fand für feine Huf 
reizungen nur wenig Boden, aumal ein anderer Murſchid, Sahid Effendi, ber in Arra⸗ 
an auf der awarſchen Hochebene feinen Gig hatte, feinem Ginfluffe entgegentrat. Über 
auch andere Prieſter, namentlich in Erpeli und Karanai, fürdhteten bie Wacht bes 
ehrgeizigen Murſchiden Kaſi Mollah, der in Dimti, einem fehlen Dorfe oͤſtlich am 
Koißu, feinen Wohnſit aufgefchlagen hatte. Kafı Mollah fah bald ein, daf ber 
Islam nicht umfonft das Schwert von Mohammed in die Hand erhalten Hatte und 
daß er Worte der Ueberzeugung nur verſchwendete. Plöglich überfiel er mit feinen An⸗ 
bängern das Dorf Arrakan. Mit genauer Roth entkam Sahid Effendi, Kaſi Mollah 
zog aber, das Schwert in der Hand, mit ſeinen ſich von Tag zu Tag mehrenden An⸗ 
hängern nach dem nordoͤſtlichen Theil der awarſchen Hochebene, nach dem lesghiſchen 
Gau Koißubui. Alle Dörfer huldigten ihm daſelbſt. Dadurch ermuthigt wandte er 
fich in das Chanat Awar und verlangte von der Witwe Umchan's, der greiſen Bachu 
Beg, die im Namen ihres unmündigen Sohnes regierte, daß fie ſich mit ihren Unter 
tbanen ihm anſchlleßen ſollte. Mit allerhand Verſprechungen fuchte die ſchlaue Grau 
feinem ——2 auszuweichen; doch Kaſi Mollah zog vor Ehunſak, die Reſidenz 
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der Ehane, wurde aber fehmählich geſchlagen. Es gefchah diefes im Jahre 1830 
Ber bis dahin Kaſi Mollah mehr gezwungen als freiwillig gefolgt war, verließ ihn 
nun ganz und gar. Ja, als der Generallieutenant Roſen nody mit einem Heere 
erfchien, um bie treue Bachu Beg in ihrem Kampfe gegen Kafı Mollah zu unter 
ftügen, gelobten fogar eine Menge bis dahin unabhängiger Dörfer der Kolfu - Eng- 
päffe den Nuffen Treue. Die polnifche Revolution brachte Kafı Mollah wiederum 
freiere Hand. Er gewann allmälig feine alten Anhänger wieder und fuchte mit ihnen 
nun die Unterthbanen des Schamdals für fich zu gewinnen. Zum Theil gelang es 
ihm auch. Da faßte er den Fühnen Entfchluß, ſich des Herrfchers felbft zu bemäch⸗ 
tigen. Kafı Mollah Fannte den Einfluß, ben ber Schamchal, wenn er freiwillig ober 
gezwungen ihn auf feinen Einfällen und Groberungen begleitete, auf feine Landsleute 
ausüben würde. ' 

Es iſt eine eigenthümliche Erfcheinung, daß bie freien Söhne bed Gebirges gegen 
ihre Fürften nicht allein, fondern gegen alle Herrfcher des Gebirges überhaupt, eine 
folche Ehrfurcht und Ergebenheit befaßen, daß fie deren Perſon fogar für unverleglich 
hielten. Die Nuffen haben oft ſchon diefen Umfland zu ihrem Vortheile benugt mb 
mehr als einen Sieg bavongetragen, indem fie einen einbeimifchen Fürſten mit fich 
führten. Dan erzählt ſelbſt Beifpiele, wo feindliche Lesghier plöglich beim Anblick 
eines Fürften ihre fchon gefpannten Flinten finten und fi fogar ohne allen Wider⸗ 
. Rand gefangen nehmen ließen. ragt man nad) den Urfachen biefer fonderbaren Thät- 
ſache, fo mögen fie zum Theil in ber Jahrhunderte lang andauernden Gewohnheit liegen. 
Wichtiger ift aber, daß mehre Fürften im öſtlichen Kaukaſus, namentlich Kakache 
und Tabaßerans, ihren Urfprung von den Arabern ableiten, welche zuerſt im Kaufa- 
fu6 den Islam ausbreiteten. Wenn au im Werlaufe ber Zeit die Herrfcherfamilien, 
‚namentlich in Kaſikumück und Tarku, mehrfach gewechfelt haben, fo verdankt doch we⸗ 
nigftens die Herrfchaft ben Arabern und namentlich dem als heilig betrachteten Abu 
Müfellim ihren Urfprung. Die Gefchichte des öſtlichen Kaukaſus hat der Beifpiele 
in Menge, wo die Fürften ihre Unterthanen auf das härtefte und grauſamſte behan- 
beiten, wir haben aber Beines, daß bis bahin ſich ein Lesghier an feinem Fürften vergriffen 
hätte. Unter füch Iebten aber bie Glieder oft einer und berfelben Fürftenfamilie ſehr häufig 
in Feindfchaft, und gegenfeitige Ermorbungen gehörten bei ihnen zur Tagesordnung. 

Kaſi Mollah Hatte in Amar gefehen, wie fehr das Volk feiner Fürſtin ergeben 
mar, und beöhalb verfuchte er nun, den Schamdal von Tarku zu gewinnen. Alle 
Berfuche zur Uberrebung fcheiterten aber an der Treue bes Herrſchers. Da beſchloß 
ber fanatifche Führer Das mit Gewalt zu erreichen, was ihm nicht auf gütlichem Wege 
gelang. Viele Dörfer des Schamchals fchloffen fich, wie fchon gefagt, freiwillig dem 
Dropheten an, andere wurden durch Feuer und Schwert dazu beftimmt. Plöglich 
brach Kafı Mollah in der Mitte des Monats Mat 1831 mit einem bedeutenden Heere 
auf, fehlug den General Taube, der ſich ihm entgegenfepte, und ftand plöglich vor 
Tarku. Die fchlecht vestheibigte Stadt vermochte nicht zu widerfichen, denn ſchon in 
der Nacht zum 26. Mai zog Kafı Mollah ein, um an ben armen Bewohnern ein 
fürchterliches Beifpiel zu flatuiren. Mord und Todtfhlag, Raub und Plünderung 
folgten während einiger Tage aufeinander. Es ift nicht möglich, ein treues Bild von 
den Gräuelfcenen zu geben, welche der Wüthrich fich hier zu fehulden kommen Tief. 
Auf einem fleilen Zellen, ber die Stadt und die ganze Umgegend beherricht, haben 
die Ruffen eine Gitadelle erbaut, die uneinnehmbar fihien und wegen ihrer hohen 
Rage den Namen der Stürmifchen, Burnaja, erhalten hat. Um fich ihrer zu bemädh- 
tigen, opferte Kafı Mollah mehre Hunderte feiner Anhänger; die Befagung verthei- 
digte fich aber aufs germädigfie und widerſtand felbft ba noch, wo ſchon bie einzige 
Quelle, weiche ihr Waſſer zuführte, von bem Feinde abgefchnitten war. Ausfälle 
der Belagerten und Stürme von Seiten der Lesghier wechfelten miteinander. Blut 
floß in Strömen und das Heulen und Wehllagen der Berftämmelten und Sterben- 
. ben übertäubte das Brüllen und Toben ber Kämpfenden. Da erfchien zur rechten 
Zeit für bie Belagerten der General Kochanoff; aber: erſt nach mehrtägigem Kampfe 
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entzog fh La Mollah ber Üsermacht feiner Feinde, um von neucns- das naxbliche 
Gebiet des Schamchals fengend und. brennend, zu durchzichen. In aller Eile war auch 
General Emanucl von Stauropol mit einem Detafchement herbeigccikt, vermachte aber doch 
nicht die fanatifchen Lesghier aufzuhalten. In einer Schlacht zog cr fogar den Kürzern, 
Dies Alles geſchah bis zum Auguſt deffelben Jahres. Nur kurze Ruhe gönnte fich 
Kaſi Mollah in den Waͤldern von Tſchunkeskan und fland dann. plötzlich wicberum 
vor Derbend. Die Bewohner Kaitachs und Tabaßerans hatten fi, freiwillig odex 
gezwungen, diefeom neuen Raubzuge angefchloffen. Acht Zage lang blofirte der fühne 
Häuptling des Gebirges bie größte und bebeutendfle Feſtung, welche felbft den Gläu⸗ 
bigen im Koran ald die Pforte des Glaubens geſchildert wurde, bie auch bier wie⸗ 
derum (Beneral Kochanoff in Eilmärfchen herbeirückte und Derbenb entfegte. Kafı Mollah 
308 fi) nach Himri, feiner Refidenz, zurüd, ftand aber am 4. Nov. beffelben Jahres 
wieder vor Kislär, einer befefligten Kreisflabt am Terek, und nahm diefe nach hart» 
züdiger Gegenwehr mit Sturm ein. Mit Beute reich beladen kehrte er zum zweiten 
mal nad feinen Wäldern von Tſchunkeskan zurüd und befchloß dann in Himri das 
naͤchſte Frühjahr zu erwarten. 

Während Kaſi Mollah im Nordoſten den Ruffen taufenderki Schwierigkeiten 
bereitete, kaͤmpfte ein lesghiſcher Häuptling, Hamßad Beg, im Süden gegen die Ruffen. 
Da diefer Hamßad Beg ſchon bald eine wichtige Nolle fpielte, wird es wol gut fein, 
aus dem frühen Leben dieſes Häuptlings Einiges zu erzählen. Er fol in Chozatl 
in Awar geboren fein. Wahrſcheinlicher war er gleich anfangs Mitglied der dihar- 
ſchen Republik, denn er trug namentlich dazu bei, daß die Dfharen kurze Zeit nach⸗ 
dem fie Jermoloff gezüchtigt und von neuem unterworfen, fich wiederum cmpörten 
und während des yerfifhen und türfifchen Krieges ihre Freiheit behaupteten. Sie 
erneuten fogar ihre frühere Lebensart und raubten namentlich georgifche Mädchen und 
rauen, um fie in Akiska (Achalzich) zu verfaufen. Von bier aus wurben bie ſchönen 
Georgierinnen weiter nach Konflantinspel verhandelt. Akiska war fchon feit mehren 
Sahrhunderten ber berühmtefte Handelöplag für bie georgifhen Sklaven, während in 
Anapa an der Küfte des Schwarzen Meerd und ſüdlich vom Kuban der Handel mit 
den Circafjierinnen oder Tfcherkeffinnen betrieben wurde. Im Jahre 1829 ging aber ber 
Befig beider Sklavenmärkte an die Ruffen über. Nicht damit zufrieden, befchloß Pas⸗ 
kewitſch, damaliger Generalftasthalter, auch die Dſharen ſelbſt mit Krieg zu überzie- 
ben, wenn dieſe ſich nicht augenblidlich unterwerfen würden. Ein Theil wiberfland 
aber fortwährend und fügte ſich erſt einer neuen Erpedition von ruffifcher Seite. 
Kaum war Paskewitſch abgerufen, als Hamßad Beg auch wieder, feine Landsleute 
mit Erfolg überredete, die eingefegte ruffiiche Regierung zu verjagen. Vier Kar 
nonen fielen in feine Hände; damit nahm bie dfharfche Republik eine drohendere Stellung 
als je ein, zumal bereits Kafı Mollah im Nordoften des, öftlichen Kaukafus mit Erfolg 
agirte. Der Generallieutenant Rofen verfuchte die Häuptlinge der Nepublik durch Uber⸗ 
redung zu gewinnen. Als aber dieſe fi) hartnädig weigerten, fih zu unterwerfen, 
nahm der ruffifche General ten Hamßad Beg und beffen Bruder Murad Beg mäh- 
rend einer angeorbneten Unterhandlung auf eine treulofe Weiſe gefangen und ſchickte 
beide Häuptlinge gefeffelt nach Tiflis. Doch der Kaifer misbilligte einen alles Völker⸗ 
recht höhnenden Verrath und befahl augenblicklich fie mit Gefchenten reich verfehen 
auf freien Fuß zu fegen. Während der Zeit war Rofen wiederum in bie Thaler ber 
dſharſchen Republik eingedrungen und hatte fich das ganze Ländchen von neuem unfer- 
morfen. Die Veſte Safatal wurbe mitten darin erbaut und behersfchte gleich einem 
Zwing⸗ Uri Die ganze Umgegend. Aufs äußerfie entrüftet eilten die beiden Häuptlinge 
in das Gebirge zurüd, ſchikten alle Gefchente mit Verachtung nad, Tiflis zurüd_und 
wurden von nun an die tapferften Anhänger Kafı Mollah's. Blutig waren Die Spu- 
ren, welche-fie auf ihren Zügen hinterliefen. Während Kaſi Mollah nad) bet Er- 
oberung von Kislär in Himri feiner Familie lebte, führte Hamßad Beg die fanati- 
ſchen Lesghier in den Wäldern von Tſchunkeskan an. 

Due Gegenwart, 1. 18 
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General” Kochanoff war durch Obrift Miflafcheffsty erfegt worden. Mit dem 
hartnädigen Widerftand ber Kaukafier nicht vertraut, meinte biefer neue Chef das 
feindliche Heer in Tſchunkeskans Wäldern niit leichter Mühe aufheben zu formen. Er 
wurbe ein Opfer feiner Kühnheit, wenn e6 auch fonft den Ruſſen gelang, ihren Feind 
aus feiner feften Stelung zu vertreiben. Glüdlicher als im Kaukaſus waren die 
Auffen in Polen gewefen. Kaum mar bie dortige Revolution gebämpft, fo wurde der 
General Gregor Rofen (ein Verwandter des früher erwähnten Generallieutenants glei- 
hen Namens) mit bedeutenden Hülfskräften ald Generalftatthalter nach Tiflis gefen- 
det. Kaſi Mollan erfchien fehon nach dem erften Erwachen des Frühlings 1832 mit 
feinen. fanatifchen Scharen auf der Zereflinie, raubte und plünderte und bebrohte 
felbft Kislär und Wladikaukas. Da ftellte ih Roſen felbft an die Spige eines bebeit- 
tenden Heers, durchzog im Hochfommer ebenfalld fengend und brennend das Zfchetfchen- 
land, überfchritt den Sſulak (d. 5. den untern, aus ben Engpäffen herausgetretenen 
Koißu), nahm das befeftigte Dorf Mietly weg und überfchritt unter taufend Beſchwer⸗ 
den und nach mancherlei Gefahren das Nordende des Haitachgebirges, welches hier ſich 
noch ein mal in einem mächtigen Gebirgeftod, dem Touß-Tau, zu concentriren ſcheint. 
Sieben Tage bedurfte man ruffifcherfeits zu biefem Ubergang, dem fih an allen 
Eden und Enden bie fanatifchen Lesghier entgegenfepten. Furcht ergriff die Feinde, 
als die Ruſſen die Höhen herabftiegen; mehre Hauptlinge, wie Hamfab Beg zogen 
fi) vor der Übermacht der Feinde zurück. Der unerfchrodene Kaſi Mollah warf ſich 
in das mit einer dreifachen Mauer und auf hohem Zelfen gelegene Himri, und fegte 
mit feinen Getreuen, unter denen fi) auch der fpätere Murfchide Schamil befand, 
den hartmädigften Widerftand entgegen. Die Ruffen umftellten die Burg, um jede 
Flucht zu vereiteln. Alle Vorfchläge der Übergabe wiefen die Zapfern mit Verach⸗ 
tung zurück; die Befagung wollte fich felbft dann noch nicht ergeben, als bie drei» 
fache Mauer eingefchloffen war. Am Morgen des 18. Oct. 1832 wurde endlich 
Himri mit Sturm genommen und Kafı Mollah fand man unter ben Erfhlagenen. 
Wie Schamil entlommen ift, weiß man nicht, die wunderbare Nettung vermehrte 
aber fpäter feinen Einfluf. 


Hamßad Beg, der zweite Murfchid. 


Mit dem Tode bed fanatifhen Murfchiden meinten bie Nuffen, daß fi bie 
religiöfe Aufregung von felbft legen würde, verfuchten aber auch ferner noch bie Zürften 
durch Geſchenke und Verſprechungen an fich zu feffen. Im Herzen Hamfab Beg's 
kochte es aber noch über ben frühern fchändlichen Verrath. Er ftellte fih an die‘ 
Spige der Bewegung, die zu leiten er unbedingt der Fähigfte war. . Priefter unterffügten 
ben Häuptling in feinem Beginnen. Ebenfalls in ben Koifu- Engpäffen fegte er ſich 
feft und verfuchte ebenfall® nicht umfonft, eine Schar tapferer Streiter um ſich zu 
verfammeln. Sonderbar ift ber Glaube, daf er aus gefangenen Nuffen, die er auf 
alle Weiſe an feine Perfon zu feffeln fuchte, fich eine Keibgarde gefchaffen habe, die 
ihn mwahrfcheinlich bei innern Gefahren fchügen mußte, und die beftändig eine große 
Anhänglicgfeit an den Tag gelegt haben fol. Es wird aber in ben eigentlichen Be- 
richten, namentlich in denen über feine Ermordung, mo fie nothivendigerweife eine 
Rolle gefpielt hätte, nirgend biefer Leibgarde Erwähnung gethan. Was Hamfad 
Beg übrigens an Fanatismus und Überredungsgabe fehlte, erfegte er durch perſon⸗ 
liche Tapferkeit und militairifche Fähigkeiten. Das Jahr 1833 benugte er hauptfäh- 
ich dazu, um feine Macht im Innern Lesghiſtans zu befeftigen; als er aber auch 
verſuchte, Dörfer des Schamchals für ſich zu gewinnen, überzogen ihn Abu Müßellim, 
der Schamdal, deffen Vetter Achmed Chan von Mechtuli, und der Kadi von Dargo 
mit Krieg. Hamßad Beg ließ nicht Tange auf fich warten und erfocht in deren Ge⸗ 
biete und beim Dörfe Chergoff einen glänzenden Sieg. Um nicht auch die Ruffen 
gegen fih in Bewegung zu fegen, verfolgte er die eben errungenen Vortheile nicht 
weiter, und zog fich in feine treuen Dörfer zurüd. 

Hamßad Meg hatte abermals und namentlich im letzten Treffen gefehen, welchen 
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Einfluß die erblichen Fürften auf das Volk ausühten, und nahm fich deshalb vor, auf 
jede Weife diefen Wahn der fürftlichen Unverleglichkeit zu zerreifen. Der Schamdal 
fiand zu fehr unter dem Schuge der Ruſſen, als daß er gegen ihn den Schlag aus: 
zuführen im Stande gewefen wäre, er richtete beöhalb fein Augenmerk auf Awar, gegen 
deren Derrin er überhaupt noch die Scharte, welche diefe Kafı Mollah gefchlagen, wieder 
gut zu machen hatte. In Chozatl, einen öfſtlichen Grenzdorfe des amarfchen Ehanats, 
309 er im Frühjahr 1834 ein Heer von 12000 Mann zufammen und marjcirte 
in Eilmärfchen damit nad) Chunſak. Bor der Burg fchlug er fein Lager auf und fandte 
dann Abgeorbnete an Bach Beg und ihren älteften, im Sünglingsalter ftehenden 
Sohn, Abu Wuzal, mit der Auffoderung, fih ohne Zögern zu feiner Verfügung 
zu ſtellen. Bachu Beg fuchte feinem Verlangen auszumeichen und fchidte endlich felbft 
einen ihrer Söhne ab, um den ungeflümen Häuptling auf irgend eine Weiſe 106 zu 
werden. Doc Hamßad Beg verlangte immer heftiger unbebingte Unterwerfung. Der 
ausweichenden Verhandlungen endlich müde, 309 der fanatifche Häuptling feinen Kind: 
fhal und ſtieß den jungen Chan mit eigener Hand ald Verräther an der guten Sache 
des Islam nieder. Den blutigen Dolch zog er aber wieder aus dem Herzen feines 
Zeindes, ſchwang ihn hoch in die Luft und rief: „„ Auf! um alle Die zu vernichten, 
welche den Gjaurn Vorfchub leiften und unfere gute Sache verrathen.” Damit flürzte 
er ſich vorwärts nad) der Burg und in kurzer Zeit hatte die wilde Schar diefe geflürmt. 
Alles fiel unter den Dolchftichen ber Anhänger Hamßad Beg's. Nur das jüngfte Kind, 
ein Sohn, foll durch einen wohlhabenden Awaren, Hadſhi Murad, gerettet morden 
fein und ſich jegt in, Petersburg befinden. 

In Chunſak befindee fid eine berühmte Mofchee, zu der felbft ferne Gläubige 
wallfahren, denn bei ihr follen die Gebeine des heiligen Abu Müfellim, des arabi- 
Then Heerführers, begraben fein. Dorthin begab ſich die Menge und ſchwur bei bem 
rächenden Gotte nicht eher das Schwert ruhen zu laffen, als bis alle Gjauren und 
namentlih die verrätherifchen Moskoff (Ruffen) ein gleiches Schidfal getroffen oder 
verjagt worden wären. Doch wenn aud der Augenblid die wilde Schar beherrfchte und 
die angeborene Ehrfurcht und der Glaube an die Unverleglichkeit des Fürſten fich jest 
nicht geltend machen konnte, fo erfchrafen fpäter felbft die Mörder vor der fchredlichen 
That. Sie fahen aber doch, daß Allah keineswegs felbft Rache an dem Frevler genom- 
men batte, und daß die Fürften wenigſtens für Gott nicht unverleglich fein. Noch 

rößer war die Entrüftung bei den amarfchen Unterthanen der berrfchenden Familie. 

enn Echreden und Furcht auch keineswegs geftatteten, fich Offentlich über die Unthat 
audzufprechen, fo glimmte doch Haß und Groll gegen den Mörber im Stillen fort. 
Ganz Amar Huldigte von nun an freiwillig ober gezwungen feinem neuen Serr- 
fher Hamßad Beg, der mit diefer feiner Eroberung noch keineswegs zufrieden war 
und fih auch die umliegenden Gaue unterwerfen wollte. Doch feine Verfuche mit 
dem Gau Andi und der Republik Dargo mislangen noch in bemfelben Jahre, und 
bevor er fie im nächften ausführen konnte, fiel er unter den Streichen eines Mörders. 

Mitten in Chunſak, auch der Refidenz des neuen Chans, beſaß Hamßad Beg 
zahlteiche Zeinde, die mit Sehnſucht einer günftigen Gelegenheit entgegenfahen, ſich 
an dem verhaßten Mörber ihrer Fürftenfamilie blutig zu rächen. Hadſhi Murad fol 
der Milchbeuber des ermordeten Abu Nuzal gewefen fein. Er hatte ſchon den legten 
Eprößling der herrfchenden Chansfamilie gerettet und nun flellte er ſich hier an die 
Spige ber Verſchwörung. In derſelben Mofchee, die oben ſchon blutiger Zeuge gewefen 
war, follte Hamfad Beg fallen. Gewarnt und felbft mit der ihm nur vermeintlichen 
Verſchwörung zum Theil vertraut, hielt der Xegtere eine That für unmöglich, die ihm 
fo nahe bevorftand. Es wurde das Verbot gegeben, daß Niemand fid, bewaffnet in 
die Mofchee begeben folle, und treue Anhänger Hamßad Beg’s hatten die Aufficht 
über alle Die, welche in das Gotteshaus eintraten. Sich durch biefe Mafregeln der 
Vorſicht nody ficherer wähnend, ftellte Hamfad Beg die Verſchworenen Hadfhi Murad 
und befien Bruder Murad offen zur Rede. „Ihr Verräther”, frag e mit lauter 
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Stimme, „habt euch) vorgenommen, mid zu ermorben; was zaubert ihr noch länger?‘? 
Da griff Hadfhi Murad nad) dem verborgenen Dolche und Hamßad Beg flürzte getroffen 
zu Boden nieder. Die übrigen Verfchworenen drangen nun auch in die Mofchee und 
‚ae Anhänger Hamßad Beg's unterlagen. Doc kein Nachkomme der ermorbeten 
Chansfamilie war mehr vorhanden, um die Regierung zu übernehmen. Bon allen 
Seiten bebrängt, gab endlich Hadſhi Murad den Bitten feiner Landsleute nach und 
verfprach Awar im Namen bes legten unmündigen Sprößlmgs zu verwalten. Anz 
- dern Nachrichten nach foll Schamil biefen fogleich haben ermorden laſſen. Der in Pe⸗ 
tersburg fich befindende Amwar-Ehan müßte demnach ein Sohn des ermorbetn Abu 
Nuzal fein, deffen hochſchwangere Witwe dem Blutbade eritlam. 


Schamil, der dritte Murfchid. 


So waren die Ruſſen auf einmal von ihrem größten Feinde befreit, fie ber» 
fäumten aber auf eine unbegreifliche Weiſe die Zeit zu benugen, um fi im Imern 
Lesghiftand feftzufegen. Man hörte felbft im Anfange Hadſhi Murad’s Bitten nicht, 
ihm, dem vielfach Bedrängten, eiligft zu Hülfe zu eilen und die zahlreiche Schar 
der Beinde zu zerſtreuen. Die Anhänger bed ermordeten Hamßad Beg fanmelten 
ſich eiligft in dem befeftigten und günftig gelegenen Dorfe Chozatl am amarfchen Koißu 
und befchloffen fürchterlihe Rache an Hedſhi Murab und den Amaren zu nehmen. 
Der Schon früher einflußreihe Murſchid Schamil (Schamuil im Often des Kaukaſus 
ausgeſprochen) ftellte fi) an die Spige und zog fehnell nad Chunſak, wurde aber 
zurüdgefchlagen. Mit neuen Kräften erfchien- er zum zweiten mal vor dem Daupt- 
orte des Landes, aber diefes mal gelang es nur ber außerorbentlihen Tapferkeit Hadſhi 
Murad’s, dem Feind zu wiberfichen. Nun erft fah man in Tiflis die Nothwendig⸗ 
feit ein, feinen Bundesgenoffen Hadſhi Murad zu unterfügen, und General Laßkoi 
wurbe beauftragt, diefem zu Hülfe zu eilen. Noch in bemfelben Jahre erfchienen bie. 
Nuſſen vor Himri, welches fi) ohne Weiteres ergab, denn feine Feſtungswerke waren 
noch nicht wieberhergeftellt. In ber Meinung, daß man auch ferner ein leichtes 
Spiel hätte, rüdte man rafch noch weiter vor. Doch Schamil erfchien plötzlich mit 
feinen Anhängern und ſchlug den ruflifchen General in die Flucht. Auf diefe Nach⸗ 
richt eilte Kluke von Klufenau, einer der tapferften Generale am Kaukaſus und ein 
Ungar von Geburt, von feinem Standort Temirchanſchura (meftlih von Tarku) mit 
ber ihm zu Gebote ſtehenden Hülfsmacht aufs Schlachtfeld, fammelte bie zerftreuten 
Truppen Laßkoi's und jagte nun feinerfeits Schamil vor fi) her. Eine Menge feind- 
licher Dörfer wurde zerftört und felbft Chozatl niedergebrannt. Siegenb-drang Kluke 
von Klufenau bis Chunfal. Um ſich im Chanate wiederum größern Einfluß zu ver: 
fhaffen, fegte er einen LXesghier, Achmed Mohammed Mirfa, einen Sohn bes Fafı- 
kumückſchen Chan Arßlan ald Herrfcher dieſes Ländchens ein. Diefe ſchnelle Hand» 
lung, welche wahrfcheinlih aus Hadſhi Murad's früherer Weigerung hervorgegangen 
war, fheint aber doch die erfte zu fein, welche Hadſhi Murad kraͤnkte; aber doch 
bewies er auch jegt noch unbebingte Ergebenheit. 

Daß man nad der Erftürmung Himris von Rußlands Seite aus kein beſonderes 
Gewicht auf den Krieg im Dften des Kaufafus mehr legte, hingegen bem Kampfe 
mit den Tſcherkeſſen alle Aufmerkfamfeit widmete, geht daraus hervor, dab 1854 der 
ſchon von Paskewitſch entworfene Plan zur Eroberung Tſcherkeſſiens in Ausführung 
gelegt wurde. Weljaminoff, ein fehr tapferer und außerordentlich fähiger General und 
keineswegs, wie man in neuerer Zeit bier und da ausgefprochen bat, ein Charlatan 
und Bramarbas, wurde beauftragt, die Plane, die Paskewitſch fchon vor dem Aus⸗ 
bruche der polnifchen Revolution entworfen, auszuführen und zunachft eine Land» 
ſtraße zur Verbindung Tſchernomoriens mit dem Küftenfort Gelendfhif Kerzuftellen. 
Wie fehr man fid) auch hier täufchte, hat die Folge gelehrt. Man hätte freilich viel 
beſſer gethan, alle damals disponibeln Truppen im Ofen zu verwenden, bevor ſich 
dort der Krieg zu der Höhe eines heiligen, eines fanatifchen fteigerte. Bis jet war 
es dort nur ein Guerrillaöfrieg gegen den gemeinfchaftlichen Zeind, die Ruffen, gewe⸗ 
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fen, es fehlte dem Kriege noch ganz und gar bie bewundernswürdige Organifation, 
weiche er feit dem Jahre 1840 erhielt. Wenn man fih auch mm einen Führer, der 
eben am tapferften und im Kampfe am glüdlichften war, fcharte, fo ſchioß dieſer 
doch keineswegs andere mehr oder weniger unabhängige Führer aus. Habfhi Taſchaff, 
ein einflußreicher Tſchetſche Itichkeriene und Abuker Dibir in Sſfolotau hatten ſchon 
friöyer für ſich Einfälle, namentlich im Lande der kumückſchen Fürſten, gemacht und 
handelten auch jegt uch für ſich. Die einzelnen Häuptlinge waren felbft aufeinander 
eiferfüchtig, und vor allem machte das herrſchſüchtige und verfchloffere Benehmen Scha⸗ 
mil's diefem unter ben angefchenern Lesghiern und Tſchetſchen manche Feinde, wenn 
ihn auch dad Volk, befonders wegen feines enthaltfamen Kebens und wegen feines 
wunderbaren Entkommens aus Hinri, allgemein verehrte. Schamil war nur der Sohn 
eines einfachen itſchkerſchen Tſchetſchen, während er nach andern Nachrichten aus Dinmi 
ebenfalls von keineswegs einflußreichen Altern ſtammen fol. In Itſchkerien war da⸗ 
mals der einftußreichſte Mann der oben ſchon erwähnte Hadſhi Taſchaff, der ſich 
auch nr längften gegen den Einfluß Schamil's firäubte und fich demfelben erſt 1838 
unterwarf. 

Schamil Hatte namentlich unter Hamßad Beg die Art Krieg zu führen gelernt, 
und es in diefer Kunſt nach einem Berlauf von 14 Jahren wirklich fo weit ger 
braxht, daß diefe ſelbſt bei den kenntnißreichern Nuffen volle Bewimberung erregte. 
Schamil wußte, baf er vor allem fi, wieder in den Beſitz von Awar feben mıufte; 
Doch er hatte dort. einen Gegner, der bei feinen Hülfsmitteln nicht fo Teicht zu beſei⸗ 
tigen war. Im Berlauf der beiben nädhften Jahre hatte er zwei mal bedeutende 
Huülfsträfte um ſich gefchert, aber beide mal wurde er, wenn er auch jedes mal glück⸗ 
ich bis Chunſak vorrüdte, duch Hadſhi Murad, dem ſtets ein ruffifcher General zu 
Hülfe eilte, zurückgeſchlagen. Schamil verlor weber den Muh, noch die Hoffnung, 
body endlich zum Ziele zu fommen. Im Herbft des Jahres 1836 führte er einen 
Schlag aus, ber ihm eine Menge neuer Anhänger zuführte. Er überfiel nämlich 
plõtzlich ein ruſſiſches Detaſchement unter dem Grafen Zuctih bei dem großen 
Dorfe Aſchilta und hieb es ſchonungslos nieder. Die große dabei gemachte Beute 
brachte allgemeinen Jubel unter feinen Anhängern hervor. Unter den Muffen wurde 
endlich immer mehr die Überzeugung vege, daß man auf ber awarſchen Hochebene 
einen fihern Zufluchtsort haben müffe, von dem aus man agiven fünne. General 
Zafı, ein Zürcher von Geburt, erhielt den Auftrag, Chunſak zu befeftigen; und 
rüdte von Derbend aus mit 42000 Mann über Dargo nach Awar. Zum erfien 
mal wurde eime ſtarke Befagung nach der Vollendung ber einſtweiligen Befeſti⸗ 
gung in Chunſak zurüdgelaffen. Fafı felbft rüdte nah Aſchilta, um die den Ruſſen 
angeihane ach zu rächen. In der Nähe dieſes großen Dorfd, auf einer hoben 
Landzunge, die von brei Seiten vom tiefen Koißu umfloffen wird, Tiegt bie Burg 
Achulko, auf der ein Häuptling, Ati Beg mit Namen, mehre Tage lang der Hart- 
nädigfien Belagerung widerſtand und fich endlich mitten durch die ruffifche Ubermacht 
durchſchlug. | 

Während diefes vor Aſchilta und Achulko geſchah, ſchlug Schamil aber ein ruſſi⸗ 
ſches Detafchement unter dem Obriften Burfchnieff bei dem Dorfe Tilitlä (Zilitla) in 
die Flucht amd fegte fich hier felbft noch feſt, als Fäͤſi mit feiner ganzen Macht her⸗ 
beitam, um die neue Schmach ebenfalld wieder gut zu machen. Tilitlä liegt auf einem 
felfigen Terrain, auf dem faft jedes einzelne Haus vertheibigt werden kann. Fine 
Neipe Häufer gingen zwar nad) und nad in den Beſit Faͤſi's über, Schamil fegte 
aber von den andern. aus einen um fo kräftigern Widerſtand entgegen. Bis in ben 
Späiperbft finden fi die Feinde einander gegenüber und Keiner wollte weichen, 
um den Eieg davonzutragen. Man verfiimbigte ſich eudlich gegenfeitig umd 308 
beiderſeits ab; die Nuffen behaupteten, daß ſich Schamil damals unterworfen habe, 
und Jafı fpricht ſelbſe von Geifein, die er erhalten, aber auch Echamil meldet im 
einer Procamation von einem glänzenden Siege und der Vertreibung ber Ruffen. 
Trog einiger erhaltenen Vorteile ſoh Ecamil cin, dag er noch zu ſchwach ſei, 
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die Ruſſen aus Amar zu verjagen, und fo verfuchte er nicht ohne Glück, bie les⸗ 
ghifhen und tfcherfchifhen Stämme zmifchen Awar und ben ruffifchen Befigungen 
noch mehr an fi zu Fetten und fi namentlich in ben feftern Befig ber Koifu- 
Engpäffe zu fegen. Er beunrubigte im Jahre 1838 Amar zwar nit mehr, begann 
aber einestheild einen Guerrilladfrieg in den Befigungen der kumückſchen Zürften und 
des Schamchals, anderntheils befeftigte er mehre natürliche Burgen, namentlich Achulko, 
welches die Ruffen ganz zerftort hatten. Schamil hatte gefehen, daß auch bie fefteften 
Thürme den Kanonen unterliegen und deshalb legte er eine Art Kafematten an. LZeiber 
weiß man nicht, aus welcher Felsart das Terrain der Koißu-Engpäffe und des nörd⸗ 
lichen Theils der awarſchen Hochebene befteht, an einzelnen Stellen kann fie aber 
nicht von fefter Confiftenz fein. Ruffifhe Nachrichten fprechen fogar von Sandftein. 
Daß die amarfche Ebene von tertiairen Schichten bedeckt ift, ſcheint richtig zu fein, 
aber ohne Zweifel find bie beiden hohen Wächter der Koifu- Engpäffe und Enden 
des anbifchen und Kaitachgebirges, der Sfolotau und der Toußtau, trachytifcher Natur. 
Es ift deshalb auch wahrfcheinlih, daß bie einzelnen Felfenfuppen aus Trachyt befte- 
hen, und daß dann namentlid in den engen Thalfchnitten des Koißu weicher vulfa- 
nifcher Tuff exiſtirt. Man findet diefelbe Erfcheinung, nämlich von Trachytconglo⸗ 
merat bebediten vulkanifchen Tuff, ebenfalls bei der alten armenifchen Hauptftabt Ani, 
bie an einem tiefen Thaleinfchnitte des Arpatfchai liegt. Schamil benugte namentlich 
bei Achulko das weichere Geſtein, um ſich auch weiter unten, auf den niebern Zer- 
taffen, Belfenwohnungen zu fehaffen, und verfland auch außerdem auf alle Weiſe, 
bie Ortlichfeiten zu feinem Vortheile zu verwenden. Naͤchſt dieſen Felfenwohnungen 
legte er auch Trancheen an, ſodaß ed ganz das Anfehen hatte, als wenn Schamil 
ein europäifcher General wäre. Wahrfcheinlich gebrauchte er bei ber Errichtung fei- 
ner Befefligungsmerke polniſche Flüchtlinge und andere Gefangene. 


Grabbe; die Eroberung von Achulko und ihre Folgen. 


Aber auch die Ruſſen wandten ihre Zeit fo gut als möglid an. Man fah es 
gern, daß Schamil ſich eine fefte Burg zur Refidenz auserlas, denn biefe wiberftand 
doch keineswegs einer wohl berechneten europäifchen Artillerie. So hoffte man aud 
vielleicht mit der Eroberung Achulkos ben verwegenen Priefter- Häuptling in feine Gewalt 
zu befommen. Man hatte den fanatifchen Geift der Kaufafier, ihre feine Grenzen 
kennende Tapferkeit und ihre blinde Verachtung des Todes vor Himri gefehen, und 
doch waren die Ruffen ſchon nah 24 Stunden in dem Befige der von Verzweifelten 
vertheidigten Veſte. Man hatte fich fehr getäufcht. Xaufende ruffifcher Soldaten 
wurden geopfert, Achulko fiel endlich und doch nahm von da an der Krieg eine grö- 
Bere Ausdehnung an; der Feind legte eine ſolche Kraftäußerung an den Tag, mie 
man früher nie gefehen. Der kriegsluſtige General Grabbe von Stauropol übernahm 
ben Oberbefehl. Die frühern Einfälle der Itſchkeren, der Sfolotauer und der Awu⸗ 
her (Aucher) Hatten die Ruffen fchon feit einigen Jahren beftimmt, fih an bem 
Ansgange der wichtigften Thäler zu befefligen; fo entftand die Veſie Wneßapnaja 
(die Unverhoffte), die jegt zum Rang einer Feſtung erhoben ift und für den Feldzug 
des nächſten Jahres als Sammelplag der ruffifhen Truppen beflimmt war. Wie 
ſtark das ruffifche Detafchement war, welches zur Eroberung Achulkos beftimmt 
wurde, Sennt man keineswegs genau. Sechs Bataillone marfchirten mit zehn Ge- 
ſchützen gegen Ende Mai von Wnefapnaja aus, verſtaͤrkten ſich aber ſpaͤter noch 
durch drei Bataillone, welche von Temirchanſchura aus zur Hülfe kamen und eben- 
falls fieben Gefchüge bei ſich hatten. Die Verfchanzungen, welche Hadfhi Taſchaff in 
Itſchkerien gegen „die ruffifche Grenze Hin angelegt hatte, wurden ohne weitere An- 
fitengungen zerftört. Die Schwierigkeiten waren größer, als der Zug burd ben 
reich mit Schluchten und Engpäffen verfehenen Gau Sfolotau, der nach dem mehr- 
mals erwähnten hohen Berg feinen Namen bat, ging, denn nur Schritt vor Schritt 
wichen die Feinde oft nur erſt ben Kanonen. Bei Burtunai, einem großen vortheil- 
Haft gelegenen Dorfe erſchien Schamil mit feinen Streitern, zog ſich aber ſchon bald 
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über den andifhen Kaukaſus, ber. bier den Namen Sfouf-Bulat (kalte Quelle) führe, 
nach dem jenfeit deffelben liegenden Gau Gumbet zurüd und traf auf dem dortigen 
fchwierigen Terrain die nöthigen Vertheidigungsmaßregeln. Grabbe feinerfeits war 
mit der Unterwerfung Chubars und Burtunais im Gau Sfolotau noch nicht zufrie- 
den, und rüdte öſtlich nach dem Sſulak zu, wo auf hoher und fruchtbarer Uferterraffe 
das reihe und große Dorf Tſchirkai oder Tſcherkei liegt. Don Schamil verlaffen 
und um ihre großen Obftanpflanzungen beforgt, fenbeten bie Einwohner fchon dem. 
zuffifchden General ihre Unterwerfung entgegen. 

Herr von Sfolotau, überfchritt nun Grabbe den andifchen Gebirgsrüden und ließ 
an dem bortigen Paß ein Bataillon zurüd, um ſich auf jeden Fall den Rüden frei 
zu halten. Bei dem gumbetifhen Dorfe Arguani Fam es zu dem blutigften und hart- 
nädigften Treffen, das bisher im Kaufafus gefchlagen war und — etwas Unerhör- 
tes — zwei volle Tage dauerte. Es war kein Kampf und keine Schlacht, es war 
ein Morden und Schlachten, bei bem bie Kaufafter nur Schritt vor Schritt wichen, 
aber das Feld überall mit ruſſiſchem Blute düngten. Die mörderifchen Kanonen 
gaben auch hier den Ausſchlag. Die Feinde flohen über den andifchen Koifu nach 
dem Sau Koifubui, wohin ihnen die Ruffen alsbald nachfolgten. Da flanden fie 
vor dem Felfennefte, das fie auf jeden Fall erobern wollten; aber fie fahen ſchon 
bald, daß die Eroberung Achullos ihnen keineswegs fo leicht werben möchte ale 
man geglaubt hatte. Man war fogar gezwungen, den Gau zuvor von den Feinden 
zu fäubern, ehe man an die Belagerung felbft gehen konnte. Den 12. Juni begann 
diefe, aber erft den 23. Aug. zogen die Ruffen in die rauchenden Trümmer ein. 
Um biefe heidenmüthige Verteidigung in allen ihren Eingelnheiten zu fehildern, dazu 
ift hier der Raum zu eng. Den 17. Aug. wurden, aber mit ungeheurem Berlufte, 
die erften Befeftigungen genommen. Schamil, aufs äuferfte bebrängt, bot unter 
ehrenvollen Bedingungen die Übergabe an und ftellte fogar einen feiner Söhne zur 
Berfügung ; ber übermüthige Grabbe verlangte aber nichts weiter als daß fih Scha- _ 
mil felbft überliefere. Mit Entrüftung wies der ftolge Sohn bed Gebirges einen ſolchen 
Antrag von fih. Noch ein mal wurde geſtürmt, die Ruffen zogen aber noch eined- 
wegs triumphirend ein, denn obgleich faft alle Männer getödtet oder fampfunfähig ge- 
macht worben waren, fo ftellten fich jegt ihnen verzweifelte Kinder und Yurien von 
rauen entgegen. Es begann ein furchtbares Megeln. Das Stöhnen ber Sterben- 
den und das entfegliche Heulen der Verwundeten Fang noch lange in ben Ohren be& 
zuffifhen Offiziere, deffen Berichte diefer Schilderung zu Grunde gelegt find. Man 
hatte fich ruffifcherfeits von der Höhe in Befig gefegt und doch war man nod nit 
Herr der ganzen Felfenburg; an den jähen Abfällen befanden fich noch die oben erwähn- 
ten und in den Zelfen gehauenen Wohnungen, zu denen man zum Xheil nur durch 
Stridleitern gelangen konnte. Nach Verlauf einiger Tage kamen bie Inhaber berfel- 
ben von Hunger, Entbehrungen und Anftrengungen zum Stelet abgezehrt von felbft zum 
Vorſchein, und waren bereits zu ohnmaächtig, um nur ben geringften Widerftand entgegen- 
zufegen. Weder unter den Erfchlagenen noch unter den Gefangenen befand fi Schamil. 
Man erzählt, daß Überläufer zwei Tage vor der völligen Eroberung in das Lager bes 
Generals kamen und diefem fund thaten, daß Schamil an einer beftimmten Stelle fich 
an Stricken herunterlaffen werde, um zu entfliehen. Zuverläffige Männer verftedkten 
fi) auf höhern Befehl in der Nacht in der Nähe des angegebenen Orts, und in ber 
That hörten diefe gegen Mitternacht Geräufh. Ein Lesghier wurbe an einem Strid 
angebunden herabgelaffen, und losgebunden unterfuchte er mit ſcheinbar ängftlicher 
Genauigkeit das Terrain, worauf er nach oben ein Zeichen gab. Der Strid brachte 
einen zweiten und bald darauf. einen dritten Kaukaſier, von denen der eine in weißer , 
Kleidung ganz das Anfehen Schamil’s hatte. Als alle Drei Anftalt machten zu ent» 
fliehen, brachen die Ruſſen aus ihrem Verſteck hervor und machten jene nad, tapferer 
Gegeuwehr zu Gefangenen. Jubelnd führte man die drei Lesghier in das Zelt des 
Generals, wo es ſich ergab, dag man fich doch getäufcht hatte. Der wirkliche Scha⸗ 
mi war, dagegen gleich darauf, als Alles wiederum ruhig geworden, an derſelben Stelle 
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Fepıfameit fhilberte er die Gefahren, welche dem Islam durch bie Übermadht der fepe- 
riſchen Moskoff drohten und mahnte alle Gläubigen zur Bertreibung berfelben beizutra⸗ 
gen. In ein weißes Gewand gehüllt, zog Schamil von Dorf zu Dorf, von Gau zu 
Gau, überall den reinen Glauben und Tod allen Ungläubigen predigend. Andete 
Driefter thaten ein Gleiches. Keine intimften Anhänger und tapferften Gtreiter 
nannten ſich Schüler bed großen Meifters Schamil, des von Gott Gefandten. Ber 
Name Murfchid (Xehrer) und Mürid (Schüler) wurben Ehrentitel, die aber allge 
mein Eingang fanden. Wenn auch diefe Namen feineswegs erft damals in Anwen⸗ 
dung gebracht wurden, fo begannen fie doch erft feit bem Jahre 1840 die gewichtige 
politifche Bedeutung zu erhalten, bie fie jegt befigen. Die Lehre des Murſchiden 
Schamil will aber Beine befondere Sekte und hat am allerwenigften etwas mit dem 
perfifchen Sfufismus zu thun, wie einer der neueften Schriftſteller aiber den Kau⸗ 
kaſus darzuthun bemüht iſi. 

Der Erfolg überftieg die eigenen Erwartungen Schamils. Die Bewohner von 
Koißubui, Gumbet, welche beide ſich kurz vorher den Ruffen unterworfen halten, 
Andis, die Bewohner der Koißu⸗Engpäſſe, Sfolotaus, Awuchs, Itſchkeriens und 
des ganzen Tſchetſchenlandes fchloffen ſich Schamil an. Der Murfihid ſelbſt erflärte 
Dargo, ein offenes Dorf im dichten Walde, umwelt der Quellen des Jakßai in Itſch⸗ 
ferien gelegen, zu feiner Reſidenz. Bon bier aus agirte er durch die Mü 
weiche gleichſam feine Adjutanten barftellten und im Fall der Noch ihn vertraten. 
Für jeden Gau wurde der einflufreichfte Mann zum Chef ernamt. - ODieſem {ap 
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die Aufrechthaltung der ſtrengſten Ordnung in feinen Bereich und zunächft die 
Bertheidigung deffelben, ob. In feinem Thun und Laſſen war er nur Schamil und 
emem Nathe der Müriden verantwortlich. Namentlich in dem Lande ber Tſchetſchen 
nannte man biefe Naibs, in Kesghiften Hingegen auch Kadis. Jedes Dorf mußte 
eine beſtimmte Anzahl Streiter, wenn es fi) nothwendig machte, gu Schanul's 
Fahne flohen laſſen; dieſe erhielten nur Untheil an der Beute amd mußten in den 
Sauen erhalten werben, wo fie ftationirt wurden. Bei Streifereien und Einfällen 
auf feindlichem Gebiete verfah fich Jedermann mit fo viel aus allgemeinen dem Staat 
gehörigen Magarinen, als er bedurfte. Die im Lande befindlichen Waffenſchmiede, 
and denen ſchon feit fehr alter Zeit namentlich das Dorf Kumetfchi befteht, durften 
ihre verfertigten Waffen nur an Streiter für bie allgemeine gute Sache abgeben, 
erbickten aber gewöhnlich dafür vom Staate eine Entfhädigung. Die Kaffe füllte 
fih befonderd durch den Antheil an der Beute und nur felten fleuerten Einwohner 
etwas dazu bei. Schamil und feine Müriben kleideten fi) ganz weiß. Sie trugen auf 
einen weißen Turban, mährend die übrigen Glaubenöftreiter, denen man wol auch hier 
und da, namentlich in ruffifhen Berichten, ben Namen Müriden gibt, eine weiße 
Binde um den rechten Arm trugen. Die Kleidung ber Lesghier und Tſchetſchen ift die 


fogenannte tſcherkeſſiſche, welche mit wenig Abänderung über ben ganzen Kaufafus 


verbreitet iſt. Ein eng anliegender Überrod, bem unferigen nicht unähnlih, aber 
ohne Kragen, aus wollenem ober Haarzeuge verfertigt, bedeckt einen andern mit 
Baumwolle wattirten von gleicher Range. Die Beinkleider find ebenfalls eng und 
eine Art Bergftiefein umſchließt den Fuß. Strümpfe find höchſtens als Oberſtrümpfe, 
felten auch ale Soden vorhanden. Die Kopfbedeckung befteht aus einer runden und 
mattirten Mütze, welche am Rande handbreit von Pelz umfchloffen wird. Daf der» 
fetbe Sähriftfteller über den Kaukaſus, deſſen fihon oben Erwähnung gethan ift, den 
Lesghiern in einer Phantafie-Abbildung die Pelzmüte der Tataren gibt, iſt ein gro» 
fer Irrthum. | 


Solowinz Aufftand ber Tſchetſchen und Hadfhi Murad's; Kumlick; die itſchkerſchen Wälder. 


Die Ruffen waren, wie oben’ bereitd erwähnt, durch bie Eroberung Achulkos 
noch fo fiegestrunfen, daß fie allen Warnungen und Nachrichten über die Fortfchritte 
Schamil's kein Gehör gaben. An ber Linie endlich doc, beunruhigt, erfuchte man 
den Generalftatthalter Golowin, der fchon feit 1838 den Baron Rofen erfegt hatte, 
um die nöthigen Verhaltungsmaßregeln und um militairifche Verſtärkung. Der 
friedliche General, der früher Eultusmimifter in Polen gemefen war und jegt wie⸗ 
derum den deutſchen Oftfeeprovinzen vorgefegt tft, hielt alle Berichte flir zu ängft- 
ih und übertrieben. Der Nachricht, dag es ſich felbft bei den füblicher mohnenden 
Lesghiern regte, legte er um fo weniger Gewicht bei, als er in eigener Perfon in 
demfelben Jahre, mo Achulko fiel, die beiden Lesghier-Gaue Achti und Rutul an 
den Quellen des Sfamur befiegt und dem ruffifhen Scepter unterworfen hatte. 
Pöglicdh kam die Kunde, Hadſhi Murad, empört über bie Graufamfeiten der Ruf 
ſen gegen feine Landsleute, und entrüſtet über das hochmüthige und auffahrende Be⸗ 
nehmen gegen ihn, dem man doch zu großem Danke verpflichtet war, habe fi 
Schamil angefchloffen und eine Menge Awaren nad) fi gezogen. Nun zog man end» 
ih in aller Eile die disponibeln Truppen zufammen, um die Tſchetſchen, welche 
bereitd die Lühnften Einfälle auf ruffifhem Gebiete machten und ber Reihe ai 
time Menge Transporte in ihre Dichten Wälder meggeführt hatten, von neuem 
zu unterwerfen. Man hatte fich fehr getäufcht, denn man vermochte nicht einmal 
Dörfer aus der nächften Umgebung von Grosnaja zu unterwerfen. Der Verſuch, 
die Tſchetſchen durch Razzias zu zwingen, mislang ebenfalls voHftändig, beim Scha⸗ 
mil und der Naib des Tſchetſchenlandes, Schwaib Molleh, nahmen an den Vertä— 
thern fürchterliche Mache. Der Befehl, die beiden früher friedlichen Dörfer Gechi 
md Moforan, die kaum drei Meilen von der Sſunſha fühmärts liegen, zu befeftigen, 
konnte auf feine Weiſe ausgeführt werden; es ‚gelang nicht einmal den Ruſſen, bib 
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dahin vorzubringen. Am Ginfluß bes Flüßchens Walerik in die Sfunfha kam es 
fogar im Anfange bes Monats Auguft zu einem hartnädigen Treffen, in dem die 
Ruſſen trog ihrer Übermacht und ihren 44 Gefchügen den Kürzern zogen. Ein 
zufftfcher Berichterftatter erzählt uns, daß in dem ganzen Jahre 1840 ruffifcher- 
feite nicht weniger als 11544 Xrtillerie- und 1,206575 Gewehrpatronen verfchoffen 
wurben. Fragt man aber, wie viele Feinde bamit getöbtet, fo befomnt man body 
nur bie höchft unbedeutende Sumnie von 2—300. Wllenthalben fahen ſich die Rufe 
fen in ihren eigenen Pfählen bedroht, und alle, obwol nicht unbedeutende Hülfs⸗ 
Eräfte waren doch nicht im Stande, den Einfällen Xrog zu bieten. Es blieb ih⸗ 
nen zunaͤchſt nichts weiter übrig, als alle die Punkte militairifch zu befegen und 
u befefligen, über die gewöhnlich die Einfälle ausgeführt wurden. Die frübern 
Befefigungen an und in der Nähe der Sſunſha und längs ber Südgrenze ber 
kumückſchen Herrfchaften wurden vergrößert und eine Reihe neuer angelegt. Aber 
doch vermochte eine Kinie von 12 Feftungen auf einer Längsftrede von kaum 28 
Meilen noch keineswegs die Tfchetichen volllommen in Schranken zu halten. Weit 
mehr fürdtete man für Amar, ein offenes, vielfach von Feinden umſchwärm⸗ 
te8 Land, das zwar zu feiner Vertheidigung einen befefligten Ort, Chunſak, 
hatte, zu bem aber nicht einmal eine fihere Straße führte. Mit Zemirchanfchura, 
dem nörblihften Punkte im nördlichen Dagheftan, wurde deshalb eine Communi⸗ 
cation hergeftellt. Beim Paß über das nördliche Ende des Kaitach-Gebirges fand 
man bie Ruinen einer alten Burg, Burunduk-Kaleh, die fo Künftig gelegen mar, 
daß fie zur WVertheidigung des Übergangs wiederum hergeftellt wurde. Auch Himri 
auf der Oftfeite des amwarfchen und Achulko auf der Süpdfeite des anbifchen Koißu 
befeftigte man von neuem. Außerdem wurden noch ſechs Befeftigungen auf dem 
Wege nach Chunſak angelegt. Schamil fah allen diefen Vorrichtungen von Seite 
der Ruſſen ruhig zu und legte auch nicht das geringfte Hinderniß in ben Weg. 
Wahrfcheinlich hielt er nach Hadſhi Murad's Übertritt die Zeit nicht mehr fern, 
wo auch fimmitihe Amaren ſich ihrem Führer anfchließen würden. In diefem Falle 
fielen dann alle Befefligungen fihon an und für fih in feine Hände und waren 
gleihfam nur für ihn erbaut. 

Habdfhi- Murad’s Übertritt beflimmte noch im Winter 1840 — Al mehre ama- 
riſche Dörfer, über die der Awar⸗Chan früher nur eine geringe Oberherrlichkeit aus- 
geübt hatte, fih Schamil anzufchließen. Der Einfluß des Murſchiden begann auch 
in bem fernen, bis dahin gleichgültigen Lesghiſtan ſich allmälig geltend zu machen, 
benn felbft die Einwohner zweier Gaue, Andalal (Antalal) und Kara), die bisher 
dem Chan von Kaſi⸗Kumück unterthänig geweſen waren, fchloffen fich diefem an. 
Um mit dem gehörigen Nahdrud zu operiren, waren fehon im Jahre 1840 
über 15000 Dann Infanterie und Gavalerie und eine Brigade Artillerie zur Ver⸗ 
ftärfung bes Heeres im Oſten des Kaukaſus angelangt. Der Oberbefehlshaber Go- 
lowin ftellte fi im Jahre 1841 felbft an die Spige der Unternehmungen, und be 
Schloß zuerft die Awucher und Sfolotauer für ihre Abtrünnigkeit zu züchtigen. Das - 
reichſte und wichtigfte Dorf Tfcherkei, auf dem hohen linken Ufer des Sſulak, ift von ben 
ſchönſten Obftgärten umgeben und in bem Beſitz von fo viel fruchtbarem Garten- 
land, daß namentlich die ihm gegenüberliegende Veſte Effgenieffet (Eugens - Belte, 
denn Eugen heißt der General Golowin mit dem Vornamen) einen großen Theil ih⸗ 
red Proviants fich drüben gekauft hatte. . Eine Brüde fepte beide Orte miteinan- 
ber in Verbindung. Das Unglüd der Ruffen im vorigen Jahre hatte aber bie Ein- 
wohner Tſcherkeis beſtimmt, die Brücke abzubrechen und damit alle Verbindung auf 
zubeben. Golowin fegte weiter unten am Sfulat, in der Nähe des Dorfes Tſchir⸗ 
jurt, wo man fpäter auch eine Befeftigung angelegt Hat, auf das jenfeitige Ufer über, 
trieb die Sfolotauer vor fi) ber und war bald im Befig Tſcherkeis, beffen Bewoh- 
ner ihre Unterwerfung wiederum fehnell entgegengefendet hatten. Das Dorf war 
ben Ruffen felbft zu wichtig, um es zu zerflören, daher verzieh ber General noch⸗ 
mals den Einwohnern, raͤchte ſich aber deſto blutiger an den ubrigen Dörfern des 
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Baus, obwol fie ebenfalls ihre Unterwerfung angetragen hatten. Die Ruffen fihlepp- 
ten eine Menge Gefangene in das‘ Innere Nußlands; Andere waren in das Ge- 
birge entflohen und hatten von den Grauſamkeiten erzählt, bie em Vaterlande wi» 
derfahren. Allgemeine Entrüftung gab fih von neuem in den Bergen fund. Selbſt 
die Anden, die wegen der Enthauptung ihres Kabi durch Schamil Furz vorher ben 
Ruffen ihre Unterwerfung angetragen hatten, fchloffen fi wiederum dem Mur: 
ſchiden an. Schamil eilte aus dem Innern des Landes herbei, vermehrte auf feinem 
Zuge von Tag zu Tage bad Heer zu einer außerorbentliden Stärke, und trieb da- 
mit die Ruſſen allenthalben aus ihren feften Pofitionen innerhalb der Gaue Awuch 
und Sfolotau wieder heraus. Nur Tcherkei, wo dieſe einen befeftigten Brückenkopf 
angelegt hatten, blieb in beren Händen. 

Nicht weniger unglüdlicd waren bie Ruffen im Südoſten Lesghiſtans. Gene 
ral Fäſi murde an bie Spige des dagheftanfchen Detafchements geftellt und beauf- 
tragt, noch eine Wintererpebition nach den Gauen zu machen, bie fich erft Schamil 
unterworfen hatten. Fäſi marfchirte durch Darge und begann feine Erpebition mit 
der Eroberung Gergebils (Gerkawils), eines großen, auf hoher Felfenterraffe gele- 
genen Dorfs auf dem rechten Ufer des kaſikumückſchen Koifu. Seine günflige 
Lage beftimmte den General, den Drt zu befeftigen und eine Befagung bafelbft zu- 
rückzulaſſen, zumal aud hier eine Brüde über den Fluß führte, die für die Muffen 
in hohem Grabe wichtig war. Raſch rüdte er von hier nach Andalal, einem Gau, 
der zwiſchen dem Kara- und awarſchen Koißu ſich ausbreitet, und nahm das reiche 
Dorf Tſchoch nad geringem Wiberftande ein. Plöglich erſchien Schamil mit einem 
bedeutenden Heere und verjagte die Ruffen aus Tſchoch und ganz Andalal. Aufs 
eifigfte zogen fich, diefe zurüd, brachen aber, während der Murſchid in Südoſten 
weiter operirte, plöglich in Koißubui ein und zwangen eine Menge Dörfer, fich we⸗ 
nigftend momentan zu unterwerfen. Damit noch keineswegs zufrieden, rückte ber 
kühne Murſchid aufs eiligfte nah Kumüd, dem Hauptorte bes kaſikumückſchen 
Chanats, und nahm es ohne weiten Widerftand zu finden ein. Die ganze fürft- 
liche Familie wurde gefangen. Diefer glüdlihe Schlag war lange ein Lieblingsplan 
Schamil's gewefen, der feit geraumer Zeit bereits in Kumück feine Anhänger beſaß. 
Am meiften hatte Dfhelalleddin, früher Mollah in Tabaßeran, dadurch beigetragen, 
daß er ald Priefter in Kumück befonders auf die fürftliche Familie großen Einfluß 
batte und bdiefen zu Gunſten Schamil's ausübte. ntfernte Verwandte der Chane 
waren ſchon früher zu Schamil übergegangen, und namentlich fpielt Hadſhi Jagwia 
Chan, als einer der mächtigften Müriden noch eine große Rolle. Er murbe auch 
jegt von Schamil als Chan eingefegt. Die Ruſſen hatten kurz vorher der ehrwür⸗ 
digen Chanin Umi Hülfum Beh, der Witwe Arßlan Beg's, ben in diefen Zeiten 
fchwierigen Zügel der Regierung abgenommen und über die beiden damals verei- 
nigten Chanate Kaſikumück und Kuräle zwei Prinzen aus fürftlihem Geblüt zu 
Chans ernannt. Abdu Rachman Beg herrfchte in Kumüd, Arum Beg in Kuräle. 
Zufälligerweife war auch der letztere damals in Kumüd und murbe ebenfalls ge- 
fangen genommen. 

Der eingetretene Winter geftattete den Ruffen nicht, einen neuen Feldzug nach 
Kumüd zu mahen. Sie begnügten ſich damit, den Paß aufs eiligfie zu befegen, 
über den man nach Kuräle ee Mit nur 300 Mann führte Obrift Sſaliffkin 
den fchwierigen Auftrag aus. Fürſt Argutinsky fammelte unterdeß alle ihm zu Ge- 
bote flehenden Truppen und eilte damit, fowie bie Witterung eine Expedition er- 
laubte, ind Gebirge. Der neue Chan Habſhi Jagwia eilte mit einem Trupp Kafı- 
kumücken den Ruſſen entgegen, wurde aber fchon von der Avantgache am Ritſcha⸗ 
Fluß fo geſchlagen, daf er fich aufs eiligfte zurüdzog. Es gefchah dieſes bereits im 
erfien Frühjahre 1842, eines an großen Thaten reichen, aber den Ruſſen unglüdlichen 
Jahres. Ärgutinsky, ein Armenier, benupte den fo leicht errungenen Sieg feiner Avant⸗ 
garde, befegte das befeftigte Dorf Tſchirach, und zog in aller Eile nach Kumück, welches. 
fi auch nach kurzer Gegenwehr ergab. Hadſhi Jagwia floh zu Schamil und ber 
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fiimmte ben Murfchiden, die Kuffen von neuem zu vertreiben. Mit feinen tapferfkere 
Müriden Achmerdü Mohamma, Kibit Mohanıma von Tiliclä, Hadſhi Murad u. f. w. 
und dem frühern amwarfchen Chan Abe Rachman Fand Schamil plöglich Argı- 
tinſstey im Rüden und fehnitt ihm zum Theil die Verbindung mit Derbend und Kuba 
ab. In mehren Scharmügeln blieb er Sieger. Da gelangte plötzlich die Nachricht 
zu ihm, daß Grabbe auch auf der Nordfeite die Feindſeligkeiten eröffnet hatte Der 
Raid des Tſchetſchen⸗Landes, Schwaib Mellah, hatte ſich zwar mit aller Kraft dem 
weit Überlegemern Feinde entgegengefept, es war in den itfchlerifchen Wäldern cine 
blutige Schlacht geſchlagen worden, aber trogdem rüdte Grabbe gegen das große 
und gewichtige Dorf Schuana vor und bedrohte felbft Dargo. Ba eilte Schamil 
aufs fchnelffte mit feinen Mannen herbei und die Ruffen hatten in Kaſikumück und 
Kuräle ganz unerwartet das Schlachtfeld behauptet. 

Der Kaifer war zwar im Herbft 1837 felbft in den kaukaſiſchen Landen ge- 
weien und hatte mit eigenen Augen die großen Schwierigkeiten, mit denen man dort 
fümpfen mußte, gefehen, aber doch begriff er den Zuftand der Dinge nach der Ihm 
fo pomphaft verfünbeten Eroberung von Achulko nicht. Daß fi nad einem fol- 
hen Siege Ruflands Einfluß im Gebirge fo verringert hatte, und daß man ſolche 
Vorſichtsmaßregeln, wie die Anlegung von gegen 20 Feftungen für nothwendig hielt, 
rief ein gewaltiges Mistrauen gegen die bortigen-Xeiter ber ruffifchen Angelegenheiten 
bei ihm hervor. Dazu Fam noch, daß die fo gepriefene Hahn'ſche Verfafſung für 
Transkaukaſien höchſt unglüdliche Folgen hatte und namentlich einige Aufftände her- 
vorrief. Der Kriegsminifter Graf Tichernitfcheff, von dem erzählt wird, daß eine ihm 
feindliche Partei ihn aus der Nähe bed Kaifers au entfernen gefucht hätte, wurde 
beauftragt, ben Zuftand der Kaufafusländer an Ort und Stelle fennen zu fernen 
und bann feinem Herrn darüber zu rapportiren. Ruſſiſche Zeitungen haben bie 
Schnelligkeit gerühmt, mit der der Mnifter gereift ift und zühlen fogar bie Tau⸗ 
fende von Werften, die Se. Excellenz zurüdgelegt, mit einer gewiffen Wohlgefällig- 
feit auf. Traurige Organe einer Öffentlicher Meinung, bie Das rübmen und preifen, 
was gerade von der Sendung am allerfchlechteften war und fie zn einer vollig nutz⸗ 
loſen machte. Doc, mas kümmerte dies jene Partei, wenn fie nur dabei ihren 
Zweck erreichte. 

Meges Leben berrfchte im Jahre 1842 in allen kaukaſiſchen Ländern. Die feit 
der Abreife des Kaiſers vernamhkäffigten Straßen wurden wiederum außgebeffert und 
bie öffentlichen Gebäude erhielten ein neues Kleid. Der fonft außerhalb Tiflis in 
feinen Anzuge etwas nachläffige Offizier ſah ängſtlich auf feine weniger bianfen 
Knöpfe und ſtrich fogar feinen Schnurrbart ftreng na der Vorfchrift. Auf Abhülfe 
wahrer Mängel dachte aber Niemand. General Grabbe nahm ſich vor, den Chef ſei⸗ 
ned Minifteriums durch eine kühne That, die in nichts Geringerm als in ber Erobe- 
zımg Dargos beftehen follte, zu überrafgen. Die Zaufende, welche er ver Achulko 
geopfert, hatten ihm Kriegsruhm und Ehren von Sate feines Kaiſers gebracht. Warum 
ſollte er nicht won neuem und zwar bei einer fo günftigen Gelegenheit Tauſende ruf 
fifcher Soldaten opfern? Es war am Ende auch gleichgültig, ob der Feind dieſe 
mordete, ober ob Krankheit fie dahinraffte. Factiſch ſicht es feſt, daß nicht leicht 
ein ruffifcher Soldat, ber ein mal das große Gebirge erblickt hat, feine heimifche 
Scholle wieder betritt. Er unterliegt allerbings ſeltener dem Feinde als vielmehr 
häufiger dent mörberifihen Klima Grabbe beſchloß alfo mitten durch die itſchkeri⸗ 
then Wälder zu dringen ımd dort bie neue Reſidenz Schamil’s, Dargo, wegzu⸗ 
nehmen. Am 29. Mai 1842 begann die Erpebition von der erft im vorigen Jahre 
angelegten Beite Serfelaul aus, den Heinen Fluß Jakßai entlang. Schon bald ber 
fanden ſich die Ruſſen innerhalb der dichten Wälder, in denen bie Art des Men- 
ſchen Taum gehauft hatte. Da allerkand Geſtrüpp, namentlich ber orientalifchen Weif- 
buche, bie lichtern, von Rothbuchen und Eichen befreiten Stellen bedeckt, fo ging 
ber Bug nur langfem vorwärts. Das Terrain ſelbſt war nicht weniger ſchwierig 
und Die fonft von vier Pferden gezogenen Kanonen mußten häufig von Menichen 
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über die ſchwierigſten Punkte gehoben werben. Schamil, der felbft an der Spige 
der Feinde fand. beunruhigte die Nuffen nicht cher, als bis fie auf einem freien 
Plage die Nachtquartiere bezogen hatten; er griff fie hier keineswegs mit Nachdruck 
an, fondern fuchte nur, fie in der nöthigen Nachtruhe zu ftoren. Am anbern Mor 
gen ging ed weiter. Die Schwierigkeiten mehrten fich, wenn auch bis jegt der Feind 
ebenfalls nur plänfelte. Erfahrene Offiziere riethen Grabbe umzukehren; aller Nath 
wurde felbft aber noch überhört, ald die Lage der ruffifchen Armee am zweiten Abend 
ſchon bedenklich wurde. Nun erft machte Schamil ernftliche Angriffe. Man ging zivar 
noch am dritten Morgen vorwärts, gelaugte aber immer tiefer in dad Innere der 
Wälder. Die Sonne hatte bereits ihren Zenith erreicht, ald Schamil ſich plöplih 
mit feiner ganzen Macht auf das ruflifche Lager warf. Jetzt überzeugte Jedermann 
ſich von ber Stärke des Zeindes, aber auch von ber Unausführbarkeit der Expedition 
und ber außerordentlich bedenklichen Lage ber Armee. Scamil hatte abfichtlich bie 
Auffen bis hierher gelodt, bevor er feine ganze Macht entfaltet, um die Ruffen um 
fo ficherer zu vernichten. 

Der Befehl zum Nüdzug wurde gegeben, aber kaum hatte die erfte rückgän⸗ 
Hige Bewegung flattgefimben, als bie Itſchkeren fi mit einem ſolchen Ungeftüm 
auf die Nuffen warfen, daß diefe gar nicht wiberfiehen Eonnten. Gegen Abenb 
wurde der Kampf noch grimmiger; mit dem Säbel in ber Fauſt flürzten ſich bie 
Kaukaſier mitten in das ruffifche Lager und mordeten mit teuflifcher Luft. Die Nacht 
flellte zwar den Kampf ein, Schamil und feine Streiter gonnten aber den ermatte- 
ten, von furchtbarem Durft gequälten Ruffen auch nicht die geringfte Ruhe. Am 
andern Morgen wurbe ber Kampf gleich erbittert weiter geführt. Die Kaukafıer 
hatten einen rufifhen Tambour gefangen genommen unb zwangen biefen zu trom⸗ 
meln, um die im Walde weder Wege noch Stege kennenden Ruſſen befto ficherer 
in ihre Hände zu führen. Bon neuem ftürzten fie aber auch mit dem Säbel in 
der Fauft, aber diefes mal auf dad Centrum, fprengten ed und nahmen fämmtliche 
Gefchüge weg. Da ergrimmten doch auch die Ruffen, und mit wilder Wuth war- 
fen ſich Ddiefe wiederum auf die Kaufafier, die einen Theil der Kanonen im Stih 
ließen. Auferhalb der Maldregion wurde der Kampf allmälig fchwächer und verlor 
fi) endlich ganz. In dem traurigftien Zuftande famen die NRuffen nach fünf Zagen in 
Gerfelaul an. 2008 waren geblieben und viele farben noch fpäter an ben erhalte 
nen Wunden. Den 60 Offizieren langten nur 24 in ber Seftung an. Der Zürft 
Tſchernitſcheff war unterdeß in Oerfelaul angelemmen und Zeuge von ber traurigen 
Niederlage geworben. Er. fah bier mit eigenen Augen, was ein, wenn aud noch 
fo Meines, doch fanatifirted Volk felbft gegen Übermacht vermag Er überzeugte 
fich, daß hier weniger Gewalt ald viek mehr die Zeit zu thun vermag und fo reifte 
er in der Abficht nach Petersburg, dem Kaifer von fernern blutigen Kriegen ab» 
zurathen. 

Noch in demſelben Jahre hatte Schamil einen zweiten harten Kampf zu befte- 
ben, ging aber nichtsdeſtoweniger wiederum fiegreich aus ihm hervor. Man erzählt 
namlich (aber keineswegs aus offideller Quelle), daß Grabbe fich aufs neue an bie 
Spige feiner Soldaten geftellt habe und von Temichanfhura aus in Koißubui ein 
gebrungen fi. Schamit habe ſich ihm dort entgegengeftellt und ihm bei Igali 
(eigentlich Ihaͤli), einem großen Dorfe, eine Schlacht angeboten. Auf beiden Sei 
tea floß entfegliches Blut; Die Ruſſen mußten Koißubui verlaffen und haben feit« 
dem den Gau nicht wieder betreten. Wahrfcheinlicher ift es, daß der Chef des ba- 
ohefianfchen Detafchements, Kluke ven Klufenau, diefen Feldzug nad Koifubui lei- 
tete, umb nicht Gtabbe. Glücklicher waren die Nuffen im Sübeften Lesghiſtans. 
Kumück blieb in ihrem Beſitz und wurde aufs eifrigfte noch mehr befeftigt. Um 
eine beſſere und fichere Verbindung herzuftellen, gab Argutinsky auch Befehl, bie 
alten Burgen Kurach und Tſchirach, aufs neue zu befeftigen. Die fürftlihe Fa⸗ 
milie war zum greßen Theil zu Schamil übergetreten und focht von nun an unter 
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Chan von Kuräle, war aus der Geſangenſchaft entlaffen worden; aber eben bes fb 
trauten ihm die Ruffen nicht und citirten ihn nad Tiflis, während fie feinen Bru⸗ 
der Zuffuff Beg ale Chan von Kuräle einfegten. - 


1843: Neidhardt; Verluſt Awars und Akuſchas. 1844: Aufſtand des Daniel Beg; Wieder⸗ 
eroberung Akuſchas. 

Während Schamil die Ruhe des Winters 1842 — 43 aufs eifrigſte benugte, 
die Bewohner lesghiſcher Gaue, bie ſich bis dahin gleichgültig gezeigt hatten, für fich 
zu gewinnen und feine bisherigen Anhänger, namentlich die Tſchetſchen noch mehr 
zu fanatifiren, während feine Müriden fi fogar nach ber Kabarba und Ticherkef- 
fien begaben, um eine Verbindung mit dem meftlihen Kaukaſus berzuftellen, waͤh⸗ 
rend Alles mit einem Worte die großen Zurüftungen bezeugte,: welche Schamil mit 
feinen Müriden traf, fehien man in Tiflis und nocd mehr in Petersburg mit Blind- 
heit gejchlagen zu fein. Der unfähige Golowin wurde zwar abgerufen und durch 
Neibhardt, einen General, der fih durch ganz Rußland allgemeiner Achtung und 
Anerkennung erfreute, erfegt. Neidhardt hatte Befehl, die Defenfive gegen die Berg- 
völker zu ergreifen. Man glaubte, daß die Reihen von Feſtungen, welche fi ringe 
um das feindliche Gebiet ziehen, die Feinde im Zaum halten würden, fah fi) aber 
in der Folge fehr getäufcht. Die Rüden, welche im vorigen Jahre der Feind und 
das Klima unter den Ruffen hervorgerufen hatte, wurden nicht einmal erfegt; man 
glaubte eben für die Defenfive genug Streitkräfte zu haben, zumal man noch weiter 
meinte, daß Schamil durch die Kämpfe der beiden vorigen Jahre ebenfalls einiger- 
maßen entkräftige wäre und fich nach Ruhe fehnte. Plötllich brach aber ber Sturm 
im Frühjahre A843 lot. Der Naib des Zfchetfchen-Landes, Schwaib Mollah, kam 
aus feinen dunkeln Wäldern hervor und agierte zwifchen der Sfunfha- und Terek⸗ 
Linie mit einer ſolchen Kedheit, als fei eben gar Feine Feſtungslinie vorhanden. 
Allenthalben faft. zogen die Nuffen ben Kürzern, und vermochten faum ihre erft an⸗ 
gelegten Veſten zu retten. Mosdok, die gewichtige Hauptftadt eines ciskaukaſiſchen 
Kreifes, wurde felbft belagert. Nicht minder glücklich waren die Einfälle in dem 
Lande ber kumückſchen Fürften, wo Hadſhi Tafhaff die Operationen leitete. Un- 
gcheure Beute wurde in die Wälder geführt. 

Noch ſchlimmer erging ed den Ruffen in Amar, wo Hadſhi Murad anfangs bie 
Leitung führte, fie dann aber an Schamil abtrat. Eine Veſte fiel nach ber andern 
in die Hände der Feinde, obwol ein großer Theil der Amaren felbft hartnädigen 
Widerſtand entgegengefegt hatte. Nur Chunſak hielt fih, murbe aber von felbft - 
aufgegeben, als man bie Unmöglichkeit fernern Widerftandes fah. Hauptmann Paf- 
ſek fuchte mit feinen Soldaten aufs eiligfte Temirchanſchura zu erreichen, aber ſchon 
bei Sfurjan mußte er ein Befeftigtes Lager beziehen, um eine glanzvolle Vertheidi- 
gung gegen bedeutende Übermacht auszuhalten. Wahrend hier Hadſhi Murad wie 
derum die Kaukaſier anführte, hatte Schamil mit bedeutender Macht die Gebirge 
überftiegen und belagerte die Hauptfeftung Temirchanſchura. Kluke von Klukenau kam 
aufs eiligfte herbei, wurde aber aufs Haupt gefchlagen und mar felbft gezwungen, 
in der Feſtung Rettung zu fuchen. Unterdef war Paffet glüdlich bis zu dem Paß 
über das Gebirge gelangt, wurde aber gezwungen fich hier aufs neue, wenn auch 
auf einem ihm fehr vortheilhaften Punkte, zu verfchanzen. Mangel an Allem, na- 
mentlich an ber nöthigften Nahrung, zwang ihn ſchon, Schamil feine Unterwerfung 
anzuftagen, ale plöglich General Freitag, Chef an der Sfunfha -Rinie, herbeigeeilt 
war, Temirchanſchura entfegt hatte und felbft Schamil bedrohte. Die Feinde zogen 
fich in wilder Unordnung zurüd und Paſſek zog triumphirend weiter. Amar be 
fand fi mit einem male im Befig Schamil’s. Er fchidte nun feine Müriden 
nad) Dargo (der Republik), Sſiurgä und Kaitach, um ben bortigen Einwohnern bie 
Alternative zu ftellen, entweber enblih einmal ihrem Verſprechen nachzukommen 
und fich ihm zu unterwerfen ober ihr Land den Plünderungen preisgegeben zu 
fehen. Die unruhigen Dargoer und Kaitachen hatten ſchon lange das ruffifche Joch 
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mit Ingrimm ettragen und waren bie daher nur dutch ihre Kadis vom Yufftande 
abgehalten worden. Sie befchloffen ihre Sefinnungen fogleich thatfächlih an ben 
Zag zu legen. Gegen Ende November wälzte ſich eine Schar Lesghier, einer La- 
wine gleich, das Kaitach⸗Gebirge herab und hatte nichtd weniger im Sinn, als fich 
in den Befig des bedeutenden Proviants, der in den Magazinen bei Tarku aufger 
häuft war, zu fegen. Mit wahrer Wuth ftürmten fie auf die befeftigten und Ni- 
fowoje genannten Magazine, vermochten aber auf feine Weiſe fich ihrer zu bemädh- 
tigen, ebwol fie diefelben eine Woche lang belagerten. Kiufe von Klukenau entfegte 
zwar Riſowoje, vermochte aber nicht den fonftigen Plünderungen der Dargoer Ein- 
halt zu thun. Den ganzen Winter hindurch ſchwaͤrmten die Feinde bis zu den Thoren 
Tarkus. Die Kaitahen und befonders die Einwohner des Baus Sfiurgs wollten ihren 
Landsleuten, den Dargoern, keineswegs nachbleiben und drangen ebenfall$ bis an 
das Kaspifche Meer vor. Es galt im Norden Derbends den beiden großen Dörfern 
Welikent und Kjajakent, die auch ohne Weiteres überrumpelt wurben. Die ruffiichen 
Behörden fielen in ihre Hände. Erft in der Mitte Januar gelang es Argutinsky, 
die trogigen Lesghier wiederum zu vertreiben, die Verbindung zwifchen Derbend und 
Tarku vermochte er aber doch nicht mieberherzuftellen. Um bie Kaitachen fich ge- 
neigter zu machen, ernannte er ein Glied ber früher hier. herrfchenden Familie, ben 
Dſhamoff Beg, zum Ußmei. Diefen Namen führt nämlich ber jedes mal regierende 
Fürft in Kaitach. 

Nur in Sübweften hatte Schamil feinen Erfolg. Emiffare fuchten zwar auch hier 
das Volk für die gute Sache der Religion und der Unabhängigkeit zu gewinnen, ſchei⸗ 
terten aber meiften® an ber Gleichgültigkeit und Roheit der bortigen Lesghiergaue. 
Bei den Dfcharen fanden fie allein Beifall; aber leider hielt das mitten in ihrem 
Lande gelegene Zwing-Uri, die Feſtung Sakatal, diefe einftweilen noch im Zaume. 
Alle Berfuche, den -Sultan Daniel von Elifui für ſich zu gewinnen, foheiterten an 
der Schlauheit diefes Fürften, der abfichtlich bie angefnüpften Unterhandlungen in 
die Länge zu ziehen fuchte.e Und doch war er es gerabe und das georgifch - tiche- 
tichifche Mifchvölkchen der Thuſchen (Thuſchethen) an den Quellen des andiſchen 
Koifu, die für die Ruſſen eine tapfere Vorhut bildeten und fehon manchen Coup 
Schamil's vereitelt hatten. Um diefer Angelegenheit mehr Nahdrud zu geben, wurde 
Achwerdũ Mohamma, der tapferfte Müride, mit einem bedeutenden Corps nad) dem 
Süden gefendet, und diefer kühne und berebte Häuptling ftand alsbald im Quel⸗ 
Iengebiet des andifchen Koifu. Die Thufchen hatten aber von dem bevorfichenden 
Üderfalle Nachricht erhalten und fegten fih dem Achwerdü Mohamma mit ganzer 
Macht entgegen. Es Fam zu einem heißen Kampfe, in dem nicht allein der tapfere 
Häuptling getöbtet wurde, ſondern auch eine Menge Lesghier auf bem Felde blieben. 

Neidhardt berichtete eine Hiobspoft nach der andern nach Petersburg. Man 
war wüthend über das Häuflein ber tapfern Kaufafier, die mit einem .foldhen Er⸗ 
folge dem ruffifchen Koloß nicht allein widerftanden, ſondern beffen Deere faſt allent- 
halben, wo fie fich fehen ließen, in die Flucht fihlugen. Der Kaifer beſchloß nun 
mit aller ihm zu Gebote flehenden Macht Schamil zu erbrüden und dadurch dem 
Kriege ein Ende zu machen. Bis dahin mochten ungefähr 60000 Mann am Kampfe 
gegen Schamil Theil genommen haben; dadurch aber, daß alle disponibeln Truppen 
aus dem Welten und Süden des Kaukaſus nach dem Oſten auf den Kriegöfchauplag 
translocirt wurden, daß aus Odeſſa das ganze Lüders'ſche Corps und aus Moskau 
einzelne Bataillond nad) dem Kaukaſus marfchiren mußten, flieg die ganze ruſſiſche, 
alein im Kampfe gegen Schamil verwandte Truppenmacht auf nicht weniger als 
auf 120--130000 Mann. Damit glaubte man auf jeden Fall im großen Kriegs⸗ 
rathe zu Petersburg einen fo winzigen Feind, der kaum mehr als 20—30000 Mann 
Streiter entgegenftellen konnte, der nur einige geraubte Kanonen, mit benen er aber 
in der Regel nichts anzufangen vermochte, und fonft weiter Peine Kriegsmittel befaf, 
auf jeden Fall erdrüden zu können. So fehr auch Neibhardt, obgleich nur zum 
Theil mit ben großen Schwierigkeiten befannt, von ber Unausführbarkeit des Plans 
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die Nuſſen aus Amar zu verjagen, und fo verfuchte er nicht ohne Glück, bie les 
ghiſchen und tſchetſchifchen Stämme zwiſchen Awar und den ruſſiſchen Beſitzungen 
noch mehr am ſich zu ketten und ſich namentlich in den feſtern Beſit ber Koißu⸗ 
Engpäffe zu fegen. Er beunrubigte im Jahre 1838 Amar zwar nicht mehr, begann 
aber eineötheild einen Guerrillasſskrieg in ben Befigungen der kumückſchen Zürften und 
des Schamchals, anderntheils befeftigte er mehre natürliche Burgen, namentlich Achulko, 
welches die Ruffen ganz zerftört hatten. Schamil hatte gefehen, daß auch bie fefteften 
Thürme den Kanonen unterliegen und deshalb legte er eine Art Kaſematten an. Leider 
weiß man nicht, aus welcher Felsart das Terrain ber Koifu -Engpäffe und bes nörd⸗ 
lichen Theils der awarfchen Hochebene befteht, an einzelnen Stellen kann fie aber 
nicht von fefter Confiftenz fein. Ruffifche Nachrichten fprechen fogar von Sanbdftein. 
Das die amarfche Ebene von tertiairen Schichten bedeckt ift, ſcheint richtig zu fein, 
aber ohne ZImeifel find die beiden hohen Wächter der Koifu-Engpäffe und Enden 
des andifchen und Kaitachgebirges, der Sfolotau und der Toußtau, trachytiſcher Natur. 
Es ift deshalb auch wahrfcheinlich, daß bie einzelnen Felfentuppen aus Trachyt befte- 
ben, und daß dann namentlich in den engen Xhalfchnitten des Koißu weicher vulfa- 
nifher Tuff exiſtirt. Man findet diefelbe Erſcheinung, nämlid von Trachytconglo⸗ 
merat bededten vullanifchen Tuff, ebenfalls bei der alten armenifchen Hauptftabt Ani, 
bie an einem tiefen Thaleinfchnitte des Arparfchai liegt. Schamil benugte namentlich 
bei Achulko das weichere Geftein, um fi auch weiter unten, auf den niebern Ter⸗ 
raffen, Felfenwohnungen zu fehaffen, und verftand auch außerdem auf alle Weiſe, 
die Ortlichkeiten zu ſeinem Vortheile zu verwenden. Naͤchſt dieſen Felſenwohnungen 
legte er auch Trancheen an, ſodaß es ganz das Anſehen hatte, als wenn Schamil 
ein europäiſcher General wäre. Wahrſcheinlich gebrauchte er bei der Errichtung ſei⸗ 
ner Befeſtigungswerke polnifche Flüchtlinge und andere Gefangene. 
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Aber auch die Ruffen wandten ihre Zeit fo gut als möglich an. Man fah es 
gern, daß Schamil fi eine fefte Burg zur Refidenz auserlas, denn dieſe wiberftand 
doch keineswegs einer wohl berechneten europäifchen Artillerie. So hoffte man auch 
vielleicht mit der Eroberung Achulkos den verwegenen Priefter-Häuptling in feine Gewalt 
zu befommen. Man hatte den fanatifchen Geift der Kaukaſier, ihre feine Grenzen 
Pennende Tapferkeit und ihre blinde Verachtung des Todes vor Himri gefehen, und 
doch waren bie Ruſſen ſchon nach 24 Stunden in dem Befige der von Verzweifelten 
vertheidigten Veſte. Man hatte fich fehr getäufcht. Tauſende ruffifcher Soldaten 
wurden geopfert, Achulko fiel endlich und doch nahm von da an ber Krieg eine grö⸗ 
Bere Ausdehnung an; ber Feind legte eine folche Kraftäußerung an den Tag, mie 
man früher nie gefehen. Der Priegsluftige General Grabbe von Stauropol übernahm 
ben Oberbefehl. Die frühern Einfälle der Itſchkeren, ber Sfolotauer und der Awu⸗ 
her (Aucher) Hatten die Ruffen fchon feit einigen Jahren beftimmt, fih an bem 
Ausgange ber wichtigfien Thäler zu befeftigen; fo entitand die Veſte Wneßapnaja 
(die Unverhoffte), die jegt zum Rang einer Feſtung erhoben ift und für den Feldzug 
des nächften Jahres als Sammelplatz ber ruffifhen Truppen beflimmt war. Wie 
ſtark das ruffiihe Detafchement war, welches zur Eroberung Achulkos beflimmt 
wurde, kennt man keineswegs genau. Sechs Bataillone marfchirten mit zehn Ge⸗ 
ſchützen gegen Ende Mai von Wnefapnaja aus, verſtaͤrkten ſich aber fpäter noch 
durch brei Bataillone, welche von Temirchanſchura aus zur Hälfe famen und eben 
falls fieben Geſchütze bei ſich Hatten. Die Verfchanzungen, welche Hadfhi Talbot, in 
Itſchkerien gegen „die ruſſiſche Grenze Hin angelegt hatte, wurden ohne weitere 
firengungen zerftört. Die Schwierigkeiten waren größer, als ber Zug durch den 
reich mit Schluchten und Eingpäffen verfehenen Sau Sſolotau, der nach dem mehr- 
mald erwähnten hohen Berg feinen Namen hat, ging, denn nur Schritt vor Schritt 
wichen die Feinde oft nur erfi den Kanonen. Bei Burtunai, einem großen vortheil- 
Haft gelegenen Dorfe erſchien Schamil mit feinen Streitern, z0g fich aber ſchon bald 
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über ben andifchen Kaukaſus, ber. hier den Namen Sſouk⸗Bulak (kalte Quelle) führt, 
nach dem jenfeit deffelben liegenden Sau Gumbet zurüd und traf auf dem dortigen 
fchwierigen Terrain die nöthigen Vertheidigungsmaßregeln. Grabbe feinerfeits war 
zit der Unterwerfung Chubars und Burtunais im Gau Sfolotau noch nicht zufrie- 
den, und rüdte öſtlich nach dem Sfulaf zu, wo auf hoher und fruchtbarer Uferterraffe 
das reiche und große Dorf Tſchirkai oder Zfcherkei liegt. Von Schamil verlaffen 
und um ihre großen Obftanpflanzungen beforgt, fenbeten bie Einwohner fchon dem 
ruſſiſchen General ihre Unterwerfung entgegen. 

Herr von Sfolotau, überfchritt nun Grabbe ben andifchen Gebirgsrüden und ließ 
an dem bortigen Paß ein Bataillon zurüd, um ſich auf jeden Fall den Rücken frei 
zu halten. Bei dem gumbetifchen Dorfe Arguani Fam es zu dem bintigften und hart- 
nädigften Treffen, das biöher im Kaufafus gefchlagen war und — etwas Unerhör- 
tes — zwei volle Tage dauerte. Es war fein Kampf und feine Schlacht, ed war 
ein Morben und Schlachten, bei dem die Kaufafier nur Schritt vor Schritt wichen, 
aber das Feld überall mit ruffifhem Blute düngten. Die mörberifhen Kanonen 
gaben auch hier den Ausſchlag. Die Feinde flohen über ben andifhen Koifu nad 
dem Sau Koigubui, mohin ihnen die Ruffen alsbald nachfolgten. Da ftanden fie 
vor dem Felfennefte, das fie auf jeden Fall erobern wollten; aber fie fahen fchon 
bald, daß die Eroberung Achulkos ihnen keineswegs fo leicht werden möchte als 
man geglaubt hatte. Man war fogar gezwungen, ben Gau zuvor von den Feinden 
au fäubern, ehe man an bie Belagerung felbft gehen konnte. Den 12. Juni begann 
diefe, aber erſt den 23. Aug. zogen die Ruſſen in die rauchenden Trümmer ein. 
Um biefe heidenmüthige Vertheidigung in allen ihren Einzelnheiten zu fehildern, dazu 
ift hier der Raum zu eng. Den 17. Aug. wurden, aber mit ungeheurem Verluſte, 
die erften Befefligungen genommen. Schamil, aufs äußerfte bebrängt, bot unter 
ehrenvollen Bedingungen die Übergabe an und ftellte fogar einen feiner Söhne zur 
Verfügung; der übermüthige Grabbe verlangte aber nichts weiter ald daß fih Scha- 
mil felbft überliefere. Mit Entrüftung wies der ſtolze Sohn des Gebirges einen ſolchen 
Antrag von ſich. Noch ein mal wurde geftürmt, die Ruffen zogen aber noch Feines - 
wegs triumphirend ein, denn obgleicd, faft alle Männer getöbtet ober kampfunfähig ge- 
macht worden waren, fo ftellten fich jegt ihnen verzweifelte Kinder und Furien von 
Frauen entgegen. Es begann ein furchtbares Megeln. Das Stöhnen ber Sterben» 
den und das entfegliche Heulen der Verwundeten Hang noch lange in den Ohren bes 
ruſſiſchen Offiziere, deffen Berichte diefer Schilderung zu Grunde gelegt find. Man 
hatte ſich ruffifcherfeits von der Höhe in Befig gefegt und doch war man noch nicht 
Herr ber ganzen Felfenburg; an den jähen Abfällen befanden ſich noch die oben erwähn- 
ten und in den Zelfen gehauenen Wohnungen, zu denen man zum Xheil nur durch 
Stridleitern gelangen konnte. Nach Verlauf einiger Tage kamen die Inhaber derſel⸗ 
ben von Hunger, Entbehrungen und Anftrengungen zum Stelet abgezehrt von felbft zum 
Vorſchein, und waren bereits zu ohnmächtig, um nur den geringften Biberftand entgegen» 
azufegen. Weder unter den Erfchlagenen noch unter den Gefangenen befand ſich Schamil. 
Man erzählt, daß Überläufer zwei Tage vor ber volligen Eroberung in das Lager bed 
General kamen und biefem fund thaten, daß Schamil an einer beftimmten Stelle ſich 
an Striden herunterlaffen werde, um zu entflichen. Zuverläffige Männer verfiedten 
fih auf höhern Befehl in der Nacht in ber Nähe des angegebenen Orts, und in ber 
That hörten diefe gegen Mitternacht Geräuſch. Ein Lesghier wurde an einem Strid 
angebunden herabgelaffen, und losgebunden unterfuchte er mit ſcheinbar ängftlicher 
Genauigkeit dad Terrain, worauf er nach oben ein Zeichen gab. Der Strid brachte 
einen zweiten und bald darauf. einen dritten Kaufafier, von denen der eine in weißer , 
Kleidung ganz das Anſehen Schamil’s hatte. Als alle Drei Anftalt machten zu ent 
fliehen, brachen die Ruffen aus ihrem Verſteck hervor und machten jene nach tapferer 
Segenwehr. zu Gefangenen. Jubelnd führte man die drei Lesghier in das Zelt bes 
Generals, wo es fih ergab, daß man fich doch getäufcht hatte. Der wirkliche Scha- 
mil war dagegen gleich darauf, als Alles wiederum ruhig geworden, an derſelben Stelle 
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erſchtenen unb hatte fi) am. einem zweiten Strick in das Tiefthal des Koißu hinab⸗ 
gelaffen. Zu Fpät bemerkte man die Flucht des gehaßten Führers, doch vergeben® 
fandte man Kugeln nah. Schamil erreichte glücklich das jenfeitige Ufer und ver⸗ 
ſchwand. Aufgebracht, daß Schamil entwifcht war, fuchte man fich ruſſiſcherfeits an den 
Dörfern, melde ihre Unterwerfung eingefandt, zu rächen und brandſchatzte allenthal⸗ 
ben auf eine fehanderhafte Weile. Nuffiiche Offiziere waren ſelbſt über das Bench⸗ 
men ihrer Landsleute emtrüftet und machten umfonft auf bie Folgen aufmerkſam. 
Zähneknirfchend ertrugen die Lesghier Hohn und fſchnöde Berachtung ihrer Steger, 
fie twiderfegten fich nicht den Räubern, die ihnen ihren legten und einzigen Beſitz, 
deffen fie fich vielleicht aHein noch rühmen Tonnten, lachend bavontrugen, ſchwuren 
aber im Innerften ihres Herzens fürchteriihe Rache. 

Die ficgedtruntenen Ruſſen bezogen frohlodend ihre Winterquartiere und mein- 
ten, daß nun für viele Jahre Ruhe fein würde. Man mwähnte fi um ſo ſicherer, 
ale der fhlaue Schamill, um Zeit zu gewinnen, fogar feine Unterwerfung anbot. 
„Mit einem Aufrührer verhandelt man nit, er foll kommen ımb fi der Gnade 
der rufiifchen Regierung unterwerfen“ — war die fhnöde Antwort, welche man den 
Unterhändlern gab. Der bier an den Tag gelegte Übermurh rächte fich bald. All- 
gemeines Rachegeſchrei ertönte über den ganzen Oſten des Kaukaſus; friedliche Be- 
wohner und felbft offene Feinde Schamil's waren über die Graufamteiten ber Ruf 
fen empört. Nur eine Stimme herrfchte über dad Verfahren ber Sieger, bie 
Stimme der höchſten Misbilligung. Schamil begriff den günftigen Zeitpunkt, er ſah 
aber auch ein, daß er mit ben Mitteln, die ihm bis jegt zu Gebote geftanden, noch 
nicht im Stande war, den Ruſſen mit Erfolg die Spige zu bieten. Die Zahl ber 
ihm untergebenen Stämme war no zu gering, um einen ernfllihen Kampf gegen 
die rufiifche Ubermacht zu beginnen; es mußte ferner in feiner Kriegführung eine beffere 
Organiſation, eine beffere Zeitung fich geltend machen. Sein geheimnißvolle® Entkom⸗ 
men aus Achulko und früher aus Himri hüllte feine Perſon in einen eigenthümlichen 
mofteriöfen Schleier ein. Man erzählte ſich, Mohammed habe dm Murfchiden felber 
aus beiden Orten entführt und ihn zu feinem Streiter erforen, um die Ungläubigen 
zu vertreiben. Der fchlaue Priefter fchloß fich oft mehre Tage in einer berühmten 
Höhle ein, nahm (fcheinbar) weder Speife noch Trank zu fi, un für bie göttli⸗ 
hen Eingebungen um fo befähigter zu fein, und erfchien dann plögfich vor dem er- 
ftaunten Volke, deffen Menge von Stunde zu Stunde zunahm. Mit glühender Be- 
redtſamkeit fchilberte er die Gefahren, welche dem Islam durch die Übermadht der ketze⸗ 
rifhen Moskoff drohten und mahnte alle Gläubigen zur Bertreibung berfelben beizutra= 
gen. In ein weißes Gewand gehüllt, 309 Schamil von Dorf zu Dorf, von Gau zu 
Gau, überall den reinen Glauben und Tod allen Ungläubigen predigend. Andere 
Driefter thaten ein Gleiches. eine intimften Anhänger und tapferfien Gtreiter 
nannten ſich Schüler des großen Meifters Schamil, ded von Sort Gefandten. Ber 
Rame Murfchid (Lehrer) und Mürid (Schüler) wurden Ehrentitel, die aber allge 
mein Eingang fanden. Wem auch biefe Namen keineswegs erft damals in Anwen⸗ 
dung gebracht wurden, fo begannen fie boch erft feit dem Jahre 1840 die gewichtige 
politifhe Bedeutung zu erhalten, die fie jegt befigen. Die Lehre des Murſchiden 
Schamil will aber feine befondere Sekte und hat am allerwenigften etwas mit Sem 
perfifhen Sfufismus zu thun, wie einer der neueften Schriftfteller siber den Kau- 
kafus darzuthun bemüht ift. 

Der Erfolg überftieg die eigenen Erwartungen Schamils. Die Bervohner von 
Koißubui, Gumbet, welche beide fich kurz vorher ben Ruffen unterworfen hatten, 
Andis, die Bewohner der Koifu-Engpäffe, Sfolotaus, Awuchs, Itſchkeriens und 
bes ganzen Tſchetſchenlandes ſchloſſen ſich Schamil an. Der Murfihid ſelbſt erklärte 
Dargo, ein offenes Dorf im dichten Walde, umwelt der Quellen ded Jakßai in Stfch- 
ferien gelegen, zu feiner Reſidenz. Bon hier aus agirte er durch die Müriden, 
weiche gleihfam feine Adfutanten barftellten und im Fall der Noth ihn vertraten. 
Bür jeden Gau wurde der einflußreichfte Mann zum Chef ernamt. - Diefem 109 
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die Aufrechthaltung der ferengfien Ordnung in feinem Bereich und zunächft die 
Bertheibigung deffelben ob. In feinem Thun und Laſſen war er nur Schamil und 
einem Rathe der Müriden verantwortlich. Namentlich in dem Lande der Zfchetichen 
nannte man biefe Naibs, in Keghiftan Hingegen auch Kadis. Jedes Dorf mufte 
eine beſtimmte Anzahl Streiter, wenn es fi) nethwendig machte, zu Schamil's 
Fahne flohen laſſen; diofe erhielten nur Untheil an der Beute und mußten in den 
Gauen erhalten werden, wo fie flaffonirt wurden. Wei Streifereien und Einfällen 
auf feindfichem Gebiete verfah fich Jedermann mit fo viel ans allgemeinen dem Staat 
gehörigen Magazinen, als er bedurfte. Die im Lande befindlichen Waffenfchmiche, 
aus denen ſchon feit fehr alter Zeit nanıentlih das Dorf Kumerfchi befteht, durften 
ihre verfertigten Waffen nur an Streiter für die allgemeine gute Sache abgeben, 
erhieften aber gewöhnlich dafür vom Staate eine Entfhäbigung. Die Kaffe füllte 
fi) befonder6 durch den Antheil an der Beute und nur felten fleuerten Einwohner 
erwas dazu bei. Schamil und feine Müriden Meideten fich ganz weiß. Ste trugen au 
einen weißen Zurban, während die übrigen Glaubensſtreiter, denen man wol auch hier 
und da, namentlich in ruffifchen VBerichten, ben Namen Müriden gibt, eine weiße 
Binde um den rechten Arm trugen. Die Kleidung ber Lesghier und Tfcherfchen ift bie _ 
fogenannte tfcherkeffifehe, welche mit wenig Abänderung über den ganzen Kaukaſus 
verbreitet if. Ein eng anliegender Überrod, dem unferigen nicht unähnlid,, aber 
ohne Kragen, aus wollenem ober Haarzeuge verfertige, bebedit einen andern mit 
Baumwolle wattirten von gleicher Länge. Die Beinkleider find ebenfallß eng und 
eine Urt Bergſtiefeln umfäließt den Fuß. Strümpfe find höchftens als Oberſtrümpfe, 
feiten auch ale Soden vorhanden. Die Kopfbebedimg befteht aus einer runden und 
mattirten Rüge, welche am Rande hanbdbreit von Pelz umſchloſſen wird. Daß der- 
felbe Sähriftfteller tiber den Kaukaſus, deffen fchon oben Erwähnung gethan ift, den 
Lesghiern in einer Phantaſie-Abbildung die Pelzmüge der Tataren gibt, ift ein gro» 
ger Irrthum. | 


Solowinz Aufftand der Tſchetſchen und Hadfhi Murads; Kumld; die itſchkerſchen Wälder. 


Die Ruſſen waren, wie oben’ bereit erwähnt, durch bie Eroberung Achulkos 
noch fo fiegestrunfen, daß fie allen Warnungen und Nachrichten über die Fortfchritte 
Schamil's kein Gehör gaben. An ber Linie endlich doch beunruhigt, erfuchte man 
den Generalſtatthalter Golowin, der fchon feit 1838 den Baron Nofen erfegt hatte, 
um bie nöthigen Berhaltungsmaßregein und um militatrifche Verſtärkung. Der 
friedliche General, der früher Eultwsminifter in Polen geweſen war und jegt wie⸗ 
derum den deutfcher Oſtſeeprovinzen vorgefegt tft, hielt alle Berichte für zu Angfl- 
fi und übertrieben. Der Rachricht, daß es ſich felbft bei den fühlicher wohnenden 
Lesghiern regte, legte er um fo weniger Gewicht bei, als er in eigener Perfon in 
demſelben Jahre, wo Achulko fiel, die beiden Lesghier-Gaue Achti und Nutul an 
den Queen des Sfamur befiegt und dem ruſſiſchen Scepter unterworfen hatte. 
Plõtzlich kam die Kunde, Hadſhi Murad, empört über bie Graufamteiten der Ruf 
fen gegen feine Landéleute, und entrüffee über dad hochmüthige und auffahrende Be⸗ 
nehmen gegen ihn, bem man doch zu großem Danke verpflichtet war, habe fi 
Schamil angefhloffen und eine Menge Awaren nad fich gezogen. Nun zog man end⸗ 
lich in aller Eile die bisponibeln Truppen zufammen, um bie Tſchetſchen, welche 
bereits die kühnſten Einfälle auf ruffifhem Gebiete machten und ber Reihe nach 
rine Menge Transporte in ihre dichten Wälder mweggeführt hatten, von neuem 
zu unterwerfen. an hatte ſich fehr getäufcht, denn man vermochte nicht einmal 
Dirfer aus der nächften Umgebung von Grosnaja zu wmterwerfen. Der Verſuch, 
bie Tſchetſchen durch Rasias zu zwingen, mislang ebenfalls vollſtändig, dem Scha⸗ 
mil und der Naib bes Tſchetſchenlandes, Schwaib Mollah, nahmen an den Derra- 
thern fürchterliche Rache. Der Befehl, die beiden früher friedlichen Dirfer Gechi 
unb Majoran, die kaum drei Meilen von der Sſunſha fübmwärts liegen, zu befeftigen, 
Tonnte auf Teine Weiſe ausgeführt werden; es gelang nicht eimmal den Ruſſen, bib 
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dahin vorzubringen. Am Ginfluß des Flüßchens Walerik in die Sfunfha kam es 
fogar im Anfange ded Monats Auguſt zu einem hartnädigen Treffen, in dem die 
Ruſſen trog ihrer Übermacht und ihren 44 Gefchügen ben Kürzern zogen. Gin 
ruſſiſcher Berichterſtatter erzählt uns, daß in dem ganzen Jahre 1840 ruffifcher- 
feits nicht weniger al6 41544 Artillerie- und 1,206575 Gewehrpatronen verfchoffen 
wurden. tagt man aber, wie viele Feinde bamit getödtet, fo bekommt man doch 
nur bie höchft unbedeutende Summe von 2—300. Wllenthalben fahen fi) bie Rufe 
fen in ihren eigenen Pfählen bebroht, und alle, obwol nicht unbedeutende Hülfs⸗ 
Eräfte waren boch nicht im Stande, ben Einfällen Trotz zu bieten. Es blieb ih- 
nen zunächft nichts weiter übrig, als alle die Punkte militairifch zu befegen und 
u befefligen, über bie gewöhnlich die Einfälle ausgeführt wurden. „Die frühern 
Befefligungen an und in ber Nahe ber Sſunſha und längs der Südgrenze ber 
kumückſchen Herrfchaften wurben vergrößert und eine Reihe neuer angelegt. Aber 
doch vermochte eine Linie von 12 Feftungen auf einer Kängsfirede von kaum 26 
Meilen noch keineswegs die Tfchetfchen vollkommen in Schranken zu halten. Weit 
mehr fürchtete man für Amar, ein offenes, vielfach von Feinden umſchwärm⸗ 
te8 Land, bad zwar zu feiner Vertheidigung einen befefligten Ort, Chunſak, 
hatte, zu dem aber nicht einmal eine fichere Straße führte Mit Zemirchanfchura, 
dem norblihften Punkte im nörblihen Dagheflan, wurde deshalb eine Communi⸗ 
cation hergeftellt. Beim Paß über das nördliche Ende des Kaitach -Gebirges fand 
man die Ruinen einer alten Burg, Burunduk⸗Kaleh, die fo Künftig gelegen war, 
daß fie zur Vertheidigung bes Übergangs wiederum hergeftellt wurde. Auch Himri 
auf ber Oftfeite des amarfchen und Achulko auf der Sübdfeite des anbifhen Kuißu 
befeftigte man von neuem. Außerdem wurden noch ſechs DBefeftigungen auf dem 
Wege nach Chunſak angelegt. Schamil fah allen diefen Vorrichtungen von Seite 
der Ruſſen ruhig zu und legte auch nicht das geringfte Hindernif in den Weg. 
Wahrſcheinlich hielt er nach Hadſhi Murad's Übertritt bie Zeit nicht mehr fern, 
wo auch fänmtlihe Awaren ſich ihrem Führer anfchliegen würden. In diefem Falle 
fielen dann alle Befeftigungen ſchon an und für fich in feine Hände und waren 
gleihfam nur für ihn erbaut. 

Hadfhi- Murad’s Übertritt beftimmte noch im Winter 1840 — 41 mehre ama- 
rifche Dörfer, über die der Awar⸗Chan früher nur eine geringe Oberherrlichkeit aus⸗ 
geübt hatte, fih Schamil anzufchließen. Der Einfluß des Murſchiden begann auch 
in bem fernen, bis dahin gleichgültigen Lesghiſtan ſich allmälig geltend zu machen, 
benn felbft die Einwohner zweier Gaue, Andalal (Antalal) und Karach, bie bisher 
dem Chan von Kaſi⸗Kumück unterthänig geivefen waren, fchloffen fi dieſem an. 
Um mit bem gehörigen Nahdrud zu operiren, waren ſchon im Jahre 1840 
über 15000 Mann Infanterie und Gavalerie und eine Brigade Artillerie zur Ver⸗ 
ftärtung bes Heeres im Oſten des Kaukaſus angelangt. Der Oberbefehlshaber Go⸗ 
lowin ftellte fih im Jahre 1841 felbft an die Spige der Unternehmungen, und be 
Schloß zuerft die Amucher und Sfolotauer für ihre Abtrünnigkeit zu züchtigen. Das - 
. reichfte und wichtigfte Dorf Ticherkei, auf dem hohen linken Ufer des Sſulak, ift von ben 
ſchönſten Obftgärten umgeben und in dem Befis von fo viel fruchtbarem Garten- 
land, daß namentlich die ihm gegenüberliegende Veſte Effgenieffet (Eugene - Vefte, 
denn Eugen heißt der General Golowin mit dem Vornamen) einen großen Theil ih- 
res Proviants fich drüben gekauft hatte. . Eine Brüde fegte beide Orte miteinan- 
ber in Verbindung. Das Unglüd der Ruffen im vorigen Jahre hatte aber bie Ein- 
wohner Tſcherkeis beftimmt, die Brüde abzubrechen und damit alle Verbindung auf- 
zuheben. Golowin fegte weiter unten am Sfulat, in der Nähe des Dorfes Tſchir⸗ 
jurt, wo man fpäter auch eine Befefligung angelegt bat, auf das jenfeitige Ufer über, 
trieb bie Sfolotauer vor ſich her und war bald im Befig Tſcherkeis, deſſen Bewoh⸗ 
ner ihre Unterwerfung wiederum fchnell entgegengefendet hatten. Das Dorf war 
den Ruſſen felbft zu wichtig, um es zu zerflören, daher verzich ber General noch⸗ 
mals den Einwohnern, rachte ſich aber deſto blutiger an den uͤbrigen Dörfern bes 
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Baus, obivol fie ebenfalls ihre Unterwerfung angetragen Hatten. Die Ruffen fehlepp- 
ten eine Menge Gefangene in das Innere Nußlands; Andere waren in das Ge- 
birge entflohen und hatten von den Grauſamkeiten erzählt, die ihrem Waterlande wis 
derfahren. Allgemeine Entrüftung gab fi von neuem in den Bergen fund. Selbſt 
die Anden, die wegen ber Enthauptung ihres Kabi duch Schamil furz vorher den 
Ruſſen ihre Unterwerfung angefragen hatten, fchloffen ſich wiederum dem Mur- 
fhiden an. Schamil eilte aus dem Innern bes Randes herbei, vermehrte auf feinem 
Zuge von Tag zu Tage dad Heer zu einer außerorbentlichen Stärke, und trieb da- 
mit die Ruffen allenthalben aus ihren feften Pofitionen innerhalb der Gaue Awuch 
und Sſolotau wieder heraus. Nur Tſcherkei, wo dieſe einen befeftigten Brückenkopf 
angelegt hatten, blieb in beren Händen. 

Nicht weniger unglüdlih waren die Ruffen im Südoſten Lesghiſtans. Gene 
ral Fäfi wurde an die Spige des bagheftanfchen Detafchementd geftellt und beauf- 
tragt, noch eine Wintererpedition nach ben Gauen zu machen, bie fi erft Schamil 
unterworfen hatten. Fäſi marfchirte durch Darge und begann feine Erpedition mit 
ber Eroberung Gergebils (Gexkawils), eines großen, auf hoher Felfenterraffe gele- 
genen Dorfd auf dem rechten Ufer des kaſikumückſchen Koifu. Seine günftige 
Lage beftimmte den General, ben Ort zu befeftigen und eine Befagung bdafelbft zu⸗ 
rückzulaſſen, zumal auch hier eine Brücke über den Fluß führte, die für die Muffen 
in hohem Grabe wichtig war. Mafch rüdte er von hier nach Andalal, einem Gau, 
der zwilchen dem Kara- und amarfchen Koißu ſich ausbreitet, und nahm das reiche 
Dorf Tſchoch nach geringem Widerftande ein. Plötzlich erſchien Schamil mit einem 
bedeutenden Heere und verjagte bie Ruffen aus Tſchoch und ganz Andalal. Aufs 
eiligfte zogen ſich dieſe zurüd, brachen aber, während der Murfchib in Süboften 
weiter operirte, plöglih in Koifubui ein und zwangen eine Menge Dörfer, ſich we⸗ 
nigftend momentan zu unterwerfen. Damit noch keineswegs zufrieden, rückte der 
kühne Murſchid aufs eiligfte nach Kumüd, dem Hauptorte bed kaſikumückſchen 
Chanats, und nahm ed ohne weitern Widerftand zu finden ein. Die ganze fürft- 
liche Familie wurde gefangen. Diefer glüdlihe Schlag war lange ein Lieblingsplan 
Schamil's gewefen, der feit geraumer Zeit bereits in Kumüd feine Anhänger befaf. 
Am meiften hatte Dfhelallebdin, früher Mollah in Tabaßeran, dadurch beigetragen, 
daß er als Prieſter in Kumüd befonders auf die fürftliche Familie großen Einfluß 
hatte und diefen zu Gunften Schamil’s ausübte. ntfernte Verwandte der Chane 
waren ſchon früher zu Schamil übergegangen, und namentlich fpielt Habfhi Jagwia 
Chan, als einer ber mädhtigfien Müriden noch eine große Wolle. Er wurde aud 
jest von Schamil als Chan eingefegt. Die Nuffen hatten kurz vorher der ehrwür⸗ 
digen Chanin Umi Hülfüm Bet, der Wittwe Arflan Beg's, den in dieſen Zeiten 
Ihwierigen Zügel der Regierung abgenommen und über bie beiden damals verei⸗ 
nigten Chanate Kaſikumück und Kuräle zwei Prinzen aus fürftlihem Geblüt zu 
Chans ernannt. Abdu Rachman Beg herrfchte in Kumüd, Arum Beg in Kuräle. 
Zufäligerweife war auch der letztere damald in Kumüd und murbe ebenfalld ge- 
fangen genommen. 

Der eingetretene Winter geftattete den Ruffen nicht, einen neuen Feldzug nach 
Kumück zu machen. Sie begnügten fi) bamit, den Paß aufs eiligfte zu befegen, 
uber den man nad Kuräle — Mit nur 300 Mann führte Obriſt Sſaliffkin 
den ſchwierigen Auftrag aus. Fürſt Argutinsky ſammelte unterdeß alle ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Truppen und eilte damit, ſowie die Witterung eine Erpebition er⸗ 
laubte, ind Gebirge. Der neue Chan Hadſhi Jagwia eilte mit einem Trupp Kafi⸗ 
kumücken den Ruſſen entgegen, wurde aber ſchon von der Avantgarde am Ritſcha⸗ 
Fluß ſo geſchlagen, daß er ſich aufs eiligſte zurückzog. Es geſchah dieſes bereits im 
erſten Frühjahre 1842, eines an großen Thaten reichen, aber den Ruſſen unglücklichen 
Jahres. Argutinsky, ein Armenier, benutzte den ſo leicht errungenen Sieg feiner Avant⸗ 
garde, beſetzte das befeſtigte Dorf Tſchirach, und zog in aller Eile nach Kumück, welches 
fi) auch nad, kurzer Gegenwehr ergab. Hadſhi Jagwia floh zu Schamil und ber 
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fihmnte ben Murfchiden, die Huffen von neuem zu vertreiben. Mit feinen tapferflen 
Miriden Achmerdü Mohamma, Kibit Mohanımı von Tilitlä, Hadſhi Murad u. ſ. w. 
und dem frühern awarſchen Chan Abdu Rachman Hand Schamil plöglich Argu- 
tinsey im Rüden und ſchnitt ihm zum Theil die Verbindung nit Derbend und Kuba 
ab. In mehren Scharmüsgeln blieb er Sieger. Da gelangte Ylögfi die Nachricht 
zu ihm, daß Grabbe auch auf ber Nordfeite bie Feindſeligkeiten eröffnet hatte. Der 
Kaib des Tſchetſchen⸗Landes, Schwaib Mellah, hatte ſich zwar mit aller Kraft dem 
weit überlegenern Feinde entgegengefept, es war in den itfchkerifchen Wäldern cine 
blutige Schlacht geſchlagen worden, aber trogbem rüdte Grabbe gegen das große 
und gewichtige Dorf Schuana vor und bedrohte felbft Dargo. Ba eifte Schamil 
aufs ſchnellſte mit feinen Mannen herbei und die Ruffen hatten in Kaſikumück und 
Kuräke ganz unerwartet das Schlachtfeld behauptet. ' 

Der Kaifer war zwar im Herbft 1837 felbft in den Taufaftfchen Landen ge- 
weien und hatte mit eigenen Augen die großen Schwierigkeiten, mit denen man dert 
fampfen mußte, gefehen, aber doch begriff er ben Zuftand der Dinge nad der Ihm 
fo pomphaft verfündeten Eroberung von Achulko nicht. Daß fih nad, einem fol- 
hen Siege Rußlands Einfluß im Gebirge fo verringert hatte, und daß man foldhe 
Vorſichtsmaßregeln, wie bie Anlegung von gegen 20 Feftungen für nothwendig hielt, 
rief ein gewaltiges Mistrauen gegen die bortigen-Xeiter ber rufftfchen Angelegenheiten 
bei ihm hervor. Dazu Fam noch, daß die fo gepriefene Hahn'ſche Verfafſung für 
Transkaukafien höchſt umglüdlliche Folgen hatte und namentlich einige Aufftände her- 
vortief. Der Kriegsminifter Graf Tichernitfcheff, von dem erzähle wird, daß eine ihm 
feindliche Partei ihn aus ber Nähe bes Kaiſers au entfernen gefucht hätte, wurde 
beauftragt, den Zuftand der Kaufafusländer an Ort und Stelle kennen zu fernen 
und bann feinem Her darüber zu rapportiren. Ruſſiſche Zeitungen haben bie 
Schnelligkeit gerühmt, mit der der Miniſter gereift ift und zählen fogar die Tau⸗ 
fende von Werften, die Ge. Excellenz zurüdgelegt, mit einer gewiſſen Wohlgefällig- 
keit auf. Zraurige Organe einer Öffentlihen Meinung, die Das rühmen und preifen, 
was gerade von ber Sendung am allerfhlehteften war und fie zn einer vollig nutz⸗ 
loſen machte. Doc mas kümmerte dies jene Partei, wenn fie nur babe ihren 
Zweck erreichte. | 

Meges Leben Herrfchte im Jahre 1842 in allen kaukaſiſchen Ländern. Die feit 
der Abreife des Kaiſers vernachläſſigten Strafen wurden wiederum außgebeffert und 
bie öffentlichen Gebäude erhielten ein neues Kleid. Der fonft außerhalb Tiflis in 
feinem Anzuge etwas nachläffige Offizier fah ängſtlich auf feine iger blanken 
Knöpfe und ſtrich fogar feinen Schnurrbart ftreng nach der Vorfchrift. Auf Abhülfe 
wahrer Mängel dachte aber Niemand. General Grabbe nahm fich vor, den Chef fei- 
ned Miniſteriums durch zine kühne That, die in nichts Geringerm als in der Erobe- 
sımg Dargos beftehen follte, zu überrafhen. Die Taufende, welche er vor Achulko 
geopfert, Hatten ihm Kriegsruhm und Ehren von Seite feines Kaiſers gebracht. Warum 
follte er nidjt von neuem und zwar bei einer fo giftigen Gelegenheit Taufende ruf 
fifher Soldaten opfern? Es war am Ende auch gleichgültig, ob der Feind biefe 
morbete, ober ob Krankheit fie dahinraffte. Factiſch ſieht es feſt, daß nicht leicht 
ein ruffifher Soldat, der ein mal das große Gebirge erblickt bat, feine heimifche 
Scholle wieber betritt. Er unterliegt allerbings feltener dem Feinde ats vielmehr 
Frl dem mörberifchen Klima. Grabbe beſchloß alfo mitten durd die itſchkeri⸗ 

en Wälder zu dringen und dort bie neue Mefidens Schamil's, Dargo, wegzu⸗ 

nehmen. Am 29. Mai 1842 begann die Erpebition von der erft im vorigen Jahre 
angelegten Veſte Serfelaul aus, den Heinen Fluß Jakßai entlang. Schon bald be⸗ 
fanden fi bie Nuffen innerhalb der dichten Wälder, in denen bie Art des Men- 
fihen kaum gehauft hatte. Da allerhand Beftrüpp, namentlich der orientalifchen Weiß⸗ 
buche, bie lichtern, von Rothbuchen und Eichen befreiten Stellen bedeckt, fo ging 
ber Zug nur langſam vorwärts. Das Terrain ſelbſt war nicht weniger ſchwierig 
und Die ſonſt von vier Pferden gezogenen Kanonen mußten häufig von Menichen. 
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über die ſchwierigſten Punkte gehoben werben. Schamil, der felbft an ber Gpige 
der Beinde ſtand, beunruhigte die Nuffen nicht cher, als bis fie auf einen freien 
Dlage die Nachtquartiere bezogen hatten; er griff fie hier keineswegs mit Nachdrud 
an, fondern fuchte nur, fie in der nöthigen Nachtruhe zu foren. Am andern Mor- 
gen ging ed weiter. Die Schwierigkeiten mehrten ſich, wenn auch bi jest der Feinb 
ebenfalls nur plänfelte. Erfahrene Offiziere riethen Grabbe umzukehren; aller Math 
wurde felbft aber noch überhört, ald die Lage der ruffiichen Armee am zweiten Abend 
ſchon bedenklich wurde. Nun erft machte Schamil ernftlicde Angriffe Man ging zwar 
noch am dritten Morgen vorwärts, gelangte aber immer tiefer in das Innere ber 
Wälder. Die Sonne hatte bereits ihren Zenith erreiht, ald Schamil fi) plöplich 
mit feiner ganzen Macht auf das ruffifche Lager warf. Zegt überzeugte "Iedermann 
fih von der Stärke des Zeindes, aber auch von ber Unausführbarkeit der Erpebition 
und ber außerordentlich bedenklichen Lage der Armee. Schamil hatte abfichtlich die 
Ruſſen biö hierher gelodt, bevor er feine ganze Macht entfaltet, um bie Ruffen um 
fo ficherer zu vernichten. 

Der Befehl zum Nüdzug wurde gegeben, aber kaum hatte die erſte rüdgän« 
gige Bewegung flattgefimben, ald bie Itſchkeren fi mit einem ſolchen Ungeftüm 
auf bie Nuffen warfen, daß diefe gar nicht wiberfichen konnten. Gegen Abend 
wurde ber Kampf noch grimmiger; mit dem Säbel in ber Fauſt fürzten fich die 
Kaukaſier mitten in das rufftfche Lager und mordeten mit teuflifcher Luft. Die Nacht 
fellte zwar den Kampf ein, Schamil und feine Streiter gonnten aber ben ermatte- 
ten, von furchtbarem Durft gequälten Ruffen auch nicht die geringfte Ruhe. Am 
andern Morgen wurbe ber Kampf gleich erbittert weiter geführt. Die Kaukafter 
hatten einen ruſſiſchen Tambour gefangen genommen und zwangen biefen zu trom- 
mein, um die im Walde weder Wege noch Stege kennenden Ruſſen befto ficherer 
in ihre Hände zu führen. Bon neuem flürzten fie aber auch mit dem Säbel in 
ber Fauſt, aber biefes mal auf dad Gentrum, fprengten es und nahmen fämmtliche 
Gefchuge weg. Da ergrimmten doch aud die Nuffen, und mit wilder Wuth war⸗ 
fen ſich dieſe wieberum auf die Kaufafier, die einen Theil der Kanonen im Stich 
liegen. Außerhalb der Waldregion wurbe der Kampf allmälig ſchwächer und verlor 
fi) endlid) ganz. In dem traurigften Zuftande kamen die Ruffen nach fünf Tagen in 
Gerfelauf an. 2080 waren geblieben und viele flarben noch fpäter an den erhalte 
nen Wunden. Ben 60 Offizieren Iangten nur 24 in ber Feſtung an. Der Fürſt 
Tſchernitſcheff war unterdeß in Gerfelaul angelonmen und Zeuge von ber traurigen 
Niederlage geworden. Er. fah bier mit eigenen Augen, was ein, wenn aud noch 
fo Heines, Doch fanatifirtes Volk felbft gegen Übermacht vermag Er überzeugte 
ich, daß hier weniger Gewalt ald viek mehr die Zeit zu thun vermag und fo reifte 
er in der Abficht nad) Petersburg, dem Kaifer von fernern blutigen Kriegen ab- 
zurathen. 

Roc in demſelben Jahre hatte Schamil einen zweiten harten Kampf zu beſte— 
ben, ging aber nichtsdefiomeniger wiederum fiegreich aus ihm hervor. Man erzählt 
namlich (aber keineswegs aus officieler Quelle), daß Grabbe ſich aufs neue an bie 
Spige feiner Soldaten geftellt habe und von Temirchanfchura aus in Koifubui ein⸗ 
gedrungen fe. Schamit babe fich ihm dort entgegengeftellt und ihm bei Igali 
(eigentlich Ihäli), einem großen Dorfe, eine Schlacht angeboten. Auf beiden Sei. 
ten fleß entſetzliches Blut; Die Ruſſen mußten Koifubui verlafien und haben feit« 
dem den Gau nicht wieder betreten. Wahrfcheinlicher ift e&, baß der Chef des ba- 
gheſftanſchen Detafchements, Kluke von Klukenau, diefen Feldzug nad Koißubui lei⸗ 
tete, und nicht Grabbe. Glücklicher waren die Nuffen im Sübeften Lesghiſtans. 
Kumück blieb in ihrem Beſitz und wurde aufs eiftigfte noch mehr befeſtigt. Um 
eine beffere und fichere Verbindung hberzuftellen, gab Argutinsky auch Befehl, bie 
alten Burgen Aura und Tſchirach, aufs neue zu befefligen. Die fürftlihe Fa⸗ 
milie war zum greßen Theil zu Schamil übergetreten und focht von min an unter 


dem Wurfchiden, der alsbald ſchon den Namen Imam führte Nur Arum Beg, br 


Wo Schamil und. der heilige Krieg im Oſten des Kaukafus. 


Chan von Kuräle, war aus der Gefangenfchaft entlaffen worden; aber eben deshalb 
trauten ihm die Ruffen nicht und citirten ihn nach Tiflis, während fie feinen Bru⸗ 
der Zuffuff Beg als Chan von Kuräle einfegten. . 


1843: Neidhardt; Verluſt Awars und Akuſchas. 1844: Aufſtand des Daniel Beg; Wieder 
eroberung Akuſchas. 

Während Schamil bie Ruhe des Winters 1842 — 43 aufs eifrigfte benugte, 
bie Bewohner lesghiſcher Gaue, die ſich bis dahin gleichgültig gezeigt hatten, für fich 
zu gewinnen und feine bisherigen Anhänger, namentlich die Tſchetſchen noch mehr 
zu fanatifiren, während feine Müriden fi fogar nach der Kabarda und Zfcherkef= 
fien begaben, um eine Verbindung mit dem meftlihen Kaukaſus berzuftellen, waͤh⸗ 
rend Alles mit einem Worte die großen Zurüſtungen bezeugte, welde Schamil mit 
feinen Müriden traf, ſchien man in Tiflis und noch mehr in Petersburg mit Blind- 
heit gefchlagen zu fein. Der unfähige Golowin wurbe zwar abgerufen und durch 
Neidhardt, einen General, der fih durch ganz Rußland allgemeiner Achtung und 
Anerkennung erfreute, erfegt. Neidhardt hatte Befehl, die Defenfive gegen die Berg- 
völfer zu ergreifen. Man glaubte, daß die Reihen von Feftungen, welche fi rings 
um das feindliche Gebiet ziehen, die Feinde im Zaum halten würden, fah ſich aber 
in der Folge fehr getäufcht. Die Lüden, welche im vorigen Jahre ber Feind und 
das Klima unter ben Nuffen hervorgerufen hatte, wurden nicht einmal erfegt; man 
glaubte eben für die Defenfive genug Streitkräfte zu haben, zumal man noch weiter 
meinte, daß Schamil durch die Kämpfe der beiden vorigen Jahre ebenfalls einiger- 
maßen entfräftigt wäre und fich nach Ruhe fehnte. Plötzlich brach aber der Sturm 
im Frühjahre 1843 los. Der Naib des Tſchetſchen⸗Landes, Schwaib Mollah, kam 
aus feinen dunkeln Wäldern hervor und agirte zwifchen ber Sfunfha- und Terek⸗ 
Linie mit einer ſolchen Kedheit, als fei chen gar Feine Feftungslinie vorhanden. 
Allenthalben faft. zogen die Ruffen den Kürzern, und vermochten faum ihre erft an⸗ 
gelegten Veſten zu retten. Mosbof, bie gewichtige Hauptftadt eines ciskaukaſiſchen 
Kreifes, wurde felbft belagert. Nicht minder glücklich waren bie Einfälle in dem 
Lande ber kumückſchen Fürften, mo Hadfhi Tafchaff die Operationen leitete. Un- 
gcheure Beute wurde in bie Wälder geführt. 

Noch fchlimmer erging es den Ruffen in Amar, wo Habfhi Murad anfangs die 
Leitung führte, fie dann aber an Schamil abtrat. Eine PVefte fiel nach der andern 
in die Hände der Feinde, obwol ein großer Theil der Amaren felbft hartnädigen 
Widerſtand entgegengefegt hatte Nur Chunſak hielt fih, wurde aber von felbft 
aufgegeben, ald man bie Unmöglichkeit fernen Widerftandes fah. Hauptmann Paf- 
ſek fuchte mit feinen Soldaten aufs eiligfie Temirchanfchura zu erreichen, aber ſchon 
bei Sfurjan mußte er ein Befeftigtes Lager beziehen, um eine glanzvolle Bertheidi- 
gung gegen bedeutende Übermacht auszuhalten. Während hier Hadſhi Murad wie- 
derum die Kaufafier anführte, hatte Schamil mit bedeutender Macht die Gebirge 
überftiegen und belagerte die Haupffeftung Temirchanſchura. Kluke von Klufenau kam 
aufs eiligfte herbei, wurde aber aufs Haupt gefchlagen und war felbft gezwungen, 
in ber Feſtung Rettung zu fuchen. Unterdei war Paſſek glüclich bis zu dem Paß 
über das Gebirge gelangt, wurbe aber gezwungen ſich hier aufs neue, wenn auch 
auf einem ihm fehr vortheilhaften Punkte, zu verfchanzen. Mangel an Allem, na- 
mentlih an der nöthigften Nahrung, zwang ihn ſchon, Schamil feine Unterwerfung 
anzutragen, als plöglich General Freitag, Chef an der Sfunfha «Linie, herbeigeeilt 
war, Temirchanſchura entfegt hatte und felbft Schamil bedrohte. Die Feinde zogen 
fi in wilder Unordnung zurüd und Paſſek zog triumphirend weiter. Amar be- 
fand fi mit einem male im Befig Schamil's. Er ſchickte nun feine Müriden 
nach Dargo (der Republif), Sfturgs und Kaitach, um ben dortigen Einwohnern bie 
Alternative zu flellen, entweder endlich einmal ihrem Verſprechen nachzutönmen 
und ſich ihm zu unterwerfen oder ihr Land den SP lünderungen preiögegeben zu 
fehen. Die unruhigen Dargoer und Kaitachen hatten ſchon lange das ruffifche Joch 
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mit Ingrimm ertragen und waren bid daher nur dutch ihre Kadis vom Aufſtande 
abgehalten worden. Sie beichloffen ihre Geſinnungen fogleich thatfächlih an den 
Tag zu legen. Gegen Ende November wälzte ſich eine Schar Lesghier, einer La⸗ 
wine gleich, das Kaitach-Gebirge herab und hatte nichts weniger im Sinn, als fid 
in den Befig des bedeutenden Proviants, der in den Magazinen bei Tarku aufge 
häuft war, zu fegen. Mit wahrer Wuth fürmten fie auf die befefligten und Ni⸗ 
fotwoje genannten Magazine, vermochten aber auf Feine Weile fi ihrer zu bemäch- 
tigen, obwol fie bdiefelben eine Woche lang belagerten. Kluke von Klukenau entfegte 
zwar Nifowoje, vermochte aber nicht den fonftigen Plünderungen der Dargoer Ein- 
halt zu thun. Den ganzen Winter hindurch ſchwärmten bie Feinde bis zu den Thoren 
Zarkus. Die Kaitachen und beſonders bie Einwohner bed Baus Sfiurgä wollten ihren 
Landsleuten, den Dargoern, keineswegs nachbleiben und drangen ebenfall® bis an 
das Kaspifche Meer vor. Es galt im Norden Derbends den beiden großen Dörfern 
Welikent und Kiajakent, die auch ohne Weiteres überrumpelt wurden. Die ruſſiſchen 
Behorben fielen in ihre Hände. Erſt in der Mitte Januar gelang es Argutinsky, 
die trogigen Leöghier wiederum zu vertreiben, die Verbindung zwifchen Derbend und 
Tarku vermochte er aber doch nicht wieberherzuftellen. Um bie Kaitachen fich ge 
neigter zu machen, ernannte er ein Glieb der früher hier. herrfchenden Familie, den 
Dſhamoff Beg, zum Ußmei. Diefen Namen führt nämlich der jedes mal regierende 
Fürft in Kaitach. 

Nur in Südweſten hatte Schamil feinen Erfolg. Emiffare fuchten zwar auch Hier 
das Volk für die gute Sache der Religion und der Unabhängigkeit zu gewinnen, ſchei⸗ 
terten aber meiftene an der Gleichgültigkeit und Roheit ber bortigen Lesghiergaue. 
Bei den Dſcharen fanden fie allein Beifall; aber leider hielt das mitten in ihrem 
Lande gelegene Zwing⸗Uri, die Feftung Sakatal, diefe einftweilen noch im Zaume. 
Alle Berfuche, den-Sultan Daniel von Elifui für fi zu gewinnen, ſcheiterten am 
der Schlauheit diefes Fürften, der abſichtlich die angefnüpften Unterhandlungen in 
die Lange zu ziehen fuchte. Und doc war er es gerade und das georgifch » tſche⸗ 
tſchiſche Miſchvölkchen der Thufchen (Thufhethen) an den Quellen des andifchen 
Koifu, die für die Ruſſen eine tapfere Vorhut bildeten und ſchon manchen Coup 
Schamil’s vereitelt hatten. Um diefer Angelegenheit mehr Nachdrud zu geben, murde 
Ahmwerdü Mohamma, der tapferfte Müride, mit einem bedeutenden Corps nad dem 
Süden gefendet, und dieſer kühne und berebte Häuptling fand alsbald im Quel⸗ 
Iengebiet des andiſchen Kolfu. Die Thufchen hatten aber von dem bevorftehenden 
Überfalle Nachricht erhalten und fegten fi dem Achwerdü Mohamma mit ganzer 
Macht entgegen. Es kam zu einem heißen Kampfe, in dem nicht allein ber tapfere 
Häuptling getödtet wurde, fondern auch eine Menge Lesghier auf dem Felde blieben. 

Neidhardt berichtete eine Hiobspoſt nach der andern nach Petersburg. Man 
war wüthend über das Häuflein ber tapfern Kaufafier, die mit einem .foldhen Er⸗ 
folge dem ruffifhen Koloß nicht allein wiberftanden, ſondern deffen Heere faft allent- 
halben, wo fie fich fehen ließen, in die Flucht fehlugen. Der Kaifer beſchloß num 
mit aller ihm zu Gebote fichenden Macht Schamil zu erbrüden und dadurch dem 
Kriege ein Ende zu machen. Bis dahin mochten ungefähr 60000 Mann am Kampfe 
gegen Schamil Theil genommen haben; dadurch aber, daß alle biöponibeln Truppen 
aus dem Weſten und Süden des Kaukaſus nach dem Dften auf den Kriegsſchauplatz 
translodrt wurden, daß aus Odeſſa das ganze Lüders'ſche Corps und aus Moskau 
einzelne Bataillons nach dem Kaukaſus marfchiren mußten, flieg die ganze ruſſiſche, 
allein im Kampfe gegen’ Schamil verwandte Truppenmacht auf nicht weniger ale 
auf 120--130000 Mann. Damit glaubte man auf jeden Fall im großen Kriegs⸗ 
rathe zu Petersburg einen fo winzigen Feind, der kaum mehr als 20—30000 Dann 
Streiter entgegenftellen konnte, der nur einige geraubte Kanonen, mit denen er aber 
in der Regel nichtd anzufangen vermochte, und fonft weiter Feine Kriegsmittel befaß, 
auf jeden Fall erdrüden zu können. So fehr auch Neibhardt, obgleich nur zum 
heil mit ben großen Schwierigkeiten befannt, von ber Anausführbarkeit des Plans 
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überzeugt war unb fich effen berüber auffpracdh: bie Herren im Sriegerarhe fannten 
das Feld, das fie boch nie gefehen, trozdem beffer und beharrten auf ihrem Bertan- 
gen. Es wurden fünf Detachements je nach der gerwichtigen, Stellung. gebildet, und 
federn wurde ein Chef gefept, der im Allgemeinen nur unter dem Oberbefchle Reid⸗ 
de 8 ſtand. 
des In Wladikaukas, einer Feftung am Eingange ber großen Militairſtraße in dem 
Kaukaſus, befehligte damals bad Heinfte Detachement ber General (damals Obriſt) 
Neſteroff, während Chef des Sfunfia-Detachemenes dee Beneral Gurko (Hurko) mar 
und in Grosnaja an ber Sfunſha refidirte. Das bebeutendfie dagheſtanſche “Deta- 
chement befchligte General Lüders und hatte feinen Gig in Temirchanſchura, waͤh⸗ 
zenb am Sſamur der General Argutindly mit einem Detachement fand. Das legte 
Heer breitete fi) im Süden bes Kaukaſus nördlich vom Alafın in Kachien (Ka 
cheth) aus und fland als lesghiſches Detachement unter den Befehlen bei in Saka⸗ 
tal reſidirenden Generald Schwarz. Diefe fünf Detachements find um fo gewichti⸗ 
ger, als fie zwar keineswegs im Jahre 1844 das Berlangn bed Kaifers in Aus- 
führung brachten, als vielmehr, weil fie noch jept als folche bezeichnet werben. 
Neibharbt Hatte fein Standquartier in Tſcherwlennoi, einem alten Koſackendorfe 
(Staniga) am Terek, und beabfichtigte zuerft, während Freitag, Chef ber Sſunſha⸗ 
linie, in dem Tſchetſchenlande einftel, mit Gurko und Lüders die rebellifchen Tſcher- 
Zejer und Dargoer zu Paaren zu treiben und dann nad Amar, dem jegigen Mit- 
telpundte des feindlichen Landes vorzubringen. Zu gleicher Zeit follte Argutinsty durch 
Kumüd, und Schwarz durch das eigentliche Lesghiftan marfchiren oder wenigſtens 
die bortigen Stämme fo befchäftigen, daß biefe nicht zu Hülfe eilen konnten. Wäh⸗ 
rend Freitag oder vielleicht Gurko feld aus dem Tſchetſchenlande das anbifche Grenz⸗ 
gebirge überficigen und ſuchen würde, ſich in Amar mit Neidhardt zu vereinigen, 
falle Refteroff ferner die Tſchetſchen beunruhigen. . 
Diefer ganze Feldzug nahm fich auf dem Papiere fehr gut aus, wie weit er 
aber in der Folge in Ausführung fam, foll jegt gezeigt werden. Man glaubte in 
Petersbuxg auf alle Fälle zwar Rückſicht genommen zu haben, aber fchon che ber 
Feldzug eröffnet wurde, machte das Schidfal einen Querftrih, an den Niemand 
gedacht. General Reidhardt hatte einen zuverläffigen Mann mit einer Million Ru- 
bei nach Aſtrachan gefendet, um dort bie nöthigen Nahrungsmittel für bie Truppen, 
namentlich Getreide, zu kaufen. Der befagte Agent fam glüdlich in Aſtrachan an, 
verſchwand aber mit feiner Million auf eine unbegreifliche Weiſe und ift bi6 auf bie- 
fen Tag noch nicht zum Vorſchein gefommen. Obwol der Kriegsgouverneur von 
Aſtrachan deshalb augenblicklich vom Kaifer abgefegt wurbe, fo gerieth eine fo be 
deutendbe Truppenmacht, als jegt namentlich im Norden bed Kaukaſus fland, doch 
in nicht unbebeutende Roth. Die Eröffnung ber Erpebition mußte fogar fomweit hin⸗ 
aus verfhoben werben, bi8 neuer Proviant anfam. Erſt im Juni begann Reib- 
Barbt feine Operationen. Die Tſcherkejer hatten ben befeftigten Brückenkopf im vo⸗ 
rigen Jahre zerftört und die Brüde ganz und gar abgebrechen. Aus ben Ruffen 
abgenommenen Kanonen feuexrten fie mit wel Geſchick nach dem tiefer liegenden Eff⸗ 
genieffsk. Reidhardt beivegte fi) mit etwa 30000 Mann auf der rechten Seite 
des Sſulak bis zu dem Dorfe Tſchirjurt, wo erft das linke Ufer nicht höher als 
das rechte erfcheint, und fegte auf bie andere Seite über. Aber nur langſam fliegen 
die Ruffen auf dem linken Ufer aufwärts und mußten jeden Schritt, den fie vor 
wart thun wollten, mit Gewalt erkämpfen. Die Tjcherfejer wußten, baß ihnen 
nicht zum dritten mal Berzeifung würde und wichen nur erfk nach der äußerſten 
Gegenwehr zurüd. Dis ſchönen Obftgärten, welche fi auf ber hoben Uferterraffe 
entlang ziehen, wurden ſämmtlich verwüſtet, denn bald gebrauchten bie Einwohner 
felbft die Bäume zum Verhau, bald hieben aber auch bie Nuffen fie aus Ingrimm 
nieder. Drei volle Wochen dawerte ber Kampf, ehe Neibhardt felbft bi an das 
Dorf vordrang. Auch bier mußte jebe6 Haus mit Sturm erobert werben, be 
vor ſich die Ruſſen Herren ber Stelle nennen konnten, wo noch vor kurzer Zeit 
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538 ſchane, reiche und Blühende Dorf Tſcherkei mit cirea A600 @inmohnern ge 
fanden hatte. 

Der zroeite Schlag galt den Bewohnern der Republit Dargo, in deren Laͤnd⸗ 
den von wenig Stunden im Durchmeſſer ſich Schamil felbft mit einem bedeutenden 
Deere von 24000 Mann entgegengeftellt hatte. Der Feldzug war aber noch gar 
nicht eröffnet, als ylöglich wie ein Donnerfehlag die Nachricht anfangte, der Sultan 
Daniel von Elißui fei aufgeftanden, habe die ruffifchen Beamten davongejagt und 
fiche jegt fampfgerüftet an Alafan ben General Schwarz entgegen. Die Urfachen 
dieler plotzlichen Auflehnung eined bis dahin äußerſt getrenen Vaſallen des ruffifchen 
Kaiſers lagen einestheils in perfönfichen Misverhäftniffen, welche zwiſchen ihm und 
Schwarz obwalteten, anderntheild aber in den beftändigen Verſuchen Schamil’s, die⸗ 
fen gewichtigen Häuptling zu gewinnen. Mehr noch als Alles that jeboch der Zufalf. 
Man kann deuten, was für einen Eindruck die plögliche Auflehnung bes Sultans 
bei den zahlreichen Mohammebanern Schirmans, Schekis und Kubas hervorrief, da 
biefe eigentlich nur mit Ingrimm das ruffifche Joch ertragen hatten und namentlich 
in ber neueften Zeit durch vielfache Berationen noch mehr erbittert worden waren. 
Mehr als je mußten jegt die Ruffen vorfichtig in ihren Operationen fein. Bei ber 


erften Schlappe, die fie erhalten, wäre die Revolution in genannten Provinzen un⸗ 


fehtbar ausgebrochen und härte in allen kaukaſiſchen Kanden unberechenbares Unglüd 
hervorgerufen. Ein großer Bortheil für die Ruſſen war, daß Sultan Daniel, von 
nun an Daniel Beg genannt, offen übertrat und namentlid Schwarz Zeit ließ, die 
nöthigften Vorkehrungen zu treffen. 

An der Stelle des Alafan, wo bie gewöhnliche Fähre über ben Fluß geht, kam 
es zum erfien Zufammentteffen. Daniel zog fich nach) dem reihen und großen Dorfe 
feiner Herrſchaft, nah Kach, zurüd. Hier fam es zu einer heißen Schlacht, in der 


- Schwarz ebenfalls das Feld behauptete, aber doc, für den Augenblid zu ohnmächtig 


war, um ben Feind weiter au verfolgen. Der Sultan hatte fih auf feine Burg 
Eiigui, am Eingang einer Schlucht zurückgezogen und troßte von hier aus, als 
Schwarz ihm am dritten Tage nachfolgte, allen Anftrengungen der NRuffen. Zwei 
mal wurden dieſe mit fo blutigen Köpfen zurüdtgefchlagen, daß die meiften Solba- 
ten einer dritten Auffoberung geradezu gar nicht Folge Teiften wollten. Schon ju- 
beiten die Lesghier Hinter ihren Felſen und glaubten ſich geborgen, als plöglich eine 


Schar ruffifcher Freiwilliger mit folder Much anftürmte, daß jene, ſich dieſes nicht 


veriehend., die Bertheidigung des Eingangs der Schlucht aufgeben mußten und fi 
mit wilden Geheul in die Burg warfen. Dieſe fogleich anzugreifen, hielt ſich 
Schwarz für zu ſchwach, er wartete deshalb auf Hüffstruppen, die ihm namentlich 
der Obriſt Bekoff aus Rudi zuführen füllte. Mit Allem, mas irgend nur zu Ge⸗ 
bote ftand, mit nur 300 Mann, marfchirte Bekoff auf dem nächſten Wege aus 
Nuchi über die Berge nach Elifui. Gegen Abend erreichte er die Höhe des Ger 
birgsarmes, der das Thal von Elißui nad) Dften einfchließt, wagte aber der anbre- 
enden Dämmerung halber nicht noch herabzufteigen. Kaum hatte aber Daniel Beg 
die Feinde auf der Höhe bemerkt, als er der Meinung wurde, daß Argutinsky mit 
dem ganzen ßamurſchen Detachement herbeigeeilt fei. Einer ſolchen Macht konnte 
er fchon deshalb nicht widerfichen, weil feine Burg nicht einmal gehörig verprovian⸗ 
tirt war. Sein Entſchluß mar bald gefaßt; noch in derfelben Nacht entfloh er mit 
den Seinen in die Berge, ſodaß die erftaunten Ruffen am andern Morgen ohne 
Schwertſtreich In die verlaffene Burg einziehen fonnten. 

Auch Argutinsky war mit dem Famurfchen Detachement thätig geweſen. Shen 
im Mai hatte er ein hartmädiges Treffen beim Dorfe Chosrek, im Duellengebiet 
des kaſikumückſchen Koifu, zu beſtehen und dabei viele Gefangene gemadit. Wenige 
Stunden von Ehosret entfernt nach Dften zu fiegt das berühmte Dorf Kuwetſchi, 
deſſen Bewohner ſchon ſeit den älteſten Zeiten durch die Verfertigung damaſirter 
Waffen eine große Berühmtheit erlangt Haben und auch jept hauptfächlih den Be⸗ 
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darf an Flinten und Säbeln für Schamil lieferten. Das Dorf ift aber duch dr 
halb wichtig, weil e8 an einem berühmten Paſſe liegt, der wahrfcheinlid die echte 
Alanen = oder eigentlich Allanen- Pforte (Bab al Lan) namentlich der Drientalen iſt. 
Ein Meiner Fluß, Buham, der fpäter hauptfächlich Kaitach bemwäffert, durchbriche 
hier dad Gebirge. Die berühmte kaukaſiſche Mauer geht von Derbend aus nur bis 


hierher. Den Ruſſen mußte Alles daran liegen, dieſes wichtige Dorf ihrem Feinde 


zu entreifen. Argutinsfy überftieg deshalb plöglich den unbedeutenden Gebirgsrücken 
zwifchen dem Quellengebiet des kaſikumückſchen Koifu und dem des Buham und 
begab fi, in dem XThale des legtern entlang gehend, aufs eiligfle nach Kuwetſchi. 
Die beftürzten Einwohner unterwarfen fich fogleich und verſprachen von nun an, in⸗ 
fofern fi Argutinsky mit feinen Truppen zurüdgiehe und ruffifche Soldaten fie nicht 


"ferner beläftigen würden, art Schamil keine Waffen mehr abzuliefeen. Die Haupt» 


fache war aber gerade damit erreicht und fo zog ſich Argutinsky ebenfo ſchnell wie⸗ 
derum zurück. | 

Unterdeß hatten die Operationen in Dargo begonnen. Schamil führte hier mehr 
einen Guerrilladfrieg und vermied abfichtlich jede Schlacht, bei der die Kanonen auf 
jeden Fall die Oberhand behalten hätten. Die Ruſſen fahen fih allenthalben beun- 
ruhige. Wenn fie glaubten, ein Thal Schritt für Schritt erobert zu haben, ſtand 
Schamil ploglich wieder im Rüden und hatte die zurüdgelaffene Befagung wiederum 
vertrieben. An günftig gelegenen Orten, namentlich an Übergängen, warf er fich 
aber mit aller Kraft den Ruffen entgegen. Nach großen Opfern gelang es diefen 
erft, den Feind aus feiner fichern Stellung zu vertreiben. Man konnte es aber nicht 
verhindern, daß fih Schamil auf einem neuen Punkte, oft ſchon in der naͤchſten Nähe, 
Seftfegte. Leider fehlen über die Eroberung Dargos alle nähern Berichte, und man 
weiß nur, daß es bei den Dörfern Jely und Gilly zu heftigen Kampfe kam. Wahr- 
Scheinlih wären die Ruſſen felbft aus Dargo wiederum herausgefchlagen worden, 
wenn fi nicht zwei Umftände zu ihren Gunften ereignet hätten. In dem Treffen 
bei Gilly erfchien nämlich plöglich Argutinsky und ftand mit feinen Leuten zum gro- 
sen Schredten der Kaukaſier frifhen Muthes im Rücken berfelben. Dann hatten 
die Ruffen, zwar mit den größten Opfern aber nicht umfonft, verfucht, unter ben 
verfchiedenen Verbrüderungen ber Republik Zwietracht zu füen. Die Bewohner des 
zeichen und blühenden Dorfes Zudakara wurden zuerft zum DVerräther ihres Landes, 
denn fie fochten plöglich gegen ihre eigenen Landsleute. So von Verrath allenthan 
ben umgeben, zog ſich Schamil Wuth ſchnaubend über den Koißu zurück. as 
waren die Reſultate des pomphaft verkündigten Feldzugs von 1844, die Realiſirung 
der in einer Proclamation ausgeſprochenen Worte: „Der ruſſiſche Adler ſchwebt dro⸗ 
hend über euch (Kankaſier) und er, der zu derſelben Zeit dort, wo die Sonne auf- 
geht und dort, mo fie ſich in das Meer fenkt, erfchaut werben kann, der über den 
Kasbek und über ben Elbruß wie über Eleine Hügel dahinfliegt, wird euch allent- 
halben erreichen.” In Rußland fehiebt man jedes Mislingen dem Führer zu, und 


ſo wurde auch der „‚deutiche Pedant“, wie Neidhardt von den Ruffen genannt wurde, 


als unfähig wiederum abberufen. Und doc, hatte gerade Neidharbt vom Anfang an 
gegen den ihm aufgebrungenen Feldzugsplan proteſtirt. Ihm und feiner klugen Lei⸗ 
tung verdankt man, daß nicht größeres Unglüd über die Ruſſen hereinbrach, baf 
dieſe wenigſtens einige Eifolge hatten. Seitdem find mieber drei Jahre verfloffen 
and man vermochte nicht einmal Das zu behaupten, was Neidharbt erobert hatte. 
Man hat feitdbem nicht allein nicht an Xerrain gewonnen, fondern fogar verloren. 


1845: Woronzoff; Zeldzug nach Dargo. 

Graf (fpäter Fürft) Woronzoff beſaß von jeher eine Vorliebe fiir bad ritterliche 
Benehmen der Zicherkeffen und für den Drient überhaupt. Ex hatte am Kaukafus 
jeine militatrifche Laufbahn begonnen und fpäter manche Miffton feines Kaiſers dahin 
namentlich in Betreff Tſcherkeſſiens vollbracht. Er follte nun auch jegt der Mann 
fein, der die Ruhe im Kaufafus herftellen könnte. Mit Vollmachten, wie fie bie 
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dahin Niemand beſeſſen, ausgerüſtet, erfegte Fürſt Moronzoff im Ftühjahre 1845 
den General Neidhardt. Kein peteröburger Kriegsrarh gab dem Fürften mehr Ver⸗ 
haltungsmafregeln, denn der neue Generalftatthalter und Oberbefehlöhaber rappor- 
tirte nur unmittelbar dem Kaiſer. Woronzoff hielt die ihm geftellte Aufgabe zwar 
für ſehr ſchwierig; er mußte, daß das Fleine. Hauflein fanatifirter Kaukaſier fich nicht 
fo leicht erbrüden ließ, daß ferner die Maffe nicht allenthalben ben Ausſchlag gibt: 
aber doch nahm er den Krieg immer noch für leichter, als er fpäter felbft einfah. 
General Rofen hatte 1852 durch die Eroberung Himris den damaligen Krieg geendet; 
Woronzoff wußte, daß der jegige Kampf hauptfächlich von der Perfonlichkeit Scha- 
mil’d abhing, daf demnach, wenn er den Häuptling in die Gewalt befäme, der Krieg 
mit einem mal erſtickt werden konnte. Die größte und faft einzige Möglichkeit des 
Gelingen lag daher in dem Falle, daß er Schamil (wie früher Grabbe in Achulko) 
in einer wenn auch noch fo feiten Burg einzufchliegen vermochte. Woronzoff's haupt: 
fählichftes Augenmerk war demnach auf die Reſidenz des Murfchiden gerichtet. Da» 
mals refidirte Schamil bauptfächlich in Dargo, einem offenen, auf einer hohen. Ter⸗ 
raffe gelegenen Dorfe des dicht mit Wäldern bebediten Itſchkerien, in demfelben Dorfe, 
welches Grabbe fchon 1842 zunehmen verfucht Hatte und wobei er fo unglücklich gewe- ' 
fen war, Woronzoff vermied es, benfelben Weg wie Grabbe, im Thale des Jakßai 
aufwärts fleigend, zu nehmen, fondern Umwege machend, befchloß er zuerft bie rebel- 
liſchen Stämme von Sfolotau und Gumbet zum Gehorfam zurüdzuführen und dann 
nah Andi vorzuwöringen, um von hier aus endlich Dargo in Angriff zu nehmen: 
Eine. befefligte Rinie follte dem Hauptheere die Verbindung offen erhalten und Tpäter 
dazu dienen, die Gaue Gumbet und Andi zu befegen, die Itſchkeren, Amwucher und 
—— von den übrigen Feinden abzuſperren und ſie dadurch zur Unterwerfung 
zu bringen. . 

Doc bevor Woronzoff den Feldzug eröffnete, bereitd aber im Norden und Nord- 
often ein bedeutendes Heer fchlagfertig daftand, brach Schamil mit 5000 Mann aus 
den itfchkerifchen Wäldern hervor, kümmette fich gar nicht um bie erfte Feſtungslinie, 
und belagerte bie Veſte Umachan⸗Jurt auf dem linken Ufer der Sfunfha, kaum ein 
paar Stunden von beren Einfluß in den Terek entfernt. Mit Beute reich beladen 
kehrte er ebenfo fehnell wiederum zurüd, als er gefommen. Auch Daniel Beg beun- 
ruhigte ‚die lesghiſche Linie und warf ſich dann plöglih auf den Gau Andalal, mo 
dad große, fihon oben genannte Dorf Tſchoch fi) von neuem ben Ruſſen unter 
worfen hatte. Nach zweitägigem Wiberftande nahm er dieſes und fchlug den Fürften 
Drbelian, der in aller Eile herbeigefommen war, in die Flucht. Nun wandte er fi 
nach Dargo (der frühern Republif) und machte dort eine ungeheure Beute, mit der 
er fich in das Innere Lesghiſtans zurückzog. Don Wneffapnaja aus eröffnete Wo⸗ 
tonzoff am 12. Juni endlich den Feldzug. Lüders commanbirte das tichetfchifche wol 
aus 12 — 16000 Mann beftehende Detafchement, Fürſt Bebutoff, ein Armenier, das 
um ein Drittel Lleinere dagheftanfche Detafchement. In Hertme, einem mitten in 
Sfolotau gelegenen Dorfe, ftieß das legtere, von der Eugensfeſte fommend, zu dem 
Hauptheere. Die Bertheidigung bes Feindes war allenthalben ſchwach, denn man hatte 
die wichtigften Päffe unbefegt gelaffen. Selbſt das große und wichtige Dorf Bur- 
tunai ergab fih am fechsten Tage. Erft beim Übergang über den Sſouk⸗Bulak 
(das norböftliche Ende des andifhen Kaufafus) beim Paffe Peremal- Kirk fegte fich 
der Feind mit größerm Nachdrud entgegen, zog fi) aber doch bald zurück. Wo⸗ 
ronzoff befegte den Pas mit acht Bataillons (drei waren ſchon in Hertme geblieben) 
und flieg in den Bau Gumbet hinab. Auch hier zogen fich die Lesghier vor dem 
fiegreich vordringenden Ruffenheere zurüd und hatten felbft die angelegten Verhaue 
om burzukalſchen (andifchen) Paſſe aufgegeben, ſodaß die Ruſſen ohne Weiteres 
nad dem Gau Andi vorrüden Eonnten. Andi war von Schamil mit Feuer und 
Schwert verwüftet worden, ſodaß die Ruffen weder für ihr bedeutendes Heer noch 
für die Pferde etwas vorfanden. 10. 
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In Andi erfchien zuerft ber Feind mit Nachdruck und beunruhigte bie Ruffen 
son allen. Seiten, ſodaß dieſe ununterbrochen unter den Waffen fein mußten. Es 
befanden ſich dieſes mal bei Woronzoff cine Menge Garbeoffisiere aus Petersburg, 
bie, um ben Krieg kennen zu lernen, vom Kaifer an den Kaukaſus gefendet waren. 
Diefe unerfahrenen Leute hielten Alles, mas fie bisher über die Tapferkeit der Kau⸗ 
Bafier vernommen, für übertrieben und nannten Schamil und feine Anhänger, da dieſe 
ſich bis daher allenthalben zurückgezogen und fogar bie feiteften Pofitionen nach gerin- 
gem Widerftande verlaffen hatten, Feiglinge. Doc nun fahen fie zu ihrem Schredien, 
daß der ſchlaue Schamil ihnen in der kaukaſiſchen Kriegefunft meit überlegen war. 
Schamil hatte abfichtlih im Anfang nur fehr geringen Widerſtand entgegengefegt 
und ein fo großes, an viele Bebürfniffe gewohnte Beer von über 24000 Bann nur 
tiefer eindringen laffen, um es defto ficherer zu verderben. Er wieberholte hier, mas 
ex bereits in Itſchkerien mit fo viel Erfolg gethan hatte. Schon nad wenig Tagen 
wurde bie Lage der Ruffen in Andi bebenklih. Schamil ftand auf ben Höhen, welche 
füblih Andi vom Gau Technuzal tremmen und Affal genannt werden, und griff von 
bier aus die Rufen an. Woronzoff zog aus, um den Häuptling zu vertreiben, und 
es kam zu einem erbitterten Kampfe, aus dem fich Die Lesghier plöglich heulend und 
fahreiend nach Technuzal zurückzogen. Aber auch diefer Kampf und noch mehr bie 
Slucht erwies ſich als eine Kriegsliſt, denn Hadſhi Murad Tief unterbef bie Befagung 

am burzukalſchen Paſſe über die Klinge fpringen. Bon bier aus mar berfelbe Mö⸗ 
zide dem Fürſten Bebutoff, der eimen großen Transport nach Andi zu bringen hatte, 
entgegengezogen und hatte diefen fo aufs Haupt gefchlagen, daß bie Nuffen die mei- 
flen Proviantwagen im Stich laffen und ſich eiligft nach Perewal- Kirk zurückziehen 
mußten. Bon Stunde zu Stunde fahen die Ruſſen in Andi ihre bedenkliche Lage 
mehr ein. Zwar bemächtigte man fich wiederum der burzufalfchen Päffe und legte 
bafelbft eine Befeftigung an, aber trogbem verhinderten bie Lesghier alle Zufuhr. 
Moronzoff fcheint fogar ein mal entſchloſſen gewefen zu fein, umzukehren, aber cin 
falſches Chrgefühl Hieit ihn davon ab. Drei Wochen lang war der Oberfelbherr 
gezwungen, in Gogatl, wo er fein Rager aufgefchlagen hatte, zu bleiben und fi 
gegen die fortbauernden Angriffe zu fehügen. Ebenſo Tang hatte Woronzoff feine 
Rachricht von ſich gegeben. J 

Am 16. Juli kam erſt fo viel Proviant an, daß Woronzoff den Feldzug wie⸗ 
derum fortfegen konnte. Der Gau Itſchkerien liegt nördlich von Andi und zieht ſich 
auf den nordlihen Abhängen des anbifchen Gebirges bis zu der kumückſchen Ebene 
bin. Andi breiter ſich gerade im Süden genannten Gebirges bis zu dem andifchen 
Koifu aus und bildet einen 4—5 Stunden im Durchmeſſer enthaltenden Keſſel. 
‚ Der Weg über das Dorf (Aul) Dargo, welches im äußerften Süden Jiſchkeriens un- 
weit der Quellen des Jakßai liegt, durch Itſchkerien war umbedingt viel näher, als 
derjenige, den man bereit6 zurückgelegt hatte. Gogatl wurde befeftigt und dem tap- 
fern Obriſt Belgard zur Vertheidigung übergeben, während Fürft Bebutoff die 14 
Batalllons der Verbindungslinie befehligte. Mit 41 Bataillons Infanterie und viel 
leidet 2— 3000 Dann anderer Truppen Brady ruffifchen Berichten nach Woronzoff 
am 18. Juli von Gogatl aus, um zunächft den Rüden des andiſchen Gebirges, das 
bier den Namen Retſchel führt, zu überfleigen. Auf dem Norbabhange des Retſchel 
beginnen die Wälder, und von uralten Buchen umgeben Liegt dort die Reſidenz Scha- 
mild, Dargo. Die Höhe des Gebirges wurde ohne weitern Widerſtand erreicht. 
Run ‚aber erſchien Schamil mit feinen Streiteen und warf ſich mit folcher Macht 
auf die Ruffen, daß diefe ſich nur durch das engfte Aneinanderfchliefen retten fonn- 
ten. Verhaue und Barriladen folgten aufeinander und jede derſeiben mußte mit den 
Bayonneten genonmen werden, denn mit ben Kanonen fonnte man gar nichts aus- 
richten. Mit dem Säbel in der Fauſt ſtürzte ſich oft ein Kaukaſier nach dem andern 
felöft in das Sentrum des ruffrfhen Heerrs und mepelte ſchonungslos nieder, mas 
ihm entgegentrat, bie auch er getroffen tobt nieberfant. Alle Vorräche hatte Scha⸗ 
mil aus Dargo wegfchaffen laffen und bie Ruffen fanden, als fie endlich in dem 


ESchamil und der heilige Krieg im Often des Kaukaſus. BE 


offenen Dorfe cinzogen, gar nichts vor Man Harte geglaubt, daß mit der Grobe 
rung Darges Schamil feine Feindſeligkeiten einſtellen und fid gu Unterhandfungen 
geneigt finden würde, fah ſich aber wicherum bitter getäufcht, denn die Kaukaſier fehten 
den Kampf nur um fo erbitterter fort. Bon neuem trat bei den Ruſſen Manget 
an Lebensmittein ein, zumal der Feind ihnen den meiften Proviant abgenonmien hatte, 
Kluke von Klukenau wurde mit der Elite des Heers beordert, neue Vorräthe auß 
Gogatl zu holen. Unterdeß erwies ih die Lage der Nuſſen in Dargo immer bedenk ⸗ 
licher. Schamil beſchoß das Lager fogar mit Kanonen, wobei unter andern General 
Tot getödtet wurde. Noch unglückticher ging es ben abgefendeten ſechs Bataillons, 
deren Proviant die beutegierigen Kaufafier nur nod mehr zum Kampfe anfenerte. 
Die Generale Wiktoroff und Paßek wurden mitten im Rager von eingebrumgenen 
Lesghiern niedergehauen und man vermochte nicht eimmal — fo groß war die Ber 
wirrung — ihre Leichname zu serten. Faſt alle Zufuhr war in die Hände bee Feinde 
gefallen. Im traurigfien Zuftande kamen die ſehr zufammengefhmolzenen fechs Bas 
taillon® wieberum in Dargo an. 

Die Ruſſen verliefen am 25. Juli, mehr gezwungen ale freiwillig, Dargo und 
zogen im Thale bed Jakßai abwärts. Bon allen Seiten bedrängt und angegriffen 
flüchtetem fie ſich endlich auf eine von Wald entblößte Terraſſe, auf der das Dorf 
Schaugal⸗Berda legt. Man fah die Unmöglichkeit ein, in dem dichten Walde weh 
ter vorzudringen. Durch vieles Geld gewonnen, fehlichen ſich endlich zwei Itſchkeren 
genannten Dorfes, welche man wahrfcheinlich gefangen genommen hatte ober welche ſchon 
früher zu den Ruffen geflüchtet waren, nach Gerſelaul zu General Freitag, um ihm 
den troſtloſen Zuftand der Ruſſen zu melden. Im aller Eile raffte diefer Selfer im 
ber Noth gegen 8000 Mann frifcher Truppen zufammen und ging den Jakßai aufs 
wärts. Nach zwei Tagen kam er fchon in Schaugal-Berba an und vereinigte ſich 
glücklich mit Woronzoff, dieſem zugleich frifehe Lebensmittel zuführend. Bon nun 
an wurde ber Kampf allndlig ſchwäͤcher, denn and) die Kaukafier mochten mübe fein. 
Am 1. Aug. langte das unglüdliche, ausgehungeste Heer in Gerfelaul an. Ruſſi⸗ 
ſche Zeitungen gaben Siegeöberichte über Siegeoberichte. Man feierte in Tiflis und 
Petersburg die Eroberung Dargos, und doch hatten bid bahin die Bergvölker noch 
nie einen fo glanzvollen Eieg davongetragen. Schamil fühlte ſich erft jept, denn cr 
batte zum erften mal einem fo bedeutenden ruffifchen Deere getrogt. Neidhardt hatte 
doch bie Republik Dargo erobert, während die Ruffen in ben Feldzuge 1845 dem 
Beinde auch nicht eine Spanne Landes abnahmen. Neidharbt wurde abgelegt, Wo⸗ 
tonzoff zum Fürſten ernannt. Reidhardt haste aber dem Kriegdrath ehrlich berich- 
tet, wie wenig er gethan, während aus der Erpedition von 1845 pompbafte Schil⸗ 
derungen von Siegen nach Peteröburg gefendet wurden. Neidhardt hatte Schamil 
aus dem Gau Dargo vertrieben, Woronzoff wer von Schamil aus Itſchkerien ver 
jagt werden. Die ganze Befefligungslinie bi6 Gogatl fiel in bie Hände des Feinde, 
denn nad, dem Rückzuge Kluke's von Klukenau verlieh Belgard die ihm anvertraute 
Befte und zog fidy mit Bebutoff bis Tſcherkei zurück. Neibharbt hatte feine Grobe. 
rungen behauptet. Die Operationen ber übrigen Detaſchements find weniger wichtig 
und blieben erfolglos. Argutinsky bedrohte den Gau Andalal, fcheint aber gar wicht, 
oder nur auf fehr kurze Zeit bis zu dem Kara- Koifu vorgedrungen zu fein. Am 
Ende zwang ihn fogar Hadſhi Murad, der hier die Lesghier anfühete, fi bis Ku⸗ 
müd zurüdzuzichen und alle fernern Feindfeligkeiten aufzugeben. Zu gleicher Zeit 
hatte Schwarz mit dem lesghiſchen Detafchement bie Höhe des eigentlichen Kaukaſus 
erfliegen unb in bem Quellengebiet des awarſchen Koifu, namentlich, in den Bauen 
 Diturmut und Tleßeruch (Kaißeruch) gegen Daniel Beg operirt. Eine Bereinigung 
mit Argutinsky brachte er aber nicht allein nicht zu Stande, fondern er war fogar 
gezwungen, nachdem Hadſhi Murad Andalat von allen fernern Ungriffen befreit, 
den Chef des ßamurſchen Detafchements zurückgeworfen hatte und endlich mit feinen 
Streiten Daniel Beg unterflügte, fih nah dem Gau Anzuch zu werfen, um von 
bier aus durch) Kaputſcha, einen andern Kachien näher liegenden Bau, fich übes 
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den Rüden des Gebirges zurüdzugichen. Daniel Beg verfperrte aber ben Ruffen 
den Weg und fo waren diefe gezwungen, noch weiter weftlich nach dem Gebirgöfeffel 
der Didos, in dem der öſtliche Quellfluß des andiſchen Koißu entfpringt, zu gehen 
um von bier aus über das Gebirge zu gelangen. Uber auch hier vermochte Schwarz 
nicht auf der gewöhnlichen Straße feine Abficht auszuführen. Mit unendligen Schwie- 
rigkeiten erreichte er endlich die Höhe des Gebirge und marſchirte in dem Thale, 
an deffen Ausgange das kachiſche Dorf Schildi liegt, abwärts nach Kadhien. 

Wie viel die Nuffen in dem Jahre 1845 unb namentlih auf der Erpedition 
nach Dargo verloren haben, kann man ſich mol denken, man erfährt aber nichts 
Sicheres darüber, da namentlich ruſſiſche Berichte mit kaum glaublicher Unverfchämt- 
heit von Siegen fprechen, wo fürchterliche Niederlagen flattgefunden. Wo Zaufende 
geblieben find, werden kaum einige 20 Todte angegeben, während umgelehrt der fie- 
gende Feind Hunderte und Taufende auf dem Schlachtfelde zurüdtieh. Nach ihren 
eigenen Berichten haben bie Ruſſen in ihren Bulletins mehr Feinde erfhlagen, ale 
das Land Einwohner hat. Die Ruffen waren im Herbft deffelben Sahres fo ermü- 
det, daß fie an weiter Feine Erpebition dachten; bie Kaukaſier hingegen entwidelten 
eine Thätigkeit, die fih namentlich in Einfällen auf ruſſiſchem Gebiet fund that. 
Gerfelaul wurde, wenn auch vergebens, belagert. Im Ungeficht dee bebeutenden 
Feſtung Temirchanſchura nahm Schamil einen bedeutenden Transport weg und führte 
ihn ind Gebirge. Die frühere Nepublit und jegt ruffifche Provinz Dargo widerftand 
zwar den Emifferen Schamil’s, wurde aber eben deshalb großen Verheerungen Preis 
gegeben. Der Feldzug nach Dargo hatte Woronzoff, einem gewiß einfichtövollen und 
tapfern Befehlshaber, die Augen geöffnet, er fellte jeboch dem Kaifer in einer Unter- 
redung in der Krim vergeblih die Unausführbarkeit fernerer Unternehmungen, wie 
die nach Dargo war, vor. Der Kaifer meinte jedoch, daß man jegt mit ben Erfah- 
rungen des vorigen Feldzugs leichtered Spiel hätte und daß ein Feldzug nach Weden, 
der neuen Reſidenz Schamil’6 in ber öftlichen Tſchetſchna, bedeutendere Refultate 
geben müßte. Woronzoff gab ungern feinem Herrn nah. Der Plan zu bem 
neuen Feldzuge wurde entworfen, und Alles im Frühjahre 1846 vorbereitet, um 
ihn möglichft glüdlich zu vollenden. Da brach Schamil zwei Vertheidigungslinien 
zum Trotz aus ben tfcherfchifchen Wäldern hervor und verhöhnte bad ganze kaukaſiſche 
Heer ber Ruffen. 


1846: Einfall in die Kabarda. 


Die Nuffen hatten in den Wäldern bes Tichetfchenlandes mehre Jahre hin⸗ 
durch viele Niederlagen erlitten, weshalb Woronzoff jegt ihrer Vernichtung feine Auf 
merkfamkeit zumenbete. Er lieg Schwefel und Pech aus Obeffa fommen; aber fon 
die erften Verſuche belehrten ihn, daß Laubholz keineswegs fo leicht nieberzubrennen 
ift, ald die harzreichen Nabelmälber des Nordens. Der Oberbefehlshaber beſchränkte 
fih ſchon bald auf das Aushauen einzelner berüchtigter Stellen, aber auch bier ging 
bie Arbeit fo langfam von ftatten, daß es den Ruſſen außerordentlich wenig Vortheil 
brachte. Schamil fegte nicht den geringfien Widerſtand entgegen, und überließ ed ben 
Bewohnern ber zunächft liegenden Dörfer, die Muffen dabei zu beunruhigen. Im 
Frühjahr 1846 kamen gegen 8000 Dann neue Truppen an. Woronzoff hatte aber, 
um alle Regimenter wieder zu vervolffländigen, 20000 Mann verlangt; aus diefem 
Derlangen kann man ungefähr erfehen, daß Feind und Epidemien im Jahre 1845 
eine gleihe Summe Ruffen weggerafft hatten. Im Mai 1846 Tangte der Ober- 
befehlöhaber auf der Linie an. Es wurden alle Vorkehrungen getroffen, um bie 
Erpebition nad) Weben zu beginnen, um fie möglichft glanzuoll zu vollenden. Alle 
Detaſchements fanden marfchfertig ba, als das bereits fchon oben angebeutete Exr- 
eigniß eintrat. Man hatte in ben Wäldern der Karabulaten, eines tfchetfchifchen 
Stammes an der untern Aßai, ebenfalld eine Strafe von ein paar Stunden Ränge 
gehauen; buch diefe brach Schamil am 41. Mai plöglih mit 10000, nad an⸗ 
been Nachrichten mit 20000: . Mann Reitern und Pufgängern hervor, beküm⸗ 
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merte ſich gar nicht Meiter um bie erſt gegründete Sfunfha-Linie, und ftand plöge 
lich jenfeit des Terek an der Staniga (Kofadenborf) Uruch. In wenig Stunden war 
diefe zerſtört. Das herbeigeeilte Corps bes Obrift Leffkowitſch wurde fo wenig beach⸗ 
tet, daß Schamil zum Schut ber Übergangsftelle nur einige Reiter zurüdlief. Der 
Engpaf des Karadagh, eined unbebeutenden Gebirgsausläufers, der die ofifche Ebene 
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Beten alsbald im Beſitß Schamil’s, der bie günftige Lage benugte, um raubend und 
plündernd einen heil der Kabarda zu durchziehen und eine Menge Dörfer nieder 
inbrennen. Diele Kabarber Schloffen fich ihm an und fein Heer erhielt eine bedroh- 
liche Stärke. Damit drang er endlich nach Naltfchit, der Hauptvefte des Centrums 
vor, verfuchte aber vergebens, fie zu erobern. Sechs Tage blieb er in deren Nähe 
und verheerte nach allen Seiten hin das Land. 

Die Ruffen famen unterdeß von allen Seiten herbeigeeilt um Naltſchik zu retten; 
man begreift aber nicht, warum man ihm nicht zuvor ben Rückweg abfchnitt. Man 
muß in der That annehmen, daß die Ruffen fih dazu zu ſchwach fühlten und vor 
allem nur dahin ftrebten, den gefürchteten Häuptling wieder los zu werden. Am 
19. Mai entließ Schamil fein Fußvolk, welches ungehindert in feinen dichten Wäldern 
ankam, während er felbft mit feinen Reitern bis Jekaterinograd, am Einfluffe der 
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endlich feine Stellung bei Naltſchik auf, zog öſtlich nach der kleinen Kabarda, und 
ſchob die Obriften Iljinsky und Möller- Satomeldty, die ihm den Übergang über den 
Terek firditig machen wollten, ohne Weiteres auf bie Seite. Mit einer Schnellig- 
keit, welche bie Ruſſen felbft in Erſtaunen fegte, war er an der Sfunfha angelom- 
men, überſchritt diefe und war alsbald in feinen Wäldern geborgen. Der Einfall 
in die Kabarba ift unbedingt die fühnfte That, nicht allein die Schamil ausgeführt, 
fondern auch die überhaupt am Kaukaſus gefchehen. Hauptſächlich mag den Häupt- 
ing ber Gebanke geleitet haben, den —— die bisher alle Verbindungen mit 
ihm abgelehnt hatten, zu zeigen, welche Macht ihm zu Gebote ſtände. Die Nach⸗ 
richt biefer großen That verbreitete fi auch raſch nicht allein über den ganzen Kau- 
kaſus, fondern erregte audy auf türkiſchem Gebiet, namentlich bei den Bewohnern 
des pontifchen Gebirges, große Freude. Die Ticherkeffen fuchte Woronieh dadurch 
nicht umſonſt zu beſchwichtigen, daß er den Sklavenhandel frei gab; in Betreff der 
Türken aber machte man in Konſtantinopel Reclamationen. 

Die Exrpedition nach Weden kam unter ſolchen Umſtänden gar nicht zu Stande, 
zumal auch ſonſt ſich die Einfälle der Kaukaſier häuften. Woronzoff hielt es zunächſt 
für nothwendig, die ſchwache innere oder Sſunſha⸗Linie noch mehr zu verſtärken 
und legte wiederum einige Veſten an, wahrend er bie ſchon vorhandenen verſtaͤrkte; 
auch einige Kofadtendörfer foliten angelegt werden. Wiederum nahm Schamil unter- 
dei einen bedeutenden Transport in der Nähe von Temirchanfchura weg, und bie von 
den Sfolstauern hart bedrohte Eugendvefte wurde nur mit Mühe gerettet. Die un- 
glüllihe Provinz Dargo war am meiften den Plünderungen ausgeſetzt. Zudakara 
und ein großes Stück Dargos, welches weitlih vom kaſikumückſchen Koißu liegt, wur⸗ 
den erobert umd die Einwohner des zuerft genannten Dorfes in dad Innere des Lan⸗ 
des geſchleppt. Ebenſo fiel das erſt von den Ruſſen befeſtigte Dorf Gergebil in die 
Haͤnde Schamil's; damit hatte ſich dieſer auch im Süden bes mechtuliſchen Cha- 
nats feſtgeſezt. Im Spätherbft ſtanden die Feinde fogar wiederum vor Tarku und 
zogen ſich mit Beute reich beladen erſt ſehr ſpät zurück. Im Süden ſcheint es eben- 
falls ernſtliche Kämpfe gegeben zu haben, aber leider find die Berichte darüber außer⸗ 
ordentlich mager. Ärgutinsky fchreibt ſich mehre Siege zu, aber es ift wahrfchein- 
licher, daß er ſich wenigftens erfolglos zurüdziehen mußte. Der Hauptkampf feheint 
in der Nähe des Turtſchi-Dagh, eined Berges, aus dem einerſeits der kaſikumückſche 
Koifu und anderntheild der Sfamur feine Quellen erhält, gemefen zu fein. Das 
Chanat Kafitumüd muß auch im Norden ernftlich bedroht geweſen fein, benn, nach⸗ 
dem Argutinseky in dem lesghiſchen Gau Kaißeruch (Tleßeruch) namentlich bei dem 
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Dorie Sſalta eine mipfindliche Schlappe erhalten, mußte er fich eiligſt oſtlich in bas 
Gebiet des frühern Lafttumüdfchen Chan zurüdzichen, ba die Lesghier dert eingefallen 
waren. : &6 Lam zwifchen ihm umd Danich Beg bei dem Dorfe Ehosrad zu einer 
Schlacht, in der die Rufen ſich den Sieg ebenfalls wiederum zufchreiben. 


1947: Belagerung von Gergebil; Groberung von Sſalty; Echlußbemerkungen. 


Am vorigen Jahre (1847) endlich dachten die Muffen weniger an neue’ Erobe⸗ 
rungen als vielmehr daran, bie unterbrocdhene Werbindung zwifchen dem Chanate 
Kaſikumück und Temirchanſchura wiederum berzuftellen. Schamil hatte aber auch 
feinerfeite die Nichtigkeit diefer Unterbrechung erfannt und bie beiden Dörfer Sfalty 
auf der rechten Seite des Kura- und Gergebil auf ber rechten Seite des kaſikumück⸗ 
fhen Koifu und nicht meit von ber Stelle, mo der erflere fih mit dem letztern 
verbindet, auf eine ihm eigenthümliche Weiſe befefligt. Das Terrain iſt dort cin 
wellenförmiges Hochland, In dem namentlich die größern Flüſſe in tiefer Schlucht 

ießen. Die unbedeutenden Höhenzüige mit breitern Nüden bieten durch zerklüftete 

Hfenpartien, dur eine Menge ifolirter Kuppen eine natürliche Vertheidigung dar, 
wie man fie übrigens im Kaukaſus nicht felten findet. Auf ſolchen zerklüfteten Felſen⸗ 
parthien Liegt Sfaly (nicht mit Sſalta im Gau Tleßeruch zu verwehfeln), auf 
mebr iſolirter Kuppe bingegen Gergebil. Beide Drte find kaum mehr ald drei 
Stunden voneinander entfernt, während die Strecke von Sſalty bi Kumüd gegen 14, 
von Gerge:il bis Temirchanſchura gegen 16 Stunden betragen mag. Eich wiederum 
in den Beſit ber ganzen Strede von Kumüd bis Temirchanſchura zu fegen, und des⸗ 
halb die beiden Dörfer Gergebil und Sfaly, bie zu gleicher Zeit die über 
die in ihrer Nähe liegenden Flüſſe beherrfchen, zu erobern, das war die Aufgabe, 
weiche ſich Woronzoff für den Feldzug von 1847 geftelle Hatte. Man fieht, daß 
man ruffifcherfeite keineswegs mehr hochfahrende Plane auszuführen ſuchte; die bei- 
den verfloffenen Jahre hatten vor allem den Oberfeldheren überzeugt, daB Schamil 
auf feinem Terrain felbft einer graßen Übermacht gegenüber ein bedeutungsvoller, gewich⸗ 
tiger Feind fe. Woronzoff war auch darauf bedacht, eine jchnelfere Verbindung zwi⸗ 
ſchen Tiflis und den öſtlichen Provinzen, namentlid mit Kumück und dem jur Gou⸗ 
»ernementefladt erhobenen Derbend berzuftellen, da man bis jegt bedeutende Ummege 
machen mußte. Gr gab beshalb Befehl, daß die alte Handelsſtraße von Derbend 
nad) dem Innern Georgiens und nad Tiflis wiederhergeſtelt würde, und ſendte 
die nöthige Mannihaft ab, um von Nuchi über den gegen 8000 Fuß hohen Sſa⸗ 
walat · Dagh einen fahrbaren Weg zu bauen. Bon da führt die Straße im Thale 
des Sſamur durch die unteriworfenen lesghiſchen Gaue Achti und Nutul weiter, über- 
fhreitet die unbedeutende Höhe zwifchen dieſem Fluſſe und dem Gürgürehtſchai, um 
in das Thal des legtern zu gelangen. Oſtlich geht es dann weiter nach Derbend, 
füblih nah Kumüd. Am Übergangspunkte zu dem letztern und dem TurtſchiDagh 
ſcheint eine hohe Zerraffe zu liegen, welche von nun an der Sammelplag der Nuſſen 
au werben ſcheint; denn auch Woronzoff zieht ſich nach dem vereitelten Verſuche, 
Gergebil zu erobern, waͤhrend die Cholera im Kaukaſus, namentlich in den ruſſiſchen 
Lagern wüchet, auf das gefünder liegende Plateau des Zurtfchi-Dagh zurüd und beginnt 
fpäter von da aus die Eppedition nach Sfaly. Profeffor Abich, der feit mehren 
Jahren ſich ſchon in den kaukaſiſchen Kanden aufhält, entdedte bier ein reiches Stein⸗ 
Tohlenlager, ſodaß anf einmal dem großen Holzmangel im Fafilumüdichen Chanate 
abgeholfen wurde, und bie Ruffen nun aud im Winter, wo fie fonft Durch die Kälte 
Sehr gelitten hatten, bier ftationirt werden Tonnten. 

Am 18. Mai wurde der erfie Feldzug eröffnet. Es galt bem befeſtigten Dorfe 
Gergebil. Fürſt Bebutoff, Chef des dagheftanfchen Detaſchementé, 309 am genannten 
Zage von Temirchanſchura aus und fehlug im Süden vier Stunden von Gergebil, 
in Chodfpal- Machi, fein Lager auf. Über auch auf der Nordfeite wurden die Dor- 
fer Dgly und Aimeki befegt. Unterdeß war auch der Oberbefehlshaber, Fürſt Wo⸗ 
zonzaoff, angelommen, um in eigner Perfon die Operationen zu keiten. Die Berg 
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voller finden zum Gchupe ihrer Befte auf den Höhen wefllich vom kaſtkumückſchen 
Koißu, namentlich an_-deffen Vereinigung mit dem Karakoißu bei dem Dorfe Kikunna. 
Der georgifche Fürſt Andronikoff befegte deöhatb die Brücke über den kaſikumückſchen, 
General Kotzchue die über den Karakoißn, ſodaß, den ruſſiſchen Berichten na, Ger- 
gebil von feinem Verbündeten abgefehnitten geweſen fein müßte; .e6 muß aber doch 
noch eine Verbindung (wahrfcheinlih mehr ſüdweſtlich) vorhanden gewefen fein, da 
dic Befsgung auch ferner mit den Kaukafiern communicirt. Die Belagerungsarmee 
mochte 14 — 16000 Mann betragen. Am 15. Juni begann der Angriff, haupt 
fühlich von Südoſten aus, während norböftlic, Jeffdomikoff mit einem kleinern Gorps 
ſich aufgeftellt hatte. Es galt zuerft einem weit nach Süden vorfpringenden .Belfen, 
von dem aus bie Befagung am meiften fchabete. Gin furchtbares Feuer wurde eröffnet 
und fo lange fortgefest, bis der Helfen unter furdhtbarem Krachen zuſammenbrach. 
Es wurde weitere Brefche gefchoffen, aber Schamil hatte den zerklüfteten Felſenkegel, 
auf dem das Dorf liegt, auf eine Weiſe befeftigt, daß alle Kanonentugeln und Bomben 
nur unbedeutenden Schaden thaten. Drei Brefchen waren enblich gefchoffen, ba 
fiurmten die Ruffen, eroberten bie Vorwerke und drangen felbf bis in bad Innere 
der Befefligung vor, allein nım Wenige von ihnen mögen mit beiler Hat zurück⸗ 
gefommen fein. Verhaue, Barritaden und Falllöcher wechfelten vor und in der Veſte 
miteinander ab und namentlid fanden Bumderte von Ruffen einen martervollen Tod 
in den legten. Ein zweiter Sturm wurde ebenfe biutig zurückgeſchlagen als ber erfte. 
Wemn auch rufftiche Berichte nichts davon melden, fo müffen doch bie Berge 
bewohner von ber Höhe eines Berges, der das Gebirge zwiſchen dem Kara- and kafiku⸗ 
mückſchen Koifu an deren Bereinigung fchließt, die Befagung Gergebils bebemtenb 
unterftispt haben. Weronzoff befahl Chodfhal⸗Machi au einem befeftigten Lager um⸗ 
zugeftalten und bob am 18. Juni die Belagerung Gergebild auf. Auf dem Turtſchi⸗ 
Dagh göunte er bem Heere, welches von ber Eholera und von Augenleiben furchtbar 
gelitten haben mochte, bis zum 6. Aug. Ruhe und begann dann bie zweite Erpe⸗ 
Dition, nämlich gegen das befeftigte Dorf Sfalty, welches auf bem Weſtabhange bes 
ebengenannten Höhenzuges zwiſchen dem Kara- und kaſikumückſchen Koigu an einem 
Beinen Flächen, was vielleicht nur 4'% Stunde baven in ben erftern fließt, liegt. 
Mit dem Befig bed genannten Dorfes hoffte man wol im nächsten Jahre bie Belage⸗ 
rang Gergebild mit mehr Erfolg zu beginnen. Das Erpeditionsheer gegen Sfalty mar 
weit ſchwaͤcher als das, welches gegen Gergebil aperirt hatte, obwol es daffelbe geblieben. 
Man erfährt aber keineswegs aus den ruffifcyen Berichten, wie biefes gefchehen, und 
men muf annehmen, daß einestheils fehr viel Ruſſen vor Gergebil geblieben find 
und anderntheild noch mehr an ber Cholera daniederlagen. Bas zerflörte ſchöne 
Dorf Zudakara wurde wiederhergeſtellt und befept; das Letztere geſchah auch wit 
dem auf dem halben Wege nach Sſalty liegenden Dorfe Kudatſchi (Kudali), ſedaß 
die Rufen bis 2% Stunde von Sſalty vorgerückt waren. Die Bergvpvölker unter 
Kibit Mohamma und Daniel Beg warfen fich aber plötzlich den Ruſſen entgegen 
und ed fam zu einem beißen Kampfe, in dem die Erftern zurüdigebrängt wurden. 
Aber auch auf der andern Seite und namentlich auf bemfelben Höhenzuge, vor 
beffen Ende aus früher Gergebil von den Bergvölkern unterflügt worden war, hatten 
diefe füch wiederum unter Anführung zweier tapfever Häuptlinge, Abakir Hadſhi nid 
Mußa Belakaunsky, aufgeſtellt und ſchnitten namentlich Die direrte Berbindung bet 
Belagerungsheers mit dem nur drei Stunden von Sſaity entfernten Chedſhal⸗Machi 
ab. Es fanden hier vom 23. Aug. an viele Kämpfe flatt, bis endlich doch Bir 
Auffen das Feld behaupteten umb fid) namentlid im Dorfe Kuppa feitfegten. Nun 
ft begann die Belagerung des Dorfes Sfalty durch Kanonen » und Bombenfener, 
welches niehre Wochen lang: unterhalten wurde. Eine Befeſtigung unterlag nach ber 
wubern und ‚ein Feiſenvorſrung wurde nach dem andsen eingefchoffen. Trotzbem 
hielt ſich ‚die Befagung. Die Ruffen ſcheinen nur von Süden und Ofden aus ope⸗ 
rirt zu haben, bean bie Letghier fanden in feter Verkinbung wit ber ungefüße 
3% Stunden entfernten Brüde über den Karatoifu. Gnbtid wurden furchtbare 
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Minen angelegt, die eine gewaltige Zerftörung in dem befefligten Dorfe Hervorriefen. 
Trotzdem hielt fidh bie Befagung noch bis zum 27. Sept. und 309 fi dann über 
die Brüde zurüd. j 

Die Ruffen waren fomit Herren von Sfalty, aber ihre Lage Tann auf feinen Fall 
wortheilhaft geweſen fein, benn auch fie zogen ab, ohne ihre Eroberung behaupten 
zu können. Es ift mwahrfcheinlich, daß fich jegt die Lesghier von neuem auf ber- 
felben Stelle verſchanzt haben und da die Ruſſen eine zweite Eroberung in dieſem 
Jahre verfuchen müſſen. Alles was von den Letztern in biefem Theile Lesghiftans 

chah, war die neue Gründung und Befeftigung des auf Tinker Seite bes kaſiku⸗ 
müdfchen Koißu liegenden Zudakara, eines großen Dorfes der frühern Republik Dargo. 
Die Zerfiörung von Sfalty hat Schamil keinen weſentlichen Nachtheil gebracht. Er 
ſelbſt ſcheint nicht.fehr großen Werth darauf gelegt zu haben, da er nicht in eigener 
Perſon die Leitung der Vertheidigung übernahm. Schamil war dafür allenthalben 
thätig, und gewann durch feine hervorragenden Geiſtesgaben nach und nad aud bie 
übrigen Lesghierſtämme der obern Koißugaue. Zum erſten mal wird ein Naib von 
drei Stämmen: der Dido, Antkratl und Bogos, mit Namen Mubir Adaloff genannt, 
ſedaß neben Daniel Beg noch ein zweiter Häuptling gegen bie lesghiſche Linie operirt 
und Beneral Schwarz fo befchäftigt, daß dieſer ſelbſt an Einfälle gar nicht denten kann. 

Nicht weniger hatte fich im Norbweften die Macht Schamil's ausgebreitet, ba 
ihm jetzt faft alle Tichetfihenftämme und fogar bie heibnifchen Kiften, bie wahrſchein⸗ 
lich nun den Islam annehmen, buldigen. Der Naib der Eleinen (ober weftlichen) 
Tfchetſchna, Nur Ali, machte fortwährend die kühnſten Einfälle bis in die Nähe von 
Wladikaukas und in die Beine Kabarda. Der Eleine von drei Seiten mit ruffifchen 
Befeftigungen umgebene Stamm ber Karabulafen fegte einen Widerftand entgegen, 
ber außerordentlich war. Obgleich fich die Ruffen im Berlaufe bes Jahres 1847 
eine Menge Siege über biefen Stamm und die übrigen Bewohner der kleinen Tſchetſchna 
aufchreiben, fo nahmen fie ihren Feinden doch frog der Übermacht faum eine Spanne 
Landes ab. Man muß abwarten, ob die in biefem Jahre dort angelegten. fünf Ko⸗ 
fadenbörfer für die nächfte Zeit wichtigere Erfolge herbeiführen. Auf die Anfiebelune 
gen von friedlichen Lesghiern im Norboften des ruffiihen Gebiets ift auf feine Weiſe 
der Werth zu legen, wie man ruffifcherfeit® meint. Sollte Schamil weiter fiegreich 
vordringen, fo find gerade dieſe Lesghier ven Ruſſen fehr gefährlih. Site werben 
fi) ihrem Häuptlinge von neuem anfchließen und gegen bie Ruſſen kämpfen, felbft 
wenn fie noch häufiger Treue geſchworen als fie es fchon gethan. 

Das Zahr 1848 ſcheint ganz Europa umzugeſtalten und feine Völker einem 
beffern Sein entgegenzuführen. Die verfnöcherten Syſteme Einzelner hören auf zu 
herrſchen in einer Zeit, wo die Menfchheit zu großartigem Selbſtbewußtſein gekom⸗ 
men iſt; das Bängelband, welches die Völker in unfchulbiger ober vielmehr unwiſſender 
und unbewußter Kindheit bis hierher erhalten follte, ift zerriffen. Die Vernunft macht 
endlich ihre Rechte gegen die frühern Birngefpinfte, die die Staaten regieren follten, 
geltend. Ob Rußland diefem Drange der Zeit entgehen kann, möchte wol bezwei- 
felt werden. Zwar ift der Vornehme dort gefellig gebildet und fpielt in ben ſoge⸗ 
nannten feinen Cirkeln eine Rolle; es geht ihm aber alle tiefere Bildung ab. Die 
Form beherrfcht ihn ebenfo wie ben gemeinen Mann, ber ſchlechthin Menfch oder 
gar der Schwarze (d. h. der nicht Ebenbürtige) genannt wird und in der That einem 
Pubel gleicht. Der ruſſiſche Bauer hat fi) zum großen Theil fo an den Despo⸗ 
tismus feines Herrn gewöhnt, daß er fich felbft außerhalb befjelben gar nicht denken 
kann. Sollte der Kaifer gezwungen fein, einen großen Theil ber am Kaukaſus ſtehen⸗ 
den Truppen wegzunehmen, fo ift es mehr ald wahrfcheinlih, daß Schamil feine 
Macht über den ganzen öftlihen Kaukaſus ausdehnt und bie Ruffen bis in die Ebe- 
zen, wo Immer die Kanonen den Yusichlag geben, zurüdbrängt. Wir erhalten dann 
wieder ein kraͤftiges islamitifches Reich, das bei günftigen Umfländen einer Bebeu- 
tung entgegengehen könnte. Schamil ift übrigens keineswegs fo ein Barbar, als 
zamentlich ruſſiſche, aber auch deutfche Berichte ihn ſchildern; er iſt nur grauſam 
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gegen Baterlanböperräther, bie aber- auch in ben gebildeten Staaten Europas beit‘ 
Kobe verfallen. Ob biefe erfchoffen oder mit Keulen todt gefihlagen werben, verhält 
id) am Ende gleih, zumal wenn man bedenkt, daß Schamil ein einfacher Sohn: 
des Gebirges ift. Die Kriege bei uns wurden noch im ‘vorigen Sabrbundert ‚nicht 
menſchlicher geführt, und felbft in diefem liefert namentlich Spanien Beifpiele von 
Graufamkeiten, welche Schamil ſich nie hat zu Schulden kommen laffen. ' 

Ruſſiſche und andere Philanthropen ftehen in großem Irrthum, wenn fie mei⸗ 
nen, daß durch die Ruffen nad den Kaufafuslindern Eultur gebracht wäre, da 
unbedingt namentlich die Georgier durch fie morafifch verdorben find. Gefellige Tour⸗ 
nure, Planpern in franzöfifcher Sprache, pariſer Moden find nie ein Zeichen echter 
Bildung; das find aber die Dinge, welche man in Georgien eingeführt hat, Selbſt 
die militairifch geordneten Schulen vermögen bei ben Schülern nur höchſt oberfläch- 
Kche Kenntniffe hervorzurufen, bilden aber in ber That weder Geift noch Herz. 

Schamil hat die ihm unterworfenen Gaue mufterhaft organifirt. Nichts Frem⸗ 
des und Unnatürliched hat er in feiner Organifation aufgenommen, fondern alle Ein- 
richtungen dem Volke und dem Kande angepaßt. Durch ganz Resghiften und durch 
bad ganze Zichetfchenland herrfcht eine Ordnung, die unfere Verwunderung im hoben 
Grabe verdient. Leider wiffen wir zu wenig von den Innern Umftänden, um bie 
ganze Staatsverwaltung näher zu erörtern. Wir fchliefen beshalb einen Artikel, 
der biefen fo außerordentlich fehmwierigen Gegenftand zum erften mal im beffern Zu- 
fammenhange und in einer beftimmten Gleichmäßigkeit behandelt, Wir werden fehen, 
ob ber Radfolger bes Fürſten Woronzoff glücklicher: ift. | 
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Die in dem Weſen und der ewigen Beſtimmung des Menſchen beruhende Idee 
der Gleichheit, oder der gleichen Berechtigung aller Einzelnen, war der tiefe Ge⸗ 
danke, welcher ſchon im vorigen Jahrhundert den von Frankreich ausgehenden 
und allmälig ganz Europa ergreifenden Bewegungen zum Grunde lag. Seit 
dem Auftreten Rouſſeau's ſtanden die franzöfiſchen Philoſophen an der Spitze 
dieſer Bewegungen, die eine neue Form des Staats und durch dieſelbe eine Be 
rechtigung bes eigentlichen Volkes wollten. *) Aber ſchon damals erkannten biefe 
Männer, beren Gebanfen und Worte um fo kühner waren, je härter der äußere 
Druck auf ihnen lag, daß mit bem bloßen finatlihen Rechte nicht Alles gefcher 
ben fei, um die Gleichheit für Alle, ober die Egalits, zu verwirklichen. Die am 
weiteften Vorgerückten fprachen es offen aus, daß es die Pflicht ded Staats fei, die 
materiellen Berhältniffe fo zu ordnen, daß eine wirkliche Gleichheit dabei befichen 
könne. Und bier nun trafen fie auf den Feind aller dauernden und wirklichen Gleich⸗ 
heit; auf dad Eigenthum. Der Gedanke, daß man bad Eigentum brechen müſſe, 
um bie wahre Gleichheit zu gewinnen, war fo neu, fo gewaltig, fo ernſt, daß 
man fich fheute, ihn geradezu auezufprechen. Unter Denen, welche bie eigent- 
fiche Frage am klarſien erfannten, flieht Mably, der Hiftoriter und Publicift, oben 
an. Er fpricht es unverhohlen aus, daß ‚‚ber Natur nach die Gleichheit des Ver⸗ 
mögens die abfolute Bedingung der Gleichheit überhaupt fer”, und daß „‚jene Um 
gleichheit den Menfchen innerlich gleichfam zerſete“; er erklärt, wenn „die Vollzie⸗ 
hung der Gleichheit nicht eine vollftändige fei, fo werde das Feuer unter ber Aſche 


9 Bgl. hierzu den Artikel „Die ſocialen Bewegungen der Gegenwart”, S. 79-03 dieſes 
1. Bandes, befonbers S. W fo. 
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erftiden, und eine Feuerödrunft zu gewärtigen fein” („De 1x Idgisiatien”, L.L). 
dan ſpricht ſich Heldetius aus; and Staatsmaͤnner wie Briſſot, und ſelbſt ber 
Juͤhrer der ganzen neuern Rationalötonomie, Adam Smith, erkennen, freilich wur In 
fee altgemieinen Giger, die Nothwendigkeit, wenn and nicht der Aufhebung des 
Tigenthums, fo doch einer vernünftigern Vertheilung deffelben. Aber alles Das bil⸗ 
dete noch fein Syßem; es war nur eine Reihe von Wimfchen und Anſichten, und 
Das Volk fühlte, daß es erſt die Gleichheit im ſtaatlichen Mechte haben müſſe, um 
zu einer andern Stufe ber Gleichheit übergehen zu Tonnen. Man lief jene Ge⸗ 
danken daher ziemlich unbeachtet vorübergehen. Dafſelbe Loos erfuhren auch bie 
Schriften Morelly's, Wie ‚„Baflliade‘” und ber „„Codo de la naure“, bie ſchen 
im Iahre 1755 GBütergemeinfchaft und Drganifation der Arbeit predigten, übrige 
aber erſt in neueſter Zeit wieder entbedit wurden. Deſſenungeachtet blich der Weg 
gezeigt; den die Entwickelung der Dinge einfihlagen mußte, fowie die faatöbürger- 
liche Gleichheit einmal eingeführt war. Diefe ftaatäbfirgerlihe Gleichheit nun fam 
fehr bald,. und es iſt für und nothwendig, fie vor Augen zu haben. Denn ſelten 
i eine prineipielte Frage von der Geſchichte eines Volkes fo beffimmt, und nie in 
fo kurzer Zeit von Stufe zu Stufe durchgemacht worden, als dies hier ber Fall war. 
Der Gang der Revolution if im Allgemeinen zu befannt, als daf wir genauer 
auf denſelben einzugehen brauchten. Indeffen ninımt biefer Gang eine eigenthümliche 
Geftalt an, ſowie man ihn aus dem Geſichtspunkte ber Gleichheit und ihrer Ge⸗ 
ſchichte betrachtet. Als im Jahre 1789 die Etats-generaux in Paris verfammelt 
wurden, war bie eine Überseugung fo ſtark und fo allgemein, daß an ihrem Siege 
nicht gesweifelt werden konnte: es mußte eine freie Verfaffung gegeben werden. Eine 
freie Verfaffung aber hatte in dem Beftehenden keinen Antnüpfungspunft. Man mußte 
um fie zu finden ein allgemeines und durchgreifendes Princip aufftellen, und das 
fonnte nur dad Princip der Gleichheit fein. Dies aber fegte eine entfcheidende Auf- 
hebung aller bisherigen Standesunterfchiede, eine abfolute Durchführung der gefell- 
ſchaftlichen Gleichſtellung Aller voraus. Diefe Ideen nun fanden ihre Verwirklichung 
in der berühmten Nacht des A. Aug. 1789. Die Declaration des droils de 
Fhamme ward publidrt; fie hob alle Standesunterfchiebe, alle Auszeichnungen, alle 
Titel, alle Zänfte und Corporationen auf; in ihr kam bas erfte gefellfhaftlihe Grund⸗ 
gefeg des germantfchen Europa zu Stande. Damit war für bie noch nidyt gegebene 
BStaatönerfaffung das Princhp aufgefielit, deſſen vollſtaͤndigſte Erfüllung fie felbft ſein 
mußte. Ob fie das fein würde ober nicht, davon hing jebt die Möglichkeit bed Beſtandes 
der neuen Ordnung ber Dinge ab. Mit Hecht ift gefagt worden, daß während bis fegt 
die Staatsorbnung die Gefellichaft beherrfcht habe, nunmehr die Geſellſchaft die Staard- 
ordnung beherrfchen werde. Auf diefem Gegenfag beruht bie nachfolgende Geſchichte. 
Ihr erfter Abſchnitt, fürzer an Umfang aber nicht ärmer an Inhalt als ber folgende, 
reicht bis zum Jahre 1796. Nachdem jene Dectaration des dreits de l'homme er- 
Bafien, ftürzte unter ben wiederholten Schlägen der Assemblde constituante bie bit- 
herige Form bes Staatsrechts zufammen; die Sonveratnetät des Volkes warb bit 
Grundlage des Öffentlichen Rechts, der König Mandatar bed Bolkes und jeder Ein- 
zelne ein Gtaatöbürger. Diefe Prindpien führte die erſte Conftitution von 1791 
aus; das Volk hatte durch fie Die Macht in Händen. Aber Faum mar fie protla⸗ 
mirt, als fi ein mwürhender Kampf gegen fie erhob: der Terrorismus entftand und 
aus feinem Schooße ging unter Robespierre bie neue Conſtitution von 1793 hervor. 
Aber auch diefe hatte feinen Beftand; ja fie iſt nicht einmal zur wirklichen Ausfän- 
tung gefommen. Der Terrorismus und niit ihm Robespierte ſelbſt ftürzte, und came 
Weite Conſtitution von 1795 warb auf ben Trümmern ber frühern aufgebaut. Aber 
auch diefe hatte keine Dauer, fo wenig als bie Herrſchaft des durch fie eingefehten 
Wirectorlums. Kaum Hatte das Leptere feine Wirkfantfeit begonnen, als am ſchon 
heftige Bewegungen gegen feine Gewalt fich erhoben, mit denen uns im Sabre 1796 
dam erſten mal eine wirklich communiflifche Verſchwörung entgegen tritt. Die ge 
wöhnlihe Geſchichte Frankreichs hat dieſe Verſchwoͤrung wenig grachtet; wir müſſen 
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ie aber für eine ber wichtigfien Grfcheinungen in der innern Gutwickeiung Frankreichs 
halten. Denn fie iſt es, welche den tiefern Einn alfer innern Bewegungen gezeigt 
Harz erſt durch fie iſt es moglich den Grund zu verfichen, weshalb diefe Drei Cou⸗ 
fitutionen fämmtlich dem franzsfifchen Volle nicht genügten, und warum fie me 
Borläufer ber eigentlich entfcheibenden Erfcheinungen gerwefen find. 
Die Droits de l!’bomme hatten die Gleichheit proclamirt; die erſte Conkitutien 
folkte fie verwirklichen. Allein fie fegte einen Cenſus für Wahlrecht und Wählbar 
tet. Sie erkannte damit das Vermögen ‚als die Bebingung für die Ausübung der 
Nechte, welche an fich, ihrem Begriffe nach, Jedem zuſtehen; fie hob damit bie 
Gleichheit wieder auf,. und durch dieſe Genftitution wurde fo zum erften male der 
Gegenfag zwifchen Gapital und Arbeit ans der Gefellfhaft in das Staatsrecht Hin» 
übergetragen.. An ben Beflimmungen diefer Conſtitution erfannte das Volk, worauf 
es bei der Ginführung eigentlicher Gleichheit zulezt ankomme; es Fam ihm zum Be⸗ 
wußtſein, daß biefe abfolute Gleichheit durch das verfchiedene Maß des Bermögens 
beherrfcht werde; die Konftitution felbft Hatte damit Alle zum Gegner, welche Gegner 
des. Sapitald waren. Diefe Gegner bes Gapitald aber waren die Maffen, und biefe 
Bielten Die Gewalt in ihren Händen. Die Berfaffung fiel demnach durch die Un- 
zufriedenheit der Maffen, weil fie dem Princip der Gleichheit gegenüber zu wenig 
gewollt Hatte. Die Gonftitution von 1793 nun gab jedem volljährigen Würger glei» 
ches Stimmrecht; fie kannte gar feinen Unterfchied des Vermögens. Died genügte 
dem abftracten Princip ber Gleichheit, aber in der Wirklichkeit nur Denen, welde 
in ber That fein Bermögen hatten. Die neue Conftitution rief daher einen ver 
zweifelten Kampf ber Waffe gegen die Begäterten hervor, und biefer Kampf war es, 
der bie Schreddensherrfchaft möglich machte. Allein jenes abflracte Princip ber 
Gleichheit machte zugleich alle Diejenigen zu Feinden der neuen Verfaſſung, die 
ſeibſt Bermögen befafen; bie Vermögenden brachen bie Herrfchaft der Convention 
nationale, und mit ihr fiel die Berfaffung von 4795, weil fie zu viel gewollt 
hatte. Beide Berfaffungen waren in biefem Kampfe nicht einander näher gefom- 
men; fte flanden in zwei feindlichen Heerlagern einander gegenüber. Die neue Ber- 
faffjung von 4795, bie wieder einen Wahlcenſus einführte und eine gewilfe Ver⸗ 
mittelung anſtrebte, hatte gar Peine Baſis; die Ruhe der Erſchöpfung hielt fie al 
lein aufrecht. Wahrend ihrer Herrfhaft aber kamen beide Parteien zur Wefinnung. 
Die Befigenden begriffen, daß ihnen und ihrem Principe nur eine fefte Staatögemwalt 
helfen könne; die Nichtbefigenden, die Profetarier dagegen erfannten, daß fie das 
Princip der Gleichheit nunmehr zur äußerften Eonfequenz, zur Gemeinfhaft der Güter 
verfolgen müßten. Diele Erkenntniß ift ein großer Wendepunkt in ber nenern innen 
Geſchichte Frankreichs. Die Verfchwörung Babeufd vom Jahre 1796 war bas Zel- 
den, daß von jept an beide Richtungen, die Gleichheitidee und die Staatégewalt, 
Yoneinander getrennt ihren eigenen Weg gehen würden. Es ift bekannt, weichen 
Gang die franzöfifche Staatsgewalt einfchlug; der gefhichtliche Verlauf aber, ben 
andererfeits bie Gleichheitsidee in der franzöfifchen Geſellſchaft feit der Berſchwörung 
Babeuf's nahm, wird bie Aufgabe der gegenwärtigen Darftellung bilden. 


Die franzöfifcgen Sorialiften. Saint ⸗Simon und der Saint: Simonismus. 


Sn der Gefchichte der Bteichheitsidee treten uns wiederum die beiden Haupt- 
gedanken, die Idee einer Gleichheit durch die Arbeit und die Idee der Bleichheit 
dur Aufhebung des perfönlichen Eigenthums, in felbftändigen Erſcheinungen entgegen. 
Die erftere diefer beiden Richtungen iſt der eigentliche Socialismus, bie andere ber 
Sommmnismud. Betrachtet man die Idee des Sorialismus und feine Aufgabe, durch 
die Arbeit die Gleichheit der Menſchen erreichen zu wollen, fo iſt es ſogleich Mar, 
daß diefe Aufgabe nicht durch einen einfachen Gedanfen vollzogen werben kann. 
Socialismus, die Arbeit erfaffend, erfaßt eben damit das ganze menfchliche Beben 
und muß, um Das zu Eönnen, ein Syſtem fein; es gibt feinen unfoftematifchen 
Socialismus. Daher iſt auch die Geſchichte des Socialismus eine Geſchichte ber 
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Syſteme, neben welcher die Geſchichte der Socialiften ſelbſt gleichſam als das Zufal- 
lige hergeht. Die beiden ſocialiſtiſchen Syſteme Frankreichs aber ſind das Syſtem 
St.⸗Simon's und das Fourier's. Der St.⸗Simonismus, dieſe erſte und in mark 
her Beziehung bedeutfamfte Erfcheinung auf bem focialiftifchen Gebiet, gewährt im AL- 
gemeinen das Bild des noch unklaren, erft allmälig zur innern Feſtigkeit gelangenbeh 
Bingens nach einem beftimmten Bewußtſein über bie wahre Aufgabe und Geftalt 
der menfchlichen Geſellſchaft. Die Lehre trägt den Stempel bed. eigenthümlichen Lebens 
ihres Gründers; fie ift tieffinnig, zum Theil poetifch, begeiftert, aber die praftifche 
Ausführbarkeit der idealen Ausführung nachfegend. ' 

Straf Elaude Henri de Saint- Simon, geboren den 17. Det. 1760 zu Paris, 
flammte aus einer der erfien und reichten Familien Frankreichs. Er war ein Entel 
des berühmten Memoirenverfafferd, des Herzogs von &t.- Simon, und fthon früh 
drängte es ihn, etwas ganz Außerordentliche, Ungervöhnliches zu leiften. Man 
erzählt, daß er ſeit feinem 17. Jahre fich mit den Worten habe wecken laffen: „Stehen 
Wie auf, Herr Graf, denn Sie haben große Dinge zu vollbringen.”’ ine tüchtige, 
von dem erflen Philofophen Frankreich geleitete Bildung wandte früh feinen Geift 
abftraeten Studien zu. Er trat ind franzgofifche Heer und nahm Theil am norb- 
ameritanifchen Freiheitöfriege; aber ber Krieg befriebigte ihn nicht. Andere großartige 
Plane wurden hierauf verfucht, und Manches würde unter feinen Händen wohl 
gelungen fein, wenn ihm nicht plöplih die Revolution mit einem Schlage Titel, 
Rang und Vermögen geraubt hätte. Sept galt ed, mit eigenen Kräften für ben 
eigenen Unterhalt zu arbeiten. &t.-Simon warf ſich in das Gefrhäftslehen Binein. 
Es gelangen ihm glüdlihe Speculationen in Verbindung mit einem Grafen von Re 
dern; allein diefe Weiſe befriedigte ihn ebenfalls nicht. Er hob die Verbindung auf, 
und begann nunmehr als ein wohlhabender Mann fi höhern Zielen zuzuwenden. 
Wie er felbft fagt, wollte ex „der menfchlihen Erkenntniß eine neue Bahn, bie 
phofito -politifche Bahn, brechen”. Was er darunter verftand, mußte er anfangs 
jelbft nit. Indeſſen ftürzte ex füch jegt mit wahrhaft jugendlihem Eifer in bie 
Studien aller möglihen Wiffenfchaften, um dieſe eine, dunkel geahnte mwiffenfchaft- 
liche Größe zu finden. Ein wunderliches Leben entfaltet er jept vor uns. Mit den 
‚größten Opfern an Zeit und Geld müht fih St.-Simon, damals ſchon ein Vier 
ziger, mit Allem ab, und felbft die Negellofigkeit der Genüffe feheut er nicht, um 
fein neues Geftirn zu entbeden. Wie verworren, aber auch wie eigenthümlich feine 
Anfichten fich jept geftalten, das zeigt feine erfte Schrift, die „‚Leitres d’un habi- 
tant de Gendve’’ (41802), in ber er zur Subfeription am Grabe Newton's auffobert, 
um mit dem Ertrage die tüchtigften Männer der Wiffenfchaft zu belohnen. Dann 
geht ex zu einer religiös-politifchen Apoftrophe über, die als der Beginn feiner reli« 
giofen Anfchauungen angefehen werben kann, und die er von Gott felber empfangen 
zu haben glaubt. Alles dies war noch formlos und blieb natürlidy in einer Zeit, 
in ber Napoleon’s Siege ganz Europa erfchütterten, ziemlich unbeachtet. Unterbeffen 
aber ſchwand das Vermögen St.-Simon’s dahin; von ihm felbft wiffen wir in den 
folgenden Jahren bis 1814 nur, daß er mit dem größten Elende rang und eine 
Zümmerlihe Stelle an einem Zombard annehmen mußte, um nur fein Leben zu friften. 
Die Nachrichten, die wir über ihn in biefer Zeit befigen, zeigen uns einen Mann, 
ben die härteften Entbehrungen im einmal gefaßten Entſchluß nicht wantend maden; 
aber gewiß find es eben diefe Entbehrungen gewefen, die feinen Gedanken bie Rich» 
tung auf dad 2008 ber niedern Elaffe gegeben haben, welche fie auch von ba an 
nicht mehr verlaffen. Indeſſen erft nad dem Sturze Napoleon’s Fam bie Zeit, in 
der folche Fragen überall beachtet werben konnten. Sept erſt beginnt die Thätigkeit, 
mit der er für die erſte frangofifche foriale Schule Bahn brach. Eine Reihe von 
Schriften erfchienen von ihm feit 1814 — 1825. Die wichtigften find das „Sys- 
tèmo industriel”‘, der „„Catöchisme des industriels’, und feine legte, halb im 
Zodeskampf verfaßte Arbeit, ber ‚Nouveau christianisme‘. Die beiden erften 
Werke (18241 — 23) find die Grundlagen der neuen focialen Anfchauung; das letzte, 
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von 1825, enthält den religidfen Theil des Syſtems. Die Erftern find beiweitem 
wichtiger; es ift die erfle deutliche Erſcheinung des Grundgedankens der Elemente, 
weiche fih in Frankreich zum Kampfe vorbereiteten. Wir formen nur ihren weſent⸗ 
lichften Ausgangspunkt mittheilen, ſchon weil auch biefe Schriften durch bie eigen» 
thumliche Schreibweife St.- Simon’s nicht immer leicht verftändlich find. 
In diefen Werken nämlich, bat jene allgemeine Wiſſenſchaft, nad der St⸗Simon 

mit dem Opfer feiner ganzen Eriftenz gerungen, fich in dem Gedanken einer neuen 
Geftalt der Induftrie concentrirt. Die Induftrie, die arbeitende Kraft der Menfch- 
eit, ift ihm der wichtigfie Theil des ganzen menfchlichen Lebens; fie allein macht 

Alle und jeden Einzelnen reich; ohne die Induftrie gibt es feine wahre Entwickelung. 
Und wie daher am Ende Alles durch die Induftrie gefchieht, fo muß aud Alles für 
fie gefchehen. Allein der gegenwärtige Zuftand der Dinge lehrt das Gegentheil: die 


Claſſe, welche in der Induftrie arbeitet, die induftrielle Claffe, ift noch immer die . 


Iegte unter allen. Die erfte Frage iſt ihm num die, wie ein folches verkehrte: Ver⸗ 

altnig habe entftehen können; bie zweite aber, wie ihm abzuhelfen ſei. Die erfte 

age wird von ihm durch die Geſchichte beantwortet; die Geſchichte zeigt, wie ſich 
bie Induftrie allmälig vom Grundbefig abgelöft und zur Selbftändigkeit erhoben, fie 
zeigt aber auch, wie diefe Induftrie vom Capital bewältigt, ihm unterthänig gemacht 
worden ift, und wie endlich durch die vermehrten Bebürfniffe der Staaten biefer Befig 
an Gapitalien zu einer Macht im Staate fi erhoben habe. So iſt ber Gegenfag 
zwifchen Capital und Induſtrie, » b. Wrbeit, entftanden. In diefem Gegenfag 
flieht aber der Stand ber Legiſtes, der Nechtöfundigen, in ber Mitte, dem Kapital 
bienend, aber ihm im Herzen feindlich, die Arbeit beherrfchend, aber fie erhalten. 
Der ganze Zuftand ber Dinge erfcheint ihm demnach als offenbarer Widerſpruch, 
denn das Natürliche ift, daß das an fi Wichtigſte auch für Andere das Erfte, daß 
bie Claſſe der Induſtriellen die herrfchende im Staate ſei. „Und“, fügt St.- Simon 
hinzu, ‚‚diefes unternehmen wir; wir unternehmen ed, bie Inbduftriellen zur erften 
Stufe der Achtung und der Macht zu erheben.” 

Es ift nicht fchwer, Das zu erkennen, was mit dieſen Säpen eigentlic, gefagt 
wurbe: dee noch unentwidelte, unklare Gegenfag des Proletariatd gegen die Befigen- 
den war bier zum erften mal förmlich ausgefprodhen. Es war kein Syſtem, was 
&t.- Simon gab, aber er war es, ber jenen Gegenfag zum Bemußtfein brachte, und 
dadurch, nicht durch feine übrigen zum Theil bizarren Anfichten, ift er der erfte So- 
cialiſt Frankreich geworden. An biefen materiellen Theil feiner Auffaffung ſchloß 
fh nun der rein ideale, der jene fociale Frage auf den tiefften Inhalt des menſch⸗ 
lihen Gemüths zurückführt und fie zum Gegenftand der Moral macht. Jene Erhe⸗ 
bung der Induftrielen nämlich kann ihm nur durch das Eine vollzogen werben, durch 
bie hingebende Liebe der Menfchen untereinander. Dieſe Liebe predigt St.- Simon 
daher in allen feinen Schriften; fie wird ihm am Ende feines Lebens allmälig ant 
einem Grundfage der Sittenlehre zu einer Grundlage ber ganzen religiöfen Welt 
anfchauung, und in der Überzeugung, baf er zwar nicht eine neue Xiebe, wol aber 


eine neue Aufgabe der Liebe predige, entfteht ihm ber Glaube, daß er berufen fet, - 


eine neue Religion zu gründen. Diefe neue Religion nun ift in dem ‚‚Nouveau 
Christianisme’’ behandelt. In ber kurzen Schrift gibt er zunaͤchſt eine Kritik der 
beſtehenden Religionen, die mit dem Aufruf fchließt, daß die Menfchen fich verbin- 
den mögen, das Reich Gottes auf Erben herbeizuführen, indem fie die Religion ber 
Liebe zu einer Religion der Freude und des Benuffes machen. Auch hier ift fein 
feftes, klares Ergebniß gewonnen; die allgemeine Begeifterung muß baffelbe erſetzen, 
und &t.- Simon bleibt feinem Charakter treu, mehr anzuregen und den Weg zu zeigen 
als felbft ein Beftimmtes zu geben. Allein gerade in jener Zeit, unter dem ſcharfen 


und blutigen Drude ber Neftauration, beburfte die Jugend einer folchen Begeiſte⸗ 


zung, und fo fehen wir denn am Abend feines Xebens ihn umgeben von einer lei 
nen aber muthigen und tüchtigen Schule, der er feine Gedanken zur weitern Aus⸗ 
Beute Binterlaffen konnte. ‚ 
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Die materielle Rage St.⸗Simon's war indeffen fortgefept eine höchſt traurige 
geblichen. Die härtefien Entbehrungen inngaben fein Alter, und bie Verzweiflung 
Inaiy endlich im Jahre 1823 in einem Berfuche zum Selbfimorb aut. Zwar wurde 
«x gerettet und mußte noch zwei Jahre em von da an fiedhes unb elenbes Leben tra- 
gen; allein fein Geift bfieb jung unb kräftig. Endlich am 19. Mai 1825 flarb er, 
wor im Zodesfampfe für die Gedanken begeiftert, bie ihm das Slück feines Reben 
geloftet, im Arme feine Schüler. Ihnen vermachte er das Erbtheil einer Lehre, bie 
auf der Erbe keine Heimat zu haben fehien. | 

Die Schüler St.⸗Simon's begannen ihre Laufbahn unter traurigen Anzeichen. 
ie gründeten zunächft ein Journal, „Le producteur”, das befonders auf die Erhe- 
bung ber Induſtrie berechnet war, aber keinen Anklang fand. Schon fchien fich 
das Ganze in nichts aufzsulofen, als fich der muthige und gläubige Bazard, ein 
früherer Carbonaro, der Schule zuwandte. Bazard brachte in die Schule die Ideen 
der wirfiihen Welt hinein. Er kannte da6 Leben und mußte, wo das Volk litt; 
ihm war es Mar, daß eben jene Unterbrüdung bes arbeitenden Theile im Volke die 
lage, aber auch die Gefahr der Völker begründe. Mit ihm begamn eine neue Epoche: 
ed fam bie Zeit, in ber die Schule ſich theoretifch conftituirte und prafeifche Bedeu⸗ 
tung gewann. Was man ale den Et.- Eimeonitmus bezeichnet, das ſtammt nicht 
fo fehr von &t.- Simon felbft, als vielmehr von Bazard und feiner Thätigkeit her, 
denn Bazard erft hat aus den einzelnen Sägen feines Meifters ein Syſtem, aus 
den Anfichten beffelben eine Wiſſenſchaft gemacht. 

Bazard fah aber bald ein, daf man mit einer bloßen Zeitfchrift die Sache nicht 
fördern werde; er begann darum 14828 in ber Aue Taranne zu Paris öffentliche 
Berlefungen zu halten. Die Menge ftrömte zahlreich Hinzu, und bie Ideen der Schule 
gewannen hiermit Boden. Diefe Vorträge find zufammengeftellt in ber ‚, Exposition 
de la doctrine de St.-Simon‘ (1829, 2. Bb. 1830). Ihr weſentlicher Inhalt iſt 
wunächft cine feharfe Kritik de6 gegenwärtigen Zuftandes ber menfchlichen Geſellſchaft. 
Die Unterdbrüdung und die Unmahrheit herrſcht überall; die Induſtrie ift wie jeber 
andere Theil ein Bild troftlofen Elends. Es ift biernady unmöglich, daß biefer Zu- 
ſtand der Dinge ein zufälliger, unmöglicher no, daß er ein von Gert felbft an: 
georbneter fein ſollte. Wollen wir uns eine Röfung diefes großen Räthſels denken, 
fagt Bazard, fo müffen wir vor allen Dingen den tieferen Gang ber Geſchichte zur 
Unfhauung bringen. Offenbar herrſchen in allen Berhälmiffen ftet6 zwei entgegen» 
gefehte Kräfte: fie berrichen aud in der Geſchichte. Die neuefte Geſchichte zeigt 
jenen Gegenfag in ber Herrſchaft des Capitals über die Arbeitskraft, in der „Aus⸗ 
beutung des Menfchen durch den Menſchen“; es tft der foftematifch geordnete Egoie- 
mus, ber dieſes Princip zu Gunften des Capitals zum beftehenden Recht erhoben 
Sat, und ber Grundfag, dem Alle folgen, ift das egoiftifch - Irreligiöfe Wort: „Jeder 
für fi, Gott für Alle!” Das ift es, mas dem Höchften und Beſten im menfd- 
lchen Dafein widerfpriht, ımd um Dem abzubelfen, um die wahre Freiheit und 
Gleichheit unter die Menfhen zurüdzuführen, gibt es nur einen Grundfag: „die 
fortwährende Verbefferung des moralifdgen, intellectuellen und phufifchen Dafeins der 
sahlreihften und Armften Claſſe.“ So fteht die Lehre vor ihrer eigentlichen Auf- 
gabe, die zugleich die Aufgabe ihrer ganzen Zeit war, und die Bazarb‘'6 Vorträge 
zu lofen verfuhen. Wie foll aber jene Emancipation der Arbeit von dem Capital, 
jene Erhebung des Proletariats denn nun wirklich geſchehen? Man mag fie anfan- 
gen wo man will, immer hat fie einen Hauptgegner, umd das ift: die befichende 
Bertheilung des Eigentums. Soll die Arbeit zu ihrem Rechte kommen, fo muß 
man biefem Rechte das Recht des Eigenthums unterordnen, und das Dafein des 
Eigenthums von dem Dafein, dem Maße und dem Werthe der Arbeit bed Einzelnen 
abhängig machen. Zu dem Ende muß zunäachſt diejenige Übertragung des Eigenthung, 
weiche ohne wirkliches Verbienft des Einzelnen vor ſich geht, aufhören... Dieſe Über- 
ragung des Eigenthums aber ift das Erbrecht. Es muß demnach das Erbrecht det 
Einzelnen aufgehoben, und an feine Etelle das Erbrecht des Staats gefegt werben. 





Der Staat wirb bamit zum allgemeinen Eigenthümer aller Eigenthume. Jetzt hat! 
ber Staat die Mittel in Händen, diefes Eigenthum fo zu vertheilen, wie es das wahre ; 
Recht fodert, und cd entfleht nun bie Frage, nach welchen Princip er bei. der neuen 
Vertheilung diefes Eigenthums verfahren folle. Das Princip jedoch iſt einfach: es; 
it nur die Anwendung des Brundfages, daß allein die Arbeit ein Recht auf Eigen- 
thum gibt, und der Staat, im Befige des ganzen Capitals, foll nunmehr Daffelbe, 
fo vertheilen, daß „Jeder nach feiner Fähigkeit, jede Fähigkeit nad ihrer: 
Arbeit belohnt werde‘. Das war ber eigentlich focialiftifhe Mittelpunkt der St. 
Simoniflifhen Kehre; alles Übrige ift willkürlich oder übertrieben, und darum hat. 
eben bdiefer Gedanke allein die Schule überlebt, während ihre übrigen Bewegungen 
fih bald in Sinnlofigkeiten und innere Unmöglichkeiten verloren. Um jene Verthei⸗ 
lung nun vorzunehmen, foll eine großartige, einer Bankeinrichtung ähnliche Orga⸗ 
nifation über die Gemeinden und Provinzen ded ganzen Landes ausgebreitet werben, 


an deren Spige eine Centralbank ftcht, und dieſe Organifation hat mithin die Ent- 


ſcheidung über Leben und Glück aller Einwohner eines Landes oder Staats. 

Dies iſt der weſentliche Inhalt der erften franzöfifchen Socialtheorie. Die Schule, 
die unterdeffen täglich an Kraft und Umfang gewann, erkannte aber bald, daß um 
folcher Theorie willen Niemand fein Eigenthum aufgeben werde. Man mußte einem 
ſolchen ungeheuern Opfer ein höheres Motiv geben, und bazu ergriff man bie reli- 
giöfen Elemente des St.-Simonismus. Für diefe gefährlichfte Seite der ganzen Schule: 
trat nun ein zweiter Mann neben Bazard auf, der unfähig war, praftifche Gedan- 
ten zu begreifen, aber höchft geeignet, Schwärmereien zu vertreten, Enfantin, fo hieß 
er, betrat biefe Bahn mit der Lehre der eigentlih St.- Simoniftifchen Religion; ber 
zweite Theil ber „„Exposition‘’ ward ihr gewidmet. St.- Simon ward nun als ein 
neuer Meſſias hingeſtellt, deſſen Sendung geweſen fei, Mofes und Chriftus in einer 
neuen Lehre zufammenzufaffen, und als Grundgedanken biefer Lehre flellte man den 
Sag auf: „Hetligt Euch durch Arbeit und Vergnügen.” -E6 ift ſchwer zu 
fagen, wie lange man auf diefem Wege hätte fortgehen können, denn die Elenente 
Innern Zwieſpalts waren bereitd vorhanden, als plöglich die Julirevolution berein- 
brach. Jeßt glaubte die Schule den Zeitpunkt für ihren Sieg gefommen. Sie fchlug 
an Manifeft an die Mauern in Paris, um das Volk zu gewinnen, und reichte fogar 
ane förmliche Erflärung an die Deputirtentammer ein (1. Dct. 1830), in der fie 
ihre Srundfäge als die allein wahren hinſtellte. Sie eröffnete in diefer Adreffe, daß 
fie Feine gleiche Theilung bes Vermögens, fondern nur eine Vernichtung der Privi- 
kegien aller Art und eine Aufhebung bes Erbrecht fodere, um den Müffiggang zu 
vernichten. Jetzt wurde die Aufmerkfamkeit auf diefe Schule, die Theilnahme an ihr 
allgemein. Der ‚„‚Globe’, ein wichtiges Tageblatt, warb fehon vom 22. Aug. 1851 an 
ihr Organ; fie erhielt eine förmliche, über ganz Frankreich ausgebreitete Propaganda, 
und eine unglaubliche Menge von Menſchen ftrömte allenthalben zu ben Vorleſungen 
hinzu. Alleine ſchon damals mußte es dem ruhigern Beobachter nicht entgehen, daß 
diefe ganze Bewegung Feine Dauer haben Eonnte. Sollen fo tief eingreifende Ande- 
zungen auch nur entfernt von bem Wolke verfucht werden, fo ift es unabweisbar 
nothwendig, daß daffelbe Tange Zeit dafür vorbereitet fei, und diefe Vorbereitung war 
es, die noch fehlte. Es mar mehr das Intereffe an der Neuheit ber Sache ald an 
iprem Inhalt, das die Schule erhielt. Daher hatte fie auch, als nun bie innere 
Zrennung losbrach, berfelben Leinen Halt entgegenzufegen. Died Schiema, fon 


längere Zeit vorbereitet durch bie Beftrebungen Enfantin’s, ein anderes, freies Ber _ 


Hältnig der Frauen in die neue fociale Welt einzuführen, brach am Ende des Jahres 

1831 aus. nfantin wollte ein Weib für das , Prieſterthum“ neben dem Manne 

finden; Bazard und mit ihm die Befonnenften und Tüchtigſten der Schule erflarten, 

daß fie auf diefem Wege ihm nicht folgen würden oder Zonnten: fie ſchieden aus. 

Enfantin blieb mit dem Reſi der Schule für fi und wurde der „Water der Familie”. 

Die Sache des St.⸗Simonismus war bamit in ber öffentlichen Meinung verloren. 
Die Gegenwart. L 20 
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ne Opaltungen Bamen noch hinzu, ſodaß Enfantin endlich mit den Wenigen, Die 
iger folgen mochten, aus Paris nad Menilniontant ging, um bier ein patriatchali⸗ 
ſhet Leben zu führen. Allein jege griff die Polizei ein; bie Affkfen verurtheikten 
diefe „Yamilie”’ wegen unerlaubter Verbindung am 27. Aug. 1832, und bie Mit 
8 „ nur neh 38 an der Zahl, gaben ihre Kleidung, ihre Zehre, ihre Namen 
auf. Ehe ein Jahr vesging, ſprach man von dem St.⸗Simoniſsmuss wie von einer 
Längft verſchollenen Sache. So ging biefer erſte ſoeialiſtiſche Verſuch an inmerer Ver⸗ 
kehrtheit ebenſo ſehr ald an ber dußern Unmöglichkeit feiner Theorien unter. Allein 
er hinterließ dennoch eine tiefe Spur in den Jbeen der Menſchen. Der Gegenſatz 
zwiſchen Capital und Arbeitöfraft was dem Votke zum Bewußtſein gekommen, und 
der Gedanke blieb, daß man die Wiberfprüce, die in dieſem Gegenfage egen, durch 
em neues großartiges Syſtem bes gefellfehaftlichen Lebens ordnen müffe und könne. 
Das war das Erbtheil, das biefe Lehre der folgenden, den Fourteriinus, Yinterlaffen 
bat. Allein wichtiger und praftifcher ats dies war ein Anderes, deſſen weitern Grfolg 
wir fpäter aufzunedmen haben werden. Die Schule St.⸗Simen's bezeichnet den 
Punkt in ber Geſchichte der innern Bewegungen Frankreichs, in weichem fih zum 
erfien mal bee Socialismus und der Nepublilanismus berühren, und ber Vertreter 
biefer Beruͤhrung iſt der frühere Garbonaro Bazard. Allerdings erfcheint diefe Be⸗ 
rührung ber noch zufällig und ſubjectiv; allein fie war tief in ber Ratur ber Sache 
begramdet, und zehn Jahre fpdter werden wir beide im innigfien gegenfeitigen Ber- 
hältniffe zueinander roieberfinden. ° 


. Charles Fourier und der Fourierismus. 


Ein ganz anderes Leben legt fi uns bar, fowie wir zu dem weiten Socia⸗ 
liſten Frankreichs, dem tieffinnigen, mathematifchen und berechnenden Fourier über 
gehen. Hier ift keine poetifche Färbung, fein Überftröuren des Gefühls, keine Offen- 
barung der Gortheit, keine neue Religion. Es iſt vielmehr ein Verſuch mit der 
Schärfe des Gedankens zu erfaffen und zu ändern, was ©t.-&Simon mit der Glut 
der Begeiſterung und ber Macht des augenblidlichen Eindrucks erreichen wolle. 
St.- Simon hat ferne Bedeutung mehr in Dem, was er dur fich ſelbſt und durch 
feine Schule angeregt und angedeutet hat; was Fourier fein und bedeuten kann, Das 
ift in feinen Werken bereitd vollendet: von feiner Grundlage aus ift nur Eine Ent- 
widelung biefer Grundlage ſelbſt möglich. Während St.⸗Sinton ber Prophet des 
Socialismus, ift Fourier bie verkörperte erfte Doctrin befielden, der erfle Verſuch 
einer ſocialen Wiſſenſchaft. Wir haben daher hier nicht an ben Lauf allgemeiner 
Ereigniſfe anzufnupfen und nicht in der Schule die weſentliche Vervollſtändigung ber 
Zchre des Meiſters zu fuchen, fondern fertig und abgefchloſſen tritt dieſes Syſtem 
auf den Pag Hin, den der St.⸗Simonismus leer gelaffen. 

Charles Fourier Hat Beine viefbewegte Lebensgeſchichte. Geboren am 7. April 
4772 in Befancon, genoß er eines paffenden durch nichts amsgezachneren Unterrichts. 
Einzelne Züge feiner Kindheit zeigen em tiefes, gefühlvolles Herz; aber im Handel 
angeftellt, hatte er nur zu oft Gelegenheit zu fehen, wie dieſe ganze Handelswelt, 
ſtatt der Menſchheit wahrhaft zu nützen, weſentlich nur auf übervorchalung der Einen 
durch die Andern berechnet ſei. So entſtand ihm bie Frage, die ſein games Leben 
beherrſcht hat: IM ein folcher Zuſtand ein wahrhafter, wuͤrdiger, ber Idee der Menſch⸗ 
heit ensfprechender? Iſt es möglich, daß bie Gottheit, die wir als Bas ewig Gute 
und bie wahre unendliche Liebe verehren, ein ſolches Leben der Reuſchen ſollte gewollt 
haben, in dem ber Bortheil und die Fteude bes Einen ber unabldffige Feind des 
Vortheils und der Freude jedes Andern fein muß? Es iſt unmöglich, dab Dem fa ſei; 
es muß irgendwo eine tiefere Wahrheit geben, die das Mögliche und Wahrhafüge 
für das ——— — enthaͤlt, es gilt nur, dieſe Wahrheit zu finden und fie 
auf ihrer Kefften Grundlage zu bafiten. Auf biefer den ganzen Menſchen erfaffenden 
Anſchauuug beruht bie Goſchichte des innen und wiffenfehafttichen Lebens Fostiec'd. 
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Auferäch waren feine Verhältniſſe in hohem Grade beſchränkt. Rahden er ſein 
Bermögen während ber politifchen Umwaͤlzungen mit fo vielen Andern verloren hatte, 
mußte er fich entſchließen, als Handlungseommis fortzubienen; er blieb es bis am fein 
Lebensende, ſelbſt dann, als er fehon ſagen durfte, daß er eine Schule gebilbet habe. 
In bie eimförmigen Exiſtenz eines Bergent de boutique bildet nur dad Erſcheinen 
feiner die Abſchnitte, nach denen dies Reben berechnet werden kaun. 

Sein erſtes Wert, die „Theorie des quatres mouvements“ erſchien zuerſt 1808. 
Fourier ſagt fich Darin gewiſſermaßen von aller gewöhnlichen Denkweiſe los; es geht 
ihm wie es den Meiſten geht: indem er ein gang neues Ziel will, glaubt er dies nur 
auf einem ganz neuen Wege erreichen zu können. Jenes Merk bezeichnet den eigen» 
thümlichen Standpunkt der Lehre; es If die unendliche Beftimmung des Menfchen, 
deren Erkenntniß und deren Bewahrheitung er in der Anſchauung bed Weltalls wie⸗ 
derfucht; es ift gleichfam die Logik feines Syſtems, das bier auf ben, Grundfag geftelle 
erſcheint, daß die Harmonie der Genüffe und Triebe die Bafis der Arbeit fen muß. 

Das Wert warb (ehe wenig gelefen, noch meniger verftanden, zum Theil wegen ſei⸗ 
nes Inhalts, zum Theil aber auch wegen feiner vom Jeder gewohnten Weiſe abwei⸗ 
chenden Form. Indeffen ließ fich Fourier nicht abfehreden. Er fepte feine Studien 
fort und mollte feldft feine abftracten Prineipien auf das praftifche Reben anmwenden. 
Diefe Anwendung follte begründet fein auf der Idee einer allgememen Affoctation 
der Defiger und ber Arbeiter, und Fourier ſuchte nun mathematifch nachzu- 
weifen, vermöge biefer Gefellfchaftung müßten beide Theile fo großen Gewinn ziehen, 
daß aller Gewinn, ben man in der Bereinzelung haben könne, bagegen gleich nichts 
zu rechnen fei. Die Ausführung diefer Gedanken enthielt fein Hauptwerk, ber „Traité 
de l’association domestique agricole‘’ (1822). Auch dieſes Werk hatte zunachft kei⸗ 
nen Erfolg; es war umfonft, daß Fourier mit dem gläubigften Ernſt auf die Mög— 
lichkeit einer Verwirklichung hoffte, und dab er fogar des kindlichen Glaubens Tebte, 
irgend ein Milltonair würde fommen, um ihm zur Ausführung feiner Plane die erfo- 
derliche Milton anzubieten. Man achtete feiner nicht. Scheinbar fpurlos ging auch 
fein drittes Werk, „Le nouveau monde industriel” (1829), das im Wefentlichen 
eme Becapitulation des „Traitè de l'association“ ift, vorüber; es ſchien, als fei 
fein Raum in ben Geiſtern für folche Utopien. Erſt ald ber &t.- Simontsmus dahin 
gegangen mar, mandten fich bedeutendere Kräfte Fourier’3 been zu; ſchon 1852 
konnte er ein Organ grimden, an beffen Spise Victor Confiberant trat, unb von 
da an gab es eine Schule des Fourierismus. Diefe Schule hat jedoch an dem Sy⸗ 
ftem des Meifters wenig geändert, denn ed mufite einfach, wie ed war, angehom« 
men werden; die Aufgabe diefer Schule mar mefentlich nur bie Verbreitung ber zum 
Grunde liegenden Idee. Che wir zu diefer Verbreitung übergehen, müſſen wie daher 
das Syſtem Fourier's ſelbſt in feinen Hauptumriſſen darftelten. 

Die Erkenntnig Desjenigen, mas für den Menfchen ein ewig Wahres fein foll, 
muß nethwendig mit Dem beginnen, was der Menſch ſelbſt iſt. Dieſe innere Natur 
des Menſchen tritt ums aber vor allem entgegen in bem allgemeinen Wunſche aller Men⸗ 
ſchen, ga du fein. Ganz unzweifelhaft wird fich diefer Wunſch nie von dem 
menſchlichen Leben trennen; unzweifelhaft ift er der zu aller Thätigkeit hindrän· 
gende und jeben Genuß und Befitz allein recht würdigende Mafftab fir das Gute 
und Schſimme bei Jedem. Das Glück ift die Beflimmung bes Menfchen. Diefe 
Grundlage aller Wiſſenſchaft fobert eine Erkenntniß Deffen, was mir ald das Slück 
bezeichnen; es gibt fein unklareres und doch öfter gebrauchtes Wort. Des Giüd 
aber enthält ein Doppeltes. Es ift zunächft ber Trieb nad) einem beftimmten ©ut, 
und dann die Erfüllung biefes Triebe. Dieſe Erfüllung des Triebe ift bie wirk⸗ 
liche Harmonie. Die Güter der Welt, die Gegenftände der Triebe, find nun Mm [ad 
nad großartigen Meihen ober Syftemen, Series”, georbnet. Die Triebe a 
orbnen fich nothwendig gleichfalls nach dem Syftem jener Güter, und fo entſteht 
der Grundſaß, der gleichſam bie Logik des Fourierismus bildet: ve bie Reihen⸗ 
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ordnung bie harmonifhe Befriedigung ober das Glüd felbft ift und 
vollzieht, oder: „la Serie distribue les Harmonies.’ 

Iſt das wahr für den Kreis, den der menfchlihe Verſtand erkennt, fo ift es 
nicht minder wahr für das AU, denn es kann dieſes AU nicht im Widerſpruch fichen 
mit bem lebendigen Ich. Die Zotalität des Seienden aber hat vier Hauptgebiete, 
in denen jenes Gefeg aller Bewegung gilt: das fociale, das animale, das organifche 
umd das materielle. , Es ift nothwendig, daß Alles, was in_biefen Gebieten eriftent 
iſt und fich bewegt, miteinander im Weſentlichen übereinflimme, denn Alle find doch 
nur Erfcheinungen derfelben ewigen Nothwendigkeit. Diefe innere Identität des Lebens 
ift ausgebrücdt in ber Analogie; durch die Analogie laffen fich die geheimften Lebens⸗ 
beziehungen ber Dinge überhaupt erkennen; fie bildet gleihfam ben Übergang von 
dem einen Gebiete in bas andere. Dasjenige jeboch, was fih Fourier als feine Auf⸗ 
gabe fegte, ift das erfte, das ſociale Gebiet. Das Gebiet des gefellfchaftlichen Lebens 
wird von den Trieben und ihrer Serie beherrſcht. Die Erkenntniß beffelben, und 
mithin die Erkenntniß der Beftimmung der menfhlichen Gefellihaft, beruht darauf, 
daß man diefe Triebe und ihre Harmonie erfaffe; denn bie Befriedigung diefer Triebe 
ift eben die Beftimmung, das Glück der Menfchen, die „Destinée sociale”. Alle Triebe 
aber theilen fih in drei Hauptgruppen, die natürlich unter ſich wieber als Reihen⸗ 
ordnung, Serie, erfcheinen, nämlih: in bie Triebe des Luxus oder des concreten. 
Genuffes, in die Triebe der Gruppe, welche bie einzelnen Menfchen miteinander per- 
ſönlich verbinden, und bie Triebe der Serie, welche die Maffe der Menfchheit beberr- 
ſchen. Alle dieſe Triebe follen ihre volle Verwirklichung finden; erft in ihrer wirk ⸗ 
lichen Harmonie ift die ‚„‚Destinde sociale’’ erreicht. Wie aber ift das möglih? Cine 
Borausfegung bedingt hier Alles; es ift die, daß die Menfchheit bie materiellen Mittel 
gewinne, um ihren Trieben vollkommen freien Lauf zu laffen: „der Reichthum ift die 
Duelle alles Glücks!“ Mithin muß vor allem biefer Reichthum auf feinen höchften 
Punkt gebracht fein und ein allgemeiner und unbegrtenzter für Alle werden. So fteht, 
mit einem faft gewaltfamen Übergang, Fourier vor der eigentliche Aufgabe einer 
focialen Theorie, vor ber Xehre von dem Reichthum und deffen Vertheilung. Sein 
erſtes Reſultat ift der an fi) großartige Gedanke, daß das Leben der Erde noth- 
wendig mit der Beflimmung bes Menfchen in Harmonie ftehen müffe. Iſt das aber, 
fo muß bie Erde bereit fein, die Mittel des Genuffes jedem Menfchen barzubieten. 
Sie hat daher ein Leben wie der Menſch ſelbſt; 80000 Jahre wird fie beſtehen, wie 
der Einzelne 80 Jahre lebt, und man erkennt daraus, daß wir uns noch in ber 
Kindheit des Lebens dieſes Erdballs befinden. Die Eriftenz des Erdballs ift noch 
nad) allen Seiten hin gebrechlich und mangelhaft. Allein dieſe Eriftenz wird durch 
bad obige Geſet beherrſcht; die Erde muß nothwendig bahin kommen, dereinſt ihre 
ganze gegenwärtige Form umzugeftalten; das Meerwaffer wird ein ſüßes Getraͤnk 
werben, bie Raubthiere werben verfchwinden, eine freundliche Temperatur wirb allent- 
halben herrſchen, Früchte werben in allen Zonen im Überfluffe reifen, und der Menfch 
wird mit doppelter Genuffähigkeit dem doppelten Reichthum feiner irdifchen Heimat 
entgegentreten. Wir halten uns bei diefen Utopien nicht auf; fie zeigen nur, daß 
kein Berfland und Fein Princip mächtig genug ift, um bie Zukunft der Dinge anderẽ 
ale mit ber auferften Gefahr für die vernünftige Befonnenheit vorherfagen zu können. 
Sourict ſelbſt Hat Hierauf nicht fo gar großen Werth gelegt; indeffen muß man jene 

e anfen tennen, um die Idee ber Gefchichte und die Kritik ber heutigen Civilifa- 
tion bei Fourier zu verflchen. 

Das bisherige Leben der Menfchheit, das etwa 6000 Jahre zählt, ift offenbar 
nur das Leben ‚der Kindheit, und biefe Kindheit dauert im Ganzen etwa 8000 Jahre. 
Sie hat dr eigene Geſchichte und wird in fieben Perioden getheilt. Unfer gegen- 
wartiger uftand ift der fünfte Abſchnitt in dieſer Geſchichte; es ijt die Epoche ber 
Givilifation. Derfelben folgt die fechbte, der Zuftand der Gewährſchaft, des „Garan- 
üsme, in dem das Princip der Affociation theilmeife fich vollzieht, bis in ber fieben- 
cen, der einfachen Gefellfhaftung, ber Übergang zur großen Glüdöperiode ſich ernft- 
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Ti vorbereitet. Diefer Übergang erfheint mit dem „Sprung aus dem Chaos in 
bie Harmonie’, und damit beginnen 35000 Jahre des höchſien immer wachfenden 
Glücks, denen andere 35000 Jahre des abnehmenden Glücks folgen, nach deren Ab- 
lauf die Erde noch 8000 Jahre ihr Alter trägt und fih dann in das Weltall auf- 
löſt. Dieb iſt das Leben der ganzen Welt. Auch die Epoche der Civilifation bat 
wieder ihre innere periodifche Entwidelung, die mit Anfang, Ende und Culminations- 
punkt dafteht, und deren Auffaffung mande fehr geiftreiche Wendung zeigt. Indeffen 
iſt das wahrhaft Praktifhe und Brauchbare doch eigentlich nur die Kritik ber heu- 
tigen materiellen Zuftände: bier ift Fourier auf feinem Felde. Er weift ſchlagend 
nach, wie einerſeits die Zerſtückelung des Grundbeſitzes dem möglichen Ertrage des- 
ſelben Eintrag thut, und wie andererſeits der Handel durch den Egoismus der Kauf 
leute außgebextet wird zum Scaben bes Ganzen. Was Fourier hierüber fagt, greift 
tief in die Grundurſachen manches Elends, mancher Klage hinein, und um fo mehr 
wäre e8 zu wünſchen geivefen, daß er hierfür durch einfachere und Marere Darftel- 
lung ſich ein größeres Publicum bereitet hätte. 

Nun bleibt der letzte und wichtigfte Theil der ganzen Lehre, das eigentliche Syſtem 
Fourier's von der Arbeit übrig. In welcher Weiſe ift es möglich, daß die Arbeit 
wirklich ihrer hohen Aufgabe entfpreche, die Beftimmung des Menfchen, fein Süd, 
zu erfüllen, und wie foll die Menfchheit es beginnen, um eine ſolche Geftalt ber Ar» 
beit zu erreihen? Auf diefe Fragen antwortet Fourier mit einem in einzelnen Theilen 
ebenfo tieffinnigen al6 in andern utopiftifchen Syſteme. Da die Arbeit noth- 
wendig ift, fo muß fie felbft dem ewigen Grundgeſetz aller Dinge, ber Harmonie 
durch die Serie, entfprechen. Gegeben ift, wie oben bemerkt warb, die innere Serie 
der Triebe. Soll bie Arbeit harmonifch fein und Glück bringen, fo muß fie fih 
ferienweife vertheilen, und jeber Einzelne diejenige Arbeit übernehmen, welche er zu 
vollziehen Luft hat. Das ift das Princip ber harmonifchen Arbeit; feine Grundlage 
ft die Thatfache, daß eine Arbeit, welche man mit Vergnügen thut, nicht blos das 
Glück erhöht, fondern zugleich nur unter diefer Worausfegung gut und fchnell gefchieht. 
Die Idee der Arbeit — wir würden fagen ber Roman der Arbeit — entfteht, indem 
eine Drdnung der Menfchheit eintritt, in der Alle miteinander in Gemeinfchaft arbei- 
ten, in ber Seder arbeitet, was er arbeiten mag, und nicht länger als er mag: kurze 
Sigungen von zwei Stunden find hinreichend. Damit aber das eintrete, muß vor 
allem der Gegenftand ber Arbeit, das Gut, ein gemeinfchaftliches fein; erft diefe 
Gemeinfhaft macht es möglih, daß alle Menfhen in der Anftrengung Aller ihren 
gemeinfchaftlichen Vortheil fehen. Allein diefe Gemeinfchaft darf und kann nur auf 
frieblichem Wege erreicht werden; fie darf und kann barum nicht in einer abfoluten 
und gewaltfamen Aufhebung des Eigentums beftehen. Es muß vemen der gegen⸗ 
wärtige Beſitzer dazu gebracht werden, daß er freiwillig feinen eigenen Beſitz in jene 
Gemeinſchaft Hingebe. Dies ift natürlich der Angelpunkt in der ganzen Doctrin. 
Fourier löſt diefe Aufgabe durch die Nachweifung, daß bei dem vergefellfchafteten 
Befig und der gemeinfamen Arbeit der Ertrag bes Capitals überhaupt um 10—15 
Procent fteigen, und daß mithin Jeder, ber feinen Befig in eine folde Gemein⸗ 
{haft Hingibt, ‚einen doppelt und dreifach fo großen Ertrag aus bemfelben haben 
werbe, als er gegenwärtig hat. Er if der entfchlebenen Überzeugung, ba einem 
ſolchen Beweiſe gegenüber meber ein Befiger von Landſtrecken, noch auch ein Capital» 
befiger anftehen werde, fein Vermögen herzugeben. Jedem, der dies thut, wird al6- 
dann ein Schein, eine Actie für feinen Antheil ausgeſtellt; er verliert dadurch das 
Eigenthum am Grund und Boden, aber er erhält dafür ein Recht auf einen ver⸗ 
hältmifmäßigen Antheil an dem Ertrage. So entſteht zunächſt die landwirthſchaft⸗ 
liche Aſſociation, die „‚Association domestique-agricole”’; ihr folgt die Gefellfchaftung 
aller übrigen Befige und der Arbeitöfräfte, und jegt beginnt ein ganz neues Leben 
auf der Erbe. . 

Jene vereinigten Menfchen geben nämlich zuerft die befondere Wohnung, bie 
befondere Hauswirthſchaft, die befondere Erziehung auf. Denn es ift nunmehr Klar, 
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bieſe Beſonderung ber Einzelwirthſchaften gerade Dasjenige iſt, was das Leben 
ler Denfien jo ungemein koſtſpielig macht. Wie viel geht nicht verloren beim 
Detailhandel, beim eigenen, pereingelten Baden, Bauen, Kochen, Waſchen! Das Alles 
wirb in Gemeinfcaft vortheithafter getrieben. Die neuen Geſellſchaftungen treten zu- 
ſammen; fie bilden, damit alle Triebe ihre gehörigen Vertreter Haben, Genoſſenſchaf· 
B 1800 2000 Perſonen zufammen. Dieſe Genoſſenſchaften find innerlich 
durch bie Serie ber Triebe untereinander geordnet; jeber iſt frei, denn er folgt in 
feinen Verbindungen, feinen Thätigkeiten, feiner Lebensweiſe nur dem eigenen Triebe. 
Cine ſolche Genoſſenſchaft Heißt bie ‚, Phalange”. Sie erbaut fi ein großes Haus, 
einen Semeindepalaft, ale Wohnung und Arbeitshaus, nebfl Vortathskammern für 
Ale. Hier find Zimmer und TWerftätten für alle möglichen Claffen, Neigungen, 
Tätigkeiten ; gemeinfam aber find die Speifegimmer, bie Kinderzimmer, Tafch - und 
Kochanſtalten, Vorrathskammern, vor allem aber die höchſt eigenthümlich ausgedachte 
Erziehung der Kinder. Daneben gemeinſame Spaziergänge, und in der Mitte ein 
Thurm, von bem. aus bie Signale der Arbeit gegeben werben. Das iſt daß „Pha- 
lanstere”. In ihm herrfcht ewiger Frieden, ewiges Glück; denn was kann ber Menfch 
mehr fobern als eine volle und ungeflörte Befriedigung aller feiner Wünſche und Nei⸗ 
gungen? Und bier findet er fie, ohne Rahrungsforge, ohne umliebe Arbeit, ohne 
DVerdruß von feiner Umgebung, bemm er wählt nur Die, zu denen fein Trieb ihn 
treibt. Die Phalange aber wird reich und reicher; bie Nachbarn fehen ihr Glück; 
fie werden ihm nicht widerſtehen, und neue Phalangen bilden ſich allmälig ringsum. 
Endlich bedeckt fi) die ganze Erbe mit ihnen; fie treten ſelbſt wieder als einzelne in 
ccorden und Serien zufammen. Jede Phalange bildet ein Ganzes unter einem 
Mnarche; je 4, 12, AB werben wieber Gange, wie unfere Staaten. Alle aber 
behezricht der Dumiarch, ber in Konftantinopel reſidirt. Wenn dieſe allgemeine 
Drganifation ber Menfchheit in Phalangen vor fi) gegangen, erfcheint am Nordpol 
ein Lichtfirom, das Eis ſchmilzt in Sibirien, Platanen und Orangen blühen en ben 
Ufern des Weißen Meers in den Steppen Sibiriens, und die Erde geht hinüber 
in ben Zuftand ber wahren, vollen, verwirklichten Harmonie. 

Dies ift das Syſiem Fourier's in feinen Fürzeften Grundzüge. Es if Har 
genug, daß daſſelbe ebenfo fehr theoretiſchen Zweifeln als leichtfertiger Ironie Raum 
gibt. Allein dennoch iſt es von ber höchſten Bedeutung zuerft dadurch, daß eb das 
Princip der Affociation an die Spige aller Mittel zur Abwendung ber -brohenden 
Gefahren ftellt, und zweitens, daß es den Gedanken einer harmoniſchen Arbeit zum 
erften mal ausgeſprochen Hat. Daß Leptere ganz befonders ift ein wefentlicher Fort⸗ 
Schritt vor allen ähnlichen Verſuchen; es hat jenes Spftem dadurch die Lebensfrage 
unferer heutigen Gegenfäge berührt, und darf daher mit Recht auf ben Namen, 
den es fich am liebſten beilegt, ber ‚‚science sociale’, ber geſellſchaftlichen Wiſſen ⸗ 
ſchaft, Anſpruch machen, wenn man es darum auch noch keine Wiffenfchaft der Ge⸗ 
fellfepaft nennen kann, In jebem Balle war es beiweitem logiſcher und ſyſtemati 
ſcher als der St-Bimomismus; fern von veligiöfer Gektirerel, war es befkimnt, ber 
Nachfolger der erſten focielen Schule zu werden. Im Anfang freilich wurde Bou- 
xier's Lehre gänzlich überſehen. Nur Juſt Muiron verfuchte ſchen 1814 In einem 
Communal · Comptoir⸗ eine Geſellſchaftung für ländliche Beſitzungen herbeizuführen. 
Allein die Sache hatte keinen Erfolg. Auch bie Jahre von 1820 — 30 gingen 
vorüben Der St.-Simonismus nahm Alles, was fich an der gefelichaftlihen Frage 
betheiligen Tonnte, für fich in Anſpruch. Erſt mit dem alle diefer Schule ward 
Raum für Fourier. Ein Theil der St.Simoniſten wandte fi ihm zu; man über- 
trug nach franzöſiſcher Urt die Hoffnungen, welche das eine Syſtem nicht hatte ver- 
wirklichen tönnen, mit ber urſprünglichen Energie. auf das neue. Jules Lechevalier 
und Abel Trauſon erflärten ihren Übertritt; ein reicher Deputirter, Baudet Dulary, 
gab Geld her; die junge Schule errichtete ein Drgan, die ‚„‚„Phalanstere’’ (1832), und 
2 Conde fur · Vesgres warb fogar. mit ber Musführung ber Fourier ſchen dee ber 

"fang gemacht. Allein bier hatte man mehr veriprochen als man haften konnte, 
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dieſes praktiſche Phalanſtere ſchlug gänzlich fehl, unb jest war man evbenſo 
wieder entmuthigt. Das Blatt „Phalanstère“ hörte 833 ebenfalls auf zu ex 
feinen; ,, ed entſtand ein Stillfchweigen um Charles Konrier. 

Da trat plöglih Victor Conſiderant, das gegenwärtige, Haupt der Schule, mit 
aller dem Franzoſen eigenen Zebenbigfeit, aber zugleich mit Überzeugung und Begei- 
flerung an die Spige der Sache. Confiberant hatte Fakt genug, bie praftifche Aus- 
führbarfeit zunächfl gänzlich liegen zu laſſen; er wendete ſich der theoretifchen Seite 
zu, und knuͤpfte an die religisfen Ideen bes Syſtems an, die ex zuerſt 3835 öffentlich 
vertheibigte. 1836 ſchrieb er feine ‚,Destinde sociale‘, mit welcher Schrift eigent- 
lich bie gegenwärtige Schule beginnt, und die eine keichtfaßliche und praftifche Dar⸗ 
ftellung der ganzen Zheorie enthält. Daneben hielt er beredte öffentliche Vorleſun⸗ 
gen, in benen er bie Spigfindigkeiten der Theorie fallen ließ und die Hauptſachen 
verſtaͤndlich darſtellte. Der Beifal kam ihm entgegen; ſchon 1836 konnte man bie 
„‚Phalange ’’ gründen, ein zwei bis drei mal monatlic, erfcheinendes Blatt, das ſchon 
feit 1840 drei mal wöchentlich erſchien und die Theorie der Schule vertrat und ver- 
breitete. Unterbeffen ftarb Fourier am 40. Dct. 1837 in feinem 66. Jahre; bie 
‚ Liebe feiner Schüler und die Achtung eines großen Kreifes tüchtiger Männer beglei- 
tete ihn zu feinem Grabe, aber bie Blüte feiner Schule Hatte er nicht gefehen. Diefe 
begann eigentlich erft mit bem Jahre 4843, wo bie „Phalange’’ zu einem Tagsblatt 
wurde unter ben befaunten Namen ber ‚‚ De&moeratie pacifique’. Es war da 
die Zeit, wo bie offentliche Meinung in Frankreich zu begreifen anfing, bag das con- 
flitutionelle Syſtem ber Regierung im reinen Parteiintereffe ausgebeutet werde, und 
dag man, da man ber Form nach diefem Syſtem keinen Vorwurf machen Eonnte, 
die Ihötigfeit bdeffelben in feinen materiellen Vexhältniſſen angreifen müſſe. Hier 
fand das Drgan des Fourierismus einen freien und demnach höchſt wichtigen Ping. 

Man muß, um bie Bedeutung befjelben zu würdigen, fi) vergegenmwärtigen, 
daß die ganze Journaliſtik Frankreichs fi ven jeher ausfchließlich mit politifchen 
Parteifragen befchäftigt hat, ohne ſich um das materielle Wohl des Landes unb bie 
Aufgaben der Regierung in biefer Beziehung: zu kümmern. Die Redaction der 
„PDemocratie pacifique ’’ hatte von Anfang an Tact genug, die Vertretung bed rein 
Kourieriftifchen Syſtems zur Seite zu laffen, und fi zum Organ für alle wahren 
inneren Bebürfniffe des Bes zu machen, ftetd von dem Geftchtöpunft ausgehend, 
daß die bloße Form ber Negierung ziemlich gleichgültig fei, wenn fie nur eben dazu 
benugt werde, um die bleibendften Intereffen des Ganzen zu fördern. Die „Demo- 
cratie pacifique‘’ ward dadurch das einzige Blatt, das als ein zugleich unparteli- 
ſches und verftändiged galt, und dieſer höchft wichtige Standpunkt bderfelben, auf 
welchen fie zuerft die Berüdfichtigung ber gefellfchaftlichen Verhältniffe als bie erfte 
Aufgabe der Megierungsgewalt Hingeftellt hat, gab dem Fourierismus feinen ganzen 
gegenwärtig fo hochwichtigen Einfluß, um fo mehr, da berfelbe mit ber größten Ent- 
ſchiedenheit die friedliche Entwidelung der Dinge als bie allen wahre und mogliche 
in den Vordergrund ſchob. Seit dieſer Zeit uͤberflügelte die publiciſtiſche Thaͤtigkeit 
der Schule die ſyſtematiſche bei weitem, und jemehr fie von ihrem Syſtem ber Praxis 
und dem Erreichbaren aufopferte, deſto mächtiger geftaltete fi ihr Einfluß. Die 
„Democratie pacifique‘ war bas erſte Blatt, das bei der leßten Revolution bie 
Ürbeiterfrage anregte, und diefe Frage war noch wichtiger als die Frage um bie 
pofitifche Nepublit. Indeſſen ift doch auch die foftematifge und Titerarijche Bear⸗ 
beitung des Fourieriftifchen Syſtems im biefer ganzen Zeit keineswegs unbedeutend. 
Wir befigen im Gegentheil mehr oder weniger ausführliche Werke von Page, ©. de 
Samond, Pompery, Renaud, Cantagrel, und mehre Eleine Schriften von Conſiderant. 


Die fortaliftifchen Richtungen. , 

Ehe wir nun zur Geſchichte bes eigentlichen Communismus fortfchreiten, müſſen 

wir sinen Blick auf eine Claſſe von Arbeiten werfen, bie, fih dem Sodalipmus * 
ſchließend, doch eigentlich weder ihm noch dem Communismus angehören. Wir 
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zelchnen fie im Ganzen als bie focaliftifchen Richtungen, und es wirb leicht fein 
zu begreifen, was hierunter verflanden wird. Der Socialismus iſt feinem Begriff 
nach ein Syſtem und fobert daher nothiwendig irgend welche foftematifche Unterfu- 
hung; feiner praktifchen Bedeutung nad aber berührt er in dem Looſe der Arbeiter 
‘eine Krage, die mit den verfchiedenften Anfhauungsweifen der Menfchen in Berüb- 
rung fleht, und die Keiner, der mit einer Wiſſenſchaft des Lebendigen fi befchäfe 
tigt, ganz überfehen kann. Es hat daher der Socialismus zunächft feinen Nachklang 
gefunden in allen ben Unterfuchungen, welche dad Armenmefen zum Gegenftande 
‘haben, und ift zum Theil fogar ſchon als Glied der Staatswiſſenſchaften überhaupt 
‚betrachtet worden. Unter den Sranzofen verweilen wir hier vorzüglich auf die Werke 
von Blanqui, de Gerando, Fregier, Villerme, BVilleneuve-Bargemont, Th. Fir 
und Anderer, die vorzüglih vom Gefichtspunfte der Nationalöfonomie und des Ar- 
menmwefens aus zu ben focialiftifhen Fragen gefommen find, ohne jedoch einen ei⸗ 
gentlichen Socialismus recht anzuerfennen. Wichtiger für ben legtern find dagegen 
diejenigen Richtungen, bie ohne eigenes focialed Syſtem die fociale Frage aus eigen- 
thümlichen Geſichtspunkten betrachten. Die Zahl Derer, die hierher gehören, iſt 


natürlich fehr groß; und kann ed nur darauf anfommen, jene Richtungen in ihren - 


Hauptvertretern felbft zu charakterifiren. Wir unterfcheiden. folgende vier: 

Die religtös-fociale Richtung geht von dem Glauben aus, daß bie Beſtimmung 
dev Menfchheit, die ihr der göttliche Wille gegeben, durch die Liebe und die gläubige 
Hingebung erreicht wird, und daß die Freiheit zur Neligion werben müffe, um Frei⸗ 
heit und Religion zugleich zu erhalten. An der Spige dieſer Richtung fteht der be= 
rühmte, Lamennais. Nachdem berfelbe für die unter mächtigem Beifall des ganzen 
niedern Klerus in Frankreich ergriffene Betheiligung an dem Aufſchwunge der neuer 
Ideen vom Pabft und vom böhern Klerus verfolgt war, warf er ſich mit der gan⸗ 
zen Glut feiner Beredtſamkeit der Sache des Volks in die Arme, und ward im 
höchſten Sinne ded Worts ber Priefter der niedern Claſſe und ihrer Zukunft. Seine 
„Paroles d’un croyant’ find ber Ausdruck biefer Anfhauungen in ihrer ganzen 
poetifchen Fülle; fie find zu bekannt, als daß fie einer befondern Darftellung bedürf- 
ten; bier ift Bein beflimmtes, pofitived Refultat zu erwarten, Fein Syftem, fein Vor⸗ 
Thlag. Aber Lamennais hat die Pflichten der Liebe gegen ben Nebenmenfchen ale 
Rechte ber untern Elaffen gegen bie höhern ausgefprochen, und ift im Allgemeinen 
der Vertreter der Bereinigung ber religiöfen mit der politifchen Oppofltion geworben. 

Die abfracte oder rein philofophifche Richtung ift diejenige, welche den Begriff 
bes Menfchen und der Menfchheit in feinem philofophifchen Verhältniſſe zu den fo- 
cialen Fragen erfaffen will. Zwei Gründe laſſen diefe Richtung in Frankreich wenig 
auffommen: zuerft tft Srankreich nicht mehr das Rand philofophifcher Bebürfniffe, 
und zweitens ift ber gegenwärtige Zuftand nicht geeignet, ftatt unmittelbarer praf- 
tifher Verſuche, die Fragen ber Gefellfchaft bei ihrem aͤußerſten logifchen Geſichts⸗ 
punft anzufnüpfen. Daher kann man diefe ganze Richtung faft in einem Namen 
zufammenfaffen ; ihr Zührer iſt Pierre Lerour. Derfelbe hat ſehr gründliche Stu- 
dien ber deutfchen Philoſophie gemacht, aber nur ein Meines Yublicum für biefelben 


in Sranfreich gefunden. Mit dem Jahre 1828 wandte er ſich entfchieden dem St.⸗ 


Simoniemus zu; aber bei der Spaltung ber Schule gab er die Lehre auf und hat 
ſeitdem, hauptſächlich in feinem Werke ‚‚De I'humanits’ (4840) verfucht, philoſo? 
phiſch das Weſen der Menfchheit und ihre Aufgabe zu entwideln. Dabei iſt er tief 


‚in bie religiöfe Anſchauung hineingerachen, und hat deshalb, wenn er gleich ſtets 


einer der Stimmführer ber ganzen focialen Bewegung vorzüglich in den höhern Krei- 


fen der Literatur geblieben ift, doch Feine felbftändige Schule begründen können. 


Die kritiſche Richtung der focialen Bewegung ift un fo wichtiger, je unbebeu- 
tender überhaupt die eigentliche Kritik in allen wiffenfchaftlichen und ſyſtematiſchen 
Arbeiten Frankreichs auftritt. Natürlich aber hat fie für diefe Wirkſamkeit nur ein 
enges Feld. Bis zur jüngften Zeit waren alle Grundfäge der bisherigen Bolls- 


wirthſchaft ſowie ber Rechtswiſſenſchaft in Frankreich ganz-ohne-fcharfe und eindrin- 
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gende Unterfuchung geblieben. Die Vertheidiger des Befichenden konnten ſich auf 
diefelben als unumftößlihe Grundlagen berufen, und baf die Socialiften fo wenig 
wie die Communiften diefelben anerfannten, ſchadete ihrer Geltung an ſich nicht. Es 
war daher won großer. Bedeutung, daß ein Mann auftrat, der einmal ganz rück⸗ 
ſichtslos die rechtliche Idee des Privateigenthuns einerfeits und die Grundfäge der 
Bolkswirthſchaft andererfeits kritiſch angriff, denn jegt erft mußte ſich zeigen, wieviel 
von beiden in dem Augenblide beftehen bleiben konnte, mo fie mit ihrem abfoluten 
Gegner, dem Socialismus und Communismus, zufammentrafen. Proudhon, beffen 
Name jest in Deutfchland. einigermaßen bekannt ift, hat hierfür die Bahn gebrochen. 
Als Seger in einer Druderei in Befancon verfuchte er eine akademiſche Preisfrage 
über die Verbefferung der Lage der ärmern Claſſen zu beantworten. Seiner ganzen 
Individualität nach ein Eritifches Talent,- gelangte er nicht dazu, ein Syſtem aufju- 
ftellen, fondern ſchrieb (1840) fein. erſtes Werf ‚‚Qu’est ce que la proprists?”, eine 
durchgreifende allgemeine Kritik aller ber Grundlagen, auf denen: das Princip des 
perfönlihen Eigentums beruht. In diefer Schrift werben bie juriftiichen ‘Definitio- 
.nen bed Begriffs von Eigenthum, bie wirthfchaftlihen Folgen bdeffelben und das 
Berhältnig zu der Idee der Freiheit der Menſchen unterfuht. Das Reſultat ift, 
dag das Eigenthum mit den höchften Ideen und Foderungen im abfoluten Wiber- 
ſpruch fteht, daß es juriftifch ein Unding, ökonomiſch ein Nachtheil, freiheitlich ein 
Feind aller focalen Entwidelung, kurz daß es meuchelmörberifch, daß es ein fort« 
.währender Diebftahl if. Diefe Säge werden. nicht ohne große Schärfe im Einzelnen 
nachgewiefen, und jebenfalld gebührt Proudhon der Ruhm, zuerft. den. gewöhnlichen 
und ziemlich ungründlichen Auffaffungen ber Idee des Eigenthums mit der großten 
„Beſtimmtheit entgegengetreten zu fein. Allein freilich find die angeftellten Unterfu- 
Hungen in ihren Refultaten im hohen Grade felbft wieder untriäfh. Denn das ift 
der Charakter der Proudhon'ſchen Arbeiten überhaupt, daß fie durchaus nur negativ 
‚find, daß fie an bie Stelle Deffen, was fie aufheben, nichts Anderes zu fegen wiſ⸗ 
fen, als den nicht entwidelten, von Proudhon felbft ein Paradoron genannten Gag: 
dag die „Anarchie, das ift die Herrfcherlofigkeit, überhaupt die rechte Art bed Ge⸗ 
meinwefens fa”. Es ift natürlich nicht wol möglich eine ſolche Kritik darzuftellen, 
da fie in lauter negative Säge ausläuft.*) Proudhon felbft hatte indeffen kaum 
fein Werk veröffentlicht, ale auch ſchon der Staatsanwalt ihn vor den Aſſiſſen be⸗ 
langen wollte, und nur ben angeftrengten Bemühungen des ald Nationalötonomen 
befannten Blanqui gelang eb, bie abzuwenden. Doch machte das Buch ungemei- 
nes Auffehen, denn man fah ein, daß der Lebenskern ber heutigen focialen Zuftänbe, 
der Begriff und das Necht des perfünlichen Eigenthums, hier berührt war; für bie 
Begründung und Betrachtungsweife reichte das alte nicht in ber alten Form mehr 
aus, und mit beflo mehr Spannung erwartete man darum bie folgenden Werke 
Proudhon's. Freilich aber haben diefe Werke den Erwartungen nicht entfprechen 
Zönnen. In feinem zweiten Buche, „De l’ordre dans l'humanité“, geht eigentlich 
jebes beflimmte Refultat in Allgemeinheiten unter. Das legte Wert Proudhon's, 
bie ,‚Contradictions &conomiques‘, bringt abermals eine weitläufige Kritik der 
Haupffäge der Volkswirthſchaftelehre, die zwar fehr geiftreich aber dem Ganzen ber 
Sache fehr wenig förderlich iſt, indem fie gleichfalls auf eine bloße Bekämpfung 
der bisherigen Anfihten hinausläuft, ohne irgend ein feſtes Refultat an beren 
Stelle zu fegen. Durch biefe gänzlich negative Haltung feiner fünmtlichen Ar⸗ 
beiten bat Proudhon Viele angeregt, aber Niemanden befriedigt; er fteht zwiſchen 
allen Richtungen, aber als ein Gegner Aller; ex ift, was er ift, nur durch Das, 
was er an allen Andern bekämpft; aber er ift auch einzig in biefer Richtung, bie 





*%), 2, Stein hat in feinen Werke „Der Gocialismus und Eommunismus bes heutigen 
ankreichs“ (2. Ausg., 2 Bde eng. 1847) unter Anderm auch die Arbeiten und den 
ndpunkt Proubhon’s einer nähern Beleuchtung unterworfen. DR 
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bechwichtig werden. | 

Wir fchließen die Aufführung dieſer Richtungen mit berjenigen, bie wir die 
yusblieiftifche Seite der foriglen Bewegungen nennen möchten. Un ihrer Spige fiche 
ein Mann, den feine neweften Schriften und feine Theilnahme an ber legten Revo⸗ 
Iution zu einem befannten Ramen in ganz Europa gemacht haben, nämlich: Lonis 
Blanc. Er bildet den Übergang von der rein republifanifchen Partei zu ber Partei 
der Sorialiften und Communiſten, und ed wird unten gezeigt werben, wie biefelben 
ficb zueinander verhalten. Schon im Jahre 1856 war er Dauptredacteur des Jour- 
nal „Le bon sens’, das vor allem bie Erhebung ber niedern Volksclaſſen als 
die wahre Aufgabe des Staats hinſtellte. Indeffen fand dies Journal, ſelbſt noch 
nit recht Mar über Das, was es eigentlich wollte, anfänglich au im Publicum 
noch Beinen Anklang: es hörte 1858 zu erfcheinen auf. Doc trat fen 1839 
Louis Blanc mit der ‚„‚Revue du progres’, hervor, bie in jeder Weile dahin ar- 
beitete, die republifanifchen Ideen mit ben focdalen zu verſchmelzen. Louis Blanc 
felbft aber entwickelte zuerft feine eigenen Gebanten 1841 in ber Pleinen, oft aufge- 
Iegten Schrift ,‚ Organisation du travail”. Dieſe Schrift fand großen Anklang, 
und es fcheint unzweifelhaft, daß ihe Einfluß in ben neueften Bewegungen Bein 
geringer, gewefen iſt. Der Grundgedanke biefer Schrift läßt fi in wenigen, aber 
inhaltweihen Worten außfprechen: fie geht davon aus, daß der Grund aller Ber- 
fchlecgterung des Looſes ber armen Claſſe bie ungeorbnete Concurrenz ifl. Die Con⸗ 
eurreng, meint er, vernichte dad Volk, weil fie zu einer maßlofen Herabſetzung ber 
Arhbeitslöhne zwinge, fie vernichte ben Beſitzenden, weil fie die Capitalien gegenein- 
‚ander aufselbe. Die Schrift beweiſt ferner, daß diefe Concurrenz durch das Belfpiel 
Englands verurtgeilt fd, und flellt die Frage auf: in welcher Weiſe man ihr und 
ehren Gefahren abhelfen könne. Die Antwort iſt einfad und großartig genug. Es 
ift, fagt Blanc, ein anerkannter Grunbfag ber Volkswirthſchaft, daß das größere Ca⸗ 
pital fiets das kleinere beſiege. Der Staat aber ift entfchieden ber größte Capitaliſt; 
se rauf daher Die hauptſächlichſte einheimifche Production übernehmen, inbem er 
ſelbſt als Concurrent der übrigen Eapitaliften auftritt. Thut er das, fo wird er 
ſehr bald im Stande fein, alle Heinern Gapitalien zu vernichten, und bie ganze 
Production zu einer Staatbfache zu machen. Dann iwieberum ann er ben Lohn fo 
hoch ſetzen als er ſelbſt es für nochig Halt, und mithin die niedere Glaffe, das ei⸗ 
gentliche Proletariat, in jeber Weiſe Heben und ſchützen. Damit aber In biefer Be- 
wegung wicht die Freiheit bed Bolkes verloren gehe, muß biefe Staatsinduſtrie feibft 
wieber demofratifch geregelt werben. Sche Arbeitsanſtalt wird daher von felbfige- 
wählten Vorſtehern geleitet, und dieſe Staatsinduſtrie beherrſcht fi daher durch 
ſelbſt. Dies iſt der weſentliche Inhalt jener Heinen Schrift, durch welche Blanc 
bie Aufgabe einer freiſinnigen und materlell heilſamen Geſtaltung ber Induſtrie ge⸗ 
loſt zu haben glaubee. Dhne jetzt ſchon auf bie praktiſche Durchführung dieſer Ibee 
einzugehen, muß es uns bier genügen au bemerken, daß fie gerabe benjenigen Punkt 
traf, bex in der biäherigen Entwickelung immer am mllarfien geblieben war — bie 
Berbindumg der Foberungen des Prodetariats mit denen des Republilanisuus. ESs 
ward von einem entihiebenen Mepublifaner zum eriten mal geradezu. erklärt, daß 
die Republik das Proletariat und feine Berhältuiffe zur Aufgabe habe. Ob Das, 
was man erreichen wollte, außfüheber fei ober nicht, barauf kam es nicht fo ſehr an; 
‘bad nerbindende Band zwiſchen beiben war gefunden. Der Republifanisuns Hatte 
eine ungeheure Macht, aber auch eine ungeheure Werantwortlichkeit gefunden, und 
wie Geſchichte des Sommmmismus, zu ber wir nun übergehen, wirb zeigen, wie ſich 
die jüngften Ereigniffe in Frankreich bereits vor Jahrzehnden vorbereitet haben. 


Der franzöfifhe Sommunismus. 


Auch der Rame des Communismus iſt noch unflar; man bezeichnet oft mehr, 
oft, weniger bamit, wenngleich man ſtets barüber einig, daß die Hauptſache dex 
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Kampf ber niebern Claffen gegen die höhern if. Es wird barum durchaus nöthig ſein, 
diefed Wort auf einen beftimmten Inhalt zurüdzuführen. Man kann zunächkt mit 
jenem Ausdruck einen rein theoretifchen Sinn verbinden. In diefen Falle bezeichnet der 
Communisſmus den ganzen Umfang derjenigen Theorien und Anfichten, welche ein- 
fach durch die Aufhebung des perfönlichen Eigenthums und die abſolute Gemeinfchaft 
der Güter die Freiheit und Gleichheit der Menfchen verwirklichen wollen. Allein ganz 
offenbar genügt diefer Sinn nicht. Es gibt Beinen rein theoretifchen Communiſsmus. 
Er ift mitten aus dem Leben hervorgegangen und ſteht in der - Mitte des Lebens, 
als ein geiſtiges Glied der materiellen Bewegungen: und darum muß er als folches 
erfaßt werden. Kein Land aber has ihn in ähnlichem Maße ausgebildet wie Frank⸗ 
reich. Der framzöfifhe Communismus ift die Eremplification des Kommunismus 
überhaupt, und darum wird man es mit und für richtig Halten, wenn wir dem fran- 
zöfifhen Communismus unfere erfte und vorzüglichfte Aufmerkſamkeit zuwenden. Der 
Augenblid, in welchem ber franzöfifche Kommunismus plöglich entfteht und uns als ein 
Ganzes entgegentritt, ift zugleich derjenige, in welchem er feinen definitiven Charakter 
annimmt, Es iſt der Zeitpunkt, der nach ber dritten franzöfifchen Conſtitution mit 
dem Sabre 1795 eintritt. Wir haben früher gezeigt, wie mit biefem Jahre fich 
das Proletariat von ber befigenben Geſellſchaft fcheidet und zum Bewußtſein feiner 
Stellung kommt. Don da an zieht fi bis auf die heutige Stunde ein nie ruhen⸗ 
der Kampf der untern Claſſen gegen bie obern buch bie frangsfifche Geſchichte. 
Diefer Kampf ift während einer langen Zeit ein bloßer Kampf um die Staatsform, 
ein republifanifcher Kampf. Im Laufe der Zeit kommt es dem Proletariat zum 
Bewußtfein, bag ed neben der Staatöform nech andere Bedingungen für die Erhe⸗ 
bung der niebern Slaffen gebe, und daf die erfte diefer Bedingungen der Befig eines 
gewiffen Vermögens, eines gewiffen Einkommens fi. Bon da an wird der Kampf 
bed Proletoriats ein Kampf in der Gefellfhaft, und die Staatsform wird zum blo⸗ 
Sen Mittel, um entweber bie beftehenbe Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, oder bie 
neue einzuführen. Daß nun babei eine Menge der verfchiebenartigften Gedanken 
zum Vorfchein Fommen mußten, ift natürlich; ebenfo natürlich aber, daß fie alle eine 
materielle Verbefferung der Lage des Proletariats weſentlich durch einen neuen Grund- 
fag über dad Verhaltniß von Capital und Arbeit aufftellen, der bei allen entweder 
dahin ausläuft, das Kapital oder dad perſönliche Eigenthum gänzlich aufzuheben, 
ober doch es der Arbeit zu unterwerfen. Alle diefenigen Bewegungen nun, welche. 
von disfem Standpunkt aus theild gegen bie beftehende Staatsform, theild gegen bie 
befichenden Verhältniffe der Gefellfchaft gehen, faßt man zufammen unter ber Be⸗ 
zeihnung des Communismus. Nichts ift aber gerade in diefer Beziehung lehrreicher als 
die Geſchichte bed franzöfiihen Communismus. Cs wird biefelbe um fo veichtiger, 
als die neueſte Revolution gezeigt bat, daß diefelbe eine ungemeine Macht befigt, und 
dag wir Alle wol noch die —* werden entſcheiden ſehen, ob das Proletariat un⸗ 
ſerer Tage die geiſtige Faͤhigkeit hat, auf dad Erreichbare ſich zu beſchraͤnken, ober 
ob es ſich und die ganze Geſellſchaft in den furchtbarſten aller Kämpfe, ben geſell⸗ 
ſchaftlichen Bürgerkrieg ſtürzen wird, einen Kampf, in welchem es niemals fiegen kann. 


Babeuf und der Babeufismuß. 


Wirft man einen Blick auf die erſte Revolution Frankreichs, fo erſcheint in 
ben erften Abſchnitten derſelben die Einheit aller Stände als ber Haupthehel aller 
Bewegungen. Diefe Einheit hat ihren tiefen Grund in der gemeinſamen UÜberzeu⸗ 
gung, Daß bie freie Staatöform bie Vorausfegung aller Entwidelung bed Beſten 
und Edelſten in ber Nation fei. Allein in diefen Kampf um bie freie Staatsform 
it das Proletariat entfianden. Es beginnt daffelbe unter Robespierre zu einer Höhe 
der Gewalt zu gelangen, die es nur in ben ungehenerften Zeiten der Geſchichte ge- 
habt Hat. Wenig gewohnt, etwas Anderes ald das unmittelbar Gegenmwärtige zu 
begreifen, erkennt es plöglich auf feiner neuen republifanifchen Höhe, daß ed von ben 
Höhern Ständen durch etwas Anderes als durch das reine Staatsrecht geſchieden If. 
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Mitten im Beſitze der furchtbarſten Gewalt ſieht es dennoch einen mächtigen "Theil 
-der Nation, aus Millionen der Edelften und Beften beftehend, über fih. ein richti- 
-ger Takt fagt ihm, wo ber eigentliche Grund dieſes Verhältniffes liege. Es fänge 
an zu erkennen, daß ber Befig an bie Stelle der Geburt getreten ift und bie Claſ- 
-fen ſcheidet. Die VBerfaffung von 1795 ahnt diefen Widerfpruch mit ber Idee ber 
Freiheit und Gleichheit. Robespierre glaubt noch, jenen Gegenfag mit einer abſolu⸗ 
ten ſtaatsrechtlichen Gleichheit ausfüllen zu können; er will, was fid) Dem entgegen- 
-fegt, niit Gewalt ausgleihen. Da bricht fein blutige Syſtem auf feiner höchſten 
Höhe zufammen. Die Verfaffung von 37953 wird, geſtürzt, eine neue Herrſchaft 
tritt ein, und für den Stand der Proletarier ift die Überzeugung gemonnen, daß bie 
ftaatsrechtliche Gleichheit, daß fogar die gefellige Gleichheit durch Abfchaffung aller 
Titel u. f. w. nicht die wirkliche Gleichheit fe. Don dieſem Augenblid an batirt 
die Entftehung des franzöfifchen Communismus. 

Unter den Männern, die ftetd neben Robespierre und St.Juſt geftanden, hatte 
ſich Babeuf von jeher ausgezeichnet; doch hatte er fich ſtets nur in ben niedern 
Claſſen des Volks bewegt. Als Nobespierre fiel, warf er ſich ihnen ganz in bie 
Arme, und befonders nachdem bie VBerfaffung von 1795 angenommen war, erfannte 
er, daß jegt der entfcheidende Augenblick für das Princip der abfoluten Gleichheit 
gefommen fei: Er fammelte am Schluffe des Jahres 1795 die armen Arbeiter ber 
-Borftädte von Partie um ſich, und verbreitete in öffentlichen und geheimen Zufammen- 
künften das Princip der Bütergemeinfchaft ale die Grundlage ber wahren Gleichheit. 
Eine geheime Verbindung, die „Sociétéè des Egaux“, ward gegründet; Babeuf trat 
‘an ihre Spige; nad) einigen Schwierigkeiten gelang «8, auch die Reſte ber rein re- 
publitanifhen Partei mit den neuen Bewegungen bes Proletariatd zu vereinigen. 
Jetzt et ward das Directorium aufmerffam und bie Polizei verfuchte einzufchreiten. 
‚Allein Babeuf verbarg fih; neben ihm wirkten insgeheim bie befannten Commu⸗ 
'niften Darthe, Marechal und Buonarotti, und indem ſich der Pöbel um dieſes Cen⸗ 
tum organifirte, gewann bie Verbindung mit jebem Tage an Kraft. Allerdings 
war in derfelben das republitanifhe Element das vordetgſchende aber das commu⸗ 
niſtiſche trat mit jedem Tage beſtimmter hervor. a8 „inſurrectionelle Comité“ 
hielt in feinen Sitzungen weitläufige und genaue Unterſuchungen über Dasjenige, 
was man als die vollendete Form ber Gleichheit anzufehen habe. Man fieht aus 
den Grundfägen, die hier angenommen wurden, und bie uns Buonarotti in feinem 
jegt höchft feltenen Werke: „La conspiration de Babeuf’‘, aufbewahrt hat*), daß man 
allerdings eine ‚gründliche Durchführung der Idee einer gefellfchaftlihen Gleichheit 
beabſichtigte. Es follten alle Stände, welche nicht ber unmittelbaren Production 
‚angehören, alle Gelehrte, Dichter, Mufiter, Maler aufgehoben werden, es follte 
feine andere Belchäftigung geben ald den Landbau; die großen Städte follten ein- 
gehen; alle Kinder follten eine gleiche Erziehung haben, aber Fein Kind follte mehr 
als bios das Leſen lernen. Daneben follte, um bie Verbreitung falfcher Ideen zu 
verhindern, bie ftrengfte Cenfur eingeführt werden. Die Republik allein beftimmt, 
womit fi die Menſchen befchäftigen follen. Alles Das hatte natürlich zu feiner 
Vorausſetzung bie vollftändige Aufhebung des individuellen Eigenthums, und biefe 
Aufhebung follte mit der Gemeinſchaft des Grundbefiges beginnen. Diefe Gedanken 
waren ſchon in einer ‚‚Analyfe der Lehre Babeuf's“ zufammengefaßt, in der man 
offen erflärte, daß die Reichen die Feinde’ des Volkes find, und daß Genuß, Arbeit 
und Erziehung Allen gemeinfam fein müffen. - Ferner follte die Conftitution von 1793 
wieder eingeführt, und Jeder, der zu ihrer Aufhebung mitgewirkt hat, als Wertä- 
ther an der Volksſouverainetät erklärt werben. 

Das Manifeft wurde in der Mitte April 1796 in Paris verbreitet und machte 


*%) Der eigentliche Zitel diefes die Babeuffche Berfhwörung enthüllenden und rechtferti⸗ 
genden Werts beißt: „Conspiration pour l’egalite, dite de Babeuf, suivie du prooes au- 
:quel elle donna lieu et des pjeces justificatives‘ (2 Bde, Brüffel 1828). D. Red. 
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ungenteinen Eindrud, denn diefe Seite des Republikanismus und der Idee der Frei- 
heit war noch volltommen neu, und konnte ganz ficher auf den Beiftand des niedern 
Volkes rechnen. Auch verbreitete fich die Verſchwörung raſch, fchon mar ein großer 
Theil ber Truppen geivonnen. Man zählte überhaupt 16000 Theilnehmer und ganz 
Paris war in Noth und Furcht, ald es endlih am 40. Mai der Polizei gelang, 
die Hauptleiter der Verbindung, 65 an ber Zahl zufammt Babeuf und Buonarotti, 
gefangen zu nehmen. Die ganze junge Ochlofratie war damit baupt- und rathlos; 
das Volt aber, auf das man fo ficher gerechnet hatte, rührte fi nicht. Die Ver⸗ 
fhworenen wurden vor ein ordentliches Gericht geftellt und mit einem verhältnifma- 
Fig milden Nichterfpruch verurtheilt: nur Babeuf und Darthe wurden des Todes 
ſchuldig erkannt, fieben Andere, darunter Buonarotti, zur Deportation verurtheilt; ber 
Neft aber wurde entlaffen. Als Babeuf und Darthe ihr Urtheil vernahmen, zogen fie 
ihre Dolche und durchbohrten ſich gegenfeitig, doch blieb ihnen Xeben genug, um am - 
andern Morgen den Weg zum Schaffot anzutreten. Mit ihrem Tode verſchwand 
die Verbindung felbft in Nichts; ſpurlos ift fie. in ber größern Gefchichte unterge- 
gangen. Dat man ein Recht, fie aus ihrer Vergeſſenheit hervorzuziehen? Wir wol- 
Ien verfuchen, nunmehr furz barzulegen, wo jene eigenthümliche Erſcheinung eigent- 
Ich ihre rechte Bebeutung hat. 


Der Republilanismus vor der Julirevolution. 


Bon ben Geſtaltungen, bie durch die erfte Revolution in Frankreich unterge- 
gangen, war nichts fo entfchieden aus dem Bewußtſein des Volle verſchwunden, war 
nichts fo entfchieden unmöglich geworben, als der alte Adel mit feinem Rechte. Das 
Volk fühlte vor allen Dingen, daß es zur Selbftregierung fähig fei, und daß es biefe 
Selbftregierung gewinnen müffe, felbft um den Preis der furchtbarften innern Um- 
wälzungen. Allein Dem ſtand das eigentlichfle Rebensprincip des alten Adels auf das 
entfchiedenfte entgegen, denn ber alte, zurückgekehrte Adel des 18. Jahrhunderts wollte 
nicht blos im Allgemeinen feine privilegirte Stellung zurücknehmen, er wollte zugleich, 
daß die bei der Wiedereinfegung der Bourbond neu zu fehaffende Staatöform in kei⸗ 
ner Weiſe ben bürgerlichen Stund an ber höchften Staatsgewalt theilnehmen laſſe. 
Nun aber war durch die Revolution und ebenfo fehr durch die Verhältniffe Franf- 
reihe unter Napoleon's Herrfchaft gerade biefes Princip aus der Meihe ber. gelten- 
den gänzlich audgeftrihen worden. Unter Napoleon hatte bie militairifche Dictatur 
gegolten; der Sturz Napoleon’s war keineswegs eine bloße Niederlage feiner Deere, 
fondern zugleih ein Sieg des Bürgerthums über die Waffenherrfchaft. Als aber 
die Bourbons auf den Thron Frankreich fliegen, trat ihnen das Bürgertum zur 
Seite mit ber Foderung, vermöge der neuen Berfaffung fich felbft beberrihen zu 
wollen. Deffenungeachtet Lehrte fich die neue Monarchie, bie mit dem alten Abel 
und den alten Ideen wieder Plag nahm, nicht an diefe Koderung. Sie wollte nicht 
blos das Königthum in feiner Legitimität, fie wollte es zugleich mit all feinen alten 
Rechten zurüdführen. Der alte Abel trat wieder auf; blutige Scenen der Reac⸗ 
tion Bäuften ſich; das Rand warb tief bedrüdt, und das Bürgertum begann zu 
fühlen, in welche ſchwierige Lage es durch die neue Dynaftie hineingerathen war. 
est begann ein eigenthümlicher Kampf. Ludwig XVII. hatte, bie neue Ordnung 
der Dinge anerfennend, wenn auch ihr von Herzen abholb, dem Bürgerthum burch 
die Eharte von 1814 denjenigen Antheil an ber Staatögewalt eingeräumt, ben man 
ale das ‚‚conflitutionelle Recht“ bezeichnet. Diefes conftitutionelle Recht ward nun 
der Kampfplag zwifchen den wiebererhobenen Foderungen des alten Adels, die man 
im Ganzen als das Princip der Neftauration bezeichnet, und ben Anſprüchen des 
neuen Bürgerthbums oder der Bourgeoifie. Es liegt nicht in unferer Aufgabe, ben 
langen Kampf bier in feinen einzelnen Punkten zu verfolgen, ſondern wir bemerken 
nur, daß berfelbe von Jahr zu Jahr erbitterter, tiefer, verzweifelter wurde, und daß 
man fon bei bem Tode Ludwig XVOL an einer frieblichen Ausfühnung verzwei⸗ 
feln mußte, 
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Diefer Kampf aber beivegte nun keineswegs bloß die obern Schichten der Ge— 
ſellſchaft. Während des Kaiferthums hatte nämlich das Profetariat aus mannichfa- 
Ken Gründen Peine Weiterbildung erfahren können. Zum Theil nahm der Krieg 
die Hälfte der Arbeiter fortwährend in Anfpruch, und indem er jedem Einzelnen 
„den Marfchallftab in den Xornifter legte’, machte er auch Die zufrieden, denen 
ein beffered Loos unter den Adlern ded Kaiſers verfage ward. Alle aber tröftete der 
gemeinfam glänzende Ruhm des franzöſiſchen Namens über die Opfer, die Jeder 
dem Ganzen zu bringen hatte. Die Folge davon war, daß in ber Deimat ſelbſt 
die Zahl, und mithin auch die Concurrenz der Arbeiter um die ganze Maſſe Derer 
yermindert wurde, die im Selbe lagen. Zugleich ſchloß das Kontinentalfnftem die 
fremde Concurrenz aus, und die eigene Induftrie bfieb damit, wenn auch gewaltfam, 
auf fih felbft angewiefen. So mußte denn der Kohn der Arbeit nothwendig fleigen, 
und auf biefe Weife erfüllte der Gang der Dinge die erfle und bringendfte Foderung 
des Arbeiterftandes : Arbeit, fo viel man wollte, und reichlichen Lohn. Darauf gründet 
fi die für das Kaiferthum fo unendlich wichtige, von ber Gefchichtfchreibung aber 
fo wenig beachtete Thatfache, daß es unter Rapoleon’d Herrfchaft Fein franzöfifches 
Proletariat gegeben hat. Die Liebe der niebern Claffe zum Kaifer beruhte neben 
der Befriedigung bed nationalen Selbftgefühls weſentlich darauf, daß die Kaiferregie- 
rung auch dem rbeiterftande Wohlftand gewährte. Nun aber kam der Friede. 
Die Gapitalien hatten Ruhe und Muth; bie Concurrenz zeigte fih; die Truppen 
wurden entlaffen; bie Induftrie blühte auf; Arbeit wurde viel verlangt, aber noch 
mehr angeboten. Nach dem unabwendbaren Befepe begannen fomit bie Meinen Ca⸗ 
pttalien den größern zu unterliegen, und es erhob fich der Kampf zwiſchen ben gro- 
Fern Unternehmungen auf Koften bed Arbeitslohnes. So entftand mit der Reſtau⸗ 
ration zugleich ber alte Stand des Adele und ber alte Stand der Arbeiter wieder. 
Der Zuftand vor der Revolution war ber äußern Form nad) wieder vorhanden; aber 
freilich hatte fih die Grundlage felbft gänzlich geändert. | 

Zwiſchen Adel und Proletariat nämlich hatte fi mit ber Eharte von 1814 
ein neuer allmaͤlig felbfländige Bedeutung gewinnender Stand hingeftellt: der Stand 
der Begüterten. Da bie neue Verfaffung die Theilnahme des Volkes an ber Ver— 
tretung auf einen hohen Cenfus zurüdführte, fo waren es biefe Begüterten allein, 
weiche das Recht der Vertretung für das ganze Volt ausühten. Sie waren ed ba- 
her auch, in welchen fi ber Kampf gegen ben Adel und bie Reſtauration concen- 
triren mußte. Zwat bildeten die Begüterten aͤußerlich Feine fefte Kafte, fo wenig wie 
das Vermögen ein unwandelbares ift; aber um fo mehr mußten fie innerlich als nur 
ein Ganzes gelten. Diefer in ber Mitte von Adel und Proletariat ſtehende Körper 
der Begüterten war nur Das, was wir bereit fchon im Gegenfag zu den andern 
geſellſchaftlchen Elementen ale die Bourgeoific bezeichnet haben: Die Bourgeoifie, 
in ihrer ſchwierigen Stelung der Negierung gijenüber, Fam meht und mehr zu der 
Einficht, daß die ihr Im der Charte verlichenen Rechte keineswegs gefichert feier. 
Man fah ein, daß die Reſtautation nur auf den Augenblick warfe,, um ihr wieder 
nehmen zu können, was man fo ungern gegeben hatte: und dieſe Überzeugmg gab 
ben Anlaß zu einer neuen Geſtalt der Bewegung. Es tft Beine Frage, daß damals 
die Regierung, wenn fie fi) ganz und ehrlich mit der Bourgenifie verbindet hätte, 
bad Königchum auf lange Zeit hin unverrückbar feftgeftellt haben würde. Denn 
eine verfaſſungsmäßige Freiheit ift am Ende ftetd das Höchfie, mas eine wirkliche 
Bourgeoiſtſe vom State fobern kann und wird. Allein zu biefer Freiheit murde 
ihr ber Weg abgeſchnitten, und jegt blieb ihr nur die Wahl zwiſchen zwei Mitteln: 
entweder mußte fie ihre ganze ſtaatsrechtliche Stellung aufgeben, oder fie mußte fich, 
um bie Kraft des energifchen Widerftandes- zu haben, an das Boll anfchliefen. Sie 
entfchieb fich begreiflicherweife für Letteres. Es trat wieder ein Zuſtand ein 
gleich dem dev Jahre 1789 und 1790; die Bürgerſchaft und ber gemeine Mann 
machten gemeinſchaftliche Sache gegen das Königthum, und feit dem Jahre 1827, 
kann man fagen, fand das ganze Volk in DOppofition gegen die Regierung. 
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In einer folchen Lage der Dinge zeige fi nm ſtets eine gleichartige Erſchei⸗ 
nung: biefenigen Elemente, denen die unmittelbare Gegenwart angehört, bilden aller» 
dinge die angenblidlihe Macht und die Maſſe. Allein die Efemente der Zukunft 
find gleichfalls vorhanden; fie zeigen fi in Demjenigen, was man die Extreme 
nemnt. Und biefe Ertreme beftanden für ſene gemeinſchaftliche Oppofition in dem 
Theile derfelben, der mit etwa blos die Verfaſſung, fondeen der vielmehr Republik 
fetoft wollte. Allerdings hielt bie eigentliche Bourgeoiſie fi dieſen Ideen fern; body 
war fie dennoch außer Stande, fie ganz von ſich zu weiſen. Die Arbeitet vor af« 
tem, deren bie Bourgeoifie bedurfte, foderten auch Rechte für fih. In ihnen nur 
der Boden der republikaniſchen Ideen gegeben, und der lebendigfte Theil der franid« 
fifchen Ingend ſäumte nicht, hier feinen Pag zu firmen. Der Weg, auf dem man 
zum Ziele zu gelangen fuchte, war aber em eigemthümlicher fire jene Zeit, es war 
dee Weg ber geheimen Berbindungen, unter denen die große und mächtige Werbin- 
dung der Carbonari die befanntefte iſt. Diefe Verbindung, die ohne beftimmtes 
Ziel blieb, wurbe im Blut ihrer Theilnehmer erſtickt und hinterließ keinen unmittel- 
baren Erfolg. Defto wichtiger war indeffen die mittelbare Folge, daB man von dei 
an die gehehnen Berbindbungen überhaupt als ein legitimes Mittel der Oppofition 
anſehen lernte. Das hat veihe Frucht getragen: die Verbindungen, die geheimen 
Geſellſchaften haben die inmere Geſchichte der folgenden zehn Fahre beherrfcht. Allen 
zunadft war das Interefie und and die Macht der eigentliden Bourgeolſie bei wWei- 
rtem überwiegend. Die immer entfdjiedenere Richtung des Königthums zwang das 
ganze Bolt, dichtgeſchloſſen zuſammenzuhalten. Es durfte, follte es anders mit ir⸗ 
gend einer Wahrſcheinlichkeit dem Siege entgegengehen, keine Art der innern Spal⸗ 
tung anerkennen. Der Unterſchied zwiſchen Bonrgediſie und Peuple verſchwand hier⸗ 
wit; dad ganze Volk gewann 1830 den Sieg der Julirevolution. 


Tie fociale Bewegung nach dee Iutizevolution bis 1840: Trennung zwifchen Bourgediſie und 
Peuple; Verbindung des Letztern mit dem Republilauismus; das neue Proletariat; die geheimer 
Geſellſchaften und die Aufftändes die neue Epeche des Babeufismus. 


Als nun nach den Purzen aber heißen Tagen des Juli und Auguſt die Krone 
auf bem Haupte des neuen Herrſchers befefligt war, was hatte man ba eigenffich 
gewonnen? Zu eng waren alle Elaffen bed Volkes aneinander gebrängt gewefen, 
um nunmehr nicht ihte eigenthümlichen Verhältniſſe zur Staatsgewalt zu begreifen, 
und für lange Zeit ihre gegenfeitige Stellung zu ordnen. Die nächſten Bewegun⸗ 
gen mußten über wichtige Dinge entfcheiden. Gans offenbar hatte durch die Nevo⸗ 
Intion bie Bourgesifie zunächſt gewonnen, mas fie erftrebt, naͤmlich: das verfaffungs- 
mäßige, freie Recht. Allein diefes Necht hakte in der Geftalt, wie die Bourgesifie 
es wollte und erhielt, gar keine Bedeutung für den Arbeiterftand. Denn vor allem 
war der alte MWahlcenfus nur auf fo wenig vermindert, daß kein Arbeiter an ber 
Botlsyertietung theilnehmen konnte. Die Bourgeoifie war einfach an die Stelle des 
alten Abels der Reſtauration getreten. Das Volk, der eigenflihe Peuple, fland bem 
Staate um keinen Schritt breit näher. Das mar ein Mefultat, das von alten Seiten 
ſehr sch! eingefehen murde. Einen Augenblick lang hatte das ganze Volk den Staat 
in Haͤnben gehabt; biefer Augenblick ging vorüber, und ber Arbeiterſtand befand ſich in 
ber alten Stellung. Dazu Fam, daß bie. Revolution der ganzen Induſtrie einen hattert 
Stoß gegeben hatte. Die Eapitalien zogen ſich zurück; bie Arbeit ward beſchräukt; 
der Lohn ſank, und die Folge des Kampfes für das Recht der Bourgeoifie war die 
VBermeheung der Laſt bes Arbeiterſtandes. Ein ſolches Verhältniß mußte nothwen⸗ 
dig bebentliche Folgen haben. Die rein republikaniſche Partei, bis dahin ehne eigene 
Stellung, trat nunmehr wieder ſelbſtändig auf. Sie hatte aber jetzt natürlich in⸗ 
nerhalb der Bourgesifie keinen Mag mehr, denn dieſe beſaß Altes, mas fie fodern 
fonnte. Sie mußte daher, um irgend etwas zu bedeuten, fi) Denen zuwenden, bie 
auch für die neue Verfafſung gefimpft, aber durch ihren Sieg gleichfalls nichts er⸗ 
sehcht Hatten Das aber mas bes Arbeiterſtand. Derfelbe Fam bem Republlfanis⸗ 
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mus natürlich mit offenen Armen entgegen, denn die Republik verſprach und mußte 
verſprechen, daß ſie jedem Einzelnen ſeinen Theil an der Staatsgewalt einräumen 
werde. So entſchied ſich gleich nach der Julirevolution die innere Lage der Dinge 
in Frankreich. Der Peuple trennte ſich von ber Bourgeoiſie und nahm den Me- 
publitanismus in fih auf; in dem Peuple war ber Stand ber Arbeiter die eigent- 
Kche Macht, und bie Verſchmelzung der republitanifchen Ideen mit den Anfıchten 
und Bebürfniffen des Arbeiterflandes bildete nunmehr das franzofifche Proletariat. 
Auf diefe Weiſe ift die Geſtalt des franzöſiſchen Volkslebens entftanden, jener Ge⸗ 
genfag des Proletariats und ber Bourgeoifie, der anfänglich noch ein ganz allgemeiner 
war, allmälig aber in beflimmten Entwidelungsftufen fortfchritt, bi6 er endlich in 
der allerneueften Zeit feine legte Geftaltung annahm. Hält man biefes feit, fo find 
bie einzelnen Abfchnitte in biefer ganzen Gefchichte vollkommen Blar, und man wirb 
Leicht erkennen, was eigentlich wichtig ift, und was als rein zufälliger Zufag zu ber 
großen Bewegung ſelbſt erfcheint. 

Die erfte Geftalt, welche biefes neue Verhältnig der Geſellſchaft in Frankreich 
annahm, reiht von 1850 — 35, und fann als bie Epoche des Republikanismus 
bezeichnet werben. In biefer Epoche gibt es unter ben befigenden und befiern Glaf- 
fen ber Nation noch eine bebeutende Anzahl von Männern, welche bie Republik als 
ſolche wollen. Diefe Männer treten in geheime Verbindungen zufammen; bie wid) 
&igfte, eigentlich biftorifche unter biefen Verbindungen ift die ‚‚Sociöt6 des droits 
de l'homme“, die fi im Jahre 1831 bildete, die Erklärung ber Menfchenrechte von 
4789 zu ihrem Programm annahm und fich ſchon damals bedeutend in bie untern 
Glaffen ber Geſellſchaft hinab verbreitete. Das Volk fchloß fich den Verbindungen 
an, und im Juni 1852 brach der erfte offene Aufftand gegen bie Regierung aus, 
in welchem bie Nepublit, noch ohne weitern focialen Zufag, von ben Yufrührern 
proclamirt wurde. Allein die Regierung war vorbereitet, ſodaß fie den Aufſtand 
bewältigen Eonnte. Diefe Niederlage entmuthigte indeſſen keineswegs die Mitglieder 
der geheimen Gefellfchaften. Die große Gefellihaft der Menfchenrechte organifirte 
ſich allmälig weiter; man knüpfte Berhältniffe bei den Arbeitern in Lyon an, und 
im April 4834 machte man einen zweiten gewaltigern Verſuch, die Republik einzu- 
führen. Aber auch, jegt fiegte bie Regierung auf das entfchiebenfie. Der ganze 
Aufſtand warb, und zwar unter entfchiebener Beihülfe der Nationalgarde, bewältigt, 
ſodaß fich die Verbindung auflöfen mußte. Die Zeit ber republifanifchen Ideen 
fchien abgelaufen. ' 

Während dies gefchah, ging eine meitere Veränderung der Meinungen vor fich, 
welche eigentlich das folgende Decennium beherrſcht hat. Der Bürgerfiand naͤmlich 
fing an, fi von den Schlägen zu erholen, bie ihm die Störung der öffentlichen 
Ruhe durch die Julirevolution zugefügt hatte. Der öffentliche Credit befeftigte fich, 
und mehr und mehr ward es klar, baß jede politifhe Bewegung vor allem dazu 
diene, dieſen öffentlichen Erebit wantend zu machen. Jedes große Befchäftsleben aber 
bedarf vor allem bed Credits; jeber Feind des Credits war bamit ein Feind ber 
Sefchäfte, und fo ergab es ſich, daß der ganze gefchäfttreibende Stand allmälig ein 
Gegner jeder Bewegung wurde, welche biefen Credit flörte. Cine ſolche Störung 
mußte aber keine Bewegung in höherm Grade als bie republikaniſche verurfa- 
Ken, ſodaß nunmehr, nachdem fo ernfte Verfuche eine Republik einzuführen gänz- 
lich gefcheitert waren, ber ganze Stand der Bourgeoifie ſich von ben republikanifchen 
Bewegungen entfernte. Der Republifanismus verlor dadurch für eine ange Zeit 
bie Achtung und den Anhang in den höhern Ständen; er ging hinab in bie unter- 
ſten Claffen, und damit begann eine zweite Geftalt der Bewegung, bie wir in Fol⸗ 
gendem erörtern wollen. | 

Die Epoche bed Babeufismus reicht ungefähr bis zum Jahre 1840. Ihre 
Gedichte ift eine einfache. Buonarotti hatte, wie fchon erwähnt, bie Geſchichte ber 
Verſchwörung Babeuf’s druden laſſen. Diefe Gefchichte ward mit dem Jahre 1836 
ben reinen Mepublitanern und dem Arbeiterſtande wieder befannt; fie öffnete die 
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Augen über Einen Punkt, von dem man bisher gefchwiegen hatte. Was bie. Wer 
publik ihrer Form nad fei, das hatte man bisher fehr wohl geprüft; allein ob biefe 
tepublifanifche Form nun auch im Stande: fein werde, wirklich. dem Arbeiterftande 
weiter zu helfen, ob mit der Nepublik eine Verbefferung ber focialen Lage des Pro⸗ 
fetariatd erreicht werde, dad mar den Verfhmorenen und Verbündeten bisher nach, 
nicht eingefallen. Man. hatte Wort und Begriff der „,Egalit6”’ oft genug gebraucht; 
ob aber bie ſtaatsrechtliche Gleichheit auch die bürgerliche Gleichheit ernſtlich gewähren 
werde, danach hatte man fich eigentlich nie gefragt. Durch jenes Buch nun warb 
es Mar,. worauf es bei der Sache des Proletariats ankam; Das, was Babeuf ge⸗ 
wollt, ward, das Ziel der Gedanken. Jetzt wollte man zwar auch eine Repubtik, 
aber man wollte fie ald Mittel für den Zweck bürgerlicher Gleichheit. Natürlich tra- 
ten diefe Ideen, bie von der Babeuffchen Verbindung ausgegangen, felbft wieber 
zunächſt in.all der Roheit jenes: rabicalen Communismus hervor. Aus der Fode⸗ 
zung nach_einer Theilnahme des Proletariatd an der Staatögewalt warb eine Fobe- 
rung nach XTheilnahme an dem Vermögen, und an bie Seite des Haffes gegen bie 
Regierung trat ein night minder lebendiger Haß gegen, bie Befigenden. In biefem 
Augenblil zogen ſich freilich alle beffern Theile aus. einer folchen Verbindung zu- 
rüd; Die vevolutionaire Bewegung ward dem Möbel, überlaffen und zeigte fich bier 
in ihrer ganzen Radtheit. An die Stelle offener Revolten traten die Urtentate. 
Man wirb fi wol ber Attentate Alibaud's und Meunier’s erinnern, bie höchft wahr⸗ 
Theinlih Mitglieder ber „„Societ& des familles’’ waren. Der Babeufismus echielt 
eigene Organe und machte Verfuche, Flugblätter und Zeitfchriften zu gründen. End⸗ 
lich entſtand auch feit der Julirevolutton bie vierte ‚geheime Gefellfchaft, bie. ,,So- 
ciete des saisons’ mit Blanqui und Barbes an der Spige. Diefe Gefeltfchaft 
ließ ihre Adepten den Haß ‚und Untergang aller Reihen und Wohlhabenden ſchwö⸗ 
ren; ihr Glaubensſatz war bie abfolute Gleichheit und Vertheilung aller Güter, ihre 
Mittel offene Revolte und geheime Attentate. Der lange vorbereitete Aufſtand brach 
endüh aus im Mai 1839; anfänglich ſchien ihm der Erfolg hold, allein bald ge⸗ 
wann bie öffentlihe Macht. den Sieg, und die Hauptführer wurden gefangen und 
verurtheilt. Jetzt trug die Regierung Sorge, die Grundfäge diefer Verbindung he⸗ 
kannt zu machen, und erreichte daducch vollkommen ihren Zweck, denn bie äffentliche 
Stimme verbammte nicht nur den Aufftand als folchen, fondern vor allem die Prin- 
cipien, für deren Verwirklichung derfelbe gefämpft hatte. Die Trennung der Bour⸗ 
geoifte von allen revolutionaien Unternehmungen fchien für immer gefishert durch 
die Furcht, daß jede künftige Revolution nur eine Empörung der Nichtbefiper gegen 
die Befigenden oder des Proletariatd gegen die Bourgeoifie fein könne. Auf biefer 
Grundlage erbaute dad Königthum nun ein Syſtem, das lange feftftehend, endlich 
die Krone felbft zerichmetterte. ’ 


Die communiftifchen Richtungen feit 1840; die Kebruarrevolution don 1948. 

Zunaͤchſt freilich trat eine Ruhe ein, die. ein ganzes Jahr hindurch bie &- 
muther täuſchte. Ploglih aber hob das Attentat Queniſſet's ben Schleier von 
Dem, mas in dem Proletariat vorging. Die Verhöre deffelben zeigten, daß bie Ber: 
bindungen ebenfo wenig aufgehört hatten, als bie‘ Bewegungen ber unterften Claſſe 
der Geſellſchaft; die genauere Nachforfihung ergab, daß eine ganz neue, und im 
Grunde weit beachtenswerthere Geftalt der Dinge Pla gegriffen, als man bisher 
geahnt hatte. Diefe neue Geftalt der Bewegung, melche die Zeit von 1840 — 48 
begreift, bildet in ber Gefchichte des Ganzen eine eigenthümliche, eine dritte Epoche. 
In ihre tritt und im Proletariat ber eigentliche Communismus in drei Hauptrichtun- 
gen entgegen, bie wir einzeln näher ins Ange faffen müffen. Die erfte diefer Rich- 
tungen ift ber rohe Communismus, der als Zortfegung des Babeufismus erfcheint, 
und ben man hauptſächlich in der Verbindung der ‚, Travailleurs ögalitaires‘’ ver» 
freten findet, zu denen Dueniffet gehörte. Diefer rohe Sommunidmus hat durchaus 
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nichts, was ihn von bem Babeufismus unterfchiebe, als die größere Plumpheit und 
Anmaßlichkeit feiner Behauptungen und Drohungen; er will nicht bios abfolute Gü⸗ 
tergemeinjchaft und die Gemeinfchaft ber Weiber, fondern er will auch feine Zwecke 
buch Blut und Mord vermwirklihen. Es ift die dunkelſte Schattenfeite der focialerr 
Bewegung, und wir eilen ſchnell über fie hinweg, um fo mehr, ba ihr offenbar nur 
ein geringer und ſchlechter Theil des Proletariatd angehört. 
DBeimeitem bedeutender ift ber theoretifche Communismus, den wir befonbers in 
Cabet vertreten fehen, und ben man mol den Communismus im engern Sinn ges 
nannt hat. abet war vor 1850 Republitaner und blieb es, bis er 1834 wegen 
feiner Xheilnahme an dem Aufftande verbannt wurde. Er ging barauf nad Eng- 
land, und hier gelangte er, vom reinen Republifanismus ausgehend, zu der Einſicht, 
daß die Republik als folche dem Volke nicht helfen werde und könne. „Was ift 
die Republik, bie Demokratie?’ fragte er ſich. „Iſt fie beffer für uns als die Mon⸗ 
archie? Wird fie und Arbeit und Brot geben? Wird fie unfere fälligen Zahlbriefe 
zahlen? Wird fie und von Sorgen nnd Keiden befreien?‘ Nein — das wahre 
Glück des Volkes wird nicht auf feiner Staatsform, fondern auf dem Princip der 
Gemeinſamkeit der Güter, der Arbeit und ber Erziehung beruhen. In diefen Ideen 
befeftigte ihn gerade England mit feinen fehroffen Gegenfägen zwiſchen Armuth und 
Reichthum mitten in aller ftaatlihen Freiheit. Zurüdgekehrt nach Paris, gab er 
nun 1840 feine ‚Voyage en Icarie” heraus. Es befteht diefes Werk aus zwei 
Haupttheilen. Der erſte ift eine Darftellung Icariens, bed Landes ber allgemeinen 
und abfoluten Gleichheit, eine reine Utopie, wie fie fchon früher von Morus, Cam- 
panella und Andern gegeben wurbe, die aber. hier in der That blos als eine Despotie 
des Princips der Gleichheit über das der Individualität erfcheint. Der zweite Theil 
zeigt dann, wie ein folcher unendlich glüdfeliger Zuftand aus dem gegenwärtigen 
Zuftande hervorgehen kann. Sein Hauptmittel, feine Lehre, fein Syftem faßt er zu- 
fammen im Begriff und Wort ber Brüderlichkeit, deren erfter und nothiwendigfter 
Erfolg die Gütergemeinfchaft fein wird. Freilich hätten alle biefe utopiftifchen An- 
fihten wenig Bedeutung gehabt, wenn nicht die Zeitverhältniffe ihnen ihre eigenthüm⸗ 
liche Wichtigkeit verliehen hätten. Noch immer nämlich war das Proletariat in hef- 
tiger Aufregung, und das Queniſſet'ſche Attentat mußte offenbar Ähnliches auch für 
die Zufunft fürchten laſſen. Die Bourgeoifie ftand gleihfam auf immermährendem- 
Kriegsfuß gegen den Arbeiterftand; der öffentliche Credit foderte aber vor allen Din- 
gen öffentliche Ruhe. Wie war die zu gewinnen? Nur Ein Mittel gab «6, fie zu 
fihern; diefe® war, daf,man ben Arbeiter felbft zur rudigen Erwägung ber Verhält- 
niffe veranlafte. Der Übergang von ber gewaltfamen Revolte zur theoretifhen Er- 
Srterung erfchien, ba er zunächft die äußere Ruhe brachte, als das befte Mittel ge- 
gen die Mevolte der Strafen, und barin beftand zunächft die Bedeutung Cabet's, 
daß er ſich auf das entfchiedenfte gegen jede Art der Gewalt erflärte. Es mag 
gleichgültig fein, ob er dies Princip vom Fourierismus her angenommen hat oder | 
nit; aber unter allen repubfitanifch-communiftifhen Richtungen hat er baffelbe zu- 
erft aufgeftellt. Dies machte es ihm aber auch möglich, eine formliche, von ber öf- 
fentlihen Gewalt ungehinderte Propaganda des Communismus einzuführen. Zunächſt | 
gab er ſchon mit dem Jahre 1841 fein durchaus communiftifches Journal, den ‚„„Popu- 
laire’’ mit dem Hauptmotto: „Association communautaire’’ heraus. Ferner richtete 
er unter den Handwerkern fürmliche abenbliche Befprechungen ein über die „Voyage 
„ en Icarie’’ und über einzelne communiftifche Fragen, welche den Namen der „Cours 
icariens’’ annahmen. Dedgleichen warb ein „Almanac icarien’’ herausgegeben und auf 
diefe Weiſe eine bedeutende Menge von Arbeitern für die Sache gewonnen. Außer: 
dem führte abet einen heftigen Kampf gegen die rein republitanifchen Ideen be? 
7, National’ fowol als gegen bie biutdürftigen Tendenzen ber ,, Egalitaires ”, bie et 
beide mit der größten Entfchiedenheit verdammt. Er will die Freiheit nicht blos fur 
den Staat wie jener, und nicht durch Gewalt, wie biefe; er will fie für das Prole 
. tarigt durch gleiche Ergiehung, Arbeit, Ordnung, und vor allem durch Bruͤderlichkeit. 
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‚Der Gocialimns und Commimisums in Frankreich. 323 


Es ift keine Frage, daß diefer theoretiſche Communismus eines ber wichtigfien Mo- 
mente in den neuern Bewegungen Frankreichs geworden if. Nicht als ob gerade - 
diefer utopifche Icarismus feiner Verwirklichung näher gefommen märe, fondern weit 
er dem Proletariat zuerft ein Bewußtſein über fein ſociales Ziel und über das cin- 
age Mittel, daffelbe zu erreichen, gegeben hat. abet bezeichnet ben Punkt, mo’ bie 
Idee der Republik im Arbeiterftande zu einem Mittel für die Idee einer. neuen 'gefell- 
Ihaftlichen Orbnung geworben ift, und von biefem Geſichtspunkt aus muß der Antheil 
betrachtet werden, den feine Lehre an den neueften Bewegungen gehabt hat. 

Zu biefer neueften Revolution, die in ben Februartagen hereinbrach, bildet die 
dritte Seite des Proletariatd den Übergang; man Fann fie als die reformiftifche bezeich- . 
nen. Die fogenannten Röformistes unter ben Arbeitern unterfcheiden ſich von den 
Cabetifien weſentlich, baf fie keiner erclufiven Theorie huldigen, von den Egalitaires 
aber dadurch, daß fie das Mittel der Gewalt nicht anwenden wollen. Sie find weder 
eine Schule noch eine Verbindung ; fie bilden die Maffe der Gebildeten unter den 
Arbeitern. Sie flammen zum Theil von den Republikanern her, infofern als fie 
die Wahlreform zu ihrem gemeinfamen Princip gemacht haben, zum Theil aber auch 
von den Socialiften und Communiften, infofern al& fie eine Verbefferung der Rage 
des Proletariats der neuen Staatöform zur Aufgabe ftelen. Dan muß fich eben 
deshalb unter biefen Reformiſten feine beftimmte Claffe oder Abtheilung des Prole- 
tariats denken; fondern man kann etwa alle Diejenigen hinzu rechnen, bie ernfthaft 
und felbftändig über bie Lage ihres Standes nachgebacht haben. Das Drgan bdiefer 
ganzen Richtung ift dag Blatt „L'Atelier“, das anfänglich blos bie innern Angele- 
genheiten des Arbeiterftandes beſprach, bald aber zu einem wichtigen Drgan für bie 
ganze fociale Richtung des Proletariatd wurde. „Unter feinen Verfaſſern find viele 
Arbeiter; es ift bekannt, daß ber vormalige Secretair der proviforifchen Regierung, 
Albert, Arbeiter und zugleich Mitarbeiter am „Atelier“ war. Indeſſen hatte diefe 
ganze Richtung der Reformiften bis auf die neuefte Zeit feine rechte Macht, gerade 
weil fie fi weder in einem Syſtem noch auch in einer Verbindung centralifirte; 
fie hat daher erft zur Bedeutung kommen fönnen, indem fie fi in ihrer Weiſe den 
politiihen Bewegungen der neueften Zeit zumandte. Diefen aber, namlich der fran. 
söftfchen Februarrevolution, hat fie mächtig vorgearbeitet. 

Wir müffen nun noch zum Schluß kurz verfuchen, den Zufammenhang bes bisher - 
Dargeftellten mit den legten Bewegungen in Frankreich darzulegen. Freilich find 
wir der innigften Überzeugung, daß es unmöglich ift zu fagen, welchen Ausgang 
diefe Bewegungen nehmen werben; aber man vermag doch den Knotenpunkt zu be- 
zeichnen, vor dem diefe Entwidelung fteht, und die Wege nachzumeifen, auf benen 
diefelbe Bid zu ihm hingelangt ifl. Niemand ift fähig, bie Löfung ber großen 
Stage felbft zu geben; aber wir glauben, dag. Manches ſchon gewonnen ift, wenn 
fie Far vorliege. Mit der Julirevolution war hauptſächlich Cine Thatſache für das 
Staatöleben Frankreichs gegeben. Jene eigenthümliche Ehrfurcht vor dem Throne, die 
dad Königthum unter allen Dingen am ftärffien macht, weil fie e8 über alle Par- 
teiftreitigkeiten erhebt, war gebrochen. Das Volk, welches die Krone in feinen Hän- ' 
den gehabt und fie mit freier Wahl einem Andern übertragen hatte, fah fie als fein 
Eigentbum an, über das ed auch ferner verfügen könnte. Der neue Fürft dagegen 
wendete fich bei feiner Thronbefteigung dem Princip der Kegitimität zu, dem Grundfag, 
nach welchem die Krone ald eine über jeden Volkswillen erhabene Gemalt daſtand. 
Volk und Fürſt waren daher von Anfang an in einem fehneidenden Gegenfag. Al- 
lein der König war zu Mug, um nicht zu begreifen, daß es ihm gänzlich unmöglich 
fein werde, das alte, halb Eindliche Verhältnig zwifchen Fürſten und Völkern wieber- 
herzuſtellen. Er konnte und wollte feinen Thron nicht, wie es die Reftauration ge 
than, auf den trügerifchen Glauben gründen, daß er fich allein dadurch werde erhal 
ten Tonnen. Was blieb ihm in ſolchen Zeiten übrig? Es war Mar, daß man bie 
Krone jegt nur noch dadurch fügen fonnte, indem man fie mit ber herrfchenden 
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Gewalt im Staate verbimbete. Run aber war die herrfchende Gewalt das Bürger 
thum, bie eigentliche Bourgeoifie, anfänglich noch zerfpalten in eine republitantfche 
und eine dunaftifche Partei. Zwiſchen beiden zu ftehen, war unmoͤglich; fih ber 
letzten zuzuwenden, ohne bie erfle zu vernichten, hieß offenbar das Königchum felbfk 
zur Partei machen. Es blieb alfo nichts übrig, als die Bepublifaner geradezu zu 
bekämpfen. Und für diefem Kampf gaben die Umflände dem Königthum die befte Ge- 
Iegenheit an die Band, indem die Bourgeoifie die Sicherung bed Credits als eine 
Nothwendigkeit erfannte. Das Königthum, indem es den Aufftand bewältigte, fchien 
allein für die Bourgeoifie zu kämpfen. Die leptere ſchloß fih ihm daher auf das 
entfchiedenfte an, und die Regierung fiegte mit der Nationalgardbe und ber öffentli⸗ 
hen Meinung zugleih auf allen Punkten über die Republik. Diefe Zeit geht etwa 
bis zum Jahre 1836; fie ift die Zeit des aufftrebenden neuen Königthums. 

Allein der König fah ferner fehr wohl ein, daß, fobalb die öffentliche Ruhe ge- 
ficyert fei, auch diefe Bourgeoifie felbft fich gegen die Obergewalt bes Königthums 
wenden, und baffelbe zum Werkzeug für feine eigenen Intereffen machen werde. 
Er mußte daher jegt einen Schritt meiter gehen, und jeben Angriff auf das König- 
tum als einen Angriff auf die Sicherheit bes Bürgerthums erfcheinen Iaffen. Dazu 
nun bot gerabe ber Communismus das befte und burchgreifendfte Mittel, die Atten- 
tate den legitimften Anlaß. Nun begann eine neue Taktik. Man ging von der 
Überzeugung aus, daß ber Republitanismus überhaupt kein Gegner mehr fei; allein 
die nahe Verwandtſchaft deffelben mit dem Communismus machte es möglich, jede 
Bewegung des Volkes ald eine Gefahr für das Eigenthum darzuftellen. Es gelang 
damit, die Bourgeoifie für eine Zeit lang vor jeder Entwidelung des Volkes in Furcht 
zu fegen, und das Königthum als die einzige Stüge bes beftehenden Zuftanbes 
gnpufbeien. Sie warf fih daher demfelben offen in die, Arme; die Theilnahme bes 

olkes an ber Regierung ward auf bie bloße Oppofition befchräntt, und die Regie- 
rung durfte e8 wagen, die Preffe, die Berfammlungen, die Reden des Volkes auf 
alten Seiten zu befchränten. Das Königthum herrfchte eine Zeit lang wirklich allein, 
und hatte in dieſer Herrfchaft bie öffentlihe Meinung für ſich. Aber allmälig tra» 
ten bedenkliche Zeichen der Zeit ein. Zwar verfchwanden die Aufftände und fogar 
die Attentate, doch auf ber andern Seite mehrte fich die Staatöfchuld, und das Bud⸗ 
get flieg in unerhörter Weiſe. Die Regierung fing an, eine fchwere Laſt für die 
Dourgeoifie felbit zu fein; fie fürchtete, daß fie den Schup, den fie vom Königthum 
genof, fehr theuer werde bezahlen müffen. Sie wollte daher Reformen. Eine Reform 
aber ift in folchen Zuftänden nicht etwa blos die Anderung eines einzelnen Inftituts, 
fondern vielmehr ſtets der erſte Schritt zu einer neuen Geftalt ber Berhältniffe, am 
meiften wenn fie fih auf dad Wahlrecht bezieht. Die Wahlreform war es aber, 
die man wollte. Es mar Bar, daß die Bourgeoifie das Königthum bewältigen würbe, 
wenn die Wahlreform durchging. Auf diefen Punkt concentrirte ſich daher die ganze | 
Gemalt bed nun entitehenden Kampfes, und es wird nicht fchwer fein, den Gang 
der Dinge unter dem Minifterium Guizot -feit 1840 barzulegen. | 

Der Plan der Regierung beruhte zunächft auf ber Überzeugung, daß die öf⸗ 
fentlihe Meinung jeder gewaltfamen Anderung der Dinge abgeneigt fei, und daß eß 
daher nur darauf ankomme, fo viel Macht in Paris zu concentriren, als für bie 
Bewältigung einer plöglichen Bewegung nöthig fehien. Daher denn die Befeftigung 
von Paris, ber Cafernen in Paris, die Entwaffnung der Nationalgarden in allen 
Provinzialftäbten, die Übung ber Foniglichen Prinzen in militairifhen Dingen. Dann 
aber mußte man auf verfaffungsmäßigem Wege alles Dasjenige thun, was zu thun 
war. Um das zu können, mußte man die Majorität der Kammer haben, die Darum 
zum Theil durch die unmürbigften Mittel gewonnen wurde. Mit dem öffentlichen 
Recht und ber öffentlichen Macht zugleich hoffte man jedem Sturme hegegnen zu 
Tonnen. Das Volk fah indeffen ein, daß man die Formen des Rechts gegen dem 
Geift bdeffelben gekehrt hatte.- Seine Laften wuchſen. Unruhen braden in de 
. Schweiz und in Italien aus; die franzöfifche Ehre fühlte ſich gekränkt buch bi 
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jämgyenliche.- Rolle, weiche die Regierung hier fpielte. Es wollte Auberung, aber 
der Anderung fiand die gefegmäßige Majorität der Kammer entgegen. Man war 
ganz, überzeugt, daß ein folher Zufland aufhören werde, wenn das Volk ſelbſt feine 
Berszeter wähle. Dazu gab ed nur Ein Mittel, die Wahlreform. Sie trat an die 
Spige aller innern Fragen. Eine Wahlreform aber ift kurz gefagt nur der Grund- 
fag,: daß ein geringeres Vermögen das Wahlrecht geben, und daß baher ein größerer 
Theil des Volkes an ber Vertretung betheiligt werden fol. Wenn fie vernünftig ift, 
fo ift ihre Grundlage nur ein fo großer Bells, daß jeder fleifige, ordentliche, ge- 
ſchickte Mann bdenfelben erwerben Tann. Eine Wahlreforn hat daher nothwendig 
ale Theile des Volkes für fih. Sowie bie Wahlteform mithin zur Hauptfrage 
ward, gab es wieder, wie im Jahr 1850, ein gemeinfames Ziel für Alle; alle Par⸗ 
teien waren, einig. Auch die Regierung warb durch die Frage nach ber Wahlreform 
auf ihren legten Punkt zurüdgebrängt. Denn wurde bie. Neform durchgeführt, fo 
war natürlih an eine Gewinnung ber Majorität nicht mehr zu benfen. Sn ber 
Wahlreform mußte ſich die Sache entfcheiden. Man rüftete fih zum Kampfe. 
Betrachtet man nun diefen fo kurzen und entfcheidenden Kampf, fo ift Das 
Par, worauf es für die Folge ankommen wird. Die Republikaner fomol als die 
Communiften hatten gleich. anfangs die ganze Frage nach der Wahlreform als einen 
bloßen Durchgangspunkt angefehen, während bie Bourgeoifie fie als den Endpunft 
betrachtete, Der Kampf felbft hat danach zwei Abfchnitte.e Der erfte reicht bie 
zur Entlaffung des Minifteriums Guizot und feines Principe. Während aber bie 
Rationalgarbe bie Reform hoch leben läßt, erhebt fi in den Vorſtädten ber andere 
Theil bes Volkes, weicher der ermübeten Nationalgarde bie Republit abzwingt. Man 
ertennt deutlich, wie planmäßig fich ber Aufftand der Vorftädte zurücdhielt bis zum 
entfcheidenden Augenblid, und wie der Kampf für die Republik von vornherein ein 
ganz anderer war ald ber Kampf für die Reform. Bis zur Entlaffung der Mini: 
fer fiegte die Bourgeoifie; nach ihrer Entlaffung fiegte das Proletariat, nicht der 
Pöbel, nicht die Maffe, nicht der Arbeiterftand, fondern das bemußte und bewaff 
nete Proletariat. Das Weſen und der Kern biefer Zuſtände ift damit zufammen- 
gefaßt in dem nun mol leicht verfländlichen Sag, daß jegt ‘die Republik die Staats⸗ 
form für das Leben und bie Zukunft bed Proletariatd wurde, während fie «6 
4795 nur für den abftracten Begriff der perfönfichen Freiheit und Gleichheit war. 
So hat ſich vollendet, was wir oben Auferten: ſtatt daß früher der Staat die Ge- 
fellfchaft beherrſchte, begann jegt die Gefellfhaft den Staat. zu beherrfhhen. Die 
Entwidelung des gemeinfamen Lebens bis zu diefem Punkte war nun zu Ende. 
Die Frucht war reif; fie ift gefallen, und die Weltgefchichte ſteht vor einer neuen Frage. 
Wie nun fol diefe Frage ihre Antwort finden? Bir find nicht fo übermuthig 
zu glauben, daß mir fie geben konnen. Kein Menſch hat je eine Frage beantwor- 
tet, die an bie ganze Menfchheit geftellt war. Aber mas wir vermögen, das ift bie 
Mare Hinftellung der Frage ſelbſt. Es iſt gezeigt worden, in welchem tiefen Wider⸗ 
ſpruch das ganze Proletariat der Gegenwart fteht; es ift dies Proletariat bisher 
gänzlich von jeder Thätigkeit zur Löfung dieſes Widerſpruchs ausgefchloffen geweſen. 
Durch die Februarrevolution erlangte aber das Proletariat die höchfte Gewalt in 
menſchlichen Dingen; es erlangte bie Staatögewalt. Es ift feinem Zweifel unter- 
worfen, daß es diefelbe gebrauchen wird, um feinem Ziel, der Erhebung ber 
Arbeit zur Sleichftellung mit dem Eapital, näher zu fommen. Möglich, 
ja wahrfcheinlich nach dem Kaufe menfchlicher Dinge iſt ed, daß neue Kämpfe, Nie- 
berlagen und gemwaltfame Ereigniffe eintreten, welche diefen Zuſtand ftören oder gar 
unterbrechen; darüber wird fein Sterblicher ein entſcheidendes Wort zu fagen im 
Stande fein. Allein die Sachlage kann ſich dadurch nicht ändern. Wird früher 
ober fpäter die Wolksvertretung- eine Vertretung des Proletariatd auch nur zur Hälfte, 
.ja nur zum. Drittheil, fo wird die Frage, von der Frankreichs Schickſal abhangt, 
die fein: inwieweit die Staatögemwalt in ihrer voliften Ausübung es 
vermag, die gegebenen Zuftände der Gefellfhaft au ändern, und bie 
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Arbeit em Capital gleichzuſtellen. Denn biefe Gleichſtellung und nichts 
Andere⸗ iſt Dasjenige, was man unter der Organiſation ber Arbeit zu ver- 
ſtehen hat, Frankreich hat ſeit 50 Jahren die Initiative in allen ſocialen Umwäl⸗ 
zungen. Gin nicht beneibenswerthes Schidfal Hat ihm, wie es nach menfchlicher Be⸗ 
cechnung fiheint, nunmehr auch die Initiative in den Verſuchen jener Bleichftellung 
oder der Organifation ber Arbeit übergeben. Wir haben dabei zu lernen, und wol 
ift es an ber Zeit, daß wir dies thun. Keine größere, aber audy Feine herrlichere 
Aufgabe hat je eine Zeit gehabt als die unfere. Sie fodert bie befte, bie ebelfte 
Kraft bed ganzen Volkes für fi; alle andern Fragen find Hein neben ihr. Wohl 
ung, wenn wir Muth und Kraft befigen, jener Frage gerade ins Antlig zu fehen, 
denn die Abweiſung bderfelben würde fi) auf das bitterfte rächen. *) 


ı 
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Jede neue, in das Leben und die beſtehenden Verhältniffe tiefer eingreifende Idee 
Braucht lange Zeit, um fih von ihrem erſten Keim aus vollftändig zu entwideln 
und die Hinderniffe zu überwinden, die fi) ihrer Verwirklichung im Leben entgegen- 
ſtellen. So ift es auch mit ber Idee der Nealfchule gegangen. Schon vor 1700 
regte ſich in einzelnen Männern Unzufriedenheit mit dem damals beftehenden Unter» 


*) Die vorliegende Abhandlung wurde in den erſten Monaten nad der Kebruarrevolution, 
alfo Ungefihts der Herrichaft des Proletariatd und unter den Hoffnungen einer friedlidden 
Verftandigung der Gegenfüge, niedergefchrieben. Wiewol der Berfafler in dem neuen Bu-. 
ftande den Beginn einer neuen Epoche in der a der focialen Entwidelung erblidt, fo 
zweifelt er doch felbft an dem ungeftörten Berlauf der Dinge, und nur zu bald iſt diefe feine 

ermuthung zur fchredhaften Ihatfache geworden. In dem parifer Iuniaufftande haben 
die höhern, mit Befig und Bildung ausgeftatteten Claſſen einftweilen die Gewalt wiederer- 
obertz das Proletariat hat die furchtbarſte Niederlage erlitten. Die tiefere Einficht in diefen 
ungeheuein, blutigen Bruch zwifchen den Ständen einer höchſt civilificten Geſellſchaft, die ſich 
indgefammt im Februar noch mit fo großer Mäfigung benahmen, Tann Niemand entgehen, 
der den obigen Erörterungen des Verfaſſers mit Aufmerkfamkeit gefolgt if. Seit der Februar: 
revolution verließen die Koderungen des ftiegreichen und durch ſocialiſtiſche Phantasmen erhiß- 
ten Proletariats gänzlich den Boden biftorifcher Möglichkeit. Seine Koderungen und die Roth 
ded Augenblicke Füßtten zunaͤchſt zur Errichtung von Staatsarbeitäwerkftätten, durch welche 
die Regierung nicht nur die momeytane Lage brotlofer Arbeiter fihern, fondern durch welche 
der Staat ald der gewaltigfte Eoncurrent die unbedingte Herrſchaft über die Privatinduftrie, 
mit anderm Worte, über das Gapital des Einzelnen erlangen ſollte. Das eriment be 
drohte alfo den individuellen Beſitz, ſtellte fomit die Rechte der Perfönlihkeit und die Grund: 
Tagen aller unferer Lebensverhaͤltniſſe in Krage, und zeigte und in der Kerne wenigftens eine 
Belt, wie fie ſich Kourier gedacht haben mag. Aber die Ummälzungen, die der Berlauf bes 
Erperiments in Ausficht ftelite, waren nichts gegen Die Gefahren, die dad Erperiment in dev 
naͤchſten Wirklichkeit und ſogleich zu äußern begann. Die öffentlichen Arbeitöwerkftätten ver 
ee die Staatsmittel und leifteten wenig. Ein Iheil der Arbeiter ließ fich geradezu auf 
öffentliche Koften und unter immer fleigenden Anfprüchen ernähren; bie Ausbreitung ded Ine 
ftituts würde in kurzer Beit das Capital der Nation aufgerieben, alle Quellen ber Production 
und des Verkehrs vollends verftopft und Frankreich in_unfagliche Berrättung und Anarchie 
binabgeftürzt haben. Gegen einen folhen Bang der Dinge, ber Alles preisgab, und der 
Riemand helfen Fonnte, mußten fidy die Befigenden und die Gebildeten, mußten I überhaupt 
Alle erklären, die nur einige Einficht und einigen Inftinct für die Bufunft hatten. Die 
Staatsarbeitswerkftätten wurden zunörberft durch die Nationalverfammlung einer Reorganifation 
unterworfen, welche mit Recht als der erſte Schritt zu ihrer Auflöfung gelten konnte. Das 
Proletariat aber, durch die evolution felbft in bie kroftiofefte Lage geworfen, bearbeitet, ver: 

hrt und ſchmaͤhlich audgebeutet von Phantaften, Ehrgeizigen und politiiden Parteien, an 
n dem Augenblid, ald man die Hand an die öffentlichen Werkftätten, und mithin an feine 
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richtsſyſtem, weil in demſelben die realen Gegenſtände, wie Mathematik und. Natur⸗ 
lehre, über dem Lateiniſchen und Griechiſchen, dem Memoriren der Grammatik und 
anderm Wortkram vernachläſſigt wurden. Dem Bürgerſtande, der feine Söhne, wenn 
er ihnen eine über dad Gewöhnlichſte hinausgehende Schulbildung geben laflen wollte, 
in die Gymnaſien und Lateiniſchen Schulen fchiden mußte, fonnte ber alles Übrige 
verbrängende Unterricht in fremden Sprachen auf die Dauer nicht genügen, und die 
Daraus entfpringende Unzufriedenheit wuchs feit dem Anfang bes 18. Jahrhunderts 
zwar langfam aber fortwährend, und hatte zunächſt die Entflehung einer Menge 
von Privatfchulen zur Folge. Mit Erfolg arbeitete zuerft U. H. Frande in Halle 
und feine Mitarbeiter der Alleinherrfchaft bes formalen Sprachunterrichts entgegen, 
indem fie nicht nur bie Bildung bed Gemüths und chtiſtliche Frömmigkeit, fondern - 
auch die Unterweifung in für das Leben nüglichen Kenntniffen, befonderd aus ber 
Mathematik und den Naturwiffenfchaften, unter die Zwecke unb in ben Kreis ihres 
Unterrichts aufnahmen. Den erften wirklihen Verſuch zur Errichtung einer an bie 
Deutfchen Schulen fi anfchliefenden Realclaſſe machte aber Chr. Semler in Halle 
Thon im Jahre 1706. Der Verſuch misglüdte jedoch, weil die Nothwendigkeit einer 


Hoffnungen für die Zukunft Iegte, zu den Waffen, um ſich nicht nur die Staatsgewalt, fon» 
dern auch die Welt der materiellen Güter durch einen Kampf auf Leben und Tod zu erobern, 
um die fogenannte fociale demokratiſche Republik herzuftelen. Der Sieg wandte Fi den hö⸗ 
bern, biftorifch berechtigten Claſſen der Gefellfchaft zu, aber — wie man behauptet bat, dies: 
mal nur zufällig. Der letzte Ausgang eines folchen Kriegs Tann indefien, welchen Ausſchlag 
auch der Bufat für den Augenblid geben mag, nicht zweifelhaft fein. Nie wird die brutale 
Sewalt und die rohe Berzweiflung, die nur die Armuth und die Ohnmacht des Gemüths und 
des Willens bekundet, ohne Weiteres die unermeßlichen Güter und Kräfte der modernen Ci⸗ 
vilifation unter ihre Füße zu treten vermögen. Obgleich aber das Proletariat befiegt wurde 
und im offenen Kampfe wol ſtets erliegen wird, ift Doch darum die große Frage um ein beſſe⸗ 
tes Verhaͤltniß zwifchen Capital und Arbeit, um die Drganifation ber Arbeit, oder mit 
anderm Worte, um die fociale Gleichheit, keineswegs befeitigt und aufgehoben worden. Die 
Frage, vor der nicht nur Krankreih, fondern vor der bie civilifirte Welt fteht, brennt nah 
der ſchmachvollen Gefchichte des Juni 1848, gleich einer tiefen, tödtlihen Wunde, heißer als 
je an dem Körper und in dem Gewiflen der europäifchen Gefellfchaft, und erfodert ernftliher 
als je eine befonnene und aufopfernde Löfung. Wie aber der Berfafler vor einigen Monaten 
bie Wendung der Dinge nicht vorausbeftimmen mochte, können wir auch jest nicht voraußfehen, 
welches ln welche Geſtalt und Entwidelung die Frage in nächſter Zukunft haben wird. 
Rur ein fetter Punkt, auf den auch unfer Berfafer ſchon ficher hindeutet, tritt uns bier ent- 
gegen. Nicht nur in Frankreich, fondern au in den Staaten Deutſchlands, eröffnet man 
mit Ernft und Bewußtfein den untern Schichten der Gefellfchaft den Weg zur Theilnahme 
am Gtaatsleben duch die Erweiterung der Wahlcechte und der Bolksvertretung. Diefer 
Schritt, der allerdings nicht unmittelbar den phyfiſchen Hunger filit, ift jet von unermeßlicher 
Bedeutung. Rie wurde in der Gefchichte eine foldhe Erweiterung des Staatsbürgerthums 
mit fo viel Bewußtfein und aus fo reiner Anerkennung der allgemeinen Menſchenwürde ein» 
geleitet al® eben dießmal. Die Demokratien der alten Welt waren Sklavenſtaaten, in denen 
die Menfhenwürde ebenfo wenig Anerkennung fand, wie jetzt noch in der nordamerikanifchen 
Republif; die etwaige Berechtigung des Proletariats in den Freiftaaten aus dem Mittelalter 
trägt nur den Charakter bed Privilegiums und hat ebenfalls mit dem Menfchenre nichts 
zu ſchaffen. Durch Herbeiziehung des modernen Proletariats, wie ed oben vom Ber aſſer be⸗ 
zeichnet wurde, zum activen Staatsleben, wird die ſociale Frage, d. i. näher, die Frage um 
das Berhaltniß zwifchen Capital und Arbeit, den —8 Theorien, den Schwaͤrmern, den 
Borurtheilen der Parteigewalten, der befangenen Behandlung durch die niedern Claffen ſelb 
entrückt, und auf das Feld einer Geſetzgebung verſetzt werden, in welcher alle Intereſſen, alle 
fittlichen Elemente des Volksgeiſtes die Factoren für die organiſche Fortentwickelung des ge⸗ 
ſchichtlichen Zuſtandes bilden müſſen. Dieſer Gedanke des allgemeinen, vom eigentlichen Beſitz 
unabhängigen Staatsbürgerthums, der in der erſten Franzöſiſchen Revolution wol geboren, 
aber nit ausgeführt wurde, beweiſt die ſittliche Energie und die hohe Bildung der ger⸗ 
maniſchen Gefeüſchaft. Durch die freie und volle Ausführung dieſes großen Gedankens wird 
fich herausftellen, daß die germanifhe Welt mehr innern Gehalt, mehr productives Leben in 
ſich ſchließt als die fpröde Welt des alten Roms, die, wenn man ihr Schickſal tiefer auffaßt, 
doch nur durch bie fociale Frage, durch das für fie unauflösliche Misverhältni aloe Menſch 
und Bürger in den Abgrund fank. Indeſſen — hüten wir uns hier, dem Verfaſſer borzugteie 
fen, der fpäter feinem Verſprechen gemäß die Frage felbft behandeln wird. D. Red. 





32 Die Realſchulen oder Höhern Burgerſchulen. 


ſolchen Anſtalt noch nicht allgemein anerkannt wurde und bie fläbtifchen Behörden die 
Sache nicht unterflügten. Nachdem Gemter'd Anftalt wieber eingegangen war, etho⸗ 
bew -fich mehre Stimmen von Gelehrten zu Gunſten bes Reslunterrichts für Die Ju⸗ 
gend: des Bürgerflandes, bie nicht zum Studiren beftimmt werden foRte; aber bie 
erfte eigentliche Realſchule ober Bürgerfchule für bie gebildetern Glaffen des Mit- 
telftanded wurde von dem damaligen Prediger an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin, 
J. J. Deder, der früher acht Jahre lang als Lehrer am Waiſenhauſe und am Pädagogium 
in Halle gearbeitet hatte und Semler's vertranter Freund war, im Jahre 1747 er- 
richtet. Diefe Anftalt gebieh, und die Entftehung ber Realſchulen ift von jenem 
Jahre zu batiren. Der Umſchwung in ben Anfichten über Schulbildung wurde in- 
beffen allmälig durch die Verbreitung der Rouſſeau'ſchen Ideen, durch die Thaͤtigkeit 
ber Philanthropiniften, duch bie Bortfchritte in den realen Wiſſenſchaften und bie 
fieigende Induftrie immer allgemeiner. Die Lateinifchen Schulen kamen entſchiedener 
in Miscredit und erlitten von dem Ende bes vorigen Jahrhunderts an in den mei« 
fien deutfchen Ländern die Ummanblung in Bürgerſchulen. Aber noch behaupteten 
die- Gymnafien ihr Recht, auch bie den Studien fi nicht widmenden Bürgersföhne 
neben den Fünftigen Studirenden fürs Leben vorzubilben, bis fie nach den beutfchen 
Befreiungsfriegen immer mehr auf ihren jegigen Zweck beſchränkt wurben oder ſich 
felbft befchränkten. Die Bürgerfhulen vermehrten fich nicht nur, fondern einzelne, 
durch örtliche Verhaͤltniſſe begünftigt, firebten immer hoher, und allmälig bübeten 
ſich in. mehren größern Städten höhere Bürgerfchulen oder Realichulen heraus. 
Unbeengt durch gefegliche Vorſchriften, blieben dieſe neu entfichenden Anſtalten 
längere Zeit freier Entwidelung überlaffen, wie fie durch die gerade fich zufammten- 
findenden Lehrkräfte, durch die zu Gebote ftehenden Mittel, durch die örtlichen Ver⸗ 
—5 und Bedürfniſſe und den Beifall des Publicums bedingt war. Erſt im 
Jaͤhre 1831 würde in Preußen ein Schritt gethan, die Entwickelung der böhern 
Bürgerfhulen von Amtöwegen in eine beftimmte Bahn zu leiten. Durch das in 
jenem Jahre erfchienene Reglement für die Prüfung der Candidaten bed höhern 
Schulamts Bezeichnete man nämlich die höhern Bürgerſchulen als folche Anſtalten 
die‘ eine wiſſenſchaftliche Vorbildung bezwecken, dieſe aber überwiegend durch den 
Unterricht in der Mathematit und den Naturwiffenfchaften, durch Hiftorifche und 
geographifche Kenntniffe und durch ein genaueres Stubium ber vaterländifhen und 
der, franzöſiſchen Sprache zu erreichen fuchen, ohne ben Unterricht in der lateinifchen 
Sprache auszufchließen. Der entfcheidende Schritt, den höhern Bürgerfchulen eine 
beftimmte Bahn vorzufchreiben, geſchah aber durch die bekannte, ja berühmte, „Vor⸗ 
läufige Inftruction für die an höhern Bürger- und Realſchulen anznorbnenden 
Entlaffungs-Prüfungen’” vom 8. März 1832, die auf Beranlaffung und unter Mit- 
wirfung des Direktors der Petrifhule zu Danzig, fpätern Regierunge- und Schul⸗ 
raths Hoͤpfner, ertheilt wurde. Dieſe Inſtruction war eine weitere Ausführung der 
ein Jahr früher gegebenen Definition, und bildete bisher eine Art Verfaſſungsur⸗ 
Funde für bie höhern Bürger- ober Realſchulen nicht nur in Preußen, fondern in 
ganz Noxbdeutfchland, Anfangs mit allgemeinem Jubel begrüßt, gilt fie fchon jekt 
Bielen als eim Hinderniß der gefunden Entwidelung der in Rede ſtehenden Anſtalten. 
Und wirklich verdiente fie auch das ihr reichlich gefpenbete Lob niemals. Sie tft 
herborgegangen aus dem unfeligen Bevormundungsſyſtem, welches jede Regung und 
Bewegung im Leben durch papierene Borfchriften regeln, durch amtliche Beſchlüſſe 
und Weiſungen einengen, jeden Erwerb von Bildung durch Eramina controliren zu 
muffen glaubte. Je weniger eine fachliche Nothwendigkeit zur Crlaffung der In- 
ftruction vorlag, um fo mehr Hätte man diefe Anftalten, was ihre innere Ent- 
ne auf dem Grunde der Wiffenfchaft und des Lebens betrifft, fich felbft über- 
affen follen. - 
Der wefſentliche Charakter der Inftruction beftcht darin, daß .fie die höhern 
Dürgerfchulen zu Unftalten für wiffenfchaftliche Bildung in einem etwas ftrengern 
Sinn mache und fie dadurch, wie burch die Vergünftigung des einjährigen Mülteir- 
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dienſtes, welche den für reif erflärten Schülern zugeflanden wurde, den Gywnaſien 
zur Schte elle und zu Beumtenſchulen flempelt. Nicht alfo die Bebürfniffe des 
Bürgerfländes leiteten bei Entiverfung diefer Inſtruction, fondern die Anfoderungen, 
die ran im Diejenigen machen zu müſſen glaubte, welche ſich gemiffen Zweigen 
des’ Staatöbienftes, dem Poſt⸗, Forft- und Baufach, wie dem Bureaudienft bei den 
Drovinzialbehörden, widmen wollten. Darum wurde auch die Iateinifche Sprache 
als eim In ber Negel nothmendiger Lehrgegenſtand aufgenommen, die Erzielung einer 
allgemeinen theoretiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Bildung vorgefchrieben, und die Anfoderun- 
gen in einzelnen Gegenfländen, namentlich in der Mathematik, über das wahre Ve 
dürfniß des praßtifchen Lebens Hinausgetrieben. Die höhern Bürgerfchulen verloren 
dadurch ganz den Charakter, den fie ſchon ihrem Namen zufolge hätten fefthalten 
follen. Die eigentliche Bürgerbildung und das volksthümliche Element fand in ihnen 
feine Pflege mehr; fie wurden von bem Leben des Volkes Iosgeriffen. Bekanntlich 
fand und ſteht noch heutigen Tags das Prüfungsunmefen in Preußen in volifter 
Blüte, und bat fih von dort aus auch in andere deurfche Staaten verpflanzt. Die 
Inſtruction ift ein Ausläufer deffelben, und hat infofern mindeſtens einige Berechti⸗ 
Hung, als die höhern Bürgerfchulen von ben. Behörden eben nur als bloße Beam⸗ 
tenſchulen angefehen wurden. Welchen Werth aber, fragt man wol mit Hecht, mö- 
gen Maturitätsprüfungen in höhern Bürgerfihulen für Diejenigen haben, die indu- 
ftrielen Berufsgweigen ſich widmen? Doc fei dem wie ihm molle, damals fand 
die Inftruction ungetheilten Beifall, weil man für die neuen Anftalten eine regelnde 
Norm, eine feſte Grundlage darin erblidte. Und dad wear fie in der That. Auf 
ihrem Grunde fchritt von jegt an die Entwidelung der höhern Bürger» oder Real- 
fhulen raſch und ficher fort, freilich aber in einer falfhen Richtung, ſodaß man 
kaum einen Fortfchritt darin erblicken ann. Nicht nur die Kehrer an dieſen Anftal- 
ten fühlten fich gefchmeichelt, diefelben den Gymnaften und fich felbft den Gymna⸗ 
ſiallehrern gleichgeftelle zu ſehen, ſondern auch die Städte hielten es für ein Glück, 
eine höhere Bürgerfchule mit dem Recht zu Maturitätsprüfungen zu befigen, und 
wo bie Mittel nur irgend befchafft werben konnten, beeiferte man fich, ſolche Anflal« 
ten zu gründen, oder bie ſchon beftehenden zu erweitern. Andere norbbeutfche Staa⸗ 
ten folgten Preußens Beifpiel meift nah, und auch fie legten wenigſtens ſtillſchwei⸗ 
gend die Inſtruction zu Grunde, wenn auch nicht gerade formlidhe Maturitätsprü- 
fungen eingerichtet wurden. In Süddeutſchland dagegen erfolgte die Entwidelung 
der Nealſchulen im einer andern Richtung, auf die wir weiter unten zurüdfom- 
men werben. | 

Wie die Drganifation der höhern Bürgerfehulen in Norbdeutfchland mehr oder 
weniger dem preufifchen, in ber. erwähnten Snftruction vorgezeichneten Urbilde 
entſprach, fo blieb auch das theoretifhe Urtheil über die Mealfchule während der 
dreißiger Jahre dabei ftehen, und die Befprechung des Gegenftandes in felbfländigen 
Schriften, fowie in den pädagogifhen Zeitblättern, kam im Wefentlihen nicht bar- 
über hinaus.*) Die, welche in ber Sache das Wort ergriffen, flimmten in der 
Grundanfiht von der Realfchule fämmtlich überein. Die Realſchule iſt hiernady 
eine Anftale für allgemeine, höhere, wiſſenſchaftliche Bildung, nicht aber eine Berufs- 
ſchule. Ihr Zweck ift Humanität, wie fie die Zeit von dem höhern Bürgerftande 





9) Unter Denjenigen, welche den Gegenftand in eigenen Schriften beleuchteten, find bier 
befonder8 folgende & nennen: 9. 2. 3. Ohlert, ‚Die höhere na al (Königeb. 1833); 
8. B. Wiede, „Die höhere Bürgerfhule. in Berfuh zur Bereinigung widerftreitender 
Meinungen” (Halle 1834); eines „Ungenannten ‚Betrachtungen Über die gelehrten Mittels 
ſchulen und über das Bedhrfniß höherer Bürgerfchulen als allgemeiner Bildungsanftalten für 
ale Stände” (Mainz 1834); U. A. E. Schleiermacher, „Entwurf eines Sehrplane ür Gymna⸗ 
fien und Realſchulen“ (Darmft. 1835); 8. Chr. Zadey, „Die höhere Bürgerfchule, mit bes 
fonderr Berüdfihtigung der Herzogthümer &chleswig » Holſtein“ (Schlesw. 1836) und 9. 
Hotshie, „Die höhere Bürgerfhule. Worte zur Berfländigung über Zweck und Bedeutung 
derfelben‘ (Leipʒ. 1838). 
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fobert. Sie ſteht dem Gymnafium glei, von welchem fie ſich hauptſächlich mur 
darin unterfcheibet, daß in ihr neuere Sprachen vorzugsweife getrieben werben. Darum 
find auch ihre Lehrer den Gymnaſiallehrern gleichzuftellen. Der Unterricht ift freifich 
veelfeitiger ald in ben Gymnafien. Mathematik und Naturwiffenfchaften find in grö- 
Ferm Umfange zu treiben, und von Sprachen bie Iateinifche, franzoͤſiſche, englifche, 
auch wol die italienifche aufzunehmen, wenn auch nicht alle als obligatorifche Gegen- 
flände. Uber das Latein fing aber ſchon damals eine abweichende Anſicht hier und 
da an fich geltend zu machen. Gewöhnlich wurden fechd Claffen für die Zeit vom 
10. biß zum 16. Lebensjahre gefodert. Die Behandlung des Unterrichts follte auf 
den beiden oberften Stufen eine foftematifche fein. Man Zonnte hieraus abnehmen, 
daß die wiſſenſchaftliche Entwidelung der Idee der Realfchule zunächft von Männern 
ausging, welche in die Idee des Gymnaſiums noch zu fehr vertieft waren und ſich 
auf einen freien Standpunkt noch nicht zu erheben vermochten. Die Realſchulen 
follten moderne Gymnaſien für den höhern Bürgerfiand werden. Sie mwurben con- 
firuirt nach abftracten Ideen, ohne die Bebürfniffe und Anſprüche des wirklichen 
Lebens gehörig zu beachten. Darum wurden auch bie Anfoberungen in den einzel- 
nen Gegenſtänden auf eine ähnliche Höhe gefteigert, wie in ben Gymnaſien; doch 
aber folten die Schüler fchon mit dem 16. Sahre fertig fein. Dem Begriff nad 
follten die Realfchulen die Bildung bes Bürgers in den höhern Lebenskreiſen fich zur 
Aufgabe ftellen, und hierin ging bie theoretifche Anficht von ber in der preußifchen 
Snftruction feftgehaltenen ab; aber von Dem, was dem Bürger frommt, mar nicht 
viel die Rede. Die ftaatöbürgerliche Bildung wurde zivar bier und ba erwähnt, 
blieb aber nur bei dem Allgemeinften ftehen, ohne in ihrer Eigenthümlichkeit hervor⸗ 
gehoben zu werben. Damals aber durfte man dies auch ebenfo wenig erwarten, 
ald daß die nationale Bildung ganz beftimmt ins Auge gefaßt worden wäre. 

Stand ed einmal feft, daß die Realfchule mit dem Gymnaſium auf diefelbe 
Linie zu treten berechtigt war, fo lag es nahe, für fie auch die Berechtigung zu 
beanfpruchen, ihre Schüler auf die Univerfität zu entlaffen. Und biefer Anfpruch 
wurde allerdings fchon vor einem Jahrzehnd erhoben. Insbefondere hielten e8 Manche 
fire Bünftige Finanzbeamte, Berg- und Hüttenbeamte, Kameraliften, Pharmaceuten, - 
Thierärzte zuträglicher, ihre wiſſenſchaftliche Vorbildung für bie Univerfitätsftudien 
in Realſchulen ftatt in Gymuafien zu fuchen. Durch diefe gefteigerten Anſprüche 
wurde aber beſonders feit 1838 eine heftige Oppofition gegen bie Realfchulen her⸗ 
vorgerufen, bie von zwei Seiten kam, von ber Firchlichen Drthodorie und ber Philo- 
logie. Die Oppofition der kirchlichen Drthodorie, wie fie fih 3.3. in I. Günther's 
Schrifthen: „Die Realfehule und der Matertalismus’ (Halle 1839) ausfpradh, 
war ohne wirkliche Bedeutung: nur von ben Orthodoren felbft wurde die Stimme 
beachtet. Wichtiger dagegen war der Widerſpruch, den die Philologen und Gym⸗ 
nafiallehrer gegen die neuen Bildungsanftalten und die ihnen zu Grunde liegende 
Idee erhoben. F. XThierfch (in feiner Schrift ‚Uber ben gegenwärtigen Zuſtand 
des öffentlichen Unterrichts in den weftlichen Staaten von Deutfchland, in Hol- 
land, PFrankreih und Belgien‘, 3 Bde., Stuttg. und Tübingen 1838) Tann ge 
wiffermaßen als Chorführer betrachtet werben; aber fein Angriff war zu plump und 
leichtfertig, als daß er ben Realfchulen gefchadet hätte. I. F. K. Dilthey (‚Uber 
das Verhältniß der Real⸗ und Gewerbſchulen zu den Gymnafien und zum Staats- 
dienſt, und feine fernere Geftaltung in deutſchen Staaten”, Darmftadt 1839) ftritt 
nicht eigentlich gegen bie Sache, fonbern nur gegen bie Übertreibungen in ben An 
fprüchen der Realiften, und war zu einer Transaction mit dem realiftiihen Princip 
durch Aufnahme deffelben in das Gymnaſium geneigt. Sein Gollege, ber großher⸗ 
zoglich hefſiſche Oberftudienrath, T. Schacht, fuchte ihn zu widerlegen (,Beleuch- 
tung der Düthey’fchen Schrift über das Verhältniß“ u. f. w. Darmftadt 1839), 
gab ſich aber dabei manche Blößen, welche bie Gegner ber Realfchulen, z . 
Art (‚Das Gymnaſium und die Realſchule. Ein Gutachten, veranlaft durch ben 
Diichey- Schachtifchen Streit‘, Darmſt. 1840), geſchickt benußten. Die Vorwürfe, 
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welche man den Realſchulen und dem Realismus machte, waren: daß fie das Nüglich- 
keitsprincip zu ihrem leitenden Gedanken erhoben hätten und dadurch bie Oberflächlich- 
Leit in ber. Bildung und ben Materialismus begünftigten; daß fie fich vermäßen, durch 
Mathematik, Naturwiſſenſchaften und neuere Sprachen eine wiffenfchaftliche Bildung 
der Jugend mitgeben zu können, die der in Gymnaſien erzielten gleich käme; daß 
fie über ihren Kreis hinübergreifend fi nicht mit der allgemeinen Vorbildung für 
gewerbliche Berufsarten begnügten, fondern auch Diejenigen zu fi herüberzuziehen 
fuchten, welche ſich ſolchen höhern Berufsthätigfeiten widmen wollten, für die bisher 
eine claffifh-humane Vorbildung nöthig erachtet worden wäre und auch künftig nö⸗ 
thig fein würde. Es war durch biefen MWiberftreit der alte Kampf des Humanis- 
mus und Philantbropinismus, aber freilich auf einer höhern Stufe, wieder erneuert. 
Oder ed war ber ewige Streit zwifchen dem Idealismus und Realismus, die jept 
auf dem Gebiet der Schule aneinander geriethen. Diefe Vorwürfe waren weder 
ganz gegründet, noch ganz ungegründet. Die Idee der Mealfchule, wie fie von den 
meiften Realfchulpäbagogen entwidelt worden, wollte mit dem verrufenen Nüglich- 
keitsprincip allerdings nichts gemein haben; aber in ber Wirklichkeit dienten freilich - 
viele Realfchulen dem niedrigften Materialitmus, und wenn biefen Anftalten für ei- 
nen gewiffen Kreis Berechtigung nicht abgefprocdhen werden fonnte, fo gingen doch 
mandhe ihrer Anfprüche in der That zu weit. | 

Diefe Erörterungen und Streitigkeiten trugen ungemein dazu bei, daß ben rea⸗ 
fischen Bildungsanftalten immer mehr Aufmerkfamteit zugemendet wurde, und feit 
1839 entmwidelte fich die Idee der Realſchule beimeitem vielfeitiger. Bisher war in 
dem Lehrplan ver Realfchulen das Hauptgewicht auf die Sprachen gefallen, einer 
feits weil man biefe Richtung in ber modernen Humanität begründet fand, anberer> 
ſeits aber weil man die Realfchule dem Gymnafium fo nahe ald möglich bringen 
wollte. Aber einzelne Stimmen hatten allerdings ſchon auf einen andern Grund 
bingewiefen, auf welchem bie Realihulen aufgerichtet werden müßten. Dieſer Grund 
war bie mathematifch-maturwiffenfchaftliche Bildung. Am beftimmteften fprach dies 
unfers Wiſſens zuaft 8. Chr. Snell (‚Über Zweck und Einrichtung eines Realgym- 
nafiume. Ein Programm.’ Dresden u. Leipz. 1834) aus, der dem Realgymnaſium 
oder ber Realichule als Zweck die der fpeciellen Fachbildung vorauszuſchickende allge 
meine wiffenfchaftliche Bildung für Diejenigen bezeichnete, welche entweder bie Natur 
im Großen und in Maffen bienftbar zu machen den Beruf haben, oder welche von 
einem höhern Standpunkt aus die gefammte auf die Benugung ber Natur gewandte 
menfhlihe Zhätigkeit für die Zwecke des Staats zu lenken und zu leiten beauftragt 
find: alfo für Alle, welche die höhern Stellen in der gefammten Adminiſtration be» 
kleiden, für alle gelehrten Kameraliften, alle höhern Beamten im Bau-, Borft-, 
Berg⸗ und Hüttenmwefen, für die großen Butöbefiger und Landwirthe. Hierdurch 
wurde freilich die Nealfchule dem Kreife des Bürgerthums gänzlich entrüdt. Diefe 
Anfhauungsweife fand aber zunächft wenig Anklang, und erft vom Jahre 1840 
an trat fie beflimmt mit in den Vordergrund. Chr. H. Nagel („Die Idee der 
Realſchule nad) ihrer theoretifchen Begründung und praktifchen Ausführung‘, Ulm 
1840) fprach ihr entfchieden dad Wort, und fie fand mehr, und mehr Freunde. 
Noch ſchaͤrfer erklärte fih für diefe Anfiht H. Köchly (‚Über das Princip bes 
Gymnaftalunterrichts der Gegenwart”, Dresden u. Leipz. 1845, und „Zur Gymna⸗ 
ſialreform. Xheoretifches und Praktiſches“, Ebenbaf. 1846), der bag Gymnafium 
definirt ald die Vorbereitungsſchule zum felbftändigen Erfaffen der Hiftorifchen Wiſ⸗ 
fenfchaften, die Realſchule dagegen als die Worbereitungsanftalt zum felbftändigen 
Erfaffen der Raturwiffenfchaften. In die Realfchulen würden hiernach die künftigen 
gelehrten Naturforfcher (Techniker, Chemiker, Phyfiter u. f. mw.) und Arzte zu weiſen 
fein. Die fpecielle Frage, ob die künftigen Arzte ihre allgemeine Vorbildung beffer 
in ber Realfchule oder im Gymnaſium zu fuchen hätten, wurde um biefe Zeit mehr- 
fach in mediciniſchen Blättern und Plugfchriften erörtert, namentlich zwiſchen dem 
Realſchuldirector K. Chr. F. Fischer in Rordhauſen („Noch ein nothwendiges Wort 
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über bie Zrage: konnen Realſchulen zweckmaͤßige Vorſchulen zum Studium ber Die 
dicin werden?‘ Nordhaufen 1847, und, Nothwendiges Wort über die mediciniſche 
Schulfrage“, Ebendaf. 1847) und dem Land» und Gtadtgerichtörath D. F. Becker 
zu Nordhaufen (‚Über Gymnafien und Realfchulen. Ein Beitrag zur Beantwortung 
der Frage über die Vorfchule zum Studium ber Naturwiffenfchaften überhaupt und 
der Heiltunde im Beſondern“, Sondershaufen 4847). Der Erfiere war bafür,, ber 
Letztere dagegen, daß die künftigen gelehrten Naturforfcher und insbefondere bie Ärzte 
ihre allgemeine wiffenfchaftlihe Vorbildung in der Realſchule fuchen follten. In 
eigenthümlicher Auffaffung erfcheint bie Idee der Realſchule als einer Bürgerſchule, 
wie fie wol zuerft genommen wurde, bei Mager (‚Die deutfche Bürgerſchule. Schrei- 
ben an einen Staatsmann’, Stuttgart 1840). Derfelbe unterfcheidet in ber Na- 
tion den Gemeinen Mann, ben Gebildeten und den Gelehrten. Für den Erſtern ift 
die Volfsfchule, für den Gelehrten das Gymnaſium, für den Gebildeten bie Real- 
ſchule oder Bürgerſchule (Bürgergymnafium) die allgemeine Bildungsanftel. Zu 
ber Claſſe der Gebilbeten rechnet er: Volkeichullehrer, Apotheker, Wundaͤrzte, Zahn⸗ 
ärzte, Thierärzte, größere Landwirthe, Forſtmänner, Beamte beim Berg- und Hüt- 
tenwefen, Kunftgärtner, Armeeoffiziere, Schiffsoffiziere, Bürger, die Gemeindeäimter 
befleiden, Subalternen im Poft-, Rechnungs, Steuer, Berwaltungsweien, Secre⸗ 
taire, Kalculatoren u. f. w.; dann Fabrikanten und Betreiber größerer Gewerbe, 
Kaufleute, Sivilingenieure, Waſſer⸗ und Straßenbaumeifter, Mechaniker, Feldmeſſer, 
Künſtler, Architekten, Bildhauer, Maler, Mufiter, Schaufpieler. Kameraliften und 
Arzte finden ſich nicht darunter, weil diefe dad Gymnafium befuchen follen. Die 
dem Gymnaſium coordinirte Realfchule bat es alfo mit der allgemeinen Bildung for 
"wie mit ber Vorbereitung auf bie Fachbildung der Gebildeten zu thun. Die allge 
meine Bildung ift I) eine intellectuelle (Verftandesbildung), 2) eine poſitiv wiſſen⸗ 
ſchaftliche (Kenntniffe), 3) eine äfthetifhe, A) eine ethiſche und religiofe, 5) eine 
politifhe (Bildung zur Bürgerlichkeit und ihren Rechten und Pflichten). Den ethi⸗ 
ſchen Disciplinen (Sprachen, Literaturen, Gefchichte) und den natürlichen (Mathema- 
tie, Naturwiffenfhaften) wird gleiche Berechtigung zugemwiefen. Wieviel fih auch 
gegen Mager's Unterfcheidung der Nation in Gemeinen Mann, Gebildete und Ge- 
lehrte, fomwie gegen Anderes in feiner Auffaffung fagen laffen mag, fo bat er doch 
unftreitig das große WVerdienft, die Realfchule ihrer wahren Idee wieder näher ge⸗ 
bracht zu haben. Ä 

Da der Gedanke, durch die Nealfchule das Gymnaſium für alle Diejenigen zu 
erfegen, welche einer clafjifch-humaniftifchen Bildung nicht nothimendig bedürfen, oder 
welche diefelbe der Verhältniſſe wegen nicht fuchen können, fi einmal feftgefept 
hatte, fo war es Fein Wunder, wenn berfelbe zulegt auf die Spige getrieben und 
bie Realſchule dem Gymnaſium fo nahe gebracht wurde, daß beide faum noch von- 
einander zu unterfheiden find. Dies ift gefchehen von dem Director der höhern 
Bürgerfehule in Dresden, U. Beyer (‚Die Idee bes Realgymnaſiums““, Leipz. 1845), 
der ald Grunbprincip des Realgymnafiums angibt die allgemeine Humanttätsbildung, 
die Kräftigung und Veredlung bes Beiftes überhaupt mit weißer Rüdficht theild auf 
bie Wahl eines fogenannten Nealberufd oder induftziellen Wirkungskteiſes, theils 
auf die gegenwärtigen WBerhältniffe der Zeit und des Vaterlandes. Außer Denen, 
welche ſchon Mager genannt hat, weiſt Beyer der Realfchule auch noch zu die künftigen 
Kameraliften, Diplomaten, Mediciner, die Lehrer an Realſchulen, ſowie Diejenigen, die 
fih dem höhern Militairdienft, der Artillerie und dem Geniecorps widmen wollen. Das 
Latein fpielt in dem Beyer’fchen Realgymnafium eine Hauptrolle. Die Schüler fol- 
Ien darin fo weit kommen, daß fie gegebene Specmina von mittlerer Schwierigkeit 
fehlerfrei ind Lateiniſche überfegen, ſowie Cäfar, Livius, Salluft, Cicero's leichtere 
philofophifhe und rhetorifche Schriften, Ovid, Virgil, Tibull und leichtere Oden des 
Horaz verſtehen können. Redefertigkeit in der lateiniſchen Sprache wird jedoch nicht 
gerade für nothwendig erklärt, die Aufnahme des Griechiſchen in den Lehrplan des 
Realgymnaſiums aber geſtattet, wenn auch nicht gefodert. Warum dann, wenn die 
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Beyer ſche Idee ſtichhaltig ift, nicht lieber die Gymnaſien ein Bein wenig umgeſtaltet 
werden, damit fie zugleich die Stelle eines folchen Realgymnaſiums vertreten, ift 
freiich ſchwer zu begreifen. Mehrfach ift auch die Reaffchule von dem Gymnaftum 
fo unterſchieden worden, daß dieſes die antike, jene Dagegen die moderne Bildung 
zu vermitteln habe. Am fehärfften ift unfers Willens dieſer Gedanke von dem Die 
reetor der Handels⸗ und Gewerbichule (höhern Bürgerfchule) in Magdeburg, Ledebur, 
auf der Berfammlung ber Realſchulmänner zu Mainz ausgefprochen tworden. *) Nach 
Ledebur foll die Realfchule ihre Schüler Hauptfächlih dazu bilden, daß fie mit um⸗ 
faffendem und tiefem Blick die Weltlage zu erkennen und zu verfichen vermögen. 
Um dieſen Zwed zu erreichen müffen fie befonderd durch neuere Sprachen, vornehm- 
lich auch durch die franzöfifche und englifche, gebildet und in die neuern Literaturen 
eingeführt werden. Mathematik ımd Naturwiffenfchaften treten bei diefer Anfiche 
in die zweite Linie. Endlich müffen wir noch des neueften Verſuchs, die weſentliche 
Aufgabe der Realfchule zu beflimmen, hier gedenken. in Ungenannter in ber 
„Deutſchen Bierteljchrsfchrift ’**) verfucht nämlich die Aufgabe wieder auf die ei- 
gentliche Bürgerbildung zurüdzuführen. Die vaterländifche Bildung duch Einführung 
in die muftergültigen deutfchen Schriftwerke, in die deutfche Landes⸗ und Gtaaten- 
kunde, in bie deutſche Gefchichte müffe der Kern der Realfchulbildung werden, an 
den alled Übrige, was dem gebildeten Bürger zu wiſſen und zu können nöthig fei, 
ſich anzufchließen Habe. Auf fremde neuere Sprachen legt er Fein großes Gewicht, 
und Mathematit und Naturwiffenfchaften will er nicht über Das, was in unferer 
Zeit für die allgemeine Bildung erfodert wird, ausgedehnt wiffen. 

Nach diefem Allen ift Mar, mie die wiffenfhaftliche Idee der Realſchule gegen- 
wärtig nod in voller Entwidelung begriffen ift und noch längere Zeit brauchen wird, 
ehe fie zu einem vorläufigen Abſchluß kommen wird. Darum würde e8 auch unnüg 
fein, bier auf eine weitere Kritik der verfchiedenen Anfichten einzugehen. Nur auf 
die Hauptrichtungen, welche in den verfchiedenen Anfchauungsmweifen von ber Real 
ſchule fihtbar hervortreten, mag bier noch hingewiefen werben. Zmei foldher Haupt⸗ 
zichtungen fallen zunächft in die Augen. Die Mehrzahl nimmt die Realfchulen, 
ähnlich wie die Gymnaſien, vorzugsweiſe als Worbereitungsanftalten auf Fachſchulen, 
eine Minderzahl feheint dagegen geneigt, ihnen eine mehr felbftändige Stellung für 
die Bildung der künftigen Glieder des fogenannten höhern Bürgerftandes anzumelfen. 
Nach einer andern Seite bin legen Manche größeres Gewicht auf Sprachen und bie 
ethiſchen Wiffenfchaften, Andere auf die eracten Disciplinen, Mathematik und Na- 
turwiffenfchaften. Endlich wird von den Meiften dem Realfchulunterricht ein ſtren⸗ 
gerer- wiffenfchaftlicher Zweck und Charakter zugeeignet, während Einige dabei ſtehen 
bleiben, daß die Realſchule, ſoweit ihr feientififcher Zweck reicht, lediglich mit Aneig- 
nung wiffenfchaftlicher Kenntniffe in pfanmäßiger Weile es zu thun habe. Über das 
Verhaͤltniß des- formalen und materiellen Bildungszweds in Realſchulen herrſcht 
gegenwärtig wol kein Wiberftreit, indem allgemein anerkannt ift, baß beide ſich fort 
während gegenfeltig durchdringen müffen. Ebenfo feheint man darüber einverftanden 
zu fein, daß die ideale Bildumg über ber realen keineswegs vernachläffige werben bürfe. 

Wenn wir bisher die wiffenfchaftliche Entwickelung der Idee der Realfchule in 
den legten zwei Jahrzehnden in der Kürze dargelegt haben, fo müffen mir nun ben 
Blick auf die Wirklichkeit richten, um zu fehen, wie in ihr jene Idee ſich geflaltet 
hat. Schon vor dem Jahre 1832 waren in mehren größern Städten höhere Bür- 
gerſchulen oder Mealfchulen entftanden, aber feit diefem Jahre fchritt in Folge der 
oͤben erwähnten proviforifchen Inftruction, die in Preußen erlaffen wurde, und des 
durch die Steigerung der Inbuftrie und die Regungen bed Bürgerthums hervorge⸗ 





*) Bol. „Officieller Bericht Über die Werhandfungen der ziveiten Berfammlung für beutfäpes 
—** höheres —— gehalten zu Brain vom 29. Sept. bis 3. Det. 1846." 
Aus der „Dädagogifchen Zeitung” befonders abgedrudt u: 1847). ° 

”.) „vie —2* Realſchule“ im Jahrg. 1848, Apri- dis Juniheft. 
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rufenen Bedürfniffes die Vermehrung dieſer Anftalten rafch vorwärts, freilich nur 
in den größern Staaten und Städten, Bor allen zeichnete fi Preußen aut. In 
Sachſen geſchah nichts Durchgreifendes. In Kurheffen wurde ein viel verfprechender 
Anfang gemadit, der Plan aber nicht gehörig durchgeführt, wenn man überhaupt 
einen folchen hatte; das Mealichulmefen blieb hier auf halbem Wege ftehen. Im Kö— 
nigreih Hannover konnte man fich nicht entfchließen, das Tateinifhe Schulmefen zu⸗ 
rückzudrängen. Oſtreich blieb mit feinem Schulweſen fiehen. und nahm die neue 
Idee der Realſchulen nicht in fih auf. In Schleswig-Holftein wurde ein Anfang 
gemacht. Den Eeinern deutſchen Staaten fehlte es meift an Gelbmitteln oder auch 
wol an Einfiht, um in Bezug auf Begründung realer Bildungsanftalten mit andern 
gleichen Schritt zu halfen. Nur Meiningen, Gotha und in den legten Jahren Naf- 
fau zeichneten fih aus. Won mehren fübdeutfhen Staaten wird weiter unten be- 
fonders die Rede fein. Die Anzahl der in Deutfchland gegenwärtig beftehenden 
Realſchulen läßt ſich ſchwer beftimmen; denn gar viele Anftalten, welche diefen Na- 
men führen, namentlid in Süddeutſchland, find nicht eigentliche Realſchulen, fondern 
gewöhnliche Bürgerfchulen, und manchmal faum folde. Nimmt man bie höhern 
Bürgerfchulen in Preußen, welche die Berechtigung zu Maturitätöprüfungen haben, 
zum Maßſtab, fo dürften ſich in ganz Deutfchland mol noch nicht einmal 100 
ſolche Anftalten finden. Will man es aber etwas minder genau nehmen, fo fleigt 
bie Anzahl der Realfchulen und höhern Bürgerfchulen wol bit 200. Die bebeu- 
tendften oder am meiften genannten Anftalten diefer Art find in folgenden Städten: 
Aachen, Annaberg, Anfpah, Aſchaffenburg, Afchersieben, Augsburg, Baireuth, 
Bamberg, Berlin, Brandenburg, Braunfchweig, Breslau, Darmftadt, Düffeldorf, 
Elberfeld, Elbing, Frankfurt an der Oder, Gießen, Gotha, Graudenz, Guben, Hal- 
berftadt, Halle, Hanau, Hannover, Heidelberg, Infterburg, Karlöruhe, Kaffel, Kob- 
lenz, Köln, Königsberg, Küftrin, Landsberg an der Warthe, Leipzig, Lübben, Mag- 
deburg, Mainz, Manheim, Meiningen, Memel, Meferig, Münden, Norbhaufen, 
Rürnberg, Offenbach, Offenburg, Didendburg, Pofen, Potsdam, Prag, Regensburg, 
Reutlingen, Rheidt, Saalfeld, Siegen, Stettin, Stralfund, Stuttgart, Trier, Ulm, 
Wiesbaden. Die äußere und innere Einrichtung ber beftehenden Real» und höhern 
Bürgerfchulen ift fehr verfchieden. Der Grund davon liegt nicht nur in den amt- 
lichen Verhältniffen und Anfoderungen, welchen fich die neu entflandenen Anftalten 
mehr oder weniger anbequemen mußten, in dem Mangel an Gelbmitteln, wodurch 
viele in ihrer vollftändigen Entwidelung fich gehemmt fahen, und in bem Mangel 
eines feften Principe in manchen Staatöregierungen, fonbern aud in ber Mannidy- 
faltigkeit der wiffenfchaftlihen Anficht über die eigentliche Aufgabe und Stellung der 
Realſchulen. Wir wollen dieſe Verſchiedenartigkeit der Einrichtung nicht beklagen; 
fie ift unftreitig ein größerer Segen, als wenn alle Realfchulen über biefelbe Form 
gefchlagen wären. Selbft die hin und wieder ſichtlich hervortretenden Ausartungen 
und Ausfchweifungen werden mit der Zeit und durch die Macht der. Vernunft wie 
der befeitigt werden. Da binfichtlich der Drganifation der Realfchulen ein weſentli⸗ 
cher Unterfchieb zwifchen dem Norden und Süden unfers Vaterlandes hervortritt, fo 
werden wir zunächft mehr Nordbeutfchland ins Auge faffen, um dann auf die Real- 
Thulverhäftniffe in Süddeutſchland befonders einzugehen. , 

„ Zn Norbdeutfchland haben fi die Realſchulen am vollftändigften und mit größerer 
Übereinftinnmung ausgebildet. Sie find faft durchgehend ftäbtifche Anftalten und wer- 
ben nur bier und da aus Staatsmitteln unterflügt. Die vollftändigen Realfchulen 
beftehen bier aus ſechs Claffen, meift mit einjährigen Lehreurfen und für das Alter 
vom 10. bis zum 16. Lebensjahre. Manche haben nur fünf oder vier Claſſen und 
nehmen dann gewöhnlich Schüler erft mit dem 11. und 12. Xebensjahre auf, oder 
entlaffen die Schüler auch wol ein Zahr früher. Mit manden Realfhulen find 
überdies noch Elementarclaffen verbunden. Das Schulgeld ift in faft allen ziemlic) 
hoch, und fteigt nach den Städten und Claſſen von 8 Thlr. bis 36 Thlr. jährlich. 
Für freien Unterricht ärmerer würdiger Knaben iſt nicht hinlänglich geforgt. An 





Die Realichulen oder höhern Bürgerſchulen. 335 


Unterrichtögegenftänden finden ſich in allen norbbeutfchen Realſchulen: Religion, Geo- 
graphie und Gefchichte, Mathematik, praktifches Rechnen, Phyſik, Naturgefchichte, 
Deutfch, Franzöſiſch, Zeichnen, Schreiben, Singen. Das Englifche wird in vielen, 
das Stalienifhe nur in einigen (3. B. Aachen, Köln, Elberfeld) gelehrt. Die Me- 
chanik oder Technologie ift felten (3. B. in Elberfeld und Breslau), Chemie in faft 
allen, das Latein aber in ben meiften aufgenommen. Die Iateinifhe Sprache in 
Realſchulen hat bekanntlich ein eigenes Gefhid! gehabt. Die preußiſche Inftruction 
vom Jahr 1852 machte die Erlangung eines Maturitätözeugniffes von der Kenntniß 
im Xateinifchen nicht gerabe abhängig, ftellte es aber doch als einen in die höhere 
Bürgerfchule gehörigen Gegenftand bin. Die höhern Bürgerfihulen in Preußen 
mußten hiernach bad Latein in ihre Kehrplane aufnehmen, aber es wurde wol nur 
felten mit Luſt und Eifer betrieben, und die Abiturienten erlangten in den meiften 
Fallen in diefem Gegenftande nidyt den Grab von Ausbildung, welcher in der In⸗ 
ftruction für die Reife vorgefehrieben war. Dies veranlafte den Minifter Eichhorn 
durch Minifterialbefchluß vom 30. Dec. 1841 zu verorbnen, daß fünftig nur Die- 
jenigen ein Zeugniß der Reife erhalten follten, welche im Xateinifchen den vorge- 
fihriebenen Grab von Kenntniß und Fertigkeit nachwieſen. Ungeachtet dieſer Ver⸗ 
ordnung, und obgleih in dem Negierungs- Schulrath Landfermann in Koblenz und 
dem Profeffor Kalifh an der Königlichen Realſchule in Berlin das Latein in Real- 
fhulen warme Vertheidiger fand, wurde boch die Oppofition ‚gegen baffelbe unter den 
preußifchen Realleheern felbft immer größer, und die Realfchulmänner - Berfammlun- 
gen in Meißen und Mainz erflärten fich nach heftigen Debatten immer energifcher 
Dagegen, ſodaß es jegt als gefallen zu betrachten iſt. Beſondere Umftände nur kön⸗ 
nen feine Aufnahme als aufßerordentlihen und facultativen Unterrichtögegenftand recht- 
fertigen, in der Idee der Realſchule findet e8 aber Beine Stelle mehr. Anders ift 
es mit dem Englifchen gegangen. Obgleich noch nicht in alle Realichulen aufgenom- 
men, und da, wo c& fich findet, zur Zeit meift facultativer Lehrgegenſtand, bat doc) 
die mainzer Verfammlung ed als in der Idee der Nealfchule begründet erklärt. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß bie Xehrplane der Realſchulen zuviel Ge- 
genftände enthalten, und felbft viele Neallehrer Magen darüber. Dennoch wollten in 
ber Verſammlung zu Mainz Einige fogar noch empirifche Pfychologie, Anthropolo- 
gie, Technologie, Aftronomie für nothwendige Lehrgegenftände erflärt haben, vermoch⸗ 
tem aber mit biefer nicht gerechtfertigten Foberung nicht durchzubringen. Nach einer 
überfichtlihen Zufammenftellung ber Lectionsplane mehrer Realfchulen (in dem 4. 
Hefte der „Programmenrevue“ vom Jahre 1846) ergibt fich, daß das Verhältmiß des 
ſprachlichen zu dem wiffenfchaftlihen Unterricht in den verfchiedenen Anftalten ein 
ſehr ſchwankendes if. Das für den Sprachunterricht günftigfte Verhältniß findet 
fih in der Königlichen Realfhule in Berlin, wo auf 100 Spracdhunterrichtsftunden 
nur 99 Stunden wiffenfchaftlihen Unterrichts Fommen. Dagegen fommen in Halle 
auf 100 Spradftunden 181 Stunden Unterricht in den Wiffenfchaften. In ben 
übrigen Schulen ſchwankt das WVerhältnig zwifchen diefen beiden Ertremen. In ber 
höhern Bürgerfchule zu Siegen, die nur fünf Claffen hat, ift das Verhältniß der 
fprachlichen zu ben wiffenfchaftlichen Lehrſtunden gar wie 100 zu 82. Nicht min- 
der verfchieden ift bie Stundenzahl, welche in den Realfchulen mit ſechs Clafſen den 
einzelnen Lehrobjecten wöchentlich gewidmet find. Das Deutfhe hat 23 — 40, das 
Franzöſiſche 15— 34, das Englifhe A—12, Gefchichte und Geographie zufammen 
18 — 27, die Mathematit 12 — 31, die Phyſik 3— 8, die Naturgefhichte 6—16, 
das Zeichnen 9— 26. wöchentliche Stunden. In der Religion, dem praftifchen Rech⸗ 
nen, dem Schreiben und Singen ift die Ungleichmäßigkeit minder groß. Die Ge- 
ſammtzahl der wöchentlichen Unterrichtöftunden ift in der fechsten Claffe 25 — 36, 
in der erften 335 — 36. In Hinficht der Auswahl des Unterrichtöftoffs finden ſich 
große Abweichungen. Die preußifche Inftruction fodert hierin ſchon viel, und wenn 
auch manche nichtpreufifche Realfchulen hinter diefen Anfoderungen zurüdbleiben, fo 
gehen auch andere in und außerhalb Preußen fogar darüber hinaus. Dies gefchicht 
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namentlich in der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften. Manche Anſtalten Pe⸗ 
gnügen fich nicht, den mathematischen Unterricht mit der ebenen Trigononsetrie und 
den Gleichungen des dritten Grades zu fchließen, fondern ziehen auch wol noch bie 
Coordinafengeometrie, bie Eurvenlehre nad analytifcher Behandlung, die höhern Glei⸗ 
ungen und die Differentialrechnung herein. In der erften Claffe eines Realgym⸗ 
naſiums wurden in einem Jahre ber Optik allein 80 Lehrſtunden gewidmet, und 
bier und da wird in ber Naturgefehichte die Anatomie und Phyfologie ber Thiere, 
die Drganographie der Pflanzen, die Thier- und Pflanzen« Geographie abgefonbert 
vorgetragen. Diefe Überfchreitung des rechten Maßes kommt zumeilen auch in an⸗ 
bern Lehtobjecten vor. Im Deutfchen wird zwar nur fehr felten bis zum Altdeut⸗ 
[hen zurüdgegangen, bagegen mag es öfter der Fall fein, daß bie franzöſiſche ober 
wol gar auch bie englifche Kiteraturgefchichte gelehrt wird. In Magbeburg finden 
wir neben ber politifchen und Kiteraturgefchichte noch Kunſtgeſchichte mit befonderer 
Berückſichtigung der Baukunſt. Die Methode in den norbbeutfchen Realſchulen ift 
meift die ſyſtematiſche und wiffenfchaftliche, verfteht fich auf den obern Stufen. Je⸗ 
ber Gegenſtand fol möglichft nad, feinem Grunde, nah der Mannichfaltigfeit und 
dem Zufammenhange feiner Theile und in feiner Einheit von den Schülern erfannt 
werben. Einer mehr praftifhen Behandlung der eracten Wiffenfhaften ift man nicht 
hold. In dem Sprachunterricht wird gewöhnlich die Mitte zwifchen der fireng gram- 
matifchen und der praßtifchen Methode gehalten. 

ie Schüler der Realfchulen find fehr verfchiedenartig, fomol nad bem Stande 
ihrer Altern, als nach ihren Fähigkeiten und ber Abficht, in ber fie diefe Anftalten 
befuchen. Sie gehören nicht in fo großer Zahl, wie in ben Gymnafien, den foge- 
nannten gebildeten Ständen,“ dagegen der Mehrzahl nach dem mittlern Bürgerftande 
an. Sie find ferner im Durchſchnitt nicht fo befähigt, als die Schüler des Gym⸗ 
nafiums, welches gewöhnlich die minder befähigten Knaben an die Realſchule abgibt. 
Biele Altern [hidden ihre Söhne der Nealfchule zu, nicht gerade in der Abſicht, daf . 
diefe dort wirklich eine höhere Bildung ſich aneignen, fondern nur durch eine Art 
Ehrgeiz getrieben. Daher kommt es, daß viele Nealfchüler wenig Trieb und Eifer 
zum Lernen zeigen, oft in’ ben mittlern Claffen figen bleiben und fogleich nach ber 
Confirmation abgehen. In den meiften Nealfchulen wird fehr darüber geklagt, daß 
die oberften Claſſen zu wenig befege find. In ber erften Claffe finden fi mand- 
mal kaum ein halbes Dugend Schüler. Der praftifche Beruf, dem fi die Schu 
ler der Realfchule nach ihrem Abgang widmen, ift natürlich fehr verſchieden und 
Hängt fehr von den Ortöverhältniffen ab. In der Königlichen Realfchule zu Berlin 
gingen im Jahr 1843 aus Prima, Ober- und Unter-Secunda und Tertia 85 Schü« 
ler zu folgenden Beftimmungen ab: 1 ins Gemwerbeinftitut, 42 zur Dfonomie, 2 
zum Baufah, A zum Forftfach, 1 zur Thierarzneitunde, 8 zum Militair; 2 woll« 
ten Banquiers, 1 Gärtner, 1 Schullehrer, 1 Schriftfeger, 31 Kaufleute, 5 
Apotheker, 3 Mafchinenbauer, 2 Maler, 1 Koch, 1 Gelbgiefer, 1 Buchbinder, 1 
Sattler, 4 Färber, 1 Pofamentirer werden; 2 gingen zum Bureaubienft, vom 3 
war bie Beftimmung nicht befannt. Dagegen widmeten fi von 454 in einem Zeit⸗ 
zaum von zehn Jahren abgegangenen Schülern ber Reglfchule in Nordhaufen: 108 
der Handlung mit und ohne Fabrikgeſchaͤft, 102 der Okonomie, 19 dem Militair, 
23 dem Forſtfach, 9 der Feldmeßkunſt, A dem Poftfach, A der Pharmacie, 4 dem 
Buchhandel, 2 dem Schreibfah, 1 der Chirurgie, 1 der Mebicin (im Auslande), 
80 verfchiedenen Fabrikgefchäften und Handwerken; 3 gingen auf Univerfitäten ohne 
Anfprud auf Staatödienft zu machen; 25 gingen auf andere Schulen, 16 wurden 
verwiefen; von 34 ift die Beſtimmung, ber fie fi) widmeten, unbefannt geblieben, 
und 4A befanden bie Maturitätöprüfung. Wie wenig fich zur Zeit felbft die Real⸗ 
ſchulen in Preußen im Allgemeinen auf den Standpunkt der vorläufigen Inftruction 
erhoben haben, ober richtiger, wie wenige Schüler den ganzen Eurfus ber höhern 
Bürgerſchulen durchzumachen pflegen, beweifen nicht nur zahlreiche Klagen über den 
Mangel an Schülern in den oberften Claſſen und bie Überfüllung der mittlern wid 
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untern, fondern es geht auch aus ber Anzahl Derer hervor, welche fi ber Matu⸗ 
ritätöprüfung zu unterzichen pflegen. Es liegen und zwar hierüber feine vollſtändi⸗ 
gen- Nachrichten vor, aber wir wiſſen, daß im Durchſchnitt nur ein Heiner Theil 
der abgehenden Schüler ſich ber Maturitätsprifung unterzieht, und daf die meiſten 
Schüler aud ber zweiten und britten Claſſe die Anftalten verlaffen. So machten das. 
Maturitätseramen 4840 von 58 Abiturienten ber Königlichen Mealfchule in Berlin 
nur 5, 1842 von 84 Abiturienten dee Realfegule in Halle nur 13, und 41845 von 
86 Abgehenden (darunter 18 aus ber erſten Claſſe) nur 8; 1847 unterzogen ſich 
bei der Handelsgewerbſchule in Magdeburg, welche 230 Schüler im Ganzen zählte, > 
der Prüfung nur 2. Die Königliche Realfchule zu Meferig verliefen im Jahre 1844 
im Ganzen 58 Schüler, und zwar 8 aus Prima, von welchen 5 der Maturitäte- 
prüfung fi) unterwarfen, 5 aus Secunda, 45 aus den übrigen Claffen. Das Al. 
ter ber Abiturienten ift fehr verfchieden. Großen Einfluß darauf, wie überhaupt 
auf die Entwickelung ber Realſchulen, hat ber Umftand, ob in berfelben Stadt oder 
in deren Nähe eine höhere Gewerb⸗ oder polgtechnifche Schule beftcht. Überall, wo 
died ber Fall ift, fehen ſich die Nealfchulen in ihrer Entwidelung gehemmt, haben. 
minder ſtark befegte erfte Claffen und behalten ihre Schüler felten bis über das 
15. Rebensjahr hinaus. In manden Nealfchulen, namentlich in Breslau, Meferig, 
Meiningen, finden fi) unter den Abitlrienten 19- und 20jährige junge Leute. Das 
Durchſchnittsalter der von Realfchulen Abgehenden, fofern diefe entweder ins praf- 
tifche Leben oder in höhere Lehranftalten übergehen, dürfte dad 16. Jahr fein; bei 
Einzelnen fallt es unter dieſe Zahl ober überfteigt auch mol dieſelbe. . 

Was die Kehrer der norbbeutfchen Realſchulen anlangt, fo find fie, ausgenom- 
men bie für technifche Fertigkeiten, faft ohne Ausnahme wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer. Beſondere Prüfungen für das Realfchulamt finden nicht überall, und une 
ſers Wiſſens nur in Preußen, Sachfen und Kurheffen ftatt; aber biefe Prüfungen 
find fehr verfchieden. In Kurheffen: wird der Beſuch der höhern Gewerbſchule oder 
eined Gymnaſiums unb der Befuch der Univerfität wenigſtens während eines Jahres, 
gefodert. Im der Prüfung felbft, melche vor einer beſonders bazu beftimmten, aus 
Lehrern ber höhern Gewerbſchule, des Gymnafiums und der Realſchule in Kaffel 
zufammengefegten Commiſſion beftanden wird, Tann ber Examinand zwei Hauptfächer 
(Mathematit, Phyſtk, Chemie, Naturgefchichte, franzöſiſche Sprache) und zwei Neben- 

fächer wählen. Geographie, deutfche und englifche Sprache können nicht als Hauptfächer, 
aber jeder andere Gegenftand kann ald Nebenfach gemählt werden. Durch diefe Prüfung. 
werden nur Fachlehrer gewonnen. Im Königreih Sachfen erfchien 1845 ein Reg⸗ 
lement zur Prüfung der Lehrer an Mealfchulen. Rach demfelben findet eine allge- 
meine und eine fpecielle Prüfung ſtatt. In der erftern foll das Worhandenfein ber. 
allgemeinen Grundlagen höherer Bildung, foweit biefe für einen wiſſenſchaftlichen 
Beruf überhaupt und für dad höhere Schulfady insbeſondere erfoberlich ift, erforscht 
werden. Gegenſtände diefer allgemeinen Prüfung find: chriftlihe Glaubend- und 
Sittenlehre mit Berückſichtigung ber philofophifhen Religionslehre und Moral, deutſche 
Sprache und Literatur, philofophifhe Grundwiffenfchaften, reine Mathematik, allge- 
meine Geſchichte mit Berüdfihtigung ber Geographie, die Grundſätze ber allgemeinen 
Erziegungs- und Unterrichtöichte, Methodik und Katechetik. Die fpecielle Prüfung 
erfiredt fi auf die befondesm Fächer, in melden der Eraminand unterrichten will, 
De ed wird natürlich bier tiefer eingegangen als bei Begenftänden der allgemeinen 

fung. - , 

In Preußen wurde unter dem 20. April 1831 ein Regulativ für die Prufung 
der Candidaten des höhern Schulamt erlaffen, welches fich auch auf die Lehrer an 
böhern Bürger und Realfchulen bezieht. Die erfte Prüfung, pro facultate docendı, 
erftredt ſich auf die deutſche, lateiniſche Frangöfifche, griechifche und hebräiſche Sprache, 
jedoch kann die Prüfung in den beiden legten auf den Wunfch des. Candidaten er» 
Iaffen werden; in ben Wiffenfchaften aber auf Mathematik, Phyſik und Naturges 
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ſchichte, Geſchichte und Geographie mit Rückſicht auf die Hauptgegenſtände der An⸗ 
tiquitäten, der Mythologie und ber Literaturgeſchichte der Griechen und Römer, auf 
Philoſophie, Pädagogik und Theologie. Die unbedingte facultas docendi fol nur 
Demjenigen ertheilt werben, welcher außer einer genügenden, wenn aud noch nicht 
ausgebildeten Lehrgabe, wenigftens in einem ber drei mefentlihen Stücke des höhern 
Schufunterrichts, d. h. 1) in den beiden alten Sprachen und in ber Mutterfprache, 
2) in der Mathematif und in den Natumviffenfchaften, und 3) in der Gefchichte 
und Geographie, des Stoffe ſoweit mächtig ift, um bei gehöriger Vorbereitung in 
den beiden obern Claſſen eines Gymnaſiums mit Erfolg Iehren, mit allen übrigen 
Segenftänden der Prüfung aber foweit bekannt if, um ihr Verhältnif zu den übri« 
gen Xehrgegenftänden und ihre relative Würdigkeit richtig zu würdigen und auf bie 
Sefammebildung der Schüler wohlthätig einwirken zu können. Für diejenigen Can⸗ 
dibaten, welche gar keinen philologifchen Unterricht ertheilen, und künftig Iediglih an 
höheren Bürger: und Realſchulen als Lehrer wirken mollen, werben auf Verlangen 
die Foderungen in Betreff der beiden alten Sprachen foweit ermäßigt, daß fie nur 
Iateinifch gefchriebene Bücher ihres fpeciellen Fachs zu verftehen brauchen. Ebenfo 
treten auch Ermäßigungen in andern Gegenftänden ein, in welchen der Canbibat 
nicht unterrichten wil. Wer unbedingt oder bedingt für fähig zum Lehramt erflärt 
worden ift, muß bann zur weitern und zwar praftifhen Ausbildung ein Jahr lang 
an einer böhern Bürger- ober Realfchule arbeiten, bevor er als Lehrer angeftellt 
werden Tann. Bei der übergroßen Vorliebe, welche man bisher in Preußen für 
Prüfungen gehabt hat, ift benn auch außer ber erften Prüfung noch eine zweite an- 
geordnet, im Fall ber Candidat des Lehramts zu einer beftimmten Stelle ermählt 
wirb (Prüfung pro loco), und dann noch eine dritte, wenn er in eine beftimmte 
höhere Stelle einrückt (Prüfung, pro ascensione), Wird Jemand zum Directoriunt 
einer Schule berufen, fo hat er ein colloquium pro rectoratu zu beftehen, womit 
denn enblih bie Reihe ber Prüfungen fchlieft. Die Zulaffung Nihtftudirter zur 
erften Prüfung ift von der Genehmigung bes Minifteriums abhängig. Da in Norb- 
deutfchland bie höhern Bürger- und Realfchulen meift ftädtifche Anftalten find, fo 
werben auch die Lehrer an ihnen gewöhnlich von den flädtifchen Behörden prafentirt. 

In Sübdeutfchland Hat ſich das Nealfchulmefen in einer ganz andern und zwar 
mehr praktifchen Richtung ausgebildet; unter den einzelnen Staaten findet aber barin 
ungleich weniger Übereinfliimmung ftatt als in Nordbeutfchland, wo Preußen bas 
Borbild aufftellte. In Batern wurden feit 1833 mit Aufhebung der höhern Bür- 
gerfchulen bie technifchen Kehranftalten ganz neu eingerichtet und in ein geordnetes 
Syſtem gebracht. Die Lateinifhen Schulen blieben die gemeinfchaftlichen Vorberei⸗ 
tungsanftalten für die Gymnaften und technifchen Xehranftalten. Jeder Kreis befigt 
eine vollftändige, d. h. mit drei Curſen verfehene Kreislandwirthſchafts- und Ge- 
werbfehule, welche ungefähr die Stelle einer vollftändigen Realſchule, wie fie Nord⸗ 
deutfchland hat, vertritt, aber fchon den Zünftigen Beruf beflimmter und fpecieller 
berückſichtigt. Solche vollftändige Anftalten find zu Augsburg, Baireuth, Kaifers- 
lautern, München, Nürnberg, Paffau, Regensburg, Würzburg. Neben biefen fol- 
len, wo möglich in jeder größern Stadtgemeinde, Landwirthſchafts und Gewerbſchu⸗ 
len entweder vollſtändig mit drei, oder mit zwei, oder wenigſtens mit einem Curſe 
(niedere Realfchulen) beftehen. Da, wo dies nicht möglich ift, fol an der Lateiniſchen 
Schule ein Iandwirthfchaftliher und gewerblicher Realcurfus eingerichtet merden. 
Die Lehrgegenftände in den Kreislandwirthſchafts- und Gemwerbfehulen find: 4) für 
Gewerbſchüler: Encyklopädie der Gewerbe und der Landwirthſchaft, Mathematik, Zeich- 
nen, Boffiren und Modelliren, Anfangsgründe ber Mechanik, Naturgefchichte, Natur 
Iehre, Vorbegriffe der Chemie, Buchhaltung mit Stylübungen, Gewerblehre im mei 
tern Sinn; 2) für anbietet after Daffelbe, ohne Boffiren und mit ben 
Grundzügen ber thierifchen Anatomie und ber Thierheilkunde, ſowie der Landwirth⸗ 
THaftslehre im weitern Sinn; gemeinfchaftlich für beide: Neligion, Gefhichte, Geo⸗ 
graphie, deutfche Sprache. In Würtemberg beftehen Realſchulen theils für fich, theild 
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mit ben Gymnaſien und Lateinifchen Schulen verbunden. Die gewöhnliche Realſchule 
ift für Schuler von 12—1A Jahren, und fie bat, auch da, wo fie von der Lateinifchen 
Schule ganz getrennt beftcht, gewöhnlich nur einen einzigen Lehrer. Dieſe Anftal- 
ten, beren faft jebes Städtchen eine det, fommen kaum den gewöhnlichen Bürger 
ſchulen in Norddeutſchland gleih. Die Unterrichtögegenftände find im Ganzen die 
der nordbeutfchen Realihulen, man kann aber natürlih in Geometrie, Naturlehre, 
Noturgefchichte und im Franzöſiſchen über bie Elemente nicht hinausgehen. Vom 
L2ateinifchen ift durchgehend keine Rede, außer wenn eine Verbindung mit einer phi- 
Iologifchen Lehranſtalt befteht. Im ben gröfern Städten, 3. B. in Stuttgart, Ulm, 
haben natürlich die Realfchulen eine größere Ausdehnung, ftehen aber dann mit dem 
Gymnafium gewöhnlic unter. einer und berfelben Leitung. Die Zahl fämmtlicher, 
unter dem Namen Realfchulen in Würtemberg beftehender Unterrichtsanftalten fteigt 
über 50, die aber zufammen faum 2500 Schüler haben, fobaß auf jede durchſchnitt⸗ 
ich noch nicht einmal 50 kommen. Das Schulgeld ift auch in den größern Meal- 
ſchulen gewöhnlich fehr niedrig. Die Lehrer in den Fleinern Realfchulen waren frü- 
ber haufig im Volksſchullehrer⸗Seminar gebildet und hatten ſich durch Privarfleif zu 
Reallehrern beraufgearbeite. Das in Tübingen beftehende Reallehrer⸗Seminar ift 
vor einigen Jahren aufgehoben worden. Seit 1846 gelten, was ben Bildungsgang 
der künftigen Lehrer an den niedern und höhern Realſchulen betrifft, folgende Be⸗ 
flimmungen: den Sandibaten bleibt es überlaffen, ob fie ihre erfte Vorbildung in 
einer Realſchule oder in einer Kateinifchen Schule ſich erwerben wollen. Nach bem 
Austritt aus einer ſolchen Schule ift es nöthig, daß fie mindeftens ein Jahr lang 
die obere Abtheilung eines Gymmafiums, oder eine Lyceal⸗ oder Oberrealclaſſe befu- 
hen. Die fernere Bildung haben die Candidaten zu fuchen entweder in der poly 
technifhen Schule oder in einer andern höhern Lehranſtalt. Diejenigen, welche fi 
für eine Lehrftelle an höheren Realfchulen befähigen wollen, müffen entweber wenig- 
ſtens zwei Jahr lang die Univerfität befuchen, oder länger in der polytechnifchen 
Schule verweilen. Die Gegenſtaͤnde der erften Dienftprüfung find: Religion, deutſche 
und franzsfifche Sprache, Mathematik (bi6 zu den Gleichungen bes zweiten Grades und 
der Stereometrie und Trigonometrie), Naturlehre, Naturgefchichte, Geſchichte, Geo» 
grapbie, Zeichnen. An die Candidaten für höhere Reallehrerftellen werben, nament- 
ih in der Mathematik, die Anfoberungen gefteigert. Nach der erften Dienftprüfung 
muß der Candidat wenigftens ein Jahr lang an einer LXehranftalt verweilen. Die 
zweite Dienftprüfung (Anftellungsprüfung) ift mehr praktiſch. 

Das höhere Bürgerfchulmefen im Großherzogthum Baden wurde durch die Ver- 
ordnung vom 15. Mai 1834 geordnet und begründet. Diefelbe fchrieb die Errich⸗ 
tung höherer Bürgerfchulen in ben größern Städten und in den Fleinern, welche bie 
Mittel hierzu befigen, vor. Die außer ben Lyceen, Gymnafien und Pädagogien un- 
ter dem Namen von Lateinifchen Schulen beftehenden mittleren Zehranftalten, fowie 
die in einigen größern Städten errichteten Realſchulen, follten in höhere Bürgerfchu- 
Ien umgewandelt werben, ebenfo bie Pädagogien (eine Art Progymnaſien), die nicht 
ausreichend dotirt find. Der Unterricht an den höhern Bürgerfehulen begreift: Re- 
ligion, deutfche, „franzöfifche, lateiniſche Sprache, Weltgefchichte, Arithmetik, Geometrie 
mit praktiſchen Übungen, Geographie, Naturgefhichte, Naturlehre, Technologie, Zeich⸗ 
nen, Kalligraphie, Befang. Die in die unterfte Claſſe eintretenden Schüler follen 
in ber Regel das 10. Lebensjahr begonnen haben, fertig Iefen, bictirte Säge ortho- 
graphifch richtig niederfchreiben können und Fertigkeit in den vier Species mit unbe 
nannten Zahlen befigen. Die vollftändige höhere Bürgerſchule Hat einen fünfjäh- 
tigen Curſus und nach Verſchiedenheit der Localbebürfniffe drei bis fünf Claſſen. 
Die aus der oberften Claſſe mit dem Zeugniß ber Reife abgehenden Schüler Tonnen 
in die erfte mathematifche der polgtechnifchen Schule, oder in bie Handelsſchule ein- 
treten. Wo die Mittel vorhanden find, kann noch ein fechöter Sahrescurfus angefügt 
werben, welcher mit der erften mathematifchen Claſſe ber polytechnichen Schule auf 
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gleicher Stufe ſteht. Das Schulgeld ſoll 160 Gulden jährlich nicht überſteigen. Die 
hẽhern Bürgerſchulen ſtehen gleich den gelehrten Mittelſchulen unter der Oberaufſicht 
wud Leitung ber obern Studienbehörde, jede bat aber einen beſondern Inſpector, der 
fein Lehramt bei ihr verwaltet und fie in Lchre und Zucht beaufſichtigt. Niemand 
Farın als Lehrer bei einer hzhern Würgerfchule angeftellt werben, ber nicht 1) eine 
Staatsprüfung in den zur Übernahme ber Lehrſtelle, für die er beftimmt werben fol, 
erfoberlichen Kenntniffen erflanden hat und ‚tüchtig befunden worden ift; 2) dabei ſich 
wenigſtens über eine dreijährige praktiſche Ubung an einer öffentlichen ober Privat- 
anftalt oder durch Exrtheilung von Privatunterricht ausweiſt. In der Regel follen 
die Hauptlehrer alademifche Studien gemacht haben, bie Lehrer im Rechnen, Schön- 
chreiben und Geſang aus ber Zahl der Volksſchulamtscandidaten genommen werden. 
Der Unterricht in der Mathematik, Phyſik, Naturgefchichte und im Zeichnen kann 
Bewerbfchulcandibaten übertragen werben. Nach biefem Plan bat fih nun das bo- 
per Bürgerfchulweien in Baden feit 1834 nad und nach entwidelt und geftaltet. 

uerft wurden in ben größern Städten, 3. B. Heidelberg, Manheim;, Karlsruhe, 
Freiburg, höhere Bürgerfchulen errichtet, die aber über ähnliche Mängel, wie die 
aorbdeutfchen, namentlich darüber Klage führen, daß bie meiften Schüler bald nad 
ihrer Conſirmation bie Anftalt verlaffen, ohne Rückſicht darauf, bis zu welcher Stufe 
her Schulbildung fie gelangt find. Wilmalig wurden auch in faft allen Bleinern 
Städten höhere Bürgerfchulen, wenn auch in geringerer Ausbehnung, eingerichtet. 
Im Großherzogtum Heften wurde mit der Neugeftaltung des Realſchulweſens im 
“ Jahre 1853 begonnen, indem bis dahin nur in Darmfladt und Mainz Armli einge 
richtete fläbtifche Schulen für realiftifche Zwecke befianden. Diefer Staat bat jept 
drei Provinzial- Realfchulen zu Darmſtadt, Mainz und Biefen, wovon bie leptere 
exit 1857 begründet worben ift. Die Unterrichtögegenflände find die gewöhnlichen 
der norbbeutfchen Realichulen, wezu noch Buchtzalten und Bofliren, Letzteres nur in 
- Mainz und Gießen, als außerordentliche Lehrgegenftände hinzutreten. Das Engliſche 
und das Katein find eben wol nur facultative Lehrgegenflände. Dieſe Provinzial-Real- 
fhulen haben vier Claſſen und Schüler von 10 — 15 Jahren, bie von ba entweber 
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eild aus Staats⸗, heit aus flädtlfchen Mitteln erhalten, haben ziemlich befegte 
Slaffen und find mit Lehrmitteln gut verfehen. Das Schulgeld beträgt außer einem 
Beinen Beitrag für die Bibliothek jährlich nur 12 Gulden. Außer den Kreis-Real- 
ſchulen beftehen noch Realſchulen zu Offenbach, Michelftadt und Bingen, wovon bie 
esftere den Kreis-Realfehulen ziemlich gleichftcht, die zweite nur drei, die legtere nur 
‚gwei Claſſen hat. Auch diefe Schulen erhalten Zufchüffe aus Staatsmitteln. Seit 
1842 befteht auch in Worms eine Realſchule in Verbindung mit dem Gymaafium. 
Die höhere Gewerbſchule in Darmftabt bilder eine Art höherer Realſchuie, da fie 
ebenfalls eine allgemeine Bildungsanftalt mit näherer Berüdfihtigung ber für bie 
Induſtrie wichtigen Wiffenfchaften ifl. Im Herzogthum Naſſau befanden Heinere 
Realſchulen, ähnlid denen in Würtemberg. Im Jahre 1845 Fam die Reorganifation 
berfelben zur Sprache, und es wurde in Wiesbaden ein Realgymnaſium errichtet, 
welches ſich die allgemein wiſſenſchaftliche Vorbildung Derjenigen, bie fi einem 
techniſch praktiſchen Berufe widmen und zu demſelben unmittelbar übergehen, ober 
ihre Studien auf einer Fachſchule fortfegen wollen, zur Aufgabe machen fol. Es 
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mitılern Realſchule. 

eit anderthalb Jahrzehnden hat, wie aus dem Vorhergehenden erſichtlich iſt, 
das Realſchulweſen einen gewaltigen Äufſchwung nommen , alte ber Gegen⸗ 
frebungen, welche von manchen Seiten verfucht wurden. Es ift dies ein Beweis, 
daß die Idee diefer Schulen einem praktifchen Bedürfniß entgegendommt, ober bag fie 
aus dem wirklichen Leben fich erzeugt hat. Selbſi die frühern Gegner der Real⸗ 
ſchulen Haben ſich gezwungen geſehen, dieſelben als nothwendig anzuerkennen. Ob 
die Gymnaſien, wenn fie vor einigen Jahrzehnden ihre philologifhe Beſchränkung 
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aufgegeben hätten, zu Auftalten für allgemem vwiffenfihaftlihe Bildung mit Berück⸗ 
fihtigung der Bildungsbedürfniſſe des höhetn Bürgerſtandes fich erweitert und 
die Stelle won KRealſchulen mit vertreten haben würden, mag zweifelhaft fein, 
Wenigftens haben bie hier und da gemachten Berfuche, das gummpfiale und reale 
Princip auf den untern Stufen miteinander zu verfihmelzen, auf den mittlern, bee 
ziehungdweife den obern Stufen aber durch Einrichtung von Parallelclaſſen für bie 
Realien wenigſtens äuferli zu verbinden, nicht gu einem gedeihlichen Erfolg geführt. 
Die Idee, durch Beſchränkung der Philslogie auf deu Gymmuafien und Erweiterung 
bed Lehrplans berfelben durch neuere Sprachen und Naturwiſſenſchaften bie Real⸗ 
fhulen künftig überflüſſig zu machen, ſcheint übrigens unter den Gymnaſiallehrern 
in neuefter Zeit mehr Freunde zu finden,*) während fie von ben Realſchulmännern, 
die natürlich die Gelbftänbigkeit ihrer Anſtalten behampten wollen, zuxůckgewieſen 
wird. Indeffen nahern boch Manche, wie ſchon oben angebeutet werben, bie Realſchult 
dem Bymmaſium fo fehr, daß zu ihrer välligen Bereinigung zur no ein Meines 
Schritt zu hun wäre. Die bisherige Auseinanderſetzung zroifchen Beiden Auſtalten 
ſcheint jedoch nicht in allen Punkten auf dem reiten Grunde zu ruhen. 

Die große Mannichfaltigkeit in ber biößerigen Entwidelung ber Realſchule ig 
ber Wirklichkeit beuset unverkennbar darauf bin, daß eb noch keine leitende Ihre gibt, 
die allgemeiner Anerkennung fich erfreute. Deſſenungeachtet dürfte eine ſolcht 
Buntſcheckigkeit, wie fie ſich im Realſchulweſen Deutſchlands darftellt, ungleich mes» 
ger nachtheilig fen, als eine durch den Actenpinſel der Brhörben künſtkch erzeugte 
Einfarbigkeit. Auf geifligen Gebieten kann man ber ferien Bewegung kaum Epiel⸗ 
raum genug laffen, und die Schulbehörden brauchen nichts zu shun, als zu verhü⸗ 
ten, daß nicht geradezu Verkehrtes auf dem Gebiete des Realfchulweſens eriizcht oder 
vielmehr verwirkücht werde. Den örtlichen Berhältniffen und Bebürfutfien muß im: 
mer Rechnung getragen werben. Das Nachdenken wird nah und nad ſchen bad 
Rechte finden und diefes fich allgemeine Anerkennung erzwingen. Die großen Mängel, 
von weldhen 'unfere Realſchulen jegt noch fich gedrückt fehen, werben allmalig ver 
ſchwinden, ſobald man fie mer erft als ſolche erfeunt. Freilich find diefe Mängel. 
jest noch fehr zahfreih. Zuvörderſt wirkt ed fehr umgünftig auf bie Realfchulen, 
daß fo viele Knaben ihre Schulbildung in ihnen ſuchen, die ſowol nach ihren Fähig: 
feiten als aud nad) bem Stande und Berufe, dem fie einft angehören werben, au 
einer guten Wflrgerihulblibung genug hätten. Die Realfchulen werben baburch we⸗ 
rigfiens im ihren untern und mittlern Claſſen überfüllt und durch das fich anfam⸗ 
meinde Yhlegmes in ihren Leiflungen aufgehalten. Hiermit hängt zuſammen, baf Te 
virle Schüler die Realſchiclen vexlaffen, ohne den gefarmmsen Curſus vollendet zu, ha⸗ 
ben, ja ohne in bie oberften Elaffen vorgerücdt zu fein. Der Grund dieſes Übel: 
Hands Eegt entweder in mangelnder Einſicht her Altern, die nicht wiſſen, was ihren 
Söhnen zum Beten gericht, ober im den drängenden Foberungen des praktiſchen 
Lebens, welche die Ausdehnung ber Bildungszeit nicht geftatten, ober in ber falſchen 
Anfiht der Realfhulmänner, daß das Keben nach ihren Unterrichtöfgftemen ſich rich" 
ten müffe, während es allerdings natürlicher wäre, wenn die Schule mit ihrer Ein⸗ 
richtung fi nad) dem Leben bequemte. Wahrfcheinlich geht man am ficherften, 
wenn man ein Zuſammenwirken aller drei Urfachen annimmt. Ein anderer Mangel 
in Bezug auf die Realfchalen Kegt in den Lehrern. Dieſelben find äußerſt ungleich 
gebildet. Neben einer nicht geringen Anzahl auegegeihneiee Lehrer findet man bier 
eine noch größere Anzahl mittelmäfiger und für ihren Beruf ganz untauglicher Män- 
ner. Manche, die an einer andern höhern Schule ald Lehrer nicht forttommen, 
deren die Theologie nicht recht mundet, oder bie den geiftlichen Beruf verlaffen, um 
auf anderm Wege eher einen Familienherd zu begründen, oder bie fich aus Ehrgeiz 
über dem Bolksichullchrerftand hinausgetrieben fühlen, wenden fi zur höhern Bür⸗ 


*) Bol. 3.3. ©. Freeſe, Spmnaftaldirector zu Stargard ‚Das deutfhe Gymnaſium nad 
den Bedürfniffen der Gegenwart dargeftellt”‘ (Brem. und ẽpz 1845). 
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ger- und Mealfchule. Zudem beftchen nicht überall beflimmte Vorſchriften über die 
Prüfung der Bewerber fir Nealfchulftellen, und wo beren vorhanden, da find fie 
gewöhnlich nicht ausreichend, um Cinfeitigkeiten zu verhüten. Gelbft in Preußen 
und Gachfen fcheinen dieſe Vorſchriften noch nicht vollig geeignet zu fein, um ber 
Nealſchule Lehrer zu fichern, wie fie gebraucht werden. 

- (Ein großes Übel in Realfchulen bildet ferner das Vielerlei in den Lehrplanen 
und die allzu wiffenfchaftliche Form. des Unterrihte. Es iſt faft unglaublich, was 
Alles ein Realfchüter bis zum 15. und 16. Lebensjahre lernen und ſich aneignen 
fol: drei, wo nicht gar vier Sprachen, Mathematik bis in die höhern Theile, Phyſik, 
Themie, Naturgefchichte, Geographie, Geſchichte u. [. wm. Und man begnügt ſich 
dabei nicht etwa mit miffenfchaftlichen Kenntmiffen aus biefen Gegenfländen, fandern 
ber Schüler fol fogar alle in ſtreng wiſſenſchaftlicher Aufeinanderfolge, in ſyſtemati ⸗ 
ſcher Anordnung fi aneignen, foll den Grund, Zufammenhang und die Einheit von 
lem erfaffen. Cine Aufgabe, die etwa für bad 20. Lebensjahr geeignet ift, 
wird jungen Menfchen zugemuthet, ‚die kaum aus dem Knabenalter herausgetreten 
find. In ber That, die Realichulen, wie fie jegt zum großen Theil beſtehen, hetzen 
und quälen ihre Schüler weit mehr ab ald bie Gymnaſien, unb überlaben fie mit 
Lehrſtunden und Arbeiten auf eine zum Himmel fchreiende Weile. Ber Hier helfen 
Sönnte, würde fih den Dank der Jugend verdienen. Außerdem muß gerügt wer- 
den, daß bie vaterländifche Bildung bisher-in ben Realſchulen nicht, wie fie es ver- 
bient, hervorgehoben worden iſt. Diefe Anftalten follten ſich viel mehr, wie feither, 
zu Pflanzflätten volksthümlicher Sefinnung, ber VBaterlandsliebe und des bürgerlichen 
Bemeingeiftes erheben. Unter dem frühern Drud einer thörichten Politik war dies 
freilich nicht möglich, aber in dem freien Gtaatsleben, das uns jegt aufgeht, dürfen 
bie Realfchulen hinter ben Foderungen der Zeit nicht mehr zurüdbleiben. Viele Real 
ſchulen find zwar im Befig aller Mittel, weldye zu einem gebeihlihen Unterricht 
gehören; viele aber befinden fi noch in zu ärmlicher Ausftattung, als daß fie ihrer 
Aufgabe in angemeffener Weiſe genügen könnten. Lieber follte man fi ba, wo bie 
erfoderlichen Mittel nicht befchafft werden können, mit einer tüchtigen Bürgerfchule 
begnügen. Nicht minder endlich iſt es ein Übelftand, daß viele Lehrer an Realfchu- 
len noch durchaus unzureichend befoldet find, welches Roos freilich auch viele Gym⸗ 
naftallehrer mit ihnen theilen. 

Den Realfhulen Liegt eine ſchöne Zukunft offen, denn alles Das, was ihren 
Begriff bisher noch umhüllt, wird im Lichte der neuen Zeit ſchwinden. Sie werden 
ed aufgeben, Beamtenfchulen zu fein; fie werben die lächerliche Eitelkeit abwerfen, 
fih nur als Vorbildungsanftalten für höhere Schulm ober gar für bie Univerfität 
zu betrachten. Sie werden ſich an das Volt und den freien Staat anfchließen, ih⸗ 
ren Beruf in der höhern Bürgerbildung finden und Das ausfchliefen, was nicht 
bazu gehört, Alles aber bereinjichen, was die Bildung bes freien Bürgers ftügen, 
förbern und vollenden kann. 


— — — — — 


David Friedrich Strauß. 


Der Rame von David Friedrich Strauß iſt ſeit laͤngerer Zeit wol nur Wenigen unter 
den Gebildeten in Deutſchland, faſt kann man ſagen in Europa, unbekannt, und ſelbſt 
unter dem Volke hat er eine Berühmtheit erlangt, wie fie einem Gelehrten ſelten zu 
Theil wird. Vor 43 Jahren war das noch anders. Als 1835 das „Leben Jeſu“ 
(2 Bde, Tüb.) afchien, hatten mol wenige Abhandlungen in Zeitſchriften die Aufmerffam- 
keit der Gelehrten dem Verfaffer zugewendet; aber nur feine nähern Bekannten und bie 
dahlreichen Zuhörer feiner tübinger Vorlefungen redeten ſchon damals mit begeifterter 
Dochachtung von dem ſeltenen Talent, der gründlichen Gelehrſamkeit und ben mufter- 
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haft lichtvollen Vorträgen bes jungen Mannes, der im Jahr 1804 in Xubmwigs- 
burg geboren, und in den würtembergifchen Lehranftalten gebildet, damals die Stelle 
eined Repetenten (Studienauffehers) an dem evangelifch- theologifchen Seminar in 
Tübingen bekleidete, und zugleich die ihm gebotene Gelegenheit benugte, um bie von 
ihm felbft mit wenigen Freunden durchforſchte Hegel’fche Philofophie durch feine Vor⸗ 
Iefungen in dem weitern Kreife des tübinger akademiſchen Publitums einzuführen. 
Durch das Auffehen, welches die genannte Schrift erregte, wurde Strauß in weni⸗ 
gen Monaten ganz Deutichland befannt. Wenn jedoch die Kühnheit feines Auftretens 
und die Meifterfchaft feiner Kritit bewundert wurde, fo waren die Grgebniffe derfel- 
ben von der Art, daß fie von ben Meiften nur mit Abfcheu, faft von Allen mit 
Mistrauen und lauter Misbilligung aufgenommen wurden. Bar die evangelifche 
Geſchichte, in früherer Zeit der Gegenftand des zmweifellofeften Glaubens, ſchon feit 
Jahrzehnden in vielen Einzelheiten vom Nationalismus in Frage geftellt worden, fo 
richtete fich Hier der Zweifel gegen ben ganzen Körper berfelben, oder menigftens gegen 
fo viele und fo wichtige Theile diefes Körpers, daß von dem Ganzen nach Abzug 
bed Angezweifelten nur ein äußerft mageres Gerippe übrig blieb. Hatte die bisherige 
Kritit zwar den Außerften Rahmen des Lebens Jefu, die Erzählungen von feiner 
Geburt und Kindheit auf der einen, feiner Himmelfahrt auf der andern Seite unter 
den Geſichtspunkt des Mythus oder der Sage geftellt, auf allen bagwifchen liegenden 
Punkten dagegen im Wefentlihen wirkliche, höchftens in Nebenzügen durch fagen« 
hafte Ausſchmückung oder fchriftftellerifchen Pragmatismus entftellte Sefchichte zu 
befigen ſich überredet: fo eröffnete Strauß. fein Werk mit der Erklärung, daß das 
Mythifche auch in den Kern diefer Gefchichte mit aller Macht eindringe, daß zwi⸗ 
Then den meiften Erzählungen aus dem fpätern Leben Jefu und denen aus feiner 
Kindheit in Beziehung auf Glaubwürdigkeit oder Unmwahrfcheinlichkeit kein wefentlicher 
Unterfchied ftattfinde. Hatten bisher Supranaturaliften und Rationaliften die Gefhicht- 
Tichkeit unferer Evangelien mit wenigen Ausnahmen zugegeben, unb nur über der 
natürlichen oder wunbergläubigen Auffaffung ihres Inhalts ſich entzweit, fo ſchloß 
Strauß: da die Evangeliften allerdings — nad ber Behauptung des Supranaturalid- 
mus — Wunder berichten und Wunder berichten wollen, da aber diefe Wunder in 
der Wirklichkeit, worauf der Rationalift mit Necht dringt, unmöglich vorgefommen 
fein können, fo laffen fich jene Berichte überhaupt nicht als Geſchichte, fondern nur 
ald Dichtung betrachten. Erdichtet, aber nicht von Einzelnen in ber bewußten Ab- 
fiht, ungeſchichtliche Vorftellungen über die Thaten und Schidfale Jeſu zu verbreiten 
(diefen von ben frühern beiftifchen Gegnern des Chriſtenthums unfern Evangeliften 
Thuldgegebenen Betrug findet Strauß weder an fich ſelbſt wahrſcheinlich, noch durch 
den Charakter ihrer Erzählungen angezeigt), erdichtet wären fie vielmehr durch die 
religiöfe Phantafie des Volks, welche der wirflihen Geſchichte Jeſu, ihr ſelbſt un 
bewußt, eine fagenhafte ſubſtituirt hätte, getrieben theils durch ben natürlichen Wunſch, 
die Perſon und bie Thaten des Religionsſtifters in einem möglichſt glänzenden Licht 
erfcheinen zu laſſen, theild durch das Beſtreben, die Geſchichte bes hriftlichen Meſſias 
mit dem im Alten Teftament und der jüdifchen Zeitvorftellung gegebenen wunberbaren 
Meffiasbild in möglichft vollftändige Übereinftimmung zu bringen. Diefe drei Beftim- 
mungen: daß die evangelifchen Erzählungen, oder doch ein großer Theil diefer Erzaͤh⸗ 
lungen, fürs erſte nicht witkliche Geſchichte ſeien, ſondern Dichtung; daß dieſe Dich⸗ 
tung zweitens nicht das bewußte Werk Einzelner ſei, ſondern das abfichtslofe Er⸗ 
zeugniß der chriſtlichen Gemeinde als einer Geſammtheit, chriſtliche Volksſage; daß 
diefelbe drittens ihrem weſentlichen Inhalt nach weder durch hiſtoriſche Erinnerun⸗ 
gen noch durch freies Spiel der Phantaſie, ſondern durch ideale, oder genauer, dog⸗ 
matiſche Geſichtspunkte beſtimmt ſei: dieſe drei Merkmale ſind es welche den Begriff 
des Mythus und der mythifchen Anficht von ber evangelifchen Gedichte ausmachen. 
Sn der rüdfichtslofen Darchführung, ber gemandten, fharffinnigen und gelehrten 
Begründung, der meifterhaften Darftellung biefer Anſicht Tiegt bie eigenthümliche 
Bedeutung bes Strauß'ſchen „Lebens Jeſu“. 
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Neben dieſer feiner Bedeutung für bie Kritik der evangeliſchen Geſchichte iſt aber 
jenes Werk von der höchſten Wichtigkeit auch für die Kritik der chriſtlichen Dogmatik. 
&s iR dies ſchon an und für fich, durch feine hiſtoriſchen Refultate. Denn da ſich 
der Glaube an Jeſum und die Vorftellung von feiner Perfon und feiner Würde in 
tepter Beziehung auf die Gefchichte Chriſti, auf feine Lehrreden, feine wunderbaren 
Thaten und Schickſale gründet, fo kann es für jenen Glauben und jenes Dogma 
nicht gleichgültig fein, ob man die biblischen Erzählungen von jener Geſchichte Wort 
für Wort annimmt, ober ob man mit Strauß den groͤßern Theil derfelben als offen- 
bar ungeſchichtlich oder wenigſtens unſicher bei Seite ſtellt, um als unbemelfelten 
Reit nur die Thatſache übrig zu behalten, daß Jeſus von Nazareth als fittlich - refi- 
giöfer Neformator des Indenthums auftrat, daß er als ſolcher längere ober kürzere 
Zeit mit bedeutenbem Erfolg, in ausgefproshener Oppofltion gegen den herrſchenden 
Phariſaismus wirkte, daß er ſich felbft ale den vom Alten Teſtament geweiſſagten 
Meffias ankündigte, daß er unter Pilatus dem Huf ber —— Partei unter⸗ 
lag, daß aber der Eindruck feiner Perſönlichkeit und feiner Lehre maͤchtlig genug war, 
um den Glauben an feine meffianifche Sendung bei feinen Anhängern zu erhalten, 
diefe, dem Thatbeſtand zum Trot, von feinem Fortleben, d. h. feiner Auferſtehung 
and feiner Erhebung in den Himmel zu überzeugen, und felbft vifionatre Erſcheinun⸗ 
gen des A andenen unter ihnen hervorzurufen. Der Berfaffer des, Lebens Jeſu“ 
harte, ſelbſt dafür geforgt, daß diefe Bedeutung feiner Schrift den Leſern nicht ent- 
gehen konnte. In einer Schlufabhandlung umterwarf er die verſchiedenen Anſichten 
von der Perſon Chriſti, bie altfirchliche, die rationaliftifche, die Schleiermacher'ſche, 
die Hegelifcy- orthodore, eier fcharfen und eindringenden Kritik, welche mit dem Ro 
ſultat abfehließt: daß die entgegengefepten Praͤdicate, welche bie Kirche Chrifto bei- 
legt, in einem und bemfelben Individuum zufammengebacht, ſich widerfprethen, urid 
nur auf die Menfchheit als Ganzes angewendet Wahrheit haben; daß kein Einzel- 
ner Bott und Menſch zugleich fein könne, wol aber bie Menfchheit, als die endliche 
Verkörperung bes unendlichen Geiftes; Fein Einzelner unſündlich, aber die Gattung, 
fofern fie in ihrem geſchichtlichen Gang mit unaufhaltfamer Sicherheit vorwärts fehreitet, 
und auch vorübergehende und theilmeife Störungen in feinem Gefammtverlauf wieder 
ansgleicht; Fein Einzelner wunderthätig, aber das Gefchlecht,- welches die Natur in 
fortwährendenn fiegreichem Kampfe zum Werkzeug bes Geiſtes herabfege; Fein Ein- 
zeimer der Erxlöfer, fondern nur bie Idee ber chheit, bie Jeden, in welchem fie 
wahrhaft lebendig wird, über die fittlichen und natürlichen Schranken feines Dafeins 
erhebt u. f. w. Wie die geſchichtliche Erſcheinung Jeſu von jeder flörenden Ein- 
mifchung idealer Geſichtspunkte, fo follte andererfeit6 die Idee des Gottmenſchen oder 
der Gottmenſchheit von der Gebundenheit an ein geſchichtliches Individuum befreit 
werben; auf jemer Seite liegt die hiftorifche, auf dieſer die dogmatiſche Bedeutung 
des ‚‚Zebend Jeſu“. 

‚Ein fo kühner Angriff auf Glaubensmeinungen, bie bisher den Melften für un- 
umftößlich gegolten hatten, konnte nicht andere ald das allergrößte Aufſehen hervor⸗ 
bringen. Die ganze theologifche Welt gerieth über dem Strauß'ſchen Buche in Auf- 
ruht, es regnete Hunderte von Gegenfchriften und Beurtheilungen aus allen Ton⸗ 
arten, und es erzeugte fich mit umglaubliher Schnelligkeit eine Bewegung, welche 
ſich von den wiffenfchaftlihen Mittelpunkten aus in immer weitern Schteingungen 
und bald bis in bie unteren Schichten der Geſellſchaft verbreitete. Für die perfön- 
lichen Verhältniffe des Verfaſſers hatte die Dffenheit feines Auftretens die Folge, daß 
er von feiner Nepetentenftelle entfernt und auf ein Schulamt verfept wurde, das weder 
feinem Zalent noch feinen Wünfchen entfprechend, bald von ihm mit dem Privat» 
fand vertauſcht wurde. Aus dem legtern iſt er, erft in Stuttgart, dann in Heil 
bronn wohnhaft, bis heute nicht herausgetreten. Um ben vielfachen literärifchen An- 
° griffen zu begegnen ließ Strauß 1837 drei Hefte „Streitſchriften“ (Züb.) ausgehen, 

worin er neben Steubel und Efchenmayer, Hengftenberg, Ullmann, den Hegelianern 
ber rechten Seite und des Centrums, auch Menzel, den unberufenen, moraliſch ab⸗ 
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fprechenden und verbädhtigenden Beurtheiler feiner Schrift, vornimmt und nach Geblihr 
zurechtweiſt. Diefe Streitſchriften gehören durch ihre Brifche, ihre Gewandtheit, ihre 
Gründlichkeit, ihre geiftreiche Schärfe und unmwiberfichliche Bündigkeit unbeftritten zu 
dem Bellen, was die beutfche Riteratur in biefer Urt der Darftellung aufiumeifen 
hat; aufer Leſſing's polemifihen Abhandlungen ift ihnen faum etwas Anderes zur 
Seite zu fegen. Reben wielfachen Erläuterungen der Strauß’fchen Anfichten enthalten 
fie auch werthoolle Beiträge zur Charakteriſtik der neueen Theologie, indem der Ber- 
faffer ſich nicht mit ber Zurüsßweifung von Angriffen begnügt, fondern biefe mit ber 
ſchneidendſten Aualyſe der gegnerifhen Standpunkte und Anſichten erwiber.. Dem 
größern Publicum ift namentlich die Schrift gegen Menzel zu empfehlen, welche ber 
moralifhen Beurtheilung wiffenichaftlicher und dichteriſcher Werke die aͤfthetiſche mit 
allem Rachdtuck entgegenfiellt, und das ganze Verfahren jenes Kunſtrichters ber un⸗ 
barmherzigſten, daurch einen köſtlichen Humor gewuͤrzten Kritik unterwirft. Die Fort⸗ 
ſetzung ber Streitſchriften wurde durch die neuen Ausgaben des, Lebens Jeſu“ unter⸗ 
brochen, deren bis zum Jahre 1840 nicht weniger als vier folgten. Strauß verwob 
jegt die ECntgegnung auf manche Einwürfe in biefe, und wandte ſich andern Arbeiten 
zu, von denen and ben naͤchſten Jahren nach dem Erſcheinen des, Lebens Jeſu“ befon⸗ 
ders zwei hervorzuheben find: die, Charakteriſtik Daub's und Schleiermacher's“, welche 
erſt in deu „Halliſchen Jahrbüchern“, dann mit andern Auffägen in den ‚‚Charafterifli- 
ten unb Kritiken“ Epz. 1859) erfchien, und bie Abhandlung über Vergängliches und 
Bleibendes im Ehriftenthum, welche mit ber liebenswürbigen Charakteriſtik Juſtinus 
Kerner’s unter dem Titel: „Iwei friedliche Blätter‘ (Altona 1839) zufammen- 
gebrudt if. Diefe Abhanblung, eine Berläuferin von Strauß’ Dogmatik, fegt an 
verfchiebenen Hauptpunkten ben Gegenfag der modernen, auf das Syſtem der Imma⸗ 
nenz gebauten, und ber alten dualiſtiſchen Weltanſchauung auseinander. Auch für den 
Anhänger ber modernen Weltanſchauung glaubt Strauß den Ehriftennamen in Anſpruch 
nehmen zu dürfen, weil nämlich das eigentliche Weſen der Religion und bes Chri⸗ 
fienthums, die Einheit des menſchlichen Selbſtbewußtſeins mit dem Gottesbewußtfein 
in Chriftus, als bem größten religiäfen Genius, ſich in ſolcher Vollendung verwirk 
lit habe, daß es feinem Epätern möglich fein werde, in biefer Beziehrng über ihn 
hinauszugehen. Ben einer gleich frieblihen Stinmmung find auch die Beränderungen 
eingegeben, durch welche firh die im Jahre 1858 erfchienene dritte Auflage des „Lebens 
Sefn’’ von ihren Borgängerinnen nuterfcheibet. Der Wiberfpru von allen Seiten hatte 
ben Berfaffer an mancher feier frühern Behauptungen irre gemacht; er wagte es 

nicht mehr, das vierte Evangelium wit berfelben Beftimmeheit, wie früher, far un- 
echt und unglaubwürdig zu erflären; „feine Zweifel ſelbſt waren ihm zmeifelhaft 
geworben”, unb fein Werk erhielt dadurch, bei unveraͤnderter Grunbanficht, doch im 
Einzelnen eine etwas ſchwankendere Haltung. Zelgte es fich Indeffen ſchon im zwei⸗ 
ten Theil ber genannten Ausgabe, in der Kritik der evangeliſchen Wundererzaͤhlun⸗ 
gen, daß bie mothifche Auffaffung unvermeidlich auf jene Anficht vom vierten Evan- 
gelium zurüdtemmen mußte, fo nahm auch Strauß ſelbſt in der vierten (1840) alte 
feine frühern Zugeftimbniffe zurück, und erklärte «6 als feine Hauptaufgabe bei der⸗ 
felben, aus feinem guten Schwert die Scharten.wieber außzumegen, welche nicht ſowol 
die Gegner Hineingehauen, als er felbft hineingeſchliffen habe. Diefe legte Bearbei⸗ 
tung des berühmten Werks fleht daher ber erften amı nächſten. 

Bei diefer ferner damaligen Stimmung Tann e8 um fo meniger auffallen, daß 
Strauß kein Bedenken trug, einen Muf der liberalen züricher Regierung anzunehmen, 
durch den ihm zu Anfang des Jahres 1839 eine theologiſche Lehrſtelle an ber bor- 
tigen Hochſchule übertragen wurde. Zum wirklichen Antritt diefer Stelle ift es befannt- 
lich nicht gekommen. Die „KReligionsgefahr“ wurde von der confervativen Partei. 
benupt, um das Bolt in Flammen zu fegen, eine furdhtbare Aufregung, durch ein 
Glaubenseomitd geſchürt und geleitet, verbreitete fi, durchs ganze Land, und wie; 
wol Strauß von der Regierung ſelbſt, die ihn berufen hatte, wegen „, Antauglichteit ' 

= wieder im Muheftanb verfept war, wurde der politifche Zweck ber ‚‚Religiondgefahr‘’ 
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dennoch erreicht: bie liberale Regierung wurde durch den,Züriputſch“ geſtürzt, und 
die Gegenpartei kam für einige Jahre wieder ans Ruder. 

Strauß war jept als Lehrer ber Theologie, und fo, wie bie Dinge damals flan- 
den, als atademifcher Lehrer überhaupt unmöglich geworben. Um fo ungehemmter Eonnte 
er feine Muße zur Ausarbeitung eines Werks benugen, „deſſen Gedanke ſchon vor dem 
zum Leben Jefu in ihm erwacht, in der Ausführung aber von biefem überholt werben 
war’’ — einer Kritik der gefammten hriftlichen Dogmatik. Plan und Geift Diefes Werks 
find fchon im Titel angedeutet: „Die riftlihe Glaubenslehre in ihrer gefchichtlichen 
Enmidelung und im Kampfe mit ber mobernen Wiffenfchaft dargeſtellt“ (2 Bde, 
Zub. 41841). Die erfte von biefen Beftimmungen bezeichnet bie Methode, bie zweite 
ben bogmatifchen Gefichtöpunft, nach welchem ber Berfaffer gearbeitet hat. Der 
unausgleichbare Widerſpruch der chriftlichen Dogmatit mit der MWiffenfhaft und 
Bildung unferer Tage ift ber Grundgedanke, bie Nachweifung biefes Widerſpruchs 
auf allen Punkten des dogmatifchen Syſtems ber Hauptzwed feines Werks. Zu bie 
ſem Behuf verfährt er aber nicht ſowol Eritifch-veflectivend, als Hiftorifch -referirenb: 
jener Widerfpruch ift ihm nicht ein Ergebniß, das erſt durch feine Prüfung der reli- 
giöſen Vorftellungen gewonnen werben müßte, fonbern ein folches, bas im Bewußt⸗ 
fein unferer Zeit, in ihrer ganzen Auffaffung ber von ber Dogmatik befprechenen 
Fragen und Verhältniſſe fchon vorliegt; der Kritifer will nur biefen Thatbeftanb zur 
Anerkennung bringen, nur das Reſultat der bisherigen gefchichtlichen Bewegung ans 
Licht ftellen, oder, wie er felbft fi ausdrückt, über den bogmatifchen Befigftand 
unferer Zeit die Bilance ziehen, überzeugt, daß keine Macht und kein Scharffinn Dem- 
jenigen einen längern Beſtand verleihen Tann, worüber bie Gefchichte ſchon gerichtet 
bat. Sein Verfahren ift baher ein biftorifch-Eritifches: er verfolgt die Gefchichte ber 
einzelnen Glaubenslehren von ihren alt und neuteflamentlichen Anfängen durch ihre 
gefamnite weitere Entwidelung bis auf ben Punkt ihrer vollendeten Tirchlichen Aus⸗ 
bildung. Er zeigt fofort, wie in ihnen felbft die Keime ihrer Auflöfung als innerer 
Widerſpruch ihrer Beftimmungen verborgen lagen, wie biefe im Verlauf ſich ent- 
widelten, wie jebe der verſchiedenen rationaliftifchen und ratiomalifirenden Parteien 
zu dieſer Auflöfung ihren Beitrag lieferte, wie die neuern Reſtaurationsverſuche von 
fupranaturaliftiiher, Schleiermacher'fcher und fpeaulativer Seite nichts erlangen. Er 
faßt endlich, das Schlußreſultat des ganzen bogmengefchichtlichen Proceffes in ber Stel- 
lung der Hegel'ſchen Philoſophie zur chriſtlichen Dogmatik zufammen, und er zieht 
aus diefem Allem, feltener mit ausbrüdlichen Worten als mit ftillen Andeutungen 
bie Folgerung, daß die Rolle diefer Dogmatik überhaupt zu Ende fei, daß bie chriſt⸗ 
liche Weltanfhauung der modernen Plag machen müſſe. Sofern nım Strauß hier- 
bei weniger felbft vebet al& Andere für fich reden laßt, fcheint er mehr den Hiſto⸗ 
riker zu fpielen als den Krititer. Achtet man bagegen auf die Auswahl des gefchicht- 
lichen Stoffes, auf die kunſtvolle Anordnung, auf die Feinheit, mit welcher jebe 
Demerkung der Frühern gerade an den Ort geftellt ift, wo fie die ſchlagendſte Wir- 
fung thun muß, auf die meift kurzen, aber äußerft treffenden Zwiſchenbemerkungen, 
durch welche das hiſtoriſche Moſaik zu einem einheitlichen Ganzen verknüpft wird, 
auf die ganze Vertheilung von Licht und Schatten, fo fieht man, baß bie gefchicht- 
liche Darftellung felbft nur ein Mittel für die Kritit und unbeſchadet ihrer Objects. 
vität doch ganz vom Eritifchen Intereffe beherrfcht if. Eben biefes ift aber überhaupt 
der Geſichtspunkt, aus weichem das ganze Werk betrachtet werben muß. 

Strauß fragt nicht, oder nur vorübergehend nach dem pofitiven Intereffe, welches 
die Dogmen urfprünglich hervorgebracht hat; bie legte Frage ift für ihn nur die Brauch⸗ 
barkeit diefer Vorſtellungen für uns, ihre Übereinfiimmung mit unferer Wiſſenſchaft 
und Bildung. Und da er nun diefe nad) allen Seiten hin vermißt, fo ift fein End 
ergebniß ein durchaus negatives. Das Chriftenthum führt ebenfo wie alle andern 
Meligionen feinen Urfprung auf eine übernatürliche Offenbarung zurüd, die es durch 
Wunder und Weiffagungen beftätigt werden läßt. Die unfehlbare Urkunde diefer Dffen- 
barung ift ihm bie vom Heiligen Geift eingegebene Schrift, ber Beweis für die Wahr⸗ 


‘ 











Deris Friebrich Strauß. 37 


heit ımd das göttliche Anfegen der Schrift (im proteftantifhen Suftem) das Zeug. 
niß des Heiligen Geiftes; ohne den Glauben an bie Offenbarung Tann Niemand felig 
werben, über ihre Geheimniffe kann Feine Vernunft urtheilen. Die neuere Wiffenfchaft 
bat fi überzeugt, daß bie chriftlichen fo gut wie bie außerchriftlichen Religions 
urkunden menſchlichen Urfprungs find; fie weiß das fogenannte Zeugniß bes Heiligen 
Beiftes fo wenig, ald bie äußern Beweiſe für ihre übernatürlihe Eingebung ſtich⸗ 
altig zu finden; fie weiß die Schrift nur nach benfelben Grunbfägen, wie jedes andere 
ud, ausqulegen. Sie kann fich eben deshalb auch von ber Wahrheit der in ihr 
erzäpiten Wunder, von ber Erfüllung ber altteftamentlichen Weiſſagungen nicht über- 
zeugen; ja fie muß nach ihren Begriffen vom Weſen Gottes und von der Unver⸗ 
brüchlichkeit des Naturzuſammenhangs das Wunder und die übernatürliche Offen⸗ 
barung überhaupt für undenkbar erklären. Sie kann endlich ebenfo wenig die nothwen⸗ 
digen Gonfequenzen bes DOffenbarungsglaubens fich gefallen laſſen; fie kann . weder 
irgend eine Glaubensform als unveränberlich und ſchlechthin volllommen anerkennen, 
noch bem Glauben überhaupt, dem bogmatifchen Bekenntniß, gegenüber von ber fitt- 
lichen Gefinnung und dem fittliden Handeln, einen entfcheibenden Werth beilegen, 
noch den Widerſpruch diefes Glaubens mit ihrem Wiffen ſich verbergen. Was meiter 
den materiellen Inhalt der Dogmatik, und zwar zunächft bie Lehre von Gott betrifft, 
fo faßt das Chriſtenthum bdiefe in dem Glauben an eine Dreiheit göttlicher Perſonen 
neben der Einheit des göttlihen Weſens zufammen. Allein alle bisherigen Verſuche 
zur Erklärung und Rechtfertigung biefes Glaubens beweifen, daß fich fürs erſte weder 
die Dreibeit ber Perfonen denken läßt, ohne drei Weſen, mithin auch drei Götter, 
zu erhalten, noch die Einheit bed Weſens, ohne die Mehrheit ber Perfonen aufzu- 
heben; daß aber ebenfo wenig auch zweitens die wefentliche Gleichheit der Perfonen 
mit dem Verhaͤltniß zu vereinigen ift, in dem fie als Vater, Sohn und Geift ſtehen. 
Mit Recht hat daher der neuere Nationalismus ben Glauben an bie Dreiperfönlich- 
keit Gottes aufgegeben. Auch das jedoch, mas er nicht aufgeben will, die Eingel- 
perfonlichkeit deffelben, fteht keineswegs feit, denn eine Perfon können wir und immer 
nur im DVerbältniß zu andern gleichartigen Perfonen, und darum nur endlich und 
beſchraͤnkt denken. Und fo zeigt auch wirklich eine nähere Unterſuchung der Vorſtel⸗ 
lungen, bie wir und von ben göttlichen Eigenfchaften machen, daß diefe ſammt und - 
fonders vom Menſchen, von der endlichen Perſonlichkeit auf Gott übertragen find, 
und daß in bemfelben Maße, wie wir fie ihrer Beſchränktheit entkleiden, auch ihr 
beftimmter Inhalt, die Qualität perfönlicher - Eigenfchaften, aufgehoben wird. 

Als die perfonliche That Gottes, ald bie Folge eines freien göttlichen Willensacts, 
betrachtet nun bie chriftliche Vorfiellung bie Weltihöpfung. Wllein wie kann, fragt 
unfer Krititer, Gott überhaupt ohne eine Welt gebacht werben? wie ber Gütige ohne 
eine Offenbarung feiner Güte, wie ber Schöpfer ohne fchöpferifche Thätigkeit? 
ift es auch nur denkbar, daf er die Welt auch anbers hätte fchaffen, baf er über 
haupt in anderer Weiſe hätte wirken können, als in der von ben ewigen Gefegen 
des abfoluten Weſens gefoderten? Kann aber Bott nicht ohne Welt fein, fo konnte 
er dies auch niemals, und bie Vorftellung von ber Schöpfung als einmaligem Act 
Iöft fi in den Gedanken ber ewigen und nothwendigen Offenbarung bed Abfoluten 
im Endlihen auf. Sehen wir ferner vom Schöpfer auf bie Gefchöpfe, fo vermögen 
wir und. nicht blos die übermenfchlihen Weſen, welche die Schrift aus ber Hand 
Gottes hervorgehen läßt, die Engel, ebenfo wenig zu denken, als auf der andern Seite 
bie Teufel, denn die Gebundenheit an ben Weltkoͤrper in phufifcher, das Ineinander 
von Gutem und Böfem in moralifcher Hinſicht find wefentlihe Eigenfchaften aller 
endlichen Verfönlichkeiten: fondern auch über den Menfchen vermögen wir und bie 
biblifden und kirchüchen Anfichten nicht mehr anzueignen. Denn bie Metaphyſik wider- 
legt die Meinung, als ob der Menfch durch eine unmittelbare Schöpferthätigkeit ent- 
ftanden fei, die Naturmwiffenfchaft und Gefchichte widerlegen die Abftammung aller 
Menfhen von Einem Paare, die Anthropologie widerlegt ben Glauben an einen 
fündlojen Urzuftand ebenfo, wie die Phyſik die Vorftellungen vom Paradies und ber 


teibtichen Beſchaffenheit der erften Menſchen. Mit dem Urzuſtand Fällt nothwendig 
der Sündenfall und die Erbfünde, und auch ar ſich feibft werben dieſe Lehren von 
fo vielen Schwierigkeiten gedrüdt, daß ihre Unhaltbarkeit längft am Tage Hegt. Denn 
gefegt auch, bie Moſaiſche Erzählung Hätte weniger mychiſche Züge, als fie ganz offen⸗ 
bar hat, fo konnte doch Adam's freie That bie Freiheit feines Willens ſelbſt nicht 
aufheben, noch weniger Tonnte fich diefe Folge auf feine Nachkommen fortpflangen, ober 
feine Schuld fe, die Unfehuldigen, verbammlich machen, mern man nicht alle wichti⸗ 
gen Begriffe von ſittlicher Zurechnung und göttlicher Gerechtigkeit auf ben Kopf flellen, 
wenn man niäht die fietliche Natur des Nenſchen in ihrer weſentlichen Eigenfchaft, der 
Freiheit, vernichten, wenn man nicht Bott felbft zum Urheber des Böfen machen will. 
Wie verhält es ſich dann aber mit der Aufhebung der Sünde, mit der Er 
Hung? Wenn diefe nach kirchlicher Lehre durch die Thätigkeit und vor allem 
durch den Verföhnungstsd bed Gottmenſchen vollbracht worben ift, fo hat Strauß 
fyon im ‚‚Reben Sen ‘’ gegen bie Borfiellung von einem Menſchgewordenen Bott 
Berwahrung eingelegt. Diefelbe Proteflatten wiederholt er auch jegt, indem er nach⸗ 
"wert, daß bie Firchliche Ehrificlogie, im Laufe der Jahrhunderte allmälig entflan- 
den, ſich nah allen Seiten Hin in die unüberwindlichſten Widerſprüche verwidelez 
daß aus zwei Raturen nimmermehr Eine Perſon werden Fönne, vollends wenn diefe 
zwei Raturen ganz entgegengefegter Dualisät feien, eine enbfiche und eine unendliche; 
daß aus der Zweiheit der Raturen eine bie ganze Perſonlichkeit Jeſn zerreißende Du⸗ 
plieität aller feiner Lebensthätigleiten folgen würde; daß alle die unanflößfichen Streit» 
fragen der ältern Theologie nur bie unvermeibliche Frucht fener falfehen Grundvor⸗ 
ausſehung fein; dat aber auch Schleiermacher's modernes Chriſtusibeal eine geſchicht⸗ 
ch ebenfo unwahre umb kogifch ebenſo widerſprechende Abſtraetion fe, als ber 
menſch der alten Kairchenlehre; daß die zwei Elemente, aus benen Schleiermacher 
femen Chriſtus conflruirt, die reigiöfe Urbilblichkeit und die Geſchichtüchkeit, ebenſo 
wenig zur perfonlicken Zebenseinheit zufenmengehen, ale die Gettheit und die Menſch⸗ 
it; daß endlich alle ven ſpeculatwer Seite verſuchten Ableitungen eines idealen ober 
ottmenfhen, wie fie namentlich dem ‚Leben Jeſu“ entgegengetreten waren, ſich in 
letzter Beziehung in Söfchel’fchen Wbermig verlaufen. Mit biefer Anſicht ber die 
Heron Chriſti hängt num natürlich Die über Fein Geſchaäft aufs enafle zufammen. 
Iſt Chriſtus nicht der Gottmenſch, fo find wir aud nicht durch das ſtelldertretende 
Beiden und den ſtellvertretenden velllommenen Belyerfam, deffen nur der Gottmenfch 
fähig mar, erlöft worden. Dder vielmehe umgelchrt: ber Blaube an einen Bott« 
menfchen iſt und nur deshalb zweifelhaft und entbehrfich geworben, weil wir keines 
ſolchen mehr bedürfen, um uns mit Bett und uns ſelbſt In einem befriedigenden 
Verhaͤltniß zu wiſſen. Auch an fich felbft jedoch iſt bie kirchkiche Lehre von ber erlö⸗ 
ſenden Tätigkeit Chriſti nicht zu halten. Denn wenn bie Kirche vom Tod Chrifti 
(auf den wir und bier beſchränken) behauptet, daß dur berfelden für alle Sünden 
der Menſchen genug gethan, und bie von Alien verfchmtbete Strafe abgebüßt fei, fo 
vermögen wir weder zu begreifen, wie überhaupt Einer fir den Anden, ein Un- 
ſchuldiger für den Schuldigen die Strafe fol übernehmen können, noch insbeſondere, 
wie dies ber Gottmenſch Hätte hun können, der als der Heilige am wenigſten Gegen: 
fand der göttlichen Strafe fein konnte, und als der Gott eines andern als blos 
fheinbaren Leidens unfähig gewefen fein müßte. Gellen wir uns aber darum mit 
Schleiermacher's kirchlich Tautenden Formeln, ohne die Sache, begnügen? follen wir 
und von Myſtikern in eine unklare Miſchung von eigentlicher und allegoriſcher Auf⸗ 
faffung der Verſohnungslehre einmwiegen, follen wir uns von orthodoren Hegelianern 
mit fcholaftifchen Formeln alles Das wieder andemonftriren laffen, defſen unmögi- 
keit wir faum erſt erwiefen haben? Nein, Hat ber Kritiker fchon aus Anlaß der Ehri- 
flofogie geantiwortet, auch Hier kann nur die rüdfichtslofe Scheidung der Idee und 
der Geſchichte genügen, und wenn mir die Idee der Verföhnung, die Foderung, unfere 
natürliche Selbftfucht zu überwinden und uns zu unferm wahren, geiftigen und göft- 
lichen Weſen zu erheben, als berechtigt und nothwendig feſthalten, ſo bleibt doch der 
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wirklichen Geſchichte Chriſti im Verhältniß & dieſer Idee keinerlei meientliche Wich⸗ 
tigkeit mehr fürs moderne Bewußtſein. Wenden wir und weiter von der Ver⸗ 
gangenheit zur Gegenwart und der jeweiligen religiöſen Erfahrung eines Jeden, ſo 
fagt dieſe zunächſt im Allgemeinen aus, daß die ganze Welt, wie fie von Gott geſchaffen 
ift, fo auch von ihm erhalten und regiert wird. Über wenn man dieſe Weltregierung: 
auf eine perfönliche außerweltliche Intelligenz zusüdführt, fo wird theils die Selbft- 
thätigkeit der endlichen Vernunftweſen durch bie allmächtige göttliche Mitwirkung ver- 
nichtet, theild in Folge deſſen die Verantworilichkeit für das Böſe und das Übel dem 
gottlihen Willen aufgebürdet. Das Richtige kann deshalb nur fein, daß wir in ber 
Bernünftigkeit der Weltgefege ben Grund für bie Vernünftigkeit des Weltlaufs und 
für die Möglichkeit fuchen, uns in jebe Lage in ber Welt zu fügen; daf wir daher 
auch auf die Hoffnung einer Gebetserhörung im gewöhnlichen Sinne verdichten, um 
und an ber innern Wirkung ber religiöfen, d. h. von der Idee bes Alls getragenen 
Betrachtung genügen zu laffen. Die religiöfe Erfahrung bleibt jedoch nicht bei jener 
allgemeinen Ausfage ftehen, fonbern als chriftliche Erfahrung belehrt fie und weiter 
von dem Unvermögen des Menfchen zum Guten und von der göttlichen Gnade, beren. 
Wirkung ſich folgerichtig nur auf einen unbedingten Rathſchluß Gottes in Auguftin’s 
und Galvin’d Sinn zurüdführen liege, wenn nicht eine unbebingte Gnabenwahl ben. 
Begriffen unferer Zeit von der menfchlichen Freiheit und ber fittlihen Zurechnung 
ebenfo fehr wiberfpräche als eine abfolute Verdorbenheit des menſchlichen Willens, und 
wenn nicht ber fehroffe Gegenfag von Sünde und Gnade einer unbefangenen Betrach⸗ 
tung ſich zu den naturgemäßen Stufen» und Artunterfchieben ber geiftigen und reli» 
giofen Ausbildung abſtumpfte. Wie wenig fich von hier aus die kirchliche Vorſtel⸗ 
lung von der Belehrung und bie proteftantifche Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben fefthalten läßt, brauchen wir hier nur anzubenten, und daß umfer Kri- 
tifer von einem übernatürlichen Charakter der Firchlichen Gnadenmittel, namentlich 
ber Sacramente, nichts wiffen will, ebenfo nur zu berühren. Daß aber Strauß ber 
Kirche überhaupt, ald einer befondern, und noch mehr ald einer vom Staat gehal- 
tenen und gebotenen Anstalt ihre Berechtigung in der modernen Welt abſpricht, und 
in dieſer Melt auf allen Punkten, und zwar gerade hinfichtlich ber höchſten Lebens 
gebiete am meiften, eine ftille oder ausgefprechene Oppofition gegen ben Beſtand der 
Krche wahrnimmt, kann nad allem Biöherigen nicht befremden. Wird nun aber 
vollends die Vollendung der Kirche non ber Zukunft erwartet, und allen Mängeln 
des Dieffeits im Jenſeits ihre Abhülfe verheißen, fo weiß Strauß nicht blos die bibli- 
fhen und altkirchlichen Vorftellungen vom Jenſeits, von ber Wicherhunft Ghrifti, 
von ber Auferſtehung, vom Weltgericht, von Himmel und Hölle nicht zu theilen, 
fondern ex nimmt auch fchon an der allgemeinen Grundlage biefer Vorſtellungen, an 
der Trennung des Diesſeits und Jenſeits, den entſchiedenſten Anftoß, und fucht im 
ſcharfer Kritik der Kergebrachten Beweiſe für bie Unfterblichteit zu zeigen, daß eine 
perfonliche Fortbauer nad) dem Tode überhaupt nicht denkbar fei, und mit der noth⸗ 
wendigen Endlichleit des individuellen Lebens im grellften Widerſpruch ftehen würde. 
Mitten in der Gnblichkeit Eins zu werden mit dem Unendlicden und ewig zu fein 
in jedem Wugenblid, dies erklärt ex mit Schleieemacher für das legte Wort der mo- 
dernen Wiſſenſchaft in Betracht dieſer Frage. | | 

Mit dem Werk, deffen Hauptergebniffe wir ſoeben dargeſtellt haben, bat Strang 
ber Theologie, wie es ſcheint, den Abſchied gegeben, wenigftend hat ex fich feitbein 
nicht mehr anders als in beifäufigen Außerungen, wie 3. B. in ber lateiniſchen 
Borrede zur englifchen Überfepgung feines ‚‚ Lebens Jeſu“ (1846), über theologifche Fra⸗ 
gen erklaͤrt. Indeſſen that Das, was er geſchrieben hat, die größte Wirkung. Durch 
Strauß iſt nicht blos innerhalb der Hegel’ihen Schule der herfömmlichen Bermen- 
sung von Vorfiellung und Begriff, von Hegel’fcher Speculation und kirchlicher Ortho⸗ 
bozie ein Ende gemacht, bie Einfiht in den Begenfag beider Elemente eröffnet, und 
die Scheidung ber Schule in eine rechte und linke Seite herbeigeführt werben: ſon⸗ 
bern «6 find auch bie wichtigften theologifihen Probleme mit folder Entſchiedenheit 
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und Schärfe bezeichifet werben, daß mit ihm eine neue Epoche ber beutfchproteftantifchen 
Theologie beginnt, und die ganze feitherige Entwidelung dieſer Wiffenfchaft mittelbar 
ober unmittelbar von ihm ausgegangen iſt. Die Vertreter ber ältern Richtungen muß- . 
ten alle Anftrengungen machen, um ihren Standpunkt gegen feine Angriffe zu behaup- 
ten; doch haben fie diefe apologetifche Thätigkeit in ungleich größerm Maße gegen das 
„Leben Jeſu“ als gegen die ‚‚hriftliche Glaubenslehre“ gekehrt. Der Erfolg bat bis 
jest ihren Bemühungen wenig entfproden; es find dem Krititer wol einzelne Schwä- 
chen und Verſtöße nachgewieſen, es find mol einzelne Partien des kirchlichen Suftems 
mit neuen Stigen verfehen worden, aber gerade die Hauptangriffe von Strauß find, 
wiffenfchaftlich betrachtet, nicht zurückgeſchlagen, feine Hauptgründe bi6 jegt nicht wiber- 
legt worden. Daß die Mehrzahl ber Theologen und Nichttheologen ſich nichtsdeſto⸗ 
weniger über biefe Gründe hinwegzufegen gewußt hat, Tann natürlich nichts bemeifen. 
Bon anderer Seite konnte man Strauß’ Leiftung deshalb ungenügend finden, weil 
er weber in feiner hiſtoriſchen noch in feiner dogmatifchen Kritik weit genug ging. 
Strauß’ Unterfuhungen über das Leben Jeſu beſchraͤnken ſich darauf, bie thatfädh- 
liche Richtigkeit der evangelifchen Erzählungen zu prüfen; fragt man aber, woher das 
Ungefchichtliche in dieſen Erzählungen ſtamme, fo gibt Strauß nur bie allgemeine 
Antwort: es ift mythifche Zuthat, d. h. es ift eine nach gerwiffen bogmatifchen Ge⸗ 
fihtspuntten gebildete, in ber chriftlichen Gemeinde entftandene Sage. Dieſe Ant- 
wort paßt aber nicht auf alle ungefchichtlihen Beftandtheile jener Erzählungen, 
fondern neben ber halbbewußten Sagenbichtung hat an diefer auch bie bewußtere 
Reflerion ihren Antheil, und namentlih im vierten Evangelium geht biefe mit bem 
traditionellen Stoffe fo frei um, daß ber eigenthümliche Inhalt dieſer Schrift weit 
weniger für das Erzeugniß der mythenbildenden Überlieferung, als der fchriftftelleri- 
[hen Kunft und dogmatifhen Reflerion zu halten ift. Denn if jene Antwort auch 
an fich felbft zu unbeflimmt, denn mag auch die evangelifche Überlieferung großen- 
theil® der Sage ihre Entftehung verdanken, fo genügt es doch nicht, nur überhaupt 
auf biefe ihre Quelle zu verweiſen und die Motive der Sagenbildung nur im All⸗ 
gemeinen in dem Intereffe der VBerherrlihung Chriftt und in altteftamentlichen Bor- 
bildern aufzuzeigen; fondern es war noch genauer zu unterfuchen, ob nicht ben ver 
ſchiedenen Berichten über die Gefchichte Chriſti noch befondere bogmatifche Motive zu 
Grunde liegen, welche theild die Entftehung diefer Berichte erklären, theild einen 
Rückſchluß auf den Charakter und die Stellung der Parteien, von denen fie aus⸗ 
gingen, und ebendamit einen tiefen Einbli in die Gefchichte ber Alteften Kirche 
geftatten würden. Ja ed war biefe fortgefegte Unterfuchung im Intereffe der Gefchichts- 
kritik felbft zu wünfchen, indem ſich aus einer genauern Einſicht in den Standpunkt 
und bie Motive ber einzelnen Darftellungen auch wieder ein fehr wichtiger Mafftab 
für ihre hiſtoriſche Glaubwürdigkeit ergeben mußte. In ähnlicher Weiſe ift auch bie 
dogmatifche Kritik von Strauß noch unvollendet. Diefe Kritik bezieht fich faft aus⸗ 
fchließlich auf bie theoretifche Auffaffung der Religion, auf die religiöfen Vorſtellun⸗ 
gen und die Begriffe, worein diefe von der dogmatifchen Meflerion gebracht worden 
find. Die Frage bagegen, wo in legter Beziehung die Wurzel der Religion im menfd- 
lichen Geiſt liegt, welches praktifch-gemüthliche Intereffe jene Vorftellyngen im Gan⸗ 
zen und Einzelnen erzeugt hat, wie fich diefes, das eigentlich veligiofe Element, zu 
dem dogmatifchen Syſtem verhält, ob mit dem theoretifchen Ausdruck des biöherigen 
Chriſtenthums auch das Chriftenthum felbft aufzugeben, oder ob es neuer bogmati- 
{her Formen fähig ift — dieſe Frage wird nicht weiter unterfucht. 

Infofern konnte Strauß wol ein Stehenbleiben bei blo& negativen Reſultaten vor- 
geworfen werben, und es war natürlich, daß fich Andere, unter weſentlicher Anerken- 
nung feiner Ergebniffe, bemühten, diefe Rüde zu ergänzen. In gefchichtlicher Beziehung 
verſuchte dies Bruns Bauer, indem er im Gegenfag gegen Strauß bie Evangelien 
als das Wert der fchriftftellerifchen Reflerion bdarzuftellen unternahm. Aber theils 
machte diefer von jenem Grundſatz eine fo einfeitige und übertreibende Anwendung, 
daß er, ben beglaubigtfien Thatfachen Hohn ſprechend, die fagenhafte Ausbildung der 
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evangelifchen Gefchichte in ber Tradition, das Dafein einer meffianifdien Dogmatik 
unter den Juden zur Zeit Chriſti, am Ende fogar die hiftorifche Eriftenz Jeſu ohne 
Weiteres leugnete; theild nahm er. ſich auch nicht die Mühe, den Ideen, von wel⸗ 
hen die evangellfchen Erzählungen beherrfcht find, weiter nachzuſpüren, fondern ließ 
diefe Erzählungen ſammt und ſonders auf die willkürlichſte und zufälligfte Weiſe im 
Kopf bed angeblichen Urevangeliften, von dem unfer Marcusevangelium herftammen 
fol, entfichen, und ebenfo willtürlich und grillenhaft von feinen Nachfolgern, dem 
angeblichen Lukas, Matthäus und Johannes verarbeiten. So wurde aus diefer groß- 
- fprecherifh angekündigten Widerlegung und Berbefferung ber Strauß'ſchen Kritik, 
weiche fich felbft diefer gegenuber fo gern als die Ericheinung eine® ganz neuen Prin- 
cips und den Anfang einer neuen Epoche geltend gemacht hätte, eine Caricatur, 
die nach kurzem Auffehen ſchon feit Jahren wenig mehr beachtet wird. Ungleich 
gründlicher griff der gelehrte tübinger Baur die Aufgabe an (zu deren Löſung er 
fhon vor dem Exfcheinen bes „Lebens Jeſu“ den Grund gelegt hatte), von ben nega- 
tiven Refultaten der Strauß’fchen Kritik zu einer pofitiven Anſchauung von der Ge- 
ſchichte bes älteften Chriſtenthums zu gelangen, indem er von den echten und unedhten 
Paufinifchen Briefen ausgehend den eigenthümlichen dogmatiſchen Motiven der ein- 
zelnen neuteflamentlichen Schriften nachfpürte, in dem Gegenfag der judenchriſtlichen 
und Pauliniſchen Partei den eigentlihen Schlüffel für die Erklärung bed Ganges 
entdedte, den die Entwidelung bes Chriftenthums bis gegen das Ende bed zweiten 
Sahrhunderts genommen hat, in dem Streit und ben Vermittelungsverſuchen zwifchen 
jenen Parteien, in den verfchiedenen Mobdificationen ihrer Principien, in der fchließ- 
lichen Bereinigung beider zu einer allgemeinen ober Zatholifchen Kirche und zur gleich⸗ 
mäßigen Verehrung bed menfchgeworbenen göttlichen Wortes (Logos) bie allgemeinen 
Grundzüge jener Entwidelung erkannte, und aus eben biefer kirchlich -theofogifchen 
Bewegung auch die Entftehung unferer neuteftamentlichen Schriften erflärte. Mit ihm 
betheiligten fich mehre feiner Schüler, wie Schwegler (‚‚Montanismus”, Tüb. 1841, 
„Rachapoftolifches Zeitalter”, 2Bde, Tüb. 1846), und Zeller („Theologiſche Jahrbü⸗ 
cher“, 1842 fg.), an bdiefen Unterfuchungen. Erhielt aber die Strauß'ſche Kritit da⸗ 
duch auch eine Ergänzung, die ihr Urheber felbft als ſolche anerkannte, fo iſt doch 
gewiß, bag alle dieſe Forfchungen weder in biefem Umfang noch von biefem freien 
Standpunft aus angeſtellt werben konnten, wenn er nicht durch feine Evangelienkritik 
ben Boden dafür erobert hätte. In dogmatifcher und religionsphilofophiicher Hin⸗ 
ficht ſchließt fi an Strauß zunächſt Feuerbach an, beffen ‚„Wefen bes Chriftenthums’’ 
in vielen Beziehungen ald eine Ergänzung der Strauß'ſchen Dogmatik zu betrachten 
ifl.*) Die Unterfuchungen, durch welche Em. Biedermann (‚Die freie Theologie‘, 
Tüb. 1844), und Zeller („Theol. Jahrbücher”, 1845) den Begriff ber Religion näher zu 
beftimmen verfuchten, um durch Unterfeheidung ihres urfprünglichen Weſens von der 
abgeleiteten bogmatifchen Reflerionsform den riftlich-religiöfen Gehalt aus dem Schiff. 
bruch des bogmatifchen Syſtems zu retten, find bis jegt bei diefer Principienfrage ftehen 
geblieben, ohne ſich Durch ben conereten Inhalt ber Dogmatik im Einzelnen durchzuführen. 
Aus allem Angeführten wird erhellen, wie vielfeitig anregend bie Strauß’fhe Kritik 
gewirkt, wie tief fie in die ganze Gefchichte der neuern Theologie eingegriffen hat. 
Waͤhrend Andere in biefer Weiſe an ber Benugung, WBiderlegung und Ent- 
wickelung feiner Ergebniffe arbeiteten, hatte fi) Strauß felbft für mehre Jahre nicht 
allein von ber theologiſchen, fondern von aller und jeder literarifchen Thätigkeit gänz- 
lich zurückgezogen. Erſt vor anderthalb Jahren ließ er ſich wieder als Schriftfteller 
hören, zunächft mit einigen Meinen äſthetiſchen und biographifchen Artikeln in den „Jahr⸗ 
Büchern der Gegenwart”’, dann mit bem Schriftchen: „Der Romantiter auf dem Throne 
ber Gäfaren, oder Zulian der Abtrünnige” (Manh. 1847). Das Thema diefes Schrift 
chens ift eine fatirifche Parallele zwifchen der modernen und ber antifen Romantik, 
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wwildgen der Reſtauration bes Heidenthums durch Julian und der Reſtauration ber 
proteftantifchen Orthodoꝛie Durch dem gegenwärtigen König von Preußen. Diefe PYar- 
allele war natürlich nicht ohne eine gewiffe Ginfeitigkeit möglich; es war nicht ſchwer, 
dem Satiriker zu beweifen, was er felbft wußte, baf der Begriff ber Romantik den 
Charakter Iulian’6 weder vellfländig noch durchaus richtig bezeichne. Uber Das, was 
das Schriftchen wollte, bie politifche Sattxe, ift mit fo viel Geift und Wis durdı- 
geführt, der hiſtoriſche Stoff ift mit folcher Meifterfchaft und Vollſtändigkeit benugt, 
die Vergleichungspuntte find fo überraſchend, felbft bie leiſeſten Andeutungen fo tref- 
fend, das Ganze ift in einem fo Ichendigen und feinen Son gehalten, daß fich bie 
ſes Schrifthen den gelungenften Abſchnitten der Strauß'ſchen Streitſchriften würdig 
zur Seite ſtellt. Bald darauf theilte Strauß im, Morgenblatt ’ Einiges aus den un⸗ 
gedruckten Briefen des fchmwähifchen Dichters Schubart mit, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erfuhr man, baf er fich mit bee Herausgabe biefer Vriefe ſowie mit einer Ab- 
handlung über Schubart ſelbſt befchäftige. Nachdem fi Strauß von der Theologie 
zurüdgesogen bat, fheint ſich feine Ihätigkeit vorzugsweiſe der früher von ihm ale 
Liebhaberei betriebenen Äſthetik zumenden zu wollen. Inbeflen war ed auch an Schu⸗ 
bart weniger der Dichter als der Menfch, ber fugenblich frifche Benoffe der deutſchen 
Sturm» und Drangperiode, das unvergleichliche gefellige Talent, was ihn anzog, 
und eben biefer Seite wandte fich noch beftimmter ein Auffag über Lift und Arndt 
in ben „‚Sahrbüchern der Gegenwart‘ zu. Es komnte nicht überrafchen, wenn Strauß 
nicht allein von der Theologie zur Aſthetik, fonbern auch von biefer zur biographi- 
Then und politiſchen Publiciſtik fortging. j 
Auf diefem Punkt wurbe unfer Theologe von ber Bewegung ber Februar - und 
Märztage ergriffen, und er komnte es ſich nicht verfagen, auch an biefer Durch einige 
Pleinere Auffüge, die zunächſt fie das engere würtembergifche Publieum des „, Schwä- 
bifhen Mercur“ befiimmt waren, fi zu beiheiligen. Dieſe Auffäge lenkten bie 
Aufmerkſamkeit auf feine politifche Befähigung und beflärkten bie Bürger feiner 
Vaterſtadt in dem Gedanken, ihn als WMbgeorbneten zum verfaffunggebenden Reichs⸗ 
tag nad) Frankfurt zu fenden. Aber der religiöfe Fanatismus trug auch diesmal über 
ben politifchen Verſtand und Freifinn den Sieg davon. Die Bauern, welde bie 
überwiegende Mehrzahl der Wähler in jenem Bezirk bilden, wurden ven den zahl- 
reichen Pietiften und den meiften Geiftlichen der Gegend mit bem beliebten Lofungs- 
wort ber Religionsgefaht bearbeitet, und Strauß unterlag einem pletiftiſchen Fana⸗ 
titer, dem Herausgeber eined politifchen Blattes, welches feiner Zeit die leipitger 
Blutthaten vom Auguſt 1845 vertheibigt, welches noch vor wenigen Monaten die 
fervilfte Unterwürfigkeit unter bie von Gott verorbnete Obrigkeit zugleich mit bem 
glühendften Haß gegen Andersglaubende geprebigt, deffen Redacteur in einer Wahl⸗ 
verfammlung felbft mit bemundernöwerther Offenheit bekannt hatte, daß er bie Frei- 
eit der legten Monate nicht gewünſcht habe, daß er fie aber jegt, wie jede andere 
gung ber Vorfehung, fich gefallen laſſe. Der Erbitterung über dieſes Ergebniß, 
welche zu Xhätlichkeiten gegen ben Gewaͤhlten zu führen drohte, that Strauß felbft 
durch fein perfönliches Erfcheinen in einer WVolleverfammlung Einhalt. Die Reben, 
welche er theild bei diefer Gelegenheit, theild vorher, in verfchiedenen Wahlverſamm⸗ 
lungen, gehalten hatte, wahre Mufter von Popularität, erfchienen unter dem Titel: 
„Sechs theologifch - politifche Volksreden“ (Stuttg. 1848). Ihn felbft entfcgädigten 
feine ludwigsburger Mitbürger, fo gut fie es vermochten, indem fie ihn mit einer an 
Einftimmigkeit grenzgenden Mehrheit zum Abgeordneten ihrer Stadt für ben würtem- 
bergifchen Landtag erwählten. Daß fein Talent und feine Beredtſamkeit für die wich⸗ 
tigfte Angelegenheit des deutfchen Volkes verloren fein fol, und daß ber religiofe 
Fanatismus und die politifche Unbildung von Biefem Veriuſte die Schuld tragen, iſt 
nicht genug zu beklagen. “ 
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Die bürgerlichen Verhäftniffe der Juden find in neurfter Zeit merkroichigerpeeife 
nach entgegengefepten Richtungen hin in Broge. geftelt. Auf ber einen Seite hört 
man ben Ruf nach vollfländiger Emancipation der Juden; auf der anbern ficht men 
in verfehiedenen Theilen Deutfchlands, man fieht aud) anderwärts Subenperfolgungen 
ausbrechen, bie an bie barbariſchen Ausbrüche mittelalterlicher Roheit erinnern; In⸗ 
deffen find gewiſſe Unterſchiede zwifchen Iept und Ehemals allerdings fogleich zu be⸗ 
merken. Es iſt jetzt in ber Regel nicht der religiöfe Fanatiemusé, welcher bie Maffe 
gegen bie Juden aufſtachelt; vielmehr iſt es in unferer Zeit bie theilweife Wohlha⸗ 
benheit unb befondere Ermwerbögefchäftigkeit der Juden, die ihnen die Angriffe diefer 
Stände anf den Halb zieht, melche ſich durch folche Geſchäftigkeit benachtheiligt füh⸗ 
len. Ein Fortfchrite ift mithin infofern gemacht, ald das. Motiv der Anfeindung ein 
weniger allgemeines, als ed ein verzeihlicheres ift. Richt, als ob heutzutage beim 
gemeinen Dann das reiigisfe Moment ganz in den ausgebrochenen Berfolgungen 
fehltet — ed tritt fogar hier und da im ben Vordergrund. Allein bie große Mehr⸗ 
zahl der Gtantsangehörigen, vor allem bie Stände, welche ſich einer forgfamern 
Jugenbbildung erfreuen, find weit entfernt, ſolche Wuthausbrüche gegen die Juden 
zu billigen ober gar baran theilgunehmen. Im Gegentheil haben dieſe Claſſen der 
Geſellſchaft feit längerer Zeit mit wachſendem Eifer auf Gleichfielung der Juden 
und Chriften in den bürgerlichen Rechten gedrungen. Gerade der Hauptgrund der 
mittelalterlichen Jubenverfolgimgen, die unbefugte Oberherrſchaft der Kirche über ben 
Staat, bie bereitwilig anerkannte Einmifhung der geiftlihen Macht in bie. weltlichen 
Dinge, tft hinweggefallen. Mag auch in den untern Schichten ber Geſellſchaft noch 
immer ein. Neft jener politifchen Unmündigkeit fteden und nicht felten von chriftlichen 
Prieftern und Solchen, die in deren Bann find ober mit ihrer Hülfe anbermeitige 
Zwecke burcchzufegen wünfchen, noch genäbrt werben, fo kann dies doch nur ald Über 


bleibſel eines überwundenen Bildungsſtadiums gelten, das in der Zerſetzung begriffen 


und in keinem Fall mehr im Stande ift, die Geltung einer grundſätzlichen Macht 
zu erringen. Der Grimdfag ber Trennung zwiſchen kirchlicher und politifcher Ord⸗ 
zung iſt fefigeftelle; denn wenn ein jept geſtürztes Megierungsfgften noch in jüngfter 
Zeit fidy alle Mühe gegeben hat, die von ber Zeit verurtheilte Theorie vom chrift- 
lihen Staat im Leben durchzuführen, fo gefhah dies nur im fehneibenden XBiber- 
fpruch mit der herrſchenden Bildung, und Jedermann fühlt fi froh, von biefem 
Alp wie von andern Plagegeiſtern, hoffentlich dauernd, erlöft zu fein. - 

Es darf alfo jegt als anerkannter Grundſatz betrachtet werden, daß der Staat 
nit nur nicht in Glaubensſachen fi einzumifchen, fondern daß er aud) nach den 
religiöfen Befenntniffen feiner Angehörigen nur foweit zu fragen hat, ob fie nichts 
feiner eigenen fittlichen Grundlage Widerſprechendes enthalten, daß er, bad Nichtvor- 
handenſein eines foldhen Widerſpruchs vorausgefegt, Feinerlei Rechte feiner Bürger 
von einem beftinmiten @laubensbefemmtnig abhängig machen, Niemand um feines 
Glaubens willen zurüdfegen darf, daß er vielmehr in Anfehung der Gewährung bür⸗ 
gerlicher Rechte Tediglich nach dem Grundfag handeln muß, daß gleiche Pflichten 
aud gleiche Rechte bedingen. Die Idee der Humanität, welche die Heroen unferer 
großen Literaturepoche fo eifrig und fo glänzend verfochten, hat und wirklich menſch⸗ 
licher gemacht. Wir haben in unfere Bildung. Elemente aufgenommen, die gerabe 
von Merden ber fühifchen Nation (Spinoza, Mofes Mendelsſohn) vorzugdmeife gepflegt 
wurden. Wir haben in Leſſing's, Rathan“ ein unvergängliches, lebendiges Sinnbild 
jener Humanitätsibee erhalten, die eben in einem Juden verkördert erſcheint. Mir 
Haben feitdem in Kunft und Wiſſenſchaft eine Reihe von ausgezeichneten Männern 
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verſagen konnten. Wir mußten uns überzeugen, daß je mehr wir anfingen, die Ju⸗ 
den von dem hergebrachten Drud zu erlöfen, um fo mehr auch bie gefellfchaftliche 
Scheidewand von felbft wegfiel, die noch unfere Väter fefthalten zu müffen glaubten. 
Da wir uns geftehen mußten, daß nach und nach ein großer Theil der fübifchen 
Bevõlkerung uns an geifliger und fittlicher Bildurg nichts mehr nachgab, fo würden 
wir uns vor ums felbft herabgefept haben, hätten wir nicht allmälig gelernt, wenig⸗ 
fiens diefe Gebildeten auch wirklich als Unfersgleichen zu behandeln. Wenn wir ba- 
bei auch gewiffer Eigenthümlichleiten des jübifchen Stammcharakters halber ein Meines 
Aber nicht immer ganz zu überwinden. vermocdten, fo mußten wir anbererfeitd zu- 
gleich eingeftehen, daß es manche Tugenden gebe, in welchen in der Regel bie jü- 
diſche Bevölkerung entſchieden der chriſtlichen vorleuchtet. Wol kann man auch nicht 
leugnen, daß zu der größern geſellſchaftlichen Gleichſtellung der Juden in gebilbeten 
Kreiſen die wachſende Gleichgültigkeit in religiöſen Dingen ebenfalls beitrug, obſchon 
man ſich irren würde, wollte man die Gleichſtellung nur, oder auch nur vorwiegend 
aus dieſer Urſache erklären. 

Die gegenwärtig in politiſchen Dingen entſcheidende Mehrheit ift demnach vom 
Berbacht bes Judenhaffes ficherlich freizufprechen, vielmehr könnte man ihr cher von 
der andern Seite den Vorwurf machen wollen, daß fie einen an und für fih rich⸗ 
tigen Grundfag zu rüdfichtslos durchführen wolle, daß fie namentlich über mehre 
Beziehungen in ber Jubenfrage hinwegſehe, die darum nicht an Wichtigkeit verlieren, 
weil die höhergebilbeten Stände nicht barunter zu leiden haben. Daß ed aber wirk- 
lich ſolche Beziehungen gibt, dafür Tiefeen gerade bie Jubenverfolgungen, wie fie in 
der neueſten Zeit wieberkehrten, einen nicht zu überfehenden Beweis. Es märe 
ſicherlich fehr ungerecht, dieſe Berfolgungen einzig und allein ber Hoheit bes crift- 
lichen Landvolks in die Schuhe ſchieben zu wollen. Soviel Roheit auch dabei zu 
Sage kommt, fo darf gewiß nicht in Abrede geftellt werden, baß bie wucherliche Be⸗ 
drückung und Ausfaugung des Landvolks durch die Juden hauptſächlich den Grimm 
bei jenem aufflachelt. Nachdem in Rheinpreußen unter franzöftfcher Herrſchaft die 
völlige Sleichftellung ber Juden mit ben Chriften durch den „Code Napoldon‘' un- 
bebingt außgefprochen war, fo wurde doch durch die vielfältigen Klagen über ben 
Wucher der Juden ſchon im Jahr 1808 ein Faiferliches Decret hervorgerufen, wel» 
ches alle Schuldfoberungen der Juden fehr befhräntenden Beflimmungen unterwarf, 
das den Juden verbot, Dienſtboten oder Lohnleuten auf Pfand zu leihen, das ihnen 
unterfagte, Geräthfchaften, Werkzeuge und Kleidungsſtücke von Arbeitöleuten, Tage⸗ 
löhnern und Dienftboten anzunehmen, das ferner bie Freizügigkeit befchräufte, insbe⸗ 
fondere aber die Befugniß der Inden zum Handel und Taufmännifchen Verkehr von 
ber Löſung jährlich zu erneuernder Moralitätspatente abhängig machte. Das Der 
cret war nur proviforifch auf zehn Jahre erlaffen. Allein im Jahre 1818 erflärte die 
Immebdiat- Juftizcommiffton zu Köln, daß die Juden noch jegt demfelben Schader- 
geift ergeben wären, daß fie durch ihren Wucher den Wohlftand der ländlichen Be⸗ 
völkerung aufs Auferfte gefährdeten. Im Jahr 1826 wollten die rheiniſchen Stände 
dad Decret fogar auf die ganze Provinz ausgebehnt wiffen. Auch die in den legten 
Jahren angeftellten Ermittelungen, namentlich) die Außerungen der Landräthe und 
Friebendrichter, die and eigener Wahrnehmung urtheilten, ergaben, daß der verderb⸗ 
liche Einfluß ber Juden auf die niedern Claſſen ber Bevölkerung noch immer fort- 
befiehe. Die Regierung zu Aachen bemerkte, daß felbft die reichern Juden unter 
dem Dedmantel eines ehrlichen Erwerbs oft eine Schar von Schadherjuden zur 
Führung eines foftematifchen Wucherhandeld Zu Gebote hätten. Die Generalprocu- 
ratur zu Köln äußerte: „Die Juden treiben in der Regel Handel mit Vieh ober 
Waaren und befaffen fih nur felten mit einem Handwerk ober der Landiwirthickaft- 
Ihre Geſchäfte pflegen fie nur Mein (im Umbherziehen mit abgetragenen Kleibern, 
Lumpen und altem Elfen) anzufangen. Bei angewachfenen Mitteln wirb dieſes Ge⸗ 
Haft ausgedehnt auf Fleiſch, Ellenwaaren und andere Artikel, bis fie allmälig gu 
größern Gegenftänden übergehen; vorzüglich aber finden fie ihre Rechnung dei ben 
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 Zanbbemohnern, welche fi in ihten Beldverlegenheiten faft ausfchließlich an die Ju⸗ 
den wenden. Am bäufigften treten libervortheilungen beim Viehhandel dadurch her- 
vor, daß bie Juden aufer dem Preis bes Viehs eine Zugabe in Korn, Weizen, 
Kartoffeln ſich ausbedingen und die Ablieferung zu einer Zeit fobern, wo bie Preife 
auf das höchfte gefliegen zu fein pflegen. Sept wird Ausftand verlangt und gege- 
ben; der Bauer borgt noch Gelb dazu, verfpricht Zinfen, und außerdem wieder eine 
Entfhäbigung in Früchten. Beim Ablauf des erhaltenen Ausſtands wiederholt fich 
ein ähnliches Verfahren, und fo geht es fort, bis der Schuldner bei Aufitellung der 
durch die Zinfen hochangewachfenen Schlufrechnung ſich ganz in ben Händen feines 
jũdiſchen Glaͤubigers befindet. Dann geht e6 auf die Immobilien. Durch notarielle 
oder gerichtliche Urkunden weiß der Jude fi Hypothek zu verfchaffen; bie Subha- 
flation wirb veranlaßt, und der Schuldner an ben Bettelftab gebracht. Viele Grund⸗ 
befigungen follen auf diefe Weiſe in die Hände der Juden gelommen, viele Land⸗ 
leute verarmt, Juden dagegen, welche noch vor zehn Jahren den Baden durch das 
Land trugen, Befiger anfehnlicher Güter geworben fein. Ofters fol es fich heraus⸗ 
geftellt haben, daß durch theilweiſe Einbehaltung bes Capitals, wucheriſche Zinfen, 
fimulirte Acte, Verkäufe auf Wiederverfauf, Aufbringen von Waaren und Kebent- 
mitteln, der Schuldner ungewöhnlich bebrüdt- und in größere Schulden geftürzt wor- 
den, als der jüdiſche Gläubiger rechtmäßig zu fodern gehabt hätte.’ 

Ebenfo Iauten die Berichte der Oberprocuratoren zu Koblenz und zu Trier. 
Der legtere ſagt: „Auf dem Lande find bie Juben in der Negel die Banquiers der 
Zanbleute, indem fie aud) bie unbedeutendften Vorſchüſſe machen, lange Termine ge- 
ftatten und ſich nicht mehr als bie gefeplichen Zinfen verfprechen laſſen, dabei aber 
ihren Vortheil dadurch erreichen, daß fie fich Früchte, Wein u. bel. als eine Reben- 
ſchenkung geben laffen, welche weder auf Zinfen noch auf Capital angerechnet wird. 
Der Detaildandel mit Specereimaaren und Bictualien ift faft ausſchließend in ihren 
Händen, ber dadurch ebenfalls zum Wuchergeſchäft wird, baß die Juden auch hier⸗ 
für den Abnehmern Ausſtand geftatten, für biefen Ausftand aber Lieferungen neh⸗ 
men, bie nicht in Anrechnung gebracht werben. Die Noth ber Zanbleute wird im⸗ 
mer benugt, um eim@eichäft niit denfelben zu machen oder eine beſtehende Foderung 
zu vergrößern. Der Landmann, der nicht zahlen kann, geht auf alle Bebingungen 
des Juden ein, um bie gerichtliche Einklagung einer Foberung zu befeitigen; er macht 
Abfchlagslieferungen, Abfchlagszahlungen ohne Quittung, kauft Waaren, bie er gar 
nicht brauchen kann, gu hohen Preifen, läge ſich baare Zufchüffe zu der fruhern - 
Schuld geben, wenn er auch kein Geld nöthig hat, verkauft feine Ernte vor ber 
Zeit und ohne daß er ben Preis zu überfehen im Stande if, um den anbdringenden 
Juden augenblidlich zu befchwichtigen. Diefer verfolgt aber fein Ziel unermüdlich, 
gelangt zu einer Hypothekenverſchteibung ober gar zu einem freimilligen Urtheil, und 
ift am Ende durch die Subhaftation im Befig ded Vermögens bed Landmanns, ohne 
daß biefer weiß, wie er dazu gekommen ift. Im Landgerichtsbezirk Saarbrücken cr 
nähren bie in den Meinern Städten und Dörfern mohnenden Juden fih nur vom 
Kleinhandel. Kein einziger treibt ein bürgerliches Gewerbe, welches körperliche An⸗ 
firengung erfodert, und wenn etwa ein Jude feinen Adler felbit bebaut, fo geſchieht 
es durch Taglöhner oder Knechte. Ihre meiſten Geſchäfte beſtehen im Biehhandel, 
im Verpachten von Vieh, Verkauf von Waaren und Lebensmitteln und im Dar⸗ 
Ichnöverfehr. Sie verfahren mit einer unglaublihen Amfigkeit und Betriebſamkeit, 
um die Öelegenheit zu erlauern, wo eim ©efchäft zu machen if. Sie Iaufen uner- 
müdet von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus, kundſchaften alle Verhältniſſe au. 
Wo fie erfahren, daß ein Bauer durch feine Umftände veranlaßt werden kann, it- 
gend etwas zu kaufen oder zu verkaufen, fo hängen fie fich fogleich an ihn und bie- 
ten ihm ihre Dienſte an. Der vermögende Randmann, der ohnehin eine größere 
Geſchäftskenntniß und Erfahrung befipt, findet leicht die Mittel, den Juden zu vedh-- 
ter eis zu befriedigen, und dadurch jeder fernern mucherlichen Behandlung zu ent⸗ 
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geben. Aber der unvermögende Landmann, ber wenig Vieh und Kändereien beftgt, 
beffen Aderbau ihn nicht ernähren kann, der neben demſelben alſo noch als Tag: 
Aöhner dient, Fuhrwerk oder irgend ein anderes Gefchaft treibt, iſt am meiften von 
den Juden bedroht. Wenn er von einem Gläubiger gedrängt wirb, fo bleibt ihm 
am Ende nichts Anderes übrig, als feine Kuh ober feine Ziege oder ein Pferd zu 
verfäufen. Iſt der Jude, wie häufig der Kal, felbft der drängende Gläubiger, fo 
übernimmt ex das Stüd -an Zahlungsftatt, fonft gegen baares. Geld, womit ber 
Gläubiger befriedigt wird. Dabei wird das Gefchäft gewöhnlich fo abgeredet, daß 
der arme Mann fich nicht ganz feiner Schuld entledigt, fondern ber Jude einen 
Nückſtand zu fodern behält, damit er ihn nicht aus ben Händen verliert und ihm fo 
oft feine Hülfe angedeiben laſſen kann, als er noch ein Stüd Vermögen befigt. Hier 
ift der Jude Käufer. Noch fchlimmer geht es aber, wenn er Verkäufer if. Ein 
Landmann hat feine Kuh ober fein Pferd verloren; für einen Aubern ift das Glück, 
eine milchende Kuh zu befigen, fo groß, daß er fich Teicht zum Ankauf einer ſolchen 
verleiten läßt, wenn er Credit findet und ber. Vorfpiegelung Glauben ſchenkt, daß 
er fpäter bie Mittel zur Zahlung finden werde. Erſtlich muß ber Landmann, weil 
er nicht baare Zahlung leiftet, das Stud Vieh zu eimem übermäßig hohen Preis 
annehmen. Zur Zahlung werden ihm ausgedehnte Friften, oft von mehren Jahren, 
beroillige. Die darüber ausgeftellten Schulbfcheine enthalten in der Regel die Be⸗ 
bingung, daß bie ganze Foderung fogleih auf ein mal folle eingefobert werben kön⸗ 
zen, wenn ein Zahlungstermin vom Schuldner nicht eingehalten wird. Diefer laßt 
fi eine ſolche Clauſel ohne Widerrede gefallen, benn er glaubt die Mittel zur Zah⸗ 
ung zu finden, und überficht die Folgen, welche aus der Verſäumung eines Zermins 
entfiehen Tonnen. Gerade biefe Clauſel ift aber der erſte Grund feines Unglücks. 
Der erite Termin wird allenfalls bezahlt; beim zweiten erfcheint der Jude nicht, und 
der Schulbner glaubt am eine ftillfchweigend bemilligte Friſt. Später aber tritt ber 
Jude plöglich zu einer Zeit auf, wo er weiß, daß der Schuldner wicht zahlen kann, 
und verlangt die ganze Zahlung auf ein mal Die Verlegenheit des armen Schuld⸗ 
nerd wird dur bie Androhung gerichtliher Verfolgungen und großer Koflen zu 
seen Geſchäften benngt. Bor allen Dingen muß er ald Erfag für erlittenen Scha⸗ 
den und verlorene Zinfen mit einem Quart Korn, Kartoffeln, Heu, Hanf oder an- 
dern Erzeugniſſen bie Barmherzigkeit des Juden zu neuen Zahlungsftiften erfaufen. 
Daran Enüpfen fich andere Gefchäfte, wie Verkauf eines Kalbes, alten Ackergeräths, 
Pferdegeſchirrs, aud von Waaren und Lebensmitteln, worüber wieder ein Schuld: 
ſchein ausgeftellt wird. Auf diefe und ähnliche Art wird nun beftändig fortgekauft, 
getaufcht, gefchrieben und gezahlt, bis nach Ablauf einiger Jahre der betrogene 
Schuldner. nicht mehr im Stand ift, feine Verpflichtungen zu erfüllen. Dann be- 
ginnen bie gerichtlichen Klagen und Executionen, zuerfi langfam, dann rafh. Für 
jeden einzelnen Schuldfchein, und wenn ber Jude ein halbes Dugend gegen benfelben 
Schuldner befigt, wird ein beſonderes Urtheil erwirkt. Die Execution in die Mobi- 
dien zeigt fi balb als fruchtios, und nun wird ber Schuldner gezwungen, ein Stüd 
Zand dem Juden zu verkaufen, wobei dad Recht bed Wieberfaufs ausbebungen und 
ber Schuldner durch die Vorfpiegelung, daß er fein Eigenthum zurüdzunehmen im Stand 
fein werde, zu diefem neuen Handel verleitet wird. Zuletzt, wenn er völlig hülflos 
iſt, legt der Jude den legten Schein von Nachficht ab, und der unglückliche Schub- 
ner wird mit feiner zahlreichen Familie aus dem Befig feiner Güter gefegt. Schr 
oft iſt der Jude felbft der Unfteigerer. Auf biefe Weife macht der Verkehr mit 
den „gaben manchen Yamilienvater zum Bettler, während fie felbft täglich reicher 
er 


Die erfte umfaffende Behandlung der Iudenfrage in Deutſchland auf dem würtembergifchen 
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8 iſt nicht zu bezweifeln, daß biefe aus dem Leben gegriffenen. Schilderungen 
nicht blos für Die preußifchen Rheinprovinzen gelten; fie erklären, warum jept am 
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fo vielen Orten das Landvolk feine Exbitterung gegen die Juden, bie es als aus 
faugende Blutegel betrachtet, freien Lauf läßt. Ohne Zweifel erfodert es bie Ge 
rechtigkeit, diefe Zuftände nicht zu überfehen. Aber eben wenn man bie offen an⸗ 
erfennt, wird man auch das Recht haben, anbermeitigen Gründen, die gegen bie 
Juden und ihre Emancipation vorgebracht werben, ım fo ſchaͤrfer in die Augen zu 
fehen, wobei füch denn freilich bie wenigſten als flichhaltig erweiſen. In diefer Be⸗ 
ziehung kann bie Geſchichte einiger neuern conflitutionellen Gefeggebungen über bie 
bürgerlichen VBerhältniffe der Inden zum Anhaltépunkt bienen, von benen wir hier 
namentlich zwei zum Grunde legen wollen, nämlich: als die früheſte die würtembergiſche 
von 1825— 28, und al die neuefle bie preufifche vom Sabre 4847. Gerebe in Wür- 
temberg kounte man einem beſonders lebhaften Wiberfianbe gegen die Emancipation 
der Iuben entgegenfchen. In bem feit dem Mittelalter in Deutſchland allgemein 
hergebrachten Judenhafſe hatte ſich die Gefeggebung des Herzogthums Würtemberg 
vor ben Gefeggebungen anderer Staaten noch befonder6 ausgezeichnet. . Altwürtem⸗ 
berg betrachtete füch als einen ſpeciſiſch proteftantifchen Staat, und wenn es fchon ge 
gen andere chriſtliche Glaubensbelenntniffe mit bartmädiger Unduldſawmkelnt ſich ab 
fperrte, ſo war feine -Antipathie gegen das Judenthum noch um fo viel, ftärker, je 
älter fie war. Einer ber beliebtefien mwürtembergifhen Megenten hatte in feinem 
Teftament, und zwar als einzige öffentlich rechtliche Beſtimmung, verordnet, daß im 
Surftenthum Seine Juden gehalten werden follen. Beim Volke galt Died gerade ald eines 
ber wertheften Landesprivilegien, demzufolge fein Jude fich im Lande niebenlaffen, je - 
nicht einmal längere Zeit aufhalten durfte. Die Landesordnung vom Jahre 1521 
fchrieb vor: „daß die Juden im Land nit gehalten, noch darin zu wandeln augelaffen 
werden ſollen.“ Kaiferliche Freiheitöbriefe von 1521 und 14550 beflätigten dies und 
fügten Hinzu: „daß binfürter in ewig Zeit kein Jud noch Jüdinn, fie figen unter 
wen fie wöllen, den Landſaſſen und Unterthanen im Fürſtenthum weder auf liegende 
Güter, Zins noch Gült um noch ohne Wucher, heimlich ober öffentlich nichts leihen; 
welche aber das darüber thäten, denfelben follen ſolche Güter, Zins und Gult nit 
gereuht und eingeantwurtt, auch im Recht nit zuerkannt noch geſprochen werben in 
kein Weite.’ Zwar fand diefe Rechtefperre bei den Neichsgerichten Widerſtand, und 
es mußte in Folge davon ein „Vergleich mit der Jüdiſchheit“ gemacht werben, wo⸗ 
nach diefe auf ihre bei den Meichögerichten anhängig gemachten Proceſſe verzichten 
und fie bei den mirtemibergifchen Gerichten ausführen follten. Diefer Vergleich warb 
auch in die Zandesorbnung von 1567 aufgenommen, und ben Juden geftattet: „daß 
fie durch das Herzogthum ihrer Nothdurft nachriehen und wandern mögen, doch 
hierzu jedes mal um Geleit nachfuchen und in ſolchem Durchzug gar feine Hand 
thierang oder Wucher treiben follen, es wäre denn, daß alſo Einer im Durchzug 
auf einen freien Markt käme, und um baar Geld etwas aufrecht und redlich kaufte 
oder verkaufte.“ Gleichwol gebot der Herzog daneben „mit allem Ernſt, daß Feiner 
feiner Unterthanen bei den Juden etwas entlehnen, mit ihnen handthieren ober fich 
in einen wucheslihen Handel einlaffen folle, bei Straf Leibs und Gute und dazu 
Bermeifung aus dem Herzogthum”. In gleichem Sinn folgten ununterbrochen Ber- 
ordnungen bis zum Ende deö vorigen Jahrhunderts herab. Freilich waren fie für 
HWürtemberg ſchwer zu handhaben, da Meichsfläbte und Abel rings um bad Her⸗ 
zogihum ber und zwiſchendurch tm Gegentheil die Juden hegten, als Kammerknechte 
erflärten und aus dem Judenfchug eine Finanzſpeculation machten. Gleichwol wurde 
die Anſäſſigmachung im Lande den Juden bis 4806 beharrlich verweigert, und bie 
„Audſchaffung, Ausrottung, Elimination’ der unter irgend einem beſondern Schu 
eingefehlichenen Juden durch eine Reihe von Landtagsabfchieden bis zum Erbvergleich 
von 4770 wiederholt zugeſichert und unmachfichtlich vollzogen. Einige Regenten ver⸗ 
ſachten zwar, günſtigere Beftimmungen für die Juden auszuwirken, aber alle Ver⸗ 
fuche ſcheiterlen an dem unbeugſamen Judenhaß der Landſtände. Nur Eine Aus⸗ 

war nach und nad) zugelaffen worden. Theils waren nämlich in der Mitte 
des 38. Jahrhunderts in einigen Kammer- ober Kammerfchreibereiorten 500 Juden 
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mit erworben worben, bie man nicht außfchaffte, theild wurden nach und nach ein- 
zeine Dof- und Schutzjuden durch ausbrüdliche Privilegien der Herzoge aufgenommen 
. und von verfejiedenen Handelsbeſchraͤnkungen befreit. Allein jene Orte wurben nicht 
förmlich incorporirt, und die barin wohnenden Juben blieben fomit Uusländer. Auch 
das den Hof» und Schugjuden eingeräumte Recht war keineswegs erblih. Bon 
41802 an ging jedoch mit einer großen Anzahl neuer Befigungen nad und nad) 
eine große Anzahl jüdifcher Einwohner an Würtemberg über, und es entſtand bas 
unabmeisbare Bedürfniß, das bisherige Syſtem aufzugeben unb ben Rechtszuſtand 
der Juden irgendwie bleibend zu orbnen. Indeſſen kam bie projectixte allgemeine 
Aubenorbnung nit zu Stande, und es erfchienen nur vereinzelte, ſyſtemloſe Ber- 
ordnungen, die ben Juden ebenfowol neue Zaften auflegten, als fie ihnen einige Rechte 
gewährten. Das Meifte blieb unbeftimmt, und die Stellung ber Juden war im Gan- 
zen höchft zweifelhaft. Daher blieb au die Erwartung, daß die Maffe der Juben 
vom Schacherhandel ablaffen und fich andern Erwerbszweigen zumenben würde, un- 
erfüllt. Die Ständeverfammlung von 1815 nahm dies unter die Ranbeöbefchwerben 
auf. Gleich in der erften verfaſſungsmäßig conflituirten Ständeverſammlung wurde 
aber auf ein Geſetz über die fämmtlichen bürgerlichen Verhältniffe der Ifraeliten an- 
getragen und in Folge davon ein Entwurf ausgearbeitet, der 1828 zur Verabſchie⸗ 
bung kam. 

Noch Fein Berathungsgegenftand feit Einführung der VBerfaffung batte in Wür- 
temberg ein fo lebhaftes Intereffe erregt. Insbefondere war feit ben Belanntwerben 
bed Entwurfs die Preſſe fehr thätig geweſen, und bie Mehrzahl der Stimmen er- 
Härte fi mol gegen die freifinnigen Borfchläge der Regierung. Und doch follte es 
fich keineswegs um eine volfftändige, ſchon durch die Berfaffungsurktunde ausgeſchloſ⸗ 
fene Emancipation der Juden, fondern nur um ein bürgerliches Erziehungsgefeg han⸗ 
bein. In ber That nämlich konnte damals die Gefeggebung in Würtemberg kaum 
weiter gehen. Die weit überwiegende Mehrzahl ber Juden war ausſchließlich dem 
Shader ergeben und lebte in Armuth und Dürftigkelt. Die meiften hielten ſich in 
Heinen, früher reiheritterfchaftlichen Orten auf, wo fie ber Grundherr des Schup- 
geldes wegen aufgenommen und fi um ihre Nahrungsquellen wie um ihre fittliche 
und geiftige Ausbildung nicht befümmert hatte. Der Gefeggeber wollte daher nicht 
den Juden in Maffe bürgerliche Rechte einräumen, fondern nur den bereits dazu 
Erzogenen. Als Merkmal hierfür ftellte er auf: Wer fih den bürgerlichen Gewer⸗ 
ben oder dem Aderbau ober Künften und Wiffenfchaften wibme, Der fei zu den 
Erzogenen zu zählen, während ber auf dem Schacher Beharrende eben nur die An- 
fprüche machen dürfe, welche nad) dem Raturrecht allen Menfchen gewährt werben 
müffen. Mit religiöfen Anfichten, urtheilte er, babe es der Staat nicht zu thun; 
fobald nur ber Jude zu ben bürgerlichen Rechten erzogen ſei, fo müffen fie ihm auch 
gewährt werben, wie den Chriſten. Diefen Zwed durch gute Cult⸗ und Schulein⸗ 
richtungen zu befördern, fei die Pflicht des Staats. Gleichwol wurde der Entwurf 
von der öffentlichen Meinung hart angegriffen, und die Regierung brachte denfelben 
buch nur unter beftigem Kampf: und unter wefentlichen Beichräntungen. Man bat 
ed damals bemerkenswerth gefunden, daß die Oppofition hauptfächlih von den Han⸗ 
belögremien aller bebeutendern Städte des Landes ausging, während von ben Ader- 
bau treibenden Oberämtern und ben Zünften Teine Petition gegen das Geſetz einging. 
Allein man darf daraus nicht fehließen, daß gerade die ländliche Bevölkerung weni⸗ 
ger bei der Sache intereffirt geweſen fe. Wenn ſich auch das Landvolk in feiner 
Unmündigfeit nicht felbft rührte, fo wurbe doch in der Stänbeverfammlung in feinem 
Ramen Baffelbe geltend gemacht, was oben aus ben Berichten rheinpreußiſcher Be⸗ 
börden angeführt ward. Der heftige Widerſtand ber fläbtifchen Handelsgremien war 
indeffen bierbei ein völlig verwerflicher, weil er einzig und allein von ber feigen Furcht 
vor der Soncurrenz ber Juden ausging. Begreiflicherweiſe hätte nämlich bas Gefeg, 
wenn ed irgend praftifch werben wollte, den meift in Dörfern und unbebeuitenden 
Ortſchaften aufeinander gebrängten Juden ein Zwangsüberſiedelungsrecht einräumen 
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wmöüflen, und eben dies war es, woran ſich die Engherzigkeit des chriſtlichen Krämer 
geiftes ſtieß. Treffend fagte ‚hierüber ber Minifter des Innern: „Waͤre die bürger- 
liche, bie geiftige und moralifche Bereblung des Judenvolks, bie der Gefegesentwurf 
beabfichtigt, wirklich nichts als ber kosmopolitiſche Traum eines gutmüthigen Den 
Schenfreunbes, wie unfere Gegner ſich zu bereben fuchen, wären die Juden wirklich 
fo tief, fo unrettbar gefunten, daß weder die Belohnungen noch die Strafen, bie 
wir ihnen bieten, fie aus ihrem Judenthum herauszureißen vermöchten, fo würden 
jene Liberalen und recht gern ein fo unſchuldiges Phantafiefpiel gönnen. Wenn nur 
ihr Gewerbe nicht Noth litte, fo würben biefe Patrioten alle® Übrige vertrauensvoll 
ber Regierung anheimgeben. Wenn nur die Städte den Juben verfchloffen würden, 
fo möchten fie dann auf bem platten Lande nach Belieben ſchachern und wuchern, 
ne Herzensluft an dem Mark des Landes faugen, ihr Vieh den Bauern in bie 
Ställe ftellen und ernten, wo fie nicht gefüet haben! Die einfältigen Bauern und 
Taglöhner da draußen möchten dann felbft zufehen, wie fie fich diefer ungebetnen 
Göfte erwehren! Was man umverzeiblich findet, das ift, daß ber Gefegesentwurf 
nicht, wie da6 Gefeg von 1809, dem Juben die freie Wahl zwiſchen Schacher und 
ordentlichem Erwerb geftattet, daß er ihn veranlaßt, ben legtern dem Schacher vor- 
zuziehen, daß er ihm dazu moraliſche, intellectuelle und politifche Hülfsmittel bietet.‘ 
Und in der That, gerade Die, welche Furcht vor Überflügelung durch bie Juden in 
Handel und Gewerbe fühlten, bildeten einzig die Oppofition. von Bedeutung. Der 
rohe, zähnefletfhende Judenhaß ließ fi nur in Einer Stimme hören, bie keinen 
Anklang fand. Außerdem war es vornämlich nur noch ein Grund, aus welchen 
mehrfach die Räthlichkeit der Bleichftellung der Juden mit den Chriften in Zweifel 
gezogen wurde, nämlich: ihre nationale Sonberthümlichkeit, insbefondere ihre Aner⸗ 
Zennung des Talmud und ihr Feſthalten an Sitten und Gebräucen, welche einer 
Verſchmelzung mit der eingeborenen Bevölkerung fihlechthin im Wege flehen. In⸗ 
deffen überwand die Kammer biefed Bedenken, und alle Beränderungen, melcdhe ber _ 
Geſetzetentwurf erfuhr, gingen nur aus der ängftlichen Fürſorge für die Intereffen 
des chriſtlichen Handels. und Gewerböftandes hervor. Bemerkenswerth gegenüber ben 
neueften fländifhen Verhandlungen in Preußen find namentlich bie beiden Punkte, 
daß in Würtemberg weder von Seiten ber Megierung noch von Seiten ber Stände 
daran gedacht wurde, den Standpunkt bed chrifllihen Staats geltend zu machen 
(weshalb man benn wol auch an ber Geftattung der Anlegung eigener Jubencolonien 
Zeinen Anftand nahm), daß aber auch weder Regierung noch Stände einer vollftän- 
digen Emankipation ber Juben bad Wort rebeten; vielmehr mußten fi) die Juden, ab- 
gefehen von ihrer in der Verfaſſungsurkunde begründeten Ausſchließung von den 
ftaatsbürgerihen Wahlrechten, verichiedene Beſchraͤnkungen in ihren bürgerligen 
Rechten gefallen laſſen. Freilich darf man hierbei nicht unerwähnt Taffen, daß bie 
bei ben Stänbeverfemmlungen von 1833, 1836 und 4845 eingereichten Bitten ber 
Juden um Wegräumung ber noch auf ihnen Laftenden rechtlichen Benachtheilungen 
zwar von der erfien Kammer abgewirfen, dagegen von ber Abgeordnetenkammer in 
einfeitiger Adreſſe an die Regierung gebracht wurden. 


Die VBerhältniffe der Juden in Preußen feit dem Edict von 1812 bis zum Vereinigten 
| Landtage von 1847. 

Seitdem wurden nun auch in vier andern deutſchen Staaten bie Berhältniffe 
der Juden durch ausführlichere Befege gelungen geregelt: in Sachſen - Weimar und 
Kurheſſen 1833, im Königreich Sachſen 1838, in Hannover 1842. In den beiden 
‚Iegteen Staaten erhielten fie nur fehr bürftige Ginräumungen. Die weimariſche Ge⸗ 
ſeßgebung hält ungefaͤhr mit der wuͤrtembergiſchen gleichen. Schritt; nur dad kurheſ⸗ 
fifche GBefeg wagte es, bie Juden mit Ausnahme Derer, welche den Rothhandel 
treiben, den Ghriften volllommen gleichzuftellen. Hatten nun aber bie biöher ange» 
führten gefepgeberifhen Verhandlungen ſchon mehr oder weniger ein weitverbreitete® 
Intereſſe erregt, fo mußte dies noch in viel Höherm Grade geſchehen, alt 1847 dem 
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Vereinigten Landtag in Preußen ein Geſetzesentwurf über die bürgerfihen Werhäft 
fe der Juden zur Berathung vorgelegt wurde. Das Intereffe war dadurch noch 
igert, daß gerade Preußen fihon 1812 mit einem im Ganzen fehr freifinnigen 
Fudenedict voranging, welches damals von ber preußtfchen Regierung auch anbern 
deutfihen Staaten zur Nachahmung empfohlen worben tar. an Tonmte alte jest 
die Probe machen, inmieweit bie feitenden Gedanken von 1847 die von 1812 etwa 
überflügelt Haben, ober inwieweit fie dahinter zurüdigeblieben fein möchten. Da bie 
ganze Verhandlung auf dem Boden ber Patente vom 3. Febr. vor fich ging, fo 
onnte freilich von vornherein Niemand baran zweifeln, daß es ſich hier nicht um 
Fortfhritt, fondern nur um Rückſchritt handle. 
ie Verhäftniffe, welche vorlagen, waren folgende: Das Edict vom 11. März 
4812 hatte alle im preußifchen Staat mit Generalprivilegten, Raturalifationspaten- 
ten, Schugbriefen und Conceſſionen verfehenen Juden für Inländer ımb preußifche 
Staatsbürger erflärt. Mit wenigen Ausnahmen maren ihnen biefelben Rechte wie 
ben chriftlichen Staatsbürgern gewährt. Sie mwurben nicht in befonbere Gorpora- 
tionen vereinigt; Freiheit des Erwerbs und des Grundbefiges mar ihnen zugeftanden ; 
fie waren zu’ afademifchen Xehr- und Schulämtern, besgleihen zu Gemeindeämtern 
fähig erflärt, dagegen allerdings zu Staatsämtern vorläufig noch nicht zugelaffen, 
deögleichen von ben fländifchen Rechten ſtillſchweigend ausgefchloffen. Inbeffen hatte 
die fpätere Geſetzgebung an diefen Rechten mehrfach wieder gemälelt. So war 3.3. 
dur ein Publicandum des Staatsminifteriums von 1822 die Zulafbarkeit der Ju⸗ 
den zu afabemifchen Lehr⸗ und Schulämtern aufgehoben worden, ımd ‘ein Gefeg von 
18350 date erflärt, baß in ben neuen oder wiedererworbenen Randestheifen das Edit 
von 1812 nicht mit der übrigen preußtfchen Gefepgebung eingeführt worden fei. Ab⸗ 
gefehen-von den eigenthümlichen Verhältniffen in Pofen, welche auch eine eigenthuͤmliche 
Behandlung ber dort wohnenden Juden nöthig zu machen fchienen (Verordnung vom 
Juni 1853), war hierdurch freilich ber preufifche Staat in bie Lage verfept, etwa . 
18 verfhiebene Sudengefepgebungen zu haben, die zwifchen faft völliger Gleichſtellung 
mit ben Chriften bis zu faft mittelalterlicher Barbarei alle Stufen ber Rechtsbe⸗ 
fhränfungen durchliefen. Allerdings hatte ſich bie preufifche Regierung mehrfach 
durch die chriftliche Bevölkerung veranlaft gefehen, das Ebict von 1812, das fie ih- 
rerſeits in den neuerworbenen Ranbestheilen als eingeführt angenommen hatte, hinter 
her als nicht eingeführt zu erffären und auf ältere engherzige Gefeggebungen ber 
betreffenden Gebiete zurüdzugehen. Einige ber neuerworbenen Randestheile — 
bis daher keine oder eine geringe jüdiſche Bevölkerung gehabt und auf den Grund 
früherer Verfaſſungen gegen die Überfledelung ber Juden proteſtirt. Namentlich hat⸗ 
ten einige Stäbte ihnen zuſtehende Privilegien geltend zu machen geſucht, weil man 
ein ımverhältnigmäßige® Zudringen der Juden aus Poſen gefürdre. Go war in 
manchen Gegenden bie Judenſchaft fehr übel daran. Während man es 3. ©. im 
Fottbufer Kreife trop dem Gefeg von 1830, wonach dort auf die alten firengen 
ſächſiſchen Verordnungen hätte zurüdigegangen werden müffen, gleichwol Brei dem 
Edict von 1812 beließ, fo geſchah m Danıiz zwar Daſſelbe, aber bie Juden Famen 
infofern in Nachtheil, weil fie hier vorher nach franzöfifhem Recht alle politiichen 
und bürgerlihen Rechte gehabt hatten. In mehren zum Herzogthum Warſchau ge- 
hörig gewefenen Randestheilen gab umgekehrt die Regierung ber chriftlihen Bevöl⸗ 
erung nach umd zog bie Wohlthaten des Edicts wieder zurüd. In den preufifchen 
Gebietötheilen, welche dem franzöfifchen Kaiferreich angehört hatten, hätte ed nad 
bem Gefeg von 1850 bei der volligen Emancipation der Juden verbleiben follen; 
allein gleichwol erneuerte die preufifche Negierung nicht blos daB oben angeführte, 
von Napoleon proviforifch gegebene Decret, fonbern es bildete fih auch die Praris, 
daß bie Juden in diefen Landestheilen zu Staats-, akademiſchen Kehr- und Schul⸗ 
ämtern, als Gefchmorene und Gemeindevorfteher nicht zugelaffen wurben. Desglei⸗ 
gen munben die Juden in den Gebieten, bie zum Großherzogthum Berg und zum 
önigreich Weſtfalen gehört und gleichfalls volle Emancipation genoffen hatten, durch 
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die preußiſche Geſeßzgebang hinterher von den’ Kmtern der @emeistdenorficher wurd 
Berorbnieten, ber Birgermeifter und Oberbürgermeiſter, und duch die Praxis () 
von Stauts⸗, alabemifchen Leht⸗ und Schulämtern ausgefhloffen. Noch ſchlimmer 
aber waren freilich die Juden in folhen Gebieten geſtellt, wo ihr Zuſtand ſchou 
früher ein mehr oder minder redhtlofer gewefen war, Denn bort ließ man fie in 
ihrer Mechtlofigkeit, wie namentlich in den vormaligen fächfifchen Randestheilen, im 
Kurkreid und Thüringen, der Laufig und im Hennebergiſchen, in Neuvorpommern 
und Mügen, im Herzogthum Weſtfalen, in den früher naffautfehen Landestheilen. 
Gewiß wäre eb ungerecht, die preußifche Regierung allein für diefes Stillſtehen und 
Rückfchteiten verantwortlich zu machen, obſchon fie ohne Zweifel die Hauptſchuid trifft. 
Eine Unterfiügung fand fie menigftens in den Provinzialſtaͤnden, und es bürfte ſehr 
bie Frage fein, ob Reichsſtände zu jener Zeit fi viel freifinmiger gezeigt Hätten. 

Erft nachdem man bie Boraudfegung, daß der Bundestag das in der Bundes 
arte (Art. 46) gegebene Verſprechen einer gerechten allgemeinen Judengefeggebung 
löſen werde, nach und nad als gänzlich fehlgefchlagen betrachten konnte, entfchloß 
man fich auch in Preußen, die Sache felbft in die Hand zu nehmen. Bei der gro» 
Sen Schwierigkeit, welche der verfchiebenartige Bildungkzuſtand ber jübifchen Bevöl⸗ 
ketung in ben verfchiedenen Provinzen bes Landes darbot, hielt man es (1824) für 
gerathen, zuvörderſt die Provinzialftände mit ihren Anträgen zu hören. Die Er⸗ 
Plärungen der Stände in den Jahren 1624 — 28 fielen mehr ober weniger dahin 
aus, bag zum Beſten ber chriſtlichen Bevölkerung Beſchränkungen in ben Rerhten 
ber Juden eintreten müßten. Der Landtag der Provinz Preußen z. DB. trug auf 
fiharfe Prüfang ber Staattangehörigkeit ber vorhandenen Juden und vortſchaffung 
ber fremben, dameben aber auf weſentliche Beſchränkungen bed Edicts von 1812 an. 
Wie diefer, fo glaubte auch der. pommerfche Landtag, daß ber Zweck des Edicts, bie 
Juden vom Schacher abzuziehen und ihren Charakter zu veredeln, verfehlt fei, und 
daß bei der Fortbauer des Gefeged and ber wachfenden Zahl der Juden bie Wohl 
fahrt der chriſtlichen Bevölkerung gefährdet werde. Ebenſo wünfchten die branden« 
burgiſchen Stände, daß bad Ediet von 1812 von benjenigen Zandestheilen audge- 
ſchloffen bleibe, wo es noch nitht beftche, und daß es da, mo es bereits eingeführt 
fei, Abänderungen erleiden möge, weil bie bisherige Erfahrung gelchet habe, ‚daß bie 
ben Juden zu einer höhern Ausbildung und nüglichen Berufsarten reitchlich darge 
botene Gelegenheit unbenugt geblieben fei. Der Landtag ber Provinz Sachſen berief 
fich auf die Erfahrung, dag die Juden in de Eigenthums⸗, Gewerbs⸗ und ſonſti⸗ 
gen Lebendwerhältniffe der Chriſten ſtoͤrend eingegriffen hätten, und brang nuf Maß 
regeln, wodurch ber Verbreitung der Juden und ihrem gewerblichen Verkehr geich- 
liche Brenzen geſteckt würden. Desgleichen meinten bie ſchleſifchen Staͤnde, die 1812 
gehegte Hoffnung, in den Suben Bingesfinn und Semeingeift gu erwecken, fei groß» 
tentheils unerfühlt geblieben, und daher bie Extheilung der ihnen eingeräumten Rechte 
zu voreilig erfolge. Der weſtfäliſche Landtag hielt es bei ber fortdauernden morali- 
Then Verderbtheit der Juden, und bei dem unglüdlichen Einfluß, welchen fie auf 
bie chriſtliche Bevölkerung übten, für deingende Pflicht, diefer verbechlihen Ein- 
wirkung Schranken zu fegen; er kam daher zu dem Ergebniß, daß ben Juden vor 
allen Dingen das ihnen unter der Fremdherrſchaft voreilig ertheilte Staatebürgerrecht 
zu entziehen und biefefben vorläufig nur als Sthuggenoffen zu behandeln feien. 
Selbft der rheinifche Landtag war ber Anſicht, daß den Juden, unter Außfchtiefung 
von dem Staatd- und Gewmeindebürgerrecht, ald Schutzverwandten bie Übernahme 
von Staats⸗ und_Gemeindeämtern zu verfagen fe. . | ' 

Diefe misgunfiigen Außerungen ber preußiſchen Provinzialſtände finden ihre 
Parallele in den 1828 auch in Würtemberg vorgefommenen Klagen, daß troß ber 
mannichfaltigen Begünftigungen feit Anfang des Jahrhunderts die Juden der bür⸗ 
gerlichen Berbefferung nicht viel näher gerückt feien. Indeſſen find doch einige Un⸗ 
terſchiede im beiden Füllen nicht zu überfehen. In Würtemberg bildeten bie Juden 
kaum den zweihundertfien und, mit wenigen Ausnahmen, den ärmſten Theil ber 
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Bevölkerung. Im Stammlande waren fie nie gebulbet worben, unb in den neuer⸗ 
worbenen Landeötheilen waren fie nur bie ‚‚fhädlichen, nagenden Würmer der Lan 
detordnung“ gewefen. Die Gefeggebung von 1806— 12 war gering und foften:- 
los; namentlich war dadurch zwar ben Juden der Weg zum ordentlichen Erwerb 
und zum Bürgerthum geöffnet, es waren ihnen aber zugleich ihre frühern gemein⸗ 
ſchädlichen Nahrungszweige nicht verfchloffen, noch auch nur auf irgend eine Weiſe 
erfchwert worden. Beſonders aber batte ihnen bas unter den vorliegenden Umflän- 
den zu ihrer hürgerlihen Erhebung unumgänglich nothiwendige Zwangsüberfiedelung®- 
recht gefehlt. Gleichwol Eonnte man unter 8000 Juden im Jahre 18238 fchon 32 
Landwirthe, 153 Gewerbende, 400 Gefellen, 50 Rehrlinge, 69 feßhafte Kaufleute 
mit 25 Gehülfen und 12 Xehrlingen, 1 Juriſten, 2 Mebiciner, 2 Maler und 2 ber 
Mufit Befliffene zählen. Und felbft buch bie Geringfügigkeit biefer Anfänge ließen 
fi) Regierung und Stände 1828 nicht abhalten, ein Gefeg zu geben, das theilmeife 
feeifinniger war als das preufifche Edict von 1842, fofern ed die Juden au zu allen 
Staatsämtern zuließ. In Preußen hätte man bagegen allerdings erwarten follen, daß 
feit dem Edict von 1812 ein befferer Erfolg in Betreff der bürgerlichen Erhebung 
der Juden zum WBorfchein gekommen wäre. Der Grund, warum es nicht gefchah, 
liegt wol vornämlich in bem oben bemerkten rüdfchreitenden und Praftlofen Verhalten 
der Regierung in Beziehung auf die Jubdenfrage, ſowie auch in bem allgemeinen 
politifchen Hemmungs- und Erftidungsfoftem, welches fie feit ben Freiheitskriegen 
überhaupt verfolgte. Auf diefe Weiſe konnte fich bie Regierung hinter ihre Provin- 
talftände verſtecken, und eimer gerechten Feſtſetzung der bürgerlichen Verhältniſſe der 
uben mit einer Berufung auf die misgünfligen erungen ber Ranbtage aus bem 
Wege gehen, mobei fie noch ben Vortheil hatte, fich zugleuh dur Berufung auf 
den Urt. 16 ber Bundesacte ben Schein einer gewiffen Freifinnigteit zu geben. 
Statt einer im Sinn des Edictd von 1812 fortfchreitenden allgemeinen Gefeggebung 
erfchien hiernach ſchon 1830 jenes Gefeg, welches den neuen oder wiebererworbenen 
Landestheilen die Wohlthaten bed Edicts von 1842 wieber entriß, welchem Rück⸗ 
ſchritt 1835 eine proviforifche Verorbnung für Pofen folgte. Seit 1841 dachte man 
erft wieber an eine allgemeine Befeggebung, und 1845 erfolgten vorläufig wenigftens 
einige allgemeine Beftimmungen, die man al6 Vorläufer eines umfaffenden Geſetzes 
betrachten konnte. Es wurde die Annahme feſter, erblicher Familiennamen Geitens 
der Juden überall vorgeſchrieben; es wurden mit wenigen Ausnahmen die mannich⸗ 
fachen Beichränkungen, welchen die Juben in vielen Landestheilen in Bezug auf ben 
Betrieb ſtehender Gewerbe unterworfen geweſen, aufgehoben; bie Militatepflicht ber 
Juden wurde allgemein hergeftellt, und zum Gntgelt dafür, wie es ſcheint, durch 
allerhöchſte Ordre genehmigt, daß ben zu Unteroffizieren beförberten jübifchen Solda⸗ 
ten, welche durch bie vorgefchriebene Dienftzeit ſich Ginilverforgungsanfpruche eriwor- 
ben, glei den übrigen anftellungsberechtigten Unteroffizieren der Eintritt in folche 
Subalternftellen geftattet werbe, mit welchen bie Ausübung einer. obrigkeitlichen Au⸗ 
torität nicht verbunden fei. 
Der Anlauf, den die Regierung damals nahm, erflärt fich durch bie um biefe 
Zeit in ben Provinzialftändenerfammlungen entwidelte Tätigkeit. Während bie Re- 
gierung, gegenüber von. ben im Jahre 1842 ausgefprochenen politifchen Grunbfägen, 
ſichtlich im Rückſchreiten zu feudaliſtiſcher Romantik begriffen, gab ſich in ben ftän- 
difhen Verſammlungen gerade die entgegengefegte Bewegung fund, und biefer im- 
mer mächtiger werdende Geift mußte wenigftens gefchont, er durfte nicht geradezu 
vor ben Kopf gefloßen werben. Die Stände ber Provinz Preußen z. DB. verlang- 
ten Aufhebung fämmtlicher in einzelnen Landestheilen beftehender Jubenverfaffungen, 
mit Ausnahme der rheintfchen, welche den Juden ausgebehntere Rechte beroillige, 
und allgemeine Einführung bes Edicts von 1812. Zugleich verlangten fie nament- 
lich, unter Aufhebung ber willkürlichen Declaration von 1822, die Wiederherſtellung 
des Paragraph 8 des Edicts, welcher die Juden zur Bermaltung akademiſcher Lehr⸗ 
und Schulämter fähig erflärt, weil es bei vielen folchen Amtern nur auf das. Ta⸗ 
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Ient, wicht auf die religiöfe Anſchauung ankomme, und es im Intereſſe des Staats 
liege, alle Talente und Kräfte feiner Mitglieder für feine Zwecke fi) nugbar zu ma⸗ 
chen. Außerdem glaubten fie aber auch, daf man menigftens einige Gchritte über 
das Edict hinausthun müffe, und beantragten deshalb: Aufhebung der Beflimmung 
des Edicts, wonach in Stiminalfachen bei einer gewiffen Größe der Strafe ein von 
einem Juden abgelegted freiwillige Zeugniß nicht volle Beweiskraft hat; ferner Aus⸗ 
führung der im Edict vorbehaltenen Regulirung bes jüdifchen Cultusweſens; endlich 
Borlegung eines Gefegentwurfs über die Anftellungsfähigfeit ber Juden im Staats» 
dienfte, weil ein folher im Edict vorbehalten worden, die Juden fi in den ihnen 
übertragenen Gemeindbeämtern tüchtig gezeigt hätten, und in ber bisherigen Praxis 
viele Inconfequenzen hervorgetreten wären. Ebenſo gingen bie brandenburgiſchen 
Stände davon aus, daß für ben Umfang igres Provinzialverbande bie Juden ſich 
überall in einer Lage befänden, welche fie der- Iheilnahme an ben Wortheilen bes 
Edicts von 1812 würdig erfcheinen laſſe. Sie glaubten, daß bie in diefem Gefeg 
vorbehaltene Entiheibung einzelner wichtiger Fragen und bie bei ber Anwendung 
befjelben getroffenen Modificationen gegenwärtig einer Erörterung und gefeglicher Feft- 
ſtellung bebürften, daß die in den Jahren 1824— 28 abgegebenen Erklärungen ber 
Stände nit mehr unbedingt als den Verhältniffen ber Gegenwart entfprechenb an- 
geichen werden tonnten, und beantragten: die Einheit der Gefeggebung für die bür- 
gerlichen Berhältniffe der Juden in ber Provinz auf ben Grundlagen bes Edicts von 
1812 herbeizuführen, und babei die Beſtimmungen dieſes Gefeges mit Rüdficht auf 
den fortgefchrittenen Gulturzuftand der Juden einer durchgreifenden Revifion zu un- 
terwerfen. Insbeſondere wurde geltend gemacht, daß es gefährlich fei, die Juden 
als ein beterogenes Element im Staatsleben fortbeftehen zu laffen. Vom Stand⸗ 
punkt des pofttiven Rechts aus betrachtet, feien bie Beftimmungen in ben Provin⸗ 


zen, wo das Edict von 1812 nicht gelte, theils veraltet, theild dem Grunbfag volli- . 


ger Emancdipation buldigend. Da das Edict die Juden für Staatsbürger erflärt 
und ihnen noch größere Rechte in Ausſicht geftellt Habe, biefe Nechte auch durch 
die Bunbesacte garantirt feien, trogdem aber auch in den alten Provinzen die frü- 
bern Rechte befchränkt worden, fei die Übereinftimmung der Gefepgebung auf ber 
Bafis des Edictd von 1812 zu Necht begründet; die Moral könne die bisherige Zu- 
rüdjegung der Juden nicht gutheißen, noch weniger bie chriftliche Moral, deren Prin- 
cip die Xiebe fei, und ſchon wegen ber Durchführung dieſes Princips fei eine folche 
Gleichſtellung für ben chriftlichen Staat wünſchenswerth. Die Juden hätten fchla- 
gende Beweiſe ihrer forialen Gefinnung gegeben: weber die Meſſiasidee noch bie 
Kehren des Talmud könnten ein Hinderniß der Emancipation fein. Die allmälige 
Verſchmelzung mit den Chriften fei das ficherfie Mittel zur Befeitigung ber im Ju⸗ 
denthum etwa noch vorhandenen fhäblichen Elemente. 

Die fchlefifchen Stände fprachen zwar die Überzeugung aus, baf bie Emancipa- 
tion ber Juden vorzugsweiſe von biefen felbft ausgehen müffe und die Regierung 
ſolche Befttebungen nur Schritt vor Schritt unterflügen könne; fie glaubten aber, 
daß Beichräntungen der den Juden bereits gewährten Rechte, wie fie in ber Decla⸗ 
ration von 1822 und in der revidirten Städteordnung hinfichts ihrer Ausfchliefung 
von alademifchen Lehr⸗ und Schulämtern und von ben Stellen ber Bürgermeifter 
und Oberbürgermeifter ausgefprochen feien, jener weitern Entwidelung hemmend in 
den Weg träten und von dem einft zu erreichenden Ziele zurüdzuführen drohten. 
Sie beantragten daher wenigftend die vollſtändige Wieberherftellung des Edicts von 
1812. Die Stände von Pofen glaubten, daß die Verordnung von 18353 ihren Zweck, 
die Hebung der Juden vorzubereiten, bereits größtentheild erfüllt habe, und es daher 
an ber Zeit fei, auf dem e der allmäligen Emancipation weiter förtzugehen. Zur 
Befeitigung ber bisher am fehmerzlichften empfundenen Übelflände, der beſchränkten 
Freizügigkeit und der .Ausfchliegung vom Militaiedienft, beantragten fie, und zwar 
für den ganzen Staat, die Einführung des Edicts von 1812 nad) Befeitigung aller 
fpätern Jufäge. Um aber dem immer lebendiger werbenden edlen Drange eines Theils 
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der fübifchen Bevölkerung entgegenzutomnten, und mit Rückſicht darauf, daß bie 
wefentlichfte Bedingung ihrer völligen Emancipation die Aufhebung ihres Separatis- 
mus fei, wünſchten bie Stände, baf Einzelne, welche entweder drei Jahre ehrenhaft 
im Militair gedient, oder ein Gymnaſium oder eine höhere Realſchule befucht und 
daſelbſt ein gutes Sittenzeugniß erlangt, ober wenigſtens ſechs Jahre lang mit jüdr- 
ſchem Gefinde auf eigenem Befisthum Landbau getrieben haben, ober burd, tiber 
einftimmenben Beſchluß der Magiftrate und Stadtverordneten für qualifieirt erachtet 
‚werden, in jeber Beziehung gleiche Rechte mit den Chriſten erhalten follten. Die 
Stände von Pommern berührten nür das Cultusweſen ber Juden; die weitfähfchen 
beichäftigten fih nur mit einer Beftimmung, die 1836 behufs der Befeitigung ber 
aus der Anfiedelung ber Juden auf bein platten Lande und deren Berkehr mit ben 
Landbewohnern bäuerlichen Standes entfprungenen Misverhältniffe gegeben worden 
‚war, und beren Aufhebung fie beantragten, da ihr Fortbeftehen auf den Erebit und 
das Ehrgefühl der Juden nachtheilig wirke und nur ben chriftfihen Wucherern mehr 
Gelegenheit zu ihrem wucherlichen Verkehr barbiete. Blos bie füchfifchen Stände 
zeichneten fi) durch Unduldſamkeit aus, indem fie (mit Ausnahme von vier Stim⸗ 
men) nicht 6106 ben Antrag auf bürgerliche Gleichftellung der Juden mit ben Ehri- 
fen, fondern felbft den Antrag auf Revifion ber bisherigen Gefeggebung und Derbei- 
führung einer möglichften Übereinflimmung verfelben in allen Provinzen verwarfen. 
Durch dad Gegentheil diefer traurigen Beſchränktheit der Einficht und der Sefinnung 
zeichnete ſich der rheinifche Landtag aus. Er beantragte mit Rüdfiht auf die gim- 
fligen Erfolge, weiche bie Verleihung gleicher, politifcher und bürgerlicher Rechte mit 
ben übrigen Unterthanen für die Juden in Frankreich, Belgien, den Nieberlanden 
und Nordamerika gehabt, mit Müdficht ferner auf die Hemmungen, welche durch die 
jegigen Befchränkungen ihrer geiftigen und ſittlichen Vervollkommnung auf gefeglichem 
- WBege entgegenfiehen, fowie auf das chriflliche Gebot allgemeiner Nächſtenliebe geftügt, 
bie definitive Aufhebung bes Rapoleon’fchen Decretd von 1808, und bie Gleichſtellung 
ber Juden mit den Ehriften in den bürgerlichen und politifchen Rechten. Übereinſtim⸗ 
mend mit biefen ftändifchen Gutachten, waren bem Vereinigten Landtage eine Reihe 
von Petitionen, theils um vollſtaͤndige Ausführung des Edicts von 18312, theild um 
vollftändige Emancipation der Juden zugegangen. 


Die Judenfrage in Preußen auf bem Bereinigten Landtage von 1847. 


Indem num bie preußifche Regierung 1847 mit ihrem Gefegesentwurfe dem Ver⸗ 
einigten Landtage gegenübertrat, befand fie fich gerade im ber entgegengefegten Stel- 
lung, in ber fich die mwürtembergifche Regierung 1828 befunden hatte. Selbſt die 
preußifche Herrencurie fand Rüdfchritte in dem Entwurf; no weit entfchiebener aber 
wurde die reactionaire Tendenz deffelden in ber Curie der Stände herausgehoben und 
angegriffen. Es trat hier alfo das eigene Verhaltniß ein, daß bie Oppofitton "gegen 
die Emanctpation von ber Megierung vertreten wurbe, während bie Stände ihr das 
Wort redeten. Geht man auf die Hauptfächlichften Gründe ein, welche in den preußi⸗ 
fHen Verhandlungen von 1847 gegen die Sleichſtellung ber Juden mit ben Chriften 
angeführt wurden, fo muß man ſich zuvörderſt darüber wundern, baß bie 20 Jahre 
zuvor in Mürtemberg mit fo vieler Energie hervorgetretene Beſorgniß für den Nah⸗ 
xungsftand ber chriftfichen Landleute und Gewerbtreibenden bei ben preußifchen Stän- 
den mit geringen Ausnahmen faft ganz unvertreten bieb, obgleich die oben erwähnten 
Nachweiſungen von Seiten rheinländifher Gerichtebeamten vorlagen. Zwar „tauchte 
auch hier der gemeine Jubenhaß, das blinde Vorurtheil, das fich ſelbſt feiner eigenem 
Bornirtheit rühmt, in vereinzelten Stimmen auf; in vornehm romantiſcher Weiſe bei 
einem Grafen, in gemeiner Pfahlbürgerlichfeit bei einigen Abgeordneten her Städte 
und Landgemeinden”. Aber diefe Stimmen blieben vereinzelt, wenn auch ſchon in 
manchen Abftimmungen vielfache Sympathie mit ihnen fich verborgen haben mag. 
Charakteriſtiſch aber für die preußifchen Verhandlungen war der Umftand, baf bie 
Überwiegenbe Oppofition gegen bie Yubenemancipation vom firchlichen, näher vom 





Die bürgerlichen Verhältniſſe der Juden in Deutſchlaub. 385 


ſtaatskirchlichen Gebiet ausging, Die dem Entwurf beigelegte Denkſchrift fagte dies 
zwar keineswegs offen, fondern verftedte fi vielmehr hinter einen andern, weit 
gewichtiger ‚ von der Nationalität hergenommenen Einwurf. Allein während der 
erhandlungen machte die Regierung gerade diefen Einwurf kaum geltend, und fepte 
vielmehr ihre ganze Kraft an die Behauptung bed Dogmas von chriftlichen Staat. 
Waäre die Verblendung und Verfloctheit der damald am Ruder befindlichen Staate- 
männer nicht auch fonft bekannt, fo würde man fich über die Unklugheit ihres Ope- 
rationspland nicht genug wundern können, da ihnen fo viele beffere Waffen zu Gebote: 
fianden und ihre myſtiſch⸗ romautiſche Schönzebnerei eine Niederlage nach ber andern 
erfuhr. Sie ließen ſich vornamlich nur angelegen fein, bie beiden großen Errungen- 
ſchaften ber Neuzeit, die Idee des Staatsbürgerthums und die Foderung der Indif- 
ferenz des Staats ‚gegen dad religiofe Glaubensbefenntnif feiner Angehörigen zu 
bekämpfen. Ein Angrifföpunft war fo übel gewählt als der andere. Es ſchien faft, 
als fei man abfichtlich darauf ausgegangen, bie öffentliche Meinung vor den Kopf 
zu fioßen. Als bezeichnend mußte es beſonders gelten, daß der Angriff gegen bie 
Idee des Staatsbürgerthums nicht in der zweiten Curie, fondern in der Derrenaurie 
gemacht wurde, weil man in biefer eher auf feudaliftifche Sympathien rechnen zu 
dürfen glaubte. Der Cultminifler Eichhorn ließ bier dad Dogma vom chriftlichen 
Staat, mit welchen fein College in der andern Curie debutirt hatte, mehr beifäufig 
antlingen, ohne Zweifel in der Vorausfegung, daß die Herrencurie damit ohnedies 
ſchon einverflanden ware. Dagegen beichäftigte ſich fein Vortrag vorzugsweife mit 
dem Prindp corporativer Bereinigung, oder, wie er ſich ausdrüdte, organifcher Bil⸗ 
dung. Der Entwurf hatte nämlich bie Bildung von Judenſchaften zunächft behufs 
der Beforgung ber Qultusangelegenheiten angeordnet, war aber über biefen nächiten 
Zweck auf bedenkliche Weiſe hinausgegangen, indem den Sudenfchaften auch in bürs 
gerlihen Beziehungen Corporationdrechte beigelegt wurden. Hiergegen hatten ſich 
ſchon gleihmäßig die Gutachten der Abtheilungen beider Curien ausgefprochen. Ins⸗ 
befondere wurde hervorgehoben, daß dadurch der einzelne Jude feine bisherigen Rechte 
einbüße, indem das Indivibuum in ber Corporation aufgehe und nur legtere den 
Antheil an ber bürgerlichen Verfaffung erhalte. Nicht minder wurde, unter Beru⸗ 
fung auf die fehr einfichtig abgefaßten Gutachten der Megierungen von Pofen und 
Bromberg, geltend gemacht, daß jene Beflimmungen auch dem Staatdintereffe nicht 
forberlich fein Eonnen, weil fie nur zu einer ſchärfern Abfonderung ber Juben von 
den Ghriften führe Namentlih war bie, wenn auch nur facultativ angeordnete, 
Vertretung ber Judenſchaften als ‚Körperfchaften in der Gemeinbeverfaffung bean- 
ftandet worden. Für nicht minder bedenklich hielt man bie Anordnung eigener öffent- 
licher Judenfhulen. Auch fand man in der angeordneten Überwachung der jüdifhen 
. Jugend nad vollendeten Schulbildung durch den Vorſtand der Judenſchaft nicht ‚allein 
einen flörenden Eingriff in die Kamilienrechte ber Juden, und eine Schmach für bie 
unter Bormundfchaft gefegte jübifche Bevölkerung, fondern namentlich wieder einen 
bedenklichen Verſuch, den Vorſtand der Judenſchaft als eine abgefonderte Corporation 
zu einem polizeilichen Organ des Staats zu fiempeln. Ebenſo war man gegen die 
Beftimmung mistrauiſch geweien, weiche dem Vorſtand der Judenſchaft ſchlechthin 
die Verwaltung aller für Juden beftimmten Armenfonds übertrug, weil er dadurch 
wiederum die zum Separatismus führenden Functionen einer weltlichen jüdiſchen 
Obrigkeit erhalten würde. Endlich hatte man ſich gegen die der Regierung ein⸗ 
geräumte Befugniß, an ſolchen Orten, wo ſich mehre chriſtliche Schulen befinden, 
die jüdiſchen Einwohner entweder eines von dieſen Schulen ausſchließlich zuzuweiſen, 
‚ oder unter biefelben nach einer beftimmten Bezitksabgrenzung zu vertheilen, aus dem 
Grunde erklärt, weil-man befürchtete, es möchte dadurch in die Hand der Megierung 
gelegt fein, die jüdifche Bevölkerung eines Orts indirsct zum Zuſammenwohnen zu 
nöthigen und dadurch neue Ghettos herzuftellen. , 
Alle diefe Punkte fchienen mehr ober weniger mittelalterliche Reactionsgelüſte 
au verrathen und waren deshalb von den Abtheilungen beider Curien angefochten wor⸗ 
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den. Allein der Eultminifter, flatt nach dem Beiſpiel des Commiſſars in der Stänbe- 
eurie die verbächtigten Beftimmungen preiszugeben, gefiel ſich vielmehr darin, die⸗ 
felben gerabe als Ausfluß einer tiefern Weisheit darzuſtellen. Er Magte barüber, 
daß die gegenwärtige Zeit.eine Schen vor „allen ſolchen organifhen Bildumgen in 
den gefelffchaftlihen Zuftänden habe, daß fie aus Furcht vor der Wiederkehr früherer 
Zuftände überall widerftrebe, wo ein neues corporative® Leben fich bilden wolle”. 
Offenbar zeige ſich doch in dem lebhaften Triebe der Zeit nad) Affociationen, nad 
Bereinen das Bedürfniß nach ſolchen Geſtaltungen. Die meiften Verfuche der Neu- _ 
zeit, jenen Trieb zu befriedigen, feheitern darum, weil fie keinen recht feften Mittel- 
punft, keinen Kern finden, an den fie fich anfehließen können; fo bleiben fie denn 
nur Gonceptionen, zerrinnen und laffen nichts hinter fich zurüd. Die wahre Staats- 
£unft erfobere baber überall, wo etwas von felbft auftauche, was ein organifches Leben 
gewinnen wolle, die Gelegenheit ja nicht zu verfäumen, um „ben leerm Raum mit 
neuen Lebensformen auszufüllen”. Was der Minifter darunter verftand, konnte nicht 
aweifelhaft fein, da er felbft auf bie Analogie bes Zunftweſens veriwied. Auch fprach 
er bald darauf in Betreff der Univerfitäten folche Anfichten aus, nach weldhen das 
ganze Streben nach Geltendmachung des Princips ber freien Wiſſenſchaft, bad feit 
einigen Jahrzehnden ben Stolz und Ruhm der beutfchen Univerfitäten ausmacht, für 
eitel Thorheit und Frevel gehalten, und eiligft dazu gefchritten werden müßte, dieſen 
freien Geift beftmöglichft ins Gebet und in den Kappzaum zu nehmen, bamit auch bie 
Univerfltäten wieder ganz zu „‚organifchen Gliederungen‘‘ im Sinne bes Herrn Mini- 
ſters geformt würden. UÜbrigens fruchtete die ganze beredte Empfehlung ber organi- 
fhen Gliederungen nichts. Selbſt die Herrencurie entfchieb ſich dafür, daß aus ben 
zu bildenden Synagogenvereinen alles Dasjenige außzufcheiden fei, mas über den Zwei 
einer corporativen Regelung ihrer Eultusangelegenheiten binausgreife und biefelben zu 
abgefonderten politifhen Sorporationen machen könne. Noch entfchiedener wurde aber 
in der Stänbecurie (namentlich von Hanfemann) auf ben Rudfchritt in ber preußiſchen 
Geſetzgebung aufmerffam gemacht, bie von ber Idee bed Staatsbürgerthums nach 
und nach ganz abgefommen fei, ja fogar ben Ausdruck: Staatsbürgerthum fcheue, 
während fie fihtlih darauf ausgehe, wieder eine gewiſſe Zerfplitterung der Geſellſchaft 
in verfchiebene Glaffen herbeizuführen. 

Die andere Lieblingsidee der Regierung, das Dogma vom chriſtlichen Staat, 
ward bagegen der Dreifländecurie von dem Schagminifter, General Thile, vorgeführt. 
Weil aber der General ſich nicht ganz fattelfeft eriwieß, fo zog er ben Geh. Regie- 
zungd-Rath Brüggemann zur Unterflügung herbei. Aber — weder dem Einen noch 
dem Andern gelang es, die umgläubige Mehrheit zu befehren. Der Minifter begnügte 
fi mit dem Dietat, daß die Rechte bes chriftlichen Staats gewahrt bleiben, daß bie . 
Befege vom chriſtlichen Geifte durchweht fein müffen; aber: die nähere Erflärung bes 
Problems blieb er ſchuldig, während fein College mehr Salbung ale Klarheit ver- 
ſchwendete, die Aufgabe zu löfen. Zwar verficherte ein Abgeordneter ber Ritterſchaft, 
ihm fei der Begriff des chriftlihen Staats vollkommen Far; ein anderer beffelben 

tandes derfuchte aus dem Titel: von Gottes Gnaden bie Verpflichtung ber Fürſten 
zue Verwirklichung ber Idee des chriftlichen Staats herzuleiten, und fügte bei, daß 
ein Staat, welcher nicht auf einer ſolchen religiüfen Grundlage, fonbern nur anf ben 
bagen und wandelbaren Begriffen von Humanität beruhe, nothwendig bem Commu⸗ 
nismus verfallen müſſe. Allein die hervorragendften Mitglieder der Berfammlung 
wieſen bie minifterielle Myſtik, bald mit Exrnft bald mit Spott, jebenfalld aber mit 
größter Energie zurück. Der rheinifche Abgeorbnete Camphauſen erflärte, nach feinem 
Dafürhalten fei ber Begriff des chriftlichen Staats weniger im Kreife praktiſcher 
Staatömänner, veranlaßt durch wirkliche Erfahrungen und Bebürfniffe, entflanden, 
als vielmehr .eine vielleicht mit äußern Urfachen zufammenhängende Entdeckung der 
neuen preußifchen Staatsphilofophie. „Ich habe wahrgenommen, fagte er, „daß 
Jahrhunderte lang in Europa ein furchtbarer Kampf gekämpft wurde, um das Rechts⸗ 
gebiet dei Staats pay dem ber Kirche zu trennen. Ich nehme wahr, daß zwar in 
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Nußland, in ber Türkei und in China, nicht aber in einem germanifchen Staat bie 
kirchliche und weltliche Gewalt ſich in Einer Hand vereinigt findet. Ich nehme wahr, 
daß Großbritannien niemals ein anglitanifch- hriftliher Staat genannt wurde. Ich 
babe nicht wahrgenommen, daß bie Niederlande und Frankreich, welche die Eman- 
apation der Juden vollgogen haben, fich durch biefen Umftand fo von uns unter: 
ſchieden, daß fie aufgehört haben follten, chriftliche Staaten zu fein, während wir 
ein chriftlicher Staat geblieben wären.’ Der Freiherr v. Binde zeigte fpottend, daß 
die preußiſche Gefeggebung felbft manmichfah im Widerſpruch mit den Moralgeboten 
bes Alten und Neuen Teftaments ſtehe. Hanſemann hob hervor, daß gerade das 
Chriſtenthum bie erſte Religion gewefen, bie fi nicht auf den Staat gegrünbet habe: 
Selbſt ein Gegner der Emancipation brang darauf, baf man bei politifchen Fragen 
die Religion ans dem Spiele laſſen ſolle. WBiederholt wurbe in beiden Curien mit 
aller Entfchiedenheit die Nothiwenbigkeit ber Trennung der Kirche vom Staat aus⸗ 
gefprochen, zugleich aber mit Wärme geltend gemacht, daß gerabe ber echte Geiſt 
des Chriſtenthums, ber Geift ber Gerechtigkeit und ber Liebe, den chriftlichen Staats⸗ 
angehörigen die färkfte Verpflichtung auferlege, gegen ihre jüdiſchen Mitbürger gerecht 
zu fein un den Grundfag: gleiche Pflichten, gleiche Rechte durchzuführen. 

Daß für vollige Emancipation ber Juden felbft in der Curie ber drei Stände 
keine Mehrheit ſich bildete, mag bie Iufammenfegung dieſer Verfammlung erflären. 
Bon der Herrencurie war es ohnebieß nicht zu erwarten. Gleichwol hat aber ein 
Geichichtöfchreiber des Bereinigten Landtags Recht, wenn er fagt: ‚‚ Der Kampf war 
nah ber Zahl der Kampfenden wie nad der Stärke ihrer Waffen im höchften 
Grade ungleih. Auf ber einen Seite, auf Seiten der Emancipation, flanden mehr 
als 30 Redner, darunter bie beften Kräfte, bie erleuchtetfien Köpfe der Verſamm⸗ 
lung; auf der andern fcharte ſich nur ein kleines Häuflein von fechd oder fieben Red⸗ 
nern um bie Herren von ber Minifterbant, welche den Entwurf der Regierung ver- 
theidigten. Die Dreiflänbecutie bewies hier abermals glänzend, daß der Geiſt freierer 
- Anfhauung, ber Geift ber Zoleranz, ber Gerechtigkeit und Worurtheilslofigkeit in 
religiöfen wie in politifchen Dingen in ihr wohnte und, werm auch nicht immer nad 
der Zahl der Stimmen, fo doch nad dem geifligen Gewicht ber Stimmen bebeu- 
tenb überwog. Was aber namentlich diefe Debatte vor ähnlichen in andern beutfchen 
Stänbeverfammlungen vortheilhaft auszeichnete, war bet Umfland, baß biefelbe, mit 
wenigen Ausnahmen, fich faft ganz frei erhielt von jenem Fleinlichen Gewerbe - und 
Handelöneide, welcher ben Juden ängftlich jeben winzigen Bortheil nachrechnet, ben 
eine größere Freigebung des Verkehrs umb ber bürgerlichen Betriebſamkeit ihnen 
gewähren möchte, eine Geſinnung, die durch diefe® gemeine Felſchen und Filgen fich 
gerade auf bie Stufe ftellt, welche nach ihrer Behauptung die Maffe der Juden ein- 
nimmt. Diefer niebere Standpunkt iſt in Preußen zum Theil durch die allgemeine 
Gewerbefreiheit, zum Theil durch die frühere Iubengefeggebung größtentheild glücklich 
überwunden und taucht nur noch bisweilen in ſchwachen und vereinzelten Spuren auf. 
Die Debatte in der Judenfrage beivegte fi daher im Ganzen nur um bie höhere 
Seite ber Frage, um die Gleichftellung der Juden in focialer und politiſcher Hinficht, 
um ihre völlige Verſchmelzung mit der chriftlichen Bevölkerung und die Aufhebung 
jedes, auch bed legten trennenden Gegenfages zwiſchen beiden. 

In der That Hatte hierzu auch ber Gefegeschtmurf, oder vielmehr der Umſtand 
vorgeaxbeitet, daß ber Regierung durch den Vorgang des Edicts von 1812 die Hände 
gebunden waren. Denn wenigftens in Beziehung auf bie Freiheit des bürgerlichen 
Verkehrs war von all den Befchränkungen feine Rede, die noch das würtembergifche 
Geſetz von 1828 ben Juden, unb zwar nicht etwa blos den Schacherjuden, auferlegte. 
Namentlich ftellte .der Gefegesentwurf die Freizlgigkeit ber Juben her, während frü- 
ber beim Überziehen ber Juden "aus einem Landestheil in einen andern mit abwei⸗ 
chender Gefeggebung eine befondere Genehmigung vom Minifterium des Innern nöthig 
geweſen, auch die betreffende Gemeinde zuvor gehört worden mar. Die Regierung 
glaubte insbefondere, daß es nicht am Plate ſei, zu Gunſten ber ländlichen Bevöl⸗ 
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terung eine Ausnahme zu machen, weil cheils die Zahl ber auf dem Laube lebenden 
Juden verhältnifmäßig wicht groß wäre, theils dadurch der wünfchenswerthe Ubergang 
zum Landbau den Juden erfchwert fein würde. Bedrückungen des Landmanns durch 
die Juden Eönnten von den Städten aus ebenſowol ausgeübt werben, und zubem 
habe gerade in ben deshalb am meiſten berüchtigten Kreifen bie Erfahrung gelehrt, 
daß dem Landmann ein Schug gegen wucherliche Bebrüdungen durch Berbefferung 
feiner Zage auf andern Wege ficherer und nachhaltiger gewährt werben könne. Zu⸗ 
gleich wurde nod in Erwägung gezogen, bag bie Preiheit in der Bewegung ber 
Gewerbe und die wechſelnde Eoncurrenz die Einträglichkeit gewerblicher Unternehmun⸗ 
gen jept häufig fo raſch und entfchieden veränbere, daß Die Gewerbtreibenden weit 
mehr als fonft genöthige werben, ihr Geſchäft von dem einen Orte nach einem an- 
dern zu verlegen, wobei außerdem noch der mächtige Einfluß mitwirke, welchen neu⸗ 
entfiehende Communicationsmittel, insbefondere die Anlegung von Eiſenbahnen, auf 
das Sinken ober die Hebumg gewerblicher Erfolge in den einzelnen Ortſchaften aus- 
üben. Die bierburch entftehende Umgeftaltung der Bewerbeverhältniffe bedinge daher 
Die freie Bewegung ber Gewerbtreibenden nach allen Richtungen. Wenn aber ben 
Juden diefe Bewegung verſchränkt würde, fo bliebe ihnen ein bebeutenddr Theil ber 
ihnen durch bie Gewerbeorbnung ertheilten Rechte wiederum entzogen. Die Juben 
wurden daher auch in ber Fähigkeit zum Erwerb von Grundeigentum ben übrigen 
Unterthanen gleichgeftellt. Yerner wurde das Napoleon'ſche Decret von 1808 außer 
Wirkſamkeit gefegt, weil es feine Zwecke, moralifche Befferung ber Juben und Schutz 
des chriftlichen Landvolks, in der That nicht erreicht habe, und oßnedied unpraktifch 
und leicht zu umgehen geweſen ſei. Zwar, fügte man bei, fohne man fi nicht 
der Hoffnung überlaffen, daß nach Aufhebung des Gefeges die Bedrückung bes Land⸗ 
manns duch bie Juden fichtbar abnehme, vielmehr fei es wahrſcheinlich, daß bie 
einem folchen wucherligden Verkehr einmal hingegebenen Juden benfelben noch un⸗ 
gehinderter betreiben werben. Allein gleichwol fei von der Aufhebung des bie jübifche 
Bevölkerung im Wllgemeinen als bemoralifirt vorausfegenden Decrets infofern em - 
günftiger Erfolg zu hoffen, als dadurch das Ehrgefügl angeregt und der beffere Theil 
der jüdischen Bevölkerung zur Einwirkung auf die fittlihe Hebung feiner Glaubens⸗ 
genoffen aufgerufen werde. Desgleichen follten bie in Bezug auf den Gewerbebetrieb 
der herumzichenden Juden noch vorhandenen Beſchränkungen aufgehoben werben. 
Zwar verfannte die Regierung nicht, daß in dem überwiegenden Hange der Juden 
aum Hauſiren ein erheblicher Übelftand zu erfennen, und bie Überleitung zu ſtehenden 
Gewerben, zum Handwerk, zum Landbau für die Hebung, namentlich ber untern 
Staffen, von Wichtigkeit fei; aber fie nahm Anſtand, neben ben beftchenden gefeg- 
Ichen Vorfehriften über ben Haufichandel, den Juden befondere Beſchränkungen auf- 
zulegen. Die Gewerbeordnung hatte ferner die Juden vom einigen ſtehenden Gewer⸗ 
ben noch ausgeſchloſſen, nämlich von ben Geſchaͤften der Apotcheker, Bauconducteure, 
Feldmeſſer, Nivelliver, Marktſcheider, Auctionatoren, See» und Binnenlootien, Mäf- 
ler, Dispacheurs und Befinbevermiether, berer, die ben Feingehalt edler. Metalle oder 
bie Befchaffenheit, Menge oder richtige Berpadung von Waaren irgeub einer Art 
feſtſtellen, ſowie derjenigen, welche ein Gewerbe daraus machen, Reichen zu reinigen 
und anzufleiden, ober bie zur Beſtattung erfoberlihen Geräthſchaften und Tagen 
zu halten, endlich von dem Kleinhandel mit Getränken, ber Gaſt⸗ und Schant- 
wirthſchaft. Der Entwurf gab ihnen nun auch diefe Gewerbe frei. In Bezug auf 
bie Verpflichtung zur Ablegung eiblicher Zeugniffe, und die diefen Zengniffen beizu- 
legende Glaubwürdigkeit in Givil- und Griminalfacyen, wurden die Juden ben übrigen 
Unterthanen vollfommen gleichgeftell. Ehebündniſſe inlänbifcher Juden follten von 
Feiner Genehmigung, Löfung eines Trauſcheins u. ſ. w. abhängig fen; bei Verhei⸗ 
rathung mit einer auslänbiichen Jüdin dagegen follte der Grundſatz ber Reterſion in 
Anwendung kommen. Die Niederlaffung ausländifcher Juden endlich war nur von 
der Genehmigung des Minifteriums des Innern abhängig gemacht. 

Wenn nun in allen dieſen Punkten der preußiſche Entwurf offenbar einen bemex- 
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kenswerthen Fortfchritt gegenüber dem würtembergiſchen Gefeg von 1828 zeigte, fo 
blieb er doch felbft hinter diefem, und noch viel mehr hinter dem Furheffifchen Geſetz 
von 1833 zurüd, indem er die Juden von allen Staatöämtern fo gut als ganz, von 
den ftändifhen Rechten ganz ausfhloß, und überdies auf eine corporative Abfonde- 
rung ber Judehfchaft, jüdiſche Glaubensfchulen u. dergl., hinarbeitete. Die angegebe- 
nen gefchichtlichen Verhälmiffe führten übrigens fir die preufifchen Stände die Mög: 
lichkeit herbei, die Principienfragen zu umgehen, und in der That ergriffen auch fehr 
viele, ja wol die meiften Mitglieder den Ausweg, daß fie nur auf eine Wiederher⸗ 
ftelung und zeitgemäße Erweiterung bed Edicts von 1812 drangen. Was die Ver- 
handlung dadurch an Intereffe für die Jubenfrage als ſolche verlor, gewann fie mwie- 
der in Beziehung auf die Feſtſtellung der Thatfache, dag die preußifche Regierung 
feit ber Beendigung der Freiheitöfriege in fortwährendem Rückſchritt begriffen gemwefen. 
Um fo verbienflliher war ed aber, wenn trog des dargebotenen Auswegs eine ganze 
Neihe von Mednern. ber zweiten, und mwenigftend einige Mitglieder der erften Curie 
ſich dennoch nicht abhalten ließen, die Principienfrage aufzuwerfen und die Eman- 
cipation mit aller Macht der Gefinnung und bes Talentd zu fodern. Die Anficht 
ber überwiegenden Mehrheit blieb indeifen bie, daß auf der Grundlage bed Edicts 
von 1812 zu verhandeln, namentlich alfo den Juden Feine Nechte, die fie fchon befäz 
gen, zu entziehen, vielmehr meitere Rechte zu gewähren feien. Uber das Mehr ober 
Minder biefer weitern Rechte aber war man nicht einverftanden. Die völlige Eman- 
cipation gewann allerdings auch in der zweiten Curie die Mehrheit nicht; aber das 
Prindp der Emancipation feierte wenigftend einen moralifchen Sieg, indem es bie 
ausgezeichnetften Kräfte der Verfammlung zu feinen Organen hatte und im Verlauf 
der Verhandlungen immer weitere Anerkennung fand. Auch bie minder Entfchiede- 
nen wollten weiter gehen als die Regierung; nur glaubten fie, daß eine fofortige 
völlige Sleichftellung der Juden mit den Chriften in Widerſpruch mit der Anficht 
der Mehrheit bes Volks ftehen würde, oder auch, daß die jüdische Bevölkerung in 
Maffe dazu nicht vollig reif fei. Beide Turien waren jedoch in einem Hauptpunkt 
einftimmig, nämlich in ber Verwerfung der Tendenz des Gefeges, bie Juden mieber 
zu einer befondern Korperfchaft zu machen und von den übrigen Staatöbürgern ab- 
zufondern. Sie entfernten daher alle Beflimmungen, wodurch die Subenfchaften den 
Schein von politifchen Gorporationen hätten erhalten Tonnen, und wollten bloße Syn- 
agogenvereine für Cultuszwecke gebildet wiffen. ebenfalls alfo wurde das Princdp 
ded Staatöbürgerthumd gegen die feudaliftifchen Gelüfte der Negierung vertreten. 
Beide Eurien fuchten ferner bie Autonomie der Judengemeinden in Beziehung auf 
ihre innern Qultusangelegenheiten möglichft ficher zu ftellen, und infoweit den Grund⸗ 
fag von der Nothwendigkeit der Trennung von Kirche und Staat zur Geltung zu 
dringen. Sobald es ſich aber von den politifchen Rechten ber Juden handelte, gin- 
gen die Anfichten der beiden Eurten ſtark auseinander, Während bie Ständecurie 
fih dem Gedanken der völligen Emancipation zu nähern fuchte, ließ zwar auch die 
Herrencurie die Regierung an Freifinnigkeit noch hinter fih zurüd, aber die Be 
fchlüffe der erſten Curie zeigten, daß fie gleichwol auf ziemlich gleichem Boden mit der 
Regierung ftand, daf der Eultminifter fich nicht getäufcht hatte, wenn er das Dogma 
vom dhriftlihen Staat ald anerkannt voraudfegte. j 

Die Punkte, die im Verlauf der Verhandlungen hauptfächlich herbortraten, wa⸗ 
ren: die Zulaffung der Juden zu öffentlichen Ämtern, die Gewährung ftändifcher Nechte 
an bie Juden, die Zulaffung ber Civilehe zwifhen Juden und Chriften, und bie. 
Ausdehnung der Gefeggebung auf alle Landestheile. In Bezug auf ben erftern Punkt 
war der Gefegesentwurf fo engherzig ald möglih. Zu unmittelbaren Staatsämtern 
follten die Juden nur infoweit zugelaffen werben, als fie ſich durch den Dienft im 
ftehenden Heere (als Unteroffiziere) Civilverforgungsanfprüche erworben hätten und 
mit den ihnen zu übertragenden Civil- oder Militairdienften nicht die Ausübung einer 
obrigkeitlichen Autorität verbunden wäre, Ehen dieſe Beſchränkung follte auch für ihren 
"Die Gegenwart, I. 24 
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Gintritt in mittelbare Staatö - oder Gemeindeimter ftattfinden. Zu Schiedsmännern 
ſollten fie nur behufs Der Schlichtung ftreitiger Angelegenheiten unter ihren Glau- 
benögenoffen gewählt werden fonnen. Wat die akademiſchen Lehrämter betraf, fo 
follten die Juden an benjenigen Univerfitäten, auf denen nicht die Ausübung des 
Lehramts fiatutenmäßig an das Bekenntniß einer beftimmten chriſtlichen Confeffion 
geknüpft fei (d. h. alſo mit Ausnahme von Bonn, Breslau, Greifswald, Halle, 
Königsberg bios in Berlin), ald Privatdocenten unb außerordentliche Profeſſoren ber 
mathematifchen, naturmiffenfchaftlichen und mediciniſchen Lehrfächer zugelaffen werden. 
Außerdem follte die Anftellung der Juden als Lehrer auf jüdiſche Unterrichtsanftalten 
befchränft bleiben. Für die faft gänzliche Ausfchliegung der Juden von Staats - und 
Gemeindeämtern berief ſich die Regierung auf den, allerdings allein ſcheinbaren Grund, 
daß die Juden bisher ſtets in gewiſſem Maße eine fonderthümliche Nationalität bewahrt 
hätten, welche mit ihrer Religion in enger Verbindung ſtehe und einer völligen Ver⸗ 
ſchmelzung mit ber chriftlichen Bevölkerung fortwährend entgegen fei. Zugleich wies fie 
eine Vergleichung mit andern Ländern aus dem Grunde ab, weil z.B. in England 
und Frankreich erft der 2076fte, refpective A8Tfte, in Preußen dagegen bereits ber 
7Afte Einwohner den jübifchen Glaubensgenoffen angehöre. Dem Iegtern Punkte 
konnte man das Beiſpiel ber Niederlande, in welchen fehon der Gifte Einwohner ein 
Jude ift, ſodann den Umftand entgegen fegen, daß die Negierung für die Provinz 
Poſen eigenthümliche Beftimmungen vorgefchlagen habe, wodurch biefe Provinz in 
der Rechnung ausfiel und das Verhältniß ber jübifchen Bevölkerung zur chriftlichen 
fih ganz anders ftellte. Rückſichtlich des Nationalitätspunftes aber konnte man, ab⸗ 
gefehen von feiner Nichtigkeit oder Unriehtigkeit an fich, der Regierung entgegenhalten, 
daß fie ihn da, wo es fih um Pflichten handle, insbefondere in Bezug auf die 
Militairpflicht der Juden, felbft verleugnet habe, daß es miberfinnig, die Juden als 
Bertheidiger des Vaterlandes anzuerkennen, aber ihrer Zulaffung zu Amtern durdy 
bie Behauptung auszumeichen, daß doch eigentlich nicht Preußen oder Dentfchland 
fondern Zion ihre Vaterland fe. Bei der Berathung wurde nun zwar zu Bunften 
bes Entwurfs theild das Vorurtheil ber Mehrheit des Volks gegen bie Juden, theils 
ber Umſtand hervorgehoben, daß bie religiöfen Gebräuche der Juden, wie Sabbath- 
eifigung, Wafchungen, denfelben bie Übernahme öffentlicher Amter nicht zuließen- 
ein dagegen erinnerte man, daß es eine Schande für den Geſetzgeber fein würde, 
fih vom Vorurtheil der Ungebildeten in Feſſeln fchlagen zu laffen, und daß diefer Grund 
ebenfomwol gegen bie Verpflichtung ber ‚Juden zum Militairdienft ſpräche. Man be- 
merkte auch dabei, wie nur die Eröffnung anderer Berufszweige die Juden von 
der ausſchließlichen Betheiligung am Handel abbringen könnte. Die Ständecurie befchlof 
denn auch mit 220 gegen 215 Stimmen: Zulaffung ber Juden zu allen Staats⸗ 
ämtern, mit Ausnahme berjenigeri, bei welchen eine Leitung ber chrifllichen Unter- 
richtd « ober ultusangelegenheiten verbunden if. Die Zulaffung zu mittelbaren 
Staatsämtern und. Gemeindeämtern wurde nach Vorgang des Edicts von 1812 un- 
bedingt (mit 254 gegen 212 Stimmen) angenommen und bamit bad Verwerfungs⸗ 
urtheil gegen die Acte ber Gefepgebung ausgefprochen, welche in ber Zwifchenzeit 
ben Juden das im Jahre 1812 mohlerworbene Recht im höchſten Grade wieber 
geſchmälert hatten.*) In Beziehung auf dad Schiedsamt meinte zwar ein Verthei⸗ 
diger der. Regierung, daß ed einem Juden deshalb nicht übertragen werden könne, 
weil ed dem Schiebsmann obliege, die Parteien vielmald auf den Stifter der chrifl- 
lichen Religion hinzuweiſen. Gleichwol wurde die Weglaffung der Beſchränkung auf 
Streitigkeiten der Juden unter fi fogar mit einer Mehrheit von zwei Dritttheilen 
votirt. Die Herrencurie flimmte zwar in dem leptern Punkte überein; dagegen hielt 


*) Bei diefer Gelegenheit wurde auch der Verfammlung zu Gemüthe geführt, daß der 
Maire zu Laefen, dem Wohnorte des Königs der Belgier, ein Jude fei und daß eben Liefer 
den Eivilftandsact vollzogen habe, wodurch der Kronprinz von Belgien in das Taufregiſter 
eingefragen worden. 
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fre in Bezug auf Staats - und Gemeindeämter trog aller Bemühungen ihrer frei« 
finnigen Mitglieder die ſchwachſinnige und offenbar miderrechtliche Beftimmung des 
Gefegedentwurfs fell. Schon die Mehrheit der Abtheilung hatte fi) dafür auf das 
Dogma vom hriftlihen Staat berufen, und zugleich die Beforgnig angedeutet, wenn 
die Juden in Befig von Staatöftellen kämen, fo möchten fie ihre Macht zum Nach⸗ 
theil des hriftlihen Elements misbrauchen. Beides fand in der Verfammlung weit 
mehr Anklang, als bie einfichtöreichen und gemüthvollen Reben ber tapfer Minderheit. 
Die Ausſchließung der Juden von den Stellen ordentlicher Profefforen an den 
Univerfitäten war in der Denkfchrift der Regierung burch bie Erwägung motivirt, 
daß die Juden doch in keinem Falle Prorectoren, Decane, überhaupt Senats - oder 
Facultätsmitglieder fein Fonnten, weil mit biefen Stellen theils eine Art von obrig- 
feitliher Gewalt, theil® bie Function der Eidesabnahme verbunden fei; ferner daß 
bei den juriftifhen, gefchichtlihen und eigentlich philofophifchen Lehrämtern der chriſi⸗ 
liche Geift ein weſentliches Erfoderniß wäre, indem diefelben einen tiefgreifenden Einfluß 
auf die Vorbildung künftiger Staatsbeamten, Lehrer und Geiftfichen, überhaupt auf 
die gefanımte Erziehung der Jugend des chriftlichen Staats hätten. Es war von 
Intereffe, diefe Xehre, die von der preußifchen Regierung längft praktiſch in Vollzug 
gefegt worden, endlich grundfäglich ausfprehen zu hören. Man erfuhr jegt: das 
öffentliche und Privatrecht gehe in dem Grabe aus ber gefammten Staatd- und Fa- 
milienordnung hervor und wirke auf diefelbe erhaltend, fortentwidelnd und ficyernd 
ein, daß chriftliche Lebensanſchauung in Beziehung auf Recht und Verfaſſung ftets 
ein entfcheidendes Moment bleiben müſſe. Man erfuhr: daß in ber. philofophifchen 
Facultät diejenigen Disciplinen chriftlichen Lehrern vorzubehalten feien, deren Auf: 
faffung und Darftellung durch die religiöfe Anficht beſtimmt werde, und daß man 
dahin alle Lehrfächer diefer Facultät außer den mathematifhen und naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen zu rechnen habe. Wan erfuhr endlih: daß die Prüfungscommiffionen, in 
welchen die preußifchen Univerfitätölehrer verwendet werden, bei Abhaltung der Exa⸗ 
mina ganz befonderd darauf hingewieſen feien, auf die chriftliche Lebensanſchauung 
und riftliche Denktungsart der zu Eraminirenden Nüdficht zu nehmen. Es mar wol 
von Intereſſe, eine Anficht über den Beruf der Univerfitäten, des legten Sparpfen« 
nigd ber ganz verarmten deutfchen Nation, eine Anficht, die von allen für die Ehre 
des deutfchen Namens Eiferfüchtigen gebrandmarkt mar, endlich einmal offen von 
der Regierung des feiner Intelligenz wegen gefeierten preußifchen Staats vertündigt 
zu hören. Es war von ntereffe, zu fehen, wie man das legte Kleinod ber beut- 
{chen Ehre, die freie Wiffenfchaft, die fich feit Jahren gegen rohere und feinere An» 
feindungen und Bevormundungen wehren mußte, endlich auch noch preisgab, um 
uns, fomeit es an der preußifchen Regierung läge, auch noch zum Spott Derer zu 
machen, die bisher unfer wiffenfchaftliche® Xeben noch geachtet hatten. Es war von 
befonderm Intereffe, daß diefe reactionaire Tendenz gerade zu einer Zeit in ihrer Blöße 
hervortrat, wo in den Angelegenheiten von Strauß, Bruno Bauer, Bier, Zeller 
und Anderer das Princip der freien Wiffenfchäft in weitern Kreifen Gegenftand eines 
von ber Tebhafteften Theilnahme der Beften begleiteten Streitö geworben war. Was 
nun die Denkſchrift angedeutet hatte, dad wurde von der Minifterbant in beiden 
Curien aufs breitefte meiter ausgeführt. Mit einer Art von Inbrunft wurden bie 
mittelalterlihen Statuten der einzelnen Univerfitäten auseinandergebreitet, und der freie 
Geift, der bei Stiftung der Univerfität Berlin vorgewalter hatte, mit einem über⸗ 
legten Achfelzuden abgefertigt. Die Kanonifation ber juriftifchen Facultät (d. h. die 
ſchwachſinnige Berbammung des Geiſtes unferer Zeit, der moralifche und intellectuelle 
Selbftmord der preußifchen Regierung) wurde feierlich proclamirt, und man ſcheute 
fich nicht einmal zuzugeben, daß andere Univerfitäten, wie Heidelberg und Roſtock, 
fich gehütet hatten, biefelbe Bornirtheit au zeigen. Über die Philofophie wurde im 
einer Weiſe gefprochen, daß man wünfchen mußte, es möchte bie Regierung lieber 
die gänzliche Abfchaffung diefer Wiffenfchaft decretiren. Das Auſeſe des Hohns 
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lag aber darin, daß man fogar die Philologie, die Kenntmiß des claffifchen Alter 
thums, unter die ſpecifiſch chriſtlichen Wiſſenſchaften rubricirte. 

Es ſchien demnach auch angemeſſen, daß ber erſte Redner, welcher dem Regie 
rungscommiſſar zu ſeiner Unterſtützung folgte, der ſchon von ſonſt bekannte unfrei⸗ 
willige Hanswurſt des preußiſchen Landtags war, in deſſen traurigem, mit verun⸗ 
glückten Witzen auf den verſtorbenen Prof. Gans geſpickten Galimathias die Weie- 
heit der Regierung gleichſam fich ſelbſt die Schellentappe aufſetzte. In der Herren- 
curie gab die vorliegende Frage dem Qultminifter wieder die erwünſchteſte Selegen- 
‚heit, fein Steckenpferd, die „‚organifchen Bildungen, die corporativen Verbände‘ u. |. w. 
zu reiten. Er fuchte geltend zu machen, daß die deutſchen Univerfitäten nicht bloße 
Unterrichtsanftalten, fondern „organiſche Ganze’, geiftige Bildungsanſtalten uber- 
haupt feien, die mit Recht von jeher befondern Bezug auf das chriftlihe Bekennt- 
niß genommen und in diefer Beziehung nicht nur über die Schüler, fondern auch 
über die Lehrer eine gewiſſe Disciplin ausgeübt hätten. Ex fchämte fich nicht, auf 
die englifchen Univerfitäten indirect als Mufteranftalten zu verweilen; er deutelte wie— 
der mit Luſt an dem Edict von 4812, und hatte fogar die Schwachheit, zu geite- 
hen, daß er (der Unterrichtöminifter) nicht wagen würde, ein Geſetz für die Aufhebung 
der mittelalterlihen Statutenbeftimmungen der Univerfitäten anzurathen, wenn nicht 
die Univerfitäten felbft „als Corporationen“ zuflimmten. Indeffen hatte die Mehr- 
heit der Ständecurie fein Ohr für die efoterifche Weisheit des Regierungscommiſſars. 
Der Abgeordnete Meviffen proteftirte dagegen im Namen ber freien Wiffenfchaft, die 
fi) nicht zwingen laffe, nur diejenigen Offenbarungen des riftlichen Geiftes für wahr 
zu halten, welche dem chriftlihen Staate genehm feien, dagegen andere Offenbarun- 
gen deffelben Geiftes, welche das weite Feld der Gefchichte, berge, zu verwerfen. 
„Ich glaube”, fagte er, „daß es einer der größten Acte der neuern Weltgefchichte 
gewefen ift, als fich die deutſche Wiffenfchaft felbft und aus eigenem Rechte für ab» 
folut frei erflärt bat. Meines Wiſſens ift die Zeit in unferm Vaterlande noch nicht 
lange her, wo das Minifterium des Unterricht diefe Freiheit der deutfchen Wiſſen⸗ 
fchaft anerkannte, wo es gerade in ber Anerkennung diefer Freiheit feinen Ruhm und 
feine Ehre fuchte. Leider ift man in den legten Jahren von jener Auffaffung zurüd- 
gegangen, man ift heute fogar im Begriff, wieder zu bem in biutigen Schlachten 
überwundenen confeffionellen Standpunkte früherer Jahrhunderte überzugehen. Cs 
"zeigen ſich auch fofort Bewegungen und Spaltungen auf dem confeflionellen Gebicte. 
Diefe Spaltungen find nur die nothwendigen Früchte des Geiftes, der neuerdings in 
den höhern Regionen unſers Staatslebens zur Herrfchaft gelangt iſt. Ich glaube 
nicht, daß wir es, nachdem wir das confeffionelle Element überwunden hatten, als 
einen Fortfchritt bezeichnen dürfen, wenn diefes Element in der Schärfe, in ber Etarr- 
heit wiederfehrt, wie es jegt gefchiehe; ich glaube vielmehr, daß bieje Erfcheinung die 
unerfreulichfte und beflagenswerthefte, die der nationalen Entwidelung feindlichfte iſt. 
Wenn zugegeben werden follte, auch nur einen Moment lang, daß ein beftimmter 
Geift als chriftlicher Geift vom Staate declarirt werben könnte, im Gegenfag zu bem 
“ wahrhaft freien chriftlichen Geiſt, der in feinem Jahrhundert in feiner Form, ſtets 
aber in feinem Weſen derfelbe, der in jedem Moment fich felbft beftimmt, und im 
Kaufe der Zeit noch unendlich weiter beflimmen wird — wenn zugegeben werben 
follte, daß, ein folder Geift flatutarifh durd den Staat feftgeftellt werben könnte, 
fo wäre e8 mit der freien Wiffenfchaft, mit der meitern Entwidelung unfers Volke, 
ja der ganzen chriftlihen Menfchheit zu Ende.” . 

Mit gleihem Nachdrud und noch größerm Erfolg, beſonders mit ber Geißel 
bes Spottes, Fämpfte der Abgeordnete Binde gegen das Rückſchrittsſyſtem der Regie 
zung. Er fand es fehmwer begreiflich, wie die chriftliche Kebensanfhauung insbeſondere 
dem Panbektenrechte zu Grunde liegen folle. Er erflärte, daß ber vorgefchügte Doctor- 
eid eben auch ein Überbleibfel mittelalterlicher Formen fei, das man jegt für durch⸗ 
aus überflüfftg halten müffe. Wolle man durchaus bie Spielerei beibehalten, fo ftehe 
ja nichts entgegen, ben Eid in der Synagoge abzunehmen und bie Faffung zu mo- 
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dificiren. Dedgleihen zeigte er die innere Nichtigkeit des Maifonnements der Regie- 
rung in Beziehung auf die Xehrftühle für Philofophie und Geſchichte auf; er meinte, 
wenn Spinoza und Mendelsiohn fi heute an ber berliner Univerfität habilitiren 
wollten, fo würde biefe alle Urſache haben, ſich dazu Glück zu wünſchen. Unter 
wieberholtem ſtürmiſchem Beifallsrufe drang er darauf, daß die Kirche ſich vom Staate 
feine Dienfte leiften zu laffen habe; ihr Reich fei mwefentlich ein inneres, auf bie 
innere Überzeugung begründetes, und jede innere Überzeugung thue ihm leib, wenn 
fie erſt durch den Staat gewäßrleiftet werden folle; die Überzeugung müffe im Men- 
fchen vorwalten, und wenn fie nicht in ihm vormwalte, fo fei nicht einzufehen, durch 
welche Imangsmittel bed Staats fie probucirt werden folle. Den Geift des claffi- 
ſchen Alterthums namentlich wollte er eben nicht im Hriftlich-theologifchen Geifte dar- 
geftellt wiffen, fondern fo, wie die Alten felbft ihre Zeit betrachtet hatten; wer das 
Altertum benugen wolle, um irchliche Theorien daraus zu entwideln, ber werbe 
bei dem Ziele vorbeifchiegen und den Geift nicht treffen. Unter donnerndem Bravo 
foderte er die Berfammlung auf, fie möge an dem Grunbfage fefthalten, von den 
höhern Bildungsanftalten, die ſich als Sig der Humanität in Preußen ftetd aus⸗ 
gezeichnet hätten, die engen confeffionellen Rüdfichten auszufchließen. Wenn Statuten 
aus dem 16. Jahrhundert noch beftänden, fo ſei e8 eben an der Zeit, auf beren 
Modification im Geifte des 19. Jahrhundert anzutragen. Die Zulaffung der Juden 
zu allen akademiſchen Amtern, welche nicht ihrer Ratur nach das chriftliche Glau⸗ 
bensbekenntniß vorausſetzen, einfchließlich ded Decanats und ded Prorectoratd, wurde 
mit 222 gegen 181 Stimmen befchloffen; auch ſprach ſich die Ständecurie für Errid)- 
tung eines befondern Lehrftuhls behuf der Bildung jüdifcher Theologen aus. 
Anders war die Entwidelung der Sache in der Herrencurie. Vergebens boten 
auch dies mal die Grafen Dyhrn und York, denen ſich mehr oder minder entfchieden 
auch einige andere Mitglieder anfchloffen, alle Beredtfamkeit auf, um denfelben Erfolg 
zu erzielen. Grfterer gab dem Gultminifter zu, daß die deutfchen Univerfitäten orga- 
nifch gegliederte. Corporationen feien; aber eben zu ihrem Ruhme feien fie über bie 
Bafis thatfächlich hinausgegangen, auf der fie im Mittelalter errichtet worden. Mit Recht 
entgegnete er gegen die Anpreifung ber englifchen Univerfitäten, daß gerabe in biefen 
Einen Punkte der Deutfche ftolz fein dürfe, etwas zu haben, mas dem Engländer 
fehle. Unfern Univerfitäten verbanfen wir es vor allem, daß in Deutfchland mehr 
al® anderswo die Idee ber reinen Humanität zur Entwidelung gefommen fei, und 
nur deshalb, weil bei und die Univerfitäten anders als in England und Frankreich 
den Begriff von wahren Universitates literarum erreicht hätten, von denen fein Fäht- 
ger ausgeichloffen werden dürfe. Die Namen ber Jacobi, Nie, Beer, Mendels- 
fohn, Gans kamen zu ehrenvolifter Erwähnung. York machte noch eindringlicher 
als fein Freund auf die geiftige Knechtfchaft der englifchen Univerfitäten aufmerkſam, 
deren Grund darin liege, daß man fie zu Dienerinnen beftimmter confeffioneller An- 
fihten gemacht habe. Er erinnerte an bie ſchöne Zeit des Aufſchwungs in Preußen, 
an die Berufung des als Gottesleugner verfolgten Fichte, an die Stiftung der Uni- 
verfität Berlin, an ihre Glanzperiode unter Hegel. Er bemerkte, wenn die Univer- 
fität ein organifches Ganze fein folle, fo müffe fie auch die Faͤhigkeit haben, alle 
geifligen Notabilitäten in fi aufnehmen zu können. Er bekannte, nicht zu begreifen, 
wie die chriſtliche Bildung in dem griechiſchen und römifchen Altertyume zu finden 
und zu entwideln fei, und wie die Philofophie des Ariſtoteles nach hriftlichen Prin- 
cipien vorgetragen werben folle. Allein biefe freiern Anfichten fariden in der Herren: 
eurie nur fehr bedingten Anklang. Beſonders von Fatholifcher Seite her zeigte ſich 
die fchroffite Unduldſamkeit. Es wurde geradezu damit gedroht, daß wenn jüdiſche 
Profeſſoren der Philoſophie zugelaſſen werden ſollten, die katholiſchen Biſchöfe den 
Studirenden ihrer Confeſſion den Beſuch der Univerſität verbieten würden. Das 
Dogma vom chriſtlichen Staat wurde wieder mit Inbrunſt ausgebeutet, ſodaß an 
einen Sieg des Princips der freien Wiſſenſchaft nicht zu denken war. Man mußte 
froh ſein, daß die Curie die Juden wenigſtens zu den ordentlichen Profeſſuren der 
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mathematiſchen, naturwiſfenſchaftlichen und mediciniſchen Lehrfächer zuzulaſſen beſchloß. 
In Folge einer glücklichen Apoſtrophe des. Grafen York, der daran erinnerte, daß 
wir die Erhaltung und Kenntnif eines großen Theils der alten Ziteratur den Yra- 
bern und Juden verbanten, und dag uns namentlich die Schriften des Ariftoteles 
durch bie Juden erhalten morden feien, famen au noch die linguiſtiſchen Fächer 
hinzu (mit 31 gegen 23 Stimmen), wogegen bie Errichtung eine® Zehrfiuhls für 
jübifche Theologie abgelehnt wurde. In Beziehung auf die Zulaffung der Juden zu 
andern Schulämtern hatten beide Abteilungen in ihrer Mehrheit beantragt, daß 
die Juden zwar von dem Rehramt an chrifilichen Elementarſchulen und den Vorſteher⸗ 
ſtellen an andern chriftlihen Schulen ausgefchleffen, dagegen zu Lehrſtellen an Gym- 
nafien, höhern Bürgerſchulen u. f. m. zugelaffen fein folen. Gm Theil der Ab⸗ 
theilung der Ständecurie hatte noch weiter geben unb die Juden auch bier zu allen 
Stelien zulaffen wollen, die nicht nothwendig das chriftliche Glaubensbekenntniß vor- 
ausfegen. Allein nicht einmal ber erſte Vorfchlag war durchzufegen, ſelbſt in ber 
Ständecurie nicht, wo abermals von Tatholifcher Seite her ber heftigſte Widerſpruch 
erhoben wurde. Doc waren hier wenigftend 180, in ber Derrencurie dagegen nur 
9 Stimmen für ben Vorſchlag. Insbeſondere erflärte hier auch der Prinz von Preu- 
fen, man fei in der Toleranz, ſchon weit genug gegangen und brauche fi die Juden 
nicht auch noch als Gymnaſiallehrer gefallen zu laffen. Doch gelang ed bem Eifer 
bed Grafen York, wenigſtens bie Zulaffung derſelben zu Lehrflellen an Gewerb- 
ſchulen herauszufchlagen. 

Die wichtigfte Frage war bie über Gewährung der ſtändiſchen Rechte an bie 
Zuden. Die Abtheilung ber Ständerurie haste fi) in großer Mehrheit dafür erflärt, 
weil dies aus dem Grundfage: Gleiche Pflichten, gleiche Rechte folge, weil die Juden 
fhon feit 30 Jahren ald Stadtverordnete an der Regelung des Gemeinweſensß Theil 
genommen hätten, weil ‚endlich auf ben Kreiötagen ſowol als auf ben Landtagen nicht 
bie Intereffen irgend einer Kicche, fondern nur allgemeine bürgerliche Angelegenheiten 
verhandelt würden, welche bie Juden ebenfo wie bie Chriften angingen, und zu deren 
Derathung nicht die Ungehörigfeit zu einer beftimmten Religionsgefeliichaft, ſondern 
bie allgemeine Bürgertugend erfoberlih fi. Dagegen wurde abermals die Idee bes 
chriſtlichen Staats geltend gemacht, und weil der Minifter einfehen mochte, daß bas 
fo viel nicht mehr verfange, noch eindringlich beigefügt, daß es der „entſchiedene Wille 
ber Regierung’ fei, ben Charakter bes chriftlichen Staats aufrecht zu erhalten, wes⸗ 
halb fie dringend wiünfchen müffe, daß die Verfammlung fid vom chriſtlichen Geiſte 
„durchwehen“ laſſen möge. Gleichwol lehnte man den Vorſchlag der Abtheilung 
nur mit der Mehrheit von Einer Stimme (220 gegen 2319) ab. Indeſſen beſchloß 
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Geritöhalter und "Polizeibeamten geftattet fei, und daß ihuen bie Aufſicht über bie 
Gemeinbeverwaltung überlaffen bleiben folle. In ber Herrencurie fand bie freiere 
Anficht, wie zu erwarten, nur fehr wenige Vertreter, mol aber um fo heftigere Geg- 
ner, namentlich unter ben katholiſchen Mitgliebern, deren eimes bei ber Gelegenheit 
ganz eigenthümliche Grunbfäge über bie ſtändiſche Vertretung preisgab, Grunbfäpe, 
wie man fie nur im deutfchen Herrencurien zu hören erwarten burfte. Inbeffen wurbe 
bie Präfentation des Gerichtshalters und Polizeiverwalters durch den jübifchen Ge⸗ 
rihtöheren aud hier zugeftanden. 

‚Die Geftattung bes Givilche zwilchen den Juden unter ſich wurde in beiden 
Gurien zum Beſchluß erhoben. Die Abtheilung der Staͤndecurie hatte aber bane- 
ben noch bie wichtige Frage angeregt, ob nicht auch die Ehe zwiſchen Juden und 
‚ Chriften freizugeben fei? Ihre Mehrheit ſchlug die Bejahung biefer Frage vor. Bon 
der Abtheilung der Herrencurie hatte ſich die eine Häffte für, die andere gegen bie Gültig- 
keit ſolcher Miſchehen erklärt; babei aber brachte die Abtheilung einflinmig in Antrag, 
daß jedenfalls, wenn foldye Chen geflattet werden ſollten, dies nur unter ber Bebin- 
gung geſchehen dürfe, daß fümmeliche Kinder daraus in der chriſtlichen Religion erzo⸗ 
gen wurden — eine profelgtenmacherifhe Tendenz, die um fo unangenehmer auf- 
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fallen mußte, da in der Ständecurie dem Judenthum unter andern Vorzügen na- 
mentlich auch der nachgerühmt worben war, daß es fih von Profelytenmacherei 
durchaus fern halte. In der Ständecuric wurde nun zwar Verſchiedenes verſucht, 
um ben Antrag zu befeitigen. Es wurde behauptet, bdiefe Frage gehöre ins chrift« 
Eiche Sherecht, oder auch, man habe nur das Rechtliche, nicht das Kirchliche zu bera- 
en. Bon anderer Seite meinte man bagegen, es bebürfe eines foldhen Antrags 
gar nicht, da Ehen zwifchen Juden und Chriften ſchon nach den beftehenden preußi- 
Then Gefegen nicht verboten feien. Allein gerade in Folge diefer Behauptung kam 
der kurz zuvor berüchtigt gewordene Fall der Trennung einer folden im Ausland 
abgefchloffenen Ehe durch ein preußifches Gericht zur Erwähnung, und obgleich bie 
Minifterbant es nicht für gut fand, die beshatb an fie geftellten beftimmten Kragen 
zu beantworten, fo gewann bie Curie doch bie Überzeugung, daß wenigftens die Re⸗ 
gierung die beftehenden Gefege allerdings fo auslege, als ob bie fraglichen Ehen unter- 
fagt fein. Mit Recht befchloß daher die Gurie darauf einzugehen. Einige Redner 
entwidelten hierauf zwar wunberliche Anfichten, 3. B. die Ehe verbinde durch ihre 
Lirhliche Bedeutung den Chriften mit dem Erlöfer, während der Nichtchriſt fie als 
ein rein rechtliches Verhaͤltniß, der Jude fogar nur als einen Kauf betrachte. Mit 
befonderer Entichiebenheit mwiberfegten fich abermals einige katholiſche Mitglieder, die 
jedoch treffend von einem ihrer eigenen Blaubensgenoffen abgefertigt wurden, indem 
derfelbe erinnerte, daß die Tatholifche Kirche Manches, z. B. auch die Ehefcheidbungen, 
verbiete, obfchon fi darum der Staat nicht befümmere und nicht befümmern Tonne. 
Die Mehrheit ging ven dem richtigen Geſichtspunkt aus, daß die Mifchehe das befte 
Sühnungsmittel des nationalen Haffes fein, daß fie am ficherften dahin wirken werde, 
die noch beftehende Abfonderung und die Verfchiedenheit der Lebensgebräuche zu befei- 
tigen, wofür man das Beifpiel von England, Frankreich, Belgien, Kurheffen, Weir 
mar anzog. Die Frage über die Zuläffigkeit folcher Ehen wurde denn aud) mit 281 
gegen 142 Stimmen bejaht. In der Herrencurie bagegen herrfchte wieder der fpe- 
cifiſch⸗ chriſtliche Begriff der Ehe vor; es machte ſich fogar die Furcht geltend, ber 
jüdifche Ehegatte möchte den chriftlichen zu feinem Glauben befehren. Die Mehrheit 
beſchloß, von ber ganzen Frage abzufehen. Auch in dem legten ber oben angeführten 
Punkte waren beide Surien verfchiebener Anfiht. Die Herrencurie mollte die Aus⸗ 
nahmsbeſtimmungen für die Iuden in Pofen beibehalten wiffen, während bie zweite 
Curie diefelben verwarf und Eine Gefeggebung für ben gefammten Staat verlangte. 
Die Regierung befolgte übrigens im Landtagsabfchiebe bei dem Judengefege benfelben 
Grundfag, von dem fie auch fonft ſich leiten ließ; fie fchenkte jedenfalls nur den von 
der Herrencurie ausgegangenen Anträgen einige Berüdfichtigung, mährend fie bie 
einfeitigen Anträge der Ständecurie entweber ignorirte ober barſch abwies. 


Die Rothivendigkeit und Möglichkeit einer einheitlichen Regelung der bürgerlichen Berhättniffe 
der Fern Deutfeland; u beftebenden — — ven einzelnen km Staaten. 

Wenn wir auf die Gefchichte der würtembergifchen und ber preufifchen Juben- 
gefeggebung genauer eingingen, fo lag dabei vornämlih der Gedanke zu Grunde, 
daß ſich auf diefe Weiſe die Entwidelung der öffentlichen Meinung in Deutſchland 
feit der Entſtehung conflitutioneller Monarchien am anfchaulichften hervorftellen müſſe, 
daß fich die Hauptpunkte, um welche fich die Frage dreht, am natürlichften ergeben 
werben. Che wir aber zur nähern Befprechung diefer Hauptpunkte übergehen, feheint 
es zweckmäßig, vorerſt die Frage aufzumerfen, ob es wünſchenswerth fei, bie geieh- 
liche Feftftellung der bürgerlichen Rechte der Juden auf dem Wege ber Particularv 
gefepgebung wie bisher fortfchreiten zu fehen, ober ob man nicht vielmehr in biefem 
wie in andern Punkten das Zuftandelommen einer allgemeinen deutſchen Geſetgebung 
verlangen folle? Daß man ſich, abgefehen von dem fpeciellen Inhalt der Jubenfrage, 
im Allgemeinen für das Legtere enticheiden müffe, darüber möge fein Wort meiter 
verloren werben. Es Könnte ſich aber nur fragen, ob nicht eben in dem fpecihfchen 
. Inhalt der Judenfrage ſolche Schwierigkeiten Tiegen, die eine allgemeine beutfche Ge⸗ 
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feggebung darüber, wenigſtens vorläufig, ald nicht rathſam erſcheinen laffen. Gerade 
in diefem Punkt aber ift durch die preußifche Gefeggebung im Jahre 1847 beftens 
dorgearbeitet worden. Man hatte ſtets gegen eine preufifche Reichsverfaffung ale 
Hauptargument die Eigenthümlichfeit der verichiedenen Provinzen unb bie angebliche 
Unvereinbarkeit ihrer Intereffen angeführt. In der Judenfrage im Befondern hatte 
die Negierung darauf gebrungen,. daß wenigftend der Provinz Pofen eine andere 
Behandlung zu Theil werden müffe ald den übrigen Provinzen. Was zunächft jenes 
allgemeine Verhältniß der preußifhen Provinzen zum Reichsganzen (dad Analogon 
des Verhältniffes ber bdeutfchen Provinzen zum Deutichen Reiche) betrifft, fo darf 
man dem Bereinigten Landtage mit Recht das Zeugniß geben, daß er alle Beforg- 
niffe über die Entwidelung provinziellen Sondergeifted glänzend widerlegt habe. Diefer 
Sondergeift tauchte nur felten auf und warb jedes mal fogleic, im Namen des gemein- 
famen Vaterlandes von ber überwiegenden Mehrheit zurüdgewiefen. Zwar wurbe 
die Sonderung in Theile für die Provinzen von demfelben Redner beantragt, ber 
zu Stanffurt im Mai 1848 von 58 deutſchen Nationen ſprach; allein der Antrag 
fand keinen Anklang. Wo fich je provinzielle Eiferfucht geltend machen wollte, erfuhr 
fie allgemeine und entfchiedene Misbilligung. „Und, mas das Allererfreulichfte war, 
diefe® Nationalgefühl hatte felbft die Schranken durchbrochen, welche fonft zuweilen 
fogar ziemlich fchroff den Preußen von feinen deutſchen Brüdern zu trennen ſchienen; 
ed war Fein blos preußifcher, es war ein deutfcher Gemeingeift, der fich in diefent 
deutſchen Nationalparlamente fo glänzend manifeftirte.”” In Beziehung auf die Juden- 
frage im Befondern aber mußte ber Regierung vor allem entgegengehalten werben, 
daß ed zum mindeften noilltürlich fei, nur die Provinz Pofen mit Ausnahmebeftim- 
mungen zu bebenfen, da man annehmen mußte, daß 18 verfchiedene Judenverfaffun- 
gen eine 18fache Verſchiedenheit im Eulturzuftand der Juden ber. preufifchen Mon- 
archie hervorgebracht hatten. Die Regierung mußte au wol, warum dieſe ver- 
ſchiedenen Verfaffungen beftanden, indem fie es felbft in ber Hand gehabt, die Gefeg- 
gebung von 1812 zum Gemeingut zu machen, ftatt beffen aber nur rüdfchreitende 
und Sonderthümlichkeit befördernde Verordnungen erlaffen hatte. Zwar behauptete 
fie in ihrer Denkfchrift, nur in Pofen beftänden folche provinzielle Eigenthümlichkei⸗ 
ten, welche eine befondere Gefeggebung nothiwendig erfcheinen ließen. Allein eine der 
Beilagen (enthaltend das Ergebnif der Ermittelungen, die focialen Verhältniffe und 
den fittlihen Zuftand ber Juden in Preußen betreffend) zeigte fehr klar die Willkür- 
lichkeit biefer Behauptung, indem daraus hervorging, daf auch in den andern Pro— 
vinzen, je nad der barin beftehenden Gefeggebung, bie bebeutendften Unterſchiede 
vorwalteten. Wenn fie nun gleichwol alle diefe Provinzen unter eine gemeinſame 
Gefeggebung ftellen wollte, fo konnte man darin nur ein nicht aufrichtig gemeinte& 
Zugeſtändniß an die der provinziellen Sonderthümlichkeit abholde öffentlihe Meinung 
fehen, wofür fie fih mit befanntem Eigenfinn die Sonderthümlichteit von Pofen als 
Refervatrecht vorbehielt. Mit Necht mußte man ihr aber entgegnen: daß fie, wenn 
fie jene erfte Einräumung gemacht habe, auch für Pofen vernünftigerweife Feine Aus- 
nahme machen Tonne, da die freifinnigen Beftimmungen des Edicts von 1812 über- 
alt diefelbe ausgleichende Kraft ausgeübt hätten und darum auch ferner ausüben würden. 

Die Regierung meinte zwar, die Verbefferung des fittlichen Zuftandes der Juden 
in Pofen fei nicht den befteienden, fondern den befchränfenden Beftimmungen ber 
Verordnung vom 1. Zuni 1833 zuzufchreiben. Aber mit Recht ſprach die Abtkei- 
Iung der Ständecurie das Gegentheil aus. Sie ftügte ſich dabei theild auf die amt— 
lichen Berichte der Negierungen zu Bromberg und Pofen, zufolge deren gerade bie 
Wereinigung der pofener Juden zu bürgerlichen corporativen Verbänden nachtheilig 
auf fie gewirkt habe, theild auf den allgemeinen Erfahrungsfag, daß die Juden überall 
da auf einer höhern Bildungsſtufe ftehen, wo fie fich einer humanen Gefeggebung 
erfreuen. Jedenfalls, meinte fie, ftänden doch die pofener Juden gewiß auf feiner 
niedrigern Stufe als auf welcher die Juden der alten Provinzen zur Zeit bes Edicts 
von 1842 geftanden hätten. Es fei aber um fo weniger gerechtfertigt, bie Juden 
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in Poſen noch länger unter einer Ausnahmögefeggebung zu halten, als ein großer 
Theil ihrer früher gleihfale zum Herzogthun Warfchau gehörigen Stammesgenoffen, 
der zu ben Regierungsbezirten Frankfurt und Marienwerder gefchlagen worden, ſchon 
längſt der Gefeggebung der ältern Provinzen fich erfreue, ohne daß daraus ein Nac- 
theil für den Staat hervorgegangen wäre. Mit vollen Recht ſtrich daher auch die 
Ständecurie die provinzielle Sondergefeggebung für die Juden in Poſen. "Man hat 
alfo in der preußifchen Ständecurie, fowie auch theilweife felbft von Seiten der preu⸗ 
Bifchen Regierung, trog der wohlbefannten großen Verſchiedenheit der focialen und 
fittlihen Zuftände der in der preußifchen Monarchie zerftreuten jüdifchen Bevölkerung, 
die Nothwendigkeit einer gemeinfamen freifinnigen Gefeggebung anerkannt. Ohne 
Zweifel muß hieraus ein Schluß für die allgemeine deutfche Gefeggebung abgeleitet 
werden, indem jene DBerfchiedenheiten ber gefellfhaftlihen und fittliden Verhaͤltniſſe 
der Juden in Deutfchland nicht größer fein konnen als in den von jeher für fo 
befonderd disparat angefehenen Provinzen des preußifchen Staats, in welchen fie noch 
überdied durch 18 verfchiebene, von ber völligen Emtancipation bis zur mittelalterlichen 
Barbarei abgeftufte Iudengefeggebungen beftmöglichft befördert waren., Wenn aber 
ja noch ein Zweifel darüber herrfchen könnte, ob die Erlaffung einer gemeinfchaftlichen 
Sefeggebung am Plage fei, fo darf man fich doch wol auf den Artikel 16 der vor 
530 Jahren ſchon entflandenen Bundesacte berufen, welcher fagt: „Die Bunbdesver- 
fammlung wird in Berathung ziehen, wie auf eine möglichſt übereinftimmende 
Weife bie bürgerliche Verbefferung ber Belenner des jüdifchen Glaubens in Deutſch⸗ 
land zu bewirken fei, und wie infonderheit denfelben der Genuß ber bürgerlichen Rechte 
gegen bie Übernahme aller Bürgerpflichten in den Bundesſtaaten verfhafft und gefi- 
hert werden könne.’ Ale Grund, warum die Bunbesverfammlung biefem feierlichen 
Verſprechen zum Trotz in der fraglichen Sache ganz und gar nichts gethan habe, 
wurde in der preußifchen Ständeverfammlung von einem Minifter angegeben, in meh⸗ 
ren kleinern Staaten hätten fich fo abweichende Verhältniſſe der Judenverfaſſungen 
gefunden, daß man darin eine unüberwindliche Schwierigkeit der Einführung gleich» 
mäßiger Beftimmungen für ſämmtliche Bundesftaaten erfannt habe. Bedenkt man 
aber, daß ungeachtet folcher Abweichungen die preußifche Regierung von 1812 mit 
dem freifinnigen Judenedict vorangegangen war, daB ungeachtet des keineswegs ermu⸗ 
thigenden fittlihen Zuftandes der jüdifchen Bevölkerung in Würtemberg ſchon 1824 
eine zeitgemäße Jubengefeggebung angebahnt wurde, daß mehre Staaten mit ebenſo 
liberalen, ja noch freifinnigern Gefeggebungen nachfolgten, daß endlich felbft die preu- 
Bifhe Regierung trog ber gerade auf preußifchem Gebiet fich findenden großen Un» 
gleichheit ber fittlichen Zuftände der Juden fich von der öffentlichen Meinung gedrängt 
fah, eine dem Princip nach gemeinfame und freifinnige Negelung der bürgerlichen 
Verhältniffe der Juden anzuordnen: — fo ift wol Mar genug, daß jene wortbrüchige 
Unthätigkeit des Bundestags eben nur eine der vielen Sünden gemwefen ift, welche 
bie reactionaire Sonderthümlichkeit der Deutfchen Fürften und ihrer Regierungen zu 
verantworten hat. 

Wie nothwendig es ift, daß auch diefe lange und fchwere Unterlaffungsfünde durch 
das deutfche Reichsparlament ausgeglichen werde, -zeigt ein Blick auf bie bunte Mufter- 
£arte der Zudengefege in den verfchtedenen beutfchen Staaten. Nur in Einem beut> 
fhen Staate ift die Emancipation der Juden vollftandig durchgeführt, nämlich in 
Kurheffen. Nach dem Gefeg vom 29. Det. 1833 find dort die Juden den Chriften 
vollig gleichgeftellt, nur daß fie in allen Angelegenheiten die ein anderes Glaubens» 
befenntniß, namentlich die chriftliche Kirche betreffen, fich der Mitwirfung und Ab- 
fiimmung enthalten müffen. Cigene Gemeinden bilden fie nur in Betreff der Reli- 
gionsübung und der davon abhängigen Einrichtungen; fie haben daher für ihre Eultus- 
bedürfniffe allein zu forgen. Die Ortsarmenpflege ift gemeinfhaftlich; doch werben 
jüdiſche und chriftliche Stiftungen getrennt verwaltet. Die Iudenfchaft jedes Kreifes 
hat einen von ihr gewählten und von ber Regierung beftätigten Borfteher, welcher 
den Provinzialvorfteherämtern untergeordnet iſt. Die Freizügigkeit ift fur fie un« 
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beſchraͤnkt. Erwerb von Grundftücken iſt ihnen geflattet, nur dürfen fie das Patro- 

nat über chriſtliche Kirchen nicht ausüben. Ebenfo find fie im Gewerbetrieb im All- 

gemeinen unbefchräntt; nur zum Nothhandel ift eine von drei zu brei Jahren zu 

erneuerndbe Reglerungsgenehmigung erfcverlih, Die nur ſolchen Perſonen ertheilt 

wird, welche ſich fonfl nicht erhalten können, und die dann auch vom Erwerb Des 

Orssbürgerrechte ausgefchloffen find. Alle befondern Abgaben find aufgehoben. Zur 

Berheirathung ift eine befondere Genehmigung nicht erfoberlih. Die Bertragsfähig- 

feit, fowie die Glaubwürdigkeit der Juden in bürgerlichen und Straffachen ift un- 

beſchraͤnkt. Sie find dem Dienft im Deere unterworfen. Dafür find fie aber auch 

zur Übernahme von Staats» und Gemeindeimtern fähig erflürt. Nur foldhe, welche 

den Rothhandel treiben, find hiervon fowie von ben aetiven und paffiven flaatöbür- 
gerlihen Wahlrechten eſchloſſen. 

Dieſer freifinnigen Gefeggebung nähern ſich am meiſten: bad würtembergiſche 

Geſetz von 1828 und das meimarifche von 1855. Nach würtembergifchen Rechte 

find die im Rande einheimifchen Juden dem Grundſatze nach Staatsbürger mit allen 

Rechten md Verbindlichkeiten. Das Schugverhäktnig mit feinen Abgaben u. |. m. 

hat aufgehört, und ein ſolches kann auch künftig nicht begründet werben. Ein befon- 

deres Privatrecht für die Juden gibt ed nicht. Sie müffen, wie jeder andere Wür⸗ 

temberger, erbliche Staats - und Gemeinbebürger werden. Hiernach find denn auch 

die Beſchraͤnkungen binfihtlich der Betreibung eines Berufs aufgehoben. Sie kon- 

nen Staatsbienfle erwerben, können alle wiſſenſchaftlichen Erwerbszweige, wie Advo⸗ 

catur, Heiltunde u. f. w., betreiben, find zu allen zünftigen Gewerben jeder Art 

berechtigt, dedgleichen zur eigenen Bewirthfchaftung von Häufern und liegenden Grün» 

den, felbft von Lehntgütern, forwie zur Erwerbung von Grundgefällen. In Bezie- 

hung auf Zeugnißfähigkeit und Glaubwürdigkeit des Zeugniffes find fie den Ehriſten 

gleichgeftellt; deögleichen in Beziehung der YWufenthaltserlaubniß und der freiwilligen 

oder zwangsweiſen Erwerbung bed Drtöbürgerrechts. Indeſſen ift der freifinnige 

Grundſatz des Gefeges nicht folgerichtig durchgeführt. _ Abgeſehen nämlich von man- 

nichfaltigen Beſchraͤnkungen ber Rechte ber Schacherjuben, welche das Geſetz in päba- 

gogiſcher Abfiht aufnahm, untermirft ed die Juden überhaupt noch verfchiedenen, 

nicht unbedeutenden Rechtöbenachtheifigungen. Vor allem find die Juden fihon durch 

die Verfaffungsurfunde von den ftaatöbürgerlihen Wahlrechten ausgefchloffen, obſchon 

“der Negierung nachzurühmen ift, daß fie gegen bie Anfichten der Staͤndeverſamm⸗ 

fung und ber Preffe die Fähigkeit der Juden zur Ausübung der gemeindebürgerlichen 

Wahlrechte mit großem Nachbrud burchgefept hat. Durch das Gefeg felbft wurben fie 

in der Aufenthaltserlaubniß und im Überfiedelungsrecht beſchränkt, fowie in Bezug auf 

Ergreifung eined Berufs oder Gewerbebetriebs. Es darf fich namlich jeder Jude nur 

mit Erlaubniß des Gemeinderath in einer fremden Gemeinde längere Zeit aufhalten. 

Ferner kann ein Jude eine Gemeinde zu feiner Aufnahme nur dann nöthigen, wenn 

er neben Erfüllung der übrigen gefeglichen Bebingungen ſich zum Feldbau oder zu 

einem Handwerke mwenigften® zehn Jahre lang gewerbsmäßig vorbereitet hat und diefe 

| Erwerbszweige allein ausüben mil. Nur dann, wenn er fo viel Feld in der Ge⸗ 

| meindemartung ankauft, als zur Ernährung einer Familie nöthig tft, braucht er bie 

Vorbereitung zum Feldbau nicht nachzuweifen. Bäder, Schneider und Fleifcher kön⸗ 

nen nur dann überfiedeln, wenn amtlid erklärt ift, daß dieſe Gewerbe noch nicht 

überfegt fein. Auch wird der Aufgenommene vorerfi nur Beſitzer und kann, falls 

ihn ber Gemeinderath nicht freiwillig dispenſirt, erſt dann mirflicher Bürger werben, 

wenn er fein Gewerbe zehn Jahre lang orbnungsmäßig betrieben hat. Ferner ver- 

ordnet das Gefep: daß bie Zahl der zur Zeit beftehenden jüdifchen Detailhandlungen 

nur mit Benilligung bes betreffenden Gemeinderaths durch Errichtung neuer oder 

Ankauf chriftlicher Handlungen vermehrt werden follen. Wenn aber auch biefe Be 

. dingungen. erfüllt find, fo kann der Jude nur durch fiebenjährige Vorbereitung in 

einer regelmäßigen Handlung oder durch Staatsprüfung in bie Kaufmanndinnung 

aufgenommen werben, Der zünftige jübliche Handwerker darf mit fremden Fabrikaten 
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feined Gewerbes nur handeln, wenn und fo lange er felbft das Gewerbe Betreibt. 
Eine binglihe Wirthſchaft oder eine Apotheke kann ein Iude nur an einem Orte 
erwerben, wo ſchon vorher Juden anfällig. waren, und auch dann nur in dem Falle, 


wenn je auf ein ſolches Gemerbe eines Juden wenigſtens Gin chriftliches komme. . 


Dom Güterhandel find die Juden ausgefchloffen. Ein Jude muß in der Megel ein 
Grundflüd erft drei Jahre-lang bewirthſchaftet haben, che er es wieder verkaufen darf. 
Auch ift ihm jedes Mäflergefchäft u. f. w. bei Güterverkäͤufen oder Allodificationen 
von Falllehen bei Strafe verboten. Die mit einem Gute ober Gefälle verbundenen 
Patronato⸗, Gerichtsbarkeits⸗ und Polizeirechte ruhen, fo lang diefelben in ben Hän- 


den eine& Juden find, während die Darauf haftenden dinglichen Verbindlichkeiten aller» 


dings fortlaufen. Außerdem beſchraͤnkt aber das Geſetz auch ben perfünlidhen Zuftand 
der Juden. Nicht nur daß fie mit obrigkritliher Genehmigung beftimmte Familien. 
namen annehmen müffen, fondern «8 bedarf auch zur Verehelichung eines Juden 
befonderer Erlaubniß des Bezirksamts, und die Ehe zwiſchen Juden und Chriſten iſt 
noch immer unerlaubt (die Commiſſion der zweiten Kammer hatte auf Freigebung 
ſolcher Ehen angetragen). Auch haben bie Juden in allen Aufſätzen über Rechts⸗ 


geſchäfte, ſowie in ihren Handelsbüchern, Rechnungen und Zeugniſſen ſich bei Strafe. 


der Nichtigkeit ausſchließlich der deutſchen Sprache und Schrift, ſowie der chriſtlichen 
Zeitrechnung zu bedienen. Weiterhin enthält das Gefeg noch fehr befchränfende Be» 
flimmungen binfihtlid der Einwanderung fremder Juden. Ausländiſche Schacher- 
juden find davon ganz ausgefchleffen, "Auch andere werden nur dann zugelaffen, 
wenn eine Bemeinde fie freiwillig in das Ortsbürgerrecht aufnehmen wii. Auf äftere 
als Adjahrige Söhne, die noch Fein ordentliches Gewerbe treiben, kann aber bie Auf- 
nahme nicht, erſtreckt werden. Auch kann ein eingemanberter Jude nie in feinem 
Leben eine Überfieblung aus einer Gemeinde in bie andere erzwingen. Endlich kanm 
auch der blos zeitliche Aufenthalt im Lande auswärtigen Juden nur unter beſtimm⸗ 
ten Bedingungen geftattet werben. Beſonders zu bemerken ift noch, baf ben Juden 
die Anlegung befonderer Eolonien mit eigener Markung und Gemeindeverfaffung geftattet 
iſt. Sonſt bilden fie nur Eultusgemeinden, denen jeder Jude angehören muß. An 
der Spige derſelben ſteht ein Vorſteheramt, aus dem Rabbiner und drei bis fünf 
Beifigern gebildet. Die Borfteher werden von ber Gemeinde gewählt und vom Poli» 


zeiamt befkätigt und verpflichtet. Sie forgen für ben öffentlichen Gottebienft, bie 


Kirhenzucht,. bie Armen » und Vermögens - Angelegenheiten. Die Armenpflege liegt 
ben Cultusſsgemeinden ob, und konnen dieſe die Koften nicht beftreiten, fo follen zwei 
Dritttheile ber Koften auf die bürgerliche Gemeinde übergetragen werden. 

uch nach dem weimariſchen Gefege haben die Juden das Staats» und Ge⸗ 
meindebürgerrecht. Landtagsabgeordnete können fie nicht werden, wol aber Staats⸗ 
und Gemeindeämter erwerben. Der Militairpfliht unterliegen fie wie bie Chriften. 
Außerdem unterliegen fie aber vielfachen Befchräntungen. Nicht nur follen fremde 
Juden in ber Megel nieht aufgenommen werden (aufer Jüdinnen, bie ein Inlander 
heirathet, ober tüchtige Rabbinatscanbidaten), fondern auch bie inländifchen Juben 
find auf ihren bermaligen Wohnort und, falls fie noch feinen eigenen Wohnſit 
begründet haben, auf dem ihrer Altern beſchränkt. Wo ihnen ein eigener Bezirk 
des Orts zum Aufenthalt angewieſen ift, foU es dabei verbleiben (alfo Iubenviertel, 
Zudengaffen!). Die Veränderung des Wohnfiges ift nur unter Erlaubniß der Regie» 
rung und unter Beibringung eines formlichen, von zwei Dritttheilen fämmtlicher ſtimm⸗ 
fähigen Einwohner gefaßten Gemeinbebefchluffes geftattet. Gegen ben Gemeinde 
beſchluß Fann die Regierung die Aufnahme nicht anordnen. Das Obereigenthum an 
Grundftüden ohne dad nugbare Eigenthum, Zinfen und Zehnten, die nicht zu Grund⸗ 
flüden gehören, fowie Güter, mit denen bad Recht zur Landſtandſchaft ober andern 
grundberrlichen Rechte verbunden find, dürfen fie nicht erwerben. Andere Grund 
ftüde an ihrem Wohnort dürfen fie pachten und befigen, Yeldgüter jedoch nur wit 


füdifchem Gefinde bewirthichaften. Fallt ihnen ein Grundftüd ober eine Gerechtigkeit 


ber erfterwäßnten Art oder ein Grundſtück außerhalb ihres Wohnorte durch Execu⸗ 
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tion, Subhaſtation ober Erbſchaft zu, fo müſſen fie daffelbe binnen drei Jahren wie⸗ 
der veräußern. Der Gewerbetrieb ift im Ganzen zwar unbefchränft, namentlich fön- 


nen bie Juden das Meifterrecht erwerben. Ausgenommen find jedoch Bierbrauerei, | 
Böderei, Mepgerei, Schanf- und Gaſtwirthſchaft. Handel darf nicht treiben, wer 


darauf verzichtet und dadurd ben Eheconfens erlangt hat. Sonſt ift der Großhandel 





und die Haltung eines offenen Ladens von ber Fähigkeit abhängig gemacht, in beut- 


ſcher Sprache ein —— ordnungsmäßig zu führen. Das Schutzgeld, wo es 
bisher zu den grundherrlichen Befugniſſen mit Recht gezählt.morben, fol fortbeſtehen. 
Zur Ehe ift Staatsgenehmigung erfoberlih ; von mehren Söhnen eined Juden, die 
fi dem Handelsftande widmen, darf in ber Regel nur Einer heirathen, ein zweiter 
nur dann, wenn er durch ein anderes Gewerbe erweislich eine Familie ernähren kann 
und auf den Handel verzichtet. Ubrigens find Ehen zwifhen Juden und Chriften 
für gültig erklärt, jedoch nur unter der Bedingung, daß bie Kinder in der chriftli- 
hen Religion erzogen werden. In Beziehung auf Vertragsfähigkeit find unbefchränft: 
jübifhe Kaufleute, die in Weimar und Eiſenach größere Handels » oder Wechfel- 
gefhäfte treiben, ober als Innungsverwandte einen offenen Laden halten. Im gan- 
zen Staate find ferner unbeſchränkt die Verträge, welche aus einem tegelmäfiig 
erlernten Handwerk über die zur Zunftberechtigung gehörigen Waaren geſchloſſen 
worden, beögleihen die Verträge mit fchriftfäffigen oder wechſelfähigen Berfonen. 
Endlich find an feine Förmlichkeiten gebunden: Verträge zwilchen Juden, fogleic) 
erfüllte Verträge und ſolche, aus welchen nur ber Chrift Gläubiger oder doch nicht 
über 5 Thaler Schuldner wird. Dagegen find Verträge über eine 10 Thaler Kaffen- 
geld überfteigende Schuld eines Chriften nur gültig, wenn fie im Inlande und von 
ber orbentlichen Gerichtsobrigkeit einer der Parteien, oder von dem Gericht bed Gon- 
tracts beftätige find. Aus einem Vertrage gegen diefe Beflimmungen hat ber Jude 
weber Klage noch Einrebe; nur mas er aus einem ſolchen Vertrage ermeißlich gege- 
ben, kann er zurüdfodern. Zum Beweis der Hingabe und des Werth find ſchrift⸗ 
liche Bekenntniſſe der Empfänger und fübifche Zeugen ?eine zuläffigen Beweismittel. 
Überhaupt ift es dem Richter überlaffen, den Werth eines jüdifhen Zeugniffes nad 
ben Umftänden zu ermeſſen. Ein voller Beweis aber blos durch jüdifhe Zeugen 
ift nur dann anzunehmen, wenn die Glaubwürbigkeit des Zeugniffes durch bie be= 
kannte achtbare Perfönlichfeit des Zeugen felbft, den innern Gehalt feiner Ausfage 
und die erörterten Gründe feiner Wiffenfchaft erhöht wird. Gorporationen beftehen 
für die Qultus-, Schul- und Armenangelegenheiten, deren Koften die Juben allein 
aufbringen müffen; doch erhalten fie bazu eine Unterftügung aus den Randeskaffen. 
Jede Judengemeinde hat einen Schultheißen zu beftellen, der von der Obrigkeit 
beftätigt wird. 

Weit ungünftiger für bie Juden fielen die neuen Gefeggebungen im Königreich 
Sachſen und in Hannover aus. In Sachen find die Juden nur geduldet, Haben 
alfo weder Staatd« noch Ortsbürgerrecht. Zum Behuf des Gewerbebetriebd und 
bed Befiged von Grundſtücken müſſen fie zwar das Bürgerrecht erwerben, haben 
jedoch feinen Anfpruc auf die in der Städteordnung ertheilten Rechte. Zu über- 
nahme von Staatd- und Gemeindeämtern find fie nicht fähig, dagegen zum Eintritt 
in die Communalgarde verpflichtet. Bleibend ift ihnen der Aufenthalt nur in Dre®- 
ben und Leipzig geftattet. Zur Überfiebelung gleichwie zur Niederlaffung auswärtiger 
Juden ift eine Genehmigung bed Minifteriums bes Innern erfoderlich, die aber nur 
nach vorheriger Zuftimmung der Obrigkeit und der Gemeindevertreter ertheilt wirb. 
Ebenfo ift der Erwerb von Grundſtücken beſchränkt. Nur ein Jude, ber einen felb- 
ftändigen Haushalt führt, darf nämlich in Dresden ober Leipzig, mo er wohnt, Ein 
Grundſtück eigenthümlich erwerben; aber er Tann baffelbe binnen zehn Jahren (den 
Hal einer Erbtheilung ausgenommen) freiwillig nicht veräußern. Pfandrehte an 
Immobilien dürfen Juden zwar erwerben, jeboch können fie nicht in ben Weßt des 
verhafteten Grundſtücks, ſofern fie nicht zu deſſen eigenthümlicher Erwerbung! befähigt 
find, gefegt werden. Der Kleine und Ausſchnitthandel, das Halten von Alperheten, 
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Betreibung der Gaſt⸗, Speiſe⸗ und Schankwirthfchaft, der Branntweinbrennereien, dee 
Schacher⸗ und Trödelhandels find unterfagt. Zur Betreibung des Groß» und Spe- 
ditionshandels ift Minifterialgenehmigung erfoderlih. Zünftige Gewerbe können bie 
Juden zwar betreiben, aud dad Meifter- und Innungsrecht erwerben: doch dürfen 
fie nur jüdifche Lehrlinge halten; auch folk die Zahl der Meifter immer im Verhaͤlt⸗ 
niß der jüdiſchen und chriftlichen Bevölkerung ſtehen. Desgleichen dürfen Juden, die 
ein zünftiges, mit ber eigenen Verfertigung von Waaren verbundenes Gewerbe be- 
treiben, mit andern als felbfigefertigten IBaaren nicht handeln. in befonderer Hei⸗ 
rathsconſens ift wenigftens dann erfoderih, wenn ein Inländer im Auslande eine 
ausländifhe Jüdin heirathet. Dagegen find (durch Gefeg vom 13. Febr. 1840) 
die frühten Beſchränkungen in Beziehung auf die MWechfel- und Schuldverfchreibune 
gen und die Ceſſionsurkunden der Juden aufgehoben. Corporationen find für bie 
Steligionsangelegenheiten geftatiet. Eigentliche gefegliche Beflimmungen über die Ju⸗ 
den finden fich gar nicht in Sacfen-Altenburg und in Sachfen- Koburg-Gotha, weil 
fih in dem erftern Staate überhaupt keine, in dem legtern nur wenige jüdiſche Fa⸗ 
milien aufhalten, die als geduldete Schugverwandte behandelt werden, ohne daß fie. 
Staatsbürgerliche Rechte haben. 

In Hannover ift zwar (durch das Gefeg von 30. Sept. 1842) dad frühere 
Schugverhältnig der Juden aufgehoben; jedoch find fie von den politiihen Nechten 
ſowol in Beziehung auf den Staat ald auf bie Gemeinde ausgefchloffen. Mit Aus- 
nahme der Schacherjuden Tonnen fie übrigens das Bürgerrecht erwerben. Zur felb- 
ſtändigen Niederlaffung ift obrigkeitliche Erlaubnig nach zuvor gehörten Einwendungen 
der Gemeinde erfoderlich. Die Veränderung des Wohnorts innerhalb des Königreichs 
ift an die Genehmigung der Regierung gebunden. Ausländifhen Juden wird nur 
audnahmöweife mit Minifterialgenehmigung die Niederlaffung geftattet. Von Staate- 
und Gemeindeämtern find die Juden ausgefchloffen. Erwerb von Grundftüden ift 
nur mit befonderer Erlaubniß der Regierung geftattet. Der Gewerbebetrieb ift. zwar 
im Allgemeinen unbefchräntt; zum Detailhandel aber. wird in der Negel von meh- 
ren Söhnen eined Juden nur Einer zugelaffen, audy dürfen die an einem Orte be» 
findlichen jüdiſchen Detailhandlungen der Negel nach nicht, jedenfall® nur nach An- 
horung der Gemeinde vermehrt werden. Der Nothhandel wird nur ausnahmsweiſe 
Solchen _geftattet, welche ihren Unterhalt auf andere Weife nicht gewinnen können. 
Eine Vermehrung der Nothhändler an Einem Orte darf nie flattfinden. Auch dür- 
fen die jüdifchen Nothhändler nur Einen Gehülfen, und auch diefen nur mit obrig- 
£eitliher Erlaubniß halten. Juden, die ohne Erlaubniß Nothhandel treiben, haben 
weder Klage noch Einrede aus berlei Gefchäften. Hebräifch abgefaßte Aufſätze oder 
geführte Handelsbücher haben für den Juden nie Beweiskraft. Zur Verheirathung 
eined Juden ift der Traufchein der Ortsobrigkeit erfoderlih. Jede Ehe ohne diejen 
Trauſchein ift nichtig und zieht Steafe, ſowie den Verluft des Rechts zu felbfländi-- 
ger Niederlaffung nach fih. Es beftehen befondere Synagogengemeinden; im Ubri⸗ 
gen gehören die Juden den Gemeinden ihres Wohnort an. 

Diefe neueren Gefeggebungen ftechen unvortheilhaft ab gegen einige ältere. So 
ordnete z. B. in Baiern ein Edict von 1813 die Verhältniffe der Iuben in Gan- 
zen freifinniger. Zwar ift Einwanderung und Niederlaffung fremder Juden burch- 
aus verboten; auch foll die Zahl der Judenfamilien an den Orten, wo fie vorhanden, 
nicht vermehrt werden. Für die Ausnahme ift Tandesherrliche Genehmigung erfo- 
derlich, die nur bei Errichtung von Fabriken oder großen Handeldunternehmungen, 
bei Ergreifung eines Handwerks unter Erlangung des Meifterrechtd, beim Ankauf. 
eines zur Ernährung der Familie hinreichenden und zur eigenen Bearbeitung be 
flimmten Gutes ertheilt wird. Die Juden können aber das Indigenat erlangen, 
wenn fie ihre bisherige Aufnahmsurfunde vorlegen, feſte Familiennamen annehmen, 
den Unterthanseib ableiften und biernach in bie Judenmatrifel aufgenommen werben. 
Solche, die das Indigenat haben, genießen die allgemeinen bürgerlichen Rechte. Po- 
litiſche Iudencorporationen beftehen nicht; dagegen find Cultusgemeinden geſtattet. 
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Das jübifche Gultwövermögen ift ausfchließlich dem jüdiſchen Cultus überfaffen; daſ⸗ 
felbe wird durch den Mabbiner und durch zwei von der Gemeinde ermählte Miiglie⸗ 
der verwaltet. Zu Staats» und Gemeindedmterh find fie im Allgemeinen fähig ; 
namentlih zu ben legtern find fie, außer wenn fie Nothhandel treiten, activ und 
paffio wahlfähig. Nur Landräche und Landtagsabgeorbnnete Fönnen fie nicht werben. 
Berner find die Juden militairpflichtig, auch ſtehen ihnen alle Offiziersftellen offen. 
Der Erwerb von Grunbftüden ift ihnen im Allgemeinen geftatte. Verboten ift je 
doch der Erwerb des Obereigenrhums über Gründe, deren Nutzeigenthum Andern 
zufteht, fowie der Erwerb gutöherrliher Bechte. Zum Wieberverkauf dürfen & 
Ammobilien nur bei öffentlichen Werfteigerungen ober im Concurs erwerben. In 
der Nefidenz dürfen fie Haufer ſtets nur mit landesherrliher Genehmigung faufen. 
Feldgüter dürfen fie pachten, aber nicht verpachten. Bebauen laffen fonnen fie ihre 
Felder durch jüdifche oder chriftliche Dienftboten, nur nicht durch auswärtige Juden. 
Der Gewerbebetrieb ift mit Ausnahme der Brauereien, Schant- und Gaſtwirthſchaf⸗ 
ten unbefchränft. Nur der Hauſir⸗, Noth- und Schacherhandel ift verboten, und 
ſoll hierauf, wie auf ben bloßen Viehhandel, ohne Erwerb einer angemeffenen Rea⸗ 
lität feine Conceſſion zur Anſäſſigmachung ertheilt werden. Beſondere Abgaben be= 
ftehen nicht. Die Befugniß der Juden, höhere als Iandesübliche Zinfen zu nehmen, 
fowie das Berbot der Geflion einer Koderung an einen Chriften (bei hypothekariſchen 
Foderungen), ift aufgehoben. Nach ber in ber Verfaffungsurfunde ausgefprochenen 
Gleichheit der ſtaatsbürgerlichen echte der Juden ift anzunehmen, daß auch ei- 
nem jüdifchen Zeugniß volle Glaubwürdigkeit zulomme Zur Verheirathung eine® 
Juden ift übrigens Staatögenehmigung erfoderlih, welche ben Nachweis voraus⸗ 
- fegt, daß bie beftimmte Zahl der Juden am betreffenden Drte nicht überfchritten 
wird, und daß ber fich verheirathende Jude einen ordentlichen, zur Erhaltung feiner 
Familie ausreichenden Erwerb habe, wobei der Schacherhandel jedoch ausgefchloffen ift- 

Auch, in Baden wurde den Juden fchon früher das Staatsbürgerrecht verliehen. 
Dagegen bedarf es an Orten, mo fie bisher nicht waren, der Einwilligung der Orts⸗ 
gemeinde und befonderer Iandesherrlicher Erlaubniß zu ihrer Aufnahme. Auch find 
fie in den Gemeinden nicht Gemeinde-, fondern Schugbürger. Jüdiſche Gemeinden 
beftehen für die religiofen, Schul- und Armenangelegenheiten. In allen übrigen 
bürgerlichen Verhältniffen bilden fie mit ben chriftlichen Bürgern des Orts eine un- 
getrennte Gemeinde. Bon Staatsänttern find fie durch bie Verfaffungsurfunde aus⸗ 
geſchloſſen; ebenfo find fie zur Stelle eines Nepräfentanten nicht wählbar, haben 
aber actived Wahlrecht. Gemeindeämter Tonnen fie befleiden, wenn ihnen dad Ge- 
meindebürgerrecht befonder® verliehen ift. Nach der Gemeindeordnung find fie jedoch 
von den Stellen eines Bürgermeiftere und Gemeinderaths ausgefchloffen. Die Ju- 
den find militairpflichtig. In Beziehung auf Erwerb von Grundftäden, ſowie den 
Betrieb von Gewerben, find fie unbefchräntt. Nur die Erlaubniß zum Nothhandel 
wird blos in den feltenften Fällen ertheilt; ausländifche Juden, die Nothhandel trei- 
ben, follen gar nicht zugelaffen werden. Die befondern Abgaben der Juden find 
aufgehoben. Zur Verheirathung bedürfen fie keiner Staatsgenehmigung. In Be— 
ziehung auf Vertragsfähigkeit und Glaubwürdigkeit des Zeugniffes beftehen keine Be⸗ 
fhränkungen. 

Nah ber Verfaffungsurkunde des Großherzogthums Heffen kann den Juben 
das Staatsbürgerrecht ausbrüdlich oder ſtillſchweigend durch Verleihung eines Staatd- 
amts ertheilt werben. Übrigens ertheilt das Minifterium bed Innern das Staatd- 
bürgerrecht einem Juden nur unter folgenden Bedingungen: berfelbe muß deutſch 
lefen und fchreiben können, in gutem Ruf ftehen, demnächft entweder Großhanbel 
treiben und hierzu ein Vermögen von 14000 Gulden nachmweifen und in bie Zunft 
eintreten, oder beim Waarenhandel einen offenen Laden halten, oder fi vom Ader- 
bau oder einem Handwerk, wobei er ebenfalls in die Zunft treten fol, nähren und 
dem Schacher entfagen. Die Aufnahme der Juden ald Ortöbürger erfolgt dagegen, 
wie bei den Chriſten. Behuf der Aufnahme in den Tandesherrlihen Schug muß 
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ber Jude deutſch leſen und ſchreiben können, Zeugniffe über fein bisheriges Wohl⸗ 
verhalten beibringen und, jenachdem er ausländiſcher Handeldjude oder Sohn eines 
Schugiuden ift, ein Vermögen von 10000 ‚oder 8000 Gulden nachweiſen. Die 
jüdifchen Staatsbürger find im Weſentlichen den hriftlichen gleichgeſtellt. Jüdiſche 
Gemeinden beftehen nur für religiöfe Angelegenheiten, Übrigens find die Juden doch 
verfehiedenen Beſchränkungen unterworfen. Inebefondere ift ihnen ber Erwerb von . 
Srundftüden nur in öffentlicher Verfieigerung oder ausnahmsweiſe durch Verkauf 
aus freier Hand geftattet, wenn durch Wbfehägung ausgemittelt worden, baf der 
Verkäufer dabei nicht Schaden leide; ferner bei Häufern nur, werm der Jube eines 
folchen bedarf, und bei Landgütern, wenn er fie felbft oder durch feine Familie an- 
baut. Eine andere Verordnung fehreibt vor, daß die Juden, weil fie ihres Verſpre⸗ 
hend ungeachtet gleichwol oft Schacherhandel treiben, Teine Handelöpatente mehr er⸗ 
halten follen. 

In Rheinbaiern und Nheinheffen gilt zwar noch die franzöſiſche Geſetzgebung, 
aber freilich auch unter der Beichränkung des ſchon oben angeführten Napoleoniſchen 
Decrets. Ungefchmälert befteht die franzöfifche Gefeggebung noch im Fürftenthum 
Birkenfeld, wo das Napoleonifche Decret nach) dem Ablauf der zehn Jahre, für die 
es gegeben war, nicht erneuert wurde. In Braunſchweig hatte bie weſtfäliſche Ge⸗ 
feggebung die Juden den Chriften vollkommen gleichgeftellt. Allein bei der Wieder⸗ 
befignahme des Landes wurde bie frühere, für die Juden nachtheilige Gefeggebung 
wieder bergeftellt, ohne daß bie Verhältniffe als vollig geordnet hätten angefehen wer⸗ 
den Eönnen. So war zmar das früher beftandene Schugverhältnig mit den befondern 
Abgaben aufgehoben; aber es ſtand nicht feft, ob bie Juden Staats und Gemeinde» 
Bürgerrechte befigen. Cine jüdifche Corporation beftand bisher in der Hauptſtadt, 
deögleichen eine geordnete Gemeinde zu Seefen. Staats⸗ und Gemeindeämter wur⸗ 
den ben Juden nicht eingeräumt, Sie galten für militairpflichtig ; ihr Gewerbebetrieb 
war unbefchräntt. Dagegen beburften fie zum Anlauf von Grundftüden, ſowie zur 
anderweiten Veräußerung berfelben an Juden, ſpecieller Erlaubnif. Die Ehe mit 
Chriften war verboten. Erſt in jüngfter Zeit ift dieſes Verbot, ſowie jede Hffentlich- 
oder privatrechtlihe Nechtöungleichheit, die aus dem Glaubensbekenntniß folgte, auf 
gehoben worden. 

In Sachfen-Meiningen und Hildburghaufen wurden die bürgerlichen Berhältniffe 
ber Juden durch Edicte von 4811 und 1814 geordnet. In Meiningen find bie Ju- 
den ald Staatsunterthanen anzufehen, welche bei Publication bed Edicts von 1811 
Dort anfällig und geſchützt waren, ebenfo ihre Kinder und die ausnahmsweiſe mit 
Iandeöherrliher Genehmigung Zugelaffenen. Die Gewinnung bed Ortsbürgerrechts 
hängt von ber Gemeinde ab. Jüdiſche Gemeinden fcheinen nur für die religiofen 
und Schulangelegenheiten zu beftehen. Militairpflicht befteht; jedoch find die Juden 
vom Eintritt in das Leibregiment ausgeſchloſſen. In Betreff des Erwerbs von 
Grundftüden am Wohnort find fie unbefchräntt; desgleichen im Gewerbebetrieb; ja 
fie werden, falls die Zünfte fie nicht zulaffen wollen, zu Freimeiftern gemacht. Land⸗ 
güter dürfen fie übrigend nur mit jüdifchem Gefinde bewirthfchaften. Ein Schug- 
geld wird da, wo ed von ben Gerichtsherrn hergebradht ift, forterhoben, jedoch nur 
von Händlern, Schacher- und Mäklerjuden entrichtet. Heirathen barf in der Regel 
aus jeder Familie nur ein Sohn; für die übrigen ift Ianbesherrlihe Genehmigung 
erfoderlich, welche nur Denen ertheilt wird, bie fi den Wiffenfchaften und Künften 
widmen, Handwerke erlernen, Aderbau treiben oder gegen Zagelohn arbeiten. Den 
Hauſir⸗, Schacher- und Mäklerjuden wird fein Conſens ertheilt.. Die mit ber Hand⸗ 
lung befchäftigten Juden müffen nachweifen, daß fie ein hinreichendes Vermögen bes 
figen und ein ordentliches Handelsbuch in beutfcher Sprache führen können. In 
Hildburghauſen gelten die Schugjuden gleichfalls als Eingeborene; fie können das 
Staatsbürgerrecht gewinnen, wenn fie 21 Jahr alt find, deutſch ſprechen und leſen, 
den Mititairgefegen genügt haben, ein orbentliches Gewerbe mit genügendem Capital 
treiben, fih dem Aderbau wibmen und hinlänglichen Grundbefig zum Unterhalt 
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ihrer Familien haben. Fremde Juden können das Bürgerrecht gewinnen, wenn fie 
neue Häufer in der Nefidenz bauen oder befonders nügliche Gewerbe ins Land brin- 
gen. Das Bürgerrecht wird vom Landesherrn verliehen und geht nicht auf die Kin- 
der über, wol aber das Ortsbürgerrecht, wenn Letztere das volle Unterthanenrecht 
erworben haben. Die übrigen Juden find bloße Schuggenoffen. Militairpflicht be» 
fteht; Rreizigigkeit ift nur für Die vorhanden, welche das Bürgerrecht erworben 
haben. Schugjuden dürfen keine Grundftüde erwerben und auch gepachtete nur mit 
jüdifchem Gefinde bewirthichaften und nicht weiter verpacdhten. Juben, die das Staate- 
bürgerrecht haben, konnen Häufer und Grundftüde zur eigenen Bewohnung und 
zum eigenen Anbau mit jübifchem Gefinde erwerben; in Anfehung anderer Grunb- 
ſtücke haben die übrigen Ortsbürger ein Rückkaufsrecht. Obereigenthum ohne nutz⸗ 
bares Eigentum und gutöherrlihe Nechte Fönnen die Juben gar nicht erlangen. 
Zu den Zünften haben fie Zutritt, mit Ausnahme der Bäderzunft. Schupjuden 
Dagegen dürfen feine bürgerlichen Gewerbe treiben. Die Staatsbürger find von der 
Brauerei, Gaſtwirthſchaft, dem Wein⸗ und Bierſchank, der Bäderei und dem Haufir- 
und Schacherhandel auegefchloffen. Befondere Abgaben für die Juden beftehen nicht. 
Gegenüber von Solchen, bie in erfter Inftanz unter den Untergerichten ftehen und 
nicht wechfelfähig find, ift die Vertragsfähigkeit der Juden befchräntt. Schutzjuden 
Tonnen gegen Nichtjuden Fein vollgultiges Zeugniß ablegen. | 

In Oldenburg haben die Juden zwar (nach einem Gefeg vom 14. Aug. 1827) 
das Staatöbürgerrecht; daffelbe ift jedoch von Ertheilung eines Schugbriefed abhän⸗ 
gig. Der Schug wird nad dem Ableben bes bisherigen Inhaberd meift nur auf 
Ein Familienmitglied, in der Negel den älteften Sohn, von der Regierung übertra- 
gen. Ausnahmsweiſe wird auch bei Kebzeiten des Waters einem Sohn die felbftän- 
dige Niederlaffung geftattet, wenn er Manufacturen und Fabrifen errichten, fich, auf 
ein Handwerk legen, Grundſtücke zur eigenen Bewirthſchaftung anfaufen will. Ubri- 
gend lauten die Schugconceffionen ſtets nur auf einen beftimmten Ort und ein be 
flimmtes Gewerbe. Fremden Juden wird nur ausnahmsweife mit Tandesherrlicher 
Genehmigung die Niederlaffung geftattet. Jüdiſche Corporationen beftehen nur für 
Cultus- und Schulzwede. WE Arzte und Unterbeamte werben Juden zugelaffen, 
nicht aber zu höhern Staatödienften; auch find fie nicht zu Gemeindeämtern mwähl- 
bar. Die Militairpflicht befteht. Die Freizügigkeit ift an die Genehmigung der 
Megierung gebunden. Der Erwerb von Grundftüden ift an eine Schranfen ge- 
bunden. Auf den Schacherhanbel aber foll nie die Anfäffigmachung einer bisher 
nicht gefchügten Familie erfolgen, und der Trödelhandel wird nur Suben geftattet, 
die ſich fonft nicht würden ernähren können. Gaft- und Schankwirthſchaft ift ganz 
unterfagt. DBefondern Abgaben find die Juden nicht unterworfen; auch ift ihre 
Vertragsfähigkeit nicht beſchränkt. Dagegen ift zur Ehe eines Juden Staatöge- 
nehmigung erfoberlich, die nur an conceffionirte Juden. ertheilt wird. Die Ehe mit 
Chriften ift verboten. 

In ‚mehren andern Staaten beftehen Feine allgemeine Verordnungen, fondern 
es find nur einzelne Punkte gefeglich feftgeftellt: fo in Holftein. Die Juden find hier 
nur in einzelnen Städten geduldet; an einigen Orten find noch befondere Bebingun- 
gen zur Niederlaffung erfoberlih, 3. B. daß fie ein eigenes Haus kaufen und den 
Kaufpreis vollftändig bezahlen müffen. Das Ortöbürgerrecht fcheinen fie überall er- 
werben zu können. Nur ber Aufenthalt auf dem Lande ift ihnen gänzlich unterfagt; 
ebenfo der Ankauf ländlicher Grundſtücke, wovon nur auf Grund befonberer lan⸗ 
desherrlicher Gonceffionen Ausnahmen gemacht werden. Zur Überfiedelung aus einer 
Stadt in bie andere ift eine befondere Genehmigung erfoerlih. Der Gemwerbebe- 
trieb ift jedoch nicht beſchränkt, fomweit nicht den Juden durch die Beftimmungen ein- 
zelner Zunftrollen der Eintritt in bie Zünfte verfagt iſt. Staatd- und Gemeinde- 
ämter können fie nicht bekleiden; für die Befreiung von Gemeindeämtern zahlen fie 
aber eine jährliche Abgabe an die Ortskaſſe, mährend das früher bezahlte Schuggeld 
aufgehoben iſt. Zur Ausübung der Heilfunde werden fie zugelaffen; auch find ih— 
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nen in befondern Zällen Gonceffionen für die Abvocatur ertheilt worden. Indeſſen 
bleiben fie dann von Führung geiftlicher und peinlicher Sachen ausgefchloffen und... 
find in der Führung von Armenfachen befchränkt, 

Medlenburg-Schwerin befteht ein Schugverhäftnig. Der Umfang der dies⸗ 
fälligen Rechte ift nach den örtlichen Bebürfniffen beſonders abgemeffen. Fremde 
Juden follen nicht mehr privilegirt werben. Gemeinden beftehen nur für Eultus- 
und Schulfachen. Bon Staats-. und Gemeindeamtern find die Juden audgefchloffen. 
Bei öffentlichen BVerfteigerungen von Grundſtücken werden fie zum Mitbieten nicht 
augelaffen. Der Gewerbebetrieb iſt von ber im Schugbrief ertheilten Conceffion ab- 
hängig; ed follen aber die Juden nur nach der zu ermelfenden Nothdurft mit Hand- 
Iungsprivilegien verfehen werben. Neceptionsgelder werben alljährlich entrichtet. Auch . 
in Medienburg- Strelig find die Juden Schugverwandte. Gemeinden beftehen nur 
für gotteßbienftlihe, Schule und Armenangelegenheiten. Don Staatd- und Gemeinde- 
Ämtern find fie ausgefchloffen ; Advocatur und Nofariat dürfen fie nicht übernehmen; 
dagegen werben fie zur aͤrztlichen Praxis zugelaffen, Zum Militair werben fie nicht 
herangezogen. Erwerb und Pacht ländlicher Grundftüde ift ihnen unterfagt; dage⸗ 
gen Tonnen fie in den Städten mit befonderer Erlaubniß der Negierung und unter 
Zuftimmung des Magiſtrats Häufer erwerben. Handwerke dürfen fie gar nicht be- 
treiben, in Betreff anderer Gewerbe find fie von der Befugniß, Gafthäufer und 
Apotheken zu halten, ausgefchloffen. Der Handel ift ihnen unbefchränft geftattet, 
— auch der Hauſirhandel. An die herrſchaftlichen Kaſſen zahlen ſie ein 

ußgeld. 

Auch in Naſſau find die Juden Schutzgenoſſen, und zwar wird bei inlaͤndiſchen 
Juden der Schug meift nur dem älteften Sohn, fonft der älteften Tochter auf den 
Handel extheilt, wobei ein gewiffer Bermögendbetrag nachgewiefen ‚werben muß. Aus- 
mwärtige Juden werben auf den Handel gar nicht aufgenommen. Bei den Inlän- 
dern pflegt die Bedingung geftelle zu werden, daß fie ein bürgerliche Gewerbe oder 
Aderbau ohne chriftliches Gefinde treiben. In Gemeinden übrigens, wo biäher Feine 
Juden waren, wird deren Aufnahme nicht geftattet. Jüdiſche Corporationen beſtehen 


nurt für den Cultus und den Religionsunterricht. Indeffen find in mehren Bezie- 


hungen die Juden hier beffer geftellt. So können fie 3. B. zwar Feine Gemeindeämter 
befleiden, dagegen werben fie wenigſtens ausnahmsweiſe wegen befonberer Verdienſte zu 
Staatsämtern zugelaffen. Im Erwerb von Grundftüden find fie nicht befchränft; 
ebenfo wenig in ber Betreibung von Handwerken. Ganz unterfagt ift ihnen nur 
Haufichandel und Schanfwirthfchaftsbetrieb; zum Spezereihandel follen Feine neuen 
Gonceffionen ertheilt werden. Auch bie frühern Beſchraͤnkungen ber DVertragsfähig- 
keit find aufgehoben. Dagegen iſt zur Verheirathung Stantögenehmigung erfoberlich, 
die meift nur dem älteften Sohn ertheilt wird; nachgeborene Söhne erhalten fie nur 
ausnahmsweiſe, wenn fie mit hinreichendem Grumdeigenthum zum Betrieb des Acker⸗ 
baus angefeffen find, oder ein Handwerk erlernt und baffelbe über fünf Jahre un- 
unterbrochen betrieben haben. 

Diefelbe Mannichfaltigkeit, wie in ben größern Staaten, mwieberholt ſich in ben 
Heinen und Hleinften. In Anhalt- Köthen beficht in Beziehung auf die Juden noch 
die franzöfifche Gefeggebung. In Anhalt-Bernburg follen zwar nur ſolche Juden, 
welche ein bürgerliche Gewerbe, eine Kunft oder MWiffenfchaft ordentlich erlernt ha⸗ 
ben, als Unterthanen aufgenommen werben; dieſe Aufgenommenen follen aber (nad) 
Verordnung von 4810) den Genuß flaatsbürgerlicher Rechte gleich ben chriftlichen 
Untertbanen unter allen biefen obliegenden Berbinblichkeiten haben. Sie find daher 


auch zu Staats» und Gemeindeämtern fähig, find im Wefentlihen in Beziehung 


auf Erwerb von Grundſtücken und Gewerbebetrieb unbefchräntt und bezahlen Feine 

befondern Abgaben, Beim Verkauf ganzer Güter werben indeffen Juden als Kau- 

fer nur dann zugelaſſen, wenn ſie ſich ausdrücklich verbindlich machen, keinen Spe⸗ 

culationshandel zu treiben, ſondern die Güter ſelbſt zu bewirthſchaften. Auch iſt 
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ihnen der Materialyandel verboten. Zur Verheirathung bedürfen die Staatöbürger 
nur eines Zraufcheins der Obrigkeit wie die Chriften, die Schugjuben außerben: 
einer Erlaubnif der Kammer, wofür fie Zraugelder entrichten müffen. In Anbalt- 
Deffau dagegen find bie Juden wieder bloße Schugverwandte, die den Schug bezah- 
Ien müffen und eine ſtaats⸗ und gemeinbebürgerlihen Rechte haben. Der Schug- 
brief Tautet nur auf einen beflimmten Ort, und’ eine Veränderung des Wohnfiges 
erfodert Negierungsgenehmigung; auch muß ein ſich verheirathender Sohn eines Ju⸗ 
den einen befondern Schugbrief nachſuchen. Das Verhältnig des Einzelnen beftimmt 
fi) überhaupt nach dem ihm ertheilten Schugbrief. 

Die gleiche Nechtlofigkeit findet fid) in Schwarzburg-Rubolftadt, mo namentlich 
die jüdifchen Ehefrauen den meiblihen Rechtöwohlthaten eiblich entfagen müffen ; 
ferner in den Fürftenthümern Neuß, die übrigens wenige Juden haben; in den Für- 
ftenthümern Lippe, wo die Schugbriefe alle ſechs oder zehn Jahre erneuert werden 
müffen; in Hohenzollern» Sigmaringen u. f. w. Etwas beffer find dagegen bie 
Auden in Schwarzburg- Sondershaufen geftellt. Auswärtige Juden follen zwar in 
der Regel nicht aufgenommen werden; dagegen werden bie im Lande wohnhaften und 
mit Schugbriefen verfehenen als Inländer und Staatsbürger betrachtet. Die Zu- 
den find militairpflichtig; Freizügigkeit und Erwerb von Srundftüden ift unbefchräntt. 
Befondere Abgaben kommen nicht vor. Dagegen find fie von Staats- und Ge- 
meindeämtern ausgefchloffen; die Verheirathung eines Juden fegt den Nachweis vor⸗ 
aus, daß er Frau und Kinder ernähren könne. Auch foll über die gegenmärtige 
Anzahl hinaus Feine Konceffion auf ben Handel mehr ertheilt, und nur Ein Mit- 
glied einer fi vom Handel ernährenden Familie zu dieſem Erwerbszweige zugelaffen 
werden. Deögleichen werben im Fürftentbum Waldeck die Juden auch ohne Schug-> 
und Zoleranzbriefe als Unterthanen angefehen. Ihre Vertragsfähigkeit iſt unbefchränft, 
ebenfo Erwerb von Grundftüden und Gewerbebetrieb: nur muß das Adergut, das 
der Jude erwirbt, von bedeutendem Umfang fein, und ber Erwerber muß auf andere 
Gewerbe verzichten, damit Fein Misbrauch durch Schacher entftehe. Auch werden 
bie Juben zum Betrieb der Branntweinfhankwirthfchaft in der Negel nicht zuge- 
laffen. DBefondere Abgaben kommen nit vor. Zur Verheirathung ift Staatöge- 
nehmigung nicht erfoberlih. orporationen beftehen nur für Eultus- und Schul» 
angelegenheiten. Übrigens find bie Städte nicht verpflichtet, die Juden zum Bür- 
gerrecht zuzulaffen. Zu Staat» und Gemeindeämtern find fie nicht fähig; von ber 
Landftandfhaft find fie grundgeſetzlich ausgefchloffen. Im Militair ift ihnen zwar 
auch das Vorrücken geftattet, indeffen ift ed noch nicht vorgefommen, daß ein Jude 
Dffizier geworden wäre. 

Don den Freien Städten gewährt nur Frankfurt den Juden Rechte (nach dem 
Geſetz von 1824). Die feßhaften Juden nämlich haben Staatsunterthanenreihte. 
Sie fünnen zwar, ba fie von der Verwaltung des Staats und der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde audgefchloffen bleiben, das volle Staatsbürgerrecht nicht erlangen, werben 
jedoch in allen privatbürgerlichen Beziehungen im Allgemeinen den Staatebürgern 
gleich behandelt. Eine Corporation befteht für Cultus-, Schul- und Armenangele- 
genheiten, an beren Spige ſich ein Staatscommiffarius befindet, der zugleich das 
Staateintereffe wahrnimmt. Außerdem ift ein aus neun Mitgliedern beftehender 
Borftand und ein Gemeindeausfhuß von neun Mitgliedern zur Verwaltung und kei» 
tung ber Corporationsangelegenheiten beftelit. Won Staats und Gemeindeämtern, 
ſowie vom Notariat, den Phyficatöftellen und dem Sanitätdamte find fie ausgeſchloſ⸗ 
fen; dagegen werden fie ald Arzte und Advocaten zugelaffen. Im Militair find die 
Juden dienftpflihtig und vom Vorrüden nicht ausgefchloffen. In der Stadt und ihren 
Umgebungen dürfen fie Häufer und Gärten, jedoch Jeder nur Ein Haus und Einen 
Garten, eigenthlimlich erwerben; auf Feldgüter wird indeffen diefe Beſchränkung nicht 
bezogen. Die Niederlaffung als Handelsmann ift erlaubt, wenn der Jude vom 15. 
Jahre ab drei Zahre die Handlung ordentlich erlernt und vier Jahre in der Stadt 
oder zwei Jahre auswärts als Commis gedient hat. Unterſagt ift der Handel mit 
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Brennholz, Frucht, Fourage und Mehl (nur der Kleinhandel mit Mehl ift geftattet). 
Die frühere Beſchränkung der Zahl der Kleinhändfer ift aufgehoben. Der Betrich 
von Fabriken und Manufacturen ift unbeſchränkt; doch dürfen chriftliche Arbeiter 
nur mit Staatöbewilligung angenommen werben. Für die Handwerke beftehen Feine 
Befchräntungen; der jüdische Meifter hat, foweit fie nicht politiſcher Natur ind, dies 
- felben Rechte wie der chriftliche. Jedoch darf der Jude keine Societät mit chriftlichen 
Meiftern fchließen, nicht mit Arbeiten, die er felbft nicht verfertigt, oder mit rohem 
Material Handel treiben; auch muß er nur jüdifhe Sehülfen halten. Die Zahl ber 
jüdifchen Meifter fol, unter Berudfihtigung des Verhältniſſes der jüdifchen zur chrift- 
fihen Bevölkerung, beſchränkt bleiben. Die Bertragsfähigfeit der Juden ift unbe» 
ſchränkt. Zur Verheirathung bedürfen fie der Staatderlaubniß auf vorgängigen 
Nachweis der Fähigkeit, eine Familie hinlänglih ernähren zu können. In einem 
Jahre werden ducchfchnittlic nur zwei Ehen mit fremden Juden oder Jüdinnen ge- 
ftattet. In Lübeck eriftirten früher gar feine Juden; erft im 18. Jahrhundert wur⸗ 
ben einzelne Schugjuben mit fehr befchränkten Befugniffen aufgenommen; mehr Juden 
finden fih in dem 1806 von Holftein abgetretenen Flecken Moisling. Hier dürfen 
fie Grundſtücke erwerben, das Überziehen in die Stadt wird aber nicht geftattet. In 
Moisling ift der Handel nicht erlaubt; ‚in Lübeck dagegen werden nur Siegelfteche- 
rei und derlei unzünftige Gewerbe geftattet. Das Haufiren ift ganz verboten. Zur 
Berheirathung ift Staatögenehmigung erfoderlich; Staats» und Gemeindeaͤmter kön⸗ 
nen die Juden nicht befleiden. In der Stabt Bremen befinden fich ebenfalls feine 
Juden, fondern nur in einigen zum Gebiete gehörigen Dörfern. Dieſe Juden haben 
fein Staats» ober Gemeindebürgerrecht, fondern find bloße Schuggenoffen. Der Schug 
ift rein perfonlicy und erlifcht mit dem Tode des Eonceffionirten. Ausländiſche Ju» 
den werden nur zeitweife geduldet. Der Schugbrief lautet auf einen beflimmten Ort. 
Es wird ein Schuggeld bezahlt. Zum Erwerb von Srundftüden, fowie zur Ehe mit 
einer Auslänberin, ift Erlaubniß vom Senat erfoderlih. Das Haufiren, fowie der 
Handel mit ftarlen Getränken und fonftigen der Confumtionsabgabe unterworfenen 
Waaren, ift unterfagt. Ausfchliefung von Staatd- und Gemeindeämtern verſteht 
fi) unter diefen Umftänden von ſelbſt. Auch in Hamburg find die Juden nur 
Schugverwandte. Don Amtern ift ihnen nur das Notariat zugänglich. Übrigens 
ift Freizügigkeit und Erwerb von Grundftüden nit befchränft. 

In Öftreih gilt noch das Edict Joſeph's IL, nach welchem die Juden meber 
Staat: noch Gemeindebürgerrecht haben, fondern blos Schugverwandte find; ber 
ertheilte Schug erftredt fi zwar auf Weib und Kinder, jedoch nur fo lange, ale 
diefe keine eigene Haushaltung begründen. Vom Civilſtaatsdienſt find fie ausgefchlofe 
fen; nur ausnahmöweife werden fie zur Aufficht bei der Grenzwacht zugelaffen. Bei 
ausgezeichneten Verbdienften können fie dagegen in den oftreichifchen Adel aufgenom- 
men werben. Sie find militairpflichtig. Aus andern Erbländern dürfen fie fi nur 
mit Genehmigung ber Regierung, aus bem Ausland nur mit Conſens bed Landes⸗ 
herren in Bien niederlaffen. Der Aufenthalt auf dem platten Lande ift Juden unter» 
fagt und wird nur ausnahmöweife, wenn fie eine Fabrik errichten oder fonft ein nüg- 
liches Gewerbe treiben, geftattet; bie frühere Beichräntung auf die Jubenhäufer aber 
ift aufgehoben. Erwerb von Grundftüden ift nicht geftattet. Der Gewerbebetrieb 
ift zwar im Allgemeinen nicht befchräntt, doch können die Juden das Meifterrecht 
nicht erwerben. Auch ift das Haufiren verboten. In Beziehung auf Vertragsfä- 
higkeit finden Befchränfungen ftatt. Für Ertheilung des Schugbriefs wird ein Schug- 
geld gezahlt. Befondere Beftimmungen kommen noch in Mähren (Edict Joſeph's II.) 
und in Böhmen (Edict von 1797) vor. In Mähren find die Juden zwar auch 
nur gebuldet; aber fie find zu Gemeinden, verbunden und bürfen an ihrem Wohn⸗ 
ort Häufer, mit Iandesherrliher Genehmigung auch andere Grundſtücke erwerben, 
fowie Aderftüde pachten und mit jübifhem Gefinde bewirthſchaften. ‚Der Gewerbe» 
betrieb ift unbefchränft; namentlich Tonnen fie auch in Städten, wo gůdſche Gemein⸗ 
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den find, das Meifterrecht erlangen. In Böhmen foll die Zahl von 3600 jübifchen 
Familien nicht Überfchritten werden. (Eine eigentliche Judengemeinde befteht nur in 
Drag, fonft nur freiwillige Vereine zu religiöſen Zwecken. Nur an folhen Orten 
wird den Juden ber Aufenthalt geftattet, wo im Jahre 1725 Juben geduldet wur ⸗ 
den. Um zum Gemeindevorſteher gewaͤhlt werden zu können, ift der Befig eines 
eigenen Haufes erfoberlih. Der Pacht von Domanialgrundftüden iſt geftattet; nur 
darf Bewirthſchaftung blos mit jübifchem Gefinde ftattfinden. In Beziehung auf 
den Gewerbebetrieb ftehen die Juden im Allgemeinen den GChriften glei; nur ift 
ihnen der Pacht von Schankhänfern unterſagt. Doch können fie in der Stadt 
das Schankgewerbe auf eigene Rechnung und in eigenen Häufern betreiben. Mahl- 
mühlen, Zehnten, ingleihem bie Gerichtöbarkeit dürfen fie nicht pachten. Meifter- 
rechte können fie erwerben, we in die beſondern jüdifhen Innungen eintreten. Bon 
. befondern Abgaben befteht ein Abfahrtögeld. Die Verheirathung ift an verfchiedene 
Beichränktungen gebunden, 3.3. an ein Atteft über erhaltenen Unterricht in der deut- 
fhen Sprache, Genehmigung ber Landesſtelle, beftimmtes Alter, Vermögen, beftimm- 
ten Nahrungszweig u. f. wm. Nad dem Edict von 4797 follten diejenigen Juben, 
welche entweder fich freiwillig bem Militairftand widmen, oder ſich felbft mit bem 
Feldbau befchäftigen, oder drei Jahre hindurch ein zunftmäßiges Handwerk betrieben 
haben, in allen bürgerlichen Bortheilen ben Chriften gleichgeftellt werden, jedoch nur 
als perfönliche Begünftigung. Im Jahre 1835 mar eine Revifion der Judengeſetz⸗ 
gebung im Sinn eined Erziehungsgefeges im Werk; daffelbe fcheint aber keinen 
Fortgang gehabt zu haben. 

Diefe Mufterfarte von Beſtimmungen über die bürgerlichen Berhältniffe ber 
Juden bietet viele merkwürdige Gefichtöpunfte dar, von denen vor allem der Eine 
hervorgehoben werben muß. Jedesmal nämlich, wenn in einem einzelnen beutfchen 
Staate oder in dem Bunde deutſcher Staaten ein allgemeiner politiicher Fortfchritt 
ſich bemerfdar macht, tritt auch die Befreiung ber Juden in größerm oder geringerm 
Maße unter den Reformplanen auf. Der Aufſchwung des politifhen Bewußtſeins 
in Deutfchland, deſſen dürftigen Niederfchlag die Bundesacte in ſich faßte, eröffnete 
fogar den Juden die Ausficht auf die vollftändige Erlangung bürgerlicher Rechte 
dur) ein allgemeines, bie Sondergefeggebungen befeitigendes Bundesgeſetz. Die 
Juden theilten indeffen das Schickſal aller Einwohner Deutfchlands, daß fie ver- 
gebend auf die Erfüllung jener Verheißung gewartet haben. Schon bie Entfte- 
bung des in ber Bunbedacte enthaltenen Judenartikels zeigt deutlich genug, wie 
wenig die Juden auf eine ernftlihe Erfüllung ber Verfprechungen rechnen durften. 
Im Entwurf der Bundesacte vom Mai 1815 hieß ed namlih: „Den Belen- 
nern bes füdifchen Glaubens werben, infofern fie ſich der Leiftung aller Bürger- 
pflichten unterziehen, bie denfelben entfprechenden Bürgerrechte eingeräumt, und, 
wo diefer Reform Landesverfaffungen entgegenftehen, erflären bie Mitglieder bes 
Bundes, biefe Hinderniffe fo viel ald möglih hinwegräumen zu mwollen. Gegen 
dieſe Beftimmung, befonders gegen den Ausdrud: Bürgerrechte, theilweiſe fogar über- 
haupt gegen Aufnahme einer Beftimmung über die Juden, erhob ſich mehrfacher 
Widerſpruch, befonderd von Seiten Sachſens. Hiernach wurde ber Artikel andere 
sefaßt, fand aber ebenfalls Widerftand bei Sagen und Holftein. In der 7. Sigung 
wurde endlich folgender Entwurf: vorgelegt: ‚Die Bundesverfammlung wird in Bes 
rathung ziehen, wie auf eine möglichft ubereinftimmende Weiſe die bürgerliche Ver⸗ 
befferung der Bekenner des füdifchen Glaubens in Deutfchland zu bewirken fei, und 
wie infenberbeit denfelben der Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Übernahme 
aller Bürgerpflichten in den Bundesſtaaten verfchafft und geſichert werben Fönne. 
Jedoch werben ben Belennern dieſes Glaubens bis dahin die benfelben in ben ein- 
zelnen Bundesſtaaten bereits eingeräumten Nechte erhalten werden.” Allein auch 
iergegen erfolgte Wiberſpruch. Es murbe bie Erflärung abgegeben, daß bie vom 

apoleonifchen Regiment den Juden eingeräumten Begünftigungen noch nicht ale 
Rechte anerkannt werben könnten. Man beliebte barauf, flatt: „in den einzelnen 


Die bürgerlichen Berhältniffe der Anden in Dentfchland, 389 


Bundesſtaaten“, zu fegen: „von den einzelnen Bundesſtaaten“, und erft in biefer 
der pfiffigen Deutelei Raum gebenden Mobification ging ber vorerwähnte Artikel in 
- die Bundesacte über. Es ift Dies bie Anderung, deren faft fihadenfrohe Hervor- 
hebung von Seiten des Minifterd auf dem preußifchen Vereinigten Landtag fo un- 
angenehm auffiel. Der Bundestag felbft aber rührte ſich in Beziehung auf bie 
Juden gar nicht mehr, und ber 16. Artikel der Bundesarte blieb ein Schaubrob, 
wie alles Andere. ' 


Der Principienftreit: ber Religionspunft; die nationale Sonderthümlichkeit der Juden, ihr 
Grund, ihre Befeitigung. 

Die deutfchen Regierungen, indem fie feit der Errichtung des Bundes den Juden 
nur befchränfte Rechte einräumten, und fogar ſchon erworbene Freiheiten zu verfünimern 
ſuchten, konnten ſich allerdings dabei lange Zeit auf die Außerungen der Preffe, fo- 
wie auf die Ständeverfammlungen berufen, welhe die wirflihe Emancipation ber 
Juden wibderriethen, ja lebhafte Verwahrungen dagegen einlegten. Erſt ber entfchie 
benfte Auffhwung der freien Bildung und politifhen Aufflärung benahm ben Regie- 
zungen biefe Stüge, und melden völligen Umfchlag in folder Beziehung bie öf— 
fentlihe Meinung in ben gebildeten Kreifen genommen hatte, zeigten recht deutlich 
die Verhandlungen des preußifchen WVereinigten Landtages. So viel fand ſeitdem in 
diefen, von der Bildung der Zeit getragenen Kreifen wenigftens feft, daß es ſich 
jegt nicht mehr darum handelt, ob den Juden überhaupt ſtaatsbürgerliche Rechte 
eingeräumt werden follen, ſondern nur barum, ob benfelben nur einige, oder ob 
ihnen ſämmtliche Rechte des Staatsbürger zu gewähren find. Nur in Rüdficht 
biefed Mehr ober Weniger läßt es fih auch nur noch dem öffentlichen Geifte gegen- 
‚über rechtferfigen, wenn wir bier die Emancipationdfrage der Juden nochmals in . 
ihren Principien zur Erörterung bringen. 

So ange das Deutfche Reich beftand, waren die Juden ſtets als Fremdlinge be- 
trachtet worden. Das Recht des Judenſchutzes hatte als ein Laiferliches, Tpäter als ein 
landesherrliches Regal gegolten. In mancden Ländern waren überhaupt Feine Juden 
geduldet, in andern waren fie abwechfelungsmweife geduldet und wieder vertrieben wor⸗ 
den. Die Anftifterin diefer Unduldfamkeit war die hriftliche Kirche, und zwar nad) 
der Neformation wie vor derfelben. Sie war es, welche von jeher Andersgläubige 
mit aller Gewalt aus dem Bereich ihrer Herrfchaft zu verdrängen ſuchte. Am 
Tchroffiten aber äußerte fie fich gegen Die, welche von ihrer Gemeinfchaft abfielen oder 
wenigſtens in ihrem Sinne nicht rechtgläubig waren. "Gegenüber von Solchen ge- 
nofjen die Juden, weil fie nie zur chriftlihen Kirche gehört hatten, noch einige 
Gunft, fofern fie wenigftend aus Gnade geduldet wurden. Allein mehr ald einen 
ſolchen Schug aus Gnade glaubte ihnen die chriftliche Kirche nicht einräumen zu 
fonnen. Wie aber ein Unrecht aus dem andern zu folgen pflegt, fo ging es auch 
hier: der Druck, der auf den Juden Iaftete, machte ihre, ſchon durch die Stammes⸗ 
verfchiedenheit und bie abweichenden Religiondgrundfäge bedingte Fremdlingsſtellung 
noch ſchroffer; er diente dazu, fie ſittlich zu verſchlechtern; er trieb fie zu Beſchäfti⸗ 
gungen, vermitteld deren fie der chriftlichen Bevölkerung theils wirklich gefährlich 
murden, theils wenigftens das Mistrauen berfelben fortwährend reisten. urch diefe 
Umftände wurden dann wieder die chriftlichen Negenten, gewiß oft in guter Ab⸗ 
fiht, zu den nachtheiligften ftaatöpolizeilichen Mafregeln gegen die Juden bewogen. 
Sie hatten hierbei die öffentliche Meinung für. fich, die ſich nur zu oft in barbariſchen 
Judenverfolgungen Kuft machte, Befonders wird dad Jahr 1549 ald dakicnige bezeich- 
net, „da man die Juden gemeinlich in dutfchen Landen flug.’ Die Juben Fonnten 
unter folhen Verhältniffen nicht Mitglieder deutfcher Volksgemeinden fein. „Sie 
mußten einen Heren haben”, der fie ſchützte, und dies mar (menigftend feit dem 
41. Jahrhundert) ber Kaifer, nachdem ihm die Kirche die Juden mit Leben und Gut 
förmlich in die Hand gegeben hatte. Der Kaifer orbnete fie feiner Kammer ald 
kaiſerliche Kammerknechte unter und unterwarf fie beftimmten Abgaben für den Kö⸗ 
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nigöfrieden, ben fie, freilich auf eine Weiſe, bei der fie mitunter bie graufamften 
Verfolgungen erbuldeten, unter feinem Schuge genoffen. Dabei ging man jedoch 
immer davon aus, fie feien eigentlich und nach firengem Recht mit Leib und Gut 
der Laiferlichen Willkür unterworfen. Daraus erflärt ſich auch, daß die Kaifer ganz 
in ihrem Rechte zu fein glaubten, wenn fie Foderungen der Juden an Chriften häufig 
geradezu firihen und bie Juden zur Herausgabe der Schuldurfunden ohne allen 
Erfag zwangen. Zu folder Gnabenbezeugung gegen die Chriften war aber die ©e- 
Iegenheit nicht felten; denn bei ben Juden wurde viel Credit gefucht. Credit aber 
war bei den Juden leicht zu finden, meil fie vor den Chriften das Privilegium be 
faßen, daß nıan ihnen die Begehung der Sünde, Zinfen aus Darlehen zu nehmen, 
erlaubte. Der Zubenfhug felbft und dad damit verbundene Recht, Abgaben von 
ihnen zu ziehen, verlieh dann der Kaifer, wie andere Negalien, häufig an einzelne 
Reichsſtände, und fpäter ging diefer Schug in ein mit ber Landeshoheit überhaupt 
verbundenes Regal über. Einer der beften Regenten Würtembergs that fogar (frei- 
lich vergebliche) Schritte bei dem Reichſtag, um ihn zur Vertreibung der Juden aus 
ganz Deutfchland zu bewegen. Dazu mochten fi) andere Reichäftände ſchon deshalb 
nicht gern bequemen, weil fie diefe ‚„‚nagenden Würmer’ andererfeitd auch fehr gut 
als Aushelfer für ihre eigenen finanziellen Nöthen zu gebrauchen mußten. Hofjuden 
gab ed überall, und felbft Iofeph IL, der den Juden das Staatöbürgerrecht verivei- 
gerte, konnte ihnen fogar „für ausgezeichnete Dienfte” die Verleihung des Adele im 
Ausficht flellen. 

Diefer Zuftand der Juden im Deutfchen Reich mar gegründet auf den Stand- 
punft des chriftlihen Staats, ben zwar ſchon die Bundesacte ald unzulänglich be- 
zeichnete, auf ben aber trog aller Schönrebnerei bie preufifche Regierung 1847 bie 
heutige Bildung zurüdführen wollte. Die Religion aber, das wiffen und fühlen wir 
Alle, kann nicht als folhe, fondern jedenfalls nur, infofern fie ein für den Natio- 
nalcharakter beſtimmendes Element if, dem Staate gegenüber in Betracht kommen. 
Nah den Begriffen, bie unfere Zeit tragen, ift die Eigenfchaft der Staatsbürger- 
(haft Durch das religiöfe Glaubensbekenntniß ſchlechthin nicht anders als blos negativ 
beftimmt, alfo in der Weife: daß der Staat Jeden als feinen Bürger gelten läßt, 
beffen Glaubensbekenntniß feine mit ben fittlihen Grundlagen ber Staatdordnung 
in Widerſpruch ftehenden Grundſätze enthält. Abgefehen davon, daß auch die Will- 
Für dieſes Verhältnig durch Deutung zur Handhabe von Bedrüdungen machen kann, 
fo ift doch Hiermit in Wahrheit dem religiöfen Geiſte der weitefte Spielraum geftat- 
tet, weil mol Feine Religion, die biefen Namen verdient, fo unfittlichen Geiſtes fein 
wird, Daß fie nicht einmal bie objectiven Principien, auf weldhen ber Staat beruht, 
ald etwas Heiliges gelten Taffen follte. Jede wahre Religion bezwedt fogar eine 
tiefere und innigere Sitrfichkeit als die ded Staats if. Eine nothwendige Folge 
dieſes freien Verhaltens bed Staats zu den verfchiedenen Religionen ift bie politifche 
Nechtögleichheit, die er allen Glaubensbelenntniffen zu geftatten hat. Wie lange 
jedoch ein Princip im Menfchengeifte ſchlummern könne, bis es zu feiner wahrhaften 
Durchführung gelangt, dies follte man ganz befonders an diefem Grundfag erfahren. 
Denn obgleich derfelbe eine nothwendige Conſequenz bes mit der Reformation er⸗ 
achten Princips der Gewiſſensfreiheit ift, fo hatten ſich doch proteflantifche Staa- 
ten Jahrhunderte hindurch nicht minder ausfchliefend gegen Katholiken, als biefe 
gegen jene verhalten, und wenn ja Staaten auch fremde Eonfeffionen in ſich dül- 
-den mußten, fo gaben fie jedesmal ihre Intoleranz durch unansgefegte politifche 
Bedrückung kund. Nur erſt dem Genius unſers Jahrhunderts blieb es vorbehalten, 
das Phantom einer Staatsreligion, diefe unmittelbare Wermifchung bes politifchen 
und des religiöfen Elements, zu vertreiben, und ben Staat zu dem wahren Bewuft- 
fein zu erheben, daß er fich in bie religiöfen Differenzen nicht zu mifchen, daß er 
biefe Differenzen, ftatt fie auf den Rechtsboden überzutragen und fie hier zu verfe- 
fligen, vielmehr auf diefem Boden abzuflumpfen habe. Gegen dieſes Bewußtſein 
öerfallen nun aber auch die von der Religion bergenommenen Gründe, die man in 
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Bezug auf bie Emancipation ber Juden geltend gemacht hat. Daß nänlich bie Ne 
Tigion der Juden an fich Lehren enthalte, welche den die Grundlagen des Staats 
bildenden fittlihden Grundfägen in der That wiberfprächen, wird gewiß Niemand im 
Erxnfte behaupten können. In Beziehung auf das Alte Teftament, welches ja bie 
ChHriften mit anerkennen, ift dies unfers Wiſſens auch nirgend ernfllich zu baveifen 
gefucht worden. Nur in dem Zalmud, ber die Zradition und die kanoniſche Eregefe 
der Juden enthält, hat man flaatögefährliche Grundſätze zu finden geglaubt, und 
daher ald unumgängliche Bedingung für die Emancipation der Juden die Abfchaf- 
fung des Talmud bezeichnet. Es war hiervon namentlich‘ im Jahre 1828 in der 
wirtembergifchen Ständeverfammlung die Rede. Man gab hierbei den Anklägern 
des Talmud zu, daß viele feiner Lehren allerdings ber Ausfluf einer durch Men⸗ 
Thenfagung verunftalteten Theofratie feien, hob aber auch hervor, daß die chriftliche 
Glaubenslehre ebenfalls ſolche Auswüchſe hervorgetrieben, daß fi unfehlbar das 
Anfehen des Talmud in diefer Richtung verlieren werde, fobald die Juden einer bef- 
fern bürgerlichen Stellung und Erziehung theilhaftig würden. Man machte ferner 
darauf aufmerffam, mie der Talmud ſchon besmegen Fein bürgerliche Hinderniß fein 
- önne, weil er häufig die widerfprechendften Meinungen äußere und aus diefem Grunde 
nit als kanoniſch gelten Eonne. 

Die Gegner der Juben beriefen ſich insbefondere auf ein Gebet berfelben an ihrem 
Berföhnungstage, kraft deffen fie von allen Eidſchwüren, Berfprechungen, Gelübben 
u.f. w. entbunden würden. Man behauptete jedoch, daß unterrichtete Sfraeliten diefe 
Sache in Abrede ftellten, und am folgenden Tage wurde in Folge fpecieller Erfundigung 
die Erflärung gegeben, baß die Juden unter den Schwüren und Gelübben, bie in 
diefem Gebet aufgelöft werden, nur folche verftänden, zu welchen fie Unbefonnenheit, 
Irrthum oder Affect verleitet hätten, daß im Gegentheil nad, der Lehre ihrer Schrift 
gelehrten Verfprehungen und Schwüre, die mit Befonnenheit oder gar vor Gericht 
abgelegt würden, „ſich weder auflöfen noch vernichten liegen”. Mit Necht ftellte 
man biefen Fall als einleuchtendes Beiſpiel auf, wie nothwendig es fei, gegen die 
Außerungen von Parteifchriftftellern die höchſte Vorfiht anzuwenden, und wie mun 
gerechterweife von Unterfuchungen über jüdifche Lehrfäge und Meinungen überhaupt 
obfehen müffe. „Denn“, fagte der Nebner ſchlagend, „der Geſetzgeber darf ſich nie 
auf bloße Meinungen einlaffen; nur mit Handlungen hat er es zu fhun, gegen 
deren nachtheilige Einwirkungen er den gefellfehaftlihen Verband durch weile Gefege 
ſchützen fol. So lange die Meinung nicht in öffentliche, Lehre oder That übergeht, 
fo lange geht fie auch den Gefeggeber nichtd an, und demnach barf man im vorlie- 
genden Fall nur prüfen: ob Dasjenige, was als die wahre jüdifche Meligion aner- 
kannt und als ſolche gelehrt wird, irgend etwas ben gefelligen Verband Störendes 
enthalte. Dies ift aber nicht der Fall, denn bie jüdifchen Hauptlehren, dag Ein 
Gott fei, daß bie Seele unfterblih, daß Lohn und Strafe für die Handlungen in 
dieſer Welt in die andere übertragen werden — find auch Hauptlehren ber chriftli- 
hen Religion. Was aber das jüdifche Pfaffenthum hier und da Falſches und Aber- 
gläubiſches aufgeftellt hat, das geht und hier ebenfo wenig an, ald und die Ausge⸗ 
burten jeder Religion in diefer Beziehung angehen.” Man hielt dagegen freilich 
ein, ber hiſtoriſche Moſaismus dürfe nicht mit dem reinen Mofaismus vermechfelt 
werben, weil erfterer Manches enthalte, was den Juden bie volle Theilnahme am 
Staatövereine wenigftens erſchwere. Hierbei führte man an: die Hoffnung auf ben 
Meſſias und die Beſchränkung der Nächftenliebe auf die Glaubensgenoffen. Das 
Letztere wurde geradezu und ſchlagend in Abrede geftellt, während man in Bezug 
auf das Erftere entgegnete, man werde ſich gewiß ſchon begnügen können, wenn bie 
Juden fo lange gute Staatsbürger blieben, bis ihr Meſſias erchiene. Überdies gab 
man zu bedenken, daß mol auch bie Mehrheit der Chriften nicht ganz in dem Sinne 
Chriſten wären, wie es der Stifter ihrer Religion gewünfcht habe. Den Einwand, 
daß den Juden die Religion wenigftens zur Übernahme von Staatsdienſten untüch⸗ 
tig mache, weil am Sabbath Colliſionen zwiſchen dem Gewiſſen und der Pflicht 
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eines jüdifchen Staatédieners eintreten könnten, flug man burd bie Erinnerung 
an bie den Juden auferlegte Militairpfliht banieder. Da nun gleihiwol die Beg- 
ner ber Emancipation immer wieber auf den Talmud zurückkamen, fo erklärte end- 
lich der Minifter des Innern geradezu, es fei für Die gefepgebende Gewalt gleichgultig,. 
wad im Talmud ftehe; denn der Bauptgrundfag bes Staats müffe fein: Laßt fie 
"glauben, was fie wollen, wenn fie thun, was fie follen. Selbſt der heftigfte Geg- 
ner der Buben erflärte zulegt, man müſſe ſich hüten, baß die Ständeverfammlung 
niht zur Synode werde. Treffend war die Außerung des Minifters, daf wol bie 
meiften Mitglieder der Verfammlung ben Zalmub noch nie gefehen, gefchweige gele- 
fen haben würden, und man Fam fchließlic dahin überein, ſich auf eine Prüfung 
des Talmud und feiner Zehrfäge nicht einzulaffen, vielmehr die Juden zur Vorlegung 
ihrer Glaubenslehren aufzufobern. 

Man hat nun auch feitdem verfchiedentlih Gelegenheit gehabt, die Gutachten 
angefehener jüdifcher Meligiondlehrer über das Verhältniß der talmudifchen Kehren zu 
ben Anfoberungen bed Staats ausfprechen zu hören. Beſonders verbient hierbei die 
Schrift bes Oberrabbiners Frankel in Dresden: „Der gerichtliche Beweid nach mo- 
ſaiſch⸗talmudiſchem Rechte” (Berl. 1846) Erwähnung. Es bürfte daraus die beru- 
higende Überzeugung zu fehöpfen fein, daß die Juden des 19. Jahrhunderts, fobald 
fie nur aus ihrer Ausnahmeftellung heraus verfegt werden, felbft feine Neigung ha⸗ 
“ben Tonnen, folchen fpeciell talmubifchen Kehren anzuhängen, bie etwa ale Religions- 
„vorfchriften mit ber modernen Staats⸗ und Rechtsordnung nicht im Einklang ſtehen. 
Aus jenen Erörterungen geht hervor, daf bad Specfifh-Talmudifche nur eine mit 
trockener Verftandesconfequenz unternommene Ausfpinnung bes altjüdifchen Rechts ift, 
‘eine Art Verknöcherung des altpaläftinifchen Judenthums, welche den Juden unter 
dem Drude ber anderögläubigen Völker zum Herzensbebdürfniß und Labſal wurde. 
. Muß man aber hiernach wol bie Überzeugung hegen, daß bie Religion der Juden 
. felbft feinen triftigen Einwand gegen. ihre volle Emancipation abgibt, weil der Mo⸗ 
ſaismus den firtlichen Principien des Staats in Wahrheit nicht widerfpricht, und bie 
talmudiſche Lehre in rein religiofer Beziehung im 19. Jahrhundert ihre Macht ver- 
Ioren bat: fo führen doch gerade die von jüdifhen Schriftftellern angeftellten Be⸗ 
trachtungen über den Talmud auf einen andern Geſichtspunkt, ber in der Emanci- 
pationtfrage von größerer, ja von ber größten Bedeutung iſt. Es tritt und nämlid) 
hierbei ungefucht bie aus dem politifchen Gebiet felbft hergenommene Frage entgegen, 
ob diefe talmudifchen Traditionen nicht hauptſächlich jenen nationalen und rechtlichen 
Separatismus zu Wege gebracht haben und noch bringen, der an ben Juden offen- 
dar hervorfticht und ald Hinderniß ihrer vollen Emancipation gelten konnte. Diefer 
fehr wichtige Punkt mar es auch ohne Zweifel, ber die Mlinberbeit der wuürtember- 
gifhen Ständeverfammlung zu jenen, freilich ſchlecht formulirten Anklagen gegen ben 
Talmud hinriß, und ber ebenfalls als die Nationalitätsfrage eine wichtige Stelle in 
ben Verhandlungen bes Vereinigten Landtags von 1847 bildete. 

Nicht leicht wird ed einen Sag geben, welcher dem heutigen Bewußtſein beutli- 
cher eingeprägt ift ald ber, baf dus Staatsbürgerthum feine Wurzel in der Nationa- 
lität Haben und von diefer getragen fein muf. Mit Recht wird daher die Stage 
geftellt merden: find bie in Deutfchland lebenden Juden als Deutfche oder als 
Deutſchgewordene, oder find fie als ein gefonderter Volksſtamm zu betrachten? Die 
Denkſchrift In dem preufifchen Jubdengefeg zeigte einen beffern Takt ald die Mini- 
fer in der Verhandlung, indem fie gerade auf ben fraglichen Punkt bad Hauptge⸗ 
‚wicht legte. Die Denkfchrift bekannte ſich zu ber Überzeugung, daß nad) dem innern 
Weſen des Judenthums eine völlige Vetfchmelzung mit der Bevölkerung, unter wel⸗ 
her bie Juden leben, unmöglich fei. Gegen das Beftehen eines jüdiſchen Volks in- 
mitten der Nationen, unter welchen ed verbreitet, würbe zwar lebhafte Verwahrung 
eingelegt; die Juden erklärten vielfeitig, demjenigen Staat ald ihrem alleinigen Va⸗ 
‚ terlande anzugehoren, in welchem fie geboren, feien ober fich niebergelaffen haben. 
An der Wahrhaftigkeit diefer ausgefprochenen Überzeugung fole auch entfernt nicht 
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gezweifelt werben. Gleichwol bleibe ben Juden immerhin eine in gewiffem Maße 
bewahrte Nationalität eigenthümlich, welche für ihre Stellung im Staate von Bee’ 
deutung fein müſſe. Zuvorberft befiche eine Religionsverfchiedenheit, die nicht blos 
auf Slaubensnormen gegründet, fondern' auch in dufern, in die bürgerliche Gemein- 
{haft eingreifenden Geboten ausgeprägt fei, außerdem aber eine Stanmesverfchieben- 
heit, welche in Verbindung mit der Religion ben Juben unter ben mannichfachſten 
Schidfalen die Eigenthümlichkeit erhalten habe, wodurch fie inmitten der verfchiedenen 
Volker erfennbar feien. Die Stammgenoffenfchaft fei den Juben nicht durch die Gefeg- 
gebungen aufgebrungen worden, fondern werbe weſentlich durch die religiöfe Grundlage 
des Judenthums beftimmt. Dies folgerte die Denkſchrift aus der durch den fran- 
zöfifhen, von Napoleon eiwberufenen, Sanhebrin abgegebenen Erklärung über bie 
Unzuläffigfeit der Ehen zwifchen Juden und Chriften, wonach eine Vermifhung ber 
Juden mit ber fie umgebenden Bevölkerung ausgeſchloſſen bleibe. Zugleich be- 
zief fie ſich auch hierbei auf Frankreich, indem dort neben erkennbaren forialen Fort⸗ 
ſchritten der jüdifhen Bevölkerung nad) Verlauf von mehr ald 50 Jahren bie frü⸗ 
here Trennung, wenngleich in mannichfachen Abftufungen, noch jegt in ungefchwächter 
Stärke hervortrete. Am Oberrhein beftehe noch jest, mit Ausnahme einiger Ver⸗ 
änderungen in gefelligen Berührungen, die frühere Gefchiedenheit; in den mittlern 
und untern Glaffen zu Paris finde eine ähnlihe Wahrnehmung ftatt. 

Wenn nun ber Minifter fi) dad Spiel in der Verſammlung dadurch verbarb, 
daß er weit über dad in ber Denkſchrift Angegebene hinausſchoß, z. B. von Zion 
als dem wahren Vaterland ber Juden ſprach, fo hatte doch auch fchon die Denk⸗ 
fchrift fehr weit gegriffen, indem fie die nationale Sonderthümlichkeit der Juden faft 
blos aus ber Religion ableitete. Diefe Ableitung konnte doch nur infomweit gelten, 
als aus jener Religion mehre äußere Gebote fließen, die eigenthümlihe Sitten, ab- 
weichende Gebräuche u. f. mw. bedingen (z. B. Sabbathfeier, Speifegefege), oder 
welche die Vermifhung mit-der umgebenden Bevölkerung verhindern: wie dad Ver⸗ 
bot der Ehe mit Chriften. Es mochte pfiffig fein, wenn man hier die Schuld der 
Unduldfamteit den jüdifchen Religionsanfichten zuſchob; aber es war dies weder befon- 
ders redlich noch befonders Hug, da 3. DB. bie betreffende Erklärung des Napoleoni- 
fhen Sanhebrins  ausbrüdlic fagte, daß die Ehe ber Juden mit Chriften weder 
durch dad Moſaiſche Gefep, noch durch ben Talmud verboten fei, daß fie au von 
den Rabbinern für bürgerlich gültig gehalten werde, daß diefe nur deöwegen Beden⸗ 
Zen dagegen haben, meil dazu nad dem Talmud gewiffe religiöſe Ceremonien geho- 
ren, welche allein die Glaubensgenoffen verbinden Tonnen. Die andere Behauptung, 
daß die nationale Sonderthümlichkeit der Juden nicht durch die Gefeggebungen, un⸗ 
ter denen fie feit 2000 Jahren gelebt, aufgebrungen worden, war um fo feltfamer 
in dem Munde einer Regierung, die fi damit brüftete, auf bem Boden ber hiſto⸗ 
tifhen Schule zu ſtehen. Zog man alles das Schiefe und Ungehörige ab, was fol 
cherweiſe in die Sache hineingemifcht worden, fo blieb von ben Behauptungen ber 
Denkſchrift nur fo viel übrig, daß die Juden in Sitten, Gebräuchen und Recht eine 
gewiſſe Sonderthümlichfeit bewahrt hätten, welche nicht erlaube, fie als vollſtändige 
Mitglieder der europäifchen Staatsgenoffenfhaft zu betrachten. Hierauf beſchraͤnkten 
auch mehre Mitglieder der Ständecurie ihre Einwürfe. Namentlich erklärte der Ab- 
georbnete Graf Renarb mit Entfchiebenheit, daß er von ber fittlihen und religiofen 
Anfchauungsmeife der Juden aus feinen Grund entdecken könne, der gegen ihre 
vollftändige Verſchmelzung mit ber übrigen beutfchen Bevölkerung ſpräche. Wenn 
man aber für volle Emancipation ſtimme, fo fönne jedoch das Verhältniß nit ein- 
feitig fein. Es wäre inconfequent, die Juden zu emancipiren und ihnen gleichwol 
ihrerſeits das Verharren in der ſtarren Sfolirtheit, in bie fie die bisherige Gefeggebung 
gezwängt habe, zu geftatten; der Jude könne nicht verlangen, daß der Ehrift ihm 
den Staat einräume, bamit er ſich eine Zelle darin ausbaue nad) eigenem Belieben; 
er könne nicht eine Drohne im chriſtlichen Bienenftaate fein. Unfehlbar Hatte ber 
Redner volltommen Recht. Denn wollen die Juden deutſche Staatsbürger in vol 
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lem Sinne fein, fo müffen fie auch Deutfche werden. Sie müffen Sitten, Ge- 
bräuche, fie müffen vor allem Rechtsbegriffe und Rechtsſätze aufgeben, welche fie 
als eine ſonderthümliche Nationalität inmitten ber Deutfchen darftellen. Daß aber 
folhe aparte Sitten und Rechtsnormen unter den Juben fi bis auf unfere Zeit 
erhalten haben, ift eine Thatſache, die auch von jüdifchen Schriftftellern nicht in 
Abrede gezogen wird. Andererſeits bleibt es aber gleichfalld Thatfache, daß ber ge- 
bildete Theil der jüdiſchen Bevölkerung überall bemüht ift, biefer Sonderthümlichkeit 
fich zu entledigen und dem minder gebildeten Theil darin mit gutem Beiſpiel voran- 
zugehen. Intereſſant mar in dieſer Beziehung die von einem preufßifhen Abgeorb- 
neten gemachte Mittheilung, daß in Königsberg bie Juden den Sabbath auf den 
Sonntag verlegen wollten, was jedoch die Megierung verhinderte. 

Mol ift hiernach die Frage ind Auge zu faffen: Soll mit der Emancipation 
gewartet werben, bis etwa bie Juden in Maffe jene Sonderthümlichkeit abgelegt ha⸗ 
ben? Oder ift nicht vielmehr die Emancipation bad einzige Mittel, von ber bie 
Herbeiführung diefed Zwecks erwartet werben kann? Wie immer, wo ein Entweber- 
Oder in Frage fteht, fo hat auch hier eine Mittelmeinung ſich gebildet, bie beiden 
Parteien gerecht fein will, und beöhalb eine theilmeife, allmälige Emancipation vor- 
fchlägt, woburch die Juden zur vollen politifchen Reife erzogen werben follen? Hof 
fentlih ift auch in dieſem Fall das Reich der beliebten Mittelmeinungen, weldye 
nit alt und warm find und nur zum Verfchleppen jeber wichtigen Reform, zur 
Entnervung jedes Iebenskräftigen Gedankens dienen, zu Ende. Vorerſt muf mar 
bier jedenfalls das entfchiedene Entweber-Dber näher beleuchten, wobei die Entfcheibung 
nicht ſchwer fallen wird. Won bem unterbrüdten, von dem fcheel angefehenen, von 
dem ald Fremdling behandelten, politifch überall Yinausgefchobenen, zu allen Ehren 
und Würden untüchtig erflärten Juden zu fodern, baf er 2 als unfer Volksge⸗ 
noffe fühlen und betragen foll, heißt das Unmögliche fobern. Ih 
fhmelzung in unfere Nationalität zumuthen, che wir ihn als deutſchen Mitbruber 
behandeln, heißt ebenfo perfid als unfinmig handeln. Ermägt man aber gar, daß 
unfere chriftlichen Regierungen einen Anftand genommen haben, dem Juden gleiche 
Pflichten mit allen übrigen deutſchen Volksgenoſſen aufzulegen, daß aber gleichwol 
mit der Semährung der Mechte erft darauf gewartet werben foll, biß ber Jude ein 
eingefleifchter Deutſcher fei, fo weiß man faum, mit welchem Namen man eine fo 
ungemeine Derblendung belegen fol. In ber That wird dem Juden damit eine 
übermenſchliche Charakterftärke, ed wird ihm ein Stoicismus, eine Aufopferungsfähig- 
keit zugemuthet, wie fie von ben Chriften Niemand zu verlangen ben Muth hat. 


m bie völlige Ber- 


Es wird zugleich die Thorheit begangen, baß man einen Fremden für die Ehre un- 
ſerer Nationalität durch Auferlegung ihrer Laften und Nachtbeile reif machen will, 


während man he Vortheile und Rechte ihm verweigert. abei ifl es eine durch⸗ 
aus unehrlihe Ausrede, wenn man fagt, die Juden hätten feit 2000 Jahren gezeigt, 
daß fie nicht fähig, oder wenigſtens kaum je ganz dahin zu Bringen feien, ihre Son- 
derthümlichkeit abzulegen, befonders wenn man biefe vermeintliche Unfähigkeit ohne 
Beweis geradezu ihrer Religion in die Schuhe fchiebt. Der einzige Grund vielmehr, 
warum fie diefe unfelige Sonberthümlichfeit beibehalten haben, ift der Drud, den man 
feit 2000 Jahren gegen fie geübt hat. Mit blutigem Haß haben die chriftlich-abend- 
ländiſchen Völker jederzeit den wandernden Ahasver von fich gewieſen, vor ihm aus- 
geſpuckt, ihn als Paria behandelt, und wenn nun jenes unglüdliche Volt unter diefen 
taufenbjährigen Leiden „eine gemiffe Nationalität’ fich bewahrt hat, fo hat man alle 
Urfache, ihm das fehr zur Ebre anzurechnen. Müffen aber die abendländifhen Völ⸗ 
ker fich geftehen, daß fie felbft, in ihrer Knechtfchaft unter ber Vormundſchaft ber 
Kirche, bie Hauptſchuld an jener, bei folhem Unglück beifpiellos, ftanbhaften Er- 
haltung des aparten jübifhen Charakters tragen, fo iſt es ihre Heiligfte Pflicht, fich 
zu beeilen, um vorerft bie Urfache dieſer Wirkung aufzuheben. Unfere Zeit insbe 
fondere würde ſich wiberfprechen, wenn fie in biefer Frage ben mittelalterlichen Stand- 
punkt fefthalten wollte, den fie in allen übrigen Verhälmiffen fo entfchieden verrirft. 


Die bürgerlichen Verhältniffe der Juden in Deutſchland. 395 


Nur fo Tange die Vormundfchaft der Kirche über den Staat bei uns dauerte und 
nachwirkte, hatte es Sinn, ben feit 2000 Jahren bei uns angefiedelten jüdifchen 
Stanın als fremd und rechtlos zu behandeln. Nachdem es aber endlich der Ver⸗ 
nunft gelungen ift, ben Staat von biefer zweideutigen Vormundſchaft zu befreien, 
ift 08 eine DVerkehrtheit, biefen Stamm noch immer mit einem Maß zu meffen, das 
im Ubrigen ald unberechtigt zur Seite geworfen wirb. j 

Die Verhandlung beim preufifchen Landtag, befonders in der Herrencurie, hat 
freifich gezeigt, daß bei einem Theile der beutfchen Bevölkerung, ber im Neg ber 
tatholifchen Ultra gefangen Tiegt, jener alte Mapftab noch große Sympathien findet. 
Um fo mehr aber muß die vernünftige Mehrheit darauf bedacht fein, diefen Feinden 
der Vernunft, der wahren Freiheit und ber beutfchen Nationalität ja nicht um irgend 
welcher Vorurtheile oder feiger Beforgniffe willen eine Einräumung zu machen, bie 
fie nachher bitter zu bereuen haben dürfte. Ja, fagen mol manche Wohlmeinende, 
wir wollen die Möglichkeit einräumen, bag die Emancipation ber Juden bie Wirfung 
haben könne, fie in der That mit der übrigen Bevölkerung zu verfehmelzen: aber 
wer gewährleiftet diefe Wirkung? Es ift ein gefährliches Erperiment, das nicht auf 
die bloße Möglichkeit des Gelingens Hin unternommen werben darf. Darauf ift frei- 
lich zu erwidern, daß ſolche Zaghaftigkeit überhaupt nichts in der Melt durchführt, 
daß man einen nicht ſchwimmen lehren kann, bevor man ihn ind Waſſer gehen laßt, 
daß man nit nad den Symptomen, fondern nach den Urfachen ber Krankheit den 
Heilplan einrichten muß. Liegt nun ber Grund, weshalb die Juben bis heute eine 
gewiffe nationale Sonderthümlichkeit ſich bewahrt haben, einzig oder doch überwie⸗ 
gend barin, daß wir fie durch hartnädige Ausfchliegung von unferer Volksgemein⸗ 
ſchaft zu diefer nothwehrartigen Verknöcherung des Judenthums gezwungen haben: 
fo können wir auch vernünftigerweife von ihnen nicht verlangen, daß fie ihre aparte 
Nationalität aufgeben follen, fo lange wir fie nicht in unfere Gemeinſchaft aufnehmen. 
Die Gemeinfchaft liegt aber ficherlich nicht barin, daß wir ihnen blos alle Laſten 
und Pflichten bes deutſchen Staatsbürger aufladen, fondern nur barin, daß wir 
ihnen mit den gleichen Pflichten auch die gleichen Rechte, und zwar mit voller Auf- 
richtigkeit gewähren. Es tft dabei, mie bereitd bemerkt, noch befonders ind Auge zu 
faffen, daB ſchon bie bisherige Erfahrung für die Neigung der Juden fpridt, ihre 
Sonderthümlichkeit abzuftreifen, fobald man ihnen nur auf humane Weiſe entgegen- 
tommt. &o wenig man bie Mehrheit der Deutſchen Katholiten nach den Kapuziner- 
predigten der Ultramontanen, oder die Mehrheit der beutfchen Proteftanten nach ben 
Grundfägen der „Evangeliſchen Kirchenzeitung”’ beurtheilen darf, ebenfo wenig ift es 
gerecht, die Maffe der jüdifhen Bevölkerung nach den Machtſprüchen einiger ftarr- 
Eöpfiger Rabbiner zu beurtheilen und aus dem erclufiven Eigenfinn folder talmubi- 
ftifcher Mumien zu fchliegen, daß. an der Geſammtheit der füdifchen Bevölkerung der 
Geist des 19. Jahrhunderts fpurlos vorübergegangen fe. Wenn fi die preußiſche 
Denkſchrift darauf beruft, daß durch die Emancipation in Frankreich bie frühere 
Trennung binnen 50 Jahren noch’ nicht verwifcht worden fei, fo tft dies, zum Min- 
deften gefagt, nichtbebeutend. Eine Wirkung von ber hier in Rede ſtehenden Art 
Fann ihrer Natur nach nur allmälig und nur fo vor ſich gehen, daß fie fi von 
den gebildeten Schichten zu den mindergebildeten fortpflanzt. Zugleich Tiegt es in 
der Natur ber Sache, dat alle irgend bebdeutendern politifhen Rechte zunfächſt nur 
dem gebildetern Theile der jüdifchen Bevölkerung praktifh zu Theil werden können, 
und daß der andere Theil nur in eben dem Maße, ald er jenem in der Aufhebung 
bes aparten Judenthums nachfolgt, in den gleichen Genuß eintreten wird. 


Sol die Em tion der Juden Giberhaupt bloß theilweiſe vor en? Soll die Eman 
cipation —— aber in nic auf KH —E —— geſchehen? 

Darüber, ob die Juden überhaupt emancipirt werden müſſen, iſt alſo freilich 

kein eigentlicher Streit mehr, fondern nur über das Maß dieſer Emancipation, und 

ob diefelbe ſogleich oder nur allmaͤlig ſtatthaben ſolle. Gleichwol war es nöthig, den 
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Principienſtreit felbft aufzunchmen, weil von den hier aufgewiefenen Grundfägen 
‚alles Weitere abhängt und die ferner zu befprechenden Anfichten gerade an dem, in 
Deutſchland leider fo gewöhnlichen Fehler der principiellen Halbheit leiden. Was 
vorerſt die theilweife Emancipation betrifft, fo ift fie ein Problen, welches mit ber 
Idee bed modernen Staatöbürgerthung direct im Widerſpruch ſteht. Das Princip 
der Gleichheit, worauf die moberne Staatsorbnung ruht, verträgt fi) mit feinem 
halben Staatsbürgerthum, wie es fi) auch anbererfeits mit feinem privilegirten ver- 
‚trägt. Mit Recht fehen es die Publiciften ald ein weſentliches Kennzeichen bes Rechte- 
ſtaats an, daf er den Grundfag der Gleichheit der bürgerlichen Rechte und Pflid- 
ten durchführt. Zwar gibt es Staatsbürger, die durch von der Natur gegebene 
Gründe, 3. DB. Alter, Gefchlecht gehindert find, active Staatsbürger zu fein; es gibt 
fogar viele active Staatsbürger, bei welchen es die gefellfchaftliche Stellung und Be- 
ſchaͤftigung, die Bildungsftufe u. f. w. mit fih bringt, daß fie nur zum kleinſten 
Theil in den Genuß der Ausübung der wichtigften ſtaatsbürgerlichen Rechte kommen. 
Allein das eben ift die Hauptſache, daß ihnen die rechtliche Fähigkeit dazu vollig 
unbefhräntt zugeftanden fein muß. In ber That wagt ed auch felten Jemand ge- 
rade herauszufagen, daß den Juden für immer nur ein halbes Staatöbürgerredht 
zuerkannt werden ſolle. Man ftellt ſich wenigftens fo an, ald ob man für die Zu- 
Zunft es noch beffer mit ihnen vorhabe. Auch bie preufifche Regierung verfcehmähte 
dieſen Winkelzug nicht, obgleich ihre Tendenz in der That nur auf eine dauernde 
Berkürzung der flaatsbürgerlichen Rechte der Juden gehen konnte. Darin aber, daß 
man zu jenem Winfelzug greift, Tiegt ein indirectes Geſtaͤndniß, daß man mit ber 
blos theilweifen Emancipation fi im Wiberfprud gegen ben Beift der Zeit befinde. 
Allerdings hat die preufifche Regierung auch wieder gewagt, ed gerade herauszuſa⸗ 
gen, was ihre Abſicht fei; nur hat fie freilich, wo ihre Sprache aufrichtig war, noch viel 
entfchiebener mit dem Geifte ber Zeit gebrochen, indem fie dafür, daß die Juben nie 
vollkommen mit den Chriften gleichgeftellt werben dürften, fich auf ba Dogma vom 
Hriftlihen Staat berief, indem fte ferner bafür die nationale Sonderthümlichkeit ber 
Juden in bemfelben Augenblick zu ihrer Gntfchuldigung anführte, in. welchem fie 


durch Glaubensſchulen u. |. w. auf die Beförderung dieſer Sonderthümlichkeit hin- - 


arbeitete. 

Muß aber von einer blos theilweifen Emancipation, fofern fie eine Maßregel 
auf die Dauer fein fol, durchaus abgefehen werben, fo bleibt nur noch die Frage 
. übrig: Ob bie im Princip als nothiwendig anerkannte volle Emancipation fofort, ober 
ob fie vielmehr blos allmälig zum Vollzug kommen folle® Die meiften beutfchen 
Regierungen, welche in biefer Frage überhaupt einen Schritt gethan haben, find ber 
Meinung geweſen, fi für das Letztere entfcheiden zu müffen. So namentlich bie 
würtembergifhe im Jahre 1828. Sie verhehlte keineswegs, daß fie den Juden vor⸗ 
laufig nicht viel Gutes zutraue; fie tadelte an ihnen die Nichtbenugung der ihnen 
ſchon feit einer Reihe von Jahren dargebotenen Mittel zu ordentlihem Erwerbe, 
das eigenwillige Beharren auf dem hergebrachten Schacherhandel, den fortiwährenden 
Hang zum Haufiren, zum Viehverftellen und zu anderm Wucher. Überhaupt ging bie 
ganze gefeggeberiihe Verhandlung in MWürtemberg von allen Seiten durchaus von 
bem Srundfag aus, daß es fi um ein Erziehungdgefeg handle, von der Anwendung 
eined moralifhen Zwangs gegen bie Juden, um fie von dem verberblichen Scha- 
herhandel zum ehrlichen, ordentlichen Erwerb überzuleiten, um die fhädlihen nagen- 
ben Würmer der Landesorbnung in nügliche Staatsbürger, in ehrenwerthe Land- 
wirthe, Handwerker und Kaufleute umzuwandeln. Dabei ift jedoch im Auge zu 
behalten, daß Würtemberg überhaupt erft durch die Vergrößerungen im Anfang 
diefe® Jahrhunderts eine jübifche Bevölkerung erhielt, und daß dieſe faſt ganz der 
‚ bürftigften und herabgefommenften Claſſe der Gefellfchaft angehörte. Übrigens wurde 

bereit6 oben angeführt, daß es ſchon im Jahre 1828 an einiger günftiger Wirkung 
‚ber Emancipation nicht gebrach, und daß ber Erfolg ungleich beffer geweien fein 
würde, wenn bie frühere Gefeggebung minder principlod geweſen wäre. 
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Gerade in diefem Punkte find nun die bei Gelegenheit ber preußifchen Geſetzgebung 
von 1847 zu Tage gebrachten Erfahrungen vom größten Gewicht, weil es ſich bier 
son ber Judenſchaft eined großen Staats, und zwar von einer ale Bildungsphafen 
an fi darftelenden jüdiihen Bevölkerung handelte. Bor Allem ift es wichtig, daß 
aus ben Beilagen ‚dee Denkichrift der Regierung erhellt, wie die jüdifche Bevölkerung 
gerade in ben Zandeötheilen, in melden fie Schon biöher in geordnetern und freiern 
Derhältniffen Iebte, im Jahre 1847 bebeutende Fortfchritte in Bildung und Gefittung 
zeigte. Je unfehlbarer Died von. den Landestheilen anzunehmen ift, in welchen das 
Edict von 1812 zur Ausführung Fam, um fo mehr wird man auch (in Übereinftim- 
mung. mit zwei preußifchen Regierungen und ber Abtheilung der Ständecurie) der 
Anfiht fein müffen, daß auch in Pofen der unleugbare Fortſchritt in ben gefell- 
ſchaftlichen und fittlichen Zuftänden der Juden nicht den in der Verordnung von. 
1833 enthaltenen Beichränfungen, fondern allein ber freiern Bewegung zuzufchreiben 
ift, welche die Verordnung den Juden im bürgerlichen Leben einräumte, fomwie ben 
Beftimmungen, welche in den Juden Selbfigefühl und Liebe zum Vaterlande zu er- 
weden geeignet waren. Mit Recht berief fih das Abtheilungsgutachten hierfür auf 
die Erfahrung, daß, wie überhaupt die Civiliſation dee Staatsbürger mit ber Frei 
finnigkeit der Gefeggebung Hand in Hand gehe, auch die Juden da auf einer allge- 
mein höhern Bildungsftufe flehen, wo fie einer humanern Gefepgebung fich erfreuen, 
und in denjenigen anbestheien am menigften von ihren chriftlichen Mitbürgern ſich 
unterfcheiden, wo fie die Gefeggebung den legtern am nächften geftellt habe. In der 
hat erfannte es aber die Regierung in ihrer Denkſchrift felbft an, daß auch in 
Poſen fih die Zahl derjenigen Juben, welche fi) nüglichen Handwerken, ber Fabri⸗ 
Pation und bem ſtehenden Handel zuwenden, erheblich vergrößert habe, die äußere 
Sitte unter denfelben um Vieles wuͤrdiger, die weltliche Erziehung der Kinder beffer, 
und das Beſtreben, die nationale Eigenthümlichkeit abzulegen ‚ fihtbarer geworden 
ſei. Diefe Angabe war um fo wichtiger, als die große Anzahl nicht naturaliſirter 
Juden in Pofen meift ohne Vermögen ift, und früher in fo gebrüdten und traurigen 
Derhältniffen lebte, daß auch bie bürftigfte Volksbildung und Erziehung nicht ſtatt⸗ 
finden konnte. Die an ihnen erzielte Wirkung war daher felbft für bie Herrencurie 
fo auffallend, daß fie, obgleich fie die pofener Juden benen der übrigen Monardie 
nicht gleichftellen zu dürfen glaubte, boch jedenfalls für die Naturalificten die Gleich- 
ftelung beantragte und zugleich Erleichterung und Vermehrung ber Wege zur Na 
turalifation verlangte. I Poſen befanden fi) aber allein faft zwei Fünftel der ge- 
fammten fübifchen Bevölkerung des preußischen Staats; von ben übrigen drei Fünfteln 
lebte die beiweitem überwiegende Mehrzahl get unter dem Edict von 1812, theils 
unter der noch freifinnigern frangofifhen Geſetzgebung. Es war daher der Schluß 
wol erlaubt, daß, wenn fchon bie frühern mehr oder minbder-freifinnigen Gefeggebun- 
gen im AWlgemeinen fo günftig auf die gefellfchaftlihe Hebung der Juden gewirkt. 
hätten, es endlich Zeit fein bürfte, auch den legten Schritt zu thun. Namentlich 
murde ben Juden der Provinz Preußen das Zeugniß gegeben, daß fie in ſtadtiſchen 
Amtern und in der Stellung von Stabtverorbneten ihre Pflichten fletd treu und 
gewiffenhaft erfüllt hätten und befonder6 bei Aufrufen zur Wohlthätigkeit nie bie 
Resten, gewefen wären. Foniges wurde von andern Provinzen bezeugt. Auch wur⸗ 
den die Tugenden der Nüchternheit, Sparfamkeit, bes Mitleidens für Arme und 
Kranke, der Heilighaltung ber Familienbande und Anderes hervorgehoben, in denen 
fih die Juden vielfah vor den Ehriften auszeichnen. Treffend fagte der Abgeord- 
nete FZürft- Neuß: „Wenn wir einem intelligenten Manne helfen wollen, baf er mit 
feinem Vermögen etwas Tüchtiges unternehme, werben wir dann mwohlthur, ihm 
diefe Mittel groſchenweiſe zukommen zu laffen, oder werben wir ihm Das, was wir 
ihm zumenden wollen, nicht vielmehr im Capital geben, damit er es anlegen und 
feinen Hausftand feft gründen Tonne? Ich glaube, es mwaltet ein Zweifel ob, daß 
ber letztere Weg der richtigere if. Derfelbe Fall liegt hier mit den Juden vor. 
Wir mollen ihnen das Capital vollfommener bürgerlicher. Freiheit durch bie Eman« 
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cipation gewähren, damit fie damit wuchern, rechtſchaffen und thaͤtig wirken, ſich 
und dem Staat Nutzen bringen können. Ich glaube, wir ſprechen für einen Bolks- 
flamm, der es beimiefen Kat, daß er feine Capitalien gut anzulegen und gute Zinſen 
bavon zu ziehen verſteht.“ / 

Indeffen hatte die Regierung den Gegnern ber fofortigen Emancipation in den 
Beilagen zu ihrer Denkfchrift einiges Material in bie Hände gegeben, was die Freunde 
der Emankipation nicht überfehen durften. Bor allem erſchien hier ein Bericht des 
Auftigzminifterd von 1840 — 41 von Bedeutung, wonach dad Verhältnif der Zapf 
jüdifcher Verbrecher zu der Zahl der übrigen Einwohner auffallend groß war. Na- 
mentlich ergab fih aus ben Gefchaftsliften, daß es Hauptfächlich die Anklagen des 
Betrugs, ber Falfhung, des Bankrotts, des Wuchers, der Steuerbefraudationen, 
des Diebftahle, der Diebshehlerei und des Ankaufs geftohlener Sachen, des Mein- 
eids, überhaupt des unerlaubten Eigennuges waren, welche gegen die Juden anhän- 
gig wurden. Abgefehen von einigen localen Gründen glaubte ber Minifter Folgendes 
als allgemeine Urfachen jener auffallenden Erfheinung anführen zu müffen. Die 
religiofen Anfihten der Juden lafien fie jedes andere Mittel des Erwerbs dem Ader- 
bau, der Viehzucht, dem Handwerk und dem Dienft bei Ehriften vorziehen; baher 
ihre Neigung zum Schacher und zum Haufirhandel. Durch einen ihnen eigenthüm- 
lichen Abfcheu vor Anftrengungen, und durch die Bequemlichkeit und Leichtigkeit, 
womit fie als Handelsleute einen Pleinen Gewinn erringen können, wird jene Nei- 
gung begünftigt. Große Armuth und mangelhafte Schul- und gewerbliche Ausbil- 
dung nöthigen fie überdied oft, dieſen nächften und einzigen Weg zu ergreifen, auf 
welchem eine ihnen angeborene, von Kindheit an geübte Schlauhelt und Betriebfan- 
Beit ihre Fortkommen befördert, wodurch aber das fittliche Element immer mehr zu- 
rüdgebrängt wird. Ihre religiöſen Vorurtheile gegen bie Chriften verleiten fie ohne 
Zweifel ebenfalld nicht felten zur Übertretung bed gefeglichen Wege, indem fie ſich 
durch die Glaubensanficht im Gewiſſen bedien, wenn fie nach unerlaubten Vortheilen 
fireben, welche fie von den Chriften zu ziehen fuchen. in wichtiges Mittel für die 
fittliche Erhebung und gegen ftrafbare Neigungen, dad Ehrgefühl, die gefellfihaftliche 
Achtung und die Furcht vor Schande, ift ferner unter den Juden nicht in bem 
Grabe wirkſam, wie unter den Chriften. Die moralifche Emancipation ber Juden 
erſtreckt fih nicht auf alle Provinzen. Auch wo fie eingetreten ift, bleiben gewiſſe 
(unvermeidlihe) Beſchränkungen übrig. Die Vollsmeinung ımter den Chriften, durch 
faft 2000 Jahre eingewurzelt, reformirt fi nur allmalig und ftreift nur zögernd 
eine gewiffe Geringfhägung ab, melde, auf einem teligiöfen und hiftorifchen unda- 
ment beruhend, gegen bie Juden gerichtet if. Diefe Meinung wird um fo langfa- 
mer befiegt, als die Charaktereigenſchaften der Juden, ihre Art der Erwerbethätigfeit 
und ber in der Regel hervorftehende Mangel chriftliher Gefinnungen der Milde und 
MWohithätigkeit fie Fenntlich unterfcheiden und nicht, dazu beitragen, ihre Gleichſtellung 
mit den chriftlichen Mitbürgern im Volke zur Überzeugung zu bringen. Baraus 
muß in ben Juden das Gefühl der Zurüdfegung entfpringen und unterhalten wer⸗ 
den. Das Bewußtſein der mindern Achtung ſchwächt aber den Eindruck ber Unehre, 
welche mit einem Verbrechen verbunden tft, und bie Furcht vor Schande wird ein 
geringeres Motiv, ftrafbare Handlungen zu unterlaffen. 

Neben diefen innern Gründen führte der Minifter noch folgende äußere an: 
„Der Handel, den fie hauptfächlich zu ihrer Ermerböquelle machen, bringt fie mit 
vielen Menfchen in Berührung, veranlaft fie zu Reifen und häufigem Wechſel des 
Aufenthalte. Die Anknüpfung unlauterer Verbindungen, die Verführung, die Gele: 
genheit zur Bevortheilung ergibt ſich in dieſen Lebensverhältniffen leichter, ald bei 
der auf ben Grund und Boden, oder auf ein an den Ort gebundenes Handwerk ober 
Dienftverhältniß gerichteten Erwerböthätigkeit. Die umherziehende Lebensart, welcher 
ſich eine große Anzahl von Juden in größerer oder geringerer Ausdehnung hingibt, erfo- 
bert eine größere moralifche Kraft gegen bie häufigen Verfuchungen, und biefe mora- 
liſche Kraft wird bei ihnen weniger gefunden als bei ben Ehriften. Berner iſt die Ar- 
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muth bei einem großen Theile der Juden vorherrfchend. Sie wird bei ihnen, wie überall, 
leicht eine Quelle von Verbrechen. Sie hindert die Schulbildung der Kinder und 
ihre fittfihe Befeſtigung. Die Kinder müffen oft im früheften Alter bei dem Er- 
werb ber Eltern Hülfe leiften, um die Mittel zur Subfiftenz zu befhaffen, und 
wenn bie Derborbenheit ber Ältern nicht direct auf fie ſchädlich einwirft, fo leidet 
doch ihre Sittlichkeit durch den Einfluß des Umherſtreifens, burch die ungünftigften 
Erfahrungen, welche ihnen im Verkehr entgegentreten, durch dad Anfchauen bofer 
Beifpiele und jedenfalls durch den Mangel eines fletigen Unterrichts.” Niemand 
wirb hierin, neben einigen willfürlichen Behauptungen, mande aus dem Leben ge- 
griffene Bemerkungen vertennen. Indeſſen verliert der Beriht dadurch an Ge⸗ 
wicht, daß er nur bie Beweisführung für ein vorausgefegtes Beweisthema iſt. Au⸗ 
ßerdem aber räumt ber Minifter felbft ein, nicht nur, daß fich feit ſechs Jahren bie 
Zahl der jüdifchen Verbrecher vermindert habe, fondern auch, daß bie einzelnen Ober- 
gerichte in Hinficht der Beantwortung ber Frage keineswegs einig, vielmehr einige 
der Anfıcht gemefen feien, daß ein Misverhältnig ber Zahl der jüdifchen zur Zahl 
der chriftlichen Angefchuldigten nicht beftehe. Daß dem aber in ber That fo war, das 
ftellte fi im Verlauf der ftändifchen Verhandlungen heraus. Es wurde gezeigt, daß 
auf die mitgetheilte Verbrecherlifte Fein Gewicht gelegt werden Tonne. Denn abgefe- 


ben davon, daß die Moralität fich nicht nad) Zahlen abfhägen laffe, daß oft ein 


Verbrechen auf der Wage der Moralität viel ſchwerer wiege ald hundert andere, fo 
feien einzelne Arten von Verbrechen in die Xifte gar nicht aufgenommen, wie 3. D. 


die Holzdiebftähle und Holzdefraudationen. Die Zahl diefer Vergehen fei fehr ber 


deutend, und fie feien ‚nicht weniger wichtig als die in der Lifte mitgezählten Steuer- 
defraudationen. Die Übergehbung ber Holzdiebftähle gereihe aber ben Juden infofern 
zum Nachtheil, als folche meift von der ländlichen Bevölkerung verübt werben, wel- 
cher die Juden nicht angehören. Ferner fei nach den Berichten einiger Obergerichte 
bei Anfertigung jener Kifte auf die ftaatlihe Herkunft der Angeklagten nicht Rück⸗ 
fiht genommen, und in ber That feien die meiften dort in Unterfuchung gekommenen 
Juden fremde Juden gemwefen. Die mitgetheilte WVerbrecherlifte gebe daher feinen 
richtigen Anhaltspunkt, um danady ben fittlihen Standpunkt der Juden zu beur⸗ 
theilen. Wenn in einzelnen Gegenden etwa wirklich ſolche Erfcheinungen hervortre- 
ten, fo liege ber Grund dafür gewiß in befondern Verhältnijfen, namentlich, barin, 
dag Juden in größerer Zahl gerade derartige Gefchäfte betreiben, welche zu Übertre» 
tungen des Gefeges verleiten, und es entftände die Frage, auf welcher Seite, wenn 
man Chriften, die baffelbe Gefhäft treiben, mit ihnen in Vergleihung bringen wollte, 
die Zahl der Vergehen größer wäre? Ja noch mehr: nach einer Mittheilung des 
Minifters felbft, die nachträglich in einer Zeitung erfolgte, änderte ſich das Verhält- 
nig um mehr ald das Doppelte zu Gunften ber Juden. Dadurch fielen fo gewagte 
Behauptungen, wie bie, daß die Juden überhaupt an moralifcher Kraft den Ehriften 
nachftehen u. dgl., von felbft zu Boden. Übrigens räumte der Minifter fogar felbft 
fhon in feinem Berichte ein, daß die ungünftigern Anfichten über die Juden auf 
feinen abfoluten Gründen beruhen, und daß die Vorzüge der Aufklärung und höhern 
Bildung dahin führen werden, die Juden zu veredeln und bas Urtheil über fie zu be 
richtigen. Dazu kam noch, daß die zum Bericht aufgefoderten Regierungen den ſitt⸗ 
lichen und Gufturzuftand der Juden ungleich günftiger beurtheilten. 

Die Regierungsberichte hoben zwar hervor, wie die Juben ſich noch vorzugs⸗ 
weife mit dem Handel, und beimeitem überwiegend mit dem Kleinhanbel, bem Hau⸗ 
firen oder Schacher befchäftigen, wie der Handwerksbetrieb Hingegen Wenige anziehe, 
obwol hier einiger Fortfchritt zu bemerken fei, wie auch Die, welche ſich etwa dem Ader- 
bau wibmen, baneben meift immer noch) ein Gewerbe, Handwerk oder Handel treiben. 
Allein man erkannte an, baf das Edict yon 4842 doch im Ganzen günftige Reful- 
tate herbeigeführt habe; befonders günftig fprachen ſich darüber die Regierungen zu 
Breslau und Oppeln aus. Namentlich bemerkte die Regierung zu Srankfurt, daß 
die umtern Claſſen der dortigen Bevöikerung bei Ehriften und Juden von gleicher 
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Bildung feien, und die Schule von ben fübifhen Kindern fehr regelmäßig befucht 
werde. Die Regierung zu Potsdam erwähnte insbefondere, daß Bedrückungen bes 
Landmanns durch Wucher ber Juden nicht wahrgenommen worben feien.. Die zu 
Stettin hob hervor, daß verhaͤltnißmaͤßig fehr wenige CEhefcheibungen und uncheliche 
Kinder unter den Juden vorfommen. Die zu Königöberg rühmte das fittliche, mä⸗ 
Fige und friedliche Zergaten der Juden, die gewiſſenhafte Erfüllung ihrer bürgerli⸗ 
chen Pflichten. Die Regierung zu Gumbinnen hielt dafür, daß in den niedern 
Volksclaſſen die Juden in geiſtiger und induſtrieller Entwickelung der chriſtlichen Be⸗ 
völkerung voraus ſeien. Auch die zu Stralſund war mit dem Verhalten der dortigen 
Juden zufrieden. Dagegen ſprachen ſich allerdings einige rheiniſche Regierungen, 
und noch mehr die dortigen Gerichtsbehörden, ungünſtig über ben Schacher- und Wu⸗ 
hergeift der Juden, befonders gegenüber dem chriftlichen Landvolk aus. Doch be- 
merkte anbererfeitd auch wieder bie Regierung zu Köln, das wucherifche Zreiben der 
Juden fei weniger die Urfache, als die Folge ded abnehmenden Wohlftande der acker⸗ 
bauenden Claffe; im Allgemeinen fei anzunehmer, daß, wenngleich die Suben ber 
Rheinprovinz den eigentlichen Typus ihrer Nation, eine befondere Kift und Verſchla⸗ 
genheit, die Neigung zu gewinnfüchtigen Beftrebungen, ohne ed mit den Grundſätzen 
des Rechts und der Neblichkeit befonders fireng zu nehmen, nicht verleugneten, bie» 
feldben ſich dennoch nah dem Zuftande ihrer geiftigen Entwidelung, beſonders in 
großern Städten, von denen der meiften übrigen Provinzen durdy Sitte und Lebens⸗ 
weiſe genfis außzeichneten, weshalb man auch aus manchen Kreifen über Bucher 
und Betrug der Juden feltener und verhälmißmäßig nicht mehr Klagen höre als 
bei den Ehriften. Ganz entfchieden günftig fiel endlich das Gutachten ber preußiſchen 
Militeirverwaltung über dad Verhalten der Juden im Krieg und im Frieden aus. 
Alle Obercommandos rühmen es als gut, theilweife als fehr gut; fie finden feine 
wahrnehmbare Verfchiebenheit von den Soldaten chriftlihen Glaubens; fie loben ar 
den Juben guten Willen, Gehorfam, aufmerffame Pflichterfüllung und moralifchen 
Lebenswandel. Nach diefen Bemerkungen und Gutachten Eonnte das Urtheil, daß 
die Juden im Allgemeinen ſich auf einer niebrigern fittlihen und Bildungsftufe be- 
fanden als bie Chriften, nur noch als eine willfürlihe, von altem Worurtheil her- 
ftammende Behauptung gelten. Wenn man natürlich nicht in Abrede ftellen durfte, 
daß es auch unter den Juben eine moraliſch und focial tiefftehende Claffe gebe, fo 
mußte man doch auch fo gerecht fein, anzuerkennen, baß bei ben Chriften ganz Daſ⸗ 
felbe der Fall fei. 

Was mithin von den gegen bie Juden vorgebracdhten Befchuldigungen allein 
fiehen blieb, war eine blos gegen einen Theil derfelben gerichtete Anklage. Die Frage 
stellt fich alfo hiernadh dahin: Kann ben Juden deshalb, weil ein Theil von ihnen 
noch immer zu gegründeten Ausftellungen Anlaß gibt, im Allgemeinen die Gleid- 
ftelung mit den chriſtlichen Staatsbürgern vorläufig noch vorenthalten werden? Prüft 
man jene Ausftellungen genauer, fo ſchrumpft am Ende Alles auf die Bemerkung 
zufammen, daß die Juben vorzüglich das Handelsgewerbe, und zwar befonder® das des 
Kleinhandels, Haufichandels, des Schachers treiben, daß aber eben biefe Gewerbe 
Seite ihnen felbft die fittfiche Erhebung fehr erfchweren, theild fie der eifien 

evölferung, insbefondere dem Landvolk, vorzugsweiſe gefährlich machen. Died mar 
auch ein Hauptgefichtöpunft bei der mwürtembergifchen Gefeggebung vom Jahre 1828, 
beögleihen bei der preußifchen Verordnung für Pofen vom Jahre 1833, und felbft 
das kurheſſiſche Gefes hat menigftens diejenigen Juden, welche ben Nothhandel trei- 
ben, vom vollen Genuß der ftaatsbürgerlihen Rechte ausgefhloffen. Zunächſt kann 
bie Thatfache felbft nicht in Abrede geftellt werden. Nach den im Jahre 1843 in 
Preußen angeftellten ftatiftifhen Crmittelungen lebten bort unter taufend Juden: 
4) vom Handel (felbftändig und als Behülfen) A31; 2) von Handwerken (ald Mei- 
fie und Gehülfen) 193; 3) vom Gefindedienft 101; A) ohne heftimmten Erwerb 
(in öffentlichen Anftalten und von Wimofen) 87; 5) ald Gaſt⸗ und Schankwirthe 
473 6) als Taglöhner 42; 7) von Wiſſenſchaften 27; 8) als Nentiers 27; 9) von 
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felbftändigen Gewerben (abgeſehen von Handel und Handwerk) 22; 10) von Gommunal- 
und Gemeindedienften 13; 11) vom Landbau 10. Sonach ift alfo der Handel aller⸗ 
dings beiweitem bie vorzugsmeife Beichäftigung ber Juden, indem über zwei Fünftel 
berfelben fich diefem Gewerbe ausſchließlich widmen, und im Handelsbetrieb felbft 
überwiegt wieder beimeitem der Kleinhandel. Gelbftändig nämlich treiben in Preu⸗ 
fen überhaupt 21759 Juden den Handel, und zwar: 4) Großhandel und Banquier- 
gefhäfte 1140; 2) als Kaufleute mit offenen Läden 6003; 5) als Kieferanten, Com⸗ 
miffionare u. f. mw. 1358; 4) Kleinhandel, Tröbelei, Hökerei, Hauſirhandel u. f. w. 
15238. Die Urfache wird hauptſächlich in der im Ganzen unter ber jüdifchen Be⸗ 
sölferung herrſchenden Armuth gefucht, welche bie zur Anlage eines größern Gefchäfts 
erfoberlihen Capitalien nicht aufzubringen weiß. Dem Gewerbebetrieb im Umherzie⸗ 
ben (Haufiren, Tröbelei u. ſ. mw.) haben ſich felbfländig 4499 Juden gewidmet, alfo ' 
über ein Fünftel fämmtlicher Handeltreibenden, und ein Vurzehntel Derer, die über⸗ 
haupt im Gefchäfte- ober Gewerbebetrieb Ieben. Außerdem zählte man noch 630 
zũdiſche Haufirgehülfen. Zwar find nun bie Verhältniffe in den einzelnen Provinzen 
ſehr verfchieden; namentlich ift nicht zu überſehen, daß in Pofen fi verhältnißmäßig 
wenig Haufirer, und im Durchſchnitt weit am meiften Handwerker befinden, mas 
offenbar nur der Berorbnung von 1853 zugefchrieben werben kann, fofern diefe die 
nicht naturalifirten Suden vom Haufirgewerbe ausfchließt, und für die Heranbilbung 
der aus der Schule entlaffenen Judenknaben zu andern nüglihen Gewerben befon- 
dere Fürforge trägt. Immer aber ift das Verhältniß im Ganzen, und namentlich 
die höchſt geringe Neigung der Juden zum Landbau auffallend, obfchon zugegeben 
wird und aus den Tabellen erhellt, daß auch in den alten Provinzen das Edict von 
4812 Hinfihtlic ber Freigebung bes Aderbaus und der Handwerke keineswegs ohne 
Wirkung geblieben ift. | 

Die preußifche Regierung flellte nun über die fraglihe Thatſache folgende Be⸗ 
trachtung an. Wenn als Erklärung biefes überwiegenden Hanges zum Danbelöbetriebe 
meiftentheild angeführt wird, daß bie Juben eine Reihe von Jahrhunderten hindurch 
überall faft allein auf ben Handel, und namentlich den Einzelhandel angewieſen gewe⸗ 
ſen und dadurch zu ſehr von dem Betrieb anderer Beſchäftigungen entwöhnt wor⸗ 
den ſeien, ſo iſt hierbei doch zu beachten, daß auch in den Ländern, wo ſie von den 
drückenden Belaͤſtigungen in Betreff ihrer Erwerbsquellen ſeit längerer Zeit befreit 
worden, wie in Frankreich, fie dennoch ſich verhältnigmäßig ben Handwerken nicht 
zugewendet und den Ackerbau wenig verſucht haben, wiewol fie fi durch bie Leich⸗ 
tigkeit auszeichnen, womit ſie von einer Berufsart zu einer andern überzugehen und 
ſich damit vertraut zu machen fähig find. Ebenſo wenig möchte ein zureichender 
Grund allein in ber Abneigung der Juden gegen örperliche Anſtrengung zu finden 
fein, da fie mit Much und Ausdauer alle Strapazen zu überwinden vermögen, welche 
ihnen der Haufichandel und ähnliche Gewerbe auflegen. Ein Hauptgrund ſcheint viel- 
mehr in ihren Meligionsfagungen gefucht werben zu dürfen, und zwar bauptfächlich in 
der Sabbathfeier und in den Speifeverboten. Die Juden konnen die Feier der Chriften 
an beren Sonn» und Fefttagen durch öffentlichen Betrieb ihrer Gefchäfte nicht flören; 
fie werben daher an diefen Tagen zu Haufe nicht mehr arbeiten, als etwa aud von 
Ehriften gefchieht, wenn biefe eine befondere Veranlafjung dazu drängt. Diefe hrift- 
lichen Feiertage betragen zufammengenommen mehr ald ben fiebenten Theil bed Jahres. 
Die Juden verlieren aber für ihren Erwerb noch überdies etwa den fechöten heil 
durch die firenge Feier ihrer Sabbathe und Kirchenfefte, welche nicht auf diefelben 
Tage mit den hriftlichen fallen, und zwar iſt diefer Verluſt um fo fehwerer, ale 
die überwiegende Mehrzahl der Juden fih an biefen Feſten auf gewiffenhafte Weiſe 
aller Gefchäfte zu enthalten pflegt. Dem fteht allerdings bie Wahrnehmung entgegen, 
daß die Strenge der Feftfeier die Juden niemals abgehalten Hat, mit Erfolg Hanbeld- 
gewerbe zu treiben; allein ein Schluß von dem Betriebe biefer Gewerbe auf bie Der: 
richtung von Handarbeiten iſt nicht zuläffig, Die Gegenftänbe nämlich, womit bie Juden 
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gewohnlich Handeln, find in der Megel ber Art, daß die Befriedigung der Bebürf- 
niffe, welche diefelben gewähren follen, nicht gerade an einen einzelnen Tag gebunden ift, 
fodaß die Kunden ſich daher meift bis zu dem nächſten Tage gedulden können, wo der 
Zube wieder Geſchäfte treibt. Auch pflegen wol die Jahrmärkte mit Berudfichtigung 
der jüdifchen Zeiertage angefept zu werben, und ebenfo beachtet man biefe auf den 
Börfen ber großen Handelöpläge. Außerdem erichweren dem Juden bie firengen 
Speifeverbote jede Theilnahme an folgen gewerblichen Verrichtungen, welche Haus⸗ 
und Zifchgenoffenfhaft mit Chriſten oder auch nur eine gemeinfhaftlihe Werforgung 
mit Nahrungsmitteln bedingen. Er darf Fein Thier zur Speife wählen, das feine 
Ritualgefege für unrein erflären, auch das Fleifch der reinen Thiere nur infoweit 
genießen, ald bie vorgefchriebenen Gebräuche bei dem Einfchlachten beobachtet find. 
Ebenſo bedürfen die Gefäße, worin die Speifen bereitet. werden, für ben Gebrauch 
jüdifcher Mahlzeiten einer befondern Reinigung. Hiernach vermag ber jübifhe Hand⸗ 
werfergehülfe nicht der Tifchgenofle des chriftlichen Meifters zu werden, oder in ber 
gemeinfhaftlihen Herberge mit andern Gefellen zu fpeifen, fo lange die Gebräuche 
feiner Religion vollftändig von ihm beobachtet bleiben. Als Mitglied einer riftlichen 
Landgemeinde ftehen dem Juden gleiche Hinderniſſe entgegen. Hieraus erklärt ed ſich, 
daß die Juden auch bei der volftändigften Freiheit in der Wahl ihrer Gewerbe den⸗ 
noch fo lange als möglich fi, ſolchen Gefchäften wibmen werben, welche fie derar- 
tigen Schwierigkeiten entheben. Wo bie Juden familienmeife zerflreut ober nur in 
fehr kleinen Gemeinden beifammen leben, nähren fie fich faft ausfchlieglih vom Han- 
del. Nur, wo fie im Verhältnig gegen bie Gefammtzahl der Einwohner zu gahl- 
reich find, um alle von foldem Erwerbe leben zu können, betreiben fie außerdem 
Handiverfe. Es nimmt zwar jegt im Allgemeinen die Zahl der jübdifchen Handwer⸗ 
ker zu; indeſſen ift hierbei zu berüdfichtigen, daß viele Handwerke eine Richtung 
geftatten, wobei ber Hanbel die Handarbeit überwiegt. Diefe Art des Dandwerks- 
betriebs pflegen aber die Juden am liebften zu wählen. 

So menig nun auch bie vorzugsmweife Neigung der Juden zum Handel, und 
indbefondere zum Schacherhandel, in Abrede geftellt werben foll, fo kann do bie 
vorftehende Erörterung durchaus nicht als ftichhaltig angefehen werden. Vorerſt ift 
es als wichtige Einräumung anzunehmen, wenn zugegeben wird, daß in Preußen 
im Allgemeinen eine Bermehrung der Zahl ber füdifhen Handwerker erſichtlich fei. 
Daſſelbe wurbe auch oben in Beziehung auf Würtemberg bemerkt. Dadurch allein 
fon ift der aus dem fpecififhen Judenthume, indbefondere aus ber jüdiſchen Reli- 
gion hergenommenen Beweisführung der Nerv abgefchnitten. Wenn man ſich aber 
darauf beruft, daß die Juden felbft in Frankreich, mo fie ſchon feit längerer Zeit 
in Betreff der Wahl ber Ermerbögweige unbefchräntt find, verhältnigmäßig in gerin- 
gerer Zahl fih zu Handwerken und zum Aderbau gewendet haben, fo iſt dies un- 
zuläſſig. Denn diefe Freiheit der Juden befteht in Frankreich erft feit 50 Jahren, 
und wie kann man erwarten, daß in fo kurzer Zeit die Maffe eine Richtung völlig 
aufgeben foll, die ihr, wie man zugugeftehen nicht umbin kann, durch den Drud 
von Jahrhunderten in Fleiſch und Blur Hineingezwungen worden if. Sehr richtig 
fagte ein würtembergifcher Abgeordneter: „Man wird fagen: feit 4809 ift ben Juden 
erlaubt, Gewerbe und Aderbau zu betreiben, und was ift gefchehen? Ich muß bier- 
auf antworten: ed ift doch etwas gefchehen, und wenn nicht mehr gefchah, fo liegt 
bied nur daran, baf ohne Überfiedelungsrecht nicht mehr geſchehen konnte. Glaube 
man doch ja nicht, daß bie Juden, die wir mehr als 1500 Jahre von allen &e- 
werben autgefchloffen haben, mit ben Gefege wie durch einen Zauberſchlag plöglich 
alle Landwirthe und Handwerker werden. Die Bildung macht eine Sprünge, und 
Unterbrüdung ift nicht das Mittel, Bürger zu erziehen. Alle Sklavenvölker find 
tücifch und ungebildet, und wenn die Juden es find, fo trifft der Vorwurf nur 
ihre Unterdrücker.“ Ebenſo richtig erinnerte der Minifter daran, daß nicht jeber Jude 
fofort im Stande fein werde, den ſchweren Bebingungen für das Überfiedelungsrecht 
zu genügen, daß bie hriftlichen Meifter fich nicht beeilen werden, jübiiche Lehrlinge 
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anzunehmen, daß auch die Erlernung des Feldbaus vorerſt für den Juden mit Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpft ſei, weil er ihn nicht, wie der chriſtliche Bauernſohn, von Kin⸗ 
desbeinen auf lerne, weil überdies dazu ſchon ein gewiſſes Capital gehöre, woran 
ed der überwiegenden Mehrzahl ber Juden fehle. Will man recht und billig urthei⸗ 
len, fo muß man daher nicht die Juden anlagen, daß fie in zu geringer Anzahl 
zu Landbau und Handwerken übergehen, fondern man muß ſich verwundern, daß 
es. ſchon in dem Maße geicheben, wie es bereits der Fall if. Man muß babei 
wohl bedenken, daß ihnen daneben mit wenigen Ausnahmen faft in ganz Deutſch⸗ 
land bis jegt alle höhern Erwerbszweige verfchloffen geblieben find, welche auch dem 
Richtbegüterten, wenn es ihm an Talent nicht fehlt, ein einträgliche® und ehrenvolles 
Auskommen verfprehen. Daß es aber den Juden eben an Talent nicht fehle, daß 
fie ſogar anftelliger und gewanbter feien ald Andere, daB ift ja bie ewige Klage 
und die feige Furcht ihrer Feinde. 

Noch weniger glücklich ift die preußifche Regierung in Auffindung der Gründe, 
welche bie Unfähigkeit der Juden zum Ablaffen vom Handel erflären follen. Sie 
nennt die Sabbathfeier und die Speifeverbote.. Es wird erlaubt fein, fich hiergegen 
auf dad Zeugniß der preußifchen Militairverwaltung zu berufen. Dabei ift zu be» 
merken, daß ed fich hier vorzugsweife um die niedere Schicht der jüdifchen Bevölke⸗ 
rung handelt, indem bisher in Preußen (mit Ausnahme ber Zeit der Freiheitöfriege) 
ben Juden Offizieröftellen nicht eingeräumt murben. „Was die Erfahrungen‘, heißt 
es in dem Berichte, „über den Einfluß der Religionsgebräuche der Juden auf ben Mili- 
tairdienſt, alſo das Halten ber Sabbathe und Feſttage, ihre Ritualgefege und Cere⸗ 
monialoorfchriften betrifft, fo gehen bie Urtheile ber Generalcommandos hierüber ganz 
übereinftimmend dahin, daß Hieraus kein Nachtheil für den Dienft entftanden ſei.“ 
Nirgend ift religisfer Reibung gedacht. Beim zweiten, vierten und fiebenten Armee 
corps ift vielmehr noch insbefondere bemerkt, daß bie jüdifchen Feſttage, Gebräuche 
und Religiondbegriffe den Anfoderungen des Dienftes ſtets willig nachgefegt find. 
Das Generalommando bed fünften Armeecorps hebt hervor, wie die jüdifhen Sol- 
daten ſich ganz der Lebensweiſe ihrer chriftlichen "Rameraben hingegeben, und beim 
fechsten Armeecorps wirb fpeciell erwähnt, wie bie jüdifchen Gebräuche felbft beim 
Stubendienft und ben Menagewirthichaften Peine Störung verurfacht hätten. Bereits 
mehrfach haben auch jüdiſche Rabbiner in offentlichen Schriften auszuführen gefucht, daß 
nach der jübifchen Lehre die Ritualgefege im weiteften Umfange denjenigen Pflichten 
nadhftänden, welche der Staat ben Juden auferlege, und hiermit flimmt das von 
orthodoren Rabbinern aus ofen erfoberte Gutachten überein, wonach bem vom 
Staate als Pflicht gefoderten Kriegsbienfte Peine religtöfen Hinberniffe entgegenftchen. 

Indeſſen fpricht fich jenes orthobore Gutachten auch dahin aus, daß, wenngleich 
bei dem geſetzlich gefoderten Kriegsdienft die Religionsgrundfüge und Ritualgefege Fein 
Hinderniß abgäben, diefe vielmehr ohne Beeinträchtigung des Gewiſſens der Pflicht ge» 
gen den Staat nachfländen, die dennoch beim freiwilligen Eintritt ſich anders verhalte. 
Es will hieraus hervorgehen, daß es die Juden überhaupt gegen ihr Gewiſſen halten, 
Sollifionen gegen ihre Religionsvorfehriften aus eigenem Entſchluſſe und freier Wahl - 
herbeizuführen, und dies fcheint allerdings für die Behauptung der preußiſchen Regie- 
tung zu fprechen. Allein abgefehen davon, daß trog dieſes Bedenkens orthoborer Rab- 
biner gleichwol fehr viele Juden, und gewiß nicht die fchlimmften, aus freiem Entſchluß 
fi dem Landbau und den Handwerken, befonderd aber, mo es möglich war, idea⸗ 
lern Erwerbözweigen zugewandt haben, ohne daß fie ihr Gewiffen zu beleidigen fürch⸗ 
teten, fo dürfte denn doch ber Gegenfag, den bie preußifche Regierung zmifchen Han« 
del und Handwerk in Beziehung anf die Sabbathfeier annimmt, an und für ſich fehr 
geflifjentlich Herbeigegogen fein. Es wird zugeftanden, daß die Strenge ber Sabbath- 
feier die Juden niemals abgehalten habe, mit Erfolg das Handelsgewerbe zu treiben. 
Nun wohl! dann wird fie diefelben auch von andern Bewerben nicht abhalten; oder 
mit andern Worten: wenn bie Juden ſchwer dazu fommen, vom Dr zum Acker⸗ 
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bau und Handwerk überzugehen, fo wird der Grund dafür nicht in ihren Religione- 
fagungen, fondern anderswo, d. h. in ihrem urfprünglichen, und überdies buch faft 
3000jährigen Druck genährten Hang, in ber Dürftigkeit der großen Maffe der jübk 
fchen Bevölkerung und in ben ſchon zuvor erwähnten, durch chriftliches Vorurtheil 
verflärften Schwierigkeiten zu fuchen fein. Um fo meniger aber kann hier der Re 
ligionspunkt in Betracht kommen, als eine Drthodogie, die fich dazu bequemt, bem Mi- 
Uitairdienſt die Ritualgefege aufzuopfern, vorausfichtlic auch keinen Anſtand nehmen 
wird, das religiöfe Gewiſſen der Juden in andern Kebensberufen zu erleichtern, fobald 
in Folge voller Emancipation bie innigere Verfhmelzung der Juden mit der umgeben- 
ben Bevölkerung vollendete Thatfache geworben if. Denn menn wir auch nicht in 
Anfchlag bringen, daß jene orthobore Sonderthümlichkeit eben noch ein Erzeugniß des 
unnatürlihen Druds ift, unter welchem das Judenthum fo zu fagen aus Rothwehr 
feine Ehre darin fand, fi in einer gewiffen Ausfchlieflichkeit zu behaupten, fo iſt 
boch fo viel Mar, daß die Emancipation vor allem ben gebildeten Theil der Juden 
in Staatsämter und ähnliche Berufsweifen, wie Advocatur, ärztliche Praxis u. |. w. 
führen wird, welche fi mit der Fefthaltung der hergebrachten Ritual» und Cere⸗ 
monialvorfchriften fchlechthin nicht vertragen. Seltfam müßte es aber dann zugeben, 
wenn nicht das Beifpiel ber höhern Schichten der jübifchen Bevölkerung auf bie nie- 
dern fortwirten, und unter dem begeifternden Hauche ber Freiheit und ben Segnun- 
gen bes Staatsbürgerthums jene orthodore Zähigkeit und bie von ihr genährte Son- 
berfhümlichkeit nicht von felbft verfchwinden follte. 

Geben wir indeffen audy zu, daß die Juden einen angeborenen Hang zum Han⸗ 
bel, und insbefondere zum Schacher, ſchwer zu überwinden haben mögen, fo dürfen 
wir auch nicht außer Augen fegen, daß der Schacherhandel an und für ſich weder 
etwas Unrechtes noch etwas Polizeiwidriges iſt. Sehr richtig bemerkte im Jahre 1828 
der mürtembergifche Minifter: wenn man ben Juden den Haufirhandel ganz verbie- 
ten wollte, fo verfiele ja die Kammer in offenbaren Wibderfpruch mit fich felbft, da 
fie erft vor zwei Tagen das Gefeg über ben Hauſirhandel mit 75 gegen 2 Stimmen 
angenommen habe. Man tönne aber doch nicht wohl ben Juden einen Handel ver⸗ 
bieten, der den Chriften gefegmäßig erlaubt fei; denn jeder Menfch, mithin aud der 
Jude, habe ein unbeftreitbares Recht, fich zu ernähren. Deshalb foll nun keines⸗ 
wegs geleugnet werden, daß ed in hohem Grade wünfchenswerth wäre, wenn Die 
Juden den Schacherhandel fünftighin nicht in der Ausdehnung befrieben, mie es jegt 
der Fall if. So fehr man auch die neuerdings vorgefommenen Wuthausbrüche gegen 
die Juden beflagen muß, fo ift es doch nicht in Abrede zu ftellen, daß das von ihnen 
audgefogene Landvolk zum Theil gerechte Klagen gegen fie hat, welche durch die 
Berichte der rheinifhen Gerichtsbehörben ebenfo wie durch die Außerungen ber wür- 
tembergifchen Negierung im Jahre 1828 beflätigt werden. Es wäre fehr willkürlich, 
wenn man bie Thatſache überfehen wollte, daß felbft bie freifinnigfien Jubdengefeg- 
gebungen durchgängig es für nöthig gehalten haben, Beſchraͤnkungen gegen die Scha- 
cherjuden anzuordnen. Nicht nur das würtembergifche Gefeg betrachtet die. Ergrei- 
fung des Schachergewerbes als ein Kennzeichen fittlicher Unzuverläffigkeit bed Betrei⸗ 
benden, als die Quelle manches polizeilichen und rechtlichen Übeld, ald eine unordent- 
liche, wo nicht unehrlihe Beichäftigung, die es daher nad und nad) auszurotten 
fih bemüht, fondern faft alle andern, oben angeführten Gefeggebungen gehen von 
bem gleihen Grundfag aus, indem fie bald den füdifchen Schacherhanbel ganz ver⸗ 
bieten, bald den Schacherjuden in feinen bürgerlihen Rechten befchränten und für 
die Hinleitung der Juden zu andern Ermerbözweigen zu forgen ſuchen. Selbſt das 
kurheſſiſche Geſetz fchlieft die Juden, melde den Nothhandel treiben, von ben Mid 
tigften flaatöbürgerlihen Rechten aus. Auch die Gefahr, welcher namentlid das 
Landvolk von Seiten bes jübifhen Wuchergeiftes ausgefegt ift, findet fich in den 
vaterländifchen wie in fremden Gefeggebungen verfchiedentlich anerfannt. Gleichwol 
iſt nicht zu vergeffen, daß bie verrufenen Erwerbszweige ben Juden eben nur durch 
bie Chriften aufgedrungen worden find. Die Gefeggebungen unfers Jahrhunderts 
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ertennen ed vielfach an, daß meift nur Diejenigen Juden ben Nothhandel treiben, die 
ſich auf andere Weife ihren Unterhalt nicht verfchaffen fonnen. Das bürftige Parias- 
volk, dem man jeden andern Erwerbszweig verſchloß, dad man gefeglich für anrüchig 
und ehrlos erlärte, Eonnte nichts Anderes thun, als fih mit Pfänderleihen, Mäteln, 
Biehverftallen u. ſ. w. ernähren. Ber aber darf bem Juden Unrecht geben, wenn er. 
wirflich gegen den Chriften unehrlich war, nachdem man ihn als präfumtiven Schuft 
in den Geſetzen gebrandmarkt hatte? „So lange fi) Jemand gebrüdt fühlt”, fagte 
ein preußifcher Abgeordneter, „ſo lange er die Schwäche in fich fühlt, dieſem Drude 
nicht widerſtehen zu Tonnen, fo lange wird er fireben und ftreben mit allen mögli- 
hen Mitteln, guten und ſchlechten, den Drud zu befeitigen. So Tange ber Jube 
gedrückt ift im Staate, fo lang wir ihm nicht fagen: Du bift ebenfo chrenwerth, 
ebenfo befähigt wie wir, fo lange mirb er ftreben, diefem Drucke entgegenzutreten. 
In diefem nothiwendigen Gegendrude liegt ber ganze Fluch, ber bie Juden auf den 
Standpunkt herabgebracht hat, worauf fie fich befinden.’ Auch berufe man fidh ia 
nicht darauf, daß doch der humane Geiſt der neuern Zeit bie mittelalterliche Roheit 
gegen die Juden abgethan habe! Der Druck gegen bie Juden ift jept weniger 
plump, wird aber von ihnen doch al® Drud empfunden; er ift, wenn fie ihn eben 
an dem Grade ber fortgefchrittenen Gefittung mefjen, nicht minder hart als ber 
zobere Drud früherer Zeiten. 

Ferner muß man fragen, ob denn die von ben beutfchen Gefeggebungen getrof- 
fenen Maßnahmen gegen das Schachergewerbe auch in ber That zweckmäßig find. 
Die preußifche Megierung hat die mohlthätige Wirkung ber Verordnung für Poſen 
vom Jahre 1835 vielfach gerühmt. Allein, wie fon angeführt wurbe, bie Anfich- 
ten darüber waren fehr getheilt; insbefondere ging bie Ständecurie von ber Anfıdht 
aus, daß bie fittliche Hebung ber pofener Juden keineswegs den befchränfenden, fon- 
dern den freifinnigen Beftimmungen jener Verordnung zu verdanken fe. ebenfalls 
ift wenigſtens das Mittel, welches die Verordnung zur Beſeitigung des Schachers 
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firten Juben, rechtlich von fehr zweifelhaften Werth, und auch bie Regierung zu 
Dofen nennt als den Grund der erfreulihen Zunahme ber Zahl felbftändiger jüdi⸗ 
fcher Handwerker und Fabrikanten nicht jenes Verbot, fondern vielmehr die Auf- 
hebung ber frühern Beſchränkungen in Beziehung auf Handel und Gewerbe. Nicht 
minder zweifelhaften Werthes find bie meiften Beflimmungen des mürtembergifchen 
Geſetzes, fofern fie dazu dienen, unter ber betreffenden Claſſe der jübifchen Bevölke⸗ 
rung den Mangel an Ehrgefühl, den man ihr vorwirft, gerade noch zu nähren. 
Famentlich iſt dies mit ber Beſtimmung der Fall, daß bie Glaubwürdigkeit des gericht. 
Tichen Zeugniffes eines Schacherjuden lediglich dem richterlihen Ermeſſen anheim- 
geftellt bleiben foll, womit eben die Schacherjuben für anrüchige Perfonen erklärt 
werden. Dann foll für die Foderung eines Schacherjuden die Unterfchrift eines nicht 
wechjeffähigen Chriften in Schuldfcheinen, Qufttungen u. f. w., ſelbſt dad Bekennt⸗ 
niß vor Einklagung ber Schulb nichts beweifen. Dagegen wird aber mit Recht 
erinnert, daß dadurch nicht nur ber Zweck, ben gemeinen Mann gegen Eingehung 
wucherlicher Eontracte zu fchügen, gegenüber von irgend einem fchlauen Betrüger 
nicht erreicht werde, fondern daß überhaupt das ganze Mittel zu verwerfen fei, weil 
es feinerfeitö den Chriften zum Betruge gegen den Juden reize. Auch bie Beflim- 
mung, die dem Schacherjuden das Smangsüberfiebelungsreht entzieht, läßt fih an- 
greifen. Der bamalige Kanzler der Univerfität bemerkte treffend, das Überficdelungs- 
recht würbe gerade dadurch fehr mohlthätig auf die Juden wirken, daß es fie ver- 
theile und moralifch zwinge, die Geſellſchaft von Chriften zu fuchen; fie würden 
dadurch andere Anfichten befommen und dann aus Chrgefühl nicht mehr in ben 
Schacher zurüdfallen; dies fei ſchon jetzt bei den jüdiſchen Gelehrten der Fall. Das 
Geſetz ſchließt außerdem den Schacherfuben, während er den Shadherhandel treibt, 
auch in der Gemeinde, welcher er durch Geburt oder freiwillige Aufnahme ange- 
Hört, von der Ausübung aller bürgerlichen Rechte, namentlich ber materiellen Rugun- 
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gar aus. Endlich geflattet es den auch nur theilweiſe dem Schacherhandel ſich wib⸗ 
menden Sfraeliten die Anſäßigmachung und Verehelihung erft nach den 35. Jahre. 
Alle diefe Beſtimmungen, bie wol in guter Abficht gegeben wurben, verlegen die all- 
gemeine Menfchenwürde, find bes modernen Staats unmwürbig, und bewirken burd 
ihre innere Nichtigkeit gerade das Gegentheil von Dem, was man urfprünglidh be- 
zweckte. Nur die Freiheit gibt Kraft, Ehre, Vertrauen und Dankbarkeit. 


Die Racenvermifchung, eine wirkungsreiche Kolge vollftändiger Judenemancipation. 


So muß nun bie blos theilmeife Emancipation der Juden, nicht minder aber 
auch die Anſicht von deren allmäliger Gleichftellung mit der chriftlichen Bevölkerung 
nach Bernunftgründen wie nach der Erfahrung als nicht gerechtfertigt erklärt werben. 
Die Gefammtfrage kann demnach, wie aus unferer Erörterung hervorgeht, nur in 
der allgemeinen und vollftändigen Emancipation ber Juden ihre wahrhafte und zeit- 
gemäße Löfung finden. Aus der vollftändigen Emancipation wird zunächſt von ſelbſt 
eine zwar feit 20 Jahren in alfen Stänbeverfammlungen befprochene, aber nie genug 
gewürdigte Maßregel folgen, nämlich: die Steigebung der Ehe zwiſchen Juben und 
Chriften, wenigftens von Seiten bed Staats. Diefe Miſchehe aber muß im Raufe 
ber Zeit zu einer formlichen Racenvermiſchung führen, mit der nothivendig die letzten 
Verknöcherungen und Eigenthümlichkeiten ſchwinden merben, durch welche die Juden 
bisher unferer bürgerlichen Gefellfhaft zur Laft gefallen find. Cine ſolche Bermi- 
fhung muß felbft die fpecififch- jüdifchen Zrabifionen, Sitten und Borftellungen im 
Kreife der Familien brechen, und hiermit von Grund aus dad Bedenken heilen, als 
wäre es möglich, daß gerade durch die Emancipation das Fortwuchern einer fremden, 
feindfeligen Nationalität im Schoofe ber germanifchen Gefellihaft weitern Spielraum 
erhalten könnte. „Als fih in Rom‘, fagt D. Strauß bei Behandlung dieſes 
Gegenſtandes, „das Bebürfnif zeigte, die Kluft zwiſchen Patriciern und Plebejern 
auszufüllen, welche ans den Bewohnern berfelben Stadt zwei feindliche Völker zu 
machen drohte, da trugen verfländige Männer darauf an, baf das Gefep, welches 
gegenfeitige Heirathen ziuffchen beiden verbot, außer Wirkung gefegt werde. Zwar 
wehrte fih das Patriciat aus allen Kräften gegen eine Neuerung, durch welche, wie 
bie Confuln fi ausdrückten, und wie in Betreff judenchrifſtlicher Mifchehen auch 
unfere Prälaten umb Eonfiftorien fi) ausdrücken würben, alle göttlichen und menfch- 
lichen Sagungen geſtört, Stämme und Religionen vermengt, die Ehen zus thierifchen 
Vermiſchung herabgewürdigt wutben; aber ber energifche Tribun und die Zeitgemäßheit 
feines Antrags drangen dennoch durch, und erſt jegt, urtheilte er, feien die beiden 
Stände in Ein Bolt zufammengemacfen. Wo auch Hinfort die Römer eine Gtabt 
ober Völkerſchaft fich befonders innig verbinden wollten, ba pflegten fie ihr dad Con⸗ 
nubium zu ertheilen.“ Es ift Seinem Zweifel unterworfen, daß biefelde Maßregel 
auch jetzt biefelbe Wirkung haben, daß mit dem Zuſammenwachſen entgegengefegter 
Volkbelemente der alte Hader und das alte Mistrauen ſchwinden wird. Allerdings 
wird man ſich andy jegt dieſen Mifchehen von verfchiedenen Seiten her widerfegen. 
Nicht nur die orthodoxe Chriſtlichkeit, fondern auch das ſtarre Judenthum wird 
Einſpruch dagegen erheben; ſelbſt bie Familien werden ſich anfangs gegen bie Miſch⸗ 
ehen erklären und von ber Heirathsfreiheit wenig Gebrauch machen. Allein die 
ſtille Wirkung humaner Geſinnung und Befittung, welche bie Voiksgeiſter und bie 
Religionen einander näher rückt und zu höherer Einheit abklärt, wirb auch hierin 
ihren unmwiberftehlichen Einfluß auf die Parteien üben. 

Diefe humane Bildung und Gefinnung, welche die großen @rundfäge bürger- 
licher und religiöfer Freiheit und Gleichheit zum Wahlſpruch unferer Zeit macht, 
muß fih gewiß auch ſchon in diefem Augenblicke befhätigen, wo bie gefeggebenben 
Berfammlungen Deutfchlands aufs neue über das politifche Schickſal unferer Juden 
entfcheiden ſollen. Gelbft die frühern Verhandlungen ber beutfchen Gtünbe, vor 
allem aber der freie Geift, in welchem diefe Angelegenheit auf bem Vereinigten 
Landtage Preußens im Jahre 1847 trog dem Einfluffe und ber Gewalt einer ins 
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Mittelalter rüblidenden Regierung befprochen wurde, find uns für bie humane, 
auf der Anerkennung der Menfchenwürbe fußende Löfung dieſer Frage ein untrüg- 
Tiher Bürge. Diele, die noch vor Monden nicht Muth, nicht Energie, nicht Ber- 
trauen, kurz nicht Freiheit genug befaßen, den großen Ideen der Neuzeit aufrichtig 
ind Auge zu fehen, fühlen fid in biefem allgemeinen Freiheitsfrühling geſtärkt und 
gehoben, und befennen fi nun auch praktifch zu Dem, was ſich ihnen in der At⸗ 
mofphäre unferer Bildung und Gefittung ſchon längſt ald Recht und Wahrheit auf- 
drängte. In ber deutfehen Preffe, in den beutfchen Volksverſammlungen, in ben 
deutichen Parlamenten, überall ertönt der Ruf nach Freiheit Ser Neligion und ber 
Kiche, nach Gleichheit bürgerlicher Rechte und Pflichten, nach Nieberwerfung der 
Schranken und Feffeln, die unferer Gefellfchaft als die Mefte einer abgefchiedenen 
Zeit und Politit geblieben, die nur künſtlich feftgehalten worden find. Und — wir 
könnten und demohngeachtet weigern, auch bie Feffeln zu brechen, in welchen religiofe 
Befangenheit, priefterliche Unduldfamfeit und nationale Engherzigkeit die Menfchen- 
würde im Juden länger ald ein Jahrtaufend gefangen gehalten hat? *) 


Die Familie Cavaignac. 


Der General Cavaignac, feit dem parifer Juniaufftande factifch Dictator von Franke 
zeih, ſtammt von einer altbürgerlihen Familie ab, die aus ber Provence nach der 
Gascogne ausmanderte, und für den Degen und bie Feber ſchon früher manche tüch- 
tige Männer dem Baterlande geliefert hat. Sein Vater, Jean Baptifte, geboren 
zu Gordon 1762, war Advocat beim Parlament zu Zouloufe. ALS die erſte Franzöfifche 
Revolution eintrat, gab er fich mit Feuereifer der Bewegung bin, und wurde 1792 
um Abgeordneten in ben Rationalconvent gewählt. Als folcher flimmte er beim 
Grote des Königs für den Tod, ohne Appelation und Aufſchub, bekannte ſich jedoch 
fpäter zu ben gemäßigtern vepublifanifchen Grundfägen, welchen der Gonvent ſeit 
dem Sturze Robespierre’s huldigte. Nachdem er in ben Provinzen und bei ber Armee 
mehre wichtige Miffionen vollbraht und durch feine DVerdienfte den Generalsrang 
erworben hatte, kehrte er nach Paris zurück, wo eben bei feiner Ankunft der Auf 
fland ber Bergpartei am 1. Prairial des Jahres IH. (20. Mai 1795) ausbrach. 
Der Sonvent übertrug ihm in diefer Gefahr die Keitung ber bewaffneten Mad. 
Allein Cavaignac Tonnte leider nicht verhindern, daß bie aufrührifche Volksmenge in 
den Sigungsfaal eindrang; ja der General wäre beinahe ums Leben gefommen, wie 
fein College Feraud, ohne die Aufopferung eines wadern Bürgers, melchem ber Con⸗ 
vent deshalb einen Ehrenfäbel votirte. Am 15. Vendemiaire deffelben Jahres (5. Det. 
4795) focht er neben Barras und Bonaparte an ber Spige ber Conventsarmee gegen 
den Rebellentroß der Sectionen, und half den Convent durch den entfcheidendften Sieg 
retten. Während bed Directoriumd war er Mitglied vom Rathe ber Fünfhundert, 
Stadtzolleinnehmer, endlich Rotterieverwefer; unter dem Confulat befam er das Amt 
eined aufßerordentlichen Generalcommiffars der auswärtigen Angelegenheiten zu Mas- 
kat, wo ihn jedoch die Engländer nicht duldeten. Im Jahre 4806 berief ihn Iofeph 
Napoleon nad) Neapel und ernannte ihn zum Verwalter der Domainen. Unter Mus 
rat, Joſeph's Nachfolger, wurde er Staatsrath, Commandeur des Ordens Beiber 
Sicilien und erhielt ein Majorat gefchenkt, deſſen Titel er jedoch nie tragen mochte. 





®) In nächfter Zeit werben wir in einem befondern Artikel bie inneren Buftänbe bes heu⸗ 
tigen Judenthums entwideln, wobei Ina A das in der vorliegenden Darftelung nur v 
Üübergchend berührt werden Eonnte, eine nähere Erörterung erfahren ſoll. . eb. 
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Us ein Decret Napoleon's bie in Neapel angeftellten Franzoſen zu Ausländern erflärte, 
kehrte er nach Paris zurüd. Bei ber Rückkehr Napoleon’s von ‚ber Infel Elba, im 
März 4815, wurde er als Prafeet nach dem Sommedepartement beorbert; er Hatte 
jedoch dieſe Stelle noch nicht angetreten, als die zweite Reftauration eintrat. In 
Folge des fogenannten Amneftiegefeges vom 12. Jan. 1816, das auch ihn betraf, 
ſah er fich genöthige, nach Brüffel auszumandern, wo er den 24. Mar; 1829 ftarb. 
Die Belhhuldigungen, mit denen ihn die Biographen jener Zeit überhäuften, find 
durch die vollftändigften Belege als unwahr ermwiefen worden. Sean Baptiſte Ca- 
vaignac hinterließ drei Kinder. Der ältefte Sohn, Godefroy, follte Advocat, ber 
‘zweite, Eugene, Soldat werben; das dritte Kind war eine Tochter, Caroline Cavaignac. 
Die drei Kinder wurden, während ber Verbannung ihres Vaters, unter ber Aufficht 
der Mutter zu Paris erzogen, und trog ber ganz entgegengefegten politifhen Den- 
kungsart blieben die Mutter und bie drei Kinder ihr ganzes Leben lang durch bie 
fefteften Xiebesbande verfnüpft. Die Mutter und die Zochter waren gut Napoleoniſch 
gefinnt, bie beiben Söhne dagegen waren, wie ihr Vater, entfchiedene Republikaner. 
Dennoch bürfte man nicht Leicht ein innigeres, ſeelerwolleres Verhältniß finden als 
dasjenige, welches in ber Cavaignac'ſchen Familie ziwifchen Mutter und Kindern wie 
zwifchen den Geſchwiſtern felbft beftand. Madame Cavaignac, geborene Julie de Co⸗ 
rencey, lebt noch; fie iſt aus einer altadeligen Familie in ber Provence, und eine 
von jenen antifen Naturen, in denen fich Charakterflärke und Xiebe wunderfam ver- 
einigen. Selbſt fehr vielfeitig und faft zu hoch gebildet, aber ohne allen Anſtrich 
son Pedanterie und gelehrtem Meiberwefen, ließ fie ihren Kindern eine fehr voll- 
fländige und glänzende Erziehung geben. Die beiden Söhne abfolvirten ihren Schul- 
eurfus im College Sainte-Barbe, eine Schule, aus ber fehr viele Zöglinge hervor⸗ 
‚gegangen find, die fih in den verfchiebenen Zweigen des menſchlichen Wiſſens und 
Könnens einen angefehenen Namen errungen haben. 

Godefroy Cavaignac, geboren zu Paris 1801, ftudirte die Rechte und 
machte das Advocateneramen. in fehr befähigter und gebildeter Kopf, hätte er fi 
wol eine heitere und ruhige Laufbahn eröffnen können; allein feine politifche Überzen- 
gung, bie von Jugend auf mit feinem Weſen verwachfen, warf ihn bald in den hei« 
fen Kampf der Parteien. An der Zulirevolution von 1830 nahm er, mit ber Waffe 
in der Hand, den thätigften Antheil, und beſonders ſetzte er fein Reben tapfer aufs 
Spiel in den Kämpfen um das Stadthaus. Nach der Erhebung der Familie Orleans 
befand er fich unter den erften, bie gegen die neue Megierung auftraten. Er war 
Capitain in der zweiten Region ber Artillerie ber parifer Nationalgarde, die, wegen zu 
rebolutionafren Geiftes beim Proceß der Minifter Karl's X., im December 1830 auf- 
gelöft wurde. Als Mitglied und Präfident der republifanifchen Befellfehaft ber „Amis 
du peuple”, Flagte ihn bie Regierung fehon im Detober 1831 als Hochverräther an. 
Bor den Affifen erflärte er damals frank und frei, daß er ein Republikaner fei, daß 
er bie fefte Überzeugung habe, die Freiheit könne unter dem Königthum unmöglich 
begründet, fondern nur durch eine reine republifanifche Regierungsform gefichert wer- 
den. Die Rede, welche er vor dem Gerichtähof hielt, ift ganz bezeichnend für feine 
Perfönlichkeit und Denkart. „Mein Vater”, fagte er, „war eines jener Mitglieder 
des Nationalconvents ‚ welche die Republik im Angeſicht bes damals ſiegreichen Europa 
verkündeten Hierauf vertheidigte er ſie mit den Waffen in der Hand. Dafür mußte 
er nach zwölffähriger Profſcription in ber Verbannung ſterben. Ich bin fein Sohn 
und ber Erbe feiner Meinungen. Durch Stubtum und Nachdenken hat fich ber natür- 
liche Anftoß befeftigt, den meine politifchen Anfichten durch meine Erziehung erhiel- 
ten, und da ſich nun heute eine Gelegenheit mir barbietet, ein Wort auszuſprechen, 
das Andere geächtet haben, fo erkläre ich hier aus inniger Überzeugung, baf ich ein 
Republikaner bin. Ich habe diefen Gegenfland von allen Seiten erwogen; es genügte 
mir nicht zu wiffen, daß bie Republik die volllommenfte aller Regierungsformen fei; ih 
habe auch die Gefchichte durchforfcht, habe Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
überſchaut, um zu fehen, ob die Republik In Europa auch thunlich fei, und ich habe 
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gefunden, daß fie nicht nur möglich fondern fogar unvermeidlich ift, daß Alles die⸗ 
ſem Ziele zufchreitet — die Ereigniffe, die Geifter, die Dinge Es liegt mir Mar 
vor Augen, daß die Bewegung, welche jept die Welt ergriffen, nothiwendig zur Re⸗ 
publik führen muß.”’... „Immer bält man ben Republitanern die Schredenszeit 
der erfien Revolution entgegen. Wir wiffen aber von diefer Zeit, daß fie durch bie 
Invafion Frankreichs begonnen und mit beffen Befreiung und Vergrößerung geenbet 
bat; vernünftige Leute fuchen in der Gefchichte blos die Refultate auf, das Übrige 
überlaffen fie den Nichtöthuern und Träumen. Mag man noch fo laut gegen den 
Rationalconvent ſchreien — es ift doch nicht zu leugnen, daß er die Freiheit gerettet, 
den Despotismuß fiegreich befämpft, feine großen politifchen Ideen verbreitet hat, und 
daß er von allen Regierungen, bie feit 36 Jahren aufeinander folgten, bie einzige 
iſt, bie fiegreich und freiwillig vom Huber abtrat. Darum bin ich ftol; darauf, der 
Sohn eined Sonventgliedes zu fein.’ 

Man fieht, Godefroy Cavaignac war ein Republitaner vom fefteften Schlage, 
ein NRevolutionair von ber radicalfien Sorte. Er gehörte zu der „Geſellſchaft ber 
Menſchenrechte“, die aber Cavaignac's Republikanismus noch lange nicht für voll- 
gültig anerkannte. Eine Section diefed großrevolutionairen Vereins hielt feinetwegen 
eine Art Femgeriht und erklärte ihn für vogelfrei; aber vor dem Meuchelmorbe 
firäubte ſich ber offene und ehrliche Nationalcharakter doch zu fehr, als daß fi ein 
Freiſchöffe, der das Bluturtel vollfiredte, gefunden hätte. Nach den Aprilunruben 
von 1854 erlitt Godefroy eine längere Gefangenfhaft mit feinen republifanifchen 
Freunden Guinard, Recurt, Marraft und Andern, die fämntlich in ben Aprilpro- 
ceß verwickelt wurden. Ihre merkwürdige Flucht aus Sainte⸗Pelagie ift bekannt. 
Godefroy Cavaignac rettete ſich nad) England und verlebte dafelbft fünf Jahre, bie 
er zu umfaflenden flaatswiffenfchaftliden Studien verwandte. eine Mutter und 
Schweſter befuchten ihn bafelbft, und von biefer Meife, bie unter heftigen Gemüths⸗ 
bewegungen und in einem firengen Winter vor ſich ging, fhreibt ſich bie Krankheit 
ber, welche Caroline Cavaignac hinmwegraffte; fie ftarb unverheirathet im Alter von 
22 Jahren zu Paris, ein Jahr nad ihrer Zurückkunft aus England. Mabame 
Cavaignac, die von ihrer Tochter und felbft von Pr älteften Sohne bis zu beffen 
Flucht nie getrennt geweſen war, befand ſich in Folge dieſes Todesfall brei Jahre 
lang ganz vereinfamt. Zwei Stunden nad bem Tode ihrer Tochter hatte fie die 
Faſſung und Geiftesftärke, einen langen Brief an Godefroy zu fchreiben, morin fie 
ihn von Allem, was ihm bis dahin verheimlicht worden, in Kenntniß fegte und zu- 
gleich beſchwor, nicht nach Frankreich zurüdzulommen. Wirklich Fam Godefroy erft 
zwei Jahre nad) der vom Minifterium Mold ertheilten Amneftie aus England nad 
Paris zurüd, wo er fogleich feine Oppofition gegen die Regierung wieber eröffnete. 
Ledru-Rollin bewog ihn jegt, ein eigene® Organ, „La Reforme”, zu ftiften, in dem 
er zwar mit berfelben Kraft der Überzeugung wie früher, aber mit mehr Mäfigung 
die Politit Ludwig Philipp's angriff und die bemofratifchen Ideen verbreitete. Durch 
die aufrichtige und eble Hingabe an feine Sache, fowie durch ben reichften Schag 
biftorifchen Wiffens, zwang er felbft feinen Feinden Achtung ab. Keiner feiner Zeit- 
genoffen war wol mehr ald er mit allen vngerheien in den Thatjachen und Grund⸗ 
fägen ber erfien Revolution vertraut. Der Verluft feiner Schweſter ſchmerzte ihn tief. 
Die wechſelvollen Schidfale und Fahrten feines politifchen Xeben®, dabei ber Gram 
fiber bie getäufchten Hoffnungen, hatten feine nie fehr feſte Geſundheit erfchüttert, 
und die mühfamen Beihwerden, welche ihm die Redaction des neuen Journals zu⸗ 
30g, befchleunigten feine Auflöfung. Er flarb, nachdem er einige Monate an ſchwe⸗ 
en Bruftleiden gekrankt, unverheirathet, am 5. Mai 1845, in feinem 45. Jahre. 
An feinem Tobestage felbft gefchahen die Verhandlungen über die Befefligung von 
Paris, an deren Verhinderung er mit Eifer feine legten Kräfte gefest. Godefroy 
Cavaignac beſaß ein martialiſches Außere; beſondern Eindruck machte ſein ſchöner 
Kopf. Unter einer rauhen Hülle barg er ein tieffühlendes, rechtſchaffenes und für 
alles Große begeiſtertes Herz. Man kann es als ein Glück für feinen Nachruhm 
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anſehen, daß er mit feiner Partei nicht geſiegt hat; er würde mit feinen vertrauteften 
Freunden, vielleicht gar mit feinem Bruder zerfallen fein. So ifl er von allen Par- 
teien geachtet und von feinem Bruder vergöttert dahingegangen. Die Anhänger ber 
gerabe in higiger Fehde begriffenen republitanifchen Fractionen betrauerten einſtimmig 
feinen frühen Tod, und fehloffen an feinem Sterbebette und auf feinem Grabe einen 
Sotteöftieden, ber aber bald nachher wieder in ben alten Teufelszank ausartete. Die 
demofratifche Partei verlor an ihm einen eifrigen und rüftigen Kämpfer, ber mit 
moralifcher Kraft und lÜberzeugungstreue ihre Sache verfocht. Seine Hauptkampf- 
pläge waren bie „‚Tribune’’ und die „‚Reforme’’; in beiden legte er feine Ideen und 
Auöfprüche nieder. Seine leitenden Artikel und größern Auffäge find nicht frei von 
Ziraden und Declamationen, aber durchweg in kräftiger, männlicher Sprache defchrie- 
ben und verdienen theilweife gefammelt zu werben, als bezeichniende Belege für ben 
politifchen Geift feiner Zeit und feiner Partei. 
Eugtne Cavaignac, geboren zu Paris am 15. Dec. 1802, begann, na 

Bollendung feiner Gymnafialbildung im College Sainte-Barbe, die Vorftudien feiner 
militairifchen Laufbahn in der Polytechnifhen Schule, und mar fchon 1828, bei der 
Erpebition der Franzofen nah Moren, Stabshauptmann im zweiten Genieregiment. 
Im Jahre 1830 befand er fih in Arras in Garnifon, wo er fih mit zu allererft 
für die Principien ber Julirevolution ausfprah. Als fehr eifriger Republikaner 
betrachtete er jedoch nach der Wiederherſtellung bes Throne bie Revolution für gefchei- 
tert. Zu Meg, wo er feit 1831 in Sarnifon fand, ftellte er 1832 feinen Namen 
an bie Spige einer Volksadreſſe, die auf Krieg antrug und gegen bie übertriebenen 
Sriedendtendenzen der neuen Regierung proteftirte. Um bdiefelbe Zeit wurde er von 
feinem Oberſten befragt, ob er im Fall eines Aufftandes Befehl geben würde, auf 
dad Volt zu fchießen, mobei er durch feine verneinende Antwort ganz unverholen 
feine demokratiſche Gefinnung an den Tag legte. Die Regierung ſchickte ihn deshalb 
nach Afrika; fie wagte nicht, firenger gegen ihn zu verfahren, weil er fehon damals 
in feinem Corps fehr angefehen und allgemein beliebt war. Man that, als verftche 
ed ſich von felbft, daß feine Antwort nicht wol anders lauten Tonne, weil er der 
Bruder Godefroy Cavaignac's fei, und die von feinem Vorgeſetzten an ihn gerichtete 
Frage gleihfam als Herausfoderung zu einer folhen Antwort gelten müſſe. Bon 
1835 an fehen wir ihn thätigen Antheil nehmen an ben Kämpfen, die feinen Namen 
ehrenvoll befannt machen follten. Im Juli deffelden Jahrs wurde er in Folge der 
Niederlage an ber Mafta, mit dem damaligen Commandanten Zamoriciere, unter 
Begleitung ber wenigen treu gebliebenen arabifhen Weiter, von Dran zum General 
Trezel gefandt, um biefen zu beflimmen, zu Lande nach Oran zurüdzufehren. Nach 
der Einnahme von Tlemcen, im Jannar 1836, errichtete der Marſchall Elauzel, ber 
die Erpebifion angeführt hatte, ein Bataillon Freiwilliger, welches in ber dortigen 
Citadelle als Barnifon bleiben ſollte. Das Commando deffelben wurbe dem Capitain 
Cavaignac übergeben. Er hielt fich fehr ehrenvoll auf diefem ganz abgelegenen Po⸗ 
ften, ſchlug alle Angriffe der Araber zurück und mußte, von Abd-el-Kader Hart bedrängt, 
feiner ganzen Umgebung den ausdauernden Muth einzuflößen, der ibn felbft befeelte. 
Mehre Monate lang war er blodirt, ohne hinreichenden Proviant; er fepte ſich ſelbſt 
auf knappere Rationen al$ feine Soldaten, die er von jeher fo viel als möglich pflegte 
und ſchonte. In ben „Annales algeriennes’’ lieſt man hierüber Folgendes: ‚Die 
Dffiziere und Soldaten machten ſich ans einheimifchem Zeuge Kleidungsftüde und ver- 
ſchafften fih nur mitteld ihrer Betriebfamkeit einige Gemächlicgkeiten. Ber Capitain 
Cavaignac flößte allen feinen Leuten unbegrenztes Vertrauen ein und bewirkte durch 
feine unausgefegte Sorgfamkeit, daß biefe Handvoll Franzofen unter einer feindfeligen 
Bevölkerung und in einem wildfremden Lande nicht den Muth verlor.” Das Ba- 
tailon Cavaignac's, obſchon es fi mit bevundernsmwürbiger Ausdauer und Tapfer⸗ 
keit benahm, erhielt, wahrfcheinlich wegen des Republitaniemus feines Anführert, 
vom Minifter ein Zeichen bes Wohlwollens; Feiner son ben Anträgen, bie ber 
Marſchall Clauzel zu Gunſten deſſelben flellte, wurde genehmigt, Indeſſen zeigte 
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Bugeaud dem tapfern Cavaignac endlich an, daß er für ihn den Grab bes Ba- 
taillonchefd fodern wolle, worauf Letzterer erwiberte: er werde Nichts annehmen, 
wenn er -allein befördert werben folle. 

Savaignac behielt den Poften von Xlemcen bis in den Mai 1837, un welche 
Zeit er zum Major ernannt wurde. Man verftand fi num endlich dazu, gleichzeitig 
die Beförderungen vorzunehmen, welche er für alle unter ihm dienenden Offiziere aus 
bedungen hatte. Im Jahre 1839 gab er unter dem Titel „De la regence d’Alger 
(Paris) eine Schrift heraus, die ſich durch lichtvolle Darlegung bed Thatbeſtandes, 
durch gründliche, gemeffene Beurtheilung des Weſens der franzöfifchen Eroberung, 
und zugleid durch große Gediegenheit der Anfichten und Vorfchläge geltend mache. 
Er fpriht fih darin für eine umfaffende Befegung bed Landes aus. Bei dem Zuge 
nad Mebeah, im Jahre 1840, vertheidigte Cavaignac die Stadt Cherell, die von 
Seiten ber Araber higig berannt wurde; aber alle Angriffe feheiterten an ber feften 
und geſchickten Gegenwehr des Commandanten. Bereits 1841 wurde er zum Oberſt⸗ 
lieutenant, 1842 zum Öberften ber Zuaven ernannt. In ben Jahren 1843 und 
1844 befehligte er als Dberft die Unterbdivifion Orldansville, und leitete in biefer 
Eigenfhaft die Begründung jenes wichtigen Occupationspunkts, indem er von allen 
franzofifchen Offizieren in Afrika notorifch als derjenige bekannt war, der am beften 
und tüchtigften zu organifiren und zu abminiftriren verfiche. Kurz darauf wurde er 
zum Brigadegeneral ernannt und mit bem Commando ber Unterbivifion Tlemcen beauf- 
tragt. Im März 1845 befchügte er, an der Spige von 400 afritanifchen Chaffeurs, 
die Zuſammenkunft zwifchen den franzöſiſchen Abgefandten und ben maroffanifhen 
Bevollmächtigten wegen der Abmarkung ber weftlichen Grenzen Algierd. Im Sep 
tember befjelben Jahres brach bei den Stämmen ber Weſtgrenze eine allgemeine Em⸗ 
porung aus. Cavaignac eilte mit einer Colonne von 1300 Mann zu den Trarag, 
wo er zwei higige Gefechte zu beflehen hatte, entfegte einige Zage nachher die Eleine 
Stadt Nedroma, welche Abd-el- Kader belagerte, und bewerfftelligte im Engpaf Bab- 
Thaza feine Verbindung mit dem General Lamoriciere. Nach Tlemcen zurückgekehrt, 
brach er fofort wieder auf zu den Beni-ben- Said, fehritt kräftig gegen die Beni 
Senous ein und zwang fie zum Vergleich, fowie die benachbarten Volksſtämme. 
Alle feine Operationen im Süden von Tlemcen fielen fehr glüdlich und wirkſam aus. 
Nach dem fchredlichen und blutigen Aufftande jenes Jahres fuchte der General Ca 
vaignac in feinem Militairbezirk Frieden zu fliften und holte halb mit Güte halb ' 
mit Gewalt met nad Marokko ausgewanderte Stämme ins algierifche Gebiet zurüd. 
Sodann vom Generalgonverneur beauftragt, einen Streifzug gegen Abd- el» Kader's 
vagabundirendes Lager, die fogenannte Deira oder Smala, bie hinter ber Mouilha 
campirte, zu unternehmen, fiel er im Februar 1846 an ber Spige von 5 — 6000 
Mann ind Marokkaniſche ein, Eonnte aber die Deira nicht erreichen, bie bei feinem 
Herannahen eiligft aufgebrochen war. Nach diefem Streifzuge marfchirte Cavaignac 
nach Diemma Gazouatt, welches fünf Monate vorher der Schauplag eines fchred- 
fichen Gemegelö gegen franzöfifche Soldaten gewefen war und eine traurige, für ben 
Anblick und die Erinnerung ſchaudervolle Stätte darbot. Die afritanifche Sonne 
und der Winterregen hatten bereits bie Leichname der gemorbeten Soldaten aufgezehtt; 
nur bleichendes Gebein, ger zerfireut, dort gehäuft, jenachdem fie geflohen oder ' 
wibderftanden „ dedite ben Boden. Cavaignac ließ alle diefe Überrefte mit forgfamer 
Pierät auflefen und feierlichft zur Erde beftatten; er felbft legte den erſten Raſen zu 
dem Zodtenhügel. In fein Generalquartier zurückgekehrt, hatte Cavaignac den Pro- 
pheten Mohammed ben» Abdallah zu befämpfen, der in ber maroffanifhen Wüfſte den 
heiligen Krieg predigte und dem General zumuthete, fih zum Islam zu bekehren 
und ihn als feinen Herrn anzuerkennen. Cavaignac erwiderte den Antrag, indem 
er den fonderbaren Halbmondprediger im März. 1846 angeiff und bie Streitkräfte, 
welche derfelbe gefammelt hatte, auseinandertrieb. Im Jahre 1847 operitte er mit 
großem Nachdruck gegen die Saharaflämme, im Sübweften ber Divifion Dran; doch 
vergaß er über den Kriegsſtrapazen und militairiſchen Dperationen keineswegs die 
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Verwaltungsangelegenheiten. Der Zekkat oder Viehzehnt ging aufs regelmaͤßigftle is 
ganzen Umfange feines Sprengels ein, mo ihn bie Eingeborenen den gerechten Sultan 
nannten. 

Nach dem Tode ſeines Bruders kam Cavaignac mehrmals um Urlaub ein, erhielt 
aber denſelben in Folge der Unruhen in Kabylien nicht bewilligt. Erſt im Septem⸗ 
ber 1847 war es ihm vergönnt, feine Mutter wiederzuſehen, die ſeit dem Tode ihres 
älteften Sohnes vereinfamt gelebt, aber an ihrem Neffen, dem Marquis von Soiffg, 
jegigem Stabsoberften und Beneralfecretair bes Chefs der Erecutingewalt, eine Stütze 
gefunden hatte. Zu Ende des Jahres reifte Cavaignac wieder nach Afrika zurüd, 
wo er gerade eintraf, als Abd-el- Kader ſich ergab. An Lamoriciere's Stelle führte 
er nun das Commando in ber Provinz Dran, bis ihn ein Decret der Proviforifchen 
Negierung vom 24. Febr. 1848 zum Generalgouverneur von Algier erhob. Als 
folcher traf er am 10. März in der Stadt Algier ein und erließ an bie dortige Be- 
völferung eine Proclamation, in welcher folgende Stelle bemerkenswerth ift: ‚Meine 
Sefinnung ift gerade, meine Abficht rein. Was ich für gut halte, werde ich euch 
fagen; was ich für fchlecht Halte, fol an mir keine Unterftügung haben. Die Na- 
tion allein ift allgewaltig; fie fpendet die Macht; ihr fol man gehorchen; ihr zu 
gehorchen ift glorreih und füß. Bereitet euch in Stille und Nachdenken vor, mei- 
nen Ruf zu erwidern....” „Ihr habe wie ich gefühlt, daß das Andenken meines 
eblen Bruders unter ben großen Bürgern lebt, die mich auserforen, euern Ange 
Iegenheiten vorzuſtehen. Dadurch daß ihre Wahl auf mich fiel, wollten fie kund⸗ 
geben, bag bie Megierung bdiefer Kolonie auf Grundlagen errichtet werde, bie der 
Republik würdig ſeien.“ In feiner Procdamation an bie Bevölkerung von Oran be 
zührt er auch bad Andenken feines Bruders. Dieſes Andenken ift ſtets in ihm leben⸗ 
dig; es begleitete ihn unter das Zelt, unter den härteften Lagerſtrapazen; es drückte ihn 
fogar auf der höchiten Stufe der Macht, denn bie Verehrung vor feinem Bruder hin⸗ 
derte ihn, bie von biefem geftiftete „‚Reforme‘’ mit unter ben Journalen zu begreifen, 
melchen ‘am 25. Juni das Weitererfcheinen unterfagt wurde und beren Preffen man 
verfiegelte. „Durch meine Ernennung’, hieß es in jener Proclamation, „wollte bie 
Regierung im Namen ber Nation das Andenken eines tugendhaften Bürgers, eines 
Märtyrerd der Freiheit ehren...” „Ihr follt mich’ finden fo wie Viele von euch mich 
ennen; denn ich bin euch kein Neuling. Was euch anbetrifft, fo laſſen fi eure 
HObliegenheiten mit Einem Worte bezeichnen: Gehorfam — Gehorfam nicht gegen den 
Willen eines Menfchen, fondern gegen das militairifche Gefeg, wie es bie Nation 
feftgeftelle Hat.’ ine ber erften Sorgen in feinem Gouvernement war, bie Öber- 
offiziere der befondern Waffengattungen nebft dem Marinecommandanten zufammen- 
auberufen, um mit ihnen die auf Küftenbewaffnung bezüglichen Fragen zu befprechen. 
Vermöge eined Töblihen Acts, der bei Cavaignac fehr freifinnige Ideen verräth, 
geftattete er die freie Ausübung ber Advocatenpraris, und befreite bie Preffe von dem 
übermäßigen Imange und dem willfürlichen Regiment, worunter fie bisher in Algier 
gelitten. Zugleich Hatte er Gelegenheit, bie Feftigkeit feines Charakters und feiner 
Grundfäge in vollem Maße zu zeigen. Der Stabtrath von Algier war zu ihm gekom⸗ 
men und hatte ben Wunſch geäußert, aus den Grenzen ber geltenden Specialgefeh- 
gebung herauszutreten und fich unter die allgemeine franzöfifche Geſetzgebung zu ftellen. 
Der General hielt dem Magiftrat hierüber eine firenge Anrede, dies bemfelben bie 
Achtung ber beftehenden Geſetze einfchärfte, und mworin folgende Stelle vorkam: „Die 
Energie, welche darin beftände fi auf die Meinung ber Maffen zu flügen, um gegen 
feine Pflicht zu verftoßen, wäre eine abfcheuliche Energie; ich verwerfe fie...” „Man 
verwaltet nicht mit Reden, ſondern mit gefchriebenen Sefegen....” „Es gibt fein 
noch fo ſchlechtes Befeg, das nicht beſſer wäre als bie Geſetzloſigkeit ·“· 
Ein Wann von fo feften, gouvernementalen Grunbfägen ward natürlich den 
Wählern für die Nationaltepräfentation fo zu fagen aufgebrungen Im Departement 
des Lot und dem ber Seine zugleich erwählt, entichied fi) Cavaignac für das erftere, 
and welchem feine Familie berftammt Die Candidatur in Algier lehnte er ab, in 





Die Familie Cavaignac, 413 
dem er auf alle desfallfigen Antsäge erwiderte, feine Stellung erlaube ihm nicht, fich 
um die Stimmen der algierifchen Wähler zu bewerben; das Intereſſe der Colonie 
erheifche, daß die ernannten Abgeorbneten daſelbſt kein Localamt bekleiden. Ein De 
cret der Proviforifchen Regierung vom 28. Febr. hatte ihn zum Divifiondgeneral ernannt ; 
ein anbered Decret übertrug ihm bad Kriegsportefeuille, welches er aber nicht ans ' 
nahm, weil man ihm bie Eoncentrirung einer bebeutenden Truppenmacht zu Paris 
verweigerte. Ein drittes Decret berief ihn auf fein Anfuchen nad Paris, damit er 
an den Arbeiten der Nationalverfammlung Theil nehmen Eonnte. Er fagte der bür- 
gerlichen Bevölkerung Algiers Lebewohl in einer Proclamation, worin er bie Anfich- 
ten auöfprach, die bei der künftigen Verwaltung der Eolonie in Anmendung ge« 
bracht werben. follten. Am 12. Mai reifte er von Algier ab und kam erft nach dem 
Attentat bed 15. Mai in Paris an. Die Commiffion der Executivgewalt beeilte fich, 
ihm den Poſten anzuvertrauen, wozu die proviforifche Regierung ihn von Anfang 
an berufen hatte, und der ihm jegt buch die Macht der Umftände vorbehalten ſchien: 
fie ernannte ihn durch einen Beſchluß vom 17. Mai zum Kriegsminifter. Der Häg- 
liche Vorgang vom 15. Mai zatte bie Nothwendigkeit gezeigt, die Streitkräfte in 
Einer Hand zu ceoncentriren. Der Präfident der Nationalverfammlung übertrug Ca- 
vaignac darum am 23. Mai ben Oberbefehl über alle zur Beihügung der Kammer 
beftimmten Truppen. 

Cavaignac fäumte nicht, das ihm eriwiefene Vertrauen zu rechtfertigen und fi 
neue Anfprühe auf Frankreichs Achtung zu erwerben. Wenn mit feinem Auftreten 
in ber Nationalverfammlung auch nicht gerade fehr glänzende Nebnertriumphe ver- 
bunden waren, fo bat er fich doc, jedesmal höchſt männlich und würdig benommen. 
In ber Abſicht, die patriotifhen Gefinnungen dadurd zu befördern, daß er nament- 
fih den jungen Leuten der arbeitenden Claffen, bie von der Stodung bes Handels 
und Gewerbweſens litten, eine ehrenvolle Laufbahn eröffnete, legte Minifter Cavaignac 
in ber Sigung vom 7. Juni den Entwurf eines Decretö vor, nach welchem jeder Fran- 
zofe, der volle 17 Jahre alt, fich freiwillig bei der Landarmee anmwerben laffen durfte. 
Nach dem Gefeg vom 21. Mär; 18352 war das Altersminimum für freiwilligen Ein- 
tritt auf das 18. Jahr feftgefegt. In der Sigung vom 8. Juni befragte der Neprä- 
Tentant Hederen den Kriegsminifter über einen Vorgang, ber ſich angeblich in Troyes 
ereignet hatte. Die Nationalgarde follte Dort einem Infanterieregiment mit bem Ruf: 
Yive la Republiquel entgegengezogen fein, das Regiment hingegen follte mit dem 
Ausrufe: Vive Louis-Napoldon! geantwortet haben. Cavaignac erwiderte auf bie 
Interpellation: der Regierung fei feine derartige Nachricht zugelommen, und jened Ge- 
rücht fei baher erlogen. „Es fällt mir nicht von weitem ein”, fegte er hinzu, „gegen 
einen unferer Mitbürger eine fo ſchreckliche Anklage zu erheben. Auch halte ich, will 
und muß ich Denjenigen für unſchuldig halten, beffen Name fo unglüdlih voran 
gefchoben wird; fage ich es frei heraus: ich meihe dem allgemeinen Abfcheu Jeben, der 
mit frevelhafter Hand die Kandesfreiheiten anzutaften wagt.’ in bonnernder Bei- 
fall begleitete diefe Worte. Alle Abgeordnete ftanden auf und liefen wiederholt den 
Ruf: Vive la Röpublique! vernehmen. „Ja, Bürger”, fuhr der General mit 
Nahdrud fort, „ich weihe ihn dem allgemeinen Abfchen. Die Geſchichte part grö⸗ 
fern Ruhm, größere Ehre dem pflichtgetreuen Bürger auf, der feinen Namen, feine 
Tüchtigkeit, fein ganzes Leben dem Wohl und Gebeihen der Republik zu widmen 
weiß, als dem Unglüdlichen, der auf die Leiden des Waterlandes zu zählen vermag.’ 
Unter anhaltenden, rauſchenden Beifalleufen erhoben fi, abermals fämmtliche Neprä- 
fentanten von ihren Sigen und ließen wiederum den enthufiaftifchen Ruf: Vive la 
Republique! erfchallen. | 

Sn den Sigungen vom 15. und 16. Juni begann in ber Nationalverfammlung 
eine wichtige Verhandlung über die Einverleibung Algiers in Frankreich. Cavaignae 
nahm bedeutenden Antheil an biefer Verhandlung, und verwarf entfchieben bie völ⸗ 
fige Gleichftellung Algier mit Frankreich. Diefe Gleichſtellung, entwidelte er, Tonne 
für das Mutterland große Gefahren nach fich ziehen, indem bie Maßregel cinft eine 
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ber Bevölkerung von Algier entfprechende Anzahl von Repräfentanten nad ſich zie=- 
hen merde, die alsdann auf die Berathungen der gefeggebenden Gewalt großen Ein- 
fluß ausüben müffe. Er erflärte, wenn er zwifchen dieſer völligen Gleichſtellung und 
einer völligen Trennung au wählen habe, er bie Trennung vorziehen würde, wünfdte 
aber, man möge Algier eine billige Genugthuung geben, und verlangte, bie National- 
verfammlung folle ſich dahin ausfprechen, daß fie die Ehre der Republik als bei der 
Erhaltung und Förderung ber Colonie betheiligt anfehe. Nachdem verfchiedene Rebner 
gefprochen, beftieg Cavaignac von neuem bie Rebnerbühne. „Es verfteht ſich“, fagte 
er, „daß wenn ich ſowol die Gleichftellung als die Vereinigung verwerfe, ich Damit 
für Algier die Einführung aller bafelbft zuläffigen bürgerlichen und politifchen Gefege 
durchaus nicht verwerfe, fondern die Einführung biefer Gefege nur auf eine für das 
Mutterland ungefährliche und wahrhaft nügliche Weiſe wünſche. So wünſche ih von 
ganzem Herzen bie Preffreiheit, bie Gemeindefreiheit, bie individudle Freiheit, und 
bin weit entfernt eine davon zu verwerfen. Was ich verwerfe, ift eine Erklärung, die 
vielleicht augenbliclich Beine Gefahr hat, aber für die Zufunft unleugbare Gefahr vor⸗ 
bereitet.” Der Mebner verlangte für Algier eine Localautorität mit fehr großer, aus- 
gebehnter Initiative im Verhältniß zu der Gentralgewalt. „In biefem Sinne’, fagte 
er, „muß in Algier eine ausnahmsweiſe Gewalt da fein; aber ih wil nicht im 
geringften ein Oberhaupt, welches bie bürgerliche und politifche Freiheit beeinträch- 
„tigt. Diefe Doctrin verwerfe ich als abfcheulih. Ich behanpte, im Verhältnis zu 
der allgemeinen Megierung bed Mutterlandes muß der Generalgouverneur von Algier 
eine ausnahmsartige Gewalt haben, infofern er eine eigene Initiative übt, welche 
ihm geftattet, die Entmidelung der algierifchen Intereffen in Algier felbft zu centra⸗ 
liſiren.“ Dieſer Anfiht gemäß nahm hierauf die Kammer mit großer Stimmen- 
mehrheit eine motivirte Tagesorbnung folgenden Inhalts an: „Die Nationalverfamm- 
lung, nad Erneuerung der Erflärung, daß Algier für immer franzöfifches Gebiet 
ift, fohreitet zur Tagesordnung.” In der Sigung vom 15. Juni legte Cavaignac 
ebenfalls einen Beweis feiner ftreng republitanifchen Grundfäge ab. Nachdem näm⸗ 
lich der Präfident der DVerfammlung Kunde von einem Briefe Louis Bonaparte’s 
gegeben, worin biefer dußerte: wenn ihm das Volk Pflichten auferlege, fo werde er 
folhe zu erfüllen wiffen, beftieg der General die Tribune und ſprach: „Meine Ge- 
müthsbewegung erlaubt mir nicht, meine ganze Meinung fo auszufprechen, ale ich 
möchte. Aber mas ich Hervarhebe ift, daß in diefem Actenſtück, meldhes, nun hifto- 
rifh wird, dad Wort: Republik gar nicht erwähnt iſt.“ Hier ließen ſich Außerungen 
von Unmillen und bie lauten Rufe: Vive la Republiquel hören. „Ich begnüge 
mich“, fuhr er fort, „dieſes Actenftücd der Beachtung ber Nationalverfamnlung, 
ber Beachtung und Erinnerung der ganzen Nation zu bezeichnen”, welche Worte 
ebenfall® von Beifall begleitet wurden. In der Sigung vom 47. Juni vertheidigte 
Cavaignac zum Entfegen der Conſervativen mit vielem Nachdrud die Decrete vom 11. 
und 17. April 1848, welche 55 Land- und Seeoffiziere aus der Referve in ben 
Ruheſtand verfegten. Doch nahete der Augenbli, wo er berufen werben follte eine 
größere Rolle zu fpielen, als diejenige, welche ihm feit der Zulirevolution überwiefen war. 
Schon feit längerer Zeit verfündeten unheimliche Prophezeiungen den verhäng- 
nißvollen Tag bed Bürgerkriegs. Der Aufftand, durch tumultuarifche Aufläufe vor- 
bereitet, brach endlih am 23. Juni aus. Barrikaden erhoben ſich gleichzeitig an 
mehren Stellen. Die oberfte Staatsgewalt fchlief, aber zum Glück wachte bie Kriegs» 
behorde. Energifche Maßregeln wurden ergriffen. Die Nationalgarde eilte mit pa- 
triotifchem Eifer herbei; die Nationalverfammlung war bereit, ſich mit der Infurrection 
zu meffen, fo bedeutend fie auch fein mochte. In der Sigung vom 23. Juni beftieg 
Eavaignac die Tribune und gab NRechenfchaft von den erften Betvegungen bed Auf« 
ruhrs, zu beffen Unterbrüdung er die nöthigen Vorkehrungen getroffen. Nachmit- 
tag8 eilte er in Perfon mit einem Theile der bei der Kammer befindlichen Truppen 
nad) dem Faubourg du Temple und Teitete die Wegräumung der erften bort errid- 
teten Barrikaden. Sodann begab er ſich in bie Nationalverfammlung zurück und 
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meldete, daß cr alle in ber Banlieue, in Verſallles und Saint- Germain ſtehenden 
Truppen nach Paris gezogen, und alle längs ber Eifenbahbnlinien von Rouen, Lille 
und Orleans vertheilten Negimenter in bie Hauptſtadt beordert habe. Am Abend 
deffelben Tages erließ bie Nationalverfammlung ein Decret, kraft beffen fie ſich in 
Permanenz erklärte, Paris in Belagerungszuſtand verfegte und bie gefammte Erc- 
eutivgewalt bem General Eavaignac übertrug. Da man über ben Zwed der Infur- 
rection nicht vollig im Klaren war und bdynaftifhe Intriguen fürchtete, fo mußte 
man einen Mann an die Spige der Regierung ftellen, beffen Thatkraft wie repu- 
blikaniſche Gefinnung außer Zweifel fland: und fo konnte die Mahl auf keinen 
Andern ald auf Savaignac fallen. Nach biefen Votum durfte die Erecutivcommiffion 
nicht wol länger am Ruder bleiben; fie gab ihre Entlaffung, und alle Autorität war 
fortan in den Händen bed Generals vereinigt. Die Nationalgarbe hatte fih vom 
Anfang des Kampfes an zu brav benommen, ald daß der Chef der neuen Erecutiv- 
gewalt nicht gleich das Bedürfniß fühlte, durch einige Fräftige Worte fih mit ihr 
in Verbindung zu fegen. Am 24. Juni richtet er an diefelbe folgende Proclamation: 


„Bürger, euer Blut foll nicht umfonft vergoffen fein. Werboppelt eure Anftren- 


gungen, folgt meinem Rufe, und mit euch, mit dem Beiftande eurer Brüder von 
der Armee wird bie Ordnung fich wieder herftellen. Bürger, euer heldenmüthiges 
Benehmen fichert nicht blos die Gegenwart, fondern aud die Zukunft Frankreichs. 
Nichts wirb ohne Schmerzen und Opfer gegründet und errichtet; ihre mußtet dies 
einfehen, freiwillige Soldaten ber gebildeten Nation! vertraut euerm Anführer, ver- 
Taßt euch auf ihn, wie er fich auf euch verlaffen Fann. Die Kraft, mit Vernunft, 
Meisheit, gefundem Menfchenverftand, Vaterlandsliebe gepaart, wird Die Feinde der 
Republik und der gefellichaftlihen Ordnung überwinden. Was ihr wollt, was wir 
alle wollen, ift eine fefte, meife, rebliche Regierung, die alle Nechte fchügt, alle 
Sreiheiten fchirmt, Hinlänglich ſtark, um alle perfönlihen Herrfchergelüfte nieberzu- 
halten, und binlänglich befonnen, um alle argliftigen Anſchläge der Feinde Franf- 
reichs zu hintertreiben. Eine folhe Regierung follt ihr haben; denn mit euch, mit 
euerm ungetheilten, redlichen, innigen Beiftande kann eine Regierung Alles durd- 
ſetzen.“ Eine andere Proclamation an die Armee lautete: ‚Soldaten, das Heil des 
Baterlandes nimmt euh in Anfpruh! Ihr führt gegenwärtig einen fehredlichen, 
grauenvollen Krieg. Nur getroft! Ihr feib nicht die Angreifenden: dies mal wenig⸗ 
ſtens folle ihre keine traurige Werkzeuge bes Despotismus und Treubruchs geweſen 
fein. Muth! Soldaten, folgt bem einſichts- und bingebungsvollen Beiſpiele eurer 
Mitbürger, feid ber Republik treu: eu, mir, ift es eines ober bes andern Tages, 
vielleicht heute, vergonnt, für fie zu flerben. Gefchehe es gleih, wenn wir bie 
Republik überleben follen |’ 

Nachdem der General Cavaignac die materiellen Zwangsmittel energifh und 
entfehloffen vorbereitet, um das Bertrauen, womit er ausgeflattet worden, zu recht⸗ 
fertigen, wandte er fi) zulegt an die Infurgenten felbfl. Ex fuchte fie über den 
Charakter des von ihnen angezettelten Streites, über die möglichen Folgen dieſes 
barbarifchen, unfinnigen Kampfes aufzuklären und treulofen Einflüfterungen zu ent- 
reifen, und richtete im Namen der Nationalverfammlung an fie folgende Erklarung: 
„‚ Bürger, ihr wähnt euch zum Beften der Ürbeiter zu fchlagen; ihr ftreitet gegen 
fie, und über euch allein wird fo viel ee Blut kommen. Konnte ein foldher 
Kampf anhalten, fo müßte man an ber Zukunft ber Republit verzweifeln, beren 
unwiderruflihen Sieg ihre Alle ficherftellen wollt. Im Namen bes blutbefledten 
Baterlandes, im Namen der Nepublif, die ihr ind Verderben ſtürzt, im Namen ber 
Ürbeit, die ihr fodert, und die man euch nie verweigert hat, macht die Hoffnungen 
unferer gemeinfamen Feinde zu Schanden; legt euere brudermörberifchen Waffen 
nieder, und verfaßt euch darauf, daß die Negierung, wenn ed ihr nicht verborgen 
ift, daß in euern Reihen verbrecherifche Aufmwiegler find, auch wohl weiß, daß fi 
dabei Brüder befinden, bie nur verleitet find, und welche fie in bie Arme bed Va⸗ 
terlands zurückruft.“ Diefe bumanen Bemühungen wurden von vielen Volksreprä⸗ 
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fentanten unterflügt, denen der Präfident Senard, in Übereinflimmung mit dem Che 
der Erecutivgewalt, bie Richtungen anmies, bie fie einfchlagen mußten. Aber wie 
Zonnte man in fo wenigen Augenbliden bie Maffe ber Unglüdlichen enttäufchen, 
welche hinter ihren Barrikaden verfchanzt ftanden und jeden Augenblick immer tiefer 
in den Abgrund blinder Leidenſchaft von ſchlauen Rädelsführern hinabgezogen wurden! 
Sräßlihe Gerüchte waren unter den Infurgenten ausgefprengt worden. Man fchrie 
ihnen beftändig zu: „Wehrt euch, wehrt euch bis aufs Auferfte; denn, wenn ihr euch 
ergebt, werdet ihr ohne meitere® niedergemegelt.” Um dieſe fürchterlichen Verleum⸗ 
dungen über ben Haufen zu werfen, fandten ber Präfident Senard und ber General 
Cavaignac, die in jenen fehaudervollen Tagen mit vereintem Muthe handelten, aber- 
male folgende Proclamation an die Arbeiter: ‚Arbeiter, und ihr Alle, die ihr noch 
die Waffen gegen bie Republik aufgehoben haltet, zum legten mal im Namen von 
Allem, mas es für den Menfchen Ehrwürdiges, Heilige® und Edles gibt — legt 
euere Waffen nieder! Die Nationalverfammlung, die ganze Nation bittet euch darum. 
Man fügt euch: fürchterliche Rache wartet euer! So fprechen euere Feinde, die 
wnferigen! Man fagt euch: ihr werdet Laltblütig bingefchlachtet werden! Kommt 
zu und als reuige, unterwürfige Brüder, und bie Arme der Republif find bereit, 
euch aufzunehmen.” Dieſe Proclamation ward Hinter die Barrikaden geworfen 
und nichts von den wahrhaft menfchlihen Machthabern gefpart, um das Blutver- 
gießen einzuhalten. Auch am 25. Juni fuhr der Chef der Erecutivgewalt fort, mit 
unermüblichem Eifer und Kraftaufwand alle von ben Umftänden gebotenen Mafre- 
gen zu ergreifen. Er richtete folgende neue Proclamation an die Nationalgarbe, 
um biefelbe zu neuen Anftrengungen anzufeuern: „Jeder bleibe an feinem SPoften, 
und heute ift ber Aufeube gebämpft. Xruppenverftärfungen aus ber Provinz rüden 
an; Leute, Munitionen, Zebensmittel, nichts fehlt.’ Gleichzeitig fehrieb er den Maires 
vor, auf der Stelle jeden Nationalgarbiften zu entwaffnen, ber ohne triftigen Grund 
beim Aufruf fehle, und becretirte, daß Jeder, ber an Errichtung von Barrikaden 


arbeite, angefehen werden folle, als fei er mit ben Waffen in ber Hand ergrif- 
fen worben. 


So viel Eifer, fo viele Anftrengungen, von einer dreifachen Truppenmadt, von 


der Nationalgarde, der Linie und Mobilgarde, unterftügt, follten nicht erfolglos blei⸗ 
ben. „Bürger, Soldaten”, ruft am Morgen des 26. Juni ber General Cavaignac, 
deffen patriotifhes Herz alle Phafen und Krifen biefes ewig beflagenswerthen Kam⸗ 
pfes mit zerreißenben Schmerzen burchbebte, ben Truppen zu, „euch danken wir’ es, 
daß der Aufruhr im Erlöfchen iſt. Diefer fociale Krieg, biefer gottlofe Krieg, der 
gegen und geführt wird, geht zu Ende. Seit geftern haben wir nichts unterlaffen, 
die Überrefte jener von Frevlern verleiteten, angeführten und aufgehegten Volksmenge 
eined Beſſern zu belehren. Ein legter Kraftaufwand, und bas Vaterland, die Re⸗ 
publit, die ganze Geſellſchaft find gerettet. Ordnung und Aufſicht müffen allent- 
halben wieberhergeftellt werben; Maßregeln find genommen, baß die Gerechtigkeit in 
ihrem Verlaufe gefichert fei. Einen Abſcheu treffe jede Handlung, die darauf aus- 
geht, die Gerechtigkeit zu entwaffnen. Leidet nicht, baß ber Steg ber Ordnung, der 
Freiheit, kurz der Republik die Loſung werde zu Wiebervergeltungen, wogegen euere 
Herzen ſich ſträuben!“ Diefe legten Zeilen waren befonders charakteriflifch für das 
Weſen ber zur Wiederherftellung ber Ordnung ergriffenen Mafregeln und ebenfo 
ehrenvol für den Menfchen als für den Soldaten. Aber neben den Eingebungen 
ber Humanität und Staatsklugheit drängten fich dem General auch bie gemaltigen, 
unerfchütterlihen Eingebungen ber Amtöpfliht auf. In der Nacht vom 25. auf 
den 26. Juni hatten die Infurgenten dem Präfidenten Senard und dem Generel 
Cavaignac ein Anfuchen zukommen laffen, melches völlige Amneftie zur Bedingung ber 
Unterwerfung machte. Beide Männer erwiderten, jener Antrag fei ein Hohn. Ca- 
Yaignac fügte noch Hinzu, er könne nur das Eine anhören: unbebingte Unterwerfung ; 
fonft müßte er Alles ablehnen, und man folle ſich nicht weiter bemühen. Er ertheilte 
hierauf feine legten Befehle, nach welchen der Faubourg Saint- Antoine auf zwei 
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verſchiedenen Punkten zugleich angegriffen werden ſollte, und dieſe Anordnung hatte 
ganz den erwarteten Erfolg. Cavaignac verkündigte am 26. gegen 4'/; Uhr der Be» 
volferung von Paris feinen fchweren Sieg in folgenden Worten: „Der Yaubourg 
Saint Antoine, der legte Widerſtandspunkt, ift eingenommen. Die Infurgenten find 
überwunden, der Kampf ift zu Ende, die Ordnung hat über die Anarchie gefiegt.’‘ 

Als der brudermörderifche Krieg vorbei war, gebührte ed dem Chef der Erecutiv- 
gewalt große und ſchöne Worte vernehmen zu Taffen. Eine zweite Proclamation an die 
Nationalgarde und die Armee lautete: ‚Bürger, Soldaten! Die heilige Sache ber 
Republik hat gefiegt, euere Aufopferung, euer unerfchütterliher Muth haben ſträfliche 
Abſichten vereitelt, verberbliche Irrthümer gerichtet. . Im Namen des Baterlands, 
im Namen der ganzen gebildeten. Menfchheit habt Dank für eure Anftrengungen, 
feid gefegnet für biefen nothwendigen Sieg. Diefen Morgen noch war die Hige bes 
Kampfes gerecht, unvermeidlich. Jetzt feidb fo groß im der Ruhe, als ihr es im 
Streit gewefen feid. Ich fehe in Paris Sieger, Befiegte; mein Name bleibe ver- 
flucht, wenn ich zugebe, dort Schlachtopfer zu fehen. Die Gerechtigkeit foll ihren 
Lauf haben; fie handle; das ift eure, Gefinnung, die meinige. Im Begriff wieder 
in den Stand eines einfachen Bürgers zurüdzufehren, bringe ich in eure Mitte das 
Bürgerbewußtſein mit, in diefer großen Prüfung der Freiheit blos Das genommen 
zu haben, was das Heil der Republik foderte, und ein Beifpiel zu laſſen für eben, 
der feinerfeitd zur Erfüllung fo großer Pflichten berufen werden kann.“ Diefe Worte 
verrathen ben Anklang antiker Größe; aber ed weht darin noch mehr ald ber Geift 
der römifchen Bürgertugend: es weht darin ber moderne Geift ber Humanität. So 
hat außer Wafhington wol nie ein Dictator gefprochen. 

Cavaignac ift 45 Jahr und etliche Monate alt. Er imponirt weber durch feine 
Geftalt noch durch feine Miene, flößt aber durch das höchſt Einfache und Unge⸗ 
zwungene feines Weſens Hochachtung ein. Er bat die ruhige und fihere Haltung 
eines Generald en Chef, aber nicht die heroifche eines Könige. Man ſieht in ihm 
den Imperator, nicht den Cäſar; er erfcheint al der Mann der Arbeit, der Das 
was er ift durch fich ſelber iſt. Bon Natur hat er eine ſchlanke, nervige Geftalt, 
in allen ihren Theilen übereinflimmend, und einen fcharf ausgeprägten Kopf. Eine 
freie Stirn, große, ſchwarze, herrfchende Augen mit unauslöfchlichem, ruhigen Feuer, 
eine fhöne Adlernafe und ein fefler Mund, ein weißer Teint, ber nicht kraͤnkelnde 
Biäffe ift, ein braunes Haupt- und Barthaar — machen ihn zu einer fehr interef- 
. fanten Erfcheinung. Er befigt in feinem Aufern, in feinem Charakter und in feiner 
Rede ein zugleich milttairifches und bürgerliches Ausfehen, ein fehr reelles Gemiſch 
von Strenge und Güte, von Energie und Milde, von Kälte und Reutfeligkeit. Seine 
Rede ift ſtets fließend und gewöhnlich ohne Das, was die Franzofen verve nennen, 
jedoch voll verborgener Wärme, bie ben Zuhörer allmälig ergreift, bisweilen aber von 
einem Feuer, das ſich felbft vergißt und Andere entflammt. Der Zuftand feiner Ge- 
fundheit ſcheint beffer ald man allgemein fagt. Sein raſcher Gang, fein gemandtes 
Schwingen aufs Pferd Hat nichts von dem Erſchöpften, Schwerfälligen und Schlep⸗ 
penden eines von Kraͤnklichkeit und Körperanſtrengungen ermatteten Körpers, wie 
man ben feinigen zu beſchreiben pflegt. Sein Körper iſt mager, der Muskelbau 
aber zeugt von einem fraffen Nervenſyſtem. Als bemerkenswerther Umftand ericheint, 
dag der General Cavaignac zugleich der Sohn eined als Königsmörder verbannten 
Conventsmitgliebes und einer aus altem, abeligem Haufe herfiammenden Mutter, ber 
Druder des radicalen Republitaners Godefroy Eavaignac und ber Neffe bes Expairs 
und Generallieutenants Cavaignac iſt. Durch feine Geburt, Stellung und Geſin⸗ 
nung grenzt er alfo an alle Glaffen der Gefellfchaft und alle Nuancen ber politifhen 
Zagsmeinungen. Er ift unverheirathet und nicht reich, aber in unabhängigen Ver⸗ 
mögensverhältniffen. Er bemohnt jegt mit feiner Mutter in der Rue de Varennes, 
im Faubourg Saint- Germain, ein prächtiges Herrenhaus, das vormalige Hotel. ber 
legten Herzogin von Bourbon, welches fonft der Madame Adelaide gehörte. Esß 
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wurde von Brongniart gebaut und ſteht in einem ſchönen Garten, mit einer langen 
Baumallee, welche die Auffahrt bildet und ſich bis zur Rue de Babylone Hin er⸗ 
ſtreckt. Eine Ehrenwache von einigen hundert Mann zu Fuß und zu Pferde bewacht 
das Hotel und bewohnt nahegelegene Kafernen. Bor dem Cingang zum Hotel iſt 
ein ſtarker Zinienpoften, welcher von dem auf der benachbarten Esplanade bet In⸗ 
validen errichteten Lager befegt wird. 

Das Privatleben Cavaignac's, wenn man ein dem Staate gan, gewidmetes 
Leben fo nennen fann, ift echt republikaniſch und äußerſt einfach, aber vol Mühe 
und übermäßiger Anftrengung. Die große Laſt von Gtaatögefchäften läßt ihm we⸗ 
nige Erxrholungsflunden. Sein ganzer Tag tft eine ununterbrochene Arbeitöftunde, 
und wenn er, nach Endigung feiner Gefchäfte, am Abend einen gewählten Cirkel von 
Freunden und Fremden um fich fieht, fo gefchieht dad in feinen Wohnzimmern, ohne 
Prunk und höfiſche Förmlichkeiten. Er ift ein Feind der Intrigue und des aus- 
fhmeifenden Ehrgeizes. Er liebt eine fpartanifch firenge Sittlichkeit. Etwas arg» 
wöhnifch zeige er ſich gegen noch nicht geprüfte Menfchen; ex ift darum zurüdhaltend 
und nicht immer mittheilend, bei einem fonft lebhaften Charakter. Seine nähern 
Fremde rühmen feine gefelligen Tugenden. Bertraute, bie man Favoriten zu nennen 
pflegt, Hat er nicht; er leidet felhft nicht den Schein eines befondern Einfluſſes auf 
ihn. Seine Mutter, die ex innigft liebe, würbe Alles über ihn vermögen, foll aber 
teinen Gebraud von ihrer Gewalt machen. Madame Cavaignac hat fich vermuth- 
lich jegt, wo fie Dictatorin⸗Mutter ift und Miniftern und fremden Geſandten Au- 
dienzen gibt, mit der Republik ausgeſohnt, auf die fie fonft, mie ſchon bemerkt, nicht 
gut zu fprechen war. Die tägliche Mittagstafel befteht in einem Dugend Eouverts; 
die gewöhnliche Geſellſchaft bilden höhere Offiziere und Regierungsbeamte. Zuweilen 
werden auch &Stabsoffiziere und Kreunde oder Freundinnen ber Familie zur Tafel 
geladen. Die Bewirthung ift nicht fehr ausgefucht, aber gut. Cavaignac fpielt da- 
bei mehr bie Rolle des Gaſtes als des Wirths, und überläßt feiner Mutter die 
Honneurs. Mer mit dem Chef der Erecutivgewalt perfünlich bekannt iſt, erhält von 
ihm eine zierliche kleine Karte, mit den gebrudtten Worten: Laissez passer le ci- 
toyen...., und bie Cavaignac eigenhändig unterfchrieben hat. Diefe Karte öffnet 
den Weg durch alle Wachen bei gewöhnlichen wie bei außergewöhnlichen Gelegen- 
heiten. Die regelmäßigen Andienzen, welche Cavaignac gibt, haben das Anfehen 
. einfacher Würde und republikaniſcher Zwangloſigkeit. Glänzender find die großen 
Neceptionen, wozu ein fehr flarker Andrang iſt. Bei biefen Empfangöfeierlichkeiten, 
wo alle andern Generale und Staatsbeamte in reicher Sallauniform, und die Ge⸗ 
fandten, wie vorbem an Hoftagen, in vollem Staate, mit allen ihren Sternen unb 
Orden becorirt erfcheinen, fieht man ben Chef der Executivgewalt fo einfach bürger- 
lich gekleidet, wie man ihn durchweg bei öffentlichen Gelegenheiten erblickt: in ſchwar⸗ 
zem Brad, mit dem Bande der Ehrenlegion im Knopfloh. Nur bei Paraden und 
Revnen trägt er feine Generalsuniform. Wo und mie er aber erfcheinen mag, zieht 
er alle Blicke auf fi, die in feinem braven, offenen, Yoyalen und männlichen Ge⸗ 
ſicht, voll Entfchloffenheit und Feftigfeit mit einem leiſen Anflug von Wehmuth, das 
Geheimniß der Zukunft zu lefen fuchen. 

Unter den GSocialiften, ſowie unter dem gemeinen Volt, bat Cavaignac eine 
ſtarke Partei gegen ſich und erbitterte Feinde. Weiber des Faubourg Saint-Antoine, 
heißt es, tragen rachedürftend noch die Kugel- und Kartätiebenflüde an ihrem Bu- 
fen, womit ihre Männer oder Söhne in den Junitagen getöbtet wurden. &o wenig 
num Gavaignac für das Blut verantwortlich gemacht werben Tann, das bei jenem 
gefährlichen Volksaufruhr, von beffen fehnelfer Stillung Alles abhing, vergoffen 
wurde, fo ſcheint er bei ber dadurch veranlaften Erbitterung bed Poͤbels doch felbft 
das Bedenkliche feiner Lage zu fürchten, und fen Hauptaugenmerk darauf zu richten, 
wie er bie gereizte Stimmung dee Maffen, zumal in den von jeher verwilderten 
Vorſtädten Saint-Antoine und Saint-Marcean, beſchwichtigen könne. Wiewol "aber 
Cavaignac, ſeitdem er Chef der Executivgewalt ift, ben grimmigſten Haß aller ſocia⸗ 
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Bfiifchen Gekten und ber niedern Volkaclaſſen auf fich geladen kat (wäre ber legte 
Aufruhr gelungen, die rothen Nepublifaner und Gommuniften hätten ihn zuerſt 
guillotinirt oder wenigften® für vogelfrei erklärt), fo genießt er dagegen, wenn aud 
feine Liebe, doch ein fehr großes Zutrauen und Anfehen bei den mittlern und höhern 
Bürgertlaſſen, die nach ihm als nad einem Wetter bliden. Wbrigend macht ſich 
Cavaignac aus nichts fo wenig, ald aus Dem was Popularität heißt, wenn, An⸗ 
betung der Menge darunter verftanden wird. Er weiß es wohl, daß Der, welcher 
ihm heute Weihrauch fireut, morgen darauf einen Anfprud gründet, und wenn die- 
fee unerfüllt bleibe, ihn übermorgen läſtert. Er vermeidet wo er kann alle offent« 
lichen Huldigungen und Auszeichnungen. Eined Abends in der großen Oper anweſend 
verließ er augenblicklich feine Loge, ald er fich Gegenftand der Aufmerkſamkeit des 
ganzen Haufes ſah. Man muß es für einen rebenden Beweis ber Achtung, bie 
Cavaignac allgemein einflößt, halten, daß ſich bis jegt Fein ſogenannter fchoner Geiſt 
erlaubt Hat, durch witzelnde Meimereien oder Ungereimtheiten auf Koften bed Chefs 
ber Executivgewalt einige platte Lacher zu beluftigen. Die Parifer verleugneten die⸗ 
fen Hang zu Wigeleien nie, felbft gegen bie beften ihrer Könige und Staatömänner . 
nicht. Was bisher gegen Cavaignac gefchrieben ward, war nicht Spott oder Schön⸗ 
geifterei, fondern ſchnödes Pasquill oder rohes Gift. Ä | 

Das find einige Zuge aus dem Leben und Privatcharatter des Mannes, der in 
den Junitagen den franzöfifhen Staat vor gänzlicher Auflofung rettete und ſeitdem 
reblih an feinem innern und äußern Frieden arbeitet. Einiges ift zwar ſchon ge- 
fehehen, aber beiweitem das Meifte, faft Alles ift noch zu thun übrig; denn man 
mähne nicht, daß die Kraft eined einzigen Mannes in fo kurzer Zeit fihtbare Wir⸗ 
tungen auf die gährende Menfchenmaffe hervorbringen, daß ein Wille biefes Chaos 
fhnell zur Ordnung bilden, den leidbenden Zuftand des Volkes wieder in einen ge- 
funden verwandeln und die alten Wunden heilen Tonne. Dazu gehört ein Menfchen- 
alter, ein anderer Geift ald der unferer Generation, ein Wiedererweden aller Gewerbs⸗ 
zweige, eine durch mitwirkende Kräfte ausgeführte vollftändigere Organifation des Gan⸗ 
zen. Cavaignac machte fih in allen feinen bisher geführten Verwaltungen als ein 
Mann von Kopf, Kenntniffen, firenger Mannszucht, Klugheit und Muth ſchaͤtzbar; 
er zeigt fih auf feinem jegigen höchſten Regierungspoften als ein fühner und ſtar⸗ 
Ser Dertheidiger ber Republik und der gefelffchaftlichen Ordnung Die mit wachfa- 
mem, feltem Ernft wirkende Kraft ber neuen Regierung wird auch als ihr eigen- 
hümlicher Charakter allgemein empfunden. Obgleich unter den obwaltenden Berhält- 
niffen die Zahl der Unzufriedenen groß ift, fo flößt doch biefer fefte und ernſte 
Charakter der Regierung dem großen Haufen unwillkürliche Achtung ein. ol 
mag bie Anmendung firenger und militairifher Mittel, durch welche Cavaignac Eis 
jegt Frankreich und Paris zügelte, nicht mit den proclamirten Grunbdfägen bürgerli- 
cher Freiheit übereinftimmen; allein — wenn man bie öffentlichen Zuflänbe Frank⸗ 
reichs feit der Februarrevolution kennt und erwägt, fo wird man wenigſtens gegen 
folche Mittel tolerant fein müffen. Eine Maffe von Menfchen ohne Grundfäge und 
Befig, die Fein Intereffe an bürgerliche Ordnung und gefegliche Freiheit bindet, 
die, veränderlidy und wankelmüthig, Jedem gehört, der ihr Theilung und Plünde- 
zung verfpricht, eine folche blinde Kraft ift fürchterlich wie bad bemußtlofe Element, 
und fodert eine andere gemwaltfame Kraft, die fie zügeln und beherrſchen kann. 

Ob aber das bloße Zügeln und Unterbrüden genügt, ob mit ber negativen 
Politik nicht auch eine pofitive zu verbinden, eine foldhe, weiche die flreitenden Ger 
genfäge ausfühnt, ob Cavaignac, wie vortheilhaft ſich auch feine Handlungen und 
goudernementalen Mafregein von denen feiner Vorgänger unterſcheiden, doch nicht zu 
fehr in bdemofratifchen Ideen und Vorurtheilen des Tags verftrict iſt, ob er die 
Natur der zu Staatsaetionen erhobenen Principien und ihre unvermeidlichen Conſe⸗ 
quenzen zu erkennen vermag, ob feine Ideen und Grundſätze genügen, Frankreich 
vernünftig- demokratiſch und organifch = fittlich zus conſtituiren, Das in fu Trage, bie 
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wir wol nicht zu bejahen verniögen. Seit länger als einem halben Jahrhundert TEE 
in Frankreich jeber Regierungsgeift erlofhen. Die Generalftasten von 1789 waren 
die Ritze, durch welche der Geift ber alten monarchiſchen Berfaffung verflog. Seit⸗ 
bem haben fich die politifchen Parteien und Schulen abwechſelnd in ungefegneten Anftren- 
gungen erfchöpft. Die erfte conftituirende Verſammlung, der Convent, das Directorium, 
das Conſulat, das Kaiferreih, fogar die verrufene Reſtauration und die nicht minber 
verrufene Julidynaſtie haben ſich Mühe gegeben, wieder Leben und Bewegung im 
bie zerrüttete Mafchine zu bringen. Dreischn oder vierzehn mal änderte man die 
Rädber, Heber und Federn, und berief nacheinander alle Staatsmechaniter, welche die 
Philoſophien des Rechts und der Politit a priori aufzumeifen hatten. Aber vergeb⸗ 
lich, die Mafchine blieb Mafchine, die Statue blieb Statue, und Keiner vermochte 
der Bruͤſt des gefühllofen Riefen den wahren fchöpferifchen Lebensodem einzublafen. 
Wird die jegige Nationalverfammlung glüdlicher fein? Keiner breche den Stab über 
Den, ber da fagt: ch zweifle. Eine noch näher liegende Frage ift freilich: ob die 
angeftrengte Spannung der Regierung, ihre innern Feinde, Royaliften, Xerroriften, 
Unardiften, Communiften, beftändig zu beobachten und im Zaum zu halten, von 
längerer Dauer fein Eonne, ob fie nicht wie jebe Anftrengung und Anfpannung end- 
lich erihlaffen und damit erliegen müſſer Bei der Gleichgültigfeit des einen und 
ber Feigheit des andern Theild der Nation, fich entſchieden für die noch faft iſolirt 
ſtehende Regierung zu erflären und dieſelbe zu flügen, Tann mol auch hierin bie 
Antwort kaum beruhigend lauten. 

Wenn man das Ganze und Einzelne der innern und äußern Lage ber gegen- 
wärtigen Regierung tennt, ruhig überficht, und ben Chef der Erecutivgewalt danach 
billig beurtheilen will, fo wird man in feinen öffentlichen Verhandlungen, in feiner 
Thätigkeit, Wachfamkeit und Strenge Beweife feiner Staatsflugheit und Kraft fin- 
den, mit denen er das ihm übertragene wichtigfte Amt der Republik verwaltet. Die 
Wahl feiner Gehülfen in den Staatsarbeiten macht dem ſtaatsmänniſchen Takte und 
Blicke des Chefs der Executivgewalt weniger Ehre, infofern von den jegigen Mini- 
ſtern kaum einer in feinem Fache Das ift, was er fein foll, und deren Talente 
meiftend höchſt unbebeutend find. In jeder andern Beziehung verdient Cavaignac 
mit Recht, daß ihm das Schickſal des Landes vorläufig anvertraut bleibt; wenn er 
au nit aus dem Metall ift, aus welchem Staatenlenfer und Begründer einer 
neuen Ordnung gegoffen werden. Cavaignac hat in feinem Charakter und Muthe, 
ja in feinem Stile manche Febern aus Bonaparte’ Flügeln, mit melden diefer fo 
übermäßig hoch hinaufflog; aber es fehle ihm die Hauptſchwung⸗ und Triebfeber deſ⸗ 
felben: die Herrſchſucht. Es liegt in ihm etwas von jener republißanifchen Größe, 
die wir an einigen Helden des Alterthums und an Wafhingten, bem Gründer ber 
amerifanifchen Freiftaaten, bewundern. Diefe zogen ed vor und fanden ed größer, 
Bürger unter freien Bürgern zu fein, als über Unterthanen zu herrfchen. Aber in 
Frankreich, unter einem Volke, das fehr wenig republifanifchen Geiſt befigt, ift mit 
folder Gefinnung von Seiten bed Staatsoberhaupts nicht viel gudzurichten. Nicht 
fowol einen tugendhaften und reblihen Führer, fondern einen Virtuofen im Herrfchen 
und Handeln bedarf das zerrüttete Frankreich bei ber Muthlofigkeit und Ungewißheit 
feiner Bürger. Ein unparteiifcher, unbefangener Beobachter, dem die Yactionen 
fremd find, und ber fi allein für die Sache und ben Mann als foldhen intereflirt, 
kann fich für Frankreich einen fo einfachen, an Berftand und Empfindung fhlichten, 
befcheidenen Mann, ber nur Das fein will, was er ift, nämlich ein bebächtiger 
Krieger und guter Nepublitaner, auf bie Dauer unmöglich an ber Spige der ver⸗ 
wideleften Staatögefchäfte denken. Zumal aber erfcheint ein folcher unmöglich in 
einem Zeitpunkt, wo der Staat zwifchen alten Verfaffungen und neuen Regierung 
formen hin⸗ und herſchwankt, mo nur die kühne Hand bes Eigenmäcdhtigen und ber 
eiferne Wille des Alleinherrfchenden Conſiſtenz und Stätigfeit zu erzwingen vermag, 
und bei einer Nation, deren Maffe, durch ununterbrochene Revolutionen feit 50 Jap 
zen an Ungebundenheit gewöhnt, nichts achtet als bie Befehle bes Übermäaͤchtigen. 


«An. 
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Cavaignac iſt zu redlich, um je mit andern als legalen Mitteln regieren zu wollen, 
was aber ber Lage ber Dinge nach nicht angeht. In folhen Zeiten Tann man nur 
als Staatshaupt von Zweien Eines wählen: entweder man Tann das Steuer bem 
Geſchaukel der parlamentarifchen Wellen und fomit. das Staatsfhiff dem Verderben 
äberlaffen, oder man muß fich einen ufurpatorifchen Einfluß auf die Gefchäfte und 
dadurd freie Hand in öffentlichen Angelegenheiten ſichern. Damit bie Republik in 
Frankreich fich befeflige, dazu ift auf mehre Jahre ein wirklicher Dictator nöthig. 
Man kann dagegen fehreien; aber Thatfache, unabmweisbare Thatſache ift, daß ed 
eined einigen und tyranniſchen Willens bedarf, wenn die franzöfifhe Nation mit 
der neuem Lebensform und Staatöverfaffung verwachſen ſoll. 
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Die jüngfte Zeit hat zu ber traurigen Berühmtheit, welche Mainz als Feftung feit 
mehren Jahrhunderten erlangte, einen neuen Beitrag geliefert, einen Beitrag, wel- 
her zur Genüge beweift, daß es befonders in einer politifch bewegten Zeit noch bei- 
weiten gefährlicher fei, in einer deutfhen Bundesfeſtung zu wohnen ald in einer, 
Seftung überhaupt. Früher hatte Mainz nur durch Belagerungen und durch An- 
griffe feindlicher Truppen zu leiden, während ihm vor kurzem ber Untergang durch 
bie eigene Befagung drohte. Eine einfache, von jeder Parteilichteit möglichſt freie 
und die verfchiebenen Anfichten und Meinungen nebeneinanderftellende Erzählung ber 
Ereigniffe, welche vom Anfange des Monats März bis zu dem verhängnißvollen Tage 
eintraten, an dem ber lange genährte Zwiſt zwiſchen Bürgern und preußifchen Trup- 
pen zum offenen Kampf ausartete; mag bie aufgeftellte Behauptung rechtfertigen. 
Die Kunde von dem Sturze Ludwig Philipp's und der Verkündigung der Fran- 
zöfifchen Republif, die ſchon am Abend des 27. Febr. nach Mainz gelangte, rief 
unter den Bewohnern diefer Stadt, welche ſchon längere Zeit ihren Unmillen über 
bie Verkümmerung ber ihrien feit einer Reihe von Jahren liebgewordenen Inftitu- 
tionen von Seiten der Regierung kaum zu unterbrüden vermochten, eine fieberhafte 
Aufregung hervor. Bereits am folgenden Abend wurde in einer Volksverſammlung 
eine energifche Adreffe an die zmeite Kammer ber Landſtände entworfen und ein- 
flimmig angenommen. Dan verlangte darin ale Grundlage der Volksfreiheit die 
Löfung der Preffe von allen Feſſeln, Garantie bes Zortbeftchens ber angefochtenen 
Gefesgebung, Erfegung bed ftchenden Heers, „dieſes frefienden Krebſes am Staatt- 
eintommen’‘, durch eine die Sicherheit des Landes im Innern und nad) aufen allein 
fchügende Volksbewaffnung, volle Freiheit des Gemeinde- und Volkslebens, ohne den 
verhaßten Zwang ber Polizeigemwalt und ohne bie Benormundung eined anmaßenden 
Beamtenftandes, dad Recht, in, öffentlicher Verfammlung die Bebürfniffe bed Landes 
berathen und feine Wünſche den Ständen mittheilen zu dürfen, eine Revifion der 
BDerfaffungsurfunde in zeitgemäßem Geifte, Gleichftellung und Freiheit der religiofen 
Culte und endlich eine wahrhafte Vertretung des deutfchen Volks durch ein deutſches 
Parlament. Zugleich wurde befchloffen, die Feftlichkeiten und Vergnügungen des 
Earnevald dem Ernfte der Zeit zu opfern. Die Vorlefung der bereitd noch während 
ber Verfammlung mit Unterfchriften bedeckten Adreffe, welche am folgenden Morgen 
auf dem Gutenbergsplage und andern öffentlichen Plägen ftattfand, erregte alsbald 
die Aufmerkfamkeit ber Polizeibehörde. Der von ihr zur Verhaftung der Vorleſer 
beorderte Beamte wurde aber fammt feiner Mannfchaft von der aufgeregten Menge 
mit Steinwürfen empfangen und konnte nur durch ben Schug mehrer tüchtiger 
Bürger weiterer Mishandlung entzogen werben. Das Volk ließ fih indeſſen an Dies 
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ſem Tage noch durch einige bei ihm in Bunft flehende Redner beſchwichtigen; afs 
aber die Depntation, welche mit der Adreffe nach Darmſtadt geeilt war, am Abend 
des 2. März an ohne genügenden Beicheid zu bringen, erfolgte mit Bliges- 
ſchnelle ein zweiter auf. Zwar hatte ber Eine der mainzer Wbgeorbneten, Zip, 
ein feitbem vielgenannter Name, ben Überbringern ber Abreffe feierlich verfprochen, 
mit Gut und Blut für die Erfüllung der Wünfche und Foderungen ber Rheinheffen 
zu arbeiten; ber andere Abgeordnete aber, ein früßer feines Freiſinns wegen bodh- 
geachteter, den Beftrebungen der jüngften Zeit aber nicht mehr gewachſener Mann, 
hatte fich geweigert, fie anzunehmen. Gegen biefen ober vielmehr gegen deſſen Woh⸗ 
nung richtete fich deshalb die Wuth der Volksmaſſen. Da man einmal mit dem 
Sertrümmern ber Läden und Fenfter begonnen hatte, fo zog die Menge lärmend 
weiter und verübte denfelben Unfug an dem Megierungsgebäude, dem Steuerbureau 
und dem Stadthaufe, bis endlich ein Theil der Garniſon zur Unterflügung der nicht 
ausreihenden Polizeimannfchaft und Gendarmerie ausrüdte und durch ſtarke Cava- 
Ierie- und SInfanteriepatrouillen, die fih nur bier und ba etwas zu fehroff gegen 
gleihgültige Zufchauer benahmen, bie Ruhe herftellte. Diefe war jedoch, wie jebet 
die Berhältniffe tiefer Durchſchauende fich leicht überzeugen konnte, nur ſcheinbar, und 
ber am folgenden Tag durch den Gemeinderath auf bie Vorftellungen einfichtövoller 
Männer gefaßte Entfchluß, fi, um großes Unheil von der Stabt abzumenden, felbft 
an bie Spige der Bewegung zu ftellen, verdient gewiß bie Anerkennung, welche fie 
von allen Seiten fand. In einer von vielen Taufenden befuchten Volksverſammlung, 
weldhe am 3. März in ber ——— unter dem Vorſitz des Bürgermeiſters abge⸗ 
halten wurde, billigte man im Weſentlichen alle Punkte der frühern Adreſſe und 
faßte einſtimmig den Beſchluß, daß ſie von der ganzen Bürgerſchaft unterzeichnet 
und am folgenden Morgen von dem Stadtvorſtande ſelbſt nach der Reſidenz gebracht 
werben ſolle. Zugleich bildete ſich durch freiwilligen Beitritt aus der fimgern Bür⸗ 
gerfchaft eine Sicherheitswache, um die Polizei zu übernehmen und fernere Angriffe 
auf Eigenthum und Perfonen zu verhindern, was ihr auch, -obgleich fie nicht mit 
Waffen, fondern nur mit einer weißen Binde am linken Arm als Erfennungsgeichen 
verjehen war, bis zu jenem Zeitpunkte gelang, wo fie, durch muthiwillige Angriffe 
und unverdienten Hohn von Seiten einzelner Soldaten der preußiſchen Samifon un- 
willig gemacht, ihren undankbaren Dienft der unterdeffen organifirten bewaffneten 
Bürgerwehr überließ. 

Aud die zweite Deputation der Stadt kam ohne genägende Entſcheibung am 
4. März aus ber Refidenz zurüd. Noch an bemfelben Abend wurde in einer fehr 
ſtürmiſchen Vollsverfammlung, in welcher auch ein Bürgercomite, das fi) zu ferne 
xer Zeitung ber Angelegenheiten eonftituirt hatte, feine Beftätigung erhielt, befchloffen, 
der Regierung nod drei Friſttage zu gewähren, alsdann aber in Verbindung mit 
ber ganzen Provinz nad) Darmſtadt aufjubrechen, um dort die erfolglos gebliebenen 
Petitionen ‚‚perfonlih zu unterflügen ”’. Auch die am folgenden Tage fich verbrei- 
tende Kunde, daß der Landesherr, burch fein weitvorgerüdtes Alter bewogen, ben 
Erbgroßherzog zum Mikregenten angenommen und an bie Stelle bes feitherigen 
Staatsminifterd du Thil der als warkerer Kämpfer für Wahrheit und Recht längft 
von allen Rheinheffen hochgeachtete Heinrich v. Gagern getreten fei, konnte, da ba- 
durch ben Foberungen Feine Genüge geleiftet war, den nach reiflicher Überfegung ge 
fasten Entſchluß nicht wankend machen. Erſt ald der Erlaß des Mitregenten, worin 
die Erfüllung aller Foderungen feierlichft zugefagt wurde, am Abend des 6. März 
unter endlofem Jubel einer aus vielen Taufenden beftehenden Volksmaſſe von dem 
Balcon ded Theaters durch ben Deputirten Zig verfündet worben war, fland man 
vorerft von dem Zuge nad) Darmftadt ab, und bemog bie bereits auf dem Marfche 
befindlihen bewaffneten Scharen, nad) der Heimat zurückzukehren. Manche konn⸗ 
ten dazu nicht ohne Mühe bewogen werden, ba fie an der Verwirklichung ber gege- 
benen Verſprechungen einen nicht zu überwältigenden Zweifel hegten. Nur Big ge- 
bührt das Verdienſt, das fürchterlich aufgeregte Volk beruhigt und das Bufammen- 
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Arõmen von wenigſtens Hunderttauſend 'entfchloffenen Maͤnnern In ber Reſibenzſtadt 
welche vielleicht einem großen Unglücke nicht entgangen wäre, verhindert zu haben. 
Un bie Stelle des Ingrimms, welcher fichtlich mit fedem Tage gewachſen war, Etat 
nun bei ber Mehrzahl der Berölkerung (denn Bielen fchien bie Freude immer noch 
voreilig) eine überaus fröhlihe Stimmung. Diefe Freude wurde an den feftlichen 
Tage des 8. März dur, Glodengeläute, Geſang und Muſik vom Thurme des Doms 
herab, durch Beleuchtung der Stadt, durch einen großartigen, von etwa 30000 
Menſchen begleiteten Fackelzug, durch die wirklich erhebende Abfingung des Liedes 
„Bel dir Moguntia” vor dem Standbilde Gutenberg's und ben noch zum Überfluß 
geleiteten Schwur, für die Freiheit zu leben und zu flerben, bis au ihrem Gipfel- 
puntte gefleigert. Dad Bürgercomite, welches ſich bis zur Erfüllung aller Ber- 
ſprechungen permanent erflärt. hatte, flimmte in ben allgemeinen Jubel mit ein, fand 
ſich aber fon in ben nächften Tagen veranlaft, feine Bekanntmachungen, welche 
befonders die Achtung vor dem Geſetz und die Erhaltung der Ordnung einfchärften, 
‚mit dem Zutuf: „Seid wach und gerüſtet!“ zu ſchließen. Verdächtigende Gerüchte 
fingen bereits an, ſich über das Land zu verbreiten, und man ſah nur zu deutlich 
die Abſicht einer fo unvermuthet geftürzten Partei, Zwietracht zwiſchen den einzelnen 
Provinzen zu fliften. Denn während fih in Mainz die beunruhigende Nachricht 
verbreitete, der Deputirte Zig ſei in Darmflabt erfchoffen worden, trug man fi 
dort mit dem abgejchmadten Gerüchte, bie Rheinprovinz laſſe fi von republifani« 
{hen Gelüſten hinrelßen und beabfichtige das neue Minifterium zu flürgen. Zum 
Glück fand fih der Erbgroßherzog und Mitregent durch ſolche alberne Neben nicht 
bewogen, feinen den Städten Mainz und Worms angekündigten Beſuch Tänger zu 
verfchieben, und der Empfang, welcher ihm allenthalben bereitet wurbe, mußte ihn 
aldbald von der Treue feiner linterthanen biesfeit bes Rhein und von ber Bös— 
willigkeit müůßiger Verleumder überzeugen. In Mainz; wurde feine Anwefenheit (am 
20. und 24. März) durch entfprechende Fefllichkeiten, durch Beleuchtung ber ganzen 
Stadt und durch einen großartigen Fackelzug gefeiert. Er felbft ſowol als auch bie 
Erbgroßherzogin, deren Freundlichkeit befonders auf das Volk einen wohlthuenden 
Eindrud machte, ſchienen am Morgen bed 22%. März die Stabt befriedigt zu verlaf- 
fen, welche fehon an dem Abend befielben Tags der Schauplag eines bebauerlichen 
Zwiſtes zwifchen Bürgern und Soldaten ber pteußifchen Garniſon werden follte. 
Das Gouvernement der Bunbesfeftung Mainz mußte, wie kein DVernünftiger 
in Abrede ftellen wird, bei dem Beginn ber Bewegung in der Stabt in eine fehr 
ſchwierige Stellung gerathen; es mußte feine gewiß wicht geringe Verantwortlichkeit 
wahren, unb doch konnte es ihm nicht zuftehen, ben Freiheitöbeftrebungen ber Bür- 
ger, fo lange fie eine bie Sicherheit der Feftung gefährbende Richtung nahmen, ir- 
gendwie Hinderniffe in den Weg zu legen. Zwar wurden bie Wälle mit Kanonen 
‚befegt, die Zugänge und offenen Räume ber noch im Bau begriffenen Rheintehle 
durch Paliſſaden gefperrt, die Wachen verftärft ımb bie Mannfchaften mit fcharfen 
Patronen verfehen; aber weder die Volksverſammlungen auf öffentlihen Mägen, noch 
die feftlichen Umzüge, obfchon dadurch große Maffen von Landleuten in die Stadt 
gezogen wurden, erlitten irgend eine Störung ober unterlagen fichtbarer Überwachung. 
Bei dem erften Fackelzuge und noch mehr bei bem zweiten fah man fogar viele Sol- 
daten, befonders der Hftreichifchen Barnifon, mit den Bürgern Arm in Arm fröß- 
lich einherfchreiten; viele Kafernen waren erleuchtet, und fowol ber Vicegouverneur 
v. Hüfer ald auch der Feſtungscommandant dv. Jetzer erwiberten jedesmal freundlich 
den jubelnden Zuruf ber an ihren Palais verüberziehenden Maffen. Ja der Vice- 
gouverneur trat fogar heraus auf bie Straße in die Mitte des ihn begrüßenden Bür- 
gercomite, ſchüttelte mehren Mitgliedern deffelben die Hand, und verfiherte ihnen, daß 
fie ihm vertrauen dürften, fowie er auch den Bürgern von Mainz vertraue. Aber 


‚ber Keim der Zwietracht war bereitd gelegt und follte ſich nur allzu ſchnell entwideln. 


‚Die einberufenen Refervemannfchaften der in Mainz liegenden preußiſchen Regimen- 
ter waren allmälig vom 11. 14. März eingetroffen und gaben ſchon in ben erſten 


- 
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Tagen ihrer Anweſenheit durch ihre Benehmen und ihre Außerungen deutlich zu er= 
kennen, daß fie eine feindfelige Stellung gegen bie Bürgerfchaft einzunehmen gefon- 
nen wären. Belannt ift, daß biefe Leute, welche plöglich ihren Familien und ihren 
Bewerben entzogen wurben, von bem Geiſte des Widerſpruchs fchon in ber Heimat 
angeftekt waren und dieſe nur ungern und (nach ihrer eigenen Yusfage) auf die 
Erklärung hin verließen, daß ihre Kameraden zu Mainz in beftändigem Kampfe leb⸗ 
ten und bie Einwohner diefer Stadt fi in hellem Aufruhr gegen die Befagung 
befänden. Reibungen konnten auf dieſe Weife nicht ausbleiben, und vom Wortwech⸗ 
fel in den Wirthöhäufern, wo man ſich von beiben Seiten ungebührliche Reben und 
grobe Schmähungen entgegenwarf, kam es am Abend bed 22. März, an welchem 
Tage die aus Berlin eintreffenden Nachrichten über ben erbitterten Kampf zwiſchen 
den Bürgern und der Garnifon die Gemüther noch mehr erhigt hatten, in mehren 
Straßen zu einem Hanbgemenge, aus dem ſchon bamals leicht ein blutige Gemetzel 
hätte entftehen Fönnen. 

Eine Schar diefer preußiſchen Referviften, von denen fi) Manche fchon feit meh⸗ 
ren Tagen das Vergnügen gemacht hatten, ben ruhig einhergehenden Bürgern und ſo⸗ 
gar Kindern die deutfche Cocarde herunterzureißen, erlaubte fih, wie man behauptet, 
„von Einzelnen aus ber Bürgerfchaft durch heftige Schmähungen gegen den König 
von Preußen unb gegen Preußen überhaupt gereizt”, in einem Wirthshauſe grobe 
Exceſſe und gebrauchte gegen eine zur Derftellung ber Ruhe herbeieilende Abtheilung 
der unbewaffneten Sicherheitswache den blanken Säbel. Das Gerücht von dieſem 
an fich unbebeutenden Zufammenftoß verbreitete fich ſchnell durch bie ganze Stadt 
und auf den Nuf: Bürger heraus! flürzten biefe in großer Anzahl mit Waffen 
jeder Art, mit Axten, Säbeln, Stangen und Prügeln, aus ben Häufern und ver- 
folgten die preußifchen Solbaten, mo ihnen foldhe in ben Weg kamen. Bei dent 
erften Zumult und bevor die Truppen auf die alsbald ertönenden Rärmfignale fidh 
fammeln tonnten, wurben einige preußifche Offiziere, welde in dem Gewühle den 
Degen zu ihrer Vertheidigung zogen, gemishanbelt und verwundet, aber von ben 
von allen Seiten herbeieilenden Abtheilungen der Sicherheitswache befreit und in 
Sicherheit gebracht. Die Maffen fanmelten fi jegt allmälig auf dem Gutenbergs⸗ 
plage und in ber breiten Ludwigsſtraße, wo dem Rufe: Licht an die Fenfter!. 
Folge geleiftet werben mußte. Die Truppen, öftreichifche und preußifche, hatten fidy 
unterdeffen aufgeftellt, und mit Kartätfchen geladene Kanonen bedrohten die bichtge- 
drängte Volksmenge, welche ſich trog der augenfcheinlichften Gefahr nur ſchwer durch 
bie vernünftigen Vorftellungen des Vicegouverneurs, des Feflungscommandanten und 
des Bürgermeifterd befänftigen ließ und durch die keine Anftrengung ſcheuende Sicher- 
heitöwache endlich zertheilt wurde. Die Ruhe war zwar für den Augenblid wieder 
hergeftellt, die Erbitterung zwifchen den fireitenden Parteien aber keineswegs gebäampft- 
Die Erbitterung fleigerte ſich im Gegentheil immer mehr, befonders auf der Seite 
der Bürgerfchaft, als dieſe am folgenden Tage vernahm, daß bei dem Ausbruche ber 
Unruhen am vorhergehenden Abend das Haus eines Bürgers von den Preußen mili- 
tairiſch befegt worden war, ohne bie Erlaubniß beffelben einzuholen. Der Lieute- 
nant, welcher füch ohne höhern Befehl biefe Verlegung des Eigenthume erlaubt hatte, 
wurde zwar verfegt; man betrachtete aber biefe Thatfache als eine Anbdeutung ber 
Mafregeln, welche auch ohne ben Willen des Gouvernements bei einem ernſtlichen 
Conflict zur Anwendung hätten kommen können. Außerhalb der Stadt hielt man 
die Gefahr, in welcher die Bürger ſchwebten, für weit größer als fie in der Wirk⸗ 
lichfeit war. Dieb bewies das fchnelle Anrücken bemaffneter Landleute, welche in- 
defien, nachdem man fie von ber Wiederherftellung der Ruhe überzeugt, noch an 
demfelben Tage mit dem gebührenden Dank für ihre freiwillige Hülfsleiftung nad; 
ihren Dörfern zurückkehrten. 

Um ähnlichen unheilsvollen Straßenfcharmügeln, welche bie beutfche Einigkeit 
ſehr in Frage ftellen mußten, für bie Folge vorzubeugen, wurde befchloffen, daß je- 
ben Abend gemifchte Streifwachen von Bürgern, Oftreihern und Preufen, geführt 
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son einem Bürger und einem Dffizier, die Straßen durchziehen follten. Kerner 
wurbe eine aus zwei Stabsoffizieren, einem Beigeorbneten der Bürgermeifterei und 
einem Mitgliede des Bürgercomite gebildete Commiſſion auf dem Stadthaufe nieder- 
gefept, welche bie Aufgabe hatte, alle zwifchen der Bürgerfhaft und dem Militair 
vorfallenden Streitigkeiten zu fchlichten. Da übrigens am 25. von der Garnifon 
unter Kanonendonner und Hurrah auf ben Wällen das beutfche Banner aufgepflanzt 
und bem einigen freien Deutfchland ein Hoc gebracht wurde, ba die preußifchen 
Soldaten nun felbft den Befehl erhielten, die beutfche Cocarde aufzufteden, fo glaub- 
ten Diele, welche die Verhältniffe nicht genauer durchſchauten, die Ruhe würde nicht 
weiter geftört werben. Der Funken wucherte aber unter der Ach? fort, um fpäter 
defto zerflörender emporzulodern. Leugnen darf man nicht, daß fehr derbe Neden 
gegen ben König von Preußen, welche in ben Volksverſammlungen nicht felten ge- 
hört wurden, ſowie die bei ieder Gelegenheit ſich offenbarende Vorliebe der Bürger 
für die öftreichifhe Garniſon, die ſich auch wirklich durch mufterhafte Mannszucht 
außzeichnete und nie Gelegenheit zu Klagen, viel weniger zum Streit gab, nicht 
geeignet waren, bie Eintracht zwilchen den Bürgern und den preufifchen Truppen 
berzuftellen. Man hatte ſich fchon allzu fehr gewöhnt, die Legtern als die gefährlich- 
fien Feinde ber jungen Freiheit au betrachten, und als am Abend des 26. März der 
Branffurter Hof, das Local, in welchem die Volksverſammlungen gehalten murben, 
an allen Eden in hohen Flammen aufloberte, Ereuzten fi mehre Tage bie wunder⸗ 
lichften Gerüchte, die fi) aber, wie man nicht anders erwarten konnte, als vollig 
unbegründet beiwiefen. Welcher Vernünftige hätte auch auf die Drohungen einzelner 
betrunfener Soldaten, die Stadt an allen Eden anzuzünden, das geringfte Gewicht 
legen wollen ? 

Unter ſolchen Ausfichten war die Zeit bed Worparlaments, von dem man die 
Löſung fo vieler und wichtiger Fragen hoffte, herbeigefommen; die allzu großen Er- 
wartungen Vieler aber wurden, eben weil fie zu groß waren, vielfach getäufcht. Zu 
ben nicht völlig Befriedigten gehörte auch die Mehrzahl der mainzer Bürger, von 
denen nicht Wenige ben Verhandlungen in der Paulskirche beigemohnt hatten. Sie 
verloren indefien den Muth nicht, und arbeiteten an dem fchiwierigen Werke, bie ih- 
nen zugeficherten Freiheiten wirflich zu erringen, rüflig fort. Xeider wurde zu biefer 
Zeit eine ungeheure Frevelthat verübt, welche jeden wahren Freund ber Freiheit mit 
Entrüftung erfüllte und den Zeinden ber politifchen Bewegung eine willkommene Ge- 
legenheit bot, Verdächtigungen jeber Art auszuftreuen. Am Mittag bes 5. April 
rotteten fit) etwa 20 größtentheild betruntene und, mie man behaupten will, be- 
zahlte Leute zufammen und begannen die Taunuseifenbahn, dicht vor den Thoren 
der Borftabt Kaftel, zu zerftören, indem fie die Schienen aufriffen unb die Häuschen 
ber Bahnmärter zertrümmerten. Da ihnen von feiner Seite ber geringfte Wider⸗ 
ftand entgegengefegt wurde, fo wuchs die Rotte alsbald zu mehren Hunderten an, 
bie, nachdem fie ihre barbarifche Luſt gebüßt hatten, mit ihrer Beute, großen Bal⸗ 
Ten, eifernen Schienen, Pfählen bes eleftromagnetifchen Zelegraphen und andern Ge- 
räthfchaften, am Abend im Triumph über die Rheinbrücke ungehindert in die Stadt 
zogen, die Läden, Thüren und Fenfter an dem Haufe eines Bauunternehmers zer⸗ 
trümmerten und ihr Zerflörungswer? an andern Gebäuden fortzufegen verfuchten. 
Endlich jedoch erfhien die Bürgerwache, bie bis jegt nicht aufgeboten worben war, 
und trieb im Verein mit Soldaten und Turnern die lärmende und immer mehr an- 
fchwellende Maffe auseinander. Erwies fih auch am folgenden Tage die Belhädi- 
gung der Bahn nicht als fo bedeutend, wie man vermuthet hatte, fo mußte body 
jeder Freund der Ordnung diefen Vorfall tief betrauern und als ein Unglüd für bie 
Stadt betrachten. Denn der Exceß brachte, obfchon er nur Wenigen zur Laft fiel, 
Schmah und Schande über die Bewohner ber Stadt, untergrub bie Freiheit des 
Landes und vermehrte noch mittelbar und unmittelbar die bereits fchon fehr empfind- 
liche Geſchäftsſtockung und Brotlofigkeit. Jeder begriff, daß für die Zukunft ähn« 
lichen Frevelthaten vorgebeugt werden müffe, und man fehritt nun zur allzu fange aus 
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maucherlei Gründen und Bedenken verfehobenen Organiſation der bewaffneten Bür⸗ 
gergarde. Bereits am 24. Mär; waren von Darmſtadt 4000 Gewehre angekom⸗ 
men, und man begann nun eifrig, bie Handhabung bderfelben einzuüben. 

Wir find jegt zu dem Punkte gefommen, wo ber fo viel befprochene Streit 
über Recht oder Unrecht ber mainzer Bürgergarde, welche ein fo unerfreuliches Ende 
fand, beginnt. Man hat fpäter die Behauptung aufgeftellt, fie fei Thon von vorn 
herein nicht legitim geweſen. Das geheime Feftungsregiement von 1852 fagt freilich 
ausbrüdlich: „wenn in der Feftung irgend eine bewaffnete Macht, eine Bürgergarbe, 
Landwehr oder welche Bezeichnung ihr möge gegeben werben, eriftire, fo ſtehe ſolche 
in Bezug auf alle militairifchen Angelegenheiten unter ben Befehlen des Feſtungs⸗ 
gouvernements, welches berechtigt fei, deren Auflöfung, fo oft es mit ihrem Geifte 
nicht zufrieden fei, und zwar im Kriegszuſtande zu jeder Zeit zu verfügen, im Frie⸗ 
denszuftand aber von ber obern Xerritorialbehörbe zu verlangen, die einem foldyen 
Anfinnen jedesmal ohne Verzug zu entfprehen habe. Unabhängig von den de 
ftungdgouvernement könne keine bewaffnete Macht in der Feſtung beflehen und ohne 
Wiſſen und Willen des Feſtungsgouvernements burchaus Feine Anordnung der 
getroffen werden, noch eine National», Bürgergarde, Land⸗ ober Stabtwehr unter 
den Waffen erfcheinen.” Auch bie Verfügung des Großherzoglihen Minifteriums 
vom 23. März 1848, worin die Rothiwenbigfeit, unverzüglich eine bewaffnete Bürger⸗ 
garde für die Stadt Mainz zu bilden, ausgefprochen wurde, berief fich auf die angeführte 
Stelle des Feſtungéreglements und beauftragte die betreffenden Civilbehörden, mit 
dem Feſtungsgouvernement über biefe Angelegenheit in Unterhandlung zu treten. 
Warum biefes nicht geſchah, Laßt fich nicht recht begreifen. Die Bürgerwehr confli- 
tuirte fich, „unbelümmert um bie Feftungsbehörbe, wie um bie Randeshehörbe‘‘, und 
zwar hauptſächlich deshalb, weil fie ein Feſtungsreglement, welches niemals publicirt 
war und nicht einmal bie Zuflimmung ber Regierung erhalten hatte, nicht beachten 
zu mäffen glaubte. Den Bürgern fehim es, als habe eine die patriotifchen Zwecke 
einer Bürgerwehr nicht nur verfennende, fondern «bfichtlich zurückweiſende Beftim- 
mung der frühern Bundesgewalt feit bem Monat März ihre Bebeutung um fo mehr 
verloren, als ihr von ber Megierung die Waffen gegeben worden waren, um fie zur 
Handhabung der öffentlihen Ordnung, zur Sicherheit ber Stadt und zum Schug 
ihrer Bewohner gegen Gemwaltthätigkeit, alfo auch gegen die ungefeplichen Angriffe 
einzelner Soldaten der Garnifon, zu ‚gebrauchen. Ob die Militairbehörden anfangs 
die Richtigkeit diefer Gründe anerfannten, wiſſen wir nicht, möchten es fogar be- 
zweifeln. Um fo unbegreiflisher erfcheint und aber deshalb bie Gleichgültigkeit und 
Zufriedenheit, womit fie die Übungen ber Bürgerwehr, welche nicht heimlich, fondern 
auf bem Bunbeserercierplag flattfanden, mit anfahen, ohne ihe Recht in irgend einer 
Weiſe geltend zu machen. Klug hätte gewiß die Bürgergarde gehandelt, wenn fie 
wenigftend bie Form gewahrt und fi dadurch eine ficherere Garantie. ihres Befte- 
hend gefchaffen Hätte, denn das Feftungsgouvernement hatte fih, wie man fpäter 
ans den Berhandlungen in der Paulskirche erfuhr, vorbehalten, „jederzeit die er⸗ 
wähnte Beftimmung des NReglements in Anwendung zu bringen‘. 

Wahrſcheinlich hätte man den Formfehler auch gern überfehen und bie Bürger- 
‚garbe, welche am 22. April zum erften mal bie Wache bezog, zur Erleichterung 
des allerdings bei unruhigen Zeiten fehr fchwierigen Dienftes der Sarnifon für die 
Sicherheit der innern Stadt ausfchließend und fortwährend forgen laffen, wenn nicht 
andere Berhältniffe, die fie midliebig machten, eingetreten wären. Die Wahl des 
Volksémannes Zig zum Oberſten (obgleich Diefer wegen feiner Bemühungen zur Er- 
ringung ber Freiheit und insbefondere zur Conftituirung bee Bürgergarde nicht um- 
gangen werben burfte, und den bie egtere auch nur aus biefem Grunde einem Mi- 
Utair, welcher in der That geeigneter gervefen wäre, vorzog), wurde an manden 
Drten midfällig aufgenommen, weil man glaubte, einer politifchen Partei würden 
Dadurch bie Waffen zur Erreichung ihrer Zwecke in die Hand gegeben. Gewiß war 
diefer Verdacht unrecht, denn in der aufgeftellten Wehrmannfchaft zeigten ſich Leute 
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ben fih in den verfchiebenen Compagnien nach Belieben zu vertreten unb fo ihren 
Einfluß auf bie Wahl ber Offiziere geltend zu machen. Diefe Ausgleihung mar 
bei der Bürgermehr, die als folche ihrer Beſtimmung nady eigentlich Feine politifche 
Meinung befennen durfte, fondern für und gegen eben die Ordnung aufrecht zu 
erhalten hatte, um fo wichtiger und nothwendiger, als die Parteien fi) einander -.. 
immer fchroffer gegemüberzuftellen anfingen. Die für die Verwirklichung der bem 
Volke gewährleifteten Gerechtſame aͤußerſt thätige, vielleicht auch manchmal etwas 
zu ungeflüme und rückſichtsloſe Partei, welche man gern, ohne ihre einzelnen Bes 
ftanbdtheile näher ins Auge zu faffen, die republifanifche zu nennen beliebte, ſprach 
fi in Bolköverfammlungen unummunben bahin aus, daß man alle möglichen erlaubten 
Mittel in Bewegung fegen müffe, um das vorgeftedte Ziel zu erreichen. Die Par- 
tei verlangte birecte Wahlen zum bevorſtehenden Deutfchen Parlament, veranlafte die 
Erfegung des feitherigen Bürgercomite, welches nicht mehr das allgemeine Ver⸗ 
trauen zu befigen fchien, duch ein anderes, ftiftete, um ihre Kräfte zu concentriven 
und beffer wirken zu laffen, einen demokratiſchen Verein, und fegte die Wahl bes 
bereitd von vielen Seiten angefeindeten Zig zum Deputirten bei ber Nationalver- 
fammlung durch. Die andere Partei, welche man mwenigftens in Rüdficht auf ihre 
freifinnigften Beftandtheile, die conflitutionell-monardhifche nennen konnte, die man 
aber fpäter allgemein mit dem Namen der, Wohldenkenden“ bezeichnete, betrachtete je- 
doch die Schritte der Gegner ald gefährliche, als die Ruhe und ben Wohlitand unter 
grabende „Wühlereien”. Sie kämpfte für indirecte Wahlen und benuste ihren Ein 
fluß bei den Behörden, um das neue „tebolutionaire”’ Bürgercomitd von bem 
Stadthaufe, wo es feine Sigungen hielt, zu vertreiben. Freilich wäre dies an ſich 
Fein großer Nachtheil geweien, da das Comite in fich felbft bereits in zwei Parteien 
zerfallen war und feine Zeit erfüllt Hatte. 

Unterdeffen brachte es. die Bürgerwehr, die dur das richtige Gefühl geleitet 
murbe, fie dürfe neben ben wegen ihrer trefflichen militairifchen Haltung befannten 
Zruppen ber Garnifon nicht ungeſchickt auftreten, in Burger Zeit dahin, daß man ihre 
gute Haltung willig anerlannte und ber Feſtungscommandant felbft ihr mündlich ein 
Zeugniß ihrer Tüchtigkeit ausſprach. Auch die Truppen zeigten anfangs Feine Ab- 
neigung gegen fie Bon ben öftreichifchen Wachen wurde fie militairifch gegrußt, 
von den preufifchen jedoch nie, und einzelne Soldaten ber preufifchen Sarnifon fol- 
len ſpäter angefangen haben, einzelne Wehrmänner, wenn fie ihnen in ihrer freilich 
nicht fehr zierlichen Uniform (einer blauen Bloufe) begegneten, zu verhöhnen. Sro- 
Bed Misfallen erregte eine Schar Senfenmänner, welche fich in ber fpätern Zeit an 
die Bürgerwehr anſchloß. Obfchon fi) im Entwurf bes Gefeges über Volksbewaff⸗ 
nung im Großherzogthum Heffen die Senfe ald Nothwaffe ausdrücklich aufgeführt 
findet, und auch nur in Ermangelung lange verfprochener, aber nicht eintreffender 
Gewehre zu ihr gegriffen wurde, fo muß man doch eingeftehen, daß fie in ber Je 
ftung eine ungeeignete und überflüffige Waffe war. Die Bürgergarbe hätte fi 
aud von ſolchen Beſchwerde veranlaffenden Zugaben um fo mehr frei halten fol- 
Ien, als biefe zur Aufrechthaltung der Ordnung nicht nöthig erfchienen. Man 
hätte fi) durch biefe Vorficht gewiß manchen Tadel erfpart, wenn man ed auch na 
zürlich nicht immer Jedem, und befonders der „wohldenkenden“ Partei nicht recht 
machen Eonnte. Diefe erhob befonders ihre Stimme, ald bie Bürgergarde fi nit 
ſchnell berzit zeigte, gegen die Voranzieher, die nicht allein zu Mainz, fonbern am 
ganzen Rhein die Schleppſchiffahrt flörten, mit Feuer und Schwert zu wüthen. 
Die Bürgergarde war nämlich bei biefem Fall ber Überzeugung, daß zuerſt von ben 
Behörden bie nöthigen Schritte zu thun fein, um biefe armen irregeleiteten Leute, 
denen man wirflid früher Vorrechte zugeftanden hatte, auf ben rechten Weg zu füh⸗ 
ren, ehe man buch Anwendung der Gewalt fie und ihre Familien unglüdlich mache 
und doch der Sache felbft dadurch nichtd nüge. Sicher würben aber auch biefe be 
klagenswerthen Unorbnungen von ber Bürgergarde verhütet worden fein, wenn dieſe 
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von der Behörde zur rechten Zeit und auf geeignete Weiſe, nicht aber jebesmal zu 
fpät und durch das vollig unpaffende Mittel ber Schelle der die Stadt gemächlich 
durchwandernden Polizeidiener wäre aufgeboten worden. Sie bewies fogar, indem 
fie auch diefem Ruf folgte, zur Genüge, daß fie bie Ordnung unterflügen wollte. 
Auch nahm fie unter Taufenden, bie fich gegen fie auflehnten, an einzelnen Voran⸗ 
ziehern Berhaftungen vor und mußte biefe gegen bie Angriffe von Tauſenden aufrecht 
zu erhalten. Sie würde ber Ordnung und der Gefeglichkeit aldbald auch noch beffere 
Dienfte geleiftet haben, wenn man nit fhon anfangs darauf audgegangen waͤre, 
die Überflüffigkeit eines bewaffneten Bürgercorps in einer von Soldaten wimmelnden 
Stadt auf jede Weife darzuthun nnd die Auflsfung beffelben allmälig vorzubereiten. 
Dem aufmerkfamen Beobachter konnten baher die nicht nur in Mainz, fondern am 


ganzen Rhein verbreiteten Gerüchte, daß bie Bürgergarbe zu einer beflimmten Zeit ' 


(man bezeichnete fogar den Tag der wirklichen Auflöſung) entwaffnet werben würbe, 
nicht fonderlih auffallen. Niemand bezweifelte kaum, daß irgend ein zufällig ent- 
ftehender oder abfichtlich hervorgerufener Conflict mit dem Militair die Verwirklichung 
eines angeblich längft gehegten Plans herbeiführen würde. Wie fehr man vor biefer 
Wendung der Dinge bangte, bewiefen zur Genüge bie um Biefe Zeit in auswärtigen 
Zeitungen vorlommenden Andeutungen. „Bemerkenswerth bleibt es“, fagte kurz vor 
dem Ausbruch des Streits ein gewöhnlich wohlunterrichtete® Blatt, „daß während 
die öftreihifhe Befagung mit der Bürgerwehr aufs herzlichfte fraternifict, die preu- 
Fifche Befagung biefes Inftitut mit unverholener Verachtung und Verfolgung bedroht, 
ein Zuftand, der, wenn er nicht bald durch Fräftiged Einfchreiten ber obern preußi⸗ 
then Behörden unterbrüdt wird, in ber Folge zu bedeutenden Megeleien führen Fann, 
denn auf beiden Seiten fteigt die Erbitterung täglich.” Leider erfolgte nur zu bald 
‚ ein folder Zufammenftoß, ber biutiger und in feinen Kolgen beflagenswerther werben 
follte, ald man mol von beiden Seiten ahnte. o 
Am 19. Mai nahmen die Wirthshaudftreitigkeiten, welche feither fich meift auf 
nedenden Wortwechſel zwifchen Bürgern unb preufifchen Soldaten beſchraͤnkt hatten, 
einen ernftern Charakter an. Bei einem Gefprähe, welches fich in einem Bier- 
geufe über die verfchiedenen Waffengattungen und über die Vorzüge der preußifchen 
rmee zwiſchen preußifhen Soldaten, Bürgern und einigen aus Schleswig-Holftein 
zurüdgefommenen Freiſchaͤrlern entfpann, und wobei einer der Letztern behauptete, 
ber König von Preußen trage die Schuld, daß durch die Unthätigfeit der preufifchen 
Truppen ihre Leute von ben Dänen hingefchlachtet worben wären, erhitzten ſich all- 
mälig bie Gemüther aufs aͤußerſte, Bis bie Soldaten, von Zorn überwältigt, nach 
ihren Gegnern mit Gläfern warfen. Als Letztere fih zur Behr fegten, drangen fo- 
gar bie Preußen mit blanfer Waffe auf fie ein und vermundeten Mehre. Der Tu- 
mult wälzte fih, da ber ſchwächere Theil die Wirtheftube räumen mufte, auf die 
Straße, mo bie von den Bewohnern ber Umgegend herbeigerufene Bürgerwache ein- 
ſchritt und einen Unteroffizier, welcher fi mit gezogenem Gäbel widerfegte, feſtnahm, 
ruhig an die preußiſche Hauptwache ablieferte und die Verfuche der übrigen Solda⸗ 
ten, ihn zu befreien, zurückwies. Diefe Verhaftung, gegen welche, da es Aufgabe 
ber Bürgergarde war, die Drbnung zu handhaben, nichts eingeivendet werben konnte, 
erregte das Misfallen nicht nur der Soldaten, fondern auch der Militairbehörbe in 
hohem Grade. Wenn wirklich manche Offiziere, wie behauptet wird, mit „Geſindel“ 
und „Buben“ um ſich warfen und den Soldaten gegenüber fich Auferten, daf man 
„die Hunde faffen und fie gebrandmarkt der Welt hinftellen müſſe“, fo darf man 
fih nicht wundern, baß fi, ſchon am folgenden Tage die Erceffe, an berfelben Stelle 
wiederholten. Ein Theil der Bürgergarde, die gerade von ihren Übungen heimkehrte, 
erihien abermals zur Stelle, fperrte die Straßen ab und fliftete Ruhe. Viele Of—⸗ 
fiziere waren ebenfall& anmefend. Sie mahnten die Soldaten, nad Haufe zu gehen; 
diefe aber erwiderten zum großen Theil die Mahnungen mit lautem Lachen und z0- 
gen, das bekannte Lied „Ich bin ein Preuße“ fingend, weiter. 
Am 241. Mai, einem Sonntage, rüdte die Bürgergarbe des Morgens fehr früß 
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ans, um außerhalb der Stadt eine größere Erercieräbung vorzunehmen. Nachdem 
fie fih auf dem Eprercierplag der Garnifon gefammelt hatte, zog fie mit Trommel» 
ſchlag und Flingendem Spiel nad einer ebenfalls dem Militair gehörenden Sand⸗ 
ebene, mo gemöhnlich folche größere Übungen vorgenommen werben. Die Heimkehr 
fand in fehönfter Orbnung flat. Wenige Stunden darauf erhielt jeboch ber Oberſt 
ber Bürgergarde ein Schreiben des Vicegouverneurs, worin dieſer Beſchwerde führte, 
daß die Bürgerwehr ohne Anzeige ausgerüdt und fi ohne Erlaubniß auf einem 
militairifchen Plage geübt habe, ferner daß zwei Compagnien in ihren Sectionen 
hätten Reveille fchlagen laſſen, und daß bie Senfenmänner mit ausgezogen feien. 
Dbgleich die Kegtern, wie wir ſchon zugegeben, eine überflüflige Zugabe waren, und 
auch das Reveillefchlagen, das Eindifche Privatvergnügen einiger Tambours, , hätte 
unterbleiben tonnen, fo lag doch barin ebenfo wenig ein Vergehen als in ber Übung 
auf einem dem Militair zugemwiefenen Plage, wenn man die Bürgergarde nicht als 
eine feindliche Schar betrachten wollte. ine andere, die bedenklichfte der Beſchwer⸗ 
. den, hätte übrigens leicht eine ſolche Deutung zulaffen Tonnen, denn fie lautete da⸗ 
hin: bie Bürgerwehr habe einen Soldaten arretirt, und dies Mecht ſtehe ihr nicht 
zu; höchſtens könne man einen Soldaten, der die öffentliche Sicherheit bebrohe, fefl- 
Halten und nach einer preußifchen Patrouille fhiden, die ihn in Empfang nehmen 
werde. Ob durch die Befolgung einer folchen Anordnung nicht gerade Gelegenheit 
zu Aufläufen und Neibungen gegeben worden fein dürfte, mag bahingeftellt bleiben; 
gewiß ift nur, daß ber Kommandant ber Bürgerwehr die Weifung gab, den Befeh⸗ 
Ten bes Vicegouverneurs nachzukommen. Sicherlih aber trug diefe Weifung nicht 
wenig bazu bei, daß der noch an bemfelben Tage losbrechende Unfug nicht im Keime 
erftidt werben konnte. Die Löhnung war, mas fonft gewöhnlich erft am Mittag 
geſchehen foll, bereit am Morgen ben Soldaten ausbezahlt worden. Biele begaben 
ſich fogleich in die Wirthshäuſer und zechten, was wol, ba dies bei Soldaten nad) 
Auszahlung des Solds nicht felten gefchieht, durchaus keine Folgen gehabt hätte, 
wenn nicht ihre Stimmung fchon gereizt gemefen wäre. Auch fol ihnen, wie man 
behaupten will, nad der Parade gefagt worden fein: „Wenn Bürger etwas über 
euch oder über das preußifche Syſtem fprechen, fo ſteckt ed nicht ein, ſondern wah⸗ 
ret eure militairiſche Ehre und duldet nicht, daf euer Herr und König geſchmaͤht 
wird.” Ein Bürger will am Sonnabend während be Auflauf eine Unterhaltung 
von drei preußifchen Ünteroffizieren gehört haben, wobei biefelben erklärt hätten: 
„Dieſe Bürger müffen entwaffnet werben; fo wirb es gehen, wir reizen fie fo lange, 
bis fie und angreifen.” 

Mögen diefe Ausfagen nun wahr ober erfunden fein, gewiß ift, daß ſchon um 
2 Uhr bes Nachmittags in einzelnen Wirthshäuſern der Krawall begann. umpfe 
Gerüchte durchliefen die Stadt, die Soldaten wollten das Bierhaus, wo die Schlä- 
gerei flattgefunden hatte und beffen Beſuch ihnen verboten worden mar, zertrum« 
mern, bie darin befindlichen Bürger mishandeln und die Hauptwache der Bürger- 
garde flürmen. Es wurden deshalb von Seiten bes Oberften berfelben Vorkehrungen 
getroffen. Man ftellte in verfchiedenen Theilen der Stadt Leine Piquets auf und 
verſah die Hauptwache der Bürger mit fcharfen Patronen. Von preufifhen Offi⸗ 
zieren wurde indeffen wiederholt verfichert, die preußifche Garnifon werde flarte Ab- . 
theilungen patrouillien laffen, um jede Störung der Nuhe zu verhindern; auch folg- 
ten fih in den Straßen die Patrouillen faft auf dem Fuße. Nur an bem Orte, wo 
an den vorhergehenden Tagen fi ber Streit entwidelt hatte und fich wieder zu 
entwideln drohte, fah man zu der entfcheibenden Stunde keine Vorkehrungen, etwa 
30 Mann Bürgergarbe waren zum Schug des bedrohten Hauſes (Goldftein) auf- 
geftellt. Nah 7 Uhr verfammelten fi, wie auf Verabredung, an 400 Soldaten 
in einem andern in ber Nähe liegenden Bierhaus (Grünewald), fingen an zu larmen 
und die Geräthfchaften zu zerfchlagen und verwundeten einen Zurner, ber von Der 
Bürgerwache zum Recognosciren ausgeſchickt wer, durch einen Säbelflih. Darauf 
"zogen fie nach dem andern Bierhauſe, wo fie. auf die daffelbe vertheibigende Wehr⸗ 


“ 
\ “ 
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weannfchaft fließen, welche fie in großer Maffe, mit blanker Waffe angriffen, Diele 
hielt fich einige Zeit, mußte aber endlich ber uͤbermacht weichen, wobei mehre Bür⸗ 
ger verwundet wurden, und zwar einer fo ſchwer, daß er bald darauf ſtarb. Die 
Berwundung bed Wehrmanns erregte unter ben Bewohnern ber nächften Straßen 
einen folhen Sturm des Unwillens, daß fie mit allen möglichen Waffen, bie ignen 
zuerft zur Hand kamen, aus den Häufern flürzten, über bie Soldaten herfielen unb 
fie nach allen Seiten Hin in die Flucht jagten. Daß es bei diefem Handgemenge 
und bei dem Gebrauch aller möglichen Stoß- und Schlaginftrumente fürchterliche 
Hunden und arge Verſtümmelungen fegte, kann gar nicht in Abrede geftellt werben; 


dies war auch bei ſolcher Exbitterung nicht anders möglich. Ber wollte aber bet 


Halb die fich gegen ben Übermuth einer erhigten Soldateska vertheidigenden Bürger, 
denen man höchftens Unbarmherzigkeit zum Vorwurf machen könnte, Meuchelmör- 
der nennen, wie Jemand, der nur Soldaten und Feine Bürger zu kennen fchien, 
in allzu großem Eifer in der Nationalverfammlung gethan hat! Selbſt bie von der 


Nationalverſammlung nah Mainz gefandte Unterfuchungsconmmiffion hat in ihrem | 


den Bürgern gewiß nicht ſchmeichelnden Bericht eingeftehen müſſen, ba „bie. erften 
Berroundungen der Bürger ber Verwundung und Tödtung der Soldaten voraus 
gingen’. Wer die Wuth des großen Haufens muthwillig heraufbefhwert, wird auch 
die nicht felten gräulichen Folgen hinnehmen müffen; entfchulbdigen ober gar rechtfer⸗ 
tigen wird fie der Vernünftige nie. 

ZBährenb das Handgemenge mit ben immer in größern Maffen zuſammenſtrö⸗ 
menden Soldaten fih durch mehre Strafen ausbehnte, und dabei ber erſte Schuß 
angeblich von Beiten einer preußifhen Patrouille fiel, ertönte ber Generalmarſch, 
und jeder Soldat, dem es möglich war, ſich Bahn zu brechen, eilte nach feiner Ka⸗ 
ferne. Eine große Schar der bavoneilenden Soldaten erſchien indefien mit blanfen 
Säbeln vor ber Hauptwache, wo ber verwundet zurückkehrende Turner und bie 
Kunde von den weitern Exceſſen, die natürlich noch vergrößert wurbe, bereits den 
Zorn der Mannfchaft aufs. böchfte gefteigert hatte. Einzelne Wehrmänner ber in 
ber Nähe aufgeftellten Piquets tonnten fi beim Anbli der beranziehenden Solda- 
ten, welche, wie fie glaubten, die Wache flürmen wollten, nicht mehr beberrfchen 
und flürzten, ohne auf die Befehle und die Mahnungen ihres Führers zu achten, 
herbei. Ein Schuß, wie der Kommandant der Wache behauptet, oder auch mehre 
Schüſſe, wie der Bericht der Unterſuchungscommiſſion fagt, fielen, und das Unglüd 
mar gefchehen! Denn bier hatte fich die Bürgergarde, wenn aud) nur durch ein- 
. zelne Wehrmänner und gegen den Willen und bie Drohungen bes Oberſten, zu vor- 
eilig und angriffeweife ber Schiegwaffe bedient; fie hatte fi durchaus nur auf bie 
‚ Vertheidigung ihres Poſtens beſchraͤnken follen. Bon diefem Augenblick an wurde 
übrigens von ber Bürgeriwehr ber Kampf in keiner Weiſe fortgefegt, während die 
preußifchen Soldaten nun fortwährend von ber Waffe gegen einzelne Bürger Ge 
brauch machten und aus ben Fenflern ber Kafernen, und zwar mit gebadtem Blei, 
fhoffen. Ein Piquet, welches zur Abfperrung des Gouvernementögebäubes aufgeftellt 
war, feuerte, weil das vor ihm fich drängende Volk der Auffoberung, fich zu zer 
ftreuen, nicht nur Leine Folge leiftete, fondern fogar die Soldaten mit ben Worten: 
„Ihr Barrifadenmänner von Berlin; ihr wagt es doch nicht zu ſchießen“, verhöhnt 
haben fol, die breite Ludwigsſtraße herab, angeblich in die Luft, wobei aber ein un- 
fhuldiger Mann, der fih in feine Wohnung begeben wollte,- gefährlich vermunbet 
wurde. Nach diefen Vorgängen ließ ber Feſtungscommandant etwa um 8 Uhr ber 
Eivilbehörbe die Weifung zukommen, daß wenn nicht in zwei Stunden bie Entiwaff- 
nung ber Bürgergarde erfolgt fei, bie Stadt fofort (alfo um Mitternacht) befchoffen 
werben würde. Gleichzeitig erfchien folgende Proclamation bed Feſtungsgouverne⸗ 
ments: „Nachdem bie Waffen gemisbraudt worden und mehre Soldaten getöbtet 
und verwundet find, verlangt das Peflungsgouvernement die fofortige Ausführung 
folgender Maßregeln: 4) Saͤmmtliche ge Bewaffnung ber Bürgerwehr- und Zur- 
nercompagnien verwendeten Gewehre, Büchſen, Senfen und Piftolen find fofort ab- 
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zugeben; 2) bie bewaffnete Bürgergarde ift aufgelöft und Tann erſt mit Erlaubniß 
des Feſtungsgouvernements wieder organifirt werben; 3) die Polizeimaßregeln were 
den, bis fichere Gewaͤhrleiſtung zur ‚Herftellung der Ruhe geleiftet ift, im Sinne des 
Seltungsreglements*) vom Feſtungsgouvernement gehandhabt; A) es bürfen keine 
öffentliche Zufammenrottungen und feine Verſammlungen von mehren Perſonen 
auf ber Straße flattfinden; jede Auffoderung, auseinanderzugehen, ift fogleich zu bee 
folgen; bei Widerfeglichfeiten werben Arreftationen erfolgen und nöthigenfali die 
Waffen angewendet werden; 5) jebe andere noch zur Aufrechthaltung der Ordnung 
fonft erfoberliche Mafregel behält ſich das Feftungsgounernement vor; 6) bie firengfte 
Unterfuhung und Beftrafung der heute verübten Zöbtungen und Verwundungen 
wird durch eine gemeinfchaftlihe Commiſſion fofort veranlaßt werden; 7) wenn in« 
nerhalb zweier Stunden nach Publication dieſer Vorfchriften die Waffen nicht abge 
liefert find, wird die Stadt befchoffen.” Ä 
Mainz war alfo im Belagerungezuftand, obfchon dieſes fürchterliche Wort nicht 
geradezu in ber Proclamation ausgefprohen war; denn alle und jede Gewalt lag 
in ben Bänden bed Feflungsgouvernements. Man fah Anftalten treffen, als ob der 
Feind vor den. Thoren drohe und ber Aufruhr im Innern tobe, obgleich feit dem Rück⸗ 
zuge ber Soldaten in die Kafernen bie Ruhe auf Feine Weile mehr geftört worden war. 
Die ganze Garnifon lagerte auf ben die Stabt beherrfchenden Feftungswerfen und 
Anhöhen, wo man in das Privateigenthum einbrang, bie Häuſer befegte, bie ge⸗ 
fhloffenen Srundftüde mit Gewalt erbrach, und die Nebenpfähle herausriß, um die 
achtfeuer damit zu unterhalten. Auf der Citadelle wurden glühende Kugeln be 
reitet, und neben den überall aufgepflanzten Sefhügen flanden die Kanoniere mit 
brennenden Zunten. Während alle diefe Vorkehrungen getroffen wurden, harrten die 
unter den Waffen befindlihen Abtheilungen der Bürgergarde, melde ſich vor ihrer 
Hauptwache vereinigt hatten, der Dinge, die dba kommen follten. Alsbald erſchien 
der Civiſcommiſſar mit bleihem Geficht, verkündete ben Befehl des Feftungsgouver- 
nements, und befchwor ben Oberſten nebft feiner Mannfchaft, bie zuerft im vollen 
Bewußtſein, daß fie Feine ungefegliche That verübt habe, von einer Ablieferung der 
Waffen nichts hören wollte, durch ihre Weigerung nicht grenzenlofes Unglüd über 
die Stadt zu bringen. Die Worftellungen des Oberften, daß 1000 Bewaffnete ja 
nichts vermögten, und daß man es unter folden Umftänden nicht auf einen Kampf 
anfommen laffen dürfe, den die Moral, die Klugheit und das Gefeg verbiete, bra- 
hen den Widerftand, und die Meiften lieferten, obgleich ungern und unmwillig, bie 
Waffen ab. Viele aber konnten fi nicht bazı verftehen unb begaben fich mit ih- 
ren Gewehren nach Haufe. in Theil ber Wehrmänner war gar nicht unter ben 
Waffen geweſen. Ein großer Theil ver Bevölkerung ſchlief fchon, ald die unerwartete 
Drohung, die Stadt um Mitternacht zu befchießen, allmälig befannt wurde. Diefen 
Umftand Eonnte man einen glüdlichen nennen, denn im andern Falle wäre gewiß die 
Hälfte der größtentheild an dem Streite nicht im entfernteften betheiligten Einwohner 
ausgewandert, indem man aus den getroffenen Anftalten leicht erfehen konnte, daß 
dee Drohung wol au bie That gefolgt wäre. Der Feftungscommandant äußerte 
bei einer Unterredung mit dem Oberften ber Bürgergarde: „Wenn Ihnen die Eri- 
ſtenz der Stadt und das Reben der Bürger lieb ift, fo fuchen Sie diefelben fo fchnell 


* Dieſes jest: „Sam Delagerungszuftanbe ann der Gouverneur ber Keftung auf feine Ber- 
antwortung die im Krieden beftehenden Vorſchriften für die gefammte Befakung und Ein» 
wohnerſchaft, fofern ſolche auf die Bertheidigung und Sicherheit der Feſtung Bezug haben, 
nah feinem Ermeflen aufheben, modificiren und ſchaͤrfen, insbefondere gegen Bergehungen, 
weiche unter den obmwaltenden Umftänden von außerordentliger Wichtigkeit find, wie Verraͤ⸗ 
therei, Beruntreuungen, Defertion, Widerſetzlichkeit und Empörung, die ſtrenaſten Befehle ge⸗ 
ben, ohne daß die im Frieden ftehenden Formen und Proceduren dagegen Tönnten eingewendef 
werden. Wegen folder Verbrechen entfcheiden alsdann die Kriegäfgerichte über alle Individuen, 
welchen Standes fie auch fein mögen. Es find ſonach in diefem Kalle auch alle in der 
befindlichen Civil» und Privatperfonen bem Kriegögefehe und ben Anordnungen bes as⸗ 
goudernements unbedingt unterworfen.” 
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als möglich zu entwaffnen, denn wir Tonnen bie Beſchießung der Stadt nicht Tänger 
als bis zum Mittag auffchieben, und unfere Truppen find im böchften Grade er- 
bittert!“ Die angegebene Frift war nämlich auf bringenbes Bitten der Civilbehörbe, 
und weil man boch mol die Unmöglichkeit, alle Waffen bis zur beftimmten Stunde 
abzuliefern, einfehen mußte, bewilligt worden. Die Deputation, welche diefe Friſt 
erwirkte, hatte jedenfalls eine fchlimme Aufgabe, denn ihrem Geſuch wurde, obgleich 
einige Mitglieder berfelben gemeint haben follen, nur ſchwer entfprochen, und ein 
Givilbeamter wurde fogar, als er als Parlamentaie durch die Wachen fchritt, Freilich 
aus Verſehen, durch einen Säbelhieb verwundet. 

Das Anſehen ber Stadt am folgenden Morgen mar wirklich ein jammervolles ; 
man glaubte Kerkerluft zu atmen. Die Rheinbrüde war abgefahren, alle Tihore 
waren gefchloffen und mit Kononen befegt; Niemand wurde hinaus- ober hereinge- 
laſſen; Poften und Dampffchiffe Fonnten weder abgehen noch ankommen, und nicht 
einmal Lebensmittel durften in bie Stabt gebracht werben. Die perfönliche Freiheit 
hatte aufgehört,. das Recht, fich über den eingetretenen Zufland in einer Verfamm- 
lung zu beſprechen und Rath zu fhaffen, war aufgehoben, und mehr als drei, Per- 
Tonen durften nirgend zufammenftchen. Leute, welche ber zwifchen Stadt und Fe⸗ 
flung gezogenen Demarcationslinie zu nahe kamen, wurben gemishandelt. Ein tau- 
ber Bürger, ber an einem dicht bei der Gitadelle gelegenen Brunnen Waffer holen 
wollte und feine Abficht durch Emporhebung bes Kruges kundgab, wurde, weil er 
auf den Zuruf der Schildwache nicht zurüdtging, oder weil er, wie diefe behauptete, 
fie unter unanfländiger Geberde einen ‚‚Iumpigen Preußen” genannt, niebergefchof- 
fen. Über die Haltung und Stimmung ber preußifchen Soldaten, und über bie 
Behandlung, welche bie Bürgerfhaft bei einem wirklichen Kampfe von diefen zu er- 
warten gehabt haben würde, gibt die erft fpäter durch auswärtige Blätter bekannt 
gewordene, und von Vielen anfangs ald unecht betrachtete Proclamation bed Vice⸗ 
gouverneurs, der vor allem die Befänftigung der bis aufs höchfte gefteigerten Wuth 
feiner Truppen für nothwendig hielt, genügenden Aufſchluß. Die Proclamation lau⸗ 
tete: ‚Soldaten ber preußiſchen Garnifon! Nachdem 'geſtern bie beflagenswerthen 
Creigniffe flattgefunden, habt ihr auf den Generalmarfh die im Fall eines Allarms 
angeordnete Befegung ber Walle mit mufterhafter Schnelligkeit ausgeführt. Ich 
hatte biefe Stelle angeordnet, weil in ihr unfere Stärke zur Vertheibigung. der Fe⸗ 
flung nad) innen und außen liegt, während ein Straßengefecht manchen Nachtheil 
mit ſich führt. Unmittelbar nad ber Einnahme biefer Pofition hatte ich der Stadt 
bie Bebingungen geftellt, welche fie erfüllen follte, und erklärt, daß, wenn biefelben 
‚nicht bis 4 Uhr bes Nachts ausgeführt wären, die Stadt befchoffen werden würde. 
Nur die flehenden Bitten geachteter und an den Borfällen unſchuldiger Perfonen, 
welche die Unausführbarkeit jener Bedingungen fchilderten und mit Thränen baten, 
fie, bie mwohldentenden Einwohner von Mainz und ihre Frauen und Kinder zu fcho- 
nen, fowie ber Gedanke, daß die Angehörigen der preußifchen und öſtreichiſchen Of—⸗ 
fiziere, Beamten und Soldaten, welche in der Stadt wohnen, dem Verderben preie- 
gegeben würben, bewogen mich, die Friſt bie Mittags 12 Uhr zu verlängern. Ich 
habe hiernach nach den Gefühlen der Menfchlichkeit gehandelt, welche einem braven 
Soldaten ſtets innewohnen müffen. Ihr felbft habt Altern, Verwandte und An 
gehörige und würdet, wenn ihr es reiflich überlegt, zugeben müffen, baf es eine 
Grauſamkeit gemweien fein würbe, jene kurze Frift zu verfagen. Nod vor Ablauf 
bed legten Termins wurbe nun ber beimeitem größere Theil der Waffen eingeliefert, 
und dauert die Ablieferung, für welche ich die Behörden verantwortlich gemacht habe, 


noch fort. Die Bürgergarde und die bewaffnete Zurnerfchar find aufgelöfl. Die 


Zeitungen dürfen keine fhmähenden Auffäge gegen unfern Fürften und unſer Vater 


land mehr abdruden. Die fhändlichen Bilder und Schriften, welche die Schaufen- 
fter füllten, müffen verſchwinden. Die ftrengfte Unterfuchung zur Ermittelung und 
Berfolgung Derjenigen, welche ihre Waffen gegen euch misbrauchten, ift bereits ein- 
geleitet und wird mit dem größten Nachdruck von mir verfolgt werben. Die hohe 
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Deutſche Bundeöverfammlung hat bereitö alle Maßregeln gebilligt, welche ich getzoffen 
habe, und ich werde ferner für euch thun, was in meinen Kräften ſteht. Neben 
den Schänblichkeiten, die gegen euch verübt wurden, bot die vergangene Nacht auch 
manche gute That. Der Wirth im Schenkhaufe zum Grünewald hat mehre euerer 
Kameraden, welche abgefchnitten waren, verborgen gehalten, bis fie fpäter in Civil⸗ 
Heidern, die er ihnen gab, ihre Kafernen erreichen konnten. Einige Bürger haben 
Soldaten, welche beim Generalmarſch durch die Auguflinergaffe wollten, gewarnt 
and ihnen ben Weg bezeichnet, auf welchem fie längs bes Mhein ficher waren. 
Möget ihr hierin einen Beweis finden, daß nicht alle Einwohner von Mainz eure 
Zeinde find. Soldaten, bei der Ehre unfers Vaterlands, bei ber Liebe zu unferm 
allverehrten König, fobere ich euch auf, auch ferner als brave, tüchtige Soldaten zu 
handeln. Einem ſolchen fteht nichts höher als die Disciplin; vertraut euern Füh- 
rern und folgt ihnen mit Gehorfam. Xretet überall verftändig und gefegt auf und 
verbannt die Gedanken an eine blinde perfünlihe Nahe, die leicht die Unfchuldigen 
treffen und die und bevorfiehende Genugthuung untergraben fünnte.*) Es lebe ber 
König! Es lebe Preugen! Mainz, am 22. Mai 1848. (ge) v. Hüſer.“ 

Am Montagsmorgen erfolgte allmälig die Ablieferung ber Waffen, und felbft 
die Hartnädigften entfchloffen fi) dazu, als fi das Gerücht verbreitete, es folle 
Hausſuchung gehalten und Seder, bei dem fich eine verſteckte Waffe fände, fofort 
erfhoffen werden. Die Androhung ber Todeöftrafe darf indeffen wol in Abrede 
geftellt werden; das Gouvernement bemerkte fpäter felbft: „daß es fich blos dahin 
ausgefprochen habe, ben betreffenden Übertreter verhaften und ben Gefegen übergeben 
zu laffen.”’ Unter den abgelieferten Waffen befanden fih auch die Senfen, welche 
den Unmwillen ber Sarnifon in fo hohem Grade erregt hatten, und mehre Hirfchfän- 
ger und Dolce ober vielmehr Meffer, welche einige Leute bed Senfenmännercorps 
als Seitengemehr getragen hatten. Eine folhe Bewaffnung mag, befonders in einer 
Feſtung, wie fchon zugegeben wurde, ungeeignet fein; wenn aber ein Rebner in. der 
Paulskirche darauf die Frage ftügt: ‚‚ob das Waffen feien, die einer förmlich orga⸗ 
nißrten Bürgerwehr, bie fi zur Aufgabe fege, die Berfaffung aufrecht zu erhalten 
und die Gefege und Ordnung zu fehügen, angehören‘, fo muß bemerkt werden, daß 
fein eigentlicher Bürgerwehrmann einen Dolch, ein Meffer, oder überhaupt eine an⸗ 
dere Waffe führte als fein Gewehr. Freilich Tuben, und wol nicht mit Unrecht, bie 
Bürgergarden ihre Gewehre, weil fie einen Angriff von den an Zahl meit überlege 
nen Soldaten auf die Wache befürchten mußten, und indem fie bad von. einer Trup⸗ 
penabtheilung in der Nähe gegebene Pelotonfeuer hörten. Es konnte deöhalb auch 
nicht auffallen, daß ſehr viele Gewehre geladen abgeliefert wurden, benn man wollte 
ja gar nicht in Abrede ftellen, daß man fie geladen habe. Feſt fteht aber, daß ber 
Dberft felbft den frengften Befehl gegeben hatte, nicht zu fchießen, fondern einen 
Angriff nur mit gefälltem Bayonnet abzuwehren. Um bie Mittagszeit wurden end⸗ 
Yich die Thore wieder geöffnet, und man konnte recht gut bemerken, wie viele in 
Mainz wohnende Fremde diefe erſte Gelegenheit fchnell benugten, um eine Stadt 
zu verlaffen, wo Leben und Eigenthum auch des Unfchuldigften fo fhonungslos, ohne 


*) Gewiß ift diefe Proclamation ein für unfere Buftände hoͤchſt charakteriſtiſches Document, 
an dem ſich Manches erörtern ließe, das wir jeboch des Friedens halber unterbrüden. Nur 
eine Bemerkung müffen wir machen. Obſchon die Proclamation zugefteht, daß fih in Mainz 
viele Unfhuldige und Solche befanden, die nicht „Keinde” der preußifhen Garniſon waren, 
obſchon man ferner zugefteht, daß man etwas Unausführbares befahl, ald man die Ablieferung 
Der Waffen in fo Eurzer Zeit verlangte, fo würde man doch die Beihießung der Stadt mitten 
in der Nacht begonnen haben, wenn nicht einige unfchuldige Perfonen unter Thraͤnen ihre 
Vorſtellungen gemacht und vorgebeten hätten. Es war alfo der bitterfte Ernſt, die deutſche 
Stadt Mainz der erzürnten preußifchen Garnifon zur Sühne in einen Sähutthaufen zu der» 
wandeln; ja die Proclamation glaubt das Gefühl der Menfchlichkeit anrufen zu müffen, weil 
man die furdtbare Maßregel durch Verlängerung der Spanne Friſt um einige Stunden hin- 
ausgefhoben hatte. 
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vorhergehende Warnung und ohne daß auch nur ein Ausweg gelaffen wurbe, dem 
Verderben zu entgehen, gefährbet werben durften. Wenn bie Anbeohung bed Bom- 
bardements ernſt gemeint war, was nach ber beſtimmten Verficherumg ded Comman⸗ 
danten nicht bezweifelt werben kann, fo war man im Begriff einen Act zu begehen, 
den felbft das Völkerrecht nicht bilfigt, denn daſſelbe fobert, daß man bei einem fol- 
hen Schritte die friedlichen Bürger davon in Kenntniß fege, bamit fie ihr Gigen- 
thum und ihre Familien im Bicherheit zu bringen vermögen. Diefe Bedenklichteit 
ift nicht gehoben, follte man auch die Gruͤnde, welche das Feſtungsgouvernement und 
feine Bertheibiger in der NRationaverfammdung zur Rechtfertigung ber firengen Maß⸗ 
tegeln angeben, gelten laffen müffen. Der unhaltbarſte biefee Gründe iſt aber um- 
flreitig der, daß man die wichtigfte Feſtung Deutfchlands babe gegen Verrath ſchützen 
müffen, und daß fchon bie Zerſtörung bes ungeheuern Kriegsmaterials und ber Mund⸗ 
vorräthe ein faft unerfeglicher Verluſt geweſen fein würde. Mer beabfichtigee denn 
eine folche Frevelchat? Doc nicht die Bürgerwehr, eine Schar von 1000 größten- 
theils verheiratheten Leuten, von benen faum ein Drittheil an irgend einem Kampfe 
überhaupt, und Keiner an einem abenteuerlichen Angriff auf eine von wenlgftens 
413000 Mann und mit Gefhügen jeder Art befegten Feſtung theilgenommen hätte! 

Wem jedoch würde man fie, nachdem man bie ganze Gamifon Härte über bie 
Klinge fpringen laffen, überliefert haben? Den Franzoſen; fo fagen, freifih nur, 
auswärtige Blätter. Solche Verleumdungen find fo ungeheuer lächerlich, daß fie 
feiner ernften Widerlegung werth wären, wenn man fie nicht abfichtlich mit den 
Beitrebungen einer Partei in Verbindung fegte. Es befteht allerdings eine Partei 
in Mainz, welche mit den feitherigen Zuftänben Deutfchlands nicht zufrieden fein 
mochte, die nur in einer radicalen Umgeftaltung bdiefer Zuftände das Heil bes Bater- 
lands erwartete. Durch Berbeirufung der Franzofen dürfte aber gerade biefer Par- 
tei, die ja auf ein maͤchtiges, einiges Deutfchland Hinarbeitet, am wenigften gedient 
fein. Man will die „unzweideutigen Spuren von Borbereitungen zu Barritaden‘‘ in 
einem Daufe gefunden haben; in ber That aber follen diefe Spuren nur in einem 
mit Steinen beladenen Karren beftanden haben. Die Furcht vor einem Straßen- 
kampf war alfo nicht begründet; derfelbe konnte nur durch die preußifchen Truppen 
felbft hervorgerufen werben. Freilich hätte bei ber heftigen Erbitterung ein folcher 
Kampf fehr blutig enden müffen, weil nicht nur die Bürgertvehr, fondern die ganze 
Bewölterung, ohne jeben weitern politifchen Zweck, daran theilgenoınmen haben würbe. 
In diefer Beziehung mag aud bie Bewölterung dem Gouvermement Dank zollen, 
daß eb die Truppen buch bie Alarmzeihen aus ben Straßen rief und fie durch 
Aufftellung auf ihren Poſten in firenger Bucht hielt. Um aber biefe von der Noth⸗ 
wenbigkeit gebotene Handlung ‚einen Act ber Menſchlichkeit“ nennen gu können, wie 
wirklich geſchehen ift, hätte die Androhung des Bombarbements nicht bamit verbun- 
den fein dürfen. Dieſe Androhung wäre erft dann zu rechtfertigen gewvefen, wenn 
de Bürgerwehr als folge wirklich einen Angriff auf das Milttair oder auf militai- 
riſches Beſizthum gewagt hätte. Wie aber die Sachlage war, fo konnte bie ftrengfte 
Unterfuchung und Beftrafung ber Schuldigen wol genügen, und der beimeitem größte 
Theil der Bürgerfchaft, melchem der Streit vollig fremb blieb, durfte nicht in die 
teaurigen Folgen deffelben mit verflochten werben. Em Artikel des geheimen Fe⸗ 
Tungsreglements von 1832 ſcheint auch für diefe Anflcht zu fprechen. Er lauter 
wortih: „Wenn Einwohner der Stadt oder andere nicht zur Garnifon gehörige 
ober ben Miitalrgefegen nicht unterworfene Perfonen an einem Epceffe oder andern 
zur Unterfuhung geeigneten Borfällen mit Militaieperfonen gemeinfchaftlichen Antheil 
genommen haben, fo ordnen das Feſtungsgouvernement und bie Eivilbehörde eine 
zufammengefegte Gerihtscommiffion zur Unterfuchung an.’ 

Indeſſen handelte es fich ja hier um nichts Anderes als um bie Befeitigung 
ber misliehigen Bürgerwehr, und weitere Rüdfihten Fonnten fomit kaum in Betradt 


tommen. Waren aber die Soldaten der preußischen Garnifon mit diefem Schritte, 


ber zu ihrer Befänftigung gethan wurde, zufrieden? Man tonnte daran zweifeln. 
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Schon am felganden Morgen (am 2%. Mai) zogen wieder eingeine Haufe kimend 
und mit bianten Säbein durch die Scabtz in einer Straße, two hie Fenſter einge 
lagen und Sinwohner einzelner Haͤuſer inſultirt Haben Sollen, kam ed vom neuem 
zum ‚Danbgensenge. "Ein Soldat munbe ‚gefühnluh verwundet, mb lief nach bem 
Beunernementögebäube, wo alsbald moch viele übertmeibtute ‚Bierlichte von Berwun⸗ 
dungen unb Ermordungen eintrafen. Es wurbe alsbeib .mieker Alarm geſchlagen, 
bie Thore wurden wieder gefthloffen und bie Kanonen auf bie Bälle geführt, Much 
biefeß mal war eine folche Maßregel fehr erſprießlich deun Echaren von jungen Leuten, 
jegt ahne Schießgewehre, aber mit Wucth erfüllt, ſtürzten mit Prügeln, Heugabeln, 
eiſernen Stangen und Arten and den Häuſern; andere Bürger ſtrömten nach dem 
Stadthauſe und verlangten Waffen. Ein zweiter Zuſammenſtoß drohte, ber ficher 
weit blutiger als ber erfie geworden wäre. Die Berficherung des Bürgermeiſters, 
dag eine Deputation bed Gomeinderaths an den Wicegonverneur und eine ambexe 
unveryiglid nach Frankſurt, um bie Bermittelung der Rationalverſammiuug anzuru⸗ 
fen, abgehen werde, bernhigte jedoch die Gemüther. Bald herrſchte Jodtenſtille im 
ber Stadt; alle Läden waren geſchloſſen; die Bauern wurden ſammt den Käaäufern 
mit Gewalt ven dem Markte vertrieben; die Patrauillen folgten ſuh auf dem Fuße 
und einige berfelben marfchirten mit gefpannten Hahn und drohten auf Zebden, ber 
auch nur aus dem Fenfter fehen wollte, zu ſchießen. Bon den Drohungen eingelner 
Soldaten, die Stabt in Brand zu ſtecken und blutige Mache für ihre ermordeten 
Brüder zu nehmen, ſowie von ben Unſchicklichkeiten, welche fie ſich ſogar gegen 
rauen erlaubten, fol nicht weiter gefprochen werben, ‚weil Died eben nur Handlun⸗ 
gen Einzelner waren, die nie bei folhen Ausnahmezuftänden ausbleiben. Allem 
nicht kann verfegmiegen werben, baf aus den Kafernen auf cahig Vorübergehende 
und nad) gegenüberliegenden Häufern gefthoffen wurde, daß ſogar ein unfchulbiger 
Knabe ald Dipfer dieſes rohen, gemaltthätigen Benehmen fiel. Wahrend bie Sol 
baten auf dieſe Weiſe ihre Waffen misbrauchten, wurde den Bürgern jebed Mittel 
zur Vertheidigung durch den Befehl des Feſtunggouvernements, auch alle Mivat 
waffen abzuliefern, entzogen. Der Befehl lautete: „Alle noch etwa in den Händen 
ber Burger und fonfligen biefigen Einwohner befinblihen Waffen, als Gewehre, 
Säbel, Piftolen, Dolche, Senfen, ober was für Ramen fie haben mögen, follen 
denfelben abgenammen und in bad Zeughaus gebrachte werben. Wer bie Waffen 
necheimlicht und nicht abliefert, fall verhaftet und zus geſetzlichen Scrafe ‚gezogen 
werben. Wenn die hürgerlihe Behörde mit der Entwaſſnung nicht zu Stande kom⸗ 
‚men fellte, fo wird das Feſtungkgouvernement durch eigens ernanute Gommifſarien 
die Hausſuchung vornehmen laſſen.“ Dieſe Mafregel murde inbeffen wicht mit der 
angedrehten Strenge ausgeführt, was wol ber Vermittelung ber von ‚ber Rational⸗ 
zerfasumlung zur Feſtſtellung des Thatbeſtandes der ‚unglüdfeligen Ereigniſſe ernann⸗ 
ten Fommifſion, die am Morgen des 24. Mai in Mainz einwaf, zugeſcheieben wer⸗ 
den muß. An demſelben Tage wurde auch der Belagerungszuſtand wieder aufgehoben 
und der Verkehr freigegeben; ſtarke Patrouillen durchzogen aber noch lange Tag und 
Nacht die Stadt, und noch nach Monaten bemerkte man hei dem geringſten Auflauf 
oder Zärm die umfaffendften Vorſichtsmaßregeln. 

Uber die Zahl der Verwundeten und Zobten liefen viele, unb amar bie ‚unfin- 
nigſten Gerüchte um. Man hörte nen 20 und mehr getöbteten Soldaten fpuechen, 
‚unter denen ſogar zwei Offiziere, bie fi) in der Uniform von Gemeinen an dem 
Straßenſcharmuͤtzel betheiligt haben follten, genannt wurden. So viel jedoch befannt 
worden, hat man Keinen berfelben vermift. Nach officieller Angabe zählte man auf 
Seiten des Militairs A Todte und 32 theils ſchwer Bermundete, von denen fpater 
noch Mehre ſtarben. Von den Bürgern erhielten ſieben während bes Excefſes Wun⸗ 
den, von denen ‚nur einer ſtarb; nach dem Exrceſſe wurden noch drei verwundet und 
zwei durch Patrouillen und Schildwachen erfhoffen. Die Hmopferung dieſer Men- 
ſchenleben war aber am fo beflagensmwerther, weil fie nicht für bie Beeigei, oder für 
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Berfaffung aufhören muß, fefthielt, während bie Bevölkerung ber 
Stadt an allen politifgen Bewegungen der jüngften Zeit, ohne Rüd- 
ſicht auf Feſtung und Garniſon, den lebhafteſten Antheil nahm. Der 
Zuſammenſtoß wiſchen Militair und Bürgern erfolgte and denſelben Urſachen auch 
in andern Stäbten, wie in Trier, und in ber jüngſten Beit noch in Schweidnitz. 
Für diefe Deutung ber Vorgänge ſpricht auch das friedliche Verhältniß ber öſtreichi⸗ 
u efagung in Mainz zu ben Bürgern, das noch nie geflört wurde. Man 
reilich in der Hervorhebung dieſer Thatſache einen fein angelegten Verfuch der Bür⸗ 
ger fehen wollen, bie Oſtreicher gegen bie Preußen aufzuhegen, um dann bie linei- 
nigfeit auszubenten. Man kann diefe unüberlegte Berleumbung am beſten durch bie 
Hindeutung auf frühere, oft ernfte und blutige Zwiſte zwifchen ben öſtreichiſchen und 
preusifchen Soldaten der Garnifon zurüdgeben, an denen bie Bürger weber Urfarhe 
waren noch ſich betheiligten. 

Die Vorgänge in Mainz find gewiß für jeden patriotiſch gefianten Deutſchen 
höchſt beklagenswerth. Diefe Vorgänge beiveifen une nicht nur, wie ſchroff ber Par- 
ficnlarismus immer noch dem Begriffe deutfcher Einheit und Eimigkeit ensgegenfleht, 


ſondern auch, wie weit wir noch von ber Verwirklichung eines durch bie Geſetze geſchützten, 


von ber Gewalt geachteten Staatsbürgerthums entfernt find. Aber auch bie Nachtheile, 
welche beide Dazteien inebeſondere Durch bie Uneinigfeit erleiden, find bedeutend. Der 
preußiſchen Garniſon in Mainz, die mit ihrem Aufenthalt früher wol wicht unzufrieden 
war, dann das jegige Verhältniß keineswegs zum Vergnügen gereichen. Desgleichen 
kann Preußen ſelbſt der Berlufi ber Sympachien des ſädweſtlichen Deutſchland, den 
dieſe Ereigniſſe wenigſtens zum Theil herbeiführten, durchaus nicht gleichgültig ſein. 
Noch beiweitem mehr hat aber die Stadt ſelbſt, deren Ausdehnung und freiere Be⸗ 
wegung fchon ohnehin durch bie Feſtung genug beſchränkt ift, verloren. Der Ber- 
Sehr muß für lange Zeit geflert bleiben, denn das Vertrauen iſt verſchwunden; bie 
zahlreichen Fremden, welche in Mainz wohnten, haben füch größtentheild entfernt und - 
werben nicht wiederkehren, da ihnen die Moglichkeit eines Bombarbements fo augen: 
fiheinlih wurde. Der Häuferwerth hat fih aus bderfelben Urſache um Millionen 
verringert. Ja auch bes Charakter der Mainzer, fonft feiner Offenheit und Gaft⸗ 
freundfichfeit wegen in ber ganzen Welt befannt, ifk weit umb breit verbächtigt wor⸗ 
den. Man hat fied nicht gefchent, die Bürger, weil Soldaten im wirten Strafen- 
fampf im Rüden verwundet wurben, Meuchelntörber zu nermen, und doch mit ebenfo 
wenig Recht, ald wenn man bie Soldaten Feiglinge nennen wollte, weil fie den 
Schlägen den Nüden zuwandten. Man bat foger Gerüchte von beablichtigter Ver⸗ 
giftung ausgeſtreut, wiewol bie Geſchichte zut Genüge lehrt, baf bie Mainzer, wie 
der Nheinländer, ja der Deutſche überhaupt, einer folchen ſtheußlichen That nicht 
fähig iſt und fie über Alles verabfcheut. Den Berkuft des Rechts, Waffen zu tra- 
gen, braucht man meniger in Anfchlag zu bringen, benn die Erfahrung der neueſten 
Zeit hat hinlänglich gelehrt, daß die Bürgerwehr in Feſtungen in ihrer Wirkſamkeit 
ſtets auf Hinderniffe ftoßt, ober ſich „auf höhern Befehl“ als willeniofe Maſchine 
zur Unterftügung der Polizei gebrauchen taffen muß; daß fie eine Stellung einnimmt, 
die eined freien Bürgers unwuͤrdig ift. it mehr jedoch ift die Beſchränkung ber 
Dreßfreiheit und des Derfammlungsrechtes zu beilagen, die Dock wol aufhören muß, 
wenn eine volftändige Beruhigung der Gemüther eingetreten if. Wir wollen aud 
hoffen, daß die neue Ordnung der Dinge, die Deutfchland groß, mächtig umb einig 
maden foll, vermittelnd einfchreitet, und daß vieleicht Mainz als Reichsfeſtung wie: 
der gewinnt, was ed als Bunbesfeftung verloren hat. 
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Deutſchlands Geeftellung und Seeintereſſe; Vernachlaͤſſigung derfelben im Vergleich. zu. andern 
Kationen derung unferer gegenwärtigen Lage; was und Alles & Gründimg einer 
Seemacht. 3. erhebende Beiſpiete, die uns in dieſer Hinſicht Die Geſchichte gewährt. 


Die Intereſſen Deutſchlands, als des Centrallandes Europas, ſind wit denen faſt 
aller andern Länder unſers Welttheils verflochten. Skandinavien, Großbritannien, 
Frankreich, Italien, Türke, Rußland, alle dieſe Länder gruppiren ſich in einem Zir⸗ 
tel rund um Deutſchland, wie um ihren Mittelpunkt baum, Ebenſo central aber 
ift auch unfere Stellung in Bezug auf die eurapälfchen Meere Bon Norbweften 
her begrenzt unfere Küſten die Nordfee, zu der und. unfere Sitromg, Rhein unb Elbe, 
binabführen. Nach Nordoften Hin breitet ſich als eine thalaffiiche Foxtfegung unferer 
Oder⸗ und MWeirhfelmündungen ber vielverzweigte Weg des Baltifchen Meeres aus. 
Aus Süden kommen die mebiterranifchen Gewäſſer mit bem adriatifchen Meeresarm 
zu ung heran, als lüden fie uns ein, auch am den Marineangelegenheiten biefer 
Striche theilgunehmen. Und endlich nach Südoſten zum Schwarzen Meere hin weiſt 
unfere Donau, die eine Menge deutfche Verkehrsintereſſen in diefe Richtung wirft 
und und mahnt, um unſers Handels willen auch auf dem Pontus an Kraft zu ge 
winnen. Faft ift fein Land in Europa, beflen nächfte Intereffen auf fo bedeutfame 
und mannicfaltige Weiſe mit allen unfern Kontinent umfpülenden Meeren verfnüpft 
wären. Und ein folches Land, das auf feinen Strömen feine Waaren direct in jebes 
der nörblichen und füblihen europäiſchen Meere fchüttet, follte ohne Flotte fein? 
Ein folches Land, das jedes ber vier großen Waflerbeden fo zu fagen beim Zipfel 
bat, follte nicht vorzugsweiſe zur der erften und größten Seemacht berufen fein? Ko⸗ 
rinth, weil fein Gebiet nach Weften wie nach Often das Meer berührte, glaubte fich 
vorzugsmeife unter den griechifhen Staaten zur Meereöbeherrfcherin berufen. Man 
könnte Deutſchlands Lage auf einem Iſthmus, in ber Mitte ber europäifchen Halb» 
infel, mit ber Lage von Korinth, auf dem Iſthmus des Peloponneſos vergleichen. 
Dielleicht erkennt es Deutfchland noch einmal, dag es mit feinen zwei⸗ ober vierfachen 
Mündungshäfen berufen ift, in Europa Korinths Rolle zu fpieln. Die Deere, ihr 
Handel und ihre Herrfchaft find nur eine Fortfegung der Flüſſe und ihres Handels. 
Der die Flüffe hat und nicht die Meeresbeden will, der hat den Stamm des Bau» 
mes und verachtet deffen Krone, in der die ſchönſten Früchte hängen. Alle Volker 
Europad haben dies auch wol begriffen, und «8 ift faſt keines, das nicht aud fo 
Tange längs feinen Strömen hinabgedrungen wäre, bis es auch die Mündungsgebiete 
derfelben, fowol auf der Land- als auf der Wafferfeite, in die Hand bekommen hätte. 
Nur Deutfchland, in der Mitte Europas wol verpuppt daliegend, ließ fich feine vor⸗ 
nehmſten Lebensadern, den Nhein und die Donau, bie Elbe und die Oder, unter 
Binden. Bei den beiden erften hat es ſogar nicht einmal ben Feſtlandtheil des Mün⸗ 
Dungögebietd in Beſitz, bei den legten zwar diefen, aber nicht das bazu gehörige 
und diefen umfchliefende Waſſergebiet. 

In der That gibt es Volker, die unvergleichlich viel weniger Antheil an der 
See hatten, weit weniger Vortheil von ihr zogen als wir, und dennoch barauf be 
dacht waren, fih für das Meer und ihre Küftenmohnfige ebenfo feite „hölzerne 
Wälle“ zu fhaffen, mie fteinerne Burgen und Mauern für ihr Feſtland und für 
ihre Wohnfige im Innern. Die Ruſſen z. DB. hatten noch nicht einmal Seeluft 
gerochen, als fie ſchon daran dachten, fih, im Falle fie etwa and Meer kommen 
follten, eine Kriegsflotte zu fchaffen. Mit diefem Gedanken im Kopfe ſchlugen fie ſich 
erobernd bis zum Meere durch, und kaum hatten fie ed bei einem Zipfel am äußer⸗ 
ſten Ende des Finnifhen Meerbuſens gefaßt, fo ließen fie auch Schiffe vom Stapel 
und armisten fie, um ihre neuen Errungenfhaften von diefer Seite zu frhügen. 
Peter der Große übte fihon auf einem einen Binnenſee bei Moskau em kleines 
Häuflein Matrofen ein. Als er zu dem großen Peipusſee gelangte, mar er froh, 
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dieſes Haͤuflein vergrößern zu können. Er baute eine kleine Binnenſee⸗Kriegsflotte, 
und als er endlich die Küſten von Ingermanland ſein nannte, ließ er mit Hülfe der 
Holländer ſofort Fregatten und Linienſchiffe von Stapel, weil dieſer große Geiſt ſehr 
wohl begriff, was übrigens auch jedes Kind ſehr wohl begreift, daß man mit Ru⸗ 
derſtangen, Fiſcherhaken und Tauenden ſich zur See gegen den Feind nicht hinreichend 
wirkſam vertheidigen kann, ſondern dazu ſchwimmender Kanonen und anderer See⸗ 
kriegswerkzeuge bedarf, fo lange auch die Feinde ſelbſt ſich noch folder Dinge be- 
dienen. Die Koſacken fogar, ein nomadifches Reitervolk am Schwarzen Meere, ver- 
fäumten ihre Meereöbewaffnung nicht gänzlih. Sie bequemten fi, wenn es nöthig 
war, von ihren Pferden zu fleigen und fich bewaffnet an Bord ihrer zahlreichen 
Schiffe zu begeben, mit denen fie ſich alle Küften jenes Meeres zu Zeiten unterthan 
und tributpflichtig machten. Ja fogar bie Chinefen, ein Voll, auf das wir zuweilen 
ſtolz herabzufehen pflegen, waren in Bezug auf den Nugen, melden ein Staat von 
armirten Schiffen zu ziehen vermag, nicht fo fehr „Chinois“, als daß fie dies völ⸗ 
fig vernadhläffige hätten. Obwol die Entwidelung ihrer Küften im Vergleich zu ih- 
ren ungeheuern Binnenländern weit unbedeutender war als die unferige, obwol ihre 
Handelöflotten fi auch nie fo weit in die Welt hinauswagten, obwol fie auch bei- 
weitem nicht fo viele Feinde auf dem Meere vor fi fahen wie wir (Jahrtaufende 
‚ Iang hatten fie in ber That Niemanden zu fürchten als die Sapanefen): fo unter- 
hielten fie body immer und zu allen Zeiten eine Flotte von Kriegefchiffen, bie nicht 
nachläffiger und fchlechter bewaffnet waren als ihre Angriffs- und Bertheibigungs- 
werte zu Rande. Der ganz richtigen Anficht gemäß, bag die Oberfläche der Erde, 
auf welcher die Menfchen wandeln, theild aus Land, theild aus Waſſer befteht, und 
daß Feinde dem Vaterland auf beiden Elementen nahen konnen, hatten fie von jeher 
fowol ihre Generalität ald ihre Abmiralität, fowol ihre Landarmee als ihre Marine 
truppen. Wir führen nur diefe Völker beifpielömweife an, und haben nicht nöthig, die 
übrigen eine Revue paffiren zu laffen. Denn in der That, unter allen ganz ober 
halb civilifirten Nationen der Erbe findet ſich Leine einzige, bie in dem Grade wie 
die deutfche ihre MWehrhaftigkeit auf dem Meere vernadläffigt hätte. Sämmtliche 
Staaten und Länder Europas, die Spanier, die Franzofen, die, Standinavier, die 
Italiener, Neapel, der Papft, die Türken und ber Paſcha von Agypten, fie haben 
alle zum Schug ihrer Küſtenlandſchaften für eine Marine geſorgt. Alle die zahlrei⸗ 
hen Republiken Nord» und Südamerikas, auch der Kaiſer von Braſilien, fie haben 
ihre Kriegefchiffe auf dem Waſſer. Mit einem Worte, vergebens fieht man ſich 
auf dem Erbenrunde nach einem Volke um, das einen fo wichtigen und natürlichen 
Zweig jedes vernünftig eingerichteten Staats, der nicht vollig von Gebirgen um⸗ 
mauert ift, vernachläffige hätte wie die Deutfchen. Wir müffen es zu unferer Be⸗ 
fhämung bekennen, daß wir in dieſer Beziehung ganz unbegreiflich einzig baftehen. 
Alle unfere deutfchen Küftenftaaten trifft der Vorwurf der Unthätigkeit für eine 
Wehrhaftigkeit Deutfchlands auf dem Meere auf gleichmäßige Meife. Unfer meer: 
umfchlungenes Schleewig- Holftein ließ fih von ben Dänen gouverniren und bulbete 
ed, daß auf die Bohlen feiner Schiffe die Dänen mit glühenden Eifen bie verhaften 
Worte: Danske Eiendom, das heißt: dänifched Eigenthum, als Brandmal fegten. 
Hannover und bie Danfeftäbte gaben fi dem englifchen Einfluß hin und zogen es 
vor, unter dem Schuge der Briten zu fegeln, anftatt fi) mannhaft felbft zu helfen. 
Preußen aber, dieſes Preußen, dad man einen wahren Küftenftaat nennen 
ann, das, faft wie Venedig, an der Meeresküfte feine Wiege ftehen hat, das ſich 
immer mehr und mehr längs dem Meeresufer audbreitete, das, eine nad) der andern, 
die Mündungen und Mündungsbufen der Flüffe Niemen, Pregel, Weichfel und Ober 
befegte, wie Venedig allmälig die Mündungen des Zagliamento, der Adige und bes 
Po eroberte, das in feinen zahlreichen Haffs weit mehr Lagunen und Zaguneninfeln 
befigt ald Venedig je befeffen hat, dieſes Preußen, das von Haus aus auf das 
Meer angewiefen zu fein ſchien, hat ihm von Haus aus unbegreifficherweife ben 
Rüden, dem Binnenlande dagegen fein volles Angeficht zugekehrt. Rußland verlegte 
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wie Schweden, wie Dänemärf feine Hauptfladt, die ed früher wie Schweden, wie 
Dänemark im Innern des Landes hatte, an bie frifche freie Meeresküfte hinan. Preu⸗ 
Sen, das anfänglich feine Hauptftabt, Königsberg, am frifchen freien Meere hatte, zog 
fih von da ins Innere zurück und concentrirte fih in Berlin, in ben unwegſamen 
Sandhaiden der Mark. Statt wie feine Vorgänger, bie zahlreichen baltifchen Hanfe- 
ftädte und die deutfchen Ordensritter, deren Erbe es wurde, auf dad Meer und die 
fi) dort darbietende Wirkſamkeit ein wachfames Auge zu haben, ftrebte Preußen 
immer ins Innere bes Landes hinein, eroberte die Quellen der Oder von Oſtreich 
und erwarb ſich ein Mittelftud vom Rhein. Nur ein mal, von feinem großen Kur⸗ 
fürften geleitet, machte ed Miene, als wolle es fich auf dem Waſſer verſuchen, und 
erlangte auch fogar, wie fein deutfcher Nachbarfürft, ber Herzog von Kurland *), 
eine überfeeifche Befigung. Aber es gefiel ihm nicht; es ging bald wieder ans Fefb- 
land zurüd. Sehr rafch wuchs Preußen auf dem Feſtlande zu einem Riefen heran, 
unterhielt mit einem Aufwand von Milliarden eine Landarme von 300000 Kriegern; 
auf dem Meere aber blieb es ein Zwerg, verwandte für Kriegsſchiffe feinen Pfennig 
und befaß nicht eine ſchwimmende Kanone. 

Man follte denken, Preußen wäre ein Schweizercanton geweſen, tief verftedit 
und von allen Seiten vermauert von ben Alpengebirgen. Aber nein, diefe Alpen- 
cantons, diefe Berg- und Hirtenvölker felbft befchämten noch unfer Preußen, denn 
fie zeigten zu ihrer Zeit, daß fie beffer wußten, wozu das Waſſer gut wäre, und 
hatten haufig auf ihren Binnenfeen SKriegsfchiffe und Flotten zur Vertheidigung und 
zum Angriff ihrer Feinde. Sie kletterten an ihren Felſen herunter, fprangen in die 
Böte und benugten fie zu Seeſchlachten, wo ed nur immer unb foweit ed die enge 
Begrenzung ihrer Gewäffer geftattete. Die Römer, nachdem fie im Kriege mit den 
Karthagern ben Nugen der Flotten wol eingefehen, ergaben fi bann mit einem 
folhen Eifer der Marine, dag fie nicht nur das ganze Mittelmeer mit Kriegefchiffen 
bedeckten, fondern auch auf den Beinen DBinnenfeen Flotten bauten unb fogar bie 
Nhätier in ihren Bergen ſowol zu Lande als auch zu Waſſer (nämlich mit der 
Bodenfeeflotte) angriffen. Die Venetianer ſchickten ihre Kriegsflotten auf den Flüf- 
fen Norbitaliend tief ind Innere ded Landes. Ja, es ift aus ihrer Gefchichte be 
Tannt, daß fie einmal fogar, im Kriege mit den Visconti, einen Weg durch bie 
Alpen bahnten und auf diefem Wege über Rollen hin ihre Flotte zum Garbafee 
transportirten, um ben Vortheil zu genießen, ihren Feind nicht blos zu Lande, fon- 
dern auch zu Waſſer angreifen zu fonnen. Während diefe Völker fo eifrig Anhänger 
des Waſſerkriegs waren, daß fie felbft Pleine Tümpel und fchmale Flußabern bazu 
benugten, hat Preußen und hat das Deutfchland der Neuzeit nicht einmal bie weiten 
Wege des Meeres, die ſich vor feinen Füßen audbreiteten, dazu benugt. Unb zwar 
— das Deutfchland der Neuzeit! Denn in frühern Zeiten, und dies macht den 
Borwurf für uns noch größer, in früheren Zeiten war Deutfchland ſchon einmal auf 
dem beften Wege, eine Seemacht zu merben. Ja, es war eine Zeit lang in ber That 
wirklich ſchon eine Seemacht erften Ranges, befaß eine weit gebietende und in aller 
Welt refpectirte Marine. Deutfche Kriegsfchiffe fhügten die deutfchen Intereffen auf 
der Dft- wie auf der Nordſee. Deutſche Flotten hielten die Sundpaffage offen und 
brachten beutfche Coloniften in die nördlichſten Anlande des Baltifhen Meered. Be⸗ 
waffnete deutfche Schiffe fegelten mit den Kreuzfahrern bie zu den Häfen des Heili- 
gen Randes, und deutfche Kriegsfchiffe brachten an die Küfte ber Sberifchen Halbin- 
fel die Begründer der portugiefifhen Monarchie. 

Der Vorwurf wird durch dieſe Thatfadhe für und um fo größer, das Wunder 
wird um fo unbegreiflicher, daß wir einen fo richtigen und unter fo guten Aufpicen 
betretenen Weg wieder ſo gänzlich verlaffen Eonnten. Die Römer, bie auch fehr 
ſchwer aufs Waffer zu bringen waren (denn fie marfchirten auch fon längft mit 
zahlreichen Kandarmeen an allen Küften Italiens herum, bevor fie eine nur irgend 


®) Der Herzog von Kurland befaß eine Zeit lang die Infel Tabago. 
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namhafte flotte befafen), verliefen, nachbem fie einige ſyrakuſiſche und Berthagiiche Schiffo 
gelapart, die glatte Fläche bes Meeres nicht wieber, und ihre Flotten zerfielen erſt und 
verſchwanden völlig, als auch das gange römiſche Staatsgebäͤude felbft zufamunenkrach. 
Dis Deutſchen dagegen zagen ſich wie Landſchnecken vollig wieder in ihr Haus zu⸗ 
rüd, und zwar faſt ohne Urſache und Veranlaſſung noch mitten in ber Blüte und 
den Wachethum ihrer Macht. Gs gibt wol in der ganzen Befchickte Fein zweites Bei⸗ 
fpiel von fo fpurlofen Verſchwinden unb fpurlofen Untergang einer Kriegeflotte, wie 
es die beutfche Flotte des Mittelalters aufweiſt. Zwar haben die Pertugiefen, bie 
Spanier, bie Genueſer, die Holländer, die Norweger ihre Wlütezeit auf dem Meere 


"gehabt und wieberum ihren Verfall. Allein felbft in dem Verfall ihrer Kriegsmacht 


find doch Spanier, Pertugiefen, Holländer, Genuefer und Norweger nie ganz wehr⸗ 
los geworden. In allen Jahrhunderten, bis auf bie neuefte Zeit herab, haben fie 
doch immer einige Kiele im Waſſer gehabt, ſodaß fie wenigftens nie durch ein paar 
daͤniſche Kanonenböte hätten alarmirt werben können, wie dies jegt und gefchehen 
if. Gelb als Venedigs Republik aus der Reihe ber Staaten geflrichen wurde, 
nahm doch Dftreich gleich wieder bie Nefte auf und fegte daraus eine Heine Flotte 
zufemmen, deren es ſich in ben ehemaligen uenetianifchen Gewäffern bediente. Bon 
der Flotte unferer alten beutfchen Hanſa aber ift weder Stumpf noch Stiel übrig 
geblieben, nichts, gas nichts als die alten Wurzeln gleihfam im Boden, aus dem 
das Gewächs wieder von neuem hervorfproffen Bann, nichts ald unfere Bäume im 
Walde, unfer Flache und Hanf auf dem Felde, unfere Arte und Arme, um bad 
Werk von vorn zu beginnen. Kine ſolche Parallele, müſſen wir wiederholen, bietet 
die Geſchichte und nirgend. Wehr⸗ und waffenlos wie fette Karpfen unter feharfge- 
zahnten Hechten und Haien, fo ſchwimmen die deutfchen Laſtſchiffe unter denen der 
übrigen Handelönationen im Meer, eine fichere Beute eines jeden Angreifers. „Wenn 
einem Engländer in irgend einem Winkel der Erde ein Haar gekrümmt wird, fo iſt 
es gewiß, daß dieſer Winkel ber Erde bald dafür büßen und zittern muß‘ — fo ſprach 
neulich ein Plottenzebner in einer Verſammlung deutfeher Männer. Wenn wilde 
Anthropophagen unfere Landsleute au mit Haut und Haar verfihlängen, Deutſch⸗ 
land konnte nichts dagegen thun, ald ohnmaͤchtige Drohungen von Rande aus hin- 


Über rufen. Der deutiche Neptun hat keine Gewalt, auch nur den geringften Win⸗ 


Let der Erde zu erfhüttern, denn wir Deutſchen haben es verfüunst, ihm feinen 
Dreizack zu ſchmieden. Er iſt ohnmächtig wie ein Jupiter tonans ohne ben 
Donnerkeil. 

Es iſt noch nicht lange her, daß wir Männer im Deutſchland vernahmen, welche 
dieſen Zuſtand unſerer Meeresunmacht als tadellos und erwünſcht bezeichneten. Jetzt 
ſchon klingt und das faſt unglaublich; allein es iſt in der That fl. Dan konnte 
noch vor zehn Jahren in unfern Beeftädten folhe Stimmen vernehmen. Die ham⸗ 
burger Blätter hatten faſt nichts als Spott und Hohn für Die Idee einer deut 
ſchen Flotte. Eine Flotte zu unterhalten, fagten fie, ift äußerſt koſtſpielig; Deutſch⸗ 
Yand thut beffer, diefe Koften zu fparen. So unbewaffnet, wie wir find, vermeiden 
wir leichter Eollifionen mit andern Seemächten. Wir erregen keine Eiferfucht, ſchlüp⸗ 
fen als gewandte Kaufleute überall durch und heifen und gelegentlich mit biploma- 
tiſchen Unterhandlungen, oder ftellen uns, wo es nöthig iſt, unter den Schug irgend 
einer andern Seemacht, für den wir dann Feine Ausgaben zu machen nöthig haben. 


Blühen nicht unfer Handel und unfere Handelscomptolre in allen Häfen der Welt, 


audy ohne den Schug der Kanonen? Ziehen nicht unfere Wanrenflotten ruhig und 
unangefochten in allen Meeren, auch ohne von Fregatten oder Linienfchiffen begleitet 
zu ſein? Wir haben es jegt felbft erfahren, wohin wir mit biefer Politik, mit ber 
Verfechtung folcder Anfichten gerathen find, die weiter nicht waren als ein Product 
bes langen Yriebenszuftandes, den wir uns ald etwas Natürliches und Nothwendiges 
zu betrachten gewohnten — weiter nichts ald liebliche Selbfitäufchungen und Sire- 
nengefänge, mit denen wir uns in Schlummer wiegten. Unangefochten fegelten un⸗ 
fere Schiffe in allen Meeren, fo lange man fie umangefochten Iaffen wollte. Wer 
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m Frieden unangefochten iſt, bleibt es im Kriege nicht. Wir erregten mit unſever 
Seemacht zwar Feine Eiſerſucht der fremden Seemächte, dies iſt wahr! Aber wir 
ſogen und dagegen Das zu, was dem Schwachen, bes ſich ſelbſt nicht Helfen kaun, 
em Starken gegenüber immer zu. Theil wird, ihre Verachtung. Unſere Conſula 
anfere Hanbelöflotten,. unfere Flaggen genofien überall Adytung; aber gerade nur 
fo viel, als man ihnen gütigſt zugeflchen wollte. Wer irgend eine deutſche Flagge 
beihimpfen weilte, gegen Eonnte Deutfchland feinen Kindern fein Recht, Heine 
Benugthuung verfchaffen. Wir genoffen allerdings zu Zeiten bed Schupes fremder 
Seemächte, z. B. ber britiſchen; allein wer behaupten wollte, daß biefer Schug ohne 
Aufwand für uns und unbezahlt war, ber mag nicht wiffen, daß die Briten ihm 
und nur deswegen zu Zeiten gewährten, weil wir ihre befien Kunden waren, ihnen 
ben höchften Zribut zahlten. Für die Millionen, welche unfere Seeſtädte auf indi- 
recte Weiſe für den Schug des Briten zahlten, hätten wie längft eine Kriegeflotte 
bauen fonnen. 

Will man fehen, wohin es mit jener Politif gelommen if, fo blicke man auf 
Helgoland; man gebente ded Sundes; man frage die Holfteiner; man werfe ei 
nen Blick auf die jegige Stellung Deutichlande gegemüber den bänifehen Fregatten, 
die fich jegt vor unfere Häfen gelegt Haben. Die deutſche Infel Helgoland haben 
und die Engländer entwendet; fie haben diefe Warte der Nordfee, unfer deutſches 
Gibraltar, befegt und Haben ſich auf ihr vor der Mündung unferer beiden Haupt⸗ 
handelsſtröme nor Anker gelegt, damit dort nichts fich ereigne, was ihnen nicht ge⸗ 
nehm wäre. Und dabei Baben fie es, fo gering fchagten fie mit Fug und Recht 
unfere Macht felbft in ber Keinen Entfernung weniger Meilen von unfern Küften, 
nicht einmal der Mühe werth gefunden, biefen Zelfen zu befefligen ober auch nur 
durch ein Kansnenboot bewachen zu laffen, eine Ehre, die fie doch dem ben Spa. 
niern entwenbeten Gibraltar in hohem Grade erwieſen. Schen im Jahre 1806 
gaben uns die Engländer eine empfindliche Lehre, die wir aber meber verſtanden noch 
benugten. Weil Preußen damals auf Frankreichs Antrieb Hannover befegte, legten 
die Engländer ein Embargo auf alle preußifchen Schiffe, confischtten 400 unb zer 
förten die ganze preufifche Rhederei dermaßen, daß während Preußen 1806 gegen 
2000 eigene Schiffe befaß, es fo weit herunter kam, daß es felbft 1828 noch nur 
376 Schiffe hatte. Im Sunde hatte eine Peine Seemacht unferm Handel einen 
Kiegel vorgefchoben und ihn unerteäglihe Ketten angelegt. Wäre Deutſchland eine 
Seemacht, diefe Ketten wären längſt gefprengt, welche die andern GSeemächte- mer 
deswegen dulden, weil die Hauptlaſt daven auf das wehrlofe Deutfchlanb fällt und 
fe indirect dabei gewinnen, 

Wie den Sund, wie Helgoland, fo mag man auch die Holfteiner befragen über 
die Folgen jener deutihen Seeunmachtspolitik, bie Helfteiner, welche wider ihren 
Villen und gegen ihre natürliche Neigung auf däniſchen Kriegsſchiffen zu dienen 
garmungen waren, die es dulden mußten, daß bie Dänen die holſteiniſchen (deutfchen) 
Schiffe für danifcges Eigenthum erklärten, und bie deutſches Gelb, beutfches Blut 
und beutfche Kraft auf vielfacke Weiſe für das Intereffe einer fremben Nation ver- 
geuben mußten. Und endlich blite man auf die Stellung Deutfchlande, die «6 jept 
den däniſchen Fregatten und Kanenenböten und der farbinifchen Flotte gegenüber 
ängenommen. Diefer Bli muß einen Blinden fehend machen. Da haben ſich die 
Dänen mit beisaffneten Schiffen vor jede Mündung unferer Flüffe, vor bie Wefer, 
vor die Elbe, vor die Trave, die Ober, die Meichfel, den regel hingelegt und ha⸗ 
ben unfere ganzen Küſten auf eine Strede von 200 Meilen bin in Alan und 
Schrecken verfegt. Alle unfere großen Handelsftädte, Bremen mit 70000, Hamburg 
mit 450000, Stettin, Königsberg, Danzig, jede mit 80— 100000 Bewohnern, 
nd in ber ängfllicäfien Aufregung. Und vor wem? Etwa vor einer mächtigen 

(ottenabtheilung mit einem Wald von bewimpelten Maftbäumen? Nein, jede biefer 
Städte zittert vor einer einzigen Pleinen dämfchen Fregatte mit ein paar Dugend 
Kanonen und mit einigen Hundert Mann Befagung. in einziges Schiffchen nur 
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brauchte Dänemark in jeden unferer Ströme zu ſtecken, um ihn zu verſtopfen, gleich 
ale wenn man ein großes Weinfaß mit einem Meinen Pfropfen verſtopft. Zwei 
Millionen Deutfche (fo viele mögen etwa an unfern Küften wohnen) gerathen aufer 
fi über ein halbes Dugend däniſcher Nußfchalen mit kaum 5000 Soldaten am Bord! 
Es ift,‘ als wenn der Wolf in eine Heerbe Lämmer gebrochen wäre, und man 
glaubt eine Copie des Hondekoeter'ſchen Bildes vor fich zu fehen, mo ein Falke auf 
einem Hühnerhof erfcheint. Da ziehen ſich unfere Tauſende von Kauffahrem ängft- 
lich in das Innere ihrer Häfen zurüd. Da rennen bie Boten an den Küften hin 
und her. Da richten fie vom Ufer aus die Perfpective auf die bänifche Fregatte, 
und betrachten mit Spannung eine jegliche ihrer Bewegungen. Da Ilefen wir is 
allen unfern -Fournalen genaue Berichte und Artikel: von ber bänifchen Zregatte 
Die vor Swinemünde in Sicht ift, von ber bänifchen Fregatte vor Pillau, von de 
dänifchen Fregatte vor ber Elbe, von der bänifchen „Havfruen“*) vor Stettin. Da 
erzählt man, was fie mache, welche Bewegungen fie ausführe, welche Segel fir 
auffpanne und mas das vermuthlich zu bedeuten habe; daß fie einen Anker fallen 
laſſe, daß fie biefe oder jene Miene anzunehmen fcheine, daß fie weſtwaͤrts nad 
Koferom gefteuert fei und daß fie ein Boot ausfege, dag ein Kanonenboot zu ihr 
geftoßen fei, daß fie vielleicht damit bie beutfche Küfte bombardiren wolle. Dies 
Alles wird von taufend geänftigten Federn ind Innere des Landes berichtet. Die 
Kaufleute fteten die Köpfe auf den Börfen zufammen, die Afferuranzprämien „ge⸗ 
gen Kriegögefahr‘’ gehen fehmwindelnd in die Höhe, das Vertrauen und der Credit 
fallen tief und platt zu Boden. Und alles Dies moher und weswegen? Blos nur 
allein der einzigen, höchft unbebeutenden, aber unangreifbaren, unmegfchaffbaren dä⸗ 
nifchen Fregatte wegen. Im Lilliputerlande war natürlich allgemeines Entfegen, als 
ein Brobdignackhiff an der Küfte erfchien. Aber wunderbar! hier ift der umgekehrte 
Fall; ein Schiff aus dem Rilliputerlande erregt denfelben Schred! im Lande ber 
Brobdignacs. Wie die Engländer, bie Holländer und die Dänen felbft wol in bie- 
fem Augenbli über die Figur, bie wir machen, fi ins Fäuftchen lachen mögen! 
Ein Zwerg, dem ein Rieſe nichts anhaben Tann, weil er es verfäumte, fich zur 
rechten Zeit MWafferftiefeln zu beftellen. - Was mögen die Amerikaner von und den- 
ten, ja mas, um nocd einmal auf fie zurüdzufommen, die Chinefen, bie doch in 
ihren legten Kriegen mit den Briten gegen eine weit größere Macht fi zur See 
zur Wehre fepten. Aber wie im Norden, fo geht es aud am Abriatifchen Meere 
ber, wo bie Zrieftiner vor dem Albini erſchreckt find und über alle feine Bewegun⸗ 
gen in Mläglichen Artikeln berichten. **) Da ftehen unfere tapfern und fiegreichen Trup⸗ 
pen am Kleinen Belt und am Sund vor Alfen. Beide Meerengen find nur fo breit, 
daß die rufende Stimme hinüber ball. Und doch können bie Preußen feinen Schritt 
weiter thun, aus Mangel an derjenigen Waffengattung, bie, wie gefagt, Teinem wohl⸗ 
organifirten Staate fehlen follte. Und ebenfo verdbugt und hülflos ſtehen unfere 
öftreichifchen Truppen an ben Lagunen vor Venedig. Sie find wie die Landthiere, 
die ed mit einem beiblebigen Feinde zu thun haben. Sie haben ihn beftegt und wollen 
ihn faffen; da entfchlüpft ihnen dieſer befiegte Feind ind Waſſer, und fie merken nun 
zu fpät, daß fie felbft Feine Amphibien find. 

Schläft ein folder Niefe, wie es ein Volk tft, erft einmal feft, fo dauert 
es lange und Eoftet viel Mühe, ihn zu wecken und in Bewegung zu fegn. Das 
Reden und die bloße Überzeugung helfen da Faum.’ Man muß dazu erft Bomben und 
Kanonen losſchießen. Der deutihe Michel Iag fort und fort im tiefen Schlafe, je 
doch nur auf einem, auf bem Auge, welches dem Meere hätte zugewendet fein 


9) &o hieß eine der daͤniſchen Fregatten in der Dftfee. Das Wort bedeutet fo viel als 
„„MReerjungfer”. 
**) Bei diefen Schilderungen, fowie bei den fpäter folgenden Bahlenangaben, ift zu erin 
nern, daß der vorliegende Artikel gegen Ende ded Monats Juli 1848 niedergefchrieben Fr 
D. Re. | 
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offen. Und obgleih. man ihm längft fagte, ex müffe eine Flotte Haben, und ob⸗ 
Bei er auch felbft mitten im Schlafe wol „Ja, ja!’ dazu fagte, „Ihr habt 

echt!“, fo rührte er nichtöbefloweniger keinen Finger für die Sache. Der edle 
Liſt und feine Genoffen waren Prediger in der Wüſte. Am Ende aber gab er doch 
finige Zeichen des nahen Erwachens von fih, als ahne er im Traume ſchon, mas 
ba bald kommen würde mit den Dänen. Dad Gefchrei der Leute nach einer 
Flotte wurde wunbderbarermweife wie von felbft in ben legten Jahrzehnden immer 
lauter, und ber deutfhe Michel machte endlich Anflalten aufzuwachen. Die Ur- 
fache davon, daß dies Begehren ſich allmälig immer mehr und mehr bei uns fühl- 
bar machte, muß man in verfchiedenen Umftänden und Creigniffen finden, die 
alle nah und nad zufammentrafen. In den Vordergrund kann man das mäd)- 
tige und erfreuliche Aufblühen des Handeld in den Hanfefläbten Bremen und Ham⸗ 
burg ftellen. Sie fpannen in den legten Jahrzehnden ein Neg von Handelsetabliffe- 
ments über die ganze Erde aus, und vertrauten endlich ben Wogen fo viel Capita- | 
lien an, daß natürlich die Beforgniß, diefe Capitalien ohne allen Schug zu wiffen, 
bei ihnen wuchs. Das Bedürfniß nach Meereöwaffnung wurbe größer. Als zweiten 
Grund mag man bie Trennung Hannovers von England anfehen. Ohne Zweifel trat 
uns Hannover dadurch näher und wurde geneigter, den Sheen einer beutfchen Meeres⸗ 
bewaffnung ein günftiges Ohr und eine hülfreihe Hand zu leihen, was es früher 
England zu Liebe unterließ. In Holftein und Schleswig ferner drang die Über- 
zeugung mehr und mehr in die Leute, daß fie „meerumfhlungen” fein, daß fie, 
was fie lange, lange vergefjen zu haben’fchienen, ein wahres Infel-, Küften«, Schiffer 
und Fifchervolf, mit einem Worte Söhne Neptun’d und Nachkommen jener berühmten 
Nordfeefchiffer, der Angelfachfen, welche nad Großbritannien fegelten, feien. Ein 
Hauptftreitpuntt zwiſchen den Dänen und Schleswig. Holfteinern entfpann ſich über bie 
Schiffe, und alfo auch von hieraus fprang für die deutfche Flotte ein günftiger Wind 
auf. Dann Preußen, das fonft blos an die Quelle der Oder und feiner andern 
Slüffe, an die Ausſchmückung und Fruchtbarmachung feiner brandenburger Haiben 
und Sandmüften zu denken fchien, fing endlih an, feine Aufmerkfamkeit mehr der 
See zuzumenden. Es wurde eine Seefchifffahrts-Gejelihaft in dieſem Binnenlande 
gegründet. Es wurden mehre Hanbelderpeditionen, welche die ganze Welt umtfreiften, 
unternommen. Es wurben vortreffliche Seefchifffahrtöfchulen, 3. B. in Stettin und 
Danzig, geftifte. Die preußifche Regierung baute endlich ihre Amazone, und 1843 
trat in Preußen ein Comite zufammen, welches vorfchlug, die Oftfechäfen unter- 
ſuchen und befeftigen zu laffen, und die Schiffbauer zu veranlaffen, eine Anzahl 
Dampfihiffe fo zu bauen, daß fie im Fall eined Kriegs armirt werben Fönnten. 
Das preufifche Stettin blühte fo mächtig und fröhlich empor wie Hamburg und Bre⸗ 
men. Seine Handelöverbindungen fingen an, ſich über die ganze Erde auszubreiten. 
Ja fogar von preußifchen Binnenſtädten, 3. B. von Köln aus wurden Secerpeditig- 
nen unternommen und geleitet. Mehre Verordnungen wurben in Preußen gemacht, 
um bie Seefahrt zu heben, wie bie, daß die Zeit des Dienftes eines Matrofen auf 
Seeſchiffen ihm als Kriegsdienft angerechnet und von feiner Armeebienftzeit abgezogen 
werben follte. Dazu befam Preußen fchon vor ber jegigen dänifchen Verwickelung, 
ale Holland ihm das „jusqu'à la mer“ dictirte, Gelegenheit, ſich zu überzeugen, 
daß man ihm von allen Seiten „jusqu'à la mer und nicht weiter‘ zurufen würde, 
wenn ed fih auf dem Meere nicht rüftee Zugleich entwidelte auch ber Zollverein, 
ben Preußen fchuf, feine Kräfte und ließ uns fühlen, daß wir zum Fortfchreiten auf 
diefem Wege auch einer Flotte bebürften. 

Endlih mag man auf die Verbefferung ber Schiffahrt auf den deutfchen Flüf- 
fen und die Befchleunigung des innern Verkehrs durch Eifenbahnen hinweifen, wodurch 
im Innern von Deutfchland die Sehnfucht nach einer Kriegsmarine aufftieg. Durch 
die Eifenbahnen, die nad) Trieft, nad) Oſtende, nach Hamburg, Bremen, Stettin und 
andern Küftenpunften führen, fowie durch die Dampffchiffahrt auf unferm Rhein und 
den übrigen Flüffen, wurden auch Baiern und Würtemberg, Sachfen, Baden und 
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die andern deutſchen Bundesſtaaten den Küſten näher gebracht. Wan lernte ſelbſi 
im Innern von Deutſchland dad Meer and feinen Vorthel näher kennen. Aus Bic- 
Sem Innern Deutſchlands wanderten außerdem jährlich Laufende von Deutſchen nach 
Amerika aus, die mit dem Meere und mit einer Seemacht (Amorika) vekannt wur⸗ 
den, und auf mancherlei Weife baum, fei es bei perfonkiher Rückkehr, ſei es durch 
Eorrefpendenz, ben Samen zur richtigen Beurtheilung der Meerssangelegenheiten 
im Innern unfers Baterlanbes verftreuen mochten. So kam es dem, daß auch die 
Binnendeutfchen das Feuer der Flottenbegeifterung bei uns ſchürten, und ſich faft in 
höherm Brabe als die Küſtenbevölkerungen erfiaunt zeigten über bie Bernachläfligung 
bieſes Theils unferer Rationalftärfe. Alle diefe ſich häufenden Umftände Haben Bin- 
gewirkt, baf mir endlich erwachten, daß wir, nachdem viele einzelne Stimmen, Liſt 
und andere Prediger in der Wüfte, fi) abgemüht Hatten, und bie Sade ans Den 
zu legen, einfahen, wie nad biefer Seite hin etwas gethan werben müſſe. Allein 
von der Ginficht eimes Volks bis zu dem Entihluffe, die Hand and Wert zu legen 
und Opfer zu bringen, ift ed immer noch weit. Dazu, daß bie Deutfchen ihren 
Geldbeutel zogen und das Beil in die Hand nahmen, war noch nöthig, daß wir von 
ben Dänen fo enıpfinblich geflochen unb geftachelt wurden, wie es jegt gefchehen iſt, 
daf wir ihre Kanonen vernahmen und ihre Schiffe frech und frei ver unfern Küften, | 
und ind Angeficht fpottenb, manoeupriren fahen. Dies endlich ift der Sporn gewor- 
den, ben wir tief in unferm Herzen empfinden. Dies bat bad Maß voll gemacht, 
und überall im Baterlande firmen endlih von allen Seiten Beiträge, zeigen fich 
guter Wille, Eifer und Kräfte, um bie Flotte zu bauen, bie wie unferm Feinde 
entgegenſchicken wollen. 

Mir befinden ums jegt in einer Lage, in der ſich auch andere Volker ſchon be- 
funden haben. In den punifchen Kriegen gab «8 für die Römer einen viel ängftlichern 
Moment: fie hatten Ihre ganze Flotte verloren. Auf allen Meeren, vor dem Hafen 
von Rom felbft Ereuzten die Triremen ihrer Gegner. Auch zu Lande wer die Stabt 
von ben Karthagern bedroht. Aber die Römer machten in biefer auferordentlichen 
Bedrängniß außerordentliche Anftrengungen. Ihre Bürger und Frauen brachten ihre 
golbenen und filbernen Schäge bar. Hol; wurde zufammengerafft, wo man es fant. 
Alles legte Hand and Werl. Mom nahm eines der gefangenen feindlichen Schiffe 
auseinander. Man copirte feine Konftruction. Wer etwas vom Handwerk verftant, 
ſchmiedete und zimmerte, und binnen 60 Tagen brachten fo bie Römer eine Flotte 
von 408 Quinqueremen und 300 Triremen zu Stande, ftellten ihren Admiral Dui—⸗ 
lius an die Spige und trieben die Afrikaner nad) ‘einem entfcheibenden Stege aus ihren 
Bewäffern. In den Kriegen mit ihren Nebenbuhlern, den Genuefern, hatten bie Ve⸗ 
netianer einft einen ganz ähnlichen Augenblick der Angft. Die Genuefer hatten kimmt- 
liche Schiffe der Republik aus dem Felde gefchlagen und fie entweber vernichtet oder 
genommen. Wie bie bänifihen Fregatten auf unfern Rheden, hatten ſich die Genueſer 
in ben Lagunen bed Dogado felbft feftgefegt. Ste hatten, ganz in der Nähe der Lagu⸗ 
nencapitale, die venetianiſche Stadt Chioggia erobert, bier ihr Hanptquartier auf 
gefchlagen, und befcheffen und peinigten nım die ſchöne Venetia em ganzes Jahr 
hindurch. Den Benetianem war außer wenigen Booten Feines ihrer Schiffe geblie- 
ben; fie Hatten fogar ihre Matrofen und Sechelben durch Tod und Gefangenfchaft 
verloren. Sie mußten ihre Schöpfung, un ber fie 1000 Jahre gearbeitet hatten, 
ganz von Grund aus wieder beginnen, denn fie beſaßen von ihrer Flotte ebenfo wenig 
Stumpf und Stiel, wie wir von unferer alten, vor 300 Jahren verloren gegan- 
genen hanfeatifhen Marine. Die Venetianer beſaßen nur noch die Räume ihrer 
Admiralität und die alten Stapel; aber fie fänmten nicht und führten das Werk aus 
unter den ungünftigften Verhältnifſen. Alle Bürger eilten, wie in Rom, herbei, 
dem Staate ihre Schäge und Dienfte anzubieten. Man that goldene Trauringe und 
Armfpangen und filberne Gefäße zufammen. Das Holz aus Dalmatien ſchmuggelte 
man nad) und nach in Meinen Partien in bie Stadt. Weiber und Breife, felbft die 
vornehmen venetianifhen Nobili, Patrieier und Dogenföhne, griffen zum Beile und 
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machten fich zu Zimmerleuten, wie einſt der Kaifer Peter der Große zu demfelben 
Zwecke in Saarbam daffelbe that. Man beachte erſt eine kleine Flotte zu Stande. 
Tauſende, die früher nie dad Meer verſucht, gingen mit dem Dogen an Bord. Sie 
fingen an, ſich wieder ben Feinden zu zeigen; fie verfuchten ſich mit ihm in kleinen 
Gefechten; fie wurden gefchlagen; fie verſuchten es wieder; ſie — fiegten. So übten 
fie fi ein, während fie unausgefegt bauten, ſchmiedeten und zimmerten. Sie boten 
endlich dem Feinde eine Hauptſchlacht, und dann nad) Jahresfrift gelang ed endlich, 
ihn vollig zu befiegen, ihn zu vertreiben und die Unabhängigkeit, die Macht und das 
Glück bes Vaterlandes mieberherzuftellen. In der englifhen Marinegefhichte gibt 
es faft ähnliche Kalle, 3. B. als die hollaͤndiſchen Abmirale in die Themſe einführen, 
und London nody viel ärger bedrohten, als jegt unfere Elbe und unfer Hamburg, 
unfer Stettin und Zrieft bebroht find. Ja, aus ber neueften Geſchichte unferer jegi- 
gen Feinde felbft Eonnen wir manchen Stachel zu unferer Ermuthigung, wenn es 
deſſen bebürfte, berborfinden. Den Dänen wurde vor AO Jahren die ganze Flotte 
von den Briten geraubt und entführt. Die Dünen waren damals fo fregattenlos 
wie wir jest, und hatten nicht viel mehr Kanonen auf dem Waffer ſchwimmen als 
wir deren jegt am Bord unferer Amazone haben. Wie bie Römer, wie die Vene⸗ 
tianer, wie jegt wir, mußten fie wieder ganz von vorn beginnen. Allein fie Tegten 
ſich fofort and Werk, und wir haben in diefem Augenblick Gelegenheit, zu empfin- 
den, wie weit es diefes kleine und nicht fehr reiche Volk fchon in der kurzen Zeit von 
wenigen Jahrzehnden wieber gebracht hat. 


Haben wir Deutjche Das aufzuweifen, was zur Gründung einer Kriegsmarine nothwendig ift? 
Bieten unfere Küften Kriegshäfen, oder wenigſtens ®elegenheit zu deren Herftellung dar? 

Auch wir wollen und nun endlich, fo iſt ed ausgefprochen, ans Werk fegen. 
Wir wollen die Schmach abwaſchen, welche die Verfäumniffe unferer Vorfahren auf 
uns luden. Wir wollen die Augen aufmachen und ed nicht länger verfennen, daß 
es auf Gottess Erde für den Verkehr und die Machtentwidelung ber Staaten ſowol 
Waſſer als Feftland gibt. Wir wollen den Fiſchen und Seethieren nachahmen, von 
denen faft feiner wehrlos ohne Zahn ober Horn oder Säge im Waſſer umber- 
ſchwimmt. Mit einem Worte, wir wollen vernünftig werden, und naturgemäß ein⸗ 
richten und eine Flotte bauen. Allein — dies ift Zein leichte Unternehmen! Es 
drangen ſich uns viele fchwere Fragen auf, von deren genügender Beaniwortung bie 
Möglichkeit und Ausführbarkeit eines folchen Unternehmens abhängt. Haben wir die 
für eine Kriegöflotte nöfhigen Kriegshäfen? oder konnen wir und mit Leichtigkeit folche 
herftelen? Beftgt unfer Vaterland das Material, das zu einem folhen Bau nöthig 
ift, in binteihender Menge und Güte? Können wir namentlich auch bie großen 
Geldfummen ohne allzu große Befchwerde aufbringen? Haben wir und ſchon für die 
Ausführung ded Unternehmend einigermaßen vorbereitet? Was ift namentlid in 
der legten Zeit für die Sache gethan? Alle diefe Fragen find höchſt wichtig. Je 
genauer wir fie beleuthten, deſto beffer werden wir einfehen lernen, ob wir mit un. 
fern Slottenplanen auf einem richtigen Wege find, und ob es fi der Mühe Iohnt, 
daran feftzuhalten und mit Überwindung aller Schwierigkeiten auf der betretinen 
Bahn fortzufchreiten. Alle diefe Fragen in ihrem ganzen unermeßlihen Detail wer- 
ben in ber Folgezeit ein Gegenſtand vielfacher, tiefgehender Unterfuchungen werben. 
Hier können wir freilich nur andeuten und die Antwort.nur im Großen und Ganzen 
geben; doch werben mir auch fo im Stande fein, bie Überzeugung von der Roth- 
wendigkeit und Ausführbarkeit einer deutſchen Flotte zu befefligen und 
zu ſtaͤrken. | 

In einer Abhandlung über die deutſche Flotte, die jüngft in der „Deutfchen 
Bierteljahrsichrift” erſchlen, heißt es: „Wir dürfen unfere Kriegsſchiffe, fobalb wir 
fie erft haben, nicht ruhen laffen, fondern müſſen fie tüchtig zu weiten Fahrten 
benugen und ſich fleifig tummeln laffen. Sn den fernften Meeren, in den entlegen- 
fien Häfen muß ſich haufig die deutſche Kriegöflagge zeigen und überall Achtung 
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einzuflößen fuchen. In Oft» wie in Weftindien, im Mittelländifhen Meere wie bei 
Island, überall müffen deutfche Kriegsfchiffe bisweilen kreuzen, ſodaß jedes Volk der 
Melt durch eigene Anfchauung von ihren Dafein und ihrer Tüchtigkeit fich überzeugen 
könne.“ Dies ift wol gut; aber zulegt hat doch die Welt ihr Ende, und haben wir 
nun diefe Rundfchau. ausgeführt, haben wir allen Indianern und Eskimos der Erbe 
unfere ſchwarzrothgoldene Flagge gezeigt, und ihre Bedeutung erplicirt, fo müffen wir 
doch ſchließlich mit unfern neuen Schiffen nach Haufe zurüdtehren und, hier Quar⸗ 
tier für fie bereit halten. Es nügt uns nichts, daß mir jenfeit des Aquators den 
Antipoden imponiren, wenn unterbeffen in der Heimat die Danen unfere Kuften an- 
greifen. Wir müffen Anterpläge für unfere Flotte haben, Stationen, in denen wir 
fie verfammeln und concentriren können, um von da aus im Zall der Noth fie mit 
Energie ausrüden zu laffen, in denen fie Rettung und Sicherheit vor den Winter⸗ 
flürmen finden Eonnen, Herbergen, in denen wir fie in Friedenszeiten billig und ſicher 
unterbringen können; Magazine müffen wir haben, in denen wir auf eine zweckmäßige 
und billige Weiſe das Kriegsmaterial auffpeihern können, was beftändig auf ben 
treulofen Wogen umberzufchleppen uns viel zu Eoftfpielig fallen würde. Wir haben 
mit einem Worte Kriegshäfen nöthig, und es zeigt ſich die jegt fo oft aufgemorfene 
Frage, ob und wo mir zmedmäßige Kriegshäfen befigen oder und fchaffen können. 
Ein zweckmaͤßiger Kriegshafen, mie die nautifche Wiffenfchaft ihn idealifch aufftellt, 
muß manderlei Eigenfchaften befipen. Sein Meereöwafler muß zuvörderſt durch 
Süßwaſſerflüſſe nicht zu fehr entfalzt fein, weil ſich die Schiffe im fahigen Waſſer 
gut conferviren, im füßen aber leichter faulen. Bei den Handelshäfen ift diefe Rück⸗ 
fiht nicht _fo wichtig, da fie die ſtets rührigen Kauffahrteifahrer nur für kurze Zeit 
aufnehmen, und nicht wie die Kriegshäfen Herbergen oder Magazine für die oft lange 
ruhenden NRüftzeuge des Wafferfriegsgottes fein follen. Dann muß ein folder Hafen 
durchweg eine bedeutende Tiefe und endlich eine bequeme Abgrenzung oder Geftalt 
haben. Es muß ein bequemer Ein - und Ausgang da fein, damit die Schiffe fchnell 
auf dem Sclachtfelde und an ben bedrängten Punkten erfcheinen können. Zugleich 
aber muß das Hafenthor mit Landbatterien leicht vertheidigt werben können, damit 
die gefchlagenen Schiffe fih unter ihrem Schuge zurüdziehen fönnen, und ed dem 
Feinde unmöglich wird, unfere Kiele herauszuführen und ind Schlepptau zu nehmen, 
wie die Briten ed einft mit den bänifchen Orlogs machten. Durch Inſeln oder Vor⸗ 
gebirge, die fi ind Meer hinaus erftreden und zu allen Zeiten gegen der Elemente 
Wuth fehirmen, fol eine gute Rhede, oder ein Außenhafen, gebildet fein, in welchem 
die activen Schiffe, ber Befehle jederzeit gewärtig, vor Anker liegen. Wine zweite 
Bucht, der Binnenhafen, foll damit verbunden fein, um die nicht activen und ab» 
getakelten Schiffe aufzunehmen, die volllommen ruhig und ganz nahe beim Feſtlande 

liegen müffen, damit fie leicht das Nöthige empfangen oder das Überflüffige abgeben 

können. In diefem Binnenhafen müffen fich wieder nody andere Baſſins (Dode) 

befinden, in die man bie bejchädigten Schiffe zur Ausbefferung bringen oder bie neu⸗ 

gebauten vom Lande hinablaffen kann. 

Die Natur bietet allerdings Meeresbuchten, bie diefem Ideal von Hafen mehr 
ober weniger nahe kommen. Indeſſen bleibt dem Menfchen felbft bei den beften 
Naturhäfen doc immer noch faft ebenfo Vieles nachzuarbeiten und zuzurichten, wie 
dem Bildhauer bei der Geftaltung eines rohen Marmorblocks. Viele der auf unfere 
Beſtrebungen verächtlich oder eiferfüchtig herabblidtenden Beſpötter unferer Flotten- 
wünfdhe "in England, Amerifa, Dänemark u. f. w. haben uns gefragt: Wo aber 
habt ihr denn an euren Küften nur irgend eine Gelegenheit zu einem SKriegshafen? 
Und manche Hoffnungsloſe und Angftliche bei und haben ebenfalls diefe Frage To 
geftellt, als gäbe es keine Antwort darauf. Blickt man dagegen in die Erörterungen 
und Berichte, bie unfere nordbeutfchen Journale, feitdem die Flottenträume ſich ernft- 
ch verwirklichen zu wollen fcheinen, enthalten, fo follte man im Gegentheil ver» 
muthen, daß wir wenigftend einige Dugenb unvergleichliche Kriegshäfen an unfern 
Küften befäßen. Denn es find faft noch mehr Prätendenten für bie Kriegshafen- 
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fchaft als für die Reichsverweſerſchaft aufgetreten, und nit nur Kurhaven, Bruns- 


büttel, Kiel, Wismar, Stralfund, Memel, fondern auch noch viele andere Städte 


bewerben fih um bie Ehre, unfere ſchwimmenden Kanonen bei ſich zu heherbergen.. ' 


Die ganze und genaue Wahrheit über biefen Punkt werben wir zwar erſt wiſſen, 
wenn Sachverſtändige unfere Küften in Bezug auf Tiefe, Meereöftrömung, Flut 
und Ebbe, Sandbänke und Anfchlemmung fo forgfältig unterfucht haben werden, 
wie dies bei den britifchen Küften gefheben ift, wo man weit und breit jede Qua⸗ 
dratklafter Seeboden genau kennt und alle feine Umgeftaltungen pünktlich überwacht. 
Indeffen läßt ſich doch ſchon jegt wol fo viel wahrfcheinlich machen, daß die Wahrheit 
zwifchen jenen beiden Ertremen in der Mitte lieg. Wir haben zwar nirgend einen. 
fo perferten Naturhafen, wie es Sewaftopol in ber Krim, ober das Goldene Horn 
bei Konftantinopel, oder die Bucht von Eadir in Spanien, ober die Feine Bai von 
Plymouth in England find. Wir befigen auch beiweitem nicht fo ſchöne, fichere 
und tiefe Fiords wie Schweden, Dänemark, Norwegen, Schottland. Allein wir 
Tonnen und doch rühmen, daß wir menigftens von Natur nicht mehr vernachläffigt 
find als einige andere Nachbarftaaten, die mit uns eine ähnliche Küftenbefchaffenheit 
theilen, und müffen uns zugleich ſchämen, dag wir dennoch nicht die möglichften 
Vortheile aus biefer Beichaffenheit zur Herftellung von Kriegshäfen zogen. Was 
zunächſt den Norden betrifft, fo Haben wir hier als Fortfegung des ruffiichen Flach⸗ 
landes die große norddeutſche Ebene, die fi zum Meere hin und unter baffelbe hin⸗ 
weg allmalig abflacht und daher fehr einformige, wenig buchtenreidhe und untiefe 
Küften gibt. Die Gebirge Frankreichs, Englands, Skandinaviens, Spaniend, Ita⸗ 
liens, Griechenlands und anderer Länder greifen mit ihren Aften alle vielfad ins 
Meer hinaus, von dem fie viele tiefe Theile ſchützend umzäunen. Zudem find alle 
unfere Küftenflächen dem Norben zugekehrt, und daher im Winter länger als bie 
meiften Küften der genannten Länder mit Eid verflopft. Wintereis, Untiefen und 
Sandbänte find alfo hier umfere fehlimmften Feinde. Diefelben Feinde theilen aber 
auch mit und unfere Nachbarftaaten Rußland und Holland, deren Küften durch bie 
felbe uralifch - germanifche Norbebene gebildet werben, unb die nichtöbeftomeniger bie 
Mühe nicht gefheut haben, die wiberfpenftige Natur mit Kunft zu bezwingen und 
Kriegshäfen anzulegen. Für die Norbfee Tann und das Beifpiel von Holland, für 
bie Dftfee das von Rußland zur Nacheiferung ermuntern. 

Auf der Öftfeefeite hat die Natur am beften vorgearbeitet. Wir befigen bier 
Naturhäfen, wie Kiel, Wismar, Stralfund, das fihon ein mal, zur Schwebenzeit, 
Kriegshafen war, und noch jegt bedeutende Überrefte von Marineetabliffements hat; 
dann Smwinemünde, deffen Rhede und Hafen eine Tiefe von 24 Fuß haben, was für 
Zregatten genügt; Danzig, bad Napoleon zu einen Kriegshafen zu erheben beabficd- 
tigte, und Memel, um das uns die Ruffen fehr beneiden, auf das fie bereitd längſt 
ihre Augen geworfen haben, und das fie und um hohes Gelb abkaufen würden, wenn 
ed und feil wäre. Alle diefe Häfen find wenigftend um zwei Monate im Jahre länger 
vom Eiſe frei als die halbjährig verbarritabirten Häfen, in denen bie ruffifche Flotte 
eingefperrt ift; auch kann man fie mit weit geringerm Aufwande zu völliger Brauch⸗ 
barkeit herftellen, als dies 3. B. bei Kronftadt der Fall war. Sie find uns für 
unfere Oftfeeflotte, beren wir gegen Dänemark, Schweden und Rußland fo ſehr be- 
bürfen, unfhägbar.*) Allein unglücdlicherweife find fie durch die koloſſale Barrikade 
der jütifchen Halbinfel, durch den dänifchen Inſelarchipel und die flürmifchen Waſſer⸗ 
wogen des Kattegat von den großen oceanifchen Waſſerwogen ausgefehloffen. Durch 
diefe Barrikade ift unfer nordöftlicher Flottenflügel von dem nordweſtlichen auf eine 





*) «re diefe Dftfeehafen find wohl für bie Aufpabme einer Kriegsmarine geeignet. Bol. 
die vor Burzem erſchienene Schrift von Rintel „Über Errichtung einer deutſchen Geemadt 
Brent 1348), welche überhaupt vortrefflihe Rotigen Über die deutfche Flottenangelegenheit 
enthält. | 
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empfindliche Weile getzennt, und gemeinfome Operationen beider Wbtheilungen find 
fehr ſchwierig gemacht. Für alle atlantifden und transatlantifchen Warineintereffen 
liegen bie baltiihen Häfen wie in einem Verſteck, waͤhrend im Begenthell jeder voll- 
kommene Kriegshafen ald Warte auf einem Außenpoſten dem Theater der Haupt- 
ereigniffe fo nahe als möglich liegen ſollte. Die Belgier, bie durch eine ähnliche 
Barrikade, durch bie nosdbholländifhe Halbinfel und bie flache Zuiderfce behinbert 
waren, haben dieſe Halbinſel mit einem tiefen, fchönen, für Schiffe jeber Größe 
brauchbaren Kanal durchſchnitten. Viellelcht wäre es möglich, daß wir mit ber Zeit 
den ſchleswig · holſteiniſchen Kanal auf sine ähnliche Weiſe umgeflalteten, und durch 
ihn unfere Oſt⸗ und Norbfeeflotte miteinander in innige Verbindung brachten. Für 
diefen Kanal ift bisher noch beimeitem nicht Alles mas möglich war gefchehen, 
weil die Dänen, bie Beherrfcher des Sundpaſſes, es fo in Ihrem Intereſſe fanden. 
Sener Vorſchlag it auch fon gemacht worden. Doch find bie Sandbänke am Aus⸗- 
fur ber Eider ſehr hinderlich. Andere wollen daher, daß ein neuer Kanal auf 

runsbüttel gegraben werde. 

Unſere vornehmſten Marineintereſſen liegen indeſſen auf ber Weſtſeite von Züt- 
land in dem öſtlichen Winkel der Nordſee. Nur Hier in dieſem Winkel bietet die 
Pelle bes großen Deeans ihren Naden dar. Nur von hier aus führen Sie großen, 
weiten, freien Waſſerſtraßen unbehindert um die Erde herum. Nur von bier aus 
find bie wichtigſten Gchlachtfelder bes Meeres bequem zu erreichen. Dahin wenden 
ſich unfere größten Flüſſe. Da liegen unfere blühenbfien Handelsfläbte. Ben hier- 
aus allein Tonnen unfere Waaren⸗ und Auswanbderertransporte überwacht, geleitet 
und erpedirt werben. Nur hier konnen wir den großen Seemächten die Hand rei- 
den oder die Stirn bieten. Bier haben wir alfo unfere Haupthafenetabliffements zu 
ſuchen. Leider find fie aber Hier gerade am ſchwerſten zu finden. Konnten wir 
die ſchleswig⸗ Holftein - jütifche Halbinfel wie einen Handſchuh umbrehen, fo wäre wol 
‘ für uns bier Alles recht. Allein unglüdliherweife baͤumt fie ſich mit ihren hoben 
und buchtenreihen Küften gegen das oͤſtliche Binnenmeer anf, und verfriecht ſich mit 
niedrigen Sandbaͤnken und flachen Marfchen allmälig unter das Niveau der Nordfee. 
So bieten weder Hufum, neh Zonning, noch fonft einer ber dortigen Häfen eine 
fieler Bucht bar, und bie Dänen fon haben fich vergebens bemüht, nur einen ber 
Wichtigkeit der Pofition entſprechenden Handelöhafen bier zu Gtande zu bringen. 
Weiter nach Welten zeigen fi zwar bie Buchten bes Dollart und der Jahde, allein 
dieſe find faft ebenfo flache Gewaͤſſer wie bie hoändifche Buiberfee. Doch hat man 
allerdings die Möglichkeit ber Ausführung eined Hafenwerks an bee Jahde zu bewei- 
fen gefucht, und auf ber andern Geite Kushaven, auf einer Halbinfel zwiſchen Weſer 
und Elbe, alsdann Bremerhaven, wo jegt eben ein neues 24 Fuß tiefes Baſſin 
gebaut wird, enblih Brunsbüttel und Glückſtabt an der Elbe, als bie beſten Pofi- 
tionen für eine Marineſtation in biefen Gewäffern bezeichnet. Allerdings ſcheint es 
feinem Zweifel unterworfen, daß wir bier unfere Plane ausführen konnten.*) Nur 
müffen wir fo viel Zeit, Geduld und Gelb baran wenden wie die Holländer und 
Franzoſen, die ähnliche Naturungunft doch am Ende bewaältigt Haben. Die Hollän⸗ 
ber beherbergen in ihren Dünen und Marfchen in tiefen Pinftlichen Baffins, größ⸗ 
tentheild im Helder, eine anſehuliche Flotte. Die franzöflfchen Ingenieure haben bei 
Sherbourg, wo fie von ber Natur ebenſo wenig begünftigt waren wie wir bei Kur- 
haben, im Laufe von 56 Jahren unb mit einem Aufwande von 28 Millionen France 

los, bie fie in das Meer werfen mußten, und Baffins, bie fie im Feſtlande 
ausböhlten, hergeſtellt, die allen Anfederungen ber Marinecapitaine genügen. Die 
meiften Haffe, Föhrden, Jahden und Dollarts unferer nördlichen Serküften bieten 
ohne Zweifel weit weniger Schwierigkeiten dar ald die Lagunen Venebigs, und body 


*) Der Prinz Abalkert von Preußen fagt in feiner intereffanten Beinen Schrift über bie 
deutiche Flotte, daß Linienfchiffe in die Jahde fowol als auch in den Dollart einlaufen Fönnten, 
intel behauptet Dagegen, daB Fein einziger unferes Rorbhäfen für Linienſchiffe zugänglich fei. 
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wußten die Venttianer beſtaͤndig bis auf die neueſten Zeiten herab in dieſem Raume 
für eine reſpectable Kriegsflotte zu wirken. Sie leiteten die in die Lagunen mün- 
denden Flüſſe in einer Menge künſtlicher Kanäle rund um dieſelben herum, damit 
fie nicht verſchlemmt werden möchten. Sie unterftügten ihre natürlichen Molos, bie 
fügenden Lidos, mit ihren bewunderungswürdigen, aus Quaderſteinen gebauten 
Murazzi, und vertieften ihre Arfenaldaffind und ihre Häfen immer mehr, je mäd- 
tiger im Kaufe der Sahrhunderte die Schiffsgebäube anwuchſen. Wir müffen alfo 
nur nit glauben, dag Deutſchland auf einmal und plöglih mit dem Meere zu ei- 
ner glücklichen Ehe fich verbinden könne; aber wir dürfen bei fo preiswürbigen Bei⸗ 
fpielen, wie fie und vorfchmeben, auch nicht verzweifeln, dag wir bei Ausbauer und 
Muth allmälig ind Meer hineinzuwachſen vermögen. 

Wenden wir und nun zu unfern füdliden Küften, zum Adriatifchen Meere, das 
für uns in neuerer Zeit, nad Venedigs Tal, eine fleigende Wichtigkeit erhalten 
hat. Nach ber Entbedung Amerifat und des Waſſerwegs nad Oftindien mußten 
die alten Handelsſtraßen, die von Agypten, Syrien, Arabien und Indien nad Een- 
traleuropa führten, und unter ihnen insbeſondere bie Straße des Adriatifchen Mee⸗ 
zes, an Wichtigkeit verlieren. Die neuere Civilifation Ägyptens aber, die Verbeſſe⸗ 
‘rung ber Schiffahrt auf dem Rothen Meere und bie Erfindung ber Eifenbahnen, 
die auch der Wüftenei der Landenge von Suez zu gute kommen foll, werben biefer 
fürzern Straße ihre alte Bedeutung zurüdgeben, und haben ed zum Theil fchon 
gethan. Daher die fleigende Blüte unferer deutſchen Bundesſtadt Trieft, die 
jegt mitten in ihrem Wachsthum von den Italienern ebenſo arg, wie unfere blü- 
henden Hanfeftädte von den Dänen, bebrängt wurde, und bie durch bie ſchwache 
öftreichifche Flotte, welche fi) auf offenem Meere nicht zeigen durfte, faft nicht beffer 
gefhügt war. Es leibet Feinen Zweifel, daß, wenn wir erft bie jegige Noth über- 
fimden haben, auch bier etwas Bebeutenberes für unfere Küftenvertheibigung und 
Meeresherrichaft gefhehen muß, und ebenfo wenig Zweifel leidet es, daf hier etwas 
gefhehen Tann. Auf der iftrifchen Halbinfel und in ihrer Nahbarfchaft bieten fi 
mehre Situationen dar, bie zu Kriegshäfen hergerichtet werben Tonnten. Welche 
Kämpfe haben nit die Ungarn ben Befig einer einzigen biefer Situationen, um 
den Hafen von Fiume mit ben —* , Dalmatiern und Venetianern geführt! 
Wie die Ruffen uns verlangend um Memel, als um einen köſtlichen Beftg, beneiden, 
fo fehnten fig die Magyaren danach, daß Fiume zu ihrem eigenthümlichen und aus- 
ſchließfichen National», Kriegs » und Handelshafen erflärt werde. Und wir, bie mir 
mehr ald Fiume und Memel befigen, follten uns über Mangel beklagen? Pola, auf 
der Spige von Iſtrien, ift nach einſtimmigem Zeugnif hier unfere befte und über 
haupt eine ganz vortreffliche Pofition. 

Wie Rhein und Elbe und zur Norbfee, die Oder zur Oſtſee führen, fo bringt 
uns endlich die Donau and Schwarze Mer. Auch an der Mündung der Donau 
müßte zum Schug des Donauhandels eine deutfche, oder wenigſtens eine walachiſch⸗ 
ungarifch · beutfche Zlottenflation gegründet werden. Die Donauftaaten, Walachei, 
Ungarn, Deutichland, follten von Rechtömegen zu einem Handels⸗ und Flottenvereine 
zur Förderung des Donauhandeld zufammentreten. Sie haben ein gemeinfames In- 
tereffe gegen Rußland, dad nach dem Beftge der Donaumündungen firebt und zum 
Theil ſchon dieſen Befig erlangt hat. Deutſchland, ale das regfamfte, maͤchtigſte 
umb aufgeflärtefle der Donaunöfter, müßte ſich an bie Spige dieſes Vereins ficen. 
Kann ober will diefer Verein die Ruffen nicht von ber Donau vertreiben, fo müßte 
duch einen Kanal einem Theile der Donaugewäſſer und ber Donaufhiffahrt eine 
andere Richtung gegeben werben. Einige Meilen nördlich von Siliftria, wo nur 
noch ein kleiner Zwiſchenraum zwiſchen ihr und dem Schwarzen Meer bieibt, macht 
fie noch plögli einen Winkel nach Norden und fließt mit einem großen Umwege 
auf ruſſiſchem Gebiete ind Meer. Bekanntlich hat in biefer Gegend fon einmal 
ein Kanal eriftirt, und das Project zur Wieberherftellung dieſes Kanals iR in neuerer 
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Zeit wieder vielfach beſprochen worden. Sollte baffelbe, wie bie-Intereffen der Donau- 
ftaaten es erfodern, zur Ausführung fommen, fo würde dadurch die ruffifche Donaumün- 
dung auf ähnliche Weiſe umgangen werben, wie ber dänifche Sund durd den Eider⸗ 
kanal und wie die holländifchen Rheinmündungen durch ben Emskanal. Das mächtige 
England hat im Mittelmeere (Malta), an dem Thore der Herculesfäulen (Gibraltar), 
kurz an allen Punkten, wo es bie Intereffen feines Handels erfodern, Kleine Ränder 
und gute Hafenpläge errungen, um fie zu Kriegsflottenftationen zu benugen. Es 
muß darum auch Deutfchlande Beftreben fein, auch in ber Gegend ber Donaumün- 
dung eine folche Station zu erringen. Dieſe Donauftation ift ein nothwendiger Theil 
der . vollftänbigen Entwidelung ber beutfchen See- und Handelsmacht, zu der die 
Keime in der natürlichen Beichaffenheit unfers Kandes liegen. Bei dem Verfall und 
ber Theilung der Türkei, die vom Gchidfale  befchloffen feheint, gebührt uns der 
Kriegshafen von Varna oder ein anderes Stud Feftland ber Nachbarſchaft, auf dem 
wir uns einen ähnlichen Kriegshafen bauen fönnen, um unfern BDonaugewäffern 
und ben Waaren, die fie mit ſich führen, ihre natürliche Bewegung zu fichern. 


Befigen wir die zur Herftellung und Ausrüſtung einer Flotte nöthigen Materialien? Werden 
unfere Bälder namentlich tüchttges Shifiebauhet gewähren? Wird fich zur Unterhaltung einer 
u Flotte nicht auch unfere Gewerböthätigkeit entfprechend organifiren müflen? 


Obwol wir nirgend wie Konftantinopel mit einem Goldenen Horn, das als 
ein wundervoll volltommener Kriegshafen ſchon von den Alten gepriefen ward, gefeg- 
net find, fo feheint e8 uns doch an Feinem ber vier uns berührenden Meere durchaus 
unmöglich zu fein, tüchtige oder wenigftens leibliche Seeftationen zu gewinnen. Cs 
würbe ſich alfo nun um bie übrigen zu einer Flotte nöthigen Erfoderniffe handeln. 
In der That wäre es nichts weniger ald rathfam und politifch, wenn fich die Grön- 
‚ länder plöglich in den Kopf fegen wollten, eine Kriegsflotte zu bauen. Sie haben 
Zein Holz, und müßten die Rippen und Knochen der Walfiſche zu Schiffsrippen und 
«Balken gebrauden. Sie haben keinen Hanf und Segeltuh, und müßten. fidh ber 
Seehundsfelle ale Segel, feinverflochtener Hautftreifchen als Stride, der Binfen oder 
Rederftreifen zum Naben bedienen. Auch haben fie fein Eifen, und aus Fifchgräten 
und Haizähnen und Mufcheln müßten fie ihre Nadeln, Sägen, Arte, Enterhafen 
und Spieße und andere Inftrumente und Flottenkriegswerkzeuge machen. Gleichen 
wir Deutfche aber etwa jenen armfeligen Robbenfängern® Ober find wir nicht viel- 
mehr im reichlichen Befig alles Deffen, was zu ber Zufammenfegung von Schiffen 
nöthig ift? Haben wir nicht von allen Völkern und Staaten bed weftlichen und mitt- 
lern Europa die beften Waldungen? Sind wir nicht namentlid, in neuerer Zeit die 
beften Baumzüchter und Waldwirthſchafter geworden? Iſt nicht unfer Hanf und 
Flachs nach dem ruffiichen von befter Qualität? Und geben nicht unfere fleierifchen 
Eifengruben und unfere andern Bergwerke in Fülle Kupfer und Eifen, die in Güte 
nur wenigen in Europa weichen? Und mären denn damit nicht die vornehmften Stoffe, 
aus denen eine Flotte befteht, genannt? Holz zum Schwimmen, Flachs zum Segeln, 
Eifen ald Klammern, Hanf zum Berfnüpfen, Kupfer zum Bebeden. 

Sind unfere Berge auch nicht wie der Libanon mit Eedern, dem wunbervoliften 
aller Schiffsbauhölzer gekrönt, fo ift unfer Vaterland doch daB Land der Eichen, bie 
an Güte den Cedern zunächft ftehen, und von denen jegt, nachdem die alte phöni⸗ 
ziſche Marine alles Cedernholz verfchleift hat, allein noch bie Rede ſein kann. Denn 
menn bie Engländer zu Zeiten aus dem harten Teakholze, und bie Spanier gar aus 
dem foliden Mahagoni Schiffe bauen, fo gefchieht dies doch nur ausnahmsmeife. *) 
Wir haben befjere Eichen als bie Amerikaner, deren Holz in England und auch in 
Amerika felbft weit geringer gefchägt wird als das unferer Wälder. Auch die Eichen 
ber Ruſſen ſtehen meit unter den unferigen, da fie in einem feuchten and kalten 
Klima, welches biefen Bäumen nicht zufagt, wachſen. Die Eiche wächſt in allen 





*) E86 gab noch ver kurzem in ber fpanifchen Marine ganz aus Mahagoni gebaute Schiffe. 
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Gegenden unferd Vaterlandes, namentlich ſehr reichlich in Weſtfalen, in ben hannd⸗ 


verſchen Haiden, in Schleswig- Holſtein und in allen den Länderſtrichen, welche die 
Nordfee umgeben. Ebenſo in den Gebieten laͤngs der Oſtſee, welche bisher die Dä- 
nen und Engländer zu ihrem Vortheile ausbeuteten. Sa noch unangetaftete Ureichen- 


wälder gibt es an der Drau und Sau und in andern UÜferftrichen ber Donaugemäffer. 
- Die Eiche ift das: Hauptholz für den Schiffekörper, doch ift dabei das Holz der 


Fichten, Buchen und Nußbäume, Eſchen und Ulmen zu gewiſſen Schiffstheilen ebenfo 
brauchbar als nöthig. Aus allen diefen Holzarten find unfere Wälder gemifcht. 
Namentlich find wir in Bezug auf die Fichte, die für die Maften und Raen fo 
wichtig ift, und bie nach ber Eiche den zweiten Plag im Schiffsbau einnimmt, vor 


den Engländern und vor vielen Seefahrernatiönen des füblihen Europa bevorzugt. 


- Schweiz mit einem Siebentel; Frankreich mit einem Neuntel; Italien mit einem Zehn . 


‘ 


Ein englifcher Statiſtiker rangirt die Länder Europas in Bezug auf ihre Bewaldung 
folgendermaßen: zuerft Rußland, Skandinavien, Polen, von genen die Wälder ein 
Biertel der Oberfläche bedecken follen; dann Deutfchland mit Oſtreich und Preußen, 
wo die Wälder ein Fünftel bedecken; dann die Niederlande mit einem Sechstel; bie 


tel; Großbritannien mit einem Vierzigftel Waldoberflaͤche. XTräfe diefe Angabe, wie 
es wahrſcheinlich, einigermaßen die Wahrheit, fo ftände demnach Deutſchland in Bezug 
auf reihthum Rußland und Polen zunächſt. Man kann fagen, daß bisher ber 
größte Theil der europälfchen Flotten aus deutſchem Holze gebaut wurde, und daß 
alle unfere Nachbarnationen nur unfere Wälder ald gute Beute betrachteten. Zuerſt 
brauchten und in der Weiſe bie Dänen, beren Seeoffiziere jährlih an die Dder und 
Weichſel hinaufzureifen pflegten, und in den Wäldern unferer Oderprovinzen, der 
Sudeten und Karpaten diefenigen Bäume bezeichneten, bie ihnen gut genug bünften, 
am daraus Schiffe zur Moleftirung unferd Handel im Sunde und unferer Häfen 
an ber Elbe zu bauen. Dann die Engländer, bie zwar ihre Schiffsmaterial aus allen 
Weltlaͤndern zufammenfchleppen müffen, da fie, außer Eifen und Kupfer, wenig des 
dazu Nöthigen felbft befigen, die aber das Holz von Danzig, Königsberg und Memel 
vorzugsweiſe fchägen und ihre beften Schiffe aus dem bei ihnen hochangefehenen 
„Baltic timber’’ zimmern. Unfere baltifchen Planken gehen felbft nach Frankreich und 
nach der iberifchen Halbinfel, fogar auch nach Südamerika. Ferner die Ruffen, bie 
teog ihrer eigenen großen Wälder noch einen bedeutenden Theil bes für ihre Flotte 
nöthigen Holzes aus Memel beziehen. Darauf bie Holländer, die unfere Schmwarz- 
wälber und anbere in den Rheinländern gelegenen Gehölze ausbeuten. Auf den Ka- 
nälen und Flüſſen, die aus Weſtfalen in bie Niederlande führen, gehen ihnen bie 
herrlichften Eichenftänme zu. Darunter fieht man viele von Alter ehrwürdige Stämme, 
unter deren Schatten noch die Zeitgenoffen unferer Hohenftaufen.ruhten, ja bie viel- 
leicht noch Karl's des Großen Sonne beihien. Es muß. einem beutfihen Patrioten 
das Herz bluten, ſolche ehrwürdige Nationalmonumente gefällt, geſchweige denn, gleidy 
heſſiſchen Soldaten, den Fremden verhandelt und überliefert zu fehen. In Amfter- 
bam unb Rotterbam fpeichert man bie herrlichen Stämme dann auf, um fie gele- 
gentlich zu Barrikaden gegen die zum Deean firebenden Bewegungen besjenigen Volks 
zu gebrauchen, für das Bott fie wachfen lief. Die Franzofen und Belgier haben 
mitten in ben mwalbreihen Thälern der beutfchen Alpen in der Schweiz mehre Eta- 
bliffements gegründet, in welchen an Drt und Stelle das gefällte Holz für belgifche 
und franzöfifche Rechnung zu Planken und Flintentolben gerfänt und zerhauen wird, 
um mit Hülfe des Rhein oder der Rhonekanaͤle in die Arſenale Toulons oder zur 
Schelbe gefchafft, zu werden. Bemächtigten wir uns felbft aller diefer den Fremden 
dienenden Höher, die fo zu fagen vor unferer Thüre wachſen, fo ift ed Elar, daß 
wir für unfere Baltifche, unfere Nordfee » und unfere Donauflotte nit in Verle⸗ 
genheit gerathen könnten. 

Etwas weniger gut fieht es an der Norbfpige des Adriatiſchen Meerd aut. 
Hier haben die Venetianer und fehon vor ihnen die Römer im Laufe der Jahrhun- 
berte entfeglich aufgeräumt. Die Alpen, von denen zur Holflöfung geeignete Flüffe 


.» 
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Berobftrömen, und bie balmatifgen Küften waren ehemals mit allerlei Holzarten reich⸗ 


lich gefegnet. Aber die Römer bauten bier ihre berühmten Mburnifchen Schiffe. 


‚Und dann mußten diefelben Gegenden noch ein mal bad Material. gu einer andern 
das Mittelmeer beherrſchenden Flotte hergeben, zur venetianifchen. Die Alpen find 
daher bis zu dem Kamm Hinauf, wo beutfche und italienifcge Waſſerwege ſich ſchei⸗ 


den, in hohem Grad enswaldet, ſodaß man in jenen Begenben fait überall aus dem 
Zuftande ber Waldungen entfcheiben Fönnte, wo man italienifchen, tvo beutichen Bo⸗ 
den beträte. Und in noch höherm Grade find es die Berggelinbe der dalmatifchen 


. Küften, bie überall yon erfchredender Nadtheit flarren. Nur in einigen Nieberum- 


gen zwifchen ben Bergen und an ben fumpfigen Mündungen einiger Küftenflüffe 
z. B. * Narenta, gibt es noch koſtbare Waldungen. Da die Nordſpitze des —** 


üſchen Meeres, wo unſere Befigungen liegen, überall von hohen Feltmaſſen ummauert 


find, fo iſt es auch Schwer, ihnen aus andern Gegenden ben Bebarf au Holz zuzu⸗ 
führen, obwol bie ſchönen Waldungen längs ber Sau fo nahe find. Das einzige 
ber großen, nad) Süden geöffneten Alpenthäler, das dem Deutſchen Bunde an- 
gehört, iſt das obere Etſchthal mit feinen Nebenthälern, ober das ſüdliche Tirol. 
Hier Eönnten wir aus deutſchen Wäldern friſche Holzzufuhr herunterflößen. Doch 
find auch hier ſeit einigen Jahrzehnben bie betrübendſten Klagen über Verſchlimmerung 
des Zuftandes ber Wälder laut geworben. Vermuthlich wirb inbeffen mol bie wien⸗ 
trieſter ifenbahn, die in ber Nähe fo mancher fleirifchen und illyriſchen Waldreviere 
vorüberſtreicht, einſt geeignet fein, die Holzpreiſe in Trieſt zu ermaͤßigen und den 
Schiffbau dort zu erleichtern. 

Die Deutſchen find bekanntlich an bie Spitze der Bewegung für Forſteultur 
geteten, mit ber man ber fortfchreitenden Waldzerflörung entgegenarbeitete. Sie 
haben nicht nur bie beften Bücher über diefen Zweig ber Nationalölonomie geſchrie⸗ 
ben, Bücher, bie in bie meiften andern Sprachen unfers Welttheils überfegt wurben, 
fondern ihre Regierungen haben auch die zweckmäßigſten Verordnungen in den ihnen 
angehörigen Wäldern getroffen, Verordnungen und Einrichtungen, die man ebenfalls 
in Frankreich und anderswo nachzuahmen fucht. Und fo haben wir uns denn in 
biefer Beziehung, durch Gonfervieung unferer alten Bäume und durch forgfältige An- 
pflanzung neuer, zu einer mit ber Zeit zu bildenden deutfehen Flotte ziemlich gut 
vorbereitet. Es bleibt uns nur noch übrig, das Gonferwirte und Geborgene auch 
ſelbſt zu benugen, und «8, fatt blos zu Eßtiſchen, Großvaterſtühlen und SW ferbeftäl- 
len, auch zu großartigen patrietifchen Zwecken, zu einer Kriegsflotte zu verwenden. 
Vermuthlich Eonnten unfere Korftculturmänner ſchon gleich anfangen, bei ihrer Baum⸗ 
zucht auf eine zu bauende Flotte Müdfiht zu nehmen, und mande Anorbnungen 
zu treffen, wie eine Flotte es erheiſcht. Die Amerikaner erzeugen z. B. In iheen 
Wäldern das beim Schiffbau fo wichtige Krumumbolz ober Knieholz auf künſtliche 
Weile und mit einer kleinen Nachhülfe. Wo fie einen zweckmaͤßig gekrü Aſt 
entdecken, da hauen fie feine Nebenzweige ab, damit ſich das Knie deſto vollkraͤftiger 


entwickele. Die Franzoſen ſehen darauf, daß bie vor dem Einfluß des Windes ge⸗ 


[hügten Bäume für die Flotte conſerdirt werben. Die Bäume, weldhe vom Winde 
viel hin⸗ amd hergeſchaukelt werben, und die fie „„bois ronlé“ (geſchaukeltes Holy) 
nennen, erlangen Beine große Fefligkeit der Holzfaſer. Vermuthlich gibt es noch viele 


ſolcher Arten der Rachhülfe, und unfere forſtwiſſenſchaftlichen Bücher, in denen bit- 


8 immer nur von dem Brennholz und Tiſchler⸗ ober Drechslecholz zu leſen war, 
ollten nun auch zegehmäfig ein Capitel über die Cultur der Forſte, wie fie eine 
deutſche Kriegöflotte nöthig macht, wwthalten. Frankreich iſt in vier Kriegamarine 
Walbbifteiete und · Directionen (Direotions forestiöres de la marine) abgetheilt, bie 
damit beauftragt find, in ben Waldern alle Anordnungen gu treffen, welche ber 
Marine dienlih fein könnten. Da nun jebes Ding fo viel als möglich bei der Wur⸗ 


sel — Bier bei ber Baumwurzel — anfangen muß, fo follte es eine unſerer erfien 


Maßregeln fein, auch unſer ganzes Vaterland einer ſolchen Eintheilung und Über- 
wachung zu unterwerfen. 


an. 
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Wie unfere Förſter, fo Sollten fi auch fofort unfere Schmiede und Eiſenglaſer 
Hei Zeiten unterrichten, welche Unftalten fie in ihren Gtabliffements treffen Böunten, 
um sworbereitet zu fein auf die Ankunft bes Meſſſas der Flotte. Gr ift im Anzuge 
und wird nicht ausbleiben, und Wen er zum Empfang bereit findet, der wirb bes 
Kopns feiner ſpeculativen Thätigkeit gewiß fein. Gie felltem ſich erkundigen, welcher 
Eiſengebilde die Flotte bedarf, und biefe ſchon In voraus anfertigen, oder menigftens 
bei Zeiten das Rüſtzeug zu ihrer Anfertigung fcheffen. Die Bearbeitungsweiſen 


‚aller dahin einſchlagenden Rohſtoffe mäffen einer Neform unterliegen; es muß fo zu 


fogen ganz Deutichland in feinen Wäldern, auf feinen Feldern, wo man Hanf und 
anbere ber Flotte nüglihe Culturen fleißiger zu betreiben hat, and fo auch in feinen 
Schmieden und fonftigen Manufacturen für die Flotte ausdrücküch organift werben. 
Mir den Hafen und den Schiffen an ben Küften ift «6 allein nicht gethan. 

Wurzeln, aus benen eine gute Flotte erblüge, ſtecken auch Hief im Innern bei Sam- 
bes, das dafür bereitet werben muß. Wie weit dies geht, kann man an einem klei⸗ 
nen Beiſpiel, da6 aufs Große fchliefen läßt, erfehen. Bither Eonnten wie nur aus 
England einen tüchtigen Stoff für Flaggen beziehen, weil bie von unfern Fabriken 
gelieferten Gewebe der beftändigen Einwirkung ber Winde nicht wiberfianden. Un⸗ 
fere Weber müſſen fich bemühen, einen ſolchen Stoff, ſowie tüchtiges Segeltuch und 


andere vielfach auf ben Schiffen nöthige Zeuge, anzufertigen, Ebenfo mütffen un- 


fere Uhrmacher und Mechaniker ſich befleifigen, Shronometer und andere nautiſche 
Inſtrumente in größerer Bolllommenheit und Fülle als bisher darzuſtellen. Man 
begreift, daß ber Aufenthalt in dem engen Raum eines Schiffe und die Naturein⸗ 
flüffe auf den Waſſer fo verfchieben find von denen auf dem Feſtlande, da man - 
im Grunde fagen ann: alle Dinge, die ein Menſch beberf, müſſen auf zweierlei 
Weiſe gemacht werben, auf biefe, wenn er ſich ihrer auf dem Feſtlande, anf eine 
ganz andere, wenn ex fich ihrer auf dent Meere bedienen will. Wenn wir eiste 
große feefahrende und ſeemächtige Nation werben wollen, fo müſſen mir baber faſt 


‚in jeden Zweige unfern Feſtlandgewerben noch einen Eleinen, befonders für die Flotte 


berechneten Betriebszweig anhängen. Man fieht hieraus ſowol, wie viel wir für eine 
Flotte zu thun Haben, als auch zugleich, wie gewaltig fie in alle nnfere Zuftände 
eingreifen, wie viel Neues fie bei uns ins Beben rufen wird. Die 1000008 Wann, 
welche England auf dem Meere ſchwimmen bat, fegen wenigftens eine Millton anf 


dem Lande in Nahrung und Thätigkeit. 


Enthalten unfere Küftenbevölferungen und unfere Hanbeisflotten ſchon tüchtige Elemente für 
- bie Bemannung und Führung unſerer Fünftigen Kriegsflotte $ 

Obwol die Engländer ihre Schiffe, die fie wie ihre ZBeiber mit „Be“ (Sie) 
anreden, kaum als eine tedte Sache zu betrachten fcheinen, fo tt doch am Ende 
gewiß, daß alle noch fo Fünftlich zufammengefegten Planken und Snichälyer mur tob- 
tes Holz bleiben, wenn nicht gefcheite Reotfen und Gteuerleute biefe tobte Maſſe 
beleben. Tuͤchtige Schiffer, Mateofen und Gommandeure find bie wahre Seele dner 
tüchtigen Flotte. Es fragt ſich affo: Haben wir bei uns ſchon eine ſolche fermännifche 
Seele, haben wir Aulage zum Seemtannsleben, haben wir Leute, bie einem ſolchen 
Leben ſchon Geſchmack abgemommen, haben wir bereits einige länternehmungen ein. 
gefaͤdelt und Beichäftigungsgroeige bei und eingeblärgert, bie für umfere Leute als 
verübende Schulen im Marinedienft betrachtet werben könnten; ober find wir in ber 
That von Haus aus fo eingefleiichte Landratten, wie «6 und die Feinde unferer Ber 
firebungen einzeden möchten® Waͤre dies Letztere ber Ball, fo könnte man und bei 
umferm Leiften zu bleiben heißen und bie Herſtellung einer Flotte für und als ein 
gewagtes Unternehmen bezeichnen. Es gibt ja wirküch Völker, die, obwol fie am 
Dlerte wohnen, einem wunderlichen und widerſpenſtigen Raturell zu Folge doch eine 
entſchiedene Abneigung gegen die See haben. So wagen ſich z. B. die Letten am 
kuriſchen und lieſtäͤndiſchen Strande in ihren Schiffernachen kaum einige Meilen ih 
die Ser hinaus. Go haben be Tataren in ber Krim ein Meer und fiſchreiche 
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Kaſten und find doch weder gute Schiffer noch Fiſcher. Ja fo kann man bon al- 
len Rationen, welche Rußland beuöltern, fagen, baf einige von ihnen auf ben Pfer- - 
‚den, andere auf ihren eigenen Füßen fi) viel wohler fühlen ald am Borb ber 

ſchwankenden Fichte. Un allen Küften Rußlands wird Schiffahrt und Fifiherei von 
fremden Völkern betrieben, und ber Zar, der durchaus auf einer Flotte befteht, muß 
feine Nomaden und Pflüger mit Gewalt and Ufer treiben und, fo gut es geht, zu 
‚Jack tars’’ und Reptunsföhnen zuflugen. Nur an äußerft wenigen Pleinen Küften- 
‚ftrichen des großen Meiche, 3.8. bei Archangel ober in Finnland, beftcht etwas Fi. 
fherei und Schiffahrt, die für bie Flotte einigermaßen brauchbare Männer liefern. 
Allein wenn wir über unfere beutfehen Küften und ihre Bewohner unfere Blide 
‚werfen, fo finden wir bort ein viel regfameres Seeleben und nicht zu verachtende 
Elemente und Anlagen bei ber Bevölkerung, fowie auch zahlreiche Etabliffements in 
ben Städten, die wir als ein nicht übles Fundament für bie Errichtung ber Flotte 
betrachten tönnen. Im Norden haben wir von den Grenzen Hollande bis zu benen 
Nußlands eine Küftenentwidelung von nahe an 200 Meilen und an ben Bufen 
und Häfen berfelben eine Reihe blühender deutſcher Hanbelsftäbte. Die verfchiebe- 
nen beutfchen Stämme, welche längs biefes Küftenftrich8 wohnen; wetteifern als ber 
Meerfahrt Fundige, ale geübte und erfahrene Schiffer mit den berühmteften Schif⸗ 
fervölkern der Welt. Da find die Welt- und Oftfriefen an ben hannoverfhen und 
oldenburgiſchen Küften, bie Bewohner ber nordfriefifhen Infeln an ber ſchleswigſchen 
Küfte,. Leute, die mit ber grauen Woge bes Meeres ebenfo vertraut find wie die 
vielgeprüften Gefährten des Odyſſeus. Denn ihr Leben verflreicht ihnen mie bie 

' fen zur Hälfte an ben Ufern ihrer fandigen Snfeln, zur andern Hälfte aber am 
Dord ihrer Ever und Jollen, ihrer Smaks und Briggs. Seit Jahrhunderten be- 
ſuchen fie die zürnenden Fluten des Norbmeeres und trogen den Stürmen bei Grön- 
land, bei Spigbergen und an den normwegifhen Küften, wo fie den Walfifchen und 
Häringen nachſegeln. Zahllot find an den Mündungen der Ems, der Weſer und 
det Elbe und an ben holfleinifchen Meeresufern bie Fleinen Schiffer- und Fifcher- 
orte, bie Varel, die Stade, bie Brake, bie Glückſtadt, die Blankeneſe, die Wyk, 
die Wangeroog und Norderoog, beren Einmwohnerfchaft fih von Sugend auf dem 
Meere weihen, unb bie mit ihren Talenten und Schiffen ſowol auf ber „kleinen 
Sahrt ’' (dem Küftenverkehr) als auf der ‚‚großen Fahrt“ (dem Welthandel) ben 
Seeftädten Emben, Bremen und Hamburg dienen. Die Handelsflotten biefer Städte 
find nicht nur bedeutend (Bremen allein befigt nahe an 300 eigene große Seefchiffe), 
ſondern auch ausgezeichnet durch ihre treffliche Ordnung, ihre gute Bedienung und 
zweckmaͤßige Ausrüſtung. Die Schiffe dieſes deutſchen Küſtenſtrichs, bie in allen 
DHafenplägen erſcheinen, die in London wie in Liſſabon, in Petersburg wie in Kon⸗ 
fantinopel, in Neuyork wie in Rio Janeiro wohl befannt find, die an dem Wab 
fiſchfang in der Südſee wie an dem in ben Gewäſſern am Nordpol Antheil haben, 
werben von den Engländern mie von ben Amerikanern als ausgezeichnete Segler 
und als zuverläffige Vermittler des Weltverkehrs in hohem Grade gefchägt. 

Auch auf ber Oftfeite der ſchleswigſchen Halbinfel gibt es fehiffende und han- 
delnde Deutfche in Menge. An den Holfteinfchen Meeresbuchten Tönnte man nicht 
‚nur Städte, fondern auch einige Dörfer namhaft machen, die eine Flotte von mehr 
als 50 kleinen Seefchiffen ihr eigen nennen. Die ganze Hanbeldmarine von Schles- 
wig-Holftein, die Pleinften Küftenfahrer eingerechnet, fol 2700 Schiffe mit 9200 
Motrofen (nach Rintel) betragen. Da finden wir Kübel, das norbbeutfche Venedig, 
das jept fo tief gefunfene Kübel; da finden wir bie fühnen und erfahrenen Schiffer 
von Roſtock, bie Bewohner der Infeln Rügen, Wollin und Uſedom, welche bie 
Schiffe der Stettiner, der Stralfunder und anderer Handelöftädte Pommerns be 
mannen und bedienen. Stettin allein befige mehr Handelsfchiffe, als das ganze Bel⸗ 
gien aufzumweifen bat. Danzig, Königsberg, Memel, ja wer nennt alle bie von 
| Deutichen bier gegründeten Häfen und Sechandelspläge, denen in Bezug auf Größe, 
Wichtigkeit und Gefchäftsyerkeht die andern drei Reihe und Völker der Oſtſee, bie 
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- Dänen, Schweden und Ruffen, nichts Ähnliches, mit einziger Ausnahme ihrer drei . 
Hauprftäbte, an bie Seite ſehen können. Die eigene Schifförheberei, weldhe von allen 
diefen Ortſchaften betrieben wird, die Fiſcherei an ben nahen Küften ſowol ald auch 
in entfernten Meeren, wie 3. B. ber Häringe- und Walfiſchfang, beſchäftigen jähr- 
lich einen großen Theil der beutfchen Kuüftenbevölterung. Es ift, nachdem wir ſowol 
von Bremen ald auch von Stettin aus zu wieberholten malen die Welt umfegelt 
haben, Fein Theil ber bemäfferten Erbe mehr, den unfere Schiffe nicht kennen ge- 
lernt hätten. Mehre hundert Fahrten vollführen wir jährlich glüdlich in den Ge- 
wäſſern des Schwarzen und Mittelländifchen Meeres. In Amerika, ſowol im füb- 
lichen als im nörblichen, ift fein Hafen, den wir nicht bereits befucht und in dem 
wie nicht Comptoirs gegründet hätten. Selbft an bem Handel mit Indien und 
China haben wir unfern Theil mit eigenen Händen genommen. Unb babei waren 
bie auf bie legte Zeit herab alle unfere eigenen Unternehmungen im Zunehmen be 
griffen.*) Zum Zweck unferer Kriegsflotte müßten wir nun diefe unfere guten An- 
fänge noch meiter ausführen, bie Padetfahrten nach England und Amerika zum 
Theil felbft in unfere Hände zu bekommen fuchen, ben Walfiſchfang und ähnliche 
gute Schulen für feemännifche Praris durch Prämien und auf andere Weiſe noch 
weiter auszubehnen fireben. An theoretifcher Meerestunde fehlt es noch weniger ale 
an praktifher. Denn nicht nur haben wir in Stettin, in Hamburg und Bremen 
und einigm andern Orten mehre fehr gute Seefahrtsfchulen, die zum Theil Schüler 
bilden, welche viel kenntnißreicher find als die auf englifchen Anftalten gebildeten; 
fondern wir haben auch überall in ben Heinen Orten, im Oldenburgfhen, im Bre- 
mifchen, in Holftein und Friesland, faft in jedem Dorfe Lehrer, welche Unterricht 
in dee Seetunde geben. Auch findet man dort in ben Händen bes Volks überall 
Bücher über dieſes Fach verbreitet. Wir können baher ohne alle Übertreibung be⸗ 
baupten, daß längs unfern Küften eine für die Marine gut vorbereitete und auch 
ſchon ziemlich geübte Bevölkerung eriftirt. Da biefe Bevölkerung auch auferbem 
viele ausgezeichnete Eigenfchaften befigt, die für ben Schiffsbienft befonder® unent- 
behrlich find, als 3. B. große Neinlichkeitsliebe, Much, Nüchternheit und Moralität, 
fo könnte man gerabezu unfere Eleinen Küſtenvölker als ganz mufterhafte Neptuns- 
föhne bezeichnen. Deutſche Matroſen find daher audy auf allen Flotten ebenfo will⸗ 
fommen wie bie „Baltic timber““. Der Umftand aber, daß wir fie in ber That in 
nicht geringer Anzahl auf vieler Nationen Schiffen finden, beweiſt hinreichend, daß 
wir einen Drang zur oceanifchen Beſchäftigung haben, und daß wir uns bemühen 
follten, diefen Drang gleich überflüffigen Dampf nicht ins Freie hinaudzulaffen, 
fondern ihn zur Förderung unferer eigenen ‚‚Steamer’’ zu benugen. Xaufende von 
Deutfchen, Friefen, wandern jährlich nach Holland, um auf der holländifchen Flotte 
Beſchäftigung zu finden, welche ihnen die beutfche Rhederei nicht gewähren Tann. 
Auf der englifchen Flotte dienen gleichfalls nicht wenig deutſche Matrofen.**) Auch 
auf der amerifanifchen Friedens und Hanbdelsflotte findet man fie, fowie in ber ruf 
fifchen Kriegsmarine. Es ift ſchade, daß wir nicht im Stande find, eine Statifti 


®) Zu Anfang des Jahres 1848 belief fi die gefammte deutfche Rhederei auf 6806 Schiffe 
von 896401 Zonnen Traͤchtigkeit, mit einer Befagung von etwa 45000 Mann. Diefed Ge- 
fammtrefultat vertbeilte ſich folgenderweife: 1501 öftreihifhe Schiffe von 219118 Tonnen; 
840 yreußifche von 245580; 608 bannoverfche von 593645 104 oldenburgifche von 15424; 
335 medienburgifche von 73750; 2795 fchleswig »holfteinfche von 109249; 249 bamburgifche 
von 67853; 246 bremer von 91390; 63 Lübedifhe Schiffe von 14073 Zommen Traͤchtigkeit. 
Was die hier angegebene Zahl der Bemannung beteifft, fo wird durch dieſelbe die weiter unten 
mitgetheilte Angabe des Verfaſſers über unfere ſeegeübte Mannfchaft ziemlich beftätigt. D. Reb. , 

**) Die englifhen Admirale und Commodores find immer voll Lob von den „bänifhen , 
Matrofen, die fie haͤufig in ihren Dienften haben. Allein man muß wiſſen, daß dieſe „Dänen 
größtenteils ehrliche Beutſche, riefen und Schleswig: Holfteiner, fogenannte Unterthanen des 
Königs von Dänemark, find. Die dänifchen Matrofen felbft find auf ihrer eigenen Kriegäflotte 
befchäftigt. Die Schleswig » Holfteiner aber, die nicht gern auf der dänifchen Flotte dienen, 
gehen Häufiger auf die englifche. - 
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dieſer und entwendeten Schiffer zu geben; vermuchlic würde man ihre Anzahl ber 
Erwarten groß finden. Auch aus den gebildeten Klaſſen haben fi Manche ans 
Luft am Seehandwerk bem auswärtigen Kriegöflottendienft gewidmet. Mur aus 
dem Beinen Mecklenburg fellen fi in ber ruſſiſchen Flotte, nad Angabe eines 
neuern Marinefchriftftellere, fünf höhere Offiziere befinden. Indeſſen iſt die Erlau⸗ 
gung guter Kriegemarineoffigiere eine ber größten Schwierigkeiten für ums, obfdhen 
man annehmen darf, daß bei ber Begeifterung, bie jegt ganz Deutfchland für die 
Flotte ergriffen bat, die Neigung zum Seedienſt zunehmen, und unternehmenbe Män- 
ner aus dem Innern an bie Küften führen werbe. *) 

Ein tüchtiger Matrofe, fagt ein franzöfifcger Marineſchriftſteller, ift ein fehr 
rarer Menfch, dem man kaum einen zu heben Werth beilegen kann. Man kam 
fagen, daß er eine ganz erceptionelle Natur ift, ein ganz apartes Weſen für fi. 

"Nur eine lange Gewohnheit des Meeres und feiner Gefahren kann dieſem Weſen 
die ihm fo nöthige Energie, die ihm in jedem Augenblick noͤthige Kalcblütigkeit geben. 
Der Schiffer bat ganz andere Eörperliche Geſchicklichkeiten, ganz andere moraliſche 
Eigenſchaften nöthig alt der Feſtlandmenſch. Kurz zwifchen den Seemenſchen (hom- 
mes de mer) und ben Feſtlandmenſchen ift faft ebenfo große Verſchiedenheit wie 
zwifchen den Waſſerthieren und ben Feſtland⸗Vierfüßlern. Damit foldhe rare, ſolche 

perfecte, folche erreptionelle Matrofen gefchaffen werben, bazu gehört eine Gewöhnung 
an die See und ihre Gefahren und eine Erziehung für fie, die ſchon in der Kind⸗ 
heit beginnen muß. Dazu gehört, daß bie Leute es ſich auf ber See recht heimiſch 
machen, wie dies 1. B. die friefifhen und hollaͤndiſchen Schiffer thun, die ihre Frauen 
und ihre Theekeſſel und Kochtöpfe immer mit auf See nehmen, deren Kinder am 
Bord ber Bleinen Schiffe geboren werben, und deren Liege, wie die bes Mofed, die 
Wellen ſchaukeln. Es muß fich bei einem Volk, das eine gute Marine haben will, 
eine folche amphibifche Bevölkerungsmaſſe ausbilden, wie wir Deutſche beren an un- 
en nördlichen Küften befigen. Im Süden unferer füdlichen Küfte dagegen, an ber 
dria, reicht deutſche Grundbevölkerung kaum bis an bie Küfte bed Meeres hinan. 
Die Lagunen bei Venedig, Iftrien und die Dalmatinifchen Infeln und Halbinfeln 
find von Italienischen und flamwifchen Stämmen befegt. Indeſſen find unter biefen 
Stämmen, namentlich unter ben flawifchen, den balmatiern, von jeher ebenfalls 
folche —3 — Schiffer⸗ und Fiſchervölker geweſen wie an den Küſten von Hol⸗ 
land und Friesland. Die Natur des Landes, das ein ſchmaler, wenig fruchtbarer, 
felſiger Küſtenſtreifen mit vielen Inſeln iſt, wies die Bewohner von jeher auf die 
See hin. Sie können bier keinen Schritt machen, ohne ind Waſſer zu treten. Um 

,Feſtland finden fie nur wenige Producte und Gefchäfte, in der See hingegen finden 
‚fie reihe Fifchernte und viel zu thun. Man könnte das Mdriatifche Meer mir dem 
Beinen Genferfee vergleichen, auf dem bie fübliche, von der Natur minder begünfligte 
ſavoyiſche Seite die Matrofen bed Sees liefert, während bie wanbländifche nur von 
Wein und Aderbauern bewohnt wird. Auch auf dee Adria find alle guten Schif- 
fer von der dürren, felfigen, zerlüfteten Kehrſeite des Baffınd. Schon bie große 
römifche Slotte, bie in Ravenna flationirte, wurde von bier aus bemannt; auch Die 
Benetianer zogen zu allen Zeiten ihre meiften und beften Matrofen aus ber Nach⸗ 
barfhaft von Zara, Bengg und Cattaro. Weber bie geographifhe Lage noch bie 
Beichaffenheit, des Randes wird feine Bewohner je befähigen, felbftandig aufzutreten 
und in eigenem Namen und für eigene Rechnung eine große und fouveraine Han- 
deid- und Kriegsmacht zu entwickeln. Sie haben immer Andern gedient und werben 

| es ‚such in Zukunft. Sollten die Italiener an ber Adria bie Oberhand behalten, 
' fo wireden fie wieder bie Dalmatier ihrer Flotte incorporiren; fellten aber, wie zu 
vermuthen ift, wir Deutſche hier kräftige Wurzel fehlagen, fo wäre es dam unfere 


®) Rintel in feiner angeführten Schrift berechnet, daß wir: erft nach 28 Sahren’ bei aller 
Anſtrengung und allem Eier Seeoffiiere genug für eine Flotte von o Sregatten, 10 Eor- 
veiten, AD Pleinern Schiffen und 100 Kanonenboten ausbilden Eönnen. 
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Aufgabe, De Di und Fiſchervölker und zu verbinden und unfere abrintifche 

Blotte unter Anführung deutſcher Of mit ihren zu bemannen. Die Dalmatier 

find uns hier im Süden für unfere Flotte fo unentbehrlich wie bie Schleiwiger und 

* im Norden, und wie die Griechen es ehemals dem türkiſchen Kapudan⸗Pa⸗ 
waren. 


Gründung unb Unterhaltung einer Motte nothwendigen Beldmittel 
ird die Berwendung biefer voraußfidgtlih ungeheuern Summen uns in ber 
That auch entfprehende Bortheile gewähren? * 


Im Ganzen haben wir Deutſche nach ber ziemlich übereinſtimmenden Angabe 
unſerer Statiſtiker ungefähr 2500 eigene große Seeſchiffe im Weltverkehr und wenig⸗ 
ſtens 50000 auf ber See geübte Matrofen.*) Großbritannien hat nach einer An- 
gabe von 1840 etwa 180000, nad andern Angaben, melde bie Matrofew in ben 
Golonien witrechneten, 210000 Matroſen. Dan ficht daraus, daß neben biefer ko⸗ 
loſſalen britiihen Summe die Zahl unferer Matrofen nicht ganz veräcktiich iſt, und 
daß wir und rühmen Tonnen, eine recht hübfch gefüllte Schule für unfere „Men of 
war‘ zu befigen. Die Bäume alfo, das Eiſen, der Hanf, die Häfen und bie Ma- 
teofen wären demnach für und da. Wllein von allen biefen Dingen, und wären fie - 
auch in noch fo großer Menge vorhanden, rührt ſich nichts, fügt ſich gar nichts vom 


bieten Eonnen? 


felbft, auch niche einmal zu einem Kanonenboote, zufammen, ohne ben großen Ner- 


vus rerum, ohne den fast nichts in der Welt fih in Bewegung ſetzt. Es entſteht 
demnach bie Frage, fönnen wir Deutfche auch bie Geldſummen, bie eine Flotte koſtet, 
zufammenbringen? Auch diefe Frage müſſen wir ‚hier einigermaßen zu beleuchten 
verfuhen. Wol kann man fagen, find Flotten die Loftfpieligfien Staatsinftitute, 
und Wafferbauten, bie für Zletten fo nöthig find, die Eoftfpieligften Bauunternch⸗ 
mungen. Man nimmt an, daß ed allein einen Aufwand von burchfchnittlih 1000 
Pfund Sterling erfobert, um eine einzige Kanone ſchwimmend gu machen und fo zu 
plasiren, baf fie auf dem Waſſer feftfiche und gebraucht werben könne. Dinter 
einem Mauerwalle auf einer Feſtlandbatterie kann man für biefelbe Summe wol zehn 
mal fo vielen Kanonen eine Pofition verfchaffen. Die Herſtellung eines einzigen 
vollftändig ausgerüfteten Linienfchiffs von 100 Kanonen’ fchlägt man auf 600000 
Thaler an, bie Koften ber Unterhaltung eines foldhen Schiffs aber während eines 
Kriegtjahrs auf 250000 le. Dabei ift foldy‘ eine ſchwimmende Feſtung em 
außerordentlich gebrechlichet Gin einziger wohl dirigirter Schuß bringt fie 
zum Sinten, ein Windſtoß zerftört dieſelbe. Haben wir einmal unfer Kapital in 
Erdwalle und Steinmauern geftedt, fo haben wir doch etwas Solides. Bleibt der 
Friede, fo flehen fie wol ein Jahrhundert. Über bei ben auf bem Meere ſchau⸗ 
kelnden Batterien fchreitet die Zerſitörung ſehr raſch. Rechnet man Wlles, was ber 
gewöhnliche Gang ber Holzverfaulung und die außerordentlichen Unglücksfälle zerflö- 
ren, fo ann man aunehmen, daß der größte Theil des ind Waſſer gelaffenen Kapi- 
tals nach 12 oder 13 Jahren ſchon wieder barinnen yergangen ifl.**) Sollten folche 
Ausfihten nicht geeignet fein, uns Feſtland⸗Sicherheitsmenſchen, wie wir Deutfchen 
ed bisher waren, völlig von einer Flotte abzuſchrecken Die Molos, die Häfendamme, 
die Werften und Waſſerdocks find mahrhaft unerfättliche Abgründe im Verſchlingen 
von Pfahlwert, Auaberfteinen und Geldfummen. Man werfe nur z. B. einen Blick 
auf den franzöfifhen Kriegshafen von Eherbourg. Der Bau diefed Hafens murde 


©) Mintel bererhnet allein für die nordiſchen Reere 50000 Seegelibte. Doch rechnet er bann 
au die Seefifcher mit dazu. ten wie dann noch die mit uns verblindeten dalmatiniſchen 
Schiffer und Fiſcher Hinzu, fo bekamen wir wol bie Summe von 70000 Wann. 

Den tuffifchen Kriegsfchiffen gibt Schnigler nur ein Wter von 6—8 Jahren, Balbi 
den fpanifchen und portugieflihen ein Alter von 25—30 Jahren, Sir Rihard Philipp ben 
engfiichen-Handelsfiffen ein Alter von 3 Sahren, den Kriegsſchiffen ein Alter von 12 Jahren. 

e emglifhe Ydmiralitkt rangirte binmen 12 —2— son 1815— 27 nicht weniger als 465 
große Kriegsichiffe als untauglich aus und v fie. 
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4783 begonnen, und feitdem hat derfelbe ber franzöſiſchen Ration 28 Millionen ! 
Francs gekoftet; um ihn aber ganz zu vollenden, bat man noch 18 Millionen darauf 
zu verivenden. Und doch iſt biefer Hafen von Cherbourg nur eine ber vielen noth⸗ 
wendigen Anftalten für bie franzöfifhe Flotte. Der frankfurter Marineausfchuf 
bat in feinem Bericht in ber Nationalverfammlung 780000 Thaler für Hafen 
und Arfenalanlage ausgefegt: dies find etwa 111000 Pfund Sterling. In Porte 
mouth kann man aber eine Schiffszwiebadbäderei fehen, bie ungefähr fo viel gefoftet 
Br. Das Doppelte und Dreifache diefer Summe Loftet jebe der verfchiedenen Bo- 
denaushöhlungen (Schiffsbocks), die bei jeber Handelsſtadt in England jährlich ge 
‘graben werben, und beren es allein bei Liverpool nahe an 20 gibt. Man kann daraus 
abnehmen, welche Hafen- und Arfenalanlagen wir mit jener Summe zu Stande 
bringen werden. Sir Richard Philipp berechnet bie für Erbauung neuer Kriegs: 
fchiffe und für Neparirung alter in England von 1820— 40 verausgabte Summe 
-auf 36,170000 Pfund Sterling, d. h. 250 Millionen Thaler, ober für bad Jahr 
42% Millionen. Die Auslagen für Häfen, Soldaten, Kanonen, Pulver u. ſ. w. 
find darin nicht inbegriffen. 

Diefe Thatſachen, die wir noch leicht vermehren könnten, mögen einige Anbalt- 
punkte geben, um bie Größe der Summen einigermaßen zu berechnen, welche jmen : 
in Frankfurt beisilligten allmälig nachfolgen müffen. Wenn wir diefe Summen auch 
nit einmal annähernd angeben Tonnen, fo ift doch Fein Zweifel, daß fie ungeheuer 
‘fein müffen, daß fie uns in einen Wirbel von Ausgaben ziehen werben, wovon bie 
Meiften noch gar keinen Begriff befigen. Deffenungeachtet brauchen wir vor jenen 
Summen, bie obnedied bei und etwas verringert werben bürften, weil wir bie Schiffe 
um ein Drittel billiger bauen, nicht zurüdzufchreden. Deutſchland ift im Ganzen 
ein fehr wohlhabendes Rand. Beſorgen wir 50 Hofhaltungen, die noch viel mehr 
verfhlungen haben, als zehn mal fo viele Fregatten, Linienfihiffe und Dockyards, 
ohne daß wir verarmen, fo mögen wir audy noch jene Kaft auf uns zu nehmen im 
Stande fein. Die Dänen, ein nicht nur an Zahl geringes, fonbern auch verhält. 
nigmäßig fehr armes Volk, haben, wie oben erwähnt wurde, in ben legten Jahrzehn- 
nen wieber eine fehr refpectable Eleine Flotte von nahe an 50 Schiffen vom Stapel 
gelaffen. Die Ruffen, die Schweden und Norweger, bei benen das Maß des Na- 
tionalvermögen® durchſchnittlich viel Pleiner ift als bei uns, haben ebenfalld eine 
Flotte nicht zu Eoftfpielig gefunden. Die Kammern unferer Beinen Staaten, bie ſich 
bisher nicht fheuten, Hunberttaufend, oder Zweimalhunderttauſend, ober eine halbe 
Million Thaler für ein Mufeum, ober ein. Theater, oder einen fürftlichen Pferdeſtall, 
oder ein herzogliches Gewächshaus zu votiren, werben body vor den Maften und 
Segeln einer Fregatte nicht ſcheu werben? Ein Linienfchiff erften Ranges koſtet eine 
Million — das ift wahr! Über wie viele Millionen hat man für folche Feſtlandge⸗ 
bäude, wie ber neue Dom von Berlin oder ber alte von Köln, ohne Umftände auf- 
getrieben? Wie viele Millionen hat König Ludwig von Baiern in prunkende Ge- 
bäude aller Art geſteckt? Wenn das Meer und die Kriegshäfen Abgründe find, bie 
Millionen verfchlingen, fo können fie aber auch Quellen werden, aus benen uns 
Millionen wieder zuftrömen. Wir hatten bisher in unfern Lande verfchlingende Ab- 
gründe genug, aus denen der Rationalkraft nichts wieder zuſtrömte. Schließen wir 
einige dieſer Abgründe zu, fo können wir uns leicht dafür einige jener Quellen 
eröffnen! Unter den in ber legten Zeit bei und ausgeführten großartigen Unterneh- 
mungen ift beſonders eine, die und Vertrauen einflöfen muß, daß wir Geld, Ener- 
gie und Ausdauer genug haben, um uns an ein fo, großes Berl, wie es ber Flot- 
tenbau ift, wagen zu können: — ber Eifenbahnbau. Wir haben uns mit einem 
lobensmwerthen Eifer biefer großen Erfindung ber Neuzeit bemächtigt, und feit zehn 
Sahren fo viel geleiftet, daß Deutfchland jegt nach England und den Vereinigten 
Staaten das mit Eifenbahnen am beften verfehene Land der Welt if. Diefe Bah⸗ 
men haben uns nicht weniger ald 300 Millionen Thaler gekoftet, eine Summe, vor 
der felbft bie Slottenfumme, auf welche hingedeutete wurde, zuſammenſchwindet, und bie 
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wir gleihwol in dem kurzen Zeitraume eines Jahrzehnde aufbrachten. Aus biefer 
unerbörten Thatſache allein kann man bie Zuverfiht fhopfen, daB wir nicht bios 
nach einer Flotte verlangen, ſondern auch im Stande fein werben, mit ihr zu einem 
erwünfchten. Ziele durchzudringen. Hierbei kommen aber die Eifenbahnen nicht nur 
als ein Prüfftein für das „quid valeant humeri‘ in Betracht, fondern ‚diefe Bau⸗ 
ten beweiſen auch die gute Organifation unferer Wälder und müſſen außerdem als 
eine trefflihe Vorarbeit für die Flotte felbft gelten, beren Geburt dadurch erleichtert 
wird. einigen Punkten haben fegt unfere Eifenbabnen die deutſchen Küften er» 
reicht. Die Communication mit ben Küften ift alfo leichter; das Innere ift den 
Küſten aufgefchloffen; die entgegengefegten Küften find fich felbft: näher gerüdt. In⸗ 
bem aber das Binnenland gleichfam mehr zufammengefhwunden, ift Deutfihland 
nicht mehr fo continental wie früher. Unfere 200 Meilen Küftenlandfchaft haben jet 
über das wohlbebahnte und befchiente Deutfchland ein viel größeres Übergewicht 
als über das ehemals regungslofe, moraflige, tief im innern Kern Europas verſteckte. 
Auch ift es natürlih, daß wir nun, da wir auf dem Feſtlande felbft flüchtig und 
bebende hin⸗ und ‚bergleiten, nicht am Ufer „gehemmt ftehen zu bleiben wünſchen, 
fondern bie gelüfteten Flügel weiter über das Meer Hin ausſtrecken. Ein mit glatten 
Schienen belegtes Feftland ift dem glatten Ocean felbft ähnlicher geworben und ſchmiegt 
fi; dieſem auch leichter an. Unfer ganzes feit zehn Jahren theils bewußtes, theils 
unbewußtes Streben zum Dcean ift überhaupt wol nur die Folge ber Belebung bes 
deutfchen Verkehrs, der fi an bie Eifenbahnen, an ben Bau von Kanälen, an bie 
Errihtung von Dampfichiffahrtslinien, an die Herſtellung von Ehauffeen, an bie 
Abfhaffung der Zölle, namentlich der Flußzoͤlle, knüpft. 
Penn wir bei ben Ausſichten auf die ungeheuren Koften, welche bie Gründung 
einer Kriegsflotte nach fich ziehen muß, auf die Opfer hindeuten, bie wir ben Eifen- 
bahnen bringen konnten, fo dürfte man freilich einwenden, baf fi bie Gapitalien 
für die Eifenbahnen nur darum leicht auftreiben ließen, weil gerabe biefe Unterneh⸗ 
mungen eine gute und gewiffe Rente verſprachen. Allein au das für eine Flotte 
angelegte Capital wird der fpeculationsmuthigen beutfchen Nation reiche Zinfen brin- 
gen, wenn auch nur auf eine andere, weniger unmittelbare Weiſe. Es gibt zwar 
Länder, für die eine Flotte, ein fehr ſchlecht rentirendes Unternehmen zu fein fcheint. 
So bat 3. B. Rußland in Afien eine fo ausgebehnte Feftlandgrenze, daß es allen 
feinen Feinden von Perſien bis nad China hin nie mit einer Flotte nahen Tann. 
An feiner ganzen Norbküfte längs bes ftetd mit Eis gefüllten Polarmeeres kann es 
ebenfalls nie von einer Flotte Gebrauch machen. Ebenſo ift ber Nugen feiner Oſtſee⸗ 
flotte nur fehr gering, weil bier feine Kriegshaͤfen ‚die Hälfte des Jahre vom Eife 
gefchloffen find und feine Schiffe nur fehr kurze Übungsercurfionen anf der Oſtſee 
machen Fönnen, um bann wieder ſechs Monate unthätig zu verharren. Golonien 
und andere Welttheile haben bie ruſſiſchen Schiffe ebenfalls nit zu überwachen. 
Da biefe Nation bios Paſſivhandel treibt, fo braucht fie auch nicht armirte Yahr- 
zeuge, die ben Handelsſchiffen als fchügende Begleiter nöthig find. Auf dem Meere 
eollidiren die ruſſiſchen Intereffen nur an einigen Punkten mit denen anderer Natio- 
nen. Rußland kann daher auch in Friedendzeiten feine Matrofen und Offiziere in der 
Banbelsmarine nie fürs Vaterland nüglich befchäftigen. Die einzigen Unternehmun- 
gen, für welche in foldhen Zeiten Rußland feine Flotte nüglid) gemacht hat, beftehen 
in einigen wiffenfchaftlichen Erpebitionen in entfernte Welttheile, ſowie in der, von 
zwei zu zwei Jahren, fi) wieberholenden Sendung eines Schiffe nad Ruſſiſch⸗ 
Nordamerika. Alles Übrige beftand in bloßen Flottenparaden. Ruflands Flotte wäre 
daher ein wahrer Lupus, eine fehr brüdende Laſt für das Land und eine übel» 
berechnete Speculation, wenn es nicht wahrfcheinlich, daß fie bie Nuffen blos in ber 
Ausficht auf fpätere Erwerbungen und auf fpäter zu gewinnende Intereffen unter- 
hielten. Die Ruffen haben den Sund und Konftantinopel im Sinne, und gelingt _ 
es ihnen, biefe Stationen für ihre Flotte zu erreichen, fo haben fie dann allerdinge 


0 Die denttihe Sriegöfkotte, 


richtig peculirt, indem fie bei Beiten Die Inſtrumente zur Vehauptung dieſer Yoft- 
tlonen in Neſerve hielten. 

Deutſchland aber iſt in einer ganz andern Lage als Rußland, und unfere Flotte 
fol anf eine ganz andere, den Natienalreichthum unmittelbar beſörbernde Weiſe nut⸗ 
bar gemacht werben. Wenn unfere Kriegsflotte auch nicht Dem, der das ital 
dazu anlegt, Zinſen bringt, fo zinſet fie doch ber ganzen Nation. Meſe Weiſe 
der Rentirung barf und jedoch nicht vor bem Unternehmen abſchrecken, fonbem fie 
kann hoͤchſtens beiten, daß das Capltal dazu auf eine andere Weiſe zufammen- 
gebracht werben muß, tie «6 bei ben Eifenbahnen und andern großen Unternehmun- 
gen aufgebracht wurde. Gifenbahnen, weil fie mie bie Grundſtücke ihrem Beſitzer und 
Eigenchlimer Einkünfte gewähren, können von Privatperfonen ober Privatgemein- 
ben amgelegt werben. Bei einer Flotte dagegen würden Privatperſonen ihr Geld her- 
geben, während die Zinfen augenſcheinlich Andern zu gute kämen. Die Flotte ifl 
darum ein Staattunternehmen, von dem feiner Natur nach Alle Worthelle haben, 
und des auch auf Koften Aller ausgeführt werben muß. Deutfehland hat mehre 
Zaufende eigene Seeſchiffe, die auf allen Meeren ber Welt kreuzen. Es wird feinem 
Handel zum höchſten Vortheil gereihen, wenn feine Hanbelsfchiffe überall des Schu⸗ 
geb einiger Kanonen gewiß fein können. Deutſchland hat an feinen Küften, in fei- 
nen reichen unbewehrten Stäbten und In Ihren Waarenmagazinen bedeutende Eapi- 
talien beponirt, bie Fräftig gegen Seeangriffe fchügen au fönnen und höchſt erwünſcht 
fstn muß. Während von Rußland Fein Menſch auswandert, ſtrömen beftändig aus 
Deutſchland mehr Menſchen in entlegene Welttheile als aus irgend einem andern 
Lande Europad, mit einziger Ausnahme Großbritanniens. Unter dem Schutze einer 
bewaffneten Flotte wirb biefe Auswanderung auf eine für das Vaterland vertheifhafte 
Weiſe — werden. Wenn Deutſchland auch bei der Vertheilung des vierten und 
fünften Welttheild unter die Nationen Europas zu fpät kam, fe ift do Aftika noch 
dba, Diefe immernoch todt liegende, von ber Civiliſation noch unberührte Welt, die 
jegt die Franzoſen vor der Band in Angriff genommen haben, und welche vielleicht 
bei näherer Belanntfchaft auch den Deutfchen Ausfichten eröffnee. Aus der bloßen 
Achtung und Ehre, die wir durch eine Armirung auf dem Meere bei andern Na⸗ 
tionen gewinnen, werben auch materielle Bortheile entfpringen, denn Achtung und 
Ehre müffen fich zugleich nothwendig in Münze verwandeln. : Das Gelb und die 
Kräfte, bie mir für eine Flotte ausgeben, werben noch ohnedies, ba wir alle Mate 
rialien zur Flotte befigen und bearbeiten, unfere Lanbesinduftrie beleben und unfern 
Maldbefigern, Flachsbauern, Manufacturiften, Eiſenſchmelzern, Schmieden, Mecha- 
nifern und Zimmerleuten zu gute fommen, zumal viele neue Induſtriezweige begrün- 
det werden müſſen. Dies find lauter Gewinne, welche uns ſchon mitten im Frieden 
durch die Flotte zu Theil werben. Welch unberechenbaren Berluften mir aber ent- 
gehen müſſen, wenn wir eine tüchtige Flotte zur Seite haben, erfahren wir jegt im 


Kriege mit Dänemark. Unfer Handel ift in der That durch die bänifche Fregatte 


und bie dänifche Corvette ruinirt; er wirb mehr Zeit brauchen, fih von den gefchla- 
genen Wunden zu erholen, als jede unferer Seeftäbte, wenn fie einen Brand ven 
Hamburg durchgemacht Sin, Daß fih unfer Schaden, in Gelb ausgebrüdt, auf 
mehr als Hundert von. Millionen beläuft, werben Die begreifen, weiche wiſſen, was 
für eine zarte Pflanze der Handel ift. 

Diefe Vortheile, bie wir aus einer tüchtigen Kriegsflotte ziehen müſſen, find 
alfo fo zu fagen handgreiflich: Jedermann erkennt fie. r ohne Zweifel gibt es 
noch andere VortHeile, bie nicht fofort in bie Augen fallen, die wir aber nichtöbefto- 
weniger al6 wichtig anzufchlagen haben: dies find — die moralifchen Einwirkungen, 
bie aus unferer Seetüchtigkeit auf den Charakter und Geift unferer Nation übergehen 
werben. Die Beitgefhiäte zeigt die beachtungswerthe Erfcheinung auf, daß ſich dev 
bewegliche Dcean, landet, Schiffahrt und Meeresmacht überall mit der Freiheit 
ine Bunde befinden. Wie die Benetianer ihre Freiheit am Bord ihrer Schiffe und 
ihrer Laguneninfeln vetteten, fo haben es faft alle Völker gethan. Man finder faft 
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Bein fermädptiges Belt in ber Weit, das nicht, an bie Freiheit des Oceans gewöhnt, 
auch freie Inftitutionen in ber Heimat eingeführt hätte. Die phöniziſchen, die ioni- 
ſchen DHandelsflädte an der Küfte Kleinaſiens erwehrten fi) fo lange ber Tyrannen 
bes Feſtlandes als ihre Seemacht blühte. Die Karthager, als ihre Seemacht im 
Aufigwung kam, veränderten ihre urfprünglich monarchiſche Werfaffung in eine repu⸗ 
blikaniſche. In dem Innern des Fefllandes aller Welttheile herrſchen Detpoten; man 
Tann von dem Ocean und ben Küften mit noch mehr Recht als von den Bergen 
fagen, daß auf ihnen Freiheit wohne. Europa hat ja and) als ein gegen das Meer 
fo fchon erfchloffenes Land biefe freifinnigen, ſeefahrenden Nationen erzeugt, und wir 
Deutſche find darum um fo mehr gemahnt, endlich an dieſem eigenthämlichen Erb⸗ 
theile unfers Welttheils innigern Antheil zu nehmen. Wir haben dies gefühlt, und 
daher iſt es benn fo bemerfenswerth, daß eben mit unferm Singen nach freien In⸗ 
fiitutionen auch unfere Sehnſucht nach einer Flotte fo lebendig erwacht ift, unfere 
Schnfucht nach ber friſchwehenden Umofphäre bed Drenus. Unfere Flotte fol uns, 
fo denken wir, unfere politifche Freiheit mit erringen, mit erhalten Helfen. Unſer 
Unsernebmungsgeift, unfere active Natur, ein Theil unferer beften Kräfte ſoll durch 
fie gewedit und wach erhalten werben. „Wir müffen uns au”, fagt mit Recht 
ein beutfcher Flottenſchriftſteller, „im Welthandel, in ber Seeherrſchaft, auf ber 
thatenreichen Bühne des Meeres mit aller Kraft aufraffen, denn bilden wir ba feine 

acht, Beine Einheit, Bein Volk, fo bleiben wir auch Beute noch was wir fo lange: 
geweſen find, das recht - und ſchutzloſe, vielfach bevormundete, das innerlich gebro⸗ 
chene, aͤußerlich getxetene und verhöhnte Proletariat des Weltverkehrs.“ Ja, wenn 
es fih darum handelte, in biefer neuen. Vermehrung unferer Kriegsapparate eine 
Kriegerſchar zu fchaffen, die etwa nur zur Zügelung bes Nation biente, fo müßten 
wir und mit Leib und Seele gegen eine ſolche Inftitutien erheben. Mus ben Marine 
foldaten und Matroſen find noch nirgend bie Fahnen ber Despotie aufpflanzende Prä- 
torianer hervorgegangen. Die Seeleute finb faſt durchweg ruhige, tüchtige, freifinnige 
Leute geimefen, bie es nicht lieben fich zu genirem, aber auch Andere nicht geniren wollen. 
Die Desyoten von Venedig hatten haͤuftger auf ber Flotte ale auf bem Fefllande 
mit freifinniger Widerfeglichkeit zu kaͤmpfen. Und wenn in England ja ein Despot 
nad unumſchrankter Herrſchaft ſtreben follte, fo würde er auf ber Flotte bie aller- 
fchlechteftenn Werkzeuge zur Ausführung feiner Plane finden. Die VBerfchmelzung des 
fogenannten Civil⸗ und Militairfiandes, der bewaffneten und unbewaffneten Bürger, 
die wir jegt auf bem Feſtlande erfirchen, findet auf der Flotte von Haus aus ftatt. 
Der unbewaffnete Matrofe, ber dem friedlihen Bürgerflande gar nicht entfrembet 
ift, und ber eigentliche Marinefoldat wirken bier am Bord beffelben Schiffes mit: 
vereinten Kräften. Beide kommen oft in den Fall, gegenfeitig ihre Pflichten zu über⸗ 
nehmen. Der Soldat muß etmas von ber frieblichen Kunft ber Schiffslenkung ver- 
fichen, unb ber Matrofe muß zuweilen bie Kanonen richten unb zur Waffe greifen. 
Der Landſoldat lernt blos Künfte, die audfchlieflich auf ben Krieg abzwecken. Es 
ift fehr ſchwer, feine in ihm ausgebildeten Kunftfertigkeiten und Fähigkeiten auch im 
Frieden zu benugen. Die Bemannung ber ‚Kriegsfchiffe dagegen, die in der Schlacht 
durch ihre geſchickten Schiffsmanoeuvre fo bedeutend wirkt, kann weit leichter in. 
Friedendzeit utilifirt werden. Diefelben Manoeuvre, die eine Schlacht gewinnen, . 
bringen auch die Kaufmannswaaren fiher in den Hafen, und dieſelben Kriegsmatro⸗ 
fen umd Kriegsſchiffscapitaine können wir daher während des Friedens auch in ber 
Handelsmarine benugen. Auch ein Theil bes Material felbft (die Krie sichiffe) kann 
unferm riedenszmede dienen, mährend das Landkriegsmaterial (die Artillerie, bie 
Batterien, die Feſtungen und Mauern) im Frieden nur ein umnüger Zwang find. 
Selbſt die Wende der Gavalerie dürfen in keinem Priebensgefchäfte benugt werden, 
weil fie an Kriegefähigkeit dadurch einbüßen würden. 
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Wir werden alfo eine Kriegöflotte gründen — aber, muß man fragen, was für 
eine? Werben wir eine bloße Scheerenflotille, aus Kanonenböten und zur Bertheibi- 
gung unferer Küften beſtehend, ober eine refpectable Peine Blotte von Fregatten und 
Gorvetten zur Beihügung unfere Handels, mie bie Heinen Seemächte fie haben, 
ober eine großartige, mächtige Flotte von Linienfchiffen mit dem ganzen vollftändigen 
Apparat einer impofanten Marine erfien Range zur Erringung einer mächtigen 
Weltftellung begründen? Auch über biefe Frage hat man fich ſchon vielfach den Kopf 
zerbrochen und fie fehr verfehieben beantwortet.*) Allein fo richtig es fonft wäre, 
fih auf wohlüberdachte Discuffionen über dieſe wichtige Frage einzulaffen, fo tft es 
doch jegt, da wir und in einer Periode der Bebrängniß befinden, nicht an der Zeit, 
mit Muße die Sache zu verhandeln. In Zeiten ber Noth fragt man nicht, ob ein 
Stück Eiſen auch wirklich zu einem zweckmaͤßigen Schwerte geftaltet ſei. Man ergreift 
‚es eben zu feiner Bertheibigung, mag es Säbel, Meffer oder Senfe fein. So müffen 
auch wir in diefer Zeit der Noth die Seewaffen rüften und nehmen, wo unb Wie 
wir Finnen und mögen, müffen Handelsfchiffe zu Kriegsfchiffen verwandeln, müffen 
raſch Kriegefchiffe zufammenhämmern, mögen Kanonenböte, oder wenn es angeht, 
Sregatten baraus werden. Es läßt fi gar noch nicht beurtheilen, wie lange ber 
Krieg in unfern Meeren dauern, welchen Ausgang bie Verwickelung, trotz wiederkeh⸗ 
render Waffenſtillſtands⸗ und Friedensausfichten, nehmen wird. Ebenſo wenig Tün- 
nen wir darum jegt entfcheiden, was aus unferer Flotte werben wird. Wir. müffen 
uns vorläufig unferer Haut wehren und dazu jebes Mittel willtommen heißen. Iſt 
diefer Norhftand vorbei, fo können wir bafür forgen, daß er in ber Weiſe nie wieberkehre. 
Alsdann wird fi allmälig, vielleicht erft im Laufe einiger Sahrzehnde, zeigen, wie 
wie unfere Rationalmacht auf ben Meeren entwideln mögen, wo und wie wir an 
den oceanifchen und transatlantifchen Beftrebungen ber Völker uns betheiligen können. 
Die natürliche Richtung unferer Ströme und bie geographifche Pofition, die unfer 
Baterland zwifchen vier Meeren einnimmt, fcheint und ben Beruf aufzulegen, in 
fehr bedeutender Weiſe an den Seebeftrebungen der Völker Antheil zu nehmen. **) 

as haben wir aber nun, muß man natürlich weiter fragen, feit dem Auf- 
ſchwunge im März 1848 und der Entwidelung bed Krieges mit Dänemark bis jegt 
gethan, um biefe beutfche Kriegsflotte ins Leben treten zu laffen? Im Ganzen haben 
wir freilich noch nicht weit über bie begeifterten Aufrufe, die Journalartikel, Ver⸗ 
banblungen hinausfommen fönnen: dies Tiege ſchon in den Umfländen. Allein auch 
einige Anfänge für Thatſachen, zu welchen uns bie Noth gleihfam ſtieß, haben mir 
aufzumeifen. Werfen wir, um diefe Anfänge ins Licht zu flellen, einen Blick auf 
die Ereigniſſe. Gleich nach dem Aufftande Schleswig- Holfteins regten fih unfere 
Seinde in ihren Arfenalen zu Kopenhagen, und bald nach dem Ginrüden der preu⸗ 
Fifhen Truppen in Schleswig, ſchon im Anfang des April, vergriffen fi die Dänen 


*) Der Prinz Adalbert von Preußen hat in feiner bereits angeführten Schrift diefen Punkt 
böhft gründlich und umftändlic behandelt. a 9 

**) Der jegt bekannte Bericht des in Hamburg abgehaltenen Marinecongrefles fodert als 
dad Minimum einer deutfihen Flotte: 8 Gegelfregatten mit 60 Kanonen; 4 Segelfregatten 
mit 40 Kanonen; 6 Dampffchraubenfregatten von 500 Pferderaft und 1500 Tonnen; außer 
dem 6 Dampfichaufelrädercorvetten von 3—400 Pferdekraft, von 900 — 1200 Sonnen, mit 
Bombenkanonen armirt. Bei diefem Plane ift der Grundfag feftgehalten, daB Deutichland 
anfangs nur ald Seemacht zweiten Ranges auftreten möge. Die Beitimmung des Geſchwaders 
im Frieden würbe fein: 1) Stationirung von Kriegsfa eugen in die Gewäfler, in denen 
deutſcher Handel und deutfche Bürger Schup bedürfen; 2) Uhterftügung diplomatifcher Ber- 
handlungen durch bewaffnete Macht, Überführung von Gefandten u. f. w.; 3) Übung .der 
D —5— und Mannſchaften. Die ereung diefes Geſchwaders ift auf 9140 Mann, die 
p elungsfoften find auf 10,2% Thlr., die jährlichen Unterhaltungsfoften aber auf 
3620000 Ihlr. berechnet. Die in den erften zwei Jahren zu erbauenden Schiffe würden eis 
nen Koftenaufwand von 4,075000 Ihlen. erfotern. - D. Red. 
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an deutſchem Eigenthum auf dem Meere. Am 19. April wurden die erſten dent⸗ 
ſchen Schiffe im Sunde von ben Dänen mit Beſchlag beiegt, und vom 29. April 
war bie bänifche Proclamation batirt, welche unfere Häfen in Blockadezuſtand erklärte. 
Gleich darauf erfchienen dänifche Fregatten vor den Mündungen unferer vornehmften 
Ströme. Da flohen die oldenburger und hanfeatifchen und preußifchen Rootfen ‚,aus 
See’. Da flüchteten fich die deutfchen Schiffe in englifche Häfen, und verftedten 
ſich zum Theil gar in ben Buchten von Riga und Peteröburg, bei unfern Erbfein- 
den, den Ruſſen, Schug fuchend. In jenen Tagen ertönte ber Nothfchrei an unfern 
Küften und drang ind Innere unfers Landes zu den Sigen unferer Regierun- 
gen, und nach Frankfurt zu dem bort damals noch berathenden Fünfzigerausfchuf. 
Was war zu thun? Was Fonnte geichehen? Die großen Staatsmafchinen fegen ſich 
ihrer Natur nach nur langfam in Bewegung. An jedem bebrängten Orte regten 
fih die Privaten vorerft und traten in Vereinen zu „Flottencomites“ oder ‚„‚Ma- 
rineausſchüſſen“ zufammen. Die erften bildeten fih in Kiel, Hamburg, Bremen 
gleich in den erften Tagen bes Mai, bald darauf andere in jedem beutfchen Uferorte. 


Diefen Vereinen folgte die Bildung ähnlicher Vereine im Innern von Deutfchland, 


in Münden, Manheim, Dresden, Wien, kurz in allen beutfchen Binnenftädten, 
und hundert Federn waren gefchäftig, jenem Nothfchrei von der Küfte ein Echo zu 
geben und bie Journale mit Artikeln über „die beutfche Seeunmacht“, über ‚, unfere 
Meeresuntüchtigkeit“, über ‚‚unfere Küſtenſchwäche“ zu füllen. Die Fünfziger, die 


Siebzehner, ber Bundestag hatten fi ſchon im April für bie Bildung einer deut- . 


fhen Marine ausgefprohen. Am 9. Mai ernannte der Fünfziger⸗Ausſchuß eine 
„Commiſſion für die Marineangelegenheiten Deutſchlands“, und die Ernennung bier 
ſes Ausfchuffes kann man wol als bie erſte von einer in ganz Deutfchland factifch 
anerkannten Autorität ausgehende Mafregel, als ben Embryo unfers künftigen Ma- 
rineminifteriums anfehen. Am 11. Mai erließ biefer Marineausfhuß einen Aufruf 
an ganz Deutfchland zu gemeinfamen Beftrebungen und eine Auffoberung zu einem 
„Marinecongreſſe“, der am 31. Mai in Hamburg zufammentreten follte. 

Wenn man bie Vorfchläge, melde in jener erften Zeit der Bebrängnif im April 
und Mai laut wurden, erwägt, fo kann man fich auf der einen Seite eines Lächelns, 
auf ber andern aber einer wenig tröftlichen Betrachtung nicht erwehren. In unferer 
Hülflofigkeit und Angft wußten wir nicht, wie wir die Sache anfaflen follten. Phan- 
taftifche Plane wurben erfonnen, blieben aber unausgeführt. Ertravaganten Hoff- 
nungen, zu denen man in ber Bedrängniß immer geneigt ift, wurde Raum gegeben, 
und ausländifhe Hülfe wollte man erflehen. Ein mal fagte man, die Nordamerika⸗ 
ner wollten und zu Hülfe kommen. Sa es lief die Kunde durch alle deutſchen Blät- 
ter, eine Flotte der Vereinigten Staaten von 30 herrlichen Segeln fei in der Norb- 
fee erſchienen. Obwol fie von Engeln oder von Neptun felbft hätte geleitet werben 
müffen, um fo prompt zur Stelle zu fein, fo erfreuten wir uns eine Weile an bie- 
fem glänzenden Phänomen, das ſich aber bald als Fata Morgana erwies. Ein an- 
deres mal hieß es, die Holländer, unfere guten alten Stammbrüber, fegelten und 
zu Hülfe, um dem Dänen ben Garaus zu machen. Da fie nicht Famen, ſchlugen 
Einige fogar vor, einen „kühnen Griff” zu thun, und verlangten vom Fünfziger 
ausſchuß, er folle die Holländer ‚durch einen Imperativen Beſchluß verpflichten, un 
ter der Bunbesflagge Schiffe vor der Elbe kreuzen zu laſſen“. Wie denn Geäng- 
fiigte bald die glänzendſten bald die fchwärzeften Viſionen haben, fo ließen wir aud) 
ebenfo oft Böfes finnende als freundlich gefinnte Flotten in See ftehen. Mehr als 
ein mal wurde bie ganze ruſſiſche Flotte in See gefehen mit 15000 Dann Landung?» 

uppen am Bord, ein mal fogar mit einer Armee von 30000 Mann. Gegen bie 
lockirenden bänifhen Fregatten wollte man Brander ausrüften und ‚‚Örandercapi« 
ine dazu aus Griechenland kommen laffen”. Sie kamen nicht, und bie Brander 
achen nicht in See. Die Stadt Bremen war Herzlich froh, als fie auf der Weſer 
chs große Kanonen von der preufifchen Negierung befam. Diefe große und reiche 
Die Gegenwert. I 30 
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Stadt war in ſo hohem Grade ſchutzlos, das ſie nicht einmal den zehnten Theil 
ber Artillerie beſaß, den jegt jeder ärmfte, kleine Canton der Schweiz befigt. Oſtreich 
würde aus feinem Arſenal in Venedig große Schiffefanonen nad Kiel per Eifen- 
bahn fhiden, fo hoffte man zuverfihtlih, als man die Ereigniffe in Venedig noch 
nit kannte. 

Im kieler Meerbufen wollte man ‚‚mohlverpichte Pulvertonnen“ verfenken und 
biefe in bem Wugenblid, wo bie in den Hafen einlaufenden Dänenfchiffe darüber 
wegfegelten, durch eine galvanifhe Batterie anzünden und mit ſammt ben Schiffen in 
bie Zuft fprengen. In Pillau bildete fi ein Matroſenbund, der fi) mit 50 Ruber- 
booten ‚‚mit Verachtung jeder Lebensgefahr zum Überfall der däniſchen Fregatte“ in 
Bewegung fegen wollte. Act banziger Schiffscapitaine wollten augenblidlid gegen 
bie Dänen in See gehen. Bon Hamburg kam auch ein abenteuerlicher Menſch mit 
einer Anzahl Leute heran, bie fchworen, binnen fo und fo viel Beit bie bänifche Fre⸗ 
gatte entern, kapern, erobern und im Triumph in ben Hafen führen zu wollen. 
Es kam aber nit einmal zu einem Verſuche, weil man alle biefe Plane noch bei 
Zeiten als unausführbar erkannte. Allerdings fol 6 ausgemacht fein, daß wir ein 
mal einem daniſchen Schiffe einige Kanonentugeln beibrachten. Wllein es bleibt eine 
unleugbare Thatfache, unfere Miaulis, Kolokotronis haben bis heute noch nicht eine 
einzige däniſche Ruderjolle gekapert, geſchweige denn ſchon ein großes Kriegsſchiff in 
Brand geſteckt oder heimgeführt. Es foll babingeftellt bleiben, ob die Geſchichte 
irgend ein zweites Beiſpiel barbietet, daß eine fo große Nation, wie bie beutfhe, von 
einer fo Fleinen, wie die dänifche, auf einer 200 Meilen langen Käftenftrede zur See 
angegriffen und drei bis vier Monate lang bekriegt werben kounte, ohne baf fie Tr 
Stande war, jener Meinen au nur ein einziges Steuerraber abzufchiefen. Mir 
müffen es geftehen, wir haben gar Feine Miaulis und Kolokotronis, auch Feine Meier 
und Wullenweber, wie wir fie chemald hatten... Haben wir in biefen Tagen von 
irgend einem hamburger, oder bremer, oder lübecker Senator gehört, ber fi an bie 
Spige eines kühnen Wagniffes geftellt hätte. Es ift nah ſolchen Erfahrungen wol 


an der Zeit, daß wie durch die Verſchmelzung einer Kriegsmarine mit der Handeld- 


marine unferer Seemannfchaft die Möglichkeit verfchaffen, fich in tapfern Waten zur 
See ausbilden zu Tonnen. Aber — wenn uns and, bis jegt gänzlich die Gelegen- 
heit dafür fehlte, immer bleibt es unbegreiflich, wie wir fo ganz und gar nicht® auf- 
zumweifen haben, was an bie Deldenthaten erinnert, welche bie hydriotiſchen Fifcher 
und bie fpezziotifchen Mateofen den Türken gegenüber verrichteten. j 

Obgleich es noch oft hieß: „die Holländer wollen uns Kriegsfchiffe zu Hülfe 
ſenden“, fo kamen fie doch ebenfo wenig mie die Amerifaner, und noch weniger famen 
die Engländer, beren „men of war’ wir bald für uns, bald für die Dänen bie 
Segel entfalten liefen. Man kam endlich auf die Idee, fi fir und fertige Kriegs- 
ſchiffe in England oder Amerika kaufen zu wollen. Auch diefe Idee, die man ber 
umſtändlichſten Empfehlungen und Beſprechungen würdigte, mußte man zu ben aben⸗ 
teuerlichen und vollig unzuläffigen rechnen. Die englifche Regierung ſchien wol geneigt, 
unfern Kauffchilling anzunehmen, aber fie meinte, wir würden wol nicht erwarten, 
baf fie und „ganz makelloſe“ Schiffe verkauf. Man verftand den Wink und fah 
wol ein, daß es auch bei einer Flotte hieß: „Hilf die ſelbſt.“ Kine gute beutfche 
Blotte läßt fi weder in England noch Amerika kaufen. Sie muß allmalig unb 


mit Überwindung vieler Schwierigkeiten von unfern eigenen Zimmerleuten auf unfern 


eigenen Werften componirt, und von unfern eigenen ganz an unfer vaterlänbifches 
Intereffe gefnüpften Offizieren geleitet werden. Es hilft und nichts ober fehr wenig, 
daß der amerifanifche Gefandte in London fi fo freundlich bereit erflärt hat, er 
wolle und wol einige amerifanifche Seeoffiziere verfchaffen. Wenn man etwas fehr 
lebhaft zu befigen wünſcht, fo läßt man ſich leicht zu dem Glauben verführen, man 
babe es bald hier bald ba gefunden. So zeigte und nun auch die viehüngige Fama 


- bald hier bald da einen „herrlichen“ oder einen „tüchtigen‘’ Kern der deutfchen 
Flotte. Man hätte wahrer gefprochen, wenn man überall nur höchſt ſchwache und 
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winzig Meine Keime dazu gefehen hätte. Ein Nheder in Zrieft Hat eine Plotille gebaut, 
die fowol zum Handel als zum Kriege tüchtig if. Wie hat uns der Mund nad 
Diefer kleinen Slotille, die einmal in der ‚Allgemeinen Zeitung“ paradirte, gewäffert ! 
Man bat aber leider nie wieder von ihr gehört. Die dänifche Flotte muß zur Hälfte 
unfer werben, fo behauptete man. Auch dies war ja ein gefundener Schag für die 
Deutfche Flotte. Aber fo lange Dänemark mit und Priegen kann, wirb «6 durchaus 
nicht mit und brüderlich theilen wollen. „Ein treffliche® Angebinde bringt Oftreich 
in feinen 50 flattlihen Kriegsſchiffen der deutichen Flotte dar“, fo fchrieb noch im 
Beginn des Frühlings ein Journaliſt, dem der Mund nach Flotten mwäfferte. Allein 
ſchon einige Tage darauf hatten nicht nur bie Benetianer mit ben Oftreichern fo getheilt, 
wie wir es mit den Dänen wollten, fondern auch ber ganze Heft des erwarteten An⸗ 
gebindes hatte fich bereit am 25. Mai, wo bie vereinten Sarbinier, Benetianer und 
Neapolitaner Trieſt in Blodebezuftand erklärten, bereits unter bie Kanonen ber Bat⸗ 
terien diefer Stadt zurüdgezogen. 

Damit wir Deutfche von beiden und von allen Seiten geweckt und aufgerlit- 
telt würden, damit und die Lehre: „Ihr waret höchſt thörichte Thoren, daß ihr die 
See fo vollig vernachläffigtet ‘, recht nachhaltig eingeprägt würde, regte uns Neptun, 
erzürnt über die barbarifhe Vernachläſſigung, bie wir ihm hatten zu Theil werden 
laffen, auch von biefer Seite Feinde auf. Der verrätheriihe Sardenkönig und der 
torannifche Gebieter von Reapel fandten ihre Zlotte bem Löwen von San-Marco zu 
Hülfe, der ſich Oſtreichs Unterthänigkeit entzogen hatte. Herr Albini erfchten Ende Mai 
zum Screden von Trieft auf ber Rhede von Pirano. Nun drang Flottennothgefchrei 
auch von hier aus zu unfern Obren. Die ganze, reiche, große Stabt, die in ihrem 
reihen Schmud ziemlich unbewaffnet an ber Küfte lag, erbebte. Alle Leute, bie 
bisher gefchlafen hatten, waren nun plöglih wach. Die Bevölkerung rang bie Hände, 
und ber Nachbar fragte entfegt den Nachbar: Was hat ber Albini im Sinne? Was 
bedeuten die Kanonen, deren Mündungen von feinen Schiffen her farren? Man fah 
ben Untergang vor Augen. Man fürchtete die Erhebung ber italientfchen Proletarier 
der Stadt, welche das deutfche Intereffe plöglich wie einen Vulkan unter fich erglü- 
hen fühlte. So haarſträubend wie unfer Tergefte wurde keine andere unferer See 
ftädte aufgeſchreckt. Wo waren denn da die öftreichifchen Seehelden, mit denen wir 
und noch vor einigen Jahren brüfteten, als mir im Gefolge ber Engländer bie glor- 
reihe Spazierfahrt gegen die forifihen Häfen bes Pafcha von Agypten machten? 
as that Herr von Kubdriaffsky, biefer „„Wemwährte”‘, wie er von bem „Journale bes 
öftreichifchen Lloyd“ betitelt wird? Herr von Kubriafföfy vergaß nicht, daß, wie daffelbe 
Journal fih ausbrüdt, „der Krieg ein Spiel des Zufalld und ber Kraft iſt. " 
fand es einftweilen für angemeffen, ſich paffıv zu verhalten”, d. b. auf ehrlich beutfch, 
er fühlte fich kraftlos und verſteckte ſich ftill in. der tiefften Bucht des Hafene.*) Und 
wir haben feitbem noch nichts mieder von Herrn von Kudriafföfy und feinen Fre 
gatten vernommen — gar nichts! Albint fchaltete und waltete indeffen auf ber hohen 
See nah Gefallen. Die Protefte und Berftellungen, b. h. Drohungen vermifcht 





°) Diefe Ihatenlofigkeit der öftreichifehen Flotille, die allerdings fehr von den zuverfichtli- 
chen unds,prablerifchen Reden der Tagespreſſe abftach, fol indeſſen keineswegs der Perſön⸗ 
lichkeit des Slkeihtigen Marinecommandanten zugefchrieben werden. Hr. von Kudriaffety 
Pampfte zu olunghi, 1828 an der marokkaniſchen Küfte, wohnte 1840 der Erpedition 
nah Syrien bet und fol fih bei jeder Gelegenheit als ein tüchtiger und bewährter Offizier 
bewiefen haben. Wol war das öftreichifche Geſchwader der Zahl nah den Zrieft blodirenden 
fardinifhen Streitkräften ziemlich gleih. Allein die Schiffe Albini's "waren beffer bewaffnet, 
feine Mannſchaften waren geübter und zuverläffiger als die der öſtreichiſchen Flotille, die 
unter ihrer Bemannuug fehr zweifelhafte italienifche Elemente zählte. Ein einziger unbefon- . 
nener Kampf Kudriaffsky's Fonnte leicht zum Untergange des legten Schusmitteld führen und 
das behrehtg Zrieft ganz wehrlos dem Keinde überliefern. Das aber ift zu tadeln und zu 
rügen, daß Dftreich, bei Einer Stelung im Mittelmer, die Langen Friedensjahre hindurch nicht 
ernſtlicher auf die Begründung einer entſprechenden Seemacht bedacht se it D. Red, 
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mit Bitten der fremden Confuln, nicht die Furcht vor ben Zrieflinern bewogen ihn, 
einftweilen nichts Böfed gegen die Stadt zu unternehmen. Er lichtete die Anker und 
verſchwand auf kurze Zeit. Dann kam er wieder, dann verſchwand er wieber, und 
kam noch ein mal. So oft er Fam und verfchwand, ebenfo oft athmeten die Trie⸗ 
fliner auf, und ebenfo oft überfiel fie wieber ein panifcher Schreden. „Die Gefahr ift 
Gott Lob vorüber, die feindliche Flotte hat fich entferne!” — „Wehe, Albini ift wieber 
auf der Höhe von Pirano, fortwährend ift aller unfer Verkehr gehemmt!’ — ,, Gott 
fei Dant, ini bat fein Wort gegeben, er wolle der Stadt nichts chun.“ Go 
Iauteten abwechfelnd bie Berichte, welche bie Triefliner vom 23. Mai an bie in ben 
Juli in unfere Zeitungen fandten. Zwar fprachen unterdeſſen bie Deutfche Rational» 
verfammlung und die Gefandten ber beutfchen Mächte ein begütigenbes und nachbrüd- 
liches Wort zu Gunſten ber geängfligten Stadt, und in Bolge defien wurde Ende 
Suni die firenge Blockade von Trieft aufgehoben. Aber nichtöbeftomweniger fchaltete 
ber Sarde auf dem Meere nah Beheben. Die triefter Schiffe mußten noch An- 
fangs Juli, „auch wenn Sturm und Wetter es noch fo ſchwierig machten ”‘, fich in 
Schußweite von feinen Kanonen vor Anker legen, ‚‚um fich unterfuchen zu laſſen“, 
und um jede Waffe, die fie etwa an Bord hätten, abzuliefern. „Der Herr Albini 
ift fireng. Er will nicht, daß man Waffen führe.” Und er hat Alle gewarnt, „daß 
man gu feine Urfache zu Beſchwerden gäbe”. 

uf diefe Weiſe wurben zu gleicher Zeit auf ben Adriatiſchen Gewäſſern wie 
auf der Oſtſee und auf dem ‚‚Deutfchen Meere“ (ſollte man jegt nicht meinen, dies 
Meer hieße das Deutfche wie lucus a non lucendol) deutfche Schiffe, deutfche Ca⸗ 
pitaine und Mannfchaften, beutfche Flagge verachtet, mishanbelt und tief gedemü- 
thigt. D, Schmach! In Italien haben ſich unterbeffen in Folge der unter unfern 
Feinden ausgebrochenen Zwietracht und in Folge unferer Siege auf dem Feftlande 
bie Sachen gebeflert. Im Norden bagegen find die Verhältniffe noch biefelben, un⸗ 
fere Truppen haben noch fein Mittel gefunden, über den Alſenſchen Sund zu kom⸗ 
men. Die bänifhen ‚‚Meerjungfern‘‘ triumpbiren noch überall vor ber Elbe, vor 
der Ober und Weichſel. Was bat man aber unterbefien von foldher Angſt gepeinigt 
und geftachelt im Innern von Deutfchland unternommen, um jene Schmach auszu- 
tigen und ihre Wiederkehr zu verhüten? Welche Schiffe hat man in unfern Häfen 
bereits vom Btapel gelaffen und armirt? Welche Summen hat man gefammelt? 
Am 12. Mai. wurden in Hamburg bie erfien Rippen zu einem beutfchen Kriegs⸗ 
fchiffe zufammengefügt. Im Laufe deſſelben Monats wurde dort ein- Hanbelsfchiff 
fo umgemanbelt, daß es 26 Kanonen zu tragen im Stande war. Zur felben Zeit 
wurde bafelbft eine deutſche, Marinezeitung“ gegründet. Im Juni wurden bafelbft 
die drei hanfifhen Dampffchiffe, Bremen, Hamburg, Kübel, zum Kriegsdienft herge- 
ſtellt. Ebenſo zimmerte man in Bremen ein Kanonenboot. Desgleichen wurde in 
Stettin Ordre zur WBerfertigung -von ſechs Kanonenbooten gegeben ; - die preußifche 
Regierung fehte dazu 500000 Thaler aus. Auch in Kiel hat man ein Kanonenboot 
zu Stande gebracht, es mit Rudern und Mannſchaft verfehen, und bei einer Probe 
fahrt, bie man mit biefem Boote machte, war Die Freude darüber groß, „daß bie 
Mannfchaft taftfeft ruberte, baf das Boot glüklih aus dem Hafen herausfam und 
wieber einlief“. Drei andere Kanonenboote lagen zu biefer Zeit in Kiel auf bem 
Stapel und follten bis zum 12. Sept. fertig fein. Auch von Danzig wird ge 
meldet, daß man bort füge, hämmere und zimmere für bie bdeutfche Flotte. In 
Trieft rief man al&bald nach ber Befreiung von Albini: „Die Marine ift tobt, hoch 
lebe die Marine!” Statt der treulofen Italiener brachte man Leute von der Be- 
wohnerfehaft ber zum Deutfchen Bunde gehörigen Küften Iftriene an Bord. Man 
zählte die Häupter ber gebliebenen Gefhüge und fand, baf man noch 280 Kanonen 
auf dem Waſſer hatte. Am 9. Juli, als an einem Feiertage zu Ehren bed beutfchen 
Reichsverweſers und wegen ber Befreiung von ben Sarbiniern, hißte man dort bie 
beutiche Flagge an dem Maft aller Schiffe auf und fah ſich eifrig um, mie man bie 
Zücken in den Reihen wieder füllen könne. Obwol wir zwar noch nicht im Stande find, 
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eine genaue und überfchauliche Statiſtik des Standes der in Angriff genommenen 
Flottenarbeiten zu geben, fo geht aus jenen wenigen Daten bock ſchon zur Genüge 
hervor, daß man überall wirklich begonnen hat. Ein reines Facit werden wir erft 
am Ende des Jahres ziehen können; wir wollen hoffen, daß es ein refpectables 
Fact geben möge. 

Nicht rühmen läßt fich dies von den Beldfammlungen, welche von ben verfchie- 
Denen oben erwähnten Comites, bie ſich in allen deutſchen Stäbten bildeten, und deren 
Thaͤtigkeit jegt, nachdem die Nationalverfammlung felbft den Beutel gezogen bat, fo 
ziemlich als beendigt angefehen werben Tann, veranftaltet wurden. "Alle die Appelle 
an „die 20 Millionen deutfche Frauen und SJungfrauen” (auf fo viel fchlägt eine 
wiener Dame in einem begeifterten Aufruf zu Flottenbeiträgen, den fie in bie „All⸗ 
gemeine Zeitung’ rüden ließ, die Maffe unferer Frauenwelt an), alle jene rühren- 
den Auffoderungen an die goldenen Trauringe, an die filbernen Meffer und Ga⸗ 
bein, an „die überflüffigen Geräthfchaften von edlem Metal”, haben und erft eine 
fehr geringe Summe zuſammengebracht. 

j Das Band vom weißen Arme, 
Der Ring von [öner Hand, 
Sind in der Zeiten Harme, 
Ein mächt’ges Unterpfand. 


Wenn irgend ein Vers war, der eine poetifche Schmeichelei und eine grobe Tau⸗ 


ſchung zugleich enthielt, fo waren es biefe artigen, an die beutfchen Frauen gerichte- 
ten Zeilen, bie in dem Gedicht eines Plottenpoeten in der „Allgemeinen Zeitung” 
borfamen. Alles was wir aufgebracht haben, beträgt bis jegt noch nicht eine halbe 
Million Thaler: damit bringt man noch Feine Fregatte von 50 Kanonen zu Stande. 
Mir find alfo weit von dem vorgeſteckten Ziele geblieben, welches laut eines im An- 
fange ber Flottenbegeifterung vielfach ausgeſprochenen Worts dahin ging, daß jeder 
deutfche Volksſtamm aus Privatmitteln ein eigenes Schiff bauen müffe, das von 
ihm feinen Namen entlehnen ſollte. Da follte e8 geben eine Fregatte Saronia, ein 
Linienſchiff Bavaria, eine Corvette Naffovia, ein Kanonenboot Reuß⸗Schleizia u. f. w., 
was, nebenbei fei es gefagt, ein unferer Einigungstendenz ganz entgegengefegtes Par- 
ticularitätsproject nach der alten Mode war. Die meiften der Gaben aus bem In⸗ 
nern Deutfchlands floffen nach Frankfurt bei dem dortigen Marineausfhuß zufam- 
men. Faſt in jeder Verfammlung unfers Parlaments wurben die einzelnen Beiträge 
befannt gemacht. Nach den ftenographifchen Berichten über die Parlamentöverhand- 
Tungen betrugen fie am 24. Juli zufanmen die Summe von 27751 ©ulben, d. i. 
2000 Pfund Sterling, oder fo viel, als die Mannſchaft eines Linienfchiffe in vier 
Wochen für Schiffszwieback und geräuchertes Fleifch verbraudht.*) Man hat berech- 
net, daß jedes in der Nationalverfammlung gefprochene Wort ber Nation fo und fo 
viele Groſchen koſtet. Da man dort ziemlich viel Worte über jene winzigen. Bei- 
träge_gefprochen hat, fo muß man noch ziemlich viele Groſchen von jener Summe 
abziehen. Die reihe Stadt Rürnberg hat nur 6000 Gulden beigefteuert. In ber 
großen Elbſtadt Dresden konnte das bort gebildete Flottencomitt nur 500 Thaler 
zufammenbringen, d. h. fo viel, ald man in England bei alltäglich vorkommenden Ber- 
anlaffungen einigermaßen wohlhabende Privatleute zeichnen ſieht. Die verhältnigmäßig 
bedeutendften Beiträge wurden in den Eleinen Städten Schleswig-Holfteins, des am 
meiften bedrohten Landes, zufammengebracdht. In dem Meinen Glückſtadt z. B. 
5000 Mark, in dem noch Pleinern Eckernförde eine ebenfo große Summe; in ber 


%) Außer den unentgeltlichen Arbeiten und ben zugefagten Lieferungen von Materialien wa: 
ren bei dem „Marineausfhuß” in Frankfurt bis Ende Auguſt an freiwilligen Beiträgen für 
Errichtung einer deutſchen Flotte 53000 Gulden eingegangen und bem Reichsminifterium als eige⸗ 


ner Fondẽ von dem Ausſchuſſe überwiefen worden. Seitdem wurden in ber Reichsverſamm⸗ 
lung noch mehre, nicht ganz unbedeutende Einfendungen angezeigt, fobaß in der Mitte des 


September die Summe ber bereits nach Frankfurt abgelieferten freiwilligen Beiträge fich etwa 
auf 60000 Gulden belaufen mag. D. Red. 
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Stadt Kiel bid Ende Zuli 25000 Thaler. In Hamburg belief ſich wol die Summe 
aller Zeichnungen flr die Zlotte auf einige 100000 Marl. Bel unfern reichen 
Landslenten in Zondon kamen nach der ‚Allgemeinen Zeitung‘ nur etwa 1500 Pfund 
aufanımen, umd darunter kamen 1000 Pfund vom Prinzen von Preußen. 

Man darf freilich nicht verfchweigen, daß auch einige fehr rührende Beifpiele 
von Flottenbeiträgen vorfamen. So 3. B. floffen mehre kleine Summen aus eini- 
gen Dörfern der bairifhen und tiroler Ulpen feewärts, bie höchſt bemerkenswerth 
waren. So weihte ein deutfcher Mechanitus bem Kapitain bes erften deutſchen Kriegs- 
ſchiffs ein treffliches Teleſtop. Go gab ein Eifenwerkbeftger am Rhein ber Flotte 
eine Anmweifung auf 50000 Pfund Moheifen. Auch kam es hier nicht Abſicht fein, 
den guten Wilen Derer, bie nad Kräften reichlich und mit großmüthiger Hand 
fteuerten, undankbar herabzufegen. Aber Die, welche in einer fo großen Sache nicht 
gegeben haben, muß man geißeln und fpornen, und Denen, welche ein fo übergroßes 
Weſen aus unferer Flottenbegeifterung machen, fo viel babei loben und preifen, muß 
man bie dürftige, die reine Wahrheit vorhalten, daß bei aller Anfivengung zur An⸗ 
fachung boch jeder Deutfche kaum einige Pfennige dafür geopfert hat. Wenn man 
einft der Mufe der Gefchichte diefes Mefultat vorhalten wird, fo wirb fie die Achſel 
zuden und ein ſolches Opfer einer Erwähnung in ihram großen Buche nicht werth 
halten. Auf die goldenen Armfpangen und Fingerringe und Haarnadeln, welche bie 
Denetianer einft auf ben Altar des Baterlandes legten, blickt fie mit Wohlgefallen 

in. Man kann zugeben, daß wir im Innern von Deutfhland, in Berlin, im 

ien u. f. w., mit dem ungeheuern Drud, ber von allen Seiten auf uns laftet, 
einigermaßen entichuldigt werben Tonnen. Allein, was fol man von einer fo reichen 
Stadt wie Bremen fagen, wo ber Druck verhälmißmäßig gering war, und wo gerade 
Das, was bort drüdte, vorzugsmweife mit einer Flotte hätte befeitigt werben können, 
wo aber dennoch für diefe Flotte meber etwas Außerordentliches noch Staunens- 
oder Preiswürbiges oder Rührendes und von begeiftertem, hingebendem Patriotismus 
Zeugenbes geſchah! „Die Hanfeftäbte‘‘, fo hieß es beim ang der Dänemnoth in 
einem norbbeutfchen Journal, „ſind jegt erwacht, wie die Löwin, der man bie Sun- 
gen raubt.“ Kein Wunder, wenn fie ed geweſen wären. Aber Wer hat das Brül- 
len der hanfeatifchen Löwin in Bremen oder Kübel! vernommen? 

Mit einem Worte, unfere Geldfammlungen haben, Schleöwig-Holftein ausgenom- 
men, Seinen nennenswerthen Erfolg gehabt. Was uns aufer ber allfeitigen Gelöbe- 
drängnig am meiften dabei entfchulbigt, ift ber Umftand, daß mir In Deutfchland 
nicht fehr daran gewohnt find, duch Subferiptionen und Privatbeſtrebungen etwas 
zu Stande zu bringen, daß wir vielmehr erwarten, Alles müffe in öffentlichen Dingen 
von obenher, von den Regierungen aus gefchehen. Wir müffen daher auch zum Schluß 
auf die Veranftaltungen fehen, die man zur Förderung des Werks von obenher bis 
jegt getroffen hat. Des zur oberften Leitung der Marineangelegenbeiten vom Fünf 
zigerausfchuß niedergefegten Gomite ift bereits ſchon Erwähnung gefhehen. Ron 
den Befchlüffen und der Thätigkeit bes durch diefes Comite in Hamburg veranlaften 
Marinecongreffed, der am beftimmten Tage bort wirklich zufammen kam, haben 
wir noch wenig vernommen, weil natürlich die Politik gebot, einſtweilen biefe Be⸗ 
fhlüffe geheim zu halten. Wie dem Fünfzigerausſchuß die Nationalverfamunlung, 
fo folgte denn jenem Comite vom Mai ber ,, Marineausfchuß ber Reichtverſamm⸗ 
lung“ im Juni, der fi fofort an die Spige ftellte, mit den eingelnen Martinecomitds 
von Deutfchland und außerdem mit auswärtigen Admiralitätstollegien in Verbindung 
trat, und ſich als den einzigen, offtdell mit Deutſchlands Martneangelegenheiten be- 
trauten Körper erflärte. Am 8. Suni trat der Deputirte v. Mabowig, bem bie Ehre 
des Vortrags in einer fo wichtigen vaterländifchen Angelegenheit zu Theil wurde, 
mit einem Bericht und Antrage an die Meichöverfammlung hervor, worin biefe zur 
Votirung einer namhaften Summe, über deren Verwendung mar auch bereits eine 
Vorlage machte, aufgefodert wurde. Am 14. Juni fand dann unter ben vielen be- 
merkenswerthen Bigungen unſers Reichstags auch diejenige flatt, im welcher eine 
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Höchft wichtige Angelegenheit unſers Vaterlandes aus dem Stadium der frommen 
Wünſche überging in das ber entfchiedenen Abfichten und der von der ganzen Na- 
tion formell adeptirten Project. Wol kann man nicht leugnen, daß in der Debatte 
über diefe Angelegenheit weit weniger Talent, Beredtſamkeit, Eifer und Renntniffe , 
entwidelt wurben, als bei vielen andern Verhandlungen unſers Reichstags, z. B. bei 
benen über die pofenfche Sache. Die Redner Hätten ſich darauf befchränfen follen, 
mit einigen ſtarken Zügen und mit Bindeutung auf bie Hauptpunkte dem Reichstage 
und der Nation die Schmach, ohne Waffen auf bem Meere zu fein, und die Noth- 
wenbigfeit einer Marine beredt ans Herz zu legen. Statt beffen aber fprach man 
Allerlei über ‚„behle Kugeln’ ober nicht hohle Kugeln und deren relative Wirkfam- 
feit, über die Manoeuvrirfähigkeit bes amerikaniſchen Schiffs Princetomn, das neben 
einer Dampfmaſchine auch ‚‚Iateinifche Segel’ hat, über Shrapnells, Pairhans, über 
die „Seemachtherrlichkeit Deutſchlands“ und über andere ungehörige Dinge. Einer der 
Redner ſprach fogar von ‚‚Deutichlands Fittichen, deren Schmungfebern in. der Nord- 
und Oſtſee trinken und Deutfchland ‚zur Einigkeit erheben wollen”. Die munber- 
volle Angelegenheit alſo, von ber die Redner handelten, hatte fie nicht auf die Höhe 
erhoben, -auf ber man fie zu finden hätte erwarten follen. Allein eine Reichsver⸗ 
ſammlung fol men nicht nady Reben und bier und ba entfchlüpftn Worten kleinlich 
fritifiren. Sie wird richtiger nach ihren Thaten, ihren Beichlüffen .ald nach ihren ' 
Meben beurtheilt. Und fo ftellte es fich denn als fehönes Reſultat hervor, daß am 
Ende aller jener Meben, die mancher engfifche Admiral hier und ba belächeln mußte, 
die Berfammlung vorläufig für die Begründung einer deutſchen Flotte fait einhelfig 
ſechs Millionen Thaler votirte, ein Nefultat, worüber Niemand lächeln wird. Nur 
ein einziger Redner hatte fich gegen den Vorſchlag einfchreiben laffen, kein einziger 
aber dagegen gefprochen; faft die ganze Verfammlung erhob fih, um dem Befchluffe 
ihre Zuftimmung zu geben. Der Marine-Ausfchuß Hatte vorgefchlagen, diefe Summe 
für den Bau von 2 Fregatten, A Corvetten, 6 Dampffhiffen und 200 Kanonen- 
booten zu verwenden. Die Nationalverfammlung überließ füglih bie Art der Ver⸗ 
wendung der damals noch zu bildenden Eentralgewalt, bie feitbem ins Xeben getreten 
ift und ein deutjches, auch mit ber Marineangelegenheit betrautes Reichöminifterium 
mit fi geführt hat. Wie nun jene fehs Millionen zufammengebracht werden follen, 
was etwa davon ſchon zufammengebracht ift, welche Vorbereitungen man nun weiter 
zur Ausführung des Reichstagkbeſchluſſes treffen wird, melche Plane zur Verwendung 
der Summe man ausarbeitet, dies ift nun natürlich unferm Wiſſen bis jegt noch 
entzogen. Wir müffen uns einſtweilen mit der Überzeugung begnügen, baf bie oberfte 
Behörde der Nation dad Vertrauen auch in dem Punkte der Marineintereffen recht 
fertigen wird. Im Übrigen erheifcht gerade diefe Angelegenheit mehr ſtilles Handeln 
und mehr Geduld als irgend eine andere. Der Kongreß der Vereinigten Staaten 
in Norbamerifa befchloß im Sahre 1816 ben Bau von 12 Linienfdhiffen und 15 
Fregatten, zufammen von 27 Kriegsfchiffen. Nah 10 Jahren, 1826, waren davon 
erft 11 Schiffe fertig. Alle übrigen befanden fi) noch auf den Werften und wa⸗ 
ren noch fehr weit von ihrer Vollendung entfernt. Und doch hatten die Vereinigten 
Staaten bereits Alles zur Errichtung einer Flotte bei ber Hand. Für und, die wir 
erft dad ganze Gerüfle eimer Flotte aus dem Grunde aufzuführen haben, wird es 
alfo einer noch längern Zeit bedürfen. Gegen Ende des Juli faßte der Reichstag 
zu Sranffurt auch einen Beſchluß über die Nationalflagge für die deutſche Handels⸗ 
und Kriegdmarine, mit beffen Ausführung man jedoch nit zu fehr zu eilen fcheint. 
Die deutfchen Dichter und Schriftfteler verfahen und außerdem mit zahlreichen Zei- 
tungsartifeln, Broſchüren, wiffenfchaftlichen Werken, ſelbſt mit einer Menge poetiſcher 
Ergüffe, die von ber beutfchen Flotte Handeln, und melde ſämmtlich bie gute Abſicht 
vertathen, die Nation durch Begeiſterung und durch Belehrung für die große An⸗ 
gelegenheit wach und geftimmt zu erhalten. 

Faſſen wie nun aber die Refultate unferer ganzen Kriegäflottenbewegung zu- 
fanımen, fo ergibt fi, außer der Flagge, der Marineliteratur und ber Marinezeis 
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tung: 1) ein Minifterium, das mit unfern Seeangelegenheiten betraut unb beſchaͤftigt 
ift; 2) eine Heine Anzahl "bewaffneter und für die Bewaffnung eingerichteter Fahr⸗ 
zeuge, beren Vereinigung zu einer beutfchen Kriegäflottille jeboch noch ein Problem ift.*) 
Mol Niemand wird ernftlich behaupten können, daß biefe Anfänge unferer Entwidelung 
zur See bedeutend find, ganz abgefehen davon, daß fie fich noch in gänzlicher Ver⸗ 
einzelung und Zerfplitterung befinden. Der deutſche Neptun wird viel, fehr viel zu 
thun haben, ehe ex ben ſtarken Dreizack ſchwingt; wir werben viel Mühe, Opfer, 
Beharrlichkeit und vaterländifche Gefinnung daran fegen müffen, ehe das Vaterland 
ber Eichen Schiffe gebären Tann, auf deren Maften ftolz die ſchwarz⸗ roth«goldene 
Flagge weht; wir werben und tüchtig rühren müffen, ehe wir uns, flatt nur mit 
engen fteinernen Mauern, auch mit hölzernen Wällen zu umgürten vermögen. Eines 
nur, und zwar dem Hauptgrund alles Selingens, haben wir für und: bie deutſche 
Nation drängt mit Bewußtfein und mit Inftinet entfchieben zum Meere. Alles fo⸗ 
dert und auf, daß bee Name: Deutfches Meer, ben wir fowol der DOft- wie ber 
Norbfee beigelegt haben, eine Wahrheit merbe. Möge Keiner in feinem Kreiſe un⸗ 
terlaffen, Baufteine herbeizufchaffen zu bem großen vaterlänbifchen Werke, bas ſich 
fo bereitet! Unſere Kräftigung zur See wird viele Ketten, bie uns noch belaften, 
forengen. Mögen wir Alle dabei energifch fehaffen und, wie der Reichötagsbeputirte 
v. Radowig fehr richtig bemerkte, nicht vergeffen: daß die Schöpfung einer beut- 
[hen Marine eine unermeflihe Aufgabe fei. Mögen alle noch gehegten 
Bedenken fallen und alle Arbeiter von frober Hoffnung befeelt am Werke ſtehen, 
damit der Guß gelinge, damit die Glocke bald fich hebe, ſchwebe, damit bie Segel 
fih füllen und ſchwellen und wie rufen können: Glück auf Germania zur Ger! 


Die deutichen Oſtſeeprovinzen Rußlands. 


Die geſchichtlichen Berhätiniffe, 


Vor nun ziemlich 700 Jahren Iandeten deutſche Seefahrer vom Sturme gen Oſten 
verſchlagen an einem Ufer, welches der alten Welt nur fagenhaft befannt war und 
dann den Völkern Europas vollig verloren gegangen fhien. Diefe beutfchen See- 
fahrer, Bremer waren es, kamen mit ihrem Schiffe, welches nah Wisby auf Goth- 
land beftimmt gewefen, in einen Meerbufen, zu dem fi ein Fluß erweiterte. Sie 
fteuerten den Flug hinauf und fegten fich zuerft auf einer Beinen Infel feſt. Dort 
. bauten fie eine Kirche. Diefe iſt verſchwunden, aber Kirchholm heißt noch heute 


*) Eine Berechnung ber Geeftreitfräfte Deutſchlands anfangs September 1848 gibt fol: 
gendes Refultat: I. Segelſchiffe: 1) die Kregatte „„Deutfchland’” mit 34 Kanonen; 2) die Cor⸗ 
vette „Amazone“ mit 12 Kanonen; 3) die Eorvette Franklin“ mit 12 Kanonen; 4) der Schooner 
„Elbe mit 8 Kanonen und 4 großen Drehbaſſen; alfo zufammen 4 A mit 70 Stüd 
Geſchützen. U. Dampfboote: 9 das Dampfboot „Hamburg von 160 Pferdekraft, montirt 
mit 1 Sechsundfunfzigpfünder und 4 Bweiunddreifigpfündern; 2) bas Dampfboot Lübeck“ 
mit gleiher Bewaffnung und Pferdekraft; 3) das Dampfboot „Bremen ebenfalls mit gleicher 
Kraft und Bewaffnung; 4) das Dampfboot „Königin Elifabeth” mit 4 Geſchützen; 9) das 
Dampfboot ‚Kiel‘ mit 4 Gefchügen; 6) das Dampfboot „Eider” mit 8 Geſchuͤtzen. Diefe 
drei legten Dampfboote haben zwifchen 5060 Pferdekraft. Dampfboote befigen wir alfo ſechs 
mit 31 Stück Gefchügen. III. Un Kanonenbooten, Kanonenfpaluppen und Kanoneniollen bes 
figen wir auögerüftet etwa 10, jedes mit 2 Gefchügen, naͤmlich: 1 in Hamburg, 2 in Kiel, 
1 in Bremen, 2 in Stettin, 2 in Stralfund, 2 in Berlin. Es ergibt Ti) alfo, daß wir, un 

erechnet der öftreichifhen Schiffe im Mittelmeer, 20 bewaffnete Kahrzeuge mit 121 Stück 

eſchũüten aufweifen Tonnen, D. Bed. 
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jene Pleine Infel, welche etwa vier Meilen von der Dünamündung entfernt iſt. Nä- 
ber an dem Ausflug der Diüna errichteten die Kauffahrer ein Lagerhaus, eine 
„Riege““. Daraus wuchs die Stadt Riga, deren älteftes, in feinen Grundfeften 
noch übriggebliebene® Gebäude ber Dom ift. 

Es kann hier nicht unfer Zweck fein, die Erwerbung bed Landes von ber kuri⸗ 
[hen Nehrung bis an die Naroma im Einzelnen zu verfolgen. Allgemeine Umriffe 
müffen genügen, um eine Grundlage zu geminnen, von welcher aus zunächſt die in- 
nern Zuſtände der Oftfeeprovingen, dann ihre Stellung zu Rußland und ihre Be 
ziehung zu Deutfchland ihre Erörterung finden. Riga war ber Mittelpunkt, von 
wo bie Ermwerbungen und alle großen Bewegungen biefer Bande ausgingen. „ Schon 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts (1188) hatte die Mutterftadt Bremen, welde - 
die Wichtigkeit diefes Punkte als Dermittelungsplag bes bereit® nach Nowgorod 
und Kafan feine Bahnen ziehenden Hanfehandels raſch erkannte, einen Bifchof dort 
bin gefendet, damit aus dem Lagerhaus und bem Dom eine Stadt werde. Es ge 
lang jedoch erft dem Nachfolger bes erſten Biſchofs Meinhard, dem wunderbar 
atkräftigen Albert von Apeldern (1190), indem Dänemarf und andere nörbliche 
Staaten fi dem Unternehmen anfchloffen. Innerhalb der Mauern mit der Vor⸗ 
halle eines Meeres kräftigte ſich das bürgerliche. Leben; außerhalb derfelben drang 
das chriſtliche Kreuz unter dem Schuge bes deutfchen Schwertd immer weiter vor. 
Mit dem Borfchritte des Chriftenthums wuchs jeboch auch ber Widerftand ber heid⸗ 
nifchen Ureinwohner. Bifchof Albert fliftete darum ben Orden ber „Streiter Chriſti“, 
welchem er zugleid ein Drittel des eroberten und zu erobernden Landes als Befig- 
thum zuwies; dies wirkte. Nach kaum 20 Jahren beftanden bereits Bisthümer zu 
Dörpt und Oſel (1220 und 1224); die Meifter der Kreuzritter nahmen ihren Herr- 
ſchaftsſißz in Wenden; ber Bifchof von Riga felbft erlangte deutſche Reichsfürſten⸗ 
würde. Aber damit hatte er doch nicht genug gewonnen, um auch ferner ber an« 
gewachfenen Macht der Ritterfchaft die Wage zu halten. Der ſchwere Hader zwi⸗ 
fen beiden Gewalten um bad Regiment bildet eigentlich bie ganze Gefchichte der 
fogenannten Ritterftaaten, bis endlich die allgemeine Einführung des Proteftantiemus 
Liefland, nebft dem im 13. Jahrhundert ebenfalld eroberten Kurland mit Semgallen und 
Efthland, zu wirklichen Ritterftaaten machte. Doch ſchon vor dem Erfcheinen des Pro- 
teſtantismus, welcher übrigens wiederum von Riga ausging, hatte der innere Ver⸗ 
fall des Deutfchen Ordens in Preußen au in ben Oſtſeeprovinzen gleiche Zuſtände 
nach fich gezogen. Die Souverainetätsluſt der einzelnen grunbbefigenden Mitter zer 
fplitterte die Gefammtmacht des baltifchen Ritterſtandes. Die Aufhebung bed eini« 
genden Einfluffes der Fatholifchen Confeffion unter einem Erzbifchof zu Riga durch 
ben eindringenden Proteftantismus befchleunigte den Verfall, indem damit vollends 
der erhaltende Grundgedanke bes Ritterftandes verloren ging. Dom Süden bräng- 
ten bie Polen, vom DOften bie Ruffen heran; biefen entgegen vereinte fih Schweden 
mit Polen, und das Ende mar, daß LKiefland zu ſchwediſchem und polnifchem Befig _ 
getheilt ward, Efthland unter däniſche und ruſſiſche Botmäßigkeit Fam, nur Kurland 
fih unter dem Schuge der Eiferfucht der vier nordifchen Mächte als fogenanntes 
felbftändige® Herzogthum rettete. 

Aber fchon der erfte Herzog, der legte Meifter des baltifchen Schwertritteror⸗ 
dens, welcher (5. März 1562) auf dem rigafchen Schloffe dem polnifchen Geſand⸗ 
ten Radziwill die Ordensſiegel, dad Ordenskreuz, bie Orbensurfunden und die Schlüfe 
fel der Heermeifter überreichte, erhielt fein Herzogthum nur als polnifches Lehn. Der 
Befisbeftand der ehemaligen drei vereinten Ritterſtaaten war jegt folgender: Zar 
Iwan Wafilfewitfh II. von Rußland hielt das ganze Bisthum Dörpt, Alantaten, 
Theile von Wierland und Jerwen nebft Narwa befegt; Erih XIV. von Schweden 
klammerte fi an den ihm gebliebenen Reſt von Jerwen und Wierland nebft Har- 
rien und Reval; Herzog Magnus von Holftein hatte fich inmitten ber Kriegsläufe 
zum Seren von Hſel, ber Wieck und des Stifts Pilten in Kurland aufgeworfen. 
Die Länder vom rechten Dünaufer erkannten Sigismund Auguſt von Polen als 
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Herrſcher an, die am linken den Ritter Gotthart Kettler als Herzog von Kurland 
und Semgallen; Riga lag inmitten dieſer Beſitzthümer beinahe als unabhängiger 
Sreiftaat, von Allen habgierigen Auges betrachtet, von Keinem bem Andern gegonut. 
Das diefer Stand der Dinge nicht haltbar fein Eonnte, war vorauszufehen ; dazu 
kam, daß Polen nad wenigen Monaten ſchon zum Wahlkönigreich wurde Der 
fchwebifch » polnifche und ſchwediſch⸗ ruſſiſch⸗polniſche Krieg wurde gun größten Theil 
auf liviſchem und eſthniſchem Boden ausgefochten, drehte ſich um deffen Befig und 
zog natürlih das polnifche Lehnherzogthum Kurland in feine Wirren. . Daburd) 
loderten fi auch hier alle Bande ber Vafallen zum Herzog. Jeder „edle Herr‘ 
b. h. grundbefigende Adelige ftand bald neben dem Schattenberzoge fouverain da. 
. Diefe Sreiherren wandten fi) im Kaufe des Kriegs bald zu Polen, bald zu Schwe- 
ben, wo eben ihrer fouverainen Freiherrlichkeit die meifte Vergünſtigung lodte. Schwe- 
den ermattete freilih, Polen ſank aud immer mehr zufammen, dagegen gewann 
Rußland das Übergewicht. Eſthland war ſchon in feinee Hand, Liefland eroberte 
Peter I, der Mannsſtamm der bereitd von ruffifhem Einfluffe beherrfchten Kuren- 
herzoge ftarb aus. Da führte die überlebende Witwe bes legten Kettler einen Dienft- 
baren, ben Sohn des herzoglichen Förfters Biron im Goldingenfchen Walde, aus 
dem Marftall durch ihr Schlafgemach auf den vermaiften Berzogsthron, und ruſſiſche 
Regimenter Bielten buch drohende Belegung ‚ber Landesgrenze bie dem Abel abge⸗ 
zwungene Wahl dieſes Herzogs Biron aufrecht, dem man einen frauzöſiſchen Stamm- 
baum als Stuge unterfchob. Fern vom Lande in ber ruffifchen Reſidenz lebend, 
bald von ber Zarin mit Gnaden überhäuft, bald in die Verbannung Hinausgeftoßen, 
ließ ex in feinem Reiche nur ruſſiſche Befehle gelten. Sein Enkel endlich verkaufte 
das Land um eine Keibrente von 36000 Thaler, und eine eigenmächtig vorfchreitende 
Deputation der Furifchen Ritterfhaft legte e3 bedingungslos ber Kaiferin Katharina IL 
zu Süßen. Damit verfchwand der legte haltlofe Reſt jenes großen Ritterſtaats, 
welcher als Sefammtftaat beſtimmt gemwefen wäre, dem ſlawiſchen Dften ein unüber- 
windliches Hinderniß feiner europäiſchen Geltung zu werben, dagegen Deutfchland 
fraglos zur Großmacht Mitteleuropas zu madhen. 
‚  Xxog bdiefes Verlaufs ihrer Geſchichte find wir gewohnt, diefe Oftfeeanlanbe in 
ruffifhen Befig als ‚‚deutfche‘ zu bezeichnen. Und wir haben ein echt zu biefer 
Bezeihnung. Denn der tüchtige Sinn deutfcher Bürgerlichkeit verftand im Augen⸗ 
blide ihrer Auffindung die Wichtigkeit dee wenig einladenden Lande; der allerbing® 
wol nicht uneigennügige Glaubenseifer einer deutfchen Stadt gewann bie heidnifchen 
Barbaren diefer Gegenden dem Chriſtenthum; die deutfchen Schwertritter verfprigten 
ihr Blut gegen die Heiden, um diefe bee Kirche unterthan zu machen. Wir wollen 
indeffen nicht fchonreden. Mehr ale um Alles war es damals dem beutichen Bür⸗ 
ger um Unsbreitung des Handels, der Geiftlichkeit um neue Pfründen und vollends 
bem Schwertritteradel darum zu thun, das Krenz ber eigenen Habloſigkeit abzu⸗ 
fhüttela, indem er das Kreuz mit feinem Schwert aufrichtete. Indeſſen dürfen wir 
auch nicht vergeffen, daß das Bewußtſein fo materieller Zwecke wenigftend in der 
eriten Zeit der hierher gewendeten Kreuzzüge keineswegs nadt und baar ausgeprägt 
war. Es wirkten vielmehr bei diefen Zügen Nachklänge des fireitharen Glaubensei⸗ 
fers, welcher Europas ſtreitbare Männer in ben wirflichen Kreuzzügen nad dem 
Drient getrieben hatte. Und Die Kämpfe waren hier wahrlid weder lacht noch un« 
blutig. Es waren wirkliche Glaubenskriege. Ban hat dieſes Moment bei Beſpre⸗ 
hung der baltiſchen Groberungen in der Gefchichtfehreibung meift allzu fehr außer 
Acht gelaffen. Man dat nur immer davon gefprochen, wie die Ketten, Eſthen, Li⸗ 
ven und Kuren als rohe Aderbau- und Hirtenwölker von den geiwaffneten und ge: 
wappneten Deutſchen mit leichter Mühe befiegt worden feien, da fie ihnen weder eine 
wirkliche Waffenkunſt noch, irgend einen gefchloffenen Staatborganismud entgegenzu« 
fegen gehabt hätten. Dies gilt jeboch nur theilweife, nur vom den Zeiten und &fthen 
Lief- und Eſthlands. Im Kurlanb war es andere. Dort hat es volle 100 Jahre 
pon der Entdeckung des Landes am gewährt, bis endlich Konrad von Herzegenſtein, 


⸗ 
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Heermeifter zu Mitowa (Mitau), fi) Herr des Landes zivifchen der Düna, Lithauen 
und der Oftfee nennen Eonnte (1290). 4117000 ,, Kämpfer Chrifti”’ waren hinge⸗ 
ftredt worden, und der Stamm der Kuren war theild aufgezehtt, theils unter den 
ſtammverwandten Lithauern zerftreut, ale bie Ende herankam. Zu fo Hartnädiger 
Gegenwehr hatte diefelben allerdings ein allgemeiner, wenn nicht politifcher, doch 
theokratifcher Verband gekräftigt. Ein Oberpriefter, der, Krive, wohnte tief in den 
Urmäldern, jedem profanen Auge unfihtbar, nur für feine Diener, die Krivaiten, 
zugänglich. Er empfing feine Eingebungen unmittelbar von Perkohns, dem Gott 
des Donnere, und feinen Befehlen, welche die Krivaiten verfündeten, folgte überall 
ber unbedingte Gehorfam; denn auf den Ungehorfamen fihmetterte Perkohns bie 
fhwerftien Strafen herab. Die Krivaiten heiligten ben Krieg. So wogten bie 
Kämpfe des freien Heidenthums, welches fich göttlichen Befehls bewußt war, gegen 
die herandrängende Übermacht des Ghriftenthbums, welches ſich gleichfam göttlichen 
Berufs erachtet. Die Knechtſchaft, in. welche man die befiegten Völker verienkte, 
mar ein Übergriff ded feiner Kräfte bewußten Ritterthums unb jener Scharen von 
Dettern, Ohmen und Sippen, melde ben für des Glaubens Ehre und den Beſit 
des Ordens (nicht des Einzelnen) fiegenden Schwertrittern bungernd, lanb- und 
herrſchgierig nachzogen. Eine Bulle Gregor’s IX. ımd ein Baiferliches Schreiben Frie⸗ 
drich's I. erflärte fogar die Völker „in den mitternächtigen Regionen Liefland, Efih- 
Iond, Preußen (das heutige Dftpreußen) und Kurland“ unter den befondern Schug 
bes Heiligen römifhen Reichs und geftand ihnen auf ewige Zeiten „die Freiheit und 
jene Rechte zu, deren fie fich bisher bedient’ Hatten. Allein der Orden beutete die 
mit den Ureinwohnern gefchlofienen Unterwerfungsbebingungen, wie «8 eben ber Geiſt⸗ 
lichkeit und den Rittern genehm war; mo das unleugbare Wort vorhanden war, ba 
warb es „nach dem Erfoderniß ber Umſtände“ (politique de convenanves!) zum 
Vortheil des Stärfern umgeftoßen. Es ift immer das alte Spiel, mie wir ed noch 
heute fehen; nur daß es fi) damals unter rauhern Formen entwidelte. Bekanntlich 
ward Leibeigenfchaft der Urvölker das Ergebnis im baltifchen Rande. Sie verfümmer- 
ten unter 600jährigem Drud, und heute laftet Rußlands eiferne Hand auf ben Herren 
diefer Sklaven, macht fie felbft zu Sklaven, nachdem es die Bauernfreiheit (1817) 
unter den lauen Beiftimmungen ber baltifchen Landtage nur gefchaffen, um deſto 
ficherer mit Hülfe ber Urvölker deren Herren unbedingter Herr zu fein. j 


Die baltifchen Städte. 


Nicht die Schuld der erften Eroberer, fondern ihrer Nachkommen tft ed, baf 
Alles fo gekommen ift, mie ed gekommen. Sie haben bie vorgefundenen Nationen 
rein als Material verbraucht, nicht den Menfchen in ihnen anerkannt, keinerlei Cul⸗ 
tur aus ihren rohen Zufländen entwidelt. Die katholiſche Kirche, fo lange fie herrfchte, 
bat «6 mehrmals verfuhht, den Letten und Eſthen Kreiheit und felbft Grundbefig- 
rechte zu erwerben. Aber fie hatte nicht Kraft genug dazu. Ste hat es allerding?d 
wol ſchwerlich ehrlich damit gemeint; fie wollte damit, wie heute Rußland, wahr⸗ 
fheinlih nur eine Gegenmacht gegen bed Adels Übergewicht aufftellen. Aber indem 
fie diefe Fragen anregte, beraubte fie ben Adel für fein ferneres Verfahren bes ein- 
zigen Entſchuldigungsgrundes. Wenn bie deutfchen Dftfeeprovinzen wirklich auf im⸗ 
mer für das deutfche Element verloren gehen follten, fo märe dies bie Vollendung 
einer geſchichtlichen Schiefalstragodte, mie fie in gleicher Klarheit wol nirgend als 
auf diefem abgefchiedenen Winkel der Erde abgefpielt worden iſt. Es wäre die furcht- 
barfte Nemefid, welche jemals bie Hintanfegung ded nationalen Intereffes wegen 
ſippſchaftlicher Sonderintereffen getroffen hatte. Denn der Adel unterdrüdte nicht 
nur bis auf bie neuefte Zeit die von ihm befiegten und ihm national nit verwand⸗ 
ten Völker. Nein, er ließ fogar auch das bürgerliche Element ber ihm ſtammver⸗ 
brüberten Städte durchaus nicht zu einem amögreifenden Wirken Tommen. Wo «6 
nicht von Anfang an, d. h. vor der Alleinherrſchaft des Adels, ſich mit vorwiegen⸗ 
der Kraft conſolidirt Hatte, ba iſt es volllommen bebeutumgsloß geblieben, ja wieder 
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verkümmert worden durch das rückſichtloſe und egoiſtiſche Adelthum. Dies zeigt ſich 
am entfchiebenften in der verſchiedenen Phyſiognomie der Städte in den drei Pro 
vinzen. Liefland war bie erfte, welche von ben Deutfchen eingenommen wurde; 
Efthland- wurde noch unter ‚ber Periode des vorwiegenden Herrſchaftseinfluſſes des 
Klerus befegt; Kurland wurbe erobert, als ſchon der Drben ſich faft ganz unab- 
hängig vom geiftlichen Oberbefehl gemacht hatte. Lieflands Städte, unb an deren 
Spige Riga, obgleich ihrer nicht viele find, tragen bis in die Heinften hinunter, 
wenn auch mehr oder minder, boch noch immer einen wahrhaft ftädtifchen, bürger- 
thümlichen Charakter. Unter Eſthlands wenigen Städten find nur Reval und Narwa 
vom Stempel einer urfprünglichen Ahnlichkeit mit den: hanſeatiſchen Vorbildern be 
zeichnet; auch findet fih nur in ihnen ein wirklicher, echtbürgerlicher Kern beut- 
her Bevölkerung. Unter Kurlande Städten hat nur Goldingen allein einige Spu- 
ren ber Ahnlichteit mit Riga. Es ift jedoch auch nur 10 Jahre jünger als jenes, 
war eine deutfche Colonie inmitten der noch unbefiegten Kuren. Aber das einft bort 
blühende Bürgertum ift trogbem nad, und nach verkrüppelt, weil es vom landes- 
mächtigen Abel in einer Weiſe gefchügt ward. Mitau, Libau, Windau find als 
Bürgerftädte mehr ober minder künſtliche Schöpfungen ber Herzöge, welche durch 
bie diefen Orten gewährten Bergünftigungen einzig und allein dem ſtets wiberfpen- 
fligen Adel gegenüber einen Toyalen Halt im Lande für ben Herzogsbefehl zu er- 
ſchaffen verfuchten. Gehen wir die fpecielle Geſchichte biefer Städte durch, fo finden 
wir darin auch Feinerlei Anzeichen eines felbftkräftig erftandenen und ſich fortbilden- 
den Bürgerthums, fondern alles ftäbtifche Xeben nur als eine Treibhauspflanze — 
. el em porgehenb wie biefe, raſch verwelkend wie diefe, nur durch nette Pfropfreifer 
erhaltbar. 

Libau machte bavon allerdings gewiffermaßen eine Ausnahme; et hatte fich aus 
einem Pleinen Fifcherfleden zur Stadt entwidelt und mit einer gewiſſen Zäbigkeit 
gefchäftlicher Rührſamkeit feine Heine Wohlhabenheit in der’ herzoglichen Zeit erhal⸗ 
ten. Dazu half ihm fein Hafen, derjenige ber baltifchen Küfte, welcher am frühe 
ften eisfrei wird. Geine Angehörigkeit an Rußland warb jedoch der Anlaß zu fei- 
nem entfchiedenften Rüdfchritt, da Katharina's erfted Gebot ein Verbot gegen bie 
Ein- und Ausfuhr einer Menge von Handelöwaaren war, welches noch heute, nut 
wenig gemildert, fortbefteht. Windau warb vom Herzog Jakob begünftigt, blühte, 
fo lange er dort feine Flotte bauen und ankern lieg, brach aber nachher, weil ohne 
bürgerlihe Spannkraft, ermattet zufammen und raffte ſich fpäter nicht einmal ſoweit 
wieder auf, um bie Stromfchnellen ber feinen Hafen mit dem lithauifchen Landesin⸗ 
nern vermittelnden Windau zu entfernen. Bären dieſe hinweggeräumt worden, fo 
müßte es jegt nothmendig zum gefährlichften Rivalen Memels geworden fein; aber 
ed fehlte ihm dazu die Kraft eines felbftbewußten und zu fletiger Thaͤtigkeit geübten 
Bürgerthums. Allerdings ift bekannt, dag Rußland an biefen Hafenort vor einiger 
Zeit große Hoffnungen Tnüpfte und auch großartige Anftalten treffen ließ, um die 
felben zu verwirklichen. Allein ebenfo bekannt ift auch, daB durch die gewohnte ruf 
ſiſche Geſchäftsführung nichts erreicht warb als die Verfchleuberung einiger Millionen 
Silberrubel und eine Verſandung des mwindauer Hafens, an welcher bie Stadt ret⸗ 
tungslos zu Grunde geht. Hätte Windau damals in fi) noch einen Funken wahr- 
haft fläbtifchen Sinne, hätte es ein wirkliches Bürgerthum befeffen, fo mußte «8 
mitwirfend biefen Moment ergreifen. Und wahrlich, es hätte nicht übel Anſpruch 
auf die Stellung eines Nordodeſſa machen können. Aber nunmehr ift es freilich 
vorüber, nunmehr ift ihm in jener Zeit feine deutfche Bevölkerung mit ruffifchen und 
jüdifchen Elementen verquickt worden, und fo geht es ald deutfche Stadt unter. Mi⸗ 
tau bat eigentlih niemald ein echt bürgerliches Leben gekannt. Es mar von jeher 
nur Miniaturrefidenz und lebte von biefer Zufälligkeit. Zuerſt faßen bort bie kuri⸗ 
fhen Ordensmeiſter, dann die Eurifchen Herzoge, jetzt iſt es Souvernementöftabt und 
Minterrefibenz bed Adels. Mit der polnifhen Lehnsherrlichkeit kamen überſchwem- 
‚mende Scharen ber Juden nah Kurland, Ihre maßloſe Zähigkeit, Rührigkeit, ihre 
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Bereitwilligkeit zu jedem Gefchäft erflidtte das durch Herzog Jakob's Bemühungen 
eben in der Eonfolidirung begriffene Bürgertum Mitaus, welches mit ihnen nicht 
gleihen Schritt Halten konnte, weil es von jeher getvohnt war, feine ganzen Lebens⸗ 
bewegungen eben nur vom bequemen Gewinn aus bem Reſidenzluxus abhängig zu 
machen. Mit wenigen Veränderungen nimmt es noch heute biefelbe Stellung ein. 
Als Bürgerftadt im politifhen Sinn ift Mitau ganz bebeutungslos. 

Der volle Segenfag zu biefen trüben Bildern ift Riga. Unterm Krummſtab 
ift gut wohnen — dieſes Sprüchwort hat fi auch hier bewährt. Die Rigenfer 
Hatten überbied ben Vortheil, zwar unterm Krummftab zu wohnen, d. h. aller Vor⸗ 
theile eines kirchlichen Eentralfiges zu genießen, ohne bon in ihren innern bürgerlk 
hen Verhältniffen die banfeatifche Unabhängigkeit der Mutterftadt Bremen jemals 
vollfommen entbehren zu müfjen. Für Riga mar der Herrſchaftshader zwifchen ben 
geiftichen und ritterlichen Gewalten im Rande von größtem Bortheil. Wem bie 


Stabt irgend einen Vorſchub angebeihen ließ, fei ed durch mannhafte Beihülfe ihrer 


Bürger in offener Feldſchlacht, fei es in andern frieblichern Fragen und auf friedli- 
here Weife, der mußte natürlich auch mieber mannichfache Wortheile gewähren. 
Wollte fie dagegen von einer ber beiben Gewalten irgend etwas erlangen, fo hatte 
fie nichts zu thun als die andere um Unterflügung ihrer höflihen oder „Sturmpe⸗ 
tition’’ zu erſuchen. Gie war ſtets gewiß, bei ber unflugen Eiferfucht die gewünſchte 
Hülfe zu finden. Solchermaßen geſchah es, daß während bie Erzbifchöfe und Heer- 
meifter um ben Oberbefehl über Riga ftritten, dieſes eigentlich jebem von beiben ge- 
rade nur fo viel Einfluß. auf feine Entwidelung geftattete, als ihm für eine etwaige 
Benugung einer fener Mächte erfprießlich fchien. Dabei wuchs es zu foldher Wich⸗ 
tigkeit auf, daß felbft fpäter bie Schweden und Polen gewiſſe Rüdfichten für feinen 
Beſtand nahmen, befondere auch feine Verfaffung nicht feindlih antafteten. Die 
innere Lebensgeſchichte Rigas ift überhaupt leichtlich eine ber intereffanteften unter 
denen der Hanfeftäbte. Jedenfalls Hat ihr ganzer Gang ben großen Vortheil gehabt, 


durch materielle Behaglichkeit der Bewohnerſchaft eine Bürgerthümlichkeit zu feftigen, 


welche in ihrem ehrenwerthen Selbftbewußtfein fogar ber ruffifchen Eroberung noch 
eine „Capitulation“ 1710) entgegenzufegen wagte, wodurch das Deutſchthum Kief- 
Iands überhaupt und Riga insbefondere wenigftend vor bem plöglichen Untergang 
gewahrt wurbe. In diefem Verhaͤltniß ſteht es noch heute, obgleich ber ruffifche 
Despotismus ebenfo wie allerlei moskowitiſche Ränke die Errungenfchaften diefer Be⸗ 
dingungen umzuſtoßen verfuchten. 

Freilich iſt gleich freudige Botſchaft nicht von den übrigen livifchen Städten 
zu bringen. Sie find meift zu klein, um aus fich felbft heraus eine felbftänbige 
Fortentwidelung vermitteln zu Tonnen. Indeſſen haben fie vor den efihnifchen und 
beſonders den Lurifchen Städten den Vortheil voraus, daß mwenigftens dad Ruſſen⸗ 
thum umd bie Juden*) nicht unaufgehalten in ihrem Innern Leben einniften können. 
Dadurch erhält fih immer ein beftimmter und wenigſtens gemiffermaßen felbftändiger 
bürgerlicher Kern — wenn es gleich in ber Gegenwart an manchem biefer Orte frei- 
ih auch nur noch ein Meft iſt. Dies bürfen wir in Deutfchland bei Betrachtung 
der baltifchen Verhaͤltniſſe überhaupt nie außer Acht laſſen; wir bürfen an einer 
Erhaltung des deutſchen Elements in den Städten nicht verzagen, aber wir bürfen 
ebenfo wenig ausfchweifende Hoffnungen auf eine propaganbiftifche Thaͤtigkeit berfel- 
ben für die nationale Sache unter ben jegigen Verhältniffen fegen. Bor allem er- 
fcheint eine Stadt in dieſer Hinficht zweifelhaft, welche im Munde bes Yublicums 
häufig gerade als eines der fefteften Bollwerke deutfchen Sinne, Weſens und Gei- 
ſteslebens gäng und gäbe if. Das ift Dorpat. Dorpat bat feinem ganzen Ge 
ſchichtsgange zufolge niemals zu einer aus feinen inneren Verhältmiffen hervorgehenben, 


*) Den Juden ift bis auf gewiffe geringe Ausnahmen ber Aufenthalt in Eſth⸗ und Lieflanb 
nicht erlaubt. In Kurland find fie für die Kleinen Stäbte und das Flachland eine wahre Peſt, 
wie im Polen und Lithauen, von woher fie einwanderten. \ Ä 
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alfo organiſchen Durchbildung eines beſtinunten Charakters kommen können. Gin 
Nuffenfürft, Jaroslaw von Moskowien, bat es einmal vor ziemlih 900 Jahren an 
feiner heutigen Stelle und unter dem heute bei den Ruſſen wieder beliebten Namen 
„Jurieff“ als Vermittelungsplag zmifchen dem Finnifhen Meerbufen und ben großen 
Landgewäſſern (Wirzierw⸗ und Peipusfee) angelegt. Dann verfchlangen es die Wo⸗ 
gen des Nivifchen Kriegs, ‘indem, fie feine Bürger fortführten. Guſtav Adolf fegte 
dann eine Univerfität hier feft. Später nahmen es die Ruſſen vier mal, die Schweben 
drei mal; jeder Sieger verwüftete ein Stüd der Stadt und die Bevölkerung warb 
wieder mehrmals weggeführt. Gnbli ließ es. Peter I. von neuem als Handelsſtadt 
aufwachfen; Alerander pfropfte darauf von neuem bie Univerfität nach beutfchem 
Mufter. As Handelöplag verkam es, weil die Abfagmwege ihre Bahnen unterbeffen 
über Petersburg einerfeitö, andererfeitd durch Polen oder Lithauen gezogen hatten. 
Die Hochſchule wurde in ruffifche Kormen und Normen eingezwängt. Freilich figen 
noch deutfche Kehrer auf den Kathedern und deutfchrebende Studenten auf den Ban 
fen; aber die ruſſiſche Cenſur und Dreffur ift doch alleinherrfhend. Die Bürger- 
ſchaft ift freilich großentheild ebenfalls deutfchen Stammes, aber das Mark ihred ma- 
teriellen Wohlfeind und bamit ihrer Thatkraft ift ihr von den Ruſſen ber Vorſtädte 
längs bee Flußufer entzogen. Man kann vor ber Zäufchung, als ſei Dorpat wirt 
. fh ein Dermittelungsort deutfchen Nationallebens mit dem ber baltifchen Lande, ge 
rade beshalb nicht genugfam warnen, weil dies fo oft von ben dortigen beutfchen 
Profefforen mit Betonung und Anſpruch auf Autorität wiederholt wird, Dorpat 
könnte allerdings feinen Beruf erfüllen, denn die nationalen Elemente und geiftigen 
Kräfte dazu find vorhanden; aber wie im gegenmärtigen Yugenblide bie Sachen 
‚ftehen, ıft dazu nur Hoffnung, wenn in andern Kreifen ber Oftfeepropingen erfi ber 
Anfang dazu gemacht würde. Noch bleibt von ben wichtigern Städten ber baltifchen 
Lande Reval übrig. Diefe Stadt ift als beutfche verloren. Sie ift zunächſt Han- 
delsſtadt gewefen, aber als folhe an Peteröburgs Nähe verkommen. Sie iſt jept- 
noch Hafenſtadt — für die Dampfbote mit ben peteröburger Badegäften. Sie ift 
Eſthlands Hauptftabt und als foldhe Winterrefidenz des Adels. Don beffen reſi⸗ 
denzlichen Bebürfniffen (nebenbei gefagt, ift ber efihländifche Grundadel mit den mei- 
ſten nichtdeutfchen Elementen gemifcht und in feiner Sitte am meiften ber peter&bur- 
ger Weiſe zugemenbet) und von dem Badeluxus ber peter&burger Welt lebt die 
Stadt. So ift fie ein Miniatur-Petersburg geworben, bat aber babei ben frühern, 
fhon immer nur bedingten deutfchen Charakter ihres innen Lebens bis auf bie 
deutſche Sprache gänzlich eingebüft. 

‚Durch die Geſchichte der baltifhen Lande erklärt es fih, daß die Städte mit 
ihrem Leben von jeher gleihfam wie Infeln abgefchloffen lagen. Sie hatten Feine 
Wirkung nad außen, oder vielmehr richtiger gefprochen, nad) den Sunern des Lan. 
des; benn nach außen ging allerdings von jeher ihr ganzes Leben, d. h. hinaus in 
das Meer. Sie find auch fümmtlih, bis auf Goldingen, Mitau, Dorpat und das 
Feine Narwa, an ber Küfte gelegen. Goldingens Beziehungen ftrebten jeboch eben- 
falle, ‚fo lange fich der directe Weg aus dem Landesinnern noch nicht vermittelt hatte, 
immer nach ber kurifhen Küſte. Und feitdem dies nicht mehr ftattfindet, ftirbt bie 
Stadt allmälig ab. Mitau fchafft feine Ausfuhrartifel, die Producte ded Landes, 
nad Riga. Dorpats gefchäftlihe Stellung ift ſchon angebeutet, und Narwa war 
eben ftetd eine Feſtung. Nach allen Städten ging der Zug vom Landesinnern ber, 
aber kein gleich ftarfer Zug dahin zurück. Dazu kam, da, bei bem in jedem poli» 
tifchen Leben (nicht nur im baltifhen) und hier wegen bed Adels Übermacht ent- 
fhiebener hervortretenden Kampfe zwifchen dem bürgerlich-ftäbtifchen und abelig-länd» 
lichen Wefen, von Seiten der baltifchen Ritterſchaft thatſächlich ein Gernirungsfyften*) 


*) Died Cernirungs ſyſtem gegen die Städte ift in jeder Hinficht eonfequent durchgeführt. 
Die Städte als ſolche find z. B. auf den baltifchen Landtagen nicht vertreten; Feine beſitzt 
außerhalb ihrer Ringmauern Grund und Boden.- Rur Riga macht eine von der Ritterſcha 
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gegen die Städte fehigehalten wurde, welches einen irgendwie bebingenden. Einfluß 
berfelben_auf die Ureinwohner des Landes faft unmöglich machte. - Die Geftattung 
eines ſolchen Einfluffes lag auch niemals im Intereffe der grundbefigenden Ritter⸗ 
ſchaften. Es konnte nicht in feinem Intereſſe liegen, weil eine Zranfpiration ber 
verhältnißmäßig freien Zuftände der ftädtifchen Bevölkerung auf die leibeigenen Ur- 
einmwohner jedenfalls ihre Alleingeltung und Alleinherrfchaft gefährdet hätte. Sie 
hatten, und felbft bis in bie neueften Zeiten, nicht Verſtändniß genug für ihre Lage 
gehabt, um gleich den oftpreußifchen Deutfchen (welche bekanntlich gleichermaßen ale 
Eroberer nichtdeutfcher Landftriche eingezogen find) die Keibeigenen durd, Gemeinfam- 
Leit des Lebens an fich zu feffeln und für fich zu gewinnen; fo mußten fie alfo durch 
volle 600 Jahre fortwährend darauf bedacht fein, diefe unbedingt zu beherrfchen. 
Darin lag, nachdem einmal fol ein fehlerhaftes und frevelhafted Princip angenom- 
men mar, die einzige Möglichkeit ihrer Exiſtenz. Dies ift jedoch eben auch ber 
Grund, weshalb heute, da ben Ketten und Eſthen die perfönliche Freiheit kam, bie 
Gefahr einer vollen Austilgung bes deutfchen Elements im baltifchen Flachlande fo 
unermeßlich groß erfcheint. 


Die Ureinwohner des Landes und die Deutſchen. 


AB die Letten, Efthen, Kuren und Liven zu Ende bes 13. Jahrhunderts von 
ben Deutfgen vollftändig befiegt waren, bildeten fie eigentlich bereits feine Völker⸗ 
[haften mehr. Die Berwandlung des „Gebiets“ febes Grundbefigers, mochte diefer 
Klerus, Orden oder nur einfach Freiherr heißen, in einen abfolut beherrfchten Ein» 
zelftaat hatte fie in lauter zufammenhanglofe Sklavenhaufen zerfplittert. Überdies 
waren ſchon damals, wie es fcheint, von den (mit ben Rithauern flammmpermandten) 
Kuren oder Kurome nur noch wenige Nefte aus dem Bertilgungsfrieg übriggeblie- 
ben, al® deren einzige Nachkommen die fpäter „wegen ihres treuen Dienftes für den 
Drden in Lanbfriegen und ſchweren Fehden‘ mit der Freiheit und dem Grunbbefig- 
recht beſchenkten „Kuriſchen Könige’ (Kurske Koning) in ber Gegenwart angefehen 
merben, welche fieben dorfähnliche Häuferhäuflein zwiſchen Hafenpoth und Goldingen 
bervopnen. Auch die Liven, früher fo mächtig, daß fie Kiefland (Kivland) den Na- 
men gaben, fcheinen damals ein bedeutungslofes Volkshäuflein auf der Norbfpige 
von Kurland geweſen zu fein, mo ihrer heute noch etma 2000 als ein von den be- 
nachbarten Letten mannichfach verfchiedener Stamm zufammenmwohnen.*) » Die Let⸗ 
ten und Efthen hatten dagegen bereits vor dem Eindringen der Deutfchen nit Ge- 
meinfinn und Kraft genug zu den Anfangsbildungen eined Staats gehabt und zerfielen 
nunmehr vollends in einzelne Familien. Wir Iefen in ber That auch nirgend, daß 
fie bem erobernden Schwert der Ehriften nur einige Energie entgegengefegt haben. 
Wie follten fie auch? Nicht in Dörfer verfammelt, nicht in Gemeinden gefaßt, 
wohnten fie in den über bie Felder, Haide, Wiefen und durch die Wälder dünn ver- 
freuten Hütten. Alle Lebensbedürfniffe, alles rohe Arbeitözeug verfertigte fich jeber 
Einzelne ſelbſt. Im Umkreis feiner Hütte bauete er, was er zur Xeibes Nahrung 
und Nothdurft brauchte, und weiter war fein Streben nie gegangen. Selbſt bie 
heidnifche Religion, bei den Efthen dem finnifchen Heidenthum ähnlich, bei ben Let⸗ 
ten nach ber indifhen Mythologie Hinneigenb (weshalb auch mehre gelehrte Ethno- 
graphen die Ketten gern zu einem nad) Europa gewanderten Pariavolke machen wol⸗ 
len), feheint Feinen über die ganze Ausdehnung des Volksſtamms gleihartigen Charakter 
gehabt zu haben. So befafen fie gar feinen gemeinfamen Halt in den erfchredend 
flahen Haideebenen und in ihren Wäldern, als jeder Einzelne fein Eigenfted — bie 


misliebig betrachtete Ausnahme. Es befigt ein paar „Gebiete“, und beſchickt darum ben livi⸗ 
fhen Landtag mit zwei vollberechtigten Abgeordneten. Erſt nad) langen Kämpfen Eonnten 
diefe dort unbehelligt ihren Sig einnehmen und ihr Stimmrecht üben. 

*) Ausführlich behandelt die VWölferfchaften und Volksreſte der baltifchen Provinzen Bud⸗ 
deus in feinem Überhaupt empfehlenswerthen Buche „Halbruffifges” (Leipz. 1847). 
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Familie und die Hütte. Jene taflete bie Eroberung nicht an, biefe ließ fie dem che» 
maligen Befiger zur Wohnung; bie riftlichen Priefter verlangten überdies von ben 
Heiden nichte, als daß fie fich taufen liegen und bie Körmlichkeiten bes neuen Eul- 
tus beobachteten. Die aus Schwäche hervorgehende Schmiegfamkeit, befonder® des 
Lerten, fand fih mol in diefe Formen, während doch gleichzeitig feine zähe An⸗ 
hänglichkeit an das ˖ Ererbte in feinem Innern den alten heidniſchen Glauben fefthielt 
und den neuen Chriftengott (Deewing) mit dem Gott bed Donner, die Mutter 
Gottes mit der Erdmutter, den Sohn Gottes mit irgend. einem Nachkommen bes 
Donnergotte® irgendwie in eine annähernde Verbindung brachte. Die übermütbige 
Herrſchaft der Ritter warb ebenfalls fraglos gelitten, und fo famen biefe Urvölker 
in jene gänzliche Abhängigkeit, welche ihr ferneres Leben traurig genug charakterifirt. 
Es iſt höchſt merkwürdig, daß fogar in den zahlreichen Volksliebern berfelben Feine 
Mare Erinnerung an beffere Zeiten vorhanden if. Nur in den Märchen und Sagen 
wiegt ſich mitunter dad Behagen eines weichen, liebereichen Lebens ohne Laften und 
Mühen, alfo wol bie dunkle Erinnerung an eine Zeit, welche berjenigen vorhergeht, 
bie und die Gefchichte aufbewahrt hat. Allein ebenſo bemerkenswerth erfcheint es, 
daß erft in ben Gefängen neuerer und neuefter Zeit das bittere Gefühl des Haſſes 
gegen bie Herren, ber eigenen Ohnmacht gegen beren Übermacht fich hier und da 
Luft macht. Im wirklichen Leben ber Letten blieb nach den jammerreichen Geſchicken 
ber bekannten Jahrhunderte für die Gegenwart vollends nichts als ſchwache Weich⸗ 
lichkeit, ängftliche Kleinlichkeit, trübes Fortvegeticen unter ben gewohnten Xaften und 
Bürden, verſtecktes Grollen und hämifche Tücke. Ziemlich Daffelbe gilt auch von ben 
Efthen; doch ift hier Alles noch überdies wie mit einer verdumpfenden und abflum- 
pfenden Hülle umgeben. Ein baltifcher Novembernebel liegt über ihrer Seele, woraus 
bie Affecte und Charaftereigenfchaften nur in unbeftimmten Umriffen ald noch dunk⸗ 
Iere Nebelftriche aufbammern. 

Dis auf Katharina's Herrfchaftszeit hatte niemals irgendwer ſich diefer Skla⸗ 
vennationen ernfthaft angenommen. Nur bie ſchwediſche Herrſchaft in Liefland hatte 
dazu ein paar im Wirrnif des Krieges bald vergeffene Verfuche gemacht. Gehalten 
wie Thiere, Titten fie wie Thiere, ohne Widerftandsverfuch und fortgeftoßen in ihr 
traurige Dunkel vom allmälig auffteigenden Lichte der Geſittung. Sogar in reli- 
giöſer Hinficht blieben fie beinahe volltommen auf dem Standpunkt, wo fie von den 
Eroberern vorgefunden worden waren. Wir wollen dabei gar nicht den erflen zwei 
und drei Iahrhunderten nad) Einführung des Chriftenchums nachfragen, während 
welcher die Letten und Efthen angeblih dem Katholicismus angehörten. Aber nicht 
minder erfchrediend find die religiofen und fittlihen Zuftände von der Reformationt- 
zeit ab bis auf das Ende bed 18. Jahrhunderts. Freilich ſcheint ed um Belriebi- 
gung bes religiöfen Bedürfniſſes, befonders feit der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
ganz leidlich geftanden zu, haben, wenn man nur die kirchenftatiftifchen Zabellen und 
andere derartige officielle Überfichten zur Hand nimmt. Über was find dagegen bie 
wahren Zuftände? Höchſt felten gab es einen Geiftlichen, welcher der Völlerei und 
bem Trunke nicht ergeben geweſen wäre. Nur wenige, weil urfprüngfich meiſt ein- 
gemanderte Hofmeifter des jungen Adels verftanden zum Volk in feiner Sprache zu 
reden. Darauf kam es auch gar nicht an, danach fragte ber Abel gar nicht. Wenn 
nur ber Pfarrer ein tüchtiger Jagd» und Trinkgenoß, ein guter Gefellfchafter und 
allzeitfertiger Kartenſpieler war, fo erklärten ficy bie ‚‚gnadigen Herren‘ vollkommen 
zufriedengeftellt. Am Sonntag las er dann feine deutfche Rebe, ber Gemeinde na⸗ 
türlich volltommen unverftändlih, aus einem Buche ab. Damit war feine Pflicht er- 
‚ füllt. Später wurden Männer angeftellt (Tulke), welche unter der Kanzel fichend 
dem Volke die Predigt verdollmerfchten. Meift waren das heruntergelommene beutfche 
Handwerker, alterfchwache Bedienten, invalide Jäger u. oͤgl. 

Erft um den Anfang des 18. Jahrhunderts verfaßten einige höher ſtehende 
Pfarrherren auf Veranlaſſung der geiftlichen Oberbehörden lettifche Predigten. In 
Abſchriften curfirten diefe auf ben Pafloraten und wurden, von ben Pfarrern felbft 
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. nicht verſtanden, natürlich noch viel mehr unverfichbar abgelefen. Gigentlich wußte: 
man gar nicht, wie es um das Chriſtenthum und um bie ganze fittliche Bildung. . 
ber leibeigenen Urvöller Stand, ba auch von der Errichtung von: Gemeinbefchulen 
u. f. w. kaum ingendiwo die Nede geweſen war. Da kamen Katharinas Eingriffe 
in bie verbürgten Ausnahmeftellungen ber Oftfeeprovinzgen. Klarer als leider heute. 
wieber — denn der Abel mar in feinen Maffen noch minder als jegt in das ruſſiſche 
Intereſſe gezogen — erwachte dad Bewußtſein in den Deutſchen, daß mit der Eaptivie 
rung der Letten und Eſthen für das Ru um, ſei es nun in ben Lebens⸗ oder 
aber in ben Kirchenformen, die Exiftenz des Deutſchthums nicht minder als bie des 
Letten- und Eſthenthums mit Wernichtung bedroht fei. Zum Tod erſchrocken bemerf- 
ten kegt die Männer ber Kirche, wie fie nicht Chriſten, welche bereits vom Katholi⸗ 
cismus zum Proteſtantismus gelommen, fondern Heiden dad Wort-Gotted vartru⸗ 
gen, Beiden, welche nur dad Ceremoniell der chriſtlichen Kirche halbweg beobachten 
gelemt hatten. Da arbeiteten bie Geiſtlichen freilich eine Zeit lang mit allem möge. 
lichen Belchrungs- und Belchumgseifer. unter Pal und vollends unter Ale» 
gander glaubte man alle Gefahr befeitigt, und mit biefer Gefahr verſchwand auch der. 
Eifer wieder. So iſt es denn gekommen, daß felbft noch beste, in ber Mitte bes 
419. Jahrhunderts md nach 700jähriger Herrfchaft bed Khriſtenthums, bei den bal- 
tiſchen rvolkern eine heidniſche Ausſchmückung des grau, düſter und abſtract gelehr⸗ 
ten Proteſtantismus keineswegs ausgerottet if. Mach heute geht die Windmutter 
als Sturm durch das Land, noch heute aͤchzt die Baummutter im ſtürzenden Stamm, 
noch heute iſt der Ertrinkende ein Opfer ber Waſſergötter u. ſ. w. Das Heiden 
thum und bie Sage, ober nennen wir es wiſſenſchaftlich: bie Perſoniſicirung der Na⸗ 
turkraͤfte und bes Überfinnlichen, Bat. noch Heute weit mehr Kraft und Geltung als 
das Chriftenthyum, vollends als ber Proteftantismus. Damit ift aber natürlich ber 
biendbenben, auf die Sinne wirkenden, Beiligenzeichen ruffifchen Kirche eine Breite 
Bahn gebrochen, auf welcher fie erobernd einzichen Sana in das Land, weiches bie. 

‚Krieger Chriſti“ zu des Glaubens Ehre und für bie Herrlichkeit der Kirche unter 

worfen haben. Bo ift beutfches Blut durch den furchtbaren Beichtfinn der Nachkom⸗ 
men fener ‚, Kämpfer Gottes’ umfonft vergeudet! So ift ein kräftiger und reich 
begabter Abzweig, mie bie baltifchen Deutfchen find, bem gemeinſamen Vaterland und 
vielleicht ſelbſt der Nationalität verloren! ’ 

Eine ebenfo große Wernachläffigung, wie hinfichtlih der Religion, fand auch 
Hinsschtlih des Elementarunterrichts ſtatt. Den Müttern allein blieb ed überlaflen, 
bie Kinder wenigſtens foweit mit dem ullesnöshigften Wiſſen auszuflatten, als es 
felbft dem roheften Adsrhauer, Hirten und Jäger unentbehrlih iſt. Erft feit Ein⸗ 
. fübzung ber Bauernfreiheit begann man überhaupt nur auf Einhaltung bed allerdings 
{chen vor mehr als 100 Jahren an die Edelleute ergangenen Befehls zur Anftellung 
von Lehrern zu denken. Damald begann warn auch eine Urt Nachlefe Derer zu 
Halten, welche noch nicht comfirmist waren; ed fanden fi) darunter nicht wenige 
Greiſe und außerordentlich viel Männer in den breifiger und vierziger Jahren. ent 
ift es allerhings ſoweit gediehen, daß man wenigſtens im Princip feftitellte, Fein 
Leite und Eſthe foU zur Konfirmation gelaffen werben, ber nicht Tefen, ſchreiben und 
leichte Aufgaben der vier Rechninſpecies lüfen kann. Auch ift, beſonders in Kur⸗ 
and, für bie Beranbildung tüchtiger Volseſchullehrer von Seiten der Ritterſchaft 
wirklich sicht Unerhebliches geſchehen. Sie ſtiftete ein lettifches Seminar,  defien 
Zöglinge des beſten Rufs geniefien. Über trotzdeom liegen bie Zuftände auch in biefer 

inficht, wenn wir auf ten sinzelnen Ebelhöfen Umfrage Halten, noch fehr im Arge. 
Deshältnigmäfig wenig Lehrer werben in jenen Seminar gebildet, noch weniger aber 
Davon für Kur- und Liefland verlangt. Meift wird vielmehr das Schullehreramt 
von irgend einem ehemaligen Diener des freiherrlichen Haufes verfehen, welcher we⸗ 
gen zunehmender Altersfchwäche aus ber Livree entlaffen wurde. Auch ift die Schul⸗ 
zeit nur auf die Wintermonate beſchraͤnkt. Meiſt in ber fogenannten „Herberge“ 
Die Gegenmait, I, | a | 
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(dem Gebäude des Edelhofs, worin bie im„Hofeddienſt“ arbeitenden Frohner ihr 
‚ nächtliche Unterfommmen finden) wird eine halbweg große Stube dem Lehrzweck ein- 
geweiht. Darin lernen aber nicht nur, fondern leben und fchlafen‘ auch die Kinder, 
"welche am Anfang der Woche von ben. ‚, Befinden’ (Bauernhöfen), mit Proviant 
verfehen, hier zufammenfommen und am Sonnabend entlaffen werden, um Montags 
mit neuem Proviant zurückzukehren. Bon Lagerftätten, Reinlichkeitsanftalten, einer 
Beauffichtigung außerhalb ber Lehrſtunden u. f. w. iſt meift feine Rede. Und ift 
der edle Herr des Hofs ein eifriger Jäger, darf auch Niemand an regelmäßige Ab- 
haltung einer Schule denken. Denn es gehört zum „Gehorch“ ber Gebietöleute, 
daß ihre Kinder auf den Jagden den Dienft ald „Juchzer“ (Xreiber) verfehen. So 
waͤchſt benn fol ein Kind Halbmild heran. Das Zeugniß bed fogenannten Schul⸗ 
meifters genügt ſehr vielen Pfarrherrn Hinfichtlich der Schreib-, Xefe-, und Rechnen⸗ 
Fertigkeit des Confirmanden. Kann biefer die Zehn Gebote nebft den Hauptflüden 
ſinnlos herplappern, fo iſt feine religiöſe Vorbereitung vollendet, und er tritt mit dem 
erften Abendmahl in alle Dienfte und Pflichten ber Erwachſenen ein, deren Rechte 
(Schnapstrinken, Liebſchaften u. f. w.) er ſich natürlich ebenfalls baldigft aneignet. 
Unter diefen Verhältniffen ift es freilich natürlich, daß auch bie körperliche Verwahrlo⸗ 
fung mit der geiftigen und fittlihen Hand in Hand geht. Sicherlich Tiegt es nicht 
blos in der Race, nicht blos in ber ſchweren Keibesarbeit, nicht blos in den Folgen 
6Odjähriger Xeibeigenfchaft, daß die baltiſchen Urvölker und befonders die Letten im 
Allgemeinen als ein gar fo ſchwaͤchlich ausgeſtatteter Menfchenftamm erfcheinen. We⸗ 
nigftens ift fo viel ficher, daß diejenigen Gemeinden, deren „Herren“ in längerer Auf⸗ 
einanderfolge nicht nur den eigenen Vortheil, fonbern auch den ihrer Unterthanen 
berüdfichtigten, im Durchſchnitt von Eräftigerm Körperbau und mit ausgeprägterm 
geiftigem Charakter begabt erfcheinen. 

Sind diefe Zuftände leider als craffe Beweife der Misachtung bes Menfchen im 
Bauern von Geiten ber deutſchen Herren, fowie einer nicht hart genug zu bezeich- 
nenden Pflichtverlegung von Seiten ber Geiftlichkeit, zu betrachten, fo erweift ſich 
doch in andern Dingen auch noch ein Leichtfinn und eine Gebdankenlofigfeit ber 
Deutfchen, deren nothwendige Folge ebenfalls jene heutige Geftaltung ber Dinge 
wurbe, woburd ber legte Halt des Deutfchthums und der Selbftändigkeit in ben 
baltifchen Landen zufammenzubrehen droht. Der Neichthum bes baltifchen Adels 
beruht nicht im Baarbefig, fondern im Ertrage bed Grundes und Bodens. . Sonadh 
- hätte naturgemäß bie erfte Aufgabe ber Grundbefiger von Alters her fein follen, 
biefen Ertrag fo ergiebig al& möglich herzuftellen. Die Felbwirthfchaft und das Ader- 
geräth ber zu Xeibeigenen gemachten, in aller Hinficht fo urfprünglichen Ketten und 
Eſthen, beren jeder überdies nur für fein eigenftes Bedürfniß gepflügt, geſaͤet und 
geerntet hatte, befand ſich auch natürlich zur Zeit ber Unterjochung im roheften Zu⸗ 
ftande. Schilderungen und Abbildungen aus dem 13. und 14. Jahrhundert laſſen 
uns wenigſtens erfennen, daß damals bie Felbwirthfchaft in Deutſchland bereits auf 
einer weit höhern Stufe als im baltifchen Lande fand. Den beutfchen Eroberern 
Tonnte dies nicht unbefannt fein. Nichtödeftoweniger blieben bie int 42. Jahrhun⸗ 
dert in dieſer Beziehung vorgefundenen Werhältniffe hier bis zu Ende ded vorigen 
Jahrhunderts beinahe vollkommen unveränder. Die Herren kümmerten fih nicht 
darum, wie ihnen befchafft wurbe, was fie verlangten; wenn e8 nur vorhanden 
war. Der Bauer allein hatte ja die Laften des Unterhalts feines Herrn zu tragen, 
und biefer Tebte forglos von dem Ihm yufließenden Gute! Es war und zum großen 
Theil iſt noch heute im Adel gar Fein Trieb, mit eigener Mühe und eigenem Nach⸗ 
denken feine Eintunftöquellen auf eine Weife zu vermehren, bag auch bem Untertha- 
nen davon ein Theil abfalle.*) Aber der Adel wurde dadurch eben ärmer, indem 





*) Der Mangel an Erwerbsſinn im Adel ift wahrhaft erſchreckend. Rur aus dem alther- 
—58* Aderbau ſchoͤpft er feine Einkünfte. Dagegen liegt der Reichthum an Mineralien 
aft unbenugt; ſelbſt die früher beſtandenen Güttenwerke find bis auf einige Kronshütten wie» 
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die Bebürfniffe des Einzelnen doch wuchſen. Eine immer größere Anftrengung bes 
Leibeigenen und fpäter bed grunbbefigiofen Freigelaffenen warb zur folgerechten Noth⸗ 
wendigkeit. So ſtand man ſich ſchon darum feindlicher als er gegenüber. Dem 
Bauer wurde dadurch natürlich die Möglichkeit eines Selbſterwerbs faſt unmöglich 
gemacht, während der Here mur über deffen Faulheit und Mismuth ſchmähte. So 
fleigert fi das Zerwürfniß auf Beiden Geiten, und das Ruſſenthum gewinnt dabei 
an fen — nicht bios aus den Letten⸗ und Efihenhütten, fondern auch aus 
den öfen. ‘ 

Man wird vielleicht glauben, jene ſüße Gewohnheit an ein angeflammtes Herr- 
ſcherhaus, welche man von ben beutfhen ‚„‚Unterthanen‘ fo gern für bie Fürften 
prätenbirt, werde auch die Letten und Eſthen an ihren deutfehen Herren fefthalten. 
Allerdings ftünde dies nach dem am Alten und Gewohnten haftenden Sinne berfel- 
ben wol zu erwarten, wenn nicht die beutfchen Barone felbft dies Verhaͤltniß mäh- 
renb der Jahrhunderte ber Reibeigenfchaft unterbrüdt und felt der Bauernfreiheit in 
dee That vollends abfichtlich zerftort hätten. Während der LZeibeigenfchaftöperiobe 
Hhielten fie die Ureinwohner fern von jeber Gemeinfchaft mit dem beutfchen Leben, 
damit dieſes nicht etwa den Gedanken an unbequeme Anſprüche erwecke. Die Peitſche 
war eigentlich das einzige Organ ber Edelherren, wenn fie irgenb eine ihrer geredh- 
ten ober ungerechten Anfoderungen nicht augenblidlich, fraglos, unbebingt erfüllt fa- 
ben. Zu einer Erkenntniß der Zuftände der Unterthanen kam es gar nicht. Ihre 
eigene werthe Perfon umgaben fie zunachft faft nur mit. beutfchen Dienern; im Ver⸗ 
ehr mit ben ,, Gebietöleuten ’’ bebienten fie ſich unbeholfen genug der Sprache ber- 
felben, und verboten fügar, daß jene die bdeutfche Sprache erlernten. Gelbft ben 
Gottesdienſt feierten und feiern fie faft niemals gemeinfchaftlich mit den Bauern bes 
Kirchſpiels. Die Prediger halten den adeligen Herren und ihrem Gefinde Hausanbach⸗ 
ten; ebenfo taufen, communichren und copuliren fie das adelige Gefchlecht innerhalb 
der Räume bed Herrenhaufes. Seit der Bauernfreiheit ift nun vollends jeber nähere 
Zufammenhang zwifchen den Herren und Unterthanen verfhwunden. Im Bauern- 
gefegbuch fammelte ber Adel nochmals all feinen Grimm über die mehr erzwungene 
als freiwillige Losgebung ber Urvoͤlker von den Ketten ber Reibeigenfchaft. Pflichten, 
Laften und Leiftungen, Leiftungen, Laften und Pflichten enthält es für den Freige⸗ 
worbenen, aber entfeglich menig Freiheiten außer dem Freizügigkeitsrecht. Früher 
mußte der Herr den Xeibeigenen in Nothjahren vor Hunger fhügen und ben Ob 
dachlofen vor Wind und Wetter. Seit bem Beginn der Bauernfreiheit, welche ben 
Bauern Fein Grundbefigrecht gab, muß biefer bad Stück Landes, worauf er wohnen 
barf, mit faft ungemeffenen Leiſtungen abarbeiten, und fowie ber Bauernwirth zu 
beſſern Verhaͤltniſſen gelangt, fleht ed dem Herren frei, ihm den Contract zu kuͤndi⸗ 
gen, falls jener nicht in Mehrleiftungen willig. Died erzeugt nun ein alljährliches 
Hin» und Herwandern ber Bauernwirthe unb der Gebietöleute von. einer Grunbherr- 
{haft zur andern, wodurch natürlich jebe perfünlihe Anhänglichkeit, jedes Heimatg- 
gefühl nothwendig zerftört wird. Dazu kommt, daß ber Bauer in keiner Angelegen- 
heit bed Lebens einer aus feinen Stamm- und Stanbeögenoffen hervorgehenden 
Entfcheidung unterliegt. Selbft im Bauerngericht (für Streitigkeiten der Bauern 
untereinander), welches aus Bauern zufammengefegt ift, entfcheibet boch eigentlich 
nur ber ſchriftkundige Gerichtöfchreiber. Diefer aber ift vom Edelherrn angeftellt, 
ihm unmittelbar bienftbar und meift wieder ein Deutfcher. Ebenſo ift e8 ber Amt⸗ 
mann (öfonomifche Verwalter) des Edelhofs. Vollends in Eonflicten mit bem Edel⸗ 
herrn unterfuchen, richten und firafen nur Behörden, deren Beifiger vom Abel 


der eingegangen. Auch von einer Ferſtwirthſchaft eriftirte bis in die neuefte Beit kaum eine 
Spur. ir efhah ed, daß bei dem unermeßlichen en noch in den legten 

in den Städten ſolcher Mangel an Brennholz  entftehen Fonnte, daß man baflelbe nad) bem 
Pfund verkaufte, 91° 
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eben, yo u 0 ar ah Dis gamen srtlichen Dur t 
ver! * : zen, RN WOOH ſich begreiflich machen will, 
Beauffl figfeit zwifchen ben Grunbbefigeen unb ben 
der ed‘ und An ber Neuzeit ſelbſt noch gefteigert 
Yaltur itten bus Hofetfelder; die Befinbe der Baum 
dag ! bem weiten „Bebiet”. Mer Edelhert ficht fie and 
wäd wenn ihn feine Qua auf zum 

mei zum Waidwerk führt. Außerdem 
fer' ga d fcheiftlichen Berichten des Verwalters und 
ſin Zap —* der Bauer zu klagen und zu wänſchen hat, Bringt er eben⸗ 
er Be hl gi pam Dezn felbft am. Der Amtmann“ und der Frohnvogt 
( DET ur ds) nehmen de Wünſche ber zutgegen und berichten darüber 
1 oben, nach perfonlicher Gunft ober Unguafl, Höchſt ſelten und 


Die deutta u 


ee , dir Übenbieh Wei ber. Gr- 
(dem Gebär‘ Die ven" — —— au nad 
— c mit dem Gbrunbheren in ma ⸗ 


Beide — 6 gi" ————— 





re; 2) sen 
see — etwaigen Günſtlingen tritt der ar in bie lettiſche und 
— * * die altgewohnse Tnschtifche —æãſ Bauern wagt aber 


in Imtifher Nationalausdruck ber P ie — bi kei 
— 5* ——— u PR Heat ah, der Ba 


Mt gat⸗ peuchle nur Send, um Mitleiden zu erregen, feine Zuſtaͤnde fein in ber 


ggas nit ſchtecht. Die Dienfiboten im Haufe, meift in wenig gutem Ginver- 


‚ud 
Ey nit den Gebiets leuten“ ſtehend, beginnen diefe Schilderungen vor dem zum 


gefein  erwachenden Kinde. Des meiſt ausländiſche Hauslehrer weiß fie dem 


pnaben nieht zu widerlegen; ber vom ewigen Hader vesbitterte Water gefällt ſich in 


yesächtlichen und abſprechenden Mebensarten. Dann kommen für den jungen Baron 


"einige Univerfitäts- und Meifejahre, während dem we natürlich den heimifchen: Zu- 


fiänden vollends entfrembet wird; obez er kam aud ſchon in früher: Jugend m 


‚die Vorbereitungsanflalten für eine ruſſiſche Milktair- und Staatscarriere, und kehrt 
‚erft Bann in die Heimat zurüd, wenn er das säterliche Erbe angutreten in Begriff 


ift. Wendet er fich aber jegt, ein völlig fremder Mann, an die Nachbarn, Vettern 
und Ohme, fo klingt ihm von neuem das aus der Kinderzeit esinwerliche alte Lied 


‚von ber lettifgen Niederträchtigkeit md ber eſthnifchen Heimtüde, welde aut durch 


Strange und ben Stod zu beherrfchen feien, überall in die Ohren. GSelbft wenn er 
ben Pfarrer fragt, fo wird deffen chriſtliche Milde nur wenig fürſprechende Worte 
für den Bauer bereit haben, deun er flcht in demſelben Werhältuiffe wie der Edelherr, 


‚weil feine Widme (Wibem, Widemut: Pfarugut), von beran Ertrag er lebt, und zwar 


gewöhnlich ſpr behaglich, durch Fro it beftellt wird. So ift v6 natürlich, daß 
au 


ch er meiſt nur Klagen über die „Unbdeutfchen’’ bereit hält. Verſucht aber ber 


‚neue Brunbdbefiger in der That, getrieben von Humanitätsgesmbfägen, marcherlei 


Meuerungen, bie et ben Bauern erſprießlich erachtet, fo kommt ihm von been Seite 
wiederum fat durchgängig Mistrauen und Widerſtand. Der unglüdliche Xeibeigene 
zb jegt Halbfreie bat ja bisher nur bie Zuchtruthe kennen gelernt aud aus jeber 

erung ber gewohnten Verhältniſſe nur neue Laſten hervorwachſen ſehen. Wie 
—* er nun plötzlich an ben redlichen Willen Gines aus jenen Geſchlechtern glauben, 
ür welche das Sprüchwort feines Haſſes — ein Wolf ift ber Hirt — von ben 
DBätern und Grofvätern eigens erfunden feheint? Aber freilich barf man dagegen 
auch fragen: Wie fol nun der Edelherr Luſt bekommen, fich näher mit ben Zuſtaän⸗ 
den ſeiner Unterthanen zu befaffen? Faßt man nur biefe Geſichtspunkte Ins Auge, 
fo mag man die Anterlaffungsfünden des baltiſchen Adeld minder hoch anteihnen. 
Aber diefe Geſichtspunkte find nicht einzig maßgebend. Der baltifhe Adel hat ſich 
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als Marion. an bie Gpige der Rande geek, und hatte ſonach von jeher bie Sufoabe, 
feiner Yeligenz ben Rachdeuck der Maffen, feinem Verwaitungsfhſiem bie Neigung 
bes Weißt. zu gewinnen. Das a1 er werabfäumt, und fo leiden foine Heutigen Hade 
kommen au ber Bände ber 

&ie find. Spigenen, Epinonen in bene Een, wie bie fori e Niteratur 
bas Wort vor mugefähr zehn, zwälf Jahron einfähete. Was ihre Bater Üblch gethan 





und Falſches geſchaffen, das laſtet jegt auf ben Kindern. Dhiefe fühlen die Mangel- 


haftigkeit der Zuſkände und. gew ben Abgrund, webder 
"haben aber nicht bie — ãã— on Biakknlrefzon ——— nid a Die 
Entſagungẽtkraſo zum — be ber vorhandenen perſtullchen Borthele um- ben 


Preis einer neuen Zulnuſt. Daran Mkımmenm fie ſich an das Überfonmene — den 
Siderſpruch der Gegenwart, ober jagem neutn Zielen auf Wegen: nach, welche 


fie ihrem innerften Wehen entfrenchen. Cie werfen fi im bie Armo und Den ſchein⸗ 
baren Schug einer auch äußerlich fremden Welt — hier bes Auffentkums. Das 
ofigardifhe Abelöregiment will fich durch Anſchluß an ben —— Abfolutis- 
mus kraftigen und wird folgeredit von ihm nerfchlungen. 8. tfl ein furchtbarer Zu- 
fan, im ben ſich ber baltiſche Sdel geftärzt hat, und worin ce num verharrt. ** 
wenige Sariche gemtigen bersith, daven eine Überſicht zw gewinnen. Gingasgen 


Eroberer in ein aa, wo feine Dppofltion der —— feine: einzelnen ar 


Hfieber entgegentrat, me bie Aunahme ber Neformation (hier Ai rein noßitifcher A 

tu ſelbſt on ben Rückſichten bsfreite, welche er biſher woch auf nichtadelige —28 
elemente genommen yet übergaben: ihm bie Väter die Gewohnheit mar rd Befehlen 
unb zu genießen, nie zu gehorchen und zu ſchaffen. Ein fruchtbaren Voben 


reiche. Seen und Pt vellbreiche Wälder, em fihembar unerſchöpflicher Helgscib« 


thum förderte die materiellen Michtung. Die Schonung, womit bie verſchiebenen fpi« 
tern: Eroberer gegen bie geunbbefigfiche Ariſtokratie verfaheen, gab. biefer ein Golbfi- 
bewußtfein, welches naturnochwendig im Überfhägung der eigenen Bebeutumg und 
Macht ansarten mußte. Die Berichungsiofigieit det Bundes gegen bew horfıhreiten- 
ben Weiten, die mit der füblichen Landesgrenze zuſammenfallende confeffionelle Ab⸗ 
Kheitung (dea Proteflantiäuss gegen den Katholiciamus in Athauen und Polen), 
das überfonmmme Gefühl höherer Bilbdung als hie der öſtlichen (ruſſiſchen) — 
— bies Alles ließ bis hergebrachten Zuſtaͤnde in herzebrachter Form verharren, und 
verzweigte ben ſchen im ben Bitterbanfen vereinten Adel noch durch bie faſt aus⸗ 
ſchließlich innerhalb ſeiner ——— — geſchloſſenen Famillenverbindungen fo enge, 
Fi hi us nur feine eigemften Intereffen, niemals die Lebensfragen ber Übrigen 
in Fieiſch und Diss aufnahır. 


ann Tamı bis vuffigche Groberumg, ba kamen die unaufhaltſam eimwirtenden Ber- " | 


*5* ber neuen Zeit. Die alten Stützen wollten brechen, für bie neuen waren 
noch nice bie Keime in die GErde gefteddt, aus bene fle erwachſen follten. Fremd 
dem Bolke, wurbe der Abel jetzt mit deſſen flawiſcher Entnationaliſirung bedroht, 
indem «8. kon Nufßland die Beiheit erhielt. Er fuchte es mir der übriggebliebenen 
Gewalt noch umbebingter fi und feinen Intereſſen anzubetten; aber ex konnte eh 
nicht immerlich feffeln, weil ihm einerſeits das Verſtaͤndniß und ber gute Wille für 
bie. ——— — der Natienalen, andererſeits bie materiellen Rräfte fehlten, ſich frei 
und ſelbſtändig ber entfrembenben Macht gegewäberzuftellen Er ſchlug zum The 
n Weg ein, welchen einft bie franzefifche Gelgneurie genommen, abt Franz 1. 
Macht gebrochen: er ſchloß fih an bie Gewalt an. Gr erlitt dafür auch das 


ifal jener Geigmecie; feine Gefljloffendeit wurde gefprenge: Die Irmem fer 


ner Kaſte wurden zu Werkzeugen ber neuen Obermacht, und bie Familienbeziehungen 
ber. bicher Gelbftämbigen, auf weitem Bodenbefig Fußenden zu jenen Armern hinderten 
eine entſchiedene Trennung in eine deutſche und ruſſiſche Partei. Im deutſchen La⸗ 
ger ſpalteten ſich die Kraͤfte durch Halbheiten; im ruſſiſchen Lager wuchſen fie, von 
der rufſiſchen Regierung geſchmeichelt und unterflügt, zufammen. Die Yreiheit der 
Urvölker aber ' eben weil fie nur Halbfreiheit, Freiheit ber Heimatloſigkeit geworden 
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war, führte die Letten (minder die Eſthen) zum Rufſſenthum einerſeits, andererſeits 
yom Aderbau zum flädtifchen Erwerb. Weil ferner der Proteflantismus mehr noch 
als ber frühere Katholicismus eine wirkliche Umwandlung des baltifchen Heidenthums 
ins Chriſtenthum verfäumt hatte, fo ging bie religiöfe Neigung ſchon an und für 
fih dem glänzenden und finnefehmeihelnden Ruffogräcsmus entgegen. Zu dem AL- 
lem trat aber noch Gewalt, Verführung, Drohung, Schmeichelei und Hinterliſt von 
Seite ber ruſſiſchen Mächte. Jede diefer Waffen wurde und wird nicht mur gegen 
jebe der beiben großen nationalen Elemente ber baltifchen Lande in Anwendung ge 
bracht, fondern auch gegen jebe einzelne Fraction unter ben Deutfchen (grunbbefigen- 
der Übel, Abel ohne Grundbeſitz, lichkeit, Bürger und „deutſche Leute’) wie 
unter ben Urvölkern (‚„Balbbeutfche”‘ und ‚‚Unbeutfche‘) unter verfchiedenen Formen 
gebraucht. Dies im Einzelnen nachzuweiſen, würbe Bände exfobern und doch nur 
Stückwerk bleiben. Allgemeine Andestungen müffen genügen. 


Rußland und bie baltifhen Elemente, 


Bei Karl Philipp, dem Bruder Guſtav Adolf's von Schweden, unb bei Wla- 
dislaw, dem Sohne Sigismund Auguſt's von Polen, weilten ruffifhe Gefandtfhaf 
ten, welche jedem das Scepter eines Zaren von Moskowien übergeben wollten, als 
eine britte Partei ber Bojaren in Moslau ben Adjährigen Michael Romanow auf 
den Thron fegte. So fehr war bas Reich, welches Rußland hieß, im Jahre 1613 im 
ſich zerfallen. Binnen kurzem hatte auch Guſtav Abolf Alles zurückerobert, was bie 
dahin die Zaren in bem beinahe hunbertjährigen norbifchen Kriege gewonnen hatten. 
- Der Frieden zu Stolbowa, im Frühjahr 1617, gab ihm das Lehen Kerholm, nebft 
ben Feſtungen Imangorod (Narwa), Jama (Jamburg), Koporie, Nöteborg (Schlüſſel⸗ 
burg), fowie die Infel Rigar (Kronftabt); auch entfagte ber ruffifche Zar allen fer» 
nern Anfprüchen auf Liefland zu Gunſten bes ſchwediſchen Staats. Guſtav Adolf 
rief fiegeöfreudig vor dem zu Upfala verfammelten Reichſtage: „Rußland ift von ber 
Dftfee ausgefchloffen, und ich hoffe zu Gott, ed wird dem Moskowiter von nun an 
ſchwer werben, über dieſen Bad) zu fpringen.” Un dieſem Bache — es war bie 
Narowa — warb nachher fogar ein fleinernes Denkmal aufgerichtet, worauf bie 
Worte zu lefen: „Hier bat der König von Schweden, Guſtavus Adolfus, bie Gren- 
zen des Reiches gefledt. Möge diefes Werk unter Gottes Obhut von Dauer fein.” 
Die ftolgen Hoffnungsworte vor bem Neichstage, ſowie ber mistrauiſche Wunſch auf 
bem Markſteine, blieben gleichermaßen unerfüllt. 

Gerade 200 Jahre nach dem Frieden zu Stolbowa warb dem ruffifchen 
Zaren auf dem Schlachtfelde von Leipzig für die Befreiung Europas gedankt, und 
zwei Sabre fpäter dictirte er mit ben andern Großmächten jenen Parifer Frieden, wel⸗ 
cher die Reugeftaltung ber euzopäifchen Ländergebiete feftftelltee Auf dem ſchwedi⸗ 
ſchen Throne herrſchte thatfächlich, wenn auch noch unter dem Namen eines Aboptiv⸗ 
fohnes und Xhronerben bes legten Waſa, ein fremder Mann, welchen bad Kriege. 
glück dahin geftellt Hatte.*) Hatte diefer auch ein neues Reich (Norwegen) zu Schweden 
gewonnen, fo war und blieb doch deſſen Nordmacht gebrochen, abgetreten an Ruß⸗ 
land. Alle jene Veſten, welche ber Frieden zu Stolboma dem Schwedenreiche zu- 
gefprochen hatte, waren fihon feit mehr als 100 Jahren wieder in ruffifher Band. 
Beinahe naturnothivendig war ihnen ber Verluſt Ingermanlands, Eſthlands, Lief- 
lands, bes größten Xheild von Karelin und Wiborg gefolgt (Nuftädter Frieden 
1721). Das Werk bes zukunftfchwangern Erwerbs ber Oftfeeküften,; nachdem auch 
Kurland (1795) dem ruffifchen Scepter zu eigen geworben, ſchloß mit ber Einver- 
leibung Finnlands, der Alandeinfeln und Wefterbotiniens bis Tornei hinauf In 
feinen Herrſchaftskreis (Briebrihshammer Frieden 1809). Won Polen gewann 





*) Bekanntlih, wurde Bernadotte unter dem Namen Karl XIV Sobann erft am 8. Febr. 
1818 wirklich als König von Schweden und Norwegen (welches ihm dur den Frieden zu Kiel 
| 1814 von Dänemark abgetreten worden war) —ãx Mi ’ 9er ’ 
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es überdies ben Löienantheil. So waren bie baltiſchen Ritterſtaaten micht nur ſelbſt 
unter die Botmäßigkeit einer beutfchfeindlichen Macht geftelt, fondern auch rings ums 
geben non beren Provinzen. Die Oſtſee bedeckt feitdem eine ruſſiſche Flotte von bei⸗ 
nahe 100 großen Schiffen mit 3500 Geſchützen, nebft einer Flotille von 136 Heinen 
Fahrzeugen mit 705 Kanonen. . Einzig in Rußlands Händen iſt die wefentliche Kriege - 
macht auf deren Wogen, und felbft nach der Königskrone von Dänemark, dem ein« 
zigen Staate, welcher wenigſtens gewiffermafen biefer ruſſiſchen Seeübermacht auf 
deutſchem Meere entgegenſtehen könnte, ſtreckt das Haus Romanow, welches ſich 
unterdeſſen die Namen Holſtein⸗Gottorp anheirathete, feine Erbanſprüche — 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier weiter entwickeln, wie Dänemark 
durch ſeine Politik gegen die deutſchen Enclaven ſeines Reichs, wie Schweden mit 
ber unſeligen Verblendung ſeines Skandinaviomus, wie Polen, wie die Südgrenzen 
Rußlands deſſen ausgreifender Politik, mol großentheils unbewußt aber um nichte 
weniger förderlich, in bie Hände arbeiten. Auch für Deutſchland mochte das peters⸗ 
burger Cabinet wol einen folchen Augenbli nicht fern glauben. Wir wiſſen es ja, 
mit welchen, vorzüglich Titerarifhen Mitteln es die deutſchen Fürften untereinander , 
zu entzweien £rachtete, mie ed andererſeits feine Verwandtſchaftsnetze nach allen Sei- 
ten bin ausbreitete, wie es endlich die flawifchen Bevölkerungstheile des beutfchen 
Ländergebiets in feinem Intereffe zu leiten ſuchte. Es hatte alle ‚, Eventualitäten 
wohl berechnet, nur bie eine nicht, daß das zerfpaltene, niebergebrüdte und feinem 
eigenen Weſen mannichfach entfrembete deutfche Volk fih plötzlich aufraffen und mit 
einem Schlage an bie Stelle einer Gabinetödiplomatie eine energiiche Nationalpolitif 
zu fegen vermochte. Diefe eine Eventualität, trat jedoch ein und zerriß mit ihrem 
Erſcheinen das ganze fein ober grob gewobene Neg der petersburger Schlauheit. Das 
fih felbft erkennende Volk hielt nun Umfrage nach ben losgetrenmten Zweigen feines 
Stammes. Vornaͤmlich blickte es nach ben Oftfeeländern in ruffifchem Befig. Denn 
von dorther war ihm felbft in feine unfreien Zuftände herein der Jammerruf ber 
unterbrüdten Nationalität um gebrochene Tractate, um zernichtete Eidſchwüre, um 
zertrümmerte Garantien geheiligter Verfaffungen erſchollen. Ein Werk ruffifcher Ver» 
nichtung ift dort gefchehen, wie kaum bie Weltgefchichte in ihren roheſten Zeitaltern 
ein gleiches aufzumeifen hat: um ſo entfeglicher, weil hier die Barbarei alle giftigen 
Derführungskünfte einer überfeinerten Gultur ebenfo gut als die Gewaltmittel eines . 
afiatifhen Despotismus angewandt hatte, um ihr Ziel — unbedingte Verruffung 
ber DVerhältniffe, des Lebens, des Glaubens und der Menfchen felbft — zu erzwingen. 

Noch ift es nicht gelungen, aber das Gelingen ift nahe. Wir dinfen ed uns 
nicht verhehlen, die Deutfchen diefer Provinzen tragen daran Feine viel Eleinere Schuld 
als die Diener der ruffifhen Politik. Die Deutfchen diefer Provinzen haben, wie 
wir oben fahen, die engere Verbindung mit dem Stammlande und beffen Leben gelöft, 
ſowie fie hier einen feften Grund und die Herrfchaft erobert hatten. Sie haben ſich 
nicht an den focialen und politifchen Fortſchritten Deutſchlands betheiligt, infofern. 
diefe bie Erfüllung von Humanitätspflichten bedingten; fie haben die Kunft und Wiffen- 
ſchaft, ja die Sprache felbft für fih allein wie ein adelig Wappen und Vorrecht 
bewahrt und deren Eonfequenzen in ber Geftaltung bes allgemeinen Staatslebens 
nicht gezogen, um feinen augenblidlichen Vortheil aufgeben zu müſſen. Dennoch 
märe ber jegige Zuſtand ohne die unerhörtefien Machinationen von Selten Rußlands 
nicht möglid. Die Ruffenherrfchaft hat hier eine Eroberung gefeiert, gleich einer 
den Körper vergiftenden Seuche. Mit Heinen, ganz unfcheinbaren Anfängen beginnt 
das Übel, und nad wenig Monden ift der Organismus bis aufs tieffle Mark zer . 
rüttet. Kein Heilmittel der Welt kann mehr helfen, Fein Arzt mehr Rettung brin- 
gen, ja oft kaum den Punkt beftimmen, von wo das Übel audging, noch den Punkt, 
von wo heffen Bekämpfung ihren Anfang nehmen fol. 

Noch ift es allerdings im baltifhen Lande nicht bis dahin gebiehen, daß volle 
Nettungslofigkeit im ruffifchen Untergang deren nothwendiges Loos wäre. Wol .aber 
laſſen ſich ſchwer die Uranfänge des Weges nachmweilen, welchen bort bis‘ ruſſiſche 
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Ciriwirfung gegangen ii. Im Abſolutisnus der Herrſchaft über das Bit, 
devch Die Kaften, ir Sußlan ſßland durch den Jaten und ſeine Mener, liegt * 


—** 

—— für das —— — — anwerbende Politik iſt keine bwege erſt mit 
Peter bem Großen erſchaffen worben, fie liegt vielmehr im ruffiſchen Raturell, ſowie 
deſſen Elemente irgendwo zur Defäofe kommen. Dieſen nationafen Eharatiecgus 
theilen bie Oſtawen, beſonders die Sroßruſſen, mit den Wefſtromanen (Franzoſen)3 
nur machen fie ihn auf andere Weiſe geltend. Das Schlangenhafte des ſlawiſchen 
Weſens, welches unvermerkt einzufehlüpfen und —— ſucht, ehe es ſich mit 
9 sehtend macht, iff huen affein eigenthämlich. Dazu kommt 

eime gewiſſe faiche Borhemmie (der Heröbrndt: Treuherzigkeit wäre miebräuchtid, an- 
gavenbei), welche ben —*8 nicht minder täufcht alt bie fcheinbare Unterwür« 


alter ihren. bicherigen polttiſchen und confeſſtonellen eat * —* Frie⸗ 
deneſchluß und der Rigaſchen Capitulation) das bekannte politiſche Leſtament für ſeine 


rg Peter J immerhin genug Ruffe, um Das, mas er in feinem Teſta⸗ 
ment deu Thronfolgern anempfahl, nicht ſelbſt gewaltſam in Bezug auf bie Oſtſee⸗ 
provinzen auszuführen. Cr-begamı deren volle Unterwerfung mit Gchmeidhefeien für 


bie prisilsgieten Stände. Vorzüglich gewann er. den Adel u daß er deſſen 


—— Herrſchaft über bie leibeigenen Urvölker, welche Guſtav Abolf —— 
verſucht hatte, von neuem Geſeheskraft verlieh. Dadurch wurden bie Laften 


—* der —— wiederum gaͤnzlich der Herrenwillkuͤr überlaſſen, bie — 


erngerichte verſchwanden wieder, der Adel durfte von neuem das 
Shot em ** geübten Criminahuftiz ſchwingen. Bas Fxyeraenigt verbeffer- 


tes Inftände, weiches für Mupland heraufbämmerte, ſchien eine nur deſto tiefere . 


Nacht. für bie baltiſchen Wähler zu bringen. Die Herren fürmsen auch nicht, von der 
neugeficherten Eioubevaterdt vn vollſten Gebrauch zu machen. Sie mochten nicht‘ 
aqhuen, mie fie fidy damit entichiebener vom Gteichfchritte mit dem übrigen Guropa 
abſfchnitten, wie fie chen daburch immer entfehiebener in Rußlands Hand geriethen, 
wenn biefes auch thatfächtich keinerlei Propaganda zu machen fehten. Birfe politiſche 

Kurzfichtigkeit if den baltiſchen Adel, fo lange er auf der Welsbühne ſtehe, üßer- 


haupt charakteriſtiſch geweiem ein naßlofer Egoiömu® blickte nie über die augen- 
blicktiche Befriebigung hinaus, combinirte Mberhaupt 2 einen Zuſammenhang 
der außer der Ritterkaſte gelogenen Dinge mit deren eigener Zuknuft. Barum ſehen 


vote ihn auch, trotdem daß ihm unter ben damaligen Staatszuſtaäͤnden noch Macht 
genug dazu geblleben war, Beinen. leiſeſten Schritt zur Wahrung ber Rechte ber bal- 


tifchen Staͤdte thun, als Katharina IE. diefem bie ruffifche Grädteordnung auferlegte 


und damit den erſton thatſächlichen Bruch der Capitulationen treukos vollführte. Der 


darüber hohnlachende Adel, daß jetzt Die ſtolzen Buͤrger ſich ruſſiſchen Gefegen frag-- 
los, weil zum Widerftande zu machtlos, fügen mußten, erdannte nicht, baBabie® nur’ 
das. erſte ſichebare Glied der Nette war, womit ſeitbem bie ruffifcye —— 2 ar 


Selbſtandigkeit und Eigenttamlichkeit baltifcher Ausnahmeſtellungen und Rati 
tattaechte urftiend umſchnürte. WE aber Katharina — darauf auch das —* 


l 
. 
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weiches auf den Lebeusnerv Ber baltifchen Adetemacht drůchen 
Pin. ** ae die I Be dr der baltiſchen Bauernfreihrit t anregen ließ (während 
übrigen Rußland. völlig unberührt blick), da reckte und ſtreckte 
ed ——— — bie. ſchkanken Slieder und wußte ſte gefchickt ber Keete 
2 entwinben. Er ſprach auf feinen LZanbtagen außerorbontlich ſchöne Worte ber 
egeifternug fir. die ven ber ‚, Pihilnfepbie auf dem Threne‘‘ angeregt Frecheies⸗ 
unh Nartisnalitätsfrage, ſchob aber damit bie Rraxis auf die lange Want und ließ 
per * ohne das Geringſte in ben aupänben bev Uvdſker zum VBeſſern 
In den. Städten wur jedoch unterdeffen durch mawandlung ber Wach hanſoa⸗ 
tifchen. Vorbilde heftchenhen) „, Büngergliben #4. ig ‚‚Bandelögitben bad uffenthume 
bereits ziemlich weit norgebrungen. Berhältnsffe waren unter der aft von Ka⸗ 
tharine’6 Gtähtennknung eingerifien, weiche in. Bezug auf Riga ein e Eingabe 
der Bürger mit glühenden Farben ſchüdert. „Rechtnaüͤßtger Widerſtand ber Etadt 
obrigkeit gegen: höhere deſpotifche Befehle erbitterte die Dbern. Die ehrwürdigen 
VBater der Stadt, oft gebemüthigt von. den Befehlshabern ber Provinz, welche mit 
ber Eiferſucht ber "Swoßen gegen eine nicht kuechtifch⸗gehorſame unb auf ihre alte Cul⸗ 
tux finde Stadt herabjahen, zuweilen fogar verfammt von ihren Mitkürgern, werden 
enbläc, ermühet von: ungleichen Kampf. Ber baltiſche Bürger mußte feine mit Tu⸗ 
genb und Fleiß erfauften. Rechte mit Denen theilen, muihe nichts als ihre Gelber 
dem Staate darbrachten. Die bentiche Ehrlichkeit ward überlifier vom 5* 
Schlauheit, der —— Rigas ward almälig bem Ausland verbädtig; ber Credit 
ſchwand. Die M auern Bigas erfuhren. da8 Unerhörte, baß Eaven ger, daß 


feiner Mutter ine baltiſchen Lande wieder aufhob, blieb bock ſeitdem der althanſeati- 
ſche Berfaſſungsbau ber Städee in ſeinen Grundveſten erſchöttert. Bas wirkiche 


oder vorgegebene Capital ward alleinherrſchend. Bas Bürgerthum ward immer 


ſchwaͤcher wach außen bin in politiſcher Beziehung und nationaler Bedeutung, je 
unbebingter es durch jene Einrichtungen. auf den haſtigen Wettlampf um materiellen: 
Befig mit den ruſſiſchen Clementen gewieſen mar. Ja ſelbſt rein Börperli würde: 
ed dadurch von den Beziehungen nad. dem Flachland abgefchnitten. Denn in, Sto⸗ 
hoben ’* (Borfläbten) harten ſich allerwärts bie ruſſiſchen Maſſen um den: Gtabte 
fern. Ihre ungünftigen Handwerker bemächtigten ſich des Kleinverkehrs und Klee 
baubeib mit der Ländlichen. Bevöllerung; fehmeichelnd und bemüthig ſchuchen fe ſich 
aud in die Bürgerhäuſer ber innern Stabt, entfremdeten Bier zunaͤchſt mit ihrer 
Weiſe die lettiſchen und efähnifchen Dienſtbaren dem eigenen Weſen, vollends ben etwa: 
anndheruden Schritten an bat beutfihe, und unterfüngten jede Genußluft der Deut 
fen. &e vermeichlichten Dice, gewöhnten ſich am. zuffiide Skete und Umgebung, 
nernadhläffigten. bie Forsbilbuung ihrer felbjögefchaffenen Berfoffungen und ber alther- 
gebrachten: Neachiitniffe Mit den einwandernden ruffifihen Arbeiterſcharen kamen 
auch die. Popen. Die wmilimirifche Verwaluungoſorm überfüete auferdem daB dünn⸗ 
beuölferte Laud mit Gelbater. Dieſe Ichrten..die Lettan umb Eſthen zu ihren urfpräng-: 
lichen Fehlera voch die Laſſer und Gewehnheiten ruffificher Roheit. Es fraß ſich 
dies Weſen weiter und weiter, wmufgehalten und unaufhaltſam — wie haben keinen 
audern als Keen oben gegebenen Dergleich. — wie eine den Kirper vergiftende Seuche. 

keranber ſchien allerbing& der deutſchan Nationalität im baltifchen Lande RNech⸗ 
nung tragen zu wollen. Aber auch er mar genugfam ruſfiſcher Kakfır, um feinen’ 
Augenblick bie von Peter L überfommene Aufgabe zu vergefien. Der baltiſche Adel 
war bereits, vorzugsweife im feinen ärmern Zweigen ‚an bas zuffifche Intereffe 
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400 ° Die dentfägen Oſtfeeprovinzen Rußlands. 
Seine Familien zerfpalteten fich bereit in ruſſiſche und deutſche Linien. 


gefeffet | | s 
Geſchmeichelt von feiner angeblichen Bevorzugung bei der Befegung flaatSmächtiger 


Poſten, war fein Ehrgeiz bereits von ber heimifchen Stellung an ber Spitze der Pro 
vinz abgewendet und nach ben peteröburger Portefeuilles, ben ruffifchen Gefanbt- 
ſchaftspoſten, ben moskowitiſchen Feldherrnſtäben gerichtet. Seine Sompactheit war 
mit Schmeiheleien, Ehren, Orden und ruffiihen Verwandtſchaften zerfplittert; es 
galt nur noch den Schemel feined Fußes wegzuziehen, indem man den Bauern we 
nigſtens gewiffermaßen unabhängig von ihm machte. Die Bauernfreiheit erfchien 
dazu als das geeignetfte Mittel, denn fie machte gleichzeitig bie Urvölker dem Ruffen- 
thume geneigt. Wie genau der Adel felbft fich ſeines dadurch bedorſtehenden Unter- 
ganges bewußt war, erfennt man unter Anderm auch daraus, daß die Einführung 


: bee Bauernfreiheit nicht zu Stande Fam, fo lange Männer aus baltiſchem Abelsſtamm 


als Seneralgouverneurs an ber. Spige der Provinzen fanden,‘ obfchon von Seiten 
der vuffifchen Regierung unabläffig dahin gedrängt wurde. Ja es ift keineswegs 
unwahrſcheinlich, daß man vielleicht heute in biefer Angelegenheit noch auf bemfelben 
Standpunkte wie zu Anfang des Jahrhunderts fichen würbe, wenn Rußland nicht 
auch in biefer Beziehung die Untermerfungsverträge gebrochen hätte, indem es einem 
Manne diefen Poſten übergab, ber nicht Mitglieb einer ber baltifchen Ritterbänte 
war. Der Marquis Paulucei fegte unter Kotſchubei's Oberleitung (1817) das Werk 
ber Bauernfreiheit in Gang, berfelbe Marquis Paulucci, welcher das Urtheil fällte: 
„La Livonie finira par la parfaite ressemblance du gouvernement russe ay-delä 
de l’Ural. ” 

Außerlich offenbarte fich natürlich die damit herbeigefhrte Revolution in allen 
Lebensphafen keineswegs augenblidlich, Thon darum nicht, weil bie Freilaffung felbft 
nur allmälig binnen 14 Jahren vorfchritt. Auch mußte ſich bie bauerliche Bevölke⸗ 
zung felbft erft in die neuen Zuftände eingewöhnen. Aber im Augenblide der and- 
gefprochenen Freiheit begann folgerichtig von Seiten ber Grundherren eine erbitterte 
Reaction. Rückgangig ließ ſich die Freiheit nicht machen, fo erfchwerte man fie beim 


inmn jeder Hinfihe. Ein alljährlich lösbares Accordverhältniß beſtimmt die Leiftungen 


und Gewährungen. Gegenfeitige Steigerungen wurden beffen natürlihe Folge; bie 
Folge diefer Steigerungen war nun wieber ein vollftändig feindliche Verhältniß zwi⸗ 
fehen dem greundbeftglofen Bauern und dem ob feiner verlorenen Leibherrnrechte ergrimm⸗ 
ten Grundherrn. Das Recht der Freizügigkeit wurbe befonders in den erfien Jahr⸗ 
zehnden von ben Bauern, in ber Hoffnung bei neuen Grundherren günftigere Bebin- 
gungen zu erzielen, bis zum Übermaß in Anſpruch genommen. Dadurd ging dab 
Helmatgefühl beim Einzelnen immer mehr verloren, und bie Aderwirthfchaft im Gan- 
zen erlitt bedeutende Einbußen. Der Bauer verarmte immer mehr, mit ihm und 
Durch ihn der Abel. Dies Hin und Herziehen ber Gebietsleute mit beffen bedin- 
genden Nebenumftänden erzeugte eine Menge von Neibereien unter den Grunbbefigern. 
Die Reichen fuchten bei folher Unficherheit ber Geftaltung ber Verhältniſſe ihre Ca- 
pitale im Ausland anzulegen, wodurch den minder Wohlhabenden die Möglichkeit ei- 
ner Aushülfe bei ben immer ſchwieriger fich geftaltenden Ertragsverhältniffen ihres 
Srunbbefiges entging. Je theurer das Geld war, deſto tiefer ſank ber Grunbbefig im 
Dreife; je reichlicher aber die Exnte ausfiel, deſto weniger galt im Augenblick und 
fur den Augenbli das Geld. Anftatt nun Regelung in dies Wirrniß zu bringen, 


» gewohnte ſich der Adel in feinem Erbleichtfinn (marum nicht diefe Analogie zur Erb⸗ 


weißheit?) überdies an ein Börfenglüdipiel, indem man fi imaginäre Hypotheken unb 
imaginäre Werthe ded Grundvermögens erſchuf, mit ungemein hohen Zinfen kaufte, - 
aus der Bewirtbfchaftung aber nur einen ganz niebrigen Betrag berauszufchlagen 
vermochte. Das ganze künſtliche Finanzſyſtem trat in geraden Begenfag zu ben na⸗ 
türlichen Einkunftsquellen. So brach eine Reihe von Jahren berein, welche durch 
aabllofe Goncurfe bezeichnet war. Ein allgemeiner Bankrott, bei welchem angeblid 


helfend einzugreifen Rußland nicht gezaudert haben mwürbe, ftand vor der Thür; mit 


ihm unmittelbarfle Abhängigkeit yon ruffifchen Einmifhungen. - - 
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Dies letzte allgemeine Unheil wurde zwar noch durch die Erſchaffung ritterfchafte 
Ucher Greditvereine in allen drei Provinzen abgewendet (in den breifiger Jahren); 
aber im Einzelnen war bereitd bie volle Anbeimgabe des baltifhen Adeld an Nufe 
Iand vollendet. Die Maffen ber Verarmten, die Maffen der Nachgeborenen, die von 
Haus aus nur gering Begüterten hatten fich jegt faft durchgängig in bie Rothiven- 
digkeit verfegt gefehen, im Staatöbienft Hülfe und Heil zu fuchen. Das Ausland, 
zu deffen Hofbeamten und Offizieren der arme Theil des baltifhen Adels bis dahin 
ein ziemlich ſtarkes Contingent geftellt Hatte, war ihnen bereits verfchloffen, Rußland 
allein war offen geblieben. Nicht Ehrgeiz, Titel und Rangſucht trieb fie nun wie 
früher in den Barendienft, fondern bie baare, blanke Noth. Damit Fame neue 
fremde Elemente ind Land. Die in ruffiihe Soldaten und Tſchinowniks vermanbel- 
ten Schwertritter- Epigonen brachten natürlich ruffifche Auffaffungen der Dinge zurüd, 
Andere vergoldeten den Stammbaum mit ruffifhen Heirathen. Der Einfluß auf bie 
Verwandten Eonnte ebenfo wenig ausbleiben als die Einwirkung von der ruffifchen 
Schmwägerfchaft her. Unterdeſſen war auch ‚ber Ukas erfchienen, welcher jedes Kind 
für die ruffifhe Kirche beanfprucht, deſſen Vater oder Mutter derfelben angehört. 
Damit war ein ungeheurer Vorſchritt zur vollen, bleibenden Verruſſung gethan. 
Dazu kamen fpäter die Verbote des Beſuchs beutfcher Hochfchulen; endlich zulegt 
das Gebot, daß wer bereinft auf eine Anftellung im ruffifchen Reiche Anſpruch ma- 
chen wolle, eine ruſſiſche Hochſchule befucht haben müffe. (Die Staatöprüfungen finden 
beim Gouvernement ftatt.) Immatriculirt wird dort aber nur, mer eine beflimmte 
Zeit auf einem ruffifhen Symnafium verbracht Hat, und das Gymnafium ertheilt das 


Zeugniß der Reife zur Univerfität nur Demjenigen, welcher im Ruffifchen bie erfte .. 


Note erhält. So ift e8 vollendet, wonach Rußland feit Peter L geftrebt hat. 


Bezogen fich biefe Umgeftaltungen der Dinge faft ausfchlieglih auf den Abel, - 


ſo bleibt noch nachzuweiſen, welche Wendungen im Zuftande der Urvölker deren grund» 
befiglofe Freiheit an und für fich herbeiführte, und wie fie von Rußland ausgebeutet 
ward. Die Laften und Leiftungen des Beibeigenen waren himmelſchreiend, feine Be⸗ 
handlung meiſtens emporend. Aber er hatte doch für alle Falle ded Lebens die Gewiß⸗ 
heit, im Leibherrn einen, wenn auch nur, geziwungenen, Erhalter und Ernaͤhrer zu 
finden. Überdies gab es unter den Grunbbefigern immer einige, welche ben Leibeige⸗ 
nen wirklich väterliche Oberherren zu fein ftrebten; Andere zeigten im Intereffe ber 
Klugheit Neigungen für gute Behandlung. Die nicht überangeftrengten Kräfte liefen 
ſich ja nugbarer verwenden als die Kraftlofigkeit; der nicht allzu ärmlich gehaltene 
Bauer arbeitete beffer als der hungernde. Allein felbft die Mehrzahl aus biefer legt 
erwähnten Elaffe der Grundherren war und ift durch die halb abgezwungene Bauern 
freiheit in eine Bitterkeit verfegt worden, welche felbft der Klugheitöregel nicht mehr 
nachfragt und für die geringfte Gewähr die äußerſte Xeiftung fobert. „Der Bauer 
ift ja frei; Bann er bei mir nicht ausfommen, mag er anbermwärts hingehen; es gibt 
tüchtige Wirthe genug, welche mir für mein Gefinde einen Gehorch Leiften, wie id 
ihn brauche.” Diefe und ähnliche Redensarten find unter den Grundherren ber Gegen- 
wart außerordentlich gäng und gäbe geworden. Das Wort „Bauernſchinder“, was 
im Munde der abdeligen Vettern und Nachbarn oe für jeden Leibherrn Immer etwas 
Schredendes Hatte, iſt beinahe verfchwunden. Jeder erachtet die größtmöglichen Fo⸗ 
derungen an den Bauern beinahe wie die einzige Ausgleichung des Unrechts, meldet 
bie abfolute Adelsherrſchaft durch die Bauernfreiheit erlitten. In dieſem Kampfe um 
‚das Mein und Dein ift aber natürlidy der grundbefiglofe Bauer ein blosgegebener 
Mann ohne Wehr und Waffe Das Anwachſen der Keiftungen mit dem zunehmen⸗ 
ben Ertrage feines Bauernhofs macht ihm das Erwerben eines Baareigenthumd faſt 
unmöglich (befonbers in Liefland, mo die Frohnarbeit nad) von den Herren je zu wäh. 
Ienden Tagen, minder in Rurland, wo fie nach feftgeftellten Streden des für ben 
Herrn zu bearbeitenden Bodens beftimmt ift). 

Daneben lodt den Ketten und Efthen das verhältnigmäßig freie Leben ber auf 


Obrok (Jahredzins) von den Leibherren entlaffenen ruſſiſchen Arbeiter. In den Stäb- 


* 
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(dem Gebäude bes Edelhofs, worin bie im „Hofesdienſt“ arbeitenden Frohner ihr 
nächtliches Unterkommen finden) wird eine halbweg große Stube dem Lehrzweck ein- 
geweiht. Darin lernen aber nicht nur, fondern leben und fchlafen‘auch bie Kinder, 


welche am Anfang ber Woche von ben. ‚, Gefinden” (Bauernhöfen), mit Proviant 


verfehen, bier zufammentommen und am Sonnabend entlaffen werben, um Montage 
mit neuem Proviant zurückzukehren. Bon Lagerftätten, Reinlichkeitsanftalten, einer 
Beauffihtigung außerhalb ber Lehrftunden u. f. w. tft meift Feine Rede. Und ift 
der edle Herr des Hofs ein eifriger Jäger, darf auch Niemand an regelmäßige Ab⸗ 
haltung einer Schule denken. Denn es gehört zum „Gehorch“ der Gebietöleute, 
daß ihre Kinder anf den Jagden den Dienft als „Juchzer“ (Xreiber) verfehen. So 
wächft denn fol ein Kind halbwild heran. Das Zeugniß bes fogenannten Schul⸗ 
meiſters genügt ehr vielen Pfarrherrn Hinfihtlich der Schreib-, Lefe-, und Rechnen⸗ 
fertigkeit des Confirmanden. Kann biefer bie Zehn Gebote nebft den Hauptſtücken 
ſinnlos herplappern, fo ift feine religiöfe Vorbereitung vollendet, und er tritt mit dem 
erften Abendmahl in alle Dienfte und Pflichten der Erwachſenen ein, deren Rechte 
(Schnapstrinten, Liebſchaften u. f. m.) er ſich natürlich ebenfalls balbigft aneignet. 
Unter biefen Verhaͤltniſſen ift e& freilich natürlich, daß auch bie körperliche Verwahrlo⸗ 
fung mit der geiftigen und fittliden Band in Hand geht. Sicherlich Tiegt es nicht 
blos in der Nace, nicht bios in ber ſchweren Leibesarbeit, nicht blos in den Folgen 
6Objähriger Leibeigenſchaft, daß bie baltifchen Urvoͤlker und befonders die Letten im 
Allgemeinen als ein gar fo fhmächlich ausgeftatteter Menfchenftamm erfcheinen. We⸗ 
nigften® ift fo viel ficher, daß diejenigen Gemeinden, deren ‚„„Herren‘’ in längerer Auf- 
einanderfolge nicht nur den eigenen Vortheil, fondern auch den ihrer Unterthanen 
berüdfichtigten, im Durchſchnitt von Präftigerm Körperbau und mit ausgeprägtern: 
geiftigem Charakter begabt erfcheinen. 

Sind diefe Zuftände leider als craffe Beweiſe der Misachtung bed Menfchen im 
Bauern von Seiten der beuffchen Herren, fowie einer nicht hart genug zu bezeich- 
nenden Pflichtverlegung von Beiten ber Geiftlichkeit, zu betrachten, fo erweiſt ſich 
doch in andern Dingen auch noch ein Leichtſinn und eine Gebankenlofigfeit ber 
Deutichen, deren nothwendige Folge ebenfalls jene heutige Beftaltung ber Dinge 
wurde, woburd der legte Halt des Deutfchthums und ber Selbftändigkeit in den 
baltifden Landen zufammenzubrehen droht. Der Neihthum des baltifchen Adele 
beruht nicht im Baarbeſitz, fondern im Ertrage des Grundes und Bodens. Sonach 


- hätte naturgemäß bie erfte Aufgabe der Grundbefitzer von Alters her fein follen, 


biefen Extrag fo ergiebig ald möglich herzuftellen. Die Feldwirthſchaft und das Ader- 
geräth der zu Leibeigenen gemachten, in aller Hinficht fo urfprünglichen Xetten und 
Efihen, deren jeder überdies nur für fein eigenftes Bedürfniß gepflügt, gefdet und 
geerntet hatte, befand fich auch natürlich zur Zeit der Unterjochung im roheſten Zu- 
flande.. Schilderungen und Abbildungen aus bem 13. und 14. Jahrhundert Taffen 
und wenigſtens erkennen, daß damals die Feldwirthſchaft in Deutſchland bereits auf 
einer weit höhern Stufe ale im baltifchen Lande fland. Den deutſchen Eroberern 
konnte dies nit unbekannt fein. Nichtöbeftoweniger blieben bie im 12. Jahrhun⸗ 
bert in dieſer Beziehung vorgefunbenen Verhältniſſe hier bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts beinahe volllommen unverändert. Die Herren Fümmerten fi nit 
barum, wie ihnen befhafft wurde, was fie verlangten; wenn es nur vorhanden 
war. Der Bauer allein hatte ja die Laften des Unterhalt feines Herrn zu fragen, 
und diefer lebte forglos von dem ihm zufließenden Gute! Es war und zum großen 
heil tft noch heute im Adel gar Fein Trieb, mit eigener Mühe und eigenem Nach⸗ 
benten feine Einkunftsquellen auf eine Weiſe zu vermehren, dab auch dem Unterfha- 
nen davon ein Theil abfalle.*) Uber ber Abel wurbe dadurch eben ärmer, indem 





*) Der Mangel an Erwerböfinn im bel ift wahrhaft erſchreckend. Nur aus dem alther⸗ 
pen ahten Aderbau ſchoͤpft er feine Einkünfte. Dagegen liegt der Reichthum an Mineralien 
aſt unbenugt; ſelbſt die früher beftandenen Hüttenwerke find bis auf einige Kronshütten wies 
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die Bebürfniffe des Einzelnen doch wuchfen. Cine immer größere Anſtrengung des 


Eeibeigenen und fpäter bed grundbeſitloſen Freigelaſſenen warb zur folgerechten Rot - _ 


wenbigfeit. &o ſtand man ſich ſchon darum feindlichen als früher gegenüber. Dem 
Bauer mwurbe dadurch natürlich bie Möglichkeit eines Gelbfteriverbs faft unmöglich, 
gemacht, während ber Here mır über beffen Faulheit und Mismuth ſchmähte. So 
fteigert ſich das Zerwürfniß auf beiden Geiten, und das Ruſſenthum gewinnt babei 
an Überläufern — nicht blos aus den Letten⸗ und Efthenhütten, fondern auch aus 
den Edelhoͤfen. ' \ 

Man wird vielleicht glauben, jene füße Gewohnheit an ein angeſtammtes Herr- 
ſcherhaus, welche man von ben beutfchen ‚‚Untertbanen‘’ fo gern für die Fürften 
prätenbirt, werde auch bie Letten und Efthen an ihren beutfchen Herten fefthalten. 
Allerdings flünde dies nad dem am Alten und Gemwohnten haftenden Sinne berfel- 
ben mol zu erwarten, wenn nicht die deutſchen Barone felbft dies Verhältniß wah⸗ 
rend ber Jahrhunderte der Leibeigenfchaft unterdrückt und feit der Bauernfreiheit in 
ber That vollends abfichtlich zerftört hätten. Während ber Leibeigenfchaftöperiode 
. hielten fie bie Ureinwohner fern von jeder Gemeinſchaft mit dem beutfchen Leben, 
bamit diefes nicht etwa den Gedanken an unbequeme Anfprüche erwede. Die Peitfche 
war eigentlich das einzige Organ der Edelherren, wenn fie irgend eine ihrer gerech⸗ 
ten oder ungerechten Anfoberungen nicht augenblicklich, fraglos, unbedingt erfüllt fa- 
ben. Zu einer Erkenntniß ber Zuſtände der Unterthanen kam «6 gar nicht. Ihre 
eigene werthe Perfon umgaben fie zunächft faft nur mit deutſchen Dienern; im Ver⸗ 
ehr mit den ,, Sebietsleuten ’ bedienten fie fi unbeholfen genug der Sprache ber- 
felben, und verboten fügar, daß jene bie beutfche Sprache erlernten. Selbſt ben 
Sottesbienft feierten und feiern fie faft niemals gemeinfchaftlich mit den Bauern bes 
Kicchfpiels. Die Prediger halten den abeligen Herren und ihrem Gefinde Hausandach⸗ 
ten; ebenfo taufen, communiciren und copultren fie das adelige Gefchlecht innerhalb 
der Räume des Herrenhaufes. Seit der Bauernfreiheit ift nun vollends jeber nähere 
Zufammenhang zwiſchen ben Herren und Unterthanen verfchmunden. Im Bauern- 
gefegbuch fammelte der Adel nochmals all feinen Grimm über die mehr erzwungene 
als freimillige Losgebung der Urvölker von ben Ketten ber Leibeigenfchaft. Pflichten, 
Raften und Leiftungen, Leiſtungen, Xaften und. Pflichten enthält es für ben Freige⸗ 
wordenen, aber entfeglich wenig Freiheiten außer dem Freizügigkeitsrecht. Früher 
mußte ber Herr den LReibeigenen in Notbjahren vor Hunger fchügen und ben Dh 
dachlofen vor Wind und Wetter. Geit dem Beginn ber Bauernfreiheit, welche ben 
Bauern kein Grumdbefigrecht gab, muß biefer das Stück Landes, worauf er wohnen 
darf, mit faft ungemeffenen Leiftungen abarbeiten, unb fowie ber Bauernwirth zu 
beffern Verhaͤltniſſen gelangt, fteht ed bem Herrn frei, ihm ben Contract zu kündi⸗ 
gen, falls jener nicht in Mehrleiftungen willig. Dies erzeugt nun ein alljährliches 
Hin- und Herwandern ber Bauernwirthe und ber Gebietsleute von einer Grundherr⸗ 
{haft zur andern, woburd natürlich jebe perfönliche Anhänglichteit, jedes Heimatt- 
gefühl nothwendig zerfiört wird. Dazu kommt, daß der Bauer in Feiner Angelegen- 
heit des Lebens einer aus feinen Stamm- und Standesgenoſſen hervorgehenden 
Entfheibung unterliegt. Selbft im Bauerngeriht (für Streitigkeiten ber Bauern 
untereinander), welches aus Bauern zufammengefegt ift, entfcheibet doch eigentlich 
nur ber ſchriftkundige Gerichtöfchreiber. Diefer aber ift vom Edelherrn angeftellt, 
ihm unmittelbar bienftbar und meift wieder ein Deutfcher. Ebenſo ift ed ber Amt 
mann (Öfonomifche Verwalter) des Edelhofs. Vollends in Conflicten mit bem Ebdel« 
herrn unterfuchen, richten und ftrafen nur Behörden, deren Beifiger vom Adel 


der eingegangen. Auch von einer Ferſtwirthſchaft eriftirte bis in die neuefte Beit Baum eine 
Spur. r —** es, daß bei dem unermeßlichen um noch in ben letzten Jahren 
in den Städten folcher Mangel an Brennholz entftehen konnte, daß man daſſelbe nad) dem 
Pfund verkaufte, 31% 
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and feinen abefigen Giandesgenoffen zufonmmengefegt find, bie überdies bei ber Br. 
wohnheit des baltiſchen Adels, fich nur umtereinander zu verhelrathen, auch nad 
alien Seiten dur qhwaͤgerang and Vetterſchaften dem Bruabhern in na⸗ 


B 
m 2 por Lkbentgang des baltiſchen Grundabels donnen, man mug das 
Innere bes H erhlidt Haben, wan uf die gamen Sctlicken Verhaͤltniſſe 
des baltifchen Flach landes in wenn man ſich begreiflich machen will, 


Urrollern durch unbente forcbeſtchen und An ber Neuzelt ſelbſt noch geſteigert 
werben kenute. Vdelhof Uegt inmitten dor Hofeefelder; bie Geſinde der Gone 


d 
‚natürlich nach Belieben, nach — Gun obes Unguaft, Höchſt felten und 


gewöhnlich fehr behaglich, durch Froh 
auch er meiſt nur Klagen über bie „„Unbeutfchen bereit hält, Verſucht aber der 


kn er nun plöglich an den redlichen Willen Gines aus jenen Geſchiechtern glauben, 


fo mag man die Bnterlaffungefünden des baltifhen Adels minder 20 anrechnen. 
del hat ſich 
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als Nation. an die Gpige der Raute ae, und hatte ſonach won jeher die Sufoaße, 
feiner Imschigenz den Nachdenck der Maffen, feinem Berwaltungäfgfkem bie Neigung 
bes Welt: zu geminnen. Das hat er werabfänms, umb ſo leiden feine Heutigen Rach- 
kormen au ber Sünde der Bäter 
Sie find -Gpigenen, Epigonen w bene Een, wie bie fort a VNRteratur 
das Wort vor mwgefähe zehn, zwätß Jahron einfäßzte. Rat ihee Wäter ũblet + sethan 
und 55* gefchaffen, das laſtet jezt auf ben Kindern. Dhefe fühlen die Mangel 
bee Zußände und. gewahren ben Abgrund, eher ſich wor Ihnen. öffnen, 
haben 3. nicht die Schoͤpfungekraft zur Nadicalreform threr Derhälmiffe, niet die 
Entſagungkkraſo am. —28 der vorhandenen perſtullchen Wortheile um: ben 
Preit einer wenn. Zufuit. Darum Mammen fie ſich an das Überfonnmere — den 
Widerſpruch ber Gegenwart, oder jagen neuen Zielen auf Wegen: nad, welche 
fie ihrem innerften Weſen entfreuhem Cie werfen ſich in bie Arme und Den ſchein⸗ 
baren Schug einer auch Auferlih fremden Welt — hier des Ruſſenthums. Das 
——— Adelsregiment will ſich durch Anſchluß an den monarchiſchen Abſolutis⸗ 
mul kvwaftigen weh’ wird folgerecht von ihm verſchlungen. Es. tl ein furchtbater Zu⸗ 
Ran, in ben ſich ber baltiſche Mel geſtürzt hat, und worin cr num verharrt. Mur 
menige Striche gemigen beveitk, kaum eine Überfinht zu gewinunen. Eigezogen als 
Eroberer in ein Land, tue Feine Oppofltion der Selbſthereſchaft ſeiner einzelnen Bikes 
glieder entgegentrat, me bie Aunahme ber Neformation (hier ein rein poutiſcher Act) 
ihn feihft von be Rüdfehten befreite, welche er bisher noch auf nichtadelige Schats 
elemente genommen nette, übergaben: ihm. bie Bäter die Gewohnheit nur zu Befehlen 
und zu geniefen, nie zu gehorchen unb zu fehoffen. Ein fruchebare Beben, 
reiche Seen unb Fü wlbreiche Walder, em ſcheinbar umerfchöpflicher — 
thıms fürderte. bie materielen Richtung. Die Schenung, womit bie verſchiebenen ſpa⸗ 
tern: Eroberer gegen bis emnbbrfiglihe Ariftglentie verfuhsen, gab. biefer ein —2 
bewußtſein, welches naturnochwendig in Üherſchägung der‘ eigenen Bedeutung und 
at ausdarten mußte. Die ———— des Landes gegen den — 
ben Weſten, bie mit dee füblichen Landesgrenze zuſammenfallende confeffionelle Ab⸗ 
ſcheidung ( des Proteflantiimns gegen den Kesholieitmue in Athauen und Velen), 
das überfonmene Gefühl hößerer Bilbung ale hie der aftfichen (ruſſiſchen) — 
— Died Alles ließ bis hergebrachten Zuſtaͤnde in hergebrachter Form verharren, und 
verzweigte den ſchen im ben Bitterbanfen vereinten Adel noch durch bie faſt aus- 
ſchließlich innerhalb ſeiner ——— — geſchlofſenen Famillenverbindungen fo enge, 
8 er auch nur feine eigenften Intereffem, niemals die Lebensfragen ber Übrigen 
Welt in Fleiſch und Blut aufnahm. F 
De am bie ruffiche Eroberung, ba kamen bie unaufhaltſam einwirktuden Ver⸗ 
hältnifie der neuen Zeit. Die alten Stützen moliten brechen, für bie neuen warn - 
noch micht bie Keime in bie Erde geftedt, aus denen ſie erwachfen fellten. Fremd 
ben Bolke, wurde der Adel jegt mir deſſen fawiſcher Entnationaliſirung bedreht, 
indem es son Ruflanb bie Freiheit erhielt. Er ſuchte es mis ber übriggebliebenen 
Gewalt noch unbebingter fi) und feinen Intereſſen anzußetten; aber er fonnte ed 
nicht ienerlich feffeln, weil ihm eimerfeite das Verſtaͤndniß und ber gute Mille für 
bie Bedürfniſſe ber Natienalin, andererſeits bie materiellen Aräfte fehlten, fh frei 
und felblanbig ber entfzemsbenben wi gegemüberzuftellen. Er ſchlag zum The 
benfeißen Weg ein, welchen einſt Die franzäfifche Seigneurie genommen, ald Franz 1. 
€ Macht gebrochen: ex ſchloß fich an bie Gewalt an. Er erlitt dafs auch das 
jener Stigneurie; feine —— wurde geſprengt. Die Armern ſei⸗ 
ner Kaſte wurden zu Wertzzeugen ber neuen Obermacht, und bie Familienbeziehungen 
ber. bisher Selbſtaͤndigen, auf weitem Bobenbefig Fußenden zu jewen Armern Yinberten 
eine entfchiedene Trennung in eine deutfche und ruffifche Partei. Im beutfchen La⸗ 
zer ſpalteten ſich die Kräfte durch Halbheiten; im ruſſiſchen Lager wuchſen ſie, von 
der rufſiſchen Regierung geſchmeicheit und unterſtütt, zuſammen. Die Freiheit ber 
Urvoölker aber eben weil ſie nur Halbfreiheit, Ereihsit bei Heimatloſigkeit geworden 
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war, führte die Letten (minder die Eſthen) zum Rufſenthum einerfeits, anbererfeits 
vom Aderbau zum flädtifchen Erwerb. Weil ferner der Proteflantismus mehr noch 
als ber frühere Katbolidsmus eine wirkliche Uunwandlung des baltifchen Heidenthums 
ins Chriſtenthum verfäumt Hatte, fo ging bie religiöfe Neigung ſchon an und für 
fih dem glänzenden und finnefchmeihelnden Ruffogräcsmus entgegen. Zu bem Al⸗ 
lem trat aber no Gewalt, Verführung, Drohung, Schmeichelei und Hinterliſt von 
Seite ber ruffifchen Mächte. Jede diefer Waffen wurde und wirb nicht nur. gegen 
jede der beiben großen nationalen Elemente ber baltifchen Rande in Anwendung ge 
‚bracht, ſondern auch gegen jede einzelne Braction unter den Deutfchen (grundbefigen- 
der Adel, Adel ohne Grundbefig, Geiſtlichkeit, Bürger und „deutſche Leute‘) mie 
unter ben Urvölkern (‚‚Balbbeutfche” und „Unbensihe 2 unter verfchiedenen Formen 
gebraucht. Dies im Einzelnen nachzuweiſen, würde Bände erfobern und beach nur 
Stückwerk bleiben. Allgemeine Andeutungen müffen genügen. 


Rußland und bie baltiſchen Elemente. 


Bei Karl Philipp, dem Bruder Guſtav Abdolf's von Schweden, und bei Wla⸗ 
dislaw, dem Gohne Sigismund Auguſt's von Polen, weilten ruſſiſche Gefandtfchaf- 
ten, welche jedem das Scepter eines Zaren von Moskowien übergeben wollten, als 
. eine britte Partei ber Bojaren in Moskau ben Adjährigen Michael Romanow auf 

ben Thron fegte. So fehr war das Reich, welches Rußland hieß, im Jahre 1613 in 
ſich zerfallen. Binnen kurzem hatte auch Guſtav Abolf zurückerobert, was bis 
dahin die Zaren in bem beinahe Hundertjährigen nordiſchen Kriege gewonnen hatten. 
- Dee Frieden zu GStolbowa, im Frühjahr 1617, gab ihm bas wi Kerholm, nebft 

ben Beftungen Imangorod (Narwa), Jama (Iamburg), Koporie, Nöteborg (Schlüſſel⸗ 
burg), fowie die Infel Rigar (Kronftadt); auch entfagte ber ruffiihe Zar allen fer 
nern Anfprüchen auf Riefland zu Gunſten bes ſchwediſchen Staats. Guſtav Adolf 
tief fiegeöfreudig ver bem zu Upfala verfammelten Reichſtage: „Rußland ift von ber 
Dftfee audgefchloffen, und ich hoffe zu Gott, ed wird dem Moskowiter von nun an 
ſchwer werben, über biefen Bach zu fpringen. An biefem Bache — es war bie 
Raroma — warb nachher fogar ein fleinerned Denkmal aufgerichtet, worauf bie 
Worte zu leſen: „Hier bat ber König von Schweden, Guſtavus Adolfus, bie Gren- 
en bes Reiches geſteckt. Möge dieſes Werk unter Gottes Obhut von Dauer fein.’ 

e folgen Hoffnungsmworte vor dem Reichstage, ſowie ber mistrauifche Wunſch auf 
dem Markfleine, blieben gleichermaßen unerfällt. 

Gerade 200 Jahre nach dem Frieden zu Stolbowa warb bem ruffiichen 
Zaren auf dem Schlachtfelde von Leipzig für bie Befreiung Europas gebankt, und 
zwei Jahre fpäter bickirte ex mit ben andern Großmächten jenen Parifer Frieden, wel⸗ 
cher bie Neugeftaltung ber europäiſchen Ränbdergebiete feftftellte. Auf dem fchwebi- 
ſchen Throne herrſchte thatfählih, wenn auch noch ımter bem Namen eines Adoptiv 
fohnes und Thronerben bes legten Waſa, ein fremder Mann, melden das Kriegs 
glück dahin geftellt hatte.*) Hatte diefer auch ein neues Reich (Norwegen) zu Schweden 
gewonnen, fo war und blieb doch deffen Norbmacht gebrochen, abgetreten an Ruß⸗ 
Iand. Alle jene Velten, welche ber Frieden zu Stolboma dem Gchwebenreiche- zu- 
geſprochen hatte, waren ſchon feit mehr als 100 Jahren wieder in ruffifher Hand. 
Beinahe naturnothwendig war ihnen der Verluſt Ingermanlande, Eſthlands, Lief- 
lands, des größten Theils von Karelien und Wiborg gefolgt (Nyftädter Frieden 
1721). Das Werk bed zukunftfchwangern Erwerbs ber Oftfeetüften,; nachdem auch 
Kurland (1795) dem ruffifchen Scepter zu eigen geworben, ſchloß mit ber Einver- 
. leibung Finnlands, der Alandsinſeln und Weſterbothniens bis Tornek hinauf in 
feinen Herrſchaftskreis (Friedrichshammer Frieden 1800). Won Polen gewann 





2 Bekanntlich wurde Bernadotte unter dem Namen Karl XIV. Johann erſt am 8. Febr. 
1818 wirklich als König don Schweden und Norwegen (welches ihm durch den Frieden zu Kiel 
| 1814 von Dänemark abgetreten worden war) getönt. - 
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es überbies ben Lowenantheil. So waren bie baktifchen Ritterſtaaten nicht nür ſelbſt 
unter die Botmäßigkeit einer beutfchfeindlichen Macht geftellt, fondern auch rings ums 
geben yon deren Provinzen. Die Oftfee bedeckt feitbem eine ruffifche Flotte von beie 
nahe 100 großen Schiffen mit 3500 Geſchützen, nebft einer Flotille von 156 kleinern 
Zahrzeugen mit 705 Kanonen. . Einzig in Rußlande Händen ift die wefentliche Kriegt⸗ 
macht auf beren Wogen, und felbft nach ber Königskrone von Dänemark, bem ein⸗ 
zigen Staate, welcher wenigſtens gewiffermaßen biefer ruffiihen Seeübermacht auf 
beutfchem Meere entgegenftehen könnte, ftredt das Haus Romanow, welches fich 
unterdeffen die Namen Holftein- Gottorp anheirathete, feine Erbanſprüche hinüber. 
Es würde zu weit führen, wollten wir hier weiter entwideln, wie Dänemark 


durch feine Politik gegen die beutfchen Enclaven feines Reichs, wie Schweden mit 


ber unfeligen Verblendung feines Skandinavismus, wie Polen, wie die Südgrenzen 
Rußlands deſſen ausgreifender Politik, wol großentheild umbewußt aber um nichts 
weniger förderlich, in die Hände arbeiten. Auch für Deutfhland mochte das peterd- 
burger Cabinet wol einen ſolchen Augenblick nicht fern glauben. Wir wiffen es ja, 
mit welchen, vorzüglich literarifchen Mitteln es bie deutfchen Fürſten untereinander , 
zu entzweien Zrachtete, wie es anbererfeits feine Verwandtſchaftsnetze nah allen Sei- 
ten bin ausbreitete, wie es enblih die ſlawiſchen Bevölkerungstheile des deutfchen 
Ländergebiets in feinem Intereſſe zu leiten ſuchte. Es hatte alle ‚, Eventualitäten ‘‘ 
wohl berechnet, nur die eine nicht, daß das zerfpaltene, niebergebrüdte und feinem 
eigenen Weſen mannichfach entfremdete beutfche Volk fich plöglich aufraffen und mit 
einem Schlage an die Stelle einer Cabinetöbiplomatie eine: energiiche Rationalpolitif 
zu fegen vermöchte. Diefe eine Eventualität, trat jeboch ein und zerriß mit ihrem 
Erſcheinen das ganze fein oder grob gewobene Neg der peterburger Schlauheit. Das 
fich felbft erfennende Volk hielt nun Umfrage nach ben losgetrennten Zweigen feine® 
Stammes. PVornämlich blickte ed nach den Oftfeeländern in ruffifhem Beſiß. Denn 
von dorther war ihm felbft in feine unfreien Zuftände herein ber Jammerruf der 
unterbrüdten Nationalität um gebrochene Tractate, um zermichtete Eidfehwüre, um 
zestrummerte Garantien geheiligter Verfaffungen erfhollen. Ein Werk ruffifcher Ver» 
nichtung ift dort gefchehen, wie kaum die Weltgeſchichte in ihren roheſten Zeitaltern 
ein gleiches aufzumweifen hat: um fo entfeglicher, weil hier die Barbarei alle giftigen 


Verführungskünſte einer überfeinerten Cultur ebenfo gut als die Gewaltmittel eines . 


afiatifchen Despotismus angewandt hatte, um ihr Ziel — unbedingte Verxuffung 
der Verhältniffe, bed Lebens, bes Glaubens und ber Menfchen felbft — zu erzwingen. 
Noch ift ed nicht gelungen, aber das Gelingen ift nahe. Wir dürfen ed uns 
nicht verhehlen, die Deutfchen diefer Provinzen tragen baran keine viel kleinere Schuld 
als die Diener ber ruffifhen Politik. Die Deutfchen dieſer Provinzen haben, wie 
wir oben fahen, die engere Verbindung mit dem Stammlande und deffen Leben geloft, 
forvie fie hier einen feften Grund und die Herrfchaft erobert hatten. Sie haben ſich 
nicht an den focialen und politifhen Fortſchritten Deutfchlande betheiligt, infofern- 
diefe die Erfüllung von Humanitätspflichten bedingten; fie haben die Kunft und Willen. 
Schaft, ja die Sprache felbft für fih allein wie ein adelig Wappen und Vorzeit 
bewahrt und beren Eonfequenzen in der Geftaltung des allgemeinen Staatslebens 
nicht gezogen, um keinen augenblidlihen Vortheil aufgeben zu müſſen. Dennoch 
wäre der jegige Zuſtand ohne die unerhörteften Machinationen von Seiten Rußlands 
nicht möglih. Die Ruffenherrfhaft hat hier eine Eroberung gefeiert, gleich einer 
den Körper vergiftenden Seuche. Mit Heinen, ganz unfcheinbaren Anfängen beginnt 
das Übel, und nad) wenig Monden ift der Organismus bis aufs tieffte Mark zer— 
rüttet. Kein Heilmittel der Welt kann mehr helfen, Fein Arzt mehr Rettung brin⸗ 
gen, ja oft kaum den Punkt beflimmen, von wo bad Übel ausging, noch ben Punkt, 
von wo haften Bekämpfung ihren Anfang nehmen foll. 
ift es allerdings im baltifchen Rande nicht bis bahin gebiehen, daß volle 





No 
Rettungslofigkeit im ruffifchen Untergang deren nothwendiges Loos wäre. Wol aber. 
laſſen fich ſchwer die Uranfänge bes Weges nachmeilen, melden bort bie‘ ruſſiſche 
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Biriirdung gegangen iſt. Im Wbfelutiemus der Herrſchaft über das Bit, 
devch die Kaflen, in Sußland durch ben Jaten und feine Wiener, liegt ber B 
rungepunkt; die volle Nichtachtung bes Pa war beiden Btementen gemeinfchaftlich 
"Gewöhniih mag aber der Anfang ruffüfchen Einflufſes und Beifpiet au auf das Wort 
rote auf die herrſchenden Kaſten in des Beurtheilung der baftifchen Zuſtände eier 
fpäten Bein zugefiheteben werben, al bie feine® wirffichen Begimmens if. Mir büt- 
Ten nicht vergeffen, daß Lange vor Peter's I. Heflämbifcher Eroberung die öſtliche Krälfee 
dieflanbo und ganz Efiäland dauernd von ruffſchen Mächten ——— die weſttiche 
Hälfte wenigſtens zeitweiſe von ruſſiſchen Maffen überfiromt wa Arch die entna⸗ 
Nonalifirende, für das Mostowiterthum anmerbende Politik ft "einebwegs erft mit 
Peter dem Großen erfchaffen worben, fie liegt vielmehr im rufftfchen Naturell, ſowie 
deſſen Elemente irgendwo zur Herrſchaft kommen. Dieſen nationalen harakterz ug 
‚Selten die Oſtflawen, befenberd die Sroßruſſen, mit den Weſtromanen (Franzoſen); 
nur machen fie ihn auf andere Weiſe geltend. Das Schlangenhafte des flamifchen 
Weſens, welches unvermertt einzufchtüpfen unb einpugleisen ſucht, ehe es fih mit 
aumeplichen Herrſchaft gehend macht, iſt ihnen allein eigenthuͤmtich. Dazu kommt 
eine geweſſe falſche Bonhommie (der Auddruck: ——— wäre mibraͤuchlich an⸗ 
gavenbet), welche den Ungebilbeten nicht minder täufcht als bie ſchrinbare Unterwür⸗ 
figkeie gegen den Höhergefſtellten. Diefe ESgenſchaften hatten in Eſthland und dem 
Adöſrichen ‚(ebenfalls derinerten Liefland eine gewiffe Dulbung ruffiſchen We⸗ 


alter ihren. bicherigen polttiſchen und confeffionellen Verhaͤltniffe (im —* Frie⸗ 
denoſchluß an oralen —** Capitulation) das bekannte politiſche Teſtament für ſeine 
Thronerben 

Indeſſen mas Peter J. immerhin genug Ruffe, um Das, was er in feinem Teſta⸗ 
ment ben Tchronfolgern anempfahl, nicht ſelbſt gewaltſam ir Baug auf bie Oftfee- 
provinzen auszuführen. Er degann deren volle Unterwerfung mit Esm chmeicheleien für 
Die prieilsgieten Stände. —8 gewann er den Adel —— er beſfen 


tes Zuſtaͤnde, welches fe Nußland —— ſchien eine nur — tiefere 
Nacht Für bie baltiſchen Boller zu bringen. Die Herren fümten auch nicht, von der . 
nengefidkerten Coubevainetat ve vollſten Gebrauch zu machen. Sie mochten nicht‘ 
aquen, wie fie fidy damit entſchiedener vom Gteichfchritte mit dem übrigen Guropa 
. abfehwisten,. wie fle eben dadurch immer entfehiebener in Rußlande Sort gertethen, 
wenn biefes auch thatfächlech keinerlei Propaganda zu machen fihten. ODieſe nolitifche 
Kurzfichtigkeit if ben baltiſchen Abel, fo lange er auf ber Werbühne ſtehe, über- 
haupt hauabteriftifch geweien. ein nraßlofer Egoismus blickte nie tiber bie augen⸗ 
blickliche Beftiebigung. hinaus, combinirte mberhaupt niemals einen Zufemmenhang' 
ber aufer ber Riterkaſte gelogenen Dinge mit deren eigener Zufnuft. m ſehen 
vote ihn auch, trotbem daß ihm mmter den banmligen Staatszuſtaͤnden noch Macht 
genug bazu gebließen war, Beinen. leiſeſten Schritt zur Wahrung der echte der bal- 
fiber Städte thun, als — F IE. dieſen die ruffifche Gtädteorbnung auferlegte 
und damit den erften thatſächlichen Bruch der Capitulativnen treulos vollfuͤhrte. Der 
darüber hohnlachende Wbel, daß jept die ſtolzen Buͤrger füch ruſſiſchen Geſetzen frng- 
los, weil zum Widerſtande zu machtlos, fügen nmften, erkannte nicht, bafabies nur 
das erfle fidwbare Glied ber Kette war, womit ſeitbem bie ruffiſche Confequenz alle 
Selbftänigfeit und Cigentkliumkichkeit- Baftifcher Husnahmeflellungen und Ruttomafi- 
tãtteechtt urftiend ‚umflnüste. Als aber Katharina bald darauf auch das zweite 
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Bed beifügen. voolise, welches auf den Lebensnerv der baltiſchen Adelemacht drüchen 
 follie, al fie bie: * der ** Dauerufreiheit lebhaft auregen ließ € 

doch dieſe übrigen Rußland vollig. unberührt blick), ba ** und ſtreckte 
ber Adel wit —— — bie ſchlanken tiber und wußte fie: geſchiekt ber Nette 
2 entwinden. Er fprach. auf feinem Landtagen außerorbentlich ſchöne Worte der 

egeifleruug fir bie ven ber ‚‚ Ahilnfopkie auf bem Throue“ angeregten Frecheies 
uns Retionalitätöfrage, ſchob aber damit bie Braris auf bie lange Vank mb Ti 
— * ohne bas Gerimgſte im ben Außänben dev Verodtten zen Veſſern 
gen zu 


—— einge Oingabe 
der Bürger mit glühenden Farben Kit. —— et ber Stadt» 
ohrigfeit gegen: hühere beüpotifche Befehle erbitterte die bern. Die ehrwürdigen 
Väter ber Seadt, oft gebemüthigt von. den Befchlöhabeen ber Provim, welthe mit 
der Giferſucht ber "Großen gegen eine nicht kuechtifſch⸗gehorſame und auf ihre alte Eul- 
tus ſtolze Stadt herabſahen, zuweilen fogar verfamt von ihsen Mitkürgern, wurden 
enblic, ermũdet vom ungleichen Kaumpf. Der baktiphe Bürger mußte feine mit Tu- 
gend und Feiß erkauften Zeh mit Denn theiten, wolle ie als ihre a 
dem Staate darbrachten. Die beutiche Ehruchkrit warb übeerliſtet von ge 
Schlauheit, der Bürger Rigas warb allmälig dem Ausland —— * 
ſchwand. Die Manern Rigas erfuhren das Unerhöute, daß Ca an len, daß 
Bürger Cruninalverbrecher wurben. Wele innere Cewerbtzzwerge * amd den Haãn⸗ 
den RNigas in bie. von Slaven unb freigeliffenen Daun. Nur fähig zu kauſen 

zu verkaufen, oft ohne Buchſtabenkunntniß, genoffes ſolche Beute joe ae 
A mit dem beutfihen Bürger und biefer alte Stcaat wurde glei gemacht wit 
den unendlich. jürgen, ummündigen und umgeftalteten Standen bet Reichs.“ Wie 
in Riga war eb ee a "anderwärtk ergangen. Zrogbem daß Paul di Einrichcungen 
feiner Mutter im haltifchen. Lanbe ‚wieder aufhob, blieb bock feitben der althanſeati- 
ſche Verfaſſungsbau ber Esäbte in ſeinen Geunbveften erſchöttert. Das wirkliche 
ober vorgegebene Gapisal ward allrinherrſchend. Bas Bürgertum warb immer - ' 
ſchwaͤcher nach außen hin in politiſcher Beziehung und nationaler Bebeuenng, je 
unbebingter ed durch jene Einrichtungen auf ben hafligen Wettkampf um materiellen 
Beſitz mit den ruſſiſchen Elementen gewieſen mar. Ja ſelbſt rein korperlich wurde: 
ed dadurch von ben Veziehungen nach dem Flachland abgeſchnitten. Denn in, Slo⸗ 
hoben (Borflähten) ſcharten ich allerwärts die zuffifchen. Waffen um ben. Gtabte 
te ungünftigen Banbiustker bemaͤchtigten fi des Kleinverkehrs und Riem 
haudels Dit der ländlichen. Bevöllerung; frhmeichelnd und bemüthig fehlichen fie fich: 
aud in bie Bürgerhäuſer ber innern Stadt, entſremdeten hier zumdchft mit ihrer 
Weife bie lettifchen und efähnifcken Dienſtbaren dem eigenen Weſen, vollends ben etwa‘ 
annähernden Schritten an bat beutfihe, und unterfüigten ſede Genußluſt der Deut: 
ſchen. So vermeichlichten Dieſe gewöhnten ſich am. zuffiihe Sitte und Umgebung, 


auch die: Nopen. Die —— Dermaltungsform überſaete —** das dänn⸗ 
benalterte Laub mit Goldaten. Dieſe lehrten die Beten und Efkhen zu ihren urſprüng⸗ 
lichen Fehlern wech die Lafer und Gewohnheiten ruffiſcher Roheit. Es fraß fich 
dies Weſen weiter und weiter, weaufgehalten. und unaufhaltſam — wie haben keinen 
andern als den oben gegebenen Vergleich — wie eine deu Körper vergiſtende Seuche. 
Aleramber. ſchien allerbing& ber deutſchen Nationalität im baltiſchen Lande Rech- 
nung, fragen zu wollen. Aber auch er mar genugfam rnffifcher Kaifer, un feinen‘ 
Angenblick die von Peter L ‚Überfommene Aufgabe zu vergeffen. Der baltifehe Adel 
war bereits, vorzugsmweife in feinen ärmern Zweigen, an das ruſſiſche Intereffe 


! 


9. : Die deutfäien Dfkferprovinzen Mußlande, 
Seine Familien zerfpalteten fich bereitd in ruffiiche und deutſche Linien. 


Geihmeichelt von feiner angeblichen Bevorzugung bei ber Befegung ſtaatsmächtiger 


Voften, war fein Ehrgeiz bereits von ber heimifchen Stellung an ber Spige'ber Pro⸗ 
vinz abgewendet unb nach ben peteröburger Portefeuilles, ben ruffiihen Gefanbt- 
fihaftspoften, ben moskowitiſchen Feldherrnfläben gerichtet. Seine Compactheit war 
mit Schmeihelein, Ehren, Orden und .ruffiihen Verwandtfchaften zerfpittert; es 
galt nur noch den Schemel feines Fußes wegzuzichen, indem man ben Bauern we⸗ 
nigſtens gewiffermaßen unabhängig von ihm machte. Die Bauernfreiheit erfchien 
dazu als das geeignetfte Mittel, denn fie machte gleichzeitig bie Urvalter dem .Ruffen- 
thume geneigt. Wie genau der Adel felbft fich feines dadurch bedorſtehenden Unter- 
ganges bewußt war, erfennt man unter Anderm auch baraus, daß .die Einführung 


ber Bauernfreiheit nicht zu Stande Fam, fo lange Männer aus baltifhem Abdelsſtamm 


als Generalgouverneurs an der Spige der Provinzen flanden,  obfchon von Seiten 
der ruſſiſchen Regierung unabläffig dahin gedrängt wurde. Ja es ift keineswegs 
unwahrſcheinlich, daß man vielleicht heute in dieſer Angelegenheit noch auf bemfelben 
Standpunkte wie zu Anfang bes Jahrhunderts ſtehen würbe, wenn Rußland nicht 
auch in biefer Beziehung bie Unterwerfungsverträge gebrochen hätte, indem es "einem 
Manne diefen Poften übergab, ber nicht Mitglied einer ber baltifchen Ritterbänte 
war. Der Marquis Paulucci fegte unter Kotſchubei's Oberleitung (1817) das Werk 
ber Bauernfreiheit in Gang, berfelbe Marquis Paulucci, welcher das Urtheil fällte: 
‚La Livonie finira par la parfaite ressemblance du gouvernement russe ay-delä 
de Ural.“ 

Kußerlich offenbarte ſich natürlich die damit herbeigeführte Revolution in allen 
Lebensphafen keineswegs augenblillich, ſchon darum nicht, weil bie Freilaffung felbft 
nur allmälig binnen 14 Jahren vorfchritt. Auch mußte ſich die bäuerliche Bevölke⸗ 
zung felbft erſt im die neuen Zuflände eingewöhnen. Aber im Yugenblide der aub⸗ 
gefprochenen Freiheit begann folgerichtig von Seiten ber Grumdherren eine erbitterte 
Reaction. Rückgaͤngig ließ ſich bie Freiheit nicht machen, fo erſchwerte man fie bem 


in jeder Hinſicht. Ein alljährlich lösbares Uccordverhältnig beſtimmt bie Reiftungen 


und Gewährungen. Gegenſeitige Steigerungen wurden deſſen natürliche Folge; bie 
Folge dieſer Steigerungen war num wieder ein vollſtändig feindliches Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem grundbefiglofen Bauern und dem ob feiner verlorenen Leibherrnrechte ergrimm⸗ 
ten Grundherrn. Das Recht der Freizügigkeit wurbe befonders in den erſten Jahr⸗ 


zehnden von den Bauern, in ber Hoffnung bei neuen Grundherren günftigere Bebin- 


gungen zu erzielen, bis zum UÜbermaß in Anfpruch genommen. Dadurch ging bas 
Heimatgefühl beim Einzelnen immer mehr verloren, und bie Aderwirthfchaft im Gan- 
zen erlitt bedeutende Einbußen. Der Bauer verarnte immer mehr, mit ihm und 
durch ihn der Adel. Dies Hin und Herziehen ber Gebietsleute mit beffen bedin- 
genden Nebenumftänden erzeugte eine Menge von Reibereien unter ben Grunbbefigern. 
Die Neichen fuchten bei ſolcher Unficherheit der Geftaltung der Berhältniffe ihre Ga- 
pitale im Ausland anzulegen, woburd den minder Wohlhabenden die Möglichkeit ei- 
ner Aushülfe bei den immer ſchwieriger ſich geftaltenden Ertragsverhältnifien ihres 
Grundbefiges entging. Je theurer das Geld war, deſto tiefer ſank der Grundbeſitz im 
Preife; je reichlicher aber die Ernte ausfiel, deſto weniger galt im Augenblid und 
für den Augenbli das Geld. Anftatt nun Regelung in dies Wirrnif zu bringen, 


» gewöhnte ſich der Adel in feinem Erbleichtſinn (warum nicht diefe Analogie zur Erb 
weisheit?) überdies an ein Börfenglüdfpiel, indem man ſich imaginäre Hypotheken und 
imaginäre Werthe des Grundvermögens erfchuf, mit ungemein hoben Zinfen kaufte, - 


aus der Bewirthſchaftung aber nur einen ganz niebrigen Betrag herauszuſchlagen 
vermochte. Das ganze Fünftliche Finanzſyſtem trat in geraben Begenfap zu ben na 
türlihen Eintunftsquellen. So brach eine Reihe von Jahren herein, welche durch 
aabllofe Concurfe bezeichnet war. Ein allgemeiner Bankrott, bei weichem angeblich 


helfend einzugreifen Rußland nicht gegaubert haben würde, fland vor ber Thür; mit 


ihm unmittelbarfte Abhängigkeit von rufſiſchen Ginmifhungen. - - 


. t 
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Dies legte allgemeine Unheil wurde zwar noch durch die Erſchaffung ritterſchafte 
licher Greditvereine in allen brei Provinzen abgewendet (in ben dreifiger Jahren); 
aber Im Einzelnen war bereitö bie volle Anheimgabe bes baltifhen Adels an Rufe 
land vollendet. Die Maffen der Verarmten, die Maffen der Nachgeborenen, die von 
Haus aus nur gering Begüterten hatten fich jegt faft durchgängig in bie Nothwen⸗ 
Digfeit verfegt gefehen, im Staatödienft Hülfe und Heil zu fuchen. Das Ausland, 
zu beffen Hofbeamten und Offizieren der arme Theil des baltifchen Adels bis dahin 
ein ziemlich ſtarkes Kontingent geftellt Hatte, war ihnen bereits verfchloffen, Rußland 
allein war offen geblieben. Nicht Ehrgeiz, Titel und Rangſucht trieb fie nun wie 
früher in den Zarendienft, fondern die baare, blanke Not. Damit Tamm neue 
fremde Elemente ins Rand. Die in ruffifche Soldaten und Tſchinowniks vertwandel- 
ten Schwertritter- Epigonen brachten natürlich ruſſiſche Auffaffungen der Dinge zurück, 
Andere vergoldeten ben Stammbaum mit ruffifchen Heirathen. Der Einfluß auf bie 
Dermandten Eonnte ebenfo wenig ausbleiben ald bie Einwirkung von ber ruffifhen 
Schmägerfhaft her. Unterdeffen mar auch der Ukas erfchienen,- welcher jedes Kind 
für die ruffifche Kirche beanfprucht, deffen Vater oder Mutter derſelben angehört. 
Damit war ein ungeheurer Vorfchritt zur vollen, bleibenden Verruffung gethan. 
Dazu kamen fpäter bie Verbote des Beſuchs deutfcher Hochfchulen; endlich zulegt 
das Gebot, daß wer bereinft auf eine Anftelung im ruffifchen Reiche Anſpruch ma- 
chen wolle, eine ruffifche Hochfchule befucht haben müffe. (Die Staatöprüfungen finden 
beim Gouvernement ftatt) Immatriculirt wird bort aber nur, wer eine beflimmte 
Zeit auf einem ruffifhen Gymnaſium verbracht hat, und das Gymnafium ertheilt das 


Zeugniß ber Neife zur Univerfität nur Demjenigen, welcher im Ruffifchen bie erfte .. 


Mote erhält. So ift es vollendet, wonach Rußland feit Peter L geftrebt hat. 

Bezogen fich diefe Umgeftaltungen ber Dinge faft ausfchlieglih auf den Abel, - 
fo bleibt noch nachzumeifen, welche Wendungen im Zuftande der Urvölker deren grund⸗ 
befigfofe Freiheit an und für fich herbeiführte, und wie fie von Rußland ausgebeutet 
ward. Die Laſten und Leiftungen des Leibeigenen waren himmelſchreiend, feine De 
handlung meiftene empörend. Aber er hatte doch für alle Falle des Lebens bie Gewiß⸗ 
heit, im Leibherrn einen, wenn auch nur, gezwungenen, Erhalter und Ernähter zu . 
finden. Überdies gab es unter den Grunbbefigern immer einige, melche den Leibeige⸗ 
nen wirklich väterliche Oberherren zu fein ftrebten; Andere zeigten im Intereffe der 
Klugheit Neigungen für gute Behandlung. Die nicht überangeftrengten Kräfte ließen 
fi) ja nugbarer verwenden als die Kraftlofigkeit; der nicht allzu ärmlich gehaltene 
Bauer arbeitete beffer als der Hungernde. Allein felbft die Mehrzahl aus dieſer Tegt- 
erwähnten Elaffe der Grundherren war und ift durch die halb abgezimungene Bauern» 
freiheit in eine Bitterkeit verfegt worden, welche felbft der Klugheitöregel nicht mehr 
nachfragt und fir die geringfte Gewähr bie äußerſte Leiflung fodert. „Der Bauer 
ift ja frei; kann er bei mir nicht ausfommen, mag er anderwärts hingehen; es gibt 
tüchtige Wirthe genug, welche mir für mein Gefinde einen Gehorch leiften, wie id 
ihn brauche.’ Diefe und ähnliche Nebensarten find unter ben Grundherren der Gegen- 
wart außerordentlich gäng und gäbe geworden. Das Wort ‚‚Bauernfchinder‘‘, was 
im Munde der adeligen Vettern und Nachbarn früher für jeden Leibherrn Immer etwas 
Schrediendes hatte, iſt beinahe verfchwunden. Jeder erachtet bie größtmöglichen Fo⸗ 
derungen an den Bauern beinahe wie bie einzige Ausgleihung des Unrechts, welches 
die abfolute Adelsherrfchaft durch die Bauernfreiheit erlitten. In dieſem Kampfe um 
‚das Mein und Dein ift aber natürlich der grundbefiglofe Bauer ein blosgegebener 
Mann ohne Wehr und Waffe Das Anmwachfen der Leiftungen mit dem zunehmen. 
ben Extrage feines Bauernhofs macht ihm dad Erwerben eines Baareigenthums faſt 
unmöglich (befonders in Kiefland, wo bie Frohnarbeit nach von den Herren je zu wäh. 
Imben Tagen, minder in Kurland, wo fie nach feftgeftellten Strecken bes fur dem 
Herrn zu bearbeitenden Bodens beftimmt ift). 

Daneben lodt den Ketten und Efthen das verhältnifmäßig freie Leben der auf 
Obrok (Jahreszins) von den Leibherren entlaffenen ruffifchen Arbeiter. In den Stäb- 





2 Die deutfſchen Dftfeeprovinzen Nußlands. 
ten, beim Hauſirhandel, in Branntweinbrennereien und Bei den Schlaͤchtern ßeht er 
die Moglichteit eines Erwerbs ohne gezwungene Leiſtungen. Dazu kommt, daß er 
dort in jeder Hinficht unabhängiger geſtellt, auch minder beaufſichtigt iſt als hei den 
Kindlichen Beſchaͤftigungen. a6 Wunder alfo, wenn jegt die. Klage darüber alle 
dret Oftfeeprovinzen durchſchallt, daß fich bie Letten und Eſthen immer häufiger vom 
Ackerbau⸗ weg zu ftäbtifchen Rahrungszweigen wenden? Aber in genauer Werbinbung 
damit ſteht es, daß bereits in den Oſtſeeprovinzen auch eine Erſcheinung aufzutauchen 
beginnt, welkche Bid im bie neuefte Zeit dort vollkommen unbefannt war: ber An- 
fang eimes Proletariats. Abgeſehen davon, daß Bei ber fehr dünnen Benöllerung 
des Landes natürlich häufig gar Peine Bearbeiter ber —— und fruͤher ſchan 
debauten Landſtrecken aufzutreiben find, alſo der natuͤrlichſte Wohlſtand des Landes 
einen bedeutenden Stoß erhaͤlt, hat dieſe neue Wendung im Erwerbsleben ber Urvol⸗ 
ker außerdem abermals doppelt ſchaͤdliche Folgen. Auf der einen Seite entwöhnt fie 
ben Letten und Eſthen ber heimiſchen Sitte und Arbeit, zwingt ihn zum Anihluffe 
an bie niebern Bevolkerungselemente der Staͤdte, und treißt ihn, ba dieſe großen« 
theils aus Muffen beftchen, zur Annahme ruffifhen Weſens, ruſſiſcher Sprache, 
ruffifcher Lebensformen, endlich auch ber ruſſiſchen Weiſe ber Gottesverehrung. Auf 
der andern Seite nüthigt fie die Grundherren zur Bearbeitung ihrer Felder, ober doch 
zu allen Arbeiten, welche nicht als Gehorch gefobert werben konnen (4. B. Wege 
umb Häuferbau), die umherziehenden Ruffen anzuwerben. Um ihnen nicht mit Bau 
rem zahlen zu müffen, gibt man ignen Sefinde zur Bewirthſchaftung, Seen zur 
Fiſcherei n. |. mw. gegen beftimmte Leiſtungen in Pacht. So bilden ſich ruſſiſche 
olonien mitten im baltiſchen Land, mitten unter ben baltiſchen Urvölkern. Wie feſt 
dieſe haften, wie raſch fie ſich nad allen Seiten hin in Beziehungen zu ſetzen wiſſen, 
Bann aber in der That nur beurtheilen, wer es mit eigenen erſchaut hat. 
Schon auf biefem einfachften Wege, den man Rußland nicht einmal zu großer 
Schuld amechnen kann, werden aljährlih Tauſende ber Latten und Eſchen ihrer 
Rationalität und ihrem Glauben abmendig gemacht. Dazu iſt ben mit weltlichen 
Vortheilen lockenden und verführenden Popen breite Gelegenheit gegeben, bie religisfe 
Bernacdläfftgung der Urvölter für ihre convertiſtiſchen Imede zu vermenden. Es find 
nur Beine Unterfhiede des Ceremoniells, Ichzen fie, zwiſchen ber lathexiſchen und 
grieifh-ruffifchen Kirche; aber die orthodoxe Kirche iſt die bes Kaiſers, bei Herrn 
deiner Herren, welcher dich gegen dieſe fügen und fehirmen wich, wenn bu feirum 
Stauden angehörſt. Won den Folgen dieſes Schritts, non- bem Anheimfalle der 
anzen Nachkommenſchaft an Rußland hat weber der Lette noch der Eſthe einen Begriff. 
—*8 und verzweifelnd ſteht er, wenn die verſprochenen Vortheile nicht eintreten. 
Er will dann zur angeſtammten Kirche —— aber der Poye He ihm ben 
Ukas vor, weicher ihn in biefem Falle mit Sibirienftrafe bedroht. Ausgeſchloſſen in 
vieler Hinſicht von ber frühern Gcmeiufhaft mit den Stammgenoſſen, vermag er 
ſpaͤter wol auch dieſe Iſolixung nicht zu ertragen; er fucht nun au ſich heranzuziehen, 
was ihm erreichbar if, und wird darum felbft zum ärgſten Profeigte Al« 
ſolche — und nicht nur in confeſſioneller Hinſicht, ſondern überhauyt in Beziechung 
auf ruſſiſche Lebensform und Anſchauungsſweiſen — wirken vorzugsweiſe auch bie aut 
dem ruſſiſchen Militairdienſt (auf Urlaub oder al& Nefernemänner) enslaffenen Leiten 
und Eſthen. 2 Sie find auf ihre Verruffung eitel, aus Sucht, etwas Beſſeres ala 
ihre zurudgebliebenen Stammigenoffen vorzuftellen. Sie find bie beften Helferähelfer 
der ruflifhen Beſtrebungen. Jeder Gegenftrebung aber, und beſonders im kirchlicher 
Dinfiht, tritt das ruſſiſche Autokratengefeg mit Tiberiſcher Strenge entgegen, und 
wo dies allein nicht zum Ziele führt, da arbeitet noch ruſſiſche Spionage mah Beamten 
willfüs mit ihr im Bunde. Geiſtliche, welche ihre Pfarrkinder vor den umber[hwän 
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muinben Popen warnten, wurden zur Unterſuchung gezogen ; andere, weiche ben Vor ⸗ 
zug des Proteflantismus vor dem Nuffggrädsmus erwiefen, wurden ber Aufreizung 
angeklagt und verſchwanden. Blieben wieder wmberr in Furcht vor folkhen Folgen 
ober aus wirklicher Apathie kümmerlos un bie Religionszuflände ihrer Pfiegebefohle 
nen, fo wurden fie angeblich „wegen ſchlechter Pfüchterfülung wutfernt und durch 
Greatusen" des Gouvernements erfegt. Kurz, wie ach ber Leite und Eſthe fi ver- 
halte — überall rennt er faft umweithar in bie aufgeſtellten Fanggarne der Ruffife 
avung; wie ſich auch ber Vertreter ber proteſtantiſchen Kirche und der angeſtammten 
Nationalitäten drehe und wende — überall finden die ruſſiſchen Sölblinge einen Wor- . 
wand, gegen ihn vorzuſchreiten. Die in Litfland weit ausgebreisete Herrnhuterlehte 
iſt überdies mit ihrer nebelhaften Weiſe für den Leiten und Eſthen das beſte Vor⸗ 
bereitungtmittel zum Rufogräeismus. | 

Daß ſich bei einem fo holffommenen Zerfalle des bisherigen Beſtandes der Dinge, 
au bie — fittlichen Zuflände nicht aur der Urvölker ſondern ber niebten Be 
völferung des baltiſchen Landes überhaupt nur verichlimmersen, iſt aatürlich. Die 
vergrößerte Armuth, die Lockerung der Bande, welche ben Einzelnen an die Gemeinde 
Anüpften, der nur lofe Zuſammenhaug der (dusch bie fo häufig benutzte Freizügigkeit) 
aus immer wechfelnden Perfönlichkeiten beftehenben Gemeinde überhaupt, der Mangel 
aller perfonli tehungen zum Grundherrn, ber verminderte perfonliche Einkuf 
ber Geiſtlichen , die durch die ruſſiſchen Eindringlinge noth geſteigerte Luft am Trunk 
und am der Voͤllerei, bie mit ber augewachſenen Armuth verftärtte Abhängigkeit von den 
fchachernd umberziehenden Juden (in Kurland), an den Grenzen endlich die Gewoöh⸗ 
n r Schmuggelei — kurz Alles, was mit einem Übergang des Lebens aub voll⸗ 
ſter Abhaͤngigkeit zu einer heimatloſen und ringsum verkümmerten Freiheit zuſammen 
haͤngt, weißer nicht organiſch vorbereitet war und gleichzeitig von allen Seiten für 
Sonderintereſſen ausgebeutet wird, „ließ wicht aur die Bahl ber Verbrechen und Vet ⸗ 
gehen, wie bie criminalſtatiſtiſchen Uberfichten nachweiſen, in ben legten Jahrzehnden 
‚erichredend anwachſen, fordern verſchlimmerte ſelbſt die körperlichen und geiſtigen 
Buftände Es eiftiren jegt unter den niedern Bevölkerungsſchichten der baltiſchen 
Lande eine Dienge von Krankheiten, welche früher kaum dem Namen nadı bekannt 
warn Auch der Wahnfinn (uster den Betten befonders in der Form der heitern 
Narrheit, unter den Eſthen als Melancholie) fodert gahlveiche Opfer. Dabei find 
jene Krankheiten, welche feit Alters her als Folgen der nationalen Lebensweiſe hier 
einheimifch und gleichſam charakkeriſtiſch Für dieſe Lande find, ebenfalls keineswegs 
vermindert. Ein Blinder, von einem Knaben am Stocke geführt, gehört 3. B. heute 
noch ebenfo wie vor einem Jahrhundert zur nothwendigen Staffage einer eſthniſchen 
Landſchaft; denn heute ift noch ebenfo wie vor einem Jahrhundert der elende Raum 
ber eſthniſchen Hütte mit dickem Rauch fortwährend erfüllt, während Menſchen 
Dich, Berächihaften und Borsäthe darin ungeſchieden durcheinanderliegen er 
während weder ber Eſthe noch der Lette noch vor 20 Jahren daran bathte, ſeine 
Habſeligkeiten zu verſchließen, wenn es bie Wohnung verlief, muß er fie jagt mit 
alter Borficht fehügen, mb findet fie dennoch bei der Heimkehr mitunter geraudt. 
Als er noch leibeigen war, da ging er zum Herrn umb Blagte ikm feinen Immer. 
Freilich fanden. gm Schläge in Ausficht; aber er Hatte beach nicht die Sorge des 
Wiebererfaged > Jetzt hilft ihm bie Klage nichts; die Schläge belommt er wol auch. 
Das Mistrauen herrſcht ihm an: bu Lügft, bu haft es an den Juden für Branntwein 
verkauft, und dahinter ficht das Drohniß, daß wenn ſich zu Geotgi nicht ſämmtliche 
Stüden des Inventariums vorfinden, wie fie ihm bei ber Übergabe des Geſindes 
zugezaͤhlt wurden, ber Edelherr fich entweber am beweglichen Gigenshume des Bauern⸗ 
wirths entſchaͤdigen ober ihn hinausſtoßen werde, damit er wandere und ſich ein 
anderes Unterkommen ſuche. Alle diefe Übelftände werden nun von dem ruſſiſchen 
Proſelyteneifer "aufs eiftigfte benugt. In lockenden Bildern werben bie angebligen 
Bortheile aufgezählt, melde dem geknechteten Reiten und Ehen bei ber Uberwande 
zung nad) einem „, Kronsgut‘‘ gewährt werben ſollen. Der yon Allen yerlaſſene 
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Unglüdliche folgt auch dem Rufe, und bie Folge tft, daß die Privatgutbezirke fidh 
immer mehr entvölfern, bie Krondgüter immer beffer befegf, dadurch natürlich auch 
eulturlich verbeffert werden. Die Privatgrumbbefiger fehen fich dagegen immer häu⸗ 
figer in bie Nothmwendigkeit verfept, die anmandernden Ruffenfcharen aufzunehmen, 
ober bie vorhandene Bevölkerung mit immer größerm Gehorch zu belaften, dadurch 
aber ſich ihr immer feindlicher gegenüberzuftellen. Wo aber felbft nur 60 Ruſſen ſeß⸗ 
haft werben, da befichle der Ukas eine ruffifche Kirche zu bauen, und: die‘ Gebiets- 
leute der Kronsgüter fallen den entnationalifirenden, convertirenden Gölbnern ber 
ruſſiſchen Poſitik vollfommen anheim. 
‘Bereits zu lange haben wir uns bei dieſen Bildern bes Untergangs verweilt und 
doch nur flüchtige Andeutungen davon geben können, wie die baltifchen Lande vom 
ruffifchen Unheil faft unabwendbar überzogen werben. Der Abel ftieß in feinem Selbft- 
herrlichkeitsbewußtſein ben Birger von fih, ſodaß die Bermittelung zwiſchen den Spi- 
gen und der Bafis der beutfchen Bevölkerung verhindert ward. Beide Stände ve» 
ſchmähten es ferner dem Leiten und Eftben bie natürlichften Menfchenrechte einzu- 
räumen und ihn dadurch an ihr eigened Intereffe zu binden. So ſteht diefer num 
mit einer fogenannten Freiheit volllommen haltlos nad oben wie nach unten, ein 
aufgegebenes Glied der Geſellſchaft, ein 2osgelaffener und Fein Freier, aus Gnaden 
feßhaft auf dem Boden, beffen Früchte ihm ben Hunger ftillen, biefe Gnade ab» 
arbeitend mit übermenfchlichen Anftrengungen, dennoch mit jeden neuen Jahr in 
nener Gefahr, hinausgeftoßen zu werben in noch jammervollere Unficherheit bed Lebens. 
Da winkt ihm Rußlands verführifche Stimme, ba blendet ihn der Glanz des ruffi- 
[hen Kicchenftils, da klingt es ihm ins Ohr vom großen Zar, ber ihn fchügen werde 
gegen bie Unbill feindlicher Herren, da hört er es, daß ber Ruſſe nur vom Ruffen 
gerichtet wird, daß er feinen andern Herrn hat als den auf dem Throne, Gottes 
Stellvertreter auf Erben. So zieht der verlaffene Efthe, fo ber niebergebrüdkte Kette 
hmmüber ins feindliche Lager, um dem heimifchen Elende zu entfliehen. Und wenn er 
bier den Drud des neuen Zwangs zu bem alten fühlt, ift es zur Rückkehr zu fpät. 
Das tft fein 2008, deſſen duferes Zeichen die Annahme des Ruffogrädsmus. Bereits 
im Jahre 1845 nannte ber Bericht des Ministeriums der geiftlichen Angelegenheiten 
als wichtigſtes Ereigniß der proteftantifhen Kirche in Rußland den Übertritt von 
16500 baltifchen Bauern zum griechifch-orthoboren Glaubensbekenntniß. 


Die baltifchen Deutſchen und Deutfchland. 

Als Kohl, ber Heitere Landfchaftsmaler, vor etwa zehn Jahren feine Touriſten⸗ 
bibliothet mit der Schilderung bes Landes unb der Menſchen ber deutſchen Dftfee- 
provinzen Rußlands begann, ba eröffnete er dem größten Theile ber deutſchen Kefe- 
weit ein ganz neues Stück Well. Sie waren unferm Gebächtniß ganz abhanden 
gefommen die Rande, melde unfere Ahnen mit ihrem Blut erobert hatten. Nur die 
Geſellſchaftswelt mußte es, daß aus jenen Gegenden alfährlih ein neuer Xrupp 
ſchlanker, adeliger Studenten am, welche die Salons der Univerfitätsftäbte zierten. 
Die Vettern derfelben fand man unter ber Ariſtokratie der Bade⸗ und Neifewelt; ihre 
Ohme waren bei den ruffifchen Befandtfchaften der Höfe betheiligt. Daß auch ein 
großer Theil der peteräburger Staatömänner wie ber ruſſiſchen Heerführer zu diefen 
Adelsgefhlechtern gehörte, wußte man ebenfalls. Xrogdem blieben die Namen Lief⸗ 
land, vollends Efthland Bezeichnungen für Landftreden, von denen nur bie Wenig 
ſten irgend Näheres zu berichten mußten. Kurland mar zwar dem Munde geläufiger, 
benn Jeder hatte von dem äfthetifchen Hofhalte der Herzogin von Kurland zu Löbi⸗ 
hau gehört, auch waren befanntlih die vier kurländiſchen Prinzeffinnen (Herzogin 
von Sagan, Fürftin Hohenzollern, Herzogin von Acerenza-Pignatelli und Fürftin 
Talleyrand) als bie fchönften Frauen des fchönheitreichen Wiener Eongreffed genannt 
worden. Aber felbft über Kurlands Verhältniffen und Zuftänden lag ein tief einfchleiern- 
ber Nebel. Erft das Jahr 1840, das Jahr des Wiedererwachens deutſchen Ratio» 
naltätsfinnes, lenkte die Blicke wieder nach biefen öſtlichſten Vorpoſten beutfcher Sprache, 
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Sitte und Cuitur. Kohl's freundliche Bilder aus diefen Regionen kamen alfö dem 
erwachten Intereffe zu xechter Zeit entgegen; ihre gefällige Darftellungsweife entzog 
biefelben der firengen Kritik Derer, welche über dexen Richtigkeit und Unbefangenheit - 
ein entfchiebene® Urtheil hätten fällen Finnen. Danach, fah es jeboch noch gar fried⸗ 
lich aus im Lande der blonden Barone. Zwar zudte es mitunter wie fahles Wetter⸗ 
feuchten aus dem Gewölk ruffifcher Herrſchaft durch bie Ruhe und Behaglichkeit ihres 
Lebens; aber doch ſchien das deutfche Elemerit noch immer volllommen gefihert und 
in den Gefellfchaftsfälen fprachen überdies die Stubenten, Reifenden, Bergnüglinge 
und Sefandtfchaftsattaches mit ihrem fühlen, glatten Dialekte fo feingewandte Welt⸗ 
anfhauungen and, daß man einen Unterfchied ihrer Zuflände und Verhaͤltniſſe von 
ben unfern kanm ahnen konnte. Allein je lebhafter bie nationale Literatur in ben 
folgenden Jahren nad), den Bruchtheilen. beuticher Stammangehörigkeit ausgriff, deſto 
lauter erfchollen die Klagen vom Dften, beflo drohender mwälzten fich‘ bie Gewitter 
ber Nuffifictrung barüber bin, deſto erſchreckender erfcholl der Hülferuf, befls ver - 
zweifelnder das Klaggefchrei: Es ift Alles verloren! Das große Publicum wußte im 
der That kaum mehr, ob ber Name: Deutiche Oftfeeprorinzen, micht etwa ebenfe 
wenig Deutſches zu bedeuten habe, als bie deutſchen Namen Petersburg, Kronftabt, 
Peterhof oder gar Orendurg. Als Deutfchland im Frühling 1848 feine Erhebung be» 
gann, während der ruſſiſche Zar in biutigem Zorne feine Völker aufrief gegen Die Heiden, 
da laſen wir vollends die Dankſagungsſchreiben deffelben Zaren an ben Adel Kieflande 
für ein Geſchenk von 800 Pferden zu bes Kaifers Dienft, an ben Abel Kurlands 
für bie verheigene Pflege und. Berforgung der Nachgelaffenen bes ruſſiſchen Heeres, 
an den Adel Dfeld für feine loyalruſſiſchen Geſimungen! Nun fehien.es entfchieben: 
für das Deutfchthum ift dort Alles verloren, Rußland bat ſich unferer Brüber voll» 
kommen bemächtigt, Fein Hauch beutfcher Sympathien weht dort mehr, kein Reſt 
an deutichem Weſen fefthaltender Kraft ift dort mehr vorhanden! Nichte ald Trüm- 
mer, Trümmer, aus denen ber Moskowiter feine Schanzen gegen Deutſchland aufmirft! 
Traurig ift das Bekenntniß, aber Klarheit und Wahrheit find die einzigen Brü- 
den, welche eine neue Vermittelung herbeiführen können: das Deutfche als Macht iſt 
in den Dftfeeprovinzen gebrochen, das Deutfche als Ganzes ift zerfpalten, das Deuf- - 
ſche als geiftige Eroberungstraft ift gefeffel. Trotzdem ift es nicht unwiederbringlich 
verloren, trogbem kann es fich aus feinen Trümmern und Überbleibfeln wieder empor⸗ 
kämpfen. Es kann — doch tft die Frage, ob fi ihm dazu bie Umſtände günftig 
erweifen, denn ohne Gunft ber Umftände kann es felbft nicht. Won tiefer Unkennt⸗ 
niß ber baltifchen Stimmungen und Verhaͤltniſſe zeigt es wenigſtens ficherlih, wenn 
jene Erregungspartei, die uns um jeden Preis zum Angriffötampfe gegen Rußland 
treiben will, von Millionen rebet, weiche unfern Heeten jubelnd entgegenftürzen ober 
ben Angriff dee Deutfchen auf Rußlands Grenzen als Signal zur Losreißung vom 
Zarenreich begrüßen würden. Nein, dazu ift das Deutfche im baltifchen Lande maffen- 
haft zu ſchwach und in feinen politifchen wie focialen Neigungen und Stimmungen 
zu verfchieden von Dem, was fich bei uns als allgemeiner Geift der Zeit und Menſch⸗ 
heit kundgibt. Wir dinfen uns nicht täufchen: das Nätionalitätsbemußtfein, wie es 
nach langem. Ringen jegt in Deutfchland mächtig warb, ift den Deutfchen ber Offfee- 
probinzen volllommen fremd. Sechs Jahrhunderte ber Alleingeltung in focialer Hin- 
ſicht, fech® Jahrhunderte der politifhen Oberherrfchaft Haben das baltifche Deutfch- 
thum in einen Kaſten⸗ und Rangftolg verkehrt, feien beffen Träger nun Freiherren, 
Bürger oder freie Arbeiter. Beſſer als bie Letten, Eſthen und Ruffen dünken fie 
fih immer. Ihr abgefhloffenes, faft einzig auf Formenglätte hingewendetes Leben 
Has fie verweichlicht und empfindlich gemacht gegen jebe unfanfte Berührung fur 
pirter, althergebrachter oder ſtillſchweigend zugeſtandener Vorzüge. Diefe vermögen 
ſie nicht aufzugeben, um aus fich felbft heraus ein neues, dem Ruffenthum entgegen- 
Stehended Leben zu entwickeln. So fuchen fie fich mit biefem abzufinden auf allerlei Weiſe, 
daffen den Kern antaften um ben Glanz ber Schale zu retten, umd benfen nicht daran, 
Daß, wo der Wurm im Innern nagt, bie äußerliche Geſundheit raſch zu Grabe geht. 


PN Die bentfihen Dftfseproningen Natlaubo. 
Ullerkingt gibt cs —— Ginzeinen vi vice Auſnahmen, gi echt deucſche 
Männer unter dem baltiſchen Adel wie unter 





feinbliche Sager 
obſchun Herren bed Ganzen, zwar Br nicht bürgerlich feßhaft merben Fomten ım 
Kernfipe des Lebens (der. —** Innerſtabt), trogbem aber ihre Kram - und Scha⸗ 
cherbuden bi und iger Preletarier (Die ———— Arbeiter) dineinſchleadern 
durften, während fie von deinnen bie deutſche Jugend her pı entnervenden 
LZufögelagen. Hinter biefer —— herrſcht —— * woraus verein⸗ 
zeit and verſtreut bie Aſyle mühſam gepflegter Gultur mid 2— emporwuch ſen 
(ie Bandfige der Rigenſer im Dünenſand ber Umgetgend ber Stadt), ober wohin 
dtefe entfioh, da ihre eigenfliche Heimat entheiligt war. 
. le. wenig Ausdehnung das —— * biefes eigendlich deutſche Element des 
Stanttlebentß, unten den Berhältuiffen ber baltifehen —— gewinnen konnte, 
ER Dewisd erstteisteht. &s ift ferner darauf hingewieſen worden, wie deſſen örtliche 
GEutfoltungen in ben wenigen gröfern Stcädten der Oſtſeeproviazen gerade buch das 
Ereigniß, welches {hm umter andren als ruſſtſchen Gtaatszuftänben hörte ſörderlich 
müiſſen — ber Anheimfall an einen wächtigen Scaat unb bie Beidgräntung ber 
t — burg die Einengung ber Verkehrothütigkeit zu Gunften der als 
Harbelt » und Gewerbbort rivaliſitenden Barenrefübens, de buch bie Zernichtung 
ber Fe Btädtenerfaffueg zu Gunſten ber Stäbdteordnung Kacharina'b, 
gehiehert, ja zertpimmert wurden. Sur bie einige Stadt Sign rettete durch bie 
Seit 5 Bedrangniß ihre politiſche —— — hindurch. Sie gewann 
wie dem RNegierungsanttitte Pauls J. ihre friihhern Beſtände wieder. Aber ein⸗ 
gefchteckt von dem erlistenen Unheil wagte fie nunmehr aus ſich ſelbſt heraus daran 
nichts zu ändern, nathdem bie ee hifige —— chenſo wie bee Adel in ſeinen 
—— derrch nberte verfäumt gain, den Anfoberungen ber fortfihrei- 
tenben Zeiten in ber Innern Geſtaltung und Ausbildung ihred Berneinweiene zu ent⸗ 
ſprechen. Biga, bie Mutter bes gamen Bandes, hatte verſaͤnmt, Res außer ats 
gewerblicher fo auch ferwerhin als polisiicher and ſocialer Tentralpunkt des nationa⸗ 
* bakttiigen Lebers othwendig zu machen. Wie hatte weber den Adel gewonnen 
noch bie Ratiomaten an ſich herangezogen. ——— ee een, on 


feranten ihrer Ausfuhrattikel ñ und bie Rationalen von edge an 
ihr bürgerliches Reben, ja ſogar bis auf einen gewiſſen Punkt von —* 
an ihrem ——2 — ferngehalten. 

Was fie aber dieſen verſagte, das Hat fie jegt wibermailig ben Raffen gewaͤhren 


müffen; en Fi ie auch birfen inner wieber nene Schlagbaͤume vorgufegen verſuchte. 
So ficht fie nun heute auf bem Standpunkt, ihr ganmes angob denffämarlonaies Kıben mr nu 
auf bie eigentliche Smmerfladt beſchrünkt zu ſchen. Bm den griſftxerachchen Sie 
ven dat fie Beine Hälfe zu gewärtigm, weil biefe dem rigaſchen Bürger fine au 
nalantweife Stellung mb fein materielles Behagen mehr ober minber misgönnen. 
Die Ruffen Tiegen zu ihr im —— — Verhaͤltuiſſe, weil fie mie bieſen in 
einem fortmährenben Geſchaͤfts⸗ und Erwerbsfriege lebt. Unter den Natienalen erwarb 
ſie keine Synpalhien, teil fie jr thnen nicht mehr Bkechte als den Ruſſen zuge 
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fand. So bildeten ſich denn hier vollfommen abgefchiedene Kreife, und die Deut⸗ 
ſchen mußten ſich auf, ein ſtrenges Defenſivſyſtem für ihr Element zurückziehen. Aber 
die Ubermacht überflutet fie. Mit ber Steifheit der väterlichen Sitte haben fie auch 
viel von deren Solibität aufgegeben. Bas ftolze Selbfibemußtfein der Väter ift geblie 
ben, aber bie fraffe Thatkraft der Väter ift verloren gegangen, ober doch ermattet. 
Indem gleichzeitig auch noch Petersburg die alte Hanſeatin in Erfchaffung von birecten 
Berbinbungsmitteln mit Deutfchland überflügelte,. und felbft der Binnenverkehr feine 
Bahnen großentheils auf die ſchöne warfchau-peteräburger Kaiſerſtraße warf, find 
die unmittelbaren und perfönlichen Beziehungen zu Deutfchland verhältnigmäßig fel- 
tener geworben. Zu gleicher Zeit tft e& auch hinfichtlich der nationalen und politiſchen 
Selbſtändigkeit Rigas ein Unglüd zu nennen, daß gerade biefe Stadt zur Refidenz 
der Gentraltegierung ber drei baltifchen Provinzen erwählt wurde. Die materiellen 
Dortheile gebieten nun eine Menge von Rüdfichten und Zugeftändniflen, welche ber 
vorwiegend kaufmännifche Geift ber Bevölkerung leichtlich gewährt, deren Peine aber: 
bei dem unabläfligen Andrängen des in den Vorſtädten Iagernden Ruffenthums ohne 
höchfte Gefahr für das beutfchnationale Element bleibt, feitdem Rußland den Bruch 
des Artikels ber Rigafıhen Kapitulation, wonach nur ein Mann von baltifchem Stamme 
den Seffel eines Generalgouvkrneurs einnehmen barf, zur Gewohnheit gemacht hat. 
Allerdings bildete fich vielleicht eben darum auch hier entfchiebener als anderswo eine 
fireng nationale Oppofition, welche vorzugsweife im mittlern Bürgerftande ihre Mit- 
glieder fand. Über in Bezug: auf ihre Menge verhältnigmäßig gering, ift fie noch 
ohnmächtiger bezüglich ihres Einfluffes auf weitere Kreife der baltifchen Bevölkerung 
und Staatszuftände. Ihr Verbienft und Ruhm ruht darin, den Beſtand eines wahr- 
haft beutichen Stadtkernes aufrecht zu erhalten. Käme jedoch einmal die Zeit, daß 
des Deutichen Reiches. Herr feine Obermacht wieder auf die Oftfeeprovinzen ausbehnte, 
fo würden trogdem die deutfchen Elemente Rigas einen mehr als hunbertjährigen 
Sortfchritt in den Xebensentwidelungen des Stammlandes nachzuholen haben. Dar⸗ 
über dürfen wir uns keine Sllufionen machen. Unfer neues Leben findet bier noch 
feine Sympathien, ja faum ein theoretifched Verſtändniß. , 

Das Bürgertum hat jedoch die Möglichkeit, in raſchem Kaufe dazu zu gelan- 
gen, fobald ihm die unmittelbare Mitbetheiligung daran unbehindert ift: und dies 
darum, weil es eben Bürgertum iſt. Der baltifche Abel dagegen kann aus feinen 
Berhältniffen heraus durchaus keinen Übergang zu dem Leben ber. neuen beutfchen 
Zeit finden. Sein Lebenselement ift das feudalariſtokratiſche; die Vernichtung deſſel⸗ 
ben in Deutfchland hat vollends die ſchwanke Brüde abgebrochen, auf welcher noch 
mitunter feine Blicke fehnfüchtig herüberglitten nach der urfprünglichen Heimat. Bic- 
leicht am eheften wäre noch ein Anfchluß an die Neugeftaltungen von den auf großem 
Grundbefige ruhenden einzelnen Edelherren zu erwarten. Allein mas dafür vorberei« 
tend felbft unter den jegigen Verhältniffen durdy bie Randtage zu ermöglichen wäre, 
wird duch die Rivalität der kleinern, auf ihre Gleichberechtigung mit ben großen 
Standesherren eiferfüchtigen Srunbbefiger unmöglich gemaht. Der Grund folder 
Ohnmacht der großen Stanbeöherren beruht auf der Einrichtung der Landesvertretung; 
nicht nach der Größe des Grundbefiges, fondern nach der Kopfzahl der Grundbeſitzer 
ift das Land vertreten. Die Meinern Grundbefiger überwiegen aber natürlich an Zahl 
und haben fonach den entfcheidenden Einfluß bei den Landtagswahlen. Diefe lenken 
fie dadurch meiftens auf ihre unvermögenden Verwandten, denen bie Diäten ihre 
Armuth erleichtern müffen, und welche demgemäß im Sinne ihrer Mandanten ftimmen. 
Daffelber gilt im Allgemeinen auch bei der Wahl zu den von ber Nitterfchaft zu 
befegenden, bie innere Provinzialverwaltung leitenden Behörden (Landesſtellen). 
Natürlich ftehen aber wieder die ärmern Adelöfamilien durch eine zahlreiche Sipp- 
ſchaft in viel nähern und abhängigern Beziehungen zu Rußland als die reihen und 
des Staatsdienſtes zur Erhaltung ihre Familienglanzes nicht bebürftigen Adelsſtämme. 

Es bleiben nun noch die fogenannten Gelehrtenclaffen übrig, Bei dem geringen 
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Umfonge des Mittelſtandes überhaupt iſt ihre Zahl ebenfalls ſehr beſchrͤnkt. Bubem 
bereichen unter ihnen entſchiedene Kaftenneigungen. Der Sohn des Pfarrers wird 
Pfarrer, der Sohn des Arztes wird Arzt. Der bürgerliche Rechtégelehrte iſt fa 
ausfchließlih auf bie Wahl zreifchen der Abvocatur oder dem ruſſiſchen Staatsdienſt 
befchräntt. In die Landesflellen vermag er höchſtens ald Secretalr einzutreten, md 
dies ohne alle Hoffnung in biefen durch Wahl der Propinzeitterfchaften F befegenben 
Behörden jemals einen Schritt aufwärts zu thun. In den’ ftädtifhen Behörden find 
nur äuferfi wenig rechtskundige Mitglieder erfoderlich. Dorpat enblid bat bis jegt 
den Grundfag befolgt, ſeine fämmtlichen Facultäten vorzugsweife durch Ausländer zu 
recrutiren. Der Aboocat, ber Arzt und der größte Thell der Geiftlichkeit befinden 
ſich zugleich materiell wieder in unmittelbarfter Abhängigkeit vom Adel. Don Ihnen 
if alfo keinerlei gefchloffenes Wirken gegen befien Principien gu erwarten. 

So fichen wir benn am Ende unſers UÜberblidt. Seine Ergebniffe find frau- 
tig genug. in leichtfinniger Egoismus Derer, welche bier deutſche Bilhung verbrei- 
. ten und die toben Groberungen bed Schwerte durch bie geifligen, fittlihen und 
religiöfen Eroberungen urfprünglicher Völker vollenden, fühnen und fihern follten, 
hat fechE Jahrhunderte hindurch die Erfüllung dieſer Aufgaben vergeffen oder gar 
abfichtlich hintangefegt. Ein forglofes Dahinleben hat die Kräfte erfchlaffen laſſen. 
Gegenſeitige Rivalität bee Stände hat die Nationalität zerfplittert, und felbft unter 
dem Drude bes ruſſiſchen Unheils dazu noch provinzielle Eiferfüchteleien gefügt. Die 
deutfche Sprache und alle Feinheiten ber Bildung bat man mehr wie ariftofratifche 
Zierden benn als Nothwendigkeiten bes Lebens behandelt. Nachdem das ruffifche Unglück 
auf dem Lande laftete, da haſchte Jeder nur nach einem Stüdlein perfonlihen Vor⸗ 
theild, während ihn bie Gefahr und Noth des Banzen unbelümmert lich. So lange 
die Flügel des ſchwarzen Adlers fchmeichelnd fächelten, hatte man ben Heimatland 
ben Rüden gelehrt. Als jeboch endlich feine feharfen Fänge eingriffen in ba6 ver- 
weichlichte Fleiſch, da rief man um Hülfe bei der öffentlihen Meinung Europas, bei 
bem Volksbewußtſein ber deutſchen Stammbrüder. Nun bauen fie auf jene felbe 
öffentliche Meinung, welche fie in den Tagen ihrer fraglofen Herrſchaft für nichts 
esachteten, und welche fie noch heute nicht anerkennen mögen, fobalb fie ein Urtheil 
über die Haltung ber baltifchen Deutſchen gegenüber den baltifchen Urvölkern ober 
dem Ruſſenthume wagt, vollendB aber fohald fie ihre Berechtigungen bort geltend 
machen will, wo ber Abel zu fagen gewohnt if: bie Nation bin ich. Daffelbe Volks⸗ 
beioußtfein ber Stammbrübder rufen fie jegt an, welches ihnen in ben Tagen ihres 
Glücks fo vollkommen fremb geblieben war, daß fie felbft noch im Begimee ihres 
Unglüds Feine Ahnung davon hatten. Daſſelbe Volksbewußtſein foll ihre Rettung 
vermitteln, beffen Kämpfe fie zur Napoleonifchen Zeit vollkommen theilnahmlos ließen, 
und deſſen großartige Bewegungen in ber Gegenwart fie mit Gefchenten für ben zum 
Kriege rüftenden Todfeind Deutfchlands, mit Royalitätsadreffen an den Zaren beant- 
wortetn. Da fie e6 juft gebrauchen, foll es urplöglich zur welterfchütternden Macht 
werben — unb nur für fie. 

Trogdem haben fie fich mit diefer rückfichtsloſen Naivetät fo tief in ſolche Träume 

eingefponnen, als müſſe nochivendig bie Befrelung vor der Thüre fliehen, als fei 
ebenfo wenig eim Zweifel am beutfchen Können wie am deutfchen Wollen für die 
Oftfeeprovinzen. Aber bringe man nun endlich mit ber Frage din: Welches Berhält- 
niß fol derm aus den Siege Deutſchlands über Nußland für die abgefümpften bal- 
tischen Provinzen erblühen? fo fprechen fie taufenb ſchöne Worte, wie fie ihnen fo 
geläufig, von der Errettung beutfcher Eigenthuͤmlichkeit, von ber Rothwendigkeit freie- 
rer und gerechterer Lebendgeftaltungen für alle Stände. Allein im Bintergrunde ihrer 
Gedanken Kegt frop ber furchtbaren Erfahrungen bes legten Jahrhunderts noch immer 
die Sehnſucht nach der guten, alten Zeit zufammengefaltet, nad jener gutem alten 
Zeit, ba der Adel Alles, der Bürger wenig, der nationale Bauer gar nichts bedeutete, 
Im perfönlihen, ſippſchaftlichen, provinziellen und fländifchen Intereſſe verfant ber 
Gemeingeiſt und wahre Vaterlandsliebe. Ungehört verhallen bie Worte ber ernften 
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und firengen Patrioten. Man kann nicht laſſen von ber althergebrackten Lebens⸗ 
behaglichkeit, und opfert um fie lieber ben Lebensnerv. Soweit ift es bereits gekom⸗ 
men, daß ſelbſt einer der baltiſchen Freiherren auf einem Landtage die Worte ſpre⸗ 
chen durfte: „Geſtattete es heute ber Kaiſer ben Letten und Eſthen uns todtzuſchla⸗ 
gen, fo lebte morgen kein Edelmann mehr.“ Und dennoch konnen ſich die Landtage 
noch nicht entfehließen, jenen armen Letten und Eſthen Grunbbefig zu verleihen, wel⸗ 
ches das einzige Mittel wäre, diefelben zu Verbündeten bed deutfchen Elements zu 
machen. Dagegen fprach der Zar: „Seit 150 Jahren gehören bie Oftfeeprovinzen 
zum Reihe, und fo find fie ruſſiſch. Kür mich und meine Nachfolger verſpreche 
ich die Erhaltung ihrer Rechte. Aber von einem Deutſchthum foll fürder keine Rebe 
mehr fein.” Das mar ein Todesurtheil. Wird deffen Vollziehung wirklich gelingen? 


Joſeph Preiherr von Jellachich, 
Banns des vereinigten Koͤnigreichs von Kroatien, Slawonien und Dalmatien, *) 


In den Äältern Zeiten bes ungarifchen Reiche gab es in beffen Süden und Weſten 
mehre Banate (d. i. Grenzprovinzen, Marken), von welchen fich jedoch nur das Banat 
des vereinigten Königreich& von Kroatien, Slawonien und Dalmatien gegen das Kriegs⸗ 
glück der Türken bis auf unfere Tage erhalten hat. Der Ban (deutfh: Herr) iſt 
der dritte der ungarifchen Reichſsbarone, hat in feinen Landen die Stellung bes Pa- 
latin, und präfidirt die Banaltafel zu Agram, wie Jener bie Königliche zu Peſth. 
So oft ber Heerbann, bie fogenannte Infurrection, aufgeboten wird, ift er der Feld⸗ 
herr berfelben. Die ungarifche Geſchichte ift reich an berühmten Namen, melde 
biefe Würde zierten; vor Allen aber glänzen die beiden Niklas Zrinyi, ber Leonidas 
von Szigeth und beffen Urenkel, 
Der, ein Sänger und Held, das blifende Schwert und der Lyra 
Soldene Saiten mit einem Kranz zu umfchlingen fich fehnte. 

Ob der Mann, von beffen bisherigem Leben wir bier einen Purzen Abriß zu geben 
tradhten, vom Schickſale zu großen Thaten beftimmt ift, wird die Zukunft Ichren, 
fo viel aber ift gewiß, daß ihn der glüdlihe Stern, unter dem er geboren, daß ihn 
fein Genius, feine Talente, fein Charakter und felbft die Wirren der Zeit, in wel⸗ 
chen es ihm gleich anfangs gelang einen feſten Standpunkt zu erreichen, berechtigen 
und begünftigen, Großes zu leiſten. Mit Bewunderung und gefpannter Erwartung 
blickt die gebildete Welt Europas auf biefe kraͤftige Perfonlichkeit, denn bei feinem 
erſten Auftreten hat Jellachich gezeigt, daß er Mann in vollfter Bedeutung bes Worts 
ift, daß er die Nothwendigkeit feiner Stellung ganz begreift, daß ihm ein großer 
Zweck vor Augen ſchwebt, baß er mit hellem Bli und veblichen Herzen dem weit 
DEE \ 


2) Der Berfaſſer diefer biographiſchen Skizze ift wol mehr als viele Andere im Stande, 
über die Perfönlihfeit und die politifchen Zendenzen des Banus Jellachich beachtungswerthe 
Aufſchlüſſe zu geben. Was die allgemeinen Urtheile Über die flawifche Erhebung gegen den 
Manyarenftaat ſowie über die Rolle des öftreichifehen Hofes in der Bewegung betrifft, fo 
dfirfte der Etandpunkt bes Berfaflers ein zu einfeitiger und zu partelvoller fein, als daß wir 
feine Anfchauungsmweife zu der unferigen machen und vertreten könnten. Die raſch fehreitenden 
Creignifie werden den bis jegt noch ganz dunkeln Hintergrund der füdflawilhen Erhebung 
bald in ein helleres Licht fegen, und wir werden dann nicht verfehlen, auch diefen Gegenftand, 
Io Dos was damit zufammenhängt, einer umfaflenden, eingreifenden Erörterung zu user. 
werfen. . Ned. 
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geſteckten Ziele zuſteuert, daß er, unbekümmert um Beifall ober Zabel ber Menge, 
ſelbſt ber offentlichen Meinung kühn zu trotzen weiß, überzeugt, fie endlich doch für 
ſich zu gewinnen, oder — treu ſeinem Herrn und Kaiſer, treu ſeinem Vaterlande, 
treu ſeiner Geſinnung, als ihr Opfer zu fallen. 

Joſeph Freiherr von Jellachich (Jelacic) de Bufzin iſt der älteſte Sohn des Frei⸗ 
herrn Franz Jellachich de Bufzin, der in k. k. Kriegsdienften als penfionirter Feld⸗ 
marſchall Lieutenant und Inhaber des Infanterieregimente Nr. 62, jept Turtzky, 
im Jahre 1810 zu Agram flarb. Water und Mutter nach kroatiſchen Urfprungs, 
wurde der Knabe am 16. Oct. 1801 zu Peterwarbein, an demfelben Tage gebe- 
zen, da 30 Jahre früher der berühmte Czerny Georg, Anführer der Serbier im 
Kampfe für ihre Freiheit, das Licht der Welt erblidte. Die Leitung feiner erften 
Erziehung, indem der Vater fi) während ber Franzofenfriege meift abweſend befand, 
übernahm feine Mutter. Aus ber fanften Seele diefer allgemein verehrten Frau mag 
ber Kleine fein gutes und weiches Herz, feinen frübzeitigen Hang zur Dichtkunſt und 
zu geiftiger Beſchäftigung gefchöpft haben, während fich die Lebhaftigkeit, ber offene 
und doch fo fefte Charakter, und ein froher, forglofer, ungebundener Muth vom 
Vater auf ihn vererbt. Der Genius, als unmittelbare Geſchenk des Himmels, 
ruhte in erfier Jugend fchon auf ihm und ſprach fi aus durch feine glänzenden 
Talente, durch ein herrliches Gedächtniß, durch eine in fo zartem Xiter feltene Gei⸗ 
fleßgegenwart, dusch eine eigene Zuverfiht und Gicherheit in Allem was er unter- 
nahm, durch ein geiftiges Übergewicht über feine Umgebung, unb namentlich durch 
eine Rebnergabe, bie ſchon frühe bie Bewunderung Aller erregte, die ihn Tannten, 
Die aber jegt — gebildet, vervelllonmnet und mit feiner übrigen Perfönlichkeit verei- 
nigt — unwillkürlich und unmiderftehlich zur Begeifterung hinreißt. Als achtjähriger 
Knabe dem Kaifer Franz vorgeftellt, faßte diefer, feiner Mugen und fchnellen Ant 
orten wegen, eine große Vorliebe für ihn, und verfegte ihn in die Therefianifche 
Ritterakademie zu Bien, eine Anftalt, aus welcher, trog ihrer etwas Flöfterlichen 
Einrichtung, bedeutende Staatsmänner und Militaird für die öftreihifche Monarchie 
hervorgegangen. Bier entwidelte Jellachich fein großes Talent für Sprache. Wenn 
auch eben nicht ausfchließend für den Kriegerftand erzogen, war boch ber in erfter 
Kindheit eingefogene militairifche Geift bei ihm überwiegend. Er bildete fich felbft zum 
Soldaten; Kriegswiffenfchaften und Geſchichte, vorzüglich die alte, waren und blie 
ben feine Lieblingöftudien. Dabei vernadjläffigte er keineswegs die Körperübungen ; 
er wurde ein geſchickter Fechter, ein guter und Feder Reiter, und fpäter ein treff- 
Iiher Schüge. Phyſiſch und geiftig ausgerüftet, trat Jellachich mit 18 Jahren, in 
aller Kraft ber Boffnungsvoliften Jugend, als Unterlieutenant in das Dragonerregi- 
ment feines Großohms mütterlicher Seite, des Generald der Cavalerie und Pice- 
banus von Kroatien, Freiheren von Kneſevich von St.Helena, ein polnifches Regi- 
ment, das unter dem Commando eined wadern Haudegens und Ererciermeifterd, bes 
Dberften Dlah von Nanas, zu Tarnow in Galizien in Garnifon lag. Geſchickt als 
Offizier, menfchlih und gerecht gegen feine Untergebenen, von bem treueften und 
£heilnehmendften Herzen für feines Sleihen, wußte er fi bald die Achtung und 
Zuneigung feiner Vorgefegten, bie Anhänglichfeit der Mannſchaft, und die Anbetung 
au feiner Kameraden zu verſchaffen. Jellachich wurbe die Seele jener Verbrüderung 
auf Noth und Tod, welche von jeher die Regimenter der Faiferlihen Armeen charak⸗ 
terifirte, und die bis zur Stunde ein feſtes unzerreißbares Band um alle Theile des 
Öftreichifchen Heeres winbet. 

Seine ſtets bereitwillige Sreundfchaft zu Rath und That, feine milde, Eraftige 
Lebensluſt, feine nicht zu trübende Heiterkeit, fein unerſchöpflich fprubelnder WBig, mit 
einem Worte, der hinreißende Zauber feiner ganzen Perfonlichkeit macht es begreiflich, 
daß fein plögliches Exfcheinen hinreichte, den lauteften Frohfinn in die verftimmtefte 
Gefellfchaft zu Bringen, während durch feine Abwefenheit jeder Unterhaltung der eigent- 
lich belebende Geiſt zu fehlen ſchien. Unermüblih und mit ber größten Leichtigkeit 
arbeitend, war er Vorgefepten und Kameraden bei jedem Gefchäfte behülflich Dft 
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nad ‘einer wild durcchtobten Nacht war er, der ben Schlaf auch jegt noch kaum ale 
Bedürfniß kennt, ber Erſte zu Pferde, der Willigfte bei der Feder: es gehörte feine 
Niefennatur dazu, um Jahre lang bie Beute eines üuberquellenden Jugenbmuthes zu 
fein, obne ihm zu erliegen. Und mitten in biefee Wilbheit eines beziehungsweiſe 
müften Lebens lag die zartefte Poefie in feiner Seele, bie mildeſte Weichheit eines 
fehnfüchtigen Herzens und eine warme, zerfliegende Innigkeit für die Seinen. Jugend⸗ 
leidenfchaft Hatte er unfers Wiffens Feine. Obwol ein unerfegbarer Gefellichafter ber 
Damen und ihre Eirfel fuchend, bemerkte er es kaum, wenn ihn ein Auge befon- 
ders freundlih und herausfodernd anblidte; fein Herz fchien fih auf Freundfchaft, 
auf die Anhänglichkeit an feine Kameraden und auf bas fehone, innige Verhältniß 
in feiner Familie zu befchränten. Um Mutter und Schwefter, die beide in kurzem 
Zwiſchenraume hintereinander ftarben, Letztere in aller Fülle und Schönheit der auf 
geblühten Jungfrau, trauert er noch, und an feinen beiben Brüdern, von denen ber 
Eine als Oberft im karlſtadter Grenzregiment, der Andere als Escadronchef bei Erz - 
herzog Franz Iofeph-Dragoner ſteht, hängt er mit der brüberlichften Zärtlichkeit. 
Nach fünf Jahren einer forglod verpraßten Jugend fing endlich feine eiferne Geſund⸗ 
beit an zu wanken; ein hartnädiges Halsübel, bad mit der Luftröhrenſchwindſucht 
zu enden drohte, quälte ihn Tag und Nacht, und brachte ihn unzählige mal dem 
Erftiden nahe. Wer ihn damals leiden fah, ruhig, ergeben, heiter, Jahre lang den 
Tod in der nächſten Minute vor ſich, ber mußte unwillkürlich von diefem aufer- 
ordentlichen Menfchen bingeriffen werben. Unb gerade aus jener Zeit, während mel. 
her ex ſterbend im mütterlihen Haufe zu Agram lag, flammen eine Menge feiner 
friftlihen Arbeiten, namentlich Gedichte, aus welchen ein kühnes Streben nad 
Vorwärts fpriht, ein bitterer Kummer über feine gebrochene Exiſtenz, eine Sehn- 
fuht nach That und Wirken. Im Jahre 1825 befferte ſich fein Zuſtand der Art, 
dag er — indeffen zum Oberlieutenant befördert — zu feinem Negimente in bie 
wiener Garniſon einrüden konnte. Mit der herzlichften Freude ward er von feinen 
Kameraden empfangen; Jellachich war der alte geblieben, und bald wiederholte fich 
auch die alte Zeit. Nom damaligen Generalmajor Baron Geramb zum Brigade. 
abjutanten gewählt, wurde er diefem in kurzem fo unentbehrlich, daß er in feiner 
Eigenfhaft in Wien zurüdbleiben mußte, während dad Regiment unter dem Ober- 
ſten Graf Saint- Quentin. abermald nad) Polen marſchirte. Erſt das Jahr darauf 
tam er ben Kameraden nah, Alle und Alle wie fonft beherrfchenb- und leitend. Die 
täglichen Pflichten wurden fireng und oft pebantifh genau erfüllt, fobald aber ber 
Säbel abgelegt war, verfammelten fi die Kameraden in irgend einer der verſchie⸗ 
benen Stationen oder fonft in ber Nachbarfchaft, und nach dem fröhlich verlebten 
Tage faß man nad Mitternacht zu Pferde und ritt meilenmweit zu Haufe, um früh 
morgens beim Dienfte nicht zu fehlen. Jellachich mar ein guter und. ebenfo teder 
Reiter; bei Nacht und Nebel, dur Di! und Dünn, ergab fid) manch lebensgefähr- 
fiher Sturz. So fiel er einft mit dem Pferde in einen Sumpfgraben, aus welchen 
ihn nur feine Geifledgegenwart und die Anftrengung der ihn begleitenden Kameraden 
rettete. Zur damaligen Zeit dichtete er mehre Kriegs - und Goldatengefänge, wie 
das In der ganzen Taiferlichen Armee verbreitete Garnifonslied, das als kecke, ſtechende 
Satire des militairiſchen Schlendrians Troſt auf beffere Zeiten und Ermuthigung 
im treuen, brübderlihen Zufammenhalten und Fefthalten des Kriegergeifted ausfpricht. 

Kurz nad der franzöſiſchen Julirevolution von 1830, ald im öftreichifchen Heere 
durch Errichtungen, Avancements und Kriegshoffnungen plöglich ein neues Leben 
erwachte, Fam Jellachich durch die Protection bed damaligen Vicepräfidenten des Hof 
kriegsraths, Freiherrn von Radoſſevich, eines alten, dankbaren Freundes feines Va⸗ 
ters, ald Kapitainlieutenant in das oguliner Grenzregiment. Der Abfchied von ſei⸗ 
nen Kameraden war für beide Xheile hart. Er gab und gibt ihnen nad) bereits 
verfloffenen 18 Jahren noch mandjes Zeichen feiner Anhänglichkeit, ihnen aber 
bleibt er unvergeßlih. Das Garnifonslied ift ausfchließlich dad Eigenthum feines alten 
Regiments geworden. So oft die Kameraden in heiterer Stunde verfammelt find, 
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wird es geſungen, und fein Andenken erbt fi. in der neueintretenden Jugend Tort. 
Wol kann man fagen, daß kein zweiter Offizier die Sympathien der ganzen Armee 
in fich vereinigt, wie e8 bei Jellachich ſchon vor Jahren der Fall war. Perſenlich 
ober dem Rufe nach von Allen gefannt, geachtet, geliebt, verfolgten Alle feine ſchnele 
Carriere mit der neiblofeften Theilnahme, denn Jeder trug in ſich die Überzeugung: 
der auberordentlihe Menſch fei zu Außerordentlichem beſtimmt. Im Jahre 1831 
marſchirte das oguliner Regiment nad Italien, wo es vier Jahre blieb und Sella- 
chich Gelegenheit genug fand, unter dem unermüblidhen und ewig jungen Vater Ra- 
detzky ſich Kenntaiffe für fein Bach zu ſammeln. Nach feiner Rückkehr in die Grenze 
errvartetem ihn aber Erfahrungen anderer Art in den unaufbörlihen, oft fo blutigen 
Eonflicten wit den Bosnien. Anfang des Jahres 1837 wurde Jellachich Mafeor 
bei Sollner- Infanterie, jept Erzherzog Ernſt, und Generalcommando - Abjutant beim 
Feldzeugmeifter Grafen Vetter von Lilienberg, bamaligem Militairgouverneur von Dal- 
matien. Seit biefer Zeit fängt für Jellachich eine neue Rebensepoche an; bie flür- 
miſche Jugend war ausgebrauft, mit Fleiß und Luft warf er fi unter der Leitung 
feines geiftreichen Chef auf bie gehäuften Geſchaͤfte, welche namentlich ber Montene⸗ 
griner wegen von befonderm Intereffe waren. Während fich hier feine Talente viel- 
feitig aushilden konnten, lernte er bie DVerhältniffe Dalmatiens, dieſes zwar armen, 
aber für Oſtreich fo wichtigen Landes (mad Napoleon nur zu gut begriff), Im De 
tail Bennen, und wußte fi) au bort zahlreiche Freunde zu mahen. Nach Lilten- 
berg’8 Tode rückte Jellachich als DOberfllieutenant zum erften Banal- Grenzregimente 
ein, in welchem er 4842 Oberſt und Regimentscommandant wurde. Mit diefer im 
jeder Hinficht ausgezeichneten Zruppenabtheilung, beren Grenzbezirk auch in biefem 
Augenblide im Anerbieten ber bereitiwilligfien Opfer für die Sache des Banus vor 
anzugeben ſucht, 308 Jellachich zu wiederholten malen gegen die Bosnier, und leuch- 
tete feinem braven Regimente, namentlich im Gefechte bei Posvid, durch Tapferkeit 
und Geiflesgegenwart voraus. 

Als im März 1848 fänmtlichen öftreichifchen Völkern ein während fo vielen 
blutigen Kriegen heißverdientes und Iangverfprochenes Recht wurbe, als Kaifer Fer- 
dinand al feinen Staaten die jubelnd begrüßte freie Verfaſſung verlieh, Ungarn aber, 
die Wirren in ben Nachbarländern benugend, fi) gewaltſam von der Gefammtmon- 
archie loßtrennte: als jede ber verſchiedenen Nationen ihre Abgefandten mit dringen- 
den und drängenden Wünſchen und Bitten nach Bien fandte, da zog auch eine kroa⸗ 
tifche Deputation zu ihrem Herrn und König, ihre Ergebenheit, ihre Treue, ihren 
innigften Wunſch für immer mit der Gefammtmonarchie verbunden zu bleiben au 
fprecdend, und fi ben Oberſten Joſeph Sellachich ald Banus erbittend. Als der 
Kaifer darauf biefem Wunfche willfahrte und ben Liebfing ber ganzen Armee zumı 
Banus bes dreieinigen Königreichs, zum Geheimen Rath, zum Feldmarfchall-Rieute- 
nant, zum Inhaber zweier Regimenter und zum commanbirenden General im verei- 
nigten banal-marasbdiner-Parlflabter Generalommando ernannt hatte, ba waren wenig 
Herzen im Heere, bie nicht freudig beivegt geweſen wären. Deutfche, ungarifche und 
polniſche Offtztere jubelten es fih zu, Jedem war es, als habe biefe glänzende Er- 
nennung feinen beften Freund getroffen, denn in Jedem ftand die Überzeugung: Das 
ift der Mann dazu. Jellachich felbft durchblickte übrigens feine ſchwierige Lage tm 
erften Augenblid und faßte jenen Entihluß, deffen Durchführung fein ımabläffiges, 
unerfchütterliches und ausſchließendes Streben bis zur Stunde if. „Mein Loos ift 
geworfen”’, fchrieb er damals in einem vertrauten Briefe, „ich verfolge den geraden 
Weg und fpiele offenes Spiel, komme ich dabei um, fo falle ih als Soldat, als 
Patriot und als getreuer Diener meined Herrn und Kaiſers.“ Das Magyarifirungs- 
foftem der Ungarn für alle mit der ungarifchen Krone verbundenen Ränder hatte fein 
Volk tiefer verlegt als die Südflawen; ein heftiger Meinungstampf begann, der biefe 
mehr und mehr gegen bie magyarifchen Unterdrüder erbitterte und befonders durch 
das Aufbringen der fremden Sprache zum Haffe entflammte. Die Abtrennung Un- 
garns von der Monarchie, und das abgefchloffene, durchaus von Magyaren zuſam⸗ 
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Mrengefegte Dlinifterjum ſchlug dem GBefammtoaterlande bie empfinblichfien Wundem 
Ungarn wollte mit Oftreich nichts mehr gemein haben. Es ſchickte feinen Geſandten 
nad) Wien und fpäter nach Frankfurt, gleich einer fremden Macht; es begehrte fein 
eigened, von dem allgemeinen Dienſteid enthobenes Heer; es verfuchte darch alte Mitte 
tel ben Geiſt der bem Kaiſer treuergebenen Truppen umzuſtimmen; es fpuach feine 
Sympatbien für das erfinnbene Stalien laut und unumwunden aus; es verweigerte 
feinem Könige, der kaum mehr dem Namen nad galt, bie Hülfe zur Kortfegung 
des Kriegs gegen Carlo Alberto; es berief feine in Oberitalien ftreitenden tapfern 
Regimenter zurüd, und verwahrte fi im voraus gegen jebe Theilnahme an ber 
oftreichtichen Staatöfchulb, „ſelbſt wenn die Monarchie zu Grunde gehen follte”. 
Dies Alles brachte das Föniglichgefinnte Kroatien bazu, fich fchnell und plöglich 
som ungarifchen 800jaͤhrigen Berbande Ioszufagen. „Für ben Kaifer und bie un- 
getheilte Monarchie!‘ Iautete das Feldgeſchrei ber Sübflawen, das fich ſchnell längs 
der ganzen Grenze verbreitete und zur Folge hatte, baf bie Maizen und Serben vom 
eilig und auf eine Art Iodbradhen, die zwar von einem wilden, uncultivirten Volke 
Zaum anders zu erwarten war, von welchen Thaten aber ſich bie edle Seele dei Ba⸗ 
aus mit Eutrüftung megmandte. 

Jellachich fah ein, daß, wenn er fi an die Spige ber fübflawifchen Bewegung 
fegen und all die plötzlich auftauchenden anarchifhen Elemente flillen wollte, um 
feine begriffene Miffion zu erfüllen und dem Kaifer und der Monarchie wirklich eine 
fefte Stüge zu werben, er vorerſt tief und feft in ber flawifchen Nationalität wur 
zen und bie Sympathien feines Vaterlandes in ſich vereinen müſſe. Aber er fuchte 
dies nicht durch ein Heraufbeſchwören des Gefpenfles Panflawismus, welch Läppifche 
Furcht anfangs ſelbſt öftreichiiche und beutfche Zeitungen gegen ihn in ben Harniſch 
brachte; er fuchte bies ebenfo wenig durch fervile Büdlinge vor dem modkowitiſchen 
Zar, wie es magyarifche Blätter fo gern ber erhigten wiener Aula weisgemacht 
Hätten; er fürchte es nicht einmal durch ängflliches Hafchen nach Popularität im ei- 
genen Lande und durch füßliches Liebaugeln mit allen Parteien. Jellachich wurde 
der Abgott feiner Nation, weil er ſchnell eine kluge Strenge entwickelte, weil er mit 
eiferner Fauft das Staatsftenerruder ergriff, weil Genie und Energie jeben feiner 
‚Schritte bezeichneten. Unermüdet erfchien er, unerwartet unb überall, wo feine Ge⸗ 
genwart nöthig war; er Haranguirte die Maffen, ermahnte bie Beamten an ihre 
Pflichten, beſchwor bie Geiftlichkeit zu Präftigem Einwirken von Altar und Kanzel, 
Iobte und beftrafte und mußte au fchlichten und zu richten, wie es ber Augenblick 
und die Umftände erfobertn. Als er einft in eine, feinen Anorbnungen feindliche 
Berfammlung trat, und fi ein allgemeines wüdbdrohendes Murren gegen ihn erhob, 
ja ein Vicegefpan, auf den zahlreichen Anhang fid, ftügend, bie Kedheit Hatte ihm 
zu ſagen: „Selbſt an ber Spige von 10000 Bayonneten werben Sie uns nicht 
einfhüchtern”‘, ſchnallte er feinen Säbel von ber Seite und, indem er benfelben dem 
Sprecher vor die Füße warf, donmerte er ihm mit glühenden Augen und hocherho- 
benem Arme entgegen: „Und auch ohne Waffen macht ber Banus Orbnung und 
Ruhe im Land!” Diefe Jeſtigkeit und Geiftesgegenmart riß bie ganze Verſamm⸗ 
Jung zur Bewunderung hin und ein begeiftertes Zivio! erfüllte die Luft. So gelang 
es bem neuen Banus Einen Willen, Einen Sinn und Eine Seele in bie ſüdſlawi⸗ 
ſche Bewegung zu bringen, und in jebem eingelnen Herzen die Überzeugung zu weden, 
daß nur er es fei, ber die vaterlänbifchen Intereffen zu vertheibigen und Ruhe und 
Drdnung im Rande feftzuhalten vermöge. Auch Kroatien wird feine Eraltirten, feine 
Radicalen, vielleicht felbft feine ungariſch Gefinnten haben. Mögen aber deren Ab- 
fihten auch fein, welche fie wollen — mas dab Volk bes dreieinigen Königreichd will, 
ſpricht fih in den Worten aus: Treu fein dem König, verbunden bleiben mit ber 
ungetheilten Monardyie, Wahrung ber Nationalität, freie Entwidelung derfelben ne- 
ben jeder andern. 

Wenn man Das nur mit Unmillen Iefen Eonnte, mas damals von ungarifcher 
Seite über einen Mann gefthrieben wurde, ber in jeder Dinficht ehrenwerth, fledien- - 
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und makellos daſteht, der nichts that, als was bie Rationalität feines Vaterlandes 
begehrte und das unmittelbare Intereffe des öftreichifchen Katferftaats förderte, der 
zu einer Zeit der allgemeinen Schwäche und Unmännlichkeit das Beifpiel ber Stärke, 
der Einfiht und Treue zu geben wagte, fo kann man nicht umhin der Froatifchen 
Preſſe rühmend zu erwähnen, bie, rubig und wiürbevoll, Baum auf magyarifche In- 
vectiven antwortete, aber mit hoher Begeifterung die Sache ihres Baterlandes und 
des Ban vertrat. Allein der Einfluß des Ban auf alle Sübflawen fing mehr und 
mehr an den Magyaren gefährlich zu werden. Man begnügte fi nicht länger, ihn 
durch die Zeitungen mit bem zügel- und fhonungslofeften Spott und Hohn zu ſchmaͤhen, 
vielmehr ſuchte man ihn, ba er durch ſolch gebrudte Katzenmuſiken nicht zum Abtreten zu 
bewegen war, bei feinem Monarchen zu verbachtigen. Zu Inmebrud, in der landes⸗ 
fürftliden Burg, lag der Kaifer krank unb ſchwach danieder. In dieſer gebrüdten Lage 
wurden dem Monarchen von dem ungarifchen Minifterium die Einfälle der Raizen 
und Serben — die es mit leichter Mühe unterbrüden konnte, wenn es nicht einen 
Grund gebraucht hätte, jenen die ganze Nation galvanifirenden Schrei auszuftoßen: 
Das Baterland ift in Gefahr! — als von Jellachich ausgegangen bargeftellt. Ja man 
fuchte fogar die panflawiftifchen Umtriebe zu Prag mit des Banus Wirken in Ber- 
bindung zu bringen, und drang allmälig dem Kaifer jenes Manifeft gegen Jellachich 
ab, das ihn aller feiner Amter und Würden verluftig erflärte, von dem jedoch erft 
dann öffentlicher Gebrauch gemacht werden follte, im Falle fih ber Ban ben Ab⸗ 
fihten des ungarifhen Minifteriums nicht fügen würde. Fürwahr von allen Mis- 
griffen, welche die magyarifhen Minifter machten, war diefer der größte und für das 
eigene Land gefährlichfte. Jellachich wurde demnach zuvörderft durch ein kaiſerliches 
Hanbbillet nah Innsbrud zur DBerantwortung gefodert, und außerdem bedeutet, daß 
er die auf den 5. Juni nah Agram berufene Landescongregation nicht abhalten 
dürfe. Ein gewöhnlicher Menſch würde fi durch diefen Fall wol von der betrete- 
nen Bahn haben ablenfen laſſen; aber nicht fo ein Charakter wie der des Ban, 
ber fiegen ober fterben will. Zu dieſem kroatiſchen Randtage, auf welchem befonbers 
bie feierliche Inftallation des Banus vor fich gehen follte, waren bereit# die Deputirten 
aus allen Provinzen zu Agram eingetroffen, und Jellachich, der wol errathen konnte, 
unter welchem Cinfluffe feine Vorladung ergangen, befchloß, die Landescongregation 
defienungeachtet abzuhalten. Seine Inftallation wurde unter allgemeinem Jubel durch 
ben nichtunirten Erzbiſchof und Patriarchen von Karlowig vollzogen, eineötheild weil 
der unirte Bifchof von Agram abweiend war, anderntheild, um durch die That zu 
beweifen, daß nun auch in Kroatien Religion und Kirche frei geworden. In dem 
Augenblid, ba ihn der bedrängte König zum Hochverräther ftempeln mußte, hielt 
Jellachich im Gtändefaal zu Agram jene herrliche Rede, welche Tauſende von Her⸗ 
zen zur begeiftertfien Treue für ihren Herrn und Fürften entflammte. Unbewußt 
Dem mas fein Kaifer eigentlich über ihn verhängt hatte, trat dann Jellachich am 
42. Juni an ber Spige der kroatiſchen Deputation feine Reife nach Innebrud an. 
In feinem Gefolge befanden ſich Oberft Denkftein, Graf Nugent, Graf Ludwig Er- 
body, Baron Franz Kulmer, Graf Karl Draskovich und Andere. Seine Fahrt durch 
Tirol, beffen Bewohner duch Anbänglichkeit an das Kaiferhaus feft mit den Kroa- 
ten verbunden find, glich einem Triumphzuge; überall Bivatrufen, Mufit und U. 
penfänger. Gelbft der Name Jellachich ift dem Tiroler keineswegs fremb, und noch 
lebt manch alter Schüge in den Bergen, der unter bes Banus Vater ben Sieg bei 
Feldkirch erfochten. In Innsbruck angelommen, wurde dem Banus keine Kunde von 
feiner bereits ſchon vor ſechs Tagen wirklich erfolgten Abfegung. Fürft Paul Efter- 
hazy, ungerifcher Minifter bes Auswärtigen, hatte den gemeffenen Auftrag von Peftb, 
ohne fein Beifein keine Zufammentunft des Ban weder mit bem Kaifer noch 
mit irgend einem Prinzen, zu geftatten. Nach biefer Erklärung wollten bie kroati⸗ 
Then Deputirten augenblidlich wieder abreifen, und auch ber Banus ſprach fih aus, 
daß es mit der Würde Er. Majeflät und mit feiner eigenen Stellung unvereinbar 
‚ware, fich einer Eontrole des ungarifchen Minifteriums. zu unterwerfen. . 
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VDie Audienz bei. Erzherzog Franz Karl und ber Erzberzogin Sophie fand zwar 
endlich ſtatt. Der Banus wurde mehr als gütig, er wurde mit einer Rührung 
und Herzlichkeit empfangen, bie mol verrieth, daf man wußte, was Jellachich dem 
Throne geworden und noch werben könnte. Als aber Tags darauf die Audienz beim 
Kaifer vor fich gehen follte, ergaben ſich der Einmifchung des ungarifchen Minifters 
wegen die Anftände, und Erzherzog Johann brang in den Banus, ber feft bei feiner 
erften Außerung blieb, einen Mittelweg aufzufinden. Da ſchlug der Ban flatt der 
Brivataudienz eine öffentliche und feierliche vor. Der ganze Hof follte gegenwärtig 
fein, Kaifer und Kaiferin, Erzherzoge und Erzherzoginnen follten erfcheinen, desglei⸗ 
chen was ſich vom biplomatifchen Corps in Innsbrud befände und was von Her- 
ren und Damen zum Hofſtaat gehörte. So mufte auch der ungarifche Minifter, 
Fürſt Eſterhazy, mit inbegriffen fein. In diefer Weiſe ging benn nun die Zufam- 
menkunft Jelachich’s mit dem Kaifer am 19. Juni vor fih. Die Deputation erfchien 
vor dem verfammelten Hofe, und der Banus hielt eine Rede, in welcher ex mit glü- 
benden Worten alle Begeifterung feiner bis zum Tode getreuen Nation ausfprach. , 
Die ganze Faiferlihe Familie zerflog in Thränen; das Genie, bie edle Gefinnung, 
die Wichtigkeit de® noch vor wenig Tagen ald Hochverräther erflärten Mannes ftand 
dem Hofe vor Yugen. Der Hof mochte erkennen, in welchen Feſſeln die Handlungs⸗ 
weife des Kaiferd lag; er mochte begreifen, wie ungehörig es fei, treue Diener in 
den Staub zu treten, und mit einem Federſtriche Nationen zu verfchenten, bie eben 
zu den Füßen bed Throne ihre dringende Bitte niedergelegt hatten, mit der Geſammt⸗ 
monarchie noch enger und unauflösbarer verbunden zu werben. Kroatien ift ber 
Hebel der Bewegung zu Gunften der Dymaftie, und Jellachich ift deren Seele und 
die Militairgrenze deren eigentlicher Nerv. Denn als fünfundbdreifigfter Theil der Mon⸗ 
archie liefern biefe Landftredien den dritten Theil der fämmtlichen öſtreichiſchen In⸗ 
fanterie und find im Stande, no das Doppelte zu ftellen. Das Mefultat der fei- 
erlihen Audienz bed Ban und ber kroatiſchen Deputation war, daf ein Vergleich 
beſchloſſen, und dem Erzherzog Johann bie Vermittelung zur gütlichen Beilegung 
der innern Zerwürfniſſe des ungarifchen Geſammtreichs übertragen ward. Das könig 
ige Manifeſt, die Abfegung des Banus betreffend, wurbe zwar noch nicht wirklich 
aufgehoben; aber bderfelbe blieb factifch in feiner Stelle und fuhr fort, einflußreicher 
als je in feinem Amte zu wirken. Daß Niemand an die ernfllihe Abfegung des 
Helden glaubte, bewies fon das Handbillet Erzherzogs Johann ‚An meinen lieben 
Banus““. Jedermann war überzeugt, daß der Kaifer nur auf einen günftigen Augen⸗ 
blick wartete, um jenes abgebrungene Königswort zu widerrufen, das er im Herzen 
gewiß niemals gegeben hatte. Nach der Audienz beim Katfer wurbe bie ganze De- 
putation vom Erzherzog Franz Karl und von ber Erzherzogin auf das freundlichſte 
empfangen, worauf auch Fürſt Efterhazy einen Beſuch des Banus zu erwarten fchien. 
Als dies nicht flattfand, begab ſich Efterhazy felbft in die Wohnung bes Leptern zu 
einer Unterredbung. Nach ungefähr einer Stunde trat ber Diplomat fichtlich erſchüt⸗ 
tert aus dem Zimmer des Ban und äußerte gegen einige im Vorſaale fiehende 
Proatifche Herren: „Welch ein Mann! ich gehe felbft nach Pefth, die Sache muß eine 
andere Wendung nehmen. 

Auch die Rückreiſe des Bunus gli einem immermwährenden Feſte. Erſt in 
dem fleinen Orte Lienz bekam er zufälligerweiſe die Zeitung mit dem Manifefle feiner 
Abſetung in die Hand, über welche, wie bereits erwähnt, in Innsbrud Feiner Lippe 
eine Silbe entfuhr.*) Mit welcher Entrüftung dies Manifeft in den Eroatifchen, fla- 
woniſchen und Örenzlanden aufgenommen wurde, meldeten die Zeitungen: von dem 


*) Es war die „Wiener Seitung” vom 19. uni, in der Seladhich angeblich zuerſt das 
vom Kaifer unterzeichnete Manifeft las, welches ihn aller feiner Amter und Würden entklei⸗ 
dete und als Rebellen behandelte. Wol mit Abficht mochte der zur Beröffentlihung gedrangte 
Hof das Document ohne Eontrafignatur eines ungarifhen Minifters erlaflen, fodaß ed von 
vornherein ungültig fein mußte. D. Red. 
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tiefen Schmerz bes Banus ſagten fie nichts. Bitter mußte ſich fein treues Herz 
durch dieſes Manifeft gefränkt fühlen, wenn er fih auch duch den Empfang beim 
Koifer, durch das während feiner Anweſenheit in Innsbrud beobachtete Schweigen 
über feine Abfegung, buch die Ernennung des Erzherzogs Johann zum Bermitt- 
ler zwiſchen den Parteien binlänglich überzeugen mochte, wie jenes Manifeſt keine 
Geltung haben könne. Die darauf folgende NRepräfentation des kroatiſch⸗ [lamoni- 
ſchen Landtags an. ben Kaifer zeigte mit Fräftigen Worten, mit welcher Riebe und 
Berebrung diefe Nation den Banus zugethan, mie ſchmerzlich es fie traf, daE — 
während in allen Ländern Detreiche das Licht ber Freiheit, Gleichheit und Brüber- 
Uchkeit aufgegangen — für fie allen nur ber Drud einer Fremdherrſchaft fortgelten 
Sollte. Diefelde MRepräfentation zeigte ferner, wie Kroatien und Slawonien durch 
jenes Manifeft in ihren innerfien Intereffen verlegt wurden, aber doch nicht tief ge- 
nug, um in ihrer Anhaͤnglichkeit an die Geſammtmonarchie wankend gemacht zu werben. 
Überall fprach fi die Sympathie für den Banus aus, und bie Entrüftung über das 
Manifeft wendete fi) doppelt gegen das ungariſche Minifterium. Von ber Froatifchen 
Militairgrenze erflang ber Ruf des erbittertfien Schmerzes. Unter diefen Umftänden 
Leiftete nun auch der Banus dem königlichen Manifefte eine Folge, denn er war 
überzeugt, daß ihn bie Zukunft rechtfertigen werde. In Agram angefommen, wo 
feine Wiederkehr mit dem größten Enthufiasmus gefeiert wurde, verboppelte er Fleiß 
und Energie, bie Landedangelegenheiten in Ordnung zu bringen und durch wach⸗ 
mb forgfames Aufrechthalten der Nationalität feines Baterlandes deſſen Kiebe und 
Vertrauen mehr und mehr zu verdienen. Er arbeitete Tag und Nacht; fein flarfer 
Geift und fein großes Herz unterflügten ihn dabei. Nicht bie Manifefte des Königs, 
nicht bie damals keineswegs für ihn günftige Sftreichifche und deutſche Preffe, nicht 
die Pfeile, welche aus magyariſchen Geſchoſſen auf ihn abgebrädt wurben, nicht die 
tachefchnaubenden Drohungen von der pefther Rednerbühne waren im Stande, ſei⸗ 
nen Muth zu ſchwächen und feinen Entfchluß zu ändern. Bald nad feiner Zurück 
Zunft von Innsbruck bereifte er Slawonien und wurde auch bier, wo ber Ruf feiner 
Ankunft voranging, mit unbefchreiblihem Jubel empfangen. 

Kaum heimgekehrt, eilte er nah Wien, wohin ihn die Ausgleichung mit bem 
ungarifhen Minifterpräfidenten Battbyanyi rief.” Zu einer Ausgleihung kam es nun 
natürlih nicht, da Jellachich auf einer Bereinigung des öſtreichiſchen und ungari- 
{chen FZinany und Kriegsminifteriums (mas für den neuen, abgetrennten magyarifchen 
Staat allerdings eine Lebensfrage if) mit aller Feſtigkeit verharrte. Dennoch war 
fein Erſcheinen in Wien von dem beften Einfluß für die Froatifche Sache. Schon 
im badener Bahnhofe, zwei Stunden von der Hauptſtadt, erwartete ihn eine zahlreiche 
Volksmenge. „Wo iſt Jellachich?“ erfcholl ed von allen Seiten, und als er mit dem 
‚Rufe: „Da tft er’, aus dem Wagen fprang und leuchtenden Angefichts feinen lieben 
Wienern die Hand entgegenftredite, begrüßte ihn ein donnernder, Ianghaltender Jubel 
Durch die ganze Zeit feiner Anmelenheit in der Reſidenz war feine Wohnung in 
‚ber Kärnthnerſtraße von einer Maffe Menfchen belagert, welche die ungmweideutigften 
Beweiſe von Zuneigung gab, fobald er ih nur zeigte. Die Generalität Wiens, das 
Dffiziercorps der Garnifon und Deputationen aller Stände beeilten fi, dem Banus 
ihre Verehrung darzubringen, und am Abend des 29. Juli warb ihm eine Gere 
nade und ein glänzender Fadelzug gebracht. Eine von einer ungarifhen Partei 
beabfichtigte Gegendemonftration fcheiterte an dem gefunden Sinne ber wimer Be 
völferung und an der Energie ber orbnungbaltenden Nationalgarden. Aus einem 
Senfter feiner Wohnung hielt Jellachich damals eine kurze Rede, welcher unzählige 
Vivat und Zivios nachhallten, und die mit ben Worten fihloß: „Meine Sache ift bie 
Sache der Ehre, deshalb fcheue ich nicht meine Gefinnungen offen darzulegen. Ich 
bin fein Feind der edeln ungarifchen Nation, aber ich bin ein Feind Derjenigen, bie, 
durch Eigennug und feparatiftifche Tendenzen getrieben, Ungarn von Oftseich Tosrei- 
gen, Dftreih ſchwächen wollen. Ich, meine Brüder, ih will ein großes, Eraftiges, 
freies Oftreih. Es lebe unfer ſchönes Vaterland! es lebe Deutfchland] 
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Bon Wien zurückgekehrt, Hatte der Banns bie Überzeugung gewonnen, daß bie 
Differenzen mit den Magyaren auf frieblichem Wege nicht mehr auszugleichen wären; 
er betrieb deshalb feine Kriegsrüftungen mit verdoppeltem Eifer. Er bereifte die 
Militafrgrenze, die mit But und Blut für ihn unb die allgemeine Sache einzuftchen 
ſchwur. Ungeachtet ber zwei Bataillone, welche von jedem biefer Grenzregimenter 
bereits in Italien fanden, flellte jedes noch zwei Bataillone zu dem bevorfichenden 
‚Kampf, und im Durchſchnitte 4—5000 Freimillige aus jedem Bezirke. „Mit Gott, 
und feid Helden!’ ift der landesübliche Abfchiedfegen des alten Grenzers, wenn ihm 
der Kaifer feine Söhne in den Krieg ruft. „Mit Gott, und feid Helden!’ riefen 
jegt nur Eraftlofe Greiſe, Weiber und Kinder, denn mas die Waffen tragen konnte, 
war bem Aufruf des geliebten Banus gefolgt. ‚‚Unfere Weiber und Buben‘, riefen 
bie Abzichenden, „‚follen indeffen die Grenze gegen bie Türken fchügen.” Kroatien und 
Slawonien bürbeten fich ungeheure Laſten auf durch Selbfibefteuerung und freiwil- 
lige Gaben; allein auch hierin wollte die brave Militairgrenge nicht zurückbleiben, 
fondern legte bedeutende Opfer, namentlih an Frucht und Lebensmitteln, auf den 
Altar bed Vaterlands: fo bie Kreuzer- und Georgergrenze allein über 12000 Megen 
Korn. Durch fol eigene Hülfe, durch ſolch thätige Unterftügung feiner begeifterten 
Mitbürger gelang es ber Energie bed Ban in Zurzer Zeit, ja wie durch einen Zau- 
berfchlag, Kanonenbeipannung, Munition und Magazine zu erfhaffen. Ob das 
wiener Kriegsminifterium enbli mehr ald Sympathien, nämlich auch Gelb für bie 
Proatifhe Sache haben darf, wiſſen wir nicht anzugeben. Daß aber die ganze öftrei- 
hifche Armee dem Banus enthufiaftifh zugethan ift, glauben wir mit Sicherheit 
außfprechen zu können. Mehre Regimenter erklärten bereitö laut und öffentlich, nie- 
mals gegen bie braven Grenger, deren Brüber zum Ruhm und zur Ehre der ge 
meinfamen Fahne fo heidenmüthig in Italien kämpften, fechten zu wollen. In ben 
Zeitungen fprachen ſich zahlreihe Stimmen für Kroatien aus, und nicht ein einziges 
ungariſches Regiment dürften die Magyaren finden, das thätlich gegen den Banus 
eingriffe. So kann Jellachich mit jedem Zage in Ungarn einbrechen und unaufge 
halten vorwärts bringen bis Peſth. So wird der Banus mit einem Winke Ungarn 
von ber ratzifch-ferbifchen Plage befreien, und Ruhe und Ordnung in ein Land brin- 
gen, das fonft unaufhaltfam allen Greueln der Anarchie entgegentaumelt.*) 


©) Die Creignifie, welche der Verfaſſer bier andeutet, find bereits jest ſchon in voller Ent: 
widelung begriffen. Die feit der Eonferenz zu Wien mehrmals aufgenommenen, aber vom 
Hofe wol kaum ernſtlich gemeinten Ausgleichungsverſuche zwifchen Ungarn und den Kroaten 
führten zu Peinem Erfolg. Zellachich verlangte zwar nicht geradezu die politiſche Ablofung 
der flawifchen Rebenländer vom ungarifchen Reid, aber wol, neben der Achtung der flawi- 
{hen Local: und Rationalinterefien, die Auflöfung der ungarifchen Minifterien des Krieged und 
der Kinanzen, das heißt mit andern Worten: er foderte das Aufgeben der feit dem März 1848 
„ erzwungen unabhängigen Stellung des Magyarenftaats und Eintritt deffelben in das Berhält- 

ni der Übrigen Provinzen des oͤſtreichiſchen Staatsverbandes. Während ſich die ungarifche 
Regierung, bei dem geringen Ernfte und dem ſchwankenden Benehmen ber E. k. Zruppen 
vergeblich bemühte, dem fortdauernden ferbifchen Aufftande ein Biel zu fegen, rüftete Sellahich 
mit @ifer fein Heer und drohte offen in Ungarn einzubrechen. Zugleich erklärte er wiederholt, 
dag er in Allem, was er unternehme, nur den Willen des Kaiſers und des Shronfolgers, Erz⸗ 
herzog Franz Karl, ausführe. Am 4. Sept. 1348 wurde in der „Agramer Beitung” ein Faiferliches 
Manifeft hyoclamirt, das den Ban, in Anerkennung feiner guten Leiſtungen, in_alle feine öf- 
fentlihen Umter und Würden wiedereinfegte. Diele Rehabilitirung ohne die, Contrafignatur 
eines imgarifchen Minifterd, verbunden mit Jellachich's Vorbereitungen zum Überfchreiten der 
ungarifchen Grenze, nerfegte die Regierung und den ungarifchen Reichstag in eine gewaltige 
Gbrung. Eine Reichstagsdeputation eilte zum Kaifer nad) Schönbrunn und verlangte ent» 
ſchiedenes Einfchreiten gegen die ſlawiſche Bewegung, erhielt aber in einer Audienz vom B. 
Sept. nur außweichende Antworten. Unterdeffen überſchritt Jellachich mit dem Haupttheile 
feines Heeres (nach ungarifchen Berichten nur mit 20000 Mann) in der Brühe des 11. Sept. 
die Drave und drang gegen die ungarifhen Hanptftädte vor. Er veröffentlichte zugleich 
eine Proclamation an die ungarifche Nation, in welcher er verficherte, daß er den Krieg nur 
gegen eine terroriftifche, aus Lem ungarifhen Minifterium entflandenc Partei (Koſſuth) führe, 
daB er aber alle conftitutionellen Volksfreiheiten auf das entfchiedenfte wahren werde. In eis 
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Jellachich iſt kaum von mittelmäßiger Größe, aber muskulsös und ſtark gebaut. 
Ihn charakteriſirt eine hohe, kahle Stirn, ein dunkles, ſcharfblickendes, oft aufflam- 
mendes Auge, ein ernft-freundliche® Antlig mit einem melancholiihen Zug um den 
Mund. Milde und Leutfeligkeit liegt in feinem ganzen Weſen, und ſtets bereit zu - 
Rath und That, ſtets in gleicher Laune und Zugänglichkeit, ift feine Thüre und fein 
Herz zu jeder Stunde für Bitten und Beſchwerden offen. Wie fehr er auch ernſte 
Beſchaͤftigung liebt, da geiftige Thätigkeit fein eigenfliche® Leben ausmacht, fo ift er 
doch gern heiter und durch Geift und Wis augenblidlih ber Mittelpunkt jeder Ge- 
ſellſchaft. Er ift ein Freund aller männlichen Vergnügungen, namıentlih von Rei- 
ten und Sagen, unb, trog feiner Fähigkeit ale Staatsmann und Schriftfteller, aus- 
fließend und durch und dur Soldat. Ebel in Weſen und Gefinnung, voll der 
ritterlichften Biederkeit, grofmüthig, freifinnig, von echter gebiegener Vaterlands 
liebe befeelt, ift er einer der Männer unferer Zeit, bie eine große Zukunft vor 


fih haben. 


ner andern Proclamation an die P. k. Zruppen in Ungarn ſprach er die Hoffnung aus, daß 
fie gegen die Grenzer nicht feindlich auftreten würden. Diefe, fowie fpätere Aufrufe, aus des 
nen ein verföhnlider Geiſt ſprach, und welche die Gemeinfchaft des Kroatenthums mit der 
Reaction zurückwieſen, gewannen ihm in der That viele offene und geheime Anhänger. Rad 
der Rückkehr der ungarifhen Neichsdeputation trat endlih das dem öſtreichiſchen Hofe ver⸗ 
haßte Minifterium Kofiuth ab, deflen Auflöfung man aud von Wien aus als erſte Bedin- 
gung des Friedens foderte. Der Vicekönig, Erzherzog Stephan, verfuchte einftweilen die Lei» 
tung der Gefchäfte felbft zu übernehmen; allein man erflärte dies als getäheti) und unge- 
feglich und errichtete unter dem Ramen einer Proviforifchen Regierung eine Art Dictatur, die 
abermals aus den Erminiftern Koffuth und Szemere beftand,, bald aber einem Minifteriun 
Batthyanyi Platz machte. Der Hof und Jellachich hatten mit diefer Veränderung freilich nichts 
ewonnen, denn Koffuth hauchte auch diefer Berwaltung die Seele ein. Da die k.k. Befehls⸗ 
Baber theils wenig Luft zeigten, gegen Jellachich zu Fampfen, theils geradezu mit demfelben 
gemeinf&hefttiche ache machten, außerdem auch die Slawen Rordungarns mit ihrer Erbes 
ung drobten, und ber Ban unter ſolchen Verhaͤltniſſen unaufgehalten gegen die Donau vor⸗ 
drang, fo rief die neue Regierung den Landſturm unter die Waffen und bereitete eine allges 
meine Erhebung des Magyarenthums vor. Zugleich drang der Reichstag in den Erzherzog 
Stephan, feiner Pflicht als Palatin zu genügen, und fih an die Spige der ungariſchen In= 
furrection zu fielen. Der Eraberäog zeigte fih auch am 17. Sept. geneigt, den Oberbefehl 
zu übernehmen, trat aber al8bald, ftatt an die Spige der Iruppen, feine Reife nah Wien 
an, um angeblich den Staat durch den letzten Verſuch einer friedlichen Übereinkunft ſicherer 
zu retten. Während aber das ungarifhe Minifterium die Concentrirung einer freilich meift 
aus ungeübten Nationalgarden beftehenden Dravearmee bei Veszprim verfuchte, zog Jella⸗ 
hi feine, 35—40000 Mann zahlenden GStreiträfte bei Groß. Kanifa zufammen, um, wie es 
fheint, endlich den entfcheidenden Schlag gegen das wehrloſe Magyarenthum zu führen. 
Euden diefe Wirren, in denen die oͤſtreichiſche Hofcamarila eine echt jeſuitiſche Role 
fpielt, nit mit einem Compromiß, fo dürfte wel die Gntfcheidung, mag fie auf die eine 
oder bie andere Seite fallen, fehr verbängnißvoll fein. Gelingt es dem Magyarismus fich 
aufgurafien und den Feind zu Boden zu werfen, fo fallen vorausfichtlich die legten Bande, 
welche Ungarn an das öftreihifche Kaifertfum knüpfen, und die flawifhe Sache überhaupt 
geht Hiermit einer großen Niederlage entgegen. Gelingt es Jellachich, durch Waffenaewalt 
den Magyarismus zu demüthigen, jo mag zwar vorläufig, felpft gegen des Banus Willen, 
bie kurzfichtige Hofpolitik Raum für eine Reaction gegen das ri vom März gewinnen. 
Zugleich aber feiert dad Slawenthum, das fon auf dem Congreſſe zu Prag Oſtreich ald ein 
ſlawiſches Kaiſerthum erflärte, einen in feinen möglichen Folgen unberehenbaren Sieg. Wol 
Tonnten fi dann die prophetifhen Worte unferd Biographen, daß der Banus eine „große 
Zukunft“ vor fi babe, erfüllen. Denn es wäre nicht unmöglih, daß ihm eine illyriſche, 
oder wol gar eine füdflamwifche Königskrone, vielleicht unter Ruflande Schutze, —ã— 
Wem Deutſchland im Intereſſe der Freiheit, der Civiliſation und der eigenen Rationalität 
in dem, zwar don Hofintriguen unterbaltenen und ausgebeuteten, aber im Grunde den Cha⸗ 
rakter einer flawifchen Erhebung tragenden Kampfe den Sieg wünſchen muß, darf wol nicht 
erſt ausgeſprochen werben. D. Ned. 
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Bedeufung der GStreitfrages Begriff der Zobesftrafe. 


Dodesſtrafe oder Lebensſtrafe — denn der gemeine wie der wiſſenſchaftliche 
Sprachgebrauch bedient ſich, eines der im Begriff liegenden Momente hervorhebend, 
bald der Bezeichnung, welche von dem Inhalt des Strafübels entlehnt iſt, balb 
derjenigen, welche von dem ſogenannten Gut ausgeht, das durch die Strafe und 
zur Strafe entzogen ober getroffen wird, ſowie man Gefaͤngniß⸗ und Freiheitſtrafe 
in biefem Sinne gleihbebeutend nimmt. Die Frage über die Rechtmäßigkeit und 
Zuläffigkeit diefer Strafe, welche bei den alten Völkern faum bezweifelt worden ift, 
hat feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, vornämlich aber in ben legtern Jahr⸗ 
zehnden des gegenwärtigen, die allgemeinfte Theilnahme in Anfpruch genommen, fie 
ift von verfchiebenen Standpunften aus zum Gegenſtand lebhafter Erörterungen gemacht 
worden. Richt blos im mehr allgemeinen theoretifchen Intereffe haben Theologen, 
Philoſophen, Juriften, Polititer u. ſ. w. ſich mit berfelben beichäftigt, fondern in 
unmittelbar praktifcher Weiſe ift fie in ber neueften Zeit in vielen, namentlich beut- 
fchen Ländern bei Gelegenheit der Strafgefegentwürfe behandelt worden, welche man 
der Offentlichkeit übergab, um die öffentlihe Stimme und Meinung zu vernehmen, 
die dann in fländifchen Berathungen auf organifche Weiſe fi auszuſprechen Gele⸗ 
genheit erhielt. 

Man follte glauben, der Streit müffe, nachdem fo vielfache Exörterungen ftatt- 
gefunden haben, nachdem die Gründe für und wider fo erfchöpfend und ausführlich 
aufgeftellt find, daß es kaum moglich fcheint, ihnen noch neue hinzuzufegen, nun end⸗ 
lich entfchieden fein. Go ift ed aber nicht. Er dauert fort, und zwar nicht blos in 
dem Sinne, wie überhaupt in dem Gebiet ber Wahrheiten, bie nicht auf geſchicht 
lihem oder mathematiſchem Wege begründet und erwiefen werben, eine legte Ent- 
Theidung niemals fo erfolgen kann, daß nicht noch immer für. das Gegentheil fi 
beacdhtenswerthe Gründe anführen laſſen: fondern fo, daß faft ein Gleichgewicht ber 
Gründe der einen und andern Geite behauptet wird, bis es gelingt, einen legten 
und unmwiderfprechlihen Grund für eine Seite geltend zu machen, der die Sache erle- 
digt. Es beruht biefes in der Natur felbft des wichtigen Gegenſtandes ber Unter- 
fuhung, in dem BBerhältniffe der verfchiebenen Gebiete, innerhalb welder, fowie 
der Standpunkte, von welchen aus die Würdigung flattfindet, indem, je nach der 
Auffaffung, nicht blos bier verfchiedene Ergebniffe zum Borfchein kommen,  fondern 
felbft innerhalb des nämlichen Gebiet und von dem nämlihen Standpunkt aus, 
dem religiöfen, dem rechtlichen, politifchen, die Exgebniffe von dem Einen anders als 
von bem Andern genommen werben. Es gilt dies hier unter andern auch von bem 
Standpunkte des Gefühle, dem hier eine, wenn auch nicht legte Berechtigung nicht 
abgefprochen zu werden vermag. Die Gefchichte bed Streits, der im Ganzen, und 
wenn man Einiges ausfondert, was lediglich der Subjectivität anheimfällt und 
von ihre vertreten werben muß, mit ber Würde und dem Ernft geführt worden 
ift, welcher ber hohen Wichtigkeit des Gegenftandes entfpricht, ift höchſt lehrreich: 
freilich auch darum, weil der Gegenftand felbft nicht in enger Beſchränkung, viel» 
mehr in ber nothmwendigen Ausdehnung auf das ganze umfaflende Gebiet erörtert 
werden mußte, innerhalb deſſen er feine Stelle hat. Dies darf allerding® nur von 
dem Streit überhaupt gefagt werben, indem wir den Bfid auf den Sefammtinbegriff 
des Beleifteten erheben. Gebt man ind Einzelne der von Individuen gelieferten Aus- 
führungen ein, die oft mehr Partei- und Zendenzfchriften ald unbefangene Ermä- 
gungen find, fowie in die unter beftimmten Perfonen geführten Verhandlungen, fo 
begegnet man auch hier, wie in andern Fällen, der Einfeitigkeit, dem Vorurtheil, 
der Unrichtigkeit ſchon bei Aufftellung der Frage, auf die ed ankommen follte, und 
darf fi dann auch nicht über die Dürftigkeit der Ergebniffe und die Flachheit ber 
angeblichen Begründungen berieben mundern. . 
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Praktiſch oder vielmehr legislativ könnte die Sache für erledigt infofern gehalten 
werben, als faft in ſämmtlichen unter Mitwirkung der Volksvertreter bis jegt zu Stande 
getommenen Gefepgebungen die Zobeöftrafe mehr oder weniger beibehalten worden 
iſt und der Widerfpruch ber Gegner derfelben wenig Erfolg gehabt Hat. Es if 
dies ohne Zweifel, nach dem Bier in Betracht kommenden Geſichtspunkt einer fi 
ausfpsechenden Volksanficht, ſehr beachtenswerth; indeffen, wo es auf eine Wahrheit 
an fich ankommt, darf auf eine ſolche Thatſache auch nicht zu großes Gewicht gelegt 
werden. Für entſcheidend würbe hier dieſe Thatfache nur unter ber zwelfachen Bor- 
ausfegung gelten koͤnnen, Daß jene aus einem Aggregat einzelner Stimmen hervor⸗ 
gebrachte Wajorität (melche zufolge einer unantaftlichen Fiction den allgemeinen Wil⸗ 
Ien, der vielmehr nur ein gemeinfamer ift, ausbrüdt) ſich auf wahrhaft objective 
Gründe und nit auf Meinungen und Sonderwillen flügte, und baf bie Zuſammen⸗ 
fegung einer berathenden und beſchließenden Berfammlung überall auf eine Weiſe er- 
folgt wäre und erfolgen könnte, welche die befte Einficht verbürgte. Es fol hiermit 
durchaus nicht bie Berechtigung des in bem Ausfpruche und Beſchluſſe einer ge- 
feggebenden Majorität ſich Eundgebenden Willens irgenbiwie angetaftet werben, fon- 
dern wir wollen nur anbdeuten, daß eine Unterfuchung, bie auf den Grund ber Sache 
zurückgeht oder von diefem aus geführt werden muß, fich nicht bei einem foldhen, 
ohnehin nur einer vorübergehenden Periode angehörigen Ergebniffe beruhigen, ſich 
nicht durch daſſelbe beftimmen laſſen dürfe, und ebenfo wenig für entbehrlih zu ach» 
ten fei. Die Wahrheit fol der Inhalt des Gefeges und deffen Grundlage fein, auf 
weiche Weife auch das Gefep zu Stande komme; fie fol den Beſchluß motiviren, 
aber fie ift nicht erſt das Ergebniß dieſes legtern, ober: die aus bem Geſet abzu- 
leitende unb in Geltung kommende Wahrheit ift als ſolche zu unterfcheiden von jener, 
mit ber es die Wiffenfchaft und Forſchung zu thun hat. Diefe würde nichtsdeſto⸗ 
weniger, da fie doch überhaupt vorhanden ift, befichen und fi, aud eine Zeitlang 
verfannt und im Gefes nicht anerkannt, geltend zu machen ſtreben, und wol hoffen, 


daß ihre Zeit komme. ' 


Berfuhen wir nun nad diefen allgemeinen Vorbemerkungen bem Gegenflande 
näber zu treten. Worin befteht die Todesſtrafe? Weſentlich ift zunächſt Alles, was 
im Begriff der Strafe liegt; dann daß dieſe am Leben erfolge, ober daß fie nicht 
ſowol den Tod berbeiführe — fonft wäre biefer etwas ber Strafe ſelbſt Nachfolgendes, 
mit ihr Verbundenes —, ald vielmehr ber Tod felbft ſei. Ihr Charakteriſtiſches ift, 
daß das Leben, das Dafein vernichtet, aufgehoben werde, und zwar auf die gefeglich 
beftimmte Weiſe, durch den Act der Hinrichtung. Der Schuldige fol fterben, wie 
es Urtheil und Hecht geben. So ift biefe Strafe allerdings mefentlich, fpecififch und 
qualitativ verfehieden von jeber andern, infofern man Strafe für Strafart nimmt; fie 
iſt eins und untheilbar, ohne Abftufung, denn die fogenannten Qualificationen bei der 
Vollſtreckungsweiſe berühren nicht den für alle Arten gleichen Begriff; fie ift mit Tei- 
ner andern zu vergleichen. Dan kann fie daher ald bie legte und höchſte Strafe 
überhaupt betrachten, über welche hinaus kein Übel möglich if. Man kann fie auch 
als den aͤußerſten Act der relativen oder abfoluten Gerechtigkeit bezeichnen, der, indem 
er noch andere Geſichtspunkte zuläßt, in der Vernichtung bes irdiſchen Daſeins über 
den Begriff der Strafe hinausgeht, der bie Vollführung einer Nothwendigkeit ift, welde, 
die gefoderte Genugthuung bem reellften und für heilig zu achtenben Gefege gewähren, 
an der äußerſten Grenze ber durch das Verbrechen bedingten Gegenwirkung fickt. Zu⸗ 
gleich ift fie aber etwas Anderes, ald mas man fonft Streafübel nannte und wovon man 
einen befondern Eindrud auf den Schuldigen erwartet, oder woburd eine im Begriff 
des Strafe mwenigftend nicht ausgefchloffene Einwirkung auf bie Perfon bed Verbre⸗ 
chers erwartet wird. Diefe Strafe fällt unmittelbar mit ihrer Vollgiehumg aufammen, 
ihr Anfang ift ihr Ende — das ift das Eigenthümliche, Geheimnißvolle, Furchtbare, 
Tragifche. Denn der Schred und die Angft Deffen, ber folchergeflalt dem Tode ent- 
gegenfieht, oder auch die Ergebung und Verzichtleiſtung des reuigen bußfertigen Sün⸗ 
ders, oder die mögliche Verzweiflung unb der Bram bes rohen Frevlers, und was 
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man fenft von pſychologiſchen Eindrücken hier beobachtet, dies Alles iſt ſo wenig das 
eigentliche Strafübel und die Strafe, die den Schuldigen treffen ſoll, als die Art 
der Vollſtreckung. Nur in dem Falle wird die Art der Vollfiredung mit dem Be— 
geiffe der Strafe felbft zufammenfallen, wenn bie Vollſtreckung nicht, wie es allein 
der Gerechtigkeit entjpricht, auf bie einfachfte, fehnellfie und moglichft ſchmerzloſe 
Weiſe dem Leben ein Ende macht, fordern auf Grund bed Gefeges fo erfolgt, daß 
außer den unvermeiblihen Dorbereitungen auch bie Hinrichtungsart felbft dem Ar⸗ 
men (wie ihn die Peinlihe Gerichtöordnung nennt) die phyfifchen Leiden neben ben 
pfochifchen empfinden läßt. Letzteres ift der Vorwurf, welcher bie fogenannten qua- 
lificirten oder gefchärften Todesſtrafen, d. h. Bollfiredungserten trifft, die längft all» 
gemein für verwerflich anerkannt, jegt meift überall abgefchafft find, fodaß bier deren 
Aufzählung und Eintheilung, über welche bie Lehrbücher des Strafrechts Auskunft 
gewähren, unterbleiben kann. Diefer Vorwurf würde auch eine gefliffentlich bie Lei⸗ 
den exhöhende Bollziehung der einfachen Todesſtrafe treffen, wie fie Caligula bei 
Sueton Cap. 30 gebot: ita feri ut se mori semtiat, d. h. man richte fo, daß ber 
Delinquent dad Sterben fühle. Alles Dies nun, mad der Gerechtigkeit und Sitte 
entgegen ift, bezieht fich nicht auf den Begriff diefer Strafe, wie er eben angege- 
ben worden ift. Freilich darf ſchon Hier nicht unermähnt bleiben, daß die Vertheidiger 
der Abfchredungstheorie und anderer biefer fich nähernden fogenannten relativen Theo⸗ 
rien uns jene Säge nicht zugeben, zu benen wir vom Standpunkt ber Theorie ber 
Gerechtigkeit aus gelangen. Yaffen wir nun aber die Frage von ber Rechtmäßigkeit 
u. f. w. ber Todesſtrafe oder deren Gegentheil auf, fo ergibt fich, daß ber biefelbe 
nicht anders als in Verbindung mit derjenigen über den Nechtögrund und Begriff der 
Strafe felbft entfchieden werben kann. Diefer Betrachtung ift jedoch einiges Geſchicht⸗ 
liche vorauszuſchicken. " 


Theokratiſcher Standpunkt; mofaifhes Recht; Strafrecht bei den Römern; Einfluß des 
Chriſtenthums und Fanonifches Recht; deutfches Strafrecht. 

Thatfache ift ed, daß bei allen Völkern die Todesſtrafe vorgelommen; mir finden 
feines, fo weit gefchichtlihe Zeugniffe reihen, dem fie unbekannt oder von dem fie 
als unflatthaft verworfen war. Wie ift fie num aufgelommen? Iſt fie zu irgend 
einer Zeit eingeführt worden, in Berbindung mit eimer fich bildenden Strafrechts- 
pflege und Gefepgebung, als Ergebniß Auger Berechnung für einen beſtimmten Zweck, 
etwa fo wie bie Dertheibiger gewiffer fogenannter relativer Strafrechtstheorien fich 
die Entfiehung des Strafrechts denken und bie Strafe im Allgemeinen hierdurch zu 
rechtfertigen fuchen? Oder entfprang fie aus einem dunkeln Gefühl der durch die 
Schuld bedingten Sühne, einer durch die Gerechtigkeit gefoderten Vergeltung? Letz⸗ 
teres Tann bei Zufanmenfaffung der bier in Betracht kommenden Momente nicht 
unberüdfichtigt bleiben, aber freilich nur bei ber Würdigung ber bereitö beſtehen⸗ 
den Todesſtrafe. Die Anficht dagegen, als fei fie Ergebniß ber Reflexion, iſt 
irrig. Die Strafarten nämlich, in denen fi urſprünglich und geſchichtlich der Bes 
griff der Strafe befundet und in die Wirklichkeit tritt, find nicht Gegenſtand ber 
Erfindung und Reflerion, fondern fie werben vorgefunden und kommen erfahrungs- 
mäßig ald Folgen und Wirkungen der Rechtöverlegungen unb Angriffe vor, die 
Päter ala Verbrechen für ahndungswürdig erflärt werden. Die nachfolgende Ge- 
feggebung äußert fich vielmehr befchräntend, indem fie aus ber Reihe folder vor 
gefunbener Üsel nur eine verhältnißmäßig geringere Zahl als zuläffige Strafarten 
anerfennt und biefen ihr Maß vorfchreibt. Es fol dadurch nicht in Abrebe ge» 
ftellt werben, daß die Einführung gewiſſer Strafarten auch wirklich durch Reflexion 
und buch Rüdficht auf Zweckmäßigkeit vor fich gehen könne; allein dies gehort einem 
weit fpätern Standpunkt der Ausbildung des Tängft beftchenden Strafrechts an, wo, 
gegen das Gemohnheitsrecht und die Sitte, das gefchriebene Recht, Die Sefepgebung 
im engern Sinne, bad Vorherrfchende ift. Die überwiegende Verſtändigkeit fucht und 
findet dann ihren Stoff nicht blos in dem erfahrungemäßig Vorkommenden, und zubem 
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bieten neue Geſtaltungen des öffentlichen und bürgerlichen Lebens auch neue Rechte 
dar, die Gegenftand der Verlegung und ebenfo ber Entziehung zur Strafe werben fonnen, 
ja müffen. Obgleich aber jener Standpunkt und die entfprecgende Periode der Straf 
gefepgebung nicht das Kegte und Höchfte find, fo Haben fie doch ihre Wahrheit und 
Berechtigung, und bilden eine nothwendige Stufe in der gefshichtlichen Entwidelung. 
Ja infofern in unfern jegigen Geſetzgebungen alle einzelnen Strafarten, nachdem ihrer- 
feit® auch die Rechtswiſſenſchaft folhe ihrer Prüfung unterworfen, nochmals Gegen» 
ſtand vielfeitiger Unterfuchungen geworden find, fo kann man felbft von denen, welche 
aus frübern Nechten und Gefegen beibehalten wurben (und dies gilt auch von ber 
Rebensftrafe), fagen, daß fie mit unter den bisher betrachteten Geſichtspunkt fallen. 
Nur fallen fie nicht ausſchließlich darunter, vielmehr bleibt gerade hier die gefchicht- 
liche Entſtehung und das Beſtehen von ber größten Bebeutung. Ohne jegt ſchon 
dem Urtheil worgreifen zu wollen, bürfen wir blos auf den mefentlichen Unterfchied 
aufmerffam machen, welcher bei Abfaffung und Berathung bes Entwurfs einer Straf- 
gefeggebung zwifchen der Beibehaltung ber Todesſtrafe oder der neuen Einführung 
ftattfinden würde. - 

Es ift unzweifelhaft, daß die Todesſtrafe, bie‘ formell als geſetzliche freilich erft 
durch das Gefeg, oder vor folhem duch anerfanntes poſitives Recht und Gebrauch 
begründet wurde, vorher fehon in anderer vom öffentlichen Strafrecht unabhängiger 
Weiſe beftanden habe. Wie fie vorlommt, ale Folge und Wirkung eines zu fühnen- 
den Angriff und Unrechts, als eine gefoberte Vergeltung und gleiche Behandlung 
des Schuldigen nad) der von ihm felbft beobachteten Hanblungsmeife, ift fie der Aus- 
drud einer im allgemeinen Bewußtfein lebenden Nothwendigkeit. Der Einfluß reli- 
giöfer Anfichten ift Hier unverkennbar; aber auch die unmittelbare Natürlichkeit, bie 
fih in Blutrache, Fehde und fonft, je nach der Volksthümlichkeit, auf entſprechende 
Weiſe äußert, führt zu demfelben Ergebniß. Denn wenn fpäter das fich bildende und 
duch eine Rechtsordnung befeftigende Gemeinmwefen die Rache übernimmt und an die 
Stelle des Einzelnen tritt, wenn die auf objective Weife und in rechtlicher Form des 
Verfahrens und Urtheils fich geltend machende ftrafende Gerechtigkeit die von der 
Subjectivität ausgehende Rache und ihre Außerungen als verwerflich unterfagt und 
aufhebt, fo bleibt dennoch jener Gedanke als ein zu Grunde liegender wirffam und 
Laßt ſich buch die ganze Gefchichte des Strafrechts und firafrechtlichen Verfahrens 
der verfchiebenen Völker nachmweifen. Der gefchichtliche Beweis, daß etwas lange Zeit 
ohne Widerſpruch beftanden habe und als eine Wahrheit betrachtet worden fei, foll und 
Tann allerdings nicht auf das Urtheil einer fpätern Zeit und ihrer Bildung Einfluß haben. 
Aber es darf doch nicht unbemerkt bleiben, daß eben jene frühere Zeit, wie bie ſpaͤ⸗ 
tere, bier nicht etwas Willkürliches aufftellt oder dulbet, fondern daß ber Gedanke, 
eine Schuld, insbefondere eine Blutſchuld, durch Hingeben bes Lebens zu fühnen, 
ein der Religion, ber Sitte und dem Rechtsbewußtſein ber Volker tief innewohnen⸗ 
der fei, baß, wie es bereits gefagt worden, hier eine Nothwendigkeit, eine Pflicht 
gefunden wurde und werde. Ohne hier zu einer ausführlichen gefchichtlichen Dar: 
ftellung überzugehen, werden wir einige Andeutungen und erlauben bürfen. 

Im alten theokratiſchen Staate follte die Verunreinigung, die durch bie Schuld 
bewirkt war, aufgehoben werben durch das blutige Opfer. Der Bermittelnbe ift der 
Priefter, der den göttlichen Ausfpruch Fund thut. Opfer und namentlich Menfchen- 
opfer kommen überhaupt und nicht blos bei den orientalifchen Völkern, fondern auch 
bei den Griechen, ben Römern, den alten Germanen vor, und felbft nad, Einfüh- 
rung bes Chriſtenthums fehlt es nicht an Spuren der Fortdauer derfelben. Aber 
fie ſtehen nicht überall in einer, auch nur bedingt nothwendigen Verbindung mit 
Berbrechen und Strafe; im Gegentheil, dad eigentliche religiöfe Opfer fol ein reines 
fein. In gewiffen Fällen mindeſtens darf ein fchuldiges und verfehmtes Haupt dazu 
nicht dienen, vielmehr ift der Grundgedanke und die gemeinfchaftliche Vorausſetzung 
die auf göttlihem Willen beruhende Nothwendigkeit, welche ihre Anerkennung einer- 
ſeits in dem religiöſen Opfer, andererſeits in ber Sühne durch den Tod des Schul⸗ 
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digen Bat, ber dad Bolt von ber Mitſchuld befreit. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß fon in ägyptiſcher Rechtsfitte diefer Gedanke der leitende war. Wie viel Irri- 
ges fi) auch daran angefnüpft Haben möge, fo muß doch zugeflanden werden, daß 
es eine tiefe Auffaffung war, in ber ſchweren Schuld des Einzelnen, bie zugleich 
das göttliche und weltliche Geſet verlegte, auch eine Schuld bes Ganzen zu finden, 
welches dafür gewiſſermaßen mit verantwortlich gemacht wird. Die Conſequenzen 
dürfen wir nicht mit dem Maßſtabe ber Gedanken unferer Zeit meffen. Auch diefe 
faßt eine Seite der Beziehung auf das Ganze, die Gefammtheit ober das Gemein⸗ 
weſen auf, aber eben nur eine, und zwar. bie entgegengefegte Seite, nämlich, daf 
durch das Verbrechen dieſes Ganze, der Staat, verlegt, in feinem Recht angegriffen, 
in feiner Sicherheit geftört worden, und dafür eine Genugthuung und Wieberher- 
ftellung u. |. w. zu fobern habe. Dies ift unleugbar richtig und, im Verhaͤltniß zu 
einer blos individuellen Würdigung des Verbrechens und eben folder Gegenwirkung, 
ein großer Bortfchritt. Aber liegt nicht, und recht eigentlich für unfere Zeit und 
unfere Zuſtände, eine Wahrheit darin, daß an der Schuld des Einzelnen, wenn wir 
über den Standpunft ummittelbarer und rechtlicher Zurechnung Binausgehen und uns 
auf den moraliſchen verfegen, auch die Übrigen, naͤmlich nicht als Individuen fon- 
dern als Gefammtheit, eine biefen zur Laſt fallende Betheiligung haben, für die fie 
freilich nicht auf firafrechtlichem Wege in Unfpruch zu nehmen find, bie ihnen aber 
die Pflicht auferlegt, bem Übel an der Quelle zu begegnen und die Nachtheile mög- 
lichſt gut zu machen? 

An dad mofaifche Recht und was uns aus ben älteften heiligen Urkunden befannt 
ift, möge bier nur kürzlich erinnert werden. Auch wenn hierin nur Zeugniffe einer 
ſpätern Auffaffung gefunden werben, find fie doch bedeutend genug. Die ältefte 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts iſt zugleich bie bes Sündenfalls, und der Tod wird 
als deffen Folge bezeichnet. Nach dem von Kain verübten Brubermorde (Tobtfchlag) 
heißt ed: „Die Stimme beines Bruders Bluts fchreiet zu mir von ber Erde. Kain 
aber fprah zu dem Herm: Meine Sünde ift größer denn daß fie mir vergeben 
werben möge, ich muß mich vor deinem Angeſicht verbergen und muß unflät und 
flüchtig fein auf Erben. So mwirb mir’6 gehen, baß mich tobtfchlage wer mich findet ‘‘ 
(Geneſis A, 10. 15. 14). Diefes Urtheil, welches der Schuldige uber fich felbft, 
im Bewußtſein bes gegen ihn begründeten Bergeltungsrechts ausfpricht, hat eine zu 
allen Zeiten anerkannte Wahrheit, bie freilich mehr empfunden, in der Unmittelbar- 
keit des Gefühle Tiegend, als bewieſen iſt. Und fo wenig der Gelbfttöbtung irgend 
ein rechtfertigendes Wort gerebet werben barf und fol, ja nicht einmal ein entfehul- 
digendes, fo mag fie boch unter Umftänden, von dem ſchulbbewußten Verbrecher vor- 
genommen, aus jenem Zuſammenhang und bem Gefühl einer Sünde, welche größer 
ift denn daß fie vergeben werden möge, erPfärt werden. Die Selbſttödtung ift es, 
wodurch die gefoderte Sühne gewährt, bie verdiente Ahndung vollzogen, ber Wider⸗ 
ſpruch gelöft werben fol, freifich in einer fubjectiven und darum felbft ungerechtfer- 
tigten Weiſe. So fpriht Judas: „Ich Habe übel gethan, daß ich unfehuldig Blut 
verrathen Habe.’ „Und er warf die Silberlinge in den Tempel, hub fid) bavon und 
ging Hin und erhenkte fi ſelbſt“ (Matth. 27, A. 5). Jener Gubjectivität tritt 
aber auch gleich bie ältefte Auffaſſung ſelbſt entgegen: die Rache, ausgeübt von bem - 
Einzelnen, ift felbft unrecht, und auf jene Außerung des Kain wird erwidert: „Nein, 
fondern wer Kain todtfchlägt, das folk fiebenfältig gerochen werben.” Wie verſchie⸗ 
den übrigens auch dem Begriff nach Made und Gtrafe feien (obſchon unter andern 
vindicta und Rüge beide Momente enthalten), fo läßt fich doch ein Sufammendanıg 
und der Übergang von jener zu biefer nicht verfennen. Wie es heißt: „Rächet 
euch felber nicht, fondern gebet Raum dem Zorn (Gottes), die Rache ift mein, Ich 
will vergelten fpricht der Herr”, fo Ri Died auch der gefchichtliche Bang, ber ſich 
hier zeigt. Freilich, einen Beweis der Nechtmäfigkeit der Todesſtrafe wird man barın 
allein nicht finden, daß an bie Stelle ber von bem Einzelnen geübten Blutrache bie 
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bieten neue Geſtaltungen bes öffentlichen und bürgerlichen Xebens auch neue Rechte 
dar, die Gegenftanb der Verlegung und ebenfo der Entziehung zur Strafe werben konnen, 
ja müffen. Obgleich aber jener Standpunkt und die entfpredhende Periode ber Straf 
gefepgebung nicht das Letzte und Höchfte find, fo haben fie doch ihre Wahrheit und 
Berechtigung, und bilden eine nothwendige Stufe in der gefshichtlichen Entwidelung. 
Ja infofern in unfern jegigen Befeggebungen alle einzelnen Strafarten, nachdem ibrer- 
feits auch die Rechtswiſſenſchaft folche ihrer Prüfung unterwerfen, nochmals Gegen- 
ſtand vielfeitiger Unterfuchungen geworben find, fo kann man felbft von denen, welche 
aus frübern Rechten und Gefegen beibehalten wurben (und dies gilt auch von ber 
Lebensſtrafe), fagen, daß fie mit unter den biöher betrachteten Geſichtspunkt fallen. 
Nur fallen fie nicht ausſchließlich darunter, vielmehr bleibt gerade hier die gefchicht- 
liche Entſtehung und das Beftehen von der größten Bedeutung. Ohne jegt ſchon 
dem Urtheil worgreifen zu wollen, bürfen wir blos auf den mefentlichen Unterfchied 
aufmerffam machen, welcher bei Abfaffung und Berathung des Entwurfs einer Strafe 
gefeggebung zwiſchen der Beibehaltung dee Xobeöftrafe oder der neuen Einführung 
ftattfinden würde. - 

Es ift unzweifelhaft, daß die Tobeöftrafe, die‘ formell als gefegliche freilich erft 
durch das Geſetz, oder vor ſolchem durch anerkanntes pofitives Recht und Gebrauch 
begründet wurde, vorher ſchon in anderer vom öffentlichen Strafrecht unabhängiger 
Weiſe beftanden habe. Wie fie vorkommt, ald Folge und Wirkung eines zu fühnen- 
den Angriff und Unrechts, als eine gefoberte Vergeltung und gleiche Behandlung 
des Schuldigen nad) der von ihm felbft beobachteten Handlungsmeife, ift fie der Aus⸗ 
drud einer im allgemeinen Bewußtfein lebenden Nothwendigkeit. Ber Einfluß reli⸗ 
giöfer Anfichten ift Hier unverkennbar; aber auch bie unmittelbare Natürlichkeit, bie 
fih in Blutrache, Fehde und fonft, je nach der Volksthümlichkeit, auf entiprechende 
Weiſe äußert, führt zu demfelben Ergebniß. Denn wenn fpäter das ſich bildende und 
durch eine Rechtsordnung befeftigende Gemeinmwefen die Rache übernimmt und an bie 
Stelle bed Einzelnen tritt, wenn die auf objective Weiſe und in rechtlicher Form bes 
Verfahrens und Urtheild fich geltend machende ftrafende Gerechtigkeit die von ber 
Subjectivität ausgehende Nahe und ihre Außerungen als verwerflic unterfagt und 
aufhebt, fo bleibt dennoch jener Gedanke ald ein zu Grunde liegender wirkſam und 
läßt ſich durch bie ganze Gefchichte des Strafrechts und firafrechtlichen Verfahrens 
der verfchiebenen Völker nachweifen. Der gefchichtliche Beweis, daß etmas Lange Zeit 
ohne Widerfpruch beftanden habe und als eine Wahrheit betrachtet worden fei, foll und 
kann allerdings nicht auf das Urtheil einer fpätern Zeit und ihrer Bildung Einfluß haben. 
Aber es darf doch nicht unbemerkt bleiben, daß eben jene frühere Zeit, wie bie fpa- 
tere, bier nicht etwas Willkürliches aufftellt oder duldet, fondern daß ber Gedanke, 
eine Schuld, insbefondere eine Blutſchuld, durdy Hingeben bes Lebens zu fühnen, 
ein der Religion, der Sitte und dem Rechtsbewußtſein der Völker tief innewohnen- 
der fei, daß, mie es bereitd gefagt worden, bier eine Nothwendigkeit, eine Pflicht 
gefunden murbe und werde. Ohne hier zu einer ausführlichen gefchichtlihen Dar: 
ftellung überzugehen, werben wir einige Andeutungen uns erlauben dürfen. 

Im alten theofratifchen Staate follte die Verunreinigung, bie durch die Schuld 
bewirkt war, aufgehoben werden durch das blutige Opfer. Der Bermittelnde ift der 
Priefter, der den göttlichen Ausfpruch fund thut. Opfer und namentlih Menfchen- 
opfer kommen überhaupt und nicht blos bei ben orientalifchen Völkern, fondern auch 
Bei den Griechen, den Römern, ben alten Germanen vor, und felbft nad Einfüh- 
rung des Chriſtenthums fehlt es nit an Spuren der Fortdauer derfelben.. Aber 
fie ſtehen nicht überall in einer, auch nur bedingt nothwendigen Verbindung mit 
Berbrechen und Strafe; im Gegentheil, das eigentliche religiofe Opfer foll ein reines 
fein. In gemwiffen Fällen mindeſtens darf ein ſchuldiges und verfehmtes Haupt dazu 
nicht dienen, vielmehr ift der Grundgedanke und bie gemeinfchaftliche Vorausfegung 
die auf göttlihem Willen beruhende Nothwendigkeit, welche ihre Anerkennung einer- 
ſeits in dem religiöfen Opfer, andererfeits in der Sühne durch den Tod des Schul 
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digen Hat, der das Bolt von der Mitſchulbd befreit. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß fhon in aͤgyptiſcher NRechtsfitte diefer Gedanke der feitende war. Wie viel Srri- 
ges fi auch daran angenüpft Haben möge, fo muß doch zugeftanden werden, daß 
es eine tiefe Auffoffung war, in ber ſchweren Schuld des Einzelnen, die zugleich 
das göttliche und weltliche Geſet verlegte, auch eine Schuld bed Ganzen zu finden, 
welches bafür gemwiffermaßen mit verantwortlich gemacht wird. Die Sonfequenzen 
dürfen wir nicht mit dem Maßftabe ber Gedanken unferer Zeit meffen. Auch diefe 
faßt eine Geite der Beziehung auf bad Ganze, die Gefammtheit oder das Gemein⸗ 
weſen auf, aber eben nur eine, unb zwar. bie entgegengefepte Seite, nämlich daß 
duch das Verbrechen dieſes Ganze, der Staat, verlegt, in feinem Recht angegriffen, 
in feiner Sicherheit geftört mworben, und bafür eine Genugthuung und Wieberher- 
ftellung u. |. mw. zu fodern habe. Dies ift unleugbar richtig und, im Verhaͤltniß zu 
einer blos individuellen Würdigung bes Verbrechens und eben folcher Gegenwirkung, 
ein großer Fortſchritt. Aber Tiegt nicht, umd recht eigentlich für umfere Zeit und 
unfere Zuftände, eine Wahrheit darin, baf an der Schuld des Ginzelnen, wenn. wir 
über den Standpunkt unmittelbarer und rechtlicher Zurechnung hinausgehen und uns 
auf den moralifchen verfegen, auch die Übrigen, nämlich nicht als Individuen fon- 
dern als Gefammtheit, eine biefen zur Laſt fallende Betheiligung haben, für bie fie 
freilich nicht auf ſtrafrechtlichem Wege in Anfprud zu nehmen find, bie ihnen aber 
die Pflicht auferlegt, dem Übel an der Quelle zu begegnen und die Nachtheile mög- 
Tichft gut zu machen? | | 

An das mofaifche Recht und was und aus den älteften heiligen Urkunden befannt _ 
ift, möge hier nur Fürzlich erinnert werden. Auch wenn hierin nur Zeugniffe einer 
fpätern Auffaffung gefunden werden, find fie doch bedeutend genug. Die ältefte 
Geſchichte des Menfchengefchlechts iſt zugleich die bes Sündenfalls, und der Tod wird 
als deffen Folge bezeichnet. Nach dem von Kain verübten Brudermorde (Todtfchlag) 
heißt es: „Die Stimme beines Bruders Bluts fchreiet zu mir von der Erbe. Kain 
aber ſprach zu dem Herrn: Meine Sünde ift größer denn daß fie mir vergeben 
werben möge, ich muß mich vor deinem Angeficht verbergen und muß unftät und 
flüchtig fein auf Erden. So wird mir's gehen, daß mid, todtſchlage wer mich findet’ 
(Geneſis 4, 10. 13. 14). Diefes Uetheil, welches ber Gchuldige über ſich ſelbſt, 
im Bewußtſein des gegen ihn begründeten Bergeltungsrechts ausfpricht, hat eine zu 
allen Zeiten anerfannte Wahrheit, bie freilich mehr empfunden, in der Unmittelbar- 
Zeit des Gefühle Tiegend, ale bewiefen if. Und fo wenig ber Selbfttöbtung irgend 
ein rechtfertigendes Wort geredet werben darf und fol, ja nicht einmal ein entſchul⸗ 
digendes, fo mag fie doch unter Umfländen, von dem ſchuldbewußten Verbrecher vor- 
genommen, aus jenem Zufammenhang und dem Gefühl einer Sünbe, welche größer 
ift denn daß fie vergeben werben möge, erflärt werden. Die Gelbfttöbtung ift es, 
wodurch die gefoderte Sühne gewährt, die verdiente Ahndung vollzogen, der Wider⸗ 
ſpruch gelöft werben fol, freilich in einer fubjectiven und darum felbft ungerechtfer- 
tigten Weiſe. So fpricht Judas: „Ich habe übel gethan, daß ich unfchulbig Blut 
verrathen habe.” „Und er warf die Silberlinge in ben Tempel, hub fi davon und 
ging Hin und erhenkte ſich ſelbſt“ (Matth. 27, 4. 5). Jener Subjectivität tritt 
aber auch gleich die ältefte Auffaffung felbft, entgegen: die Mache, ausgeübt von bem 
Einzelnen, ift felbft unrecht, und auf jene Auferung bes Kain wird erwibert: „Nein, 
fondern wer Kain tobtfchlägt, das folk fiebenfältig gerochen werben.” Wie verfhie - 
den übrigens auch dem Begriff nach Rache und Strafe feien (obſchon unter andern 
vindicta und Rüge beide Momente enthalten), fo laßt ſich doch ein Bufammenhang 
und der Übergang von jener zu diefer nicht verfennen. Wie es heißt: „Raͤchet 
euch felber nicht, fondern gebet Raum dem Zorn (Gottes), die Rache ift mein, Ich 
will vergelten fpricht der Herr”, fo F dies auch der geſchichtliche Gang, der ſich 
Hier zeigt. Freilich, einen Beweis der Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe wird man darin 
allein nicht finden, daß an bie Stelle der von dem Einzelnen geübten Blutrache bie 
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7 Gegenwirkung von Seiten des Gemeinweſens wider den Frebler trat, denn es if 
damit nicht die Nothwendigkeit deſſelben übels oder Strafmittels gegeben. Man darf 
deshalb auch nicht zuviel Gewicht auf die Außerung Möſer's (, Patriotiſche Phanta- 
fien’’) legen, baß nicht ſowol nad) dem Recht zu fragen fei, den Miffechäter am Beben 
zu ſiraſen, als es vielmehr einer Rechtfertigung bebürfe, wenn das Gemeinweſen 
Denjenigen frei laffen wollte, ben ein Einzelner zu töbten befugt geivefen wäre. 

Lehrreihen Stoff bietet außerdem das griechifche Altertum, wo auf das be 
roiſche Zeitalter, die Götterlehre, die Tragödien und ihre Ideen, voruämlich auf bie 

„Eumeniden“ des Äſchylos, die „Elektra des Sophofles, auf die Trilogie der bei⸗ 

den —* („Odipus König“ und „Odipus auf Kolonos“) und die „Antigone“ 

aufmerkſam zu machen if. Zum richtigen Verſtändniß iſt aber erfoderlich, bie 
Thatſachen, die und bier geboten werben, in dem organiihen Zuſammenhang ber 
religiöfen und fittlihen Anfhauung ihrer Zeit und nicht für fi allein zu nehmen, 
fowie insbefondere bie Gefchichte der Imputation (Zurechnung), die ſich ſelbſt nur all⸗ 
mälig bildet, bamit in Verbindung zu fegen if. Die Imputation geht zunaͤchſt, wie 
fie das Innere des Wiffens und Wollens betrifft, auch aus dem Innern hervor. Zus 
gerechnet kann dem Individuum nur werben, was es ftch ſelbſt zurechnet; wo Schuld 
ift, muß Geftänbniß fein. Aber unter diefer Vorausjegung nimmt urfprüunglich ber Dan» 
deinde, ohne weitere Unterfcheibung, bie Handlung auch als blofe That in dem ganzen 
Umfang ihrer äußern Erfheinung und Wirkung auf ſich und büßt fie. Diefer Gedanke 
errſcht auch fpäter vor, nachdem eine Sühne und Vertrag mit dem zur Blutrache 
erechtigten, wie er in verfchiebener Form bei ben alten Völkern und bei ben ger- 
manifchen Stämmen vorfommt, zugelaffen wird. Die alte Welt hat hier ein von der 
neuen wefentlich abweichendes Prindp: es möge bier nur bie Gefchichte des Geſchlechts 
bes Zantalus, ferner Das was mir aus Homer fchopfen, vor andern in Bezug 
genommen. werben. Der Kanıpf und zeitliche fel des theokratiſchen Principe, 
bes patriacchalifchen und des weltlichen, gemeinheitlichen, bei ber Staatenbilbung und 
der Herftellung bürgerliher Ordnung, ber Zufammenftoß verfigiedener Völker, bie 
ſich als Feinde begegnen und vom Standpunkt ber Nichtanerkennung zu dem einer 
völkerrechtlichen Beziehung übergehen: dies und was fich daraus weiter ald Anhalte 
punkt für die Rechtsbildung ergibt und ein politifches Strafrecht zur Folge hat, wo 
ber Gedanke ber Gerechtigkeit noch verhüllt ift und oft ſchwer in der Entſtellung, in 
welcher ber Gegenſtand hervortritt, zu erkennen ift, führt zu eigenthümlichen Geftal- 
tungen, welche die wiffenfchaftlihe Betrachtung ebenfo auseinander zu halten als im 
ihrem Zuſammenhang aufzufaffen hat. Aber es bleibt ſtets bafjelbe Ergebniß ber 
Anerkennung, nicht blos der Zuläfiigkeit, fondern ber Nothwendigkeit der Lebens⸗ 
firafe — ein Gehorfam gegen ein höheres Gebot. Freilich, um noch bied vom reli- 
giöfen Standpunkt aus zu erwähnen, lag hierin ſelbſt eine mittelbare Beſchraͤnkung 
ber weltlichen Strafrechtöpflege und ihrer Mittel. Die Sühne, ſowol bed Ganzen als 
bes einzelnen Schulbigen, wurde durch ein anderes zeined Opfer erſetzt, und bis hat 
bie Wirfung, die Anwendung ber äußerm aber weltlichen Strafe entbehrlich zu machen, 
ober ihr einen mildern Charakter zu verleihen. Der Anfang biefer Sühne findet bei 
ben Hebräern flatt, in ben Fällen, wo ber Übelthaͤter umbefannt ober Hüchtig war: 
ed war dies überhaupt nur möglich im theokratiſchen Staat. Iu dem dabei mit zu 
Grunde liegenden Talionsgefege*), das fi dann fpäter als Prindp hehauptete, wäh. 
vend EB, nur nach der Form genommen, vielmehr eine Verlezung bei Principe ſelbg 
und nit durchführbar iſt, 1ag aber, wie bereits erinnert worden, ein Korsfihritt. 
Nur Blutſchuld, nit andere Verbrechen, werden am Leben gebüßt: es wirb daburch 
felbft die Bedeutung des Menfchenlebens zum Bewußtfein gebracht. Allerdings ge⸗ 
ſchieht dies aber fo, daß mit dem Recht der Privatverfolgung und beziehungsweiſe ber 
Pflicht auch die Befugniß, auf diefelbe Verzicht zu leiften und fi durch eine Pri- 
vatgenugthuung befriedigt zu erklären, mwegfält. Der Bluträcher des woſaiſchen 





*) Talio; im juriſtiſchen Sinne die gleiche MWiedervergeltung eines zugefügten Unrechts. 
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Nechts, der Übergang zur gerichtlichen Verfolgung, fowie bei nicht beabfigtigter Töd⸗ 
tung die Sicherheit, welche die Freiftätten gewährten, find hier zu erwähnen. 

Der geichichtliche Bang, den bie Idee gerechter und ber Schuld, auch nad 
der Art ihrer äußern Erſcheinung, entfprechender Ahndung bei verfchiedenen Völkern 
in ihrer Ausprägung nimmt, iſt zwar aus bekannten Urfachen nicht überall ein 
gleicher. Allein wenn man das Außere der Darftellung, ſoweit e8 eben nur ſolches 
üft, bei Seite fegt und fi an den eigentlichen Kern der Sache hält, fo wird fi) 
eine gewiſſe Ubereinflimmung, die durch ein Naturgefeg bedingt zu fein fcheint, nicht 
verkennen laffen. Bas Streben, der Privat- und Blutrache, die nicht mur als erlaubt 
fondern als nothwendig gilt, Grenzen zu fegen, damit fie nicht al® eine vererbliche 
ind Umenbliche gehe, findet fich auch bei den Griehen, den Römern, den Germanen, 
und zwar überall sheild unter dem Einfluffe der Religion, theild der allmälig fich 
bildenden öffentlichen Gewalt. Mit der Ausbildung der öffentlichen Gewalt werden 
bie Auslieferungen des Schuldigen feltener, und zwar in dem Grade, als biefe fich 
mehr befeftige, als bie Bedeutung ber Rechtspflege nach ihrer allgemeinen und öf- 
fentlihen Seite mehr zum Bewußtſein gebracht wird, ale bei dem Verbrechen und 
der Strafe der privatrechtliche und fubjective Charakter mehr zurüdtrit. Aber die 
bürgerliche Rechtöpflege, wenn biefer Ausbrud für die Zeit, von der hier die Rede 
it, geſtattet wird, ift deshalb nicht minder fireng. Selbſt die hohe Achtung, welche 
in ben beffern Perioden der Kreiftaaten der Würde der Perfon des Bürgers gewib- 
met wird, iſt kein Hinderniß ber Ahndung auch am Keben. Ja «8 folgt gerade aus 
dem gleichmäßig bem Staate, dem Gemeinweſen und deſſen Rechte gewährten hödh-‘ 
fien Werth und der Heiligkeit bes letztern, daß ihm, wo dies nothiwenbdig fcheint, 
bie Individualität zum Opfer gebracht werben müffe, wie denn überhaupt die indi⸗ 
vidnelle Freiheit und Berechtigung im Freiftante der alten Welt noch nicht zu ihrer 
wahren Geltung gelangt. 

Bei den Nömern, deren Rechtsſitten uns aus vielen Quellen am meiften befannt 
find, finden wir unter den erwähnten verfchiebenen Syſtemen und Organismen, die - 
ineinandergreiſend dat Ganze ihres öffentlichen Lebens und des Privat» und Fami- 
lienrechtlichen barflellen, in allen Perioden und unter allen Negierungs- und Der 
faffungsformen die Lebensſtrafe, und zwar ald eine häufige. Das bürgerliche Straf 
recht, anfangs nur beſchränkt erfcheinend, während das Recht und mas bafür gilt 
in vielfach anbern Geſtaltungen hervortritt, allmaͤlig ſelbſt dieſe letzte beſchränkend, 
zuletzt ganz aufhebend, beruht weſentlich auf der Voraudfegung, daß das öffentliche 
Hecht die abfolute Macht ift, der alles Individuelle im Nothfall, und fogar ohne 
bie fonft als Negel geltende Bedingung eines vorgängigen rechtlichen Verfahrens, wei⸗ 
hen muß. So finden wir früh und lange nachher eine beträchtliche Reihe erlaubter 
oder entſchuldbarer, ja Beifällig bezeichneter Tedtungen vom Einzelnen als folchem ver- 
übt, und biefer- Einzelne ift Bier der Vertreter einer objectiven Macht, deren Organ 
zu fen er fich felb für berufen erachtet. Erſt mit der fortgefchrittenen Nechtöbil- 
dung und dem feinem Begriff mehr entfprechenden Strafrecht des Staats verſchwin⸗ 
den dieſe Tödtungen, ſodaß zulegt nur einige höchſt befchränkte Fälle übrig bfeiben, 
die zum Theis durch Miverſtändniß, und nur zum Theil berechtigt, im das fpätere 
Recht der germantfchen Völker übergehen. *) 

Welcher Misbrauch nachher bei dem Verfall der Republik, ber Sittenverderb⸗ 
niß unter der Kaiferzegierung, und zwar nicht blos unter den blutdürſtigen unb des⸗ 
potiſchen Inıperatoren, ſondern felbft unter den beffern, in der Meinımg, der Ge⸗ 
rechtigkeit einen Dienft zu leiften, durch bie häufige Anmenbung ber Tobesftrafe ſtatt⸗ 
fand, ift bekannt. Wir wollen hier an die Chriftenverfolgungen und die Qualen der 


” Eine ausführliche hiſtoriſch⸗ dogmatiſche Grörterung, unter dem Zitel „‚Revifion der Lehre 
von den eblich ſtrafloſen Tödtungen“ Tieferte Abegg in den „Unterfuchungen aus dem. 
Gebiete ber —z Brest, 1830). 330 
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Märtyrer erinnern, bie lange gedauert haben, und nicht blos unter Rero und 
Benoffen, fondern felbft unter Zrajan und deffen Proconful Plinius d. I., unter 
Borausfegungen vorfamen, welche für fie als theilweiſe Entſchuldigungen angeführt 
worden find. Wenn überall im Gebiet des Rechts und ber- Sitte ber Iufammen- 
ang anerkannt werben muß, welcher zwifchen ben verfchiebenen hier fi einflufreich 
Außernden Elementen und Erſcheinungen bes Lebens obiwaltet, fo mag bemerkt wer- 
den, daß bei einem Bolt, welches ber blutigen Glabiatoren- und Thierkämpfe als 
ihm unentbehrlicher Gchaufpiele gewohnt mar, melches bie ſchmaͤhlichſte Behandlung 
der SHaven und die unbegrenzte Willkür der Herren lange Zeit für gerechtfertigt 
hielt, über die Zuläffigkeit der Tobesftrafe und der graufamften Weiſe der Vollziehung 
fein. Zweifel obwalten konnte. Sogar in einer beffern Periode ber römifchen Ge- 
fhichte, wo bie individuelle Freiheit und die politifhe Bedeutung des Bürgers am 
höchften geachtet wurbe, von ber Livius fagt, daß bei keinem andern Volle mildere 
Etrafen beliebt worben feien, wurde niemals ein Bedenken gegen die Rechtmäßigkeit 
jener Strafe erhoben. Aber während früber für diefelbe in den beimeitem feltenern 
Faͤllen, wo fie Anwendung fanb, ein tieferer Grund erkannt wurbe, fo trat biefer in 
der Folge zurüd, um theils buch Willkür theild durch die Außerlichfien und un⸗ 


‚baltbarften Rückſichten, z. DB. die Nüdficht der Abſchreckung, erfegt zu werben. 


Der Übergang von der Republik zu der AImperatorenherrfchaft war unter den Zer- 
rüttungen bed Bürgerkriegs und dem Syſtem ber Profcriptionen gefchehen; bie neue 
und bei jedem Herrfcherwechfel in Frage geftellte Regierung vermochte fi nur na- 
mentlic gegen folche Angriffe, die fie felbft zum Sturze ber vorhergegangenen an- 
gewendet hatte, durch ein Schredensfoften zu erhalten, welches fich auch in der 
Strafrechtöpflege geltend machte. Daher fehen wir unter Anderm bei politifchen 
Berbrechen, wo jegt mit Recht die völlige Abfchaffung ber Todesſtrafe gefodert wird, 
die Häufigkeit bderfelben und überhaupt eine empörende Grauſamkeit, ber nachher 
nur einigermaßen die fi verbreitenden Grundfäge des Chriſtenthums mit Erfolg 


. entgegenwirkten. 


Es ift hier nicht die Aufgabe, diefen vortheilhaften, wenngleih nur in großer 
Beſchraͤnkung ſich äußernden Einfluß des Chriftenthums auf die Befittung und bie 
Rechtsbildung, ſowie bie Urfachen nachzuweiſen, die einer größern Wirkſamkeit def 
felben im Römiſchen Reid) und fpäter in den Staaten des Mittelalter entgegenftan- 
den. Wenn wir bei allen chriftlihen Völkern die Todesſtrafe finden, fo beruht dies 
aiwar nicht auf dem Chriſtenthum in der Art, als ob diefes erft eingeführt Hätte mas 
überall ſchon vorher und aus andern felbfländigen Gründen befland; aber es iſt ge- 
wiß, daß die chriftliche Lehre die Todesſtrafe auch nicht abgeftellt Habe. Es erficht 
damit bie Frage, ob bie Todesſtrafe ungeachtet der im Staat und Voll eine Aner- 
kennung erflrebenden Grundfäge des Chriftenthbums, ober in Folge berfelben beibe- 
halten worden fei und noch werde. Wir können auf biefe Frage bier, wo wir uns 
noch mit dem Gefchichtlichen befchäftigen, nicht eingehen, fondern müflen und nur 
mit einem Blick auf das Fanonifche Recht begnügen. . 

Das Fanonifche Recht ift nicht ein Volksrecht, fondern das Recht der Kirche, 
welches aber über das hiernach ihm angewiefene Gebiet hinauszugehen und das welt- 
liche Recht zu durchdringen ſtrebt. Es ftellt Eeine eigene Theorie über die Tode 
firafe auf; was von Grundfägen zu fagen wäre, gehört unter ben Geſichtspunkt 
ber chriftlichen Lehre. Aber die Thatfache ift nicht zu verhehlen, daß daffelbe auf 
eine größere Seltenheit ber Todesſtrafe Leinen Einfluß gehabt, und diefelbe auch gar 
nicht einmal im Kampfe gegen bie weltliche Gefeggebung erfizebt hat. Dennoch barf 
man die im Wiberſpruch mit dem Sag: ecclesia non aitit sanguinem (die Kirche 
iſt nicht blutdürſtig) befonders nach Einführung der inquisitio haereticae pravitatis 
fo häufig vorkommenden Tobesurtheile wegen Firchlicher Verbrechen, zu denen fich in 


Spanien vornämlich der weltliche Arm fo bereitwillig herlich, nicht blos der Kirche 


und jedenfall nicht dem Chriſtenthum auf Rechnung fegen. Denn ber Übergang 
ber Kirche von der verfolgten zur verfolgenden Stellung ift befanntlih durch die 
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weltliche Macht bewirkt worden, deren Misbräuche nicht durch den Einfluß entfchul- 
digt werben, ben bier ber veligiöfe Fanatismus und misverftandener Eifer ausgeübt hat. 

brigens ift bier der Ort daran zu erinnern, daß es zwei verfchiebene Fragen 
find, ob die Lebensſtrafe überhaupt zuläffig, und auf welche Verwirkungen biefelbe 
zu fegen fei. Außerdem aber knüpft fich an bdiefe beiden Fragen noch bie befondere 
Erörterung, unter welchen die Herſtellung des Thatbeſtandes betreffenden Voraus- 
fegungen ein Strafurtheil fattfinden dürfe und müfle Die zweite Frage Tann frei- 
lich nur aufgeworfen werden, wenn die erfte bejahend beantwortet ift; aber es würde 
aus der Unerfennung ber Statthaftigkeit der Todesſtrafe nicht ein Schluß auf bie 
Rechtmäßigkeit ihrer Anwendung in allen Fallen folgen. Ebenfo muß bie Frage über 
bie Art der Zobeöftrafe, d. h. deren concrete Geſtaltung ale Vollziehungsweiſe, als 
eine befondere behandelt werden. In biefer Beziehung wollen wir bier nur erwäh- 
nen, daß man wol die keineswegs unbedingt zuzugebenbe Behauptung aufgeftellt hat, 
die Graͤßlichkeit mancher Arten der Zobesftrafen, die das rechtliche und ſittliche Ge⸗ 
fühl empören, wie fie unter anderm im Mittelalter und fpäter in den europäifchen 
Geſetzgebungen vorfommen, fei ber biblifchen Lehre von den Höllenftrafen zuzuſchrei⸗ 
ben. Es wäre möglih, daß ein Zufammenhang ftattfände, wie folder unleugbar 
bei dem Gegenftand unferer Frage mit der Religionslehre befteht, deren Grundlage 
der Opfertod iſt. Ob aus der Idee des Opfertodes eine fernere Anwendung ober 
bie vollige Aufgebung ber Todesſtrafe folge, wäre freilich noch zu unterfuchen, und 
zwar nach andern als blos gefchichtlichen Vorgängen. Was aber jene Behauptung 
einer Beziehung der Höllenftrafen zur Art der Todesftrafe betrifft, fo tft daran zu 
erinnern, baf bei alten und jungen Völkerſtaͤmmen ohne alle Kenntniß jener bibli- 
[hen Lehre vielfahe und graufame Vollftredungsarten biefer Strafe vorkommen, 
und daß biefe Strafarten nicht plöglich eingeführt fondern gefchichtlich überfommen 
find. Nur das ficht feft, daß die Kreuzigung, früher eine fchmähliche Todesſtrafe, 
nad ber Verbreitung des Chriſtenthums im Römiſchen Reiche und zwar durch Kon- 
ftantin abgefchafft wurde. Seitbem das Kreuz das Zeichen des Heild geworden, er- 
fhien es unwürdig, 38 als Werkzeug der Hinrichtung ferner zu gebrauchen. 
Man hätte von dieſem Gedanken aus weiter geben können; aber es geſchah nicht, 
felbft nicht hinfichtlich der Frage über die Bedeutung und Rechtmäßigkeit der Le⸗ 
bensentziehung durch bie Strafgewalt. Eine beachtenswerthe, obgleich wohl zu erflä- 
rende Wahrnehmung! 

Bei den alten germanifhhen Stämmen kommt die Zobesftrafe haufig und in 
ben verfchiebenften Arten vor, ja in Formen, bei denen eine befondere Phantafte und 
die Rüdficht auf eine möglichfle Gleichheit mit der Begangenfchaft ober mit deren 
Motiv und Charakter fich bekundet. Daſſelbe gilt von fchärfenden und ſchimpflichen 
Zufägen, wovon 3. Grimm in feinen ‚‚Deutfchen Rechtsalterthümern“ (8. 682 — 


704) ausführlich Handelt, welcher 18 Hauptarten nahweift.*) Sie kommt ale Strafe 


allerdings nur in Beziehung auf gewiffe Verbrecher vor, gegen die Friedbrecher und 
für friedlos Erklaͤrten; nur nicht umgekehrt iſt ein ſolcher in allen Fällen todeswürdig. 
Ein religiöſer Grundgedanke iſt ſelbſt in den uͤberreſten vorchriſtlicher Geſetzgebung er⸗ 
kennbar. Bei Ausbreitung des Chriſtenthums beſonders unter Karl dem Großen ſcheint 
doch, ungeachtet ſchwere Verbrechen gegen dieſes und die weltliche Herrſchaft für 
todeswürdig erklaͤrt werden, im Allgemeinen ein Streben, jene Strafe zu befchränten, 
fiattgefunden zu haben. Diefe Beſchraͤnkung war indeffen in den fähfifchen Volks⸗ 
rechten fchon in weit mehr Fällen angeordnet, fobaß die nothwendig gefoderte Scho⸗ 
nung des Volksbrauchs dem Kaifer nicht geftattete fo weit zu gehen, als es fonft 
und bei den außerhalb des Sachfenlandes verübten Verbrechen geſchah. ine feltene 
Anwendung ber Todesſtrafe bewirkte auch, neben der Beſchränkung ber Briedlofig« 
feit, die allmälig erweiterte Sühnbarkeit der Miffethaten, welche aber auch felbft wie⸗ 
der in der Folge Befchränkungen erfuhr oder ganz ausgefchloffen wurde. Der fi 


®) Bol. auch Wilde, „Das Strafrecht des Germanen“ (Halle 1849). 
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befeftigenden fürfifihden Mache blieb außerdem mit bem Recht Iegter GEntfcheidung 
auch bie Möglichkeit der Gnade, welche recht eigentlich in Verbindung mit ben Brund- 
fügen bes Chriſtenthums aufgefaßt werden muß. . Diefem gemäß eifern auch Geſetze 
jener Periode gegen den Misbrauch ber Tobesftrafe, befonders in Fällen, wo fie mit 
ber Schuld in keinem Verhältniß ficht. Leider geſchah dies aber, wie die fpätere 
Geſchichte lehrt, nicht mit gehörigem Erfolg, wiewol es unrecht wäre, die ſpätern 
furchtbaren YAusartungen, die ſich Die firhlihe Reaction in der Inquifition unter 
ben Vorwande des Ghriftenthums zu Schulden kommen ließ, Diefem legtern und 
beffen Lehre zuzufchreiben. Übrigens lag es nicht im Geiſt jener Gefepgebungen, bie 
für eine Reihe von Begangenfchaften die Beſtimmung enthalten, daß der Schulbige 
am Leben büßen folle, Überall auch die Art und Weile als eine ausfchliefende anzu⸗ 
geben. Selten mwirb dies genau, oft werden alternativ mehre Todesſtrafen nebenein⸗ 
ander angegeben; auch findet ſich unter ben Geſetzen der beſondern Stämme keines 
wegs eine gleichmäßige Anordnung. Wie viel hier der Willkür auch in noch viel ſpä⸗ 
terer Zeit überlaſſen bliebe, ergibt ſich daraus, daß auch die Peinliche Gerichtsord 
nung Karls V. (1532, Art. 218) „von mißbräuchen und böſen unvernünftigen ge 
wonheyten ſo an etlichen orten und andern gehalten werden“ ſpricht, und es rügt, 
Daß „die urtheyl durch den nachrichter und mit den richter oder urtheyler ausgeſpro⸗ 
hen und eröffnet werden”. Ja es ſcheinen hier Gebräuche Duldung gefunden zu 
haben, die mit der Gerechtigkeit durchaus unvereinbar find. So kommt in „Maier 
Helmbrecht“, einem Gedichte Wernher's des Bartenaere aus ber erften Hälfte des 
43. Jahrhunderts vor, daß zehn Raubritter gefangen und verurtheilt werben: 

der scherge do die niune hie 

den einen er dö leben lie 

(daz was sin zebende und sin reht) 

dier hiez Stintzgen Helimbrecht, 
Diefem zehnten aber begnügt fi ber Scherge die Augen auszuſtechen, und ihm 
eine Hand und einen Fuß abzubauen! *) 


Willkür und Misbraud bei Anwendung der Todesſtrafe; Einfluß des Strafverfahrens. 


In der Zeit, wo nun den Gebrechen ber Strafrechtöverwaltung in Deutſch⸗ 
land durch eine wenigftend ber Form nach neue Geſetzgebung abzuhelfen gefucht wird, 
wie dies in&befondere durch die Peinliche Gerichtsordnung geſchah, ber fich alsbald 
und nachher die Landesgefepgebungen anfchloffen, if die Todesſtrafe auf den ermähn- 
ten Vorausfegungen anerkannt, und fie wird beftätigt, obgleich hier und da befchränft, 
nit nur als eine Maßregel zur Sicherung, Abfchredung, Vertheidigung, fondern 
auch als eine Foderung der Gerechtigkeit und als goͤttliches Gebot. Häufig wird 
hierbei wiederholt, daß außerdem, wenn bie im befondern Falle bedingte Anwendung 
unterbliebe, eine Blutſchuld auf bad Land geladen, und die Verantwertlichkeit bie 
Obrigkeit treffen würde. Wenn aber eine verwerfüche Härte und Graufamkeit bier 
befonders unter dem Einfluffe folder Anfichten vorkommt, die fpäter bei wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Behandlung des Strafrechts als charakteriflifche ber fogenannten telativen 
Theorien aufgeftellt werben — eine Härte, die zulegt felbft das Organ der Bell- 
ftredung, ben Nachrichter, empört (ein Nürnberger war es, der zuerſt fich weigerte, 
die in ber Peinlihen Gerichtsordnung noch für Ausnahmefälle beibehaltene Strafe 
bes Pfählens unb Lebendigbegrabens zu vollziehen) —: fo ift es doch nicht die Geſeb⸗ 
gebung über dieſe noch immer zw häufige Strafe, welche man allein anzuklagen hat. 
Einen großen Theil der Schuld tragen die gefeplichen Beſtimmungen über das Ber- | 
fahren, den Beweis, die Imangsmittel zur Derbeiführung eines Beftändniffes. Ei⸗ 
nen noch größern Theil ber Schuld aber muß man, wenn man die und aufbe 
wahrsten Fälle von Veruetheilungen berüdfichtigt, welche Juſtizmorde genannt werben, 
ber Nihtbeobachtung, ja ber offenbaren Verlegung jener Vorſchriften über den Pro⸗ 





*) Bol Haupt, „Beitfchrift für deutfches Alterthum“, IV, 377. 
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rd zur Laſt legen, welche bei alter ihrer Mangelhaftigkeit duch noch eine Mögiichtrie: 
formell getechten Verfahrens gewährten, bie freilich — und dies gilt nach heute und 
wird überall fo fein — fofort wegfällt, wenn die Willkür und Gentfenlofigfäit gefep- 
Ihe Schranken nicht mehr achtet. Dem Fein Geſetz, in weichen Gebiet es auch 
beftehe, welches fein Inhalt fei, enthält in fi die Bürgſchaft ber Befolgung unb: 
ein Hinderniß bes Zumiderhandelnd; überall muß es Leben und Wirkſamkeit durch 
die Handlung der Individuen erhalten und ift ber Rechtlichkeit derfelben anvertraut. 
Wer bie, ganz beſonders in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts vorgefomme- 
nen Fälle von ımgerechten Verurtheilungen, bie bie Aufmerkſamkeit ganz Europas auf 
bie wichtige Frage, welche uns befchäftigt, lenkten, wer bie Geſchichte von Jean Calas 
unb Leſurques einer nähern Prüfung würdigt; wer bie Gefchichte ber Folter ober Tor⸗ 
tur (in deren Ausbilbung befonders bie franzöſiſche Praxis erfindungsreich war) genauer 
verfolgt — ber wird mit Beltaite, Beccaria und Andern übereinftimmen und die Quelle. 
bes Unrechts, das fich allerdings nicht auf Tobesurtheile beſchränkte, vornämlich in ben 
foeben angeführten Misbräuchen erkennen. Wiewol die Anwendung ber fogenannten. 
peinlichen Frage durchaus nicht gebilligt werben kann, fo muß man doc, dabei nicht 
vergeffen, daß für ihre Anwendung Beflimmungen getroffen und empfohlen waren, 
deren gewiffenhafte Beobachtung unfagliche Grauſamkeiten und Übel verhütet haben 
würde. Irrthum, Borurtheil, böfer Wille, bie fehlende Unabhängigkeit der Rechts⸗ 
pflege und Machtſprüche von irgenb einer Seite waren aber diefer Gewiſſenhaftigkeit 
nur zu oft binderlich. 

Eine beffere Form des Verfahrens, namentlich Münblichkeit, wo bie erkennen⸗ 
den Richter felbft und unmittelbar und nicht blos aus ben Acten und der Relation 
Das erfahren, was die Grimdlage für das Urtheil fein muß, Öffentlichkeit, welche 
das Necht der Geſannatheit bei der Ausübung ber Rechtspflege fihert, werben ge⸗ 
wiß, wenn fie auch nicht durchgaͤngig die nachkheiligen Einflüffe der Individualität 
entfernen, dech folche möglichſt bald erkennen laffen und einer Abhülfe Raum geben. 
Unlehgbar Hat das Verfahren auch in diefer Beziehung feine große Bedeutung, und 
es ift fehr wichtig, welche Grundfüge eine Gefeggebung über bie Gerichtöverfaffung, 
über Vertheibigung, über das Beweisſyſtem, Geſchworene, die Wahl und Ablehnung 
derſelben, bie Art und Weile der Abflimmung und bie Foderung ber Stimmen- 
mehrheit oder Einhelligkeit u. ſ. w. aufftellt. Die Frage über das Verfahren ift jedoch 
etwas Wligenteined und nicht auf die Fälle, mo Tobesftrafe bevorftcht, Beſchtänktes: es 
wird bier nur infofern erwähnt, als man auch von Verfahren aus für und gegen die 
Todeb ſteafe geſchloſſen hat. Soll bie Tobesftrafe fattfinden, fo wird allerdings auch die 
ſtrengſte Foderung in Betreff des die Vorausſetzungen herſtellenden Verfahrens, des 
Beweiſes, geltend gemacht werden müffen; wo dies, es ſei vom Gefeggeber oder vom 
Michter, nicht berudfichtigt wird, bleibt eine ſchwere Berantwortlichkeit. Aber es ift 
einleuchtend, daß dies unfere Frage nicht ale ſolche trifft. Wan hat erinnert, baf, 
wenn oder ba bei ber Mangelbaftigkeit menfchlichen Erkennens eine Gewährleiftung 
für die Wahrheit nirgend beſtehe, es angemeflen fei, bie Todesſtrafe abzufchaffen, 
weit hier ein fpäter erfanntes Unrecht nicht mehr gut gemacht werben könne. Aber 
diefee Grund würde gegen jede Strafe und Gtrafrechtöpflege überhaupt ſprechen. 
Der find Freiheitsentziehungen etwas fo Unbebeutendes, daß bei ihnen jene Beruhi⸗ 
gung ohne weitered eintritt ober nicht Bedürfnis iſt? Läßt fig ein Irrthum und 
Unrecht hier wieder vergüten und ungeſchehen machen, und darf vorausgeſetzt werden, 
daß die Einficht fietd zu rechter Zeit iommt? Wir würden, um dieſen Gegenſtand 
zu erörtern, auch die Frage über bie Mechtömittel in den Kreid ber Betrachtung zier 
Hen müffen, bock bleiben wir bei ber Aufgabe. Die Wichtigkeit bed Umſtandes, ber 
Hier berührt worben, iſt uwwetkennbar; aber, wenn von ber Rechtmäßigkeit und Zur 
Saffigkeit der Strafe und einer beſtinmten Strafart gehandelt wird, fo formen bie 
Gründe für und wider nicht ans Müdfichten, die dem Gegenſtand nicht felbft ame 
gehören ſondern ihm äußerlich find, entnommen werben. Es if dies ebenſo unge⸗ 
reimt, wie mwerm man behauptet, bie Todesſtrafe dürfe deshalb nicht ausgeſprochen 
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merben, weil es überhaupt unmöglich fei,- über die Zurechnung, üßer bie Frethelt 
oder Unfreiheit der That ein Urtheil zu fällen. Bol verſicht es ſich von ſelbſt, ba 
bei der Xobetfträfe alle der Schuld und Strafbarkeit überhaupt erweis- 
lich da fein müflen; aber jene Behauptung führt folgerichtig nicht zur Abfchaffung 
der fraglichen, ſondern jeder Strafe und Beſtrafung. 


Behandlung des Gegenftandes in neuern Gefeßgebungen. 


Bevor nun zu dem Berfuch übergegangen wird, die Gründe für und wider bie 
Rechtmäßigkeit der Lebensſtrafe zu würdigen, follen noch die Betrachtungen Platz 
finden, die in unmittelbarem Zufammenhang mit der pofitiven Geltung jener Strafe 
fiehen. Diefelbe ift, wie bemerkt, in allen neuen Gefeggebungen, ungeachtet ſich bei 
Berathung der Entwürfe bebeutende Stimmen für die Abſchaffung ausgefprochen, 
doch beibehalten worden. Die Verhandlungen, melde in diefer Hinfiht - in ben 
deutfchen Kammern ſowie in ben gefeggebendben Körpern des Auslandes geführt wor⸗ 
ben find, bieten nebſt den Motiven ber Gefegentwirfe, ben Gommiffionsberichten, 
den Kritiken u. f. w. ohne Zweifel ein Thägbares Material dar, obgleich in benfelben 
Vieles wiederholt, Vieles vom falfhen Geſichtspunkt aus aufgefaßt, und die Entfchei- 
bung der Frage nicht überall duch Gründe, fondern durch Eindrüde anderer Art 
beftimmt worben ifl. Darf man jeboch bei jenem Ergebnis, das buch die Mehrheit 
der Volksvertreter bei ber Abftimmung ſich herambgeftellt hat, wirklich annehmen, 
daß es der Ausbrud der Volksanſicht ober des Volkswillens fei, fo wird man biefe 
dennoch nicht für einen legten Grund gelten laffen können, ba hiermit eben nur eine - 
pofitive Feftfegung in einer Gefeggebung bekundet iſt. Die gefeggebenden Körper, in 
welcher Form auch ihre Thätigkeit fich praktifch befumbe, find als folche nicht beru- 
fen, theoretifche füge unmittelbar und mit der Wirkung auszufprechen, daß 
nunmehr bie Wiſſenſchaft und bie Rechtsforſchung ſich dabei zu beruhigen habe. As 
ein pofitiver Gewinn ift vor Allem anzuerkennen, daß itberhaupt bie Unterfuchung 
über bie Todesſtrafe folche im ihrer Anwendung feltener gemacht hat, theils durch 
Beſchrankung ber Fälle, in denen fie ftattfindet, theild ducch genauere Beſtimmung 
und Beobachtung der Vorausfegungen berfelben in dem befonbern Falle. Es ſteht 
dies zugleich in Verbindung mit einer genauern Rechenſchaft, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft über bie höchſten Grundfäge und den Zweck ber Strafe zu geben geſucht hat, 
mit der allmalig ſich allgemeinere Anerkennung verfchaffenden Anſicht, daß bier nicht 
äußerlihe Rüdfichten ber Politik, 3. B. Abfchredung, fondern nur die Foberungen 
der Gerechtigkeit entfcheidend fein konnen; es ftcht dies ferner in Verbindung mit 
dem Einfluffe der Humanität und ber Gefittung, deren Folge unter anbern bie 
größere Würdigung der Perfönlichkeit und des Lebens if. Kaum wird jept in einer 
neuen Geſetzgebung ein lediglich gegen das Eigentum und Vermögen gerichtetes Ver⸗ 
brechen, 3. B. Diebftahl, wenngleich fogenannter qualificirter, mit einer Lebensſtrafe 
bedroht fein, felbft nicht (mie noch -in einigen nichtdeutfchen Ländern) ber Diebſtahl 
am öffentlihen Vermögen und Grebit. Bei politifchen Verbrechen, wo die allgemeine 
Stimme ſich für Abſchaffung ber Todesſtrafe erklärt, ift fie in den neuen Geſetz⸗ 
gebungen nur fir folche Fälle beibehalten worden, bie auf der höchften Stufe ber 
Strafbarkeit ſtehen unb neben ber Seite politiſcher Gefährlichkeit bie eines wirklichen, 
fegweren Unrechts gegen ben Staat und bie Verfaſſung haben; auch find die zu- 
erfannten Strafen meift nicht zur Vollziehung gekommen. Im Ganzen darf man 
fagen, findet jege nur beim eigentlichen Morde und bei ſolchen Handlungen, bie fich 
auf den Begriff befielben, nach Abficht und Erfolg, unmittelbar ober mittelbar zu⸗ 
rückführen laffen, die Todesſtrafe ftatt, und zwar gilt felbft nur eine einfache für ger 
rechtfertigt. Indeſſen ift hier gewiß noch zu rügen, daß biefes Prineip nicht überall 
folgerichtig durchgeführt fei, daß einzelne Landesgefeggebungen wenigſtens der Mög- 
lichkeit jener Strafe einen zu weiten Raum gewähren. *) 





®) Vgl. Hepp im „Archiv des Criminalrechts“, Jahrg. 1847, &. 402; 1848, &. 130. 
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Sefchicht Gang rüdfihtikh der Bollſtreckung der Zobeöftrafe;s Einfluß ber 
u alle vo — Gewalt au Berminderung Mn — 

Was bie Vollziehung der Todesſtrafe betrifft, fo wiederholt ſich derſelbe ge⸗ 
ſchichtliche Gang, den wir bei der Hauptſache beobachtet haben. Auch die Vollzie⸗ 
hung geht von der unmittelbaren Rache, der individuellen Gegenwirkung zu der in 
abjectiver Weiſe vermittelten, nach dem Geſet erfolgenden Ahndung über. Nur trägt 
auch dieſe geſetzliche Ahndung anfangs noch theilweiſe den Charakter der Willkür, 
ſowol hinſichtlich der Urt der Vollſtreckung als auch hinſichtlich des Subjects der 
Vollſtreckung, indem das Xegtere theils im Sinne einer ihm zuftchenden Berechti⸗ 
gung, theild einer ihm obliegenden Verpflichtung die Strafe ‚vollzieht, bis endlich die 
tiefere und von jedem andern Einfluß unabhängige Nothwendigkeit erkannt wird. So 
mußte denn, dba das allgemeine Verbot befteht: „Du follft nicht tödten“, und bie Reihe 





„der Ausnahmen im Laufe der Zeit bei zunehmender Rechtöfitte immer Pleiner gewor⸗ 


ben, bie Frage fi aufdrängen, wie bamit bie gerichtliche Tödtung vereinbar feit 
In ihrem legten Grunde hat man fie wol früher, felbft nachdem im Zeitalter ber 
Reformation und bei erwachtem Bedürfniß der Forfhung auch im Gebiet bes Rechts 
und der Politik ſich ein neues Streben bethätigte, nicht erfchöpft; denn was bier, und 
unter Andern von ben Reformatoren, geleiftet if, geht von dem religisfen Stand⸗ 
punft aus, wonach die Rechtmäßigkeit der Zodesftrafe, die ald geboten galt, nicht 
bezweifelt wurde. Allein es verftand fich, daß für jeden Fall eine durch das Urtheil 
als Ausdrud der gefeglihen Nothwendigkeit gegebene Rechtfertigung in einer Weiſe 
und durch fchügende Formen gefodert würbe, die ebenfo das der Berechtigkeit ver- 
fallene Opfer, wie bie Gefammtheit und ben Vollſtrecker der traurigen Notkwenbig- 
keit fihern, und mögliche Willkür entfernen follten. Abgeſehen von dem übrigens 
höchſt feltenen Fällen ftraflofer Tödtung, die nur noch unter dem Geſichtspunkt ge- 


rechter Nothwehr vorkommen (biefenige im Kriege liegt hier außerhalb ber Be⸗ 


trachtung), Tann alfo nur dad Gefeg und das Urtheil ben Zödtungsact rechtfer- 
tigen, und biefes fehle auch nicht in jenen Ausnahmefällen. Es findet dies feine 
Anerkennung in unfern ditern Gefegen, weldhe auf Grund früherer Gebräuche er- 
gangen find. So verordnet 3. DB. die Bamberger Haldgerichtösrhnung, Art. 119, 
bie Brandenburger Halsgerichtöordnung, Art. 149, und bie Peinliche Gerichtsord⸗ 
nung, Art. 98, unter der Überfchrift ‚frag und antwort nach volziehung ber ur⸗ 
tegl’’: ,, Item, wann dann ber Nachrichter den Panrichter fragt, ob er recht ge⸗ 
riht Habe, fo fol derſelbig Nichter (ungeverlih auf biefe meynung) antworten: 
So du gericht haft, wie urteyl und recht geben bat, fo laff ich es dabei pleyben.’’ 
Noch beftimmter trat dies im alten fpanifchen Recht hervor, wo ber Nachrichter un⸗ 
mittelbar nach der Vollſtreckung an Ort und Stelle ſich einem fummarijchen öffent 
lichen Verfahren zu unterwerfen hatte, in welchem mas er gethan erörtert, und daß 
er einer firafbaren Tödtung nicht fchuldig fel, ausgeſprochen wurde. Bei bem In⸗ 
texeffe, welches ber Begenftand darbietet, wirb es erlaubt fein, noch Folgendes an⸗ 
zuführen. Auf Grund des auch von König Philipp IL. beſchworenen ‚zweiten Fuero 
de generalibus privilegiis regni Aragoniae Batten 1594, nad eingeboltem Gut- 
achten ber Männgr des Gefeges, die Deputirten des Königreichs beantragt, daß bie 
Juſticia das Voll zu den Waffen rufe gegen die caftilianifhe Armee, an berem 
Spige ſich Don Alonzo de Vargas den Grenzen von Aragon nähere. Das Tribus 
nal unterfuchte die Sache mit Beobachtung aller Formalitäten und jeder Rückſicht 
ür das Recht und die Würde bes Königs und exſt danach wurde das Todesurcheil 
über den Zeldheren und feine Armee gefprochen. Offidale und Notare wurden nad) 

feinem Hauptquartier gefandt, es ibm zu publiciren, mit der Androhung, daß es 
vollftredt werde, wenn er es image die Grenze gu überfchreiten. Als Don, Alonzo 
die Abgefendten nicht vor fich laſſen wollte, erklärten fie, fo würden fie dad Urtheil 
an die Thüre ſchlagen. Darauf wurden fie empfangen, und der Feldherr entlich 
fie mit der Beicheinigungder Infinuation feines Todesurtheils, ohne ihnen etwas an- 
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suhuben.*) Bo zeigt fich ſelbſt für Tödtung im Kriege und verfaffungemäfig em 
laubten bewaffneten Widerfland gegen Unrecht das Bebürfniß einer rechtlichen Form 
und eines rechtfertigenden rundes. 

Auf die Verminderung ber Zeodesurtheile Hat die veränderte politiſche Stellung 
bed Yürften ſowie bie veränderte Unficht über deffen Rechte und Pflichten, fowol im 
Aligemeinen als insbefondere Hinfichtfich der Verwaltung des ihm don Gott übertra- 
genen höchften obrigkeitlichen Amtes, einen entſchiedenen Einfluß ausgeübt. Schon 
Die mit jener frühern Auffaffeng in Verbindung ſtehende abfolute Gewalt, die 
fih auch in unmittelbarer Berhängung ber Todesſtrafe und in Schärfung gerihe 
licher Erkenntniſſe geltend machte, Tann ſich jegt nirgendb mehr geltend machen, unb 
wird als en Eingriff in die nothwendige Unabhängigkeit ber Nechtöpflege zurück 
geretefn. *%) Jene Verminderung ber Vollſtreckungen, nicht blos im Wege ber 
Gnabe, ſondern ber Fälle ſelbſt, welche gfreu⸗ für todeswürdig, erkannt werden, 
iſt demnach ein Ergebniß, welches nicht allein ber Humanität, vielmehr vornämlich 
den Erörtetungen zuzuſchreiben iſt, welche über die Zulaͤſſigkeit der Todesſtrafe in ge» 
ſetzgebenden Verſammlungen ſtattgefunden haben. Denn wem auch dieſe ebenſo 
wenig zu der voͤlligen Abſchaffung führten, als es gelungen iſt, einen überzeugen⸗ 
ben Beweis der Unrechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe zu liefern, fo iſt ihnen doch Dies 
zu verbanten, daß man biefelbe in allen den Fällen befeitigt hat, mo fie nur au® 
Gründen ber-Politi, ober einer relativen Strafrechtstheorie, z. B. der Sicherung, 
Abſchreckung, ber Rüplichkeiterädkficht, verhängt worden war, wo man fich nicht hatte 
verhehlen können, daß, wenn überhaupt, boch hier wenigftens fie nicht eine Foderung, 
ein Gebot der Gerechtigkeit ſei. Dies gilt Indbefondere von den fogenannten politi- 
ſchen Berbrechen, deren Befhaffenheit ohnehin da eine Mäfigung zur Pflicht macht, 
wo nicht ein vetbrecheriſchet Unrecht an fich, ſondern vielmehr nur ein conventionelles 
vorliegt, welches unter anbern oft raſch mechfelnden Umfländen eine andere Seite 
der Würdigung barbietet. Wir haben damit, auch abgefehen von ber Tobeßftrafe, 
für die Beflimmung des ceinmellen Charakters der Handlung überhaupt, die aud 
im günftigflen Falle nicht ohne rechtliche Gegenmwirkung” bleiben darf, ein Princip 
und eine Begrenzung angedeutet. 


Die Beſtrebungen für Abſchaffung der Todesſtrafe 


Beſonders Ichrreich find rückſichtlich der Beftrebungen, bie Tobesftrafe abzufchaffen 
oder mwenigftend auf ein Minimum zu beſchraͤnken, die Berhandlungen in Franfreich 
feit 1794, aus denen hier einige Wittheilungen geftattet fen mögen. In der Assem- 
bi6e nationale hatte Lepelletier⸗Saint⸗Fargeau 1794 über den Entwurf bes Strafge⸗ 
ſeßbuchs den Commiſſionsbeticht vorzutragen. Es konnte auffallen, aber e# lag im 
Beifle der politiſchen Revolution, daß die Commiffion (und zwar einflinnmig) bie 
Abſchaffung der Todesftrafe im Gebiet des eigentlich Criminellen, dagegen deren 
(ausnahmsweiſe) Beibehaltung in dem bes Politifchen beantragte, nämlich gegen bie 
Parteihaͤupter, die ein Decret des gefepgebenden Körpers für ‚‚rebeltes” erklärt haben 
würbe. Den Grund für die Abfchaffung auf dem eigentlich eriminellen Gebiet, den 
man übrigens bei der pelitifchen und forialen Reugeflaltung als fich ohne Beweis⸗ 
führung verfichend betrachtete, fand Dupont m dem Art. 8 der Erflärung der Men- 
ſchenrechte: „La loi ne peut &tablir que des peines strietement et &videmment 
nöcessaires.”’ Ylr die Beibehaltung der Strafe im Politiſchen wurde eine Rüd- 
ſicht der Sicherheit, nicht des Rechts, geltenb gemacht: „Le citoyen doit cesser de 
vivte, meins pour son crime, que pour la surdte de FEtat”‘ — „le salut public 
exige ces exception.” Dabei beruhigte man fih. Man glaubte, ba auch dies 
fi von ſelbſt werftände, obgleich hier, wie in andern Faͤllen, die Berufung auf bie 
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Nothwehr nicht zur Rechtfertigung dienen kann; denn der Begriff der Nothweht 
iſt nicht vorhanden, wenn bie Tödtung nicht im Kampf und in gegenwärtiger, ſouſt 
auf feine Weiſe abzumendender Gefahr, fonbern wenn fit gegen das einem Rechtö 
— unterworfene, bereits in ber Gewalt der Gerichte befindliche, ſomit jetzt 
unſchädliche Individuum ſtattfindet. Die Frage über gänzliche Aufhebung der Te 
desſtrafe wurde alſo zwar verneint, dabei aber nur dis einfache Lehensberaubung für 
zuläflig erklärt, nachdem ein Antrag von Garot bem Kitern, ben Batermörbern, unb 
von Marinais, den Brandfliftern auch vor der Hinrichtung die rechte Hand abzu⸗ 
bauen, mit nur ſchwacher Stimmenmehrheit abgeiwiefen worden war. Allerdings em 
unerwarteter Ausgang. Aber es follte dabei nicht fein Bewenden haben. Die 
Convention nationale, welche kein Strafgefegbuch zu berathen, bie auch nicht bie 
Todesſtrafe bei politifchen Verbrechen, ja felbft nur bei Anſchuldigungen, gefpart 
hatte, brachte jene Frage über die Abſchaffung der Todesſtrafe felbfländig zur Sprache; 
man hielt jedoch für angemeffen, fie auf die Zeit des eingetretenen innem Friebens 
zu verfchieben, wo man nicht mehr Feinde zu bekämpfen, fondern Schuldige zu 
firafen haben würde. In der Sigung vom 23. Jan. 1793, in bem Proceß und 
nah der Berurtheilung Ludwig's XVI., ftellte fhon Condorcet den Antrag auf Ab 
Thaffung, welchen Konfrede am 17. Juni, bei den Verhandlungen über bie Gerichtsver⸗ 
faffung, wieder aufnahm, ebenfall® aber mit Ausnahme ber Verbrechen gegen die & 
cherheit des Staats. Auch Le Pelet ſprach Tpäter die Hoffnung aus, man werbe ſich 
nicht trennen, ohne den entiprechenden Beſchluß gefaßt zu haben, was zwar mit Bei 
fall aufgenommen wurde, aber doch ohne Erfolg blieb. Noch ſpäter (30. Nivkke 
II) wurde der Motion von Ehampein- Aubin, alle Schaffote zu zerſtören, entgeg⸗ 
net: die Zeit fei noch nicht gefonmen. Bemerkenbwerth war bie in ber Sitzung vom 
23. Germinal HI an die Gefegceommiffion verwiefene Motion von Billetard, bie Tedes⸗ 
firafe für Perfonen mweiblihen Geſchlechts aufzuheben. Honord Balant (geft. 1826), 
fogenannter Arbeiter, erfchien am 9. Vendemiaire IV vor den Schranken ber Be» 
fammlung und überreichte fein ZBerf ‚Sur la suppression de la peine de mort‘. 
Lanjuinais unterftügte den Antrag, die Schrift wurbe gebrudt. Dee Gedanke hatte 
Wurzel gefhlagen, nicht daß, fondern wann bie Todesſtrafe abgeſchafft werben folle, 
fei noch bie Frage. Don der Eonvention hieß es: „Elle n’a jamais voulu faire 
avec l’echafaud de la pe6nalite, mais de la guerro.“ Sonach wurde befhloflen: 
‚‚Adater du jour de la publicalion de la paix göngrale, la peine de mort sera aboli® 
dans toute la Republique frangaise.‘’ Hierauf hatte vornämlich Chenier eingewirkt. 
Aber der Beſchluß kam nicht zur Ausführung, unter dem Directorium, bem 

Confulat blieb der alte Zuſtand. Zwar hatte Alles, was vorhergegangen, ben mora⸗ 
lifchen Einfluß, daf die Graͤuel ber frühern Periode vermieben wurhen; aber nicht nut 
fand bie Todesſtrafe wieder gegen politiſche Feinde der hertſchenden Partei flatt, fon 
dern unter dem Conſulat, welches nach Verkündigung des Friedens berufen fchien, 
ben Beſchluß ber Convention zu verwirklichen, erging dad Gefeg vom 8. Rivoſe X 
(19. Dec. 1801), deffen einziger Artikel Iantet: „La peine de mort continuera d’ötre 
appliqu6e, dans les cas determinss par les lois jasqu’a ce qu'il y en alt diö 
autrement ordonne.” Der Code pénal ven 1810 (den man uns noch bis in die 
neuefte Zeit als ein Geſetbuch für ein freies Volk anpreifen will) täufchte bie Erwar⸗ 
tungen. Nicht nur wurde die Todesftrafe im Allgemeinen beibehalten, fondern auf 
eine Reihe von Fällen ausgedehnt, bie keineswegs für tobeswürbig an fi und in 
der Anficht des Bolks gelten: es wurde die zuvor abgefhaffte Verſtümmelung als 
Schärfung wieder eingeführt. Und wie einft die Aufhebung, fo wurde jegt (und 
freilich bei durchaus andern Vorausfegungen) bie Beibehaltung fo fehr als etwas fi 
von feldft Verſtehendes betzachtet, daß wenigſtens in den Verhandlungen über ben 
Code ponal von 1810 kaum ein Zweifel oder Bedenken erhoben wurde. Unter det 
Reftauration wurde den 36 Fällen, auf welche Zodeöftrafe nach dem Code penal 
ficht, ein newer durch das berüchtigte Sacrilegiengefep hinzugefügt, übrigens aber durch 
dad Geſet vom 25. Juni 1824 (über die „‚circonstances attönuantes ’) bie An⸗ 
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wendung ber äufßerflen Strenge häufig ausgefäleffen, was man foäter noch weiter 
autdehnte. In ber Kammer Fam bie Frage über Abſchaffung u.. ſ. w. nicht zur 
Berhandiung, obwol Anträge von verfhiebenen Seiten (von de Trach, Girod de TA 
u. f. m.) darauf gerichtet wurden. Dagegen bemädhtigte ſich bie literatur wit Leb- 
haftigfrit der Frage. Zu erwähnen find die Preisbewerbungen zu Paris und Genf 
4826; an beiden Orten wurde dem Werke von Eh. Lucas, der fi für die Aufhe 
bung erklaͤrte, der Preis zuerkannt. Ferner verdienen der Erwähnung die Romane 
son Bictor Hugo: „Le dernier jour d’un condamne’”, und von Keratry: „Fré- 
deric Styndall, ou la fatale annéo“. Sofort nad der Julirevolution nahm Tray 
feinen Antrag wieder auf und foderte in ber Sigung vom 17. Aug. 1830, unter 
ſtützt von Rafayette, die Aufhebung jener Strafe, bie diesmal zuerft nicht bios als 
unnäg und gefährlih, fonbern als unrechtmäßig bezeichnet wurde. Der Bericht⸗ 
erftatter ber Commiſſion, Berenger, beffen Arbeit allgemeine Anertennung fand, 
ecklaͤrte zuvörderſt, daß man über die Frage nach der Unverleglichkeit bes Lebent 
des Menfchen und über die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe eine philofophifche Unter- 
ſuchung nicht angeftelft habe, um fich ausfchlieglich der Betrachtung ber Thatfachen 
seibmen zu können. So wurde nun von dem Befichtepunft der Zweckmaͤßigkeit aus⸗ 
gegangen und die Frage geftelle: Iſt die Anwendung der Tobesftrafe nüglih? Ge 
währt fie der Gefellichaft ſolche Vortheile, daß keine andere Strafe ihr vorzuziehen 
iſte Wie wirkt fie auf die Gefittung? - 
Wie fehr auch bie würbige Gefinnung anzuerkennen ift, die fi) in dem Antrag 
und der Berichterflattung ausfprach, fo darf man fich doch nicht verhehlen, daß biefe 
Auffaſſung, ſowie fie beſchränkt und unrichtig war, und Das, worauf es anfommt, bei 
Seite fegte, fo auch in ihrem Ergebniß den gehegten Wünfchen nicht ntfprad. Man 
fand, daß die Todedftrafe unnüg, ja gefährlich ſei; man ftellte aber bie ganze Frage ledig- 
lich unter den Geſichtspunkt der Klugheit, und fo konnte man dann bie Abſchaffung 
‚nicht bevorworten. Man meinte von ber Zeit eine Befeitigung der jegt noch herrſchen⸗ 
den zahlreichen Vorurtheile für jene Strafe abwarten zu müffen, und hielt e& für 
unvorfichtig, vor Einführung eines tüchtigen Pönitentiar- Syftems, namentlich ber 
einfamen Daft, mit der Aufhebung hervorzutreten. Die Commiffion befchräntte fi 
auf den Wunfch einer allmäligen, theilmeifen Abſchaffung. Hierin flimmen gewiß 
Ale, auch Die überein, welche eine Unrechtmäßigkeit der Todesſtrafe nicht zugefte 
ben, und dies ift auch der Bang, ben bie Sache in den beutfhen Ländern biäher 
genommten hat. Jene beiden Antragfteller traten ber Majorität der Commiſſion ent- 
gegen und verlangten jedenfalls für politifche Verbrecher die fofortige Aufhebung ber 
Tobeöftrafe. Als Gegner trat Eufebe Galverte auf. Nach langen Berbandlungen 
kam man nicht über eine Adreſſe an die Regierung hinaus, welche aufgefobert 
wurde, einen Geſetzentwurf in jenem Sinn vorzulegen, wobei ehrenmerthe politiſche 
Rüdfichten die Stelle von Rechtsgründen vertraten. Auch formelle Bedenken über 
Einführung einer fo bedeutenden Umgeſtaltung bet Strafweſens durch ein bloßes 
Amendbement wurden mit Exfolg geltend gemadt. So hatte 3. B. Gaazal vorge 
ſchlagen, daß die Todesſtrafe nur follte flattfinden dürfen, wenn bie Erklärung der 
Schuld durch die Befchworenen einftinmig erfolgt fei; außerdem follte bie der Todes 
desſtrafe am nächften kommende Strafe ausgefprochen werden... Dagegen kam endlich 
bad Geſetz vom 28. April 1852, bie bereits erwähnte Erweiterung besjenigen vom 
25. Juni 1824 zu Stande; es wurde dadurch die Zahl der tobeswürbigen Berbre- 
hen überhaupt vermindert, und für alle eine größere Seltenheit der Verurtheilungen 
und Vollſtreckungen bewirkt. Das ijt bis auf die neuefle Zeit das Ergebniß eine 
mehr als fünfzigiährigen Strebens, woraus wir indeffen nicht für die Sache entſchei⸗ 
dende Bolgerungen ziehen dürfen. Nur niöge hierin eine Mahnung zur Geduld ge 
funden und an bie auch fonft fchon gemachte Bemerkung erinnert werden, daß wert 
man lediglich aus der Ruͤckſicht auf Imedmäßigkeit und Nüglichteit fich für die Ab- 
ſchaffung entfcheidet, dann auch mol eine Zeit fommen Tönnte, wo eben diefe Rüd- 
ſicht für die Wiedereinführung geltend gemacht wird, oder auch wo fofort bie Bei⸗ 
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behaltung durch ſolche Nüdficht beſtimmt wird. Nach ber evolution vom Februar 
1848 hat endlich bie proviſoriſche Regierung der Franzöſiſchen Republik durch Gr- 
klärung vom 27. Febr. deſſelben Jahres bie Todesftrafe für politiſche Verbrecher als 
unftatthaft der Rationalverfammlung abzufhaffen empfohlen. Der Gegenfland wurde 
dabei tiefer als früher, jedoch immer vornämlid nur vom politifchen Standpunkt aus 
aufgefaßt. Das Princdp mußte entweder wie bier zur völligen Abfchaffung führen 
oder, und dies ift hier der Fall, man bat fi auf eine weitere Prüfung nicht ein- 
gelaffen.*) Die Nationalverfammiung entſprach auch diefer Erklärung der provifo- 
riſchen Regierung, indem fie in der Sigung vom 18. Sept. 1848 die Abſchaffung 
der Todesſtrafe für alle politifchen Berbrechen in die Grundrechte der neuen Berfof 
fung, ebenfalls ohne eigentliche. Discuffion, aufnahm. Gin Antrag Goquerel de 
Tracy's und Victor Hugo’s auf unbebingte Abichaffung der Strafe wurde mit großer 
Moforität verworfen, nicht weil man ſich gegen das Prindp erklärte, fondern weil 
man die Abſchaffung gegenwärtig für nicht. gerechtfertigt hielt. Auch eine ganze 
Reife * Antraͤgen, welche auf weitere Beſchraͤnkung der Strafe abzielten, wurden 
abgewieſen. — | 
Noch fei bemerkt, daß in Toscana im Sept. 1847 wirklich die Aufhebung bee 
Lebensftrafe ausgefprochen worden iſt. Hingegen wurde in England, in der Gigung 
des Unterhaufes vom 15. März 1848, eine hierauf gerichtete Motion von Ewart zwar 
son 66 Stimmen unterftügt, jedoch durch eine Mehrzahl von 122 Stimmen ver- 
woorfen. Ebenſo wurde ein Antrag auf Abichaffung der Todesſtrafe kürzlich in Por- 
tugal zurückgewieſen. Man hat nun aud an andern Orten, insbefondere in Deutſch⸗ 
land, nad ber Seite der Nüglichkeit ſich gegen die Todesſtrafe erklärt; und zwar 
nicht blos in legislativen Berathungen, fonbern auch in theoretifchen Crörterungen 
ift man von diefem Geſichtspunkt der Zweckmaäßigkeit ausgegangen, ja man bat be» 
hauptet, daß man über biefen nicht hinauskomme. Damit ift aber, wie einleuchtet, 
für die Wahrheit nichts gewonnen: man leiftet Verzicht auf diefe und auf. eine tie- 
fere Auffoffung, und dies hat die unvermeibliche Folge, daß, welches aud die Wahr⸗ 
heit fein möge, biefe ſtets fich gegen eine ihr wiberfprechende, nur auf bie Nüglich- 
keit geflügte thatfächliche Satung geltend machen muß. Denn nicht nur, daß über 
Nützlichkeit und Zweckmaßigkeit auch einmal eine andere Anſicht herrfchen könnte, fo 
würde doch ſchon diefe nicht zur Vertheibigung einer Maßregel gebraucht werben bür- 
fen, welche bie Gerechtigkeit verwürfe. Wenn aber die Gerechtigkeit bie Maßregel 
nicht verwirft, fondern fodert, fo würbe bie Foderung biefer legtern eine höhere fein 
müflen, und es wäre in mehr ald einer Hinſicht unmürbig, die Nüglichkeit bier als das 
Entſcheidende aufzuftellen. Wir übergehen hier die in neuerer Zeit über die Todesſtrafe ge- 
pflogenen Verhandlungen ber deutſchen Kammern, bie, wenn fie auch zumeilen tief genug 
in die Erörterung der Sache eingingen, doch feine, oder keine wefentlichen praktiſchen 
Folgen für die Gefeggebung herbeiführten. Hingegen müffen wir die beiden, jüngft 
in Deutfchland in diefer Angelegenheit zu Stande gekommenen Beichlüffe berühren, 
die eine der Abfchaffung ganz nahe kommende Befchräntung der Todesſtrafe in Aus⸗ 


©) Diefe intereffante Erflärung verdient bier eine Stelle: ‚Le gouvernement provisoire, 
convaincu que la grandeur d’äme est la supröme politique, et que chaque revolution 
oper6e par le peuple frangais, doit au monde la oonsecration d'une verit6 philoso- 
phique de plus; 

considsrant que, dans les mömorables journees oü nous sommes, le gouvernement 
provisoire a constate avee orgueil que pas un cri de vengeance ou de mort n’est sorti 
de la bouche du peuple: Declare: . 

Que dans sa pens6e, la peine de mort est abolie en matiere politique, et qu'il pre- 
sontera ce voeu à la ratification definitive de l’Assembl6e nationale. 

Le gouvernement provisoire a une si ferme conviction de la verit6, qu'il proclame, 
au nom du peuple francais, que si les hommes coupables, qui viennent de faire couler 
le sang de la France 6taient dans les mains du peuple, il y aurait à ses yeux um 
chätiment plus exemplaire à les degrader, qu’ä les frapper.“ Bol, Eh. Lucas in ber 
„Meyup de. legislation et de jurisprudenoe”, Bd. 1, 1849, ©. 2 fa 
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fügt ſtellen, und weit übe den Belchluß der franzafiihen Nationalserfommlng hin⸗ 
ausgehen. Die deutſche Reichtverfammlung nahm am 4. Aug. 1848 mit großer 
Mojorität unter bie Grundrechte der Deutfchen ben Paragraphen auf: „Die Tobet- 
ficafe, ausgenommen ba, mo das Kriegsrecht fie vorſchreibt, ber Pranger, bie Branb- 
markung und die körperliche Zuchtigung find abgefchafft.”” Der Commiffionsantrag 
Tautete auf unbedingte Abfhaffung der Strafe, und erft ein Beſſerungsvorſchlag des 
Abgeordneten Teichert brachte bie Ausnahmebeftimmung rüdfichtlih des Kriegsrechts 
zu Stande. Mehre andere Antröge, die auf eine. bedingtere Beichränfung (z. DB. 
Wegfall der Strafe bei politifchen Berbrechen) abztelten, wurden verworfen. Ein im 
Weſentlichen gleicges Refultat ging aus den Berhanblungen hervor, die zu berfelben 
Zeit in der preufifchen Nationalverfammiung über bie Tobedftrafe geführt wurden. 
Der Abgeordnete Liſiecki hatte hier den Antrag auf unbebingte Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe geftellt. Die Centralabtheilung. fchlug jedoch über bie Angelegenheit einen befon- 
dern Geſetzentwurf vor, ber alfo lautete:.,, Die Zobeöftrafe ift abgeſchafft. Für Ver⸗ 
brechen, rüdfichtlich deren in ben Gefegen für den Fall eines Kriege - ober Belage-- 
rungszuftandes Todesſtrafe vorgefchrieben ift, bleibt es bei derfelben. Unter welchen 
Umftänden, mit melden Formen: und Wirkungen ein Belagerungszuflenb ausgefpro- 
hen werben darf, bleibt einem befonbern Gefege vorbehalten.” te Befferungs- 
worfchläge, welche eine bebingtere Beſchraͤnkung der Strafe (3. B. auf Hochverrath 
und vorbedachten Mord) verlangten, wurben verworfen. Ein gleiches Schickſal Hatte: 
aber auch ber Vorſchlag bed Abgeardneten Jonas, ber auf Abſchaffung ber Strafe 

e Zuſatz, elfo ohne irgenb eine Einfchräntung, ausging. Dagegen wurbe ber 

fegentmurf der Sentralsommiffien Sag für Sag angenommen und in ber Gigung 
vom 4. Aug, zuerft ber einfache Paragraph: „Die Zobeftrafe fl abgeſchafft“ (mit 
294 gegen 57 Stimmen), am 8. Aug. die Beibehaltung der Tobesftrafe im Kriegd« 
und Belagerungszuftande (mit 166 gegen 160 Stimmen), zugleich aber auch ber 
. Vorbehalt rückſichtlich eines befondern Gefeges über den Belagerungszuftend zum 
Beſchluß erhoben. Außerdem ging ned ein Befferungsvorfchlag bed Abgeordneten 
MWeichfel mit großer Majorität dur, weicher lautete: „Die Todesſtrafe fallt weg, 
fobald fie noch nicht vor Beendigung bed Kriegs - und Belagerungszuftandes voll- 
firede iſt.“ In der Verfammlung zu Frankfurt wie in ber zu Berlin fehlte übrie 
gend bei der Aufregung und dem Drange der Zeiten gänzlich jene Muhe und Un- 
befangenheit, womit biefe Frage allein zu einer tiefen Entſcheidung kommen Tann. 
Neben den Sründen der Nuglichkeit und Zweckmäßigkeit, den Gründen der Sitte und 
Zeitbildung, aus melden man bie Abfhaffung oder Beichränfung ber Todesſtrafe 
verlangte, erllärte man fie wol auch als ein Unrecht, als ein Werbrechen an ber 
Menfchheit, blieb aber bie Weweisführung, felbft- ſchon den ernfllichen Werfuch dee 
Deweisführung ſchuldig. Ja fogar wiberfpracdhen Miele biefer ihrer Behauptung, in⸗ 
dem fie nicht für die abfolute Abfchaffung der Tobesftrafe ſtimmten, fondern gewifie 
Ausnahmen befichen liefen. Überdies verfiel man in längſt widerlegte Begrifftver- 
wechslungen und Misserftändniffe, und berührte im Ganzen das Beſte, was fich bafür 
fagen läßt, gar nit. Wiewol man fich aber, befonders in Berlin, nicht zu ber 
Gediegenheit erhob, mit der frühere fländife Werfammlungen und bie Literatur in 
Deutfchland den Gegenftanb bereits behandelten, fo if doch bie Bedeutung der Bes 
ſchlüſſe, wenn ig nicht nach dem Werthe ber Gründe, doch als ein Auferft wich⸗ 
tiged Zeichen ber Zeit zu würdigen. 


Iſt die Todesſtrafe eine rechtmaͤßige? 

Wir maßen uns nit an, bie ſchwierige aber nicht abzuweiſende Frage über 
bie Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe vollftändig zu loſen: aber «6 foll hier der Ver⸗ 
ſuch gemacht werden, den Standpunkt der Betrachtung ımferer Zeit zu bezeich- 
nen, und einige Anhaltspunkte für jene anzugeben, ba gerade hier eine Reihe von 
Verwechslungen, Borurtheilen und Willkürlichkeiten vorkommen, welche einer richti⸗ 
gen Würdigung des Gegenſtandes hindernd entgegentreten. Biele Gegner ber &0« 
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desſtrafe gehen von dem Gefühl aus. Das ift höchſt achtungewerth. Zwar kann 
und wirb nicht felten das bloße Gefühl irreleiten, jedenfalls darf dieſes als fubjective 
Empfindung, der das Bemußtfein ded Grundes abgeht, nicht das Enticheibende ſein; 
ed vermag nicht Erfag für die objective Würbigung zu gewähren. Allein dent eben 
darum fogenannten richtigen Gefühl Liegt auch die Wahrheit zu Grunde, unb es 
ift dann die Aufgabe, durch das benfende Erfaffen des Gegenſtandes Dasijenige zum 
Bewußtſein zu bringen ober zu vermitteln, was im Gefühl feinen unmittelbaren 
Ausdrud bat. Ob eine Übereinfiimmung ber beiden Formen, bed Gefühls und des 
Denkens, im Ergebnif vorhanden fei, das ift oft die Trage. Vergeſſen wir babei 
nicht, daß auch ein Gefühl für die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe fich vielfach und ind- 
befondere urfprünglich ausgefprochen hat, und vor Allem hüten wir ums, wie es wol 
geſchehen ift, nur dem Gegner, nicht auch dem Vertheibiger ein Gefühl und den von 
Därte und Graufamkeit entfernten Sinn qguzugefichen. Hat man bo auch den 
estern einen Vorwurf gemacht, wenn fie ihrem Gefühl wicht Schweigen geboten 
bei den nicht blo8 abenteuerlichen, fonbern gerabesu ungerechten, der Sittlichkeit und 
Würde des Menfchen wiberfprechenden Behandlungsweiſen, die man ald Erfeg bev 
Lebensſtrafe für die Schuldigen in Vorfchlag gebracht hat. Wir erwähnen hier un⸗ 
ter Anderm ber Beraubung bed Gefichtöfinnes, und verweiſen auf bie „Mystères de 
Paris’’ von Eugen Sw. Suchen wir und aber ber Gründe ober vielmehr des Grundes, 
für oder wider, als des legten Entfcheidenden bewußt zu werden, fo dürfen auch ſolche 
Rückſichten und Beflimmungen, die, oft nicht einmal’ ernfllich gemeint, von politifchen 
Parteiſtandpunkten aus niebergelegt werben, nicht für ſich Geltung haben. Wir federn 
allerdings eine auch ſolche Fragen umfaſſende Geſinnung, aber diefe muß eben, um 
wahrhaft eine ſolche zu fein, das Rechte anerkennen. Und endlich, indem zulegt hier 
die hoͤchſten Principien über Recht und Strafe überhaupt maßgebend find, fo tft als 
unflatthaft ber fchon berührte Einwand abzuweiſen, daß ber Michter, oder vielmehr 
der Menſch durchaus nufähig fei, über bie Zurechenbarkeit, ganz befonberd bei ben 
fchwerften Verbrechen, die als Verirrungen bes menſchlichen Geifteß zu betrachten 
fein, ein Urtheil zu fällen. Diefer Einwand, wenn ex gegründet, würbe — min 
wieberholen es — nicht gegen bie Todesſtrafe, fondern gegen jede Strafe überhaupt 
Dean In ber That wird auch in jebem beſondern Sell, wo bie Zurechnungs⸗ 
ähigfeit nicht flatsfindet, nicht etwa blos eine fonft verwirkte Todesitrafe, fonbern 
jede andere Strafe unterbleiben müſſen; es mwirb aber dann nicht die Strafe erlaffen, 
fondern ed wird erkannt, daß ed an den nethivendigen Morausfegungen einer verbre⸗ 
cheriſchen Schuld, mithin an dem runde für die Strafe felbft fehle. 


Der religiofe Geſichtspunkt. 


Die Bezugnahme auf die legten Gründe der Strafe führt näher auf bie ver⸗ 
fchiedenen Strafrechtstheorien. Es könnte Wierin eine Verfuhung zu größerer Aus⸗ 
führlichkeit fiegen, und biefe würbe Pflicht fein, um ben Gegenſtaud möglichſt zu 
erfchöpfen. Allein wir find berechtigt, die wichtigſten Säge Hier für bekannt anzu⸗ 
nehmen, und fo werden Andeutungen genügen, um mit dem Standpunkt auch ben 
Stoff zur mweitern Anregung der Betrachtung zu gewinnen. Dabei Tann ber theo⸗ 
kratiſche Standpunkt, insbefondere der vorchrifllichen Zeit, von welchem aus vorzugs⸗ 
weife und zwar bei ben verſchiedenſten Völkern die Zobeöftvafe als geboten dargeſtellt 
worden ift, als ein vorübergegangener erwähnt werben. Mit biefem iſt nicht zu ver⸗ 
wechſeln bes religiöſe, insbefondere der chriſtliche. Zwar darf und foll das Meligiöfe 
nicht für ich an die Stelle der im Staat zur Geltung zu bringenden fittlichen und 
rechtlichen Grundfäge treten: aber man wird, und ſelbſt vom Seiten Derer, die jebe 
Rückſicht auf Meligion und Bekenntniß aus bem Gebiete des Nechts unb ber Politik 
verwisfen haben wollen, und zugeben, daß, wenn «6 überhaupt Eruft ift mit ber vo 
Iigiöfen Lehre, auch die Frage nicht abzumeifen fei, .ob die im Staat zur Anwendung 
zu bringenden Grundfäge mit den veligiöfen übereinflimmen. Der Ausdruck „Chriſt⸗ 
cher Staat‘ iſt fo vielen Misdeutungen aufgeſeht, es iſt fo viel Misbrauch wit dem⸗ 
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felben gemacht worden, daß man faft Anftand nehmen Muß, ihn bier zu gebrauchen.’ 
Dennoch ift nicht zu leugnen, daß umfere ganze bürgerliche Bildung und Staatöfitte, 
unfer Recht von Principien des Chriſtenthums durchdrungen find. Freilich — und 
died kann ald ein Gewinn angefehen werben — ift biefe Durchdringung nicht in ber 
Weiſe vorhanden, daß bie hriftlichen Grundfäge formell als folche hervorſtehen, fon- 
dern biefe chriftlichen Srundfäge find in benen der Gefeggebung und Sitte enthalten, 
fo weit fie in diefem Gebiet eine Berechtigung haben: fie find ihrem Inhalt nach vor- 
handen, ſodaß ihr Urfprung nicht mehr überall in Betracht kommt. Es befunder 
fih in biefem Berhältniffe, daß das Wahre und Vernünftige, wie es fih im ver- 
fhiebenen Gebieten, und für biefe in entfprechender Weiſe, ausdrückt, nicht mit fi 
ſelbſt in Widerfpruch ſtehen könne. In biefer gi find auch fremde Glaubens: 
genoffen, bie in den europäifchen Staaten, 3. B. in Deutfchland, einheimiſch find, 
die hier ihre Erziehung und Bildung haben, unter Einflüffen allgemeingültiger Ideen 
aufgewachfen, die ben urſprünglich fremdartigen Charakter in dem Grabe aufheben, 
daß die Gleichſtellung derfelben in allen den Berhältniffen gerechtfertigt ift, in wel- 
chen fie fich nicht felbft durch eine in Anſpruch genommene ifolirte Stellung aus⸗ 
ſchließen wollen. Wir führen dies hier an, indem es darauf ankommt, ob eine Be- 
antwortung der Frage, bie wir vom Standpunkt bes Chriſtenthums aus erwarten, 
eine weitere Geltung haben Fönne, auch menn ber Staat das birecte Präbdicat ber 
Ghriftlichkeit ablehnen muß. 

Wir behaupten inbeffen nicht, daß, wenn etwa bie anerfannten Staattgrundfäge 
die Todesſtrafe verwürfen, ſolche mit Berufung auf bie Religion follte eingeführt 
werben: mol aber würbe, wenn erweislich die Religion dieſelbe für veriwerflich erflärte, 
bie Soderung dahin gehen, daß der Staat und feine Mechtöpflege fich nicht damit in 
Widerfpruch fegen. Die Anerkennung der Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von 
Kirche und Staat fchließt eine Beziehung und gegenfeitigen Einfluß nicht aus. Was 
nun bie Ausſprüche ber Heiligen Schrift, Alten und Neuen Teftaments, betrifft, fo iſt 


wol einzelnen Stellen, welche die Nothwendigkeit ber Tobesftrafe als göttliches Gebot . 


audfagen, nicht zu viel Gewicht beisulegen, meil biefe, befonders die des Alten Teſta⸗ 
ments, mit Rüdficht auf ihre Zeit und ihre Vorausſetzungen zu erflären find. Ja felbft 
bie Stellen bes Neuen Teſtaments drüden öfter nur eine Verweifung auf Das aus, 
was bie nothwenbige Folge bes Verbrechens nach weltlichem Recht fei, freilich bier fo, 
daß es auch als göttlicher Wille gelten foll. Jedenfalls kann man biefen Stellen andere 
entgegenfegen: z. DB. das allgemeine und uralte Gebot: „Du follft nicht tödten“, 
mit welchem man übrigens die im mofaifchen Recht fo Säufigen Tobesfirafen nicht 
für unvereinbar hielt, und ferner, daß Gott nicht den Tod des Sünders, fendern 
beffen Beſſerung wolle. Mit mehr Grund wird man, flatt aus einzelnen Ausſprüchen, 
aus beim Geift des Ghriftenthums einen Schluß zu ziehen fuchen. Wein auch Bier 
werden entgegengefegte Anfichten von ben Forſchern aufgeftell. Es Liegt nahe, daß 
die Religion der Liebe, der Verföhnung, die Tobesftrafe misbilligen müffe, vollendet 
wenn man biefe Strafe im Sinn der rächenden Vergeltung und einer Aufern Talion 
nimmt. So wenig aber dies bie Strafe ift, fo wenig kann in Abrebe geftellt wer⸗ 
den, daß die legte Bühne und Genugthuung für den ſchwerſten Frevel durch ben 
Tod (wenn man nur alle hier in Betracht kommenden Momente in ihrer Tiefe faßt 
und nicht in ber Oberflächlichfeit gewöhnlicher Reflexion) der chriftlichen Lehre nicht 
wiberfpreche, fonbern in biefer eine Stüge finde, ohne welche ja bei dem ſchwerſten 
Opfer, zu bem fich bie Gerechtigkeit trauernd entichließt, ber unerlaßliche Troſt feh⸗ 
len würde. Denn, und dies gilt auch für die fpätere Betrachtung, bie Religion ift 
ed, welche Ichrt, daß das Leben dieſes Leibes und dieſer Welt nicht als das höchſte 
zu achten fei, ſondern bahingegeben merben müffe, um etwas Höheres zu retten; 
daß nicht die Strafe und Strafart, fondern die Schuld und der Bruch des Rechts 
das eigentliche Übel fei. 

In der Religion, fomweit fie hier eine Antwort auf unfere Frage gibt, find ſtets 
Leben und Tod in einer andern und tiefern Bedeutung genommen, als man gewöhn- 
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lich meint. Das ift namlich fchon ein Fehler, dem man faft überall begegnet, daß 
man den Leben bed Verbrecher einen unenblihen Werth und eine Unverlcglichkeit 
beilegt, freilich fofort ir Widerſpruch mit dem Leben des Gemordeten, das jenen ge- 
genüber geringer angefhlagen wird, obſchon doch irgend ein Maßſtab ber Vergleichung 
fonft fih nicht findet. Nun aber hat zwar. da6 Leben bes Individuums jeder andern 
Eriftenz ber Freiheit gegenüber das höchfte Recht, nicht aber im Verhältniß zu an- 
dern über der Individualität ftehenden höhern, fittlichen Eriftenzen: es darf und muf 
hingegeben werben für die Idee, für die Zreiheit, das Vaterland, die Gerechtigkeit, 
wo im Collifionsfall das Opfer gefodert wird. Aber auch nur fo barf außer ber 
Naturnothwendigkeit der Tod hingenommen werben, nicht duch ben, einen Wider⸗ 
fprud in ſich enthaltenden Selbftmord. So wird auch nur von der Gerechtigkeit 
aus, ald dem wahren Grund und Zweck der Strafe, über die Streitfrage entfchieden 
werden können. Ein großer Theil der von andern Standpunkten aus entlehnten 
Einwendungen ift ungutreffend, ober zu viel bemweifend: fie würben gegen jebe andere 
Strafart, insbefondere gegen die Freiheitsentziehung (dev lebenswierigen nicht einmal 
befonder8 zu gedenken), ja gegen die Strafe überhaupt geltend gemacht werben fon» 
nen. In der That glauben Manche, wenn fie nur wider die Todesſtrafe fich erflä- 
ren, fo fei genug getban, und 6 verftehe ſich von felbft, daß bie Freiheit des Men- 
fhen, die doch nicht minder etwas Heilige& und Anzuertennendes ift, unb beren 
fonftiger Rechtskreis beliebiger Gegenwirkung unterworfen werben dürfe Und je 
Schlechter der Begriff der Strafe gefaßt wird, ſodaß fie nur Mittel für einen äußern 
Zweck ift, befto mehr müßte auch für jede andere Strafart ein Zweifel entftehen, 
den man aber meift gar nicht auflommen läßt, und den nur ber wahre Begriff von 
Schuld und Strafe entfernt. | 


Der politiſche Geſichtspunkt. 


Nah den Theorien, welche unter dem Namen ber relativen, der Ruͤztlichkeits⸗ 
theorien, aufgeftellt werden, und deren Weientliches, ihrer ſonſtigen Berfchiebenheit 
ungeachtet, in der Anwendung der Strafe ald eines Mittels für bie Erreihung 
eined für gut oder nüglich erachteten Zwecks befteht, wird nun unfere Frage bald 
bejaht, bald verneint. Und zwar gefchieht Beides nicht nur von verjchiebenen Vor⸗ 
berfägen aus, fondern auch von dem nämlidjen, wie benn namentlich die Theorie des 
Vertrags, den man ald Grund des Staats und der Strafe ausgegeben hat, eben- 
fowol für die Behauptung ber Statthaftigkeit der Todesſtrafe als des Gegentheilt 
geltend gemacht worden ift. Alles was ſich diefen Theorien der Zweckmäßigkeit ent- 
gegenfegen läßt, hat auch bei der Anwendung auf den Gegenftand der Erörterung 


- feine Stelle. Die bloße Nüglichkeit, felbft wenn fie ermweislich ftattfände, vermag fo 


wenig die Strafe überhaupt, ald eine Steafart, z. B. die Todesſtrafe, zu rechtferti« 
gen, weil e8 hier auf bie Gerechtigkeit anlommt. Aber von jenen untergeordneten 
Geſichtspunkten Laßt fich auch nicht ein Gegengrund entnehmen. Daß man von dem 
Grundfag der Abfchredung, ber Zuvorfommung, ber Vertheidigung, Sicherung u. |. m. 


‚ zu ber Tobesftrafe kommen Tonne, ift nicht zu, bezweifeln und zu allen Zeiten in 


Gefegen audgefprochen worden; allein für die Begründung der Strafe als folcher, 
und diefer Strafe, haben jene Vorberfäge der Gerechtigkeit gegenüber feine Geltung. 
Umgekehrt würde die Befferungstheorie folgerichtig zu ber Verwerfung führen müf- 
fen, obſchon dies nicht allgemein von deren Vertheidigern erfannt worden ift. Diefe 
Theorie, für die fo Vieles fpricht, bebarf aber felbft erft eines Grundes, ber nicht 
in ihr, nicht in ihrem Zwed liegt, und ohne den fie nicht zu Recht befteht: denn 
ed ift etwas Anderes, die Berechtigung und Verpflichtung zur Strafe auf bie Ab⸗ 
fiht der Befferung des Gefallenen (und marum alddann gerade durch folche Mit- 
tel?) zu gründen, und ber an fich gerechtfertigten und in ber Gerechtigkeit gegrim- 
beten Strafe eine die Beſſerung erftrebende Einrichtung zu geben. Diefes Letztere 
ift die Bedeutung bes Pönitentiarfoftems. Wiewol aber von diefem aus, eben weil es 
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nicht ein von der Grundlage bes Gerechtigkeit gefonderte® fein kann, nicht eine Fol. 
gerung auf die Unguläffigkeit ber Todesſtrafe zu machen ift, fo muß doch anerkannt 
werden, daß gerabe biefes ebenfo humane als praktiſche Syſtem — bem wir unter 
jener Vorausfegung die allgemeinfte Verbreitung wunſchen — vorzugsweife dad allmä⸗ 
fige Aufhören ber Todesſtrafe vorbereitet. Führen aber bie fogenannten relativen 
Theorien, auch nad der Seite, wo ihnen eine Berechtigung zuzugeſtehen iſt, wicht 
zu einem befrtebigenben Ergebniß, und kommt man babei nicht über die für das Recht 
fremde Frage nach ber Nüglicgkeit hinaus, fo wird man einen weitern Standpunft 
annehmen müſſen. 


\ Der fittlihe und rechtliche Geſichtepunkt. 

Disfer weitere Standpunkt nun kann Bein anderer fein als der Standpunkt ber 
Gerechtigkeit. Der Gerechtigkeit, in ihrer höchſten Bedeutung einer fittlihen Noth⸗ 
wendigfeit, als deren Darftelung und Träger ber Staat gilt, ift jede Eriftenz und je 
bes audere Recht, wie groß auch feine Geltung, in feinem eigenthümlichen Gebiet fein 
möge, untergeordnet, und muß, wenn es im Collifionsfall gefobert wird, geopfert 
werben. Muß man, wie gefagt, erkennen, daß das Leben nicht das höchfte Recht 
und Gut fe, wol aber die Schuld in ihrer Intenfität das größte Übel, daß biefet 
Leben für das Höhere hinzugeben eine Pflicht fei, und daffelbe nicht fich ſelbſtändig 
gegen die Nothwendigkeit behaupten dürfe: fo wirb hierdurch auch bie Zodesftrafe 
ihre Rechtfertigung finden, mährend die entgegengefegte Anficht, die dem Leben bed 
Andividuums die legte und höchſte Berechtigung beilegt, zu Ergebniffen führt, welche 
mit der Sittlichkeit und Freiheit im Widerſpruch fiehen, und diefe, die Gerechtigkeit, 
dad Vaterland, überhaupt dad Objective der ſich dagegen geltend machenden Sub- 
jectivität Preis geben. Aber wann tritt jene Foderung ein, jene Nothwendigkeit, Die 
durch einen Collifionsfall bedingt iſt? Es ift einleuchtend, daß ein folder nicht in 
allen den zahlreichen Fällen vorhanden fei, in welchen ältere umb fpätere Geſetzge⸗ 
bungen bie Todesftrafe angedroht haben. Möge ber Anficht der Zeit, die fich hier 
ausſprach, ihre Geltung zugeftanden werben; für unfere Zeit und Gefittung darf man 
fi) nicht mit der gefchichtlichen Betrachtung, felbft nicht rückſichtlich ber Fälle befriedigen, 
fondern das Princip der Gerechtigkeit hat fich auch für bie Anwendung zu bewähren. 
Nur für die ſchwerſten Ubelthaten, wie es ber Mord ift, für bie Fälle, wo ber un- 
heilbare Bruch, der äußerſte Widerfpruch micht nur gegen die Heiligkeit bes Rechts, 
fondern auch in dem Schuldigen felbft fo hervergetreten ift, dag er nur mit dem 
Dafein aufgehoben zu werden vermag, kann die Todesſtrafe gebilligt werben, bie dann 
wenigftens der zum Bewußtſein der Schuld gelangte Reuige ſelbſt ald die Sühne 
und bie ber Gerechtigkeit zu gewährende Genugthuung erkennt. Schon bie antike 
Welt faßte die Todesitrafe mit mehr ober weniger Klarheit in biefem Sinne auf. 
Befonders ift e8 Seneca, ber ganz beftimmt ausbrüdt, daß der eigentliche Bruch 
nicht anders geheilt werden Tann, als indem das leibliche Dafein hingegeben wird. *} 
Denn menn irgend eine Bedeutung im ber Lebensſtrafe Tiegt, fo ift es nicht Deren 
äußere Vollziehung, um für ben Verbrecher einen phyſiſchen Schmerz zu erregen — 
die Sitte verwirft Alles, was fich darauf bezieht, und womit früher fo viel Misbrauch 
getrieben wurde —, fondern es ift dies, daß die Gerechtigkeit die höchſte und ab: 
folute Macht ſein müſſe, ber im Colliſionsfall nichte miderfichen, und felbft das 
individuelle Necht und Wohl nachgeſetzt werden müſſe. Der Verbrecher am Hei⸗ 





”) Seneca fagt „De ira” lib. I, cap. 5: „ultima suplicia sceleribus ultimis ponat, ut 
nemo pereat, nisi quem perire eliam pereuntis intersit.” An demfelben Orte: „ingeniis 
talibus vitae exitus remedium est, optimumque est abire ei, qui ad se nunquam redi- 
turus est.” &o überfieht er auch bei ber Strafe die Seite der Sühne und Heilung nicht, 
die eine würbige Auffaffung ſtets gegen die unhaltbaren Rüglichkeiteridlfichten behaupten muß; 
er fagt: „non enim nocet, sed medetur specie nocendi — nec ulla dura videtur curatio, 
cujus salutaris effectus est.” 
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Hoflen kann wicht eine Unantaſtbarkeit feiner. Perfon und feines irdiſchen Daſeint 
in Anſpruch nehmen, als wäre biefe auch bem Recht gegenüher ein. fo Heiliges, daß 
im Colliſionsfall das Recht ſich ihm zu beugen Hätte. Die Bsfung bei Widerſpruchs 
kann bier nur noch auf dem Wege der Gnade flattfinden, ein tiefer zu faſſender 
Begriff, deffen Grläuterung hier nicht bie Aufgabe iſi. 


Rothwendige höchfte Beſchraͤnkung der Todesſtrafe. 

Es ergibt ſich aus den Bicheri daß nur bei wenigen Verbrechen, nur in 
ſolchen Faͤllen und in der beſchraͤnkteſten Weiſe jene traurige Nothwendigkeit ſtatt⸗ 
finden könne. Von fortſchreitender Geſittung, von verbeſſerter Volkserziehung iſt zu 
erwarten, daß die Anwendung ber Todesſtrafe immer ſeltener werde, indem todes⸗ 
würdige Verbrechen felbft abnehmen. Noch muß fich freilich Vieles vereinigen, um 
dem Ziel näher zu rüden, das ald das wahre bezeichnet werden Tann, nämlich dem 
Ziel eines Lebens des Rechts, der Gefittung u. f w. welches für jene Strafe Fei- 
nen Raum, feine Nothwendigkeit mehr läßt. Vermögen wir auch nicht die Recht- 
mäßigkeit der Zobeöftrafe zu leugnen, und können wir ben gewöhnlichen, und von 
bier gar nicht durchgreifenden Geſichtspunkten aus vorgebrachten Einwendungen ein 
entisheidenbes Gewicht nicht beilegen, fo dürfen wir doch nicht blos den Wunſch, 

auch bie Überzeugung außfprechen, daß unter ber erwähnten Vorausſetzung 
die Geſetzgebung nicht ferner genöthigt werde, von einer Strafart Gebrauch zu ma- 
"den, bie allerbings in ihrer Furchtbarkeit und innerflem Weſen etwas Anderes iſt 
als eine bloße fogenannte Maßregel und als cin Mittel für irgend welchen Zweck. 
Man hat immer mehr die Anwendung nad dem Grundſatz der Abfchredung auf 
gegeben, was denn auch auf die Frage über bie Art und Weile ber Bollziehung 
einen nothiwendigen Einfluß ausübt. Sowie daher von dieſer Seite ber eine Ver⸗ 
theidigung nicht möglich iſt, fo iſt auch jeder Angriff, der fi auf bie befondere 
Art der Todesſtrafe und bie Weiſe ber Vellfiredung bezieht, ein dußerlicher, nicht 
die Dauptfache treffenden. 


Das Ergebniß. 


Baffen wir die Ergebniffe der Betrachtung kurz zufammen. Daß bad Le 
ben fie die Schuld bahingegeben werbe, ift eime zu allen Zeiten anerdannte Noth- 
wenbigßeit, und nur eine Anmenbung jener Wahrheit, daß überhaupt dem Hö⸗ 
been, dem Recht, ber Pflicht, der Idee, der Freiheit, dad Individuelle unterge 
ordnet fei und im Gollifionsfall nachſtehen müſſe. Die Anmendung ber Lebens“ 
ſtrafe zu allen Zeiten und bei allen Völkern ift nicht ein bloßer Irrthum, von dem 
man erſt jegt allmälig zurückkäme. Aber wie dad Strafrecht ftetd der Ausbrud des 
Standpunkts der Sitte und Bildung und bes Nechtöbemuftfeine des Volks in einer 
beftimmten Zeit ift: fo zeigt fich der Fortſchritt in der Abfchaffung zunächft der ge- 
fchärften oder ſegenanuten qualificitten Todesſtrafe, dann in der größern Seltenheit 
Der Fälle, welche die Gefege für todeswürdig erklären, ferner in dem Streben, durch 
ein ber Gerechtigkeit entſprechendes, die Freiheit mehr gemwährleiftendes öffentliches 
Berfahren die Borausfegungen einer Berurtbeilung ficherer zu beflimmen. Haben 
endlich Die wiederholten Angriffe gegen bie Todesftrafe, bei Gelegenheit fo vieler neuer 
Gefeggebungen, fo wenig ben Erfolg ihrer volligen Abftellung gehabt, als «6 ben 
vielen, mehr oder minder werthvollen theoretifhen Ausführungen gelungen ift, ben 
Beweis der Unrechtmäßigfeit zu liefern — auf welchen es vor allem ankommt, ehe die 
Trage nad der Zweckmaͤßigkeit zur Sprache zu bringen iſt —, fo hat fi doch hierin 
und, wie es fcheint, immer allgemeiner ber Wunſch und bie Hoffnung einer in nicht 
zu ferner Zeit anzuerdennenden Entbehrlichkeit ausgefprochen. Und barin ſtimmen 
auch Die überein, welche an fich die Kebensftrafe für rechtmäßig erachten. Go bil. 
det fi im Zortfchritt der Gefittung, der fich vor allem auch in dem Öeltenerwer- 
den und Wegfallen ber ſchweren Miſſethaten zu bewahren hat, eine elgemeine Anficht 
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über bie Entbehrlichkeit diefer Strafe im Zuſammenhang mit politifher Entwickelung 
und mit ber Einführung eines andern Strafſyſtems, welches auch jegt ſchon in allen 
nicht todeswürdigen Ballen fi nicht minder nad bem Gerechtigkeitsprincip wirkfam 
äußert. Diefer überwiegenden Meinung, die fih zum Volksbewußtſein und Willen 
geftalten und in gefeggebenden Verſammlungen geltend machen wird, muß man ihre 
gebührende Berechtigung zugeflehen. Die Tobesftrafe an ſich iſt nicht unrecht: aber 
ed wird recht fein, von ihr Seinen Gebrauch mehr zu machen, wenn bie Zeit erfüllt 
fein wird, deren Eintreten gewiß Alle aufrichtig wünſchen. 





Die Kartoffeln. 


Wohlſtand ſchafft Bildung, Freipeit und Glück der Nationen. Wohlſtand ift ein 
mächtiges Agens in der Geſchichte der Entwidelung ber Volkszuſtände, der Staaten 
fofteme und der Stellung berfelben gegeneinander in ber Welt. Wohlſtand entfaltet 
fih da am reichften, wo die primitiven Bedürfniſſe der Menfchheit auf die Teichtefte, 
mindeft koſtbare Weiſe befriedigt werben können. Er wird daher beſonders gehoben 
buch Einführung und Anbau mohlfeiler Nahrungsmittel, welche, mit dem geringfien 
Aufwand produeirt, den größtmöglichen Ertrag liefern. In biefem Betracht ift bie 
Kartoffel eine Pflanze, aus deren Knollen gewiffermafen ein Theil ber Weltgefchichte 
herausgewachfen ift; fie fpiele nicht allein in der Lande und Staatswirthſchaft, nein 
in der Qulturgefchichte, in ber Entwidelung ber Menfchheit eine wichtige Rolle. Noch 
in den Gahrungen ber Jahre 1846 und 1847, zunächſt Folgen der misrathenen 
Kartoffeleente, haben wir gefehen, daß Ruhe und Frieden eines Staats am Gebei- 
ben einer Pflanze hängen Tann. 


Naturgeſchichtliches der Kartoffel. 


Die Kartoffel (Solanum tuberosum L.), auch hier und da Erbdapfel, Grund- 
birne, Patate u. f. w. genannt, gehört zum Geſchlecht der Solaneen, Nachtfchatten- 
arten ober Tollkräuter, welche ſammt und ſonders fi) durch Anweſenheit eines be- 
täubend giftigen Prindps in den meiften ihrer Organe auszeichnen. Die Kartoffel 
bat einen Erautartigen Stengel, gefiederte Blätter, ungleich große, abmechfelnd ver- 
theilte Blättchen. Als eine Fortfegung ‘der Stengel find ihre in ber Erde liegenden, 
rauhſchaligen Knollen zu betrachten, die durch feine Kafermurzeln miteinander ver- 
bunden find. Auf geglieberten Blütenftielen trägt die Kartoffel weiße, violette, Tila- 
farbene ober blaue Blumen, regelmäßige Korollen mit faft vierediig gefaltetem Saum 
und gelben Antheren. Die Frucht, der Kartoffelapfel, ift eine Beere, welche in 
wäfferig zelligem Fleiſche zahlreiche flache Samenkörner einſchließt. Alle Theile ber 
Pflanze, mit Ausnahme des Innern ber reifen Knollen, enthalten ben Biftftoff So- 
Ianin, welcher aus den Kartoffelleimen bargeftellt werben kann, und ber in bie Reihe 
ber narkotifchen organifhen Bafen gehört. 


Nahrungsfaͤhigkeit der Kartoffel. 


Die Knollen der Kartoffeln, neben Reis, Maid und Getreide eines ber verbrei- 
tetften aller Nahrungsmittel, verdanken ihre nährende Kraft insbeſondere ihrem reichen 
Gehalt an Stärkemehl (Amylon), von welchem fie im Durchfchnitt 18,14 %,"befigen. 
4100 Theile Kartoffeln (unter welchem Namen wir vorzugsweiſe nicht die Pflanze, 
fondern die Knollen begreifen) enthalten 75—77/, Wafler und 23 — 25), fefie 
Subſtanz. Zerlegt man durch chemifchen Proceß die legtere, fo befteht fie aus 18 
— 19 heilen Amylon, 5—A Theilen trockener, ſtaͤrkemehlhaltiger Zafer, und zwei 
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Theilen Salze und Albumin, einer fehwefel- und ſtickſtoffhaltigen Subſtanz. Der. 
Stärkemehlgehalt der Knollen ift zu verfchiedenen Jahrszeiten fehr bifferirend. Un⸗ 
terfuchungen franzöfifcher Chemiker haben. dargethban, daß 240 Pfd. trodene Knollen 
enthielten im Monat Auguft 23—25 Pfd. Stärke, im September 32 — 36, im 
October 32 — 40, von November bit Mär; 58 —45, im April 38 — 48, im Mai 
28—20 Pfd. Nah Pfaff lieferten frühe weiße Kartoffeln zu Anfang Juli 8 %, 
am Ende 11,5 /,, in der Mitte Auguft 12,53 /,, Ende Yuguft 15 %, in ber 
Mitte bes September 17 % Stärkemehl. Es seht aus dieſen Verhältnifzahlen die 
entfchiebenfte Lehre für bie vortheilhafte Zeit der Benugung ber Kartoffeln hervor. 
. Die Nahrungsfähigkeit der Kartoffeln ftellt fih am beften heraus, wenn man fie 
mit dem Roggen, dem allgemeinften Brotgetreide Europas, vergleicht. Ein Stüd 
Held mit Kartoffeln beftelle bringt bem Gewicht nah 11, dem Volumen nah 10 
mal fo viel Knollen hervor, ald ed Roggenkörner tragen würde. Als Durchſchnitts⸗ 
zahl, nach englifchen Berehnungen, kann man für das Verhaͤltniß des Nahrungs- 
werth8 bes Roggens zu dem der Kartoffeln annehmen 100:575. Andere fegen ben 
Werth der letztern höher an, fo Koubon zu 312, Thünen 384, Dombasle 435, 
Weckherlin 446, Veit 500, Bouffingault 551 u. f. w. Nach Young find 5 Pfd. 
Kartoffeln gleich 4 Pfd. Weizen, 3 Pfd. gleich 4 Pfd. Weizenbrot. Nach Thaer 
enthalten gute Kartoffeln dem Gewicht nad) 24 °%/, nahrhafter Theile, ver Roggen ent 
halt 70%. Wenn 1 Scheffel Roggen 82 Pb. und 4 Scheffel Kartoffeln 100 Pfb. 
wiegt, fo find dem Mafe nah 64% Scheffel Kartoffeln gleih 24 .Scheffel Roggen. 
2 Sceffel 12 Megen Kartoffeln wären aljo ungefähre 4 Scheffel Roggen gleichzu- 
fegen. Da aber die erftern alsdann von vorzüglichfier Qualität fein müßten, und 
man für gewöhnlich nur 20 , nahrhafte Theile annehmen kann, fo fegt er 3 Schef- 
fel Kartoffeln gleih 1 Scheffel Roggen. Die Erfahrungen in der Branntweinbren- 
nerei beftätigen dies, da 3Y Scheffel Kartoffeln zwar nur ebenfo viel, aber flärkern 
Branntwein geben ald 1 Scheffel Roggen. Der englifche Chemiker Davy beflimmt 
den durchſchnittlichen Nahrungsgehalt der Kartoffeln auf 25 %/,; andere Naturforfcher 
und Landwirthe weichen in ihren Annahmen mefentlich voneinander ab. In Hinſicht 
auf die Bodenfläche hat man berechnet, daß wenn auf einer Duadratmeile Bandes 
41000 Menfchen blos von Zleifch, deren auf demfelben Raum A000 von Getreide 
und 12000 von Kartoffeln leben Tonnen. Raub und Früchte der Kartoffeln enthal- 
ten einen, ober nur Auferft wenig Nahrungsfloff. Der Afchenhaufen bed Kartof- 
felkrauts betrug nach Mollerat in 1000 Pfbn. vor der Blüte 44,515 nach berfelben 
9,55; zwei Monat fpäter 9,19. Die Aſche enthielt Kali oder Potafche in jenen brei 
Zerminen: 6,36; 5,705 2,6. | 


Baterland und Culturlauf der Kartoffel. 


Als eine in Europa noch junge Pflanze ift die Culturlaufbahn der Kartoffel 
bis zu dem Zeitpunkt ihrer Einwanderung genau zu verfolgen, und bie Geſchichte 
wie dad Vaterland diefer Pflanze find daher nicht in ein fo hypothetiſches Dunkel 
gehüllt wie diejenigen unferer Haupfgetreidearten. Das Vaterland der Kartoffel ift 
Amerifa. Nah Banks und den meiften Altern Naturforfhern flammt fie von den 
hohen Gebirgsplateaus Perus und Mexicos, deren Sommertemperatur fo ziemlich 
derjenigen des mittleren Deutfchland gleichkommt. Alerander v. Humboldt bezweifelt, 
daß die Kartoffel wirklich aud aus Südamerika ſtamme, und will ihre Heimat nur 
in den Norden verfegen. Genaue Nachforſchungen neuerer Neifenden, wie Darwin's 
und Meyen’s, haben inzwiſchen ermwiefen, daß fie in den falzreichen, fandigen Kuften- 
ſtrichen von Chile eigentlich zu Haufe fei. Dort wählt fie ald ein bunkelgrüner, 
nieberer Strauch, ber wie Haibefraut oder das Gras ber Prairie weithin große 
Ebenen bedeckt, ober wie ein frifcher Teppich ſich über. die Berghänge breitet; Blü— 
ten uud Früchte wachfen daran zu gleicher Zeit, und neben ben reifen, erfterbenden 
entfichen ganz junge Pflanzen. Die Knollen jener wilden, fübamerifanifchen Kartofe 
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ſich fehr für die Cultur beffelben Imereffiste, und daher auch im Volksmunde ben 
ewigen Ruhm beſiht, Ensbeder und Bringer der Kartoffel geweſen zu fein. Im 
Jahre 1590 beſchrieb ber berühmte Naturforſcher Kaspar Bauhinus bie Kartoffel 
zum erſten mal wiſſenſchaftlich; etwas fpäser erwähnt ihrer auch Themas Harriot 
in feiner Beſchreibung Birginiens als einer Meinen Knollenfrucht unter dem Ramen 
Openawk, während Banks behauptet, fie werde In ber Umgegenb von Quito von 
den Judianern Papas genannt. ES ſcheinen diefe alten Nachrichten dafür zu fpre- 
hen, daß bie Kartoffel ſowol Im Norden als im Süden Amerikad zur Seit der Ent- 
deckung heimiſch, ober twenigfierd in eimer von beiden Negionen vellftändig afffnne- 
tiſirt geiefen fein muß. Aus Italien gelangte fie 1596 durch eine päpfllidde Ge- 
ſandtſchaft nad Hollaud. Man betrachtete die Knollen damals noch als eine Kofl- 
barkeit und von heilkräftiger, ſtinulirender Wirkung, und bie kindiſche Arznekkunſt 
jener Zeit trieb allerlei Unfug mit denſelben. 

Aus legtgenauntem Land erhielt 1601 der Botaniker Cluſius in Wien ei 
—— weiche wahrſcheinlich bie erſten Waren, bie nach Deufſchland gelangten. 
Der Anbau diefer Frucht ging außerotbentlich langſam von flatten, unb es wur 
den, da wo bie Gulme begann, oft Die ſeltſamſten wid laͤcherlichſten Erperimente 
damit amgeftdit. Im England etſchienen noch im Jahre 1646 die Kartoffeln mır 
auf den Tafeln der Reichen; bei Tabernämentanus finden wir die Pflanze als ein 
ſeltenes GBewärhs unter den Namm GBrüblingsbanm befchrieben. Die Cultur der 
Kartoffeln im Großen warb Im Deutſchland zuetſt in der Landgräffchaft Helfen, 
und zwar zu Bieberau im Odenwald, 1648 audgeführt. „Aber noch Im Jahre 1664 
wurben fie überall als ausländifche Speife verkauft und betrachtet, md erſt von 
41680 an begann fi ihr Anbau, wenngleich anfänglih nur gartenmäßig, auszu- 
breiten. Damals kam ed noch vor, daß man bie Kartoffelftauden als Ziergewaͤchſe 
in Töpfen vor den Fenſtern 303, und daß chte Braut an ihrem Ehrentage Beinen 
koſtbarern Blumenſtrauß aufzutreiben wußte als einen Tolkien von Rartoffelblüten. 
Es voicberhokt ſich indeſſen Altes im der Welt, und fomit HE € fein Weder, wenn 
in dem neuen Staate Griechenland bie junge KRömgin, um auf indireckem Wege die 
Caltur der Kartoffeln zu Heben, gar oft mie einem Keanz von deren Blüten im 
Haar öffentlich erſchtenen ift. Und wie fchön und Bebentend ſchmückt ein folder 
Kram der wirklich hübfchen Blume das Haupt einer Landekmutter! In Baden 
baute men bie erſten Kartoffeln 1695; nah Mecklenburg wurden fie 1708 aus 
Schottland eingeführt. Nach Würtembern brachten fie 1710 auswandernde Bat 
denfer aus Irland. 1712 gefangen fle aus Brabant nach Kurheffen, un 1720 
buch, pfäger Ginwanderer nat Preußen. Schweden erhielt die Foflbare Gabe im 
Jahre 1726; im Ehſaß und in ber Schweiz wurden 1750 die erfien Kartoffeln cul⸗ 
Witt. Über immer noch ward ihr Anbau mehr der Turiofirät halber bettieben, af 
wegen bes erfannten eigentlichen Nuyens, und im Wnfang des 18. Jahrhunderts 
fhrieb noch ein naffauer Profeffor: ‚‚Solanum taberosum, cujas radices vescımt 
Nobiles, qui semper aliquid peregrini quaerunt, cum abundantia ciborum sint 


Die Kartoffeln. 55 


exsatiati.”*) Erſt in ben legten Jahrzehnden bes 18. Jahrhunderts fing der Kartof⸗ 
ſelban an allgemein zu werben. In Frankreich warb die Frucht nicht eher als 1770 
eingeführt und imsbefondere durch Parmentier's zaftlofe Bemühungen verbreitet. 

Bon dem Theuerungdjahr 1772, welches burch ben gänzlichen Miswachs der 
Getreideernte entfianden war, batirt fich enblich bie Cultur ber Kartoffeln im Gro- 
Gen in Deutſchlanbd. Man hatte erfannt, melden unermeßlichen Nahrungseſchatz bie 
Natur der Menfchheit in diefer Pflanze gefchenkt Hatte, und die Regierungen, fonft 
gerade nicht befonder# eifrig in ber Einführung des Neuen, drangen nunmehr, durch 
intelligente Männer dazu verantaft, auf ben fofortigen Anbau ber fegensreichen Knol⸗ 
len. Uber die geſehlichen Maßregeln zu biefem Behuf fliehen faft überall auf den 
hartnädigften Widerſtand. Bidher hatte ſich ber Stand der Kleinbanern durchaus - 
dee Eultur der neuen Pflanze enthalten; als eine Berorbnung ihm biefelbe endlich 
anbefahl, that er Alles, was Eigenſinn, blindes Borurtheil, Schlendrian und Aber- 
glaube erfinden können, um biefelbe zu umgehen. Es iſt befannt, daß damals bie 
Bauern lieber gar nichts als Kartoffeln ernten wollten, baf fie, gezwungen biefelben 
zu pflanzen, die Saat wieder heimlich bei Nacht ausnahmen, fobaf endlich Preußens 
großer König duch Militairgewalt einfhreiten, und nicht allein die Production, fon- 
dern auch die Eonfumtion dee Kartoffeln erzwingen zu müffen glaubte. Das half 
zwar; allein immer noch blieb ein Mistrauen gegen bie neue Knollenfrucht zurück, 
das erit in den keptvergangenen 40 Jahren gänzlich verfhmwunben if. In welcher 
Weiſe fich daffelbe geltend machte, bemeift bie Antwort ber gallziſchen Bauern, bie, 
zum SKartoffelban ermuntert, entgegueten: „Wir effen keine Frucht, mit welcher bie 
Schweine gefüttert werden.” 

Lie fenderbar! Wollte heute irgend eine Regierung den Anbau der Kartoffeln 
ar durch einen Erlaß zu befchränfen fuchen, welche Gährung würde im Wolke ent- 
ſtehen! Derſelbe Bauer, welcher vor 50 Jahren mit Innerlihem Ingrimm ein Kar- 
soffelbeet neben dem gelben Roggenfelbe ſah, würde heute verhungern zu müffen 
meinen, wenn man ihm die Nahrungsquelle der mehligen Knollen unterfagen mollte. 
Aber nein, nicht derfelbe Bauer, Gott fei Dank! Es ift fett einem halben Jahrhun⸗ 
dest der Stand der Landleute weit, unendlich weit vorangefchritten in Bildung und 
Empfaͤnglichkeit für das Gute und das allgemeine Beſte. Es find feither die häß- 
Sichen, bedrückenden Schranken gefallen, welche ehedem das freie Schalten und Wal⸗ 
ten bed Beſitzers auf fenem Grundeigenthum fo fehr hemmten und drückten; es ift 
Kcht und Aufklärung in die Köpfe gekommen, und ber Bauer hat gelernt zu rech- 
nen und zu fpeculicen. Nicht als ob das diefem Stande vor allem anklebende Vor- 
urtheil, die Langſamkeit feines Gedankens und Entfchluffes, das Feſthängen an Er- 
erbtem, Althergebrachtem fchon ganz und überall verſchwunden, als ob alle Laſten 
und Gemmmniffe befeitigt wären! Rein, aber es iſt in diefer Hinſicht heutzutage doch 
taufend mal beffer al& vor 70 Jahren. Damals ſtanden der Einführung bes Kar- 
toffelbaus außer den moralifchen Hinderniſſen, melde im Charakter und der Bildungs- 
ftufe des Landvolks begründet waren, auch noch politifche entgegen, die in ben Satzun⸗ 
gen feubaler Herrlichkeit ihre Urfache fanden. So wußte man anfänglich durchaus 
wicht, welche Stelle in ber Folge man ben Kartoffeln in ber allgemein verbreiteten 
Dreifelderwirtsfchaft anweifen folle, da man die Brache nitht aufgeben wollte und 
Te durch Hadfruchtbau nicht zu erfegen verfiand. Der Flurzwang mußte neue Mo- 
dificationen erleiden, gegen welche fich Viele firäubten. Die Hutberechtigten erblid- 
ten in ber Brachebenntzung durch Kartoffeln eine große Berlegung ihrer Rechte, und 
es gab ärgerliche Gonflicte aller Art, unter welchen diefenigen hinfichtlich der Zehent- 
frage, bie, weil ber vermehrte Kartoffelbau bie Getreidecultur fehr beeinträchtigen 
mußte, fehr wefentlich mit ind Spiel am, keineswegs zu den legten zählten. Wahr⸗ 
haft Gutes und Mügliches bricht fich aber ſelbſt unter den ungünftigften Verhält- 


*) Solanıım tuberosum (die Kartoffel) — befien Knollen die Adeligen effen, die immer. 
nach etwas Arslaͤndiſchem süngeln, weil fie, im Überfiuß ſchwelgend, Überfättigt find. 
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niffen Bahn, und fo gelangte auch balb bie. Eultur ber Kartoffel in Deutfchland zu 
einer Bedeutung, welche auf den ganzen Staatenhaushalt den größten Einfluß ge- 
wonnen hat. Großes Verdienft um ihre Verbreitung bat ſich namentlich Albrecht 
Thaer, der ehrwürdige Lehrer ber deutſchen Landwirte, erworben, welcher durch feine 
„Einleitung in die englifhe Landwirthſchaft“ zuerft auf eine rationelle Methode des 
Anbaus aufmerkfam machte, und fein ganzes Leben lang biefem Zweig bed Ackerbaus 
bie größte Sorgfalt wibmete: 


Ausdehnung des Kartoffelbaus. 


Die Verbreitung bed SKartoffelbaus in Europa iſt außerordentlich groß; mit 
Ausnahme ber hochnörblihen Landſtriche, mo das Klima benfelben unmöglih macht, 
und den füblichen Xändern, wo, wie in ber Türkei, Ungarn, Italien, Spanien und 
Süpfrankreich, die Kartoffel als Nahrungsfrucht keine unbedingte Nothwendigkeit iſt, 
und durch andere, entfprechendere Gewächfe erſetzt wird, findet fie ſich überall in dem 
größten Mafftabe angebaut. Und felbft in jenen Ländern bes Südens fängt ihre 
Cultur jegt an, von Jahr zu Jahr mehr Boden zu gewinnen, wie denn namentlich 
Sicilien begonnen bat, durch ben Bau ber Kartoffel feinen fo häufig mieberfehrenden 
Hungersnöthen ein endliches Ziel zu fegen. Um bie Verbreitung ber Kartoffelcultur 
durch Zahlen gründlich und umfaffend nachweifen zu können, fehlen uns leider bie 
genügenden Anhaltspunkte. Die Statiftit, welche in diefer Hinficht den ſichern Nach⸗ 
weis geben müßte, liegt ald Wiffenfchaft noch in ber Wiege und harrt mit Schmer- 
zen ihrer Erzieher und Bildner. Es wäre aber von ber allerhöchften Wichtigkeit, 
wenn in jedem Staate mindeſtens ein ftatiftifches Bureau fi) befände, das unter 
Anderm auch die jährlihe Aufnahme der Ernte zur Aufgabe hätte. Abgefehen von 
dem Nugen, welchen ſolche Ergebniffe dem Forfcher, dem Staatswirth und Handeld 
polititer liefern würden, wäre dadurch auch der einzige Weg zur zeitigen Borausficht 
einer ra der Theuerung, und folglich zur theilmeifen Verhütung derfelben 
ermöglicht. 

Es ftehen und alfo über die Ausdehnung des Kartoffelbaus nur wenige flati- 
ftifhe Notizen zu Gebote. Der öftreihifche Staat producirte im Jahre 1845 auf 
97,345436 Joch probuctionsfähigen Landes, worunter 36,583202 Joch Aderland, 
das Gefammtquantum von 68,521127 Megen Kartoffeln. Rechnet man auf das 
Joch durchſchnittlich 250 Megen, fo ift der 380. Theil des urbaren Bobens, ber 
433. Theil des Aderlandes mit Kartoffeln beftelle geweien. Dies wäre im Grunde 
ein nur fehr Bleiner Theil des ertragsfähigen Areals; allein es tft dabei zu bemerken, 
daß Ungern mit 39,749330 Joch urbarem Land faft gar Leine, dag die Lombarbei, 
Dalmatien u. f. w. nur wenige Kartoffeln baut. Böhmen bebaut von 4,286408 
Joch Aderland 1,651790 Joch mit Kartoffeln, Rüben und Kohl, erntet davon jähte 
lich 19,341960 Megen in einem Gelbwerth von 6,4473230 Gulden. Baiern pro- 
ducirte im. Sahre 1843 11,282149 Sceffel Kartoffeln. Die Vereinigten Staaten 
confumiren jährlih 9A—100 Millionen Bufhels Kartoffeln, ein Quantum, welches 
fehr gering erfcheinen würde, wenn man nicht dabei in Betracht zöge, daß auferbem 
die Bevölkerung als Nahrung, Viehfutter und zur Ausfaat an Weizen, Mais, Bud: 
weizen und Roggen nicht weniger ald 470 Millionen Buſhels verbraucht, und daß 
im Jahre 1847 die Ausfuhr diefer Getreidearten die enorme Höhe von 224,3836354 
Buſhels erreicht hat. 

Dasjenige Land, welches verhältnigmäßig ben größten Kartoffelbau treibt, iſt 
das unglüdlihe Irland. Von einer Bevölkerung von 8,174568 Seelen nährt ſich 
mindeftens die Hälfte ganz ausfchließlich von Kartoffeln. Nimmt man, nad Lind 
lay's Mittheilungen, an, daß 4, Millionen Irländer fi von Kartoffeln ernähren 
müffen, fo erfobert diefe Kopfzahl einen täglichen Verbrauch von 45 Millionen Pfund. 
Wenn man den Ertrag eines Acre Land (1,564 Morgen: preußifch) nad) Abzug bed 
Saatguts auf 7 Tonnen veranfchlagt (zu 2175 Pfd.), fo müffen jährlich, um jene 
Menſchenzahl zu ernähren und das für fie nöthige Quantum von 10,800,000000 


- 
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fd. Kartoffeln bervorzubringen, nicht weniger als 688647 Acres damit beftellt wer⸗ 
ben. Hierbei ift aber noch gar nicht berüdfichtigt, daß auch der wohlhabendere Theil 
der Bevölkerung Kartoffeln confumiren will; der Bedarf bes legtern zu jenen erwähn- 
ten Anfägen gefchlagen, erhöht bie Kartoffelconfumtion Irlands auf 12,617,000000 
Pfd. jährlich, deren Production ein Areal von 894,687 Acres verlangt. Zu bdiefen 
müffen noch ungefähr 100000 Acres addirt werden, welche nöthig find, um das er» 
foberlihe Kartoffel- Saatgut zu produciren. Irland emährt aber nicht, allein feine 
Population mit Kartoffeln, ſondern führt deren auch noch beträchtliche Duantitäten 
aus, nach England. Diefe ebenfalld mit in Rechnung gebracht, kann angenommen 

werben, daß jährlich über 4 Million Acres Land bafelbft mit Kartoffeln bebaut wer- 
den, was mehr als den vierten Theil bes gefammten probuctionsfähigen Bodens aus⸗ 
macht. Bedenkt man, daß dieſer Grundbefig fehr wenig vertheilt und in den Hän⸗ 
den willkürlich damit fehaltender Herren ift, daß der Landbau die Hauptbeſchäftigung 
der ärmern Claffen bildet, daß ein Familtenvater flatt Geldes täglich ungefähr 14. 
Pfd. Kartoffeln als Lohn erhält, von welchen er mit feiner Familie leben muß, daß 
er enblih nur acht Monate lang im Jahr auf fihern Erwerb und Stillung feines 
Hungers rechnen barf, fo erhält man einen Einblick in die dortigen Zuftände, ber 
faft den Segen ber Kartoffel vergeffen machen könnte. Wie fehr England und 
Schottland in biefee Hinficht bevorzugt find, beweift, daß beide mit Irland zuſam⸗ 
men nur 23,360,000000 Pfd. Kartoffeln confumiren, welche auf 1', Million Acres 
producirt werden. 


Die Kartoffelarten. 


Die Eultur bat bie urfprüngliche Kartoffelpflanze in eine fo große Anzahl von 
Barietäten zerfpalten, daß jene heutzutage felbft durchaus nicht mehr erfennbar iſt. 
Die Menge ber Spielarten theilt man nad) ber längern oder fürzern Dauer ihrer 
DVegetationszeit in zwei große Abtheilungen: frühe und ſpäte. Für bie einzelnen 
Unterarten derfelben circulicen fehr viele Namen, welche außerordentlich variiren und 
mancherlei Sonfufion verurfahen. Es ift Schade, daß man noch nicht verfucht Hat, 
eine allgemein gültige, voiffenfchaftlih begründete Nomenclatur ber Kartoffeln einzu- 
führen, wie dies bei den Weintrauben gefchehen ift, bei den Obftarten aber ebenfalls 
noch wünfchenswerth bleibt. Aus jenem Grunde entfpringen viele Verwechſelungen, 
die der Eultur ſehr ſchädlich geweſen und ber Empfehlung vorzüglicher Sorten in 
den Weg getreten find. Don Frühlartoffeln, d. h. ſolchen, die Anfang April ober 
Ende März gelegt, im Juli und Auguft reife Knollen haben, find, mit Vorbehalt 
etwaiger Andersbenennung, die empfehlenswertheften: bie rothe und bie weiße Horn- 
farteffel, die pfälzer Kartoffel, die Gurkenkartoffel, die Sammetkartoffel, bie Jacobi» 
fartoffel, die pommerfche Kartoffel, die Biscuitfartoffel, bie ſchwarze Kartoffel und 
bie Rockskartoffel. Unter den Spätkartoffeln, folchen, die im April und Anfang Mat 
gelegt, im Dectober geerntet werben, heben wir als bie vorzüglichften hervor: die lange 
Nierenktartoffel, die blaue Hornkartoffel, die runde blaue Kartoffel, die wilde Kartof- 
fel, die Eröbeerkartoffel, der Preis von Holland, der Preis vom Weſterwald, die 
Zwiebelkartoffel, die Kerchenkartoffel, die Kleine Speifekartoffel, bie Zapfentartoffel, die _ 
Zucderkartoffel, die englifche Kartoffel, die Rohankartoffel, bie weiße Kartoffel, bie 
Heine ſchottländer Kartoffel, die Heine Nußkartoffel, die gelbe Patate, bie peruviani- 
[he Kartoffel, die fpanifche Kartoffel, die Wucherkartoffel, die große Viehkartoffel, 
die Zwitterfartoffel u. fe w. Das hohenheimer Preiöverzeichniß zahlt gewöhnlich 60 
— 80 Sorten von Kartoffeln auf, und bei der großen VBerfammlung deutſcher Land⸗ 
und Forftwirthe zu Kiel im Sabre 1847 hatte die berühmte Samenhandlung von 
I. 6. Booth u. Eomp. in Hamburg ein Sortiment von 151 Varietäten ausgeftellt, 
von weichen 99 ganz alfein englifche und fchottifche Sorten waren. Im Durchſchnitt 
mögen jegt in Europa 4— 500 Spielarten der Kartoffel cultivirt werden. 
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Cultur ber Kartoffel. . 

Die Kartoffel gebeiht überall da, wo ber Hafer noch reif wird, Sie wird an- 
‘gebaut bis zum 71° nörblicher Breite und MM unter dem 4547 noch bei eimr 
Höhe von 5000 Fuß über ber Meeresfläche zu finden. Ihr geogtaphiſcher Verbre 
sumg®bezizt ift ber gleiche ded Buchweizens, babe gebeihen am beiten innerhalb ber: 
felben Iſothermcurven. Die Lage des Standorts ber Kartoffel iſt gemlich gleichgül 
tig; fie kommt in ber Ebene ebenſo gut fort, ‚wie an Bergabhängen, Inbt imdeffen 
zicht Warten Schatten, und will wo möglich vor austrocknenden Winden geſchuͤtzt fein. 
Auch ihre Anſprüchr an ben Boden find weber groß noch fchmer zu erfüllen. In 
werben, ſandigem Lehmboden liefert fir zwar den vollkommenſten Ertrag, wird hin⸗ 
gegen, weil öfters bie Nothwendigkrit bazu zwingt, au in Bam ſchwerem wie im 


leichtem Boden cultivirt. In gebumberem Thon gibt fie Die ſchlechteſten Ern⸗ 


ven; im Sandboden iſt ihr Ertrag Hein, aber die Knollen enthalten am meiften 
Starkemehl. Uberhaupt it e8 eine Thatſache, daß, je mehr der Beben bed Rartoffel- 
Teldes eime Beimiſchung von Thon Hat, um fo mehr der Gtörkegehalt der Knollen 
Sch verringert, der Waffergehalt zumimme. In Sumpf- und faurem Mootboden 


gebeihen bie Kartoffeln gar nicht, ausgezeichnet dagegen in folchem, ber entwäfſſert 


unb gebrannt ober gefalft werden iſt, ebenfe in Waldneubruch, Rodland, Wieſen⸗ 
ambruch. Auf die Borfrucht kommt es ihnen ebenfälld mit an, und es wird kaum 
cine Nutzpflanze geben, bie in Deutfchlend nit ſchon der Kartoffel zur Vorfrucht 
gedient hätte, oder noch dient. Am geeignetften dazu ift indeffen ohne Zweifel der 
Klee; in ber Kleenarbe vegetirt die Kartoffel am freudigften. Vor allem liebe fie 
Kraft im Boden, fei e8 alte ober frifche Düngung. Sie gehört zu ben fogenannten 
wngreifendten Gewaͤchſen bet Agricultur, b. 5. ſolchen, bie dem Boden beträchtlich 
mehr entstehen, als fie thm ducch Lieferung ihrer Abfälle u. ſ. w. zurückerſtatten 
Sonnen. Daher baut fie ber Landmann, wenn nicht in Kleenarbe, veab felten ge- 
fehieht, weil darin gefäeteß Getreide eine lohnendere Ernte abwirft, gewoöhnlich in bie 
Hebüngte Brache bei ber Feldwirthſchaft, ober als gebimgse Hackfrucht nach Getreide 
bei den Fruchtwechſel. In der Koppelwirthſchaft uinnıt fie wine aͤhnliche Stelle ein. 
. Bei freier Wirthfchaft Tommt es im großen Betrieb felten vor, daß man ein und 
daſſelbe Feld mehre Jahre hintereinander mit Kartoffeln beftelit, weil man auf be 
beutenben Gütern felten bie Mirtel bat, einen ſolchen Acker in hinreichendem Kraft: 
zuſtande zu halten. In kleinen Bawernwisthfchaften hingegen geichieht dies um fo 
"öfter, weil dieſe ihren gangen Düngervorrath jährlich der Culture ihtes hauptſächlich⸗ 
ſten Rabrungsmitteld widmen konnen. 

Die Vorbereitung eines Feldes zum Kartoffeiban maß eine forgfültige fein; es 
muffen mindeftens drei Pflugarten mit ber entfpeechenden Anwendung von Egge 
und Wale dem Saatlegen vorangehen. Der Zeitpunkt für dak Iegtere dauert, je 
nad) Urt der anzubauenden Kartoffeln und nach Maßgabe der geographiſchen Breite 
ober mittlern Temperatur bed Orts, von Mitte des Maͤrz bis Mitte Mai. Als 
Saatquantum iſt ein Bedarf von 8-10 Schrffein auf ben yreußifchen Morgen ni- 
thig. Wan legt die Kartoffein entweber ganz, ober zerfihneiber dieſelben in einzelne 
Stürke, ober man flitht aus denfelben bie Keimaugen ans, die man fobann einlegt, 
ober Man vermehrt enbli die Pflanze dutch Stecklinge. Unter biefen verfehiebenen 
Methoden ift offenbar die erſte vorzugiehen; das Legen ganzer Kartoffeln, wozu man 
bie kleinſten ausleſen Tann, fichert won vornherein ben Ertrag, denn ed liefert den 
erwachſenden Keimen bie meifte primitive Nahrung in dem fi in Buder verwan 
deinden Amylon des Knollens, und ſchützt zugleich miele gegen Fäulniß des Saat- 
guts. Dieſe tritt öfters ein, wenn die Kartoffeln in Stüden gelegt werben. Hier⸗ 
bei ift zu beachten, daß man dem Legeſtück immer mehre Keimaugen läßt und es 
mit ber Schnittflähe nach unten legt; umgekehrt wird das Wachschum gehindert, 
weil dann der Keim in einem Bogen um das Knollenflücd herum emporſtrebden muf. 
Die Keimaugen werden mit einem befondern Inftrument ausgebohrt, und deren drei 
bie vier in die Erde gelegt. Diefe Art der Saat iſt precair und gelingt nicht im- 
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wer. Dagegen iſt die Vetmehrund duch Stedlinge, welche fich erſt in ber neweflen 
Zeit Geftung verſchafft bat, ſehr zu empfehlen. Sie geſchicht, inbem marı bie vielen 
Schößlinge einer Kartoffel auseinander reift und in zwecknüßiger Entfernung "in «in 
friſch geadertes oder gegrabenes Land pflanzt. Bei einiger Sorgfalt ift diefe Me- 
thode durchaus praktifh und lohnender als jede andere. Das Unterbringen ber Kar⸗ 
toffelfant gefchicht mit dem Pflug ober mit. ber Band. Im erſtern Falle werden 
Die einzelnen Saatſtücke in bie frifch gegogene Furche gelegt, und zwar mittels eines 
Mafftabes gleich weit voneinander, von dem folgenden Pflug zugedeckt, und fobann 
zwei oder drei Furchenbreiten in bes genligenden Entfernung weiter dieſelben Mani⸗ 

wnlationen von muem wiederholt. Auch kann man mit beim gewöhnlichen ober bem 

äufelpflug das Feld In Kämme aufpfligen, in deren Zwiſchenrinnen die Kartoffeln 
werfen, und fodann durch das Spalten br Kämme mit Erde bedecken. Mit ver 
Hand werden die Kartoffeln im Großen durch die Hade nach ber Setzſchnur einge- 
legt, und zwar meift im Quincunx. Die Entfernung der Kartofftlveihen voneinan- 
ber foll nicht über 2%, nicht unter 2 Fuß befragen, ber Abſtanb ber einzelnen Pflan⸗ 
gen in den Reihen vnemander 1—1', Fuß. Die Saat tiefer ald 2— 2”, Boll in bie 
Erde zu legen, if nur in befondern durch bie Ortlichkeit gebotenen Ausnahmen räth- 
üb. Mach den Unterfuchungen von Schwerz und Burger geben 256 Pflamen auf 
der Quadvratruthe den größten möglichen Ertrag, Die Anzucht ber Kartoffeln buch 
Samen ift in neuerer Zeit haͤufig im Großen ausgeführt worden. Man gewinnt 
zu dem Ende die Samenkbrner duch Abſchlemmen aus dem Fleiſche ber zerquetſch⸗ 
ten Apfel, reinigt und ttocknet fie, und fäet fie fodann in gutgedüngte, wohlzuberei⸗ 
tete Gartenbeete. Im erften Jahre der Ausſaat erhaͤlt man nur Meine Knollen, 
welche jedoch im zweiten Jahre zu Saatgut vollkommen tangfich find. | 

Die Kartoffel ft eine Hackfrucht, d. h. fie verlangt durchaus während ihrer 
Degetationöpertode eine forgfältige Bearbeitung. Dieſe gefchicht durch die Hand ober 
duch Spanngeräthſchaften. Sobald ſich der Boden mit Unkraut überzogen Hat, 
muß das erſte Behacken flattfinden. Auf allen großen Gütern wendet mm bazu 
Dadpftüge, Gultivatoren, Meffereggen, Schrubber an, bie zwiſchen ben Reihen geben 
und mit fharfen Scharen oder Eggen die Unfräuter abſchneiden, ausheben und zu⸗ 
gleich dm Boden auflockern. Mit der Handhacke witd ſodann zwifchen den Stäcken 
nachgeholfen. Letztere allein gebraucht man nur noch in kleinen Wirthſchaften oben 
da, mo der Zagelohn fehr billig if. In fehr verunfrautetem Boden oder bei eigen- 
thümlihen Witterungsverhältniffen ift öfters eime zweite Behackung erfoderlich, welche 
dann ganz wie bie erfte ausgeführt wird. Bier Wochen nad dem Haden beginnt 
das Behäufeln der Kartoffeln. BDiefe Arbeit kann ebenfalls mit ber Handhacke, aber 
weit beffer und wohlfeiler mit dem Häufelpflug ausgeführt werden, eimem leichten, 
einfpannigen Pflag, der zwei Streichbreter hat, bie nach jeder Seite hin bie aufge» 
fahrene Erde fo in die Höhe ftreihen, daß fie damit die Kartoffelftöde theilweiſe 
umgeben, und biefe fomit auf erhöhte Längenreihen, ſogenannte Kämme, zu ftehen 
tommen. Der Zweck diefer nothwendigen, obgleich von Dielen verworfenen, Arbeit 
ift nochmalige Reinigung und Lockerung ded Bobens, befonders aber Zuführung von 
neuen Nahrungsſtoffen an bie Wurzeln und Erhöhung der Lebensthätigkeit der Pflanze 
durch Vermittelung vermehrter Einwirkung ber Atmofphäre, refpertive deren Agentten. 
Wenn die Kartoffeln regelrecht im Quadrat gelegt worden find, fo können fie auch 
in bie Quere bearbeitet werben, eine Operation, welche bie Wirkung des Hadens 
und Häufelns ſehr erhöht, aber den Nachtheil Bat, daß bie einzelnen Kartoffel⸗ 
fisde anf ifoliete Pyramiden zu fiehen kommen, welche leicht zerſtoͤrbar find. Eine 
fernere Arbeit ift fodann nad dem Behäufein das Abpflücken dee Blüten, melches 
bier und da vorgenommen wird. Die Theorie lehrt, daß eine jebe Pflanze bie meiſte 
Kraft zur Fruchtbilbung gebrauche; man hoffte alfo durch Verhinderung ber legtern 
jerre den Knollen zugumenden. Allein trog ber anfcheinenden Richtigkeit bes Verfah- 
tens hat ſich daffelbe mar in fo zweifelhaften Fällen bewährt, daß fein Nugen im» 
merhin problematifh genannt werden muß. Biele Kartoffelforten haben übrigens 
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müfe 90 Kilogr.; weißer Kopflehl 480 Kilegr.; dürre Einfen, Ackerbohnen, Speife 
behnen, Erbſen, getrochneter Weit 13 Kllogr.; friſche Erbſen, Linſen, Speifebohnen 
und Ackerbohnen 34 Kilo. Es nähren demnach 45 Theile Reis ebenſo viel alt 
45 Theile Korsoffeln. Nach Lagrange ſind 7 Eier an Rahrungswerch gleih 1 PR. 
Fleiſch; folglich wären 157,41 Eier fo viel wie 45 Kilogr. Kartoffeln. 

Jedermann weiß, wie außerordentlich vielfältiger, oft höchſt verfihiebenartiger 
Zubereitung die Kartoffeln als Speiſe fähig find. Bat man bod) ſchon oft foge 
nannte Kartoffeleffen abgehalten, wobei, um jene Vielſeitigkeit ad oculos ober vid, 
mehr ad siomackem zu demonſtriren, von Anfang bis zu Ende nur aus Kartoffeln 
bereitete Berichte aufgetiſcht worden find, und doch ging deren Zahl öfters in die 
Hunderte. Man kann fogar Wein and bdenfelben bereiten, welcher indeſſen freilich 
Beige befonbern Anfpriche zu machen befugt if. Dagegen hat man in neuerer Zat 
an vielen Orten mit Glüd verfucht, aus den Kartoffeln Bier zu brauen. Bei rich⸗ 
tiger Berfahrungsart wird baffelbe ganz vorzüglich, von mildem, angenehmem Ge- 
fhmad, und es iſt außerordentlich zu winfchen, daß bie Fabrikation befjelben immer 
. mehr Boden gewinne. Es wäre dies birect und indirect zugleich das geeignetfte 
Mittel, den Verbraucd des Kartoffelbranntweins, welcher ind Ungeheure geht, wirkſam 
zu befchränten. Die Benutzung ber Kartoffeln au Branntwein und Spiritus macht 
beven hauptſaͤchlichſte techniſche Verwendung aus. Sie werben zu dem Zwecke mittels 
Dampfes abgelocht, verkleinert und, mit Malz und Getreideſchrot in einer Kufe innig 
vermiſcht, mit Waſſer verfegt und als Maifihe gekühlt. Durch Zufag eines Ferments 
gelangt biefelbe fobann in Gaͤhrung und wird zu einer zuderhaltenden Flüſſigkeit, 
bie in einem Deftillationsapparat in Alkohol verwandelt wird. 100 Pf. Kartoffehr 
geben im Durchſchnitt 8 Quart Branntwein zu 50° Tralles, oder 408%, Als 
tohol. Der Rückſtand ber Maiſche, die Schlämpe, ift als ein vortreffliches Vieh⸗ 
futter von Werth. Die Staͤrkefabrikation aus Kartoffeln ift ebenfalld ein ſehr ver- 
breiteter Induſtriezweig. Die Gewinnung bes Stärkemehld aus den Knollen ift fehr 
einfach und gefchieht durch Maceration derſelben, Auswaſchen und Trennen der Starte 
von den Faſern in Setzffäſſern. Aus ber Kartoffelftärke kann ſodann ein fehr brauch⸗ 
barer Syrup gewonnen werden, mit beffen Bereitung fi) in Deutfchland viele Fa- 
briten befchäftigen. Werner benugt man die Kartoffeln als Brotzufag, verarbeitet fie 
za Mehl und Gries, ſtellt einen vortrefflichen Sago aus benfelben her, bereitet aut 
einer Mifchung derfelben mit Quark ben Kartoffelläfe, verwendet fie als Farbebitde⸗ 
mittel, als Waſchmittel, fabricirt cine Art von Seife aus denfelben, verfertigt Papier 
aus ihren Zafern, befonbers aus den Rückſtand bee Stärkefabriten, wendet fie hier 
und da mit ber Gichorie als Kaffeefurrogat an, und hat fogar ſchon verfucht, ihre 
Blätter und Schalen zu Taback zu ſtempeln. Fügen wir no hinzu, daß bie Kar- 
toffeln eines der vortrefflichften Wiehfutter find, und zwar ſowol roh als gekocht, fo 
werden wir fo ziemlich erfchöpfend bie Mannichfaltigkeie ihrer Benutzung berührt 
haben. Ihr Zutterwerth verhält fich zu dem des guten Wiefenheus wie 200 : 100; 
400 Pfd. Schlämpe und 300 Pfb. Abfälle bei der Stärkefabrikation Haben ebenfallt 
je 100 Pfd. Heuwerth. 


Die Kartoffelkrankheit. Ä 

Bei dieſer hundertfältigen Verwendung, bei der außerordentlichen Berbreitung 
ber Kartoffel als Nahrungsmittel, ja als faft einziges Nahrungsmittel von Billionen, 
muß es ein furchtbared Unglüd fein, menn einmal eime totale Misernte diefer Frucht 
eintritt. Glücklicherweiſe war bit zum Jahre 1845 eine folde nur fehr felten im 
Großen vorgefommen, ein Grund mehr, den Anbau ber Kartoffel zu vermehren. 
Allein in dem genannten Jahre zeigte fi) in ganz Europa eine Krankheit berfelben, 
die ald Seuche auftretenb furchtbare Verwüſtungen anrichtete, höchſt bedeutende Ver— 
Infte veranlaßte, und Elend, Theuerung umd Hungersnoth in ihrem Gefolge hatte. 
Man nennt diefe Seuche, welche jegt immer noch nicht verſchwunden tft, obgleich 
fie augenfcheinlich beträchtlich milber geworden und vereinzelter auftritt, vorzugemeit 
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die Kartoffelkrankheit. Schon fruher kannte man einzelne Krankheiten, bie ſich an 
ben Kartoffeln zeigten, Bier unb ba manchmal beträchtlichen Baden flifteten, aber 
niemals ihre Werheerungen über ganze Länderbezirke, ja Welttheile erfirediten. Die 
Trodenfäule oder Stodfäule verwandelt bie Kartoffelſubftanz in eine Braune, ſchwam⸗ 
migfaule, trodene und ungeniehbare Maſſe. Der Scherf ober das Pockigſein beginnt 
mit harten Auswüchfen auf der Anollenfchale, bie ſich nach innen ausbreiten und 
bie Kartoffel in eine zähe leberartige Maffe verwandeln. Die Kräufeltrankheit befättt 
das Laub, welches ſchwarz wird, ſich zuſammenrollt, abſtirbt und dann den Knollen 


Beine Nahrung mehr zuführt; das Befallen äußert ch durch raſches Abdörren des 
. ganzen Stods u. f. m. Alle dieſe Krankheiten der Karteffeinpflanze find aber nur 
: ganz particulär geblieben; ber Schaden, welchen fie hervorbradyten, betraf nur ben 


Einzelnen, niemald die Gefammtheit. Anders aber verhielt e& ſich mit der eigentli- 
chen Kartoffeltranfheit, weiche eine fo große Aufregung in ganz Europa hervorgebracht 
bat, daß fie als ein gefhichtliches Factum nicht minder wie als naturbiftorifche und 
landwirthfchaftliche Merkwürbigkeit eine unfaſſende Beleuchtung verdient. 

Die Kartoffelkrankheit machte fich zum erfien mal in Europa im Jahre 1845 
bemerflih. Die erſten Spuren, vielleicht den Ausbruch derfelben, entbedite man am 
Ende des Monats Augufl. Um biefe Zeit bemerkten viele Randivirthe einen eigen- 
thümlihen, flindenden Geruch auf den Karteffelfelbern, das Kraut ber Pflanzen 
erfchien fonderbar gefärbt, Nachgrabungen erwiefen, baf ein großer Theil ber Knollen 
von einer früher nicht gefannten Fäule esgriffen war. Mit Blitzesſchnelle durchkreuz⸗ 
ten fi auf einmal die Nachrichten über bie eingebrochene Seuche der Kartoffeln von 
einem Ende Europas bie zum andern. In Irland und Ungern, Italien und Schwe- 
ben, am Rhein und an der Seine, in ben Alpen und im Erzgebirge, in den Mar- 
[hen und in der Haide, überall mar dieſe furchtbare Geißel erfchienen. Die Noth 
war groß, der Schrei nah Hülfe wiberhallte allentbalben. Nicht Hunderte, nein, 
Zaufende ließen es ſich angelegen fein, ein Mittel gegen die Krankheit zu finden, 
das inmerfte Weſen derfelben zu ergründen. Allein das Erſtere iſt bis Heute erfolglos 
geblieben, und das Xegtere ift nur infofern gelungen, als es zwar die Wirkung bis 
in dad kleinſte Detail erforfcht hat, über die Urfache derfelben aber noch in vollftän- 
digem Duntel ift und nur Hypotheſen geltend zu machen fuchen kann. Unter ben 
vielen trefflihen Unterfuchungen über das Weſen der Kartoffeltrantheit von Martins, 
Münter, Bode, Dezeimeris, Corda und Andern folgen wir bier insbefondere den 
Beobachtungen des Legtern, ohne indeffen das Wichtigfte aus der Sefammtliteratur 
über die Kartoffeltrankheit, die aus Hunderten von Bänden und Brofchüren befteht, 
außer Augen zu laflen. j 

Wenn man ein mit Kartoffeln beftelltes Feld, auf welchem fich bie Krankheit 
eingefunden hat, forgfältig unterfucht, fo gewahrt man alsbald, daß das Ausfehen 
des Kartoffelfrauts fchon fehr genau und beſtimmt bie Infection dee Knollen an⸗ 
deutet. Jenes nimmt nämlich zuerft eine hellere Farbe an und bekommt nad, und 
nach bräunliche und ſchwärzliche Flecken, welche ſich an feuchten Localitäten mit Schim⸗ 
melbildungen fehr verfchiedener Form bebeden, an trodenen und fehr hochgelegenen 
Drten aber durchaus Leine Schimmel- ober Pilzbildung zeigen, ſondern dafelbft ein- 
fach abtrodnen und nach und nad bie ganze Pflanze und die Pflanzen ber Nad- 
barfchaft ergreifen. Man bemerkt alddann auf dem der, während die größte An- 
zahl der Stöcke noch, kräftig und bunkelgrün fteht, einzelne Flecke, deren Pflanzen 
eine gelblihe, kränkelnde Farbe haben, und fpäterhin große, ausgeſtorbene Stellen 
zu einer Zeit, wo dad Abfterben des Krauts noch durchaus nicht an feiner Zeit 
ober naturgemäß ift. Zugleich gewahrt man, daß die Kartoffelftengel anfangen fledig 
zu werden, bier und da fogar eine weiche Beſchaffenheit, die den Beginn der Fäul- 
niß verräth, haben. Gräbt man einen Stod, welcher diefe Kennzeichen bietet, auß, 
fo findet man an bemfelben zwar auch gefunde, aber jedenfalls mehre kranke Knollen; 
eigenthümlich ift, daß bie legtern vorzugsweiſe an der Oberfläche und in ber Nähe 
des Hauptſtocks liegen. Unterfucht man die Knollen genauer, fo gewahrt man, daß 
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bei Knollen von Pflanzen, deren Kraut eben nur gelblich geworden iſt, biefe faft 
noch völlig geſund ausfehen, außen noch Feine Spur der Krankheit zeigen, und im 
Duerfchnitt nur hin und wieder in Bleinen, oft nur fenfforn » ober erbfengroßen Stel- 
len midfarbig anlaufen. Bald aber erhalten dieſe Knollen auch von aufen bräun- 
liche, beim Abtrocknen ſchwärzliche, verſchrumpfende Flecken, welche fich in wenigen 
Tagen immer mehr ausdehnen, und dann fieht man im Querdurchſchnitt die kranken 
Zheile der Subftanz röthlichbraun oder ſchmuzigbraun anlaufen. Schon an ber Epi- 
dermis des Knollens und deren Verfärbung erkennt man die erkrankten Stellen durch 
ihr intenfivered Braun und daß fie gemöhnlih mit fehr kleinen ſchwarzen Punkten 
bedeckt find, fobald die Krankheit ſchon meiter vorgefchritten ift, während an eben 
erft angegriffenen Stellen biefe Punkte noch fehlen und fi nicht an jeder Kartoffel 
fo deutlich zeigen. Sie entftehen durch Fäulniß der fternförmigen Zellenconglomerate, 
und von bdiefen faulenden Punkten gehen alle die warzenförmigen Pilzbildungen aus, 
welche von Vielen als das eigentliche Weſen der Krankheit betrachtet worden find. 
Durchſchneidet man nun fo ftark ergriffene Knollen, fo findet man ihr Fleiſch noch 
fcheinbar derb, gefund und gut gefärbt; aber wenige Minuten nad) der Durchſchnei- 
bung laufen die erkrankten Stellen bes Knollen roth an, und von nun an fohreitet, 
im Falle folche Kartoffeln noch in der Erbe bleiben oder in Kellern und Mieten auf: 
bewahrt werben, die Krankheit außerordentlich rafch vor, und bie ergriffenen Knollen 
zeigen nach einigen Jochen fchon die bunkfelbraunen Querfchnitte ber Subftanz. Iſt 
ber Raum, in dem die Kartoffeln aufbewahrt werben, feucht, fo geht die kranke 
Maffe der Knollen in eine eiterähnlihe, graue, fchmierige und zerfließende Materie 
über, welche einen peftilenten Geruch ausfcheidet, während die Subftanz der kranken, 
noch nicht fo zerfließenden Knollen nur einen intenfiven Modergeruch verbreitet. Iſt 
aber der Drt, an welchem die Kartoffeln aufbewahrt werben, troden und Iuftig, 
und find fie nicht in Daufen aufgeſchichtet, fondern gut ausgebreitet, fo fehreitet die 
Krankheit minder raſch vor und geht nicht in naffe Fäule über, fondern bie erkrank⸗ 
ten Stellen vertrodinen zu einer graubraunen berben Subftanz, bilden fo bie frodene 
Säule, und in biefer Subftanz findet man noch mehr ald 50% Stärkemehl gan 
unverändert und durch Waſchen ausziehbar wieber. 

Unterfucht man aber die Subftanz eines eben erkrankten Kartoffelknollens mikro⸗ 
ſtkopiſch, fo findet man an Franken Stellen eine fehr feinkörnige Subſtanz an ben Zellen 
wänden und im Zellenfafte abgelagert, während das Stärkemehl berfelben Zellen und der 
benachbarten gefunden Zellen vollig unverändert geblieben ift. Die Koörnchen diefer Sub 
flanz find außerordentlich Plein, und bei 3000maliger diametraler Vergrößerung hatten 
fie noch kaum bie Dicke eines Fadens des Mikrometerfreuzed und mithin unter 0,000005 
Zoll parifer Maß. Sie bewegten fi, wie alle fo fein zertheilten Subſtanzen, molecular. 
In allen Stadien der Krankheit bemerkte Corda nicht eine Spur eines biefe Iegtere 
bedingenden ento- ober epiphytiſchen Pilzes, und Alles, was andere Forſcher darüber 
gefagt, gilt ext von dem Zeitmomente an, wo bie einzelnen Pflanzen fo zerſtört 
waren, daß fie ald Boden fir folche Pilzbildungen dienten, welche alle vegetabilifche 
faulende Subftanzen gemeinfam bewohnen und die vorgefundene Fäulniß gemäß ihres 
naturwirthfchaftlihen Berufs befördern, ohne fie jedoch hervorgerufen zu haben. Bei 
fortfchreitender, und gegen Pilzausfaat von außen geficherter Krankheit findet man 
ein eigenthümliched Zerftören und Auflöfen des Zellengemebes oder der Zellenwände 
und bed Holztörpers ber Kartoffel, eine Krankheitsform, die mit dem naffen Brande 
Stärfemehl Haltiger Baumftämme, namentlich der Cycadeen oder der Sagopalmen, 
große Ahnlichfeit hat, und die in Beziehung ber fie bedingenden Urfache und Säfte 
mifhung phyfiologifch noch unerflärbar iſt. Jeder aufmerffame Beobachter erkennt 
auch, daß ber Stärkemehlgehalt im Marke des Kartoffeltnollens wenig gelitten hat, 
und wie im gefunden Knollen der mittelfte Theil ded Stammmarkes ebenfall® wen 
ger Stärkemehl enthält ald die rundum liegenden Markmaffen, fo findet man aud 
daffelbe Verhaͤltniß in der Franken Kartoffel und hat daher keinesfalls durch bie Krank 
heit an Stärkemehl eingebüßt. Alles zufammengehalten, läßt es mehr ald wahr 
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Tcheinlich erfcheinen, daß die Kartoffelranfheit ihren Sig hauptſächlich in ber Ver⸗ 
änderung der holzbildenden Säfte habe, und baf bie Urfachen ihrer Entftehung nicht 
epiphytifchen oder epizoifchen Urfprungs find. 

i Nach diefer Erörterung der verberblichen Erſcheinung von naturwiſſenſchaftlichem 
Standpunkt aus, müffen wir das Auftreten berfelben in Ianbwirthfchaftlicher Pinficht 
betrachten. Die meiften Materialien in diefem Sinne hat das k. preufifche Landes⸗ 
öfonomie- Collegium gefammelt, welches alle Vereine und Landwirthe barüber zum 
Bericht aufgefodert hatte und das Ergebnif der Sammlung in feinen „Annalen“ ver- 
öffentlichte. Der Einfluß des Bodens zeigte ſich weniger bedeutend für den Brad 
der Krankheit ald man erwartet hatte; in allen Bobenarten trat diefelbe auf, jedoch 
war zu bemerken, daß die in trodenem Sandboben wachfenden Kartoffeln immer am 
minbeften inficirt waren. Die Art der Düngung war fchon von weſentlicherm Ein- 
fluß; frifche Düngung erwies ſich geradezu als Beförderungsmittel des Übels, wäh. 
rend Kartoffeln in ungebüngtem Land, in Umbruch und Kleenarbe am meiften ver- 
fchont blieben. Die Pflanzzeit war infofern von Belang, als die am früheften gelegten 
Kartoffeln die geringften Spuren ber Krankheit an fih trugen. Die Bearbeitung 
veranlaßte Leinen Unterfchieb; forgfältiged Behaden und Häufeln konnte ebenfo wenig 
einen Schug gewähren, als dad gänzliche Unterlaffen biefer Operationen. In ver- 
fchiedenen Gegenden foll indeffen das Aufreißen der Kartoffelfelder mit einer ſchweren 
eifernen Egge einen entfchieben günftigen Erfolg gehabt Haben. Derfelbe wäre ficher- 
Sich nur der durch die Verwundung gereisten und gefteigerten Zebensthätigkeit ber 
Pflanzen zuzufchreiben. Die Anzucht der Kartoffeln aus Samen, welche von Bielen, 
die das Weſen bed Übels einer Degeneration der Kartoffel zufchrieben, angerathen 
wurde, blieb erfolglos; die aus Samen erzeugten Kartoffeln wurden krank wie die 
andern, und bie Seuche ift demnach Feine Racenverfchlechterung und eine Regenera⸗ 
tion nicht nothwendig. In Bezug auf bie verfchiedenen Sorten ber Kartoffel war 
im Ganzen ebenfalls kein Unterfchied bemerkbar; die Srühfartoffeln blieben jedoch am 
meiften verfchont, und namentlich erlagen von ben im Juli reifenden nur wenige ber 
Krankheit. Alle aus Amerika new eingeführten Sorten unterlagen hingegen ber Kranf« 
heit ganz in gleichem Grade wie die längft cultivirten. Hinſichtlich der Keimfähigteit 
erkrankter Knollen waren bie Erfahrungsrefultate wiberfprehend. Im Allgemeinen 
keimten jedoch noch nicht allzu fehr in Fäulniß Übergegangene faft ebenfo gut wie gefunbe. 
Die Maßregeln, welche gegen die Seuche ergriffen wurden, waren höchſt mannid)- 
faltiger Art. Das Abſchneiden des Krauts blieb ohne Erfolg; ein frühes Ausneh- 
men ber Knollen ficherte ebenfalls nicht gegen das fpätere Eintreten des übels. Wa⸗ 
ſchen, Trocknen, Sondern ber Franken Knollen von ben gefunden vermochten zwar 
öfters das Nachfaulen am Drte der Aufbewahrung zu verhüten, erwieſen fich aber 
dennoch nicht in allen Fällen als zureichende Mittel. Als chemifche Mittel zum Be⸗ 
fireuen und Imprägniren der Kartoffeln behufs ber Tödtung ober Erſtickung ber 
Fäulni find angewandt worden: Chlorkalk, Soda, ſchweflige Säure, Kochſalz, Holz 
kohle, Alche, Raub u. f. w., aber die Wirkung dieſer Stoffe war fo zweifelhaft, 
daß da, mo fie geholfen haben follen, angenommen werden muß, das Übel würde 
auch ohne fie nicht weiter um fich gegriffen haben. Als Palliatiomittel bei der Auf- 
bewahrung war nur von Erfolg eine gehörige Ausbreitung ber Knollen an trodentn 
Iuftigen Orten. Gehe vortheilhaft zur alebaldigen Erkennung bed Eintritts ber 
Seuche in Mieten und Haufen erwies fich das von Berend erfundene Kartoffelther- 
mometer, welches den Wärmegrab jener im Innern angibt, ohne daß fie geöffnet zu 
werden brauchen. Da die Faͤulniß eine Gährung ift, letztere Wärme entwidelt, fo 
Tann die erftere fehr leicht durch da8 Thermometer erfannt werben; ein höherer Tem⸗ 
peraturgrad ale + AI R. bezeichnet den Beginn derſelben. 

Es iſt thatſaͤchlich, daß die Kartoffelkrankheit ſchon in frühern Zeiten in Ame⸗ 
rika aufgetreten iſt, und Bouſſingault beſtätigt dies durch einen Bericht Acoſta's, 
der keinen Zweifel darüber zulaͤßt, daß bie dort beobachtete Seuche ganz die unſerige 
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fe. Es fragt fi nun, welche Urfachen find es, bie biefelbe hervorgebracht Haben? 
Hier betreten wir aber bad Gebiet der Zweifel. Bis jegt find darüber nur Hypo⸗ 
thefen aufgeftellt worden, von melchen feine unbedingt als die allein richtige exrflärt 
werben darf. Man bat bis jept folgende Urfachen aufgeflellt: 1) Degeneration. 
Verſuche haben ſchlagend bewieſen, daß biefe nicht eriftirt. 2) Mangelhafter Anbau 
und fchlechte Aufbewahrung der Kartoffeln. Es läßt fi nicht leugnen, daß biefe 
von Einwirfung fein können. Die frifhe Düngung, melde man allenthalben dem 
Kartoffelfeld zuwendet, ift jedenfalls ſchädlich. Bedenkt man ferner, daß die Sep 
Kartoffeln im Frühling in Kolge ber Aufeinanderfhichtung bis zu 20 Fuß Hoch im 
bumpfigen Kellern, und ber daraus folgenden Wärmeentwickelung oft fußlange Keime 
getrieben, alfo ſchon einen bedeutenden Theil der Keimnahrung confumirt, che fie 
noch die Bedingung eines regelrechten Wachsthums erhalten haben, fo wird man 
gefiehen müffen, daß ein ſolches Verfahren unter allen Umfländen ſchädlich fein und 
eine Neigung zur Krankheit in den Knollen hervorrufen muß. 3) Witterungdver- 
hältniſſe. Große Feuchtigkeit mag allerdings zum Entſtehen der Seuche beigetragen 
haben; allein auch ohne diefelbe hat man die letztere entſtehen ſehen. Das Jahr 1845 
war fehr reich an Gewittern, daher mehre Naturforfher einen Überfluß an Elektri⸗ 
cität als Urfache angegeben haben. Dies widerlegt aber das Wiedererfcheinen ber 
Krankheit im Jahre 1848, welches bekanntlich fehr wenige Gewitter hatte, und in 
welchem bie — nach ſorgfältigen Meſſungen ſo geringe elektriſche Spannung zeigte, 
daß ruſſiſche Arzte den Mangel daran unbedenklich in Verbindung mit dem Erſchei⸗ 
nen ber Cholera gebracht haben. 4) Pilz⸗ und Schimmelbildungen. Wie ſchon 
erwähnt, iſt es Thatſache, daß ſich ſolche auf den kranken Kartoffelpflanzen einſtellen. 
Beſonders wurden beobachtet: Botrytis infestans von Montagne und Gerda, ein 
Pilz, der fi aber auch oft bei gefunden Pflanzen zeigt; Fusisporium solani von 
Martius und Dezeimeriß (au Trichothecium diffusum), ein Schimmel, der auf 
vielen faulenden Pflanzenfloffen vorkommt. Ferner Acrostalagmus cinnabarinus, 
Ascophora mucedo u. f. w. Schon bie Menge bdiefer Gattungen muß bewmeifen, 
daß die Pilze nicht Urfache fondern Wirkung ber Krankheit find. Es mag zwar fein, 
daß Iegtere durch die Sporen ber Pilze mitgetheilt werben kann; allein ed muß dann 
ſchon eine Infection, wenn auch unbemerkfbar, flattgefunden haben. 5) Thiere. 
- Iinfuforien und Infekten find von Verfchiebenen als Urfache der Krankheit genannt 
worden. So fand man in den kranken Knollen bie Larven ber Fliegengattung Sciara 
vitripennis, die fi aber auch bei der Trodenfäule, überhaupt in fauligen Vege⸗ 
tabilien einftellen. Gleiches gilt von den Milben, Affen, Myriapoden, Yſyllen und 
Käfern aus ber Reihe ber Staphylini und Ptilini. Gin englifcher Raturforfcher, Smee, 
hat mit vieler Hartnäckigkeit feine Behauptung verfochten, daß bie Kartoffelblattlaug, 
Aphis vastator, bie Urfache der Seuche fei, ift aber gründlich miberkegt worden. 
Die die Pilze, flellen fich die genannten Thiere da ein, wo ſchon ein Anfang orga- 
nifcher Zerfegung enthalten ift. 6) Endlih hat man den Mangel an Sal, im Bo- 
den als Urſache angegeben. Da, mo bie Kartoffel wid wächſt, ift daffelbe aller 
dings in hinzeihendem Mafe vorhanden, und man bat fogar bemerkt, daß bie in 
ber Nähe ber See gepflanzten Kartoffeln, mo die Winde bis falghaltigen Waſſer⸗ 
theilchen brachten, ober der Boden mit Salz imprägnirt wer, frei von ber Sende 
geblieben find; allein man wirft in biefer Hinficht mit Recht die Frage auf, wei 
halb feit 400 Jahren dieſer Salgmangel nicht fühlbar geweſen iſt? Es iſt alfo auch 
die Annahme biefer Urſache nicht gerechtfertigt, und wir find nach wie vor im Dun- 
kel über die Entſtehung der Kartoffeltrankheit. 


Vorkehrungen gegen bie Krankheit. . ” 


Wie ſoll man aber die Wirkung aufheben, wenn man nicht die Urfache kennt? 
Deshalb find feither alle Mittel zur Verhütung der Kartoffelkrankheit ohne Erfolg 
eblieben. Das Verfahren bed Dr. Klotzſch, von dem preufifchen Kandesöfonomie 
olfegium dringend empfohlen, welches im Ausbrechen (Geizen) ber Blattäfte ber 
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Bflanze beſteht, muß erft buch die Grfahrung fi bewähren: fein Erfolg iſt jeden« 
falis zweifelhaft. Die andern hier und da empfohlenen Mittel find allzu empirifch, 
nm nicht von vornherein jeden Glauben daran zu unterdrüden. Es läßt fich daher 
von Seiten der Landwirthe weiter nichtd gegen die Kartoffeltranfheit hun, als mat 
ſchon laͤngſt hätte gefchehen folfen, nämlich: fie Durch eine forgfäktige und verfländig« 
Cultur fo unſchaͤdlich als möge zu machen. Umfichtige Auswahl bed Saatguts, 
Legen von ganzen Kartoffeln, Anbau ohne Dünger in leichtem Boden von alter Kraft, 
genügende Bearbeitung in der Wegetationsperiobe, Berfuche mit Salzdimgung, Ber- 
mehrang des Futterbaus und in Folge deſſen der Viehzucht, zweckmaͤßige Aufbewah⸗ 
sung der Knollen — find die Hauptpunkte, welche im diefer Hinficht ind Auge gefaßt 
werben müffen. Bat ſich die Krankheit eingeftellt, fo muß durch möglichft vortheil- 
hafte Verwendung ber inficirten Kartoffeln ihr Schaden verringert werden. Es ifl 
durch zahlreiche Verſuche erwieſen, daß dieſelben als Nahrumg weder für Vieh noch 
für Menſchen ſchädlich ſind; die Ausbeute von Branntwein aus ihnen iſt faſt die⸗ 
ſelbe wie aus gefunden. Es gibt außerdem vielerlei Methoden, den Nahrungsſtoff 
ertrankter Kartoffeln durch Verarbeitung auf die Dauer zu erhalten. Abgekocht und 
feft in hermetiſch verichloffene Fäſſer mit etwas Salz eingefchlagen, bleiben fie voll- 
kommen gut und gewaͤhren im Frühjahr ein ausgezeichnetes Biehfutter. Sie kürmer 
gebörrt in Mehl vermanbelt werden, wenn man fie zuerft frieren läßt, die Keuchtig- 
Beit auspreft, und die Schalen davon trennt. Durch den Froft kann überhaupt das 
Staͤrkemehl angefaulter Kartoffeln, fobald fie zerfzent ausgebreitet werden, am ein- 
fachften erhalten werden. Wie lange fich das legtere umter günftigen Umſtänden 
Srauchbar hält, beweift der Umftand, daß eine vergeffene Kartoffelgrube in Schle⸗ 
fen, nach 27 Sahren eröffnet, ſich mit Kartoffelmehl angefülft zeigte, welches voll« 
fommen gut und genießbar war. 


Die Kartoffelfurrogate. 


Um ben durch bie Seuche veranlaßten Ausfall durch bie Einführung neuer Speife- 
pflanzen zu dedien, find verſchiedene Gewächſe zur Kultur vorgefchlagen worben, 
Die Kartoffelfurrogate des Naturforſchers Gesner, bie derfelbe auf Prinz» Edwards 
Infel auffand, die Sangabaan (Glycine Apios), und die Musquaſete (Claytonia 
virginica), find zu ſchwierig anzubauen und Hefern einen zw unfichern und gerin« 
gen Ertrag, als daß man darauf hätte eingehen Tonnen. Ebenſo vermochten die 
knollige PMatterbfe (Lathyrus tuberosus), der fnollige Kümmel (Carum bulbocasta- 
num), und ähnliche Knollengewächſe, die man hin und mwieber empfahl, kaum einige 
Deachtung zu erringen. Es ift fonderbar, daß man nirgend daran gebacht hat, 
die Solaneen (Solanum montanum), und Cari, welche ebenfalls Mnollentragend find, 
zum Anbau zu bringen. In England bat man flatt beffen fein Augenmerk auf 
verschiedene tropifche Früchte gerichtet, melde an Nabrungsfähigkeit mit der Kartoffel 
metteifen, an Ertrag fie übertreffen. Die füdamerikanifhe Arakatſcha (Coniuın 
Aracacha), deren Knollen denen des Sellerie ähnlich werben, kann hierbei faum in 
Betracht kommen, ebenfo wenig die Topinambur (Helianthus tuberasus), bie ſchon 
vielfach bei und cultivirt werben, auferorbentlich reiche Ernten geben, aber im Ver⸗ 
aͤltniß zu ihrem Bolum und Gewicht fehr wenigen Nahrungsftoff bieten. Jene 
üchte, auf die man das Augenmer? richtete, find die Yamsmurzel, die Batate und 
die Yuca oder der Maniok. Ob es inzmifchen gelingen wird, diefelben an das eu⸗ 
topätfhe Klima zu gewöhnen, fleht noch fehr im Zweifel, Lohnendere Ausficht 
würde jedenfalls die Cultur des Bergreiſes gewähren, der in China caultivirt und 
jegt auch ſchon in Rußland verfuchsweife angebaut wird. Auch die von Lamarre⸗ 
Picquot aus Nordamerika gebrachte Pflanze Psoralea esculenta, ihm zu Ehren Pics 
quotiana genannt, aus der Familie der Papilionaceen, beven Wurzeln fehr flärke 
mehlhaltig find, hat in neuerer Zeit als vorgefchlagenes Kartoffelfurrogat Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregt. Blickt man indeffen umher im ganzen Bereiche ber Rubpflanzen, 
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fo wirb man nur eine einzige finden, beren in gemäßigten Zonen möglicher Anbau 
ben Ausfall der Kartoffeln gründlich zu dedien vermöchte, und dies ift ber Mais, 
Diefe edle Getreideart vermag bei zweckmaͤßigem Anbau von berfelben Fläche ebenfe 
viele Menſchen zu nähren wie bie Kartoffel und befigt alle Vorzüge berfelben, ohne 
ihre Nachtheile. Leider ‚verlangt aber die Cultur des Mais größere Sorgfalt, und 
ft, wenn auch in ziemlich hohen Breitegraden noch ausführbar, doch nicht fo un⸗ 
empfindlich gegen die mittlere Jahreötemperatur wie die Kartoffel. Im Süden von 
Deutichland hat der Maisbau fchon fehr zugenommen, und es ift lebhaft zu wün⸗ 
ſchen, daß er ſich immer weiter nach Norden ausbreiten möge. Der Landmann ſoll 
überhaupt nicht wie ein thörichter Spieler Alles auf eine Karte fegen; er ſoll darum 
auch nicht ausfchlieglichen Kartoffelbau treiben, wie dies fo haufig gefchieht, fonbern 
Getreide, Futter, Handels - und Wurzelgewächfe nicht vernachläfligen. Auf allen 
größern Gütern follte von Rechtswegen der Miswachs einer einzigen Frucht feinen 
tiefer gehenden Schaden bringen. 


"Der Kartoffelbau aus ftaats » und volkswirthſchaftlichem Geſichtspunkte. 


Die Erfheinung ber Kartoffelkrankheit bewies zum erften mal auf das ebiben- 
gefte, wie fehr das Wohl und Wehe vieler europäifchen Völker und Staaten gerade 
an eine einzige Nahrungspflanze geknüpft if. Der große Ausfall der Kartoffelernte 
veranlaßte eine erftaunlihe Theurung fämmtlicher Lebensmittel; frembe Welttheile 
mußten durch ungeheure Sendungen ben Bebarf einigermaßen bedien; ber Wucher 
begann fein verabfcheuungsmwürbiges Gewerbe; Noth und Elend herrſchten in allen 
Bezirken, die vorzugsweiſe von einer ärmern Claſſe bewohnt waren. Was Fonnten 
und follten bie Staatsregierungen thun? Die Unterflügungen der armen Kreife waren 
nur Tropfen Waſſers in ein Glutmeer; Ausfuhrverbote, Siftirung der Branntwein⸗ 
brennereien u. f. w. waren nur halbe Mafregeln und Famen ſtets hinterdrein. Die 

Herabfegung bes Eingangszolls aller Confuntibilien war das einzige Mittel, welches 
einen wirklichen Erfolg hatte; aber diefer Erfolg war ein nur augenblidlicher, und 
. mußte andere Nachtheile mit fich führen. Kurz, bie nationalöfonomifchen Zus 

ftände der Staaten find einzig und allein durch bie Kartoffelkrankheit in eine Heillofe 
Verwirrung gebracht worben, Beweis, daß diefelben nichtd weniger als nach feften 
Principien geregelt find. Wenig hätte gefehlt, und die Revolution, welche ein Jahr 
fpäter die Welt erfchütterte und das politifche Staatsgebaude aus feinen Fugen bob, 
wäre ſchon, veranlafit durch die Theurung ber Lebensmittel und die Noth ber umtern 
Stände, in Folge ber Kartoffelfeuche losgebrochen. Wenigſtens waren Anfänge dazu 
genug vorhanden in unzähligen Marktunruhen, bie öfters nicht ohne Blutvergießen 
unterdrüdt werden Eonnten. Died Alles aber muß für den Politiker und National- 
öfonomen ein reger Antrieb fein, ben Einfluß eines einzigen Nahrungsmitteld, ins⸗ 
befondere der Kartoffel, auf dad ganze Triebwerk der Staatswirthſchaft genau Ins 

ge zu faflen und nad allen Seiten bin zu beleuchten. - 

Der Landwirth preift bie Kartoffel als eines der lohnendſten Bobenerzeugniffe, 
von beffen Einführung an eine neue Aera ber Agricultur begonnen hat. Als Vor 
züge berfelben macht er geltend: leichtes Gebeihen in faft jedem Klima und in ben 
meiften Bobdenarten; tunftlofe Eultur; hohen Ertrag; vorzügliche Verwerthungsmög⸗ 
lichkeit des Products in primärer und fecundärer Form. Als einzigen Nachtheil 
bes Kartoffel bedauert er von feinem Gefichtspunft aus nur, daß fie fehr viele Kraft 
bes Bodens in Anfprud nimmt, welche ihre Abfälle nicht erfegen, wie bad Getreide 
dies dutch fein Stroh thut. Alle Übrigen Nachtheile des Kartoffelbaus find birect für 
ihn nicht vorhanden, fondern blos für den Staatöwirth. Diefer von feinem höhern 
Überblick aus hat, feither vergebens fich bemüht, dem Landmann begreiflich zu 
maden, daß ein Übel, welches das Ganze des Staatshaushalts betrifft, auch ihn, 
ben Einzelnen treffen muß, und daß erſt durch bie confequente Bekämpfung beffelben 
bon Seite des Leptern es gehoben und das Ganze ficher geftellt. werben kann. Ein 
Über aber iſt die ausgedehnte Kartoffelcultur und die Ernährung großer Theile bes 
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europätfchen Volks einzig von Kartoffeln bei ber fegigen Lage der Staaten und 
Bevöllerungen. Kein Zweifel kann mehr darüber obmwalten, baf die Übervölkerung 
vieler Diftricte einzig und allein auf Rechnung der überwiegenden Kartoffeinahrung 
bei den niedern Bolköcaffen zu fegen iſt. Die Bevölkerung eines Landes ſtellt ſich 
immer ins Gleichgewicht mit ber Menge von Nahrungsmitteln, welche baffelbe, direct 
ober indirect, zu produdren vermag. Wenn es nun Thatfache ift, daß biefelbe Boden⸗ 
fläche, welche mit Getreide bepflanzt, einen Menfchen ernährt, mit Kartoffeln deren 
drei vollftändig ernähren Tann, fo muß auch überall, wo der Kartoffelbau in größter 
Berbreitung betrieben wird, die Bevölkerung feit deffen Einführung in dem Verhält- 
niß von 4 : 3 geftiegen fein. Diefe Annahme trifft mit überrafchender Genauigkeit 
zu, wie bied die Bevölkerungsliſten der einzelnen Bezirke und Staaten, die haupt- 
ſächlich Kartoffelbau treiben, beweifen. 

Aber in manchen Ländern, in denen Kartoffelbau und SKartoffelnahrung ein 
ſolches Übergewicht haben, ift bie Progreflion der Bevölkerung nicht einmal in diefem 
immer noch natürlichen Verhältniffe geblieben, fondern hat daffelbe fogar überfchritten. 
Dies kommt daher, weil die Kartoffelnahrung einestheild allzu‘ leicht den Unterhalt für 
viele Menſchen auf verhalmigmäßig einem Areal liefert und fomit die Familien- 
begründung begünftigt, anderntheils weil die Kartoffel notoriſch ſchon als fiimuliren- 
des Nahrungsmittel die Kinderergeugung fteigert. Aus diefem Geſichtspunkte ift denn 
bie Kartoffel, diefes fonft fegensteiche Gefchent ber Mutter Natur, durch ihre Begün⸗ 
fligung einer unverhältnigmäßigen Vermehrung: der Bevölkerung in einzelnen Rändern 
als ein Hauptfactor unfers ſocialen Grunbübels, des Pauperismus, anzuflagen. Und 
zwar tritt gerade die Maffenarmuth in ben Kartoffelbezirten als die fchlimmfte und 
heillofefte auf, denn fie tft mehr als bei jeder andern armfeligen Bevölkerung ver- 
bunden mit phyſiſcher, moralifher und geiftiger Zerrüttung und Herabwürdigung der 
Menfchennatur. Wir fehen in foldyen Kartoffelländern Denfchen mit fchlaffen Mus- 
keln und fhmächlichem, ſchwammig aufgetriebenem Körperbau, welcher leider oft durch 
den Anfchein blühender Geſundheit täufcht; wir nehmen wahr Stumpfheit des Gei⸗ 
ſtes, thierifche Sinnlichkeit und Schwächung der moralifchen Eigenfchaften des Men- 
fhen. Nah den Erfahrungen, welche uns jegt die Naturwiffenfchaften, Chemie 
und Phnfiologie, an die Hand geben, Tann dies auch nicht anders fein. Der menſch⸗ 
lihe Körper bedarf zweierlei Nahrung, folcher, die ihm neue Kräfte zuführt, den 
Muskel erhält und ergänzt, und folder, welche ihm die Refpiration moͤglich macht, 
und durch dieſelbe feine innerliche Wärme, eine Nothwendigkeit des Lebens, fichert. 
Die Mustelbildung erfodert vornämlich Stickſtoff. Es gehören demnach in bie 
erfte Claſſe der Nahrungsmittel alle fticftoffhaltigen: Fleiſch, Hülfenfrüchte, Brot. 
Der Menfch athmet ferner atmofphärifche Xuft ein und Kohlenfäure aus. Den 
Stickſtoff der Luft verwendet er wie die ftilftoffhaltigen Speifen; der Sauerfloff der- 
felben verbindet fi aber unter anhaltendem Verbrennungsproceß mit anmefendem 
Kohlenftoff zu Kohlenſäure. Das ift das Gefchäft der Nefpiration und Wärme⸗ 
erzeugung. Der dazu nothwendige Kohlenftoff muß dem Körper duch Speifen, 
welche hauptfächlich aus ihm beftehen, zugeführt werben: ſolche find alle Vegetabi⸗ 
lien, befonbers ftärfemehlhaltige, und Fette. Die Kartoffel befteht faft nur aus 
Stärkemehl und befigt nach neuern Forſchungen nur eine verfchwindend Heine Menge 
an Stickſtoff. Die Kartoffel kann alfo nicht genügen, den täglichen Abgang an 
Mustelftoff zu erfegen, und die Ernährung mit Kartoffeln, ohne weitere Zuthaten, 
muß auf die Dauer hin nothiwendig den menfchlichen Körper erfchlaffen, ihn zu einem 
lodern, aufgebunfenen Gewebe machen, das zwar feine Functionen erfüllen Tann, 
aber zu Arbeit und Kraftanftrengungen unfähig wird. Ein anderes zur Zerrüttung 
ber Bevölkerung mitwirkendes Übel ift aber in ben fogenannten Kartoffelbezirken die 
außerordentliche Production und Confumtion des Branntweins. Der durch feine 
einzige und ermattende Nahrung geichwächte Arbeiter wird ein Branntweintrinker 
aus Noth, nicht aus Neigung. Er glaubt in dem beraufchenden Gifte bed Alkohol, 
irre geführt Durch deſſen momentane Wirkung, das Mittel zu finden, feine verlorenen 
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Kräfte wieber aufzufrifchen. Der gewöhnliche Kartoffelbramstmein aber enthält zwei 
Gifte, den Alkohol und das Fufelöl, das ätherifche DI des Solanin, beide für ben thie- 
rifhen Organismus im böchften Grade gefährlich. Go arbeiten alfo gewöhnfich. zwei 
Dinge, der fhädlihe Rartoffelbranntwein und bie ungenügende Kartoffelnahrung, an 
ber Berfimmmerung und Zerflörung de Armen. Aus folhen Elementen kann aber 
nur ein fieches, ein erbärmliches Gefchlecht erftehen! Schon mit der Muttermilch faugt 
das elende Kind der Armuth Gifte ein, die ihm, fobald es einigermaßen in die Höhe 
wächft, fogleich auch direct gereicht werben. 

Das grauenhaftefte Bild der Zuftände eines Volks, welches durch das Über- 
maß der Kartoffelnahrung in das jammervolifte Elend gerathen ift, bietet uns Irland 
dar. Wir haben in biefer Beziehung ſchon oben ftatiftifche Nachweiſe mitgetheilt, 
welche barthun, daß die Mehrzahl der Irländer nur von ber Kartoffel lebt. Die 
grüne Infel, das einft blühende, von ben Barben befungene Erin, ift jegt ein Schmach⸗ 
denkmal der Civilifation geworden. Die Eigenthumsverhältniffe Irlands, in welchen 
man, ohne Communiſt zu fein, die fehreiendfte, unerhörteſte Ungerechtigkeit erkennen 
ur find der Urt, daß auf 1000 Befiglofe kaum ein Befigender kommt. Wenige 
reihe Gutsbeſitzer theilen fi in das einft eroberte Land, welches fie immer noch 
nur ausziehen, ohne ihm durch eigene Confumtion innerhalb beffelben einen Erfag 
zu gewähren. Ihre Ländereien find in Beinen Parcellen an blutarme Pächter ver 
geben, welche von Jahr zu Jahr, fobald nur ein Pachtrückſtand vorhanden ift, nadt 
und hülflos vor die Thür gefegt werden können. Diefe armen Pächter müſſen nun 
mit noch viel ärmern Arbeitern ein Feld beftellen, das ihnen keinen Segen, höchſtens 
eine nothhürftige Lebfucht gewährt. Die Arbeiter müſſen fih fo zum größten Theil 
mit einem Lohn in Naturalien begnügen; fie erhalten entweber täglich ein gewiſſes 
Quantum Kartoffeln oder ein ſchlechtes Stückchen Land, worauf fie dieſelben felbft 
bauen. Über drei Millionen Menfchen find auf folche Nahrung, auf ſolchen Erwerb 
angerwiefen. Daher ift in Irland bie Kartoffeleente eine Angelegenheit um Tod und 
Leben. Misräth diefe Ernte, fo tritt vollftändige Hunger@noth ein. Zum Getreide 
kann feiner ber Armen feine Zuflucht nehmen, denn nur Wohlhabende und bie, 
welche Geld erwerben, koönnen baffelbe bezahlen. So kommt es, daß viele arme Ir⸗ 
länder nie in ihrem Leben einen Biſſen Brod gegefien haben. An den Küften gewährt 
ber Fiſchfang noch einige Unterftügung, aber im Innern bes Randes ift die Kartoffel 
und nur die Kartoffel bie einzige Speife der Bevölferung. Faſt nad, in Lumpen 
gehüllt, in Hütten aus Felbfteinen roh zufammengefihichtet, lebt dies Wolf in einem 
Zuftande, gegen welchen das Loos der Indianer Amerikas beneidenswerth iſt. Glüd- 
lich, felig ift der Icländer, welcher wöchentlich einen Penny Gelb erhält, aber — 
er wird nicht verfehlen, ihn nah den Schlupfmwinteln zu tragen, wo der Whisky 
mit Umgehung ber Steuergefege aus Kartoffeln gebrannt wird. Sell diefem unglüd- 
lichen Volke Hülfe gebracht werden, fo fann es nicht genügen, bie Verminderung 
bes Kartoffelbaus und den Erſatz beffelben durch andere Culturen ins Auge zu faſſen, 
fondern ed bedarf vor allem einer Reform der Grundbeſitz verhältniſſe, aus welcher 
diefe Kartoffelwirthſchaft hervorgegangen, durch welche num biefelbe zut Nothwendig⸗ 
keit geworben if. Cine fol gründliche Abhuͤlfe diefer unerhörten Fuftände ift aber 
gerade hier um fo dringender, al& mit ber fortdauernden unnatürlichen Steigerung 
der Bevölkerung durch ben Kartoffelmisbrauch das Übel immer unheilbarer, jede Ab- 
Anderung immer weniger möglich wird, 

In Hinficht des Verkehrs und des durch denſelben fteigenden Wohlſtandes der 
Nationen kann bie Kartoffel beimeitem nicht ben Werth beanſpruchen, welchen Ge 
treide, Handelsgewächſe und Fabrikpflanzen befigen. Ihr Ernteertrag, wenngleich 
auch felten vor der Kartoffelkrankheit bis zu volligem Miswachs zurückſchlagend, ift 
nunmehr feit dem Eintreten ber Seuche höchſt ſchwankend und prechr geworden. Die 
Kartoffel läßt fi im primären Zuftand kaum ein Jahr lang aufbewahren, ihre 
Maſſe und ihr Gewicht macht fie ungeeignet zum meiten Transport: fie wird alfo 
niemald ein Hanbelögegenftand von Belang werden fönnen. Schon in biefem Be 








Die Cartoffeln. Sr 
tragt muß die Verwaltung eines Staats darauf Bebacht nehmen, die Kartoffelcultur 
nicht auf Koften anderer Nuppflanzen prädominiren zu laſſen. Direct darf fie frei⸗ 
Lich nicht eingreifen, ſondern nur auf indireetem Wege. Gelingt e& ihr, ein Mittel, 
weiches freilich generell nicht angegeben werden kann, dafür zu finden, fo bürfte «6: 
ihr zugleich auch gelingen bie, wie wir gezeigt haben, fo fehr von der Kartoffelwirth⸗ 
ſchaft bedingten Zuftände der untern Claffen, insbefondere auch Hinfichtlich deren Er⸗ 
werb und Lohnverhälmiffe, zu heben und in ein beſſeres Gleichgewicht zu bringen. 
Denn bei der im Verhältniß zu dem Naturalvermögen in fleigender Progrefſion 
anwachſenden Bevölkerung, wie dies die Einführung und allgemeine Verbreitung eines. 
wohlfeilen Lebensmittels bedingt, wird auch ber Andrang nach Arbeit, die Dispofi- 
tion über eine Anzahl von Arbeitöfräften immer größer, alfo der Kohn bed Einzelnen 
immer mehr herabgebrüdt werden. Der Arbeiter aber verliert dadurch ftufenweife 
flet6 mehr von dem Uberſchuß, welcher ihm von feinem Verdienſte bleibt, und folglich 
wird fi die Befammtmaffe feines Befigthums fortwährend verringern: er kann we» 
niger ausgeben und amfchaffen, und muß fomit nah und nach in ben Zuftand völ⸗ 
Kiger Armurh und Hulflofigkeit gerathen. Und felbft das iſt endlich zu berüdfichtigen, 
daß er, auf ein und daffelbe Nahrungsmittel angewiefen, auf einen immer Heiner 
werdenden Kreid von beſſern Genüffen beſchränkt, den Geſchmack und die Luft un 
Iegtern endlich gänzlich verliert, Feinen Antrieb mehr fühlt, durch raſtloſe Thätigkeit 
ſich ein beffered Loos zu erwerben, und fo endlich, in thierifche Hoheit verſunken, 
nur noch ein vegetirendes Leben führt, welches in dem Heute dad Morgen vergift, 
Auf diefe Art ift Irlands Volk zu Grunde gerichtet worden, auf diefe Art wird bie 
Bevölkerung Schleſiens, bes Exrzgebirges, eines Theile von Weſtfalen und der beiden 
Heffen einem fehr traurigen Koofe entgegengeführt. 

Recapituliven wir bie einzelnen Punkte, welche der Staatöwirth hinfichtlich der 
Production wie der Konfumtion der Kartoffel im Auge behalten muß, fo ftellt ſich Fol⸗ 
genbeb Dean: Der Kartoffelban vermag mehr Menfchen zu ernähren als ber Getreide 
bau. Der Preis ber Kartoffel beträgt aber um ebenfo viel weniger, al& fie weniger 
Rahrungsfloffe liefert wie die Gerealien: alfo bringt fie, abgefehen. von bem etivaigen 
Mehrerfodernig an Bodenkraft, der Urprobuction keineswegs mehr Nugen als bie legtern. 
Diefer noch unerwähnte Punkt ift leicht zu beweilen. Nach Rau beträgt der Preis der 
Kartoffeln meiftens ein Drittel bis ein Viertel des Roggenpreifes. In Baden betrug 
er in den Jahren 1835—44 ungefähr 28 % beffelben, ober 18,3 des Weizens und 
Spelzes; in Belgien 1851 — 55 20, % bed Weizens, oder 31% des Roggens; 
in England 1832 — 36 20,8% des Weizens, ober 28% bed Roggens; in ben 
Rheinlanden binnen 50 Jahren gerade ein Drittel, in Steiermark binnen 20 Jah⸗ 
xen fogar Al,sY%. Hieraus wäre anzunehmen, daß bie Nahrhaftigkeit etwa ein 
Fünftel nad) dem Gewicht betrüge. DBerudfichtigt man, daß bad Getreide no 
Mahle und Backlohn koſtet, fo flimmt dann das Preis- und Werthverhältni 
ziemlich überem. Die Emährung mit Kartoffeln kann im Vergleich mit dem Brot 
etwas mohlfeiler fein, weil jene weit voluminofer find, meshalb davon zur Sätti- 
gung eine kleinere Menge nothwendig ift, ale nach dem Verhältniß ber geringern 
Nahrhaftigkeit erfodert würde. Allein die Preife beider Nahrungsmittel können ſich 
nicht weit von dem Werthverhältniß entfernen. Aus diefem Grunde haben die Kar- 
toffeln einen höheren Preis des Getreides nicht veranlaßt, wenngleich fie ein Stei⸗ 
gen der Bevölkerung möglich machten. Aber diefe Vermehrung ber Population 
geſchah auf Koften der Kraft und Gefundheit der Individuen; fle hat die Nachfrage 
nad Arbeit nicht erhöht und dadurch Herabdrückung bed Werbienftes zu Wege 
gebracht. Demnach iſt ed ein Nachtheil für den Staat, wenn die Mehrzahl feiner, 
dm arbeitenden Claſſen angehörenden Bewohner einzig und allein auf bie Kartoffel 
als Nahrungsmittel angewieſen ift, denn fie verurfacht eine Verminderung des Lohns 
bis zur Iepten Stufe durch leichtere Ernährung und übertriebene Concurrenz, ver⸗ 
mehrt die Zahl der Ürbeitsunfähigen und Arbeitsloſen, ift unſicher in ber Eruks, 
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zut Audfuhr nicht geeignet und der Magazinirung unfähig, Ver ackerbautrei⸗ 
benbe Staat muß daher im Setreidebau feine Stüge fuchen; ber fabriftreibende muß 
die Eultur ber Lu beſchraͤnken, wenn er den Gefahren des Pauperismus und 
bes Proletariatd die Spige bieten will; der handeltreibende Staat kann die Kartoffel 
nicht gebrauchen; der — organifche Staat aber fchägt fie als wohlfeilftes NRahrunge- 
mittel, ſetzt jeboch ihrem Verbrauch eine Grenze durch zweckmaͤßige Abminiftrativ- 
einrichtungen. 

Die Wege, welche man einfchlagen muß, um ben Nachtheil einer übermäßt- 
gen Kartoffelconfumtion aufzuheben, werben durch fpecielle Bedingungen mobificirt. 
Aufmunterung der Getreibecultur, befonder& der des Mais, fteht in vorberfter Reihe. 
Ankauf von Brotfrüchten durdy ben Staat, welcher baburdy.ben Markt in die Hände 
befommt, Magazinirung, ohne bureaufratifche Verwaltung und nad geordneten Sy⸗ 
flem, werben ebenfalls von bebeutendem Einfluß fein. Wenn dem Armen Gelegen- 
heit gegeben wird, gegen Arbeitsbons fein Brotgetreibe zu den wohlfeilften reifen 
in den Staatömagazinen zu holen, fo wird er gern dem übermäßigen Kartoffelgenuf 
entfagen. Aber er foll freilich auch Fleiſch genießen können, denn es ift unbeftrittene 
Thatſache, daß der Mangel an Fleifchnahrung auch außerhalb der Kartoffelbezirke 
die Schwächung und Verkümmerung ber Race förbert. Hebung ber inländifhen Vieh⸗ 
zucht durch Aufmunterung bed Futterbaus, Gemeindeftälle u. ſ. w. wird daher ebenfo 
von hohem Belange fein. Selbſt eine Regulirung der Fleifchtare, nach Weiſe der 
Engländer, in ber Art, daß bie beiten Stüde theurer, bie fehlechtern wohlfeiler 
find, kann der ärmern Claſſe Gelegenheit geben, öfter Fleifh und Eräftige Suppe 
anſtatt ber Kartoffeln zu genießen. Möglichfte Beſchränkung bes Branntweinbren⸗ 
nens, welches nur eine total falfche, gemwinnfüchtige Unficht als unentbehrlich für 
bie Winterfütterung des Vichftandes darftellt, dagegen Ermunterung ber Kartoffel» 
bierbrauerei muß von ben allerheilfamften Folgen fein. Es follte namentlich den Bren- 
nereibefigeen der Kleinverfauf gar nicht geftattet, ber Branntweinfhant in Wirths⸗ 
bäufern mit der allerhöchften Steuer belegt werben. Dies würde die Spirituspro⸗ 
buction gar nicht beeinträchtigen und doch eine Quelle unfaglicher Demoralifation und 
phufifhen Elends verftopfen. Wird endlich die Staatsregierung darauf Bebacht neh- 
men, durch Errichtung einer Minifterialabtheilung für die Arbeit die Zuftände ber 
erwerbenben Claſſen zu reguliren und benfelben einen Blick in ihre Lage und in ihre 
Zukunft zu gewähren, find ferner die Schranken gefallen, welche noch bier und ba 
dem Wohl des befiglofen Bauernftandes hemmend entgegenftehen, verbreitet enblid) 
eine tüchtige Erziehung auch tüchtige Bildung im Volt — dann wird auch der Wohl 
fand und die Einfiht in die Okonomie des Ganzen fi) über das ganze Volk aus⸗ 
breiten, und die Kartoffel zwar nach wie vor freudig, aber nicht mehr als alleinige 
Inhaberin des Feldes der Armen, neben dem Getreide wachfen können. 


Fürft Michail Woronzoff, 


Generalgonvernene von Renrußland, Beſſarabien und allen kaukaſiſchen Ländern, Ober: 
befehlshaber des kaukaſiſchen Contingents. 


Noch nie hat der Selbſtherrſcher aller Reußen einen Unterthan mit ſolcher Macht 
bekleidet, wie den Grafen, jetzt Fürſten Woronzoff. Das Beiſpiel ſteht einzig in der 
Geſchichte da. Kein europaäiſches Reich erreicht den Umfang der Statthalterſchaft, 
welche ber Kaifer von Rußland bem Fürften ——— anvertraut hat, denn im 
Weſten lehnt fie ſich an öſtreichiſches Befigthum, an bie Bukowina, breitet ſich dann 
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über ein großes, durch eine enge Straße mit dem Mittelmeer zufemmenhängenbes 
Meer aus, und umfaßt zulegt den ganzen Iſthmus, welcher zwiſchen ber Kaspifee 
nd dem Pontus Eurinus fih ſüdwärts zieht. 24 Kängengrade, vom AA — 68. ', 
ſchließt die mächtige Statthalterfchaft ein. Geringer zwar, aber immer noch bebeur 
tend, ift ihre Ausdehnung im Süden, denn fie beginnt nörblid in der Negion ber 
Steppen mit dem 49.° norblicher Breite, während ihr ſüdlichſter Punkt den Araxes 
und am Kaspifchen Meer noch den 39.° überfchreitet. Welche Gründe mögen aber 
wol den Kaifer beftimmt haben, einen Privatmann mit folher Macht auszurüften? 
Wer ift der Mann, in beffen Hände eine ſolche Macht gelegt iſt? Dies find die 
Fragen, welche in biefen Zeilen ihre Erledigung finden follen. 

Michail (Michael) Sſimeinewitſch Woronzoff war ber Sohn eined ausgezeich⸗ 
neten Staatsmannd, ded Grafen Sfimein (Simon) Woronzoff, und wurde ben 17. 
Mai 1782 in Petersburg geboren. Er flammt, wie die meiften berühmten Männer 
Rußlands, aus Feiner alten Familie, denn die Woronzoff's, welche im 15. Jahrhundert 
fih auszeichneten, flarben ſchon 1576 aus. Bon ben Vorfahren des erlauchten 
Zurften kennen wir nur einen, Gabrila (Gabriel) Woronzoff, der 1678 genannt wirb. 
Diefer hatte drei Enkel: Roman, Michail und Iwan, von denen ber zweite unter 
der Kaiferin Elifabeth zum Kanzler des Reichs, und fpäter (1744) durch ben beut- 
[hen Kaifer Karl VII. zum deutfhen Reihögrafen ernannt wurde. Da er kinderlos 
ftarb, wurde der Rang auf bie Kinder feiner Brüder übergetragen. Roman hatte 
zwei Söhne, welche fich beide auszeichneten, indem ber ältere, Alexander, lange Zeit 
bie Stelle eines Reichskanzlers verfah, Tegterer hingegen, Sfimein, in London, wohin 
er als Gefandter gegangen war, farb. Deffen einziger Sohn ift nun unfer Fürft 
Mihail Woronzoff. Da Sfimein nach dem Tode der zweiten Katharina in Ungnabe 
fiel, blieb Graf Michail noch eine Zeit in England und erhielt bafelbft auch feine 
Erziehung. Aus diefer Zeit ſtammt eine große Worliebe des Fürften für die Eng⸗ 
länder und für die englifhe Verfaſſung. Kaum hatte Alerander den Thron beftie- 
gen, fo rief er auch den jungen Grafen aus feiner Verbannung zurüd und ernannte 
ihn zum Kammerjunker. Das Hofleben fagte jedoch dem jungen Manne nicht zu, 
und fo miöfiel er fich ſchon zeitig inmitten der geräufchvollen Reſidenz. Die Abnei- 
gung gegen das Drängen und Treiben am kaiſerlichen Hofe, gegen bie Intriguen- 
ſucht ruffifcher Großen, ift ihm bis auf den heutigen Tag geblieben. Seine Seele 
bürftete nach Thaten, und beshalb trat er ſchon bald ald Lieutenant in das kaukaſi⸗ 
ſche Corps, welches damals der tapfere georgifche Fürft Zizianoff (eigentlich Ziziſchwili) 
befehligte, ein. Die zwar rohen und unbändigen, aber doch Eräftigen und braven 
Söhne bes Gebirge, namentlidy die Ticherkeffen, hatten dort feine ganze Aufmerkfam- 
feit in Anfpruh genommen. Er blieb am Kaufafus bis zum Sabre 1805. 

Der Ausbruch des preußifch-franzöfifchen Kriegs rief ihn nah Deutfchland. 
Unter dem Commando bes Grafen Tolſtoi begab er fih duch Schmebifch-Pommern 
nad) Hannover und nahm überhaupt an dem ganzen Kriege bis zum Tilfiter Frieden 
Antheil; 1807 brach ber türkifche Krieg aus, und Woronzoff begab ſich als Oberſt 
nad der Türkei. In den Sahren 1810 und 1814 zeichnete er fich unter dem Eom- 
mando des Fürften Bagration auf eine folche Weife aus, daß er zum Generalmajor 
ernannt wurde. Als aber 1812 Napoleon gegen Rußland rückte, und legteres ſchnell 
noch einen günftigen Frieden mit der Türkei abfchlog, wurden alle Truppen aufs 
eiligfte zur Belämpfung des eingebrungenen. Feindes herbeigezogen. Auch Woron⸗ 
zoff nahm natürlich an dem Kampfe Theil und zog nach der Vertreibung Napoleon's 
aus feinem Baterlande zur weitern Belämpfung beffelben nad Deutſchland und 
Frankreich. Erft im Jahre 1818 kehrte ex, da er ber Deccupationsarmee zugetheilt 
wurde, nad Rußland zurüd, um ben Oberbefehl eines Infanterieregimentd zu über 
nehmen. Doc die Sehnſucht trieb ihm wieder nach England, nach bem Lande, wo 
er feine Erziehung erhalten und dem er noch mit ganzer Seele anhing. Im Jahre 
41323 zurüdgerufen, übernahm er das Generalgouvernement von Neurußland und 
‚Beffarabin, Damit beginnt eigentlich erft feine in jeglicher Hinficht ruhmvolle Rauf- 
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bahn, auf ber er num Über zwei Jahrzehnde zum Wohle feines Waterlande, wie f& 
fein zweiter Ruffe rühmen kann, Alles that, was in feinen Kräften ftand. Fürf 
Woronzoff befindet ſich zwar bereits in feinem 66. Jahre, hat aber in phuftfche 
und geiftiger Hinſicht fich noch vollkommen bie Friſche erhalten, wie fie ihn auch ne 
mentlich in feinem neuen Wirkungskreife Roth hut. Er ift mittlerer Statur um 
befigt durchaus nicht das Imponirende und Majeſtätiſche, wie es ihm in einem Auf: 
ſatz des Ergänzungsblätter zur ‚Allgemeinen Zeitung” zugefchrieben wird. Mit der 
Kaifer Nikolaus bat er auch nicht Die entferntefte Ähnlichkeit, fondern ftellt eher bat 
Bild eines einfachen und fehlichten Mannes dar. Seine Perfonlichkeit gewinnt erſt 
nach längerer Unterrebung und Bekanntſchaft. Schreiber dieſes hatte längere Zei: 
Belegenheit, den liebenswürdigen Mann namentlich in jenem verhängnifvollen Rin- 
tes 1837 — 38, als die Peft in Odeſſa wüthete, kennen zu lernen und erinmert fih 
noch lebhaft der großen Einfachheit, mit der der Kürft damals einherging. In einem 
alten grauen Mantel, ber menigftens aus dem legten türkifchen Kriege, wenn nicht 
aus noch früherer Zeit ſtammte, gehüllt, und fein mit ſchneeweißen Haaren befegtet 
Haupt von. einer zierlofen Soldatenmüße bebedit, ging er damals, weder Furcht noch 
Shen kennend, durch bie Straßen der Stadt nach dem entlegenern Pefkquartiere, 
allenthalben felbft Anordnungen treffend und, mo ed Noth that, Hülfe ſpendend. 
Selbſt auf feinem Gefichte fpricht fich keineswegs der Geiſt aus, der ihn beherrſcht; 
denn eine Heine Stirn und überhaupt nichts Markirtes wird man auf ihm gewahr. 
Erſt nad längerer Betrachtung findet man in feinen Zügen die Sutmüthigfeit und 
das Wohlwollen, was ben Fürften vor allen auszeichnet. 

Fürft Worongoff iſt nicht allein ein guter Familienvater innerhalb feiner Haus- 
uchkeit, er iſt auch in ber That ein Vater feiner Untergebenen. Alle feine Hand⸗ 
tungen haben etwas Mitterliches und durchaus Robles, ſodaß man auch in biefer 
Hinfiht, ſowie in ber Einfachheit feiner Perſonlichkeit, an das Land feiner Erziehung, 
an England, erinnert wird. Der Fürſt ſteht vielleicht einzig in feiner Art in Ruf- 
Land da. Abgeſehen davon, baf er dem Vertrauen feines Herrn auf die gemwiffen- 
hafteſte Weile nachkommt, verwendet er noch einen großen Theil feines nicht unbe 
deutenden Vermögens auf die DVerbefferung der ihm anvertrauten Ränder und deö 
Zuftandes des ihm untergebenen Volle. Namentlich nimmt er fich des gemeinen 
Volks in hohem Grabe an und fhügt vor allem die Rußland unterworfenen Stämme 
fremder Abkunft gegen die Anmafung und Habfucht der ruſſiſchen Beamtenwelt. 
Bielleicht könnte hm fogar zum Vorwurf gemacht werben, daß er oft feine eigenen 
Landslente den tatarifehen Stämmen nachſetzt. In einem zweifelhaften Streite mit 
einem Tataren, fo erzählt man, bekommt bei dem Fürften der Ruſſe Unrecht. Iſt 
biefe® auch unbedingt übertrieben, fo fieht man aber doch bie Vorliebe für bie tata⸗ 
riſche Bevoͤlkerung. Noch größer ift aber des Fürften Zuneigung zu ben Völkern 
bes kaukaſiſchen Iſthmus, da er ſich namentlid für das ritterlihe Benehmen ber 
Afcherkeffen intexeffirt. So fehr aber anch ber Fürft für feine Petſonlichkeit Ein⸗ 
fachheit Kebt, fo ſtimmt er aber auch wiederum barin mit dem Engländer überein, 
daß er umgekehrt in gewiffen Fällen der Entfaltung eines großen Prunks Raum 
gibt und fi in eine Pracht Hülle, die feinem fonfligen Weſen geradezu wiberfpricht. 
Es ift dies in der neueften Zeit, wo ber Fürft fein Hoflager in Tiflis aufgefchla- 
gen hat, noch mehr ber Fall, als früher in Odeſſa. Die zeitmeilige Entfaltung von 
Draht macht ſich jedoch in Afien, wo man feit Iahrtaufenden nur die Macht und 
bie Regierung von ihr umgeben gefehen bat, und mo man dem Wolke durch derglei- 
chen aͤußerliche Manifeftationen impontren muß, mehr geltend als in Europa. Diefe 
Schauftellung mag wol auch die Urfache fein, warum man bier und da, ſelbſt aud 
in Rußland und namentlid, in höhern Ständen, behauptet, daß der Fürſt mehr oder 
‚weniger den Außerlichkeiten Hulbige und ſich fogar deshalb mandye Charlatanerien 
zu Schulden kommen laſſe. 

Odeſſa eröffnete fich dem Fürften ein weites Feld. Die Stabt felbft war 
einem Pilze gleich aus der Erde geſchoſſen. Ihre Gründung erinnert lebhaft an bie 
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Deteröburgs, denn auch Odeſſa wurde auf einem Gebiete angelegt, welches man kaum 
dem Feinde abgenommen hatte. Durch Petersburg machte Peter der Große Ruf 
Yand zum europäifhen Staat, durch Odeſſa beherrſcht Rußland den Handel auf bem 
Schwarzen Meere und fteht drohend Konftantinopel gegenüber. Den 10. Jan. 1792 
wurde bie von Noghatern bewohnte Küfte des Schwarzen Meers zwiſchen Dniepr 
und Dniefte, ein Difteict, der bei den Zürfen Dgu hieß und fpäter von den Ruffen 
nach der Hauptveſte Orfhakoff (Oczakow) genannt wurbe, an bie Ruffen abgetreten, 
und am 22. Zuni 1793 begannen 880 Mann den Bau der Feftung von Odeſſa. 
Da wo früher nur elende Fifcherhäuschen fanden, erhob fi unter den günſtigſten 
Auipicen eine Stadt, deren Zukunft ihr noch eine größere Wichtigkeit verleihen wird. 
Den 3. Sept. 1794 fprach der Metropolit feinen Segen über Obefja. Zwei Jahre 
fpäter zählte bie Stadt ſchon 2349 Einwohner und 86 Schiffe waren angelommen. 
Der Gründer Odeſſas, Joſeph de Ribas y Boyons, feheint die verfejiedenen Natio- 
nalitäten, welche er felbit ald von einer Irländerin in Neapel geboren und als ber 
Sohn eines Spanierd in ſich trug, auf die Stadt übertragen zu haben, denn zahl⸗ 
reich find die Nationen, welche in ihr vertreten werden. Ein Ausländer gründete 
die. Stadt, und ein zweiter Ausländer, der Herzog von Richeliew, legte nicht allein 
ben Keim zu ihrer Große, fondern machte fie auch felbft groß. 20 Jahre des fe- 
genreichften Wirkens vom Jahre 1805— 23 verfloffen unter der oberften Leitung 
bed Herzogs. Es ift nicht der Drt, bie Verdienfle im Einzelnen aufzuführen, bie 
‚ber Derzog fich erworben, die dankbare Nachwelt fegte dm auf dem Boulevard auf 
dem hohen Ufer, an deffen Fuße die oft wilbbewegten Wogen anfchlagen, eine Bild» 
ſäule. Paläfte umgeben fie auf der einen Seite; dadurch ift unſtreitig der Det, 
wo fie fteht, felbit zur fchonften und eleganteften Zierde Odeſſas geworben. 
Gürſi Torompoff wurde 1823 an Richelieu's Stelle Generalgouverneur von 
Neurußland und Beſſarabien. Er was der Mann, ber die Plane ber beiden Grün- 
der Odeſſas in Ausführung brachte. Unter ihm blühte Handel und Wandel zu einer 
feltenen Höhe. Unter ihm bat die Zahl ihrer Einwohner faft um das Dreifache 
zugenommen, denn den neueften Berichten nad) fol diefe jegt nicht weniger als 70 
— 80000 betragen. Die Stadt hat nicht allein an Häuferzahl in gleichen Maße 
zugenommen, fie ift auch auf eine Weiſe verfchönert worden, die mit ber Zunahme 
bes Reichthums Hand in Hand ging. Erft unter der Regierung bes Fürften ent 
flanden die meiften Prachtgebäude und Anlagen, deren fich jegt Obefja rühmen 
Fann. Alle zu nennen, würde für unfern Zwed bier zu weit führen, aber bie bert- 
lichen Arcaden, das Schloß des Fürften, und vor allem die großartige Treppe, welche 
von dem Boulevard hinab zu den Fluten des Meers führt, gehören zu ben großar- 
tigften Bauten, die 5: kuͤhn an bie Seite der befammteften großer und berühmter 
Städte fegen konnen. och ber Wirkungskreis des Fürſten beſchränkte fich keines⸗ 
wegs auf feine Reſidenz: fo weit ihm fein Kaiſer bie Herrſchaft anvertraut hatte, 
maltete er allenthalben, Neues fchaffend und Segen bringend. Die menfchenleeren 
Steppen im Norden des Schwarzen Meers, die zum Theil früher von ben unruhi⸗ 
gen Noghaiern und deren zahlreichen Heerden bewohnt, aber nach der Befignahme 
des Landes duch Rufland von diefen verlaffen worden waren, füllten fich wiederum, 
wenn audy nur langſam und fparfam mit Menfchen. Es bevölkerten fich Land und 
Städte. Namentlich exrfreuten ſich unter ihm die deutſchen Colonien in ber Umge⸗ 
bung von Öbeffa und namentlich an der Molofchna, nördlich von ber Krim, eines 
Gedeihens, wie früher nie. Die noghaifchen Zataren, welche zurüdgeblieben waren, 
aber die Ruffen fortwährend haften, föhnten fi allmälig mit ihren Unterbrüdern 
aus, Sie gaben felbft nach und nad) ein Nomadenleben auf, das jeder beginnenden 
Eultur ſich entgegenfegte, und ftebelten fih in Dörfern an. Einen Wohlfiand, wie 
er früher nie geherrſcht, findet man jegt größtentheils bei ihnen. 

ie größten Verdienfte hat fich aber der Fuͤrſt um bie Krim erworben. Die 
Zäufhung, womit namentlid Fürft Potjömkin (Potemkin) die große Katharina hin» 
terging, daß bie Krim nämlich eines der ausgezeichnetſten Gulturländer fei, hat fi 
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auf ruſſiſche Autorität hin auch bei uns fortwährend erhalten. Was in dem Bereid 
der Möglichkeit für das Gedeihen der Halbinfel Iag, bad hat gewiß Fürft Weronzcf 
redlich gethan; aber aus einem unfrudhtbaren, öden und waſſerarmen Lande ein Pa 
radies, wie die Krim bier und da genannt wirb, zu fohaffen, geht über die Kräfte 


eines Menfchen. Die romantifhe Beichaffenheit ber Subdküfte gewährt bem Yuaı | 


zumal wenn man aus dem einformigen Rußland fommt, ungemein viele reizente, 
dem Gemüth imponirende Punkte. Fürft Woronzoff hat im Verein mit einer Beinen 
Anzahl ruffifcher Großen den Südabhang des fieilen Gebirgs der Cultur zuzufüh 
ren fi bemüht; Millionen von Silberrubeln koſten die dortigen Anlagen und na 
mentlich die Weinberge; Paläfte im gothifch- maurifchen Stil, türkifhe Bauten und 
Zontainen, italtienifche Villen wechfeln mit einfachen Zatarenhäufern ab. Es wird 
bem Auge unendlich viel geboten, aber fteil und feber VBortheil bringenden Eultur 





feind, bleibt auch die fo fehr gerühmte Südküſte der Krim. So fehr auch deutſche 


Winzer die Weinrebe pflegen, fo flehen die Koften zu dem Ertrage doch in keinem 
Berhältniffe. In dem nahen Odeſſa kauft man guten Burgunderwein wohlfeiler 
als felbft mittelmäßigen der Krim. Ein Weinhändler, den Fürft Woronzoff 1844 
zur Beurtheilung kommen ließ, erklärte den krimſchen Wein in jeglicher Hinſicht für 
die Ausfuhr nicht belohnend. Und felbft wenn dies ber Fall wäre, fo würde doch 
der Hanbel wegen der geringen Menge bed Weind ohne Belang fein. 


Im Norden des Sübgebirges, da wo es ſich allmalig in die Steppe herabfenft, 


findet man nur fruchtbared Land, weil Flüffe und Bäche bem Gebirge entftrömen. 
In folden Thaͤlern hat man bie Obfteultur begonnen und erfreut fich wirklich an 
einzelnen Stellen, namentlich bei Simferopol ihres Gedeihens; ihr Umfang ift aber 





ebenfalls gering. Der hohe Preis der krimſchen Apfel wird nie und nimmer fih 


gegen beutfche, am wenigſten gegen böhmifche und thüringifche halten können. Man 
mag von einer Gegend bed Schwarzen Meers herfommen, woher man will, fo im- 
poniren mwenigftens die großartigen Anlagen, die der Menſch hervorgerufen, neben 
den tomantifchen und pittoresften Partien der fchaffenden Natur. Die Küfte Tſcher⸗ 
keſſiens, Abaffiend und namentlich des nördlichen Kleinaſien, iſt zwar unendlich 
großartiger, aber es fehlt auf ihr ber Menfch mit feiner Eultur, die das Gemüt 
doch immer verlangt und die ed auf der Südküſte ber Krim findet. Alupka, Ore 
ande und Livadia find die Glanzpunkte auf der Südküſte. Fürſt Woronzoff hat 
bereitd Hunderttaufende ausgegeben, um ſich Alupfa zu einem Paradieſe umzuge- 
ftalten. Prachtige Gebäude zieren bie weitlaufige Umgebung. Eine Alhambra hat 


er begonnen, aber noch fteht fie unvollendet da. Gleich der fpanifchen ift fie | 


der Baftfreundfchaft gewidmet, und zahlreiche Zimmer follen die Gaͤſte aufnehmen, 
welche das gaftlihe Meer befuchen. Pontos Euxeinos, d. i. dad gaftlihe Meer, nann- 
ten fpäter die Griechen das Schwarze Meer, als es ihnen zugänglicher geworden 
war, während ed Homer, wegen der auf ihm herumirrenden und räuberifhen Lä⸗ 
firogonen, das ungaftliche, Pontos axeinos, nannte. Den fchönften Punkt des fcho- 
nen Alupka bildet neben dem aus Grünfteinen erbauten Schloffe eine einfache Mo- 
fee. Schon die eigenthümliche Bauart nimmt alle Aufmerkfamkeit eines Abend⸗ 
laͤnders in Anſpruch, aber bie feltene Bauart wird noch mehr durch das freundliche, 
umgebende Grün gehoben. Hinter ihr, aber keineswegs in ber nächften Nähe, erhebt 
fich die Felfenwand des Gebirge bi8 zum plateauartigen Rüden beffelben. 

Die dritte Epoche im Leben Woronzoff's beginnt mit dem Jahre 1845, mit 
dem der Fürft auf einen neuen Schauplag geführt wurde. Der Faukafifche Kries 
war durch General Neidhardt bereitd 1844 wiederum nicht allein in feiner Frühen 
Stärke, fondern mit einer Truppenmacht, wie fie der Kaukaſus feit Timur's verheeren⸗ 
den Zügen nicht wieder gefehen, begonnen. Der Kaifer hatte nur ungern bes Fi 
nanzminifterse Grafen Cancrin Verlangen, im Kaukaſus nur defenſiv zu verfahren 
gewillfahrt. Als aber Schamil 1843 nicht weniger als ſieben ruffifche Veſten bin: 
tereinander im Befig nahm, und verheerende Züge auf ruffifhem Gebiete in früher 
noch gar nicht gefannter Keckheit ausführte, fo glaubte der bisher fieggefrönte Selbft- 
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herrſcher aller Reußen es ſich felbft und feinem Ruhme ſchuldig zu fein, den kauka⸗ 
Shen Krieg mit allem Nahdrud zu eröffnen und zu Ende zu führen. Faſt das 
ganze Lüderö’fche Corps und viele moskauer Bataillone kamen im Anfange deö Jah⸗ 
zes 1844 am Kaukaſus an. Mit fol einer impofanten Macht hoffte man Scha- 
mil und das Häuflein feiner Anhänger zu erdrüden. So fehr auch ber bedächtige 
Neidhardt Gegenvorftellungen machte, ber peter&burger Kriegsrath, der ben Kaukaſus 
entweber nicht gejehen batte oder ihn wenigſtens gar nicht kannte, ſchrieb dem greifen 
General feine Befehle zu, Wenn bie ruffifche Armee auch nicht gleich der fpanifchen 
Armada von Wind und Wetter zerfireut wurde, fo rafften doch Hunger und Klima 
einen fehr großen Theil derſelben hinweg. So fehr auch Neidharbt bem Misge- 
(hi und dem Feinde entgegentrat und man ihm von Seiten Ruflands zu großem 
Dante verpflichtet ift, fo wurde doch ihm allein das Mislingen zugefhoben. Der 
beutfche Pebant — fo nannte man einen General, ber: als Fabius Eunctator die 
Urfache war, daß nicht noch größeres Unglück über die rufifhe Macht kam — wurde 
abgerufen; er mußte für bie Schläge des Geſchicks büßen. Neibhardt ftarb im näch⸗ 
fien Jahre in Folge ber unmäßig großen Anftrengungen, aber auch in Folge der 
erlittenen Kränkungen. Die Wahl eines neuen Oberbefehlshabers war für den Kai- 
fer keine unbedeutende Aufgabe. Man legt ihm Worte in den Mund, die in ber 
günftigen Bedeutung ungefähr den Sinn haben, daß bie tüchtigften Generale Ruß⸗ 
lands am Kaufafus ben Kopf verlieren. Ein Ausfpruch, der mehr ald alles Andere 
die Verlegenheit um einen Oberfelbherrn kundthut. Alle Welt fchaute auf den grei- 
fen Iermoloff, der bis zum Ausbruche des perfifchen Kriege, alfo bis vor 20 Jah⸗ 
ren, der kaukaſiſchen Statthalterfchaft auf das glänzendfte vorgeftanden hatte. Man 
glaubte und wünfchte fogar lebhaft, daß das an ihm begangene Unrecht durch feine 
neue Berufung auf feinen frühern Poften wieder gutgemacht werden möchte. 

Da erfchien plöglich ein Ukas, in Folge deffen der Generalftatthalter von Neu⸗ 
rußland und Beſſarabien, Graf Woronzoff, auch zum Generalftatthalter ber kauka⸗ 
fifhen Provinzen und zum Oberbefehlshaber des kaukaſiſchen Corps ernannt wurde. 
Jedermann ftaunte über die große Macht, welche in die Hand eined Mannes gelegt 
wurde, zumal man früher fich heimlich gefagt hatte, daß Woronzoff fein Günftling 
bed Kaiferd, daß er fogar ein Feind des peteröburger Hoflebens fei und fich deshalb 
nur felten in Petersburg fehen laſſe. Man fchüttelte aber auch ben Kopf, daß ein 
Mann, ber bereitd dem Greifenalter fehr nahe ftand, eine glänzende Stellung einnahm 
und über viel, fehr viel Glücksgüter zu gebieten hatte, eine folche precäre Laufbahn 
antrat. Das perfifhe Sprühmort: „Wenn ed den Königen zu wohl wirb, gehen 
fie auf den Kaukaſus“, fchien fih auch an den ruffifchen Statthaltern beftätigen zu 
wollen. Rofen, Golowin und Neidharbt haben ihren Ruf am Kaukaſus verloren; 
follte Woronzoff allein der Glückliche fein, der den unglüdlihen Krieg zu Ende 
brächte? Die eigentlihen Urfachen, welche ben Fürften zur Übernahme der neuen 
Würde beftimmt haben, herauszufinden, möchte für einen Deutfchen, felbft wenn er 
auch bie Verhältniffe noch fo genau kennt, doch ehr ſchwierig fein. Die Eitelkeit, 
Das zu Ende zu führen, mas bisher feinem Andern gelang, liegt gewiß dem befon- 
nenen und durchaus edeln Charakter des Fürften fern; ebenfo wenig mag ihn dee 
Machtſpruch feines abfoluten Herrn dazu beftimmt haben. Wahrfcheinlich war es 
bie Vorliebe zu den tapfern und (von ihrem Standpunkt aus) edlen Kaufafiern, 
die ihn zunächſt beſtimmte. Er hatte ſchon in feiner Jugend gegen fie gefämpft und 
fie achten gelernt. Es mochte aber auch bad Unglüd der ruffiihen Waffen ben Sie- 
ger von Varna wehmüthig geftimmt Haben; er fah vielleicht Die vielfachen Misgriffe, 
welche es herbeigeführt hatten. Für bie gefahrvolle Laufbahn ficherte er ſich zuerſt 
gegen alles und jedes unberufene Einmifchen Fremder, wie e8 namentlih Neidharbdt 
Die Hände gebunden und in beffen Planen mannichfach gehindert hatte; er ver⸗ 
langte für alle feine Unternehmungen freie Hand. Die kaukaſiſche Commiffton in Pe- 
teröburg murbe aufgelöft, und Woronzoff hatte nur mit dem Kaifer zu verkehren. 
Woronzoff ſchickte ein beſonderes Schreiben an ſeine Kampfgenoſſen am Kaukaſus 
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und erſchien bald darauf in Tiflis. So wohlwollend und freundlich er ſich auch in 
der neuen Reſidenz bewies, fo trat er doch mit aller Strenge allen Unerbnumgen 
entgegen. Reidhardt hatte mit feinem allzug roßen Gerecheigkeitsgefühl, womit man 
in Rußland nicht durchkommt, die Givilverwaltung nur wenig verbeffert. Woronzoff 
kannte ben ruſſiſchen Rationalcharafter genauer und ſah Beinen Unsrdnungen und 
Beruntreuungen durch bie Finger ; größern Betrügereien und namentlich Räubereien 
von Geiten der einheimifchen Bewohner fegte er fi, aber mit allem Nachdruck ent 
gegen. Mit der Vollmacht über Leben und Tod außgeftattet, hingen nach wenig 
Wochen ein Dugend Räuber an ſchnell aufgerichteten Galgen zum Schrecken ber 
andern 


Der Kaifer verlangte bie fchnellfie Unteriverfung des Gebirgs. Wenn auch 
Woronzoff keineswegs überzeugt war, daß die Aufgabe fo leicht durchzuführen fei, fo 
überfchägte er doch die rufliiche Macht, während er über die materielle Stärke des 
Feindes wenigſtens nicht die vichtige Meinung hatte. Er nahm fi vor, Dargs, tie 
Reſidenz Schamil's, zu erobern und glanbte bamit Schamil zur Unterwerfung ;u 
bringen. ex gerade biefer Zug nad Dargo im Sommer 1845 beweift, dag Wo⸗ 
ronzoff die kaukaſiſchen Verhaͤltniſſe doch nicht hinlänglich kannte, und daß erſt eine 
gewiſſe Zeit und manche Erfahrungen dazu gehörten, um fie beſſer kennen zu lernen. 
Die Eroberung Dargos ſchadete wegen der ungeheuren Verluſte, welche die ruſfiſche 
Armee erlitten und wegen bes fehleunigften, einer Flucht nicht unähnlidhen Rückzugs 
derfelben ber ruffifhen Macht weit mehr ald das Zaubern bed beutfchen Pedanten. 
Zum erflen mal fahen die Bergvölker, daß fie in ihren Bergen auch ben größten 
zuffifchen Armeen wiberftehen konnten. Schamil's Einfluß erreichte trog der Zerſtö⸗ 
sung feiner Refidenz eine Höhe, wie er noch nie gehabt. Trotz ber mislungenen 
Erpebition wurde Woronzoff in ben Fürftenftand erhoben. Durch biefe Handlung 
fuchte Kaifer Nikolaus dem Gerüchte, welches ſich allmälig über Rußland verbreitete 
und wonach das ruffifche Heer zum großen Theil im Kaukaſus aufgerieben fein folte, 
am beften zu wiberfprecden, zumal in ber erſten Zeit der Erpedition ein Sieg nad 
nach dem andern gefeiert worben war. Der Kaifer beftand für das Jahr 1846 auf 
einen neuen Zug ind Gebirge; er war immer noch der Meinung, daß Schamil mit 
einem nıal erbrüdt werden könnte. Woronzoff machte vergebens Borftellungen. Die 
neue Reſidenz Weben, ſchon in den tſchetſchifchen Wäldern, wenige Stunden weſtlich 
von Dargo entfernt, follte und mußte erobert werden. Man rüftete ſich mit aller 
Kraft; Woronzoff felbft befichtigte noch ein mal beide Linien, die des Terek und die 
der Sſunſha. Da fuhr, einem Gewitterfturme glei, wie er ſich nicht felten aus 
dem Gebirge herab in bie weiten Ebenen wälzt, plöblich Schamil aus feinen Wäl- 
dern hervor, durchbrach beide Linien, hob die ruſſiſchen Poſten auf ober ſchob fie 
auf die Seite, und lagerte ſich vor Naltiſchick, dem Sige des Centrums im Rorden 
des Kaukaſus. Mitten im feindlichen Lager hielt fich ber kaukaſiſche Held, machte 
eine große Beute an Vieh, weniger, an Menfchen, und zog fi dann ebenfo ſchnell, 
als er gefommen, wieberum in feine Wälder zurück. Bon allen Seiten kamen zwar 
ruſſiſche Truppen heran, vermachten aber trog aller Übermacht doch nichts weiter zu 
thun, als dem kühnen Feinde nachzufehen. 

Man wußte nun auf einmal, daß, wenn Schamil im Angefichte einer bedeu⸗ 
senden Macht und vor bem Beginnen einer Erpedition, wo ruffifche Truppen bereit 
flanden, ein ſolches Wagniß unternahm, er auf ruffiichem Gebiete noch meit eher 
einen Hauptſchlag ausführen konnte, menn bie ruffifhen Streitkräfte im Gebirge 
verwendet wären. Die Erpebition nach Weben unterblieb. Woronzoff widmete di 
für um fo mehr dem übrigen Rande feine Aufmerkſamkeit. Durch feine Leutie 
ſigkeit gewann er fich namentlich auch die Herzen der Grufier (Georgier), die noch 
keineswegs wie die Armenier getreue Unterthanen ber nordiſchen Majeſtät waten 
und noch vor wenig Jahren, als Sultan David von Elißui zu Schamil überttat. 
mit Rußlands Peinden fompathifitten. Aufzüge und Feſte wechfelten miteinander 
und Biendeten felbft die Mohammedaner Transkaukaſiens. Die Rechtöpflege wurde 
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ftrenger gehandhabt als früher, und mwieberun büßten einige Strauchritter mit bene 
Zeben. Schamil war in Zicherkeffien von neuem thätig und hätte wahrſcheinlich 
mehr Erfolg gehabt, wenn der frhlaue Generalftatthaltes nicht frinen Einfluß para- 
Tofırt Hätte. Yürft Woronzoff nahm aber zu einem Mittel feine Zuflucht, das für 
fein ganzes Leben ein Schaͤndfleck bleiben wird: er hob für fich das kaiſerüche Bere 
bot auf, wonach keine tfcherkeffifhe Mädchen mehr nach Konftantinopel geführt und 
überhaupt kein Stlavenhandel an Tſcherkeſſiens Küfte mehr betrieben werben durfte. 
Auf einmal fah man wieder Sklavenſchiffe auf dem Schwarzen Meere, welche feit 
bem Sahre 1828, wo der Sultan Zfcherkeffiens Küfte, die er nie befeffen, an den 
Kaifer von Rußland abtrat, nur mit ber großten Vorficht den ruffifchen Kreuzern 
entgingen. Woronzoff glaubte fick dadurch rechtfertigen zu Tonnen, daß er ben Han- 
dei mit tſcherkeſſiſchen Mabchen nur infomweit buldete, als freiwilliger Entfchluß ber 
Zochter dem Vater Erlaubniß ertheilte, jene nad) ber Türkei zu verkaufen. Und in 
der That gehen ticherkeffifche Mädchen gern als Sklavinnen in die Türkei, nament- 
lich nach Konftantinopel, wo fie wegen ihrer geifligen Überlegenheit in ber Regel 
eine Rolle fpielen und nicht felten fpater ald Matronen und mit Glücksgütern begabt 
in die Heimat zurückkehren. Cs. bleibt aber immer ein Handel mit Menfchen, ab- 
gefehen davon, daß bie Ruſſen durchaus gar Feine Beanffichtigung in Betreff des 
freimilligen Entfchluffes dee Mädchen führen Tonnen unb auch gar nicht wollen, daß 
ferner die Tſcherkeſſen auch in andern Ländern und felbft auf ruffifchen Gebiete 
Frauen und Mädchen rauben und nach ber Zürkei verlaufen. - 

Woronzoff erreichte aber dadurch feinen Zweck, denn Schamil’d Emiffare zogen 
fih ohne Erfolg wiederum zurüd. Der Fürſt benugte die ebenfalls durch bie Frei— 
gebung des Sklavenhandels entflandene günflige Stimmung ber Tſcherkeſſen noch 
weiter, indem er nicht vergebens verfuchte, durch reiche Geſchenke einige Fürſten zu 
gewinnen. Ruſſiſche Zeitungen befchrieben in fchwulftiger Rebe die Unterwerfunge«- 
feierlichleiten, fagten aber fpäter nichts davon, daß biefelben Zürften fhon im näch⸗ 
ften Jahre wiederum ihrem Kaifer den Gehorfam aufkündigten. Endlich hatte man 
die Überzeugung gewonnen, daß weber bie Tſcherkeſſen noch die Lesghier und Ziche- 
tichen, ſelbſt nicht mit der größten Macht, fo ſchnell als man früher geglaubt un« 
terworfen werden Fönnten, daß man im Gegentheil zunächft daran denken müſſe, Das, 
was man im Gebirge befäße, zu behaupten. Bis jegt hatten bie Heeredabtheilungen 
im Norden und Süden für ſich operiert, es fehlte im Oſten eine Strafe, auf dee 
ſich diefe gegenfeitig unterflügen Fonnten. Alle dagheftanifchen Provinzen, felbft die, 
welche wie das gebirgige Tabaferan gar nicht Rußlands Oberherrfchaft anerkannten, 
deren Einwohner aber nicht mit Schamil gemeinfchaftlide Sache machten, wurden 
von MWoronzoff zu einem Gouvernement vereinigt und ber tapfere armenifche Fürſt 
Argutinsky dafelbft zum Ehef ernannt. Das echt lesghiſche Fürſtenthum (Chanat) Kaſiku⸗ 
müd wurde ebenfalld dazugefchlagen. Namentlich mit diefem, welches tiefer im Gebirge 
liegt, wollte der Oberbefehlshaber eine Verbindung herftellen. Zwiſchen Akuſcha und 
Kumüd befaß aber Schamil bie von den Nuffen erſt in Stand gefegte Veſte Ger« 
gebil und vereitelte dadurch ale Verſuche einer fchnellern Verbindung der ruffifchen 
Sud» und Norbarmee. oronzoff belagerte im vorigen Jahre (1847) jedoch verge⸗ 
bens Gergebil und zug, da die Veſte von Welten aus durch bie Bergvölker fort« 
während unterhalten wurde, über den Koifu, um das fefle Sfalty zuvor zu nchmen. 
Erft fpät im Jahre gelang es ihm das Dorf zu zerſtören, aber doch may er nie 
im Stande, ſich dort zu behaupten. Br 

Odhne Zweifel hätte Worongoff in diefem Jahre von neuem verſucht, ſich Ger« 
gebils zu bemächtigen, wenn Rußland nicht duch bie europätfche Bewegung im 
Schach gehalten worden wäre. Woronzoff ergsiff aus Mangel an den nöthigen 
Hülfstruppen die Defenfive, vermochte aber kaum ſich ber wieberholten Angriffe 
Schamil's zu mehren. Karge und wibderfprechende Nachrichten find und aus dem 
entfernsen Rändern des Kaukaſus zugefommen; ed wurbe fogar erzählt, baf Wo⸗ 


2 . s 


560 Die Arbeit und ihr Entwidelungsgang in der Geſchichte. 


ronzoff ſelbſt abgerufen ſei. Daß der Fürft auf jeden al, wenn Rufland im 
Welten Europas in einen Krieg verwidelt werben follte, einen wichtigen Poften 
erhalten wird, unterliegt keinem Zweifel. Ob er aber bei feinem vorgerückten 
Aiter noch die Energie entfalten Tann, welche er früher gezeigt, wird allein die 
Zukunft Ichrn. 


Die Arbeit und ihr Entwidlelungsgung in der Geſchichte. 


Natur und Weſen der Arbeit. 


Nach dem ſinnigen Mythos der Schrift hat der Herr, als der Menſch zuerſt 
herausgetreten war aus dem Zuſtande ber nicht ſelbſtbewußten, nicht ſchaffenden, 
nicht erkennenden paradieſiſchen Kindheit, zu ihm geſprochen und als Geſchick ſeines 
Geſchlechts verkündet: „Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brod eſſen, 
bis du zur Erde zurückgekehrt biſt.“ Und in der That iſt das nicht nur das Ge⸗ 
ſchick, es iſt der Beruf des Menſchengeſchlechts wie jedes Einzelnen unter ihm, von 
dem Tage an wo ex koſtet von ber Frucht bes Baumes ber Erkenntniß bis zu feinem 
Ende. Die Prieſter aller Kirchen haben das bebeutungsvolle Wort, welches vom 
erften Selbfterkennen der Menfchheit heraufgelommen iſt bis zu unferer Zeit, als 
einen Fluch gedeutet. Naͤchſtſtehend der Menfchenkindheit und ihrem Heranteifen, 
erſter Lehrer der erfterfennenden Jugend der Menfchheit, konnte ber Priefter, konnten 
bie Kicchen es nicht anders deuten: die Menfchheit, die zu ihren Füßen ſaß, Hatte 
ale Ideal dab jugendfrohe Herumtummeln ohne Abficht und ohne Zweck, unb das 
Mannesftreben ber felbfteigenen That, als Born bes höchften Genuffes, Tag ihr 
fern. Das Wort, das erflungen vor vielen taufend Jahren in warmem, reich ſpen⸗ 
dendem Lande, der fromm-gläubigen Kinderftube der Menfchheit ein Schreck und ein 
Fluch — bie europäiſche Geſittung nimmt es an als ein Dictat der höchften Vernunft, 
die zum Selbftbemußtfein gelangte Menſchheit erfennt es als die nothwendige Be⸗ 
dingung ihres Fortfchritts, als die heilige Aufgabe des Einzelnen mie bes Ganzen. 
Wie das edle Weib die Mutterluft freudig erfauft mit den Schmerzen ber Geburt, 
die fie früher fo gefücchtet, fo fieht auch das männliche Männergefchlecht in dem 
freudigen Streben den Gott in fi zu verwirklichen, in ber Arbeit Laſt und Mühe 
nur Segen, und nicht Fluch. Kann auch die frommfte Religionsphilofophie fih die 
Gottheit nicht müßig, muß fie fich vielmehr den Weltengeift als ewig fehaffend, ewig 
wirkend, ewig thätig' denken, fo muß auch bie Aufgabe des Menſchengeſchlechts in 
fteter Arbeit, in fteter Thatigkeit gelöft werden, ficher, daß mit der größern Boll 
kommenheit auch die höhere Glückſeligkeit nothwendig ſich einigt. 

Die menfchliche Arbeit iſt das befruchtenbe, belebende Element ber Natur; die 
menfchlihe Arbeit bringt erft den Sinn, ben Zweck, bie Beftimmung ber Ieblofen 
wie ber belebten Dinge zu Tage. Sie befruchtet ben Boden, fie belebt bie Erd⸗ 
ſcholle, fie fchafft das Vaterland und läßt es Tiebgewinnen, weil es durd fie er 
worden in ber Gemeinfhaft der Arbeit aller Stammeögenoffen. Sie gründet den 
Reichthum ber Einzelnen wie ber Nationen; fie erfchafft dad Capital, fie macht es 
fruchtbringenb und fegensvoll; fie tft es, die bie freie menſchliche Gefellfchaft Hekt 
und trägt, die dab öffentliche wie das SPrivatvertrauen ins Xeben ruft, aus ber 
die heifigften aller Bande fich entwideln: das Nechtövertrauen, die Sicherheit dei 
Mechts. Arbeit ift das Merk bes Geiſtes; auch die mechanifhe, mit freiem Willen 
und der felbftbewußten, freudigen Übernahme ber großen Menfchenpflicht gethane 
Arbeit ift ein Triumph des Menfchengeiftes, der menfchlihen Würde. Der Staat- 
mann in feinem Cabinet, ber Denker hinter feiner Rampe, ber Dichter mit feinem 
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Griffel, der Künftler mit feiner Palette oder feinem Bogen, der Kaufmann in feinem 
Waarenlager, ber Lehrer vor der zu unterrichtenben Jugend, ber Beamte in der 
Ausübung feiner Function kraft des Gefeges, ber Schiffer auf hohem Meere vie 
der Kifcher in feinem Kahne, ber Fabrikant in der Leitung feines Unternehmens vie 
der Fabrikarbeiter, der bie intelligente Mafchine handhabt, der Handwerker in feiner 
Werkſtätte wie der Bauer hinter feinem Pfluge — fie Alle ſchaffen am Werke ber 
Geftttung, fie Alle erfüllen die Aufgabe der Menfchheit, fie Alle thun ein Werk der 
Sittlichkeit, fie erheben die Menfchheit durch die Vollziehung ihres Berufs. Arbeit 
ift unfer gemeinfames Loos, Arbeit unfere Beflimmung, Ürbeit und Allen Segen 
und Befriedigung. Nur barbarifche Völkerſchaften entziehen fi der Arbeit, nur 
SHaven murren über die Arbeit, nur nieberftehende Nationen verachten die Arbeit; 
dem freien Manne ift fie ſittliches Gefeg, dem freien Volke ift fie Quelle der Wohl 
fahrt, dem freien Bürger ift fie Abelötite. Je mehr Arbeit, befto größerer Reich⸗ 
thum; je ausgebildeter die Arbeit, um fo größere Geſittung; je eifriger bie Arbeit, 
um fo größer bie Moralität; je ficherer die Arbeit, um fo ficherer der Rechtözuftend 
und die Freiheit der Nation. 


Die Arbeit im Verhaltniß zum Capital. 


Die Höhe und Würde der Arbeit jeglicher Art ſteht jegt außer Frage, Dank 
der Erkenntniß und Geſittung unferer Zeit. Keines Conſtitutionsartikels, Feines all» 
gemeinen Wahlrechts bedurfte es, um den Völkern, welche heute um die Palme ber 
Gefittung ringen, zum allgemeinen Selbſtbewußtſein zu bringen, daß ber Arbeiter 
jegliher Art nicht nur feines Lohns, fondern auch bet bütgerlihen Ehre werth ift, 
während ber Schlemmer, ber Tagedieb, der Müßige und ber Träge ber öffentlichen 
Berachtung anheimfällt, wie hoch oder wie nieder er fiche. Die Höhe und Würde 
der Arbeit ift zu ihrer Anerkennung, zu ihrem Nechte gekommen: ihre Verhältniß 
zum Befis (Capital) und zum Geifte aber ift no nicht Allen fo Far. Wir wollen 
verſuchen, ed darzulegen. 

Für Aderbau, Induſtrie, Gewerböbetrieb jeder Art wie für Handel und Ber: 
Echt, für jede nugbringende Wirkfamkeit in ber menſchlichen Geſellſchaft, bebarf «6 
der Einigung von Eapital, Geift und Arbeit. Ohne die Einigung diefer brei 
Haupffactoren gibt es keinen Erwerb, Leinen materiellen Gewinn, eine Production, 
alfo auch Feine Zunahme oder Mehrung des SPrivatbefiges und des Nationalreich 
thums. Bleibt dad Kapital unbenugt, dem Umtriebe der Arbeit entzogen, fo iſt es 
ein todtes, unfruchtbares, fich felbft verzehrendes Ding; feine Faulheit, fein Müfig- 
liegen wirb dem Eigenthümer ebenfo verderbli wie bie Nichtbenugung ber Menſchen⸗ 
kraft ihrem Befiger, macht den erftern ebenfo verächtlih wie ben letztern: fie ſinken 
auf gleiche Weile im Wert nach außen und nad) innen. Mann und Staat ver- 
borren bei unfruchtbarem Capitale, gehen bem U nge um fo fitherer entgegen, 
je mehr fie fi) auf den unproductiven Stod verl Die Silbergallionen , bie 
Golözufuhren aus Merico und Peru, die unverdient und unbenugt, ohne Befruch⸗ 
tung der nationalen Arbeit, der Krone Spanten zufloffen, haben nicht minder bei» 
getragen, dieſes fchönfte der Lande, dieſes edelfte der Volker Europens zu verderben, 
als Despotie und Inquifition. Aber dad Kapital, das verfländig umgetrieben, mit 
Geift benupt wird, befruchtet ben Boden, treibt: die Mühle, führt bie Schiffe über 
das Meer, hebt den Hammer vom Ambos, läßt Hobel und Meifel ſich regen, bie 
Hohen Schlote der Fabriken rauchen und führt Eiſenſtraßen durch die Lande, Stämme 
des gleichen Volks zu verbinden unb Nationen zu einigen. Es ift ein Segen feinem 
Befiger, eine fletd mächtiger fprudelnde Quelle des allgemeinen Reichthums, ber weit 
“verbreiteten Wohlfahrt. Damit das Capital in der That Etwas fei, baf es dem 
Befiger, daß es der Ration nüge, muß ed mit Geift angewendet, zur Arbeit 
angehalten fein. Im andern Falle ift e8 dem Goldklumpen des Robinfon auf feiner 
müften Infel gleich. 

Die Gegenwart, I. 36 
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Was ift aber Capital? Geld, Staatöpapiere, gute, leicht umfegbare Wechſel 
und bergleihen. Das ift die Alltagemeinung, die nicht eingeht auf den Grund der 
Binge, bie das Weſen des Verkehrs, die Grundlage des Staatsreihthume nicht 
Tennt. Geld ift der Mittelmerth bes Umfages, der Mapftab für relative Werthe; 
Staatspapiere, Werhfel u. f. w. find Repräfentanten des Crebits, des Vertrauens. 
Capital aber ift das Gut, welches der Landwirth baut, die Fabrik, die der Indu⸗ 
ſtrielle leitet, der Geldeöwerth, den man hinausgeliehen und der dadurch der Pro— 
duction zugefirömt iſt; Capital ift die MWiffenfchaft, bie Kunft, die du bir. eigen 
gemaht und die du dem Leben zumendeft; Capital ift bie Kunflfertigfeit, bie 
Kenntniß des Handwerks, die du erlernteft und die du verwerthen magſt; Capital 
endlich ift die Gefchicktichkeit wie die Kraft deiner Seele und deines Körpers, gleid- 
viel ob du die Seelenkraft benügeft, um Licht zu verbreiten, oder beine Körperfraft, 
um Laſten zu tragen. Capital, das ift der Grundſtock, von dem man lebt, ber 
uns Erwerb, Nahrung bringt, fei er nun audgeliehenes Geld, oder Grunbbefts, 
Srundftod in Wiſſen, in Kennen, in Kunft, in Kunftfertigfeit oder in Körperkraft. 
Je mehr du deinen Grundftod, bein Capital umtreibft, verwertheft, zu Nugen machſt, 
um fo ertragreicher ift es für dich; je mehr du, ich, wir Alle ed thun, je einfichte- 
voller wir es thun, um fo mehr-wächft der Nationalreichthum, wächft die Größe, bie 
Macht der Nation. Wer da fagt Capital, der meint nicht nur Geld, Gut, Activ- 
ſchulden, oder greifbare, in Block und Paufch zu verwerthende Dinge, er meint 
jeglichen Grundſtock, welcher gepflegt wird und benugt — Rente gibt und Ertrag 
feinem Befiger, geiftige ober materielle Probucte dem Lande. Deshalb, aber auch 
nur deshalb, und nur in diefem Sinne iſt Größe des Eapitalbefiges eines Landes 
gleichbedeutend mit deffen Reichthum, Größe und Macht überhaupt. 

Haben wir und bavon recht burchdrungen, find wir uns felbft Mar, find wir 
einig darüber, daß das Capital in dem Menfchen wie außer ihm liegen, daß aber 
nur ein folches als weſentlich werthvoll für ihn, wie nugbringend für die Geſawmmt⸗ 

eit angefehen werben Tann, welches friſch und frei umgetrieben Ertrag gewährt ober 

ente, daß alfo Arbeit eng und nothmwendig mit dem wahren Capitalwerthe aller 
Art zufammenhängt, ja daß beibe unzertrennlich find, foll das Capital, bei aller An- 
Häufung von Schägen, ſich nicht aufzehren, foll der Nationalreihtum, bei aller 
Größe des Umfangs, bei aller Anzahl der Bevölkerung eines Landes nicht allurälig 
verfiegn — nun, fo fehen wir gleich vornweg und haben aufs unbeftreitbarfte er- 
Tannt, daß das Kapital und die Arbeit nicht entgegengefepte, fondern bie 
gleichen Intereffen haben, und daß nur bie tieffte Verkehrung aller Begriffe, 
bie totalfte Verkennung ber innerften Naturnothwendigkeit fie ald einander entgegen- 
gefegt betrachten kann. 

Rußland und England, in ihrem Nationalreihthume verglichen, bemeifen un- 
widerleglich, mie die innige Verfchmelzung von Capital und Arbeit allein den wahren 
Reichthum der Einzelnen und ber Staaten, die Macht und Größe ber Volker be- 
dingt. Nehmt das größte Capital der Ariftofratie beider Länder,‘ den Grunbbeftg. 
Nach dem Flächenraum ift der Grundbefig des ruffifchen Adels mol hundertfältig 
bem bed englifchen überlegen: unb doch, wie unmwerth, wie wenig ertragend ift nad) 
Berhältniß eine Quadratmeile Landes, - felbft in den beften, fchönften Gegenden bet 
füblihen Rußland gegen ben zehnten Theil diefes Raums im fchlechteften Boden 
Englands. Die Unfreiheit der Menfchen, mehr als das Klima, bat auf ruffifchem 
Doden die Arbeit zum Fluch gewendet, hat die Vermehrung ber Bevölkerung zurüd- 
gehalten, das Land mit aller feiner Größe in Armuth gelaffen, die Maffe feiner 
Bewohner in Elend, Unmiffenheit und Schmuz Das unermeßliche Capital bes 
Srunbbefiged bleibt nahezu unfruchtbar, weil es fich nicht mit der Arbeit zu ver- 
binden mußte, und meil unfruchtbar — auch unmerther ald in allen übrigen Landen, 
wenngleich man die Arbeitskraft, die leibeigenen Menfchen mit verkauft. Was Eng- 
land Dagegen ift mit feinem blühenden Aderbau, mit feinen herrlichen Pachthöfen, 
‚mit der erſtaunlichen Höhe des Werths jedes Grundbefiges, bedarf ber mweitern Aus⸗ 
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führung nit: es ift ullbefannt. Für den Preis eines englifhen Freihofs könnte 
nan eine ruffifhe Grafſchaft kaufen, und der Unterfchieb liegt blo8 darin, daß für. 
den erftern 100 Liebhaber auf einen Verkäufer, ‚für die Iegtere 100 Verkaufsaner⸗ 
bietungen gegen einen wirklichen Käufer fi finden. Das Loos bed Arbeiter in 
beiden Landen zu vergleichen wäre vollends ein Hohn. Der ärmfte, elendefte Fabrik: 
arbeiter von Manchefter ist ſchöneres Brod als der reichfte Bojar im Innern Ruf- 
lands; da8 Mädchen, welches die Spullen in einer Spinnerei zu Leeds qufwindet, 
würde fich mit Efel und Abfcheu von bem Lager abwenden, auf bem die Tochter 
des reichften ruſſiſchen Kronbauern ihre Nächte zubringt; ber legte Pachtersfnecht in 
der Graffchaft Durham hat ein reinlicheree Gemach, eine gefündere Nahrung, eine 
beffere Kleidung und trägt unter allen Umftänden ein ftolgeres Selbftbewußtfein im 
Herzen, als der Wirthfchaftsvermalter des Adeligen in Taurien und in ber Krim, 
vom nördlichen Rußland gar nicht zu reden. Denn aud) dad Capital bes ruffifchen 
Arbeiter, feine Körperftärfe, feine Handwerksgeſchicklichkeit iſt unwerth, weil im 
Reiche feines Zaren überhaupt bie große, fruchtbare Vermählung von Capital und 
Arbeit noch nicht geheiligt, nicht anerkannt, nicht vollzogen if. Deshalb hat auch 
die Arbeit im Innern Rußlands kaum den vierten ober fünften Theil bes Werths, 
den fie in England barbietet, währenb in ben Vereinigten Staaten von Amerika, 
wo die Bevölkerung nach der Ausdehnung des Geſammtſtaats faft nicht dichter ift 
als in Rußland, aber bie Einigung des Capitald mit ber Arbeit (fchon durch die 
freie Verwerthbarkeit des Grundbefiges und die Unzuläffigkeit von Majoraten, Fidei⸗ 
commiffen, Sinecuren u. f. mw.) noch inniger ald in England, ber Werth ber Ar- 
beit wiederum boppelt und breifach fo groß ift als auf den britiſchen Inſeln. Es 
ift allerdings wahr, daß im Innern von Rufland die Lebensbebürfniffe auch ungemein 
wohlfeil find; allein es ift biefes eine MWohlfeilheit, die aus Nationalarmuth her 
vorgeht, aus dem Mangel an Communicationsmitteln und an Nationalthätigfeit. 
Diefe MWohlfeilheit hat nur zur Folge, daß ber Umfag gelähmt, daß ber Austaufch 
der Erzeugniffe gefperrt, daß die Production undankbar, die menfchliche Arbeit ver- 
achtet ift; baf eine Provinz vor Überfüllung ihre Naturerzeugniffe nicht verwerthen 
kann, nicht umtaufchen gegen bie Comforts bed Lebens, während andere Hungerd- 
noth leiden; daß berfelbe Gegenftandb im gleichen Lande auf 100 Meilen Entfernung 
auch das Hundertfache Eoftet; daß ber Staat, bei Hunderten von Millionen in Golb- 
barren und Silberplanchen in ben Gewölben ber peteröburger Veſte, die er mit 
politifher Berechnung und finanzieller Großthuerei zum Theil den andern europäifchen 
Großmächten anleiht, doch felbft in den legten Sahren des tiefften Friedens und 
größten Gelbüberfluffes auf allen europäifchen Börſen und zu dem höchſten Zint- 
fuße nicht 30 Millionen Gulden angelicehen befam, mährend der Zinsfuß in Eng- 
land durchfehnittlich drei vom Hundert im Jahre nicht überfteigt. Wer wird mol fo 
blind, fo parteibefangen fein, die ungeheuern Hülfsmittel Rußlands, die unermeß⸗ 
lichen Quellen mächtigen Nationalreihthums und bedrohlicher Nationalkraft, die es 
in feinem Schooße birgt, zu leugnen? Aber durch feine Inftitutionen, durch die 
geringe Bildungsftufe der Maffe feiner Bewohner fehlt ihm die freie Einigung von 
Capital und Arbeit, und fo lange dieſer Zuftand dauert, ift der alte Sag begründet 
und wahr, daß Rußland ein eherner Niefe auf thönernen Füßen ift. 


Arbeit und Capital in ihrer Beziehung zu Geift und Wiſſenſchaft. 


Denn um biefe für Capital und Arbeit gleich nothwendige, gleich unentbehrliche 
Einigung herzuftellen, bebarf es bed dritten Factor zum Nationalreichthum: der Der- 
mittelung des Geiſtes. Blickt Hin auf bie Tafeln der Geſchichte, ſchaut auf die 
Länder Europas und Amerikas, und Alles wird euch fagen, daß nur ba die Wohl- 
fahrt des Einzelnen wie ber Reichthum des ganzen Volks erblüht und befteht, wo 
der Geift herrſcht und feine Gefege, daß nur ba die Arbeit fid) lohnt, das Ca⸗ 
pital reiche Zinſen trägt. Er iſt es, der das Capital vergeiſtigt, be die Arbeit be 
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feelt; er ift das Bindemittel, der Mörtel der Geſellſchaft. Der Geift, ber Heilige 
Menfchengeift, in bem ber Geift Gottes fich fpiegelt, er ift es, der die Menſchheit 
lehrt, daß nichts Werth hat, was ber Gemeinſchaft entzogen und nicht mitmirkt 
zum Allgemeinen, weder aufgehäufte Schäge, noch unbenützte Kraft, nicht bie ab« 
gefperrte Seele, nicht ber unthätige Keib. Der Geift, die Intelligenz lehrt den Laſt⸗ 
träger bie Bürde nach mathematifchen Gefegen auf dem rechten Punkte tragen, ben 
Landmann die Ergebniffe ber Chemie auf die Eultur bed Bodens anwenden; er ruft 
den Handwerker zu ben entbedten Geheimniffen ber Clektricität und bed Galvanis- 
mus, ben Arbeiter zur Beherrfhung von Waſſer, Luft und Dampf, den Han 
werker zu den Erfindungen der Mechanik, den Capitaliften zum Bau von Berbim 
dungsmitteln zu Waſſer und Land, zur vertrauensnollen Hingebung feiner Schäge 
an Handel, Gewerbe und Staat; er ruft die Gefellfchaft wie jeden Bürger im Ein 
Einzelnen endlich zur Feſtſtellung von Gefegen und Rechten, in welchen Jeglicher fid 
behaglich finde und vollberechtigt an feiner Stelle, im freien, georbueten, maͤchtigen 
Rechtsſiaate, geſellſchaftet nach Sitte, Sprache und Nationalität. Je mehr ber Geiſt, 
das Miffen, die Intelligenz, das Erkennen, das Selbfibewußtfein der freien Thatig- 
Zeit Semeingut wird ber Nation, um fo auögebildeter werden auch, ihre Produkte, 
um fo edler ihre Genüffe, um fo allgemeiner die Behaglichkeiten bed Lebens, um fo 
feltener die groben Verbrechen, um fo größer ber Edelmuth, die Zugend, das if: 
bie Kraft bes Landes. 
Ehedem — biefe Zeit liegt weit hinter uns, unb ift doch kaum erfl vergangen 
— mwähnte auch ber Geift, das Wiffen, ein für fich allein Beſtehendes, Werth: 
volled zu fein, feine eigentliche Bedeutung zu haben abgefehen vom Ganzen, über 
bem Leben, aufer der Geſellſchaft. Da glaubte auch er, wie heute noch ein Theil 
ber Gapitaliften, wie viele Arbeiter, die den Werth, die Natur und die Wurde ber 
Arbeit noch nicht erfannt haben, ba glaubte auch der Geift, das Kennen und Wiſſen, 
eigene Intereffen wahren zu müffen, abgefonders, oft felbft entgegengefegt denen der 
Geſammtheit; es kam ibm mol gar bei, von erträumter Höhe verächtlich, mitleidig 
herabzufchauen auf den materiellen Befig oder auf die materielle Arbeit. Nicht nur 
bie Ägyptifchen Priefter und die indifhen Brahminen, nicht nur die Benedictinermöndye 
und andere gelehrte Kutten, auch die Profefforen und Doctoren unferer gelehrten Schulen 
hielten Wiffen und Geift für ein Standesprivilegium, welches das Leben und bie 
Menge etwa nur infoweit berühre, als fie bie verkündeten Lehren gläubig anzu 
nehmen hätten. Selbſt der Dichter und der Künfkler ſchuf feine Werke nur für 
fh, für einen engen Kreis, höchſtens noch für Fürften und für Höfe Nur bin 
und wieder trat ein Genius aus biefen Schranken ins Keben des Volks hinein. Frü—⸗ 
ber kreuzigte, fleinigte, folterte man biefe Genien; fpater blickte man mit Mitleid auf 
folhe Auserwählte, wie auf Apoftaten und Schänder der Wiſſenſchaft. Von allen 
ariſtokratiſchen Kaften der Welt mar von jeher die ber Gelehrten am bornirteften, 
am verderblichften für das Voll. Damals nun, wo bie Wiffenfchaft ausſchließlich 
get im Befig Einzelner ober einer gelehrten Kafte war, hatte fie weber für ihren 
efiger wahren Werth noch für die Welt, noch Eonnten Capital und Arbeit durch 
ihre weile Vermittelung zur innigen Berg melhung gelangen. Die größten Denker, 
die größten Dichter, bie Männer des tiefften Wiſſens nagten am Hungertuche; ein 
armer Phllofoph, ein armer Poet, ein armer Gelehrter waren, Eigenfchaftswort 
und Hauptwort, nur Ein Begriff, ein lächerliches Ding, vom Abel verachtet, höch⸗ 
ſtens als Knecht gebraucht, vom Volke ignoriert ober wie ein Raritätöftüdt angefehen, 
wie eine unnüge Seltenheit, wie ein fremdes Thier. Mit Recht! denn lehrten fie 
von Gott und göttlihen Dingen, fo boten fie dem ſehnſuchtsvollen Menfchenherzen, 
deffen Streben und Hoffen fie vorweg verdammten, ein dunkles Mufterium mit nebel- 
haften Worten und nichtiger Spigfindigkeit; fprachen fie über Recht und Gefeg, fo 
Fannten fie nicht das Bedürfniß ber Nation, nicht das ewige Recht, das under 
dußerliche, nicht das Gefeg der Menfchheit, Liebe nnd Brüderlichkeit, fondern die 
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beftaubten Folianten und Gefege umtergegangener Nationen, ihnen höchfte, ausſchließ⸗ 
liche Weisheit ; ‚Ichrten fie die Gefege der Ratur, fo fiel ihnen nicht bei, die Ergeb» 
niffe der Forſchung anzumenden zum Seile ber Mitmenfchen für Gewerbe und Kunft, 
denn bie Entdeckungen auf biefem Gebiete gefchahen meift durch Zufall oder durch 
den Lichtſtrahl, der in ungelehrten Köpfen entfiand. Die Gelehrten hätte es eine 
Unwiürbdigteit, eine Derabwürbigung ber Standesehre gedüucht, wenn fie mehr ober 
ein Weiteres getrieben als graue Theorie. Da war die Wiffenfchaft ein unfrucht- 
bares Capital, Ihre Anwendung eine werthlofe Arbeit ; weit weniger noch konnte fie 
erforfihen und feftfiellen, wie die flantliche Geſellſchaft gebaut, „georönet, geleitet 
werben müfe, damit fie zur Wohlfahrt, zum Reichthum, zur Macht fich erhebe, 
Jeglichem nach Möglichkeit zu eröffnen das Feld freien Strebens, zu fichern das 
freie, gleiche Recht. | 

Heute aber firebt bie Wiſſenſchaft zur Einigung mit dem Leben, heute erfaßt 
der Geift das Leben, fmbet er feine Aufgabe, feine Berechtigung, feinen Ausgangs- 
und feinen Zielpunkt im allgemeinen Wohle, im Volke, in der Nation, in der ganzen 
Menſchheit. In der Menfchenfeele, in der That ber Menfchheit, zeigt fie Bott, und 
‚erhebt die Menſchenwürde, indem fie das freie, göttliche Sittengefeg im eigenen Dictate 
der menſchlichen Vernunft findet. An bie beftehenden Rechte legt fie prüfend ben 
Maßſtab des ewigen Mechts, und bringt zum Bemußtfein der Nation das eigene 
gefepgeberifche Gewiſſen. Der Staat und feine Geflaltung, die Geſellſchaft und 
ihre Organifatien, die Quellen ber Wohlfahrt und die Abgründe der Berarmung 
und des Elends, bie Erforfhung ihres Weſens, das Studium Deffn mas dem All⸗ 
gemeinen nügt und was ihm verberblih, bie Befege bes Völkerverkehrs und des 
Handels, die Regelung der Zölle und der Steuern, des Geldumlaufs und der Aus⸗ 
taufchmittel, des Staatshaushalte nnd der Staatswirthſchaft, der Bobenfreiheit und 
ber Theilung des Grunbbefiges, der Gewerbefreiheit und ber Concurrenz, bie Stel- 
lung des Ürbeiterd zum Arbeitgeber — alle biefe das Leben in feinem innerften 
Marke ergreifenden Fragen find Hauptaufgaben einer neuen Wiſſenſchaft geworben, die 
aus den Bedirfniffen der Neuftaaten hervorgegangen, die unmittelbar mit Rational- 
zeihthum, Kapital und Arbeit fich befchäftigt, deren Ergebniffe für beide von ent- - 
ſcheidender Wichtigkeit find. Die empirifche Führung ber bochmwichtigfien Angelegen- 
heiten ber Bürger und ber Gefellfhaft durch buchgelehrte Beamte tft damit zu Ende, 
den ſelbſtewugten Völkern aber auch zugleich die Unmöglichkeit vor Augen geführt, 
durch Störung des Mechtözuftandes, durch anarchiſche Bewegungen oder vollends 
durch die volksverderbliche Despotie der Pöbelgewalt ihre Zuftände zu verbeffern. 
Nicht mehr die politifche, die fociale Frage tft es vorzugsweiſe, melche zum klaren 
Abfchluffe zu bringen ift; Kapital und Arbeit durch ben Geift zu vermitteln und zu 
einigen, ift ein unabweisbareres Bebürfniß der tief ergriffenen Nationen Europas, als 
durch Eonftitutionsfchnigelei das äußere Gerüfte des Staats hier ober bort zu ſchwächen 
oder zu flärten. Abgethan und zu Grabe getragen ift mit der buchgelehrten Bu⸗ 
reaukratie zugleich die große polttifche Phrafe, die Schönrebnerei und das Floskeln⸗ 
mefen. Die Wiffenfchaft iſt bemokratifh geworben, im ebelften Sinne bed Worts; 
in jedem ihrer Zweige ift ihr nunmehr Aufgabe und LXebenselement zu bienen, zu 
nügen, ſich zu identificiren mit der gemeinen Sache, das Leben zu erfaffen und zu 
durchdringen, die höchften Ergebniffe ihres Forfhens und Denkens zum Gefammt- 
bewußtfein der Nation zu bringen, und wiederum bie Ergebnifie bes Lebens der 
Wiffenfhaft zur Klärung, Berichtigung oder Bewahrheitung ihrer Säge zuzuführen. 
So zieht fie die Völker zu fich herauf, indem fie aus der Dumpfheit ihrer Zimmer 
und aus dem Nebel ihrer Theorien herabfteigt zu ihnen, als ein Theil von ihnen, 
in die Frifhe der That, in die Klarheit der Praxis. Die Wiffenfchaft ift mit nichten 
nur noch bie alte Gelehrſamkeit; fie iſt Geiſt, demokratificter, fleiſchgewordener Geift, 
berufen alle Lebensverhältniffe zu durchdringen, ein Eapital, dad durch frifche, that- 
kraͤftige Arbeit ſich Werth erwirbt, das alle Capitalwerthe in Geld und Gut, in Kunft 
und Kunftfertigkeit, in Handwerkegeraͤthe und in Körperkraft durchdringen, das durch 
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die Arbeit, mit ber Arbeit und den Arbeitern felbft zur Geltung, zur Be 
rechtigung, zur Geifteöbilbung und zur materiellen Verbefferung des gefammten Volks 
und feiner Angehörigen führen muß und führen wird. 


Das Eittengefep, auf welchem die moderne Arbeit und der moderne Wohlſtand beruht. 


Ehe wir übergehen auf die gefchichtliche Entwickelung des Arbeitsverhältnifſes, 
bad wir kennen müſſen, um die Schwierigkeiten unferer jegigen Lage und Mar vor 
Augen zu flellen — wie benn bie Geſchichte immerhin die Lehrmeifterin ber Wiſ⸗ 
fenfchaft und deshalb auch ber wiffenden Völker bleibt —, fei uns vergsnnt, in kur⸗ 
zen Worten dad Sittengefeg darzulegen, welches das ebengezeichnete Berbältniß von 
Capital, Arbeit und Geift, ald Trägern und Kactoren ber Wohlfahrt ber Gin- 
zelnen mie bes Nationalreichthums ber Länder, hervorgerufen und zur Geltung ge- 
bracht hat. Bei dem Anblick diefes großen wiffenfchaftlihen Baus ber Neuzeit, 
welche unter Capital, Arbeit und Geift alle geiftige und körperliche Thaͤtigkeit des 
Menfhen und der Geſellſchaft, allen Privat- und öffentliden Befig umfaßt, und 
Einem gemeinfchaftlihen, mächtigen Streben nach Einem großen, gewaltigen Ziele, 
wenngleih auf faufend Wegen und durch taufend frei zu beflimmende Pfabe, führt: 
haben die Rigoriften ber alten Schule, bie Pietiften aller Confeſſionen, zumal mit 
dem in Schlemmerei verfuntenen Reichen und dem politifch verführten Armen, wit 
ben Frommen, welche die Erde als Nebenfahe behandeln, mit den Bureaufraten, 
die nach altem Schlendrian regieren, und ben Oppofitionsleuten, die einen beflimmten 
politifchen Katehismus als das Heil der Volker, alleinſeligmachend unb alleinberedh- 
tigt, aufftelen, Perfonen mehr als Dinge, äußere Formen mehr als bie innere Ge 
ftaltung der Staatögefellfhaft mwerth halten — bat diefer Chor aus den heterogenflen 
Beftandtheilen einen hellen Schrei außgeftoßen gegen bie Immoralität der mate- 
tiellen Richtung. Aus Unmiffenheit oder aus Gehäfftgkeit Haben fie die ungeregelte, 
unmiffenfchaftlich fich felbft überlaffene Gewerbsthätigkeit der legten 10 oder 15 Jahre, 
bie ungemeffene Gier nah) Erwerb, Reichthum und Genuß, bie fi, aller Stände 
bemädhtigte, die Erfchlaffung und den Verfall der offentlihen Moral, und fomit 
auch der offentlihen Macht, diefer fogenannten materiellen Richtung zur Laſt gelegt, 
find mit kirchlichen, moralifhen und politifhen Bannflüchen gegen fie zu Felde ge 
zogen. Diefe wie Jene, die Sieger von heute und bie Beſiegten von geftern, haben 
fie nie gekannt, nie erforjcht, niemals fich durchdrungen von ber großen Lehre der 
„Utilitarier“, fonft hätten Jene bie ungeheuern Mittel des Nationalreihthums zu 
benügen verftanden für Beglüdung einer großen Menfhenzahl, fonft fländen diefe 
heute nicht rathlos, thatlos vor einem hungernden Proletariat, dem fie nichts 
Anderes zu bieten wiffen für den nagenden Hunger als ein leeres Stimmredt, nichts 
Erhebenderes für die Sorge um die Zukunft als eitle Theorien und Vorfpiegelungen, 
bie fie niemals zu verwirklichen vermögen, melde fie fammt dem Staat in Berder- 
ben und Elend ftürzen müffen. Aufgefaßt in ihrer Tiefe und Bedeutung, erkannt 
in ihren Strebungen und Gonfequenzen, ftellt die utilitarifche Richtung das Tchönfte 
aller Sittengefege fo für den Staat ald für ben Einzelnen auf, ben großen Sag 
praftifcher mie geiftiger Bedeutung, den Jeremias Bentham formulirte und verkün⸗ 
digte: „Thue bas größtmögliche Gute ber größtmöglichen Menge, fo nügeft du bir 
felbft am meiften, wie ber Geſellſchaft.“ Iſt das auch nicht fo tranfcendental, wie 
bie alten oberiten Sittenregeln, fo erfaßt es doc den Menfchen praktiicher, tüchtiger, 
menfchlicher als Diefe, und führt ihn auf die Höhe ber Zeiterfenntniß, des Zeitbe⸗ 
dürfniſſes, der ethifchen Thätigkeit und bes moralifchen Bemwußtfeins. 


Die Arbeit im Staate des Alterthums. 

Große und gewaltige, die ganze Gefellfihaft und Staatenbildung umfaffende 
Stadien hat die Arbeit durchlaufen, ehe fie, fefjello® und Alles umfaffend, im Staate 
ber Neuzeit die unermeßliche Aufgabe barbot, die Berechtigung des Individuums mit 
ber demokratiſchen Unterorbnung unter ben einheitlichen Geſammtwillen zu verföhnen 
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ober gar in Einklang au bringen. in Bli auf den gefchichtlihen Entwidelungs- 
gang wird diefen Ausſpruch beimahrheiten und zugleich Sinn und Bebeutung der 
Arbeit überhaupt in ein helleres Licht fielen. Kaum ift bie erfte, hiſtoriſch faft 
nicht mehr erfaßbare Zeit der patriarchaliſch gebildeten Menfchengefellichaft vorüber, 
wo die Arbeit zunächſt und zumeift dem unmittelbaren Bebürfniffe der eigenen Fa⸗ 
milie fi zumendet, und nur ausnahmsweiſe auf Verwerthung und Umtaufch der 
Producte der Viehzucht, der Jagd und dann wol auch noch eines Meinen, roh be- 
triebenen Aderbaus Bedacht nimmt; kaum begimmt der Aderbau die Viehzucht, als 
Hauptnahrungsquelle der Völker, zu verdrängen, ber Handel den Austaufch ber 
Producte zu vermitteln, und ber Staat, als Begriff, hervorzutreten: als auch dic 
Welt des Alterchums mit dem Inftitute der Sklaverei bie eimfachfte aller Löfungen 
der Frage von ber Einigung ber Arbeits. und Ernährungslaft mit ber bürgerlichen 
Freiheit, freilich nur durch den Inſtinct ber rohen Gewalt getrieben, in ihrer inner- 
ften Seftaltung darbiete. Während der Slave die niedern und gemeinen Arbeiten 
in Baus, Feld und Werkftätte beforgt, kann ber griechifche und römifche Jüngling 
froh und ungehindert Körper und Geift ausbilden, der freie Mann auf dem Markte 
das öffentliche Wohl berathen, in den Schlachten der Stadt und des Vaterlandes 
Ruhm bewähren und vergrößern. Das aus bem Elend und der Schmach ber Skla⸗ 
verei erzeugte Lafter des Deloten bient ber lakedämoniſchen Jugend, bucch den Gegen- 
fag, als fiudienmäßiges Bildungsmittel für Freiheit und Tugend, und ber feiner 
gebildete Athenienfer erkennt am Rhythmus des Ganges den Freigeborenen mitten aus 
ber Sflaven Menge. Ein im tiefften Intern unmoralifcher, unfittlicher Begriff ift 
die Grundlage aller Inftitutionen bes Alterthbums, ja, mehr noch, feiner Freiheit 
und feiner Civiliſation: der Sklave ift nur eine Sache, nur ein Ding, hat im Staate, 
in der Gefellichaft nur Werth als ſolches. Selbft die größten Gefeggeber, die aus« 
erwählteften Geifter des Alterthums, ein Platon in feiner göttlichen Ideologie, ein 
Ariftoteles in feiner Ethike) konnten bie öffentliche Freiheit ohne neben- und barunter-. 
ſtehende Sklaverei nicht denken. Ja, man ann fagen, daß in den freieften Staaten 
des Alterthums die Sklaverei eine härtere war, als in den gleichzeitigen aftatifchen 
Despotin. Der Wille eines perfifchen Könige konnte ben legten Sklaven zu ben 
böchften Ehren und Würden erheben, in Rom aber fah man, dazu noch mit Recht, 
nad der nothwendigen Organifation bes antiken Staats, den Verfall der Republik 
in dem Hinzutreten von Freigelaffenen zu ben öffentlichen Gefchäften, ihren Unter- 
gang mit Berufung foldher Menfchen zu der Leitung bes Staats. 

Bol war die Arbeit, als ſolche, in den freien Ländern bed Alterthums, beſonders 
der Aderbau, hoch geehrt; der Conſul wurde vom Pfluge geholt, der ruhmbekraͤnzte 
Feldherr kehrte dahin zurüd. Was aber fchtmpflich und unerträglich fchien dem freien 
Manne, dad war die Arbeit unter den Befehlen und im Intereffe eines Andern, wo 
es nicht für den Staat und in beffen Auftrag gefhah, das war bie Arbeit um Lohn 
in irgend einem Dienftbarkeitöverhältniffe, fei e8 auch nur in dem bes freien Dienft- 
vertrage. Nach dem Begriffe und der Weſenheit des freien antiken Staats lag alle 
Macht, aller Reichthum, alle Freiheit, ja die Gefittung felbft in der Gefammtheit; ihr 
gehörte jeber Einzelne an, in der Art, weil nur Das ihn berechtigte zur Freiheit, zum 
Senuffe, zu Ehren und zum Beſitz, daß er einen Theil bildete bes Volks, ber Na- 
tion. ine Selbfiberechtigung bes Einzelnen, nicht herfließend, nicht herrührend vom 
Staate, von der Geſammtheit, von ber Gefepgebung und ber Geburt, wurde nicht 
anerkannt, nicht gedacht. Der Staat, die Republik, war eine große Truhe von 
Macht, Reichthum und Ehre, an denen bie Bürger, je nah Verhältniß, Theil 
nahmen. Die weifeften Gefeggeber, die geiftvollften Philofophen bauten oder erdachten 
einen Staat, welcher der Gefammtheit der freien Bürger die möglichfte Summe von 
Glück und Macht zumenden folite: ein vernunftrechtlich anzuertennendes Urrecht jedes 


*) „Ber Slave ift ein beſeeltes Werkzeug, das Werkzeug ein unbefeelter Sklave.“ Ariſto⸗ 
teles m der „Ethik“, VIII, 13. ⸗ 
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einzelnen Staatägenefien, welchem bie Gtaatsgefellfhaft entfprechen mäſſe, ſei «& 
igrem Nugen, ihrem Wohle, ihrer Macht auch nicht zufagend, ſtand ihrer Anſchau⸗ 
ungsweiſe ebenfo fern, wie uns die Einführung ober bie Möglichkeit der Sklaverei 
im europaiſchen Rechteſtaate. Sparta läßt die ſchwaͤchlichen Kinder ausfegen, Rom 
giht dem Water dieſes Recht, Platon in feiner ‚„‚Mepublif”’ verurtheilt, zur Aufzedt- 
haltung des zur Ernährung einer Familie nöthigen Grunbbefiggs, alle übergähfigen 
Sohne und Tochter der Staatsbürger zur Verfchiffung in eine Colonie. Ihnen 

iſt der höchſte Zweck der Staat; jegliches Recht entfpringt von ihm; was ihm wider⸗ 
firebt, ift unberechtigt. Daraus erlärt fih auch das Arbeitsverhaltniß. Arbeit fir 
de Familie, im Schooße der Familie, befonders ber Anbau ber vaterlänbifchen Erbe, 
ift ehrenhaft und Bürgerpflicht; Arbeit für den Gtaat, Gehorſam im Dienfte des 
Staats höchſter Ruhm und höchſte Ehre; aber es gibt kein Gebet ber Moral, 
felbft nicht der Abſchen vor Meuchelmorb, kein Gefühl der Menſchlichkeit, nicht die 
Schonung bes Kebens bed eigenen Kindes, was beftände gegen die hödfte Pflicht, 
gegen bie für den Staat, die um fo glarreicher, je mehr der Menfch in feiner Menfd- 
lichkeit und Humanität gegen den Bürger verſchwindet. Arbeit um Lohn im Dienfl- 
verhaͤltniß gegen den Einzelnen dagegen ift Entmürdigung und Schmach; und da 
doch die niebern Dienſte geleiftet werben müffen, fo erfcheint bie Dienſtbarkeit als 
ein Berhängniß, als ein Yatum, ein Götterſfluch, ber gewollt, daß ber zum Dienen 
Geborene eine Sache fei, kein Bürger des Staats. Das ganze Alterthum ift durch 
und durch getränkt von dieſer Auffaffung, wie Staat und Berfaffung, fo das Ber- 
haältniß der Arbeit. Der Staat ift Alles, ber Bürger bat Alles von ihm allein, 
Freiheit, Eigentkum, Recht, ja die Götter ſelbſt; der Menſch, als folder, iſt um- 
berechtigt, ber Sklave eine Sache. Deshalb ifi auch heute noch der Sklave in dem 
freien Amerika zehnfach fo unglücklich, zehnfach fo gebrüdt als fein Schickſalsgenoſſe 
in Perfien und in ber Türkei; beshalb ift auch in Europa felbft ber NRepubtitaner 
zach antitem Mufter in der Regel ein harter Dienftherr. *) 

In Rom, wo zwifchen ben vollberechtigten, edlen Staatsbürgern unb ben Sklaven 
ein Mittelfiand von minberberechtigten, uneblen Freien begründet, und deshalb in 
ben erften Zeiten ber Stabt und ber Republif die Zahl ber Unfreien, des geringern 
Bedürfniſſes Halber, auch geringer war, in Rom mußte ber Kampf ber Plebejer 
gegen das Patridat zugleich mit ben politifchen Rechten bem Arbeitönerhältniffe gelten, 
das im Staate bes Alterthums weit enger noch mit Eigenthum und Grunbbefig 
verfhmolzgen war als im modernen. „Man nennt euch die Herren der Welt“, fagt 
Tiberius Grachus zur romifhen Plebs, „und ihr habt keinen Stein, auf den ihr 
euer Haupt legen könntet.“ Die Agrargefege der Republit haben aber deshalb ent- 
fernt nicht eine communiflifche Bedeutung. Nur kraft ihres Rechts als römifche 
Bürger verlangen bie Plebejer und ihre vorfämpfenden Volkötribunen von dem Staate, 
welcher Alles ift und von dem alle Berechtigung kommt, auch den gleichen Antheil 
an Genuß und Ehre, nicht aber in Folge vernunftzechtlicher Anſprüche der einzelnen 
Individuen als foldyer, nicht aus allgemeinen philofophifhen Vorderſätzen, nicht aus 
Humanität ober Kiberaliemus im neuern weiteften Sinne. Weil bas Gebiet der 
Mepublit aber einer fo großen Zahl von WVollbürgern die Genüffe und ben Befiger- 
trag nicht gewähren Tonnte, geringere Arbeit und Dienftverhältnig im Lohn von Pri- 
vaten des freien Mannes unwürdig erachtet ward, fo trieb dieſes Verhaͤltniß un- 
widerfiehlih zur Eroberung und zur Unterjochung anderer Städte und Staaten und 
bann, buch Derleihung des römifchen Bürgerrecht an bundesbefreundete Städte 
und Gebiete, im wachlenden Impulfe zur Weltherrfchaft, bei welcher bie Beglau- 
bigung: „Ich bin ein römifcher Bürger” hinreichte, um zu „Brod und Schauſpielen“, 
zu materiellen und geiftigen Genüffen zu berechtigen. Vom Tage an, wo ber frei- 
gelaffene Slave hinzutritt und das ftolze Wort gleichfalls ſprechen darf, wenn auf 


*) „Im Lakedaͤmon ift der Freie am meiften frei, ber Sklave am meilten Sklave.“ Plut⸗ 
ach im „Lykurg“, 28. - 
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ar durch Ausnahwen und Wergünfligung, datirt, wis fchen erwuͤhnt, der Verfal 
Der vanıifhen Welt. 

Wie nothwendig und unsrlaßlich, des Arbeits⸗ und deshalb auch des ganzen 
Staqtsarganismus wegen, bie Sklaverei bem antiten Staate war, davon zeugt dab 
tiefe Entſehen, welches die Welt des Alterthums bei bem Auebruche und ben Hort 
fchritten bes Sklavenkriegs ergriff. Nicht die Kämpfe der Griechen gegen Perfienz 
nicht alle Kriege, welche Nom mit wechfelnden Glüde bis zur Erlangung der Welt 
herrſchaft geführt; kein Ereigniß, mie bedeutungevoll und folgenfchwer es auch ger 
zweien — dringt fo ſchrill und fchneidend in das Mark der vorchriftlicden Zeit wie 
diefer Sflavenfrieg. Sie vernimmt es mit ahnungsvollem Grauen, ſpricht bavon 
mit Entfegen und Abſcheu, als von einem ruchlofen Attentate gegen alle ftaatliche 
Grundlage. Das Aufdbammern bes felbftbemußten Menfchenrechts, abgefehen und ent⸗ 
gegenftehend den Rechten, welche der Bürger vom Staate empfängt, bringt biefe 
Eiſenherzen in Beſtürzung; hört bie Sklaverei auf, fo muß ber freie Mann auch zu 
Sklavenarbeit fich verfiehen, und bie antite Welt mit ihren Begriffen von Tugend, 
Recht und Freiheit ift dem Untergange geweiht. Unglaublich, unerträglich ift ihr, 
daß Spartacus ein Held, ein großer Geiſt: mas fie fo tief gehaßt, fo ſchwer be 
droht, das hätte bie alte Welt fo gern auch verachten mögen. Als er ihrem Wider⸗ 
willen endlich Achtung abtrogte, ihre Verwunderung in Bewunderung umzuwandeln 
nöthigte, da war das Schickſal der alten Welt befiegelt, ihre ganze ftaatliche Inſti⸗ 
tution dem Untergang geweiht, wenn fie auch erft Jahrhunderte fpäter eintrat, als 
Bir Dofsunf fchlechter Imperatoren freigelaffenen Sklaven bie Schidfale ber Welt 
übergab. 

Auch ber gröfise aller Geſetzgeber der alten Zeit, Moſes, der durch die radi⸗ 
calften aller Inftitutionen, durch gleiche Wertheilung des Landes, durch den geſetz⸗ 
lichen Heimfall verfaufter Güter an den erſten Perkäufer nach Ablauf einer ber 
flimmten Periode, durch den Erlaß ber Schulden nach kurzen Zeitfriften, durch Frei⸗ 
laſſung der Sklaven in gegebenen Zeiträumen, jebem Bürger feines Staats einem 
Sig „unter feinem eigenen Olbaume und unter feinem eigenen Weinſtocke“ fichern 
wollte, felbft Mofes mußte, mit offendbarem innerm Widerſtreben, die Grundlage 
bed antiten Staats, die Sklaverei, in feine Gefeggebung aufnehmen. Ihm, dem 
das Bewußtſein der fittlichen Selbftberechtigung des Menfchen aufgegangen, viele 
taufend Jahre ehe ed Gemeingut ber Menfchheit geworben, ift die Sklaverei eine drückende 
Mothmwendigkeit, aber doch immerhin eine Nothivendigkeit ber Gefellfchaft, die er, 
fo viel als thunlich, ausgleicht durch gefegliche Befreiungsgründe wegen Schwächung 
der Sklavin, ſchwerer Mishandlung der Sklaven und fonftiger Beranlaffungen, 
welche hohen Werth vor ber Humanität, lediglich keinen aber vor dem Begriffe des 
antiten Staats haben, dem er aber endlich felbft fi beugen muß, indem er aus⸗ 
ruft: „denn er (dev Slave) ift ja fein (des Herrn) Geld.’ 


Die Arbeit im germanifchen Keudalftaate. 


Die Welt des Alterthums geht unter: Barbarenſtaͤmme drängen einer ben 
andern über die gefittete Welt; fchichtenmweife lagern bie fi fortfchiebenden Nationa- 
fitäten in ben Xändern; die rohe Gewalt herrfcht allein; bie Götter verfchwinden; 
die Arbeit hört auf; Schwert, Bogen, Pfeil und Lange find die einzigen Werk 
zeuge, die noch Geltung haben. Inmitten ber allgemeinen, Jahrhunderte lang an« 
dauernden Auflöfung aller Gefege, aller Nationalitäten, aller gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung und Feſtigkeit, verbreitet füch der Geift eines neuen Elements, gelangt eine 
neue geiftige Grundlage unvermerft, dann. plöglic als unbeftrittene, unbeftreitbare 
Thatſache daftehend, zur Weltherrſchaft: das Chriftenthum. Während Menſch dem 
Menſchen, Stamm bem Stamme, Nation ber Nation gegenüber fteht, alle Bande 
gelöft find, die Barbarei triumphirt, die phyfifhe Stärke allein gilt im Verkehr ber 
Menfchen, wie im Verkehr der Völker, taucht die Überzeugung auf von ber Brü- 
derlichkeit, von der Riebe, das Innewerden der urfprünglichen, gottverliehenen Be⸗ 
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rechtigung bed Menfchen, als folden. Aus den Schichten und Ablegungen ber über 
einander gewälzten Völkerſtämme, aus dem Neubau bed focialen Gebäubes von be 
Spige an, entfteht der Feudalſtaat mit feinen Erkern und Spigbögen, mit feine 
Lehnshierarhie und feinen gefellfchaftlichen Abftufungen und Unterorbnungen, wit 
feinen Adelsrechten und Stäbtefreiheiten, mit feinen Wahlberechtigungen und Sm 
nungen, mit feinem Ständewefen, feinem Kirchenthum, feinem Provincialismus und 
Particulariemus. Die Arbeit und das Arbeitsverhaͤltniß folgt biefer Gliederung 
dieſer Abftufung, diefer Organifation der Geſellſchaft. Die Sklaverei hat. aufgehört; 
felbft die Hörigkeit und LXeibeigenfchaft widerftreben fchon dem Bemußtfein des feub«- 
uſtiſchen, namentlih bed germanifhen Staats *); ber Menſch iſt felbfiberedhtigt, 
jedody nur nad feinem Stande, feiner Geburt, feinem Berufe. In biefen aber hat 
Jeder feine beftimmte, fichere Stelle, fein beftimmtes, ben Standes oder Berufge⸗ 
noffen gemeinfames Recht, gleich in der Art, wenn auch nicht im Grabe für All. 
Die Ungleichheit ift Gefeg und Conftruction ber Gefellihaft; Niemand bat fein Recht 
aus ber flaatlihen Gefammtheit gefchöpft; mol aber von und in feinem Stande, 
feiner Corporation.**) Jeder weiß wo er bingehört, wo er feinem Stande, feinem 
Gewerbe nach Arbeit und Brot finde. Die Städte fiehen in Bündniſſen, bie 
Randfchaften in Schug- und Zrugbunden, bie Gewerbe in Zunftverbänden:- fein 
Fremder ann binein ohne ihren Willen, Niemand in ihrem Berufe ihnen in den 
Meg treten. Die Bauernhofe find gebunden, ımtheilbar; das Ritterlehen vererbt nur 
auf die Schne, bald fogar nur auf einen unter ihnen; bie Gewerbe find gefchloffen, 
die Zahl der Meifter ift befchränkt, unzünftige Mitbeiwerbung verpönt. Um biefe Blie 
derung zu erhalten, werben freilich die Nachgeborenen der Grunbbefiger, die auf das 
Meifterrecht martenden Gefellen und Alle, welche nicht ober noch nicht eingereibt 
find in eines der großen Glieder der gefellfchaftlihen Kette, an der Anfäfigmachung 
verhindert, und damit Ift wieder gegen das Naturrecht gefünbigt. Aber die Krieg- 
führung durch geworbene Sölblinge und SParteigänger,, ſowie die Inſtitute ber 
Kirche, öffnen auch dieſem Rach- und Überwuch ber feubaliftifch geglieberten Ge 
feufchaft eine Laufbahn oder doch eine Zufluchtsſtätte. Das Syſtem, auf perfon- 
licher Berechtigung der Einzelnen und auf Unterorbnung ber Claſſen und Stände 
gebaut, fehlt aber im Schluffteine. Gegen perfünliche Gewaltthat der Mächtigen und 
corporative Übergriffe gewährt die höchfte Macht nur ungenügenden Schug, weil fie 
nicht die Macht der Geſammtheit repräfentirt, fie nicht repräfentiren Tann. Das 
Recht ber Gefammtheit ift ja fein urfprüngliches, ihr eigene® von Natur und nad 


*) „Sachfenfpiegel”, III, 42: „Bott bat den Menfchen gefchaffen und nad, ihm felber geittdet, 
und bat ihn mit ne Marter erlöfet, einen ald wol ald den andern. Ihm iſt auch der e fo 
lieb als der Reiche. Nun laßt Euch nicht wundern, daß dieß Buch fo wenig fagt von der 
Dienflleut Recht. Denn eb ift alfo mannigfalt, daß niemand fein zu ende kommen kann noch 
mag. Denn unter jeglichen Bifchoffen und. Ebten und Ebtifchin haben bie Dienitleufe fon- 
derlihe Recht, und darumb Pann ich hie daß alles nicht entfcheiden. Do man au das Nedit 
vor aller erft fehte, do war auch Bein Dienftmann, und es waren alle leut frei, do unfer Vor⸗ 
fahren zu Lande famen. An meinem "finne kann ich daß auch nicht abnehmen, daß jemand 
‚ bed andern eigen feyn fol, auch haben wir def Feine Urkundt.“ (Folgt eine Widerlegung deb 
Leibeigenfchaftsverhältnifies aus biblifchen Gründen und Hiftorien.) „Und darumb ift uns 
Tündig von Gottes Wort, daß der Menfch Gottes Bild ift, und fol Gottes ebenbild und frei 
fein, und wer fi aud anders jemand zueignet dann Gott, der thut wider Gott. Rad) red 
ter Warheit aber zu fagen, fo bat (LeibrJeigenfcaft von gezwange und gefängniß und von 
unrechter Gewalt ihren Urfprung, bie man vom alter in ein unrechte gewohnheit gezogen bat, 
und nun vor recht halten wit.” 

ee) „Sachfiſch Weichbild“, IX: „Und gleicher weiß, als ber Pfalggraff Über ben König richte, 
3 derfelben Weiß richtet der Burggraff Über den Markgraffen, und der Schultheiß Über den 

urggraffen. Nun fagten auch die Kauffleuth gegen den König, fintemal das jeglichem Land 
fein Recht gefagt were, fie wollten auch gern wiften, an welchem Nechten fie bleiben follten, 
da weifet fie der König (mit der Römer rath) an die fhiffreihen Wafler, das fie allda vefle 
Statte baueten, mit Mauren und mit Weichheufern, und da gab in der König mehr andere 
und fol Recht, als er teglichen an feinem Hof felbft hatte u. ſ. w.“ 
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der Theorie vom Staate. Ihr Necht das find die Nechte aller einzelnen Berechtig⸗ 
ten und aller Corporationen, welche ſich elaſtiſch bald zuſammenziehen, bald aus⸗ 
behnen; ihre Freiheit das find bie Freiheiten, Privilegien und Immunitäten, die 
„Vorzüge, Herrlichkeiten und Gerechtfame‘ der Zürften, der Edelleute, der Ktöfter 
und Gotteshäuſer, ber Bifchofe und Abte, der. Orden und Congregationen, ber. 
Stüdte und Marktfleden, der Zünfte und Innungen, der Kreife, Landfchaften, Gau⸗ 
graffchaften und Dorffchaften, bis herab auf die Hörigen, die ‚armen‘ Leute, bie 
auch wieder ihr eigenes Recht haben und ihre „„Anfprache”, fei ed an die Guts- 
herrſchaft, fei es an das nächfte Klofter, das verpflichtet ift, jedem Bettler Speife 
und Trank zu reihen. In diefem vielgliederigen Bau aus ungleichen Theilen, die 
nur im Kirchenglauben und in der Herrfchaft der Kirche ein ausſöhnendes, ausglei- 
chendes Element vor fih hatten, mußte um fo nothiwendiger Vergewaltigung, Drud 
und Roheit herrfchen, je mehr ber Höherſtehende die Übertragung ber öffent 
lichen Macht an ihn und feine Stanbeögenoffen durch bie individuelle oder corpora- 
tive Selbftberehtigung überfah, ſodaß deshalb das Eigen- oder dad Sonderintereffe 
bie Pflicht freiwilliger Unterordnung unter das Wohl des Ganzen häufig gar nicht 
ahnte. Geftehen aber muß man immerhin, wie unhold man auch ben mittelalter- 
lichen Zuftänden fei, daß die Organifation der. Arbeit im vielgegliederten Feudalſtaate, 
befonderd im germanifhen nad Herftellung des allgemeinen Xandfriedens und dem . 
Erblühen der Städte, eine verhältnißmäßig volltonnmenere war, als die Geſchichte 
fonft fie in großen und weit auögebehnten Landen zeige. Die Theilung ber Arbeit, 
biefe ſchwere Vorbedingung jeder Arbeitsorganifation, die Affociation der Arbeiter 
claffen unter fi und ihre Verbindung über das ganze Land, ja über alle Volker 
ber abenbländifchen Kirche, die Fürſorge für den wandernden Gefellen, für den 
arbeitdunfähigen Meifter, für die zurüdigelaffene Meifterwitwe, felbft die Gliederung 
und die Verbindung bed Handeld buch Innungen und Privilegien nach innen 
und Stabtebündniffe nah aufen, ber Schug biefer Inflitutionen durch unange⸗ 
taftete Autonomie (Selbftregierung) der Corporationen und durch ihre Vertretung in 
den Rathsverfammlungen der Stabtgemeinden — alles Das fteht fo naturwüchſig da, 
daß «6 felbft den Verfall der allgemeinen Staatdorganifation noch überdauert. Bald 
nach ihrer Gründung find deshalb auch die Städte und bie ftäbtifchen Gewerbe bes 
reitö die Stügen des Reichs und ber oberften Gewalt, während die Landbewohner, 
Adel und Bauern, wegen ber weit mangelhaftern Begründung ihrer Nechte und 
Feſtſtellung ihres Arbeitöverhältniffes, die Quelle ſtaatlicher Zerrüttung werben. 

Die Lebensfähigkeit der mittelalterlihen Gefellfchaft liegt vorzugsweife in ber be 
fondern, Andern unzugänglichen Ausbildung jedes Standes und Berufs für feine 
particularen Zwede. Ritterliche Erziehung zu Kampf, Gemwandtheit und Kraft, zu 
todtesmuthigen Begriffen von Standesehre, mit Verachtung jeder Weichlichkeit unb 
jedes andern Berufs ald bed Kriegführene, zu dem nur der freie, felbftbeftimmende 
Wille treibt, geben dem Adel und den großen Vaſallen eine perfönliche Befähigung 
zur Führung ber Waffen, die ber perfönlichen Bevorzugung, welche fie genießen, 
befonders in einer Zeit zu entfprechen fcheint, wo Krieg der Normalzuftand, perjün« 
liche Tapferkeit und Heldenmuth dabei von entfcheidender Wichtigkeit if. Die Geifte 
lichkeit, die Lenkerin der Gewiffen, hat auch die Sorgfalt für die Seelen übernom- 
"men; was an Wiffenfchaft noch gerettet wurde aus ber Zeit der Qultur, hat fie - 
allein bewahrt. Der Kirche verdankt die Kunft eine neue Periode herrlicher Blüte, 
mit welcher fie ihre Tempel und Altäre zur Seelenluft verherrlichte; der gefammte 
Unterricht liegt in ihren Händen; fie führt lange Zeit allein und ausſchließlich bie 
Seder für alle Welt und jeden Einzelnen, weil ihre Priefter und Monde allein dazu 
gefchult find. Wie der dentende und forfchende Menfchengeift aus der Naht der 
Barbarei ſich wieder zu erheben beginnt, durchdringt fie die neuen Hochſchulen mit 
kirchlichem Geifte, gibt ihnen kirchlichen Charakter, macht Philofophie und Rechts» 
gelehrfamkeit zu zinspflichtigen Bundesgenoffen für ihre Zwecke, bis die Facultäten 
fich durch feft abgefchloffene Inftitutionen Elöfterlicher Bildungsmittel durch alle Stu 
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fen des Stubiums, mit Selbſtberechtigung, hlerarchiſcher Abſtufung und vorgezeid- 
neter Bildungslaufbahn und bürgerlicher Stellung in dem Organismus bes Feubal 
ſtaats eingefugt, ihren Einfluß zur Geltung gebracht, ihre Kehrinftitute durch unat 
hängige Dotationen, das Schickſal ihrer entlaffenen Jünger durch Vorausbeflimmun 
der ihnen gebührenden Stellen gefichert haben. Die Bah- und Berufsbifbung # 
aber in den verfehiedenen abgefonderten Gewerbsclaffen nit minder ausſchließlich 
nicht minder durchgreifend, mit nicht geringerer Fürforge gegliedert und geftalte. 
Man lernt langweilig, weitfchweifig, aber ungemein grimdlid die Kaufnannfdak:, 
das Handwerk, wie die Wiffenfchaft. Enchklopaͤdiſche Vielmiffer gibt es nicht; abe 
was er lernt, fei er hoch oder niebrig, das lernt der Mann von Kindesbeinen auf 
bie in das gereifte Mannesalter hinein, fletd in gerader Linie, ohne Abweichung auf 
die Ausbildung für feinen ausſchließlichen Beruf bedacht. Er durchläuft eine vor 
her gegebene Tangfährige Stufenfolge, welche ihm aber auch in der Regel auf ihrem 
Zielpuntte eine fichere, flandesmäßige Nahrung und felbftändige Stellung in feine 
Glaffe und unter feinen Berufsgenoffen, und mit diefen in ber Gliederung der natic- 
nalen Geſellſchaft, barbietet, in welcher ein Anderer, ber diefe lange, ausfchlieflide 
Berufsbildung nicht durchgemacht hat, ihm in den Weg zu treten mit allem An- 
fein des vernünftigen Rechts gefeglih verhindert if. Um Schreiner, Schloſſer 
oder Steinmes zu werden und Meifter im Handwerke zu heißen, mußte man fehr 
fange fi) ausbilden, bis weit in das gereifte Mannesalter hinein. Aber dafür — 
welche Sorgfalt in der Ausarbeitung, welche Simmigkeit in der Zufammenfegung, 
welche Luft am Beruf, welcher ehrbare Handwerksſtolz fpricht nicht aus bem alter 
Hümlichen, kunſtvoll geſchnitzten und eingelegten Schrank, aus dem anmuthig ge⸗ 
formten Eifengitter vor einem alten Hochaltare, aus ben Iuftigen Säulen, dem wun⸗ 
derbaren Laubwerke und der befcheiden untergeorbneten Detailausführung an jedem 
Knaufe, an jedem Capital, an jedem Bogenfenfter eines Gebäudes jener Zeit! Da 
mochte fürwahr bie ausſchließliche corporative Bereshtigung auch menſchlich berechtigt 


en. 

Die Gliederung der Arbeit, ihre Organiſation und Durchbildung, die vorzugs 
weife erworbene perfünliche Befähigung des Mannes für die Arbeit feines Berufs, 
war bie wohte, finnige und inhaltfcehwere fociale Begründung bes vielgeglieberten Feu⸗ 
dal- und Gorporativ- Staats, in welchem die Gefammtzahl der Einzelberechtigungen 
das allgemeine Recht bildete. Dies war der volle Gegenfag zum Staate det Al- 
terthums, wo die Sflaverei bie Arbeitsmaſſe in zwei Häfften fpaltete, die fohmwerere 
und niedrige auf eine als Menfchen ganz unberechtigte, nur als Ding betrad;- 
tete Kafte warf, bie andere, dem freien Manne zugefchtedene, nur für die Familie 
und für die Geſammtheit anerkannte, und deshalb aus dem allgemeinen Rechte jedem 
Einzelnen feinen Antheil an öffentlicher Berechtigung zuwies. Der Handwerker zu 
Athen ift, als Handwerker, dem Staate Richt, ald Bürger Alles; der Handwerker 
des Mittelalters ift nur ald Handwerker im Staate Etwas, hat nur als folder feine 
Stellung in ihm. Auch im meitern Verlauf unferer geſchichtlichen Prüfung der Xr- 
beitöverhältniffe werben wir immer erfennen, wie ihre Umgeftaltung bie Reform bes 
Staats und ber Geſellſchaft nach ſich zieht, gleihwie in der Wechfelmirfung ber 
ducchgreifende politifche ümſturz auch bie ganze Bafıs ber Arbeit erſchüttert, bis fie 
einen neuen Boben gefunden, auf welchem dann erft auch bas politifche Gerüfte mit 
Sicherheit neu aufgefchlagen werden Eann. 

Die Erfindung des Schiefipulvers bricht zuerft die befondere Berufsbefähigung 
bes Adele zur Führung der Waffen; Kraft, Gewandtheit, perfönlihe Tapferkeit 
haben in der maffenhafter gewordenen Kriegführung weniger Werth, dba ber Einzd- 
kampf immer mehr aufhört; der Bauerburfche, der lebenslang nur Vieh gemeiber, 
ſtreckt aus meitefter Ferne den tapferften Ritter nieder trog Rüftung und Schild, 
‚ die Iener kaum zu heben vermag. Berthold Schwarz hat die Naht vom A. Aug. 
41789 eingeleitet. Das Gebäude war an ber Spige angegriffen. Als Taktik und 
Strategie für den Kampf mit Maffen an die Stelle ber vorzugsmeifen ritterlicen 
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Ginzelbefühigung zum Commando trat, da wurde der Adel mit feinen Standes vor⸗ 
zechten ein innerer Widerfprud. Ihn hat die Neihe zuerſt getroffen, weil in Folge 
Der Anwendung. bes Schiefpulvers auf die Kriegführung feine vorzugsweiſe und aus⸗ 
ſchließliche Berufsbildung nicht mehr zur Begrimdung feiner vorzugsweilen und auß 
ſchließlichen Berechtigung hinreichte. Die Erfindung ber Buchoͤruckerkunſt traf bie 
Kirche und die ihr affllürte corporative Gelehrſamkeit mit nicht leichterm Schlage. 
Mit nichten ift das bahin zu verftchen, wie oberflächlihe Menfchen es meiſt auf- 
faſſen, als habe die meuanbrechende Zeit dert das Unbeprünbete der Adelsrechte, Hier 
die Unbaltbarkeit der Kirhenfagungen und der Schulgelehrfamkeit bem Volke darge- 
than. Die Ausichließlichkeit ihrer Berufsbildung für die befondere, ihrem Stande 
eigene Arbeit,. bie in ber mittelalterlichen Geſellſchaft natürliche, ja faft nethwendige 
Abſperrung Anderer hiervon haben die beiden großen Erfindungen der Übergange- 
periode aufgehoben, und als jene fielen, mußten auch bie ausfchließlichen corporativen 
und geiftigen Vorrechte mitfinten. Daß pelitifche Inftitutionen bie forialen noch eine 
Beit lang überdauern, zeigt nur bie tiefe Begründung der letztern, weiche mit ben 
Wurzeln noch das lockere Erdreich zuſammenhalten, wenn ber alte mächtige Stamm 
Kängft gefällt if. Die Buchdruckerkunſt zerſtörte das gelchrte Monopol der geiftigen 
Arbeit; alsbald beginnt die Arbeit bes Gedankens fich zu bemokratificen. ‘Die Er⸗ 
gebniffe der Selbftforfhung, welche gegenüber ben feften Dogmen und Satzungen 
ber Kirche fo wenig durchdringen Tonnen wie in dem Kreife ber corporativen Ge⸗ 
Ichtfamkeit mit voransgegebenen Zielpunkten und Refultaten, wenden fi) an das 
neue, bisher wuberechtigte Auditorium, an dad Volk in Maſſe, ohne Rückſicht auf 
feine Standes, Berufs und Arbeiticlafien, und ſuchen durch biefes den Sieg bavon 
zu tragen. Der Geift fowie die Eindrudsfähigkeit der ungelehiten Menge für gei- 

ige Intereffen liegt ader lediglich in dem gefunden Menfhenverfiande Soll eine 

berzeugung Gemeingut werden, fo muß fie gemeinverftändlich ausgedrückt fein, fo 
muß bie Gelehrſamkeit, ja felbft die geiftige Erhebung und Anſtrengung, aus der fie 
Hervorgebt, in ben Hintergrund freten: man muß fte beim einfachen gefunden Men⸗ 
ſchenverſtande zugänglich machen. Da hält die Sophifterei nicht ſtich; da fcheitert bie 
falſche Dialektik; da nügt nichts aller gelehtte Kram und Plunder. Plan, ſchlicht 
und plaflifch muß die Idee fich barftellen, der Philoſoph, der Gelehrte, ber Forſcher 
wieder ein Menfch werden; um bie Menfchen, abgefehen von ihren bürgerlichen Be⸗ 
zuf, zur Prüfung, zur Forſchung und zum Erkennen heram zu ziehen. Nach Lyra 
und Huß mußte Luther kommen mit feiner kernigen, markigen Sprache, und Ulrich 
von Hutten mit feinem beifenden Wige; nach der gewerblichen GErpropriation bes 
Adels und ber gelehrten Stände durch Pulver und Buchdruckerpreſſe die Reforma⸗ 
tion, als geiftliche Vorbereitung zur geifligen Emtncipation und zur politiichen Re⸗ 
polution ber europäifchen feudaliſtiſch⸗ corporatwen Geſellſchaft. 

Denn kaum waren bie beiden oberften Schichten ber Arbeitöorganifation ge 
brochen, die ausſchließliche und vorzugsweiſe Befähigung zu dem Waffenhandwerke 
und bie zu dem Handwerk des Geifted, kaum wurden zu beiden die größern Maffen 
zugezogen, als auch in firenger Folgerichtigkeit die Grundidee der perfonlihen Be⸗ 
rechtigung für beſtimmte Zwecke und Berufsarten in ber allgemeinen Überzeugung 
ſchwankte, und ber Anſpruch auf gleichheitliche Berechtigung Aller zu Allem, vor- 
erft wenigſtens zu allen vom Staate ausgehenden Rechten und Befähigungen, ſich 
Bahn brach und die yröfkfichenden Schichten na oben leitete. So fichen wir in 
unferm gefchichtlichen Überblide jegt an der erfien politifgen Offenbarung ber Fol⸗ 
gen vom Umſturze der feubaliftifchen Gefellfhafts- und Arbeitsorganifation. Immer 
Marer und augenfälliger wird im Fortfchreiten diefer dritten Epoche die nothwendige 
innere Berbindung ber focialen mit der politifchen Geftaltung der Dinge. 


Die Arbeit im modernen Staate. 


Kaum ift, wie wir eben bargeftellt, durch die beiden meltumgeftaltenden Er⸗ 
findungen und ihre Folgen bie Grundlage ber Privilegien ber beiden oberften Stände 
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und ihrer Befchäftigung gefallen, als auch die antike Idee vom Staate wieder her- 
vortritt und eine allen Einzelrechten übergeorbnete höchfte Gewalt mit conftitutiver 
Befugniß anninımt. Zuvorberft dient fie dazu, die Föniglihe und landesfürſtliche 
Macht weit über das Maß bes Feudalſtaats hinaus (mo fie nur die oberfie Spitzt 
der Gliederung war) zu erheben, ihr, ald der Vertreterin der flaatlihen Allgemwal,, 
eine Befugniß zuzutheilen, welche jedes andere, aus corporativer Einzelberechtigung 
hervorgehende Recht nieberbrüdt. Mit Ludwig's XIV. ‚der Staat bin ich!“ iſt br 
gefellichaftliche Revolution auf dem monarchifchen Wege ausgeſprochen, wie durch die 
Revolution von 1790 auf dem demofratifgen. Die fürftlihe Gewalt drückt durch 
das Geſetz vom Staat mehr oder minder gemaltfam die Municipalfreiheiten, bie land 


ſchaftlichen Privilegien, bie Gelbftregierung und Selbftberechtigung der Inmungen 
mb Zünfte nieder; die Revolution vollendet nur dad Werk, indem fie alle Zunft 
verfaffung, alle Municdpalfreiheit, alle Privilegien, jede aus Selbfiberehtigung durch 


Geburt, Stand oder Beruf fließende Befugniß zu thun und zu wehren aufhebt und 
alle Bürger des Staats zu gleichen Rechten beruft, Allen ‚die gleichen Pflichten 
auferlegt. Hatte die fürftliche Gewalt zur Begründung ihrer neuen Anfprüche auf 
die Majeflätögefege der römifchen Imperatoren zurüdgegriffen, und biefen Geltung 


über die Landesgeſetze verfchafft, fo mußte die Nevolution noch weiter binaufgreifen, 
und den alteömifchen und griechifchen Begriff vom Staat und vom Volle, als Ur 
quelle aller Macht und aller öffentlihen Berechtigung, annehmen, während die Em 
cyklopädiften und Philofophen beffelben Jahrhunderts biefen Begriff fon vernunfe 


rechtlich begründet hatten. Unaufhaltfam, entwidelte fich diefer Begriff, fo theoretiſch 
wie in der Praris, auflöfend alle politifchen Überbleibfel bes Zeubalftaets, bamit 
auch bie darin enthaltene Organifation der Arbeit. Die Ausübung wie ber Betrieb 
jeglicher Arbeit wurde allgemeines Mecht, die perfonlihe Befähigung und Berech⸗ 
tigung fiel vor der Befugniß, welche, der Staat’ allen feinen Angehörigen gleich- 
heitlich verlieh und folgerichtig auch Allen verleihen mußte. Das Handwerk Horte 
auf als Stand; der Anduftrieftaat und die Anhaufung der Arbeit trat an bie Stell 
der zünftig verbundenen Gefellfchaft und ber gefeglich gegliederten Arbeitstheilung 
Geſchah das in Frankreich am radicalften auf dem praktiſchen Wege, fo wurde 





es in Deutfchland, dem Weſen unferer Nationalität entfprechend, in der philoſophi⸗ 
[hen Theorie und Folgerichtigkeit auf bie äußerfte, b. h. die richtigfle Eonfequenz ver 
folge. Sie ift zu bebeutungsvoll für das Leben und die Entwidelung unferer Zu 
ftände, als daß wir fie mit Stillfehweigen übergehen bürften. Der neuen Philofophie 


ift der Staat Alles, Grundlage und Bebingung jeber Exiſtenz in ihm, alfo aud 


der Inbegriff der Freiheit, des Rechts, des GBenuffes und des Glaubens, die er 


regelt, ordnet, vertheilt, lehrt und vorfchreibt allen feinen Genoſſen. Außer ihm iſt 


nichts Vernünftiges zu denken, fein Bewußtſein maßgebend für jede Perfonlichkeit. 
Die Vorderfäge gehören nicht hierher, fo wenig als die Beweisführung; nur Das iſt 
gewiß, daß bei der Schärfe ihrer Auffaffung Derjenige der aufrichtigſte und klar⸗ 


fehendfte ihrer Verkündiger ift, melcher vor Peiner ihrer Confequenzen zurückſcheut. 

Wir haben alfo, da ber Feudalſtaat nunmehr unmwieberbringli zu Grunde gr 
gangen, todt und begraben ift, ben modernm Staat vor und, welcher eine Gliede 
rung und Abftufung nicht zuläßt, alfo auch die Arbeit nicht gliedert noch abftuft, 
dabei aber auch die Sklaverei des antiten Staats nicht kennt und mit Recht verab 
fheut, eben weil er die Gleichheit und Brüderlichkeit aller Menfhen zur Geltung 
bringen will und fol. Der moderne Staat, wie er fich bis jetzt darſtellt, hat weder 
die Theilung ber Arbeit, wie ber antife, noch die Organifation ber Arbeit, wie ber 


mittelalterliche, Er hatte, um es ehrlich zu fagen, bie jegt an bie Folgen feine 


politifchen Umgeftaltung auf die Arbeitsverhältniffe wenig gedacht. Verdammen mir 
ihn aber deshalb nicht vorfchnell: auch aus biefem Stadium haben wir viel gelemt 
und noch zu lernen, was über bie Natur und das Weſen ber Arbeit Aufichluß gibt. 

Die nächſte und bebeutendfte Folge der Entfeffelung der Arbeit vom Gewerbs 
zwang und der allgemeinen Freiheit für den Gewerbfleiß war eine ungemelne und 
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ſtets fteigende Zunahme ber Production, alfo des Nationalreichthums. Das Kapital 
wird beweglich, thätig, arbeitfam; der Geiſt befeelt die Fonds wie die Arbeit, wen» 
det ſich dem praftifchen Leben zu, erlangt daburch auch materielle Berechtigung, und 
durchdringt die früher in Unmiffenheit fchmachtenden, in Verdummung gebannten 
Maffen; die Arbeit feige im Werth, während durch die größere Production die 
Lebensbebürfniffe, felbft die Behaglichkeit der gefitteten Geſellſchaft einer immer wach⸗ 
fenden Zahl von Staatsgenoffen zugänglich werden. Negfamkeit, Streben und Den- 
fen kommt in die Nation; der Wetteifer ftachelt die Tragen an, nöthigt zum Nach» 
denken, zur Verbefferung. So hat denn in der That bie Gefchichte der Völker Leine 
Periode eines fo allgemeinen Wohlftandes, einer fo ausgedehnten Productionsthätig- 
keit, eined fo unermeßlichen Nationalreichthums, einer fo weit verbreiteten Gefittung 
und Cultur, einer fo engen und innigen Verbindung zwifchen allen Rändern und 
Völkern, wie die feit ber Annahme ber fociafen Exrrungenfchaften ber Revolution bis 
auf bie legten Jahre. Eine nicht genug hervorzuhebende Thatſache, bie fi mitten 
in biefen Kortfchritten geltend macht, ift Die, daß bie Höhe bed Nationalreihthums 
faft durchweg im gleichen Verhältniffe mit der Freiheit fi) halt, und daß in biefer 
wiederum bie politifhe und die gewerbliche nicht nur ſtets auf gleihem Niveau fich 
halten, fondern auch, daß, jenachdem fie mehr oder weniger mit der durchbildeten ſo⸗ 
cialen Ordnung geeint find, verhältnißmäßig Kürforge für die Bedürfniſſe des Han⸗ 
dels und der Gewerbe getroffen wurde. Englands Nationalreichthum übertrifft den 
Frankreichs, denn Englands Freiheit iſt wahrhafter und tiefer, feine gewerbliche Thaͤ—⸗ 
tigkeit ohne alle Schranke; Deutfchland fteht Frankreich nad) an Gewerbeblüte und 
an Reihthum der Nation, denn bis vor kurzem war die beutfche Freiheit gelähmt 
im Lebensprincip, noch immer ſtehen Trümmer ber mittelalterlihen Arbeitsſchranken 
bem Aufſchwunge der nationalen Arbeit entgegen; Italien und Spanien, obmwol von 
ber Natur reicher, üppiger, freigebiger bedacht al& unfer kälteres Land, ſtehen uns 
an nationalem Reichthum und in Gemwerböthätigkeit weit nad. England war ed 
aber auch, welches voranging fo Frankreich wie Deutfchland in ber Gründung ber 
Zebensverficherungen, der Sparkaffen, bed gewerblichen, technifchen Unterrichts; wie 
es auch in neuefter Zeit zuerft die gemeinfchaftlihen Wärmfäle, Errichtung billiger 
und gefunder Wohnungen für die Armen, öffentlicher, unentgeltliher ober doch höchſt 
billiger Badehäufer und Übernachtungshäufer für die arbeitenden Elaffen aus feinem 
dringenden Bebürfniffe herausgefunden hat. Auch unfer Deutfchland iſt würdig und 
mit tiefer Sachkenntniß im gleichen Sinne vorgefchritten buch bie nicht genug zu 
preifende Errichtung der Kleintinderfchulen, durch die Einführung der Speifeanftalten, 
der Gemeindebadöfen und dur die echt nationale Sittigung bed Volks vermittels 
der Liedertafeln. Es find dies nur Beifpiele zum Beleg bafür, daß durch bie Natur 
ber Dinge, wie durch die nothivendig gegebene Richtung ber Geifter, die Zunahme 
des Reichthums, der Inbduftrie, des Wohlergehens und felbft der Tugend einer Na⸗ 
tion ſtets im Derhältnig mit ihrer öffentlichen Freiheit ftehen; denn „Freiheit ift bie 
Mutter des Handeld, die Mutter des Wohlſtandes, die Mutter der Einfiht und 
der Kenntniffe, die Mutter jeglicher Tugend.’ *) 

Die auferordentlihe Zunahme bed Nationalreichthums in Kolge der modernen 
Auffaffung und Durchführung der Freiheit im Staate und im Arbeitöbetriebe ift 
offenbar. Die erfte franzöſiſche Mevolution wurde befchleunigt duch ein nicht zu 
deckendes Defickt von kaum 200 Millionen Franc; ein mit Steuern, Feudallaſten 


„®) So fpridt Sir James Madintofh in feiner Parlamentsrede Über die Anwerbungs⸗Acte. 
Über die fürforglichen Inftitute, welche die freiheitliche Auffaffung des Staats und der Ar⸗ 
beit aus dem Gemüthe und dem Geifte der Menfchen wie aus den Bedürfniffen der Induftrie 
hervorgebracht hat und noch weiter zur Verwirklichung bringen wird und muß, werden wir 
umfaffend in einer folgenden Arbeit über „Affociation” fprechen; bier mußten wir nur andeus 
ten, daß mit nichten blos die materielle Blüte der Nationen duch politifche und fociale Kreis 
heit erzweckt und befördert werde, fondern daß fie auch ein großes fittliches Element in ſich tragk 
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und Arbeitszwang gebrüdtes Wolf vermochte die Bebürfniffe ber Regierung nicht 
mehr zu erſchwingen. In der neueflen Zeit bat Frankreich mit Leichtigkeit und bei 
allgemeinen WBohlftande das breifache Staatteinkommen, wie vor 30 Jahren, ge 


währt, unb bei jebem Rufe waren Hunderte von Millionen für den Grebit dei 


Staats wie für große, gemeinnügige gewerbliche Anlagen bereit. In Deutſchland 
Tonnte ber Nationalreichtfum fchon beshalb nicht in gleichem Grabe fi heben, weil 
der Grund und Boden unfrei blieb, mit Feuballaften und Feudalabgaben bebrudi, 
ſodaß das größte und wichtigfte aller Gewerbe die Frucht feiner Arbeit nicht vol 
ernten konnte, alſo Capital (Acker und But), Geiſt (verbefferte, rationelle Cultur) 
und Arbeit (Anbau u. ſ. w.) für ihre Thaͤtigkeit und ihren Fortſchritt eine ent 


fprechende Belohnung nur in fehr befchränfter Weiſe fanden. Nichtsdefloweniger 


bedarf es nur eines Blicks auf die Lebensweiſe ber überwiegenden Zahl von Bewoh⸗ 
nern unfers Vaterlandes und des Vergleichs mit deren Zuftanb im vorigen Jahr 
hunbert, um ſich zu überzeugen, wie ſegensvoll auch für das Wohl der Einzelnen 
die mit fortfehreitender politifcher Freiheit gepaarte Freiheit der Arbeit wirft. Der 
Werth der Arbeit ift auf das Doppelte und Dreifache geftiegen, während der Werth 
des Geldes auf bie Hälfte, ja auf das Drittel herabfant. Haben au, und eben 
in Yolge des Fallens vom Debmesthe , dann aber wegen ber größern ÖStetigkeit bes 
Bedarfs und der Probuction, bie 

malige Zeit erfahren, was für die zahlreichfte aller Claffen, für die ber Aderbauer, 
nur nüßtzlich iſt: fo erlitten doch bie Kunſtproducte, die Erzeugniffe der Fabriken und 
Gewerbe buch bie unermeßlicde Mehrproduction und durch die Einführung und fiete 
Berbefferung ber Mafchinenenarbeit einen gleich unermeßlichen Preisabſchlag. Ebenſo 
find auch die zum Bebürfniffe gewordenen Erzeugniſſe anderer, namentlich überfeeifcher 
Länder in Folge der allgemeinen beffern Communicationsmittel ber großen Menge 
augänglicher geworben. Behaglichkeiten und Genliffe bes Lebens, welche die Brof- 
ältern faum dem Namen nad kannten, ſtehen jegt Millionen aus ben mittlern und 
untern Schichten der Geſellſchaft zum Gebote: ihr Dafein tft dadurch ein menfchen- 
würdigeres geworden. Der Lurus der Reichen iſt dabei eine Quelle bes Verdienſtes 
für die Armen geworben, und ber Rurus der Armern nichts Anderes, als die ge 
wonnene Erreichbarkeit einer größer Summe von menſchenwürdigen Lebendgenüffen. 





Aturprobucte eine Preiserhöhung gegen bie da 


Die Mofchinenarbeit komme in dieſem Stadium ber ſtets parallel Laufenden Ent 
widehung der Arbeit und ber Gefellfchaft immer mehr in Anwendung. Bel ein 


wunberbarer, providentieller Fingerzeig dem denkenden Staatsmann und dem beob- 


achtenden Forſcher: Je mehr die grobe, körperliche Arbeit dem Menfchen abgenommen 


und ben Dingen (Maſchinen) zugewiefen wird, im gleichen Verhäftniffe wächſt dat 
menſchliche Bebürfnig und Verlangen auf flaafliche Freiheit und gefellichaftlihe Gleich⸗ 
berechtigungl Welch ein Lichtblick auf die einflige, bevorfichende Löfung ber er- 


drückenden Aufgabe ber Neuzeit, die Freiheit herzuftellen mit der Gleichheit, die ftaat- 


liche Berechtigung neben der perfönlichen, ein öffentliches Leben bed ganzen Volké 
ohne Sklavereil Platon und Uriftoteles iſt die Sflaveret eine umentbehrfihe Srund- 
bedingung ber öffentlichen Freiheit, eben weil ihnen „der Slave ein beſeeltes Werf- 
zeug, dad Werkzeug ein feelenlofer Sklave iſt“, und man bes befeelten Werkzeuge 
fo wenig als ded feelenlofen Sklaven im Freiſtaate enfbehren kann. Nun ift aber in 
ben Maſchinen unferer Zeit ein befeeites Werkzeug gefunden; es ift dem Menfchen- 


geifte gelungen, auf Räder, Röhren, Schrauben, getrieben von Wafſer, Dampf 


und mechanifchen Regeln einen Theil feiner Intelligenz zu übertragen für beftimmte 


Arbeitszwmede. Das Hinderniß im antiken Staate iſt damit zum großen Theile ge 
ſchwunden, wenn auch F nicht in ber augenblicklichen Anwendung, fo bed in 


feinem Principe, in feiner Grundlage. Wir gehen ſogar bereits am ber &renze der 
gegenüberftehenden Gefahr, daß das beſeelte Werkzeug, Maſchine genannt, nicht bie 
ureigene, unmittelbar von ber Gottheit herrührende Intelligenz des Arbeiters, der fi 
leitet, in den Augen ber Gefellfchaft und in feinen eigenen an Werth und Wütdig 
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feit zu überragen fcheine, und durch biefe fündhafte Auffaffung der Arbeiter geiftig 
tiefer in ber Gefellfchaft rubricire ald ber Sklave des Alterthums, der doch in Wich⸗ 
tigkeit über dem feelenlofen Sklaven, der Maſchine, ftanb: 


Die Übelftände, die aus dem Arbeitsverhaͤltniß der Neuzeit herborgehen. 


Erkennen wir nun vollftändig bie fegensreichen Folgen, welche die Befreiung 
der Arbeit auf die Umgeftaltung bed Staats und auf ben Reichthum und bad Wohl⸗ 
ergehen ber Völker übt, fo müſſen wir uns auch geftehen, daß das im Princip 
Gute und Heilfame doc in der Anwendung noch nicht zur vollſtändigen Klarheit ges 
fommen if. Darum bat der Induftrialismus auf der ganz planen Fläche der fchran- 
kenloſen Freiheit fich überflürzt, und es ift von höchfter Wichtigkeit, die Abirrungen 
und Rachtheile, welche daraus entflanden, ſich vor Augen zu führen, eine richtige 
Diagnofe der induftriellen Übelftände der Neuzeit zu haben, damit nicht die Grund- 
Tage des ganzen Arbeitöverhältniffes ernftlih in Frage geftellt und bedroht werden 
tönne, aus Mangel an wahrer Erkenntniß feiner Natur und feines Weſens. 

Die unbefchräntte und organlfationslofe Freiheit der Arbeit bat zur nächften 
Folge bie übergroße Anhäufung von Capital-, Geifted- und Arbeitermaffen in Einer 
Hand ober an Einem Plage. Bon den Urfachen, bie wir angegeben, und der Zeit an, 
wo bie Einzelberechtigung in der Arbeit wie in der Gefellfchaft fiel, erhält die ziem⸗ 
lich gleichmäßige Vertheilung ber Arbeit, fomit auch bie größere Annäherung um- 
freibsfähigen Gapitalbefiges je nach den Bebürfniffen der Stände einen ſchweren 
Stof. Mit der Gentralifation ded Staats ging die Eentralifation der Arbeit Hand 
in Hand. Der Geift, ald productives Element, folgte biefer unmiberftehlichen Rich⸗ 


tung mit immer wachſender Niederbrüdung des Widerftandes der corporativen Gelehr⸗ 


tenfohulen; das Capital, innig mit ben beiden andern Factoren verbunden, folgte 
gerade in demjenigen Zweige, welcher den Maßſtab des Werths und des Vertrauens 
gibt, in ber Gentralifation und Anhäufung des Geldes, ber edlen Metalle und ber 
Erebitpapiere. aller Art, in ben Händen großer Inftitute, großer Banquierd „und 
großer, Capitaliſten“. Das bewirkt zunächft ein unwiderſtehliches politifches UÜber⸗ 
gericht der Städte und der ſtädtiſch Gebildeten über die Ackerbaubevölkerung; und 
Tonnen eine Zeit lang die Aderbauintereffen den inbuftriellen mwiderftehen, fo erlie- 
gen fie unfehlbar, fobald bie unausbleibliche Kentralifation des Geiſtes und ber Ca⸗ 
pitalten der inbuftriellen nachfolgt und biefe drei ſich miteinander verſchmelzen. Nun er» 
hebt fich bie fogenannte „Herrſchaft ber Bürgerftände‘’ um fo gewaltiger, als bei der 
zugleich erftandenen Entfeffelung bed Bodens die Gebundenheit der Güter aufhört, 
der Grund und Boden alfo die entgegengefegte Richtung einfchlägt, immer mehr par- 
cellirt wird, der Centralifation immer mehr entgeht, alfo auf Einem Punkte nicht 
die gleiche Kraft entgegen zu ftellen vermag, welche der Inbuftrialismus zu feiner 
politifchen Exhebung benützt. Diefes Verhältniß bekundet ſich augenfällig bei prü- 
fender Bergleihung der Zuſtände der verfchiedenen Länder und Gegenden. In Eng- 
land, wo bie Induftrie einen fonft nirgend zu findenden Höhepunkt erreichte, halt 
durch die Gebunbdenheit der Güter das agricole, ober, wenn man ed bort fo nennen 
will und auch mit Necht fo nennen muß, das ariftofratifche Intereffe in der Staatd« 
gefeggebung und in dem Staatsorganismns dem induftriellen ber Mitteldlaffen lange 
Zeit Stand, meil Eentralifation des Bodens der Centralifation des Geldes und der 
Induftrie entgegen oder vielmehr zur Seite fteht; je mehr aber das Induſtrieintereſſe 
fteigt und ber Grundbefig in Schulden geräth, um fo tiefer ſinkt allmälig bie Wag⸗ 
ſchale der Ariftofratie, um fo mehr müffen die Aderbauintereffen ben Bebinfniffen 
der Fabriken zurüdftehen. a 

In Frankreich hebt die erſte Revolution ſchon jede Centraliſation im Grundbeſitz 
auf: hier gelangen auch die fogenannten Bürgerftände zur unbeftrittenen Herrſchaft, 
bis fie durch die weitern Folgen der unbegrenzten Arbeitöfreiheit, mit denen wir im 
Berlauf unferer Unterfuchung uns befchäftigen werben, von ihren eigenen Gehülfen 
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bedroht, daraus verdrängt fich fehen. Im ſchwäbiſchen Oberlande, wo der Bauer 
noch meift auf gebundenen (untheilbaren) Lehnshöfen wohnt, tft bie Induftrie über- 
‚haupt noch fehr wenig aufgefommen, und der Einfluß flädtifchen Geiftes auf das Land⸗ 
volk ift fehr gering. In Öftreih, in Böhmen fteht die Eentralifation de8 Bobens 
der Sentralifation ber Induſtrie gegenüber; der Kampf der modernen fäbtifchen Ideen 
mit den feudaliſtiſchen, bäuerlichen ift deshalb auch dort weit augenfälliger als im 
übrigen Deutfchland. Die Centralifation des Geiſtes folge dem gleichen Geſeße. Un⸗ 
miderſtehlich wird Frankreich von feiner Hauptftabt beherrſcht; ob Republik oder con- 
flitutionelle Monarchie, fo lange biefe Verhältniffe beſtehen, hat Frankreich einen .un- 


umfchränften König, und ber heißt — Paris. Das ungeheure London, faft Doppelt 


fo groß als Paris, ein Zwölftel der Gefammtbevölferung ber britifchen Infel, Het 
weitaus dieſen Einfluß nicht auf die Geftnnungen und Enticheibungen, Englands. 
Köln, Koblenz, Mainz ernennen die Abgeordneten aller Rheinprovimgen; Manhenn, 
Heidelberg u. f. m. die des babifchen Landes; Stuttgart fo ziemlich die mürttember- 
gifhen, mit Ausnahme deren des Oberlandes; Leipzig bie färhfifhen. Aber wenn 


Wien, felbft wenn Berlin über ein gegebenes Maß hinausgeht, erheben ſich die 


Provinzen, die bäuerlichen Intereffen, der bauerliche Geiſt gegen die politifcde Rich⸗ 
tung des centralifitenden Induſtrieftaats. Ja, fo mächtig bat dieſes Bedürfuiß, die 
fer Hang zur Gentralifation ben freien, modernen Staat in den Schichten, die er 
vorzugsweiſe erfaßte, durchdrungen, baf Nationen aufftchen unb wit dem Schwerte 
oder mit bem Geifte nach Einheit fireben und nad einheitlicher öffentlicher Macht, 
deren taufenbiährige Gefchichte eine fortbauernde Richtung zur Decentralifation, zur 
Theilung und Abfonderung nach innen, nachmweift — Italien und Deutſchlaub! 
Indeſſen ehren wir zu unferer Hauptaufgabe zurüd. Die feſſelloſe und bebei 
zugleich unorganifirte Arbeit häuft Maffen von Arbeitern auf Einer Stelle, Baffen 
von Capitalien in Einer Hand; fie wendet ben Geiſt von ben rein gelehrten Gtu- 
dien zu den pofitiven, „exacten“ WBiffenfchaften, und concentrirt alfo auch das freiefte 
der brei Elemente auf Eine Richtung bin. Daher alle ihre Übel, alle ihre Aus⸗ 
wüchſe. Die Anhäufung von Arbeitermaffen auf Einen Orte führt zur Entfittk- 
Hung und mitten in dieſer — durch die Meinung, melde jeder großern Anfammiung 
von Menfchen fo leicht ſich aufbrangt: fie feien das Bol, ober doch bie Mehrzahl 
bes Volks, ihr Wille, ihre Wünſche, ihre Bebürfniffe alfo auch Ausdruck ber Na- 
tion — zu bem Inflincte ihrer‘ vereinigten Kraft in der unorgantfirten Geſellſchaft. 
- Dabei drüdt fie das peinliche Gefühl, als freie Männer doch feinem beſtimmten, be⸗ 
rechtigten Plag im Staattorganiemus zu haben, während die Höhe ihrer Arbeit 
rente in ber Regel von einem in fremden Kreifen lebenden Fabrikherrn oder Unter 
nehmer, nicht mehr von bem in gleichem Stande fiehenben Meifter, beſtimmt wird, 
denn auch der noch übrige Handwerksbetrieb centralifirt fih immer mehr in bee 
Händen weniger „Bürger“ im Sinne der mobernen Stadt. Handelekriſen ober po⸗ 
Kitifche Ereigniffe werfen fie brodlos, obdachlos auf die Strafe, ohne Pirjorge von 
Seiten des centralifirten Staats, ald bie, welche er aus Beſorgniß vor Unruhen zeit 
weilig zu feiner Selbflerhaltung ergreift, ohne Mechtsanfprudy auf Beihülfe von 
Seiten organifirtee Körperfchaften. Die demüthigende Privatwohlthätigkett muß felbft 
bie Armenkoft und die Nachtherbergen erfegen, welche ehedem bie Klöfter unentgelt- 
ih boten und für die fein Dank gefagt werden mußte, weil es ihre ftiftungämäßige 
Pfiht war. Die Unhäufung von Geld, edlen Metallen und leicht umfegbaren Cre⸗ 
bitpapieren, im gemeinen Reben vorzugsmeife ‚‚Gapitalien” genannt, in Einer Danb 
macht die Induſtrieherren ihrerſeits abhängig, laͤhmt alku häufig bie friſche Cir⸗ 
culation und bamit die freie Entwidelung bes nationalen Reichthums, und läßt im 
Augenbliden der Krifen den Gewerbfleiß und Alles, was fih um ihn reiht, an ben 
Rand des Abgrunds gerathen. Bäche dürfen Iangfamer fließen, Heine Flüfſe ge 
- müthli daher fchleichen, aber ein ſtockender Strom verdirbt Land und Leute. Die 
Eentraltfation der „praktiſchen““ Nichtung endlich, obwol zuerft eine wohlthätige Ne 
action gegen die alte, faule Theorie und das müßige Gelehrtfein hat zugleich bei den 


- 


- 
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Maſſen zu einer einfeitigen Richtung de& Geiftes geführt, weicher wis jene Legionen 
von Flachköpfen, Dugendmenfchen, Vielwiſſern, Waterialiften verdanken, die, von 
den Eimdrüden des Augenblicke geleitet, die Stantögefellfchaft und ihre beffere Ge— 
ftoltung mehr gefährden, ale die größten Maffen brodlofes Arbeiter — jene Richtung 
des Geiftes, welche die Tragöbie durch das Vaudeville, das Heldengedicht durch das 
Feuilleton verdrängt bat, dad Studium durch die Pfermiglectüse, bie Wiſſenſchaft⸗ 
Kichkeit durch Wig erſezt — jene Richtung, welche weder den Genuß des Forſchens 
noch ben Eruſt bed Lebens begreift, melde den Gott im Innen ‚nicht fühlt und 
Doc ben außerhalb nicht glaubt, welche die Phrafe licht und ben Klingflang, aber 
den Gedanken feheut und vor der That zurückſchreckt — jene Richtung, welche Prole⸗ 
tarier in Geiſt und doch dabei Ariftofraten in Genuß erzeugt, ein hermaphroditifches 
Geſchlecht, unfähig — zu lieben und männlich zu haſſen, Geburten einer un⸗ 
organifirten, abgeflachten Geſellſchaft. 

Die Befreiung ber Gewerbe von den mittelalterlichen Feſſeln hat die Entwicke⸗ 
fung der Induſtrie, die größere Blüte derfelben im Allgemeinen, die fteigende gemerb- 
liche Productivität zur Folge, und damit die Zunahme bes gewerbtreibenden Bevöl⸗ 
kerung. Das Verhälmiß diefer Zunahme erfcheint ald unbegrenzt. Nicht der Raum 
gibt ihm Schranke,.denn die Ernährung hängt weder von ber Ausdehnung des Bodens 
ab noch vom Localbebürfniffe in der Gewerbsproduction; noch wird es befchrankt durch 
bie Zeit, denn die Vervolllommnung ber Mafchinen läßt eine immer größere Menge 
von Fabrikaten in immer kürzerer Zeit hervorbringen. Noch zu Ende bed vorigen 
Sahrhunderts war das Verhältniß der gewerbtreibenden Bevölkerung Großbritanniens 
zu der adesbauenden wie 1: 2; gegenwärtig ſteht «8 bereitd mehr ald 1:41. Das 
fogenannte ‚‚bürgerliche’’ Element, entgegengefegt bem bäuerlichen, ſteigt an Zahl 
und Einfluß, mit ihm die Unwiderſtehlichkeit der Begriffe der Neuzeit auf die Ge 
ftaltung des Staats; zuerſt erfiehen die bürgerlich" demofratifhen Ideen, dann kom⸗ 
men die nivellirenden, wie wir aus ber Natur bed neuen Ürbeitönerhältniffes ent⸗ 
wideln werden. Gleih nach dem erfien Stabium erliegt die Handwerkéarbeit zum 
großen Theile der Fabrik, melche die Theilung ber Arbeit, bie Concentration der 
Gapital- und Arbeitskräfte und ben überwiegendern Geift der.intelligenten Mafchine 
vor ihr voraus Bat. Der Handwerksmann, im alten germanifchen Sinne, eriftizt 
bald nicht mehr; er ift auf die Reparaturarbeit, auf die Arbeit, welche nothwendig 
an Ort umb Stelle vorgenommen werden muß, endlich auf bie feinfte, forgfaltigfte 
Handarbeit einzelner Luxus⸗ und Liebhabereigegenſtände beſchränkt. Der Kaufmann 
wird der Zwiſchenhändler zwifchen Fabrik und Confument. Der Goncurrent des 
Handwerkers ift fomit weniger in feinem eigenen Stande als in einem andern, und 
dieſes den Gewerbömann erbrüdende Verhältniß wird endlich dadurch aufgelöfl, 
daß biefer felbft mehr Kaufmann und Zwiſchenhändler des Fabrikanten wird, als 
Selbfiprodurent. Die Gemwerbefteiheit hat die Handelsfreiheit zur unausbleiblichen, 
zur nothwendigen Folge, fie ift in diefem Stabium fogar das einzige Correctiv Ders» 
felben. Keine Zunftverfaffung, keine gemwerböpolizeiliche Verfügung vermag dem ent 
gegen zu wirken, ba doch ber Verkauf ber Habrikanbeit in der Mitbemerbung gegen 
das Handwerkderzeugniß nicht gefperet werden kann. Die Zunftwerfaffung hat in 
den Ländern, wo fie noch befteht, die Knopfnacher und Bortenwirker, bie Nagelr 
fehmiede, die Tuchmacher, felbft das wichtige, den Aderbau und die Induftrie, den 
Fleiß des Weibes und den des Mannes fo fchön im reife der Familie vermit⸗ 
telnde Handwerk der Leinweber vor dem Untergange nisht zu retten vermocht. Gut⸗ 
willig ober nicht maß nun aud) ber Handwerksmann Kaufmann werben ; felbft dann 
iſt er noch im entſchiedenen Nachtheil gegen den Kaufmann, wenn er in feinem Ver⸗ 
kaufe auf die fremden Grzeugniffe blos feines eigenen Gewerbes ober der damit ver⸗ 
wandten beſchränkt iſt. Mit der allgemeinen Gewerböberechtigung. muß bie allge- 
meine Handelsberechtigung Hand im Hand gehen. Die Berechtigung bed einzelnen 
Standes wie bed einzelnen Gewerbes iſt in dieſem zweiten Stadium vollkommen 
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unhaltbar geworden: nur noch ‚aus dem eigenen Capital, aus ber eigenen Intelfi- 
genz, aus der eigenen Arbeit fließt zugleich bie gewerbliche Berechtigung des Mannes, 


eben weil die Arbeit Capital und Intelligenz in ſich eingefogen, und die unbeſchränkte 
Gleichberechtigung Aller hergeftellt hat. Es ift die Zeit der Herrfchaft bes Fabri⸗ 
kanten, ded Induftriellen, des Städters, ber ‚‚„Bourgeoifie‘’, Deffen, mad man in 
den legten 30 Jahren gewöhnlich „das liberale Prindp’, den „Liberalismus““ ger 


nannt hat. 


ie fehr man aud auf diefer Stufe in Rechtserkenntniß, in Humanität und 
in nationalöfonomifchen Einfichten voranfchreitet, fo Tiegt doch ein tiefer innerer Wider 
fireit in ihrem Principe, und deshalb auch in ber praktifhen Darlegung ihrer Er 
gebniffe. Der antite Staat erkennt Feine perfönlihe Berechtigung aus naturrecht⸗ 


lichen Vorderfägen, und fchopft bie perfönliche Befähigung ber Bürger aus bem all 
gemeinen und höchften Sage vom Staate; die mittelalterliche Gefellihaft berechtigt 


nach Claſſen und Ständen und hat bei Allen bie Idee der perfönfihen Befählgung 


ald Grundlage. Der moderne Staat erkennt fidy zwar felbft als höchſten Zweck, 


gibt aber dennoch ein ureingeborenes Recht jedes Einzelnen zu, welches fih natur 
gemäß und unaufhaltfam bis zur Ibee ber abfoluten Gteichheit fleigert, wo dann bie 
-Gleichberechtigung weder vom Staate, als ſolchem, verliehen, noch auf gleicher Be- 


fähigung begründet if. Der Vorberfag unferd heutigen öffentlihen Rechts erkennt 
" den Staat ald das höchfte Ziel Aller, melches die Einheit aller Perfönlichkeit in ſich 

fließt. Erhalten wir Alle Alles von ihm ober buch ihn, fo ift bie Gonfequen 
. unferer neuhegelfhen Schule unbedingt richtig bis zu ihren äußerſten Sägen, fo ift 
elbft der focialiftifche Staat nur ein Übergang zum Communismus, Tann nichts 


nderes fein. Denn ein ſolches Staatsbewußtfein, burchdrungen von ber leitenden 


Idee der Bleichheit, kann allerdings nichts Anderes, Selbftberechtigte, neben oder 
in ſich dulden, meil es fonft nicht Alles wäre, nicht Allen Alles gewähren Eonnte. 


Bor ihm muß bie Kirche, muß jeder individuelle Glaube weichen: er gibt oder nimmt 
und bie Götter. Vor ihm befteht Fein felbftberechfigter Befig: alles Eigenthum ift 


Sefammtgut. In ihm kann Fein perfönliher Erwerb zu Recht beftchen; wir er- 


halten dur ihn, von ihm, und arbeiten für ihn, in ihm. Der Polgeiflaat ber 


ureaufraten war nur eine unklare Vorahnung biefer "goäften Idee vom Staat”, 
weshalb auch bie preufifche Bureaukratie ben großen Meifter Hegel, che fie alle 
Gonfequenzen feiner Philofophie verftand, fehr hoch gefeiert hat. In Frankreich hatte 
fi, glei in der erften Revolution, die Idee vom Staate praftifch an die Spitze 
geftellt, und der Wille der „Nation“ wurbe al das höchfte Dictat anerkannt. Allein 
auf der andern Seite erkennt man ben Staat doch nur als Gefellfhaft an, ben Ein 
zelnen als felbftberechtigte Perfon, und muß fomit der Perfönlichfeit, der Individua- 
lität freien Spielraum nad eigener felbftwilliger Beftimmung gewähren. Damit 
ift nun wieder ber perfönlihen Befähigung und zwar in dem eigenen Intereffe und 
nad) der eigenen Anficht bes Individuums Recht und Freiheit gegeben. In der Ver 
föhnung beider Principien entfteht Humanität, Liberallsmus, Brubderliebe durch, 
ſoweit nöthig unentgeltlihe, Zulaffung Aller zu den Quellen bes Wiſſens und ben 
Lehrmitteln des Könnens, dann zu gleichen Ehren und gleichem Recht. Im Kampfe 


ber höchften Idee von ber ftaatlichen Gleichheit mit der perfönlichen Berechtigung 


erhebt fich aber ber Sag, daß nicht genüge, bie materiellen Güter und die Ehren 
des Staats Allen in gleicher Weife zugänglich zu machen, fondern daß fie Allen 
in gleicher Welfe vornweg als ein Rechtsanſpruch zukommen, wobei die indi- 
viduelle Befähigung (deren volllommene Gleichheit offenbar nicht herzuftellen  ift) 
lediglich nichts bedeuten dürfe, da der Befig als ausfchließliches, perfönliches Eigen» 
thum nit nur gegen bie Idee der Gleichheit, fonbern auch gegen bie des Alles 
umfaffenden, Alles regelnden, und zwar nach bem Vorderfage ber Gleichberechtigung 
vegelnden Staats anftofe. u 

Die Sache ift nichts weniger als ein Schulftreit; es liegt vielmehr in ihr bie 
Haffende Herzwunde unferer Zuſtände. Praktifh, auf das Verhältniß ber Arbeit 
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wirkend und beshalb maßgebend und begründend alle Politik, ftellt fich der Zwieſpalt 
in ben Principien‘ der Neuzeit zuvörderſt dar ald bürgerlicher Liberalismus für die 
freifinnige conftitutionelle Monarchie ober bie bürgerliche Republik, für den möglichſt 
viel producirenben Induftrieftaat mit freien, ftetd theilbaren Bauergütern, wobei fich 
ber überwiegende Einfluß der fogenannten „Bürgerſtände“ auf die Gefeggebung und 
die Leitung bed Staats von felbft verftcht und ergibt, weil die Befähigung für das 
Maß des Genuffes fowol in dem Grade der innern Gaben und in dem der Aus—⸗ 
Bildung als in dem Befige ber rechtli anerkannten‘ äuferlichen, bed Befiged und 
des Dermögens (Eigenthums) liegt. Die flaatögrundgefegliche Gleichheit und Gleich: 
berechtigung wird aber durch die Bedingung inmerer und äußerer Befähigung, deren 
Erfüllung meift niht vom Willen abhängt, im wirkichen Lebensgenuffe wie in den 
Staatsehren nicht nur beſchränkt, ſondern in Wirklichkeit bei einer großen Maffe 
von Staatsbürgern thatſächlich wieder aufgehoben. So gefchieht ed, daß andererfeits 
dieſe Maffen und beren Vordenker zur foctaliftifchen ober communiftifchen Republik, zu 
dem auf „Brüderlichkeit““ gegründeten Staate getrieben werben, welcher die Gleichheit 
nicht blos im Rechte, fonbern vor allem in ber That herftellen will, deshalb 
aber auch ben natürlichen Unterfchieb in Geift und Arbeit, befonders aber den ge 
fellfhaftlihen in Befig und Eigenthum (Capital) entweder gar nicht anerkennt, ober 
Doch deren größere Ausbeute und größere Genufberechtigung der Regelung ber Ge 
fammtheit überläßt und fomit auf die größere Productiondfähigkeit ber Nation im We⸗ 
fentlihen verzichtet und die individuelle Befähigung ald ein Eigenthum der Nation 
betrachtet. Mit Einem Sage: Der liberale Induftrieftaat gibt formelle Gleichheit bei 
fortbeftehender materieller Ungleichheit mit und duch Anerkennung der perfönlichen 
Berechtigung nach Geift, Kapital und Arbeitsleiftung. Der radicale, fodaliftifche 
Staat gewährt formelle und materielle Gleichheit, mit unbedingter Unterorbnung aller 
. Individualität und ihrer geiftigen und körperlichen Fähigkeit unter den Willen der 
Sefammiheit, die Jedem nach, ihrer beften Anficht Genuß und Ehre zutheilt, alfo 
bie freie felbfteigene Ausbeutung geifligen und koörperlichen Beſitzes zum Selbfinugen 
aufhebt. Der communiftifhe Staat endlich erfennt auch in feiner eigenen Willensbe⸗ 
flimmung feinen Unterfchied mehr an, theilt Allen, ohne Rüdficht auf ihre Be⸗ 
fähigung, vollfommen gleich aus; vor ihm beſteht Fein perfonliches Eigenthum mie 
feine individuelle Berechtigung mehr. Die erfte Richtung fegt den Staat in Wider 
ſpruch mit ber Gefellfchaft; die zweite Loft ben Staat auf, um eine Gefellfchaft zu bil» 
den, welche die freie Individualität tödtet; die dritte todtet Individualität fammt Ge- 
felfhaft, um einen Staat zu bilden, welcher alle feine Genoffen auf die gleiche 
Stufe der Niedrigkeit und Armuth herabdrückt. | 

Am erften, in unfern jegigen Staaten, ift die geiſtige ober finanzielle Armuth 
der unbebingten Concurrenz des Neichern an Geift oder Vermögen hingegeben und 
deshalb, dem Grundfage der ftaatlihen Gleichheit zum Spott, bem Elend und dem 
Berderben geweiht; Fein Plägchen, mie gering es auch fei, ift ihr gefichert, verbürgt. 
Im zweiten, in der focialiftifchen Staatögefellfhaft, wäre bie Gleichheit in ber Be 
rechtigung durch einen verbürgten DMinimalfag von Lebensgenüffen allerdings theil⸗ 
weife realifirt, dagegen aber eine Hierarchie aufgeftellt, welche fo meit in bie indivi⸗ 
duelle Freiheit hineingreift, daß die aftatifche Despotie fehr leidlich dagegen erfcheint 
(St.- Simon), oder die, fei ed bewußt oder unbewußt, alles Familienband auflöſt, 
d. 5. die ebelfte Darfiellung dee menfchlihen Individualität in ihrer erften, noth- 
wendigften geſellſchaftlichen Verbindung (Fourier). Dabei ift diefer Staat ganz 
auf die mehr ald gewagte Hypotheſe geftellt: bei ber erbachten Harmonie ber geſell⸗ 
Ichaftlichen Inftitutionen würden alle Triebe und LKeidenfchaften des Menſchen Be⸗ 
friedigung finden, ohne in die Rechtöfphäre der Andern irgend ſtörend einzugreifen. 
Die dritte Staatsform endlih, die communiftifche Republik, ift allerdings infofern 
die confequentefte, als fie die Gleichheit in der vollften Ausdehnung bis zu den äußer⸗ 
ſten Schlußfolgerungen -darftellt und Zeden nicht nur gleih berechtigt, ihm nicht 
nur einen Minimalfag verbürgt, fondern den vollkommen gleichen Antheil mit allen 
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Übrigen gibt. Lllein in ihr iſt alle Perſentichkeit, alle Iubieibuaiizät vollende Tabs 
geſchiagen; der Starke und der Geiſtvolle, wie ber Schwache und der Ibiet behas 
beit, finden Zeinen Antrieb iher Kräfte auszubilden, fee zu ihrem wab ebendamit ber 


- Gefommerheit Wehl anzumenben; ber March, als — hit, nur ber 


- Bürger, doch nein, nme eine Mummer ift übrig gebfichen 


urbigt 
in jebem Einzelnen wird ber ſchrecklichen, ber ſtarren Idee als Opfer hingeſchlech tet: 
es iſt eine Gleichheit, welche der Natur jum Hohn dem Staate angelogen wird, be 


dabei ſelbſt, aus Mangel an jebem perſonlichen Antrieb bei allen feinen Angehörigen 
zur Arbeit und Thätigkeit, unnuöbleibli in Verarmung und Elend verſinken uf 

Da liegt fie nor und bie tiefe klaffende Bunde unferer Zuſtände, ba ber 
- Anmere, wie zur Stunde noch ſcheint, unauflösliche Widerfprud unſerer ſtaacchen 
Strebiumgen, unſerer geſellſchaftlichen Kämpfe mit ber Auflöſung ber Arbeitsorgani- 


ſation und zugleich ausgeſprochener vollkommener Gleichberechtigung aller Bürger und 


Angehörigen des Staats, als Menfchen und Fraft ihrer angeborenen Menfihenreihte, 
während doch Staat, Ratienalität und Geſellſchaft, als folche, zugleich ihre oberſten 
Mechte behaupten. Ohne Sklaverei, die unferm fittlihen Bewußtſein wiberſtrebt, 
ohne bie Bebingung ber perfönfichen Befähigung zur berufömäfigen Berechtigung, 
wit dem ausgefprochenen Principe ber vollig gleichen Berechtigung Aller Traft ein- 
geborenen Nechts (mührenb doch, kraft ſtaatlichen und gefellfchafllichen Schuges, 
die Befriedigung dieſes gleichheitlichen Rechtſsanſpruchs bei ben verſchiedenen Mitglie⸗ 
bern ber Geſellſchaft fo durchaus verſchieden ift) mußte bier bie Gentralifation in Ca 
pital, Geiſt und Arbeit, fobann auch in bem Verſchmelzen der Volksſtämme, im gie» 
chen Berhälemiffe zunehmen, zur gleichen Zeit aber als eine Bebrohung ber Gleichheit 


anter "ben Einzelnen ber Maffe bes Volks erfcheinen, als biefes füh eben ber leßyten 





Conſequenzen der Gleichhelt, d. 5. ber gleichen. Berechtigung aller Individuen am 
* bed Lebens ne 8 —— — hat es zu jeder 


Zeit gegeben, in den frühern Epochen mehr als in der umferigen; das Proletariat 
aber ift deshalb eine Ausgeburt ber Neuzeit, weil fie eine Hausgeburt der Richtung 


ft, die fie beharrlich verfolgte. ' 


Bis nun das provibentielle Walten in ber Gefchichte fich erfüllt, und die euro 


paͤiſche Menfchheit die Ausfühnung zwiſchen ben Folgen ihrer beiben Hauptideen fin- 
bet, zwiſchen der Freiheit, welche das Individuum, als ſolches, nach feiner Eigen- 
thümlichkeit ungehindert walten läßt, und ber Gleichheit, welche jede Beſonderheit, 
jeben Unterfchieb ale eine Ufurpation betrachtet, zwilchen ber freien Arbeit und dem 
einfeitig aufgehäuften Capital, zwiſchen dem gleichen Rechte und ber Ungleichheit in 
beffen Benügung, zwifchen der gewerblichen Gentralifation und ber Zerſtückrlung des 
Grund und Bodens, zwiſchen bem Begriff des Staats, als dem Inhalt aller Rechte 
und aller Berechtigung, unb dem Anerkenntniß der ureigenen Rechte jebes Staaté— 


angehörigen — bis ber große Widerſpruch, in melchen zwei an und für fi wahre 


und heilige Ideen ber europälfchen Menfchheit durch die Auflöfung ber Arbeitsor 


ganiſation miteinander gerathen, gelöfl, — bis bie Wusfohnung unter -ihnen, durch 


Kriſen und Revolutionen, fih Weg gebahnt, bis ein göttlichen Geift die Huflöfung 


bes Räthſels gefunden: mad können, was müffen wir tun, um ſelbſtbewußt der 


Seit der Ausfühnung vorzuarbeiten? Das ift bie allein praktiſche Frage, und nur 
‚in ben Beſtimmungen über dad Arbeitsverhältniß findet fie die zeitgemäße, bie noth 


‚wenbige Aufgabe, 
Fingerzeige, wie die Ausföhnung des Biwiefpakts unferer Zeit angubapnen kei. 


Bergeffen wir vor allen Dingen niemals, daß nur bie freie Binigung von Ca 


pital, Geiſt und Arbeit bie Freiheit der mobernen Welt bedingt. Die Maſchinen 
haben die Stänbeabtheilung gebrochen, und das Capital, bie Erhebung beifelden zu 
einem ſelbſtaͤndigen Factor der gefelifchaftlichen Exiſtenz in mötwidueller Freiheit, hat 
für die modernen Staaten die antike Sklaverei erfegt. Die tiefe MBeisheit des Uri 
floteles: „mern Hammer und Meifel allein arbeiten könnten, fo waͤre die Sklaverii 
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nicht mehr nöthig“ („Politik“) iſt erfüllt, denn die Maſchine, dad vergeifligte, arbei- 
sende Capital (brei in Eins vereinigt) macht den Menfchen immer mehr frei von der 
zoben Sklavenarbeit (Rudern, Baggern, regelmäßige Aufhebung ſchwerer Laften, 
Auspumpung u. f. w.), gewährt bei geringerer körperlicher Arbeit eine größere Summe 
von Xebensbebürfnifien, indem fie die Ertragsfähigfeit und die Production des Lan⸗ 
bes zu gleicher Zeit auf eine früher nie geahnte Stufe erhöht. Die Elemente 
eines beffern Zuftandes find alfo gegeben. Laßt und aber nie vergeffen, daß wir 
diefe Freiheit dem Heranreifen des Staats zur Stantögefellfchaft verdanken, in 
welche wir, jeder Einzelne von uns, einen beftimmten Einfag beingen, unfere Indi⸗ 
vibualität, deren freie Bewegung er und gewähren und verbürgen muß. Biefer An- 
ſpruch vernichtet ben Polizeiftaat, wie ben abfoluten Staatöbegriff der neuern Schule, 
Die beibe, jede in ihrer Art, außer dem Staate Fein Heil anerkennen, nicht bie freie 
Menfchlichkeit, nicht die menfchliche Perfonlichkeit, nicht die göttliche Freiheit, nicht 
- bie göttliche Perfönlichkeit als felbftberechtigt, vor allem nicht das freie einzelne Stre- 
ben. Diefer Anfpruch tritt aber auch, als ein unüberſteigliches Hindernif, in glei- 
cher Weife der Aufftellung des focialiftifchen Staats entgegen, welcher den größten 
Genuß der Perfönlichfeit — den phyſiſchen und geiftigen Kampf im Keben, den 
Hauptfächlichfien Wirkungstreis ber Individualität endet und fihließt, indem er 
sen Werth ber Arbeit, nicht nach deren Güte noch nach dem vorhandenen Bebürf- 
niffe zu fehägen, ſich unterfängt, ober bosch bie höchfte Befriedigung des fittlihen Be⸗ 
wußtfeins in uns, ben Sieg des moralifhen Willens über ben phnfifchen Trieb und 
. bie Leibdenfchaft, der Menfchheit zu rauben fucht, in dem Wahne, diefer Raub aller 
menſchlichen Gottähnlichkeit werde bie Menfchheit beglüden. 

Laßt uns fobann auch nicht vergeffen, daß die Vernichtung der ausſchließlichen 
Befähigung zu einem beftimmten Berufe und einer beflimmten Art von Arbeit durch 
die Erfindungen und Entdeckungen ber legten Sahrhunberte bie Idee der Gleichheit 
aller Stände hervorrief und begrünbete, daß biefe alſo bie nothiwendige und umab- 
weisliche Bedingung bed Reichthums der Nationen, wie der Ermöglihung menfchen- 
würdigen Dafeins für die Maffe der Einzelnen iſt. Laßt und dabei, num unferer 
eigenen, um unferd ganzen Zeitalterd und der nächflfolgenden Generationen Wohls, 
Glücks und Glückſeligkeit willen, nicht außer Acht Laffen, daß dafür Die jeweilige per- 
fonlihe Befähigung auch allein die gleichheitliche Berechtigung, durch innere Natur- 
nothmwendigkeit, bedingen muß, unb baß eine Geſellſchaft, welche dieſes unabweisliche 
Erfobernif nicht berüdfichtigt, durch die eben angedeutete Naturnothwendigkeit unter- 
geben muß, wie außer dem Bereiche der Möglichkeit für fie liegt, den Schwachen 
ſtark und kraͤftig, den Geiftesbefchranften Mug und einſichtsvoll, den Naturfaulen 
fleißig und thätig, den Cholerifchen und Reidenfchaftlichen befonnen und mäßig zu be- 
eretiren. Vergegenwaͤrtigen wir und ſtets, daß bie wahre Gleichheit darin befteht, 
daß jeber Innerlich⸗Befähigte zu Allen gelangen könne, nicht aber, daß Niemand 
fih zu irgend Etwas erheben dürfe, was über der erbärmlichfien Erbärmlichkeit des 
alltäglihen, niedern Nivea ſteht. Laßt und mit aller Kraft bahin wirken, daß 
durch geſellſchaftliche Inftitutionen, foviel als nur immer möglich und ausführbar, 
vor Allem durd, das Bewußtſein der Brüberlichkeit unter den Menſchen, Jedem nad 
feiner geiftigen Kraft ein Capital zugänglich werde, das fih um fo mehr fleigert, 
je mehr man es Allen gibt, das Kapital des Wiſſens, des Könnens, ber Erkennt⸗ 
niß und der Gefchidlichkeit. Laßt und mit hoher Gewiffenhaftigkeit alle geiftigen 
Kräfte dahin concentriren, durch gefellfchaftliche Einrichtungen und gewerbliche Er⸗ 
findungen bahin ftreben „ den Zwieſpalt zu fchlichten, welcher durch bie Admaffirung 
der beweglichen materiellen Capitalien in einzelnen Händen und durch Anhäufung 
übergroßer Arbeitsmaffen auf Einem Raume und für Gin überwiegended Intereffe 
der freien. Entwidelung und der Selbftthätigkeit ber Individualität fich entgegenftellt. 

Raft uns ſociale (nicht focialiftifche) Erebitinftitute gründen, die unfer fo durch⸗ 
aus mangelhaftes Umlauföfgftem (Currency) beffern und auf feftere Grundlage flellen; 
Saft uns wirken buch freie Bereine, die den Handwerksbetrieb durch felbfteigente, frei 
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beftimmte Theilung der Arbeit, durch Vereinfachung der induftrielen Maſchinen zur 
“ Anwendung in Mleinern Räumen für den Handwerksmann, durch Inftitute, welche 
ben für eigene Rechnung arbeitenden Manne die Anfchaffung der Rohſtoffe zum 
gleichen Preife wie dem im Großen faufenden Fabritanten ermöglihen und auch ihm 
einen billigen Eredit gewähren, durch gemeinfchaftliche Verkaufslocale für die Erzeug⸗ 
niffe des Fleißes unferer felbftändig arbeitenden Mitbürger, durch gemeinfame, zweck 
mäfige Speifeanftalten, durch volköverftändliche unentgeltliche Vorträge über bie er- 
acten MWiffenfhaften und ihre Anwendung auf, die Gewerbe, duch Rath und That 
“ überall, wo unfere Mitbürger, unfere Mitbrüber deren benöthigen. Laßt uns den 
Handwerksbetrieb halten und heben, denn er und der Aderbau allein geben uns ben 
wahrhaft freien, den felbftberußten Bürger. Laßt und liebevolle Fürforge treffen 
für ihre Gehülfen, für ihre Kehrlinge, aber fehet zu, daß Jeder im Volke, alfo 
Feder im Rande — denn Alles ift Volk, gehört dem Volke — wiſſe und ſich klar made, 
wie zwar Jedem Alles zugänglich fei, die Berechtigung aber durch bie Be— 
fähigung bedingt ift.*) 

Laßt uns künftig nie vergeffen, daß der Aderbau die nährende Mutter aller 
andern Induſtriezweige ift; laßt uns unmandelbar ind Auge faffen, daß er bie 
fräftigften, die genügfamften, bie tugendhafteften Bürger des Staats erzieht; baf 
wir Deutfche insbefondere, mit verhältnigmäßig nicht allzu bedeutender Seegrenze, ben 
Ackerbau ſtets als die erfte und hauptfächlichfte Nahrungsquelle betrachten und er- 
halten müffen, indem wie fonft bei der Größe und der Dichtheit der Bevölkerung 
im Binnenlande um fo mehr vom Auslande abhängen würden, je übermädhtiger das 
Snduftrieintereffe würde. Laßt und mit aller Hingebung echter Vaterlandsliebe Vor⸗ 
Sehr treffen, daß die vermeintlihen Intereffen und die äußere Bildung, damit aber 
zugleich das politifche Glaubensbekenntniß der Städte und der Stäbter nit noch 
weiter als bisher von denen bed Landes, bed Dorfes, der Landbewohner fi ab- 
fondern, was zulegt zum unheilvollften Bruce, zum entfeglichften aller Bürgerfriege, 
zur Auflöfung aller Ordnung und Gefittung, zum Untergange ded Baterlands füh- 
en müßte. Laßt uns forgen mit tiefftem Ernſt der Seele, daß ber Aderbau, als 
Snduftrie, fih zu der Stufe auffchwinge, welche Erfahrung und Wiſſenſchaft ver- 
eint ihm anmeifen; daß ber Landbewohner, mit Bewahrung ber einfachen Sitte und 
der gläubigen Pietät feiner Altvordern, auch felbftbemußt werde feiner Stellung als 
Staatögenoffe durch Kenntniß und Einficht. Laßt uns, höher ſtehend ale die ephe- 
meren Fragen bed Tags, weiter blickend ald auf die Noth des Augenblicks, bie Sorge 
um das Proletariat der Städte und ber Fabrikbezirke ausdehnen auf die noch weit 
beflagenswerthere Lage der Armen, der Nothleidenden, ber gänzlich Berlaffenen unter 
der Aderbaubevölferung auf dem flachen Lande. Laßt die Thränen und die North 
diefee noch nicht zum Bewußtſein der bebrohlihen Kraft des Proletariats gefom- 
menen Unglüdlihen nicht unbeachtet; thut es aus Politif, wo nicht aus Menfch- 
Tichkeit: wenn nicht da8 Gemüth, fo muß ber Verſtand es euch bictiren. 

Vergeßt nicht, daß, nach Aufhebung der Zehnten, Bülten und Beeden, lediglich 
feine Vorkehr mehr befteht, um in Jahren des Überfluffes dad Unentbehrlichfte 
aller Lebensbedürfniffe zu fammeln und aufzufpeihern für Jahre des Man- 
‚geld. Überfeht nicht in euern Conftitutionsfchnigeleien, daß der Liberalismus, indem 
er biefe legten Reſte bed Feubalftaatd über den Haufen warf, die unabweisliche Ver⸗ 
pflichtung übernommen hat, in Jahren des Mangels und des Hungers Bor- 
forge zu treffen, ‚daß das arme Volt niht Hungers ſterbe“. Bedenkt, 


*) Der Verfaſſer gegenwärtiger Abhandlung behält fi vor, in na folgenden Artikeln über 
„Aſſociationen“, „Ereditinftitute”, „Fürſorge für die arbeitenden Elaffen” dieſe heiligen Auf: 
era der heutigen europäifchen Geſellſchaft näher zu beleuchten und zu erörtern. Aber ſchon 

ier iſt Pflicht, darauf hinzuweiſen, wie einfeitig, und deshalb ſchwere Mängel im Gefolge füh⸗ 

zend, bisher meift die Frage von den Gewerbeinftitutionen und dem Proletariate aufgefaßt 
wurde, indem man die wichtigfte und größt aller Induftrien, den Aderbau, dabei nahezu völ- 
dig außer Beachtung lieh. \ | 
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[o euch euer Xeben lieb ift und eure Stelle in der Gefchichte der Nachwelt, wie vor 
ganz kurzer Zeit, im vorigen Jahre ber Theuerung, die alten Regierungen fchon 
auf den Weg der Gewalteingriffe gegen die Scheunen und Fruchtböden des Land⸗ 
mannd gedrängt wurden, und fagt euch felbft, welcher Umfturz aller Eigenthums- 
rechte erfolgen müßte, sräten ähnliche Verhäftniffe nach den politifchen und focialen 
Mevolutionen des Jahre 1848 ein, wenn aud ihr in dieſer wichtigften aller Ob- 
kiegenheiten einer Regierung nicht beffer dem Vertrauen ber Völker entſpraͤchet ale 
das alte Syſtem. Heute fagen wir euch voraus, daß bie nächfte Theuerung ber 
Probftein fein wird eurer Fähigkeit, eured ganzen Wirkens, und daß, wenn ihr 
nicht Staatsmänner feib im ebelften, meiteften Sinne, wenn ihr euch unb eure 
Sorgen und euer Nachdenken auöfchließlich dem Tageskampf zumendet, wenn ihr 
nicht einmal dieſe geringe Vorſicht und Vorforge für die Zukunft habt, bei dem 
nächſten Mangeljahre aller Smiefpalt, aller innere Widerfpruch unferer focialen Ber- 
hältniffe, alle Folgen der umorganifirten Arbeit auf ˖ das fchredlichfte, auf das biu- 
tigfte an den Tag treten werden, daß in dem Kampfe auf Xeben und Tod vor- 
ausfichtlich alle Geſittung, alle Eultur zu Grunde gehen, daß das Vaterland, ja ber 
ganze europäifhe Continent mit Leichen und Trümmern fich bededien, und felbft das 
heilige Gefühl der Humanität vertilgt werben wird aus unfern fehönen Landen au 
lange, lange Zeit. 

Ihr feht es Alle, ihr Alle wißt es wohl; aber ber Kampf des Tags, häufig 
felbft erbärmliche Perfonenfragen nehmen eure ganze Sorgfalt, eure Thatkraft, ja 
euern Willen ganz und gar in Anſpruch. Heute fich wehren, heute erringen, heute 
behaupten, heute erobern, ift ſchon recht und gut. Ihr aber, die ihr wehret und. 
Sehauptet, was nügt euch ber Sieg, wenn er morgen — und Jahre find Ein Tag 
im Leben ber Völker — euch den Untergang bringt; wenn ihr euch dann fagen müßtet, 
bag euer Mangel an PVorausfiht, an Einfiht, an Hingebung das alsbald folgende 
Berberben herbeigeführt, ihm wenigſtens nicht vorgebaut hat? Ihr, die ihr errin- 
gen und erobern wollt, feid nicht minder auf eurer Hut! Habt ihr nicht gewirkt, 
gearbeitet, getrieben und geforgt, unablaflig, treu und feft dafür, wo die Sorge am. 
nöthigften,- am dringendften ift, fo wird ‘ber Tag eures Siege unfehlbar der Tag 
auch eures Untergangs fein. Vom Minifterftuhle fteigt ihr um fo leichter aufs 
Schaffot, dad Diejenigen euch errichten, die euch heute als ihren Führern zujauchzen, 
und die ihr, wenn der nagende Hunger fommt, durch eure fehonften Worte nicht. 
werdet fättigen können! Wir verfennen nicht die Wichtigkeit politifcher Inftitutionen, 
nicht die Nothwendigkeit der Umgeftaltung bes Vaterlandes, und jede errungene Frei⸗ 
beit ift ein Zuwachs an Größe, an Reihthum und Macht der Nation. Aber das 
rufen wir euch zu: tiefer als alle politifche Misftände greift der Unfegen der unor- 
ganifirten Arbeit; tiefer als jeder Standesunterfchied frißt der Zwieſpalt zwiſchen Be⸗ 
rechtigung und Befähigung, zwifchen Gleichheit im Recht und Ungleichheit im Ge⸗ 
nuß, zwifchen ben Begriffen, welche die Neuzeit, welche ihr felbft raſtlos bis zur 
äußerſten Spige verfolgt, und der Möglichkeit ihrer materiellen Befriedigung. Vie 
Arbeit ift e&, ihre Natur, ihr Wefen, ihre Geflaltung und ihr Organismus, 
welche alle Staatdeinrichtungen, jedes gefellfchaftliche Verhältniß feftftellt, und bie 
eben kennt ihr fo wenig, um bie fümmert ihr euch fo wenig! | 

Darum nochmals und taufenbfach begründeter heute, als aus dem Munde des _ 
geiftvollen, patriotifhen Schönredners der alten Zeit, werde der Warnungsruf ge- 
hört: Seid wohl auf eurer Hut, ihr Confuln, daß das Gemeinwefen nicht zu 
Grunde gehe! j 
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Eugen's Rheinfeldzug von 1734, desgleichen ben Türkeufsieg von 1737-39. ge 
fehen, und war in ben preußifchen Kriegen vielfach und aufs fchmerfle serwun- 
det worden. Seitdem ‚brachte er eim halbes Jahrhundert bias in den Borzim- 
mern zu, bis er endlih 1813 in ben Hagen der Schlacht von Rügen im Alter von 
94 Jahren verloſch. Die für bie Exrpiehung ber Prinzen beigeordneten Offiziere, 
Urraca, Derichs, Sterndahl, waren Männer von Ehre, jedoch von gar keiner Be- 
deutung. Nur machte fih Derichs dem jungen Erzherzoge Johann durch feinen 
Corporalismus ebeufo verhaßt wie fpäterhin ber unmitfenbe, kleinlich gemaltthätige 
Dberhofmeifter Generallieutenant Sport, ber fih in Tirol die entfchiedenfte Verach⸗ 
tung hinfichtlich feines Muths und feiner Kriegsgaben zugezogen hat. Unter ſolchen 
Derbältniffen blieb fürwahr der Prinz bie ganze Ausbildung feines Beiftes und Ge⸗ 
müths allein fich felbft ſchuldig. Früh ſchon zeigte fh in ihm die Neigung für 
das große Kriegshandwerk und deffen fänmtliche Zweige, nicht minder aber audy für 
die Gefchichte und die Naturwiffenfchaften. Insbeſondere entwickelte er aber erſtaun⸗ 
liche Zalente und Kenntniſſe in der Terrainkunde, eine für den künftigen Heerführer 
gewiß hochbedeutende Eigenschaft, in welcher fih mit ihm wol faum ein Militair 
meffen konnte. Auf biefer Richtung feheint auch jene ſchwarmeriſche Vorliebe zu be⸗ 
ruhen, die der Prinz von jeher für die Gebirgsländer und Gebirgsvoͤlker hegte. Einen 
vorzüglichen Einfluß übte auf die Geiftesentwidelung und Bildung des Alles gewin⸗ 
nenden und herzlichen Fürftenjünglinge der damals unter Thugut im Minifteriumt 
des Außern zu Wien angeftellte Johannes Müller von Schaffhaufen. Der Prinz 
fuchte diefen Mann eifrigft und berief ihn wo möglich jeden Abend zu einer Unter 
haltungöftunde, bie ben Gefchiden ber Vorgeit ober ben fehweren Fragen ber Gegen- 
wart gewibmet War. 


Der Erzherzog Johann in der Zeit von 1800-5. 


Gleich feinem Better Ferdinand von Efte bat auch der Erzherzog Johann in 
ben Jahren 1797 und 1799 vergeblich, vorerſt die große Kriegsſchule unter feinem 
vom Heere angebeteten 27jährigen Bruder, dem Erzherzoge Karl, durchmachen zu 
dürfen. Im März 1800 legte Karl zum größten Leidweſen feiner Armee ben be 
reits oft fieghaft erhobenen Feldherrnftab nieder, und zog ſich nach enblofen englifch- 
tuffrihen und einheimifchen Intriguen als Generalcapitain von Böhmen nach Prag 
zurüd. Ihm folgte im Oberbefehle des beutfihen Heer Paul Freiherr von Kray, 
der fih in den Niederlanden als glüdlicher Parteigänger und noch in früher Jugend 
durch bie Stilung bed graufamen Aufruhrs von Horjah und Klotſchka in Sieben- 
bürgen ausgezeichnet hatte, aber wegen feines Unglücks am Niederrhein zurüdigefegt- 
worben war. Dex neue Feldherr vermochte jedoch weder das boshafte Widerfireben 
- bed zweiten Obergenerald Strafen Anton Sztarray aus bem erften Adel Oberungarns, 
no die Mänke der Anhänger des Spielers und Verräthers Werne, die fi) 1805 
bei Ulm erſt vollends entlarvten, noch die befländige Meinungsverſchiedenheit der bei» 
ben Häupter ſeines Generalſtabs, Heinrich von Schmidt und Marquis Chafteler 
(Thugut's und Suworoff's Lieblinge), noch auch ebenfo wenig feine eigenen Hufaren- 
flreiche zu überwinden und unfhäblid zu machen. Die brave Urmee wurde durch 
bie verfehrtefte Urt und Weiſe ermüdet, ihre Kraft wurde zerfplittert, ihr Blut 
zwecklos vergoffen, und Kray ſah fich endlich nach wiederholten Unfällen über den 
Lech unb bie Iſar gegen denn Inn zurüdgeworfen. Schon nad der Schlacht von 
Marengo und ber von Melas zu Aleffandria abgefhloffenen Waffenruhe war der 
General Graf Joſeph St.- Julien zur Verhandlung eines allgemeinen Waffenſtill⸗ 
ftande nach Paris abgeſchickt worden. Derfeibe ſchloß jedoch daſelbſt am 28. Juli 
mit Tallegrand einen fömlichen Präliminarfriedenstractat und kehrte damit in Be⸗ 
gleitung Duroc's, des Dertrauten bes Erſten Eonfuld Bonaparte, in das Heerlager ' 
von Altötting zurück. Allen zu Wien hatte ſich die Partei Thugut's mit jener der 
kriegsluſtigen Königin Karoline von Neapel, bie eben anmwefend war, vereinigt, ſodaß 
die Ratification des Vertrags durchaus abgemiefen und St.⸗Julien zum Zeichen bes 
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Unmilfens uber feine Eigenmächtigfeit auf bie Feftung Karlsburg in Siebenbürgen 
geſchickt wurbe. u j 

Diefe Ereignijfe hatten den alsbaldigen Wiederbeginn des Kriegs, die Entfegum 
Kray's und überhaupt mannichfache Perfonalveränderungen in der öftreichifhen Armı 
zur Folge. Der Erzherzog Johann, der dringend aber vergeblich gewünſcht ha, 
- unter feinem Bruder Karl den Krieg zu lernen, mußte jegt fogleich das Oberen 
mando, und zwar des wiederholt gefchlagerren und entmuthigten Heerd an Krug! 
Stelle übernehmen. Zur Seite ftellte man bem A8jährigen Johann ben Feldu; 
meifter und Generalgeniedirector Baron Lauer, einen wadern Kriegsbaumeiſter, de 
aber niemals ein bedeutendes Commando im Felde gehabt, und ber burd bie ki 
tung der beiden Operationen Wurmſer's zur Rettung Mantuas, durch das Etſchthel 
.Anfangs Juli, durch das Brentathal im September 1796, einen bofen Vorgefhmat 
feiner Talente als Stratege gegeben hatte. Außerdem kam noch Hinzu der intti 
guante Oberft Weyrotter, noch vor kurzem bei Suworoff allmächtig, der endlich nad 
den Schlachten von Hohenlinden und Aufterlig, aber viel zu fpät ſtarb. Eine mr 
trefflihe und ſchnell befreundete Acquifition machte jedoch der Erzherzog Johann auf 
dem Armeeminifterium des Grafen Lehrbach an dem jungen Freiherrn Philipp ven 
Meffenberg. In dee Mitte des September trat eine zu Hohenlinden zwiſchen Pe 
reau, Lehrbach und Lauer verhandelte Verlängerung des Waffenſtillſtands ein, fr 
Ih um den Preis von Ulm, Ingolftadt und Philippsburg, die dem Reichsfeinde 
als Unterpfand der neuen Friebensnegotiationen eingeräumt wurden, welde man zu 
Luneville, öftreichifcherfeit® durch den Grafen Cobenzl, betrieb. Indeſſen konnte man 
fi jegt immer noch nicht zu einem Friedensgbfchluffe ohne England entfliehen, 
und die Waffenruhe hörte demnach auf. Die Oftreicher rüdten anfangs mit Erfolg 
über ben Inn. Aber am 3. Der. 1800 geſchah, faft in eben der unglüdihen Gr 
gend, wo einft Friedrich der Schöne wider Ludwig ben Baier den Sieg, bie deutſcht 
Krone und die Freiheit verlor, die entſcheidende Schlacht von Hohenlinden, welcht 
- ein Seitenflüd von Marengo, den Oftreichern durch eine Reihe von Verwirrungun 
faft die, ganze Artillerie und bei 14000 Mann koſtete. Ein zmeites Treffen m. 
44. Dec. bei Salzburg, in welchem das aufs Haupt gefchlagene Heer mit größ 
ter Tapferkeit widerftand, konnte den Sieger nicht aufhalten. Der Erzherzog Je 
hann bewies in biefen Unglückstagen ungemeinen perfönlichern Muth und that, fh 
feiner geringen Erfahrungen, alles Mögliche, um ben Geift ber Beſiegten wieder 
aufzurihten. Die Franzoſen rüdten nım in Wels, in Linz ein und drangen gegen 
die folge Donauburg Moͤlk an die Erla vor. Jeztzt freilich brannte es endlich 1 
Wien auf den Nägeln. Eilends mußte der Cabinetöminffter Franz Golloredo nach 
Prag gehen, und den Erzherzog Karl um Wiederübernahme des Oberbefehls an⸗ 
fliehen. Der Erzherzog fand die jämmerlihen Armeetrümmer in Kremsmünſter 
Man Schloß indeffen mit den Franzoſen den Waffenflillftand zu Gteyer, dem aM 
9. Febr. 1801 der Luneviller Friede nachfolgte. Ä 

Der Erzherzog Johann wurde nun nad; dem Frieden an Lauer's Stelle Gene 
taldirector des Fortificationss und Genieweſens und Director ber Ingenieurakadenn 
in Wien ſowie der Cadettenakademie in Wienerifch-Neuftadt. Dieſe zwei herrlichen. 
durch Daun, den Sieger von Kollin, gegründeten, von Franz I. reich audgeftattt 
ten Inftitute, aus denen fo viele treffliche Generale, Generalftabsoffziere, und It 
genieurs hervorgingen, hob der Erzherzog Johann zu einer ruhmreichen Blüte emp 
und betrachtete fie fortan als feine liebften miffenfchaftlichen Schöpfungen, die er auf | 
in mandem harten Kampfe, durch manche namhafte Opfer zu behaupten wußn. 
Schon im September 1800, nach der Waffenſtillſtandsverlangerung von Hohenlit | 
ben, hatte ber Erzherzog Johann vom Kaifer die Bewilligung erhalten, feine | 
die alte, aber immer noch feurige und fehr populäre Erzhexzogin Elifabeth in aut 
brud zu beſuchen und zugleich bie Hauptpäffe und Feſtrangen der Norbgrenit ’ 
Augenfchein zu nehmen. Auf einer biefer Feftungen, auf der feit ben Römertse, 
feit ben Heerfahrten der Staufen berühmten Scharnig, beffehligte bamals,. feit Me’ 
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gen Tagen erſt, der aus Kray's Haͤuptquartier entfernte grundgelehrte Baharb, 
Marquis Chaſteler. Derſelbe ſchickte dem Erzherzog Johann zum begrüßenden Em- 
pfange einen blutjungen tiroler Landwehrhauptmann des Gerichts Hörtenberg, Frei⸗ 
herrn von Hormayr, nach Seefeld entgegen, den Chaſteler auch erſt vor wenigen 
Tagen auf der Scharnitz und Leutaſch gefunden und ſogleich liebgewonnen hatte. 
Dieſer Zufall führte dahin, daß ber damals bereits als Schriftſteller in der mittel⸗ 
alterlichen Geographie und Geſchichte ſeines Vaterlands bekannte Hormayr in ein 
inniges Verhältniß mit dem Erzherzog Johann gerieth, das 28 Jahre hindurch, bis 
zu Hormayr's Austritt aus dem öſtreichiſchen Staatsdienſt fortdauerte. 

Selbſt bie Feldzüge von 1797 und 1799 Hatten in Wien, fo unglaublich es 
auch fcheint, noch gar Feine Ahnung gegeben von ber Wichtigkeit Tirols als auß- 
fpringende Baſtion und Citadelle, als Schlüffel Oberitaliend, der Schmeiz und des 
beutfchen Südens. Die Hofkriegspräfidenten Noftig und Michael Wallis hatten bar- 
über gegen bie tiroler Deputirten Kernſprüche erklingen laffen, die noch heute als 
Mufter des ideenleerften Gamafchendienftes den Unmillen der Verachtung verdienen. 
In diefer Hinfiht brad nun mit dem neuen Jahrhundert durch ben Erzherzog Jo⸗ 
hann ein Wendepunft an für bie Auffaffung Tirols im Vertheidigungsfgfteme ber 
öftreichifchen Monarchie. Chafteler und Hormayr legten dem Prinzen ihre umfaffen- 
den Arbeiten über Gefchichte, Volksbewaffnung und tiber die grandiofen fortificato- 
rifhen Mittel und Möglichkeiten diefes Landes vor. Auch war Tirol bis dahin eime 
wahre Terra incognita in gefchichtlicher Hinficht geweſen; ed war ohne mittelalterliche 
Duellenfammlungen, ohne eine pragmatifche Geſchichte. Hormayr legte, auch hier 
durch feine zahlreichen und umfaffenden Arbeiten einen Boden, und an allen biefen 
Beftrebungen nahm fortan ber Erzherzog ben entfchiedenften Antheil. Schon zu An⸗ 
fang 1802 waren, mit Hinzuziehung ber Arbeiten von Chafteler, Debovich, de Baur 
und Hormayr, bie Plane des Prinzen vollendet_über eine organische Volfsbewaffnung 
des Landes, über die Anlegung einer Hauptfeftung auf dem mächtigen Pivot ob 
Briren und an ben Sperepunften auf. ber Wafferfcheide der Mienz und des Eiſak, 
des Inn und der Etſch, ein Project, das, durch ein Viertelfahrhunbert verfäunt, 
endlich mangelhaft uud nachgepfufcht in der „Franzensfeſte“ aufſchoß. 

Seit dem Sahre 1800 bereifte nun der Erzherzog Johann alljährlich Tirol und 
Vorarlberg, und alle Herzen kamen ihm bei dieſen Befuchen entgegen. Bald zeigte 
er ſich militairiſch⸗ſtatiſtiſch und gefchichtlich in ber ganzen Alpenkette von Wallis 
bis nad) Dalmatien ebenfo orientirt wie in ben Gärten von Laxenburg und Schön- 
brunn. Im Jahre 1804 machte er eine gleich belehrende Reiſe durch die venetiani« 
fchen. Provinzen. Seine gründlichen, zufammenmwirkenden Studien in der Chemie, 
Botanif (Johannea Willdenovi), Geologie, Metallurgie gaben ihm viele originelle 
und geniale Fingerzeige. Durch ihn wurde 1804 der Orteles erftiegen, gefchahen 
zuverläßige Höhenmeffungen, geſchah eine vortreffliche Aufnahme bes tiroler Landes. 
Auch veranlaßte er eine ernftliche Vorarbeit zur Trodenlegung der großen Etſch⸗ 
fümpfe. Alle diefe Ideen wurden durch den Erzherzog ſchon im Jahre 1804 ange- 
regt, blieben aber felbft nach dem Frieden, in der großen Metternich⸗Sedlnitzky ſchen 
DVerfaulungsperiobe, unter ber Iandesväterlichen Sorgfalt des Kaiſers Franz I., Hegen. 
Außerdem brachte der Erzherzog Johann herrliche Sammlungen und Wrbeiten zu 
fammen, bie er vorerft der Hochfchule zu Innsbruck (von der er 1800 zum beftän- 
digen Rector erforen wurde) beflimmte, die aber, auf bie norifhen, julifhen und 
karniſchen Alpen audgebehnt, feit 1811 an fein Johanneum in Gräg famen. Von 
ihm reichlich unterflügte Antiquare, Zeichner, Maler, Naturforſcher, Bergleute durch⸗ 
pilgerten bie Rande. Auch verfolgte und erwedte der Erzherzog, durch Hormanr 
und anbere kunſtgewandte patriotifche Freunde dafür angeregt, noch eine andere für 
die Nationalbildung wichtige Tendenz. Beſonders feit dem Frieden von 1806 war 
es fein Hauptfireben, die Vaterlandsgeſchichte durch enge Vermählung mit ber reden- 
ben und bildenden Kunft, um die es damals in Wien noch kümmerlich beftellt war, 
wirffam zu machen und zu popularifiren. Die Plaftit, die Hiftorienmalerei, das 
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Gpos, das Drama, die Ballade, Momanze und Legende mußten bie Yaterlänbiichen 
Gegenftänbe verherslichen. Im weit weniger Fahren, als vorher in Jahrzehnden, er 
fanden mehre Chelen vaterkindifcher Befchichte, wobei eine Menge ausgezeichneter Za⸗ 
inte, wie Peter Kraft, Anton Peter, Ludwig von Schnorr, Peter Fenbi, Sie 
mund von Verger, thätig waren. Auch die ‚, Wipenwelt’’ von Jakob Gauermant. 
Die überſchwengliche botanifche Galerie von Anten Knapp m. f. w. find bier zu er 
währen. Wie diefe Männer, bie ihre Aufgaben meifl aus Dermaye's ‚„ftreichifchen 
Plutarch“, aus beffen tirolet Almanachen und dem volumimöfen „Uri erhieiten, 
arbeiteten blos auf bed Erzherzogs Beſtellungen, bie feine beſchränkten Mittel fo 
- überboten, oder fanden ganz im feinem Solbe. Die erfreulichſte Ausbeute biefer Be- 
frebungen fah man ſchon 1807 auf der vom Erzherzog Im liebihen Schwarzarhake, 
hinter Neuſtadt erfauften Burg Vhernberg, einft im Beſitze ber feurigften Refor 
mationsjünger, ber Jörger, Tſchernembel, Shonrabtel und Haager. Wol begriff 
ber edle Prinz, daß eine ſolche Geſchichte die trefflichſte Schugmaffe für Die Her 
ſchenden wie für bie Beherrfchten ift; daß fie, aber auch bie drohendſte Wrugmafft 

abgibt gegen fremden Ubermuth und fremde Ubermacht; daß man dur fie eben 
das Erworbene mannhaft behaupten ald nad; Umfländen das Verlorene woieberge 
winnen kann; daß das Boll, dem eine folche in Lieb unb Bild verförperte Geſchichte 
in Saft und Blut übergegangen, mol durch das Unglüd des Zufalls, durch Unver 
ſtand der Anführumg überwunden, nie aber unterjecht werden Bann.’ 

Bis zu ber unglüdfihen Schlacht bei Hohenlinden konnte man fagen, daß ber 
- Erzherzog Johann wol nicht aus den Kinderſchuhen Kerausgetreten. Huch mar feine 
Stellung bei Hofe eine noch fehr einfache. Je mehr die häusliche Eiferfuchr, ie 
mehr die britiſch⸗ruſſiſche Faction bei der jungen lebenöfteudigen Raiferin Barie Ihe: 
refe und noch mehr bei ihrer mächtigen Butter, der Königin Karoline von Reapel, 
Boden gewann, deſto mehr war auch, dem Prinzen Karl gegenüber, bie Rebe von 
dem Wiffen und ben treffliden Gefinnungen des Erzherzogs Johann. Weit mehr 
ale diefe Lobeserhebungen galt Legterm feboch der innige Umgang mit den drei herr 
lichen Töchtern ber Königin Karoline. Die jüngfle diefee Prinzeffinnen, bie liebent: 
würbdige, geiftvolle Antonie Thereſe liebte der Erzherzog Johann felbft mit allem 
Feuer der erſten Jugend. Indeſſen wollte ber Kaifer Franz damals freillch gar nicht 
von ber Vermaͤhlung feiner noch fo jungen Brüder wiſſen. Nachdem die Königin 

‚ Karoline mit ihren Böchtern nad) Neapel zurückgereift war, zeigte der Etzherzog Jo⸗ 
hamn viele Jahre gar Feine Neigung zu ebenbürtiger Vermählung, unb war fogar 
4803 auf dem Punkte, Coadjutor bes Hoch- und Deutfehmeiftertbums in Mergent- 
heim zu werden. So Hebensmwürbig und nachfichtig aud ber junge Kaifer Fran 
als Hausvater war, fo Denahm er ſich eben nicht fo gegen feine Brüder, wenn fie 
einmal in bie Linie traten, ober wenn fie ald Werkzeuge gelten follten. Sehr be 
zeichnend für diefe feine Häusliche Politik waren die Worte, bie er einft ſpäter (1817) 
über den Erzherzog Johann gegen den Fürften Karl von Schwarzenberg fallen 
ließ: „Ja, ja! Sie Haben recht. Er iſt ein gelchrier Mann, mein Bruder, ber 
Erzherzog Johann, und auch ein braver Mann. Nur hat er einen einzigen Fehler. 
Was er nicht thun follte, das thut er, und was er thun folle, das thut er nicht. 
Dann — ſchauen's — hängen ſich aud allerhand unruhige, ehrgeisige Leute an 
meine Brüder, ja auch an die Bettern von Modena. Freillch muß man in folchen 
Faͤllen nie bie Prinzen firafen, ſondern ihre Werkzeuge. Dabei gewinnt alsdann 
noch die Legitimität und bie Leute merken ſich's.“ Seit feinem erflen Auftreten bc 
der Erzherzog Iohann.fortwährend mit den großen Geſchäften beraut. Bon 1805 
bie 1805 war er Stellvertreter des Erzherzogs Karl in deffen Eigenfhaft als He: 
Priegsrathpräftdent und Kriegsminifter. Als Chaſteler 1804 nad) dem Frieden ba 
gemeinfhaftlichen Befehl über die franzoͤſiſchen und tirolifhen Samvegarben nieder 
gelegt, ging er mit feinem Liebling Hormayr nad Wien, wo berfelbe unter dem 
damals aHmächtigen Staaterath Fafbender für die Nationalität und die Bertheidt 
gungsmittel Airols wirken Tollte. "Schnell gelangte Hormayr zur Anflellung im Staat 
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wchto, kam in Bubwig Geobenzl's Miniſterium des Außern, und erhielt die Referate 
iber Tirol, Salzburg, Schwäbiſch⸗Oſtreich, zum Theil auch über bie Schweiz, ſobaß 
ze dem Erzherzog Johann für gewünſchte archivaliſche Inſtructionen fehr Brand 
yar werden Ponnte. Ex war auch ſchon dem Prinzen im Derember 1801 durch 
Johannes Müller befonderd warm empfahlen worden, unb hatte nun bei demſelben 
anbedingten Zutritt zu jeder Tageszeit. Mit Schmerzen fah Hormayr, wie eifer- 
üchtig Erzherzog Johann fogar in feiner Stellung ad latus von ber Bureaukratie 
eines Bruders Karl bewacht wurde, und wie die Ehefd des neuen Kriegsarchivs, 
Bomez de Parientos, deſſen Schwager Mayer und der unvergeßliche Bildner und 
Schriftner Leonhard von Rothkirch, fich mel bedenken mußten, was fie dem jungen 
Kriegsminifieg (ad latus) Sodamn on Denkſchriften, an Karten ober Pianen geben 
yurften, und was etwa des Guten zur viel fein dürfte. „Viel Wiſſen madt Kopf 
veh“, war der beftändige Refrain des Kaiferd Fran. Man bene nur, daß ber 
ılte, mehr als SOjährige überfchlaue Graf Grunne, daß der herriſche Wimpfen, ber 
verfumpfte Duca, daß Mayer von Helbenfeld (ſelbſt eine mathematiſche Figur), daß 
ver fühne, confufe Nugent, daß fogar Neipperg und fein geiſtesverwandter Bubna 
n biefer Beziehung eft in der äußerſten Gefahr fehmebten, und daß alle einzelne 
Trefflichkeiten des Scharffinnd, ber Umſicht und des Gemüths einen Vincent und 
Bellegarde nicht hätten retten können ohne ihre undurchdringliche Yalhaut. 
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Freilich in Rückſicht der andern Prinzen war eine ſolche Gefahr wol nicht vor- 
ryambden. Erzherzog Rainer, gut und ohne Leidenſchaftlichkeit, befaß eine dem 
Raifer fehr genehme Wurfweite an Berfiand. Der Erzherzog Ludwig war von un⸗ 
rmübeten Bücherfleiße, Allen gleich gütig und hülfreich, den Talenten förderlich, 
iber Heine Mangel und Unannehmlichkeiten hinweggehend, aber wenig felbftbentend 
md erfinderifch, und bei aller Gutmüthigkeit höchſtens dazu gemacht, in einer großen 
Bewegung die Lawine mehr und mehr ind Nollen zu bringen. Ber Sarbinal von 
IAllmütz, Erzherzog Rudolf, war nichts als Wohlklang, Güte und Liebe. Aus bie- 
m Eigenfehaften entfprang viel Aufopferung und Wohlwollen, aber blutwenig Staats⸗ 
seisheit und guter Rath in ber Stunde der Roth und Gefahr. Nach mehr als 
rei unverantwortlich durchzögerten Jahren, in benen der Schlendrian, die Bureau⸗ 
ratie, bie Krähwinkelei jeden Funken von Beift und Kraft aus der Milizorganiſa- 
on Tirols und Borarlbergs meggebeigt hatten, erhielt ber Erzherzog Johann (ale 
Hon der Krieg ber dritten Eoalition das öffentliche Geheimniß war, ber Ausbruch 
nmittelbar vor ber Thüre fland und das Heer von Boulogne ſowie die Ruffen ſchon 
ufbrachen) in den erften Tagen des September 1805 den Befehl, aus Schönbrunn 
och Innsbruck und Trient abzugeben, und im Einvernehmen mit Chafteler und 
yiler die Landmiliz ins Leben und in den Krieg zu führen. Johamm übernahnt 
em Oberbefehl des wunderſchönen, über 40000 Mann zählenden Heerhaufens, 
er ziwifchen beiden Armeen vom Gardafee bis an ben Bobenfee ftand. Er flug 
e bairifche Divifion Deroyg am Paſſe Strub, und unternahm die heidenmüthige, 
enn auch bei dem allgemeinen Unglück fruchtlofe Vertheitigung ber Scharnig gegen 
n Marſchall Ney. Während Bonaparte Ind Herz von Mähren vorbrang, wollte 
ch der Erzherzog mit feinem Corps über Salzburg in den Rüden ber feindlichen 
smmunicationen werfen. Allein ein Unfall der Brigade Szenaſſy gegen den Mar» 
JauU Bernadotte in Salzburg Hinderte den genialen Entſchluß. Johann vereinigte 
5 in Kärnten mit dem, nad dem Siege von Caldiero der Monarchie zu Hülfe 
(enden Erzherzog Karl, obgleich rückwärts von Rey, von vorn durch Maffena be 
obt. Er mar bereits zu einer Eapitulation aufgefodert worden, worauf er aber 
ine Antwort erthellte. Beide Erzherzoge ftanden am Tage der unglüdlihen Schlacht 
n Aufterlig nur wenige Märfche von Win, Samen aber doch zu fpat, um dem 
‚ereilten Frieden von Presburg zu verhindern und ben gebrochenen Muth der öftrei- 
iſchen Staatsienfer zu heben. In dieſem Frieben verlor eich in Tirol fein 
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feſteſtes Bollwerk, und ber Erzherzog Johann fein liebſtes Kleinod. Tirol fin 
Baierns Hände, durch Baiern tbatfächlic in bie Bonaparte's. Es follte nun gege 
Öftreich wirken, was es fo lange für Oſtreich gewirft hatte. In ben Vorgänge 
von 1805 offenbarte ſich das ganze Geheimniß, das Verfaulen und bie innere He: 
heit und Wurmftichigfeit der öftreichifhen Verwaltung. Die ſtaatlichen und krieg 
rifhen Ehren wurden preisgegeben, wie bie caudinifchen Gabeln von Ulm und Tree 
selfingen, das Davonreiten der Reiterei nad) Böhmen, das Imftichlaffen des ganz 
Kriegszwecks, des Gefchüges und ber Habe befunden. Zwar brachte der Erzherzog I: 
‘eine ſchöne, in dem negativen Pofitionstreffen bei Caldiero unberührt gebliebene I: 
” wee vor die Mauern Wiens zurlid ; doch auch dies hatte nicht ben geringften Ei: 
fluß auf die harte Demüthigung, der fi Oſtreich v Presburg unterzog. Ta 
Bund ber Mächte im Jahre 1805 gegen bad Joch Bonaparte's war vom Eunk 
bis zur Meerenge von Meſſina reich an unvergleihlihen Grundftoffen und Grun: 
Ingen bed Sieges, die jedoch fo unglaublich verfcherzt und mit Füßen getreten wır- 
den. Die Übergabe der wiener Donaubrüde buch ben Fürſten Auersperg war ir. 
Ereigniß ohne Gleichen. Wer nur halbweg feine Schuldigkeit that, der murde uü 
ein Held gefeiert. Man verwandte fogar bie größte Sorgfalt darauf, durch wiebderhelt, 
wiberfprechende und meitfchichtige Drdred den Erzherzog Johann von ber fo fit: 
Sich verheißenen und zugefchworenen Vertheibigung des heldenmüchigen Tirol nicht nur 
ganz abzuhalten, fondern man bemühte fi auch vollig, dem Feinde mit äußerſtt 
Zartheit und durch dediende Mecepiffen bie unermeßlichen Vorräthe und unzähligen 
Trophäen zu Füßen zu legen. Und all dieſe Wortbrüche, al dieſe Schmach hinde: 
ten oder. minderten nicht die begeifterte Treue der Tiroler, die in der großen Zur 
gödie noch als die einzige Elingende Epifobe aufbligte. Niemand aber mußte beſſer 
ale Erzherzog Johann diefen Sinn und Charakter des tiroler Volks zu beurteilen, 
weil ex fo viel dazu beigetragen hatte, den Volksgeiſt zu Bräftigen und für bie Zu⸗ 
kunft Oſtreichs ine Feld zu rufen. | 

Nach dem Verluſte Tirold mandte fi) der Erzherzog Johann, als „ber Ram 
ded Gebirgs“ den norifhen Alpen, Salzburg, Steiermark und Kärnten zu, br 
zeifte und ſtudirte diefe Känder mit gleicher Sorgfalt wie vordem Zirol, und ſah fi 
damals Gräg ald die Stätte ejnes friedlichen und fegensreihen Wirkens aus. Allen 
bald flieg nach den Siegen Bonaparte's zu Saalfeld, Auerftädt, Kriedland, Tilſi, 
nad) der unerhörten Demüthigung Preußens, von dem Floße und der Zufammen 
Zunft Donaparte't und Alerander’d auf dem Niemen bie Gefahr einer Theilung Eurer 
pas auf, ſodaß Oftreih, welches überhaupt. nie den Gedanken zur Erneuerung dei 
Kampfes aufgegeben, ſich aufs neue gegen bie fish in der Ferne zeigenden Kriege 
wetter bereit machen mußte. Bonaparte fuchte zwar durch feinen gefchidten Bot 
fhafter General Andreoffg zu Wien die Blicke auf bie Türkei zu lenken, aber in 
dem Erzherzog Johann und feinem Bufenfreunde Stadion, ſowie in andern edeln 
Daterlandsfreunden, wurde dadurch weit eher bie Überzeugung hervorgerufen, man 
müffe vielmehr raſch zu den Waffen greifen, als fich in die Failſtricke Bonapattes 
verwiceln, und zuvörberft England warnen vor .ben philanthropifchen Friedenshene 
cheleien des verführten moskowitiſchen Zaren. Man kann wol fagen, mie in bie 
fen drangvollen Zeiten nur der Wille der Völker und der Much einiger öſtreichiſcht 
Prinzen es verhinderten, daß Europa waffenlos und gebunden bem zügellofen Cr 
oberer preisgegeben wurde. Wie fein edler Bruder Karl fo arbeitete jegt auch de 
Erzherzog Johann wiederum im Cabinet und mitten unter dem Volke an einer ak 
gemeinen und großartigen Entwidelung der Friegerifchen Kräfte. Beſonders fast 
Johann in feinen Manen und Unternehmungen die Richtung auf das Volk auf, un 
hob hervor, daß nur der Volfsgeift und die Volkskraft durd) ihre unermeßliche Ener 
gie und Mittel die Monarchie und Deutfhland retten können. —* brachte dem 
nach die Idee der Landwehr und ber allgemeinen Infurrection in umfaffender Meile 
zuerft auf die Bahn, und dem Erzherzog Johann gebührte dabei bie Ehre des er 
Entwurfs, fowie auch die Berathungen und bie Ausführung unter feiner Leitung 
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sor fih gingen. Im Laufe bed Jahres 1807 bearbeitete er das Syſtem der Lanb- 
wehr und der Referven. Er richtete außerdem bie Befeftigung einiger Centralpunkte, 
die Sperrung wichtiger Punkte durch Blodhäufer und Thürme, die Unlegung von 
Telegraphenlinien und ein vortreffliched Kundfchafte-, Orbonnanzen- und Botenwefen 
ein. Die für ben Feind fo gefährliche Art des Kriegführens in ber Weiſe der fpa- 
nifchen Suerrillas, bed Wellington'ſchen Verfahrens beim Rüdzuge durch Portugal, 
der preußifchen Landſturmordnung waren hier längft zu finden und mit einer bei 
fpiellofen Befonnenheit und bis ins kleinſte Detail der Taktik und ber militairifchen 
Adminiftration durchgeführt. Lange fanden die Entwürfe ber Nationalbewaffnung, 
der Befeſtigung michtiger Centralpunkte, der Landwehren und Referven kein Gehör 
bei einer gewiffen Partei, die in ihrer Selbfttäufhung, Schläfrigkeit, mitunter wol 
auch Schabenfreude über Preußens Unheil, dad Auffehen folder Anftalten mehr 
fcheute als das unfehlbare Verderben felbft. ' 

Deffenungeachtet fchritten bie Kriegsanftalten unaufhaltfam vor, und es zeigte 
fi) (wie Johannes ‚Müller vortrefflih fagt), daB aus dee unerfchöpflichen öſtreichi⸗ 
fhen Erde Männer und Hülfsquellen ohne Unterlaß entfpringen, wenn eine felbft- 
herrichende Hand mit Gefchidlichkeit fie berührt. Komorn wurde ald Gentralplag 
befeftigt, End und Brud an der Mur wurden zu Feftungen zweiten Ranges ein- 
gerichtet. Salzburg, aus dem mit Zeit und Aufwand ein zweites Gibraltar werben 
fonnte, blieb unbefeftig.. Wäre es befefligt oder nur menigftens haltbar gemacht 
worben, welche gewaltige Diverfion im Rüden des bei Wien ſtehenden und bei As— 
pern gefchlageneni Bonaparte war bann nicht möglich! Ungehindert fonnte dann aud) 
der zurüdziehende Erzherzog Johann von Billa) im Rüden bed Feindes auf Salze 
burg, und von dort nach Binz gehen, um ſich mit bem Grafen Kolowrat zu ver 
einigen. Als die Verftändniffe in Tirol einen beftimmten Charakter angenommen 
und die Infurrection dieſes treuen Landes allmälig vorbereitet war, überreichten Cha- 
fteler und Hormayr mehre nachdrüdliche Denkfchriften hierüber. Am 12. Mai 1808 
erfchien das Patent über die Errichtung ber Neferven, und bie Generalcommandan⸗ 
ten In den Provinzen mußten fogleich zu deſſen Ausführung fihreiten. Nachdem am 
29. Mai die Gouverneurs und Militeirabgeordneten unter bem Vorſitze bed Erzher⸗ 
3098 Johann in Wien verfammelt gewefen, erfihien am 9. Juni das Patent über 
Errichtung der Landwehr. Für jede Provinz war ein Erzherzog beftimmt, der mit 
dem Landeschef gemeinfchaftlih die Ausführung bewirken folltee Dem Erzherzog 
Sohann, ald dem vorzüglichften Beförderer bes Landwehrſyſtems, fiel Salzburg und 
Inneröftreih (die Nachbarlande Tirold) zu. Die Pflege der geheimen Verbindungen 
in Zirol und den Nachbarlanden war ausfchliegend durch ben Erzherzog Johann Hor- 
mayr übertragen worben. Durch beider Hände lief ber Brandfaden dur Salzburg 
nach Innsbrud und Briren, Niebernborf und gegen Sachſenburg fort, weſtwaͤrts ins 
Beltlin und Graubünbten, fa bis in die Vierwaldfläbte und bis Wallis hinein. Das 
ganze Angriffsheer follte aus 300000 Mann Linie und 200000 Reſerven beftehen; 
außerdem verfpeah Ungarn eine Infurrection von 37000 Mann Infanterie und 
16000 Reitern zu ftellen. Während ber Erzherzog Karl als Generaliffimus in Aus 
rüftung der Armee fein Möglichftes that, bereitete Johann unermübet und geflügt 
auf feine unübertroffene Terrainkenntniß im Sommer 1808 in Salzburg und Inner- 
öftreich alle Mittel zu den Dingen vor die da kommen follten. Auf des Erzher⸗ 
3096 vielfaches Drängen ging man denn jegt endlich auf die Foderung ein, bie 
Summen für die Errichtung wichtiger Sperrpuntte in Kärnten, Salzburg, Steier⸗ 
mark und Krain zu bewilligen. Nachdem man am Ende Februar 1809 nothge- 
drungen die Maske abgelegt und der Erzherzog Karl erflärt hatte, baf zum 1. März 
das Heer auf Kriegsfuß gefegt fei, erhielt ber Erzherzog Johann, ber ben Oberbe⸗ 
fehl der nach Tirol und Italien beflimmten Armee übernehmen follte, nähere An- 
weifungen, und bie Generale Chafteler und Giulay, Erſterer mit bem achten, Regterer 
mit dem neunten Armeecorps, wurden ihm als Unterbefehlöhaber zuertheilt. Er begab 
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unhaltbar geworden: nur noch aus dem eigenen Capital, aus ber eigenen Intelli⸗ 
genz, aus ber eigenen Arbeit fließt zugleich die gewerbliche Berechtigung des Mannes, 


eben weil die Arbeit Capital und Intelligenz in fich eingefogen, und die unbefhränfte 


Bleichberechtigung Aller hergeftellt hat. Es ift die Zeit der Herrfchaft des Fabri⸗ 
kanten, bed SInduftriellen, bes Städters, der „Bourgeoiſie“, Deffen, was man in 
ben legten 30 Jahren gewöhnlich „das liberale Princip’’, den ‚‚Liberaliömuß ’’ ge 
nannt hat. 

ie ſehr man auch auf biefer Stufe in Nechtserfenntnif, ‘in Humanität und 
in nationalöfonomifchen Einfichten voranfchreitet, fo liegt doch ein tiefer innerer Wider⸗ 
fireit in ihrem Prindpe, und deshalb aud in ber praktifhen Darlegung ihrer Er⸗ 


gebniffe. Der antite Staat erkennt Feine perfönlihe Berechtigung aus naturredt- 


fichen Vorderfägen, und ſchöpft die perfönliche Befähigung der Bürger aus dem all- 


gemeinen und höchſten Sage vom Staate; bie mittelalterliche Gefellfchaft berechtigt 


nach Claſſen und Ständen und hat bei Allen bie Idee ber perfönlichen Befähigung 


ald Grundlage. Der moderne Staat erkennt fich zwar felbft als höchſten Zweck, 
gibt aber dennoch ein ureingeborenes Mecht jedes Einzelnen zu, welches fih natur | 


gemäß und unaufhaltfam bis zur Idee ber abfoluten Gleichheit fleigert, wo dann bie 
Gleichberechtigung weder vom Staate, als ſolchem, verliehen, noch auf gleiher Be⸗ 
fähigung begründet iſt. Der Vorberfag unſers heutigen öffentlihen Rechts erkennt 
den Staat als das höchfte Ziel Aller, welches bie Einheit aller Perfünlichkeit in fich 
fließt. Erhalten wir Alle Alles von ihm oder burd ihn, fo ift bie Sonfequenz 
- unferer neuhegelſchen Schule unbebingt richtig bis zu ihren äußerſten Sägen, fo ift 
elbſt der focialiftifche Staat nur ein Übergang zum Communlsmus, kann nichts 
nbere8 fein. Denn ein folches Staatsbewußtſein, durchbrungen von ber leitenden 
Idee der Gleichheit, kann allerdings nichts Anderes, Selbftberechtigtes, neben oder 
in ſich dulden, weil es fonft nicht Alles wäre, nicht Allen Alles gewähren könnte. 
Bor ihm muß bie Kirche, muß jeber individuelle Glaube weichen: er gibt oder nimmt 
und bie Götter. Bor ihm befteht Fein felhftberechfigter Beſitz: alles Eigenthum ift 
Geſammtgut. In ihm Bann fein perfönlicher Erwerb zu Recht beftehen; wir er- 
heiten durch ihn, von ihm, und arbeiten für ihn, in ihm. Der Polizeiflaat der 
ureaufraten war nur eine unklare Vorahnung bdiefer „gööften Idee vom Staat”, 
weshalb auch bie preußifche Bureaukratie ben großen Meifter Hegel, che fie alle 
Gonfequenzen feiner Philofophie verftand, fehr hoch gefeiert hat. In Frankreich hatte 
fih, gleich in der erften Revolution, bie Idee vom Staate praktifh an bie Spige 
geftellt, und der Wille der „Nation“ wurbe ald das höchſte Dictat anerkannt. Allein 
auf der andern Seite erfennt man ben Staat doch nur ald Geſellſchaft an, ben Ein- 
zelnen als ſelbſtberechtigte Perfon, und muß fomit ber Perfönlichkeit, ber Individua⸗ 
lität freien Spielraum nad eigener felbftwilliger Beflimmung gewähren. Damit 
ift nun wieder ber perfünlihen Befähigung und zwar in dem eigenen Intereffe und 
nad) der eigenen Anficht des Individuums Recht und Freiheit gegeben. In der Ber- 
föhnung beider Principien entſteht Humanität, Liberalismus, Bruderliebe durch, 
ſoweit nöthig unentgeltliche, Zulaffung Aller zu den Quellen des Wiſſens und ben 
Zehrmitteln des Können, dann zu gleichen Ehren und gleichem Recht. Im Kampfe 
ber höchften Idee von der flaatlichen Gleichheit mit der perfönlichen Berechtigung 
erhebt fich aber der Sag, daß nicht genüge, bie materiellen Güter und die Ehren 
des Staats Allen in gleicher Weife zugänglich zu machen, ſondern baf fie Allen 
in gleicher Weiſe vornmweg als ein Rechtsanfprucd zufommen, wobei die indi- 
viduelle Befähigung (deren volltommene Gleichheit offenbar nicht herzuftellen iſt) 
lediglich nicht® bedeuten dürfe, da der Befig als ausſchließliches, perfönlihes Eigen⸗ 
thum nicht nur gegen die Idee der Gleichheit, fondern auch gegen bie bes Alles 
umfaffenden, Alles regeinden, und zwar nach dem Vorderſatze ber Gleichberechtigung 
regelnden Staats anſtoße. * 
Die Sache iſt nichts weniger als ein Schulſtreit; es liegt vielmehr in ihr die 
klaffende Herzwunde unſerer Zuſtände. Praktiſch, auf das Verhaͤltniß der Arbeit 
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wirkend und deshalb maßgebend und begründend alle Politik, ftellt fich der Zwieſpalt 
in den Principien der Neuzeit zuvorderft dar ald bürgerlicher Liberalismus für die 
freifinnige conftitutionelle Monarchie oder bie bürgerliche Nepublit, für den möglichſt 
piel producirenden Induftrieftaat mit freien, ſtets theilbaren Bauergütern, wobei fich 
ber überwiegende Einfluß ber fogenannten „Bürgerſtände“ auf die Gefeggebung und 
bie Leitung bed Staats von felbft verfteht und ergibt, weil die Befähigung für das 
Maß des Genuffes fomol in bem Grade der innern Gaben und in dem ber Aus- 
bildung als in bem Beſiztze der rechtlich anerkannten äußerlichen, bed Befiges und 
des Vermögens (Eigentbums) liegt. Die flaatögrundgefegliche Gleichheit und Gleich- 
berechtigung wird aber durch bie Bedingung inmerer und äußerer Befähigung, deren 
Erfüllung meift nicht vom Willen abhängt, im wirkichen Xebensgenuffe wie in den 
Staatsehren nicht nur beſchränkt, fondern in Mirklichkeit bei einer großen Maffe 
von Staatsbürgern thatfächlich wieder aufgehoben. So gefchieht ed, daß andererfeits 
diefe Maffen und deren Vordenker zur focialiftifchen oder communiftifchen Republik, zu 
dem auf „Brüderlichkeit“ gegründeten Staate getrieben werben, welcher die Gleichheit 
nicht blos im Rechte, fondern vor allem in der That herftellen will, deshalb 
aber auch ben natürlichen Unterfchied in Geift und Arbeit, beſonders aber den ge 
ſellſchaftlichen in Befig und Eigenthum (Capital) entweder gar nicht anerkennt, oder 
doch beren größere Ausbeute und größere Genußberechtigung ber Regelung ber &e- 
fammtheit überläßt und fomit auf bie größere Probuctiondfähigkeit ber Nation im We⸗ 
fentlihen verzichtet und bie individuelle Befähigung als ein Eigenthbum ber Nation 
betrachtet. Mit Einem Sage: Der liberale Induftrieftaat gibt formelle Gleichheit bei 
fortbeftehender materieller Ungleichheit mit und durch Anerkennung der perfünlichen 
Berechtigung nach Geift, Capital und Arbeitsleiftung. Der rabicale, ſocialiſtiſche 
Staat gewährt formelle und materielle Gleichheit, mit unbebingter Unterordnung aller 
, Individualität und ihrer geiftigen und Zörperlichen Fähigkeit unter den Willen ber 
Sefammtheit, die Jedem nach ihrer beften Anſicht Genuß und Ehre zutheilt, alfo 
die freie felbfteigene Ausbeutung geiftigen und Eörperlichen .Befiged zum Selbftnugen 
aufpebt. Der communiftifche Staat endlich erkennt auch in feiner eigenen Willendbe- 
flimmung feinen Unterfchied mehr an, theilt Allen, ohne Rückſicht auf ihre Be⸗ 
fähigung, vollfommen gleich aus; vor ihm befteht Fein perſönliches Eigenthum wie 
feine individuelle Berechtigung mehr. Die erfte Richtung fegt den Staat in Wider- 
fpruch mit der Geſellſchaft; die zweite löft den Staat auf, um eine Gefellfehaft zu bil 
den, welche die freie Individualität tödtet; die dritte todtet Individualität fammt Ge- 
ſellſchaft, um einen Staat zu bilden, welcher alle feine Genoffen auf bie gleiche 
Stufe der Niedrigkeit und Armuth herabdrüdt. . 

Am erften, in unfern jegigen Staaten, ift bie geiſtige oder finanzielle Armuth 
der unbedingten Concurrenz bed Reichern an Geift ober Vermögen bingegeben und 
beöhalb, dem Grundfage der ftnatlichen Gleichheit zum Spott, dem Elend und dem 

Verderben geweiht; fein Plägchen, wie gering ed auch fei, ift ihr gefichert, verbürgt. 
Im zweiten, in ber focialiftifchen Staatögefellihaft, wäre die Gleichheit in ber Be⸗ 
rechtigung durch einen verbürgten Minimalfag von Xebendgenüffen allerdings theil- 
weile realifirt, dagegen aber eine Hierarchie aufgeftellt, welche fo meit in die indivi⸗ 
duelle Freiheit hineingreift, daß die afiatifche Despotie fehr Teiblich dagegen erfcheint 
(St.- Simon), ober die, fei es bewußt ober unbewußt, alles Familienband auflöft, 
b. 5. die edelſte Darftellung ber menfchlichen Individualität in ihrer erften, noth⸗ 
wendigften gefellfchaftlihen Verbindung (Fourier). Dabei iſt diefer Staat ganz 
auf bie mehr als gewagte Hypotheſe geftellt: bei ber erdachten Harmonie der gefell- 
ſchaftlichen Inftitutionen würben alle Triebe und Leidenfchaften des Menfchen Be⸗ 
friedigung finden, ohne in die Rechtsfphäre der Anbern irgend ſtörend einzugreifen. 
Die dritte Staatöform endlich, die communiftifhe Republik, ift allerdings infofern 
die confequentefte, als fie bie Gleichheit in ber vollften Ausdehnung bis zu den Aufer- 
fin Schlußfolgerungen darſtellt und Jeden nicht nur gleich berechtigt, ihm nicht 
nur einen Minimalfag verbürgt, fondern den vollfommen gleichen Antheil mit allen 
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Übrigen gibt. Allein in ihr iſt alle Preſonlichkeit, alle Inikinibuniitit vellends tobt 
geichlagen; der Starke und der Geiſtvolle, wie der Schwache. und der Idiot beyam- 
beit, finden Zeinen Antrieb ihre Kräfte auszubilden, ſie zu ihrem und ebenbamit ber 


: Befammmapeit wenden; ber Meunſch, als folder, iſt vervichtet nur ber 
| Slam, ——— eine Nummer iſt übrig geblieben. Alled Menſchenwürdi 


ũrdige 

in jedem Einzelnen wird ber ſchrecklichen, ber ſtarven Idee als Dipfer hingeſchtuchtet: 
es iſt eine Gleichheit, welche ber Natur jum Hohn dem Staate angelogen wird, ber 
babei ſelbſt, aus Mangel an jebem perſonlichen Antricb bei allen feinen Angehörigen 
zur Arbeit und Thätigkeit, unausbleibud in Verarmung und Elend verfinten uf. 
Da liegt fie nor und bie tiefe Eaffente Wunde unferer Zuſtände, Da ber 


- Immere, wie zur Stunde noch fcheint, unauflöſliche Widerſpruch unſerer ſtaatlichen 


Strebungen, unſerer gefeliichaftlichen Kämpfe mit ber Auflöſung der Arbeitkorgani- 
fation und zugleich ausgefprochener vollkommener Bleichberechtigung aller Bürger und 
Ungehörigen des Staats, als Menfchen und kraft ihrer angeborenen Menſthenrechte, 
während doch Staat, Ratienafität und Geſellſchaft, als folche, zugleich ihre olberften 
Mechte behaupten. Ohne Sklaverei, bie unferm fittlichen Bemwußtfein wiberſtrebt, 
ohne die Bedingung der perfönlihen Befähigung zur berufömäfigen Berechtigung, 
mit bem ausgefprochenen Principe ber vollig gleichen Berechtigung Aller kraft ein- 
geborenen Rechts (mührend doch, Eraft ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Schuges, 
die Defriebigung dieſes gleichheitlichen Rechtdanfpruchs bei ben verfchichenen Mitglie 
bern ber Geſellſchaft fo durchaus verſchieden ift) mußte hier bie Gentralifation in Ca⸗ 
pital, Geiſt und Arbeit, ſodann auch in dem Verſchmelzen ber Belksftämme, im glei⸗ 
hen Verhälmiffe zunehmen, zur gleichen Zeit aber ald eine Bebrohung ber Gleichheit 
unter ben Einzelnen ber Maffe bes Volks erfcheinen, als biefes fich eben ber Fepten 
Gonfequegen der Gleichheit, d. h. ber gleichen. Berechtigung aller Iabivibun am 
Genuß bed Lebens bewußt wurbe. Arme, Unglücklüche, Hüffloſe hat es zu jeber 
Zeit gegeben, in ben frühern Epochen mehr als in der umferigen; dab Proletariat 
aber ift deshalb eine Ausgeburt der Neuzeit, weil fie eine Ausgeburt ber Richtung 
ti, bie fie beharrlich verfolgte. 

Bis mun bad provibentielle Walten in ber Gefchichte ſich erfüllt, und bie euro- 
päifche Menfchheit bie Ausfühnung zwiſchen ben Folgen ihrer beiden Hauptideen fin- 
bet, zwiſchen ber Freiheit, welche das Individuum, als ſolches, nach feiner Eigen 
thümlichkeit ungehindert walten läßt, und der Gleichheit, welche jede Beſenderheit, 
jeben Unterfchieb ale eine Ufurpation betrachtet, zwilchen ber freien Arbeit unb dem 
einfeitig aufgehäuften Capital, zwifchen bem gleihen Rechte und ber Umgleichheit in 
beffen Benügung, zwifchen ber gewerblichen Gentralifation und ber Zerſtückelung Des 
Grund und Bodens, zwiſchen dem Begriff des Senats, als dem Inhalt aller Rechte 
und aller Berechtigung, unb den Anerkenntniß ber ureigenen Rechte jedes Staate 
angehörigen — bis ber große Widerſpruch, in welchen zwei an und für ſich wahre 
und heilige Ideen ber europälfchen Menfchheit burch bie Auflöfung ber Arbeitöor- 
ganifation miteinander gerathen, gelöſt, — bis die Musföhnung unter ihnen, durch 
Kriſen und Nevolutionen, fi Weg gebahnt, Bis ein göttlicher Geiſt bie Auflöſung 
bed Räthſels gefunden: was Fönnen, was müflen wir thun, um ſelbſtbewaßt der 
Zeit der Ausfühnung vorzuarbeiten ? Das if bie allein praktiſche Frage, und nur 
in den Beflimmungen über dad Arbeitsverhältniß findet fie bie zeitgemäße, bie noth 
‚wenbige Aufgabe. i | 


Fingerzeige, wie die Ausſohnung des Brielpalts umferer Beit anzubahnen fei. 
Bergeffen wir wor allen Dingen niemals, daß nur bie freie Einigung von Ca⸗ 
pital, Sei und Arbeit bie Freiheit ber mobernen Welt bebingt. Die Maſchinen 
haben bie Stänbeabtheilung gebrochen, und das Capital, die Erhebung deſſelben zu 
einem ſelbſtaͤndigen Factor der gefelifchaftlichen Eriſtenz in individneller Freiheit, Hat 
Für die mobernen Staaten bie-antite Sklaverei erfegt. Die tiefe Weisheit des Uri 
fſtoteles: „mern Hammer und Meifel allein arbeiten könnten, fo waͤre die Sklaverei 


. e. 
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nicht mehr nöthig“ (,Politik“) ift erfüllt, denn die Mafıhine, das vergeiftigte, arbei- 
tende Capital (drei in Eins vereinigt) macht ben Menfchen immer mehr frei von der 
rohen Sklavenarbeit (Rudern, Baggern, regelmäßige Aufhebung ſchwerer Laften, 
Auspumpung u. f. m.), gewährt bei geringerer körperlicher Arbeit eine größere Summe 
von Kebensbebürfniffen, indem fie die Exrtragsfähigkeit und die Production des Zan- 
des zu gleicher Zeit auf eine früher nie geahnte Stufe erhöht. Die Elemente 
eines beffern Zuftandes find alfo gegeben. Laßt und aber nie vergeffen, baß wir 
diefe Freiheit dem Heranreifen des Staats zur Staatsgeſellſchaft verdanken, in 


welche wir, jeber Einzelne von uns, einen beftinmten Einfag bringen, unfere Indi- 
vibunlität, deren freie Bewegung er und gewähren und verbürgen muß. BDiefer Un- .. 


ſpruch vernichtet ben Polizeiftaat, wie den abfoluten Stantöbegriff der neuern Schule, 
Die beibe, jede in ihrer Urt, außer bem Staate kein Heil anerfennen, nicht die freie 
Menfchlichkeit, nicht die menfchliche Perfonkichkeit, nicht bie göttliche Freiheit, nicht 
. die göttliche Perfönlichkeit ald felbftberechtigt, vor allem nicht das freie einzelne Stre⸗ 
ben. Diefer Anfprucd tritt aber auch, als ein unüberfteigliches Hinderniß, in glei- 
her Weife der Aufitellung bes foctaliftifchen Staats entgegen, welcher ben gröfiten 
Genuß ber Perfonlichkeit — den phufifchen und geiftigen Kampf im Leben, den 
bauptfächlichften Wirkungskreis ber Inbdividualität endet und fchließt, indem er 
den Werth der Arbeit, nicht nach deren Güte noch nach dem vorhandenen Bebirf- 
niffe zu fehägen, fich unterfängt, oder doch die höchfte Befriedigung des fittlichen Be⸗ 
wußtfeins in uns, den Sieg des moralifhen Willens über ben phyſiſchen Trieb und 
. bie Leidenschaft, der Menſchheit zu rauben fucht, in dem Wahne, biefer Raub aller 
menſchlichen Gottähnlichkeit werde bie Menſchheit beglüden. 

Laßt uns fobann auch nicht vergeffen, daß die Vernichtung der ausſchließlichen 
Befähigung zu einem beftimmten Berufe und einer beflimmten Art von Arbeit durch 
die Erfindungen und Entdeckungen ber legten Jahrhunderte die Idee der Gleichheit 
aller Stände hervorrief und begründete, daß biefe alfo die nothmendige und umab- 
weslihe Bedingung des Reichthums ber Nationen, wie der Ermöglihung menſchen⸗ 
würdigen Dafeins für die Maffe der Einzelnen iſt. Laßt uns babei, um unferer 
eigenen, um unfers ganzen Zeitalter und der nächflfolgenden Generationen Wohls, 
Glücks und Glückſeligkeit willen, nicht außer Acht laſſen, daß dafür bie jeweilige per- 
ſönliche Befähigung auch allein die gleichheitliche Berechtigung, durch innere Natur- 
nothiwendigkeit, bedingen muß, und daß eine Gefellfchaft, welche dieſes unabweisliche 
Erfoderniß nicht berüdfichtigt, durch die eben angedeutete Naturnothwendigkeit unter- 
gehen muß, wie außer dem Bereiche der Möglichkeit für fie liegt, den Schwachen 
ſtark und fräftig, den Geiftesbefhränften Hug und einſichtsvoll, den Naturfaulen 
fleifig und thatig, den Cholerifhen und Leidenfchaftlichen befonnen und mäßig zu de» 
ereticen. Dergegenmwärtigen wir uns ſtets, daß bie wahre Gleichheit darin befteht, 
daß jeder Innerlich- Befähigte zu Allem gelangen Tonne, nicht aber, baf Niemand 
fi zu irgend Etwas erheben dürfe, was über ber erbärmlichfien Exrbärmlichkeit des 
alltäglichen, niebern Niveau ſteht. Laßt und mit aller Kraft dahin wirken, daß 
durch gefellfhaftliche Inftitutionen, foviel ald nur immer möglich und ausführbar, 
vor Allem durch das Bewußtfein der Brüderlichkeit unter ben Menfchen, Jebem nach 
feiner geifligen Kraft ein Capital zugänglich werbe, das fih um fo mehr fleigert, 
je mehr man es Allen gibt, dad Capital des Wiſſens, des Könnens, der Erkennt⸗ 
niß und der Gefchicllichkeit. Laßt und mit hoher Gerwiffenhaftigkeit alle geifligen 
Kräfte dahin concentriren, durch gefellfchaftfiche Einrichtungen und ‚gewerbliche Er- 
findungen dahin ſtreben, den Zwieſpalt zu fchlichten, welcher burch die Admaſſirung 
der beweglichen materiellen Kapitalien in einzelnen Händen und durch Anhäufung 
übergroßer Arbeitsmaffen auf Einem Raume und für Gin überwiegendes Inteveffe 
ber freien Entwidelung unb ber Selbfithätigkeit ber Individualität fich entgegenftelt. 

Raft und ſociale (nicht focaliftifche) Erebitinftitute gründen, die unfer fo durch- 
ans mangelhaftes Umlaufefoftem (Currency) beffern und auf feftere Grundlage ftellen; 
Saft und wirken durch freie Vereine, die den Handwerksbetrieb durch felbfteigene, frei 
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beftimmte Theilung der Arbeit, durch Vereinfachung der induftriellen Mafhinen zur 
" Anwendung in Meinern Räumen für den Handwerksmann, durch Inftitute, welche 
bem fir eigene Rechnung arbeitenden Manne die Anfhaffung der Rohſtoffe zum 
gleichen Preife wie dem im Großen faufenden Fabrifanten ermöglichen und auch ihm 
einen billigen Credit gewähren, durch gemeinfchaftfihe Verkaufslocale für die Erze ug⸗ 
niffe des Fleißes unferer felbftändig arbeitenden Mitbürger, durch gemeinfame, zweck⸗ 
mäßige Speifeanftalten, durch volf&verftändliche unentgeltliche Vorträge über bie er- 
acten Wilfenfhaften und ihre Anmendung auf, die Gewerbe, durch Rath und That 
überall, wo unfere Mitbürger, unfere Mitbrüder deren benöthigen. Laßt uns ben 
Handwerköbetrieb halten und heben, denn er und ber Aderbau allein geben uns Den 
wahrhaft freien, den ſelbſtbewußten Bürger. Laßt und liebevolle Fürforge treffen 
für ihre Gehülfen, für ihre Xehrlinge, aber fehet zu, daß Jeder im Volke, alfo 
Zeder im Lande — denn Alles ift Volk, gehört dem Volke — wiſſe und fi klar made, 
wie zwar Jedem Alles zugänglich fei, die Berechtigung aber burh die Be- 
fähigung bedingt ift.*) 

Laßt uns künftig nie vergeffen, daß der Aderbau die nährende Mutter aller 
andern Induſtriezweige ift; laßt und unmanbelbar ind Auge faffen, daß er die 
fräftigften, Die genügfamften, bie tugendhafteften Bürger des Staatd erzieht; daß 
wir Deutfche insbefondere, mit verhältnigmäßig nicht allzu bedeutender Seegrenze, den 
Aderbau ſtets als die erfte und hauptfächlichfte Nahrungsquelle betrachten und er- 
halten müffen, indem mir fonft bei der Größe und ber Dichtheit der Bevölkerung 
im Binnenlande um fo mehr vom Auslande abhängen würden, je übermädhtiger das 
Snduftrieintereffe würde. Laßt und mit aller Hingebung echter Vaterlandsliebe Vor- 
Sehr treffen, daß die vermeintlichen Intereffen und die äußere Bildung, bamit aber 
zugleich das politifche Glaubensbekenntniß der Städte und der Stäbter nicht no 
weiter als bisher von denen bed Landes, des Dorfes, der Landbemohner fi ab- 
fonbern, was zulegt zum unheilvollften Bruche, zum entfeglichften aller Bürgerfriege, 
zur Auflöfung aller Drönung und Gefittung, zum Untergange des Vaterlands füh- 
ren müßte. Laßt uns forgen mit tiefftem Ernft ber Seele, daß der Aderbau, ale 
Induſtrie, fih zu der Stufe auffchwinge, melde Erfahrung und Wiſſenſchaft ver- 
eint ihm anmeifen; daß der Landbewohner, mit Bewahrung der einfachen Sitte und 
der gläubigen Pietät feiner Altvordern, auch felbftbemußt werde feiner Stellung als 
Staatsgenoffe durch Kenntniß und Einfiht. Laßt und, höher ſtehend als bie ephe- 
meren Fragen des Tags, weiter blickend als auf die Noth des Augenblicks, die Sorge 
um das Proletariat der Städte und der Fabrikbezirfe ausdehnen auf die noch weit 
beflagenswerthere Lage ber Armen, der Nothleidenden, der gänzlich Verlaſſenen unter 
der Ackerbaubevölkerung auf dem flachen Lande. Laßt die Thranen und die Noth 
diefer noch nicht zum Bewußtſein der bebrohlihen Kraft bed Proletariats gefom- 
menen Unglüdfichen nicht unbeachtet; thut ed aus Politif, wo nicht aus Menfch- 
lichkeit: wenn nicht das Gemüth, fo muß der Verftand ed euch bictiren. 

Vergeßt nicht, daß, nach Aufhebung der Zehnten, Gülten und Beeden, lediglich 
feine Vorkehr mehr beftceht, um in Jahren des UÜberfluffes dad Unentbehrlichfte 
aller Lebensbedürfniffe zu fammeln und aufjufpeichern für Jahre des Man- 
geld. Uberſeht nit in euern Conftitutionsfchnigeleien, daß ber Liberalismus, indem 
er dieſe legten Reſte des Feubalftaats über ben Haufen warf, die unabweisliche Ver- 
pflihtung übernommen bat, in Jahren des Mangels und des Hunger Vor— 
forge zu treffen, „daß das arme Volt niht Hungers ſterbe“. Bedenkt, 


7 Der Verfaſſer gegenwärtiger Abhandlung behält fi vor, in een Artikeln über 
„Affociationen‘, „Ereditinftitute”, „Sürforge für die arbeitenden Elaffen” diefe heiligen Auf: 
— der heutigen europäifchen Geſellſchaft näher zu beleuchten und zu erörtern. Aber ſchon 

ier ift Pflicht, darauf Hinzumeifen, wie einfeitig, und deshalb ſchwere Mängel im Gefolge füh⸗ 
vend, bisher meift die Frage von den Gewerbeinftitutionen und dem Proletariate aufgefaßt 
wurde, indem man die wichtigfte und größt aller Induftrien, den Aderbau, dabei nahezu völ- 
lig außer Beachtung lieh. 


. 
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o euch euer Leben lieb ift und eure Stelle in ber Gefchichte ber Nachwelt, wie vor 
janz kurzer Zeit, im vorigen Jahre der Theuerung, die alten Regierungen ſchon 
uf den Weg der Gemalteingriffe gegen die Scheunen und Fruchtboden des Land⸗ 
nanns gedrängt wurden, und fagt euch felbft, welcher Umfturz aller Eigenthums⸗ 
echte erfolgen müßte, sräten ähnliche Verhäftniffe nach den politifchen und focialen 
Revolutionen des Jahre 1848 ein, wenn auch ihr in biefer wichtigften aller Ob- 
iegenheiten einer Regierung nicht beffer dem Vertrauen ber Völker entfprächet als 
a8 alte Syſtem. Heute fagen wir euch voraus, daß bie nächſte Theuerung ber 
Nrobftein fein wird eurer Fähigkeit, eures ganzen Wirkens, und daß, wenn ihr 
richt Staatsmänner feid im edelften, weiteften Sinne, wenn ihr euch und eure 
Sorgen und euer Nachbenten ausfchlieglich dem Zagesfampf zumendet, wenn ihr 
nicht einmal biefe geringe Vorfiht und Vorforge für bie Zukunft habt, bei dem 
nächften Mangeljahre aller Zwiefpalt, aller innere Widerſpruch unferer ſocialen Ver⸗ 


yältniffe, alle Folgen der unorganifirten Arbeit auf ˖ das fchredlichfte, auf das blu 


figfte an den Tag treten werben, baß in dem Kampfe auf Xeben und Tod vor- 
ausfichtlich alle Geſittung, alle Cultur zu Grunde gehen, daß das Vaterland, ja der 
ganze europäiſche Continent mit een und Trümmern fi bededen, und felbft das 
heilige Gefühl dee Humanität vertilgt werben wird aus unfern fchönen Xanden auf 
lange, lange Zeit. 

Ihr feht es Alle, ihr Alle wißt es wohl; aber der Kampf des Tags, häufig 
ſelbſt erbärmliche Perfonenfragen nehmen eure ganze Sorgfalt, eure Thatkraft, ja 
euern Willen ganz und gar in Anfprud. Heute ſich wehren, heute erringen, heute 
behaupten, heute exobern, ift ſchon recht und gut. Ihr aber, bie ihr wehret und. 
behauptet, mad nügt euch ber Sieg, wenn er morgen — und Sahre find Ein Tag 
im Reben der Völker — euch den Untergang bringt; wenn ihr euch dann fagen müßtet, 
daß euer Mangel an Vorausfiht, an Einfiht, an Hingebung das alsbald folgende 
Berberben herbeigeführt, ihm wenigftens nicht vorgebaut hat? Ihr, bie ihr errin- 
gen und erobern wollt, feid nicht minder auf eurer Hüt! Habt ihr nicht gewirkt, 
gearbeitet, getrieben und geforgt, unabläffig, treu und feft bafür, wo die Sorge am- 
nöthigſten, am dringenbften ift, fo wird der Tag eures Siege unfehlbar ber Tag 
auch eured Untergangs fein. Vom Minifterftuhle fteigt ihr um fo leichter aufs 
Schaffot, dad Diejenigen euch errichten, die euch heute als ihren Führern zujauchzen, 
und die ihr, wenn der nagende Hunger kommt, durch eure ſchönſten Worte nicht 
werdet fättigen fünnen! Wir verfennen nicht die Wichtigkeit politifcher Inftitutionen, 
nicht bie Nothmwendigfeit der Umgeftaltung des Vaterlandes, und jede errungene Frei⸗ 
heit ift ein Zuwachs an Größe, an Reichthum und Macht der Nation. Aber das 
rufen wir euch zu: tiefer als alle politifhe Misftände greift der Unfegen der unor- 
ganifirten Arbeit; tiefer ald jeder Standesunterfchied frißt der Zwiefpalt zwifchen Be⸗ 
rechtigung und Befähigung, zwiſchen Gleichheit im Recht und Ungleichheit im Ge⸗ 
nuß, zwifchen den Begriffen, welche bie Neuzeit, welche ihr felbit raſtlos bis zur 
äußerften Spige verfolgt, und ber Möglichkeit ihrer materiellen Befriedigung. Die 
Arbeit ift es, ihre Natur, ihr Wefen, ihre Geftaltung und ihr Organismus, 
welche alle Staatdeinrihtungen, jedes gefellichaftliche Verhältniß feftftellt, und bie 
ebeu Zennt ihr fo wenig, um bie fümmert ihr euch fo wenig! 

Darum nochmals und taufendfady begrünbeter heute, ald aus dem Munde dei _ 
geiftvollen, patriotiſchen Schönrebnerd der alten Zeit, werde ber Warnungsruf ge⸗ 
hört: Seid wohl auf eurer Hut, ihr Konfuln, dag bad Gemeinwefen nit zu 
Grunde gehel j 


’‚- 
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Erzherzog Johann von Dfteiä, 
Neichſverwefer von Deutſhlanb. *) 


Jebem Baptift Joſeph, Griperog von ſtreich (von ſanem GBehurtäiage aut 
San Gebaftian genanat), wurde am 20. Jan. 178% zu Ylorem geboren. E 
das dreisehnte Kind und der neunte Sohn des Broßherzags won Toecana, ber 
Soſeph H. 4790 unter dem Namen Leopelb II. in der römiſchen Kaiſerwürde 
a6 König von Ungarn, Böhmen ıc. folgte. Die Mutter bed Grahemegs I 
Marie Luife, König Karl's IL von Spanien Tochter, war eine freue, nahiil 
und tugendreiche Fürſtin, deren männliche Nachkommanſchaft aber Leiber an au 
traurigen, die Töchter durchaus verfchonenben körperlichen Übel litt. Ven bin 
Übel trug jedoch ber Erzherzog Johann mie bie geringfie Spur an fig, währen 
in den Hesrfahrten und Schlachten des Helden Karl eine verhänguißvolle Rele M 
nahm ,. beffen Feinden ſtets Gelegenheit zu feiner Abberufung bet und nad Me 
fipreren Zwifhenumftand abgab, al& Ende April 4809 die Hoffnungen Deut 
lands vor Megendburg za nichte wurben. **) 

Mit feinen Gefchwiftern kam 4790 auch der gefundheittfräftige, lebhafte, W 
tere Prinz Johann, ben der Vater bald beſonders Tiebgewann, nah Bien und ſi 
als achtiähriger Anabe nachdenklich die verſchiedenen Huldigungen und Krönung 1 
Frankfurt, Ofen und Prag. Bon den Lehrern des Prinzen iſt nicht viel zu MP 
Ajo der jüngern Erzherzoge war ber nltabelige Gamaſchenknepf eunuus 
Franz Freihetr von Haager auf Alenſteig, aus dem äiteſten Herrenabdel der Luk 
sb und unter dee Ens, ber Weteran bed öftreihifgen Heros. Derſelbe hette m 


















9) Diefe Schilderung ber frühen Lebensepoche des Erzherzogs n iſt theils aus de 

ſchon gedruckten Werken, theils aus dem — —E Bee ns De en 
r nahe ftand, and 

amen gewiß jeder Kundige alsbald herausleſen wird. Die fegendreiche Friedenstpätigtet ur 

wird bei ber Behandlung diefer Lande eine weilete Entwicklung 


. 9) Kaifer Leopold U. folgte feinem Water Franz 1. (dem Stifter bes Hauſes —** 
ringen) 1765 als Großherzog von Toscana. an folder he er en Hanpd Biertelich 
Hundert bindurch eine muflerhafte Beglerung und erwarb fih mit Det den Bene 


„witus . 

als ihn 1790 der Zod feines eblen Bruders, Kaiſer Io II, als befien Erbe 
Lande rief. Leopold's Megierung ale Herrſcher 8 — Ränder und deutſcher B: 
kaiſer war fehr kurz; er ftarb —* “am 1. März 1792. Aus feiner Che mit Marie eu! 
die ihm bald im Tode folgte, gingen hervor: 1) Marie here eh. 1767, vermaͤhlt © 
e ok. 1827 zu Leipzig während der igung. 2) a 
er in Ofteeih und Deutf@land folgte, 1806 aber bie beutike Sailıfı 
. niederlegte, und feitdem bis 1835 als Erbkaiſer der oͤſtreichiſchen Staaten ae Hr 
eigni 
von Salzburg, 1805 von Würzburg, mit der Reſiauration von 1814 ‚aber wieder —5 
von Toscana. Er farb 1824. 4) Marie Anne, geb. 1770, wurde übtiffin des Sauen 
wu Pre und Bar 100. 3) Sa, 0cb. 1771, oftmals. Gloger auf bem an a 
aliſſimu ei en Heeres im Fe e von 1809, ſtarb IMI. i 
1772, ftarb fchen 1795 ven une 5 red, geb. 17% ep. IT N 


Ungarn, flarb 1847. 10) @lementine Marie, geb. 1177, vermaͤhlt mit Kranz I. von gut 
801. 11) Unton, geb. 1779, war —* Großmeifter des Deutſchen Ordent „die 
und ftarb 1835. 12) Marie Amalie, geb. 1780, geft. 1709. 13) Johann, ber a 
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Eugen's Rheinfeldzug von 1734, beögleichen ben Türkenkrieg von 1737 — 39. ge- 
fehen, und mar in den preußifchen Kriegen vielfach und aufs ſchwerſte serwun- 
det worden. Beitben brachte er ein halbes Jahrhundert bios in den Borzim- 
mern zu, bis er endlich 1815 in ben Sagen der Schlacht von Lügen im Alter von 
94 Jahren veriofeh: Die für bie Erziehung der Prinzen beigeordneten Offiziere, 
Urraca, Derichs, Sterndahl, waren Männer von Ehre, jedoch von gar Feiner Be⸗ 
Deutung. Nur machte fi Derihs dem jungen Erzberzoge Johann durch feinen 
Corporalismus ebenſo verhaßt wie fpäterhin ber ummiffenbe, kleinlich gewaltthaͤtige 
Dberhofmeifter Generallieutenant Spork, ber ſich in Tirol die entſchiedenſte Verach⸗ 
tung hinſichtlich ſeines Muths und ſeiner Kriegsgaben zugezogen hat. Unter ſolchen 
Merhältniffen blieb fürwahr der Prinz die ganze Ausbildung feines Geiſtes und Ge⸗ 
müths allein ſich felbit ſchuldig. Früh fchen zeigte fih in ihm bie Neigung für 
Das große Kriegshandwerk und deffen fämmtlidhe Zweige, nicht minder aber auch für 
die Geſchichte und die Naturwiffenfchaften. Insbeſondere entmidelte er aber erftaun- 
liche Zalente und Kenntniffe in der Terrainkunde, eine für ben Zünftigen Heerführer 
gewiß hochbedeutende Eigenfchaft, in welcher fih mit ihm wol kaum ein Militair 
meffen konnte. Auf diefer Richtung ſcheint auch jene ſchwärmeriſche Vorliebe zu ber - 
ruhen, die der Prinz von jeher für die Gebirgsländer und Gebirgövolter hegte. Einen 
vorzüglichen Einfluß übte auf die Geiſtesentwickelung und Bildung des Alles gewin- 
nenden und herzlichen Fürſtenjünglings der damals unter Thugut im Miniftertum 
bed Außern zu Wien angeftellte Johannes Müller non Schaffhaufen. Der Prinz 
fuchte diefen Mann efehgt und berief ihn mo möglich jeden Abend zu einer Unter- 
Haltungöftunde, die den Geſchicken ber Vorzeit ober ben ſchweren Fragen ber Gegen- 
“ wart gewibmet war. - 


Der Erzherzog Sohann in der Zeit von 18005. 


Blei feinem Better Ferdinand von Efte bat auch der Erzherzog Iohann in 
ben Jahren 1797 und 1799 vergeblich, vorerft die große Kriegsfchule unter feinem 
vom Heere angebeteten 27jährigen Bruder, bem Erzherzoge Karl, durchmachen zu 
Dürfen. Im Mär, 1800 legte Karl zum größten Leidweſen feiner Armee den be 
reits oft fieghaft erhobenen Feldherrnftab nieder, und zog fich nach enblofen engliich- 
zufffihen und einheimifchen Intriguen ald Generalcapitain von Böhmen nad Prag 
zurück. Ihm folgte im Oberbefehle des beutfchen Heers Paul Freiherr von Kray, 
der fih in den Miederlanden ald glücklicher Parteigänger und noch in früher Tugend 
dur, die Stilung des graufamen Aufruhrs von Horjah und Klotſchka in Sieben- 
bürgen ausgezeichnet hatte, aber wegen feines Ungbidd am Niederrhein zurüdigefegt- 
worben war. Dex neue Feldherr vermochte jedoch weder das boshafte Widerfireben 
beö zweiten Dbergenerals Grafen Anton Sztarray aus dem erften Übel Oberungarns, 
noch die Ränke ber Anhänger des Spielers und Verräthers Werneck, die fi) 1805 
bei Ulm erſt vollends entlarvten, noch bie beftändige Meinungsverfchiebenheit der bei- 
den Häupter feines Generalftabs, Heinrich von Schmidt und Marquis Chafteler 
Thugut's und Suworoff's Lieblinge), noch auch ebenfo wenig feine eigenen Huſaren⸗ 
ftreiche zu überwinden und unſchäblich zu machen. Die brave Armee wurde durch 
die verfehrtefte Art und Weiſe ermüdet, ihre Kraft wurde zerfplittert, ihr Blut 
zwecklos vergoffen, und Kray ſah ſich endlich nach wiederholten Unfällen über den 
Lech und bie far gegen denn Inn zurüdgemorfen. Schon nad der Schlacht von 
Marengo unb ber von Melad zu Aleffandria abgefchloffenen Waffenruhe war der 
General Graf Joſeph &t.- Julien zur Verhandlung eines allgemeinen Waffenſtill⸗ 
ftande nach Paris abgefchidt worden. Derfelbe ſchloß jedoch dafelbft am 28. Juli 
mit Talleyrand einen fömlichen Präliminarfriedenstractat und Fehrte damit in Bes 
gleitung Duroc's, des Vertrauten des Erften Confuld Bonaparte, in das Heerlager 
von Altötting zurück. Allen zu Wien hatte ſich die Partei Thugut's mit jener ber 
kriegsluſtigen Königin Karoline von Neapel, die eben anmefend war, vereinigt, fobaß 
die Ratification des Vertrags durchaus abgewieſen und St.⸗Julien zum Zeichen des 





588 Erzherzog Johann von Öffreih. 
Unwillens über feine Eigenmächtigkeit auf die Feſtung Karlöburg in Siebenbürgen 
geſchickt wurde. 

Dieſe Ereigniſſe hatten den alsbaldigen Wiederbeginn bes Kriegs, die Entfetzunz 
Kray's und überhaupt mannichfache Perſonalveränderungen in ber öſtreichiſchen Arme: 
zur Folge. Der Erzherzog Johann, der dringend aber vergeblich gewünſcht hatt:e. 
- unter feinem Bruder Karl den Krieg zu lernen, mußte jegt ſogleich das Obercon- 
mando, und zwar des wiederholt gefchlagerren und entmuthigten Heer an Kray? 
Stelle übernehmen. Zur Seite ftellte man bem A8jährigen Johann den Feldzeug 
meifter und Generalgeniedirector Baron Lauer, einen wadern Kriegsbaumeifter, be 
aber niemals ein bedeutendes Commando im Felde gehabt, - und der durch die Lei— 
tung der beiden Operationen Wurmfer’8 zur Rettung Mantuas, duch das Etſchthal 
. Anfangs Juli, dur das Brentathal im September 1796, einen böfen Vorgefchmat 
feiner Talente als Stratege gegeben hatte. Außerdem Fam noch Hinzu ber intri- 
‚guante Oberft Weyrotter, noch vor kurzem bei Sumoroff allmächtig, der endlich nad 
den Schlachten von Hohenlinden und Aufterlig, aber viel zu fpat ſtarb. Eine vor 
treffliche und ſchnell befreundete Acquifition machte jeboch der Erzherzog Johann aus 
dem Armeeminifterium des Grafen Lehrbach an dem jungen Freiherrn Philipp ven 
Weſſenberg. In der Mitte des September trat eine zu Hohenlinden zwifchen Me- 
reau, Lehrbach und Lauer verhandelte Verlängerung bes Waffenſtillſtands ein, frei 
li um den Preis von Ulm, Ingolftadt und Philippsburg, die dem Reichsfeinde 
als Unterpfand der neuen Friebensnegotiationen eingerdumt wurden, welche man in 
Zuneville, öftreichifcherfeits durch den Grafen Cobenzl, betrieb. Inbeffen konnte man 
ſich jegt immer noch nicht zu einem Friedensgbſchluſſe ohne England entfchliefen, 
und die Waffeneuhe hörte demnach auf. Die Oſtreicher rüdten anfangs mit Erfolg 
über den Inn. Aber am 3. Dec. 1800 geſchah, faft in eben der unglüdlihen Ge⸗ 
gend, wo einft Friedrich der Schöne wider Ludwig den Baier den Sieg, bie deutſche 
Krone uud die Freiheit verlor, die entfcheibende Schlacht von Hohenlinden, welche, 
- ein Seitenftüd von Marengo, den Oftreichern durch eine Reihe von Verwirrungen 
faft die ganze Artillerie und bei 44000 Mann koſtete. Ein zweites Treffen am 
44. Dec. bei Salzburg, in welchem das aufs Haupt gefchlagene Heer mit groß: 
ter Tapferkeit widerftand, konnte den Sieger nicht aufhalten. Der Erzherzog Jo 
hann bewies in diefen Unglüdstagen ungemeinen perfönlihen Muth und that, trog 
feiner geringen Erfahrungen, alles Möglihe, um den Geift der Beftegten wieder 
aufzurichten. Die Franzoſen rüdten nun in Wels, in Linz ein und drangen gegen 
die ſtolze Donauburg Mölk an bie Erla vor. SGegt freilich brannte es endlich in 
Wien auf ben Nägeln. Eilends mußte ber Cabinetsminifter Franz Eolloredo nah 
Prag gehen, und den Erzherzog Karl um MWiederübernahme des Oberbefehle an⸗ 
flehen. Der Erzherzog fand die jämmerlichen Armeetrümmer in Kremsmünſter. 
Man ſchloß indeffen mit den Franzofen den Waffenftiliftand zu Steger, dem am 
9. Febr. 1801 ber Luneviller Friede nachfolgte. 

Der Erzherzog Johann wurde nun nach dem Frieden an Lauer’s Stelle Gene 
taldirector des Fortificationd- und Genieweſens und Director der Ingenieurafademir 
in Wien fowie der Cadettenakademie in Wienerifch-Neuftadt. Dieſe zwei herrlichen, 
durch Daun, den Sieger von Kollin, gegründeten, von Franz I. reich außgefkatte- 
ten Inftitute, aus denen fo viele treffliche Generale, Generalftabsoffiziere und In⸗ 
genieurd hervorgingen, hob der Erzherzog Johann zu einer ruhmreichen Blüte empor, 
und betrachtete fie fortan als feine liebften wiffenfchaftlihen Schöpfungen, bie er aud 
in mandem harten Kampfe, dar manche namhafte Opfer zu behaupten mußte. 
Schon im September 1800, nah der Waffenftilffiandsverlängerung von Hohenlin 
den, hatte ber Erzherzog Johann vom Kaifer die Bewilligung erhalten, feine Tante, 
bie alte, aber immer noch feurige und fehr populäre Erzherzogin Elifaberh in Inn 
brud zu befuchen und zugleich die Hauptpaffe und Feſtungen der Norbgrenge in 
Augenſchein zu nehmen. Auf einer dieſer Feſtungen, auf der ſeit den Römertagen, 
ſeit den Heerfahrten der Staufen berühmten Scharnitz, befehligte damals, ſeit wen⸗ 
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en Tagen erfi, der aus Kray's Häuptquartier. entfernte grundgelehrte Baharb, 
Marquis Chafteler. Derfelbe ſchickte dem Erzherzog Johann zum begrüßenden Em« 
fange einen blutjungen tiroler Landwehrhauptmann des Gerichts Hörtenberg,. Frei⸗ 
‚ern von Hormayr, nach Seefeld entgegen, den Chaſteler auch erſt vor wenigen 
Bagen auf der Scharnig und Leutaſch gefunden und fogleich Tiebgewonnen hatte. 
Diefer Zufall führte dahin, daß der damals bereits als Schriftfteller in der mittel- 
ilterlichen Geographie und Geſchichte feines Vaterlands bekannte Hormayr. in ein 
nniges Verhältniß mit dem Erzherzog Johann gerieth, das 28 Jahre hindurch, bis 
u Hormayı’d Austritt aus dem öftreichifchen Staatsdienft fortbauerte. 

Selbft die Feldzüge von 1797 und 1799 hatten in Wien, fo unglaublich es 
wich fcheint, noch gar Feine Ahnung gegeben von ber Wichtigkeit Tirols ald auß- 
pringende Baftion und Citabelle, ald Schlüffel Oberitaliend, der Schweiz und des 
yeutfchen Südens. Die Hofkriegspräfidenten Noftig und Michael Wallis hatten bar- 
iber gegen bie tiroler Deputirten Kernfprüche erklingen laſſen, - die noch heute als 
Muſter bed ideenleerften Gamafchendienftes den Unmwillen ber Verachtung verdienen. 
In diefer Hinſicht brah nun mit dem neuen Jahrhundert durch ben Erzherzog Jo⸗ 
yann ein Wenbepunft an für bie Auffaffung Tirols im Vertheidigungsſyſteme ber 
ftreihifhen Monarchie. Chafteler und Hormayr legten dem Prinzen ihre umfaffen- 
yen Arbeiten über Gefchichte, Volksbewaffnung und über die grandiofen fortificato- 
ifhen Mittel und Möglichkeiten diefes Landes vor. Auch war Tirol bis dahin eine 
wahre Terra incognita in gefchichtlicher Hinficht gemefen; «6 war ohne mittelalterliche 
Duellenfammlungen, ohne eine pragmatifche Geſchichte. Hormayr legte auch hier 
urch feine zahlreichen und umfaffenden Arbeiten einen Boden, unb an allen diefen 
Beftrebungen nahm fortan der Erzherzog den entfhiebenften Antheil. Schon zu An⸗ 
ang 1802 waren, mit Hinzuziehung der Arbeiten von Chafteler, Debovich, de Vaux 
ınd Hormayr, die Plane des Prinzen vollendet über eine organifche Vollsbewaffnung 
»es Landes, über bie Anlegung einer Dauptfeftung auf dem mächtigen Pivot ob 
Briren und an den Sperrpuntten auf ber Wafferfcheide der Rienz und des Eiſak, 
ed Inn und dee Etſch, ein Project, das, durch ein Viertelfahrhunbert verfäunt, 
ndlih mangelhaft uud nachgepfufcht in der „Franzensfeſte“ auffcho. 

Seit dem Jahre 1800 bereifte nun ber Erzherzog Johann alljährlidy Tirol und 
Borarlberg, und alle Herzen kamen ihm bei diefen Befuchen entgegen. Bald zeigte 
r fich militairifch- ftatiftifch und gefchichtlih in dee ganzen Alpenkette von Wallis 
8 nach Dalmatien ebenfo orientirt wie in ben Gärten von Larenburg und Schön⸗ 
yrunn. Im Jahre 180A machte er eine gleich belehrende Reiſe durch die venetiani- 
hen Provinzen. Seine gründlichen, zufammenmwirkenden Studien in ber Chemie, 
Botanif (Johannea Willdenovii), Geologie, Metallurgie gaben ihm viele originelle 
ınd geniale Fingerzeige. Durch ihn wurde 1804 ber Orteles erfliegen, gefchahen 
uverläfige Höhenmeffungen, geſchah eine vortrefflihe Aufnahme des tiroler Landes. 
Auch veranlaßte er eine ernftlihe Vorarbeit zur Trodenlegung ber großen Etih- 
ümpfe. Alle diefe Ideen wurben durch ben Erzherzog ſchon im Jahre 1804 ange- 
ꝛegt, blieben aber felbft nad dem Frieden, in der großen Metternich-Sedlnigiy’fchen . 
Berfaulungsperiode, unter ber landesväterlichen Sorgfalt bes Kaiſers Franz I., liegen. 
Außerdem brachte ber Erzherzog Johann herrliche Sammlungen und Arbeiten zu⸗ 
ammen, die er vorerfi der Hochfchule zu Innsbrud (von der er 1800 zum beflän- 
igen Mector erforen wurde) beftimmte, die aber, auf bie norifchen, julifchen und 
arnifchen Alpen ausgebehnt, feit 1811 an. fein Johanneum in Gräg famen. Von 
hm reichlich unterflügte Antiquare, Zeichner, Maler, Naturforscher, Bergleute durch⸗ 
ilgerten die Lande. Auch verfolgte und erwedte der Erzherzog, durch Hormayr 
ınd andere kunſtgewandte patriotifhe Freunde dafür angeregt, noch eine andere fur 
ie Nationalbildung wichtige Tendenz. Beſonders feit dem Frieden von 1806 mar 
8 fein Hauptftreben, die Vaterlandsgefchichte durch enge Wermählung mit der reden- 
en und bildenden Kunft, um bie es damals in Wien noch kümmerlich beftellt war, 
virffam zu machen und zu popularifircen. Die Plaftif, die Hiftorienmalgrei, das 
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CGpos, des Drama, die Ballade, Romanze und Legende mußten die vaterländiſchen 

Gegenftinde verherrtichen. In weit weniger Jahren, als vorher in Jahrzehnden, er 
ſtanden mehre Chelen vaterkindifcher Geſchichte, wobei eine Menge ausgezeichneter Za- 
fente, wie Peter Kraft, Anton Petter, Ludwig von Schnorr, Peter Fendi, Sig 
mund von Perger, thätig waren. Auch die, Alpenwelt“ von Jakob Gauermann, 
die überſchwengliche botaniſche Galerie von Anten Knapp u. ſ. te. find hier zu er 
wähnen. Alle diefe Männer, bie Ihre Aufgaben meifl aus Hormaye's, ichi 
Plutarch“, aus deſſen tiroler Almanachen und dem voluminofen „Ardiv’’ erhielten, 
arbeiteten blos auf bed Erzherzoge Beſtellungen, bie feine beſchränkten Mittel faft 
überboten, ober fanden ganz im fenem Solde. Die erfreulichfte Ausbeute biefer Be- 
firebungen fab man ſchon 1807 auf der Yom Erzherzog im lieblichen Schwarzathale, 
hinter Neuftabt erfauften Burg Thernberg, einft im Beſihe ber feurigften Mefor- 
mationsjünger, ber Jörger, Tſchernembel, Thonradtel und Danger. Wol begriff 
ber edle Prinz, daß „eine ſolche Geſchichte die trefflichſte Schugmwaffe für Die Herr: 
ſchenden wie für bie Beherrſchten iſt; daß fie, aber auch bie drohendſte Vrutzwaffe 
abgibt gegen fremden Ubermuth und fremde MWermacht; daß man durch fie eben! 
das Erworbene mannbaft behaupten ale nah Umſtänden das Verlorene mieberge- 
winnen kann; daß das Bolt, dem eine folche in Lieb und Bild verkörperte Geſchichte 
in Saft und Blut übergegangen, mol durch das Unglück des Zufalls, durch Unver 
fand der Anführung überwunden, nie aber unterfocht werden kann.“ 

Bis zu ber unglüdihen Schlacht bei Hohenlinden Eonnte man fagen, daß ber 
Erzherzog Johann wol nicht aus den Kinderfchuhen heraudgetreten. Auch war feine 
Stellung bei Hofe eine noch fehe einfache. Je mehr die bänslihe Eiferſucht, je 
mehr die britifch-ruffifche Faction bei der jungen lebensfreudigen Kaiferin Marie The 
refe und noch mehr bei ihrer mächtigen Mutter, der Königin Karoline von Neapel, 
Boden gewann, beflo mehr wer auch, dem Prinzen Karl gegenüber, bie Rebe von 
dem Wiffen und ben trefflihen GBefinnungen bes Erzherzogs Johann. Zeit mehr 
als diefe Robeserhebungen galt Letzterm jedoch der innige Umgang mit den drei herr 
lichen Töchtern ber Königin Karoline. Die jüngfte diefer Prinzeffinnen, bie lieben® 
würdige, geiftvolle Antonie Thereſe liebte der Erzherzog Johann felbft mit allem 
Feuer ber erften Jugend. Indeſſen wollte ber Kuifer Franz damals freilich gar nichts 
von der Vermahlung feiner noch fo fungen Brüder wien. Nachdem die Königin 
. Karoline mit ihren Böchtern nach Neapel zurüdgereift mar, zeigte dee Erzherzog Jo 
bann viele Jahre gar keine Neigung zu ebenbürtigere Vermählung, und war fogar 
41803 auf dem Punkte, Coadjutor bes Hoch- und Deutſchmeiſterthums in Mergent- 
beim zu werben. So Hebenswürdig und nachfichtig auch ber junge Kaifer Franz 
als Hausvater war, fo benahm er fie) eben nicht fo gegen feine Brüber, wenn fie 
einmal in die Linie traten, oder wenn fie als Werkzeuge gelten follten. Sehr be- 
zeichnend für diefe feine Häusliche Politit waren die Worte, die er einft fpäter (1847) 
über den Erzherzog Johann gegen ben Fürften Karl von Schwarzenberg fallen 
ließ: „Ja, ja! Sie haben recht. Er ift ein gelchrter Mann, mein Bruder, ber 
Erzherzog Johann, und auch ein braver Mann. Nur hat er einen einzigen Fehler. 
Was er nit thun follte, das thut er, und was er thun folle, das thut er nicht. 
Dann — ſchauen's — Hängen fi auch allerhand unruhige, ehtgeizige Leute an 
meine Brüder, ja aud an bie Bettern von Modena. Freilich muß man in folchen 
Ballen nie die Prinzen frafen, fondern Ihre Werkzeuge. Dabei gewinnt alsdann 
noch bie Legitimität und bie Leute merken ſich's.“ Seit feinem erfien Auftreten bfch 
der Erzherzog Iohann.fortwährend mit den großen Gefchäften betraut. Bon 4803 
bis 1805 war er Stellvertreter des Erzherzogs Karl in deſſen Eigenfhaft ale Beh 
Priegsrathpräfident und Kriegeminifter. Als Chafteler 1804 nad, dem Frieden den 
gemeinfaftlichen Befehl über die franzöftfhen und tirolffchen Sauvegarben nieter 
gelegt, ging er mit feinem Liebling Hormayr nad Wien, wo berfelbe unter dem 
damals allmächtigen Staatsrath Fafibenber für die Nationalität und die Bertheidr 
gungsmittel Tirols wirken ſollte. Schnell gelangte Hormayr zur Anftellung im Staatl 
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archiv, kam in Lubwig Gobenzl's Minierium bed Außern, und erhielt die Referate 
‚über Tiroh Salzburg, Schwäbiſch⸗Oftreich, zum Theil auch über die Schweiz, ſobaß 
‚ee dem Erzherzog Iohann für gewünfchte archivaliſche Inftructionen ſehr brauch- 
bar werden konnte. Gr war aueh ſchon dem Prinzen im December 1801 durdy 
‚Sohannes Müller befonders warn empfohlen worben, unb hatte nun bei bemfelben 
‚unbebingten Zutritt zu jeder Tageszeit. Mit Schmerzen ſah Hormayr, wie eifer- 
‚füchtig Erzherzog Johann fogar in. feinee Stellung ad latus von der Bureaukratie 
‚feines Bruders Karl bewacht wurde, und wie die Chefs des neuen Kriegsarchivs, 
‚Gomez de Parientos, deſſen Schwager Mayer unb der unvergeßliche Bildner und 
‚Schriftner Leonhard von Rothkirch, ſich mel bedenken mußten, was fie dem jungen 
Kriegsminiſter (ad latus) —28 an Denkſchriften, an Karten oder Manen geben 
durften, und was etwa des Guten zu viel fein dürfte „Viel Wiffen macht Kopf⸗ 
weh’, war der beftändige Refrain des Kaifers Franz. Wlan denke nur, daß ber 
‚alte, mehr als Hjährige überfchlaue Graf Grunne, dag ber herriſche Wimpfen, der 
verſumpfte Duca, daß Mayer von Heldenfeld (ſelbſt eine mathematiſche Figur), daß 
ber fühne, confufe Nugent, daß fogar Neipperg und fein geiftesvermandter Bubna 
in diefer Beziehung oft in der äuferften Gefahr fehmebten, und daß alle einzelne 
Trefflichkeiten des Scharffinns, der Umſicht und des Gemüths einen Bincent und 
Bellegarde nicht hätten reiten können ohne ihre undurchdreingliche Aalhaut. 


Der Erzherzog Johann in ber Zeit von 18059. 

Freilich in NRücficht der andern Brinzen war eine foldye Gefahr wol nicht vor⸗ 
handen. r Erzherzog Rainer, gut und ohne Leidenſchaftlichkeit, befaß eine demr 
Kaifer fehr genehme Wurfweite an Berfiand. Der Erzherzog Ludwig war von un⸗ 
ermüdetem Bücherfleiße, Allen gleich gütig und hülfreich, den Talenten fürberlich, . 
über Heine Mangel und Unanncehmlichkeiten hinweggehend, aber wenig felbfidentend 
und erfinderifch, und bei aller Gutmüthigkeit höchſtens dazu gemacht, in eimer großen 
Bewegung die Lawine mehr und mehr ind Rollen zu bringen. Ber Earbinal von 
Ollmütz, Erzherzog Rudolf, mar nichts als Wohlklang, Güte und Liebe. Aus bie- 
fen Eigenfchaften entfprang viel Aufopferung und Wohlmollen, aber biutwenig Staats⸗ 
weisheit und guter Rath in der Stunde der Roth und Gefahr. Rach mehr als 
drei unverantwortlic durchzögerten Jahren, in denen der Schlendriun, die Bureau⸗ 
Pratie, die Krähminkelei jeden Funken von Geiſt und Kraft aus der Milizorganifa⸗ 
tion Tirols und Vorarlbergs mweggebeigt hatten, erhielt ber Erzherzog Johann (ale 
ſchon der Krieg der dritten Coalition das öffentliche Geheimniß war, ber Ausbruch 
unmittelbar vor ber Thüre ſtand und das Heer von Boulogne ſowie bie Ruſſen fchon 
aufbrachen) in ben erften Tagen des September 1805 den Befehl, aus Schönbrunn 
nach Innsbruck und Trient abzugehen, und im Einvernehmen mit Chafteler unb 
Hiller die Landmiliz ins Leben und in ben Krieg zu führen. Joham übernahm 
den Dberbefehl des wunderfchönen, über 40000 Dann zählenden Heerhaufens, 
der zwiſchen beiden Armen vom Garbafee bis an den Bobenfee find. Er flug 
die Baieifche Divifion Deroy am Paffe Strub, und unternahm die heldenmüthige, 
wenn auch bei dem allgemeinen Unglück fruchtlofe Vertheibigung der Scharnig gegen 
den Marfehall Ney. Während Bonaparte ind Herz von Mähren vorbrang, wollte 
ſich der Erzherzog mit feinem Corps über Salzburg in den Rüden ber feindlichen 
Gommunicationen werfen. Allen ein Unfall der Brigade Szenaffy gegen ben Mar 
ſchall Bernabotte in Salzburg Hinderte den genialen Entſchluß. Johann vereinigte 
fi in Kärnten mit bem, nach dem Siege von Caldiero ber Monarchie zu Hülfe 
eilenden Erzherzog Karl, obgleich rückwärts von Rey, von vorn durch Maſſecna be 
droht. Er war bereit# zu einer Kapitulation aufgefodert worden, worauf er aber 
eine Antwort ertheilte. Beide Erzherzoge ftanden am Tage ber unglücklichen Schlacht 
von Aufterlig nur wenige Märfche von Wien, kamen aber doch zu ſpät, um ben 
übereilten Frieden von Preöburg zu verhindern und ben rrochghen Muth ber öſtrei⸗ 
chiſchen Staatötenfer zu heben. In biefem Frieben verlor Oſtreich in Tirol fein 
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fefteftes Bollwerk, und der Erzherzog Johann fein liebſtes Kleinod. Tirol fiel m 
Baierns Hände, buch Baiern thatfächlic in die Bonaparte's. Es follte nun gegen 
Öftreich wirken, mas es fo lange für Oftreich gewirft hatte. In den Vorgänger 
von 1805 offenbarte fich das ganze Geheimniß, dad Verfaulen und die innere Heb; 
heit und Wurmſtichigkeit der öftreichifchen Verwaltung. Die flaatlihen und kriegt 
rifchen Ehren würden preisgegeben, wie die caubinifchen Gabeln von Um und Trec— 
selfingen, bad Davonreiten der Reiterei nach Böhmen, bad Imftichlaffen des ganz 
Kriegszwecks, bed Gefchüges und ber Habe befunden. Zwar brachte ber Erzherzog Ker 
eine fehone, in bem negativen Pofitionstreffen bei Caldiero unberührt gebliebene X: 
mee vor die Mauern Wiens zurüd; doch auch dies Hatte nicht den geringfien Gir- 

fluß auf die harte Demüthigung, ber fich Oſtreich z Presburg unterzog. De 
Bund der Mächte im Jahre 1805 gegen das Joch Bonaparte's war vom Sundi 
bis zur Meerenge von Meffina reich an unvergleihlichen Grundftoffen und Grund 
lagen bes Sieges, bie jedoch fo unglaublich verfcherzt und mit Füßen getreten wur: 
den. Die Übergabe der wiener Donaubrüde durch den Fürſten Auersperg war cr 
Ereigniß ohne Gleichen. Wer nur halbweg feine Schuldigfeit that, der wurde al 
ein Held gefeiert. Man verwandte fogar bie größte Sorgfalt darauf, durch wiederholte, 
wiberfprechende und weitſchichtige Ordres den Erzherzog Johann von ber fo feier: 
lich verheißenen und zugeſchworenen Vertheidigung bed heldenmüthigen Zirol nicht nur 
ganz abzuhalten, fondern man bemühte fih auch, vollig, dem Feinde mit äußerſtet 
Zartheit und durch deckende Necepiffen bie unermeßlichen Vorräthe und unzählige: 
Trophäen zu Füßen zu legen. Und al biefe Wortbrühe, all diefe Schmach Hinder- 
ten oder. minberten nicht die begeifterte Treue der Ziroler, die in ber großen Tre⸗ 
gödie noch als die einzige klingende Epifode aufbligte. Niemand aber wußte bejjer 
ald Erzherzog Johann diefen Sinn und Charakter des tiroler Volks zu beurtheilen, 


weil ex fo viel dazu beigetragen hatte, ben Volksgeiſt zu Eräftigen und für die Zu⸗ 


kunft Oſtreichs ind Feld zu rufen. 


Nah dem Verlufte Tirols wandte fih der Erzherzog Johann, als „ber Mau 


bed Gebirgs“ den norifhen Alpen, Salzburg, Steiermark und Kämten zu, be 
zeifte und ftudirte dieſe Lander mit gleicher Sorgfalt wie vordem Tirol, und fah fid 


damals Gräg als die Stätte ejned friedlichen und fegensreichen Wirkens aus. Allein 


bald flieg nach den Siegen Bonaparte’ zu Saalfeld, Auerftädt, Friedland, Tilſit, 


nad der unerhörten Demüthigung Preußens, von dem Floße und der Zufammen- 
kunft Bonaparteg und Alerander’d auf bem Niemen die Gefahr einer Theilung Euro: 


pas auf, ſodaß Dftreih, welches überhaupt. nie ben Gedanken zur Erneuerung des 
Kampfes aufgegeben, fi aufs neue gegen die fih in ber Ferne zeigenden Krieg 
tetter bereit machen mußte. Bonaparte fuchte zwar durch feinen gefhidten Bot⸗ 
fhafter General Andreoffy zu Wien die Blicke auf die Türkei zu lenken, aber in 
dem Erzherzog Johann und feinem Bufenfreunde Stadion, ſowie in andern eben 
Vaterlandöfreunden, wurde dadurch weit eher die Überzeugung hervorgerufen, man 





müffe vielmehr raſch zu den Waffen greifen, als fich in die Fallſtrice Bonaparted 
verwideln, und zuvorderft England warnen vor „den philanthropifchen Friedensheu⸗ 
cheleien des verführten moskowitifhen Zaren. Man kann wol fagen, wie in die 
fen drangvollen Zeiten nur ber Wille ber Völker und der Muth einiger öſtreichiſche“ 


Prinzen es verhinderten, daß Europa waffenlos und gebunden dem zügellofen Er 
oberer preißgegeben wurde. Wie fein ebler Bruder Karl fo arbeitete jegt auch ber 
Erzherzog Iohann wiederum im Cabinet und mitten unter dem Volke an einer alk 
gemeinen und großartigen Entwidelung ber friegerifhen Kräfte. Beſonders faßte 
Johann in feinen Planen und Unternehmungen die Richtung auf dad Volk auf, und 
bob hervor, daß nur ber Volksgeift und die Volkskraft durch ihre unermeßliche Ener: 
gie und Mittel die Monarchie und Deutfchland retten Tonnen. &hreid brachte dem⸗ 
nach die Idee der Landwehr und der allgemeinen Infurtection in umfaffender Wale 
zuerft auf die Bahn, und dem Erzherzog Johann gebührte dabei die Ehre des erfim 
Entwurfs, fowie auch die Berathungen und die Ausführung unter feiner Leitung 
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vor fich gingen. Im Laufe bes Jahres 1807 bearbeitete er das Syſtem der Land⸗ 
wehr und ber Reſerven. Er richtete außerdem die Befeftigung einiger Centralpunkte, 
die Sperrung wichtiger Punkte durch Blockhäuſer und Thürme, die Unlegung von 
Telegraphenlinien und ein vortreffliches Kundfchafts-, Ordonnangen- und Botenwefen 
ein. Die für den Feind fo gefährliche Art bed Kriegführens in ber Weiſe ber fpa- 
nifhen Guerrillas, des Wellington’fchen Verfahrens beim Rückzuge durch Portugal, 
der preußifchen Landſturmordnung waren bier längft zu finden und mit einer bei- 
fpielofen Befonnenheit und bis ins Heinfte Detail der Taktik und der militairifchen 
Aominiftration durchgeführt. Lange fanden die Entwürfe der Nationalbemaffnung, 
der Befeſtigung wichtiger Eentralpunfte, ber Landwehren und Neferven kein Gehor 
bei einer gewiffen Partei, bie in ihrer Selbfttäufhung, Schläfrigkeit, mitunter wol 
auch Schadenfreude über Preußens Unheil, dad Auffehen folder Anftalten mehr 
fcheute als das unfehlbare Verderben felbft. | ' 

Deffenungeachtet fchritten die Kriegsanftalten unaufhaltfam vor, unb es zeigte 
fi (mie Johannes ‚Müller vortrefflich fagt), daß aus ber unerfchöpflichen öftreichi- 
fhen Erde Männer und Hülfsquellen ohne Unterlaß entfpringen, wenn eine felbft- 
herrfchende Hand mit Gefchidlichkeit fie berührt. Komorn wurde ald Centralplag 
befeftigt, End und Brud an der Mur wurden zu Feftungen zweiten Ranges ein- 
gerichtet. Salzburg, aus dem mit Zeit und Aufwand ein zweites Gibraltar werden 
konnte, blieb unbefeſtigt. Wäre es befeftigt oder nur wenigſtens haltbar gemacht 
mworben, welche gewaltige Diverfion im Rüden bes bei Wien ftehenden und bei As- 
pern gefhlagener Bonaparte war dann nicht möglich! Ungehinbert konnte dann auch 
der zurüdziehende Erzherzog Johann von Villach im Nüden des Feindes auf Salz 
burg, und von bort nach Linz gehen, um ſich mit bem Grafen Kolomwrat zu ver- 
einigen. As die Verftändniffe in Tirol einen beſtimmten Charakter angenommen 
und die Infurrection dieſes treuen Landes allmälig vorbereitet war, überreichten Cha- 
ftelee und Hormayr mehre nachdrückliche Denkfchriften hierüber. Am 12. Mai 1808 
erfchien das Patent über die Errichtung ber Neferven, unb bie Generalcommandan- 
ten in den Provinzen mußten fogleic, zu deffen Ausführung fihreiten. Nachdem am 
29. Mai die Gouverneurs und Militairabgeordnneten unter bem Vorſitze des Erzher- 
3088 Johann in Wien verfammelt gewefen, erfihien am 9. Juni das Patent über 
Errichtung der Landwehr. Für jede Provinz war ein Erzherzog beftimmt, ber mit 
dem Landeschef gemeinfchaftlih die Ausführung bewirken ſollte. Dem Erzherzog 
Johann, ald dem vorzüglichften Beförderer bed Landwehrſyſtems, fiel Salzburg und 
Inneröftreich (die Nachbarlande Tirols) zu. Die Pflege der geheimen Verbindungen 
in Tirol und den Nachbarlanden mar ausfchliegend durch den Erzherzog Johann Hor- 
mayr übertragen worden. Durch beider Hände lief der Brandfaden dur Salzburg 
nach Innsbrud und Briren, Niederndorf und gegen Sachſenburg fort, weſtwärts ins 
Veltlin und Sraubündten, ja bis in die Viermaldftäbte und bis Wallis hinein. Das 
ganze Angriffskeer follte aus 300000 Mann Linie und 200000 Reſerven beſtehen; 
außerdem verfprah Ungarn eine Inſurrection von 37000 Mann Infanterie und 
46000 Reitern zu ftellen. Während der Erzherzog Karl ald Generalifjimus in Aus 
rüftung ber Armee fein Möglichftes that, bereitete Johann unermüdet und geftügt 
auf feine unübertroffene Terrainkenntniß im Sommer 1808 in Salzburg und Inner- 
öftreich alle Mittel zu den Dingen vor bie ba kommen follten. Auf bes Erzher- 
3098 vielfaches Drängen ging man benn jegt endlich auf bie Foderung ein, bie 
Summen für die Errichtung wichtiger Sperrpuntte in Kärnten, Salzburg, Steer- 
mar? und Krain zu bewilligen. Nachbem man am Ende Februar 1809 nothge- 
drungen die Maske abgelegt und ber Eraherzog Karl erklärt Hatte, daß zum 1. März 
das Heer auf Kriegsfuß gefept fei, erhielt ber Erzherzog Johann, der ben Oberbe- 
fehl der nach Tirol und Italien beflimmten Armee übernehmen follte, nähere An- 
weifungen, und die Generale Chafteler und Giulay, Erſterer mit dem achten, Letzterer 
mit dem neunten Armeecorps, wurden ihm als Unterbefehlshaber zuertheilt. Er begab 
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ib. am 2. März in fein Hauptquartler nah Grätz, wo er fehr bald wahrnehmen 
mußte, daß die Müftung feiner Armee ziemlich la betrieben worden, daß nament⸗ 
lich für Die gebiegenere Musbildung ber Landwehrauſtalten den Winter hindurch weniz 
geſchehen war. 


Der Erzherzog Schaum im Kriege von 1800. 


Die Armee von Inneröftreih beftand am 1. Apr. aus 46700 Mann Linien⸗ 
truppen mit A000 Pferden, und aus 26700 Mann Landwehr, bie jeboch jun attis 
ven Dienft noch nicht gebraucht werben konnte. Wiederholt entwarf der Erzherzeg 
Johann feine Operationsplane; allein es herrſchten im Minifterialbureau fo viele Mei- 
nungen über die Operationen, daß man lange zu feinem feften Entſchlufſſe kommen 
konnte. Endllich wurde befchloffen, ber Erzherzog ſolle Tirol befrelen und behaup⸗ 
ten, mit ben übrigen Streitkräften aber bie Offenſive nach Italien ergreifen. Das 
Wie biieb ihm überlaſſen. Ber Prinz übertrug demnach Ehafteler die Operationen 
in Zirol, auf deſſen Landesfenntniffe und militatrifche Eigenſchaften er mit Be- 
ruhigung redinen durfte, und ertheilte ihm Hormayr als Intendanten bei, der bie 
, tirolifchen Verhältniſſe auf das genauefte Fannte, in ben frühern Feldzügen fchon han: 
beind aufgetreten war umb alle Fäden der Enverſtändniſſe und Vorbereitungen in 
feinen Händen hielt. Während Ehafteler feine Aufgabe erfüllte und Zirol binnen 
44 Tagen eroberte, brach ber Erzherzog felbft nach Italien auf, täufchte den weit 
überlegenen Feind, fchlug ihn bei Venzone, am 15. Apr. bei Pordenone, und ge 
wann am 16. die Schlacht bei Sacile, die dem Dicelönig Eugen über 5000 Zedte 
und Verwundete und 6600 Gefangene koſtete. Die Früchte diefes Herrlihen Siege 
würden außerordentlich geweſen fein, hätten fi nicht alle Elemente gegen bie Wei⸗ 
terverfolgung des Feindes verſchworen. Der Erzherzog drang bis an die Etſch, ſah 
fid) aber trog feines Kriegsglücks, trog des Muths und des guten Gelfles der Trup⸗ 
pen genöthigt, den Rüdzug zu befchliefen. Die Erwägung ber Rage, in welcder 
fi) das Ganze befand, die Berechnung ber ihm und dem Keinde zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mittel, der Blick in die Zukunft und die Kenntniß von den Triebfedern, weite 
das Ganze leiteten, mußten ihn bazu bewegen. Die ganze Stätte feiner Armee an 
ber Etſch betrug, 2500 Pferde eingerechnet, etwa 22000 Dann. Dabei konnte 
er auf neue Verſtärkungen nicht rechnen, während bie Franzofen täglich durch Zu- 
zug an Überlegenheit, namentlich hinfichtlich der Meiterei, wuchfen. Hierzu kamen 
die Nachrichten von ben furchtbaren Niederlagen bes öſtreichiſchen Hauptheers unter 
dem Erzherzog Karl bei Abensberg, Landshut, Eckmühl, Regensburg und dem 
Rückzuge nah Böhmen. Man fiehlte zwar dem Erzherzog Johann frei, db er feine 
Eroberungen in Italien fortfegen, bis Mailand vordringen, den täglich anfehmwellen- 
ben Feind aus feinen feften Stellungen herausfchlagen und, Mantug und bie andern 
Feflungen Hinter fich Laffend, ind Herz der Lombardei matfchiren volle, oder ob er 
vorziehe, ſich durch ſchnellen Rückzug der nahe bebrangten Kaiſerſtadt zuzuwenden. 
Allein diefe Freiftelumg war fchon für fi) eine Beleidigung und ein bitterer Spott. 
Der Erzherzog Johann befchloß unter diefen Umſtänden fich auf die Gebirgsländer 
zu befchränten, und Tirol und Steiermark ſowie bie Exrbländer im Rücken zu be 
baupten. Dieſe ander boten ihm unermefliche Hülfsquellen dar, lagen bem großen 
Kriegsſchauplatze näher und gewährten Ihm die Möglichkeit, nach Umſtänden wieber 
die Offenſive zu ergreifen. 

Während man die Anſtalten für den Rückzug traf, faßte der Erzherzog ben 
genialen Plan, dem Beneral Siulay mit feiner Hauptmacht und der ganzen Land⸗ 
wehr Inmneröſtraichs bie Vertheidigung ber Eingänge von Kärnten und Kram zu 
überlaffen, felbft aber mit einem geringen Corps in Zirol einzubringen, wo tn ba 
Volt anbetete. Hier Hätte ber Erzherzog im Verein mit Whafteler im Kaufe de 
Mai wol ein ‚Heer von 45000 Mann nebft einem Kriegshaufen von 15000 Tire 
Jern zufammenbringen, damit nach Baiern hinausbrechen und ganz Deustichland in 
Dewegung fegen Fönnen. Bonaparte -würde alsdann zum Rüdzuge von Bien 
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ober wenigſtens zur Theilung feiner Macht gezivungen worden fein. Dieſen herr⸗ 
lichen Gedauken hinderte ein ſalſcher Alarm des General Schmidt, ‚der die Avant⸗ 
garde führte und berichtete, der Feind käme unter Rudern und Bavaguay dHilliers 
in ber Stärke nom 20000 Hamm im Rücken bes GErzherzoge von Trient durch das 
Brestarhal herab. Schon fei er ſelbſt in Baffano mit Übermacht aufs beftigfle an- 
gegriffen worden, Zonue nicht mehr durch und muiffe durchs Piavethal und Ampezzo 
ins Yuflerthal. Ohne diefe verzagte Angabe wäre Rusca mit feinen nur 5000 Mann 
durch Schmidt in ber Fronte feflgehalten und, im Rüden von Leiningen und ben 
Zirolern verfolgt, umansbleiblid, gefangen genommen wonden. Ber Aufbruch bes 
Heers zur rüdgängigen Bewegung begann in der Brühe des 1. Mai. Der Rück- 
aug ging langfam umd unter bem Eintueffen von verworrenen Nachrichten und ſchwan⸗ 
Benden, unbeftimmten Befehlen vor ſich, während man, da der Ersberzog am Gin- 
rüden in Zirol verhindert worden, den Eingängen von Kärnten hätte zueilen fellen, 
um hier mieber eine feftere Haltung annehmen zu können. Go wurden bie Truppen: 
faft täglich in nachtheilige Gefechte mit bem an Meiterei ‚und Artlllerie weit Rber- 
legenen Feind verwickelt, was fie ermübdete und ſchwächte. Am 7. Mai lagerte ber 
Erzherzog hinter der Piane .zu Surigana und Bocea di Strada, um feine verfcie- 
denen Zruppenabtheilungen zu fammeln, bie Vorräte zu fihern und Nachrichten. 
von ber Hauptarmee in Deutfchlanb zu erwarten. Der Feind, ber ebenfalls an ber: 
Pinve angelangt war, ging in ber Nacht zum 8. über ben Fluß, und es entfpann - 
fih am Morgen ein blutiger, hartnädiger Kampf, ber dem Erzherzog 1100 Mann 
an Todten und Verwundeten, 1700 Gefangene und 15 Felbftüde koſtete. Der Feind 
entwidelte in biefem Treffen eine Stärke von A000 Dann Infanterie und 15 Rei⸗ 
terregimentern, während ihm ber Erzherzog nur 20000 Mann, darunter 2300 Wei-- 
ter, entgegenfegen konnte. Johann ‚bewies an diefem Tage bie größte perfönliche 
Tapferkeit und befand fih ſtets auf ben gefährlichfien Punkten, fobaß er beinahe 
felbft gefangen genemnten werben wäre. Unter großen Schwierigkeiten fegte er am 
10. über ben Tagliamento, wandte fich fechtend über San- Daniele, Rocolana, und 
traf am 43. in Tarvis und Saifnig ein, wo er in blutigen Gefechten abermals 
gegen 2900 Mann verlor. Am 45. und 46. ruhten bie Truppen zu Armolbſtein. 
Hier erhielt er die Nachricht, daß fich Jellachich, dem er mit einem stlefenen Corps 
die Behauptung des Gebirgälandes von Salzburg und die Unterhaltung der Verbin- 
dung mit Zirol aufgetragen hatte, am 15. bei Wörgel in Tirol habe fehlagen laſ⸗ 
fen. Diefe Niederlage, mobei Sellachich nicht ohne große Schuld war, verhinderte 
die Einzelniederlage ber feindlichen Corps unter Marmont, Macdonald und Brouffier, 
die Befreiung JIunneröſtreichs, fowie die unendlich wichtige Wiederherſtellung ber Ver⸗ 
bindung mit Tirol und dem Welten: fie war darum einer der entſchiedonſten Un⸗ 
fälle, melche ben Erzherzog betrafen. An demſelben Tage am ihm jeboch auch bie 
Nachricht zu, daß Wien gefallen fei und daß ſich die ungarifche Infurrection an der 
Raab unter dem Erzherzog Palatin ſanmele. 

Diefen Hiobapoſien zufolge brach der Erzherzog Johann am 17. Mai von Ar⸗ 
noldftein auf, rüdte nach Vulach und von da am 18. nach Magenfurt. Hier er⸗ 
hielt er am 49. den Befehl, von Villach über Spital nad, Salzburg zu marſchiren, 
fi mit Jellachich zu vereinigen und dann dem ‚Grafen Kolowrat, der mit 24000: 
Mann bei Binz am linken Donauufer fiche, bie Dand zu bieten, um fo im Rücken 
des um Wien fichenden Feindes zu operiren. Der Befehl mar nicht auszuführen, 
nicht nur meil ber Vicckimig Fugen mit 36000 Mann nacybrängte unb ber aus 
Tirol eiligfi zurückkehrende Lefebvre bei Salzburg im ber Bronte erſchien, fondern 
fchon auch, weil Villach bereits verleren gegangen. Dies und vieles Andere würde 
indeſſen bem Erzherzog Johann möglich geweſen fein, Hätte mm ihn mit Umficht 
und Energie unterflügt, beftimmte Fürſorge getroffen und bie Zeit wmicht buch klein⸗ 
lich rechthaberiſches und verwirrendes Dinundherfchreiben unnütz vergeudet. Am: 
19. Mai brach der Erzherzog von Völkermarkt auf und gelangte gr ba über Lava⸗ 
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mind, Maährenberg, Eibeswald, Pröding am 24. zu Grätz an. Hier blieb er zwe 
Tage raften, um Sellachich zu erwarten und nad) biefer Verflärkung wieder zu offen 
fiven Operationen zu fohreiten. Allein er erfuhr am 26. Mai bie gängliche um 
ſchimpfliche Niederlage biefe® General, und fah fo auch biefen Entwurf vereitc 
Nachdem er noch denfelben Tag die Überrefte von Jellachich's Corps, etwa 300 
Mann, aufgenommen, fchickte er fi an, von Gräg nach Körmönd zurüdzugehe. 
um fi) an bie ungarifche Infurrection unter dem Erzherzog Palatin anzufchliefe 
Erſt am 27. Mai erhielt er die Nachricht von bem Siege feines Bruder Karl bi 
Aspern, konnte aber die großen Hoffnungen, die man auf ben Glüdsfall fegte, nid 
theilen, und äußerte darüber feine Meinung laut und unummwunden. Er Tieß fd 
darum auch nicht hindern, nad) Körmönd zu marfhiren, wo er vom 2. bis zum 
8. Juni blieb und ſich in biefer kurzen Zeit zu fammeln, zu verftärken und zu or- 
nen fuchte. Da bie Bewegungen des Vicekoönigs Eugen, Macdonald's, Marmonti 
auf die Abfiht einer Vereinigung mit Napoleon’ Hauptmacht an ber Donau fit: 
Sen ließen, fo gab er feinem Bruder Karl und auch dem Kaifer zu erfennen, m 
zweckmäßig «6 fei, daß er die ungarifche Infurrection und bas ſtarke Corps Giulayi 
aus Kroatien an ſich ziehe und fo, auf 40000 Mann Kerntruppen verflärkt, bar 
Vicekönig unb ben übrigen franzöfiihen Corps einzeln entgegentrete, um ihre Ber: 
einigung mit der franzöfifchen Hauptmacht zu verhindern und Bonapatte zu Deta 
chirungen und zur Zerfplitterung feiner Kräfte an ber Donau zu zwingen. Allen 
der Erzherzog erhielt nach Iangem Zögern vom Generaliffimus Karl den Befehl, « 
folle nicht mehr felbftändig auftreten, die Dedung Ungarns ber Infurrection über: 
Iaffen, längs der Raab und Marzal auf die Schütt und durch diefe nad Presburs 
züden, wo ein Brückenkopf fei und ein verſchanztes Lager anzulegen wäre, als offen 
fioee Punkt am rechten Donauufer. Johann verließ demnach Körmönd am 8. Juni, 
machte am 10. in Tuskevar Halt und marfchirte von hier nah Papa, wo er am 
41. und 12. mehre Gefechte beftand; am 13. traf er in Raab ein. 


Der Erzherzog Johann in der Schlacht bei Raab und in der Stellung zu Presburg. 


Kaum in Raab angelangt, empfing Erzherzog Sohann einen Befehl, der ſeint 
vorher gemisbilligte Vereinigung mit der ungarifhen Infurrection guthieß, bie Dar 
tung und Verſchanzung von Raab gebot, und bie Detachirung eined Corps von 


4000 Mann Linieninfanterie, einer gleichen Anzahl Landwehr, nebft 24 Kanonen 
und 220 Pferden nach Presburg anorbnete. Ein folches Verfahren gegen ben Ex- 
herzog war emporend und mußte bie Kluft, welche awifchen ben beiden Hauptquar⸗ 
tieren fchon berrfchte, nur noch vergrößern. Man hatte bem Erzherzog kurz vorhe 
bie Vereinigung mit der Infurrection wie mit Giulay verfagt, und ibn überhaupt 
für zu ſchwach gehalten, ben einzelnen franzöfifchen Corps entgegenzutreten. Iegt 
follte er in der Eile Raab befeftigen und diefen Plag gegen ben vereinigten Yeind 


halten, dabei aber noch einen Theil feiner Streitkräfte nach Predburg ſchicken. 
Die ungarifche Infurrection, bie ihm der Palatin zuführte, war 16000 Mann ftarl, 


darunter 7000 Pferde. Manche Abtheilungen befanden ſich noch auf dem Marſche, 
andern fehlte ed an dem Nöthigften. Die Infanterie war gänzlich” ungeubt, kannt 
noch nicht den Gebrauch bes Gewehre und hatte noch keinen Feind gefehen. Die 
meiften Reiter verflanden noch nicht ihre Pferde zu fatteln und zu lenken. Mit fol 
chen Zruppen, deren YAusrüftung und Übung man gänzlich vernadhläffigt, follte de 


Erzherzog wirken. So herrliche Kriegselemente auch die ungarifche Infurzection bet, 


konnte es doch unter folchen Umftänden Niemand einfallen, burch fie große, dat 
Schickſal der Monarchie bedingende Schläge auszuführen. Das verfchanzte Lager, 
Dad der Erzherzog zwilchen der Donau und Raab einnehmen follte, lehnte fich zwar 
an beide Flüffe und mar durch Moräfte und Uberſchwemmungen zum Theil gebeit: 
allein ed befaß eine viel zu große Ausdehnung, wurde durch einen tobten Waſſerarn 
in zwei Theile getrennt, und bot nur eine Verbindung nächſt Raab und wenig Auf 
gänge im Ball eines Rückzugs dar. Wenige Fannten das Land und hatten es ſchub 
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‚gerecht ſtudirt; daher wurden Sachen verlangt, die unansführbar waren, und über 
dies gab man Feine Mittel dazu. Die Stellung war fogar ganz unnüg, wenn der 
Feind oberhalb über die Raab fegte und auf der Strafe von Papa anrüdte. Schon 
am Nachmittag des 15. Juni, als die Truppen auf den Höhen von Szabadhegy ftanden 
und ihr Mahl bereiteten, näherte fich der Feind, griff bie Arrieregarde an und drängte 
diefe von den Höhen bis gegen Raab. Der Erzherzog ließ feine Neiterei, die durch 
Die ungarifche Infurrection fi auf 9000 Pferde belief, en Schiquier auf der Ebene 
gerade nad) Czanak vorrüden, begleitet von drei Batterien Cavalerieartillerie. Durch 
dad Kanonenfeuer wurde ber Feind zurüdgetrieben und bis Czanak verfolgt. Eine 
ungarifche Infurgentenbivifion gerieth hierbei im zu fehnellen Verfolgen in das Feuer 
der feindlichen Infanterie, fodaß die ganze Infurrection in Verwirrung gerieth; aber 
es ‘gelang dem Erzherzog, das Gefecht durch feine Hufaren wiederherzuftellen. Nach» 
dem das Gefecht durch eine gegenfeitige Kanonade geendet, kehrte der Erzherzog in 
fein Lager zurück, wo er am folgenden Morgen feine Armee eintheilte und bie In⸗ 
furgenten mit feinen Linientruppen vermifchte. Er ſchlug vor, den während der Nacht 
vollftändig angelommenen Feind anzugreifen und über bie Raab zu werfen. Da 
jedoch die Vorbereitungen erft während des 14. zu treffen waren, fo mußte biefer 
Angriff bis zum 15. verfchoben werben Ä 
Der Erzherzog Johann orbnete mit feinem Bruder, dem Palatin, raſtlos feine 
Armee und ſchickte nad St.-Marton zwei Bataillone und eine Diviſion Reiterei, um 
ſich diefer Gegend zu verfihern. Seine Abfiht war über Kaptol-Nyal bie Höhen 
zu gewinnen und dann längs biefen auf den Feind zu rüden. Sein rechter Flügel 
unter Frimont behnte fih von Szabadhegy bis an die Raab; er beftand aus 23 
Schmwabronen. In der Mitte befehligten Jellachich und Colloredo unter dem Prin⸗ 
zen felbft 28 Bataillone, die in zwei Treffen vorwärts Szababhegy aufgeftellt waren. 
Bor der Linie waren ein Meierhof und ein jenfeit des Panzda- Bades gelegener 
Kirchhof mit einigen Bataillonen und einer Cavaleriebatterie befegt. Den linken Flü⸗ 
gel bildeten unter Meszery etwa 40 Schwabronen, die meift aus Infurgenten be- 
ftanden. Diefe namentlich in der Front äußerſt vortheilhafte und gefchidte Stellung 
hatte freilich den durch die Befchaffenheit des Xerrain bedingten Nachtheil, daß 
im Fall einer ungünftigen Wendung ein einziger Rückzugsweg, ber über Komorn, 
übrig blieb. Schon gegen Mittag, am 14. Juni, entdedte man Bewegungen bei 
dem Feinde. Der Vicekönig hatte nur das Fußvolk Macdonald’8 erwartet und ſtieß 
nun von den Höhen bei Czanak herab. Sein Centrum bildeten 24500 Mann In- 
fanterie, fein rechter Flügel beftand aus 33 Schwadronen (3300 Pferden) unter 
Montbrun und Grouchy, ben linken bildeten die Divifionen Sahuc und Pully mit 
27 Schwadronen (2700 Pferden). In der Ebene fanden fchon 7900 auserlefene 
Truppen, welche die NReferve bilden follten. Der Kampf begann bei ben Übergängen 
des Panzsa Baches. Montbrun und Grouchy griffen vergebens die ihnen gegenüber- 
ſtehende Reiterei des öftreichifchen linken Flügels an, der nicht nur Stand hielt, fon- 
dern den Feind fogar überflügelte. Nur bedurfte es noch eines rafch ausgeführten 
“ Angriffs, und der Tag war entfchieden. Allein der Anblil und bie Nähe des Fein⸗ 
des ſowie einige glücklich geworfene Granaten brachten plöglich einen panifchen Schrecken 
unter die des Kampfs gänzlich ungewohnten Infurgenten. Umfonft baten und drohten 
ber Palatin und die Generale; die Infurrectionscavalerie wich fehnell vom Schlacht 
felde und entblößte ben ganzen linken Flügel. - Hätte der Feind genau bie Lage dei . 
Erzherzogs gekannt, fo konnte denfelben eine Bewegung von Seiten ber Franzoſen 
nach Raab hineinwerfen; der Vicekönig befürchtete jedoch ſtets eine Bewegung des 
öſtreichiſchen rechten Flügels, der aus höchſtens 1500 Pferden beſtand. Mit dieſem 
Unfalle drangen gegen 3 Uhr die feindlihen Colonnen an; der Angriff und das 
Gefecht wurden allgemein. Das Bataillon im Kirchhofe mußte fi, hinter ben Bad) 
zurüdsiehen; ber Feind folgte drei mal, ftürmte drei mal den Meierhof und wurde drei 
mal zurüdgewiefen. In diefem Augenblide liegen die Infurgenten (mer, iſt unbe» 
Tannt) die bei einer Kapelle auf ber Höhe aufgeſtellte Eavaleriebatterie zurückziehen, 
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os diefelbe eben am beften wirken follte, und dem Erzherzog blieb blos noch ein: 
ſechspfundige Poſitionsbatterie übrig. Jellachich wurde nun angegriffen, mußte fh 


bis auf die Höhen zurückziehen und verlor Szabadhegy; doch Colloredo wit Sram 
Jellachich und Oberfilieutenant Albek mit Alvinzy fielen ben Feind von beiden Seiten 


an und warfen ihn über den Bach zurüd. Die Infurtectionsbataillone, die daſtas 


den, geriethen hierbei, obfehon fie nichts zu fürchten hatten, in Unordnung unb waren 
nicht mehr zum Stehen zu bringen; fie gerfixeuten ſich und flohen ber Straße nad. 
Komorn zu. Die Truppen und die Landwehr hielten jedoch unerfhütterli Stan, 


amd empfingen den Erzherzog mit lautem Vivatrufen. Das Gefecht war fo wieder 


bergefkelt ‚ und gewiß hätte der Feind, trog feiner großen Ubermacht, namentlich an 


eiterei und Geihüg, feine Entwürfe aufgeben müffen, wäre der Erzherzog dur 
die Flucht der Infurgentenreiterei auf feinem linken Ztügel nicht zu fehr bedroht ge 
weien. In der Gefahr, die Verbindung auf Komorn zu verlieren, wohin ber Feint 
ſich bewegte, von Reiterei ganz entblößt, befahl ber Erzherzog ſchmerzvoll den Nu 
aug. Er geſchah in beſter Drbnung; alle Angriffe des Beindes wurden abgewieſen 
Mit vier Grenadier- und zwei Lanbwehrbataillonen zog der Erzherzog lange den Hohn 
langſam fort; an ihn reihten ſich einige Hufarenfchwadronen und wenige Inſurgen 
ten. Während der Feind einige Kanonenfchäffe nachfandte, wurde der Rückzug bi 
Ach forigefegt, wo man um Mitternacht Ruhe gewann. Die Infurgenten, bie jeden 
Schuß der Zerfireuten im Walde für den anrüdenden Feind hielten, trafen nur zum 
Theil ein; Viele liefen nad Komorn, Manche fogar trafen noch benfelben Abend x 

Dfen ein umd verbreiteten bort Schreden. 
&o endete ber Kampf, trog ber klugen Anftalten und des aufopfernden Be 


nehmens von Seiten bes Erzherzogs Johann, unglüdlich, weil er feine Operationen 


zum Theil auf Kräfte fügen mußte, denen Eriegerifcher Geift und Ubung noch garı« 
lich abging, und weil ihn ber Generaliffimus ungeachtet wiederholter Beriprechen 
ohne able Hülfe ließ. Am 15. Juni in der Frühe fammelte der Erzherzog bie Seinen 


. ad führte fie über die Donau und Waag, wo er ein Lager bezog, während er dm 


Brückenkopf mit Mannfchaft und Geſchütz befegen lief. Allmälig fammelten fich bie 


DBerfprengten. Der Feind hatte 30000 Wann Infanterie und mehr ald 6000 Mann 
Reiterei im Kampfe gehabt. Ber Erzherzog verfügte am Tage ber Schlacht übe 


21008 Mann, darunter 16000 Mann Kinie und A000 Mann Landwehr; der Pa 


latin befaß an Inſurgenten 18000 Mann, darunter menigftens 3000 Sm 
Beginn ber Schlacht waren demnach beide Armeen an Zahl einander gleich; allem 


bie große Menge der Infurgenten auf Seiten des Erzherzogs gegenüber. ben vortzeff- 


lich bemaffnesen und geübten Kerntruppen bed Feindes machte bad Verhältniß von 
voruherein dußerft ungleich. Der Erzherzog verlor etwa gegen 6000 Mann im Kampfe, | 
ben allerbings fehr geringen Berluft ber Inſurrection nicht mit eingerechnet; der Ber: 


Iuft bes Feindes war Saum geringer. Während bie Sranzofen nun Raab einfchloffen, 
erhielt der Erzherzog Johann Befehl, die Verbindung mit Raab zu behaupten, Ko 








morn zu fichern, fich in Berbindung mit dem bei Presburg bis Sommerein fichen 


den Poften unter Biauchi zu Balten und mo möglich auch fich bed feindlichen Poftent 
von Ungariſch⸗Altenburg zu bemaiften. Überhaupt folle der Feind aufgehalten wer: 


ben, da Napoleon felbft den Willen zeige, über bie Denan zu geben und eine 


entfiheidende Schlacht zu liefern. Dem Erzherzog Johann fehlten weber Much noch 
guter Wille, diefe Befehle auszuführen; allein es fehlten ihm bie Mittel, er befaf 
nicht einmal die geeigneten Geräthe, um eine Brüde über bie Donan zu werfen. 
Doch brad er am 16: Juni Nachmittags mit 2800 Wann Inſurrettionsreiterri und 
200 Mann Liniencavalerie aus dem Brüdentopf, drang bis Ach vor, brachte bon 
‚bei einbrechender Nacht vier Cavalerieregimenter bes: Feindes in Unordnung, fah fid 
aber genöthigt, in der Nacht wieder umzulchren. Am 17. erhielt der Erzherzog Ir 
bann den Befehl, er folle den. General Bianchi mie 7 — 8000 Mann Jnfanterit, 


500 Pferden und 28 Kamonen zu Presburg abläfen; ber Reſt feiner Citreitfräit 
jolle, im Verein mit der Inſurrection, die Schüst bejegt halten und die. Garniſor 
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Grieche 
wor Am 19. rückte er nach Ragy⸗ Tany auf die grefe Schütt und. bezog dafelbſr 
wuter dem Angriffe des Feindes ein Lager; am 20. rückte en mach Böcs. Hier er⸗ 


22. unternommen werden ſollte. Zugleich. berichtete er dem Generaliſſimus, daß Cha⸗ 
fteler am 46. mit 5000 Mann in Warasdin, Giulay am 15. in Mahrburg gevefen, 
daß des Feind Grätz befchieße, daß Davibovich mit den Infurgenten bei Komorn fiche. 
Noch am Abend des 21. empfing indeffen Johann vom Generaliffünus den Auftrag, 
daß er die ganze -Unternehmung: aufgeben und Bianchi zu Presburg abicfen folle. 
„Seh bin entieloffen”’, hieß es weiter, ‚eine andere Operation vorzunehmen, wodurch 
Raab, wenn es fi hält, entfent wird.” Welche Operation dies mar, erfuhr Jo⸗ 
hann nic, Kegterer brach nun am 22. Juni nad Sommerein auf und traf am 23. 
in Presburg ein, während ber Palatin und Davidovich zu Böcs und Komorn blieben. 

Das Lager bei Presburg war an der Zyrnauerfirafe. Dort ließ der Erzherzog 
feine Neiterei und die wenigen Refervetruppen; ber größte Theil feiner Streitkräfte 
befegte die Poften. Ihm gegenüber ſtand Davoufi mit 8000 Mann bei Korlöburg 
und Kittfee. In Aes ſtand Montbrun mit 8000 Mann Infanterie und 1200 Rei- 
teen; Moeſa und Köts waren durch Poften befept. Der Erzherzog unterfuchte am 
24. Juni die Poſten und Arbeiten, fand Alles unvortheilhaft. angelegt und traf wirk⸗ 
famere Anſtalten. Noh am 24. erhielt ex die Nachricht von ber Kapitulation ber 
Sarnifon zu Rand. Am 26. Nachmittags langte ber Kaifer Franz. ſelbſt in Pres- 
burg an. Gegen Abend übergab ein feindlicher Parlantentatz die Auffoderung, 548 
ganze rechte Donauufer zu räumen, mit der Drohung, fonft würde Presburg be» 
lagert werben. Ehe der Erzherzog die abweiſende Antwort geben konnte, begann ber 
Feind die Stabt zu beſchießen. Nach einer wiederholten Huffoderung dauerte das 
Teuer mit Unterbregung bis zum 29. Juni, an welchem Tage es beſonders auf bis 
Verſchanzungen abgefelren war. Der Erzherzog ließ die Brüdenglieber zurechtmachen, 
um ſchnell eine Brüde zu werfen, mußte fie aber auf Befehl des Gemeraliffimns 
wegichaffen, weil ber Feind behauptet hatte, er habe darum bie Stadt beichoffen. 
Mehr ale 150 Häufer der Stadt lagen ſchon in Aſche. Bon einem ſtarken Feinde 
umgeben, berichtete. der Erzherzog feine Eritifhe Lage dem Generaliſſimus und. ftellte 
vor, daß ein Ausfall gegen den ihm überlegenen Feind nicht ausführbar fei; Die 
game öftreichifche Meferve befiche aus vier Bataillonen, und had Übrige fiche von 
Mema in der Schütt bis Theben vertheill. Hätte ber. Feind bie Beſchaffenheit des 
Brückenkopfs gelannt, er würde ihn im der That mit Sturm, wenn auch mit Ver⸗ 
luſt an Menſchenleben, genommen haben. Ghafteler erhielt num Befehl, gegen Ko⸗ 
morn vorzurücken; deögleichen wurde Giulay berbeibeordert, um Marmont und Nusca 
abzuhalten und Grätz zu entfegen. Der Generaliffimus ſchrieb, der Palatin fei im 
Zall einer Hauptoperation befitmmt, gegen Maab 'vorzurüden und dem Viceksnig 
Eugm auf dem Fuße zu felgen, Chaſteler müſſe fih mit ihm vereinigen; der Erz ⸗ 
herzog aber werbe feiner Zeit erfahren, was er zu thun habe. Man fohe ſtarke feint- 
liche Adtheilungen von Presburg nach Wien ziehen: en folle den Feind möglichſt 
entfernt halten. Während der Erzherzog Johann Alles aufbot, um feine Stellung 
zur Presburg zu bebanpten, und namentlich die zweckmäßige Herſtellung be& Brüchen⸗ 
kopfs mit Gifer betrieb, liefen täglich Briefe und Befehle ein, die bad Hetannahen 
eines großen Kataſtrophe bei Wien verfündigten und dem Graherzoge dab Befihalten 
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an feinem Poften empfahlen. Er felbft berichtete, daß ber Feind feine ganzen Kräfte 
nach Wien rüden ließe; bei Kittfee und auch über Brud an ber Leitha feien Co— 
Tonnen dahin „gezogen; bie Brüde nad, der alten Aue habe ber Feind abgebrochen, 
und nur eine Überfuhr habe er gelaffen. Ferner melbete der Erzherzog, daß er ent 
ſchloſſen fei auszubredhen, und der Generaliffimus möge auf dem rechten Donauufer 
zu dieſem Ausfalle mitwirken. In der That traf ber Erzherzog feine Anftalten, um 
Diefe6 Unternehmen auszuführen, und erfuchte auch die Infurrection, feine Operation 
durch eine ſtarke Mitwirkung zu unterftügen, zumal am rechten Ufer kein Feind bis 
Karleburg fiand und Raab nur ſchwach befegt war. Warum von Beiten ber In 
furrection nichts erfolgte, ift dem Erzherzog unbekannt geblieben. Am Nachmittag 
des 3. Juli beſchoß Johann die feinblihen Batterien, um fich zu überzeugen, wo 
und wie viele Gefchüge ihm entgegenftänden. Den 4. Nachmittags war die Brüde 
des Erzherzogs vollendet und feine Streitmacht aufgeftellt. Durch die Alte Aue ſollte 
eine Eolonne vorbrechen und fich diefer und des Übergangs zu bemeiftern fuchen; eine 
zweite follte gerade aus bem Kopfe heraus über den bortigen todten Donauarm vor» 
bringen, über welchen ebenfalls eine Brüde geworfen war. Letztere Colonne follte 
das Dorf Engerau und, die dortige Batterie nehmen, zugleich aber follten auf ber 
Petſchen⸗ Inſel mittel® Überfchiffung Truppen landen und das Dorf im Rüden neh 
men. Dem Kaifer wie dem Generaliffimud wurbe die Operation mitgefheil. Am 
Abend des A. Juli erhoben fich jedoch gewaltige Stürme und Regengüffe, die Gräben 
füllten fi) mit Waffer, und der Erzherzog fah ſich genöthigt, den -Übergang auf ben 
5. Nachmittags zu verfchieben. Die Nachrichten, die von Seiten der Infurrection 
eintrafen, zeigten folche Irrthümer an, wie baf Macdonald durch den Bakonyer Wald 
nad Weszprim gerüdt fe. Drei Negimenter, hieß es weiter, feien deshalb vorge⸗ 
fendet worden. Mesko fei nah Bereinigung mit Chafteler nicht bei demfelben ge= 


blieben, fondern hätte den Marfh um das fübliche Ufer des Plattenfees fortgeiegt, 
am bann zum Groß ber Infurrection zu flogen. Sicher war berfelbe wol auf die 
fem Wege, aber mit Chafteler vereinigt wären gewiß bedeutende Dffenfivbewegungen 


möglich gewefen. Durch elende Kieinlichkeiten und Nebenzwede wurde dad Größte 


und Befte gar häufig zu nichte gemacht. Es fehlte die energifhe Hand am Zügel. 


Der Erzherzog Sohann und die Schlacht von Wagram. 


Um 5 Uhr, am Morgen des 5. Juli, ald ber Erzherzog Johann aus dem 
Brüdentopfe in bie Stadt zurückkehrte, traf ihn auf der Brüde ein Coutrier bed Ge. 
neralifiimus, ber. einen Befehl, datirt vom A. Juli Abende 7 Uhr (alfo binnen 
40 Stunden), überbrachte. Diefer Befehl fagte aus: daß Bonaparte feine ganzen 
Kräfte an ber Donau gegen bie Lobau zufammenziehe, die bereitd von Truppen firoge; 
daß er auch bereits den ſchmalen Donauarm, ber bie Lobau vom Lande frennt, mit 
einigen Truppen überfegt habe. Der Truppenzug habe ſchon den ganzen Tag über 
Fiſchament gegen Schwechat, fowie von Brud an ber Keitha ebendahin fortgedauert. 
Es feien dies die Streitkräfte Davouſt's und des Vicekönigs Eugen, ſodaß der Erz⸗ 


berzog nur noch einen fehr geringen Feind vor ſich haben Tonne. „Die auferordent - 











liche Stärke des Feindes’, fagte ber Befehl weiter, „die er gegen mid) (den Gene 


raliſſimus Erzherzog Karl) nur durch große Schwächung aller übrigen Poften ver- 
fammeln tonnte, fobert mich auf, Ew. Liebden zu befehlen, gleich nach Empfang 
deſſen Ihre Dispofition bergeftalt zu treffen, damit Sie den Brückenkopf (bei Pres⸗ 
burg) unter dem General Bianchi und bie Petfchen-Infel nur durch fehr wenige 
Truppen und etwas Gefchüg befegt halten, mit allen übrigen nur immer möglichen 
disponiblen Truppen, mit Zurüdlaffung ber Bagage und unnöthigen Trains, fich nad 
Marchegg auf das rechte Ufer der March in Marſch zu fegen, um ben etwa gegen 
meine linke Flanke vördringen mollenden Feind felbft in die Flanke zu nehmen, ober 
fonft nach Umftänden zu dem großen Zweck mitzuwirken. Die beiläufige Stunde 
Ihres Eintreffend und die Kräfte, welche Sie mitbringen, mollen Sie mir ſogleich 
anzeigen, damit ich Ihnen meine meitern Befehle nah Marchegg zukommen machen 
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koͤnne.“ Der Erzherzog Johann traf nun augenblicklich die Anflalten zur Ausfüh— 
rung biefes Befehls und meldete feinen Bruder, dem Generaliffimus, daß er um 
4 Uhr in ber Nacht des 5. nad) Marcheag aufbrechen werde, und zwar könne Dies 
nicht eher gefchehen, weil er den größten Theil feines Gefchüges und feiner Truppen 
in den Verſchanzungen vertheilt habe. Sowie er nach Marchegg komme, werbe er 
drei Stunden raften und dann gleich auf der vorgefchriebenen Straße feinen Marfch 
fortfeben. Die weitern Befehle erwartend, laffe er in der presburger Stellung 2300 
Mann Infanterie und eine Divifion Infurgentencavalerie, die jedoch alsbald von den aus 
Komorn herbeigerufenen Truppen abgelöft werden und dann nad) Marchegg nachfol- 
gen follen. Das mit ihm abmarfchirende Corps beftehe aus 9120 Mann Kinienin- 
fanterie, 1911 Mann Landwehr, 1269 Mann Reiterei, in allem aus 12316 Mann, 
nebft drei Divifionen Infurgentencavalerie. Auf legtere fei jedoch wenig zu rechnen, ' 
fie könne höchftens zum Figuriren dienen. Die Brüde wurde nun abgebrochen; Cha- 
fteler und Giulay wurden von ber Sache in Kenntnif gefept. Die nah Marchegg 
beftimmten Truppen, fowie alles Gefhüg und Munition, ftanden von Fragendorf bis 
Theben zerfireut, bann in dem Brüdenfopf und in der Petſchen⸗Inſel: fie mußten 
benachrichtigt, zum Theil übergefhifft werben. Die Truppen hatten 24 Stunden 
feine Nahrung zu fich genommen und im Negen und Sturm geftanden, baher mußten 
fie fi) auch erholen. Dies Alles zufammengenommen erklärt, warum der Erzherzog 
nicht fogleih, warum er erft in der Nacht um 1 Uhr abmarfchiren konnte. Schon 
Nachmittags um 6 Uhr beffelden Tags (5. Juli) langte ein zweiter Befehl an, 
der vom 5. Juli früh 5% Uhr datirt war und folgendermaßen lautete: „Der Feind 
hat heute Nacht an einem britten Orte, nämlich abwärts von Stadt- Enzersborf ben 
Donauarm überfegt und fich der Schufterwiefe und des Hanfelgrunds bemeiftert, um bie 
bei Enzer&borf aufgeftellte Garde des Feld-Marfchall-Lieutenant Norbmann zu umgehen. 
Meine (ded Generaliffimus) Abſicht ift nicht mehr an dem Ufer der Donau eine defenfive 
Schlacht zu geben, bei welcher ich Alles, und ber Zeind bei feinem feften Etabliffe- 
ment durch Batterien mit Belagerungsgefchüg, nichts riskirt. Es ift daher vor allem’ 
nothwendig, daß fi) Em. Liebden (dev Erzherzog Johann) mit dem linken Flügel der 
Armee, der bei Markgraf-Neufiebel fteht, in Verbindung fegen. Zu diefem Ende 
haben Sie nad) dem Eintreffen bei Marchegg, wenn die Mannfchaft drei Stunden 
geraftet, den Marfch über Schönfeld bis Siebenbrunn fortzufegen und fich dafelbft 
aufzuftellen. Marchegg, welches ſich zu einen Tete de Pont zurichten ließe, hat mit 
Infanterie und etwas Gefchüg befegt zu bleiben, ebenfo auch Schloßhof, melches ich 
der Einleitung Em. Liebden überlaffe, Ihnen bemerfend, daß von der Brigade Weiß 
bereits ein Bataillon zu Marchegg und ein Bataillon zu Schloßhof fleht.‘ 

Wir haben und bier deshalb umftändlicher über die Lage des Erzherzog Johann 
ſowie über die Befehle, die er empfing, verbreitet, um die Thatfachen felbft reden zu 
laffen, ob er die Vorwürfe nur im geringften verdiente, bie man ihm nad) dem frau- 
rigen Ereigniffe von Wagram fo gern gemacht hätte Johann that in Verbindung 
mit dem Palatin fchon am 30. Juni an den Generaliffimus das Anerbieten, daß er 
rechtzeitig zum Beiftande auf dem linken Donauufer erfcheinen wolle. Wenn aud, 
meinte er, bie ungarifche Infurrection nicht durchaus zuverläffig wäre, fei doch eine 
fo übergroße Maffe von Neiterei zur Verlängerung ber Blanten gegen die Donau 
und zur Referve höchſt willkommen. Allein dieſes Anerbieten beider Erzherzoge fcheint 
in den Umgebungen des Generaliffimus feinen guten Eindrud gemadt zu haben; 
vielleicht fürchtete man "gar, den Ruhm des Siege theilen zu müffen. Dagegen 
wurde ber Erzherzog, wie wir gefehen, zu einem Ausfalle aus dem preöburger Brüden- 
topf auf das rechte Ufer gegen Kittfee und Hainburg beordert, und nur im legten 
Augenblidte, ald es glühend auf die Nägel brannte, befahl man ihm ben Aufbrud 
auf Marchegg, auf den linken Flügel Nofenberg’s, an. Schlimmften Falld war man 
durch diefe Handlungsmeife eines Sündenbocks gewiß. Hanbelte ed ſich nur um eine 
Verftärtung von höchftend 40—12000 Mann fehr mittelmäßiger, durch ewiges Hin⸗ 
und Herziehen abgehegter, todesmatter Truppen, wie bie des Erzherzogs Johann 
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waren, fo Hatte man file eine ſolche Verſtärkung eine-mweit größere, ſchöne unb aut 


geruhte Macht gang dicht bei der Hand in dem noch am 5. Juli ohne alle heil: 


nahme zurüdfichenden flohen Grenadiercorps, oder auch in dem abernal® ganz un: 

gen Gorps des Fürften Neuß bei Krems. Statt um 4 Uhr bes Nachts, mir 
er angezeigt hatte, war indeffen der Erzherzog Johann ſchon um Mitternacht in voller 
Bewegung. Noch in der Nacht vom 5. zum 6. Juli erhielt er vom Generafiffimus 
ein vom 5. datirtes Schreiben folgenden Inhalts: Heut Nacht fei der Feind aus ber 
Lobau ſtark debouchirt, die Avantgarde fei zurüd und bis an feine Stellung gebrängt. 
Diefe nicht allein zu behaupten, fondern felbft den Feind anzugreifen, made er fid 
Hoffnung. Da aber eine feindliche Colonne von beiläufig 15000 Mann gegen Sieben 
brunn vorgerüdt, fo gebe er davon Nachricht, damit der Erzherzog dahin mit mög 
lichſter Vorſicht vorrüde und vieleicht durch ein unerwartetes Erſcheinen ben. Zeint 
m Berwirrung bringe. im 10 Uhr des Morgens am 6. Juli langte bie Tete des 
Erzherzogs Johann in Marchegg an. Der lügelabjutant Graf Neuß, ber in me 
niger als fieben Stunden von Wagram Bid Marchegg geritten, überbrachte bort einen 
Zettel des Generaliffimus, der vom 6. Juli 2 Uhr bes Morgens datirt war, unb 
alſo Yautete: „Um 4 Uhr griff ich den Feind von allen Seiten an, nachdem id 
geftern Abend einen Hauptangriff auf meine Stellung abgemwiefen, einige Adler er 


obert und ein paar Generale gefangen habe. Feldmarfchalllieutenant Fürſt Rofen: . 


berg griff den Feind um befagte Stunde bei Glinzendorf an. Em. Liebden werben 
bei diefen Umflänben felbft die Rothwendigkeit fühlen, zu Marchegg nicht zu raften, 
fondern alle Kräfte anzuftrengen, um noch bei ber Schlacht mitwirken zu fonnen. 
Ew. Liebden werben daher Ihren Marfch auf Unterfiebenbrunn und von ba auf Loi⸗ 
bersborf, fo viel e8 nur immer möglich, unaufgehalten fortfegen und in Verbindung 
mit dem Peldmarfchalllieutenant Fürft Nofenberg gegen ben rechten Flügel des 
Feinbes wirken.“ Der Erzherzog Johann antivortete: er warte nur fein Geſchüt 
ab, und fobald Die übrigen Truppen ankommen würden, würde er gleich aufbrechen 
und dem Beſehle nachkommen. Bis 5 Uhr Hoffe er in Leopoldsdorf gewiß eimzu- 
treffen. Um 12 bie 1 Uhr Mittags brach nun wieder Alles auf; die durch die 
große Hige erfchöpfte Mannſchaft blieb zurück. Frimont führte die Tete; unter ihm 
war General Eckhart mit A Escadrond und 2 Bataillonen Jäger, 4 Bataillon ımb 


‚einer halben Gavaleriebatteri. Bann kam Oberft Beſan mit 14 Escabrond; dam 


Zellachich mit der Brigade Bach, A Bataillonen und 6 bdreipfündigen Kanonen; 
Hierauf folgten 3 Bataillone von ber Brigade Devany; dann Golloredo mit der Bri- 
gabe Devaur von 7 Bataillonen; endlich fchloffen fid an bie Neferve unter Lutz 
A Srenadierbataillone, 4 Sechſspfünder, 2 Haubigen, 8 Escadrons, 2 Zmölfpfün- 
der, 8 Sechspfünder und A Haubigen. Ber Erzherzog rückte mit der Brigade 
Eckhart voraus. Oberflfieutenant Geramb muchte die Avantgarde mit emigen Esca⸗ 
drons; er fandte ben Major de l'Ort vom Generalfiabe und den Ingenieurhaupt⸗ 
mann Scholl an Nofenberg, um ihn von feinem Anrüden zu benachrichtigen und zu 
erſuchen, daß ihm angezeigt werde, wohin bie Hichtung zu nehmen ſei. Unaufge⸗ 
halten rüdte Alles fort. Die heftige Kanonade, die fich nach der Donau zu befon- 
ders hören Tieß, zeigte, daß das Treffen geliefert wurde. Um 2 Uhr Nachmit- 


.2ag8 langte die Eolonne in Schönfeld an. Hierher Eehrte be Ort zurück, mit der 


Rachticht, der Feind habe den Fürften Nofenberg zurückgedrängt; derfelbe ließe bem 
Erzherzog fagen, es fei bereits vorüber und nichts mehr zu machen. Auch fagte 
de l Ort aus, daß ihm General Stutterheim vom Generalftabe, mit bem er gefprochen, 
ein Gleiches berichtet und noch hinzugefügt habe, ber Erzherzog Johann folle zurüd: 
gehen und fi mit Chafteler und Giulay vereinigen. Hauptmann Scholl fam bald 
darauf ebenfalls an und gab als Augenzeuge der Dinge Auskunft. Deutlich bemerkte 
man, wie das Feuer von der Gegend von Markgraf-Reufiedel äußerſt ſchnell, in weniger 
als zwei Stunden, bis An die Höhe von Pockfließ zurückging und dort fich in den 
Wäldern, welche bie Höhen bebedien, verlor. Man fah ben Staub einer gegen bat 
hal von Wolkersdorf ſchnell vorrückenden feindlichen Colonne. 
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Als der Erzherzog Iohaun in der Gegend von Oberſiebenbrunn anlangte, War 
ed 5 Uhr. Das Heuer hatte ſchon abgenommen. Wlenthalben fah man Rauchfäuien 
und brennende Dörfer; eine Todtenftille herrfchte in der Gegend. Nur gegen die Dor 
nau unb die Höhen von Stammersdorf dauerte, jedoch fletö rückgängig, dad Gefecht 
fort. Der Offigier, den der Erzherzog an den Generaliffimus abſchickte, konnte nicht 
burchdringen und mußte umkehren. Man machte Hall. In dem Walde von New 
hof ſtand ein Bataillon, in Unterfiebenbrunn flanden drei Compagnien und eine 
Kanone. Major Dochy mit ficben Zügen Huſaren befepte, bie Vorpoften, bie nur 
ſchwache feindliche Poften gegen fich Hatten; nur Leapoldsdorf hielten 1500 Franzofen 
befegt. Oberfllieutenant Geramb wurde nun vorgefendet: er gelangte nach Markgraf 
Neufiedel, die Patrouillen bi8 gegen Wagram. Überat fand man bad Feld voll Todter 
und Verwundeter. Man machte mehre Gefangene, unter andern einen Artillerie 
mojor. Derfelbe erklärte jegt dem Erzherzog die Bewegung Bonaparte'd und wie 
berfelbe, indem er am 5. von Macdonald die Fronte ber öftreihifchen Stellung. an 
greifen ließ, feine Bewegung gegen den linken Flügel maskirte, ſodaß ſchon dadurch 
am 5. die Sache entfchieden, am 6. aber blos durch Geſchütz und Neiterei gewirkt 
worben fei. Auch ſtellte fi heraus, daß Baraguay d’Hillierd bereitd dem Kaifer 
Napoleon von dem bevorftehenden Ausfalle bes Erzherzogs Johann, desgleichen von 
beffen Marſch nah Marchegg und auf ben linken öftreichifchen Flügel benachrichtigt 
hatte: es flanden unter Marmont 30000 Mann au Reſerve bereit, die beftimmt 
waren, bem Erzherzog, würde er während ber Schlacht angefommen fein, entgegen» 
zurüden. Bis die Nacht einbrach, blieb der Erzherzog in ber verhängnifnollen Gegend 
flehen, noch immer hoffend, ex werde von dem Generaliffimus Befehle erhalten. Auf 
großen Umwegen fandte er demfelben feine Berichte zu. Von fchmerzlicher Bewegung 
ergriffen, wandte er fih an Frimont und fagte in Gegenwart aller Offiziere: „Sie 
wiſſen, ob wir dätten früger kommen Finnen! Wir find noch eher ba, als ich ge 
meldet hatte. Sie werben fehen, unfer vermeintlich zu fpates Eintreffen wird alle 
Schuld ber verlorenen Schlacht tragen müffen! Diefer Umftand wird Manchem 
höchſt wilfomimen fein.’ Gr beſchloß mährend der Nacht rafch gegen die Brücke 
der Lobau zu rücken; allein diefer Plan zeigte ſich doch bei ber Unkenntniß über bie 
Lage des Feinded und ber Ausfage der Gefangenen über die Befegung. der Brüde 
als unausführbar. Da ber Erzherzog nicht ftehen bleiben konnte, während das Hanpt« 
heer feinen Rückzug fortfegte, fo kehrte er nach Marchegg zurüd, wo er bei Tages 
anbruch eintraf und den 7. Juli über verweilte. Won da 308 er auf die Nachricht, 
daß eine feindliche Colonne abwärts der Donau ber March zugehe, nach Blanuna. 
Er erftattete bier dem Kaifer Bericht und ſchlug die Vereinigung mit ben Streit⸗ 
fräften Chafteler's und Giulay's vor, um dann mit einer Armee von 4050000 
Mann kräftig gegen den Feind zu operiren. 

Faßt man bie einzelnen Umftände ind Auge, fo kann man dem Erzherzog Jo⸗ 
hann durchaus nicht dad Zuſpätkommen bei Wagram als Schuld beimeffen. Wie 
ed fietd gefchah, fo zögerte man auch diesmal, ihn aus bem Hauptquartier von der 
Sachlage genau und ehrlich zu unterrichten und ihm zur rechten Zeit beflimmte Be- 
fehle zulommen zu laffen. Neben perfönlichen Berhältniffen mochte hierbei wol auch 
ber Umſtand vormwalten, daß der Beneraliffimus bis zum legten Augenblicke über fein 
Handeln in der Ungewifiheit ſchwebte. „Meine Abficht ift nicht mehr’, fehrieb er 
noch am 5. Jul, „an bem Ufer ber Donau eine defenfive Schlacht zu liefern.” 
Beim Aufgeben diefer Abſicht, am linken Donauufer einen zweiten Stoß zu pariren, 
Scheint die Möglichkeit des Schlagens der Möglichkeit des Verfolgens plöglich nad 
gefegt und aufgeopfert worden zu fein. Man lieh ben Feind jedoch ruhig feine rie⸗ 
figen Ufer- und Übergangsbauten vollenden. Man erzählte ſich, wichtig thuend, gar 
Vieles von der mächtigen Kette ber Verſchanzungen, die ben Feind am ünken Ufer 
Schritt für Schritt aufhalten würden. Freilich epiftirten auch Feine ſolche Hinder⸗ 
niffe. Der Amtsbericht über die Schlacht bei Wagram meldet, daß der Feind, ben 
man ohne geringfte® Hinderniß mit ganzer Macht den großen Strom hatte überfegen 
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Iaffen, um 50000 Mann und 200 Kanonen flärfer ald die öſtreichiſchen Streitkräfte 
geweſen fe. In dieſem Herüberlaffen liegt doch eine etwas ſtarke Zuverficht unfehl- 
barer Anordnung und unfehlbaren Siege. Erſt am 5. Juli, früh um 5% Uhr, 
als man bereits die Ahnung hatte, daß bie Partie verfpielt werden könnte (nah 
feindlichen Ausfagen, daß fie ſchon verfpielt geweſen) rief man den Erzherzog Johann 
auf den linken Flügel, der nun auch, trog der Ermüdung feiner Truppen, fogleich 
Anftalten traf, den Befehl in Ausführung zu bringen. Wollte man aber auch au 
geben, daß der Erzherzog Johann bei größerer Energie wirklich einige Stunden eher 
auf Roſenberg's linkem Flügel hätte eintreffen fonnen, fo klingt es doc) rein abge— 
fhmadt, will man dem Zufpätfommen dieſes winzigen, abgehegten Häufleins ben Bar: 
luft der Rieſenſchlacht und das Schickſal der öſtreichiſchen Monarchie zufchreiben. | 
Das Zufpätfommen des —— mochte anfangs wol dem Fürſten Roſenberg einen 
willkommenen und natürlichen Entſchuldigungsgrund abgeben. Allgemein aber fühlte 
man ſich empört, als das Kriegsminiſterialbureau Grunne's in Öfen nach dem Frie⸗ 
den ohne höhere Autoriſation eine Relation über die Ereigniſſe des 5. und 6. Jul 
herausgab, in welcher namentli dem Erzherzog Johann die Schuld an der Nieder: 
lage zugefchrieben wurde. Außerdem wollte man ja auch nicht einmal eine Schlacht 
verloren haben. Noch im Auguft 1809 ſprach es der Minifter Stadion zu Komorn 
offen aus: Die Schlaht von Wagram fei keine verlorene, fondern nur eine abge: 
brochene geweſen, ja fie fei abfichtlich aufgegeben worben, wie bie gewonnene Schlacht 
‚bei Fleurus, um dadurch Belgien zu ebacuiren. Im Centrum und auf dem rechten 
Flügel fei bie wagramer Schlacht offenbar gewonnen gemefen und hätte des Morgens 
fogleich wieder erneuert werden können. Graf Philipp Grunne ſei fo gut höchſt zwei⸗ 
deutig, ald es damals (Juni 1794) der Prinz Ehriftian von Walde geweſen. Bei⸗ 
läufig ebenfo intonirte der ‚‚erfte Soldat von Aspern”, Fürft Johann von Riechtenftein. 
Auch ber Held Radetzky berührte gewiſſe Dinge fehr geheimnißvoll, achfelzudend, mit 
gefchloffenen Augen, und fagte: „Wenn in bem Augenblide bed abgefchlagenn Mac- 
donald'ſchen Durchbrechens des Centrums am Rußbach und ber dadurch entftandenen 
wilden Flucht nur ein paar georbnete Neiterregimenter bei der Hand geweſen wären, 
eine wilde Niederlage wäre ‚für Napoleon unvermeidlich gewefen.”*) Unleugbar ift 
auch, daß der Rückzug ber Oftreicher auf ber böhmifchen Strafe wie auf dem Erer 
cierplage gefhah. Die Soldaten Tiefen fich eher tödten, als daß fie ihre Fahnen ver- 
liegen. Sie nahmen Trophäen etwas mehr, als fie einbüßten. 


Der Erzherzog Sohann nah der Schlacht bei Wagram bis zum Krieden. 


Am 8. Juli endlich erhielt der Erzherzog Johann vom Generaliffimus aus Ober⸗ 
rohrbach die Nachricht, daß er fich mit dem Gros auf der Straße von Znaym zurüd- 
ziehe, Nofenberg auf der von Brünn. Der Erzherzog folle die March halten, mit 
bem Palatin für Ungarn forgen, Chafteler und Giulay follen feine Befehle annch- 
men; er felbft wolle am 40. bei Itzelsdorf eintreffen und dort in vortheilhafter Stel- 
lung eine zweite Schlacht liefern. Bon Presburg aus erließ nun der Erzherzog feine 
Befehle an Chaftelee und Giulay‘ Seine Abſicht ging dahin, aus dem Brückenkopf 
bei Presburg, der in der Nacht vom 7. zum 8. vergeblich angegriffen worden, her- 
gungen, den Feind, der augenblidlich nur A000 Mann zählte, zu werfen, nad) 

ftreich fich zu menden und dann gegen Wien mit vereinter Macht zu rüden. Der 
Ausbruch aus dem Brückenkopfe mar für die Nacht vom 10. zum 11. Juli beftimmt, 
die Dispofition war wie das erſte mal. Nur follte nah Erreichung ber Fläche bie 
Richtung fo genommen werden, daß Kittfee links bliebe und die Straße nach Wien 
eingefchlagen würde. Unterbeffen berichtete General Bach, der zur Beobachtung dei 
Feindes mit einer Truppenabtheilung an der March gelaffen worden war, daß fi 
drei feindliche Colonnen über Schönfeld in die March gezogen hätten. Es war bie 
2000 Dann ftarke Avantgarde bed Vicekönigs Eugen, die am 10. Marchegg be⸗ 


*) Diefe Reden hörte der Kreiherr von Hormayr. 
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fegte. Diefe Nachricht von der Annäherung bed Viceksnigs, beffen Streitmacht auf 
50000 Mann angegeben wurde, bewog ben Erzherzog, den Brüdenkopf zu verlaffen 
und nad Komorn zu gehen. Schon am 11. Juli gegen Mittag war Alles geräumt, 
die Brüde abgebrochen und biefe ſowol wie das übrige Geräth in Bewegung auf der 
Donau nah Komorn. Bianchi erhielt das Commando ber unter Bach ftehenden 
Truppen. Der Feind fegte den 11. bei Marchegg über und rüdte gegen Neudorf. 
Bianchi erhielt den Befehl, ſich Hinter dem Neuhäusler Arm an der Trattendorfer 
Brüde aufzuftellen und dort zu halten. Der Generalifimus ſchickte unterm 9. ein 
Schreiben, in dem er erklärte, er fei mit der Vereinigung, die ber Erzherzog beab- 
fichtige, einverftanden; ex felbft wolle den Feind, wenn er ihm zu nahe kaͤme, an« 
greifen. Während ſich der Erzherzog Johann mit dem Palatin über die Vereinigung 
der Streitkräfte und die Operation gegen Wien zu Komorn beſprach, erhielt er am 
44. Juli die Nachricht von dem durch den Generaliffiimus am 11. beftandenen blu- 
tigen Gefechte bei Znaym, ſowie von dem MWaffenftillftande, der in der Nacht vom 12. 
zum 13. zwifchen dem General Wimpfen und dem Fürſten von Neufchatel war ab» 
gefchloffen worden. Der Feind hatte dieſen Waffenftillftand dem General Bianchi 
mit der Foderung zugefchidt, daß Presburg geräumt werde, fonft würde man ihn 
angreifen. Bianchi, der zu ſchwach war, zog feine Streitkräfte in der Nacht über 
den Neuhäusler Arm zurüd. Am Abend beffelben Tags traf der Kaifer, von dem 
faft turch zwei Tage Niemand wußte, wo er im Rüden der Armee herumfrage, in 
Komorn ein. Der Erzherzog legte ihm den Waffenftillftand vor, den der Kaifer noch 
nicht kannte. Niemand wollte daran glauben, um fo mehr, da die Bedingungen 
Außerft drüdend waren. Der Kaifer befahl dem Erzherzog, nicht darauf zu achten 
und ben unter ihm ftehenben Truppen gleiche Befehle zu ertheilen. Am 45. erhielt 
der Erzherzog, während ex in der Gegend von Gyannath bie Vereinigung der Corps 
einleitete, vom Kaifer folgendes Handbillet: „Man erzählt von einem Waffenſtillſtande, 
den unfer Herr Bruder, der Generaliffimus, abgefchloffen haben fol und worüber, nach 
ben vom Feinde gemachten Eröffnungen, die Bedingniffe nicht genau übereinftimmen. 
Ich muß es fo lange als nicht verbürgte Sage annehmen, fo lange mir nicht von 
gedachtem Heren Bruder eine amtliche Anzeige gefchieht, um fo mehr, als biefer . 
Waffenſtillſtand noch obendrein Bedingniffe enthalten foll, die beftimmterer Verbür⸗ 
gungen bedürfen. Sie haben fich daher an diefen gefchloffen fein follenden Waffen⸗ 
ſtillſtand und was Ihnen hierüber, von wen immer, zufommen follte, feinesweg®, 
fondern blos an folche Befehle, die Ihnen diesfalld von mir eigenhändig unterfhrie- 
ben zukommen follten, zu kehren, indem ich Ihnen zu feiner Zeit felbft, wenn es 
erfoderlih wird, die Befehle zukommen laffen werde, welche Stellungen Sie zu neh. 
men haben.’ 

Zufolge diefes Schreibens gab der Erzherzog Johann Giulay und Bianchi gleiche 
Befehle. Am 16. Juli wurde der Prinz nach Korösmezs zum Kaifer gerufen. Ein 
Courrier des Generaliffimus hatte den Waffenftiliftand gebracht und für ben Erzher⸗ 
30g ben Befehl zu räumen und die Artikel zu vollziehen. Nichts Niederfchlagenderes 
konnte ed für den Erzherzog geben als die Beftätigung diefes Ereigniffes. Auf dem 
Wege, wieber ein Heer zu verfammeln und mit demfelben auf bed Feindes Verbin⸗ 
bung zu wirken, mußte der Erzherzog feine Entwürfe abermals fcheitern fehen. Die - 
vom Feinde befreiten Provinzen Inneröftreichd, Sachfenburg und die Eitabelle von Gräg 
follten übergeben werden; Tirol, das fo viel geleiftet, follte nach fo heiligen Gelübden 
feinem Schickſal überlaffen und der Mache des Feindes ohne ein fehirmended Wort 
hingeworfen werden. Der Prinz follte einen unauslöfhlichen Fleden auf fih laden. 
Es foll hier nicht unterfucht werden, ob diefer MWaffenftillfiand nothwendig war, denn 
Alle flimmten überein, daß er das ermübete Heer rettete; allein man barf body ben« 
en, daß cehrenvollere Bedingungen hätten erwirkt werben können. Am 17. Juli 
wurde ber Erzherzog nach Komorn zum Kaifer berufen, ber bis jegt die ohne Bor 
behalt abgefchloffene Waffenruhe noch nicht genehmigt Hatte. Der Prinz erhielt hier 
den Auftrag, den Truppen Körmönd als Sammelpunft zu beftimmen und auch Giu- 
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kap’6 Korps dahin zu 'beorbern. Die Feflamgen follten nicht geräumt weiben. Wuh⸗ 
rend ſich des Erzherzags Truppen über Papa nach Körmönd zogen, traf er ſelbſt am 
48. Zuli abermals zu Kemorn beim Kaiſer win, wo aud Graf Metternich aus Peris 
angdangt war. Der Erzherzog fihlug vor, die große Armee geih aus Böhmen 
duch Mähren und das Waagthal an die Domau bei Kommen zu zichen, um dann 
vereinigt mit aller Dffenfive gegen Oftreih vorzugehen. Dies murbe auch angenom- 
men; zugleich erhielten aber Metternich uud Nugent den Auftrag, um den Brieben 
zu unterhandeln. Bis die Waffenzuhe vorüber wäre, meinte der Exzherzeg, könne 
die Armee an der Donau fhlagfertig fichen, auch die Bebingniffe bekannt fein, die 
Napoleon zum Frieden barbüte, folglich dann Frieden geſchloſſen ober der Feldzug 
von neuen eröffnet werben und fo menig ald möglich Zeit verloren gehen. 

Während nun ber Erzherzog Johann mit der Verlegung, Sammlung und neuen 
Ausrüftung feiner Truppen befchäftigt war, erhielt er ein Faiferliches Handbillet, das 
folgendermaßen lautete: Der Kaifer felbft übernehme bie Keitung des Heers; ber Erz⸗ 
herzog aber folle feine Truppen fo aufftellen, daß er fie in jedem Augenblide gegen 
den Feind führen könne. Die Bebingniffe des Waffenſtillſtands follsen in Erfüllung 
gebracht und dem Feinde kein Anlaß zu einem. plöglichen Bruche gegeben werben, 
weit die Armee eben in Bewegung aus Böhmen, Mähren, Galizien zu andern Auf- 
fiellungspuntten begriffen fe. Das Hauptheer fegte in ber That feinen Rüdzug aus 
Böhmen, Mähren an bie Donauufer fort, wo alle Streitkräfte vereinigt werben follten. 
Es waren dies die legten Bewegungen des Erzherzogs Karl, ber ben Oberbefehl am 
A. Zuli förmlich an den Fürften Johann von Kiechtenftein, „den erfien Soldaten 
son Aspern”, abtrat. Das Hauptquartier kam in bie alte Meine Kurugenvefte Leo- 
poldfiadt an der Wang. Man war damals in bem großen Irrthum befangen, nad 
14 Zagen werde man Bonaparte's Friebensgefege kennen, und nec vor ben Ein- 
tritt ded in Ungarn allen Operationen fo feindfeligen Herbſtes die eifernen Würkel 
ber Entfcheidung wieder rütteln können. Allein die trügerifche Waffenruhe verlän- 
gerte fich über ein volles Vierteljahr, bis über 40000 Mann bes ſchönen öſtreichi⸗ 
ſchen Heers in den Spitälern lagen, und bie Erneuerung bed Kriegb und ein Rück⸗ 
zug mit Gefhüg und Gepäd in ben grunblofen Sumpfebenen Nieberungams und 
Kroatiens eine Unmöglichkeit ward. Am meiften befümmerte den Erzherzog Johann 
in bdiefer Zeit, das Schickſal feiner braven Tiroler, die man trag ihrer glerreihen Er- 
hebung für Oſtreich, trog ber feierlich zugeſchworenen Unterfiügung ſchnöde verließ. 
Alle Boten, welche die tiroler Anführer und Hormayr, um Nachricht und Unter 
ſtützung zu erwirken, abfchidten, tehrten ohne Nefultat, ja ohne Antwart gurüd. 
Die perjönlichen Feinde des Erzherzogs Johann und Hormayr's mußten Alles zu 
hintertreiben. Am 23. Juli traf endlid vom Erzherzog an den öftreichifcken Gene⸗ 
tal Buol in beffen Hauptquartier zu Brixen ein Schreiben folgenden Inhalts ein: 
„Da es fein Tann, daß ein feindlicher Yarlamentair Ihnen den Befehl bringt, Tirol 
in Folge eines Waffenftiliftandes zu räumen, fo haben Sie diefem Befehl nicht nadh- 
zulommen, audgenommen er iwäre von mir unterfertige. In Rückſicht des Pulvers 
wird man, fobald die Verbindung durch Kärnten gefichert fen wird, unverweilt 
Sie möglichft unterflügen. Diefer Befehl brachte in der That, wie ed in ſolchen 
Zeiten fo oft gefchieht, eine andere Wirkung hervor, als ex eigentlich erzeugen twollte. 
Die ermuthigten Führer und namentlich der Zaiferliche Intendant Hormayr -Kefen 
fich es aufs höchſte angelegen fein, ben edlen tiroler Volksgeiſt zu beleben und bie 
Widerftandbsanftalten gegen den Feind zu orbmen. Doch ſchon am 29. Juli exlieh 
ber General Buol eine Erklärung an bie Tiroler und Vorarlberger, daß er durch 
einen vom Erzherzog Johann abgefertigten Gonrrier die Nachricht von der Unterzeich⸗ 
nung bes Waffenſtillſtands empfangen habe. Er müſſe ben Befehle nad num das 
Land räumen, und die Tiroler Iönnten fortan nicht mehr auf feine militairiſche Unter⸗ 
ftügung rechnen. Der Erzherzog Johann verfichere inbeffen, das Üußerfte zu hun, 
um für Tirol zu forgen. 
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Der Erzherzog Johann in den Jahren 1809 14. 

Der Friede mit Bonaparte Fam endlih am 14. Det. 1809 zu Wien zu Stande; 
rꝛherzog Zehann legte fein Commando im Heere nieder. Mit blutendem Herzen 
fah er das treue Zirol der Mache und der Wuth eines übermüthigen Feindes über- 
Befert. Gin Labſal in diefer Zeit der Schmac und der Schwäche mußte es für ihn 
fein, daß das Hinsergangene tiroler Volk nicht den Mut; verlor. Es erhob ſich fchen 
im Anfange Unguft wieder, richtete an ber claflifchen Iabitfher und pontlazer Brüde 
große Niederlagen an, und am Napoleonstage (15. Aug.), am Tage bed Falles von 
Bheffingen, zog fogar der Saudwirth Andreas Hofer, nach der dritten Berg - Siel- 
Schlacht, wieder In Inusbrud ein. Auch nach dem Frieden praffelte und loderte 
der Aufftand faft noch zwei Monate fort, obfhon Bonaparte's Willtür die dreifache 
Zerreifung ded Landes nach feinen mittelalterlichen ſtaatlichen Spradh- und Stamm⸗ 
unterſchieden in die bnixifch -beutfch-rhätifche Hauptmaſſe, in ben wälfchen Theil an 
der Etſch Hinab, in das flawifche Unhängfel an ber Drau, ausgeſprochen umd auch 
durchgeführt hatte. Den Erzherzog Johann traf hierbei das ſchreckliche Schidfal, die 
in der Amneſtie bed Friedens ſchlecht bebachten Tiroler aufzufodern: „Sie möchten 
ruhig fein und ſich wicht zwecklos aufopfern. Alles würde der Kaifer aufgeboten 
baben, für Zteol zu forgen; allein es fei ihm einmal die Nothwendigkeit eingetroffen, 
Frieden zu machen.’ Die zum Theil gar ernſte Erinnerung an die vor aller Belt 
an dem fieghaften 22. Mai 1809 feierlich, unaufgefodert, im wolkersdorfer Heer⸗ 
lager auf Bubna's und Friedrich Stadion's Anreizung ausgefprochenen Kaiferworte: 
„Nie werde Franz einen Frieden ohne Tirol eingehen‘, machte viel böſes Blut gegen 
ben Erzherzog, gegen Hormayr, gegen die Tiroler ſelbſt. Der ohne fein Verſchul⸗ 
den gefchshene Treubruch und der vielfache, daraus hervorgehende Jammer verfolgten 
ben edlen Ergherzog ‚wie ein Gefpenft. Dft hatte er in einfamen Stunden die Augen 
voll Tränen, ohne daß felbft feine nächfte Umgebung (bis vielleicht auf Einen oder 
Zwei) Die Urfache ahnte. Nach dem Gotteögerichte, das über Bonaparte 1812 in 
Rußland hereinbrach, befeelte ihn kein anderer Gedanke, als durch völlige Auf- 
opferung feiner Perfon zu bewähren, daß jene Worte von 1809 feinerfeits Feine 
Trugworte geivefen, daß fie nur unter ben zermalmenden Schlägen eiferner Noth- 
wendigfeit unerfüllt geblieben feien. Bor ber Hand wandte er jeboch unabläffige Für- 
forge an, bad Loos ber nad Oſtreich geflüchteten oder überſiedelten Opfer jenes 
ruhmwürdigen Kampfes zu mildern. Johann blieb fortwährend ber Stern dieſer 
Flüchtigen und Hormayı ihre Sammelpunkt und Rathgeber. Auch Baiern gebührt 
die Ehre treuer, gewiffenhaft friebensfchlugmäßiger Schonung und eined mitten im. 
feanzöfifegen Siegestaumel fortblühenden beutfchen Mitgefühle. Unter dieſen echten 
Tirolerherzen, die das Schickſal aus dem Vaterlande getrieben, gab ed Viele, welche 
in ber unverwüfllichen, naturwichfigen Helterkeit ihres Geiftes die Gefährten zu trö⸗ 
fien, zu esheben und auf bie Zukunft zu verweilen fuchten. Dazu gehörten Sped- 
bacher, Eifenfieden, Winterfisller, Sieberer, Reiner, Nachbauer, und zuvörderſt 
Unten Schneider aus Weiler bei Bregenz, ber beitere Vorarlberger und ſchweize⸗ 
rifhe Rechtsanwalt. Auch gehörte in dieſen Kreis vorzugsweiſe Anton Dinner, des 
Erzherzogs Johann Secretair, ein allzeit fir und fertiger Poet und lateinischer Schul 
fuchs, deffen Beutel wie Fortunatus’ Hütlein immer wieder neu und faft unerfchöpf- 
lich gefüllt fehien. 

Wie es überhaupt in bespotifchen Pelizeiftanten und Bureaufratien zu gehen 
pflegt, fo kam auch jegt nach dem Frieden alle Schuld bes Mislingens fo herrlicher 
Anftsengungen ausſchließend auf die Erzherzoge, des Kaiſers Brüder und Vettern. 
In dieſen hatte man dem Kaifer die Sündenböde für alle unglüdlihen Kriſen und 
Fehlgriffe von 1809 vorgeftellt, und mit diefer Überzeugung, mit Fifhangeln, Sie- 
geliackmachen und Zifchlerarbeit ‚gelang es Franz denn auch, bie moraliſchen Sted)- 
fliegen abzuwehren, die ihn zuweilen überfallen mochten. Der freilicd, rein unfinnige 
polnifche Feldzug wurde bios dem Erzherzog Ferdinand zugefchoben; Wiens ſchnelle Über- _ 
gabe nach ben frühen laͤcherlichen Prahlereien Hatte blos der Erzherdog Marimilian 
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verfchuldet; den Anfang alles Unglüds, bie fchlechte Verbindung zwiſchen Regensburg 
und Landéhut, ben Mangel aller gehörigen Necognoscirung, mußte der Erzherz 
Ludwig auf fi) nehmen; das Unglüd bei Wagram follte Erzherzog Johann bur 
Infubordination gegen die Befehle des Generaliffimus angerichtet haben; das Mi 
lingen bed ganzen Kriegeplans ſchon in den erften Wochen, die Nichtbenugung dei 
Siege von Aöpern, die matte Betreibung aller auswärtigen Demonftrationen , bat 
fchnöde Verlaſſen Tirols follte der Erzherzog Karl verantworten. Jeder Prinz, hieß 
ed, wolle nach feinen oder feiner Vertrauten eigenen Anfichten handeln, jeder wol 
einen Staat im Staate bilden: fo könne fein Minifter mehr verantwortlih fein fr 
die Durchführung feiner ohnehin dornenvollen Aufgabe. Das Kriegsweſen wurbe un: 
ter ſolchen Vorausſetzungen 1810 ganz dem alten Schlendrian, mit einem Eollorebo an 
ber Spige, wieder zugeworfen. Das Minifterium des Innern biieb Ugarte, dem Pa 
triarchen der Nullität. Nicht nur in öffentlicher, fondern in jeber Beziehung, auch 
an Geld und Gut wurden die Erzherzoge verkürzt und befchnitten. Joſeph in feine | 
Unabhängigkeit als Palatin, Karl ald Erbe Albert's von Sachfen-Tefchen fragterr wenig 
danach; Johann aber Eonnte die Verkürzung feiner Geldgebühren nicht angenehm fein. 
Aus der Burg feiner Bäter vertrieben, gewann er mit genauer Roth, um fen 
ſchweres Geld, das Palais Raunig in Wien; für den Sommer erhielt er noch das 
Schwarzenberg'ſche Sartengebäude auf der Wieden, gegenüber dem Therefianum, bas 
er fchon jegt zu einem Sammelpunkte jener dem Dunkel ber rhätifchen, norifchen, 
farnifhen und julifchen Alpenklüfte abgemonnenen Schäge machte. Auch erblüuhte 
in biefem Schwargenberg’fchen Garten noch eine andere Blütenzeit für die vaterlän- 
bifche bildende Kunft, namentlich für die Hiftorienmalerei. 

Unter den Verhältniffen, wie fie einmal beftanden, konnte der edle Geiſt und 
Charakter ded Erzherzogs Johann, vollends in ben Übergangsjahren nach dem Kriege 
von 1809, überhaupt nichts thun, als feinen Troft und feinen Genuß in den Wiſſen⸗ 
fchaften und Künften bed Friedens fuchen. Da ihm das tiroler Rand und Volk ent- 
tiffen war, fo wandte er fi nun mit gleichem Eifer den norifchen Alpen zu, und 
nahm in diefen Bergen von Zeit zu Zeit feinen Aufenthalt. Schon im Jahre 1811 
legte er den Grund zum Johanneum in Gräg, eine den Männern der Wiſſenſchaft 

öchft werthvolle Anftalt, die vornamlich den Naturwiffenfchaften, der Geſchichte und 

lterthumskunde, ber Technik alsbald ben bebeutendften Vorſchub leiſtete. Ihm, 
dem Entdecker des Chromerzes, dem epochemachenden Förderer ber gefammten fleirt« 
[hen Eifeninduftrie und fo vieler anderer Gewerbszweige jener Alpenländer, mufte 
bie Wichtigkeit eines ſolchen wiffenfchaftlihen Centralpunkts, eines ſolchen National» 
muſeums in ber höhern Bedeutung des Worts, ganz befonderd vor Augen treten. 
Neben diefer Pflege wiffenfchaftlicher und praktifcher Intereffen, gab fi ber Prinz 
auch mit gleichem Eifer, mit gleicher YAufopferung dem Idealen Hin, indem er fort- 
fuhr, die Kunft im Sinne und der Bedeutung der Zeit zu erwecken und dem Boltls- 
geifte näher zu bringen. Es erwuchſen im Schwarzenberg’fihen Garten Ateliers und 
Mittel jeber Art zur Darftelung haböburgifcher Vorzeit aus Fugger’s „‚Ehrenfpiegel” 
und aus Hormayr's „Plutarch“. eilich die wiener Akademie, in ihrer optimiftifchen 
Eklektik, zog über derlei mittelalterliche Roheiten die Achfeln. Sie kannte noch nichts 
als Zeus und Venus, Eros und Aphrodite, Diana und Endymion, die Trojer- 
helden alle, Brutus und Virginia, Scävola und Eoriolan. Diefe Geftalten kehrten 
fo regelmäßig wieder, wie die Apoftel an ber Tübeler Uhr, wie das Männleinlaufen 
der Kurfürften vor dem Kaifer auf Nürnbergs ſchönem Brunnen, ſodaß man mol 
ausrufen mochte: „qui me delivrera des Grecs et des Romains et de tant de 
heros noblement parricides et de cette triste famille du roi Agamemnon qui 
ne finit jamais?“ Der. Erzherzog Iohann hat bier in der That eine neue Bahn 
gebrochen, und kein europäifher Monarch hat feiner vaterländifchen hiftorifhen Ga⸗ 
lerie auch nur von fern etwas an die Seite zu fegen. Nach langer Beſchränkung 
auf des Erzherzogs Johann eigene Bilderfäle zeigte ſich endlich diefe öftreichifche Gr 
ſchichtstendenz im Jahre 1822 zum erften mal auch auf der Akademie bei St.-Anna. 
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Diefe Kumftausftellung glich einer wahren Nationalkapelle, in welcher ber Künftler 
Karl Ruß allein AO folder auf die Nationalgefchichte bezügliche Werke aufgeftellt 
hatte, um bie ſich ſtets eine Menge wißbegieriger Patrioten lagerte. Je größer und 
reiner aber der Eifer war, der den Erzherzog Johann bei Förderung und Erweckung 
des geiftigen Lebens der Nation leitete, um fo mehr mußte er fi verwundet und 
empört fühlen über die barbarifche Schranke, die man ber Geiftedentfaltung von 
obenaus durch eine beifpiellofe Handhabung ber Genfur entgegenfegte Allee, mas 
feit Joſeph I, feit 1780 dem öffentlichen Verkehr frei geweſen, war ſchon feit 1795 
einer firengen und ſchmachvollen Recenfuirung unterworfen worden. Alle Claſſiker 
beutfcher Zunge, Goethe, Schiller, Wieland, Herder, Johannes Müller, Jean Paul, 
Lefiing, waren verboten. Won einigen eriftirten ſchmachvoll und lächerlich verſtüm⸗ 
melte Nachdrucke, z. B. ein Schiller ohne bie „Reſignation“, ohne „Die Götter 
Griechenlands” u. f. w. Beſonders brach von Seiten der Cenfur ein Hauptſturm 
gegen Hormayr los, nicht nur megen beffen freifinniger, oft ſchneidend ironifcher 
Sprache, fondern auch weil deffen politifche und einflußreiche Rolle in Zirol, fomwie 
bie Verbindung mit dem ebeln, freifinnigen Prinzen, jenen Schergen bes Geiftes als 
Segenftände bes Misfallens und des Verdachts galten. 

Indeſſen hatten die Beftialitäten, welche bie Eenfur-Bulls begingen, und biefe 
Naderer⸗Wirren auch oft ihre fehr lächerlichen Seiten, die bem an Gemüth und 3o- 
vialität reihen Erzherzog Johann, der von biefen Bremfen vorzugsmweife zerftochen 
wurde, viel Ergöglichteit bereiteten. So 3.3. war die lithographifche Anftalt Tren⸗ 
tſensky zu Wien, bamald von dem verfländigen Rittmeifter Stephanie geleitet, auf 
die Portraitfhäge der Ambrafer Sammlung aufmerffam gemacht worden, und es 
trat alsbald der Habsburgifche Ambrafer Stammbaum, ein Lieblingswert des Kai- 
fer Mar aus feiner geliebten nürnberger Kunftfchule, ans Licht. Als Schlußblatt 
wurde Katfer Franz gegeben mit feiner legten Gemahlin; die drei vorgegangenen Ge⸗ 
mahlinnen aber, Elifabeth, Thereſie und Ludovike, waren in Mebdaillons an einer 
Pyramide bes Hintergrunds angebraht: Die Eenfurerledigung lautete: ‚„‚Admittitur ; 
jedoch ift dem Herausgeber die Unbefcheibenheit zu verweilen, den Monarchen mit 
feinen vier Frauen darzuſtellen.“ Der Leibarzt Stift, dem man biefe Rüge zuftedkte, 
rannte bamit voll Wuth zum Kaiſer, der felbft lachend ermwiberte: „Schaut's, ſchaut's, 
ift das nicht köſtlich, fo eine aufrichtige Polizei zu Haben, bie mir's ins Geſicht fagt, 
daß es unbefcheiden fei, vier Frauen zu haben. Ich hab's ja nur nacheinander g’habt 
und nicht nebeneinander.” Häufig fah man bie Polizeihäupter, namentli den fpü- 
renden Sedlnitzky, früh Morgens bei ben Prinzen Befuhe machen, gegen die Mittags 
gewiß wieder irgend eine jämmerlihe Bafenhiftorie allerunterthänigft ind Gabinet ge» 
fhmuggelt wurbe. Bei einem ſolchen Beſuche fagte einmal ber Erzherzog Johann » 
fchalkhaft über das Blatt des Ambrafer Stammbaums, meldyes ben Kaifer Albrecht L 
enthält: „Ei, Ei, ihr hochweiſen Herren, bie ihr Alles wißt, und laßt boch in ber 
Wollzeile und am Kohlmarkt öffentlich aushängen, wie Johannes Parricida den Dolch 
auf feinen Heren und Kalfer zudt. Der Menſch ift ein Gemohnheitsthier. Glauben 
Sie mir, Sedlnitzky, der wadere, nur etwas fchroffe Syndikus von Langenlois wäre 
neulich nicht fo hinterrücks erfchoffen worden, wenn Sie nicht an ber Wien den Zell 
erlaubt hätten. Wirklich, Sie müffen fich etwas mehr in Acht nehmen! Mir ift 
die Sache auch darum unangenehm, weil feit der Zeit in unferm ganzen Haufe Nie- 
mand mehr Johann geheigen hat!“ Während der Prinz mühfam dad Lachen ver- 
biß, tanzte die bewegliche Polizeipagode, wie David vor der Bunbeslade, mit ihrem 
Sade voll Weisheit überfelig fort, ließ den Dolch aus dem Bilde fchleifen und — 
rettete den Kaifer und das Kaifertfum. Nach einigen Tagen bei dem Prinzen wie⸗ 
ber eintretendb und fich nochmals bedankend, erfiaunte die Pagode nicht wenig über 
den Empfang. „Da haben Sie’, rief ihm der Erzherzog entgegen, „was Schönes 
gemacht. Der Dolch ift weg. Aber jegt Hält ber Johannes dem Kaifer die Fauſt 
unter die Nafe, und zwar öffentlich und ungeſtraft! Ein Mord gefchieht nicht alle 
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Angenblicke; aber. die Ehrfurcht vor den gekrönten Haͤuptern if heutzutage ohnehin 
genug erſchüttert!“ Das Männlein dankte abermals, und nun war al&bald dem 
Yarricida der Arm bis zum Ellenbogen abgenoramen. Der Genfor-Profeffer Eugen 
Kafter, noch einer der Wohlmeinendften, fchrieb zur Schilderung Albrecht's I. in 
Hormayr's Gefhichte von Wien: „Wenn diefes und dieſes megbliebe, ſtände Dann 
nit Albrecht's Ebenbild noch ſchöner und ganz fledenlos dat” — C'est ainsi 
qu’on fait I'hjstoire ! 

Eine gleich kurzſichtige und barbarifche Unterdrüdung, wie fie Hof und Regie 
zung in’ der innern Verwaltung übte, wurde auch buch Mesternich, der im If 
4809 an Stadion’s Stelle dad Auswärtige übernahm und ſchon im März 1810 die 


Dermäblung Marie Louiſe's mit Bonaparte glüdlih zu Stande brachte, gegen ale 
Megungen befolgt, die an dem won Bonaparte aufgelegten Joche irgendwie zu rüt | 


teln ſchienen. Unterwürfigkeit, Dingebung, Vertrauen wurden durch Metternich und 
feine Bedienten jegt überall gepredigt, und Jeder ald ein Tollkopf und verrätherifcher 
Frevler und Schwindler angegeben, ber nicht auf die Werte bed großen Meifters 


ſchwören wollte. Andern mußte ſich freilich die durch Gewalt hergefiellte Grabe 


ſtille, diefe Spiegelglätte der Sffentlihen Meinung in ſtreich, als die Einverleibung 
der deutſchen Nord⸗ und Oſtſeeküſten in das Bonapartiſche Rieſenreich, die Invaſion 
vor Fchmedifh- Pommern und andere Gewaltthaten den Wiederausbruch bed eure 
päiſchen Kampfs abermals erwarten liefen. Die patriotifche Gefinnung in ſtreich 


erklärte ſich laut und lauter gegen die unterwürfige Freundſchaft mit dem Erbfeinde, 
und der Grimm aller Vaterlandsfreunde richtete ſich gegen Metternich, den Hebet 


und Leger dieſes unvernünftigen Verhältniſſes. Metternich, deſſen Starkmuth ſelbſt 
Bonaparte noch immer nicht völlig traute, mußte ſich feine Stütze in allen Furcheſamen, 
in allen Ziweiflern und Söldlingen fchaffen. Die befte aber fand er in dem eigenen 
Gemuͤthe feines Kaifertartufe, des als Privatmann höchſt Ioyalen, als Regent höchſt 
iloyalen, an Herzensgüte ungeheuer überfchägten, an Schlauheit und Argliſt bei- 
weitem nicht genug gefchägten Franz, dem feine Polizei Alles war und als bie ein- 
zige confervative Staatsklugheit galt. Anders dachten jedoch bie Cabinete von London 
und Petersburg, die, nachdem über Bonaparte dad Strafgeriht in Rußland gelom- 
men, al&bald ihr Hauptaugenmerk auf den Erzherzog Johann und deſſen Einfluß und 
Anhang in Tirol, in ber Schweiz, in Illyrien, Salzburg unb Kärnten richteten, 
In einer hochwichtigen Depeche an Caſtlereagh (1813) hieß es: „Un point sur 
lequel il faudrait avoir des notions importantes ei exactes, ee sont les mouve- 





ments insurrectionnelles depuis les oonfins de Hongrie jusqu’en Suisse. Oua 
de fröquents pourparlers avec les deputes et on tAche de les reienir. Les 


trois peüts cantons de la Suisse sent les plus ardents, mais tous se pr&parent..... 
On dösire que le Tyrol se döclare de vouloir se joindre & la ligue helvdtiigue. — 
Lo comte de la Tour a &crit le 7 juin & Nugent, que le retard de son arrivee 
fait beaucoup de mal, qu’il est & craindre qu’on ne puisse plus retenir les 


Croateg et les Illyriens qu’on a deja excit&es depuis un an; que la presence de 
l’Archiduc (Jean) pourrait tout diriger vers un but et peut-£ire röussir à retar- 


der l’explosion.’’ Die Tiroler erflärten natürlich, nicht fo lange zu warten, bi6 unter 
dem Schuge bes eben vom Po an den Inn und bie Donau vorrüdenden Grenier'ſchen 
Armeecorps ber Iegte Sohn und der letzte Heller aus den tirolifchen Berghütten weg⸗ 
geſchafft ſei. Sie wollten ſich noch einmal unter Öftreich erheben, wenn der Erz⸗ 
herzog Johann fogleich perfönlich unter ihnen erfhelne und mit feiner Haut bezahle 
(was er perfönlich ſtets fo eifrig gewollt und gewünſcht). Geſchähe das nicht, fr 
wollten fie fih unverzüglich unter britifcher Leitung an die Schweiz anfchliegen 
Darüber fchidte der Graf Münfter unterm 7. März dem General Nugent, dem 
Mittelpunkt aller Verftändniffe im Adriatiſchen und im Mittelmeer bis zum 17. Mär, 
einen Sourrier blos mit bem Zettel: „Le baron de Wessenberg arrive ici en peu 
de jours proposer la mediation de l’Autriche pour la paix genörule, L'idée scule 
est si absurde, qu'il es$ superflu de la discuter. La Prusse se döclare contre 
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la France. Cet &vänement et l’enthousiassme gön6ral de la nation entrainera 
l’Aufriche. Il est important que vous sachiez que l’Archiduc Jean a declars 
a King (einem englifchen Agenten) qu'il se mettrait incessamment & la t#te du Ty- 
rol et du Vorarlberg, qui va s’insurger.’’ 

Diefe patristifche Agitation war nun allerdings Retternich und feinen Soͤld⸗ 
lingen höchſt unangenchm, bie dadurch das Intriguenneg ihrer eigenen Politik bes 
droht fahen. Schon feit Neujahr 1815 fiel auf den Erzherzog Johann wegen feineß 
Anhangs in ben Gebirgsländern ein wirrer Knäuel von Verdächtigungen. Hormayr, 
der feinen Haß gegen das Bonaparte'ſche Joch nicht verhehlte, der mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit feines Charakters feine tirolifeh - conſtitutionellen Ideen offen ausſprach, 
der bereits ein volles Jahrzehnt im vollen Vertrauen bed Erzherzogs geftanden, war 
dem Grafen Metternich ganz beſonders perſönlich zuwider. Bald fand Metternich 
einen mittelmäßigen, aber verworfenen und fchlaum Renſchen, der, wiewol er von 
dem Erzherzog und Hormayr felbft mit Wohlchaten überhäuft worden, gegen die⸗ 
felben auf den erflen reichbezahlten Wink bie Rolle eines Judas übernchm. Es mar 
ein Mitſchüler, Jugendfreund und zuletzt Elient Hormayr's, der ihn 1809 mit fich 
nach Tirol genommen, und ihm zeither gu dem fehönen Poflen der Kreishauptmanns- 
fielle in Traiskirchen verholfen hatte. Anton von Roſchmann wurde fogleih als 
fauz-frere und agent provocateur in jenen Kreid bes Erzherzogo gemifcht und konnte 
fon in wenig Tagen, in verfchwiegener Mitternacht, durch den unfaubern General 
abjutanten Kutfchera eingeführt, dem betroffenen Kaifer folgende Eröffnung machen: 
„Die ſämmtlichen inleitungen und Vorarbeiten in Zirol, Vorarlberg, Kärnten 
und Kroatien (megen welcher man täglich den General Nugent aus dem Mittelmeer 
zurüdermwarte) feien buch Hormayr wit Talent, Energie und Localkenntniß einge 
leitet, und ein noch glänzenderer Erfolg als 1809 fei unzweifelhaft. Dies mal fel 
namlich fchon bereit, was 1809 gar nicht ober viel zu Tpät eingetroffen fe: Geld 
und Waffen aus England. Und dermodh liege Hier eine ungeheure Doppelzüungigfeit 
zu Grunde. Denn nicht für den Kaiſer Franz geſchehe die Alles, nicht für bie 
FPiebervereinigung Tirols mit dem Hauptkörper der Monarchie. Bielmehr fei Hor⸗ 
mayr die Seele jener zahlreichen Partei, bie für Tirol eine republitanifhe Monar⸗ 
hie, die vollfländige alte Conſtitution und ben hi Ah Johann zum «a König von 
Rhaͤtien ⸗ wolle (mämlich für den Eompler von Tirol, Vorarlberg, Salzburg und 
den villacher Kreis, tm engen Bunde mit der Schweiz). Trotz feiner fonftigen 
Dffenheit, fa Heftigkeit bewahre Hormayr dieſe arridre-pensde feines ganzen litera- 
rifhen und Staatslebens im tiefften Bufen. Bei feiner Iangjährigen Stellung zum 
Erzherzog Johann, bei feinen vielfeitigen Verbindungen, feiner Gelehrſamkeit, bei 
feiner Art von militairiſcher Reputation, bie duch bie Generale Ehafteler, Mayer- 
Heldenfeld, Hiller, Volkmann, Bender befeftigt worden, bei feinem babei leidenſchaft⸗ 
lichen Auftriademus, endlich bei feiner durch den «Plutarch⸗ und andere Volksſchriften 
errungenen Popularität — fei diefer Mann unftreitig hoͤchſt gefährlich und gleihfam 
ein unverwahrter globe de eompression.”’ 

Die geöbfte Lüge macht das meifte Glück; das war auch hier trog aller Plump- 
beit und fihtbaren Bosheit der Erfindung der Fall. Roſchmann erhielt carte 
blanche, fid ohne alle Verantwortlichkeit in da® Complot zu mifchen, und zwar mit 
der reicherfüllten Ausficht auf überfhwengliche Belohnung in eimer fo delicaten Dienſt⸗ 
leiftung gegen bed Kaiſers Bruder. Nur ein Wort Hätte es gekoftet, das Allee 
augenblidiich zu unterbrüden; allein man mollte es nicht. Es war bie Zeit bes Todt⸗ 
machens und Verſchwindens, die Zeit, wo Metternich eine Menge britifcher, fpani« 
fcher, ruffifcher, ja preufifcher Tugendbundsagenten und Boten in ungarifchen, böh⸗ 
mifchen Dublietten gefangen hielt, die Zeit von bes berliner Polizeipräfidenten Juftus 
Gruner langiwieriger Haft in Peterwardein. Wallmeden ließ man zwar noch (6. Mir 
4813) ungehindert nach Kalifch zum Kaifer Alexander und König Friedrich Wilhelm 
abreifen; aber einen Courrier bes englifchen Abgeſandten Kimg aus on tieg Wetten 
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nich, trop des ihm gegebenen Paffes, unmeit Prerau von maslirten Pollgeibienern 
auf der Strafe anfallen und feiner Papiere berauben. Am 7.März 1813 Nachts, 
als Metternich durch Lebzeltern mit dem ruffifchen Bevollmächtigten Neffelrobe zu Ka⸗ 
Kifch jeme geheime, den Intereffen Bonaparte's fo gefährliche uud verrätheriſche Mir 
fitairconvention abfchloß, wurden Hormayr, Schneider und zum Schein auch Rofd- 
mann verhaftet, und bie beiden Erftern als Staatögefangene unter fremden Namen 
den Commandanten Raidt und Capka in Brünn übergeben. Roſchmann blieb drei 
Monate au grand secret im Polizeihaufe zu Wien. Hormayr jeboch fehleppte man 
in ben mehr als 100 Meilen entfernten, gräulihen Kerker nah Munkacs. Weder 
Schneider noch Hormayr erfuhren je die Urfache diefer auferorbentlihen Behandlung, 
obfchon beide 13 Monate hindurch Gefangene waren, von benen bie Belt auch nidt 
das Geringfte wußte. Metternich meinte (denn ber Kaifer war in biefer Sache ſelbſt 
der chevalier dupe) mit biefeh Verfahren mehre Würfe buch Einen Stein zw thun: 
4) follte Bonaparte diefe Sache als ein großes Unterpfand flanbhafter Treue und 
Wahrhaftigkeit anfehen, trog ber gegentheiligen Schritte bei England, Rußland umb 
Preußen, die es ihrerfeitd auch wieder nicht an möglichfter Compromittirung fehlen 
ließen; 2) follte den Nheinbundfürften, namentlih Baiern, Zutrauen und Zuver 
fiht eingeflößt werben; 3) glaubte man bie Hoffnung ber Völker auf Freiheit und 
Sonftitution, die nirgend mehr als in Zirol durch den Erzherzog Johann unb Hor- 
mayr angefacht worden, nieberzufchlagen und zu verwäflern, und ſich die Hände je 
denfalls frei zu erhalten. 

Am 8. März, Morgens 10 Uhr, ließ hierauf Metternich den franzöfifchen Bot⸗ 
ſchafter Otto rufen, angebli wegen Mittheilung Stadelberg’fcher Depeſchen, eigent- 
li aber nur, um ihm triumphirend mitzufheilen, wie feit heutiger Nacht der An- 
marſch Grenier’s, bie Verbindung mit Italien und der deutſche Süden dem Kaifer 
Napoleon gefichert fei, wie man bem infurrectionellen Lindwurme rüdfihttlot den 
Kopf zertreten, wie man, um das auffallendfte Unterpfand zu geben, nicht nur die 
Stimmung Zirols in den Wind gefchlagen, fonbern auch um Hſtreich hochverdiente 
Celebritäten fallen gelaſſen, ſelbſt einen ber ausgezeichnetſten Prinzen bed Hauſes 
ohne mindefte Schonung, mit aller Strenge eines Staatsſtreichs behandelt Habe. Die 
fer beifpiellofe Vorgang werbe nicht nur Batern, Würtemberg und Baden volles Ber- 
trauen einflößen, fondern jenen Staaten auch ein Fräftiger Sporn fein zu ben ihnen 
von Berthier und Davouft neu zugemutheten Anftrengungen. Nach Otto's eigenem 
Derichte Hatte Metternich) auch zur Mittheilung einer fo troftreichen Kunde die gerabe 
in ben legten Tagen fehr beängftigten Rheinbundgefandten zu ſich laben laſſen. Mit 
offenen‘ Armen ging er auf ben ebeln Grafen Rechberg zu und fagte: „Ich wünſche 
Ihnen von Herzen Glück, lieber Graf! Heute können Sie Gutes nah Münden 
fhreiben. Sie find wieder « Herren bei fi zu Haufe» und einer großen Gefahr 
entgangen. Der Hof bes Kronprinzen Ludwig mit den Kindern tft jegt in Innsbruck 
ebenfo ficher als in Salzburg. Die Brandflifter find heute Nacht auf die Feſtung 
gebracht, Hormayr vor Allen. Der politifche Dilettantismus wird fich jetzt ſchnell 
und ſtark abkühlen, felbft in der haute-volse, felbft in den Prinzen. Noch einmal 
gratulire von Herzen. Sept laſſen Sie doch meinen Gefinnungen Gerechtigkeit 
widerfahren.”’ 

So ſprach und that Metternich, deffen nun meltbefannte Politit gegen Rapo 
leon aller Würde und Größe entbehrte, und der dem Drud und den ſchweren Ber- 

altniffen der Zeit nur ein entehrendes Gewebe von Befürchtungen, Hoffnungen, 

hmwächen, Zügen und geheimen Intriguen entgegenzufegen wußte. Schon am 
26. April 1813 tobte Bonaparte in Erfurt: „‚Tout est change, mais le cabinet de 
Vienne se trompe. Mr. de Metternich prend l'intrigue pour la politique! — Le 
mensonge n'est bon à rien, puisqu’il ne trompe qu'une fois! — Si l’Autriche 
trahissait ses engagements, Poniatowsky se mettrait comme partisan en Galicie. — 
Mais ce n’est pas un plan arr&t6, c'est intrigue et le desir de reprendre. — 
En satisfaisant la Russie sur la Pologne, nous avons un moyen d’humilier l’Au- 
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triche et de la réduire à rien.” Der Erzherzog Johann ſelbſt brachte vom März 
bis zur Entfcheidung vom 11. Aug. 1813, bis nach der Auflöfung bes Prager Eon- 
greſſes und der Kriegserflärung gegen Bonaparte, ein klaͤgliches Jahr zu, voll per» 
fonlicher Kränfungen. Wiewol das ‚Königreich Rhätien‘ eine jämmerliche Kabel, und 
der Erzherzog an biefer Schilderhebung ebenfo unfchuldig war, wie an ber gleichzeis 
tigen im fpanifchen Südamerika, fo Eonnte doch Fein Laͤmmergeier begieriger an 
einem verendeten Edelhirſche nagen, als Kalfer Franz an ben gegen einen Prinzen 
feines Haufes, gegen eine felbfibewußte Volkerfchaft, gegen freifinnige Männer ge 
richteten Denundationen. Saͤmmtliche Prinzen des öftreihifhen Haufes blieben von 
dem heiligen Kampfe ganz ausgefchloffen, ja fie mußten fogar von der Organifation von 
Meferven und Landwehren, von Generalcommanbos und frieblihen Bureauämtern 
entfernt ſtehen. Erſt fpäter durfte der Erzherzog Johann mieder in den Kreis ber 
Zürften treten, und nad dem Parifer Frieden erhielt er auch ben ehrenvollen Auf 
trag, die Huldigung ber lombarbifch- venetianifchen Provinzen für den Kaiſer einzu» 
nehmen. Nach Bonararte's Sturz, im April 1814, befahl nun ein Courrier des 
Kaiſers Franz aus Dijon, Hormayr und Schneider fogleich freizulafien und unver 
ändert in ihrer alten Stellung und Auszeichnung zu erhalten. Dieſe Detention, hieß 
es, fei nur eine politifche Mafregel geweien, ihre Ehre bleibe dadurch vollig unan⸗ 
getafte. Nur ihre eigene Unvorfichtigkeit habe bie Megierung gegen die franzo- 
ſiſche zu ſehr compromittirt und noch mehr gegen die Eabinete von Münden, Stutt- 
gart und Karlsruhe. Diefer Entfchuldigungsgrund war abermald eine grobe Küge. 
Im erften Yugenblide der Befreiimg fandte der Erzherzog feinen ſchon erwähnten 
Secretair Dinner an Hormayr, Schneider und die andern Opfer und ließ benfelben 
alle nur möglihe Sorgfalt und Dienfte angebeihen. 


Der Erzherzog Johann feit der Belagerung von Hüningen bis zur Erwählung zum deutſchen 
Reichsverweſer. 

Waͤre es dem Erzherzog Johann gefällig, über die Zwiegeſpräche und Verhand⸗ 
lungen bes Wiener Congreſſes, ber bie verrückte politiſche Weltordnung herſtellen 
ſollte, Aufzeichnungen zu hinterlaſſen, wir würden gewiß erſtaunen über den reichen 
Nachtrag zu dee Ermahnung des alten Reichskanzlers Oxenſtierna an feinen Sohn, 
den er mit den Worten auf den Eongreß nad) Osnabrück berief: „Veni, mi äili, et 
vide, qua parva scientia regitur mundus!” Als die Rückkehr Bonaparte's von 
Elba die Herren des Wiener Congreſſes auffheuchte und Alles wieder zu den Waffen 
lief, durften endlich auch bie bisher vom Befreiungskrieg ausgefchloffenen Prinzen 
des öftreichifhen Haufe einigermaßen an ber Heer⸗ und Völkerfahrt wider das neue 
Babel Antheil nehmen. Der Erzherzog Ferdinand drang im Elfaß ein; dem Gieger 
Karl vertraute man bie Reichsfeſte Mainz an. Der Erherzog Johann, unter beffen 
Befehle die öftreichifchen Neferven in ber Armee des Oberrhein ftanden, erhielt den 
Auftrag, mit der Divifion Mariaſſy die Feftungen Hüningen und Before zu bela- 
gern. Hüningen, ein Meifterwert Vauban's, vertheidigte General Barbanegre mit 
3000 Mann, zum Theil Nationalgarden. Der Plag war im beften Stande und 
befaß 100 Stud Gefhüs. Am 26. Juni 1815 ſchloß der Erzherzog Hüningen bis 
zur Schweizergrenze ein, mährend 6000 Mann eidgenöffifche Truppen Bafel befept 
hielten. Nachdem Barbandgre am 28. von feinen Wällen aus Bafel heftig befchoffen, 
lieg ihm der Erzherzog vergeblich zur Übergabe auffodern. Eine, förmliche Belager 
rung konnte zur Zeit nicht unternommen werden, indem es ben Oſtreichern gänzlich 
an Gefhüg und Munition fehlte. Obſchon der Erzherzog fieben ſchwere Geſchütze 
von den Schweizern erhielt, ne fi doc genẽthigt, die Ankunft des öftreichifchen 
Belagerungsgefchüges, das in Baiern fand, abzuwarten. Er fuchte unterbeffen ben 
Commandanten, der wiederholt Bafel befhoß und feine Kugeln fogar dem Erzherzog 
in deſſen Speifefaal warf, zum Waffenftilftande zu bewegen, was jedoch nicht ges 
lang. Endlich gegen die Mitte Auguft fah ſich der Erzherzog im Stande, die Be 
tagerung durch 100 Stück Geſchüt und 12000 Mann mit Kraft zu unternehmen. 


6% Erzherzog Johann von Hfrreich. 


Em 26. Aug., nach harten Auſtrengungen von beiden Seiten, ging ver franzoͤftſche 
Eommassunt endlich eine Capitulation ein, nach welcher der Prag dem Eriheim 
mit allen Vorräthen übergeben mwurbe und die Befagung auf bem Glacis bie Waffen 
firsikte. Das Iwing-Bafel lieh fobann der Erzherzog auf höhern Befehl für imme 
demeliren. Den ben Gidgenoffen mit Dankſagungen Üüberhäuft, Benugte ber Erzher⸗ 
zeg nach vollbrachter Arbeit bie Zeit, um im Verkehr mit feinen unb Johan 
Muüller's alten Freunden in die reihen Fundgruben der helvetiſchen Befchichte hinab 
zufteigen. Am wmeiften geſchah dies in Werbindung mit dem Altlandamman Friedrih 
von Muͤllinen, deffen Altvordern ſchon die Fehden des Grafen Rudolf von Habttım 
mitgefochten unb in ber Oitokaroſchlacht das Banner des rothen Löwen fieghaft w 
Wagen hatten. | 

Durch Frankreich reife hierauf der Erzherzog Johann mit feinem Bruder kl 
wig noch 1845 nad ben britifchen Inſeln, wo er ſich beſonders ber Anſchauung ber 
großen technifchen und induftriellen Anſtalten widmete. Diefer Reife Bat die bat 
Kändifhe Induflrie und Kunft außerordentlich viel zu verbanfen gehabt. Homma 


ben gemeinen Damm auf dem Wege oder im Gaſthof zuſammen. Während ab 
Bürger aufſuchte, Blich ee den ‚Herren von ber Pfaufeder“ fremd, desgleichen 
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geſchloſſen, nur auf die gewaltigen Erinnerungen einer thatenreichen Jugend beſchrankt, 
erhielt der Erzherzog deſſenungeachtet feinen Blick geöffnet für die Fragen des öf⸗ 
fentlichen Lebens und die politifchen Geſchicke ber Zeit. Er erkannte wol den Ab⸗ 
grund, bem die öftreihifche Monarchie durch die Politik und die Verwaltung Det 
ternich's entgegeneilte. Auch fah er die Gefahren, mit welchen biefe Politik das 
gefammte deutfche Vaterland bebrohte, und ließ in ber Form von guten Wünfchen 
gelegentlich mancherlei Andeutungen in die DOffentlichkeit fallen. Als er im Sep 
tember 1842 den Feften des Könige von Preußen am Rhein beimohnte, ſprach er 
jenen Trinffpruch für ein einiges und ſtarkes Deutfchland aus, ber in biefem Kreife 
und in ber damaligen Zeitlage wol ald ein männliches Wort gelten konnte. ‚Kein 
Preußen und kein Oftreih! in einiges, großes Deutfchland, feft wie feine Berge!“ 
waren bie Worte, die ihm wenigftene ber Volksmund zuſchrieb, und deren Sinn 
und Bedeutung bie niedergebeugten Gemüther der Baterlandefreunde wie ein eleftri- 
ſcher Schlag berührt. Im Herbft des folgenden Jahres gefellte fih der Erzherzog 
der zu Grätz abgehaltenen Berfammlung ber beutfchen Arzte und Naturforfcher bei, 
in ber er ald Fachmann wie ald Befchüger dee Wiſſenſchaft anregend, ermunternd 
und einigend auftrat. Beim Abfchiede rief er ben öftreihifchen Mitgliedern zu: „daß 
auch für fie das Morgenroth eines beffern Tages aufgehen werde.’ Am September 
1846 übernahm er auf ber Berfammlung der deutſchen Land» und Forftwirthe zu Graͤt 
das Prafidium, wobei er ebenfalls den Ausfpruch that, daß man in jedem Wirkungs⸗ 
kreiſe bie deutſche Einheit und Einigkeit als Zielpunkt fefthalten müſſe. 

Die großen Ereigniffe bed Jahres 4848, In denen fih das bisherige Verhal⸗ 
ten des Erzherzogs Johann zu den Machthabern an der Donau eigentlich glänzend 
rechtfertigte, follte ihn endlich dem Kreife eines fegensreichen bürgerlichen Lebens 
entziehen und noch ein mal auf den verhängnißvollen Schauplag der Weltgeſchichte 
führen. Als der Kaifer Ferdinand I nah den Vorgängen bes 15. Mai Wien ver 
ließ und nach Innsbruck ging, wurbe der Eraherzog an den Hof berufen, um durch 
die Popularität und das Zutrauen, das an feiner Perfon- haftete, die Stürme zu 
befhwören. Zuvörberft erhielt er den Auftrag, als Stellvertreter des Kaifers den 
conftituirenden öftreichifchen Neichstag zu eröffnen. Während er nun zu Wien mit 
vielem Erfolg die Ausfühnung der Parteien und bie Beruhigung ber Gemüther 
durch fein herzgeminnendes Auftreten betrieb, richtete auch die beutfche Reichsver⸗ 
fammlung zu Frankfurt ihre Augen auf ihn, als den unabhängigften und populär- 
ften der deutſchen Fürftenfühne. Nachdem am 28. Juni 1848 bad Gefeg über bie 
Einführung einer proviforifchen Eentralgewalt für Deutfchland zu Stande gefommen, 
erfolgte am 29. Juni die Wahl bes Erzherzogs Johann zum deutſchen Reichsver⸗ 
weſer. Wol ging diefe Wahl nicht ohne Widerſpruch durch; aber diefer Widerſpruch 
berührte nicht bie Perfon, fondern nur das politifche Princp. Der Erzberzog Jo- 
hann ift dem Rufe des Vaterlandes gefolgt; er ift für die Zeit des Aufbaus einer 
beutfhen Gefammtverfaffung an die Spige der Nation getreten. Gewiß trägt feine 
Tugend und feine gute Sefinnung feine Schuld, follte es nicht leicht gelingen, das 
ſchwere Werk der deutſchen Freiheit und Einheit zu vollbringen! 


— — — — 


Die Grenzen Deutſchlands, 
and dem Gefihtspunkte der Vertheibigung. 
Die Defenfivkraft eines Landes ſtützt fi zwar nicht blos auf die natürlihen und 
künſtlichen Schupwehren feiner Grenzen, fondern vorzugsmeife auf die geiftige und 
phyſiſche Kraft feiner Bewohner, und ed gehört eine vielfeitig prüfenbe Betrachtung 
. 2er imern Landeöbefchaffenheit, der natürlichen materiellen Hülfsquetlen, der inbw 
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firiellen und intelligenten Kräfte und ber beflehenben WBehreinrihtungen, mit einem 
Morte: eine vollftändige Kenntniß von Land und Volk dazu, um die Wehrhaftigkeit, 
fowol die defenfive als offenfive Stärke, zu beurtheilen. Cine folde zufannıenhän- 
gende Beleuchtung jener Elemente gedenken wir jedoch bier nicht zu unternchnen; 
wir wollen nur ben natürlihen und künſtlichen Shug der deutfhen 
Grenzen in Nachfolgendem ala felbftändiges Moment herausheben und einer allge 
meinen Prüfung unterwerfen. Ob eine foldye Recognoscirung Intereffe und Nusen 
gewähre, darüber möchte kaum ein Zweifel fein in einem Augenblick, wo die deut- 
fhen Bruderftämme fih die Bände reichen follen zum Aufbau Eräftiger Einheit, 
zum Schutzbündniß gegen jeden Angriff beutfcher Nationalintereffen, auf dag unter 
dem Schirme einer Präftigen Wehr das Wohl des Volks in ben heimatlihen Gauen 
unverfümmert erblühe. Wir miffen zwar nicht, welche Kämpfe das deutſche Ein- 
heitswerk noch zu beftchen hat, zweifeln jedoch nimmer an feiner Verwirklichung. 
Mir ftehen auch in gegenwärtigem Augenblid bei unferer Grenzfhau an einzelnen 
Punkten noch unentfchieden ba; aber wir haben feinen Grund, ber yufammenhalten- 
den Kraft des deutfchen Volks zu mistrauen, unb befürchten um fo weniger wefent- 
liche Verftöße, ale wir uns nicht ängftlih an einfache Srenzlinien binden können, 
fondern breitere Grenzgürtel der Betrachtung unterwerfen müſſen. 

Bevor mir den Grenzfaum der 1000 Weiten fpecificiren, fei erinnert, daß wir 
die Provinz Preußen, die Herzogthümer Aufchwig und Zator und ganz Iſtrien zu 
Deutfchland gerechnet, im Pofenfchen die neuerdings feftgeftellte Demarcationslinie 
als Grenzlinie angenommen und weſtlich da® Herzogthum Limburg einbegriffen haben, 
während wir gegen Dänemark noch die holfteinifche Nordgrenze ohne Rüdficht auf 
etwaigen Beitritt Schleswigs verfolgen mußten. Alle kleinern Krümmungen der Grenz- 
dinie find unberüdfichtigt geblieben. Die in deutfchen Meilen (151 Aquatorgrad) 
berechneten Angaben drüden daher auch nur allgemeine Werthe in runden Zahlen aus. 


Deutfhlands Grenze in netürlihen Abſchnitten. 


L Im Weften. beutfche Meilen. 

41. Hannöverifch- weftfälifcher Zieflandsabfhnitt ...... 0... 39 

2. Maababfchnitt . oo 0200 0er are rennen 31 

5. Belgifcher Arbennenabfhnitt ©. 2. oo cn urn ne 30 

4. Nordfranzöfifher oder Tothringifcher Abfchnitt ........ 32 

5. Oflftanzöfifcher oder Rheinabſchnit....... 28—160 
IL Im Süden. 

1. Schweizerifcher Rheinabfchnitt. . - oo oe meer een 45 

2. Schweizerifcher Alpenabfchnitt . - 20.222 -2erunenene 25 

3. Ztalienifher Alpenabfchnitt . - 2-20 cr 95 

4. Adriatiſches Meer. oo onen 50 

5. Kroatifher Abfchnitt. 2.020200 eer ernennen 35250 
II. Im OÖften. 

1. Südungariſcher Abfchnitt - . oo 2 0 000er ne 70 

2. Nordungarifher Abfchnitt. oo on nee een 60 

35. Schlefifcher Abfchnitt . oo 000 non r er ernn nn 40 

4. Poſenſcher Abfhnitt 2.2000 n 0er ne 40 

5. Südpreußifcher Abfchnitt - oo 000000 50 

Oftpreußifcher Abfchnitt . © oo oo une nn 60-—320 


6. 
IV. Im Norden. 


4. Oſtſee bis Smwinemünde . . . oo non ern ererren nn 100 
2. Oſtſee bis Si oo 00000 nn 80 
5. Holfteinifcher oder Eiberabfnitt - . .- 220 c onen nen 20 
4. Nordfee oe 0000er nn 60260 


Sn Summa 990, 
"in runder Summe 1000 deutfche Meilen. 


Die Grenzen Deutfchlands, a, d. Geſichtspunkte d. Bertheidigung. 617 


Dertheilt man diefe 1000 Meilen nach ber Berührung mit den Nachbarficaten 
ind berüdfichtigt in Oſtreich die Unterfheidung der einzelnen Landestheile, fo reful 
ist folgende Überficht: 


1. Gegen die Niederlande. oo son 0000. 70 'deutſche Meilen. 
2. ,„ elgien.............- 30, „ 
3. u Sranfidh ........ ......... 60 „ „ 
7 5 die 7.) 7. . ... ......... 70 
5. u Iltalien............. 95 n 
| „Kroatien............... 35, J 
7. „Ungarn.............. .... 120, n 
8, alien. „oo ouereerenee. II 5 m 
9. Rußland... 20er eenn 190 „ 
10. ,„ Daänemark.......... .... 20 „ m 
Hierzu die Seegrenzen: 700 
11. „das Adriatiſche Mer... ....... 50 „ „ 
12. „ die Oflfe 000er 180 „ n 
15. „ bie Nordſee ..... ........... 60 5, n 


Sn Summa 990, 
in runder Summe 1000 beutfche Meilen. 

Ein Bil auf die Karte belehrt uns, daß bie im Ganzen einfach geformte 
Imfaffungslinie Deutfchlands ſowol im Weſten wie im Oſten, alfo gegen Frankreich 
nd Rußland, einen einfpringenden Windel bildet, benn ben zweiten gleihen Winkel 
n Südweſten durch das Angrenzen der Schweiz müffen wir wegen beren Neutra- 
tät vorläufig außer Acht laffen. Die Frage, ob biefes Eingreifen der mächtigen 
nd militairiſch wohl ausgerüfteten Nachbarſtaaten für Deutfchland vortheilhaft oder 
achtheilig fei, läßt fich nicht ohne Rückſicht auf die eng betheiligten Nebenverhältniffe 
ntſcheiden. Sowol Frankreich wie Rußland geniefen durch dad Vorfpringen ihrer 
srenze,den Vorteil, daß fie bem Centrum Deutfchlands näher gerüdt find, und 
ei Lraftigem Bordringen alle Anmwartfchaft haben, die befenfiven Armeen auseinan- 
erzufprengen. Auf der andern Seite wird dieſer Vortheil beeinträchtigt durch die 
lantenftellung, welche Deutfchland gegen feine Nachbarn einnimmt, und wodurch es 
n Stande ift, jedes voreilige Einbringen des Feinde zu ftrafen, fobald diefe Flan⸗ 
n träftig genug find, ihm die Spige zu bieten und eine ſolche Selbfländigkeit zu 
thaupten, daß der Angreifer fie nicht ignoriren darf. . 

Inwieweit biefes der Fall, das wird die Betrachtung ber einzelnen Abfchnitte 
igen. Ingleihem wird aus dieſer erhellen, welchen Einfluß die Ausdehnung ber 
renzlinie auf die militairifhe Stärke hat, da die Bahl der Meilen weniger ent 
yeiden kann, als die Befchaffenheit ber einzelnen Grenzgebiet. Was bie Beziehun- 
n der Grenzen zum Innern des Landes betrifft, fo hat ſich das Bild Deutſch⸗ 
nds feit den Napoleonifchen Kriegen durch die Vermehrung der Communications- 
ittel, und ganz befonderd durch die Anlage der Eifenbahnen, weſentlich verändert, 
d es haben dadurch die großen, oft fehr theuer bezahlten, ftrategifchen Lehren, 
{de uns jene Zeit gegeben, wichtige Mobificationen erfahren. Die Eifenbahnen 
anen werthvoll fein ald Dffenfivlinien, denn wer bie Truppenbewegungen am 
:iften „befchleunigen kann, der ift im Bortheil, — als Defenfinlinien, um be 
ohte Übergangspunkte ſchnell erreichen und der Entwidelung feindlicher Streitkräfte 
jegnen zu konnen, — ald Berbindungslinien, damit man einzelne Poften 
nel verftärten fann, — ald Rüdzugslinien, wenn es gilt, eine neue Pofition fo 
nel! wie möglich einzunehmen. Es bieibt daher in hohem Grade zu beklagen, daß 
. Anlage der deutfchen Eifenbahnen ohne zufammenhängenden Plan gefhah, und 
5 man nicht, eingeben? des großen Friedrich Motto: „Bewegung ift die Seele des 
iegs’’, ihren ftrategifchen Werth ind Auge faßte. Es konnte dad um fo cher ge 
chen, als die wichtigen flrategifchen Punkte faft überall mit ben wichtigſten mercan- 
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den aufammenfallen, als nur einzelne kleinere Strecken zu erbanen waren, um ca 
Gifenbahnnep zu befigen, in dem der Feind fein Grab fände. %) Wir begegnen aus 
in diefer Richtung einem jener Nachtheile, die aus ber Zerfplitterung der deutſche 
Kräfte, aus der Geltendmachung verfolgter Particularintereffen entfprungen find, m 
werden nicht verabfäumen, bei der nun folgenden Specialtecognoscirung der Brena 
die betreffenden Lücken hervorzuheben. | 


L Im Beten. 


1) Hannöveriſch⸗weſtfäliſcher Zieflandsabfchnitt, vom Dollart. bis Rhein 39 deu 
» — An zwar —— — 22", preußiſch 16 hen vr 
Von der Mündung der Wefterwalder Aa bis zur Koeverdener Aa verfolgt e 
niederländifche Grenze eine ziemlich gerade Richtung. Die erften 1%. Meilen lese 
im Reiderlande, einem durch vielfach ſich kreuzende Gräben und Deihe und reiche. 
aber in allen Richtungen zerftreuten Anbau fehr coupirt erfcheinenden Zerrain. T- 
übrige Grenztheil Tiegt inmitten des Bourtanger- und Großen Grenzmoors. Die 
Moor ift faft I Meilen lang und abwechfelnd 1 —4 Meilen breit, bei naffer Mir 
rung ganz unpraßtifabel, und nur nad) anhaltender Trodenheit für leichtes Fuhrweth 
und bei hartem Froft auch für ſchwere Laften paffirbar: es bildet daher je nad ta 
Witterung ein mehr oder minder natürlich fchügendes Hindernifmittl. Die ke 
den nach ben Niederlanden führenden Hauptſtraßen find in ben Niederlanden dırd 
ve Schanzen (die Nieume und Bourtanger) gebedt, ftellen aber auf deutfhn 
oden keine Dedung entgegen, mas als ein Mangel angefehen werben muß, da 
während ber meiften Zeit des Jahre alle Communicationen nur auf diefe zwei Site 
Ben befchränte find. Sübdlich der Koeverbener Ya, bis zur preußifchen Grenze, bildet 
bie Oraffchaft Bentheim zu Seiten der mittleren Vechte einen Ausfprung in die Wie 
derlande, und das Vechtethal felbft einen erften Vertheibigungsabfchnitt, welcher cr. 
Hauptftraße von Rheina nach Koeverden aufnimmt, biefer nieberländifchen Feftun 
aber wiederum Fein Analogon entgegenzuftellen hat. Da aber das reich bebaute «+ 
fene Nieberungsthal ber Vechte, in dem nur die Ulfener Hügel eine Unterbrechur; 
ber Ebene bilden, eingefchloffen ift zwiſchen Moräften, und die eigene freie Bemegur: 
dadurd gehindert wird, fo ift auch hier wie im Norben das Thal der Ems a: 
Hauptoperationsbafts zu betrachten. Zwiſchen Ems und Bechte dehnen fi im An 
ſchluß des Grenzmoors aus: der Twiſt, der Engder Wöfte und ber Kaeſe-Venne 
In parallelem Abftande zu . — 41 und 2 Meilen von der Grenze verfolgt di 
Ems von Rheina bis zur Mündung unterhalb Emden einen Lauf von 25 Meile 
Länge. Sie ift beim.Beginn ihrer Schiffbarkeit bei Rheina 100, bei ber Hafemür- 
dung 200, an ber Lebamündung A400 Fuß breit; von hieran wird fie tragfühig fın 
Seeſchiffe von 100 Laften, und ift gegen die Mündung in den Dollart bis zu 1000 
Fuß breit. Der untere Lauf ift von Bruwal an, bis wohin die Flut wirft, forgfältz 
eingebeicht, und füdlih von Bruwal ift bei Rhede die legte Brüde über den Fir. 
Da felbft das öſtliche Hinterland der Ems mit weit ausgedehnten Moraften ange 
ift, und bie Thallandfchaften von Meppen kaum 1500, die von Emsbühren 2008 
und nur die von Lingen 4400 Menfchen auf einer Quadratmeile zählen, auch, aute 
den Reichthümern einer beträchtlichen Viehzucht, weder Aderbau noch Anduftrie ? 
Blüte flehen: fo erfcheint das Emsthal nur als eine ſecundaire Operationste* 
An feinen Flügeln befinden ſich aber bie reihen Landſchaften Oftfriesfand und ?}: 
Münfter- und Dsnabrüdfche Land, und an den äußerſten Enden erfcheint Emden, 
einftiger Kriegshafen, und Münſter als die Capitale Weſtfalens von folder Bear 
tung, daß die Befeſtigung diefer Stügpunfte und Ihre Verbindang dur eine Eier 
Bahn mit einem Aſte über Osnabrück nad) Minden mwünfchenswerth erfcheinen mr 
Der Beſitz einer fo vortheilhaft angelehnten Emsbahn würde nicht blos in ſtrate? 
ſcher Beziehung werthvoll fein und und in ben Stand fegen, ber nieberlandife‘ 














*) Bol. „Die Eifenbahnen als militatrifhe Operationsiimien” von Pz. (Mdorf 18). 
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Operationsbaſis zwifchen den Feſtungen Delfzyl, Bröningen, Zwolle, Koeverden, Der 
venter, Zütphen und Arnhem, welche alle durch eine Bahn verbunden werden ſollen, 
guten Gegenhalt zu bieten, ſondern fie würde auch in mercantiler Hinſicht einem 
dringenden Bedürfniß entgegentommen. 

Dem preußischen Grenzabſchnitte von Bentheim bis unterhalb Emmerich fehlt 
eine fo nahe Dperationsbafid und ein fo zufammenhängender Strich natürlicher Ver⸗ 
theidigungsmittel. Dagegen bietet der Übergang von ber niederländifchen zur weftfä- 
liſchen Tieflandsnatur, im LBerhfel großer Torfmoore mit inliegenden trodenen Land⸗ 
zungen und Infeln mit Zaufenden von Hecken, Gräben, einzelnen Gebüfchen und 
Schöften, hier ein Terrain bar für den hartnädigen Volkskampf gefchaffen, und zum 
nachdrücklichen Widerfiand unterflügt durch eine kräftige, in Dichfigkeit von 3000 
auf dee Quadratmeile lebende Bevölkerung, die einen fehr reichen Vieh⸗, befonders 
hohen Pferdefland unterhäle. Als große Dperationdbafis hinter biefer weftfälifchen 
„Vendeée“ erfcheint bie Köln⸗Mindener Eifenbahn, und unmittelbar vor berfelben ge. 
währen die Hügel des Dämer Walde, der Ufler-, Rüfter- und Hohen- Mark, fowie 
von Koesfeld und Billerbeck eine fefte Pofition zwiſchen Wefel und Münſter. We 
ſel iſt eine ſtarke Feſtung am rechten Rheinufer. Daß fie aber noch nicht bei Ober- 
haufen mit der Köin-Mindener Eifenbahn einerfeits und dem niederländifchen Arnhem 
andererfeitö verbunden ift, erſcheint in vielfacher Hinſicht fehlerhaft. Münfter, eine 
Provinztalhauptftadt von 24000 Einwohnern und wichtiger Straßenfnoten, liegt am 
ſüdlichen Beginn des 5 Meilen langen und mit 15 Brüden verfehenen Kanals nad 
Mashafen, und 1 Meile von der Ems, deren Lauf bis Rheina von ber Werfemün- 
dung an noch 8 Meilen beträgt. Mit der meftfälifhen Hauptbahn ift Münfter bei 
Hamm bereitd verbunden — um fo mehr Auffoderung, die Emsbahn hier anzufchlie- 
gen, und ihm durch ortifidrung den Werth zu geben, ben es einerfeitd zwifchen 
Weſel und Minden, andererfeits zwifchen Weſel und Emben in ftrategifcher Beziehung 
einnimnrt. Bon Emmerich % Meilen weſtlich trifft die Grenze am Übergangepunft der 
Spickſchen Fähre unmittelbar an das rechte Nheinufer und verfolgt daffelbe 4 Meile 
lang bis nad Bimmen. Unterhalb beffelben beginnt des Rhein erfte Spaltung durch 
die fübfiche Abzweigung der Waal, und zmifchen naffen Wiefen und Gebüfchen bil- 
det ein Reg todter Flußarme, Gräben und Dämme ein ziemlich unpraftifables Terrain. 


2) Maasabfihnitt, von Bimmen am Nhein bis Lirhe an der Maas: 31 deutfche Dkeilen. 


Die mehrfach gezackte Grenze zwiſchen Rhein und Maas (5 Meilen) kann bei 
Kranenburg — etwas über 41 Meile weſtlich von Kleve, und an ber Hauptſtraße von 
hier nach Rymwegen — leicht durch eine fefte Stellung gefperrt werben, welche fich 
nördih an grabenducchfchnittene Torfmoore und füblih an den Reichswald Ichnt, 
der die Höhen dicht belaubt, die von Nymmegen in füdlihem Bogen bis zur untern 
Riers und nach Kleve ziehen. Die Weſtgrenze vom Herzogthum Limburg ift im 
nördlichen und füblichen Theile durch die Maas gebildet, dazmifchen durch ben 7 
Meiten langen und 1—3 Meilen breiten moraftigen und höchſt unmwirthbaren Peel. 
Kur eine Kandftrafe von Bedeutung und eine große Wafferftrafe, b. i. ber Süb- 
Wilhelms⸗Kanal, durchziehen die füblichen breiten Moorflächen, zwifchen denen und dem 
linten Maasufer eine Zone zahlreicher kleiner Teiche und in allen Richtungen vet» 
ftreuter Gehöfte ſich ausbreitet. Da die Maas fchon bei Namur 400 Fuß breit ift, 
parallel ihrem rechten Ufer eine Hauptſtraße von Maftricht bis Kleve Hinläuft, und 
beutfcher Volksſtamm in Dichfigkeit von 3500 auf der Quadratmeile ein reiches, alle 
Subdfiftenzmittel bietendes Aderland bewohnt, welches mit den noch volkreichern und 
Fruchtbarern nieberrheintfchen Ebenen in der vielfachften Verbindung fteht: fo würde 
fie einen höchſt wirffamen Vertheidigungsabſchnitt bilden, wenn nicht die beiden be- 
feftigten Hauptübergangspuntte Venloo und Maftricht bolländifh wären. Wenn 
auch die deutſche Diplomatie bei den legten Verträgen, durch welche Limburg als 
Erſat des beigifchen Zuremburg dem Bunde eimverleibt wurde, ſich nicht ganz fo 
chwach gezeigt hat; wie damals, als man fih von hollaͤndiſcher, frauzoößſchet und 
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englifcher Liſt mit der deutfchen Grenze auf —2 Meilen von der Maas zurüddiwer 
fen ließ: fo iſt es doch nicht zu leugnen, daf weder in firategifcher, mercanflier nod 
dynaſtiſcher Hinfiht ein Meifterftüc geliefert worden, und dag wir in den limburg 
{hen Wirren kein beneidenswerthes Erbtheil übernommen haben. 

In dem nieberrheinifchen Abfchnitt zwifchen Maas und Rhein bilden die Thu 
ler der Roer und ber Niers und Erft zwei gute Vertheibigungsabfchnitte in einem 
außerordentlich getreibereichen und fo dicht bewohnten Lande, bag 4500-7600, in 
den fabrifthätigen Kreifen von Gladbach und Krefeld fogar 41000 Menfhen auf de 
Duabdratmeile leben. Leichte Höhenzüge wölben fi zur Behauptung fefter Poſiti- 
nen zwifchen den Thälern, und die eigenthümliche Art des Anbaus, durch welche das | 
ganze Land überfäet ift mit einzelnen, von mit naffen Gräben und Gebüfchen umfchloffe 
‚nen Gehöften, von mit Helen, Baumalleen und Gräben umzäunten Feldern und Gär- 
ten, gibt ber Gegend, trog der vielen ſchönen Straßen, eine hartnädige Widerftande 
fähigkeit. Diefe zu erhöhen, dient die Meine Feſtung Jülich als Vorpoften von Koln, 
und die Eifenbahn von Köln nah Aachen, mit ihrer Gabelung nad Lüttich und 
Maftricht, als eine werthvolle Operationslinie gegen Welten. Waͤre, anftatt des um 
bedeutendern Jülich, Aachen eine Feftung, fo würde bie Gegend von Eupen mit 
ihrer Xeberfabritation und von Eſchweiler mit ihrer Eifenimduftrie einen unmittelbarer 
Schutz, und bie ausgedehnte Stellung zwifchen Weſel und Luxemburg, Maftricht und 
den Waffenmagazinen Lüttichs gegenüber, einen wichtigen Mittelpuntt haben. Einen 
überlegenen Feind würbe aber auch Aachen nicht von Vorbringen gegen den Rhein 
abhalten Tonnen; diefer bleibt alfo immer die wichtigſte Operationsbafis im Rüden 
dieſes nieberländifch-beigifhen Grenzabſchnitts. 


3) Belgiſcher Ardennenabſchnitt, von der Maas bis in bie Raͤhe von Longwy: 30 Reilen. 

Die Grenze liegt zum großen Theil auf der Hochfläche ber Ardenmen, deren 
nordöftlicher Abfchnitt zwiſchen Eupen und dem obern Dur- (Ur)thale ohne ſcharfe 
Scheidung mit der Hohen Veen und Eifel verwachlen ift, während im fübofllichen 
Theile die Dur ald beftimmtere Grenze gegen bie Eifel betrachtet werden Tann. Eub- 
ih von Aachen bis Luxemburg und ſüdöſtlich bis zum Thale der Mofel unb nad 
Koblenz erhebt fi) das Plateauland der Eifel und ber Ardennen als ein natürliche 
Grenzbollwert, welches zwar nicht in riefigem Hochgebirgscharafter ald unübermwind- 
liche Schranke bafteht, denn bie mittlere abfolute Höhe beträgt kaum 2000 Fuß, 
und Communication und Anbau trifft man überall an; aber diefer Anbau ift arm 
ih und ernährt faum 2000 Menfchen auf die Quadratmeile. Die Thäler find in 
vielfachen Verzweigungen tief eingefchnitten, hemmen bie freie Bewegung und zer» 
fprengen den Gebirgsforper in viele einzelne Plateaumaffen, auf denen ſich die we⸗ 
nigen Wege hinziehen, und über denen ein unfreundlicher klimatiſcher Charakter ſich 
lagert, durch dichte Nebel, rauhe Stürme, winterlihe Schneemaffen aber außdorrende 
Sommerhige bezeichnet. Das ift Leine vorteilhafte Dperationsbafis für den Feind, 
wol aber ein guter Schug für den mit dem Rheinthal in Verbindung ftehenden Ver 
theidiger. Als äußerſter often gegen die offene belgifche Grenze und zur Berne 
hung bes kaum 2'/% Meilen entfernten Eingangs in das Mofelthal, mit drei Haupt 
fronten (nach Arlon, Thionville und Trier) gegen den ftärfften Augriff wohl gerüftet, 
eriheint die Feftung Luxemburg, gegenüber Thionville und Longwy, und in weiterer 
Entfernung vis a vis Meg und Verdun. So ſtark mie Luremburg an und für ſich 
auch ift, fo kann es als eine Beine Stadt von 141000 Einwohnern, ohne Eifenbahn- 
verbindung mit dem Rheinthale und fo weit von der Mofel entfernt, dem von 45000 
Menfchen bewohnten Meg doc nicht die Spige bieten: es dürfte feinen Hauptwerth 
darin finden, den rechten Flügel einer Aufftellung zu fihern, welche bie Sperrung 
des Mofelthals beabfichtigt und fich mit dem linken Flügel an Saarlouis lehnt. 


4) Rordfranzöfifcher oder Iothringifcher Ubfchnitt, von Longwy bis Lauterburg: 32 Meilen. 
In ähnliher Stellung wie die Eifel -erhebt fih am rechten Ufer der Mofel, 
zwiſchen diefer und der Nahe einerfeits und dem Rhein und der Saar anbererfcih, 
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ber Hundsrück als ein natürliches Baſtion. Letzterer iſt zwar zugänglicher, dichter 
bevölkert und beffer angebaut wie jene, doch aber, im Beſitz hoher Thalabfchnitte 
und hoher dicht bewaldeter Bergrüden, widerftandsfähig und ganz dazu geeignet, 
einen bier vorgehenden Feind aufs höchfte zu ermüben und nicht eher den Rhein 
erreichen zu laffen, bis dort fein Empfang genügend vorbereitet if. Wie der Nhein 
felbft die Kehle des Hundsrück dedt, fo die Saar bdeffen Fronte gegen Frankreich. 
Parallel mit der Grenze bietet bad durch bie kleine Feftung Saarlouis gededite Saar» 
thal einen vortheilhaften VBertheidigungsabfchnitt dar. Um aber dad Mofelthal bei 
feinem Eintritt in deutſches Gebiet ebenfo gut zu fehügen, wie es bei feiner Vereini⸗ 
gung mit dem Rheinthal durch Koblenz und Ehrenbreitenftein der Fall ift, fo wäre 
eine Feftung zwifchen Luxemburg und Saarlouis fehr zu wünſchen, und Zrier für 
eine folche entweder unmittelbar, ober in deſſen Nähe die Mündung ber Saar in bie 
Mofel, zweckmaͤßig gelegen. 

Zwifhen der Saar und bem Rhein bildet der ausgebreitete Nordſchluß ber 
Bogefen, der Hardt, als ein ſtark bewaldetes und thalzerriffenes Gebirgsplateau, ein 


wichtiges Zerrainhinderniß, dem ſich in der Nheinebene ber Bienwald anfchlieft, und 


defien Stügpunfte die Feftungen Landau und Germersheim bilden. Zwiſchen dem 
Harbt und dem fid dem Hundsrück anſchließenden, pfälzifch -faarbrüdfchen viel zer 
ftüdelten Gebirge führt die große Strafe von Meg nah Mainz und Manheim 
über Homburg und Kaiferdlautern. Da das Mainthal ftets für einen aus Nordoſt⸗ 
frankreich tommenden Gegner ein Hauptobject fein muß, fo wird die bairifche Pfalz 
auch immer Schauplag ber erften Schlachten fein. Daß dieſe aber für Deutfchland 
vortheilhaft ausfallen, dazu frägt die natürliche und Lünftlich erhöhte Feſtigkeit des 
Terrains um fo mehr bei, als die pfälzifche Eifenbahn von Manheim (und Speier) 
nah Saarbrüd, welche in Ausführung begriffen, bie fchnelifte Verbindung mit ber 
Hauptbafis, nämlich der Rheinbahn, geftattet. Dieſe Pfälzer Bahn dient ebenſowol 
zur Operationslinie gegen Beten, mie zur Operationdbafid gegen Süden. Golcher 
Doppelte Werth begründet daher auch ben Wunfch, in Homburg zwiſchen Saarbrüd 
und Kaiferslautern eine Feftung zu fehen, deren Beftimmung ebenfo gut die Stüge 
ber Defenfive wie bie der Dffenfive fein müßte. Abſtrahiren wir jeboch von ben 
Wünſchen, und erfennen zur Zeit in Homburg, Trier und Aachen noch offene Städte, 
fo bleibt uns boch als wirklich vorhanden ein Halbkreis der Feftungen Germersheim, 
Landau, Saarlouis, Luremburg und Koblenz, der bad mittelrheinifhe Bollwerk auf 
eine Achtung gebietende Weiſe verftärkt, und der, in Vereinigung mit feinem Mittel» 
punkte Mainz als firategifchem Neduit, nicht allein den Weg zum Herzen Deutfch- 
lands genügend deckt, fondern auch die Flanke einer gegen ben Oberrhein operirenden 
Armee auf das gefährlichfte bedroht. 
Bevor wir zum füdmeftlichen Grenzabſchnitt übergehen, wo ber Rhein ſelbſt die 
Grenze bildet, erfcheint es nothwendig, dieſen Strom noch einmal in demjenigen 
Theile der Weftgrenze zu überfchauen, wo er nicht in unmittelbarer Berührung, fon- 
dern in mehr oder minderm Abſtande die Hauptoperationsbafis bildet, alfo in feinem 
Laufe von der Einmündung der Lauter bis zum Eintritt auf niederlänbifches Gebiet. 
Der ſüdliche Theil gehört der oberrheinifchen Tiefebene bis Mainz In reiner Nord» 
richtung und bis Bingen in veränderter Weftrichtung an. Der Stromlauf felbft iſt 
durch eine Menge von Spaltungen und Krümmungen charakteriſirt, welche man 
vielfach durch gerade Durchſtiche miteinander verbunden Kat, ſodaß bie Bildung vier 
ler größerer Infeln beförbert worden. Der zweite Theil wird durch das Durchbruchs- 
thal im nieberrheinifchen Schieferplateau in nordweftlicher Richtung von Bingen bis 
oberhalb Bonn gebildet. Hier find der Krümmungen wenige vorhanden, und bi6 auf 
die Beden von Neuwieb, Sinzig und Unkel treten bie benachbarten Höhen mit fie 
Ien Rändern zu einem engen Zelfenthale zufemmen. Der legte Abſchnitt, „welcher 
im Wefentlichen die nordweftlihe Richtung beibehält und wiederum mehre Krummun- 
gen, wenn auch größere, zeigt, gehört dem niederrheinifchen Tieflande an, da vom 
Gebirgsdurchbruche am Fuße des Siebengebirgs an bie Höhenränder immer mehr 
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zuirüdtreten, am rechten Ufer bis Duisburg in einem Abſtande von einer Meike, ım 
ünken Ufer fih zum Norbrand der Eifel fcharf ablenkend und nur noch den Hüsd 
zug der Ville bi6 nordweſtlich von Köln in die Ebene fendend. Die Breite be 
Stroms beträgt bei Manheim 1000 — 1200, oberhalb Weißenau 2000, bei Mm 
bach mit Einfchluß der Infeln 5600, bei Mainz am obern Ende der Stadt 180, 
am untern 2500, zwiſchen Bingen und Koblenz; 1100, zwiſchen Koblenz und In 
wied 1230, in der Gegend von Bonn 4150-1540, bei Köln 1500, Büffel 
1200, Wefel 1580, unterhalb Emmerich 1800 und bei Schenkenſchanze 2500 Fi 
Die Tiefe beträgt zwifchen Germersheim und Mainz abmwechfelnd 5— 24, zwiſte 
Mainz und Bonn 6— 21, bei Köln 9'%— 13’, bei Mühlheim 7 — 22, obekh 
Düffeldorf 26/,— 30 und unterhalb deffelben nur 41—14, bei Urbingen 22-2, 
bei Weſel 11—14, Emmerich 9—15, und vor ber exften großen Spaltung au 
Grenze 9%— 16 Fuß. Brüden, und zwar Sciffbrüden, finden ſich bei Germar 
heim, Manheim (43 Pontons), Mainz (49 Bontens 1666 Fuß Lang), Kb 
(1136 Buß lang), Köln (2500 Fuß lang) und bei Weſel; fliegende Brücen u 
Fähren find an mehren andern Punkten. Die Tragfaͤhigkeit erſtreckt fih zwiſha 
Strasburg und Mainz auf Schiffe von 2000-2500 Centner, zwiſchen Rein w 
Köln von 2500-5000 Gentner, und van Köln ab auf Seeſchiffe. Bei Emmi 
friert der Strom burchfchnittlich das zweite Jahr zu, und bie Dauer der Ei 
ift eine von 26 Tagen während des Januar. Die Eifenbahnen am rechten Rh 
ufer laffen in ftrategifchem (wie auch anderm) Intereffe noch viel zu wünſchen ink 
denn einmal fehlen am Niederrhein noch die Strecken von ber nieberlänbifchen Grm 
über Weſel nach Oberbaufen zum Anſchluß an die Köln-Mindener Bahn, mie m 
Köln nach Neumwieb und von da über den Taunus nach Wiesbaden, weil ber det 
Rheinthal felbft nicht zur Bahnanlage geeignet ii. Auferbem hat aber bie pöbeutfe 
Nheinbahn von Heidelberg bi6 Bafel eine breitere Spurweite, greift alfo in dat san 
Eifenbahnnes nur mit halbem Nugen ein. Die Berbinbung mit dem Innern 

lands harrt noch der Vervollſtäͤndigung durch Ausführung einer Mainbahn von dr 
nau nach Bamberg, ber Bahn von Franffurt nach Kaffel, fomie zur Tpiringian 
Bahn, und der Bahn Kon Kaffel über Paderborn nad Hamım zum Anſchlaß an de 
Köln-Mindener Bohn, welche bis jegt, in ihrer Verlängerung bis Berk ud I 
ter, die einzige vollfländige Querverbindung zwiſchen dem Often und Weſen Bibel 


5) Oſtfranzoͤſiſcher ober Rheinabſchnitt, von Lautersurg bis Hüningen: 23 Bein. 

Der Rheinſtrom bifdet bier unmittelbar die Grenze gegen Frankreich in mM 
außerordentlich inſelreichen Laufe, bei einer Breite ven 750 Fuß bei Baſel, und De 
1000, 1100, fogar 1300 Fuß gwifhen Steasburg und Gpeier, in einer Tide, Wil 
zwifchen Bafel und Breifah 3—10, bis Strasburg 34-12, und bie Cem 
heim 5—18 Buß beträgt, enblid) bei einer Gchiffbarkeit von Bafei an für groft Si 
von 500-600 Gentner Rabung. Die babifche Eifenbahn von Heidelberg bi 7 
fel (zur Zeit bis Schliengen), am Oftrande einer üppigen, mit bichtem Anden 
6000 Menfhen auf der Duabratmeile verfehenen Ebene, iſt eine gute ‚Dperalt! | 
bafıs gegen einen Feind, welcher die Schiffbrüde bei Gtrasburg zu überfchrei 
oder im begünftigenden Schuge ber vielen bebufchten Infeln einen andern Über 
punft zu wählen gebächte. Sollte jedoch mit uͤbermacht der Übergang forcirt DT, 
“ und eine beutfche Armee noch nicht in gehöriger Stärke zum unmittelbaren u 
werfen des Feindes vereinigt fein, fo würde man fi) am beſten einerſeits EM 
obern Donau, andererfeit® im Gchuge ber Zeitung Raſtadt fammeln, bamit Ne 
Frontalangriff der Schwarzwald ald natürliche Schugmauer benugt Pr 
und bie linke Flanke von Raftadt aus ſiets nachbrüdtlich bedroht fe. Ebenſo — 
wie die Franzoſen Hüningen wieder befeſtigen dürfen, fo darf nach ben — 
von 1815 Strasburg gegenüber eine Feſtung erbaut werden. Raſtadt iſt da 
Feſtung ſehr günſtig gelegen, nicht blos weil es in nächſter Berbindung * 
nuitteicheinifchen und untern Main-Begenden ſteht, fondern weil eb auch bie 








⸗ 4 


Die Brenzen Deutfihlands, a. d. Befichtäpmufte d. Beribeikigung. 628 


Stellung des Schwarzwalds beit, wo bie Höhen zu einer fieben Meilen breiten Ge⸗ 
irgslücke herabfinten, burch welche verfchiebene Hauptftraßen den Zugang zu Schwa⸗ 
en und Franken eröffnen. Zu einer entfcheidenden Schlacht wird zwar der Schwarz. 
vald unmittelbar Bein Terrain darbieten, denn die Nachtheile, welche man dem Feinde 
m Gebirge zuziehen ann, wirken in analoger Weife immer auf die Verwendung 
er eigenen Kräfte zurüd; mittelbar wird er aber die Vertheidigung höchſt vortheil- 
‚aft unterftügen können. 

Es führen zwar aufer den Hauptfirafen von Raftadt im Murgthale nach Freu- 
ıenftadt, von Appenweier im Renchthale nach Freudenftadt und Stuttgart, von Of 
enburg im Kinzigthale nad) Rottweil u. f. w., von Freiburg im Elzthale nad) Has 
ach und im Höllenthale nad Donauefhingen, Schaffhaufen u. f. w. noch mehre 
Straßen durch das Gebirge zu vielfacher Verbindung im Innern; aber oft undurch⸗ 
winglihe Moore auf den Hochflächen, dichte Nadelholzwälder an den obern Gebirgs- 
yängen, dabei ein weit verftreuter Anbau in einzelnen Höfen, eine dichte, Träftige 
Bevölferung- von 5700— 4800 auf der Quadratmeile, hinlänglicher Reichthum an 
Rindvieh und Getreide — find hinreichende Elemente zu einer nachdrücklichen Ver⸗ 
heidigung. Da ein in Süddeutſchland von Weſt nad Oft operirender Feind es 
nicht wagen dürfte, den Schwarzwald zu ignoriren, um rüdenfrei zu fein, ba er 
richt unbeträchtliche Streitträfte auf den Befig bed Gebirgs verwenden müßte, und 
s in ben meiften Fallen wünfchenswerth fein könnte, ihn fo lange wie möglich auf 
uhalten: fo möchte es zweckmäßig ſcheinen, die Zeftungswerke von Freudenftadt ‚zu 
‚ollenden, und außer ber Roßbühl⸗, Alerander- und Kniebisſchanze noch andere Heine 
Werke zu Sperrung der Dauptübergänge anzulegen. Im Vergleich mit dem nie 
verrheinifchen Grenzabfchnitt entbehrt der oberrheinifcge, trog der natürlichen Schug- 
vehren bed Rhein und des Schmarzwalds, der dort anerkannten fortificatorifchen und 
Erategifhen Stärke. Diefer Abfchnitt kann auch Das, mas ihm an folcher abgeht, 
is jegt noch nicht erfegen durch ein wohl geregeltes Eiſenbahnſyſtem, welches bie 
ebenden Vertheidigungskräfte fchnell zu concentricen vermag, da ber oberrheinifchen 
Bahn jede Verbindbungsbahn nach Dften mangelt. 


I. Im Süben. 
1) Schweizerifcher Rheinabfchnitt von Belt bie oberhalb Baduz, Sargans gegenüber: 
uen. 


Bis auf einige Übergriffe ber Santons Zürich und Schaffhaufen auf das rechte 
fer des Rhein, bildet dieſer Fluß die Grenze in einer Breite von 250 Fuß bei 
Stein, von 340 bei Schaffhaufen, 600 bei Rheinfelden und 750 Fuß bei Baſel. 
Fr wird zwiſchen Reichenau in Graubündten und Bafel von 45 Brüden überfchrit- 
en, von denen bie bafeler Holzbrüde 600 Fuß lang if. Zwiſchen Stein, Konftanz 
ind Bregenz bildet er aber den Bodenſee mit feiner nordweſtlichen Verfchmälerung 
es Überlingerfees. Des Bobenfees Länge von Konftanz bis Bregenz beträgt 6). 
Neilen, im Verein mit dem Überlingerfee von der Nhein- bis zur Stodahmünbung 
; Meilen. Die Breite nimmt von Südoſt nad) Nordweft von 2 bis auf 'A und 
legt Yı Meile ab, und die Tiefe wechfelt vielfah, denn es gibt Stellen von 
000 Fuß Tiefe. Anderwärts aber wieder find große Schiffe durch bie Seichtigkeit 
ı ber Fahrt gehindert. Bei Konftanz führt eine Brüde nad ber nördlich fiegen- 
en Borftadt Peteröhaufen. Bis unterhalb Gottlieben bleibt der Rhein Y. Meile 
[8 Fluß eingeengt; er erweitert fi aber alddann wieder zu dem zweizackigen Unterfee, 
selcher bis Radolfzell 2 Meilen lang und zwiſchen Y und Yı Meile breit, und, bis 
berhalb Stein 3 Meilen lang und ,— Ys Meile breit if. Die Kahnbarkeit des 
Chein beginnt fchon bei Reichenau, wird aber durch den Mheinfall bei Laufen unter- 
eochen, während die Schiffahrt auf dem höchſt felten zufrierenden Bodenſee eine 
Hr lebhafte, wenn auch öfters durch heftige Stürme gefährdete if. Der rheinifdhe 
Srenzabfchnitt oberhalb des Bodenſees fchließt ficy naturgemäß dem Wlpengebiete an. 
Bir werben ihn daher auch dort beipzechen und befhränfen uns bier auf dat Gran 
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gebiet zwifchen dem Rhein in feiner Ausdehnung von Baſel bis Stein, und ber 
Quelllande der Donau bis Sigmaringen. 

Das Terrain des Klettgaus und Hegaus ift zwar ein viel coupirtes Berg- m 
Hügelland, befigt aber nirgend eine natürliche Schupmwehr folder Ausdehnung, dä 
die Lücke zmwifchen den füdlichen Maffen des Schwarzwalds und den Bobenfce te 
durch gefperrt wäre. Wir müffen daher in diefem Paffageland zwifchen der Schwe 
und Schwaben einen wichtigen Schlüffelpunft für Süddeutſchland erkennen. Nam 
leon kannte bie leichte Verwundbarkeit diefer Stelle Deutfchlands gar wohl. De 
ſelbe legte ihr zur Gewinnung des Donauthald und einer Occupation Wiens der 
felben Werth bei, wie dem Mainthale zur Beherrfhung Thüringens und Sachs, 
und es ift Blut genug bei Stodah, Engen und Mösſkirch gefloffen, um die Beim 
tung jener Gegend recht deutlich ins frategifche Licht zu ftellen und zu zeigen, dF 
zu ihrer Behauptung zwifchen Stockach, Zuttlingen und Rottweil die feitefte Ste: 
{ung genommen werden muß. Die neue Feftung Ulm liegt zu weit für eine unmt 
telbare Unterflügung, wenn fie auch ihrer andern Beziehung wegen ganz richtig zu 
Feſtung auserkoren iſt. Es fehlt alfo jedenfalls hier ein fefter Anlchnepunft, ur 
eine hartnädige Defenfive ergreifen, und den Feind vielleicht fo lange aufhalten zr 
tönnen, bis er durch gut geleitete Flankenwirkungen von Raſtadt aus zum gänzide 
Yufgeben feines Vorhabens genöthigt wird, Ob Rottweil, da es an einem wichtigen 
Straßentnoten gelegen, oder Zuttlingen, weil es im Centrum und durch feine Roc 
lität einladend zur Fortifidrung, die neue Feſtung abgibt: das tft bei ihrer Entfer 
nung von nur fünf Meilen um fo eher gleichbedeutend, als bie Nothwendigkeit eine 
Eifenbahnverbindung nah Ulm und weiter öſtlich, nach Waldshut und Baſel, nad 

eiburg und nah Stuttgart, fich ebenfalls herausſtellt. Bis jegt ift nichts von alle 

em ins Leben getreten; auch müſſen wir uns bei einem einbrechenden Kriege mit 
Frankreich die Moglichkeit, oder beſſer Wahrfcheinlichkeit, denken, daß bie Schweiz, 
welche firategifh eigentlich ein Außenwerk von Deutfchland ift, fich franzöſiſchem 
Einfluffe hingeben, und ihren neutralen Boden feinblihen Heeren öffnen mitt. 
Deutſchland möge daher auf feiner Hut fein und nicht noch einmal biutiges Lehrgeld 
zahlen, wie zu Anfang unfers Jahrhunderts. 


HD Schweizeriſcher Alpenabſchnitt, bis zum Stilffer Joh: 25 Meilen. 3) Stalienifcher 
(Tiroliſch illyriſcher) Alpenabfchnitt, bis Aquileja: 95 Meilen. 4) Udriatifches Meer 
(Iſtrien): 50 Meilen. 5) Kroatifcher Abfchnitt, von Fiume bis zur Eau bei 
Mokrig: 35 Meilen. 





m. Sm Dften. 
)) Sũudungariſcher Abfchnitt, bis zur Marchmündung: 70 Meilen. 

Das Zufammenfaffen diefer fünf Grenzabfchnitte wird durch bie Natur geboten, 
denn das Hinterland der 225 Meilen Grenze wird durch ein Naturganzes, burg 
die Alpen mit ihren Anlagerungen, gebildet. Nach flüchtigem Bli auf eine Karte 
follte man ‚meinen, daß Deutfchland durch das Hochgebirge der Alpen eine unüber 
windlihe Schugmauer befüße. Und doch zeigt und die Geſchichte nicht allein Uber 
Hänge mit großen Heeresmaſſen, fondern auch, die Schaupläge biutiger Schlachten in 
ben Thälern umd auf den Höhen ber eisgekrönten Alpenmauern. Es bedarf nicht der 
Erinnerung an Gannibar'e Zug, an die Eroberungen ber Nömer in Pannonien, an 
den Einfall der Eimbern und Teutonen oder der Kongobarden, noch an bie Züge der 
Hohenftaufen nad) Italien, um Beifpiele für großartige Friegerifche Unternehmungen 
tm Bereiche ber Alpen aufzufinden. Der Schluß bed vorigen Jahrhunderts zeigt 
und in wenigen Jahren Großartigeres und mehr als die ganze frühere Vergangen: 
Ki Denken wir an die Vereinigung Bonaparte’ mit Joubert im Drauthale im 

ahre 1797; an Lecourbe's Aufbruch von Bellimona am 7. März 14799 über den 
Bernharbin u. f. w., um ſchon am 25. deffelben Monats die Oftreicher bei Tan 
fers und nachher bei Nauders zu fihlagen und feine Vereinigung mit Deffolles im 
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obern Vintſchgau glücklich zu erreichen! Denken wir aber auch daran, wie Belle 
garde die Franzoſen wieder aus dem Etſchthale, dent Engadin und ſelbſt dem Rhem- 
thale vertrieb und Über den Splügen und Maloya na Stalien ging! Denken wir 
an Haddik, wie er die Franzoſen unter Lecourbe das Ticinofhal hinauftrieb und den 
St.⸗Gotthardt nahm; an Suworow's einzig baftehenden Alpenzug, auf dem er 
vom 20. Sept. bis zum 6. Dct. von Bellinzona bi Ilanz vier hohe Alpenpäffe 
überfchreiten, Gefechte liefern, und bie Häffte feiner Armee opfern mußte; an Na- 
poleon’s Überfchreitung bes Großen Bernhard von 15. bis zum 21. Mai im Sahre 
1800; an Macdonald’s Übergang bed Splügen vom 27. Rov. bis 1. Dec. 18001 
Hierbei bebürfen wir gar nicht noch der Erinnerung an das Jahr 1809, um bie 
Alpen auch als Feld Eriegerifcher Thätigkeit, und nicht etwa als eine unzugängliche 
einfache Schutzwehr, Termen zu lernen. 

Die Alpen Hinderten Napoleon nicht, Oberitalien als eine fübliche Operations 
baſis gegen die Donau und fein Hauptziel: Wien zu betrachten; feine eigene Kühn- 
heit und Gewandtheit und bie feiner Generale erreichten oft kaum Glaubliches. Doch 
aber kam er oft in große Berlegenheiten und oft in fo fchwierige Lagen, baf fein 
Kriegsglück mehr wie ein mal Gefahr lief zu flürzen, wenn nicht ber Mangel am 
Zuſammenwirken feiner Gegner ihm zu flatten gefommen wäre. Diefer nachthei- 
lige Einfluß auf die Harmonie ber Manveuvres, dieſe Zerfplitterung ber Streitkräfte 
ift es ganz befonders, mas fih mit den unmittelbaren Naturhemmniffen vereinigt, 
um bie Vertheibigung eines Gebirge, und noch obendrein eines fo vielgeglieberten 
und verhältnismäßig paffagereichen Gebirge, mie es bie Alpen find, einem entfchlof- 
fenen Angriff gegenüber nicht fo unbebingt in überwiegenden Werth zu fegen. Im- . 
merhin werden aber die Alpen einen ſecundairen Schug für Deutfchland überneh- 
men müffen. Und gewiß, fie werden ihn beffer erfüllen, wie in den legten Kriegen, 
wenn wir der damals erhaltenen Kehren eingeben? find und in einiger Kraft und 
Intelligenz, und die Vortheile nicht entſchlüpfen laffen, die dem urfprünglichen Be⸗ 
figer bes Gebirgslandes immer zu Gebote fiehen. Bel einem Kriege mit Deutfch- 
land und einer Operation gegen deſſen Süden Tann Fein Feind bie Alpen unberüd- 
fichtigt Taffen; er muß nach ihrem Beſitze fireben, ober er läuft Gefahr, durch die 
Waffen vernichtet zu werben, bie in ber verhüllten Werkſtatt ber Alpengaue von 
glühender Vaterlandsliebe gegen ihn geſchmiedet werben. Die feit den legten Jahr 
zehnden fo vermehrte Gangbarkeit durch eine Menge fehöner Strafen fördert zwar 
die Beweglichkeit und nöthigt ben Vertheibiger zus einer vielfältigen Bertheilung feiner 
Wachſamkeit, und vielleicht gerabe zur Schwächung eines Angriffspunttes, ben man 
als folchen nicht vernichten konnte. Die Natur bed Hochgebirge vermweift aber doch 
immer auf beftlimmte Thaͤler und Päſſe, die ber Gegner verfolgen muß. Man kann 
ſich alfe auch im tiefften Frieden hier mit viel mehr Gewißheit eines günftigen Er- 
folgs auf nachdrücklichen Widerſtand vorbereiten, wie in ben meiften andern Fällen. 
Ein paar einfache Schanzen, ein zweckmaßig angelegtes Fort kann einen Alpenpaß 
. verfperren; bie kühne Vertheibigung durch eine Handvoll Leute kann eine ganze 
Armee aufhalten und wochenlange Mühen vereiteln. Erliegt ein folches alpines „Ther⸗ 
mopylä’’, fo fteht nicht weit davon sin zweites, und daß bie Spartaner nicht fehlen, 
dafür mag auch ber Frieden forgen, eine Zeit des Friedens, in der Niemand erichlafft 
und ſchlaͤft, fonbern erſtarken kann in Liebe und Hingebung für ben heimifchen Herb. 

Verfolgen wir jegt die Haupfftraßen je nach ben Zhälern; merben mir fpecieller 
im unſerer Mecognoscirung, je näher wir ber Grenze find, unb orbnen wir unfere 
Überfücht von Weſt nach Oft in Antnüpfung an ben oben befprochenen ſchweizeriſchen 
Mheinabfchnitt. 

A. Die deutſchen Weſtalpen, d. h. weſtlich des Innthals, des Brenner, des Eiſak⸗, 
Pufter⸗ und Piavethals. 

1) Das —— Weſtlich die Glarner und Thurgauer, öſtlich die nördlichen 

Sraubimbtner und Algauer Alpen. Bei Chur, im Canton Graubuͤndten, find die 
Die Gegenwart, J. 40 
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. beiden aus Stalien kommenden Straßen, einmal von Bellinzona über den Bernhar- 
din, und alddann vom Comerfee über den Splügen, bereitö vereinigt zu einer Haupt- 
firaße, welche bi6 Malans auf bem rechten Ufer des Rhein thalabwärts zieht, ohne 
Seitenftraßen aufzunehmen. Bon hier an theilt ſich aber bie Straße in eine auf 
dem rechten und eine auf dem linken Ufer, und es münden fomwol links wie rechts 
mehre Nebenfiragen ein. Bei Chur ift das hal blos eine halbe Meile breit; bis 
zum Eintritt in den Bodenſee erweitert es ſich allmälig bis auf zwei Meilen, und 
in gleihem Verhältniß mit biefer Exbreitung nimmt audy die Hehe und Steilheit 
der Alpeneinfaffungen von Süden nah Norden ab. Süblih der Grenze von Liech⸗ 
tenftein, auf fchweizerifchem Boden, ift das Thal vollig gefperet, inden zwifhen Bal⸗ 
zerd und Meyenfeld ber 3154 Fuß hohe Fläfcherberg dicht ans Flußufer tritt. Die 
Strafe muß ihn umgehen, und die 2180 Zuß hohe Senke zwifhen ihm unb dem 
7605 Fuß hohen Falkniß überfchreiten. Hier verfperrt die Mauer bed Lucienſtiegs 
in Form einer Courtine mit zwei halben Baftionen, die Fronte nad Rorben, ben 
Zugang von Deutfchland aus, und dieſes hat nichts dagegen aufzumeifen, fo günftig 
audy ein paar Meilen weiter nördlich bie Rocalitäten dazu find. Feldkirch nämlid 
liegt am Austritt des Illthals in die Nheinebene, am Thore der einzigen Berbin- 
bungsftraße der nördlichen Schweiz mit Tirol, und vor diefer Pforte liegt ber Ar⸗ 
begenberg als eine DBergmauer, einer jener häufig vorkommenden Querriegel, bie 
gleich einem natürlichen Wal das Thal ſchüten. Die Befeftigung des Ardegenberge 
würbe Feldkirch fehügen, wenn nicht der -Schellenberg als ein zweiter unb höherer 
Querriegel vorläge. Diefen feboch mit in die Befeftigung gezogen, fo könnte in An- 
Iehnung an den füblich liegenden Sumpf die Stellung von Feldkirch zu einer außer- 
ordentlich feften gemacht werden, und die Kehren von 1799, wo ber 6. und 7. Bar; 
den Oftreihern 6000 Mann und 14 Gefüge koſtete, find doch wol beutlih genug 
gemwefen, um bie Wichtigkeit dieſes Punktes fühlen zu laffen. 

2) Das Innthal. Nordweſtlich und nördlich die Nordgraubündtner und Algauer 
Alpen, füdoftlih und füdlih die Südgraubündtner und Tiroler Alpen, ber Hohe 
Tauern und die Salzburger Alpen. Bon Italien aus führt eine fi bei Khiavenma 
von der großen Splügenftraße abzweigende Nebenftraße über den Maloyapaf in dat 
fhweizerifche obere Innthal (Engadin) bis an die tiroler Grenze bei Martinsbrüd. 
Bei Nauders mündet die Straße in die große Etſchſtraße, welche nun nach Finfter- 
münz zum Inn berabzieht und deffen Thal innerhalb der Alpen bis unterhalb Kuf- 
fein verfolge. In Tirol ift das 28 Meilen lange Innthal das volkreichfte und be- 
deutungsvollſte Thal des Landes und deshalb auch mit Recht am Ein- und Aus: 
gang durch Befeſtigungen gefchloffen: am Eingange zwifchen Nauders und Finfter- 
münz buch ein ganz neu erbaute Fort bei der Nikolasmauer zur Sperrung des 
Zugangs vom Engadin und vom PBintfchgau, am Ausgange durch Kufftein. Hier 
erhebt fich in der Thalenge an jedem Ufer des Fluffes ein einzelner Bergriegel, rechts 
Geroldsegg (jegt Joſephsburg), links Zelleburg, beides Feſtungen, und zwiſchen ihnen 
und am linken Gebirgsrande fiegen bie Zelleburger Linien. Alle Werke find mehr 
oder minder befehädige. Der eigentliche Austritt des Thals aus den Alpen Heyt zivei 
Meilen unterhalb Kufftein beim Paßthurme der Ziroler Klauſe. Bei Landek fällt 
mit der Einmündung des Stanzerthals die bereits erwähnte Straße von Feldkirch 
ber ein, und fo gut wie dieſer wichtige Vereinigungspunkt (Rande) im Süden ge- 
beit ift, ebenfo müßte er es auch im Weſten durch die Befeftigung von Felblirch 
fein. Bevor ih die Innftraße felbft zur bairifchen Hochebene unterhalb Kufftein 
öffnet, führen mehre Nebenſtraßen über Die Aigauer Alpen borthin, und zwar 1) von 
Imft nach Füſſen im Gebirgsthale durch die ehebem befeftigte Ehrenberger Kaufe 
(mit einigen Nebenzweigen), 2) von Zirl über den Seefelder und dutch den Schar- 
nigpaß (porta Claudia) ins Ifarthal, und 3) von Jenbach über den Achenpaß nach 
Tegernſee. 'ſtlich ſteht das Innthal in Verbindung mit dem Salzathale und füb- 
lich auf zweifache Weiſe mit dem zweiten Hauptthale Tirols, dem Etſchthale. 

3) Das Etſchthal. Weſtlich bie Orteles-, öftlich die Trientinifchen und nörblich 
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die Tiroler Alpen. Die Erich ift ber vermittelnde Fluß zwifchen Italien und Deutſch⸗ 
fand; mit ihreni Thale zieht italienifcher Einfluß weit nad Norden, und durd bie 
wichtigen Verbindungen nad) Weſten und Oſten gehört Tirol zu ben bebeutungsvoll- 
ften Paffageländern der Alpenwelt. Am Südfuße der Alpen liegt Verona auf ita- 
liſchem Gebiete. Die Länge des Erfchthals, von hier bi6 Nefchen beträgt 35 Meilen: 
es ift alfo das längſte und größte Querthal in den Alpen. Bei Verona laufen eine 
Menge Straßen zufammen, um fortan in einer Dauptaber vereinigt am linken Etfch- 
ufer in Tirol einzudringen. Die Stadt felbft ift in neuefter Zeit befeftigt und be- 
herrſcht ben Eingang, ob aber auf eine Deutfchland fihernde Weiſe, das fei dahin 
geftellt. Denn es ift zweifelhaft, in welche Beziehungen das venetianifche Gebiet zu 
Deutfchland treten wird, und follten fich diefe auch fo innig geftalten, daß Verona 
mit deutfchen Kräften für deutfches Intereffe die Vertheidigung führt, fo gehört eine. 
Niederlage unter Veronad Mauern zu denkbaren Fällen, und bemnächft deſſen Um⸗ 
gehung weſtlich oder öftlih zum nun unverwehrten Eindringen in das öütſchthal. 
Dei Bogen gabelt fih das Thal, nordweſtlich entlang der Erfh zum Bintfchgau, 
nordöftli entlang der Eifat zum Brenner. Hier führt die Straße über ben A850 - 
Fuß hohen Brennerpaß nach Innsbruck, dort über die 4600 Fuß hohe Reſchen⸗Schei⸗ 
det nach Finſtermünz; in das Eifadthal mündet die große Steaße aus dem Drau- 
und Yufterthale ein; in das Vintſchgau mündet die Straße des Stilffer Jochs aus 
dem Bal Tellina. Bogen ift daher ein fehr wichtiger Punkt zur Beherrſchung des 
Etſchthals und müßte jedenfalls befeftigt werben. Sollte auch über das unbefeftigte 
Stilffer Jod bin das Vintſchgau occupirt werben, fo würbe ebenfo gut, wie das Fort 
bei Finſtermünz den Eingang in das Innthal vertheidigt, Bogen ber öftlihen Ver⸗ 
breitung Halt gebieten. Bis jegt ift das nicht ber Fall, und wenn auch bie fünf 
Meilen lange Felöfpalte bed Kunterwegs zwifchen Bogen und Briren eine befchmwer- 
liche Paffage darbietet, fo kann doch Kärnthen durch das Pufter- (Mienz)tbal ohne 
erhebliches Hinderniß geivonnen werben, denn das große Fort auf der Bergplatte im 
Mintel des Eifat- und Rienzzufammenfluffes im Norden von Briren ift gie Zeit 
nur projectirt. Beſſer ift unmeit diefer Stelle für eine Vertheidigung der Brenner⸗ 
firaße durch die Sperrung ber Brirener Klaufe vermittel® ber Franzensfeſte geforgt. 
Diefe befteht aus einem obern und niedern Werke, bat Galerieverbindungen unter 
ber Chauſſee, ift für eine Befagung von 1300 — 1400 Mann und 140 Geſchütze 
berechnet, und gehört in jeber Beziehung zu ben Meifterwerken ber neuern Befefti- 
gungsbaukunſt, 

4) Das Addathal oder Val Tellina. Nördlich die Südgraubündtner, ſüdlich 
die Veltliner und öſtlich die Ortelesalpen. Das ganze Thal gehört zwar dem alpinen 
Antheile der Lombardei zu; wir müſſen es jedoch hier in Betracht ziehen, weil es 
die große Straße vom Comerſee nach dem Vintſchgau aufnimmt. Nahe dem Ver⸗ 
einigungspunfte der fchweizerifchen, Iombardifhen und tiroler Grenze, nahe den Glet⸗ 
fhermaffen der Ortelesſpitze, führt die Straße in der Höhe von 8850 wiener Fuß über 
das Stilffer oder Wormfer Joh, Es ift das die kühnſte und befigebaute aller Alpen- 
firaßen, der höchfte Punkt Europas, bis wohin Wagen fahren fünnen. Ein Einfall in 
bie Lombardei von Zirol aus wird allerdings durch diefe Straße begünftigt, ebenfo aber 
auch umgekehrt. Es wäre daher wol der Mühe werth gewefen, dem durch einige 
einfache Vertheidigungswerke zu begegnen: wenn freilich aud auf deutſchem Boden 
dazu weniger gute Gelegenheit ift wie auf italienifchem bei Bormio. Beim Mangel 
einer Sperrung des Wormfer Jochs tritt die Nothwendigkeit der Befeſtigung von 
Bogen um fo mehr hervor. | 

5) Das Pinverhal. Weſtlich die Trientinifhen, oͤſtlich die Karniſchen Alpen. 
Don Verona und Venedig her ziehen mehre Strafen in die vielfach zerftudelte 
Südzone der Trientinifchen Alpen, an deren Oſtgrenze fie nördlih von Belluno im 
Thale der Piave eine Vereinigung finden, und deren rechtes Ufer, immer noch auf 
venefianifchem Boden, bis Perarollo verfolgen. Hier verläßt die Jhöne und fanft 
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anfteigenbe Straße die Have, geht in das Thal der Boita über und betritt füblich 
von Cortina das Tirolerland ald Ampezzanerſtraße oder Strada d'Allemagna. Rady- 
dem fie am Fuße des Griftallin bie 4800 — 4900 Fuß Hohe Scheibe überfchritten, 
fleigt die Straße in das Rienzthal zur Einmündung in die Strafe des Puſter⸗ und 
Drauthals bei Toblach, wo Feine fortificatoriihe Anlage die Verbreitung links umb 
rechts verhindert. 

Das Land ber eben befprochenen Communicationen iſt Tirol. Geine Größe 
beträgt 518 Quadratmeilen, feine alpine Natur aber iſt nicht einmal im Stande 
den 825000 Bewohnern alle Lebensbedürfniſſe zu bieten, wenn biefe ed nicht ver⸗ 
Händen, durch gewerbliche und mercantile Thaͤtigkeit von außen her fi Erſatz zu 
verfchaffen. Wenn auch unter folhen Umftänben eine Armee in Zirol ihre Subfi⸗ 
ftenzmittel nicht im Rande felbft finden und nur buch Magazinverpflegung unb ſtete 
Verbindung mit bem angehörigen ober verbündeten Nachbarlande beftehen kann, fo 

at Tirol V eine hohe ſtrategiſche Bedeutung. Als Vermittelungsland zwiſchen 
talien und Deutſchland Kat es zwei Hauptfronten: bie noördliche gegen die Opera⸗ 
tionslinie der Donau, bie ſüdliche gegen die Lombardei. Nückt ber Feind an ber 
Donan vor, fo ift Tirol das linke Zlügelbaftion, um bei ben Angriffen auf bie Inn 
Jinte wirkſame Ausfälle auf die rechte Flanke zu machen; occupirt ber Feind die Po⸗ 
ebene, um in füblicher Umgebung die Donau und Wien zu erreichen, fo iſt ed m 
Zirol, feine Thäler zu verfperren, rechtzeitig auf des Feindes linke Flanke herabzuſtürzen, 
und jedenfall bie Vereinigung einer gleichzeitig im Norden unb Süden operirenden 
Armee zu verhindern. Tirol iſt das Rand für einen begeifterten Volkskrieg. Gilt 
es ben verzweifelten Kampf zur Rettung ber gefährdeten Freiheit, fo ftürgen fi 
feine Präftigen Söhne von den Höhen herab zur Vernichtung bes Feindes, gleich den 
bonnernden WWBetterwolten von den Firften feiner Alpenmauern. Xirol iſt mit auf 
opfornder Liebe einem beutfchen Herrfcherfiamm ergeben, unb wenn auch in ein paar 
füdligen Kreifen die Zunge italienifch redet, das Herz des Volks wirb deutſch fchla- 
gen, fo lange es deutfche Freiheit athmet. Bewahrt ihm diefe, und die gute Sache 
findet im Heldenarme bed Tirolers immer ihren Schüger, bie Beleidigung ihren Rächer. 


B. Die beutfchen Dftalpen, d. 5. öftlich des Immthals, des Brenner, bed Eiſak⸗, Yufter- 
und Piavethals. 

41) Das Tagliomentothal in ben Karnifchen Alpen. Das breite, nur niebrig 
von den Vorbergen ber Karnifchen Alpen umfäumte Thal des Zagliamento nimmt 
im venetianifchen Geblete die zwei Straßen von Ubine und Sacile auf, welche fi 
bei Obpidaletto vereinigen. Dex mittlere Lauf des Tagfiamento iſt charakterifirt durch 
eine Menge Spaltungen; im Sommer liegen viele der Flußarme troden, unb wildes 
Steingerölle bebedit bie Sohlen ber tief eingefchnittenen Betten. Zur Zeit ber 
Schneefchmelze aber durchraufchen ſchaͤumende Torrenten das Thal und gefährden 
ihre Überfchreitung. Das fich weftlich biegende Thal wird nördlich von Döpibalette 
von ber Strafe verlaffen; fie verfolge das Fellathal, wird in dem Engpafi ber Be 
nezianer Klaufe (Chiuſa) vom einem alten venetianifchen Caſtell beherrſcht, berührt 
das. Grenzdorf Ponteba (Pontafel) bei einem zweiten vom Fort Thalawar verthei- 
bigten Engpaß, erreicht bei Saifnig ben höchſten, aber doch nur 2412 Fuß hoben 
Punkt, und zieht thalabwärts über Tarvis nah Billach zur Einmündung in bie 
große Brauftraße. 

2) Das Iſonzothal, in ber Terglougruppe und am Weſtrande des Erainer Kalk» 
plateau. Der Iſonzo verfolgt die Krümmungen feines 17 Meilen langen Laufe 
parallel der Grenze auf deutſchem Boden. Sein oberes Thal bis Flitſch iſt ein en- 
9ed Felfenthal; Hier mündet das vom Pebriljoche abfallende ebenfalls wilde Thal von 
Preth ein, und oberhalb Flitſch fperrt ein altes Bergſchloß, bie Flitſcher Kaufe, 
das Thal, Weiter füblich treten die Bergwände auf Meilen zur Thalweite des 
ganz unfruchtbaren Fltſcher-⸗Bodens zurüd, Alsdann wirb ber Fluß nech ein 
mal eingeengt; allmälig aber werden die Lehnen fanfter, bebauter unb freundlicher, 
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und eine halbe Meile vor Görz betritt der Iſonzo bie offene Ebene von Friaul. Güde 
lich von Görz ift die kleine ziemlich verfallene Feſtung Grabisca nicht im Stande, 
die Straße von Udine und Palmanova nach Abelöberg und Trieft zu beiden. Bon 
ben Geitenthälern bes höchft waflerermen Iſonzo muß befonder6 hervorgehoben wer- 
ben das Thal der Idrizza, welches zwar eng, unangebaut und öde ift, aber die rei⸗ 
hen Quedfilbergruben von Idria in feinen Hintergrund ſchließt, und das ber Wip⸗ 
pad, welches offener und cultivizter iſt und bie Chauffee von Gorz nad) der großen 
Trieft-Laibacher Strafe aufnimmt. Das Ffonzethal ift ber Führer einer Straße von 
Monfalcone, unweit ber Küfte an der Udine⸗Trieſter Straße, norbwärts über bie 
Chiuſa und den 3700 Zus hohen Pedrilpaß nad Tarvis zum Anſchluß an. die 
Strafe nah Billadh. - 

3) Das Küftenland des Adriatiſchen Meers, einfchlieglich ferien. Die Iſonzo⸗ 
mimdungsgegendb hat von Porto Bufo bis füdlih von Monfalcone Tagunenartigen 
Charakter; weiter oftlich aber bis Trieſt tritt ber ſteile Abfall des Karft fo dicht an 
das Meer, daß die Küftenftraße auf dem Plateau bahinziehen muß. Trieſt liegt 
zwifchen dem ſteil geböfchten erſten Rande des über 1000 Buß hoben Karft und 

em Meere; ed hat über 50000 Einwohner und ift nicht blos bie erfte Handelsſtadt 

ſtreichs, fondern auch ganz Deutſchlands vornehmfter Vermittelungspunft mit den 
Geſtaden des Mitteländifchen Meer und ber Levante. Südlich erhebt ſich unmit- 
telbar über die Stadt ein 273 Fuß hoher einzelner Hügel. Auf ihm liegt ein Ca⸗ 
fell, und fein weftlichfter Vorſprung läuft in ben nordwaͤrts gerichteten 600— 800 
Schritt langen Molo di Santa-Terefa aus, an beffen Ende ein Leuchtturm und 
eine ſchwere Batterie ſich befindet. Nördlich am Gttande vertheidigt eine andere 
[were Batterie den ſchönen Hafen, in dem Linienſchiffe ganz nahe bei der Stadt 
vor Anker gehen können. Nach der Grenzumfaffung des Deutfchen Bundes, wie 
fie 1815 beſtimmt wurbe, bürften wir von Trieft aus bie Küfte nicht weiter nad) 
Iſtrien verfolgen, denn deſſen weſtlicher und füdlicher Theil blieb davon ausgefchlof- 
fen; vieleicht dürften wir e8 auch nicht nach Anficht der Gelehrten, welche wegen 
bed ſlawiſchen Volksſtamms umd wegen ber italienifchen Sprache und Bitte, fo hier 
allgemein verbreitet, in Sftrien Fein beutfches Land mehr erfennen wollen. Doc bas 
kann und nicht abhalten, es zu betreten und für Deutfchland in Befig zu nehmen, _ 
auch wenn Oftreich nicht den Anfhluß ganz Iſtriens in neuefter Zeit befchloffen 
gehabt hätte. Die Verſammlung in Frankfurt wird nicht gewaltſame Befigergrei- 
fungen fremder Gebiete ale erfte Thätigkeitsäußerungen ber Einigkeit befchließen. 
Sie wird die Rednerbühne aber auch nicht zum Katheber werden laſſen dürfen, von 
welchem aus Deutfchland durch einfeitig gelehrte Nachweiſungen der verfehiedenen 
Stamm- und Sprachverhältniſſe in feinen äußern und innern Grenzen beftimme 
wird ;: fondern -gefunder praßtifcher Sinn und gutes Mecht wird fie leiten müffen, um 
Deutfhlands Wohlfahrt auf keines Nachbarn Koften zu fürdern. Sie wird alfo 
wol auch fagen müffen, daß Iſtrien eine Halbinfel Deutfhlande fei und 
bleibe.: 

An der fieben Meilen langen Linie zwiſchen Trieft und Caftua (weſtlich von 
Fiume) hängt Iſtrien mit dem Gontinent Deutfchlands zufammen und firedt bie 
Südfpige feines -dreiedigeftalteten 86 Duabratmeilen haltenden Areals im Abftande - 
von etwa 12 Meilen in das Adriatifche Meer hinein. Bon ben 202000 Einwoh- 
nern beſchäftigt die meiften einzig und allein bie Sce, bie Verbindung mit ber me- _ 
biterranen Melt Europas. Deutſchland aber ift das große Hinterland, ber große 
Markt, welcher den Abfag der Waaren fihert, die Thätigkeit des Handels unterhält. 
Seit dem Frieden von Campo Formio gehört Iſtrien ganz zu Oftreih, und ſchließt 
ſich diefes nicht vom deutſchen Intereffe aus — und das wird ed nit —, fo liegt 
Fein Grund vor, wegen ber frühern Beziehungen zu Venedig einen Theil der Halbin- 
fel zu ereludiren. Deutfchland muß auf die volle Zubehörung der Halbinfel ein gro- 
ßes Gewicht legen, nicht blos in mercantiler Hinficht, fondern auch in militairifcher: 
es muß Iſtrien ald Stüge einer deutfchen Seemacht im Mittelländifchen Meere be» 
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trachten. „Es dürfte für das einige Deutfchland von großer Wichtigkeit fein, wenn 
ihm der treffliche öſtreichiſche Kriegehafen von Pola, an ber Südſpitze Iſtriens, zu⸗ 
fiele, da Hafen und Rhede von Trieſt dermaleinft, abgefehen von den mercantilifchen 
Vortheilen einer deutfchen Seemacht, ſchwerlich den Verluft Polas erfegen fonnen. ’’*) 
An Berlängerung ber triefter Küfte bis zun Golf von Fiume fegt ſich der fcharfe 
Kantencharakter der lang geftredten Plateaus und Ketten des Karfiplateau im 
Tſchitſchen ⸗Boden fort. Darauf folgt füblih bis zu einer Linie von Cittanuova 
bis Fianona ein coupirtes, vielwaldiges, bebautes und firafendurchzogened Bergland, 
welches öftlih im Monte Maggiore bi6 A410 wiener Fuß anfteigt. Der füdliche Theil 
bildet ein wellenförmiges, trodtenes, 500—1000 Fuß hohes Plateau, welches in drei 
Abſchnitte durch folgende natürliche Einfchnitte zerlegt wird: a) das dicht bewalbete 
Dale Quieto im Norden, b) die trodene Schludht von Vermo bis zum Kanal bi 
Lemo im Süden, und c) die Buche und das Thal des Arfafluffes im Süboften. 
Die Halbinfel ift reih an Wein, an Oliven und Südfrüchten; bie Seidencultur ſteht 
in Flor; das Meer Tiefert Seeſalz in Überfluß, ebenfo Fiſche und auch Yuftern. 
Mais ift die Hauptgetreidegrt, und die zahlreihen Wälder liefern trefflihes Hol; 
zum Schiffbau, zumal an der Weſtküſte. Diefe ift vielfach zerriffen dürch tief ein- 
fchneidende Buchten, und wenn auch die meiften derfelben nicht tief und wegen ber 
Bora und des Sirocco nicht ficher genug für große Handeld- und Kriegsfchiffe find, 
fo bieten fie doch den Meinern Fahrzeugen faft ohne Ausnahme genügenden Schug. 
Die wichtigften Wohnpläge ber Halbinfel find alle an ber Weſtküſte; Rovigno ift 
unter ihnen am bevöltertften, denn es zähle über 10000 Einwohner. Capo d' Iſtrias 
Hafen ift durch ein Caſtell gefhügt. Pirano gegenüber fteht auf ber Punta della 
Marcha bei dem Dorfe Salvore ein 106 Fuß hoher fchöner Leuchtturm, und den 

Hafen von Pola, diefen herrlihen Sammelpunkt einer Seeerpedition, dedit ein Ca⸗ 

fiel und eine Batterie. Die Mitte ber Halbinfel durchfchreitet eine große Straße 
von Pola bis Pifino (Mitterburg) in einer Hauptlinie, und von da mehrfach ge 
theilt bis nach Zrieft und Fiume. Wenn aber erft die Eifenbahn bis Trieſt vollen⸗ 
det ift, alddann ift Iftrien auch den nörblichften Gegenden Deutfchlands nahe gerüdt. 
„ A) Die Karnifhen Alpen, die Terglougruppe und das Krainer Kaltplateau. 
Dftlich der Ampezzaner Straße, zwiſchen Cortina und Toblach, wo biefelbe den Höl⸗ 
lenſteiner Paß überfchreitet,‘ bis zum Pontebapaß, bilder der Weftflügel der Karni- 
fhen Alpen in einer zufammenhängenden Maffe die Grenze gegen das venetianifche 

Gebiet. Die ſcharfkantigen Kofel des höchften Firftes ragen in Höhe von 8—I000 
Fuß in nadtem Feld oder mit Schnee bedeckt aus ben dicht bewaldeten Berghängen 
hervor; der Abfall nörblih zum Gailthale bildet fteile geradlinige Wände, und nur 
Suß- oder kaum paflırbare fchlechte Fahrwege führen über diefe natürliche Grenz- 

mauer von Norben nad) Süden. Jenſeit der  Straßeneinfenfung zwiſchen Ponteba 

und Villach, und zunächft jenfeit bed Pebrilpaffes im Süden von Tarvis, erhebt fi 

zwifchen ber obern Sau und dem Sfonzo wiederum plöglih ein Gewirr 7 — 9000 
Zuß hoher Alpenpyramiden. Die Gruppe des 9037 Fuß hohen Monte Terglou, 
dieſes Grenzſteins zwiſchen italienifcher, flawifcher und deutfcher Sprache, erfcheint am 
ausgezeichnetften unter ihnen; der Alpencharakter der Erhebungen währt aber nur 
bis zu einer Linie von Krainburg nad) Canale; füdöftlicher beginnt in ganz anderm 
Typus das Kramer Kalkplateau. Dieſes befteht weſtlich der Laibach⸗Trieſter Straße 
aus wild zerriffenen Plateaus, welche nörblich der Wippach meift dicht bewalbet, 
fübfich derſelben aber kahl find, in ben größten Höhen 4— 5000 Fuß nicht überra- 
gen und das Plateau nur um 2-— 3000 Fuß dbominiren. Der gebräuchliche Namen: 
Julifche Alpen ift daher jedenfalls unpaffend gewählt. Südöſtlich der Straße er- 
heben ſich wieder über das höhlenreiche und Waſſer verfchludtende Plateau waldige 
lang geftredite Rüden in oft noch geringerer Höhe, am Grenzthale der Kulpa tief 


*) „Denkſchrift über die Vildung einer deutjchen Kriegsflotte”, von Adalbert, Prinz von 
Preußen (1549). 
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ingeſchnitten, öſtlich von Laibach aber zwiſchen Gurt und Sau bei Weichſelburg ein 
nannichfaltiges Bergland zuſammenſetzend, in dem dicht bewaldete Höhen mit anbau⸗ 
reihen fanften Thaͤlern und Meinen Ebenen vielfältig wechfeln. Die fchon mehrfach 
jenannte Straße von Zrieft nach Laibach überfchreitet das Plateau in vielen Krüm⸗ 
mungen, denn die neun Meilen birecten Abftands werben auf 16% Meilen ausge 
dehnt. Bon Zrieft aus muß durch die Straße ber fleile Karſtrand bis zu dem 
1039 Fuß hohen Optſchina überwunden werben, aldbann ift die Anfteigung in der 
mafferarmen Gegend eine fehr fanfte bis zum Culminationspuntt von 1800 Fuß 
hinter Adelsberg. Die Straße ift fehr gut gebaut und viel frequentirt, und entfen- 
bet weſtlich die Chauffeen nach Monfalcone und Görz, oftlih nah Fiume und Karl 
ftabt. Uber die Ausführung der Eifenbahn zwifchen Trieft und Laibach fcheint man 
noch zu keinem beftimmten Beſchluß gefommen zu fein; ihre Befchleunigung liegt 
jedoch in allgemeinftem Intereffe, damit der Wien-Triefter Bahn und ber Verbindung 
bed Adriatifhen Meers mit Oft- und Nordfee durch einen Schienenweg das legte 
Glied nicht länger vorenthalten werde. Die Eröffnung ber Bahnſtrecke von Cilli bie 
Laibach fteht mit nächſtem zu erwarten; des legtern ſtrategiſche Wichtigkeit wird 
alsdann bedeutend erhöht. Da Laibach ſchon jegt einen Knoten der Strafen nach 
Friaul, Iſtrien und Kroatien bildet und in der Mitte der füblichflen Operationsbafis 
liegt, welche fih hier an das Thal der Sau ſchließt, fo erfcheint ed ganz zur Um- 
mwandelung in einen befeftigten Waffenplag geeignet. 

5) Das Sail- und Sauthal und die nördlich begrenzenden Alpen. Das Thal 
der Gail if ein paralleles Nebenthal der Drau am Nordfuße ber Karnifchen Alpen; 
es ift in der obern Hälfte fehr fchmwierig zu befahren und mündet unweit Villach 
nad) einem Querdurchbruche am ſteilen Gehänge der Dobrager und Villacher Alp, 
welche das linke Ufer der Gail bis dahin mit einer oft wechfelnden Höhe begleitet 
und mehren fahrbaren Wegen den Übertritt zur Verbindung mit dem Drauthale ge» 
ftattet. Jenſeit des untern Gaildurchbruhs, im Süben von Billa, erhebt fich 
wieder eine compacte Alpenmaffe, welche an den Quellen der Sau mit ber Terglou- 
gruppe zufammenhängt, und zwifchen Sau und Drau unter dem Gefammtnamen der 
Karawanka 13 Meilen weit, bis in bie Gegend von Windifch-Gräg, eine rein öftliche 
Richtung verfolgt. Die Karawanka berührt nirgend unmittelbar die Ufer der Sau 
und Drau; fie bildet gleich einer riefigen Alpenzunge die Scheibe zwifchen ber deut 
Then und windifhen Bevölkerung, und erhebt fich mit den Gipfelmaffen des Kotfch- 
nagebirges bis zu 8000 Fuß. Oſtlich von Windifh-Gräg hört der Alpencharakter auf. 
Die Erhebungen find zwar viel bewaldet, aber guf bebaut unb überall gangbar. Am 
wmeiften ausgezeichnet find hier dad Bacher und Magelgebirge, welche mweftlih und 
öftlih die Pettauer Ebene umfäumen, die fich "unfern der ungarifchen Grenze an der 
Drau ausbreitet. Außer einzelnen unbebeutendern Strafen find befonders drei Haupt- 
Straßen ald Verbindung bes Sau- und Drauthald hervorzuheben. Am meftlichiten 
Ende die Laibach⸗Villacher Steaße, welche im Norben von Wurzen einen 4000 Fuß 
Hohen Pa überfchreiten muß, in der Mitte die Laibady- Klagenfurter Strafe, die über 
die Karawanka vermittel des über A000 Fuß hohen Loiblpaſſes führt, und im Often 
die Wien-Triefter Eifenbahn in ihrer Strecke zwifchen Matfchach und Marburg. Das . 
Sauthal ift bei einer Erſtreckung von 25 Meilen innerhalb Deutfchland das ſchönſte 
und fruchtbarfte Thal von Krain, in dem ſich die Hauptbevölferung zufammendrängt. 
Bon oberhalb Wurzen bis Asling durchrauſcht die Sau ein ödes Felfenthal. Dann 
folgt eine kurze, wohl angebaute Thalmeite, bei Pirkendorf aber wieder eine gut zu 
vertheidigende Enge, und nun eine immer weiter werdende Offnung zu den Ebenen 
von Krainburg und Laibach, zwiſchen welchen Orten nur einmal ifolirte Berge zu 
engerer Einfaffung an das linke Ufer herantreten. Bis Laibach hatte das Thal bie 
Chauffee von Villach aufgenommen, aber zwei Meilen weiter abwärts bei Luftthal 
beginnt wieder ein neun Meilen langer Felſendurchbruch, der bi6 zur ‚Saumündung 
faft alle Communication vom Fluffe abdrängt, und diefen allein das enge Bett über- 
Iaffen würde, wenn nicht die Wien-Triefter Bahn bier ihren kühnen Lauf nähme, Der. 
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untere Abfchnitt des Felfenthals bis Gurffelb gewährt einer Fahrſtraße an jebem Tifer 
Raum genug Bon Gurkfeld bis zur Grenze unterhalb Nann öffnen fi die The 
tänder zu einer weiten Ebene, welche weſtlich faft ganz vom Krokauwalde erfirgı, 
öftlich fteinig und unfruchtbar iſt. 

6) Das Drauthal. Südlich bie Karnifchen Alpen umb die Karawanka, nor 
lich der Hohe Tauern und bie Eärntnifch » fleirifchen Alpen. Das Drauthal ift bei 
-größte Thal des ganzen Alpengebiets, denn es erſtreckt fi in Deutſchland allein auf 
eine Ränge von 46 Geile n. Der obere Abjehnitt, von Queligebiet der Drau, fü 
öftlich von Toblach bis nach Spital, ift ein eigentliches höher begrenztes Alpenthal: 
nur zwifchen Spital und Villach treten niebere Vorberge der Wipen an die Flußufe, 
unterhalb Villach aber treten auch dieſe zurüd zur Bildung ber feereihen Ebenen 
von Klagenfurt und Völkermarkt. Oberhalb Marburg nöthigt die Annäherung bei 
Bacher⸗ und Posrudigebirged zu einem engern Durchbruch; unterhalb öffnet fich wie 
der das Thal zur Pettauer Ebene und bei Friedau, an der ungarifchen Grenze, erzeugt 
der Zufanmentritt bed Magelgebirge und ber Abfälle des Windiſchen Bühl Die letzte 
Bergpforte, benn die ungarifche Abtheilung beſteht aus einem immer breiter werden⸗ 
ben Nieberungsthale, in welchem ausgebehnte Sumpfe als gewöhnliche Begleiter ber 
Flußufer erfcheinen. Wie das geräumige, von Städten und Dörfern wohl befeste 
Thal, durch Aufnahme der Chauſſee von Warasdin über Pettau, Marburg, Klagen- 
furt, Villach, Spital, Linz und uber ben Toblacher Feldpaß nach Bruneden im Bu- 
fiertbale, Ungarn mit dem Herzen Tirols verbindet, fo vermittelt es aud bie Com⸗ 
municafion des Norden mit dem Süden an vielfachen Punkten. Es geben grofe 
Straßenzüge ab: von Spital über den Radſtadter Tauern zum Salza⸗, Mur- und 

Ensthal, von Villach ſüdlich mit dreifaher Spaltung nad) Italien, Trieft und Lai- 
bach, von Klagenfurt ſüdlich nah Laibach und nördlich nach Judenburg im Murthale 
und zu deffen weitern Steaßenverzweigungen, von Marburg aber die Wien-Rriefter 
Eifenbahn nach Norben und Süden. Unter allen diefen Straßenknoten hat Billadh 
die größte firategifche VBedeutung. Wäre hier eine wohl armirte geräumige Feftung, 
fo würde die Vertheidigung der venetianifchen Grenze eine wichtige Stüge mehr haben. 

7) Das Murthal und die Wien-Zriefter Eifenbahn. Die Sau und Drau öffnen 
ihre parallelen Längenthäler nach der ungarifchen Grenze hin, um von da zum un- 
gehinderten allmäligen Auffteigen in die Alpenmelt aufzufodern, und dieſem Ratur- 
winke find auch bie flawifhen Volksſtämme Illyriens gefolgt. Nicht fo die Mur, 
weil fie von Ehrenhaufen bis Brud in ihrem mittlern Kaufe ein Querthal in ben 
fleierifchen Alpen bildet. Der obere Lauf der Dur, von ber Quelle bie Bruck, ver- 
folgt ein rein alpines Rängenthal zwiſchen ben fleirifchen und fleirifch - Färntnifchen 
Alpen, welches in zweifacher Straßenverbindung mit dem Draufhale, und in brei- 
facher mit dem Ensthale fteht, von wo aus in mehrfachen Verzweigungen das Do⸗ 
nauthal erreicht wird. Bei Brud wendet fi das Thal fcharf nach Süd⸗-Südoſten, 
bis Gräg eng von hohen Fels- und Bergmänden eingefchloffen,- füblicher von niedri- 
gern Rändern begleitet und öfters zu kleinen Ebenen geöffnet: fo bei Leibnitz und 
nach ber Umbiegung nad Öften oberhalb Radkersburg, abwaͤrts beffen die ungarifche 
Grenze an den Fluß tritt. Beſondere Wichtigkeit erhält das Murthal in feinem 
mittlern Abfchnitt durch die Aufnahme der Wien-Triefter Eifenbahn. Nachdem biefelbe 
Mien in füblicher Richtung verlaffen, und im Bereiche ber Ebene Wieneriſch- Neu⸗ 
ſtadt erreicht bat, lenkt fie füdweftlih zum Schwarzauthale und zum allmäfigen An- 
fteigen in das Alpenrevier des Gemring ein. Bei Gloggnig hört ber Schienenmeg 
auf, und wird zur Zeit noch durch die Chauffee erfegt, welche den bis 3120 Fuß 
hohen Semringpaß überfchreitet und bei Mürzzufhlag nach Zurüdlegung von brei 
Meilen das Mürzthal erreicht. Hier beginnt die Eifenbahn wieder, erreicht bei Brud 
dad Murthal, verfolgt daffelbe in den Fühnften Wendungen über Gräg bin bis nad 
Straß, von wo aus fie nach Marburg überfegt und in die bereits betrachteten Ab⸗ 
ſchnitte über Cilli nach Raibad fällt. In der Mitte des Murthals liegt die fteirifche 
Hauptſtadt Gräg mit 41000 Einmohnen am Fuße des 300 Fuß aus der Thal- 








' 


Die Brengen Deutſchlands, a. d. Geſichtopunkte d. Bertheidigung. 633 


ebene hervorragenden Schloßbergs, wo einſt bad alte flawiſche Schloß ſtand, wel⸗ 
ches der Stadt den Namen gegeben (Gradetz — Bergſchloß), und auf dem eine Ci⸗ 
tadelle erbaut wurde, die die Frauzoſen faſt ganz zerſtört haben. Die Lage von 
Brud ift ſtrategiſch außerordentlich wichtig; es liegt am Zufammenfluß dreist Thä⸗ 
ler, beherrſcht die Eifenbahn in ihrer norboftligen Richtung zum Gemring unb füb- 
lich nach Marburg bin, fperrt das obere Murtal mit feinen verſchiedenen Straßen⸗ 
äften, und deckt die nördliche Strafe nah Marinzell, St.- Pölten und weiter: 
Seine Befeftigung erſcheint alfo als eine Nothinendigkeit, will man bie Eifenbahn 
und Wien vor einem von Südweſt fommenden Angriff ſchützen oder einen wichtigen 

ommunkationsabfehnitt gegen einen Deeupationsverfuch von Dften ber decken. Wenn 

fireih in ben Fall füme, Ungarn nicht ald ein verbündetes Land zu betrachten, 
und es in beutfchem Intereſſe läge, den füblichen Theil feiner Ofigrenze militairifch 
zu fihern, alsdann würde um fo mehr zu thun fein, als die Alpen fich öſtlich all» 
mälig zu niedrigen und ſehr gangbaren Berglandfchaften verflachen, und bie Thaler 
fich oftlih öffnen zur Aufnahme einer Menge ſchöner Strafen. Don Wien bie 
Trieſt läuft die Eiſenbahn faft überall parallel der Grenze; fie würde alfo gegen 
Dften eine gute Operationdbafis abgeben, jedenſalls aber die Lücke des Semring aus⸗ 
gefüllt werben müffen. Wien, Brud, Marburg, Laibach und Trieft find bie wich⸗ 
tigen Stützpunkte ber Bahn; fie müßten einen hartnädigen Wiberftand Ieiften kön⸗ 
nen. Die drei kleinen Grenzebenen von Radkersburg an ber Mur, Pettau an der 
Drau, Rann an ber Sau müßten von diefen Punkten aus beherrfcht, alfo durch 
Zweigbahnen mit ber großen Bahn verbunden fein, und vielleicht Neuftäbtl hinter 
dem Uskokengebirge zu einer aͤußern orengfeftung gegen Kroatien gemacht merden. 
Als Dperationsbafis gegen Süben bleibt die Bahn jedenfalls von hohem militairiſchem 
Werthe, wenn auch die Dftgrenze durch Perträge fo geſchützt wäre, daß fie ber 
Molle einer Operationebafis überhoben wurde. Wol mag es aber erwogen werben, 
daß auf Papier gefchriebene Verträge wanbelbarer find als gut vertheibigte Feſtun⸗ 
gen, und daß wir riegerifhe Vorſichtsmaßregeln fo lange nicht entbehren Zönnen, 
bis die Papiertractate nicht zu unauslöfchlichen Herzensbündniffen zwifchen den Völ⸗ 
tern geworden find. Soweit aber find wir noch nicht! 

8) Die Raab-Leythaalpen und die Wiener Ebene. Nur zu beiden Seiten des 
Mürzthals mahen die Erhebungen Alpencharafter geltend, und zwar nörblich de& 
Semring in fchneebedediten fcharflantigen Sipfelmaffen, füblich beffelben, von ben 
Quellen ber, Leytha bie zu denen der Maab, in weniger grotesten Formen und in 
allmäligem Übergange zu dem Berglande, aus beffen fübofllich geöffneten Thälern 
die Raab ihre linken Zuflüffe erhält, und deffen dicht bewaldete Höhen fi zu nie» 
bern viel bebauten Platten und Ebenen abfenten, die in ben verfchiebenften Richtun⸗ 
gen von guten Straßen durchzogen werden. Aus den Obenburger Berglande loft 
ſich mit nordöſtlicher Streihung das Leythagebirge ab. Auf die ſchmale Baſis zwi⸗ 
ſchen Neufieblerfee und Leythafluß verwieſen, ſchließt es die Dftfeite der Wiener Ebene 
nur unvollftändig, benn bei Ebenfurt ift es aus niedrigen Hügeln zufammengefegt, 
bie weder der Straße von Odenburg nach Wien, noch der Eiſenbahn nach Wieneriſch⸗ 
Neuſtadt ein Hinderniß in den Weg ftellen. Weiter nordöftlich aber ragen bie Berge 
nur 900 Fuß über die Ebene, und die Walder ihrer Scheitelflächen find von gerad- 
inigen Geftellen in allen Richtungen burchfchnitten. Bei Brud bricht die Leytha 
uch die Erhebungen, um zur oberungarifchen Ebene überzutreten, und zwiſchen 
Brud und Hainburg an der Donau wölbt fih das Terrain nur zu niebrigen Hü⸗ 
jelgruppen, welche bis nach Wien hin ziehen. Die Leytha Tann von Wienerifch- 
Neuſtadt abwärts ale ein ſecundaires militairiſches Hinderniß angefehen werden, wenn 
uch außer der Zeit des häufigen Übertretens die mittlere Breite nur 60 Fuß und 
vie Ziefe nur A Fuß beträgt. Auf ungarifchem Boden liegt zwifchen Presburg und 
Odenburg der Neuſiedlerſee. Er iſt über fünf Meilen von Nord nad Sub lang, 
ine Meile breit, an feinem öftlichen Ufer breiten fich ausgedehnte Sümpfe aus, an 
einem linken dagegen erhebt fich ein Höhenkranz und führt eine Strafe von Oden⸗ 
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burg nach Presburg. In Anlehnung an diefen Eee kann eine fehr feſte Stellunz 


genommen werden, deren Stügpunfte Presburg, Brud, Odenburg und Güns fin, 


während hinter ber Leytha eine zweite Poſition zu nehmen ift, die ben Zugang Wien 
um fo fräftiger vertheidigen wirb, als die Wien-Gloggniger Eifenbahn auf den zwi 


Zweigbahnen nah Brud und Öpvenburg ſchleunigſt Unterflügungen heranzubringen 


vermag.- Bären -Presburg und Odenburg beutfch, fo würden fie herrliche Vorfe⸗ 


flungen Wiens fein. Da dies aber nicht ber Fall ift, fo müßte Wien feine legte 


Vertheidigung unmittelbar übernehmen können, wie es dies chebem gegen die Türken 
glorreich gethan Bat. 


Die Lage der öftreichifhen Kaiferftadt iſt von allen Seiten dur bie Natur ge 
bet. Im Südoſten haben wir die Anhaltepunkte einer feften Zeythaftellung bereits 


erwähnt; weſtlich gewährt der Wiener Wald natürlihen Echug, indem feine dicht be⸗ 


waldeten Höhen nur von einigen aus dem Xrafenthale kommenden Hauptftraßen 


überfchritten werben. Kerner läuft die fübliche Eifenbahn dicht am öſtlichen Fuße Bin, 


um durch eine mobile Colonne das Debouchiren aus biefem ober jenem Thale ver 
hindern, wenigſtens erfchweren zu können. Enbli aber tritt ber 1500 Fuß hohe 
Kahlenberg dicht an das rechte Donauufer. Nördlich fehügt die Donau, wenn fie 
auch gerade bei Wien durch eine Menge belaubter Infeln faft eine Meile breit iſt 


und zahlreiche Übergangspunfte darbietet. Aber jenfeit des Stroms ift dad Mardı 
feld wiederum gefchügt im Often burch die fumpfbegleitete Mar) und die dahinter 





dicht an das Donauufer tretenden Weißen Berge als Sübende der Rarpathen. 
Nordweſtlich gewährt Schug ber Bifamberg, welcher faum die Stoderauer Eifenbahn 
zwifchen feinen Felsrändern und dem Stromufer hindurchläßt, und mit feinem vis a 
vis, dem Kahblenberge, ven Wafferpaf von Klofterneuburg bildet. Wie im Süden 


durch bie Bahnen nad Brud, Larenburg, Neuftabt, Obenburg und Gloggnig [hnelle 
Hülfe allen bedrohten Punkten zugefendet werben kann, fo im Norden durch bie 
Bahnen nad) Stoderau, Gänferndorf und Presburg. Müßte gegen einen übermäd- 


tigen Feind die Vertheidigung der äußern natürlichen Echugmwehren aufgegeben wer: 


ben, fo würden bie bereits blutgeträntten Ebenen Wahlplag offener, heißer Feldſchlacht 


fein; bie letzte Entfcheibung würde aber hinter den Befefligungen von Wien gegeben 


werben, unb die bereit8 gebrochenen Kräfte des Feindes hier ihren Todesſtoß erhalten 
Tonnen. - Natürlich könnte dies nur in der Borausfegung geſchehen, daß man den 
Entſchluß faßte, eine Fortification A la Paris anzulegen, weil weder die Baftionair- 


feonten der Altſtadt, noch die Ummallungen ber Vorftäbte in ihrem gegenwärtigen 
Zuftande nachhaltigen Widerſtand zu leiften vermögen. 
Da wir im Berlauf unferer Grenzbetrachtung bereit mehre Fortificirungen 


vorgefhlagen Haben, und nun gar ein Gleiches für eine Haupt- und Refidenzftadt 


von über A00000 Einwohnern anpreifen, fo erfcheint es hier nothiwendig, den 
modernen Anfichten gegenüber, welche lieber auf Echleifung aller alten, als auf den 
Bau einiger neuer Feftungswerke antragen möchten, einige motivirende Andeutungen 
fallen zu laffen. Der Zwed der Feftungen hat fih mit Vervolllommnung ber Kriege 


kunſt und Veränderung ber Kriegführung wefentlich geändert, und fih von der un 
tergeorbneten Rolle des rein befenfiven Schuges ber Einwohnerfchaft, der Proviant- 
magazine und Waffenvorräthe ober einer zurüdgefchlagenen Armee erhoben zu 
flrategifcher Bedeutung. Man wird die Defenftvftärke eines Landes nicht mehr nah 


der Zahl der Feſtungen beurtheilen, fondern nad deren Rage, und für biefe nur 


ftrategifche Punkte wählen, um durch die fo placitten Feftungen die Knoten zu er 


Halten, welche das ftrategifche Netz zufammenhalten. Eine intereffante Beobachtung 
ift e&, daß es in den Kriegen vom 10.— 18. Jahrhundert viel weniger Schlachten 
gab als Belngerungen. Bon 1741 — 83 aber betrug die Zahl ber Belagerungen 
67 % ber Zahl der Schlachten, während in der Revolution 26 %, unter bem Eonfu: 
fate 23 %, unter dem Kaiferreiche nur 16%. Diefe Progreffion fagt mehr als jete 
Differtation (mit den Worten bed franzofifchen General Pairbans zu reden), und 
der einfache Rückblick auf bie Kriege gegen "Frankreich in ben Jahren 1814 und 
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B15 zeigt, daß bie Zahl von 30 Feſtungen nicht vermochte, bie Einnahme von Pa⸗ 
8 zu verhindern. Hieraus die Nuplofigkeit der Yeftungen bei heutigem Syſteme 
er Kriegführung folgern zu mollen, möchte indeffen unrichtig fein, ‚denn bie Be- 
ach tung mandyer Ereigniffe aus den neuern Kriegen kann überzeugen, daß in vie- 
n Fällen Feftungen für eine wirkſame Vertheidigung großen Nugen gewährt haben 
ürden. Denken wir nur an Paris! Wer weiß, wie fich ber Feldzug von 1814 
atfchieben hätte, wenn die Hauptfladt im Stande war, fi zu vertheidigen, und 
tapoleon Gelegenheit erhielt, den Verbündeten in ben Rüden zu fallen. Im Jahre 
3805 zog Napoleon in Wien ohne Widerftand ein: — Hier eine Vertheidigung, und 
ie Schlacht von Aufterig war nicht allein hinausgefchoben, fondern Preußen hätte 
‚eit gewinnen Sonnen, feinen Vertrag mit Rußland zu fhliefen und das Kriegsglück 
egen die Franzofen zu fehren. Hätten im Jahre 1809 die Oftreicher Wien ver 
heidigen Tonnen, fo würden fie Herr der beiden Donauufer geblieben fein, und ent- 
seder den Franzofen bie Schlacht bei Wagram ganz verfagt, ober doch biefelben 
ntfchieden befiegt haben. Wäre im Jahre 1806 Berlin auf einige Wochen zu ver- 
heidigen geweſen, fo hätte Preußen die ruffiichen Verftärfungen an ber Ober em⸗ 
fangen Tonnen: es hätte nicht in Folge einer einzigen Schlacht (Jena) folhe Ver⸗ 
ufte gehabt. Kiffabon war im Jahre 1807 unbefeftigt. Die Franzofen rüdten ein 
ınd wurden Herren Portugals; im Jahre 1810 aber ward es durch bie Linien 
on Torres. Vedrad gededt, und bie Franzofen mußten das Land räumen. Wir 
önnen hier nicht näher in das neue Syſtem von Feftungsanlagen eingehen, wie es 
ich durch den veränderten Modus der Kriegführung ausgebildet hat; wir wollen aber 
ch ganz befonderd hervorheben, daß duch bie Eifenbahnen eine Menge neue’ ftra- 
egifhe Punkte von hoher Wichtigkeit entftanden find, und daß zu ihnen häufig bie 
Bauptftädte eines Landes gerechnet werden müffen. Mit dem Verluſt ber Haupt⸗ 
tadt ift oft das Schidfal des ganzen Landes entfchieben; fie ohne Weiteres preis- 
ugeben, ift alfo nicht zu entfchuldigen. Dagegen müffen wie in ber Art der For- 
ificirung vom alten Syſtem abweichen und vorzugsweife einen activen Charakter ber 
Bertheidigung fefthalten. | 

- Kehren wir nach biefer Abſchweifung zu unferm Thema zurüd, unb geben dem 
Hebanten nach, baf Wien gegen einen Angriff von Oſten nit Stand halten könnte, 
9 würde bad DBordringen des Feindes nach Werften befonders auf das rechte Ufer 
yerwiefen fein, und es würden fich im Zrafenthale, im Ensthale mit dem feſten 
Steier, im Traunthale mit dem befeftigten Kin; an der Donau und in Verbindung 
mit der Budweis⸗Gmunder Eifenbahn, dann ferner im Sala» und Innthale mit 
Salzburg und Paffau auf den Flügeln gute Bertheidigungsabfchnitte vorfinden. 
Diefelben Abfchnitte, nur in umgefehrter Ordnung, würben auch einer Occupation 
von Welten ber gleich vortheilhaften Widerftand leiſten; nur würde die Inn⸗ und 
Salzalinie in eine viel höhere Bedeutung treten, denn mit der Front nah Werften 
richeint fie gleich einer Courtine, welche fich zwifchen zwei Bollmerken, Böhmen 
and Zirol, befindet ımd vom Böhmer Walde einerfeits, von ben Alpen andererfeits 
uufs vortheilhaftefte flankirt werben Tann. 

Das Gebiet ber Dftalpen, welches wir von ber Piave und dem Brenner bis zur 
Wiener Ebene in deu einzelnen Abtheilungen des beutfchen Grenzgürteld verfolgten, 
yat einen andern Charakter wie Tirol. Mit der horizontalen größern Verbreitung 
immt die Höhe ab, mit der abnehmenden Höhe verſchwindet eigentlicher Alpencha⸗ 
‚alter immer mehr. Mit Ausnahme ded Salza- und Ensthals find alle großen 
Ehäler nach Oſten geöffnet und ſtehen mit den anliegenden Ebenen in bequemer Ver⸗ 
yindung. Ebenſo aber wie biefe Längenverbindungen weniger beſchwerlich find, find 
8 auch die Quercommunicationen über die parallelen Gebirgsjoche — bie Zugäng- 
ichkeit ift alfo größer, je weiter nah Oſten hin. Mit der Beſchrankung eigentlich 
ilpinifcher Region tritt auch das Alpen- und Hirtenleben immer mehr zurüd; in den 
veitern Thalebenen liegen große Städte; bie Dörfer find dichtgedrängt, und der ein- 
zägliche Aderbau zieht weit hinein in bie Gebirgswelt. Die Erzausbeuten werben 


636 Die Grenzen Deutſchlands, a. d. Geſichtspunkte d. Sertheidigung. 


reicher: Bergwerke und bie Werkftätten großartiger Metallinbuffrie ernähren bie Baı 
figen und beleben den Berker. Bon ber gefammten Eifenproduction Dftreich6 lie 
Steiermark allein 26, Kärnthen 15 und Krain 3 /,. Unter den vielfachen S 
bliffements für Erzeugung von Kriegematerial zeichnen fih befondere aus: bie 6 
wehrfabriten in Ober⸗ und Unter-Ferla (Klagenfurter Kreis), in Orig und Mr. 
ſteg (Steiermart), dam in Wien, Steier, Reu-Lerhenfeld, StAgidi, Marktel-Lite 
feld und Wilhelmsburg (Oftreih). Stückgießereien find zu Wien und Maria-3d 
Kiöngenfabriten finden fi zu Hottenſtein, &t.-Agibi unb Gteier; Prulverfabrite 
beftehen zu Wieneriſch⸗Neuſtadt (Oftreih) und St.-Beit (Kärnten). Die Bolksdichn 
keit iſt eine fehr verfägiebene. Dieſelbe beträgt in Friaul 5360, Iſtrien 2350, Kai 
und Küftenland 2500, im gebirgigen Erzherzogthum Dftreih 2080, in Nieber- Kim 
ten 2044, DOber- Kärnten 1284, Gteiermart 2175 und in Salburg 10230 Kıri 
auf dee Quadratmeile. Schon früh wurden bie Bewohner vom Südweſten ber zı 
manffirt. Die Slawen verbrängten jeboch den romanifchen Einfluf und wurden u 
Süden feßhaft, weil fie das Gebiet mit ben von ber Donau eindringenden Deutid« 
theilen mußten. Schon lange genug wohnen diefe Stämme zufammen, um fid : 
einer einigen Nation verbrübert zu haben, wenn man verflanden hätte, bie Interche: 
durch freifinnige politifche Inftitutionen. zu verſchmelzen, damit die kräftige Verthe 
digung des gemeinfamen Landes nicht fcheitere durch innere nationale Zerfplittermerr 


UI. Im Dften. 
Rordungarifcher Ubfchnitt, von der Markymündung bis Oswiecim ig), umweit 
” gariſch ſh der 0 Malen. Cuſchwit) 

Bis oberhalb Göding bildet die March die Grenze. Sie iſt in dieſem unten 
Laufe vielfältig in Arme gefpalten, an ber Tayamündung 300 Fuß breit, über I Sui 
tief, für Kähne von 500 Centner ſchiffbar und von flachen Ufern eingefaßt. Da fid 
breite Moräfte an bdiefelben anlehnen und bie anfchwellende Waſſermenge leicht ı 
weiten überſchwemmungen austreten kann, fo iſt ber Fluß als ein gutes natürlicht 
Vertheidigungsmittel anzuſehen. Bei Göding biegt die Grenze nach Oſten und fies 
auf die Karpaten. Bis zum Wifofaberge beftehen diefelben nur aus nieber 
Bergmaffen von 15002000 Fuß Erhebung zwiſchen meohlbebauten und praftifa 
bein Thaleinſchnitten; jenfeit des Wiſoka aber fleigen die Höhen bis auf 5000 untl 
4000 Fuß, und fegen in wilbent Gebirgscharakter die dichten Walbmaffen des Qi 
blunfa-Gebirges, als Weftflügel der Beskiden, zufammen. Hier führt eine Haupt 
firaße aus dem Wangthale nach dem Dlfathale, von Silein in Ungern nad Teiche 
in Oftreichifch«Schlefien,, durch das 27% Meilen Tange, tief eingefchnittene Defilee bei 
Jablunkapaſſes mit der gleichnamigen verfallenen Schanze. Gegen Galnien Bin bie 
ten zwifchen gut bebauten Berg. und Hügellandfchaften die von Süd nad Nord gr 
richteten Thäler ber Sola, Biala, obern Weichfel, Olſa und Oftramiga hintereinar- 
ber liegende gute Bertheibigungsabfchnitte in der Mährifchen on d. i. jener Senke 
zwiſchen ben Karpaten und dem ſudetiſchen Berglande, jener Paſſage von Schleſien, 
Polen und Galizien nah Mähren. Bei ber großen Bedeutung dieſes Terraink 
weiche ihm durch die Nachbarſchaft Rußlande und bie Eifenbahn von Warſcher 
bi6 Krakau gegeben worden, erfcheint bie Erhöhung bes Widerſtands durch cin 
Feſtung wünſchenswerth. Xefchen möchte fih zu einer folchen vortheilhaft eigne 
durch feine Lage an einem Kreuzpunkt wichtiger Strafen in dem Thale der Dil: 
und unzweifelhaft bereinft an einem Zweige der Eifenbahn von Möhren nah Sätr 
fien, Galizien und Polen. Den Hauptvertheibigungsabfchnitt bildet auch in ihre: 
obern Lauf die March, gefchügt bucch die ſtarke Feftung Olmütz. Noch weiter rei 
warts gewährt die Schwarza eine neue Defenfinftellung, deren Mittelpunft Brüm, 
deſſen Werke aber auf dem die Stadt beherrfchenden Spielberg leider nicht in foliben 
Stand erhalten find. Die Vertheidigungsfähigkeit der Oſtgrenze wird erhöht bu 
bie Ferdinands · Nordbahn in ihrem Anſchluß an die Schleſifche Bahn (fie iſi ſomit © 
Mittelglied ber großen Bahn zwifchen Trieft und Bremen, Hambutg oder Stat, 
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buch die Wien» Prager Bahn über Olmüg, welche ſich bei Prerau von ber Ferdi⸗ 
nand6-Rorbbahn abzweigt, und durch die brünner Verbindungsbahn zwiſchen Lunden- 
burg und Böhmiſch⸗Trlebau, als einer fehnenartigen Abkürzung des olmüger Bogen. 
Alle drei Bahnen find als Operationsbafen ihrer öftlich vorliegenden Terrains zu be 
trachten, und können bereinft von hohem Werthe fein durch bie‘ wichtigen Verbin⸗ 
bungen, weiche fie Ken dem Norden und Süben Deutfchlands erzeugen. Wäre 
Dimüg nicht ſchon Feſtung, fo läge Prerau um fo vortheifhafter für eine folche, weil 
hier die Eifenbahn auf dem linken Marchufer, alfo in nachtheiliger ungedeckter Rage, 
bahin zieht, bis fie in dem gut zu vertheidigenden Engpaß von Napagedl auf bas 
rechte Üfer übergeht. Die Markgrafihaft Mähren und das öſtreichiſche Schlefien 
bieten dieſem Vertheibigungsabfchnitt reiche Hülfsquellen. Denn es ifl nicht blos die ' 
coupirte Zandesnatur: die Abmechfelung von Berg und Thal, von Wald und ZBiefe, 
Bach und Teich, fondern auch ber dichte Anbau, ber Getreibe- und befonders in Schle- 
ſien der Vichreichthum und die dichte Bevölkerung von 4600 Menfchen auf einer Qua⸗ 
bratmeile, welche Bier als Fräftige Defenfivelemente in Betracht fommen. Hierbei 
wird natürlich vorausgefegt, ba ber Slowake Mährens fo gut wie ber Czeche Böh⸗ 
mens für deutfches Intereffe zu kämpfen bereit ift, daß Mähren und Böhmen mit 
noibernatürlich herausgeriffen werben aus bem deutſchen Naturganzen, fondern unterm 
Schuge einer freien deutſchen Verfaſſung beutfches Herz und demtfchen Geiſt in fich 
aufnehmen, wenn and die Zunge ſlawiſch rebet. 


3. Schleſiſcher Abſchnitt, von der Behfe unweit Oswiecim Bis zus Bartſch bei Oſtrowo: 
Meilen. 


Die Grenze ift nur fheilweife durch natürliche Abfchnitte gebildet, fo im Süben 
buch bie Przemſa und Brinige, weiter nördlich durch die Liczwartha und Prosna. 
Keiner der genannten Fläffe trägt aber den Charakter einer felbftändigen Vertheidi⸗ 
gungsfähigkeit, wenn auch bie Przemſa ſchon von Myslowig an für flache Fahrzeuge 
hiffbar iſt. Zwiſchen der polniſchen Grenze und dem rechten Ufer der obern Ober 
erhebt fich der Boden zur 1000-1100 Fuß hohen polnifch-oberfchlefifhen Landhöhe, 
einem wenig fruchtbaren und mit weit ausgebehnten Wäldern bedeckten Terrain. Der 
ſüdöſtlichſte, d. i. der pleßfche, Abſchnitt wird von einer Menge Teiche bebedt. 
Zwifchen Klodnig und Malapane wird die Gegend waldfreier und flache, aber hohe 
Bergrüden (der St.-Annaberg ift fogar 1422 Fuß hoch) fegen das reiche Bergwerks⸗ 
revier von Tarnowitz und Gleiwitz zufammen. Zwiſchen Kofel unb Gleiwiz ift zwie⸗ 
facher Verkehr: einmal auf dem 23—48 Fuß breiten Klobnigfanal mit 18 Schleu- 
ben und mit Tragfähigkeit für Fahrzeuge von 600-900 Eentner, und dann auf ber 
Sifenbahn, welche, über Myslowitz bis Krakau verlängert, eine wichtige Operations⸗ 
inte abgeben kann. In Gleiwig iſt eine fehr lebhafte Eiſeninduſtrie concentriet, die 
such eine Kamonengießerei in fi faßt. Eine zweite malboffene fehr marfirte Erhe⸗ 
zung find weiter noͤrdlich die Zrebniger Berge. Sie bedien im Berein mit der vor- 
iegenben trachenberger und militſcher Teichgruppe und bem breiten Wieſen⸗ und 
Meoorgrund der Bartſch Breslau im Nordoſten. Prog ber größern Bodenarmuth 
eben in Oberfchlefien doch 4000 Menſchen auf der Duadratmeile, zwar ſlawiſchen 
Stammes, aber unter dem Schuge preußifcher Wegierung germanifirt. Wenn ſich 
sach einzelne fefle Stellungen an der Grenze nehmen laffen, wie 3. B. im Südoſten 
uf den Höhen hinter Brinica und Przemſa, fo Bietet doch das Terrain rechts der 
Dder um fo weniger Gelegenheit zur nachhaltigen Defenfive, als auf der nahe ber 
Brenze gelegenen Eifenbadn von Warfchau nach Krakau überwiegende feindliche Streit- 
räfte Teicht concentrist werden können. Wir müffen: daher die Dder als DHaupfoer- 
Heibigungsabfehnitt, und ihr Thal mit der fehlefrichen Eiſenbahn als große Operationd- 
aſis betrachten. 

Bon den 123 Meilen des Oderlaufs Fommen 10 Meilen auf öftreichifches und 
59 Meilen auf ſchleſiſches Gebiet in Preußen. Die Breite des Stroms beträgt bei 
Raribor 100, Kofel 150, Oppeln 250, bei der Neiffemündung 400, bei Breslau 
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langſam, aber dereinſt dam fo ſicherer! Können wir erſt auf die moraliſche Fort 
eirung zählen, alsdann Finnen wir auch auf eine nachdrücklichere Vertheibigung be 
poſenſchen Landfchaften rechnen, denn an Getreide und Dich bietet das Land reid: 
Huͤlfsquellen. Auch die Bevölkerung wird bann balb mehr ald 2500 Köpfe auf b: 
Duadratmeile zählen und, unfern Intereffen zugewandt, bereit fein, bie Menge kleint 
Terrainabſchnitte wirkſam zu vertheidigen, welche bie vielen Meinen Städte mit bod 
fiegenden Kirchen und ummauerten Kirhhöfen in Anlehnung an zahlreiche Seen m 
Waldliſieren barbieten. 


3) Südpreußiſcher Abſchnitt, von ber Weichfel oberhalb Thorn bis zur 
Preußens am Baygroderfee: 50 Meilen. 6) DOftpreufi Abſchnitt, Dem 
Raygroderfee bis Ninmerfatt an der Dfifee: Meilen. 


Durch Zuwachs Preußens Hat Deutſchland in Wahrhaftigkeit außerordentlich ce 
wonnen, nicht blos an Defenfio-, ſondern auch an Offenſivftäͤrke. Die Südgren« 
beginnt unweit Thorn mit ber kahnbaren, von ſchmalen Brüchen ımd einzelnen Ri 
dern begleiteten Drewenz, und geht über zu einer Reihe von Wäldern, Sümpfe 
und Seen, die im ortelöburger und fohanneöburger Kreife ihr Maximum erreicher 
und im Anſchluß am die noch größen Wald- und Sumpfftreden Polens einen ver 
der Natur befeftigten Grenzgürtel bilden, beffen Zugänglichkeit auf gang beftimmn 
Stellen verwiefen iſt. Die Oftgrenze ift theilmweife offener. Die Seen verſchwinde 
mit dem Wygztytenſee, ber bie Piffa entfendet, ganz vom Grenzgürtel, welcher fid 
ſüdlich des Niemeneintrittd an ben Kauf ber Lepone und Szeszupe lehnt, bei Golbayr 
und Trapöhnen größere, fonft nur mit einzelnen Sumpfftrihen mechfelnde kleine Wal 
dungen enthält, und nördlich des Niemen im Juraſchen Forft ein großes, im weitem 
Berlauf aber mur ftellenmweife ein ähnliches Hindernißmittel kleinern Umfangs aufzu⸗ 
weifen hat. Den Norben Preußens vertheidigt die See; ben Welten bie Weichſel 
mit den vorliegenden weit ausgedehnten mweftpreußifchen Wäldern. Das Immere bie 
ſes natürlichen Bollwerks erfüllt zum größten füblichen Theile ein nach Polen Bir | 
steil abfallendes Plateau, auf beffen fruchtbarer Scheitelfläche Flüffe, Seen, Sumpf: 
und Wälder ein viel durchſchlungenes Neg bilden, in bem ber Einheimifche jeden Steg 
und jeden Schlupfrointel tennt, der eindringende Feind aber nur zaghaft auf wenigen 
Straßen vorgehen kann. Die unbeftimmte Waſſerſcheide fiegt nahe der Güdgreme. 
Die nördlich abgehenden Flüffe bergen ihren obern Lauf in ben Schatten dichter Tan- 
nenmwälber und den Dimft ſeedurchbrochener Moräfte; bei ihrem untern Laufe in brei- 
ter Küftenebene ſchneiden fie tief in den Lehm- und Sandboden, und werben fpärlid 
von Brücken überfchritten. ‘ 

Durh.die Richtung der Flußläufe ift Preußen einer abfchnittweifen Vertheidi⸗ 
gung fähig. Gegen einen Angriff von Norboften bilden gute Defenfivlinien: ber Me⸗ 
melſtrom ober Niemen und der Pregel; gegen Often: bie Angerap mit Anflug des 
Mauer-, Löwentin- und Gpirdingfees, die Alle, Baffarge, Dremenz, im Berbir 
dung mit dem Geferichfee, der Sorge, dem Dranfenfee und Eibingfluf, und endüid 
die Weichſel. Der Memelſtrom hat beim Eintritt in preußifches Gebiet bereits eine 
Breite von 4000 Fuß, bei Tilfit eine mitdlere Tiefe von 7 Fuß, und in der da 
figen Schiffbrüde ben einzigen ftehenden Übergang. Sein viel durchſchnittenes und 
im Rorben und Süden von großen Brüchen begleiteted Delta, beginnt ſchon nah 
I Meilen des in Preußen 15 Meilen langen Laufs, und die Dauer ber winterfichen 
Eisdecke ift eine von durchſchnittlich 116 Tagen. Der Pregel hat eine Stromläng 
von 25 Meilen, eine Breite von 70 Fuß bei Bumbinnen, 120 Fuß bei Infterbun 
und 729 Fuß bei Königsberg, und eine Ziefe bis Tapiau von burchfchnittlich 37 Fuf, 
bis Königsberg 7 Fuß, unterhalb beffelben von 15—14 Fuß, an ber Mündung wie 
der nur 6—8 Fuß. Das Flußthal ift hochufrig und wieſenbedeckt; der Brüden gi 
es neun; die Schiffbarkeit beginnt bei Infterburg, wird aber während circa 100 Zaga 
des Jahre durch den Froft gehemmt. Die Weichſel entwickelt einen Lauf von 30 
Meilen auf preußifchem Gebiet, ift beim Eintritt in daffelbe 2850, bei Thorn 2322, 


. 
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bei Graudenz 2400, bei Mewe 3000. Fuß breit, und nad Abzweigung der Nogath 
bei Dirſchau 2000 Fuß. Die Fiefe mwechfelt ſehr. Wei Thorn beträgt fie im Mittel 
A Fuß; aber die verheerenden Uberſchwemmungen treten fchon ein beim Pegelſtande 
von 125 Fuß. Das Flußbett enthält thalwärts viele Untiefen und Sandbänke, doch 
au Tiefen bis zu 40 Buß. Bei Thon ift eine 2469 Fuß lange fiehende Brücke 
von 48 Zocken; bei Marienwerder und Marienburg (Nogath) find Schiffbrüden und 
außerdem eine Menge Bähren vorhanden. Das Nieberungsthal ift von hohen Män- 
dern eingefchloffen und faft alljährlich überſchwemmt, wenn fi die durchſchnittlich 
86 Tage haltende Eisdecke ſüdlich eher Löft wie norblih. Die Feflungen Thorn, 
Graudenz und Danzig vertheidigen die Weichfel, während Lögen am Löwentinſee und 
Königsberg am Pregel zu den neuen noch im Bau begriffenen Feftungsanlagen Preu- 
Fens gehören. _ 

Zur natürlichen Vertheidigungsfähigkeit Preußens treten noch mehre Verhältnifie 
fleigernd hinzu. Die Einmohnerzahl ift mar eine geringe, benn fie beträgt 24100 und 
im Süden foggr nur 1600 auf einer Quadratmeile; aber die Landwirthſchaft liefert 
Setreide im Überfluß, und der Befig von 400000 Pferden bildet einen werthoollen 
Nationalreichthum. Der Anbau ift weitlgufig; dagegen find hie alten Burgen ber 
Drbensritter, über das ganze Land in großer Zahl verftzeus, faft immer an wichtigen. 
Punkten gelegen und zu großem heile noch gut erhalten. Es finden fich daher eine 
Menge Heiner Feſten vor, bie eine tapfere Bevölkerung zur verzweifeltfien Verthei⸗ 
Digung benugen Tann. Preußen iſt ganz und gar für den Volkskrieg geſchaffen, 
und diefen zu organifiren, dürfte fhon im Frieden Bedacht genommen, und zu die- 
fem Zwecke unter anderm bie Anlage fefter Waffen, Montirungs- und Proviant- 
Depots vorgenommen werben. Im Norden können Memel, Königsberg und Dan- 
zig diefe Beftimmung übernehmen; im Süden würden fich die Infeln im Spirding-, 
Zandker- und Geferichfee dazu eignen. Als Hauptflügpunfte einer nachhaltigen Ver 
theibdigung erfcheinen vier Terrains: 4) das Samland, zwifchen der See, deu Haffs, 
der Deine und bem Pregel, mit Königsberg; 2) die mafurifche Seengruppe, um ben 
Mauer- und Spirdingfee, mit Lögen; 3) das Land zwifchen Drewenz und Weichfel 
mit Thorn; 4) das Weichfeldelta mit Danzig. Im diefen vier Baftionen können fo 
viele Truppen placirt werben, daß nicht blos die Defenfive gefichert iſt; fondern es 
können auch offenfive Ausfälle gemacht, und fomit bie Anfoderungen an bie Slan- 
kenwirkung Preußens erfüllt werden, welche gegen einen weſtwarts vorbringenden 
Feind ftattfinden müffen, fol das oftliche Worfpringen Preußens vortheilhaft fur 
Deutſchland fein. Um bei ber noch unvollkommenen Defenſivſtärke der Seeküfte, im 
Sale einer feindlihen Landung, Preußen gegen eine Iſolirung zu bewahren, wird 
die baldige Ausführung ber Eifenbahn von Berlin nach Danzig und Königsberg mit 
einzelnen Zweigen in das Innere nothwendig fein: diefe hiermit vervollſtändigte Aus⸗ 
züftung Preußens muß aber zugleich für ganz Deutſchland ein werthvolles Bollwerk 

geben. 


. 


IV. Im Norden. 


1) Die Dftfee, a. von Rimmerfatt bis Swinemfnde: 100 Meilen; b. bis Kiel 80 Meilen; 
2 in Summe: 180 Meilen. 
Die Küften der Dftfee find zwar größtentheils flach und fenten fi in Vor⸗ 
Tagerung paralleler Sandbanke fo allmälig unter ben Seefpiegel, daß uur an wenigen 
Stellen die unmittelbare Annäherung tiefgehender Kriegsfahrzeuge flatthaft iſt. Diefe 
wenigen Punkte reichen jedoch ſchon an und für fi bin, die Küftenficherheit zu. ge ' 
fährden, abgefehen davon, daß nirgend bie Naturverhältniffe es verwehren, fi mit 
einer Flotte fo weit zu nahen, daß eine durch Böte bewerkfteligte Landung von feind- 
Fichen Truppen gefchehen kann. Die Danziger Bucht, die Bodden an Rügens DOfl- 
Zuüfte und die Kieler Bucht haben Tiefe genug für Stationirung refpertabler Krieg 
flotten. Das Memeler Tief, mehre Punkte an ben Küſten der Kuriichen Rehrung, 
Die Gegenwart. L 4 
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des Samlandes und Pommerns (wie z. B. bei Stolpemünde, Köslin, Kamin, 


Swinemünde u. ſ. w.), ferner die roſtocker Rhede und die Bucht von Wismar fin | 


manoprirfähig für kleinere und flacher gehende Kriegefahrzeuge. Und doch finden wir 
nirgend eine ausreichende Küftenvertheidigung. Die Befefligungen von Memel harten 
noch der Reftauration und Erweiterung; Pillau wirb wenig in Berlegenheit gefet: 
werben wegen ber Seichtigkeit des bafıgen Tiefs; Weichſelmündes Werth ift gebrochen, 
da die gegenüberliegende Halbinfel Hela, welche bie Flottenflation bed Pusiger Fick: 
einfchließt, unbefeftigt if. Kolbergs Werke werben von der See keinen Angriff u 
befürchten haben, weil die nahe Brandung nicht zur Landung einladet. Die ori 
ficationen von Swinemünde find nur proviforifhe und im Augenblide der Gefabt 
flüchtig aufgeworfene. Stralfund beberrfcht das innere Fahrwaſſer nur unvolltor: 
men; nur Friedrichsort vertheibigt die Einfahrt nach Kiel einigermaßen. Sollten auch 
die genannten Punkte in vorzüglichftem Vertheidigungszuſtand fein, fo können ber- 
artige permanente Portificationen unter oben angebeuteten DBerhältniffen doch Keinen 
genügenden Schug leiften; fie können eine Landung nicht abwehren und demnadh bir 
nördliche Flanke unferer gegen Welt oder Oft gerichteten Operationen nicht beder. 
Died vermag einzig und allein eine ſtets Priegsfähige Marine, nicht aber bloß eire 
bewegliche Küſtenwache von Kanonenjollen als paffiver Schug, fondern eine Marine, 
die auch die Offenfive ergreifen kann. An Material fehlt es einer deutſchen Marin: 
auf dem heimatlichen Boden in Feiner Reife; an Hinweifungen auf die Rothmen- 
digkeit ihrer Eriftenz hat es die neuefte Zeit nicht fehlen laffen. Möge Deutfchland 
auch in biefer Beziehung feine oceanifche Beftimmung nicht länger mehr verfennen! 


2) Der danifhe Abfchnitt, von Kiel bis Zönningen: 2) Meilen. 


Nah dem augenblidlihen Stande der Dinge müffen wir noch die Grenx Hel- 
ſteins ald Grenze Deutihlands gegen Dänemark betrachten; wir erfennen bier als 
natürliche Vertheidigungslinie die Eider mit dem Kieler Kanal. Aus der Kieler Bucht 


geht man bei Holtenau in den Kanal ein. Derfelbe ift bei meftliher Richtung 





9/ Meilen lang, 100 Zuß breit, 10 Fuß tief, hat fieben Schleußen, bei jeder eine 
Brüde, trägt Schiffe von 3000 Eentner Laſt, und nimmt während der mweftlichen 


Hälfte feines Lauf die Eider in fein Bett auf. Diefe tritt oberhalb Rendsburg 
zwifchen feine natürlichen Ufer, bat bei diefer Feftung eine Breite von 200 Fuß, bei 


Sriedrichfladt gegen 400, bei Zönningen 800 und bei ihrer Vereinigung mit der 
Nordfee eine von 5—4000 Fuß. Während die Ufer des Kanals frei find, treten 


unterhalb Rendsburg Sümpfe heran und alebald zu beiden Seiten fhügende Deiche. 


Rendsburg und Kiel, die beiden wichtigften Straßentnotenpunfte, ſtehen durch Eifen- 





bahnen mit Hamburg, alfo auch mit Berlin und Hannover, in unmittelbarer Der: 


bindung. Blicken wir meiter nad Norden, alfo nach Schleswig, in deffen füblidyen 
Theil noch deutſches Blut in den Adern einer Eräftigen Bevölkerung wallt, fo fehen 
wir die Breite des Landes zwiſchen der Dft- und Nordfee durch die tief von Often 


her einfchneidenden Buchten fehr wechſeln und öfters auf nur fieben bis vier Meilen 
ausgedehnte Streden befchräntt. Die Weſtküſte fhügen ‚breite von vielen Deichen 


dburchzogene und eingefaßte Morafte; an der Oſtküſte aber öffnen die Buchten von 
Edernförde, Flensburg und Apenrade felbft Linienfchiffen den Weg bis in die Mitte 
des Landes, und die neueften Kriegsereigniffe haben die Unzulänglichkeit felbft der 
tapferften Landesvertheidigung dargethan, fobald ein maritimerr Schug fehlt. Die 
Dertheidigungsfähigkeit des innern Randes, fomwol füdlich wie nördlich der Eider, iſt 


außerordentlich groß, wenn hingebende Vaterlandsliebe bereit ift, das coupirte Ter- 
rain Schritt für Schritt ftreitig zu machen. Alle Felder find von Heden und Su 


ben eingefaßt, Moorftreden wechſeln ab mit Deichen und Seen, von denen mehre 


größere ſich befonderd im Südoſten der Eider vorfinden. Der Anbau ift dicht; ein 
zelne Höfe und Häufergruppen find über das ganze Rand Schleswig und das nord 


öftliche Holftein verftreut. Wir erkennen alfo hier einen recht eigentlihen Schauplat 


für den Parteigängerkrieg und ben Volkskampf, ein Terrain für Tirailleurs und 
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Shügen, nicht aber für Reiter- und Maſſengefechte. Die Volkszahl ift zwar eine 
seniger große, denn in Holftein leben durchſchnittlich 3000, in Schleswig nur 2000 
Renſchen auf der Quadratmeile; die materiellen Hulfsquellen des Aderbaus und ber 
ziehzucht find jedoch außerordentlich reich und fähig, einer anfehnlihen Armee auf 
ınge Zeit Unterhalt zu bieten. 


3) Der Rordfee-Mbfchnitt: 60 Meilen. 


Die Natur ber Kuften der Nordfee ift eine ganz andere wie bie ber DOftfee, 
enn hier legt fi) an die eingebeichten Marfchen ein breiter Gürtel von Sand» und 
Schlammbänten, zur Zeit der Ebbe troden, zur Zeit der Flut mit flachgehenden 
sabrzeugen zu befahren. In Abftand von einer Meile begleitet von der Jahde- bis 
ur Emsmündung eine Reihe Tanggeftredter Infeln diefe „Watten“, zwifchen welchen 
ie Fahrwaſſer der mündenden Randgewäffer in den vielfachften Windungen einen Aus- 
veg zur freien See fuchen. Auch diefe frifhen Waſſerzüge verändern zeitmeife ihre 
Richtungen , denn das fefte und flüffige Element fämpft hier noch miteinander um 
ie Herrfhaft und zieht den Menfhen mit hinein in die MWechfelfälle dieſes gewal⸗ 
igen Naturkampfs. Unter folhen Umftänden ift es erflärlich, daß die beutfchen 
Rordfeefüften in dem Wattengürtel eine natürlihe Schugmauer befigen, in welcher 
te Lücken genau bezeichnet find, durch welche ebenfomwol feindliche Schiffe eindringen 
vie heimatliche Fahrzeuge auslaufen können zum activen Schuge Deutfchlande. Glüd- 
tabt an der Elbe, Bremerhafen an der Weſer und Emden an der Ems dürften ſich 
u Stationen ber Kriegsflotte eignen, fobald die Ems zur gehörigen Tiefe ausge— 
yaggert, und das Fahrmwaffer der Wefer ihrem rechten Ufer gefichert bleibt. Die Ver- 
ängerung ber Sannover-Bremer Eifenbahn bis Bremerhafen, und die Anlage der 
kImsbahn von Emden aus in Verzweigung nah Münfter und Minden mürden als- 
ann um fo mehr Bedürfniß fein, während Glückſtadt bereits durch ben Anfchluf 
ın die Kiel- Hamburger Bahn diefer innigen Verbindung mit dem Continent ent 
pricht. Wenn auch das Hinterland der Nordfee nicht alles Ausrüftungsmaterial für 
ine Flotte befigt, fo ſpenden doch willig die Nachbarlandfchaften ihre Reichthümer. 
Auch find die Küften bereit verfehen mit bem wichtigſten Marinematerial, was «6 
wr geben Bann: mit dem echt deutfchen, freien Volk der Friefen, groß und ſtark 
ſeworden im Kampfe mit den Wogen des Meers. 

Unfere Rundfhau ift gefchloffen Wir haben die natürlihen und Fünftlichen 
Schugmauern Deutfchlands in ihrer Vertheidigungsfähigkeit kennen gelernt, haben 
ver Stärken eben fowol erwähnt wie ber Schwächen, haben ber Fürforge empfohlen, 
uf die Eifenbahnen mehr ftrategifchen Werth zu legen und eine Marine fehleunigft 
n& Leben zu rufen. Wir haben Vorfchläge gemacht zu neuen Befeftigungen an ver- 
chiedenften Punkten, denn in ber Kriegöbereitfchaft liegt die Sicherung des Friedens. 
Tber weder Schienenwege, noch Kriegsfchiffe, noch Feftungsmauern vermögen allein 
en heimifchen Herd zu fchügen. Die einzige unüberwindliche Feſte bleibt: eines 
räftigen, gefitteten und freien Volks Einigkeit! 
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Das Königreih Belgien 
in feiner politiſch-geſchichtlichen Entwidelung. 


Nüuͤckblick in die ältere Gefchichte des Landes. 


n Mitten in ber geifligen Wufregung Guropas ift Belgien bereits im Befyk 
Freiheiten, welche andere Völker noch zu erwerben fireben. Es fühle fi gi 
und ſtolz, der Welt das rühmliche Beiſpiel eines Volks zu geben, welches di fi 
. widelung der freifinnigfien Inſtitutionen mit ber Aufrechthaltung von Frieden 
Ordnung verbindet.” Diefe Worte, womit der Präfident ber belgiſchen Kım 
"Seinen diesjährigen Neujahröwunfd an den König einleitete, find durch bie 5 
revolution volllommen beftätigt worden. Das Princip der auf demokratiſchem 6 
ruhenden monarchiſchen Staatöverfaffung hat in der neueften Geſchichte des bayikı 
Staats bie glängenbfte Zeuerprobe beftanden. Obwol mitten in bie Strömunge 
revolutionairen Bewegung hineingeftellt und von ernftlichen Gefahren bedroht, ir 
das Volt unerfchütterlich wie ein Zelfen, und erhob fi) wie Ein Mann zum Ei 
feiner Verfaffung, feines Throns und feiner Seibſtändigkeit. So viel war mim 
nigen Ausnahmen den Belgiern Mar, daß eine Republikaniſirung des Laute a 
Hülfe der franzöſiſchen Republikaner fo viel hieß, als es zu einer Ptovinz Frank 
machen. Gerade an ihrer Norbgrenze haben die Franzofen ihre Eroberungtiudt 3 
wenigſten verleugnet. Sieben mal feit Ludwig XIV., fagt ein belgifcher Offuin, & 
ben bie Sranzofen als Eroberer von Belgien Befig ergriffen; fieben mıl dr 
Deutihe und Engländer zu feiner Befreiung herbei. 

Überhaupt find in den Nieberungen de& &chelde- und Rheinthals faf ad FI 
2er Europas in blutigem Hader aneinandergerathen, und Baum ift dieſes Er 
biet für die Gulturgefehichte des europäifchen Gontinent von geringerer Cha 
als das große Völkerthor an den Stromrinnen des Euphrat und Tigris für wi 
ſtoriſche Völkerleben im Allgemeinen. In Folge ber wechſelnden Vollerzüge EM 
Th an den Mündungen des Rhein und der Scheide eine bunte Böffermifgung P 
der Bevölkerung des belgifchen Staats bis zu biefer Stunde einen eigentgämlit 
Anftrich verleiht. Unter fpanifcher, oͤſtreichiſcher, franzöfifcher und hollendihe oe 
ſchaft Hat die dortige Bevölkerung allerlei Sitten, Gewohnheiten und Gehrinde 19 
angeeignet, bucch deren Eigenthümlichkeit bie einzelnen Provinzen fd —5* 
genug gegeneinander abgrenzen. Das Herkommen, bie Überlieferung han 
für die Belgier von jeher etwas Heiliged. Plinius fehildere fie und al? De ke 
ften und roheſten Stamm unter den alten Germanen, deſſen kriegeriſchen Dı Gin 
Momer vergebens zu brechen fuchten. Erſt unter dem milden und fegemdeeigen CT 
flug des Chriſtenthums ward die rohe Naturkraft gebänbigt, und bie WM 5 
reswellen gepeitfchte, von undurchdringlichen Wäldern überwachſene Ehen MU? Ka 
fih in einen Garten. Bei allebem hafteten bei bem Volk eine Menge hs 
ſcher Vorftellungen und Gebräuche, von denen der beigifche Kathollciemu nee 
langen Jahrhunderten noch nicht gänzlich hat frei machen können. Die ieh 
„Cavalcaden“ und die beigifchen Kirmeffen erinnern lebhaft genug an 1 ande 
terlihen Aufzüge, die von den römifchen Saturnalien eben nicht allu wElLT m 
Mit derfelben Zaͤhigkeit — und dies iſt unftreitig höher anzufchlagen alt ji ie 
brüchliche Treue gegen bie Tirchlichen Sagungen — behauptete ber Belgier nie 
fein altes Volksrecht, oder, was gleichbedeutend, die Grundfäge german r in & 
Wenn wir Oberitalien und Portugal ausnehmen, fo war dad Bürgerthun R. 
gien am früheftien mit politifhen Rechten begabt und geiftig gebilbet rien, 9 
aufftände, welche bas ganze 14. Jahrhundert hindurch Deutſchland en 
gen von ber Schweiz und von Belgien aus. Der Feubalismus fand in ofen" 
RNiederdeutſchland feine heftigſten Gegner, nachdem Batavien, im 6. 8) J 
ber fränkiſchen Herrſchaft unterworfen, durch den Frieden von Verdun 
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Onigreich Deutſchland gefchlagen und zuerſt durch Ichnbare, fpäter hingegen unab- 
ingige Statthalter vegiert worden war. Während bed 11. Jahrhunderts theilten 
h eine Menge Herzoge, Grafen und Herren in ben Beſitz, von benen die Grafen 
ın Blandern weitaus die mächtigften waren. Um bdiefelbe Zeit, wo die demokrati⸗ 
hen Bewegungen der „Walker und Weber“ in den flandrifhen Städten durch bie 
reinten Kräfte des Adels und bes reichen Bürgerſtandes niebergefämpft wurden, 
ng durch den Tod ded Brafen Lodewyk van Male (1384) die Krone Flanderns 
uf die Herzoge von Burgund über, bie durch Vereinigung der gefammten Nieder- 
ınde * mächtiges Zwiſchenreich zwiſchen Frankreich und Deutſchland zu begrün⸗ 
en ſuchten. 

Der Glanz des burgundiſchen Hoft war ganz geeignet, das Niederdeutſche im⸗ 
ver mehr durch das Franzöſiſche zu verdrängen, als durch die Vermählung der Toch⸗ 
rt Karl's des Kühnen mit dem nachmaligen Kaiſer Maximilian die Niederlande an 
Itreich fielen, und mit ihnen 17 Provinzen von dem in Gent geborenen Karl V. 
548, unter dem Namen bes Burgundifchen Kreifes, dem Römiſchen Reich bdeutfcher 
Tation einverleibt wurden. Die mittelalterliche Verfaſſung ber Stäbte Hatte auf ber 
inen Seite Fleiß, Arbeitfamteit, Betriebfamkeit, Sparfamteit, Kunftfinn gewedt; 
uf der andern Seite Trog, Hartnäckigkeit, Befchränttheit, ſtete Bereitwilligkeit zu 
Lufftand und Gemaltthätigkeit. Karl V., der durch Leutſeligkeit und Herablaſſung 
ich fehr in die Gunft der Rieberländer zu fegen und die Geldkiſten ihrer Kaufberren 
ewaltig in Anſpruch zu nehme verftand, war Mauns genug, das Übergewicht des 
emofratifchen Elements in ben Zünften zu vernichten, unb zuerſt mit bleibenden 
Frfolg allgemeine Verwaltungsnormen einzuführen, fowie bie Gemeinſamkeit der Ge⸗ 
eggebung und Rechtspflege zu gründen. Es ſtand bied, wie in ben meiften beut- 
hen Reichsftäbten, in unmittelbarem Zufammenhang mit den Ideen und Strebungen 
er Reformation, die unter Karl’d Regierung in Belgien zahlreiche Anhänger fand, 
rog bed harten Druds, ben der Kaiſer gegen bie gefährlichen ‚„„NReuerungen’’ in 
Anwendung brachte. Wie das Verlangen nad) Bürgerfreiheit, fo machte fi in den 
Niederlanden dad Bedürfniß der reinen Schriftichre fchon fehr früh geltend. Die 
m 14. Sahrhundert von Gerhard Groot gegründeten Brudervereine hatten das Ab- 
reiben und Verbreiten ber Bibel zu einer ihrer Hauptaufgaben gemacht. Um die 
Mitte bed 15. Jahrhunderts wirkte zu Meceln I. Goch, ein durchaus biblifcher 
Mann, und der aus Bröningen gebürtige Weſſel fland in allen wichtigen Lehren auf 
Luther's Standpunkt. Drei glaubensmuthige Auguftiner wurden 1523 zu Brüffel 
yerbrannt: im Ganzen follen unter Karl’d Regierung 100000 Niederländer als 
Keger hingerichtet worden fein. Die Verfolgung erfchien in furchtbarer Geftalt un- 
'er dem Namen ber Iinquifition, die der fpanifche Philipp IE. ins Land rief. Mit 
alter Berechnung wollte der Despot zugleich mit ben Kegern auch bie Berfaffung 
ınd die Privilegien des Landes ausrotten, und baffelbe zum Knechtödienft einer fpa- 
niſchen Provinz verurtheilen. Da erflärte der kluge Wilhelm von Dranien dem 
Raifer, ex werde die Eingriffe in ben Landfrieden länger nicht dulden und mit be» 
vaffneter Hand bie Aufrechthaltung des Augsburger Vertrags (1548) durchſetzen. 
In Folge beffen entließ das Deutfche Reich feine niederländifchen Lehnslande aus 
em engen DVerbande, während der Kaifer alle feine niederländifchen Erblande unter 
Deutſchlands Schug und Schirm ftellte und den Landfrieden in ihnen zu handhaben 
jelobte. Nicht blos die proteftantifchen Nordprovinzen, auch ber Tatholifhe Süden 
mar enſchloſſen, fein gutes Recht zu wahren und die „novelleſez“ (nouveautés, res 
aovae) zuruckzuweiſen. Im Palaft Philipp's von Marnir unterfehrieben 1566 900 
Edelleute den darauf bezüglichen ‚„‚Compromiß der Nobeln“, und zehn Jahre fpater 
ſchloſſen fi in Gene faft alle übrigen Provinzen dem offenen Aufftande Hollands 
and Seelands an. Der Brand, ben ber graufame Granvella unflugermeife ange» 
facht, und den Alba mit Strömen Bluts Töfchen zu können mähnte, hatte unfehlbar 
die gänzliche Losreißung der Niederlande vom fpanifchen Joch zur Folge gehabt, 
wäre es nicht der ſchlauen Berechnung bes Prinzen von Parma gelungen, ben dur) 
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den Localgeiſt der Provinzen und bie Eiferfucht ber Großen von vornherein ſchwier 
gemachten Eintrachtsbund durch die Bedenken des religiöfen Antagonismus vollig 
fprengen. Die füdlichften oder fogenannten wallonifhen Provinzen, für ihren Tate 
lifhen Glauben beforgt, liegen fi zur freiwilligen Rückkehr unter das fpaniie: 
Scepter bereden, wodurch die Unterjohung Brabants und Flanderns durch Waffer 
gewalt mefentlich erleichtert wurde. Die meiften Proteftanten, und unter ihnen gr 
rade die gewerblichften Familien, verliefen ben Boden ihrer Heimat. In Folge br 
Kapitulation, welche der Herzog von Parma 1584 der Stadt Gent bemilligte, wir 
derten nicht weniger als 9000 Familien nach Holland, Deutfchland, England anl. 
Der beigifche Proteftantismus war fo gut ald vernichtet: nur wenige kümmeriche 
Überrefte blieben an einzelnen Orten zerſtreut zurüd. Im Sahre 1579 fchloffen t: 
fünf nördlihen Provinzen die Union von Utrecht. 

Während das freie Holland mit Niefenfchritten zu einer Seemacht erften Ransi 
ſich entwidelte, und unter dem Schuge freifinniger Inftitutionen durch Handel un: 
Gewerbfleiß ungeheure Reichthümer fammelte, ſah Belgien feine Induftrie in Ver— 
fall gerathen, feine Häfen in Antwerpen und Oftende leer. Es fchien, als ob te 
Volke unter den fpanifchen Statthaltern fein nationaler Genius abhanden gefomme 
wäre. Die fremden Söldlinge und die wallonifchen „„Malcontentd‘’ waren wenig geeig 
net, bem gelähmten Nationglbemußtfein frifche Anregungen zu geben unb neue Le 
benselemente zuzuführen. Ähnlich dem Augufteifchen Zeitalter, dad man nicht unebe: 
einem blumenbebedten Grabhügel verglichen bat, ging das ‚große Zeitalter‘ unte 
dem von den Belgiern hochverehrten Fürftenpaare Albert und Sfabella wie ein Traum 
und faft fpurlos vorüber. Philipp von Spanien hatte nämlich im Jahre 1596 tie 
fpanifhen Niederlande als Lehn an feine Tochter Sfabella bei ihrer Vermählung mit 
dem Erzherzog Albert von Dftreich übertragen. Dem müflliegenden und niederge⸗ 
tretenen Zande ward nun mit dem Sangerfehnten Frieden auch die Freiheit und Selb⸗ 
ftändigfeit zurüdigegeben. Die alte Thätigkeit rührte fi unter dem Volke; Zanttau 
und Handwerke blühten von neuem. In Rubens feierte bie belgiſche Kunſt ikı 
Ihönften Zriumphe. Mehr ald 300 Sotteshäufer wurden mit königlicher Pracht mi- 
der aufgebaut, und die von den Bilderſtürmern während der Reformationskricge 
ausgeplünderten Kirchen füllten ſich mit Gemälden. Gleichwol konnten die Mann: 
facturen und der Handel fid) nicht wieder erholen. Und nicht allein bie. Sobald in 
Jahre 1621 durch den Tod des Erzherzogs Albert das Land wieder unter ſpaniſche 
Herrfchaft gefommen war, fümmerte man fi in Madrid um dad 1596 gegeben: 
Derfprechen nationaler Unabhängigkeit nicht mehr. Ebenſo rafch ward die herrliche 
Kunftblüte mit Rubens zu Grabe getragen: um das Jahr 1670 gab es in Belgien 
feinen einzigen Maler von größerer Bedeutung mehr. Unterbeffen hatte der Weſtfä— 
lifche Friede den Belgiern Feine andere als die bittere Frucht getragen, dag man ih: 
nen, mit Zuftimmung Spaniens, die Schelde und den Weg nad Indien ſchloß, 
worauf ber große Rudwig von Frankreich es fich angelegen fein ließ, ihr Land 50, 
Sahre hindurch zum Schauplag faft aller größern europäifchen Kriege zu machen, 
und in Artoi® und im Hennegau ein Stud nach dem andern abzureißen. Den 
Reihthum, den verftändiger und unermüblicher Fleiß dem gefegneten Boden abge 
wonnen, den die feit Jahrhunderten unter der Bevölkerung einheimifhe Ordnung und 
Sparfamteit vermehrt hatte, war durd die brüdenden, kaum zu erſchwingenden 
Kriegslaften zu Grunde gegangen. Außerdem foderte man von dem Volke neu: 
Opfer. England und Holland, welche im Erbfolgekrieg die Verwaltung der fpani 
fhen Niederlande, im Namen Karl’s VI. übernahmen, brachten während ihrer Curc— 
tel einen Tarif zu gefeglicher Geltung, ber die Einfuhr englifcher Fabrikerzeugnifie, 
und den holländifchen Handel über jede Gebühr begünftigte. Der fogenannte Bar 
rierentractat, der die Übergabe der Provinzen an Oftreich definitiv regulirte, ertheiltt 
biefem ſchmachvollen Wucher nicht blos dadurch vertragsmäßige Beftätigung, daß di 
contrahirenden Mächte übereinfamen, an bem Tarif nichts ändern zu wollen, bevei 
fie über einen allgemeinen Hanbelövertrag fich verfländigt (mozu natürlich die beiden 
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begünfligten Nationen fi niemals verfichen wollten): fonbern Belgien mußte auch, 
gleihfam als Unterpfand für feine Knechtuͤng, in ſechs feiner Städte fremde Befag- 
ungen aufnehmen. Kein Wunder, daß das Volk, gleich einer Handelswaare von 
der Hand eines auswärtigen Gewalthabers in bie. eines andern übergehend, wenig 
Zuneigung zu einem Herrfiherhaufe empfand, zu deffen Unterthanen ber Zufall e6 
gemacht hatte. 

Stüdliherweife begriffen die Habsburger das Misliche ihres Verhältniſſes zu 
den Belgiern und beren nationale Eigenthümlichkeiten weit beffer als ihre Vorgänger. 
Treffend ſchrieb fhon Karl VI. im Sahre 17147 an Eugen von Savoyen: ‚, Die 
Niederländer haben fich bei den oftmaligen Regierungswechſeln und unter ben lang« 
wierigen Kriegen, welche bie Herrſchaft ihrer rechtmäßigen Fürften unterbrachen, daran 
gewöhnt, ohne Botmäßigkeit zur leben und in der durch Parteigeift verurfachten Un⸗ 
ordnung zu beharren. Nur einer milden Behandlung dürfte ed gelingen, fie zur 
Mernunft zu bringen, und ihnen jenen falfchen Begriff ber Freiheit, wonach Jeder 
thut, was ihm beliebt, zu benehmen.”’ In dem hier berührten verfohnlichen Geifte 
verführen die öftreichifhen Statthalter in den Niederlanden. Mo man, ohne anzu- 
ftoßen, mit Gemalt nicht durchdringen konnte, fuchte man zu beſchwichtigen. Zwar 
waren, wie im 15. und 16. Jahrhundert bie vlämifhen, fo im 16. und 17. aud. 
die brabantifchen Städte ihrer Souverainetät enFleidet worden: allein kaum fühlte 
fih das Volk in Folge des Ryswijker Friedens, ber Kriegsforgen überhoben, als es 
auch mit vollen Segeln feinen alten Privilegien zufteuerte. Die Zünfte (les neuf 
nations) hatten nichts Eiligeres zu thun, ald den alten Haber und das unerquidliche 
Gezaͤnk von neuem anzufangen. Nicht genug, daß in dieſem Aggregat von Pro» 
pinzen mit verfchiedenen Mechten, verfchiedenen Verfaffungen und Verwaltungen, cor« 
porative Intereſſen, geftügt auf einen reihen Abel und eine übermächtige Kirche, 
Datrimonialgerihte, municipale, geiftlihe Juſtiz allenthalben die Tendenzen monar« 
chifher Uniformirung und rechtlicher Homogenität durchfreuzten: auch die Zünfte 
unter fich kannten Feine andere Triebfeber, ald den fehmuzigften und kleinlichſten Ei- 
gennug, und griffen aus den frivolften Urfachen zu den Waffen. Die Regierung 
ließ fich dadurch nicht beirren. Won der Überzeugung ausgehend, daß es fein befje- 
zes Mittel gebe, die Maffen zu beruhigen und in Unterthanentreue zu erhalten, als 
materiellen Wohlftand, forderte fie diefen mit allen ihr zu Gebot ftehenden Mitteln. 
Ein großartiged Tranfitfyften trat ind Leben; ausgedehnte Straßenverbindungen er- 
möglichten und erleichterten den Verkehr unter den ifolirten Provinzen, und feine 
Koften wurden gefcheut, durch Erweiterung der Seehäfen und Austiefung der Ka- 
näle den Zmwifchenhandel heranzuziehen. Bei bem fleigenden Wohlftand war ed mög⸗ 
lich, beträchtliche Subfidien aus dem Lande zu ziehen, was bie öftreichifche Regierung 
während bes Siebenjährigen Kriegs ſich mol zu Nugen zu machen wußte. Ihre Be 
hörden, mit einem geregelten und einheitlichen Gefchäftsgang, flellten ein ſtarkes Ver⸗ 
waltungsfyftem dar, hatten aber zugleich vom Grafen Raunig ftrenge Weiſung, ſich 
in feine Erörterungen und Streitigkeiten mit ben privilegirten Ständen einzulaffen. 
Maria Thereſia begnügte fi indeſſen nicht damit, den flörrigen Kaftengeift ber Nies 
derländer möglichft zu fehonen, fondern mit wahrhaft mütterlicher Fürſorge war fie 
Darauf bedacht, die Zuftände des Landes zu beffern und zu heben. Ihr Hauptau- 
genmer? richtete fie auf das im Argen Tiegende Schulwefen, wobei fie namentlich, 
durch den Grammatiker Desroches unterftügt, den Unterricht des Niederdeutfhen 
ernftlich empfahl. Das Bolt fah ed nicht ungern, daß bie Regierung die Leitung 
und Überwachung bed Schulunterricht ſich aneignete, und ganz gegen das Herkom⸗ 
men ſogar die Univerſitätsſtudien regelte. Der gemeine Mann ſchwaͤrmte für feine 
„gute“ Kaiferin: nur die Geiſtlichkeit ſah argwöhniſch auf bie Neuerungen, in denen 
fie eine geheime Hinneigung zum Janſenismus witterte. Cinmal im Zuge vernünf- 
tiger Reformen, die ben ftaatlichen Einrichtungen mehr Einheit und größere Gleich 
förmigkeit verleihen ſollten, ſcheute die Regierung Maria Thereſia's ſich nicht, mit 
ihrer Willensmeinung auch gegen die legislative Macht der privilegirten Stände 
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burchzubringen. Die unter dem Namen „, Joyeuse entree’’ bekannte Conſtitutiont- 
acte, deren Urfprung ins 13. Jahrhundert zurückweicht, gewährleiftete den Ständen 
oder Staaten fehr umfaffende Befugniffe. Unter dem Vorgeben, zum Beſten ihrer 
Unterthanen ben Gouverainetätsrechten der Krone nicht das Minbefte vergeben zu 
wollen, erlaubte fih die Kaiſerin zahlreiche Eingriffe in diefe Verfaffung. 

Wenn man nur in Wien mit Mäfigung vorangegangen, hätte fi gar manches 
der Gefammtheit des Volks nachtheilige Privilegium ohne großen Lärm befeitigen 
laffen. Aber dazu befaß Joſeph II, der feiner Mutter in der Regierung folgte, nicht 
Befonnenheit genug. Seine Äbſichten waren. vortrefflih: er wollte bad Wolf nad 
außen frei und nach innen ſtark machen. Auf eine einfache Auffoderung hin räum⸗ 
ten die Holländer die Barrieren, verweigerten bagegen hartnädig bie Sffnung der 
Schelbe. Dennoch gemann Oſtende wieder einige Bedeutung. Anders verhielt « 
ſich mit den Veränderungen, welche Sofeph in der Kandesverfaffung vorzunehmen 
für gut fand. Ohne dem hiftorifchen Rechtsboden gebührend Rückſicht zu ſchenken, 
unternahm er es, Iediglih von den damals gangbaren Aufflärungsideen geleitet, an 
die durch ihr Alter ehrwürdigen und mit dem Nationalbewußtſein völlig verwachfenen 
Inftitutionen Hand zu legen, ohne zu bedenken, daß Das, mas feinen Augen im 
Lichte verrofteter Misbraͤuche erfhien, den Belgiern ald eine theure Errungenſchaft 
und ald das ficherfte Bollwerk ihrer Freiheit galt. Der Erlaß eines Zoleranzebirs 
und das Verbot päpftlicher Diepenfationen, der Wallfahrten und Kirchweihfefte ſtan⸗ 
ben in Miderfpruch mit den Neigungen des Volks. Die Einfügrung ber Civilehe 
und ber Concursbewerbung, bei Vergebung ber Pferrftellen, die Aufhebung ber be 
ſchaulichen Mönchsorden und ber bifchöflihen Seminarien aber erwedten in bem 
ganzen Klerus eine bittere Feindſchaft gegen bie wiener Freidenkerei. Die neu ein 
gerichteten Mufterfchulen brachte man als gefahrbringend für bie guten, alten Sitten 
in Verruf; in Löwen war man ungehalten, daß den Profefforen ihr Hecht, jedes 
ihnen mißliebige Buch auf den Inder zu fegen, gefehmälert wurbe, und in dem da 
felbft errichteten Staatsfeminare empörten die jungen Leute fich gegen bie „aufgeklaͤr⸗ 
ten‘’ Profefforen. In biefen ohne Zuziehung der kirchlichen Behörden getroffenm 
Neuerungen fahen die Stände ihre eigenen Privilegien bedroht. Im Hennegau ver 
weigerten die drei Stände die Steuern, und bie mühlerifhen Zünfte in Brüffel be 
eilten fich, dieſem Beifpiel zu folgen, und fi zu bewaffneten Freifcharen "zu organi- 
firen. An die Spige der Elerifal-ftändifchen Partei trat ein rabuliftifcher Advocat, 
Ban der Noot, ber als Agent von Brabant auch die Staaten von Flandern ver- 
mochte, fi gegen den Kaiſer zu erflären. Man fprengte aus, ber Kaifer beabſich⸗ 
tige bie Einführung ber Milttatrconfeription und einer despotiſchen Intendantenjuſtiz, 
die Belaftung aller Handels⸗, Induftrie- und Aderproducte mit einer Steuer von 
" 9 . und die Durchſetzung ketzeriſcher Lehren: er werde zu dieſem Behuf 50000 

ſtreicher ins Land rücken laſſen. Einiger augenblicklicher Erfolge ungeachtet, ſtan⸗ 
ben in kurzem die Sachen Van ber Noot's und feiner Partei fo, daß jener ins Aus- 
land flüchtete und fih an das englifche Cabinet um Unterflügung wandte. Beſorgt 
über die enge Verbindung Rußlands und Öftreiche, die es auf eine Theilung der 
Türkei abgefehen hatten, fchloffen um diefelbe Zeit Preußen und England zur Er- 
haltung bes berüchtigten europäifchen Gleichgewichts ein Schug- und Trugbünbnif, | 
dem ſich das foeben von den Preußen eroberte Holland anſchloß. Allein Pitt mellte 
von dem abenteuerlichen Belgien nichts wiffen, und der Grofpenfionate in Holland 
wies baffelbe nach Berlin, wo der Graf Hergberg für ben Fall, daß Frankreich 
Miene machen follte, die belgiſchen Provinzen zu beſetzen, Hülfe zufagte. Der Kai 
fer feinerfeit6 wollte mit ben Empörern raſch zu Ende fommen, und ließ den Stän- 
den (18. Juni 1789) folgende Propofitionen vorlegen: 1) die Steuern ein für alle 
mal zu bewilligen; 2) den britten Stand mit Zuftimmung ber beiden erftm zu un⸗ 
terbrüden; 3) die Promulgation der Geſetze durch ben Rath von Brabant abzu- 
ſchaffen; 4) die Verwaltung ber Juſtiz neu zu organifiren. Dies hieß fo viel, ale 
bie Berfafjung mit einem Federſtrich annulliten, und man begreift, baf bie franzö⸗ 
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——— Partei unter den Belgiern, die zu den gewaltſamen Reformen in Kirche 
umd Schule geſchwiegen hatte, ihr Haupt erhob. Sie wurde von dem Advocaten 
Bond geleitet, der mit Rafayette in Verbindung ſtand und dem Plane, ben Herzog 
von Ehartres, nachmaligen König der Franzoſen, auf ben beigifchen Thron zu fegen, 
nicht abgeneigt gewefen zu fein ſcheint. Unter einem leitenden Comite bildete fih 
ein Revolutionsverein „Pro aris et focis”, ber durch das ganze Land feine Verzwei⸗ 
gungen Qatte und mit ber Mlerifalen Oppofition in Berbindung trat. In Breda tra- 
ten die Van⸗der⸗Nootiſten und Bondiften zufammen, erliefen ein fulminantes Ma- 
nifeft, und gelangten ohne große Mühe dahin, die öftreichifchen Truppen zum Rückzug 
zu nöthigen. Die Bifchöfe, vom Papſte aufgefodert, ihrer rechtmäßigen Obrigkeit 
ben Gehorfam nicht zu verfagen, meinten gleichwol, es bleibe ihnen nichts übrig, als 
den Wolf aus dem Schafftalle zu jagen. Indeſſen war bie kaiſerliche Macht kaum 
beftegt, fo fielen die innern Parteien mit wahren Ingrimm übereinander her. Die 
theokratiſchen Ariftofraten fpien Feuer und Flamme gegen das philofophifche Unge⸗ 
ziefer, und es währte gar nicht lange, bis die katholiſchen Niederlande wieder unter 
öftreichifchem Scepter ftanden. Der im Haag (10. Dec. 1790) unterzeichnete Ver⸗ 
trag gewährleiftete unter Preußens Bermittelung den belgifhen Provinzen nicht al» 
lein vollkommene Verzeihung des Aufftande und Wicberherftellung ihrer von Joſeph 
angetafteten Verfaſſung, fondern vermehrte fogar beträchtlich ihre Privilegien. 


Belgien feit der erften Franzöfiſchen Revolution bis zu den @reigniffen von 1830. 


Zwei Jahre fpäter eroberte Dumouriez, in Folge ber Schladht von Jemappes, 
ganz Belgien, mit Ausnahme Luremburgs und Maftrihts, und drang fogar bis . 
Aachen vor. Zuerſt jubelte das Volk dem frangofifchen Befreier entgegen, als ber- 
felbe die Belgier auffoberte, fich eine Verfaffung zu geben, bie fie ihren Sitten und 
Gebräuchen für angemeffen hielten. - Allein der franzöfifhe Nattonalconvent verſtand 
die verheißene Befreiung anders: alle bisherigen Obrigkeiten in Slandern und Bra⸗ 
bant bob er auf und ordnete eine Verwaltung nad dem Mufter der franzofifchen 
an. Alle beweglichen und unbemeglihen Güter der Geiftlichkeit, der Fürften und 
der weltlichen Communen wurden in Befchlag- genommen, alle Zehnten und guts⸗ 
herrlichen Rechte für erlofchen erklärt. Die Mehrzahl des Volks meigerte fih, bie 
Verſammlungen und Volkswahlen nad der erlaffenen Vorſchrift zu halten, und nur 
jakobiniſche Gewmwaltthätigkeit, im Bunde mit ben von der Vondiftenpartei geleiteten 
Clubs, vermochte den miederften Pöbel für die franzöfifche Herrſchaft günftig zu 
flimmen. In Lüttich) allein entfchted man ſich für Einverleibung mit der Republik. 
Der Eonvent entfprach biefem zweibeutigen Geſuch zuerft in Beziehung auf Weſt⸗ 
flandern und Hennegau, bis Oftreich im Vertrag von Campo⸗Formio Belgien form» 
lich an Frankreich abtrat. Der Vandalismus der Sanseulotten hatte. der neuen 
Provinz die Segnungen, die fie zu erwarten hatte, nicht beffer anzubeuten vermodht, 
als indem er die herrlichſten Kunftfchäge zertrümmerte und die Kirchen profanirte. 
Während der langen Vereinigung mit dem Napoleonifchen Kaiſerthum wurden alle 
Spuren der ftändifchen fowol als der Provinzialverfaffung verwiſcht. Die Departe⸗ 
mentaleintheilung, forte die militairifch - mechantfche Abminiftration, waren an die 
Stelle der Sraffchaften, Herzogthümer, Fürftenthümer und Bischümer getreten. Alles 
war zufammengeworfen worden, ohne Rückſicht auf Volkscharakter, Sitten, Sprachen, 
Hergebrachte Rechte, Freiheiten, Gewohnheiten. Es gab feine Art von Staatsorga- 
nifation mehr. Klerus, Abel, Bürgerfhaft, Landgemeinden, Zünfte, Innungen wa⸗ 
ren vernichtet, und die Bewohner Belgiens und Hollands glichen einem Aggregat von 
Sndividuen. 20 Jahre lang, hörte man ben Maire von Gent fagen, fei bad arme 
Volk Zeuge zahllofer Mishandlungen geweſen, welche rechtſchaffene Leute für ae 
Anhaͤnglichkeit an Religion, Sitten, Vaterland, Fürftenhaus zu erdulden gehabt. Bü⸗ 
low mit feinen Preußen erfchien 1814 im Lichte eines Befreiers. 

Der Wiener Congreß verſchmolz bie belgiſchen Provinzen mit Holland zu einem 
Königreih, um diefelben in ihrem Theile zur Herſtellung eined gerechten Gleichge⸗ 
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wichts unter den europäifchen Staaten beitragen zu laffen. Allein die Abſicht, eim 
Schutzwehr gegen etwaige Eroberungsgelüfte Frankreichs zu errichten, würbe erreid: 
worden fein, wenn man Belpien an Preußen gegeben und dadurch die alte MWerbie 
dung beffelben mit Deutfchland mieberhergeftellt hätte. So aber war es eine fonder 
bare Großmuth, daß Holland für das an England verlorene Cap ber guten Hoffn: 
und die Befigungen auf Ceylon mit deutfchem Grund und Boden entfchädigt wurde 
Diefe diplomatifche Sonberbarkeit hätte übrigens wenig zu bedeuten gehabt, ten: 
die volksthümlichen Elemente, die man zu einem Staatsganzen zuſammenſch weißt 
nicht allzu heterogener Art gewefen wären. An fi unterliegt es keinem DBmeifd, 
daß die Niederungen bed Schelbe- und Rheingebiets in geographifher Beziehung 
einen einzigen Zändercompler bilden, und ihrer Abflammung nad) ift die überwiegen: 
Mehrheit der dafeldft anfäflıgen Völkerſchaften einer und berfelben Wurzel entfprur 
gen. Aber ebenfo wenig läßt fich in Abrede flellen, daß nach Dem, was die Be 
völferungen beider Känder feit bem 16. Jahrhundert erlebt und in ihr fittliches Dr 
mwußtfein aufgenommen haben, die Verbindung Belgiend und Niederlande eine unn:- 
türlihe war. Dort ein ftreng Patholifches, hier ein ftreng proteftantifches Bewußtſein 
im Norden die niedberdeutfhe Sprache in ben Formen proteftantifcher NReflerion und 
taufmännifcher Profa; im Süden neben dem Franzöſiſchen das kernige, unvermifdte, 
noch nit zum fohriftftellerifchen Ausdrud burchgearbeitete Vlämiſche; in Holland 
Handeldfreiheit, in Belgien Induftriefhug. Und zu allem Diefem das eingewurzeltt 
Mistrauen feindliher Nachbarn, die fih um fo bitterer haften, je fefler und imnige: 
fie zueinander hätten halten follen. Diefen handgreiflihen und auf alle Lebensver⸗ 
bältniffe fich erſtreckenden Widerſtreit auszugleichen, gab es fein paffenderes Mittel, 
ald die Errichtung zweier Föderativſtaaten, jeber mit eigener Verfaſſung. Wollte 
man dies nicht, fo mußte bie beiden Ländern gemeinfante Conftitution mit der Ei: 
genthümlichfeit und gefchichtlihen Vergangenheit ber lange getrennten Bruberftänme 
möglichft in Einflang gebradht, und ebendaher auf demokratifcher Grundlage aufge: 
baut werden. Die in dem Deftnitivvertrag vom 51. Mai 1815 enthaltene Beftim- 
mung, Belgien folle mit Holland in ber Weiſe einverleibt werben, baß die hollän⸗ 
difche Verfaſſung mit den durd die Umftände nöthig gewordenen Abänderungen 
allgemeine Staatsverfaffung der vereinigten Reiche werde, ermwedte von Anfang an 
den Schein, als ob bie vier Millionen Belgier von den zwei Millionen Holländern fi 
Geſetze vorfchreiben laſſen follten. Der erfte Schritt zur Verſchmelzung beider Völker 
war ber Anfang einer immer größer werdenden Entfremdung, die mit gemaltfamer 
Trennung enden mußte. Die Holländer, fagten bie Belgier, wollen uns holländiſch 
machen, wie die Spanier und fpanifch, bie Oftreicher öftreichifch, die Franzoſen fran- 
zöfffh machen wollten. Hatte ſchon die Art und Weiſe, wie das holländifche Staat?- 
grundgefeg (Grondwet) durch eine Commiſſion ausgearbeitet und von den Notabeln 
bed Landes ohne alle Berathung angenommen worden war, Bedenken erregt, fo war 
man belgifcherfeits mit der Überarbeitung bed Staatdgrundgefeged noch weniger zu- 
frieden. Die zur Hälfte aus Holländern, zur Hälfte aus Belgiern beftchende Com: 
miffton nahm Feine wefentlihen Abänderungen vor. Man ließ es bei dem Ziel: 
kammerſyſtem und der ftändifhen Vertretung bewenben, fobaß die Mitglieder ber 
Erften Kammer vom König auf Lebenszeit ernannt, die Mitglieder der Zweiten durch 
die Provinzialftaaten gewählt wurden, in melden, mit Ausfhluß ber Geiftlichkeit, 
Nitterfchaft, Städte und Landgemeinden repräfentirt waren. Während die holländi- 
fhen Abgeordneten ohne Ausnahme für den Entwurf flimmten, maren von ben 
1323 belgifhen Notabeln nur 527 dafür, 796 dagegen. Die Regierung fand ei 
für gut, 126 Stimmen, melde aus Neligionsgründen die Verwerfung ausgefprochen 
hatten, nebft den 280 Ausgebliebenen zu den Einftimmenden zu zählen, was einem 
Staatöftreih ziemlih gleihtam. Alle Belgier waren barin einig, daß eine gleicht 
Vertheilung ber Nepräfentation zivifchen beiden Ländern im höchflen Grade unbilig 
fei, da nad) ber Seelenzahl auf Holland nur 42, auf Belgien hingegen 68 Abge 
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wbnnete kamen, wobei freilich die ausgedehnten holländiſchen Kolonien nicht in An⸗ 
chlag gebracht wurden. 

Mit noch größerm Recht konnten fich die Belgier darüber befchweren, daß fie 
ie ungeheure holländiſche Staatsſchuld nutzutragen genöthigt wurden, und daß, nes 
‚en andern unklaren Beftimmungen, das hochwichtige Recht der Steuerbewilligung 
vei einem jedes mal auf zehn Jahre votirten Budget faft iluforifch war. Überhaupt 
tete in ber Verfaſſung, bie weder rein fländif noch rein conftitutionell war, ein 
zanzed Neft von Halbheiten und Widerfprühen. Die Klerikalen fahen es fehr un- 
gern, daß die Geiftlichkeit von der Vertretung ausgefchloffen fein follte; die Kiberalen 
aber fliegen ſich allermeift an der fländifhen Nepräfentation, ber Aufhehung des 
Schmurgerichtd und der befchränften Dffentlichkeit der Gerichte. Unglücklicherweiſe 
mehrten ſich die „Landesbeſchwerden“ von Jahr zu Jahr. In einem Adjährigen Zeit- 
raum ununterbrochenen Friedens wurden die Auflagen nit nur nicht erleichtert, 
vielmehr unaudgefegt, namentlich durch bie in dem aderbautreibenden Belgien läftige 
Mahl- und Schlachtſteuer, vermehrt. Die zur Sicherung der füdlichen Randesgrenze 
angeorbneten Feſtungsbauten verfchlangen ungeheure Summen. Dann aber läßt 
Tid nicht leugnen, daß die Regierung Feine Ausgabe ſcheute, um Handel und In: 
Duftrie alffeitig zu fordern. Die fogenannte „„Induftriemillion‘‘, die unter den nicht 
vorhergefehenen Ausgaben bes ordentlihen Budget fand, und ald Hauptwaffe zur 
Verdächtigung der Regierung diente, wurde von biefer großtentheild dazu verwendet, 
Die Zabrifen in Seraing, Gent, Tournay, Mons und Brüffel zu unterflügen. Kunft- 
Straßen und Poftverbindungen traten ind Leben, Kanäle wurden gegraben 'und ne- 
benbei Feine Mittel verfäumt, bie nothleidenden Volksclaſſen leiblich und geiftig zu 
heben. . Allein felbft mit ihren wohlgemeinten Anordnungen ftieß die Regierung in 
Belgien vielfah an. Das Volk hatte fi) mit ben Napoleonifchen Eentralifations- 
und Verwaltungsideen nicht vertragen gelernt, und ließ es daher nur ungern gefche 
ben, daß, mie ehedem die Franzoſen, fo nunmehr die Holländer faft von alfen bür- 
gerlichen Ämtern und Dffizierftellen Befig ergriffen, daß, ftatt der frühern Selbftre- 
gierung, Alles ohne eigentliche minifterielle Verantwottlichkeit von Oben herab geordnet 
und gemacht wurde, 

Der Verdacht einer abfichtlihen Entnationalifirung griff in allen Schichten der. 
Geſellſchaft Pag. In diefem Sinn beutete man die der Mehrzahl bes Volks er- 
wünſchte Maßregel, neben der aufgenöthigten franzöfifhen Sprache audy dem Nieder- 
beutfhen wieder zu feinem Mechte zu verhelfen. Wäre das Holländifche ganz und 
gar diefelbe Sprache mit dem in Belgien üblichen Dlämifchen geweſen, fo hätte ſich 
nichts Ernftliched bagegen einwenden laffen, daß man in ben beutfchen Provinzen 
Belgiens bei Verhandlung öffentlicher Angelegenheiten den ausfchließlihen Gebrauch 
der Randesfprache foderte. Da dem aber nicht fo war, Fonnte ber franzöſiſch gefinnte 
Kiberalismus den Leuten leicht einreden, es werde ihrer Nationalität damit Gewalt 
angethan, um fo leichter, weil die klerikale Partei daran ihre Beſchwerde knüpfte, das 
Miniftertum wolle dem Volk feinen Tatholifhen Glauben nehmen. Die höhere Geift- 
lichkeit, einem großen Theile nach frangofifchen Urfprungs, hatte fi) nur nothgedrun⸗ 
gen und grollenden Herzens der Vereinigung Belgiens mit Holland gefügt. Einer 
proteftantifchen Regierung zu gehorchen, die nad) den geltenden Grundfägen bie 
Rechte der Staatögewalt auf die Einrichtungen der katholifchen Kirche zur Anwen⸗ 
dung bringen wollte, widerfirebte den Gefühlen und Überzeugungen biefer Derren. 
Die bereitö Taut gewordene Befchuldigung einer foftematifch betriebenen „Dekatholift- 
zung‘ fand weit und breit Glauben, als die Regierung, um den Widerſpruch, auf 
den fie auch bei der jüngern Geiftlichkeit ftieß, zu brechen, die Prieflerfeminare 
ſchloß und in Löwen ein Collegium philosophicum errichtete, wo alle angehenden 
Theologen einen zweijährigen Curs durchzumachen hatten, bevor fie in die biſchöflichen 
Seminare zum Specialftudium der Theologie übergingen. Ein mit ber Curie abge 
ſchloſſenes Concordat follte der aufgeregten und feindfeligen Stimmung entgegenmwir- 
fen, die unter den Katholiken herrfchte und von ben Prieftern eifrigft genährt wurde, 
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Wohlwollend, wie er mar, ließ fi ber König ein Zugeftindnig nad dem andern 
entwinden. Der Befuch des Collegium pbilosophicum wurde nicht für verpflichtend 
erklärt, die Bifchöfe erhielten die Erlaubniß, niedere Seminarien zu errihten, was 
fo viel hieß, als die Lehranftalt zu Löwen factifch aufheben. Damit noch nicht zu⸗ 
frieben, war bie Geiftlichkeit darauf bedacht, dad geſammte Unterrihtöwefen in ihre 
Hände zu nehmen. Sie war nichts weniger ald erbaut über bie rafchen Kortfchritte 
des öffentlichen Unterricht, deffen Pflege durch die Verfaffung ausdrücklich ber Re⸗ 
gierung zugewieſen blieb. Die obern, mittlern und untern Schulen gebiehen vor- 
trefflich, freilich meift durch Holländifche oder deutſche Lehrer umd Schulbücher. 
Wie leicht war ed, bie faft ohne allen Schuluntericht aufgewachfene Menge glau— 
ben zu machen, man wolle dem Lande, außer Einem Oberhaupt, Einer Berfaffung, 
Einer Gefeggedbung und Verwaltung, auch Eine Bildung und Einen Glauben ge 
ben! Die Preffe ihrerfeits führte Beſchwerde, daß bie verfaffungsmäßige Preßfrei⸗ 
heit durch‘ ein übermäßig ſtrenges Prefgefeg und einen außerordentlihen Specialge- 
richtshof wefentlich befchräntt und ſogar in ihrem Prindpe angegriffen worden war. 
Endlich Magte man über neue Beeinträchtigung der Gemeinbefreiheit, feitbem die 
Functionen der von dem König aus bem fläbtifchen Rath ernannten Bürgermeifter 
und Schöffen zu lebenslänglichen erhoben worden maren, und es dem Könige frei- 
ftand, den Bürgermeifter auch außerhalb des ftädtifhen Raths zu wählen. 

In den liberalen ſowol ald in ben Merifalen Zeitungen mit wachfender Erbit- 
terung angegriffen, befand ſich die Regierung von allen Mitteln zur Abwehr ent- 
blößt, und verlor am Ende in Belgien allen Boden. Was ihr allein noch zu flat» 
ten fam, war die fouveraine Beratung, welche bie für fie gefährlihen Parteien 
‚gegeneinander empfanben und in unzmweideutigen Ausbrüden an den Tag legten. Eie 
haften fich, wie bie Vondiften und Van⸗der⸗Nootiſten ſich gehaßt hatten. Das Un- 
glück wollte, daß bie katholiſche Partei ſich recht mol erinnerte, wie durch ein zeit- 
weiſes Bündniß mit den Xiberalen ber Umfturz bes Sofephinifchen Regiments gelun- 
gen war. ine willkommene Gelegenheit zu einer Coalition bot fi bei Gelegenhät 
eines Preßproceffed dar, ber durch den verhaften Juftigminifter Van Maanen, ei» 
nen gewefenen Napoleoniften, gegen ben liberalen ‚‚Courrier des Pays-Bas’’ einge- 
leitet wurde. Auf die Auffoderung bes ‚‚Catholique des Pays-Bas’’ vereinigten fi 
alle beigifchen Journale, ohne Unterfihied der Farbe, zu gemeinſchaftlicher Oppofi- 
tion, worauf ein feierliher Bund beider Parteien zu Stande fam, ben der kluge 
Abbe de Foere ſchon feit mehren Jahren eifrig, jedoch ohne Erfolg, betrieben Hatte. 
Was wollte es Angeſichts einer folhen Allianz befagen, daß die Regierung einen 
Ausländer von zweideutigem Ruf die Nedaction eines minifteriellen Blattes anver- 
fraute, worin bie Unzufriedenen mit Schmähungen überfchüttet wurden! Die Oppo- 
fition trat hinfort in compacten Refen und unter den Eingebungen eined beſtimmt 
vorgezeichneten Feldzugplans auf. ad noch michtiger war: fie hatte einen Führer 
gefunden, der nur zu bald in den Augen bed Volks ber Märtyrer ber beigifchen 
Nationalität werben follte. De Potter, ein reicher Belgier aus Brügge, der gegen 
die römifche Curie gehabert, machte ben Borfchlag, über jeden Bürger, der ed mit 
dem Minifterium halte, folle die Acht ausgefprochen werben. Der beshalb gegen 
ihn eingeleitete Proceß, ber mit eines Derurtheilung endete, war, politifch betrachtet, 
der glänzendſte Triumph de Potter's: er wurde das Orakel aller Parteien, und ließ 
es nicht an einſchneidenden Sprüchen fehlen. Nicht leicht hat ein Mann die Preſſe 
beſſer zu benutzen verſtanden. De Potter organiſirte eine Verfchwörung, deren Zweck 
offen vor Jebermannd Augen lag, deren Zriebfedern dagegen im Geheimen operirten. 
Derbindimgen, bie fi unter dem Namen conftitutioneller Affociationen immer meiter 
verziveigten, fammelten zahllofe Unterfhriften für die von ihnen ausgegangenen „Pe⸗ 
titionen wegen Abftellung der Nationalbefchwerben”, in denen Abſchaffung bes Unter- 
richtsmonopols, Gefchworenengerihte, Unabfegbarkeit dert Nichter, Verantwortlichkeit 
ber Minifter und Aufhebung der Mahlfteuer gefodert wurden. In ben Generalftaa- 
ten war bie Trennung des holländifchen und belgiſchen Elements faſt vollftändig. 
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Das Budget ging mit der Mehrheit einer einzigen Stimme durch, und da die neuen 
Wahlen nur entſchiedene Anhänger ber Union in bie Kammer brachten, deren Füh- 
zer ©. de Brouckere und de Gerlache waren, Fam das Minifteriun in eine inmer 
fchwierigere Stellung. Auf biefer Geite fehlte es gänzlich an Übereinflimmung und 
Entſchiedenheit. Was ein Minifter ins Werk fegte, wurde durch feinen Collegen 
oder Nachfolger wieder rüdgängig gemacht. Das ſchwankende und unfihere Bench 
men gab den Staat ben Aufmwieglern Preis. Der König, der biefe fehlerhafte Po⸗ 
litik einfab, erließ unter bem 12. Dec. 1829 eine „Botſchaft“, worin er an ben ge 
funden Sinn bes beſſern Theils der Nation appellirte und den klerikalen Anmaßungen 
mit Ernſt entgegentrat, bie Kiberalen, als millenlofe Werkzeuge ber Fatholifchen Par 
tei, kaum eines Seitenblicks würbigend. Um der Erklärung, der König laſſe ſich 
feine Conceffionen abtrogen, mehr Nachdruck zu geben, wurbe der Befuch bed Philo- 
fophifhen Gollegiums In Löwen anbefohlen und ein verfchärftes Preßgeſetz eingebracht. 
Am folgenden Tage erging ein minifterieles Rundfchreiben, das von allen Beamten 
bie Zuftimmung zu ber koͤniglichen Botfchaft einfoderte, widrigenfalls fie ihre Ent- 
laſſung zu gewärfigen hätten. 

Bon feinem Gefängnig aus hatte be Potter an den Monarchen gefchrieben: 
„Site, Ihre Höflinge, Minifter, Räthe, Schmeichler täufchen und verleiten Sie. Das 
Syftem, in welchem die Negierung auf den Rath berfelben beharrt, richtet diefe un- 
wiederbringlich zu Grunde und führt zu einer unvermeiblichen Kataftrophe, gegen die man 
allzu fpät Abhülfe fuchen wird, wenn bie verhängnißvolle Stunde bereitö gefchlagen bat.’ 
In 17 Zeitungen erfchien ein Aufruf zu einer Nationalfubfeription, woburd alle von 
der Regierung entlaffenen Beamten ſchadlos gehalten werben follten. Indem de Potter 
fi) mit 100 Gulden auf der Lifte einzeichngte, überfchickte er zugleich an den „Cour- 
rier des Pays-Bas’’ einen vollſtändig ausgearbeiteten Confoberationsplan, der bie 
Subfeription in eine förmliche Nepealrente verwandelte. Deshalb zur Verantwortung 
gezogen, wurde de Potter mit drei feiner Genoffen zu mehrjähriger Verbannung ver- 
urtheilt. Man mochte den Proceß anfehen, wie man wollte: die Megierung verlor 
dabei. Dazu gefellten fich noch andere Verwidelungen. Auf einer Runbreife dirch 
die belgifchen Provinzen glaubte der Monarch fich überzeugt zu haben, daß das Peti- 
tionswefen nur das Wert Weniger fei, und nannte in Lüttich ein ſolches Betragen 
„ſchändlich, infam““. Die Folge von biefen Außerungen war, daß die Unzufriedenen 
nad) dem Beiſpiel der Geuſen eine Münze mit dem Motto: „Fidèles jusqu'à l'in- 
famie’’ trugen und überall verbreiteten. Im Haag, wo ber Hof jenes Jahr refi- 
dirte, hatte man eine durchaus falfche Vorftellung von der wahren Lage der Dinge. 
Schon ba ber gründlich gehafte Ban Maanen im Amte blieb, war ein durch nichte 
zu rechtfertigender Misgriff. Bereitd ſprach man in allen Kreifen von ber Noth- 
wendigkeit einer abminiftrativen Trennung zwifchen dem Norden und Süden, ald 1850 
die franzöfifche Sulirevolution ausbrach und die Gährung noch um vieles vermehrte. 
Weſentlich trugen dazu die Maffen unzufriedener und Ianbeöverwiefener Ausländer 
bei, bie in Brüffel ſich aufhielten. Der Befehl, die Bürgergarbe zu entwaffnen, 
wurde fehr misfällig aufgenommen, und unter den Zurüflungen, bie man zur Feier 
bes Töniglichen Geburtstags (2A. Aug.) traf, fragte Macher, ob das berfelbe Tag 
fei, an welchem vor 15 Jahren König Wilhelm unter freiem Himmel und unter 
bem Iujauchzen des Volks Schirm und Schug ben Nationalfreiheiten gelobt hatte. 
An ben Straßeneden waren Zettel angellebt mit dem Aufruf: „Montag Feuerwerk! 
Dienftag Illumination! Mittwoch Revolution!“ 


Die belgifche Revolution vom Jahre 1830. 


Für den 25, Ang. warb die Aufführung ber „ Stummen von Portici“ ange 

Fündigt. Die Zufchauer flimmten aus voller Kehle in den Gefang des „Amour sa- 
crö de la patriel”’ und.fanden bei der Menge vor dem Theater ein donnerndes Echo. 
Nach dem Schluß der Oper fünten fi) verſchiedene Gruppen nad ber Wohnung 
bes verhaßten Redacteurs des „„National”, Libry Bagnano, und zerflörten biefelbe. 
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Da die Behörden unbegreiflichermweife Alles geſchehen Liegen, fuchten die aufgeregten 
Semüther anderwärtd durch Sengen und Plündern ihre revolutionaire Gier zu ſtillen. 
Erft gegen Morgen fchritt das Mifitair ein, allein ohne Ordnung und Plan und 
außer Stand, ben von Stunde zu Stunde fi) mehrenden Infurgentenhaufen bie 
Stirn zu bieten. Unter dem Ruf: Es lebe die Freiheit! zerfchlugen bie Arbeiter bie 
Mafchinen in den Fabriken. Zur Abwehr bed drohenden Sturmd, und um bie Be 
völkerung zu beruhigen, ward unverzüglich zu einer proviforifchen Organifation der 
Bürgerwehr gefchritten, beren Dberbefehl der Baron Emmanuel Ban ber Linden 
d’Hoogvorft übernahm. Den Bürgern gelang es in der That, ben Unorbnungen za 
feuern, während die Truppen meiftentheil® müßige Zufchauer abgaben. Eine Com 
miffton ward nach dem Haag geſchickt, um den König zur Nachgiebigkeit zu ſtim⸗ 
men. Der Prinz von Oranien rieth zu verföhnlichen Mafregeln, ohne jedoch gegen 
Pan Maanen’s Balsftarrigkeit etwas auszurichten. Nichtöbeftomweniger wurde der 
Prinz mit feinem Bruder Zriedrih nad Belgien entfendet, um bie geflörte Drd 
nung wiederherzuftellen. Die militairifhen Zurüftungen murben im Haag aufs ceif- 
rigfte betrieben: die fremden Cabinete waren keineswegs günftig für die Belgier ge- 
ſtimmt. Nahe bei Brüffel, in Vilvorde, wo bie Prinzen ihr Hauptquarfiee genom⸗ 
men hatten, begann eine Reihe von Unterhanblungen, bie mehr oder weniger halten 
Mafregeln glihen, und darum in bemfelben Grade das Anfehen der Regierung 
fchwächen mußten, in welchem fie dad Selbftvertrauen ber Infurgenten erhoben. Der 
Prinz von Dranien verlangte bie Abnahme ber brabanter und das Aufftedlen ber 
holländifhen Farben, ald ob es auf ein äußeres Erfennungszeichen angefommen ware! 
Die Wirkung war, daß in der Stadt die Vertheidigungsanftalten mit neuem Eifer 
in Arbeit genommen wurden. Der zu verföhnlichen und vermittelnden Schritten ge- 
neigte Mittelftand ward durch den turbulenten Ungeftüm der aufgewiegelten Arbeiter 
claffe außer Faffung und zum Schweigen gebracht. Allein feiner ritterlichen Gefin- 
nung und den Rathſchlägen bed Minifters Ban Gobelfchroy Gehör gebend, keging 
der, Prinz den Misgriff, daß er von feinem Heere fich trennte und, nur von feinen 
Adjutanten gefolgt, über die Barrifaden in die Hauptflabt einzog. Kaum hatte er 
das Thor Hinter fi, fo konnte er wahrnehmen, daß bie unter den Waffen ftehende 
Bevölterung ihn meit eher mie einen Gefangenen ald wie ihren rechtmäßigen Für 
ften anfah. Dan ließ ihn nicht den Weg nad feinem Palaft einfchlagen, fondern 
nöthigte ihn nad bem Rathhaus, von wo er nicht ohne Lebensgefahr und mit Flin- 
tenfchüffen verfolgt ind Schloß gelangte. Seiner überaus gemäßigten Haltung gelang 
es indeffen, bie Aufregung zu befänftigen. Indeſſen mußte bie, Regierung, nachdem 
fie feine Gewalt hatte anwenden wollen, fi rüdhaltlos zu Conceffionen verftehen. 
Eine Commiffion in der unmittelbaren Nähe bed Prinzen beftand auf einer vollfiän- 
digen Zrennung ber Nord» und Südprovinzen, wogegen eine an ben Komg abge 
fandte Deputation nur allgemeine Zufiherungen zurückbrachte. 

Was blieb dem Prinzen, der ſchon durch feinen friedlichen Einzug in Brüffel 
die ihm ertheilte Vollmacht überfchritten hatte, nunmehr zu thun übrig? Er ließ 
fih das feierliche WVerfprechen geben, daß bie Belgier, falle ihr Geſuch gewahrt 
werben follte, der Dynaftie des Hauſes Naffau treu bleiben und gegen bie Franzo— 
fen, fielen biefe ins Land, marfchiren würden. Seinerſeits erbot ſich der Prinz, die 
Wünſche der Nation feinem Foniglichen Vater vorzulegen und nachdrücklich zu befür- 
worten; ja er ließ fogar alle Truppen aus der Stadt zurüdziehen, während die Bür- 
gerwehr bei ihrer Ehre fich verpflichtete, keinen Dynaftiewechfel zu dulden. Auf den 
Geift des Heers übte diefer Schritt eine ebenfo nachtheilige Wirkung wie eine ver- 
lorene Schlacht. Die andern belgifhen Städte, dur den Morgang Brüffeld ermu- 
thigt, begannen ebenfall& die Revolution; felbft Luxeniburg blieb nicht zurüd. Nur 
in Flandern war Alles ruhig. Advocat Mogier, der jegige Minifterpräfident, brach 
mit einer Freifhar und mehren Kanonen von Lüttich auf und eilte mitten durch 
die holländifchen Linien, die jeden Poſtwagen aufs genauefte durchfuchten, der Haupte 
ftadt zu Hülfe, ohne auch nur einmal angehalten zu werben. Der fich immer mehr 
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ſteigernden Ungeduld gefpannter Erwartungen gegenüber war das bedächtige Verfah⸗ 
ren der holländifchen Staatsmänner, bie ohne die Zuftinnmung der Generalftnaten- in 
der Sache nichts unternehmen wollten, wenig anı Plage. Dur dad Hin» und 
Herreden erhigten die Gemüther fi immer mehr, und felbft die Abberufung Ban Maa⸗ 
news ward nur als vorübergehende und daher als illuſoriſche Bewilligung betrachtet. 
Gleichwol entfchloffen fih die in Brüffel anweſenden Generalftaaten der an fie er 
gangenen Auffoderung Folge zu leiften, und fi bei ber Eröffnung der Stände 
im Haag einzufinden. Ein Regentſchaftsrath, in deſſen ſchwachen Händen feit Aus⸗ 
brud) der Bewegung bie Zügel ber brüffeler Megierung gelegen hatten, mußte fich 
auf wiederholte Andrängen zu ber Wahl einer definitiven Commiſſion enticheiben, 
in ‚welcher Adel, Geiftlichkeit, Geldariftofraten, Bourgeoifie und Proletariat ihre Ver⸗ 
treter hatten. Als die außerordentliche Sigung ber Staaten am 15. Sept. 1850 
eröffnet wurde, zeigte fich der unheilbare Bruch zmifchen beiden Theilen. Die Thron- 
rede fprad) unummunden von außerorbentlidhen Truppen- und Gelbleiftungen zur Unter- 
drüdung des Aufruhrs. Man kann ſich leicht denken, wie biefe Nachricht in Brüſſel 
aufgenommen wurde, Den Führern der Bewegung war ber Gang der mühfam ein 
geleiteten Verhandlungen viel zu langfam, meshalb fie zu einem Gentralverein zufam« 
mentraten, in dem Dan Meenen, ©. Nogier, Niellon, Ducpetiaux, Sottrand die 
befannteften Namen waren. Bon nun an warb die Revolution förmlich organifirt. 
Dereitd dachte man an eine proviforifche Negierung, um dem bisherigen Proviforium 
ein Ende zu machen. In Paris fanden Unterhandlungen mit Ludwig Philipp und 
Zafayette ſtatt. 

Prinz Friedrich zählte noch immer auf die Uneinigkeit, bie in Brüffel zwi⸗ 
fhen der vermögenden und dem größern Theil nach oranifchgefinnten Bürgerfchaft 
und den untern, durch die Agitation ber Unioniften aufgeregten Volksclaſſen aus- 
brechen follte und wirklich auszubrechen im Begriff war. Allein gerade durdy das 
Zumarten: gewann die Mevolutionspartei zufehends an Boden. Der Prinz fuchte 
fi) durch eine unfelige Halbheit zu heifen. Von den ‚‚guten’ Bürgern gerufen, 
wollte er mit feinen Soldaten, den „National⸗Legionen“, wie er fie nannte, ein⸗ 
rüden, um ber Bürgerwehr ben harten Wachtdienft zu erleihtern. Den Schleier 
ber Dergeffenheit verhieß er über alles Bisherige zu breiten: nur bie Hauptanftifter 
allzu ſchuldiger Handlungen, die Fremden, welche das Gaſtrecht misbraudten, um 
Unordnungen zu erregen, follten davon ausgenommen fein und ber verdienten Strafe 
der Gefege verfallen. Es war dies nicht bie erſte Procdamation, die mit der einen 
Hand gab und mit der andern nahm, und flatt verföhnend vielmehr aufregend wirkte. 
Zwei Bürger, die fi) nad) dem Hauptquartier begaben, um das wahre Sachver⸗ 
haͤltniß darzulegen, wurden als Aufrührer verhaftet. Die Armee, 135000 Mann 
und AO Kanonen zählend, feste fi) auf vier Strafen gegen die Stadt in Bewegung, 
wo ſich ein Barrikadenkampf entfpann, der, da die Bewegungen bed Militaird nicht 
gehörig ineinandergriffen und mitunter fchlecht geleitet waren, für bie Holländer 
nicht überall günftig ausfiel. Indeſſen wurden bie Truppen Meifter der obern Stadt, 
wo fie in dem Park und auf dem Königsplap eine feſte Stellung bezogen. Man 
kann nicht leugnen, daß das Corps zu ſchwach war, um bie von tüchtigen Offizieren 
geleitete Infurrection zu erftiden; überdied waren dem Prinzen vom Daag aus bie 
Hände gebunden. Am 24. Sept. begann ber Kampf von neuem und nahm eine 
immer mörbderifchere Geftalt an. Schreiende Graufamkeiten bezeichneten ben Grab 
der gegenfeitigen Erbitterung. Aber immer noch fehlte e8 den Infurgenten an nach⸗ 
drücklicher und einheitlicher Keitung Seit fünf Tagen war die bürgerliche Behörde 
verſchwunden, und die meiften Wortführer hatten fi) aus dem Staube gemacht. In 
diefem Fritifchen Moment erfchienen am Morgen ded 24. Sept. d'Hoogvorſt, C. Ro⸗ 
gier und Jolly, ein früherer Genieoffizier, auf dem Stabthaufe, und erliefen unter 
dem Namen ‚„‚Admintftrativ-Commiffion’‘ einen Aufruf, worin fie einen Sieg der Ein- 
mwohner von Löwen über zwei bolländifche Eolonnen zur Kenntniß des Publicums 
brachten, und die leere Erdichtung hinzufügten, den Truppen ſei für die Einnahme 
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Brüffels eine zweiftünbige Plünderung verheißen. Diefe Drohung bewog eine Menz 
Bürger, bie bisher neutral geblieben waren, am Kampfe Theil zu nehmen. Ai 
Generalagent entwidelte namentlih Engelspach eine aufßerordentlihe Thätigkeit fr 
Herbeiſchaffung bes erfoberlihen Kriegsbebarfs. Der fpanifche General Ban Hala 
übernahm bas Commando. Unter ihn: zeichnete fich beſonders der franzofifche Gew 
ral Mellinet aus der Schule Napoleon’s durch Muth und Geſchicklichkeit aus. Unten 
den Belgiern leifteten Pletinde und Keffeld als Offiziere treffliche Dienſte. Mit den 
zunehmenden Waffenglück kehrte auch Denjenigen das Selbfivertrauen zurück, die ke 
dem Herannahen der Gefahr auf eine unerflärliche Welſe verſchwunden waren, un 
es kam nun wirklich eine proviſoriſche Regierung zu Stande, an ber fih außer be 
drei bereitd Genannten Felix de Merode, Gendebien und Ban be Weyer betheiligter. 
Die erfte Handlung der neuen Regierung war, daß fie die im Dienfte Golem 
flehenden belgiſchen Militairs ihres Eides entband. Das Unerbieten eines Waffer 
ſtillſtands wies fie mit dem Bebeuten zurüd, daß man mit Mordbrennern nicht unter: 
bandle. In ber Nacht vom 26. auf ben 27. 309 ber Prinz feine Truppen aus be 
Stadt zuräd und ließ fie ihre frühern Stellungen wieder einnehmen. Der fortind; 
vende Zuzug Bewaffneter hatte einen längern Aufenthalt in Bruffel von Tag zu Tag 
bedenklicher gemacht. Died und bie fchweren Berlufte an Todten und Verwundeter 
beftimmten ben Befehlshaber, fich weiter auf Antwerpen zurüdzuziehen. Der Jubd 
in Brüffel war grenzenlos und erneuerte fich jedes mal, wenn Abtheilungen belgiſcher 
Militairs, bie ihre Fahnen verlaffen Hatten, in die Stadt einrüdten. Ein fchreim: 
der Miston mitten unter der allgemeinen Freude war bie Zerſtörung und Plünderung 
der dem reihen Kaufmann Meeus gehörenden Magazine. Man beſchuldigte ben Be 
figer antibelgifcher Gefinnungen. Unter dem triumphartigen Einzug be Potter’? war 
die Unbill bald vergeffen. Das Volk begrüßte den Verbannten, in feiner Eigenſchaft 
eines Mitglieds der proviforifchen Regierung, als neuen Gebieter, und fand ſich voll 
kommen befriedigt durch bie ſchöne Phrafe beffelben: „Volk, was wir find, find wit 
durch dich, was wir thun, thun wir für dich!“ Die fchwierigfte Aufgabe war eine 
den dringenden Geldbebürfniffen genügende und zuglei bie Neigungen der Maflen 
ſchonende Finanzverwaltung. Als Generalabminiftrator der Finanzen zeigte Goghen 
fi dieſer Aufgabe volllommen gewachſen. Cr unterbrüdte die Mabifteuer und bie 
Kotterie, ermäßigte ben Beitungsftempel, die Abgaben für Bierbrauerei und Brannt- 
meinbrennerei, um anberer zwedimäßiger Maßnahmen im Finanzfache nicht zu ge 
denken. Die Poft und das Solliefen wurben auf einen andern Fuß eingerichtet, 
bie Münze wurde von eingeriffenen Misbräuchen gefäubert. Mittlerweile hatten bie 
Sriegerifchen Operationen für die Belgier einen fo günftigen Fortgang, daß in kurzer 
Friſt die ganze beigifche Feftungslinie, mit Ausnahme Antwerpens, Maftrihes und 
ber Gitabelle von, Gent, in den Befig der Belgier Fam. Brüffel wurbe, fomeit bie 
Mittel reichten, in Bertheibigungsfiand gefegt, und ſchon am A. Det. eröffnete 
Ban Halen den Feldzug gegen die Holländer. Aber fchon wenige Tage fpäte 
mußte ber General feine Entlaffung nehmen. Man verdächtigte ihn ald einen Dran- 
giften; er wurde fpäter fogar verhaftet, jeboch freigefprochen. Einmal im Zuge brangen 
die belgiſchen Waffen unaufhaltfam vor, und zu fpät zeigte ſich das Cabinet im Haag 
zum Nachgeben bereit, indem es ben Prinzen von Dranien als Statthalter ber füb- 
lichen Provinzen mit einem blos aus Belgiern beftehenden Berwaltungsperfonal nad 
Antwerpen fandte. Schon unter dem 3. Det. hatte die proviſoriſche Regierung ein 
Deeret folgenden Inhalts erlaffen: 1) Die Provinzen Belgiens, gewaltſam von Hol 
land abgetrennt, bilden einen unabhängigen Staat; 2) das Centralcomite (die pre 
viſoriſche Regierung hatte ſich in verſchiedene Ausſchüſſe getheilt) wird fih in kur 
zeſter Friſt mit einem — beſchäftigen; 3) ein Nationalcongreß, in 
welchem alle Intereſſen ber Provinzen vertreten find, wird berufen. Derſelbe prüft 
den belgiſchen Verfaffungsentwurf, trifft die ihm paſſend fcheinenden Wbanderun 
un Fr erkißt ihm als Definitivverfaffung einen für ganz Belgien verpflichten 
ar ter. " 
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Vergebens wirkten der ruffifche Fürſt Koslofföki und der englifche Agent Cartwright 
ür ben Prinzen von Dranien: de Potter, ber fpäter ganz anders dachte, ließ ſich 
sicht erweichen. Die Ausficht auf den Präfidentenftuhl der künftigen Republik hatte 
ür ihn damald noch zu viel Verführerifches. Kaum hatte der Prinz, des vergeblichen 
Interhandelns müde, am 45. Oct. eine Proclamation erlaffen, worin er erklärte, fich 
m die Spige der Bewegung zu flellen und fein Blut für die Unabhängigkeit bes 
jelgifchen Landes und die Aufrichtung der politifchen Nationalität verfprigen zu wollen, 
© entzog ihm König Wilhelm bie übertragene Vollmacht, während bie proviforifche 
Regierung ben Antrag eines Waffenſtillſtands nur unter der Bedingung annehmen 
wollte, daß die Holländer Antwerpen, Maftriht und Termonde räumen und über 
yen Moerdy auf hollänbifches Gebiet fich zurüdziehen würben. Davon wollte aber 
yer in Antwerpen commanbdirende General Chaffe nichts hören; vielmehr erflärte- er 
Jie Stadt, fobald fich einige Anzeichen des Sonderungsgeiftes fpuren ließen, in Be⸗ 
agerungsftand. Der Prinz reifte- bei diefem Stande ber Dinge nad) London, wo 
auf ben Wunſch Hollands eine Conferenz ber fünf Großmächte zufammengetreten 
war. Nach einem für fie glüdlichen Gefecht bei Berchem, in welchem ber Graf 
Briedrich von Merode das Leben verlor, näherten die belgifchen Heerführer, Mellinet, 
Niellon, Keffeld, fich der Stadt Antwerpen. Ein Theil ber Bevölkerung war Thon 
Tags zuvor mit der holländifchen Garniſon zufammengerathen, fobaß bie belgifchen 
Zruppen, nachdem fie einige vorgefchobene Poften niedergeworfen, ohne Mühe in bie 
Stadt eindrangen und in einem für fie fehr vortheilhaften Straßenkampf die Hollän- 
ber in die Kitadelle zurüctrieben. Der Gouverneur wurde zur Übergabe ber Cita⸗ 
belle und fämmtlicher Kriegsfahrzeuge aufgefodert, mas er rundmweg abſchlug. Wäh- 
rend ber für bie en anberaumten Waffenruhe feuerten die Belgier gegen 
das Arfenal, was bie Folge hatte, daß Chaffe mit allen feinen Batterien, vom Waſſer 
und vom Land aus, Antwerpen befchießen ließ und großen Schaden anrichtete. Die 
Srucht dieſes Bombarbementd war ein Waffenftillftand, der den Belgiern allein zu- 
guttam, weil fie ihre bisherige Stellung behalten durften. Außerdem hatte das 
Bombarbement bedeutende Waarenborräthe fremder Kaufleute vernichtet, was von 
allen Seiten Anlaß zur. Erbitterung gegen Holland gab. Man hatte ed, und zwar 
mit vollem Recht, diefem Staat, namentlich in Deutfchland, noch nicht verziehen, daß 
er gegen die ausdrüdlichen Beftimmungen des Parifer Friedensvertrag und der Wie 
ner Songreßacte die Schiffahrt auf dem Rhein nicht frei gab, unter dem durchaus 
nichtigen Vorwand, der König habe fich mit Holland auch das hollänbifche Seegebiet 
wiebererobert, und verbante die Krone nur Gott und feinem Voll. Dennoch konnte 
man fih im Haag eben nicht über befondere Ungunft der Londoner Conferenz be- 
fchweren. Wie wollte Holland die Wiener Verträge anrufen, denen es bis zur Stunde 
ſchnurſtracks zuwiderhandelte! In ihrem erfien, vom A. Nov. datirten Protokoll drückte 
die Conferenz ben Wunſch aus, die flreitenden Parteien follten bie Geinb[elateiten 
einftellen, und fich beiderſeits hinter die Linie zurüdziehen, die vor bem 50. Mai . 
1814 Holland von Belgien trennte. Die proviforifche Regierung nahm ben %or- 
ſchlag an mit ber Deutung, daß zu Belgien das gefammte linke Scheldeufer gehore. 
Wohl oder übel mußte die proviforifche Regierung: fih dazu entſchließen, Norbbra- 
bant fahren zu laffen, da ihre eigenen Offiziere bie Eroberung biefer Provinz für 
unmöglich erflärten. Dagegen wurde bie Belagerung Maftrichts mit Eifer betrieben. 
Gent und Brügge hatte man mit Gewalt in bie revolutionaire Bewegung hineingezogen. 


Belgien feit feiner Unabhängigkeitserflärung durch den Rationalcongreß von 1830 bis in 
das Jahr 1848. 

Die Mitglieder der proviforifchen Regierung konnten ſich in ihrer heterogenen 
Zufammenfegung über bie künftige Staatöverfaffung nicht vereinigen. De Potter 
wollte nur von einer Republik hören, wogegen feine Collegen ber eonftitutionellen 
Monarchie huldigten. Mehre der ariftofratifchen Notabilitaͤten mwünfchten übrigens 
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nur eine republilanifche Monarchie, dei welcher der König vor dem Prüfidenten eine: 
RNepublik nichts voraus haben follte als den Ramen und den Erbtitel, nicht einmel 
die Underantwortlichfeit. Bon der Republik fürdhtete man, fie werde Belgien mit 
der ganıen Melt, felbft mit Frankteich, derfeinden unb entweder bie Eimverleibun 
mit legterm oder ben Krieg zur Kolge haben. Eine Commifften von 12 Micgliederr 
wurde mit ber Abfaſſung eines Gonftitutionsentwurfs beauftragt. Die Fachalifde 
und liberale Partei, letztere in allen ihren Zractionen, waren darin vertreten durch 
Männer wie de Gerlache, Van Meenen, Nothomb, Lebeau, ©. be Broudere, De: 
vaur, Tielemans, Dubus. Zum Ausgangspunkt nahm man das monarchiſche Er- 
ftem, obfhen Ban Meenen, Rothomb ıumd Tielemans der Anfiht waren, Die Frag 
vorläufig zu vertagen und bie allgemeinen Principien der politifchen Freiheit zufamm: 
den Staatögewalten vor allem Andern feftsufegen. Als de Potter den Entwurf lad. 
äußerte er, für eine Tolche Kleinigkeit habe es nicht ber Mühe gelohnt, To wiel Blut 
zu vergießen. Die 200 Abgeorbneten, durch directen Wahlmodus ernannt, follter 
darüber entfehelden. Das active und paffive Wahlrecht hatte jeder Belgier, ber 25 
Jahr ale war und, je nach ber Vermöglichkeit der Provinzen, an Steuern von 15 
bis zu 75 Gulden entrichtete. Den 10. Nov. wurde der Nattonalcongreß in feier- 
Her Sitzung eröffne. 152 Depntirte waren zugegen. Die Mitglieder der proti- 
ſoriſchen Megterung hatten ihr Manbat in bie Hände bed Eongreffes niedergelegt und 
waren offen als Candidaten für die Nationalverfammlung aufgetreten. Rur be Potter 
war anderer Anficht. Er Hielt es für feine Pflicht, bis sur Schaffung einer Ddefini- 
tiven Gewalt In der proofforifchen Regierung zu bleiben, und baher jedes Wahlaner⸗ 
bieten abzulehnen. Nichtsbeftomeniger warb ihm die Ehre, die Eröffnungsrebe au 
halten, zugedacht. Er entledigte fich feines Auftrags mit bem-ihm eigenen Selbſt⸗ 
gefühl, Als die übrigen Mitglieder der proviforifchen Negierung zwei Tage fpaäter 
ihre Entlafung einreichten, einftweilen und bis zur fernern Beſchlußnahme jedoch 
einftimmig In Ihrem biöherigen Amt beftätige wurden, trat de Potter gänzlich zurud, 
unter dem Votgeben, die von dem Bolt ausgehende oberfte Vollziehungkgewalt ſtehe, 
wenn micht über dem Congreß, jedenfalls ihm gleich. Sein Ausfcheiden wurde kaum 
bemerkt. Surlet de Chokier, früher Abgeorbnneter in den Generalftaaten, warb Pra- 
ſident des Natlonalcongteffes, ber zuerſt die Unabhängigkeit bed belgiſchen Volks, 
unbeſchadet ber Beziehungen Zuremburgd zu dem beutfchen Bunde, ſodann Die von- 
ſtitutionelle Erbmonarchie gegen 13 Stimmen (die für bie Republik waren), und 
unmittelbar darauf Bie ewige Ausfchliefung des Haufe Raffan beſchloß. Abgeſchen 
davon, baß die Priefterpartei aus allen Kräften gegen die Dynaftie Oranien wirkte, 
mar dieſer nicht allem der Umftand nachtheilig, daß bie Londoner Gonferenz ihre 
Sache unterftägte, fondern weit mehr noch ein geheimer Unterhänbler König Lubreig 
Philipp’s, der in Brüffel für den Prinzen von Dranien arbeitete. Alle dieſe Em- 
aielungen wurden mistrauiſch aufgenommen unb beleibigten bad nationale Selbſtge⸗ 
fühl, das fi Beinen Fürften aufnöthigen laſſen mochte. Indeſſen dürfte ed ben ge: 
ſchickten Unterhanblungen Ban de Weyer's ſchwerlich gelungen fein, die Eonferen 
bis zu biefem Grabe nachgtebtg zu ſtimmen, wären nicht mittlerweile zwei Exeignifie 
eingetreten, welche der Diplomatie ernſte Küfichten auferlegtn. Am 15. Nop. er 
folgte in England der Sturz des Wellington'ſchen Minifteriumd und bad mit ber 
Politit Frankreichs näher befreundete Minifterium Grey trat an feine Stelle. Die 
ſes Ereigniß und die bald darauf in Warſchau (am 29. Nov.) autbrechende pol- 
nifche Revolution, nebft ben gleichzeitigen Auffländen in mehren Staaten Deutſch- 
lands, kam ben Belgtern zu flatten. Bon England wurde Hinfort in Übereinflim- 
mung mit Frankreich die Behauptung aufgeftellt, daß die Unabhängigkeit Belgien? 
al eine bereitd vollendete Thatfache anzufehen fei, und man Eonnte nunmehr zu mei: 
tern Anseinandberfegungen fchreiten, da der Waffenſtillſtand am 25. Rod. zuerſt von 
Holland, dann von Belgien angenommen werben war. Die Protolelle vom 28. 
und 27. Jan. 1851 beſtimmten für das Königreid) der Niederlande die Gremen, 
welche die Rrpublik der Vereinigten Niederlande vor dem Jahr 1790 gehabt hatte, 
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für Belgien aber den übrigen Gebietscheil mit Ausnahme des Großherzogthums Luxem⸗ 
burg, welches dem König ber Niederlande als Entſchadigung für feinen Antheil an 
den Befigungen des Haufes Naffau auf dem Wiener Eongreß überlaffen worden war 
und ihm verbleiben ſollte. Die freie Flußſchiffahrt —— Staaten die Vortheife 
eines gänzlichen Zuſammenhangs Ihrer Beſihungen fihtrn. König Wilhelm trat die⸗ 
fen Beſtimmungen am 18. Febr. 1851 bei; die Belgier aber weigerten ſich der An⸗ 


nahme, well auch die Bewohner Luxemburgs am Abfall von Holland Theil genommen. 


er Rationaleongreß befchäftigte ſich inzwiſchen ernftlich mit ber Berathung bes 
ihm vorgelegten Verfaſſungsentwurfs. Die beigifche Berfaffung, lange Zelt die libe⸗ 
ralfte in Europa, ift in 8 Titeln und 139 Artikeln abgefaßt, unter denen folgende 


die michtigften find. Art. 6. Im Staate gibt es feinen Unterfchteb der Stände. 


Art. 7. Die perfönliche Freiheit iſt gewaͤhrleiſtet. Verhaftungen Binnen vorgenommen 
werden nur in Kraft eines mottvirten Befehls der richterlichen Behörde, ber bei der 
Verhaftung oder fpäteftens innerhalb der erften 24 Stunden mitgetheilt werden muß. 
Davon ausgenommen ift, wer auf feifcher That ergriffen wird. Art. 8. Wider feinen 
Willen kann Niemand dem ihm durch das Gefeg beftinnmten Richter entzogen werben. 
Art. 9. Keine Strafe kann anders als in Folge eines Gefeges eingeführt oder voll⸗ 
zogen werden. Art. 10. Die Wohnung tft unverleglih. Rur in den durch das 
Geſetz vorgefehenen Fäden und in der Form, bie das Gefeg vorfchreibt, kann eine 
Hausfuhung vorgenommen werden. Art. 11. Niemand Farn feines Eigenthums 
beraubt werden, außer für ben allgemeinen Nugen in den gefeglich beftimmten Fällen 
und in gefeglicher Form, fowie mitteld einer billigen und vorläufigen Entfchäbigung. 
Art. 42. Die Strafe der Büterconfiscation Bann nicht eingeführt werden. Xrt. 13. 
Der bürgerliche Tod iſt abgefhafftl. Art. 14. Die Freiheit des Gottesdienſtes und 
feine öffentliche Feier, ſowie die Freiheit, feine Meinung über alle Materien mitzu- 
theilen, iſt gewährleiftet, unbefchadet der gerichtlichen Verfolgung der bei Ausübung 
diefer Freiheit begangenen Verbrechen. Art. 15. Riemand Tann gezwungen werden, 
ſich irgendiwie bei den gotteßdienftlichen Handlungen und Gebräuchen eines Eultus zu 
betheiligen, oder deſſen Ruhetage zu beobachten. Art. 16. Der Staat hat fein 
Net, bei der Ernennung und der Amtdeinführung ber Beiftlichen einzuſchreiten, ober 
den Letztern ben brieflihen Berkehr mit Ihren Obern und die Publication ihrer Acte 
zu verbieten, im letztern Falle jedoch unbeichadet der ordentlichen Berantwortlichkeit 
in Preß- und Drndfahen. Die Eivilehe muß jedesmal der kirchlichen Einfegnung 
vorangehen, unbefehadet der etwa durch das Geſetz feftzufegenden Ausnahmen. Art. 17. 
Der Unterricht ift frei; jebe Präventivmaßregel iſt verboten; die Beftrafung der Ber- 
gehen Tann nur durch bas Geſetz beftimmt werden. Urt. 48. Die Preffe iſt frei; 
die Cenſur Tarın niemals eingeführt werden; von den Schriftftellen, Berlegern und 
Drudern kann feine Caution verlangt werden. Iſt ber Berfaſſer bekannt und m 
Belgien anfällig, fo kann der Herausgeber, der Druder oder Mittheiler nicht belangt 
werden. Art. 49. Die Belgier haben das Recht, fich friedlich umd ohne Waffen zu 
verfammeln, wenn fie fi) den Gefegen fügen, welche bie Ausübung biefet Rechts 
regeln, ohne übrigens daſfelbe von einer vorläufigen Autoriſation abhängig zu machen. 
Diefe Anordrung findet auf Verſammlungen unter freiem Himmel feine Anwendung, 
die gänzidh den Woligeigefegen unterworfen bleiben. Art. 20. Die’ Belgier haben bat 
Recht, ſich zu affocliren; dieſes Recht kann Feiner Prävdentivmaßregel unterworfen 
werben. rt. 21. Jeder hat dad Recht, fi mit Petitionen, bie eine oder mehre 
Perſonen untergeichnet haben, an die Behörben zu menden. Die befichenden Behör- 
den haben allein das Recht, Collectivpetitionen einzureichen. Art. 22. Das Brief⸗ 
geheimniß it unverletzich. Art. W. Der Gebrauch ber in Belgien üblichen Spra« 
chen ift facuftativ; derſelbe kann nur durch das Gefeg für Acte ber Behörden und 
für Gerichtsſachen geregelt werben. Art. 24. Keine vorläufige Autorifetion ift erfo⸗ 
derlich, um öffentliche Beamte für Handlungen ihrer Verwaltung gerichtlich zu belan⸗ 
gen. Yür die Minifter gelten befondere Beſtimmungen. 10. 
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Art. 26. Die gefepgebende Gewalt wird gemeinfchaftlihh von dem König, der 
Tepräfentantentammer und bem Senat ausgeübt. Art. 27. Die Initiative gebührt 
jedem ber drei Zmeige der gefeggebenden Gewalt. Gleichwol muß jebes die Staat 
einnahmen und Staatsausgaben, oder das Militaircontingent betreffende Geſetz zuerk 
von der Repraͤſentantenkammek votirt fein. Art. 36. Ift ein Abgeorbneter der einen 
oder der andern Kammer von der Negierung zu einem befoldeten Amt ernannt wor ⸗ 
den und hat baffelbe angenonmen, fo hört er unverweilt auf, Mitglied ber Kammıı 
zu fein, und kann nur in Folge einer neuen Wahl wieder eintreten. Art. 45. Ci 
ift verboten, Petitionen bei den Kammern in Perfon einzureichen. Art. 47. Ei 
Repräfentantenfammer wird direct von ben Bürgern gewählt, die den burch best 
Geſetz vorgefchriebenen Cenſus bezahlen, welcher nicht über 400 Gulden unb nid: 
unter 20 Gulden birecter Steuer betragen darf. Art. 49. 40000 Einwohner find 
die höchfte Zahl, auf bie ein Deputirter kommt. Art. 51. Die Mitglieder der Repräfen- 
tantenverfammlung werben auf vier Jahre gewählt. Bon zwei zu zwei Jahren werden 
ie zur Hälfte erneuert. Im Ball der Auflöfung wird die ganze Kammer neu gemoäht:. 

rt. 52. Jeder Abgeorbnete bezieht eine monatliche Entfchädigung von 200 Guben 
während ber ganzen Dauer ber Sigung. Diejenigen, welche in ber Stadt wohnen, 
mo die Sigung gehalten wirb, erhalten Feine Entfchädigung. Art. 54. Der Senat 
zählt Halb fo viele Mitglieder als die Neprafentuntentammern. Art. 55. Die Su: 
toren werben auf acht Jahre gewählt; von vier zu vier Jahren wird bie ausite- 
tende Hälfte burch neue Wahlen erfegt. Art. 56. Um Senator zu werden umb zu 
bleiben, muß man über 40 Jahre alt fein und in Belgien mindeſtens 1000 Gulden an 
directen Steuern zahlen, die Patente mitbegriffen. In den Provinzen, wo bie Lifte 
ber Bürger, bie 1000 Gulden an birecten Steuern zahlen, das Verhältniß von 1: 6000 
Seelen nit erreicht, wird fie aus ben Höchftbefteuerten der Provinz fo Tange, bis 
das Verhältnig von 1: 6000 erreicht ift, ergänzt. Art. 57. Die Senatoren beriehen 
weder eine Befoldung noch eine Entfchädigung. Art. 68. Handeldverträge und folche, 
welche den Staat belaften ober einen Theil ber Belgier perfonlich verpflichten, bebür- 
fen der Zuftimmung ber Kammer. Art. 72. Der König kann die Kammern ver- 
tagen. Jedoch kann die Vertagung nicht über einen Monat dauern, noch auch ohne 
Zuſtimmung der Kammern in ber nämlihen Sigung wiederholt werden. Urt. 75. 
Der König hat das Recht, Adelstitel zu verleihen, ohne irgend ein Privilegium daran 
knüpfen zu Tonnen. Art. 91. Der König kann einen durch den Caſſationshof ver- 
urtheilten Minifter nur auf Verlangen einer ber beiden Kammern begnabigen. Art. 94. 
Außerordentliche Sommiffionen oder Zribunale können unter Eeinerlei Namen eingefept 
werden. Art. 99. Die Friedens und Tribunalrichter werden direct vom König ernannt. 
Die Näthe an den Appellhöfen, die Präfidenten und Vicepräſidenten der Tribunale 
erſter Inſtanz werden von dem König ernannt aus zwei Doppelliſten, deren eine von 
ben Gerichtshöfen, bie andere von den Provindalräthen eingereicht wird. Die Näthe 
am Caſſationshof werben von dem König aus zwei Doppellifien ernannt, deren eine 
ber Senat, bie andere der Gaffationshof einreicht. Art. 100. Nur burch einen gericht⸗ 
lichen Spruch kann ein Richter entlaffen oder fuspendirt werben. Tine Amtever- 
fegung des Richters kann nur in Folge einer neuen Ernennung ober mit feiner Zu- 
flimmung flattfinden. Art. 414. Keine Penfion oder Gratification aus bem Staats 
ſchat Tann anders als in Kraft eines Gefeges bewilligt werben. Art. 116. Die 
Mitglieder des Rechnungshofes werben von der’ Nepräfentantentammer ernannt. 
Art. 151. Die gefeggebende Gewalt hat dad Recht, zu erflären, daß eine Revifion 
einer von ihr bezeichneten Verfaffungsbeftimmung ftattfinden fol. Nach biefer Erklä. 
zung find bie beiden Kammern aufgelöft. Die neuen Kammern beflimmen gemein 
ſchaftlich mit dem König, melde Punkte revidirt werben follen. Sn biefem Fall 
müſſen wenigſtens zwei Drittheile der Mitglieder jeber Kammer zugegen fein, und 
eine Anderung Fann nur mit einer Majorität von mindeftens zwei Drittheilen ber 
Stimmen angenommen werden. Als Ergänzungsartitel warb am Schluffe ber Ber 
faffung beigefügt: Der Nationalcongreß erflätt, daß es nothwendig ift, für folgend: 
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Begenftände in Pürzefter Friſt Fürſorge zu treffen: die Preffe, die Einrichtung des 
Geſchworenengerichts, die Provindal- und Gemeindeverwaltäng, die Verantwortlich- 
Leit der Minifter und ber übrigen Staatöbeamten, die Einrichtung des Gerichtsweſens, 
die Revifion der Penfionsliften, bie Maßregeln gegen bie Amterhäufung, die Revi⸗ 
fion der Gefeggebung über bie Ballimente, die Organifation der Armee, das Necht 
der Beförderung, des Rücktritts aus dem Dienft und das militairiſche Strafgefegbuch, 
endlich die Reviſion der Geſetzbücher. 

| Die Verfaffung war jedoch fo lange ein gefchriebener Buchftabe, als die, Selb- 
ftändigkeit des Staats nicht definitiv anerkannt und ausgefprochen war. Überall 
herrſchte Anarchie — in den Gefegen, in ben Geiftern, in der Verwaltung und im 
Heer. Zwar feheiterten die Bemühungen ber franzöfifchen Partei, die Vereinigung 
Belgiens mit. Frankreich durchzufegen, an dem Widerwillen Ludwig Philipp's, der 
ſich nicht mit ganz Europa in Krieg verwideln mochte, und .ebenfo fcheiterten bie 
Projecte ber Republikaner, meil bie großen Gutöbefiger und Kaufleute die Pöbel- 
herrſchaft fürchteten; allein ber von Talleyrand früher angeregte Gedanke einer Thei- 
Iung Belgiens tauchte ernftlicher al6 je auf. Um dem zuvorzufommen, fchritt ber 
Congreß zur Wahl eines Könige. In Paris hatte Genbebien bereits früher wegen 
des Herzogs von Nemours Unterhanblungen angefnüpft, und obwol ihm keine befrie- 
digende Zufage zu Theil geworben mar, fiel doch am 3. Febr. 1831 die Mehrheit der 
Stimmen auf ben Herzog von Nemours. Das Zuileriencabinet hatte unter der Hanb 
zu verftehen gegeben, es würde den Herzog von Zeuchtenberg, der unter der Maffe 
feiner Mitbewerber die meiften Chancen hatte, ald Nachbar mit mitfälligen Augen 
anfehen. Obſchon bie Londoner Conferenz am 4. Febr. die Außfchliegung beider Her- 
zoge ausgefprochen Hatte, ſchickte der belgifche Nationalcongreß, indem er am 7. Febr. 
die Verfaffung vollendete, eine Gefandtfchaft an Ludwig Philipp, der fie mit den Wor⸗ 
ten empfing: „Meine erfte Pflicht ift, vor allem das Intereffe Frankreichs zu Nathe 
zu ziehen und folglich ben Frieden nicht zu compromittiren, den Ich zum Beſten $ranf- 
reichs, Belgiens und aller europäifchen Staaten zu erhalten hoffe. Für meine Per- 
fon frei von allem Ehrgeiz, ftehen meine perfünlihen Wünfche mit meinen Pflichten 
in Einflang. Das Beifpiel Ludwig's XIV. und Napoleon’s reicht Hin, mich vor ber 
verderblihen Verfuchung zu warnen, für meine Söhne Throne zu fuchen.”’ Unter 
diefen Umftänden hielten bie Belgier es für das Gerathenfte, in der Perfon bes Pra- 


fidenten Surlet de Chokier ſich vorläufig einen Regenten zu wählen. England empfahl . 


ben Prinzen Leopold von Sachfen-Koburg, den Gemahl der verftorbenen britifchen 
Thronerbin, der vor kurzem bie Krone Griechenlands abgelehnt hatte. Am 4. Juni 


entfchieben 152 Stimmen bes Nationalcongreffes unter 196, daß derfelbe erblicher 


König der Belgier fein folle. Die Debatte war äuferft ftürmifch geweien. Der Prinz 
weigerte ſich inbeffen, bie Krone anzunchmen, bevor der Congreß die von der Con⸗ 
ferenz in ihrem 26. Protokoll aufgefegten 48 Artifel angenommen hätte, wonach 
ed zwar bei den frühern Beftimmungen wegen ber Grenzen verbleiben, jedoch auch 
ber im Großherzogthum Luxemburg eingetretene Stand der Dinge bis zur Austra⸗ 
gung ziwifchen bem König der Niederlande und dem Tünftigen Souverain ber Belgier 
aufrecht erhalten werben ſollte. In Belgien war man nidhte weniger als geneigt, 
darauf einzugehen, und es gehörte‘ die ganze Beredtſamkeit Lebeau's dazu (der fogar 
die Rettung Polens und die Rheingrenze für den belgifchen Staat von der Annahme 
ber 18 Artikel abhängig machte) den Nationalcongreß dafür zu flimmen. Die Staats- 
ſchuld follte mit Rückſicht auf den Urfprung derfelben verteilt werden, ſodaß Bel⸗ 
gien außer feiner nicht erheblichen Schuld von 1815 nur bie Hälfte der nach dieſem 
Termin contrahirten Anlehen zu -tragen gehabt hätte. Nachdem ber Congreß am 
9. Juli die Feftfegung angenommen hatte, verließ König Leopold London und hielt 
den 21. feinen feierlichen Einzug in Brüffel. Zu Miniftern ernannte er de Muele- 
naere, Raitem, Coghen, zu denen nacheinander be Sauvage, C. be Broudtre, Teich⸗ 
mann, de Theur für das Mintfterium des Innern, be Failly, 8. de Merobe, Evain 
für das Kriegsminifterium kamen. Der conftituirende Nationalcongreß [log feine 
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Gigungen,. und ber König berief die zu erwählende Mepräientantenfummer und des 
Senat auf den 8. Sept. Ä 

Aber fobald man in Holland ven dieſer Wendung her Dinge Kunde erhielt, dir 
wegen bed Artikels über die unbedingte Srelheis der Scheidefchiffahrt vnd deren Fort 
fegung im den Rhein dem holländiſchen Handelsſyſtem höchſt widerwärtig war, führt 
der Prinz von Dranien am 2, Aug. fein treffli gerüfletes Heer über Die Grenzen. 
Die Belgier traf der Schlag vollig unvorbereitet. Da die Holländer iiber. St. - Tron) 


‚nad ber großen brüfeler Strafe marſchirten, wurde das an der Mans ſtehende 


Truppencorps dee Belgier von der Dauptarmee getrennt, und König Leopold mufßte 
mit feinen umaureichenden Streitkräften — bie Bürgergarden liefen bauen — fid 
hinter Löwen zurückzichen. Auf das Berlangen des englischen und des franzofide 
Geſandten, das durch das Erfcheinen einer Flotte und das Anrückin eines Heer 
unterſtützt wurbe, mußte der Prinz, von Dranien zur Heimkehr fich entſchließen. Die 
Conferenz entwarf ein abermaliges Protekoll, diedmal in 24 Artikeln, nach melden 
ber wallenifche Theil Luremburgs Belgien verbleiben, der deutſche zu Holland gefhl«- 
gen werben follte, welches letztere überdies den auf dem rechten Maasufer licgender 
Antheil Limburgs erhielt. Als Zinfen feines Antheile an ber holländiſchen Staatt 
ſchuid mußte Belgien jährlich 8,400000 Gulden bezahlen. BDemit drang Nothomb 
bei der beigifchen Kammer durch, um fo hartnädliger aber verweigerte Konig Wilheln 
feine Zuftimmung. Nach langem Hin⸗ und Herreben, wobei Mußland, daß umterbefien 
die Hände in Polen frei bekommen, dem Cabinet im Haag allen möglichen Borſchub ler 
fiete, befchloß bie Eonferenz, bie am 15. Nop, 1851 mit Belgien einen Vertrag auf 
bie genannten Bebingungen hin abgefchleffen hatte, Zmmougsmaßregein gegen rer 
eintreten zu laffen, wozu bie Maͤchte fich fehon früher verpflichtet hatten. 
Preußen und Ausland wollten darunter blas peeunidve Maßregeln verflanden wiſſen. 
Die Bevollmächtigten von Großbritannien und Frankreich dagegen interpreicten 
„Zwang“ duch ‚materielle Gewalt”, und entriffen enblich das belgiſche Miniſterium, 
deffen Verantwortlichkeit gulegt nur noch der Kriegäminifter Goblet zu tragen wagte, 
der peinlichen Verlegenheit, bie Schelde und bie Mans dem belgifhen Verkehr neh 
immer nicht öffnen au konnen. in englliſches Geſchwader vereinigte ſich am 4. Not. 
4832 mit einem franzöfifchen zur Blockade des Terel, und am 35. rüdte eine fur 
aöfifche Armee unter bem Marſchall Gerard in Belgien ein, mit der Anweifung, de 
Citadelle von Antwerpen nebft Zubehör zu erobern, aber auch nirht einen Schtitt 
weiter zu gehen. Die Belagerung begann am 30. Nov. und endete nach mamhalte 
Gegenwehr des Commandanien Chaffe ben 24. Dec. mit der Übergabe ber Feflung 
-Die Branzofen, behauptet ein Augenzeuge, haben ſich dabei wol ald tapfere, abet 
durchaus nicht als loyale Krieger benommen. Die beiden Echelbeforts Ride und Bil 
kenohsoek konnten jeboch in die Kapitulation nicht eingefihloffen werben, umd af m 
folgenden Jahre, den 31. Mai 1833, Fam eine Übereinkunft Frankreichs und Eng 
lands wit Holland zu Stande, daß bis zum Defimitiovertrage zwiſchen Niederland 
und Belgien ‚alle Feindſeligkeiten aufhören, die Schelde und die Mans ber frem 
Schiffahrt geöffnet fein, im Luxemburgiſchen und Limburgiſchen aber die Beſihver⸗ 
höstaiffe, wie fie eben waren, beftehen folten. Die Dermählung bed Königs Leopold 
mit der älteften Tochter Ludwig Philipp’s bildete ein neues, wenn nicht volksthümlr 
Geb, fo doc, dynaſtiſches Band, das Frankreich an Belgiens Selbſtändigkeit knüpfte. 
Damit war ein namhafter Ruhepunkt in das wechſelnde Geſchick bes neuen Gtaatt 
gefommen. Um 18. Aug. 1856 genehmigte auch der Deutfche Bund, bie ſtipulirte 
Vertauſchung von Limburg gegen einen Theil des Luremburgifchen. Übrigens mar 
dad Rand noch immer weit davon entfernt, jener innern Ruhe zu genießen, ober 
weiche ſelbſt die gerechteften Staatsummälzungen Seinen Segen bringen tönnen. 6% 
fehlte dem Haufe Dranien nicht an zahlreichen Sympathien, namentlich unter dem 
Adel und den niedern Volksclaſſen. Manches adelige Gefchlecht, bas zum Ausbruch 
ber Revolution aus allen Kräften mitgewirkt hatte, that Buße und kehrte zur Treu 
gegen ben frühern Herrſcher zurüd. In Gent namentlich war der Kern ber Bevoͤl 
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kerung oraniſch gefinnt; denn einmal fühlte man wenig Zuneigung zu dem in Wrüffel 
immer tiefere Wurzeln fohlagenden Wälſchthum, und dann haste die holländifche Re- 
gierung mit ihrem umfaffenden Handelsſyſtem ben genter Manufacturen weſentlich 
Vorſchuh geleiftet. In Antmerpeif, deffen Seehaudel faft gänzlich Daniederlag, hörte 
man allgemein Klagen und Unfpielungen quf bie „‚glorieuse rövolutian‘, ſodaß es 
wahr zu werben fihien, mas man holländifcherfeiss früher behauptet hatte, die Tren- 
nung von Belgien könne für Holland nur vortheilhaft fen, da Amſterdam und Rot⸗ 
"terbam über Antwerpen, Xüttih, Gent, Verviers vernachläffigt worden ſeien. An⸗ 
dererſeits gab es in Belgien eine bemokratifche Bewegungspartei, die keinesivegs gefon- 
‚nen wor, mit dem status quo fich zufrieden zu geben, vielmehr auf nachbrüdkliche 
Fortfegung bed Kriegs drang. An der Spige dieſer Partei ſtand Gendebien, an ben 
fi eigenthümliche Sombinationen einer beigifchen Propaganda anfchleffen. Diefe, 
ein Gemiſch republikaniſcher und katholiſcher Vorftellungen, machte in gewiffem Be- 
tracht gemeinfchaftlihe Sache mit bem mobernen Socialismus. Dahinaus wollte 
de Potter. Bald genug erfchien ihm die belgifche Mevolution im Lichte einer Fehl 
geburt, und er verfündigte mit der Salbung eines politifchen Propheten bie Wieder⸗ 
; vereinigung Belgiens mit Holland ald eine Lebensbedingung für beide Lander. König 
‚ Wilhelm brauchte nur die Revolution und ihre moralifchen Eonfequenzen, d. 5. bie 
‚neuen dur die Freiheit gefchaffenen Interefjen anzunehmen, und in einem Bundes⸗ 
vertrag beiden Staaten bie Bleichheit und Sonverainetät zuzufichern. Dabei fegte 
be Potter fein ganzes Vertrauen auf die beigifche Beiftlichfeit, die ald wahrbafter Na- 
tionglflerus, frei von allen Hemmungen der Staatögewalt, ven feber Art von Ver— 
pflichtung gegen diefe, fich freiwillig mit bem Volke einige und beffen Intereffen als 
die ihrigen vertheibige. A. Barteld fpigte den Gedanken ber Propaganda fpäter nach 
beftimmter zu. Zu Anfang März 1846 veröffentlichte berfelbe ſogar den Plan einer 
belgiſch⸗ rheiniſchen Conföderation, die ald einen Staat Belgien mit Limburg, Zurem- 
burg, Nordhrabant und Geldern in fich begreife, ald ben andern Köln, Koblenz, Trier, 
mit einer gemeinfchaftlichen franzofifch -beigifch- rheinifchen Zolllinie am Mhein. 
Weder ben oraniſch Geſinnten noch ber republilanifchen Propaganda ift «6 
indeffen gelungen, gegen bie beftehende Ordnung der Dinge in Belgien irgend einen 
erheblichen Schlag zu führen. Nicht einmal die brüſſeler Kleinhändler, bie durch die 
Entfernung ded Hofs unendlich gelitten Hatten, ‚Legen fi brfimmen, zu Gunſten 
des Prinzen von Oranien gemeinfame Schritte zu thun. Der ſchwerſte Druck Faftete 
auf der Induſtrie und ber zahlreichen Claſſe Derer, die in ben Fabriken ihr Brot 
verdienten. ine Menge-Werkftätten gingen ein, und den außer Arbeit Gefegten 
blieb nichts übrig als zu betteln. In bemfelben Werhältniffe nahm ber Sechandel ab: 
die Einfuhr überftieg die Ausfuhr um mehre Millionen. Womit follte ber Stagt 
feine Ausgaben beftreiten, die ebenfo reißend ſich vermehrten ald die Einnahmen ſich 
verminderteu? Das Budget, welches 1830 84 Millionen betragen hatte, flieg 1832 
auf 203 Millionen. Unter diefen mislichen Umftänden gereichte es ben belgiſchen 
Staatsmännern zu großer Ehre, daß fie, ihre Volt und ihre Zeit verfiehend, bie 
reihen Hülfsquellen des Landes allfeitig in Bewegung fepten. Die politifchen Leiden⸗ 
ſchaften Härten ſich dabei immer mehr ab, und die Volksvertretung fing an, ihre ganze 
Fürforge ben praftifchen Bedürfniffen zugumenden. Die Gefeggebung zwar, gehemmt 
durch den Antagonismus feindliher Parteirückſichten, rüdte fo wenig vom Flecke, 
daß bis zu dem Anfang bes Jahrs 1853 nus die Gefege über die Preffe, die Jury 
und das Gerichtöwefen vorhanden waren. Um fo eifriger ließen namentlid die ber 
liberalen Fraction angehörenden Minifter es ſich angelegen fein, den materiellen Wohl⸗ 
ftand zu fördern, und zugleich die nothwendige Sparſamkeit in den Staatöhaushalt 
einzuführen. Im Jahre 1834 fland das Budget wieder auf feiner normalen Höhe 
von 8A Millionen, während der Verkehr und die Verkehrsmittel bereits in beträcht- 
lichem Mafftab augenemmen hatten. Dabei darf freilich nicht überfehen werden, daß 
die holfändifche Regierung den Grund dazu gelegt hatte, indem fie Kunfiftraßen und 
Poftverbinpungen anlegte, Kanäle grub und überhaupt dahin wirkte, bie Niederlande 
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in einen großen Marktplag Europas umzuſchaffen. Was Belgien am meiflen « 
Ratten kam, war ber kühne Gedanke bed meift aus boctrinairen Elementen zuſe 
mengefegten Minifteriums Lebeau-Rogier, Belgien mit einem Nege von Staatseir 
bahnen zu bededen, ein großartiges Unternehmen, das von ber Fatholifhen Bar 
entfchieden misbilligt wurde. Die Tuch - und Waffenfabriten, die Kohlenbergmet 
die Zuderraffinerien, die Seifenfiebereien, Deftillationen und Eifenwerke erholten fi 
zufehends, und in kurzer Friſt flellten fich 900 Millionen Franc bem Gewerkf: 
zur Verfügung. Es dauerte gar nicht lange, fo war Belgien nah England ir 
erſte Induftrieftaat. Keinem Unternehmen fehlte e8 an dem erfoberlichen Geld. t 
alle möglichen Zwecke traten Gefellfhaften zufammen. Die Ausfuhr, die im Jet— 
4831 nur 104 Millionen betrug, flieg im Jahre 1835 auf 160 Millionen. Bis 
kann fich daher nicht wundern, baf bei der von Tag zu Tag fleigenden Macht 7 
Gapitald auch der Induftrialismus, bie Banfiften, wie man fie nannte, im Rz 
fterium vertreten zu fein verlangten. Beffenungeachtet wurden bie beiden Sommt:: 
ten der Finanzwelt, Meeus und Coghen, die ſich ausdrüdlih um Portefeuille® ben 
ben, von dem meift aus fatholifchen Elementen zufammengefegten Minifterium zurüd 
gewieſen, und die Fatholifhe Färbung behielt die Oberhand, obmwol immer nod ir: 
fchen beiden Parteien ein ftillfehweigender Vertrag beftand, die Union, ber fie be 
Sieg verbanften, auch in der Regierung fortbeftehen zu laffen. 

Das erfte deutlihe Symptom eines naher Bruchs machte fi) bemerklich, aa 
Holland im Jahre 1858 fich bereit erflärte, zu ben 24 Artikeln feine Zuftimmar: 
zu geben. Man hatte im Haag immer noch auf bie orangiftifhen Sympathien un! 
einen entfcheidenden Schlag von biefer Seite gerechnet. Allein die in biefem Sinn 
gefchriebenen Zeitungen gingen eine nach ber andern aus Mangel an Xefern ein. 
Dos Minifterium Lebeau-Rogier hatte 1854 eine ſchwere Verantwortlichkeit auf ſich 
geladen, daß es den brüffeler Pobel die Häufer mehrer als Drangiften verdächtiger 
Einwohner zerftören ließ. Wenige unbedeutende Schilderhebungen abgerechnet, di: 
1842 mit einer lächerlichen Farce zweier verurtheilter Generale fchloffen, zeigten fid 
nirgend Spuren einer tiefer greifenden Unzufriedenheit mit ber beftehenden Ordnung 
der Dinge. Um das für Holland allein nachtheilige Proviforium endlich los zu mer 
den und bie jährlichen 8,400000 Gulden ausbezahlt zu erhalten, blieb daher dem 
haager Cabinet nichts übrig, als bem von der Londoner Eonferenz getroffenen Endent⸗ 
ſcheid fih zu fügen. In Belgien geriet darüber Alles in Feuer und Flammen. 
Zu den ftipulirten Gebietsabtretungen konnte man ſich um fo weniger entſchüeßen, 
da bie Limburger und Luremburger, über den unerquidlichen Menfchenhandel mit Fug 
und Recht aufgebracht, in dem bisherigen Zerritorialverbande zu bleiben wünſchten. 
Die beigifche Regierung fah fich daher zu umfaffenden NRüftungen veranlaft; allein 
die Großmächte waren nicht gefonnen, ben europäifchen Frieden abermals in Frage 
zu ftellen. Die beiden Eriegsluftigen Minifter Ernft und d'Huart mußten ausſcheiden 
und Nothomb, ber mit be Theur, Willmar, Raikem, Desmaizieres im Miniſterrathe 
faß, hatte feine ganze Gefchidlichkeit aufzubieten, der Kammer die bittere Pille bir 
zubringen. Lebeau, der früher an die Annahme ber 18 Artikel fo fanguinifche Hef' 
nungen geknüpft hatte, wies den ihm gemachten Vorhalt mit der Bemerkung zur: 
die Ereigniffe im Auguft 1834 haben die 18 Artifel befeitigt; die Sache Zuremburgs 
und Limburgs fei unter den Mauern von Löwen verloren worden. Im Senat trt- 
flete man fi damit, daß Drdnung und Friede für die Nationen bie beften Schut- 
mächte ber Freiheit feien, und daß. es wenig ehrenhaft wäre, durch einen Aufruf ar 
bie Maffen die Throne in Gefahr zu bringen, welche die Unabhängigkeit Belgien! 
erfechten halfen. Der Definitivvertrag wurde daher am 19. Apr. 1859 ratifiatt. 
In Deutfchland hielt man es nicht der Beachtung werth, daß bie Diplomatie Holland 
für den verlorenen Antheil Luxemburgs mit einem beutfchen Lande entfchädigte, ohne 
daß dabei ausdrüdlich bedungen wurde, Limburg müffe fhlechterbings im Verbande 
mit dem Deutfchen Bunde erhalten bleiben. Am meiften und unmittelbarften litt Bl 
giſch · Luremburg durch den Vertrag von 4839. Die beften und fruchtbarften Tr 
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ftricte feines Gebiets waren abgetreten, feine natürlichen Abfag - und Zufuhrwege 
abgefchnitten; zu ben beutfchen und franzöfifchen Zolllinien Fam auch noch die hollän- 
bifhe. Dazu gefellten fich noch andere Opfer, womit Belgien bie endliche Schlich- 
fung feines vieljährigen Proceſſes erfaufen mußte. Holland erhielt das Recht, von 
jedem Schiff, bad in die Schelde einlief, einen Zoll von 1% Gulden für bie Tonne 
zu erheben, eine Abgabe, die ben antwerpener Hafen ſchwer befaftet hätte, wären 
die Kammern nicht mit dem Beſchluß, fämmtlichen Schiffen ben Zoll rudzuerftatten, 
ins Mittel getreten. Die Gleichftelung holländifcher und belgifcher Schiffe auf den 
Binnengemwäffern zmwifchen Schelde und Rhein Eoftete überdies den Belgiern eine Nente 
von 600,000 Gulden, der weitern Benilligungen nicht zu gedenken, melde fie in 
dem 1843 ratificirten Schiffahrtövertrag den Hollindern zugeftanbden. 

Ein Volk, deſſen Induftrie und Handel immer mehr in Schwung kamen, brauchte 
ſelbſt erhebliche Geldopfer nicht zu ſcheuen, falls es fich damit von ben feine freie Thaͤ⸗ 
tigkeit umftridenden Banden loskaufte. Ungehemmte Bewegung ift die erfte Xebens- 
bedingung eines Fabrikſtaats. Und außerdem Hatte Belgien durch dieſelbe Summe zu- 
gleich dem wibernatürlichen politifchen Gängelband fi) entwunden, an bem es bisher 
bei jedem Schritt und Zritt von den Großmächten gehalten wurde. Segt erft ver- 
handelte es auf eigene Rechnung: bie Vorrzünder hatten nicht mehr mitzufprechen. 
Diefe Anderung mußte auch auf bie Innern Angelegenheiten bes Landes einen fühl- 
baren Rüdfchlag äußern. Die Union hatte in ben legten Jahren lediglich zum Vor⸗ 
theil der Fatholifchen Partei fortbeftanden. Das Jahr 1840 wurde in dieſer Bezie- 
hung entſcheidend: von da an batirt ſich ber felbft durch Niederlagen nicht aufzuhal« 
tende Sieg bes liberalen Prindipd. Zu einer Entfcheidung mußte es nacdhgerabe auch 
kommen. Die Politit der Fatholifchen Partei (und fie war die tonangebende Macht 
im Staate) hatte bisher darin beftanden, alle wichtigen Fragen, über beren Löſung 
bie beiden Principien ernftlich aneinander gerathen konnten, in ber Schwebe zu laffen, 
principiellen Erörterungen gefliffentlich aus dem Wege zu schen, und Alles, was bofes 
Blut machen konnte, auf die lange Bank zu fihieben. Begreiflicherweiſe zogen die 
Klerikalen aus einem ſolchen Negierungsfoftem allein den Gewinn. Dan ließ fie 
gewähren: und fie wußten zu handeln. Die Finanzen geriethen barüber in einen 
traurigen Zuſtand; wichtige Angelegenheiten mit Holland, mit ben größern Städten 
bed Landes blieben ungeordnet, die Unterrichts - und bie Bankfrage unentichieben, 
Hanbelsübereinfünfte mit den mächtigen Nachbarn ungefchloffen. In ben Städten 
war man bed Zauderns müde, und, ohne baf fie es felbft ahnten, kamen im April 
4840 bie Kiberalen ans Minifterium: Lebeau, Rogier, Leclerc, Liedts, Mercier und 
Buzen. Sie traten fehr fhüchtern auf. Ein Coalitionsminifterium fehien ihnen noch 
immer das einzig Thunliche, und wenn fie Verſtärkung der Eivilgewalt, d. h. Kräf- 
tigung bes Staats ber Geiftlichfeit und ber Commune gegenüber, an bie Spige 
ihres Programms ftellten, fo beabfichtigten fie darum nicht weniger, ben Katholiſchen 
in allen einigermaßen billigen Foderungen gerecht zu werben. Nur Übergriffen follte 
geivehrt werden. Dennoch war dad Misbehagen im Fatholifchen Lager ungeheuer. 
Mit blinder Wuth eiferte man gegen bie vorgeblich antinationale, antihiftorifhe und 
antibelgifche Partei der Eentralifation, welche die Municipalitäten zu vernichten, das 
offene Land durch die Wahlceform mit Knechtfchaft, die Geiftlichkeit durch ben fran- 
zöfifchen Geift mit Verluft ihres Einfluffes bedrohe. Die Kleritalen gebehrdeten ſich, 
als ob das Vaterland in Gefahr waͤre; die Repraͤſentantenkammer theilte ſich in zwei 
feindliche Hälften, und der Senat, in feiner Mehrheit von katholiſchen Vorſtellungen 
beherrfcht, erfuchte den König in einer befondern Adreffe, den beflagenswerthen Uns 
einigkeiten, die im Schoße ber zweiten Kammer ausgebrochen, ein Ziel zu fegen: was 
fo viel hieß, als das Minifterium zu entlaffen. Weil ber König weder zu der Auf 
(fung ber beiden Kammern noch aud) des Senats allein feine Einwilligung gab, 
trat das liberale Minifterium (April 4841) zurüd. Bon bem richtigen Grunbfag 
ausgehend, die conflitutionelle Monarchie habe ſich unmeigerlic an den burch bie Ma⸗ 
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jarität ausgefprochenen Volkswillen zu halten, wallte König Benpalh Feine überfii- 
gende Maßregel ber Liberalen gutheißen. 

Der Mann der Situation wurde nunmehr Nothomb. Hatte er in den bisher 
gen Minifterien das liberale Element im Gegenſatz zu dem katholiſchen vertreten, f 
ftellte ex fi nunmehr an bie Spige ber katholiſchen Mehrheit mit ber ausgeſprocht 
nen Abficht, auf dem Wege einer billigen Transaction ben geftorten Trieben wieder 
berzuftellen und zu erhalten. Die Kiberalen erblickten barin meiter nichts als einer 
fchmählichen Fahnenwechſel: fie konnten es nicht begreifen, wie einer ber Ihrigen nad 
dem Sturz des erſten liberalen Minifteriums der erſte Minifter eines Eatholifchen Mi: 
niſteriums werben machte. Nathomb dagegen rechnete es fi zum Verbieufl an, bie 
alten Grundfäge einer gemäßigten Majorität, mobei jeder Shell des Friedens wegen 
etwas ab und zugibt, gerettet, einen unbellbaren Riß zwifchen beiden Parteien aus 
geglichen zu haben. Dies war im Allgemeinen auch die Stimmung bed Landes: der 
drohende Zwieſpalt follte vermieben werben. Allein Halbheit und Unentſchiedenheit 
verfleiftern blos, ohne wirklich zu vereinbaren. ‚Eintracht made frei‘ — meinten 
die Herren Muclenaere, Buzen, Desmaizieres, Dan Bolsen, Briey, unter dem Bor 
tritt Nothomb's. Sie wollten bie alten Parteinamen, Unterſchiede und Tendenzen 
bei Seite fegen und bie Kräfte und Beftrebungen dem Gebiete gemeimfchaftlicher In- 
texeffen, des Handels, der Inbuftrie, ded ganzen materiellen Verhaltens des Landes 
umenden. Großes Talent unb umfaflende Thätigkeit läßt ſich Nothomb nicht ab: 
* nur taͤuſchte ex ſich über die eigentliche Tragweite feines Syſtems, das die 
Gegenföge zu beſchwichtigen meinte, indem es vom Principiellen ablenkte. Der Lite 
ralismus Tieß ſich dadurch nicht täuſchen. Er begriff recht wohl, daß die Katholiſchen 
unter der Maske der Verföhnung ihm den Boden unter ben Füßen hinwegzuzichen 
trachteten. Bei ben Wahlen von 1845 fegten die Kiberalen zu einem gemeinfchaft- 
lichen Feldzugẽeplan alle Hebel in Bewegung. Nach dem Beifpiel Brüffels, das von 
jeher zur fiberalen Fahne ſchwur, traten mehre ber größern Städte bes Landes auf 
biefe Seite. Darüber ungehalten trauten auch bie firengen Katholiten Herrn Nothomb 
nicht mehr. Dennoch fühlte Feine ber beiden Parteien fich ftark genug, das Ruder 
zu ergreifen. Nothomb mußte abermals ben Wetter aus ber Noth abgeben und flidte 
nunmehr aus Dechamps, Mercer, Goblet, Dupont, d'Anethan ein Winifterium zu⸗ 
fammen, in welchem jede politifhe Schattirung ihren Vertreter fand. Der Verſuch 
gelang, konnte aber, wie fich leicht ermeſſen Iäft, auf die Dauer unmöglid Beftand 
haben. Im Sturmſchritt eroberte der Liheralismus die Städte erften, zweiten und 
dritten Ranges. Das Syſtem erlag zuerfi in den Wahlen zu ben Provingialrärhen 
und bald auch in den Eommunalisablen. Das Miniftertum Nothomb fiel. Erſt 
nad langen Geburtöwehen fam das neue (Juli 1845) zur Welt. Der liberale Yan 
de Weyer war von feinem Befandrfchaftäpoften in Kondon berübergerufen worden, um 
die Union von neuem zufammenzufitten. Don feinen Gollegen gehörten Dechamps, 
d'Anethan, Malou, Muelenaere ber tatholifhen, Dupont und d’Hoffihmidt ber libe⸗ 
ralen Partei an. Allein das Minifterium konnte gleich die erſte Probe feiner Ein 
gung nicht beftehen. Sobald Dan de Weyer Miene machte, in ber. Unterrichtöfrage 
das Recht der Staatsgewalt zu wahren, zerfiel ex init feinen klerikal gefinnten Amtt- 
genoffen. Da war ed nun merkwürdig genug, wie Rogier mit feinem liberalen Pre 
gramme bei bem König unter den vorwaltenden Umfländen inimer noch nicht durch: 
drang. in richtiger Takt fagte dem Fürfien, daß bie Maforität in den Kammern 
immer noch den Katholifchen gehöre. So erhielt be Theur (April 1846) den Auftrag, | 
ein Minifterium zu bilden, das eine entfchieden Fatholifche Farbe trug. Die Libera⸗ 
len fahen nunmehr ein, warum fie ihren Gegnern immer wieder unterlagen. Die 
einheitliche Drganifation ber Kirche und ihrer Geiftlichkeit gewährte ber katholiſchen 
Partei den Vortheil einer gemeinfchaftlichen Lofung, wogegen bie Liberalen, eines 
fammelnden und orbnenden Einheitspunkts entbehrend, ihre beften Kräfte nuglos 
zerſplitterten. Zur Berathung eined gemeinfchaftlichen Feldzugkplans trat endlich am 
15. Juni 1846 ein Congreß der Liberalen in Brüffel zufammen. Zunächſt Fam d 
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arauf an, ben gemäßigten und Ben tadicalern Liberalismus miteinander zu ber 
‚hen, was Angeſichts des gemeinfchaftlichen Gegners vollkommen gelang. Bei hen 
ächften Wahlen im Sommer 1847 tingen die Xiberalen einen entfchiedenen Sieg 
avon, und Rogier übernahm mit Hauſſy, d’Hofffchmidt, Veydt, Chazal, Frires 
Irban die Gefchäfte. 

Es war ein Gi für den belgifhen Staat, dag fein Schiefal ſchon vor Aus⸗ 
ruch der Februarrevolution in ben Händen liberaler Minifter lag, die ihre Zeit und 
yre Stellung begriffen. Die Reformen, welche man in Frankreich fo lange fodern 
ußte, bis ber Thron barüber zu Grunde ging, wurden in. Belgien zugefagt und 
ingeleitet. Um nit in ben alten Fehler einer farblofen Halbheit zu verfallen, ver- 
ingte bie Regierung von ihren Beamten unummunbene Anerkennung der liberalen 
zrundſätze, und fie mußte dies einer Kammer gegenüber, die in ihrer überwiegenden 
Rehrheit die Unabhängigkeit der Staatsgewalt und deren thatkräftige Snitiative foderte. 
Bie daher ber Sturm in Paris losbrach, wurde Belgien, wo man am eheften einen 
ervaltigen Nückſchlag dieſes welterſchütternden Ereigniffes häfte erwarten follen, faft 
ar nicht davon berührt. Einige unbedeutende Zufammenläufe abgerechnet, wurde 
ie Ruhe im Innern niemald ernflli bedroht. Der König, in edler Selbfiverleug- 
ung, erflärte, bie Krone fogleich nieberlegen zu wollen, fobald die Nation es wünfche. 
Seinetwegen folle auch nicht ein Tropfen Blut fließen. Allein das belgifche Volk 
egriff zu gut, daß nicht allein Leopold fic) jederzeit als einen gewiffenhaften confti» 
utionellen Fürſten bewährt habe, fondern daß ber Umſturz bed —* und der auf 
reiteſter demokratiſcher Grundlage ruhenden Verfaſſung den Untergang der Selb. 
tänbigkeit, der nationalen Inſtitutionen und der volksthümlichen Freiheit des belgi⸗ 
chen Volks nothwendig herbeiführen müßte. Unter Wallonen und Vlamingen, unter 
iberalen und Klerikalen herrſchte hierüber nur eine Stimme, und man muß es der 
n ben legten Wahlen unterlegenen katholiſchen Partei zum Ruhme nachſagen, daß 
ie die Freiheit der Nation höher achtete als engherzige Parteirückſichten, und dem 
Miniſterium bei allen wichtigen Fragen ihre Unterſtützung nicht verſagte. Nur ein 
inziges Mitglied der Kammer, Caſtiau, bekannte ſich zu republikaniſchen Grundfägen, 
ind trat ſofort aus der Verſammlung, mit deren politiſchen Anſichten er ſich in 
Viderſpruch fand. Die Zahl ber belgiſchen Republikaner iſt überhaupt. ſehr gering: 
ie finden nirgend bei dem Volke Sympathien, das bei verſchiedenen Gelegenheiten 
em König fprechende Beweife einer 'aufrichtigen Anhänglichkeit zu Theil werben Tief. 

Den einzigen Verſuch, feften Fuß zu fafen, machten die Republifaner, indem 
ie fih, von Gendebien und Jottrand angeführt, der liberalen Gefellfchaft ‚‚Alliance’’ 
mächtigen wollten. Die beiden Fractionen, in bie der Liberalismus von Anfang 
in zerfiel, die radicale und die gemäßigte, hatten ihre. befondern Gentralpunfte, jene 
ın der „„Alliance‘’, diefe an ber „„Association liberale‘. Letztere galt den Radi⸗ 
alen als zu unentſchieden, und Rogier ſelbſt, der feine Hauptflüge an der „Asso- 
iation lib6rale ’ hatte, wurde von ihnen ald Phrafenmacher angefeindet, Sie dran. 
ven alfermeift auf Minderung der Stantdausgaben, namentlich im Budget bed Kriege 
ınd des Auswärtigen, und machten in der erſten Zeit nach Ausbruch der Februar 
solution ernſtlich Miene, auf den Sirenengefang der Republifaner zu laufen. 
tegtere hatten zu ihren Organen das „Debat social” von Barteld, den „Liberal 
iögeois’’ und ben „‚Impartial de Bruges“. Unter biefen Umſtänden glaubten die 
treng conflitutionell gefinnten Mitglieder ber Geſellſchaft bei der zweideutigen Haltung 
ver Mehrheit ausfcheiden zu müſſen: gleichwol Eonnten die Andern fih nit ent 
liegen, bie republifanifche Flagge offen zu entfalten. Bon Paris aus wurde eifrig 
yaran gearbeitet. Insbefondere ließ fich der „National“ die Republifaniftrung Bel 
jiend angelegen fein, und «8 ift mehr als wahrfcheinlich, dag mehre feiner Redacteure 
m Einverftändnig mit Ledru⸗-Rollin den faft laͤcherlichen Feldzug begünſtigten, bes 
u Ende März von Paris aus von Belgiern und Franzoſen gegen bie belgiiche Mon 
irchie unternommen wurde. Der genter Abvocat Spifthoorn, der im Jahre 1850 
frigft zur Revolutionirung feiner Vaterſtadt mitgewirkt hatte, war ber Hauptanftif- 
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ter des abenteuerlichen Unternehmens, zu dem Imbert, Gouverneur der bürgerlichen 
Snvaliden in Paris, und die Deutſchen Bornftedt und Beder Hülfreihe Hand boter. 
Die Rädelsführer hatten an den 8Ojährigen: General Mellinet, an Gendebien, Bar- 
tels und Andere gefchrieben. Durch den Präfecten im franzöfifhen Norbbepartemer: 
mit Waffen und Munition verfehen, rüdten den 29. März einige 100 Manı, 
meift beigifche Arbeiter, über bie Grenze, wurden aber bei ber Eifenbahnftation Mout- 
eron ober dem Dörfchen Risguons- tout von dem beigifchen Mitlitair angegriffen un! 
mit blutigen Köpfen zurüdgetrieben. Der Aufftand in Brüffel und Gent, auf der 
fie gerechnet hatten, unterblieb. Natürlich befeftigten fich durch dieſen Ausgang di 
conftitutionelle Monarchie und das Minifterium Rogier nur um fo mehr in der Sit 
des Wollt. Der ‚‚National’’ machte feiner bittern Stimmung über bie erlittene Rir- 
derfage dadurch Luft, daf er von Intriguen der Erminifter Ludwig Philipp’, die z 
Brüffel gefponnen worden, und von einer norbifchen Invafion fafelte, in deren erfic: 
Linie die beigifche Regierung ftehe. Die belgiſchen Republikaner, außer Stand, ber 
Minifterium etwas anzuhaben, fchießen ihre Bolzen blos noch gegen bie Finanzver 
waltung des Landes ab, ohne zu bedenken, daß die repubfifanifche Regierung in Fran! 
reich fich nichts weniger als mohlfeil erwiefen hat. " 

Mittlerweile fchritten Minifter und Kammern auf dem Wege liberaler Nefor- 
men raſtlos voran. Am fchwerften hielt es bei dem auf Handel und Gewerben 
Jaftenden allgemeinen Drud, den von den frühern katholiſchen Minifterien ziemlich ver- 
nachläffigten Staatshaushalt in Orbnung zu bringen. Durch zmedimäßige Finanı- 
mafregeln und weife Sparſamkeit gelang es in allgemein befriebigender Weiſe. Zu 
gleicher Zeit wurde der Zeitungsftempel abgefhafft, die Bürgerwehr organifirt, bie 
Unverträglichkeit befoldeter Stantsämter mit dem Beruf eines Volksdeputirten zum 
Gefeg erhoben, und das Wahlgefeg dadurch demokratiſcher gemacht, daß fortan ber 
in der Verfaſſung angenommene nieberfte Steuerfag ohne Unterfchied auf bie ganze 
Bevölkerung ausgedehnt wird. In Folge dieſes legislativen Befchluffes mußten Kam- 
mer und Senat aufgelöft werden. Das Ergebnif ber neum Wahl war ein über: 
raſchendes. Nicht allein daß die Republikaner gänzlich aus dem Felde gefchlagen 
wurden und bie ‚Alliance ’’ einen einzigen ihrer Candidaten durchſetzte: auch ie 
Plerikale Partei, ober die Fraction bes andern Ertrems, blieb durchgängig in der 
Minderzahl und verlor faft alle ihre Koryphäen. Die „‚Association liberale” urd 
die „Union constitutionnelle’’ blieben im ausfchließlichen Befig des Schlachtfeldek. 
Auch die fpätern Wahlen in die Provinzial - und Gommmnalräthe lieferten daſſelbe 
Nefultat zu Gunften des conftitutionellen Liberalismus. Die gemäßigte Partei ging 
in ihren Antipathien gegen bie Ultras ber beiben feindlichen Heerlager fo weit, baf 
in Brüffel 3. B. Ducpetiaur, der fih um das Wohl der arbeitenden Glaffen, bat 
Armen und Gefängnißweſen feit Jahren hoch verdient gemacht hat, blos deshalb 
nicht wieder in den ®emeinberath gewählt wurde, weil er aus der „Allianco“ nicht 
austreten mochte. In ber Thronrede, womit der König am 26. Juni bie aufer- 
orbentlihe Kammerfigung eröffnete, konnte bie Regierung fi rühmen, daß mitten 
unter den ringsum tobenden Stürmen Belgien ‚‚ruhig, vertrauend und ſtark“ geblie: 
ben fei. Ohne neue Subfidien zu fobern, werde die Negierung ihr hauptſaͤchlichſtes 
Augenmerk und alle ihre Anftrengungen darauf richten, Belgien in einer guten finan- 
ziellen Rage zu erhalten und das Normalbubget zu diefem Behuf möglihft zu erleich 
tern. In ber Antwortsabreffe ertheilte der Senat einftimmig, die Repräfentanten 
kammer mit Ausnahme von brei Stimmen, dem Minifterium ein Bertrauensvotum 
bad in ber Geſchichte der conflitutionellen Verhandlungen einzig bafteht.*) 
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Mn 28. Aug. 1817 murbe ber britifchen Regierung gemeldet, baß in Dfhißore, 
iner Stabt im Gangesdelta, eine Seuche wüthe, melde die Einwohner, med Stan 
ed fie auch -feien, mit aller Macht ergreife; nur Wenige entkämen der großen Ge 
ahr. In wenig Wochen flarben über 6000 Menfchen. Wie Geſchaͤfte ber Gtabt 
‚urden unterbrochen, und felbft die Gerichtshöfe mußten gefchloffen werden, weil faft 
Ile Einwohner, die der fürchterlihen Seuche noch nicht erlegen waren, fchuell aus 
inem Orte flohen, wo der Todesengel fein Panier erhoben hatte. Dieſe plögliche 
dachricht verfegte die Megierung um fo mehr in Verwunderung, als ihr menige 
Nonate (im März) vorher gemeldet worden war: ‚‚Europder und Indier befinden 
cch ungewöhnlih wohl und alle Krankheiten zeigen nichts Beſonderes.“ Täglich 
ingen von nun Nachrichten in Kalkutta ein, baß die Krankheit immer meiter um 
ch greife und felbft in dem Deere eine furchtbare Geftalt angenommen habe. Ein 
zericht aus der Divifion des Centrums der großen Armee, melde Marquis Haftings 
n ben Ufern des Sind in Bundelkund commanbirte, übertraf in feinen Schilderun« 
en alles Das, was man bis dahin felbft von ber Peft gehört hatte. Nachdem die 
drankheit, fo heißt e6 in dem Berichte, einige Tage fih nur unter ben Troßleuten 
Ipfer auserkoren, brach fie plöglich mit einer nie gefannten Heftigkeit im ganzen 
Jeere aus. Nicht gebunden an die Geſetze ber Nähe und ber Berührung, hatte 
ie bereitd nach act Tagen (14. Nov.) alle Theile des Lager überzogen und ver- 
chonte den Offizier fo wenig als ben Soldaten, ben ergrauten Krieger fo wenig als 
en Fräftigen fämmigen Burfchen ber zwanziger Jahre. Auch der Muthigfte wurde 
beugt, denn die Arzte, obwol fie ſich Tag und Nacht ihrer fchwierigen Pflicht un- 
erzogen, vermochten nicht mehr allen Bebürfniffen zu entfprechen. Grabesftille herrfchte 
uch das ganze Lager. Die Soldaten eilten ängftlic) von einem Theil bed Lagers 
u dem andern, um ſich nach den Kameraden zu erkundigen oder ihnen das legte 
Beleit zu geben. Haufen von Indiern fah man ohne Unterbrechung nad) dem Fluffe 
iehen, um einen theuren, ber Krankheit unterlegenen Verwandten und Bruder nad 
em andern borthin. zu tragen. Doc bald hörten auch die Trauerzüge auf, denn 
jedermann fühlte fich mehr oder weniger ergriffen. Kein Lächeln ſchwebte mehr auf 
en Lippen, fein Laut der Freude war mehr zu hören: man vernahm nur bas Stob- 
en ber ©terbenden, dad Jammern und Wehklagen der Zurüdgebliebenen. Die 
Indier flohen zuerft die Todesſtätte; aber mitten auf ber Flucht vom Zodesengel ge 
aßt, bebedten ihre Xeichen die Strafen. Nur Wenige entlamen. Aud ber Gene- 
al fah ein, daß inmitten ber grauenvollen Umgebungen nicht feines Bleibens fei, und 
o zog ee am 15: Nov. in füböftlicher Richtung gegen Zalgong und Sileia nach den 
ohen Ufern des Betwah bei Erich. Aber in welchem Zuftande fam er nad ſechs 
Sagen bafelbft an! Man hatte alle Elefanten und Bugthiere ber ganzen Umgegend 
ür die Kranken requirirt, und doch mußten viele Unglüdliche zurüdgelaffen werben, 
m in der traurigften Einfamkeit, verlaffen von Gott und ben Menfchen, zu Grunde 
u gehen. Die Strafe, auf ber das Heer entlang zog, hatte das Ausſehen eines 
Schlachtfeldes. Wie Viele auf dieſem Marfche umgelommen find, laͤßt fih nicht fefl- 
tellen, da namentlich die Inbier ohne weitere Anzeige bavonliefen und zum Theil 
ich gar nicht wieder beim Heere eingeftellt haben mögen. 

So gräßlich auch die Schilderungen aus jenem Elende find, und fo groß dieſes 
eweſen fein mag, fo fteht Loch feft, daß alle Berichte mehr ober weniger übertrieben 
Jaren, daß weit weniger Menfchen binmweggerafft wurden als gefagt worden ifl. 
Benn ſchon in Europa die Kama aus Müden Elefanten zu machen vermag, fo iſt 
Lfien im eigentlihen Sinme des Worts das Land der Übertreibungen. Man kann 
ı QAfien felbft officellen Berichten nicht viel Glauben fehenten, am allerwenigften, 
senn fie Einheimifchen ihre Gntfiehung verdanken. Diefe furchtbare Krankheit war 


— 
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keineswegs fo plöglich erflanden, als engliſche Berichte wenigftens im Anfange ıms 
fagen. Diefelbe herrfchte ftets, fo weit unfere Nachrichten reihen, namentlich im 
Niederungen durch ganz Oftindien, befonders in den Monaten, two bie Witterung 
weniger beftändig. ift und bedeutende Temperaturwechfel vorfommen. Die Krantyet 
hereſchte endemifth, d. h. dauernd anf tine beſtirnmie Gotend beſchraͤnbe, und add, i- 
demifh, d. h. ſich zeitweiſe über große Landerſtriche, ſelbſt außerhalb Oſtindierrs, aus 
dehnend. Es find uralte, noch in Sanskrit geſchtiebene Buͤcher vorhanden, in bene 
bie Cholera ſchon als eine bösartige Krankheit geſchlvert told. Im Jahre 1050 
8 eine der Cholera ſehr ähnliche, wahrſcheinlich gar nicht verſchledene Seuche ven 

ſtindien aus durch Chorafan, Turkeſtan, Syrien, Armenien bi6 nad, Konftantin- 
peil. Mit dem 17. Jahrhundert kommen ans Häufiger Nachrichten au, daB eine rr- 
demifche Cholera groſte Verwüſtungen, menigftens in Oflindien, anrichtete. Mi: 
gedenken ber Meifenden Dellon, Ihenenot und Bontus. Aus ben vielen Reifenden 
des vorigen Jahrhunderts, welche die Cholera erwähnen, Yaben Lind, Folly urd 
Curtis fie am beften befchriebm. Wir wiſſen z. B. namentlich aus dem Jahre 1785. 
wo fie an vielen Orten zu gleidher Zeit wuͤthete, daß fre unter ben Pilgrimen, meld 
hauptfähli alle 12 Jahre nad Hurdwar, am Gintritt bed Ganges aus dem Et 
birge in die Ebene, ziehen, furchtbar wüthrte. Hunderttauſende frommer Indier ver- 
fammeln fih an biefem Feſte an dem Ufer des Gange, um ihren Körper in te 
Fluten des heiligen Fluſſes in jeglicher Hnſicht zu reinigen. Ohne weiteres Obdat 
za befigen, halten ich bie Pilgrime Tag und Nacht in ber nächften Nähe des Wii 
fer auf, und fegen fich, da bie Tage heiß und teoden, die Nächte Hingegen kalt un: 
fewcht find, allen möglichen Erkältungen aus. Darf es demnach Wunber nehmen, 
dag fchon bald unter einer folhen Menge Menſchen allerhand Katarrhe, und Bei ei. 
ner Rahrung, die bauptfächlich aus Früchten befteht, Diarrhöen ausbrechen, bie bei 
fortbauernder Einwirkung Ichädlicher Influentien allmälig einen bösartigen Charakter 
annehmen und epibemifch werden! 20000 Menfchen follen damals ber Cholera un⸗ 
terlegen fein. Auch unter bem englifihen Heere hat biefelbe Seuche mehr als ein 
mal gewüthet. Wir wollen nur ben Bericht eines Oberſt Penrfe erwähnen, wonah 
einft der Tod mit unbefchreiblihen Schreden im Lager herrſchte. Die Schilderur- 
gen weichen Hinfichtlich ihrer Gräßlichkeit keineswegs von denen ab, wie wir fie auf 
dem Lager am Sind erhalten Haben: es möchten fogar verhälnigmäßig mehr Todte 
vonhenben gewefen fen. Auch 1756 und 1757 wüthete bie Cholera In einem Lager 
bei Arcot. | 


Die Indier kennen die Krankheit hauptſächlich unter drei Namen: Widuhmar 
(Widkuna), Mordecht (Mortesyn, Mordechin) und Dlaͤuthaäͤ. Mordechi Toll ein aut 
dem Arabiſchen fiammendes Wort ber mbdifch-portugiefifchen Mundart fen und Topt- 
fiylag bebeuten. Gewöhnlich Haben es die Europäer in mort de chien wrrumpirt. 
Olauthaͤ bezeichnet die Dauptmomente der Krankheit, Diarthde und Erbrechen; Diä 
bedeutet nämlich im bengalifden Dialekt ber Hinduſprache das Herabfteigen, die 
Deiarrhöe, während man unter Uthaͤ das Heranffieigen, das Erbrechen, verficht. Mäh- 
rend aber fonft einheimiſche Krankheiten vorherrſchend bie Fremden ergreifen, fo fin- 
det gerade mit der oſtindiſchen Dläuthä der umgekehrte Fall ftatt. Europätfche Arıte, 
weiche in Oſtindien ihre Kunſt mehre Jahrzehnde ausgeübt haben, verſichern, daß 
ihnen nur ſelten unter ihren europäifchen Patienten ein Fall vorgekommen ſei; ji: 
einzelne hatten, da die Eingeborenen nur ſelten oder gar nicht bei einem Fremden Art! 
Hülfe ſuchen, die Krankheit nicht kennen gefeent, und wußten dethalb zum Theil ver 
ihrem Dafein ganz und gar nichts. Diefer Umſtand iſt auch hau fh die Ur 
farbe, warum bie Olaͤutha im Anfang ben europäifihen Ärzten in Offindien zum 
großen Theil vollig neu vorkam und, als fie fidh weiter ausbreitete (epibemile 
wurde) und felbft (abs pandemiſche ober Bolkekrankheit) much Europa ihre Verherrer: 
den Büge unternahm, bei uns nice weniger als ein böfee Beiſt betrachtet wurdt 
Und doch ift die Cholera außerhalb Dfiindien und and) bei und keineswegs fo ner. 
As man glaubt: fie Herrfchte ſporadiſch Xd. h. vereinzelt) und enden, ja fett 
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pibemifch und pandemifch, wenn auch nie in einen folgen Umfange, zu allen Zci- 
n und it allen Ländern Europas und Aſiens. Abicenna, ein arabiſcher Arzt des 
1. Jahrhunderts, gibt für bie heſtigſte Form feiner Brechruhr diefelben Symptonte an. 
Bir haben auch ſchon eines Falls gedacht, wo fie bis nach Konſtantinopel verdrang. 
)aß fie bei ben Arabern bekannt war, iſt ebenfalls ſchon erwähnt. Wir gebenfen nur 
och des Falls, wo fie (oder wenigſtens eine fehr Ahnliche Krankheit) unter ben Na⸗ 
en Huwa (d. 1. Sturm) im 13. Jahthundert ihren Urfprung in Arabien Batte, und 
eſes nicht allein entwolferte, ſondern felbft vetheerend Agypten, Nubien, Abyffinien 
nb Äthiopien durchzog, auch wahrfcheinſich noch tiefer im Aftifa eindrang. In China 
E fie feit dem dlteften Zeiten als Holuan, d. i. Brechruhr, befannt und wurde fehon 
sn einem Arzt, ber zur Zeit des Confucius lebte, beſchrieben. Beſonders war es 
n De und 17. Jahrhundert, wo die Cholera in China furchtbare Verwüſtungen 
nrichtete. 
Unter dem Namen yordox Fannten die alten Griechen zum großen heil bie» 
be Krankheit, da die hauptfächlichften Symptome in profufen Ausleerungen und 
rbrehen beftanden. Auch bie Römer nannten fie cholera. Die Ableitung dieſes 
Borts wird verfchieden angeneben. Koxdor beißt im Griechiſchen urſprünglich bie 
)achrinne, übertragen bezeichnet fie aber bie befprochene Krankheit. Daß yolac, 
Yarm oder Eingeweide, überhaupt bad Stammwott fei, ift weniger mahrfchein- 
ch als xorn, Galle. Unter Galle verftanden nämlich die Alten nicht allein das uns 
nter diefem Ramen bekannte Secret der Xeber, fonbern überhaupt jede profufe Aus- 
erung, infofern biefe nicht felbft aus ben Fäces beſtand. Man will das Wort Cho- 
ra in der neueften Zeit aus dem Hebräiſchen ableiten und ſtützt ſich auf die Ahn⸗ 
chkeit des Namens mit Choli ra’, was im Hebrätfihen böſe Krankheit bebeutet. 
Ran belegt den höchſten Grab ber Brechruhr, die oft fon in wenig Stunden 
‚rende Cholera, zum Unterfchied von der gewöhnlichen minder gefährlichen, mit 
em Namen der aftatifchen oder indiſchen Cholera, oder aud) wol mit dem Namen: 
holera morbus, Wiele halten die epidemifche Korm, wie wir fie feit einigen Jahr⸗ 
hnden in Europa fennen, fogar für fperififch verſchieden. Daß fie aber in berfel- 
n Intenfität im Witerchum auch in Europa bekannt war, Fann man ſchon aus 
ippokrates erfehen. Ein hippofratifcher Arzt zu Athen beobachtete Fälle der Cho- 
ra, wo gleichzeitig neben flärkern Stuhlausleerungen das heftigfte Erbrechen flatt- 
nd. Dabei Hatte dee Kranke bie unerträglichften Schmerzen, Schluchzen, partielle 
rämpfe und tief eingefallene Augen. Daß ferner zwiſchen ber jegigen afiatifchen 
holera und ber von Aretäus, einem griechifchen Arzte des 1. und 2. Jahrhunderts, 
fprochenen Krankheit gar kein Unterfchieb ftattgefunden haben Fann, erfieht man aus 
ner Schrift deffelben, wo folgende Symptome angegeben werben: Krämpfe in ben 
nterfchenfein und in den Armen, Eisfälte in den Extremitäten, daranf allgemeine, 
ver furchtbare Krämpfe, Singultus, Pulslofigkeit, gänzliche Unterbrüdung ber Urin- 
retion, proſuſes Erbrechen, eben ſolche Darmaußleerungen; auf ber äußerſten Höhe 
r Krankheit weder bas eine noch das andere (das fogenannte Choleratyphoid). 
etius, ein ausgezeichneter byzantiniſcher Arzt des 6. Jahrhunderts, beſchreibt eine 
pibeinie, welche ebenfalls bie größte Ähnlichkeit mit der bosartigen Cholera befitzt 
ıd ohne Zweifel mit derſelben identifch war. Außerdem haben fte bie Ärzte Eifius 
srelian und Paulus Ügineta ziemlich deutlich befchrieben. Auch in der Mitte 
d Felbft im Welten Europas trat bie Cholera verfchiebene mal epidemiſch auf. 
ir wiffen beflimmt, daß wenigftens fehr ähnliche Krankheiten in dem erften Jahr» 
ndert nad) dem Mittelalter durch ganz Europa wütheten. Im 16. Jahrhundert 
refchte eine Brechruhr als Trousse -galant, nicht allein in Frankreich, ſondern fe 
rchzog verheerend fat gang Europa. Durch Sydenham haben mir erfahren, daß 
e intenfive Cholera 41669 und 1676 in London viele Menſchen mwegraffte. Unter 
n Namen Febris intermittens cholerica haben Morton und Torli in England und 
alien beobachtete Krankheiteformen fo deutlich befchrieben, daß ihre Identität mit 
: jegigen pandemiſchen Cholera gar nicht gu bezweifeln ift. 
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Üußere Erſcheinungen der fporadifchen, enteriſchen und aſphyktiſchen Eholera. 

Nach dieſer gefchichtlihen Einleitung wollen wir num verſuchen, ein treues BI 
von der Cholera, wie fie ſich in ihren für und wahrnehmbaren Grfcheinungen (Sym- 
ptomen) barftellt, zu geben. Diefe Eymptome find aber keineswegs immer genau 
diefelben, fondern werden nad) ber Individualität des einzelnen Menfchen ſowol als 
nach der Beſchaffenheit der Örtlichfeiten modificirt. Die Verſchiedenheit der Cholera | 
ift oft ſehr bedeutend, fobaß man gezwungen ift, wenigftens zwei Formen zu unter 
ſcheiden; dieſe Formen find aber fchon deshalb wichtig, ald auch ihre Behandlung 
dadurch Modificationen erleidet. Es ift ferner eine befannte Erfcheinung, daß ale 
Krankheiten, fobald fie nicht mehr einzeln (fporadifch) vorkommen, fondern eine Menge 
Menfchen zu gleicher Zeit befallen, alfo epibemifh werden, ober gar zu fogenannten 
Volkskrankheiten fih entwideln, ſich mehr oder weniger verändern. Einzelne Sym- 
ptome verſchwinden, andere treten dagegen auf. Bei der Cholera ift dies in fo be 
hem Grabe der Fall, daß man fogar die fporadifche Form für ſpecifiſch verſchieden 
von ber epidemiſchen hielt und zum Theil noch Hält. Jeber Krankheit gehen be 
ftimmte Erſcheinungen, welche man bie Vorboten nennt, voraus und bauern eine 
längere oder fürzere Zeit. Diefe Vorboten beftehen bei ber fporabifchen Form (be 
man jegt auch häufig den Namen Cholerine oder Cholera biliosa beilegt) in einem 
unbehaglichen Gefühle, welches ſich beſonders des Nachts kundgibt und felbft zur Sleid- 
güftigkeit, Abgeſchlagenheit ausartet, und in Mangel an Appetit. Es ſtellt fi ſpä⸗ 
ter Übelkeit mit meift bittern, aber auch fauern und fcharfen, ſtets übelriechenden 
Aufflofen, Sodbrennen und Magendrüden ein, und Blähungen geben ab. Der 
Speichel im Munde vermehrt fih und ein trüber, bider, gelblih grauer unb ftin- 
Tender Urin wird unter Schmerzen gelaffen. Noch fpäter gefellt fih ein Gefühl von 
Volle in der Magengegend, dem Beängftigung und felbft Magen- und Datmſchmer⸗ 
zen folgen, bazu. Bei der epidbemifchen Cholera‘ (die von nun an nur al& Cholera 
aufgeführt werden foll, und die früher meift ald weiße Cholera, Cholera mucosa oder. 
chylosa aufgeführt wurbe) find die Vorboten ber Krankheit bisweilen fo kurz, daß man 
fie faum wahrnimmt; bie Krankheit tritt aber dann um fo heftiger auf und ift um 
fo gefährliher. In der Regel ftellen fich vorher folgende Symptome ein: unruhiger 
Schlaf mit eigenthümlicdy riehenden Schweißen, leichte Schmerzen über den Rüden, 

erztlopfen, vorübergehender Schwindel, bdrüdender Kopfichmerz, namentlich in der 

tirngegend, Empfindung von Drud und Volle, bald von Hige bald von Kalte 
in ber Magengegenb, leeres, vorübergehenbes Aufftoßen, Kollern im Bauche wit 
Blähungen, Müdigkeit, einzelne ziehende Schmerzen in den Beinen, namentlich in 
ben Waden und Zehen, fliegende Hige, fpäter größere Beängfligung und Einge 
nommenheit, veränderte Ausſprache und veränderte, meift verftörte oder eingefallene 
Phyſiognomie. Diefe Vorboten, felten ſämmtlich, gewöhnli nur einige berfelben, 
dauern oft mehre Tage, und die ſchwerern folgen auf bie leichtern; bisweilen häufen 
fie fi) aber fo, daß ſchon nad wenig Stunden bie Krankheit ausbricht. Man Hat 
Faͤlle beobachtet, wo mehre Wochen hindurch anftatt aller Worboten die Zunge mit 
einem dicken und weißen Belege erfchien, die Cholera aber dann mit aller Heftigkeit auf 
trat. Oft gingen nur Diarrhöen, und zwar am häufigften die fogenannte weiße Ruhr, 
voraus, aus denen bie Krankheit wiederum plöglich ihren Anfang nahm. Es ift aber 
auch vorgefommen, daß bei einer herrſchenden Epidemie fich faft alle Menfhen mehr 
ober weniger unbehaglich fühlten und felbft einer oder ber andere Vorbote fich bei 
ihnen einftellte. In Orenburg und Moskau hatten alle Leute Zeichen geflörter Ber: 
douung, bald Drud und Schmerz unterhalb der Bruft, bald Kopffchmerz, eine gelb 
he Farbe auf der Bindehaut der Augen, Mangel an Appetit, Kollern im Zeik 
und unruhigen Schlaf. 

Die fporabifhe Cholera beginnt, nachdem die Angft in dee Magengrube eine 
hohen Grab erreicht und fich heftiger Durft, Kälte auf der äufern Haut, Hige bie 
gegen im Innern dazu gefellt bat, mit plöglichem Erbrechen und Durdfall. rot 
und Dige folgen aufeinander. Der Puls ift ein, aber hart, krampfhaft zuſammen 
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gezogen und ſehr befchleunigt, jedoch unvegehmäßig Im Anfange beſtehen bie Ems 
lerrungen aus den halb verdauten Speiſen und Getraͤnken und aus — nach 
und nach gefellt ſich aber eine galllchte, vorſchieben gefärbte, ſchatfe und Übelrlechende 
Füſſigkeit dazu, bis endlich dieſe nur noch allein enticert wirb und ſogar mit Bine 
gemiſcht erſcheint. Allmalig haͤuſen ſich dieſe Unfalls von Erbeechen und Durchfall, 
ſodaß fie ſich in einer Stunde 20 — 30 mal wiederholen. Ye haäuftger die Anfaͤn⸗ 
aber famımıen, um fo mehr ſchwinben bie Kräfte des Kranken, und es ſtellen fi bie 
daraus hervorgehenden Erfihelnungen ein, als: kaum wahrnehmbarer Puls, einge 
fallenes, eutflellted Geficht und gebrochene Angen. Ein Falter zäber Schweiß bedeckt 
ferner ben ganzen Körper, bie Rägel werden blau, es kommen Ohnmachten, Irre⸗ 
reden, ja feibft mehr oder. minder heftige Krämpfe und Zuckungen in verfihiedenen 
Theilen bed Körpers, bis endlich, wenn nit Nachlaß der Erſcheinungen erfolgt, 
dutch einen Schlagfiuß oder durch völlige Erſchöpfung des Kräfte dem Leben ein 





fpäser jedoch fi 
Epithelium (ber feinen, bie innere Wand überziehenden Haut) des Magens und ber 
Gebärme und aus bem rein pathifchen, dem Blute entzogenen Secrete beftcht, welches 


D ommt nun noch eine umau e A mit dem Gefühle einer drücken ⸗ 
* * —— — (Cardialgie) und einer brennen⸗ 
en Dige im Magen und in ben Gedaͤrmen. Der Kranke verlange umauſhorlich kalte 
Betränfe und verfchludt fie mit einer wahren Wuth. Dabei wird bie anfangs weiß⸗ 
ch oder gelblich belegte Zunge Bühl, feihft eiskalt, umb bee welche Bauch fällt immer 
sehr ein. Mit den profuſen Aueleerungen ſteht bie Bernunberung, ja zulegt gän- 
ce Unterbrüdung ber Ueinferrelon im inuigfien Bufammarhang. Bas allmälige 
Erfalten der äufeen Haut und vor allem ber Grtremiskten, b. h. ber Beine und 
(ee, bildet mit ber inmern oft beennenben Hitze einen ſchneibenben Contraſt. Die 
ufere Kälte tritt um fo mehr hervor, als bas Blut von ben dußern heilen be 
'Seper® noch dem Innern ſich draͤngt und boss bie Hige vermehet. Eo tft aber 
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nur das Blutwaffer (Serum), welches nach innen fließt, denn namentlich in ben äußer⸗ 
fien Sefäßenden bleibt das eigentlihe Blut in Form eines Gerinnfel® zurüd und 
gibt der ganzen Daut ein livides oder bläuliches Anfehen. Es tritt diefe Farbe zu- 
erſt auf den Lippen und auf ben Nägeln hervor, unb fcheint fi von da aus über 
den ganzen Körper zu verbreiten. Gin bünner und profufer, aber häufig auch ein 
dicker und klebriger, oft übelriechender Schweiß überzieht bald den ganzen Korper 
und macht für einen Fremden dad Anfühlen deffelben in hohem Grade unangenehm. 
Hin und wieder zeigt er fih auch nur an einzelnen Stellen, unb dann am häufig⸗ 
ftien am Kopfe und am Rumpfe, mährend die übrigen Theile troden bleiben. Die 
elaftifche Spannung der Haut (der Lebensturgor) nimmt babei ab und verſchwindet 
aulegt auf eine ſolche Weiſe, daß ſich hauptſächlich an ben Fußſohlen, an den Zehen 
und an den Fingern die Haut von felbft in Falten legt. 

Bei diefem allmäligen Zurücktreten des Bluts nah ben innern Theilen und ber 
dadurch hervorgerufenen Stodung ber Circulation wird ber an und für ſich ſchon 
fadenförmige Puls immer ſchwaͤcher und fcheint fich zulept, befonders währenb bes 
Erbrechens und. der ſich einftellenden Krämpfe, ganz und gar zu verlieren. Wenn 
man zur Aber läßt, fließt zulegt nur wenig dickes ober gar kein Blut mehr aus ber 
Dene. Mit diefen Erfcheinungen fteht ein langſames, ſchwaches, aber nicht immer 
beflommenes Athemholen in Verbindung. Der Hauch erfcheint weniger warm, fon- 
bern befigt nicht felten eine unangenehme Kälte. Damit ift auch eine mehr oder 
weniger veränderte Stimme (Vox cholerica) verbunden, bie fi aber nicht weiter 
charakteriſiren Tape, als daß fie von dem getwohnlihen Zone abweiht. Zu dieſen 
Erfcheinungen gefellen ſich Musteltrampfe. Sie beginnen in ber Regel an den Fuf- 
fohlen und an den Waben, alfo zuerft an den entferntern Theilen bed Körpers, und 
rüden dem Rumpfe allmälig näher, indem fie die Schenkel und bie Oberarme ergrei- 


fen und zulegt am ganzen Körper erfcheinen. . Diefe Krämpfe rufen im Allgemeinen 


fon Schmerzen hervor, find aber fehr gefährlich, wenn fie die Bauch und nament- 
lich die Bruſtmuskeln ergreifen, weil damit nicht allein die Beängftigungen den höch- 
ften Grab erreichen, ſondern auch bem Xeben durch einen Lungenſchlag, d. 5. durch 
Erftitung, ein Ende gemacht werben kann. Nicht felten gehen die Krämpfe auch in 


tödtende allgemeine Lähmung über. Endlich erhält der Kranke gleich vom Anfang 


der Krankheit an noch eine eigenthümlihe Phyſiognomie (Facies cholerica), in wel- 
her der Ausbrud des ſchwerſten Leidens und der größten Niedergefchlagenheit fich 
außfpricht. Die Augen ſinken tief in ihre Höhlen zurüd und find von blauen Nin- 
geln umgeben. Auf der weißen Bindehaut erfcheinen oft, wahrſcheinlich weil bie 
Augenlider unbeweglich offen ftehen und die Feuchtigkeit der Bindehaut an einzelnen 
Stellen vertrodnet, ſchwaͤrzliche Flecken. Der Blid if matt und endlich gebrochen. 


Schwindel, Obrenfaufen und Kopffchmerz begleiten in der Regel diefe Symptome, 


aber Irrereden, Sopor oder Ohnmachten ftellen ſich nur äußerſt felten ein. Es ift 
eine fonderbare Erſcheinung der Cholera, daß die hier aufgeführten Symptome ſich 


keineswegs immer bei jedem Kranken vollſtändig einfinden, fondern Häufig fehle das 


eine oder das anbere. Krämpfe kommen bisweilen gar nicht vor, dafür tritt aber Läh- 


mung fogleih ein. Bald fehlt, und zwar häufiger, das Erbrechen, bald ber Durch⸗ 
fall; im Anfange der Epidemie find fogar bisweilen beide Symptome gar nicht vor- 


handen, und die ganze Krankheit beficht aus Ohnmachten und Krämpfen, aus benen 
in der Regel eine totale Exfhöpfung der Lebenskräfte hervorgeht. 

Unter dem Namen ber bösartigen oder aſphyktiſchen Cholera unterfcheibet man 
von der Hauptform, oder ber enterifchen, eine höchft gefährliche Form, bei ber bie 
Krämpfe mehr zurücktreten, dagegen aber große Schwäche und Sopor ſchon zeitia, 
aulegt eine allgemeine Lähmung eintritt, in Folge derer ber Kranke bald feinen Geitt 
aufgibt. In der Megel tritt diefe Form faft ohne alle Vorboten auf; vorher gan; 
gefunde Keute ſinken nicht felten wie vom Blige getroffen nieber. Erbrechen fie 
fih hierbei zumeilen gar nicht ein, und felbft der Durchfall ift im Verhäitniß zur 
Hauptform fehr gering. Anderntheils gefchieht das Erbrechen einer oft mit Blut 
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gefärbten Flüſſigkeit ohne alle Anftrengung. Der ganze Körper fühlt ſich mit einem 
mal eiskalt an, und tft weniger häufig troden, als mit einem profufen, wäfferigen, 
felten Plebrigen Schweiße bedeckt. Falten, bie man mit der Haut macht, bleiben fie 
hen, und felbft die Knorpelgewebe der Nafe und ber Ohren haben ihre Elafticität ver⸗ 
oren. Die ganze Haut erhält ein blaugrünes Golorit. Der Puls erfcheint vom. 
erſten Anfang an außerordentlich Bein und verfchwindet an den Eytremitäten ganz 
und gar. Gelbft ben Herzſchlag vermag man nicht mehr, ſelbſt nicht durch das 
Hörrohr (Stethoflop) zu vernehmen. Die Stimme erfcheint heifer oder pfeifend und 
verliert fi wol auch ganz... Auf dem Gefichte fpricht 2 noch mehr bad Leiden 
als in der Bauptform aus, und von ben halbgefchloffenen Augen iſt in ber Regel 
nur bad Weiße zu fehen. Die meiften Kranken liegen gerabe ausgeſtreckt, erfcheinen 
[oporöß, und nehmen an Nichts mehr Antheil, was um fie vorgeht, find fogar. 
uber an.fie gerichtete Fragen unwillig. Bisweilen fteht ihr Benehmen, und oft ge- 
rade kurz vor ihrem Tode, gar nicht im Einklang mit ihrem Zuftande, indem trog 
ber primär fich eingeftellten Aſphyrxie ungeftörtes Bewußtſein ftattfindet. Umgekehrt 
tritt aber auch bisweilen kurz vor dem Tode die größte Aufregung ein, wobei ber 
Kranke fehr unruhig wird, ?eine Bedeckung leidet und allerhand Verſuche zu entflie- 
ben macht, bis er endlich Eraftlos zurückſinkt. Die Refpiration erfcheint in dieſem 
Fall beſchleunigt, die Bruft hebt ſich convulfivifch auf und ab, und kurze Seufzer 
Iaffen fi hören. Endlich wirb der Kranke ruhig, verliert fein Bewußtſein und ftirbt 
an völliger Entkräftung ziemlich fehnell, ſodaß die ganze Krankheit nur wenig, höch⸗ 
ſtens 12—24 Stunden gedauert bat. Eigenthümlich bei bdiefer fehr häufig vorkom⸗ 
menden Form ift bie bretterartig eingezogene Bauchwand, find bie oft rüdwärts ge 
Prümmten Finger und Zehen. Man bat aud Fälle ber afphuktifchen Cholera 
beobachtet, wo gar Fein Durchfall oder höchſtens nur ein oder zwei unbebeutende 
Ausleerungen vorfamen, mo fi auch, wentgftend nicht wahrnehmbar, kein Kampf 
und fein Schmerz einftellte. te ganze Krankheit beftand aus einem plöglichen 
Stilfftande der Blutcireulation und daraus hervorgehender Todtenkälte. Der Tod 
felbft erfolgte cbenfalld ohne allen Kampf. | 

Unter dem Namen Cholera sicca, trodene Cholera, unterfchied man früher eine 
Krankheit, wobei keine Flüffigkeiten, fondern Safe nach oben und unten außgefchieben 
wurden. Es ift diefe Krankheit aber wol nur eine eigenthümliche Form des Wech⸗ 
felfiebers, welche merfwürbigermweife neben ber Cholera, namentlid in Petersburg 
aber auch in Deutfchland, von neuem beobachtet wurde. Man bat ihr nicht mit 
Unrecht den Namen Febris intermittens choleroides gegeben. Aus ber Abnahme 
ber Wärme und der Kräfte, dem ſchwachen, zulegt gefchmundenen Pulfe, ber gelb» 
lichen ober bläulichen Hautfarbe, und aus dem meift übeln Ausgange der Krankheit 
erfieht man übrigens doch eine große Ähnlichkeit mit der Cholera. 


Vorherſagung (Prognofe), Cholera⸗Typhoid, Ausgänge und Dauer der Krankheit. 

Wenn fchon bie fporadifche oder biliöſe Cholera wegen ihrer Heftigkeit und Nei- 
gung zum epidemifchen Charakter ſtets eine bedenkliche Krankheit iſt und felbft ſchon 
in 24 Stunden tödtlid verlaufen kann, fo gehört die weiße oder indifche Cholera, 
und namentlich die bösartige oder aſphyktiſche Form, zu den gefährlichften Krankhei⸗ 
ten, bie oft ſchon in wenig Stunden töbtli ift und felten über drei bis vier Tage 
bauert. Die Hälfte aller Kranken geht in der Negel zu Grunde. Im Anfange 
der Epidemie ftelle ſich fogar das Verhältnig noch weit ungünftiger heraus, und felbft 
jegt, wo fie in Berlin zum vierten mal ihren verderblichen Einzug gehalten hat *), 


%) Bemerfen müffen wir bier zum beffern Verftändniß diefer und einiger folgender Stellen, 
daß die vorliegende Abhandlung zu Berlin, während der Eholeraepidemie des Sommers und 
Herbſtes 1848, niedergefchrieben wurde. Schon früher aber beobachtete der Werfafler die Cho⸗ 
lera durch Selbſtanſchauumg nicht nur in europaͤiſchen, ſondern auch in aßatiſchen eankern. 
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find nicht weniger als drei Viertel von den Erkrankten geſtorben. Gegen dad Ende 
der Epidenie werben bie Sodesfälle ſeltener, aber nicht etwa, weil Die ärztliche Kumf 
im Derlaufe der Zeit fichene Methoden erzieit Bat, fenbern well bie it de 
geringerer Anlage der Krauken weniger intenfiv eingreift. Juwiefern bie Choler 
günftig oder verderblich abläuft, läͤßt fih von dornherein kaum mit einiger Gewiſhen 
beftimmen. So lange bie Stimme nicht verändert erfcheint, ein wenn auch md 
fo ſchwacher Puls vorhanden ift, Blut aus der Bene flieft und Die Eaſticitat be 
Haut fi nicht zu ſchr vermindert; werm bie Hautwärme bald wiederkehrt und mn 
einem gleichmäfigen, perffarbenen Schweiße begleitet wirb; wenn die Autleerungen 
nach oben und unten allmaͤlig nadhlaffen und eine gelbliche Faͤrbung ame, Bar 
gegen ber rin twiederum häufiger abgeht; wenn bie Augſt machläßt, bie Schmene 





kelnden A 
HU von Bleiſchwert im Körper, ober wenn untuhiges erroalgen, Häufige 
en mit dem Triebe zum Entlaufen, ——S——— Athenen eianin 
— fo iſt ber Kranke in der Regel tettungslos verloren. | 
Leider find aber auch nicht ſelten Fälle vorhanden, wo bie Symptome fü dl" 
zeitig beffet geſtalten und fogar zum Theil verlieren, wo der Kranke Appetit eh, 
und bob ein Im Hohen Grabe verterblicher Bufland eintritt. Wemälg und fl 
wech ſelnd tormmen nämlich Erſcheinungen, welche einen amferorbentlich gefägefiten 
neroöfen ober richtiger tuphöfen Zuftand beusfunden, aus dem ber Kranfı nur fl 
glücklich hervorgeht. Man Hat biefen Zuftand fogar mit dem Namen Typhu (Re 
venfieber) belegt, bezeichnet Ihn aber- feht sichtiger als Cholera⸗Typhoid. Dat © 
besihen verliert ſich Hier zuerſi, dann der Durchfall; aber nach wenig Bogen Ihm 
ftellt ſich die ba fie Stuhlverflopfieng dafür ein, und der Kranke laͤßt nm einen 
been Reohfarbigen Urin in deichlichem Wape. €s kommen fpäter Symptere niit 
eine Gehirntongeſtion (Blutandrang) andeuten, und ſich oft durch geröfhttt Bar 
gen, durch einen Ausben von Gieic;güftigkeit, durch fEinpideh Wusfeden, burd Sn. 
wertäufchungen, forte durch das gerächete Weiße im Wuge und durch völligen Gopu 
auszeichnen. Damit werben die Kranken allmälig ferpäcer, der Yuls erſchelnt Mt 
unb —A das Geſicht faͤllt immer mehr zuſammen. Die Zunge wird riſſen 
ſchmuziger Überzug bedeckt bie von ben Lippen enthlößten Zähne, die Kranken fon | 
Gen Laut, und Immer mehr treten bie Zeichen einer völligen Kraftiofigkelt — | 
mie) ein, bis ber Tod erfolge, wenn biefer nicht ſchon in Folge einer —7 
Scechlagfluffes) oder Afphyrie (Eungenlaͤhmung) vorausgegangen ar. MA Fi 
geftalten ſich die Ginnestdufchungen zu Vellrien (Serereben), wobel ſtets neue . 
anbrang erfolge. Der Puls wich ficberhaft und außerordentlich Iebendig- KH 
tritt aber ber Tod ein. Bei Kindern, wo das Eholera-Typhoid ſich häufiger cuſeln 
Bat dieſe Krankheit große Kchnlichkeli mit ber Bigigen Gehirnwaſſerſucht (YES 
phalas aoutus). Alle Erfeinungen wechſeln hier noch mehr; bald befindet fi 
Kranke ziemlich wohl, ſodaß man Hoffnung zur völligen Genefung faffen dar Mei 
einige Stunden darauf erſchelnen Zufälle, bie das Außerfe befürdpten laſen. T 
geht Pelnesmegs übermäßig ab, und Ausleerungen find nur wenige, Di n 
feine vorhanden. Die Au Betäubung (ein fopordfer Bufiand) fmeidt 34 
dem Geſicht des Kindes aus und wird nur hier und ba durch plöpfihet Ku 
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—— Dabei fühlt ſich der Körper kalt an und der Puls iſt bald ſchnell, 
angſam | 

Wenn bei allen aufgeführten Formen ber Cholera der Tod ie Folge einer nöllin 
gen Aufreibung ber Kräfte, ober in Folge einer Bähnumg nder eines Gchlesuffes 
nicht erfolgt iſt, ſondern im Begentheil ber. Bufland bes Kranken fich durch Verlie⸗ 
ren der gefährligen Symptome beſſert, fo tritt Die. Geneſung oft ziewlich ſchnell ein, 
Man mil Fälle beobachtet haben, varientlich bei ber Üholeeine, wo der Kranke fchem 
nad 6 unb 42. Stunden wieberum auf ben Beinen mar; ſelbſt nach ber gefährlch⸗ 
ften Form ber epibemifhen Gholera begenn die Reconvalesceng in ber Regel fchen 
nach bem zweiten Tage. Bft blich aber au eine außmerdendice aUgemeine Dius- 
kelſchwaͤche und eine große Melsbarteit mehre Wochen lang gurüd, Die Säle von 
Rachkrankheiten find bei der Cholera weit feltener als hei den weifien aubern Kranf« 
heiten. Am haͤufigſten geht nach unfere ſporadiſche Form in Darm⸗ und Magen 
entzündung ober is Gallenfieber ber. Den Übergang in hie zuletza genannte Kranf⸗ 
beit hat man auch bei der epidemiſchen Chealera, namentlich in Oflindien, weniger 
in Europa geſchen. Haͤufiger find Waſſerſucht, porzüglich geſchwollene Füße nd 
hartnädige Diarrhöe als Nachkrankheiten beabachtet worden. Beide hatten aber nur 
hoöchſt felten ſchlimme Folgen. Ungleich gefährlicher iſt es, wenn in dolge der Cho⸗ 
lera ſich polypofe Concremente in dem rechten Herzen und iu den großen aus die 
ſem entſpringenden Gefägen gebilbet Haben. Ein ungleicher Puls an heiden Han⸗ 
ben, fortwährende Hitze im Innern, Kälte hingegen auf der äußern Haut, große 
Angſt, sin kitzelndes Gefühl in ben genannten Blusgefäßen find die Kennzeichen einer 
traurigen Nachkrankheit, die ſtets und in ber Regel plötzlich mit bem Tode enbigt. 


Erſcheinungen nah dem Tode. 

Bir haben zwar gefehen, burch welche Exfcheinungen ſich bie Cholera uns zu 
erkennen gibt, ihre Kenntniß iſt aber noch keineswegs ausreichend, um uns eine ber 
ftimmtere Einfiht in das Welen ber Krankheit zu verfchaffen. Dazu iſt es nochwen⸗ 
Dig, daß wir und auch mit ben Zuſtänden befannt machen, melche bie Krankheit 
im Innern bed menſchlichen Körpers Keruorgerufen hat, und welche wir nur durch 
Leihenöffnungen (Bectisnen) kennen lernen. Faſt alle Erfeheinungen, welche an bem 
tobten Körper ber an der Cholera Berftorbenen beobachtet worden find, hatten ihren 
Urſprung in einem allgemeinen Orgasmus bed Bluts (b. 5. Trieb zum Abfliefen), 
in Folge deſſen dieſes von ber Peripherie nach dem Innern firomt. Es gilt dies 
aber nicht von ber ganzen Maſſe des Bluts, fondern nur einzig allein von dem Blut 
waſſer. Das Blut zerfept ſich nämlich (vielleicht in Folge einer elektriſchen Einwir- 
ung) in einen feflen und flüffigen Theil. Der legtere (Blutwaſſer, Blutferum) ift 
es allein, der, wie gefagt, zum gröfiten Theil raſch nad) bem Innern fließt, während 
der Reſt mit dem feften Theil (Bluteruor) eine confiftentere und bald flagnirende 
Maſſe bildet. Diefe hauft fih im Gegentheil in ben legten Gefäßenben und über- 
Haupt im ganzen Zellgewebe an, und ertheilt dem Körper bie früher erwähnte livide 
oder bläulihe Farbe. Macht man irgend einen Schnitt in die Baut eines an ber 
Eholera Verſtorbenen, fo erjcheint deshalb das Zellgewebe allenthalben wie injictt. 
Dhne Zweifel ift aus biefem Umſtande bie conflatiete Thatſache, daß bie Leichname 
Solcher fpäter in Fäulniß übergehen, zu erklären. 

Das Blutwaffer fließt nad) ben Gebärmen und concentrirt fi fo lange in ben 
Botten ber Darmſchleimhaut, his die Aufhäufung und Überfüllung in dem aufgelader- 
ten Zellgewebe ben höchften Grad erreicht bat und bie Flüſſigkeit fih in ben Höh⸗ 
ungen ber Gebärme entleert. Die Zottenhauf ſtellt in hiefem Falle eine fehr feine, 
fiebförmig poröfe und fammetähnlich aufgeloderte Dberfläe bar. Dabei fehlt ihr 
das Epitheüum, da dieſes, wie bereits ſchon oben gefagt ift, buch bie Macht bes 
Blutanbrangs zum großen Theil mit abgeftoßen wird. Im Innern ber Dünnbarme, 
weniger des Magens umd bes Dickdarme, findet man aufer dem Blutwaſſer ned 
ries⸗ bis hirſekornähnliche Körperchen, die weiter nichts als bie Schleimdrüschen 
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find. Man ſieht fie hauptſächlich zwiſchen den Mappen, bie fi übrigens im Ber 
laufe der Krankheit allmälig ausgleichen und fich endlich ganz verlieren. Diefe ver 
änderten Gchleimbrüschen findet man auch auf andern Schleimbäuten, befonders in 
ber Scheide und in den Harngängen. Sie find meift röthlich oder rofafarbig, und 
fondern in der Regel einen Mebrigen Schleim ab, ber fpater bie ganze Haut über 
icht. Die unter der Schleimhaut befindliche Zellhaut ift ebenfalls, mie überhaupt 
da® ganze Zellgewebe, vom Blutcruor, der ihr ein bläulicheröthliches Anſehen gibt, 
inficirt. Dicht aneinander gebrängte bläulich-röthlihe Kreife umgeben ferner den Ein 
gang in die Speiferöhre, deren Schleimbrüschen fi) auch erhoben haben. 

Nicht allein in den Gefäßenden, die fi hier und ba, vorzüglich in ben mit der 
Verdauung im innigften Zuſammenhang ftehenden Drüfen, felbft mehr ober minder 
erweitert haben, häuft fich die dichte Blutmaffe an; es ift biefes in allen Venen be 
Fall, während umgekehrt die Arterien zufammengefallen unb leer find, ihre Haͤute 
aber nichtöbeftoweniger injicirt erfcheinen. Bor allem aber fieht man bei einer Se 
ction bie Venen bed Unterleibs, namentlich bie der beiden Bogen bed Magen® und bei 
Netzes, dad ganze Pfortaderfoften, die Hohlvene, welche fich oft glei einem Dim 
barme erweitert, ferner ben hintern Theil der Zungen, die Gefäße des Herzens, 
dieſes felbft, beſonders bie rechte Geite, die Kopfhaut, die Gefäße und Sinus ber 
barten Hirnhaut mit didem und ſchwarzem Blut überfüllt. Dieſelbe Blutüberfüllung 
zeigt ſich auch im Wirbelkanal, namentlich auf der Vorder- und Hinterflähe. Endlich 
bat fi in der Regel Blut rings um die Scheiben der aus der harten Haut her. 
austretenden Rüdenmarkönerven ergoffen. Dagegen find die Böhlen ferofer Haute 
faft ganz leer und zeigen an ben Wänden eine ungewöhnliche Trockenheit, obwol 
wieberum dad barunterliegende Zellgewebe in hohem Grade infidrt if. Nur zwiſchen 
ber harten und weichen Rückenmarkshaut findet fich Häufig ein ſeröſes Exfudat von 
femlicher Menge, während, wenn man es in den Gehirnhöhlen findet, es nie von 

ebeutung iſt. Alle Drüfen haben mehr ober weniger aufgehört, thätig zu fen; 
ihre Gänge find meift mit einer eiterähnlihen Maffe angefüllt. Die Nieren befigen 
eine berbere Confiftenz und find nur am Hilus mit dieflüffigem Blute angefüllt, 
während die Nierenbeden, die Urinblafe und die Harnleiter zufammengefhrumpft und 
leer erfcheinen, aber mit grauem Schleim überzogen find. Die Subſtanz ber Leber 
und Milz ift zäher ald im gefunden Zuftande, Iegtere jedoch auch erweicht gefunden 
worden. Die Gallenblafe ftrogt, da ihr Ausgang krampfhaft zufammengezogen iſt, 
von Galle. Während der hintere Theil der Runge, wie früher gefagt, mit Blut 
überfüllt ift, findet man den vordern oft eingefallen und die Maffe ebenfalls zähe. Gr 
bin und Rückenmark haben in der Regel eine derbere Beichaffenheit, doch find auf 

älle beobachtet, wo das letztere wenigftend an einzelnen Theilen ermweicht gefunden 
wurde. Die Nerven befisen zwar ebenfalls ein zufammengefchrumpftes Anfehen, find 
aber inficirt. Die Muskeln erfcheinen flraffer und dunkler gefärbt als gewöhnlich, 
namentlich, wo Venen fie reichlich durchziehen. . 

Was nun die Beichaffenheit des Bluts anlangt, fo hat dieſes eine fhwanı 
fiche, aber ſtets ins Wiolette oder Purpurne fehillernde Farbe, und ift in der Rad 
fo di, daß es nur träge oder gar nicht fließt. Das Blütwaffer, welches fi noch 
vorfindet, befigt eine gelbliche Farbe und reagirt nie fauer, fondern ſiets alkalſſch. 
Es ift inniger mit dem Gruor verbunden und feheidet fich deshalb nur fehr langſam 
von dieſem ab. Seine Maffe hängt von ber Dauer der Krankheit ab, da bie Wt- 
leerungen ed ftet6 vermindern. Hinſichtlich feiner Beſtandtheile unterfcheidet es 
von dem, was fih aus gefundem Blute abgefchieden hat, nur dadurch, daß es we⸗ 
niger Waſſer befigt. Eingetrodnet gibt ed 12—16 /, feſte Beftandtheile, wäh 
send man von jenem nur 9, befommt. Umgekehrt ift ber Cruor, eben weil 
je mehr er Serum verloren bat, ſich deſto fefter mit diefem mengt, flüffiger al‘ 
fogenannte Blutfuchen (bie aus dem gefunden Blute gefchiedene feftere Maſſe). 
Waſſer ausgewafchen und bann gettodnet, betrug von einer gleichen M 
Rückſtand im erflern Falle 13, im Iegtern nur 6%. Man hat ben Verlu 
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Waſſers beim Blute Cholerakranker berechnet und ihn zu 19 %, angegeben; er iſt 
aber meit flärker in bem Blute, welches man bei Sectionen namentlid dem rechten 
Herzen entnimmt, denn er beträgt Bier fogar im Durchſchnitt 28%. Nimmt man 
die Dlutmenge eined Menfchen zu 30 Pfund an, fo gibt diefes im erftern Fall ei⸗ 
nen Berluft von 57%, im legtern zu 8% Pfund. Leider bat man fehr wenige und 
noch dazu unvollftändige Unterfuchungen in Betreff ber Temperatur des Bluts an⸗ 
geftellt. Wenn man biefe einmal normal gefunden bat, fo lag mol bie Urſache 
darin, daß das Blut noch nicht viel Serum verloren hatte. Sie muß aber unbe- 
dingt geringer fein, wenigftens in dem Blute ber äußern Theile, da bier die von 
ihm abhängige Wärme fo fehr gering iſt. Selbſt die Angabe von 26; R., die 
nach einer Unterfuchung gefunden wurde, ift noch für den gewöhnlichen Zuftanb 
eines Cholerakranken zu hoch angegeben. In dem Cholerablute ded Herzens und al⸗ 
lee benachbarten Gefäße kommt außerdem noch bie eigenthümliche Ausfcheidung einer 
fettartigen, wmeißgelblihen Maffe vor. Sie fchließt einzelne Blutklumpen ein ober 
wird von biefen durchzogen, und hängt fich, fpäter fefter werbend, der innern Wand 
an. Da fie meift die zu den Herzflappen gehenden Muskeln umfchließt, fo wird ber 
Blutlauf dafelbft im Xeben der Kranken dadurch ungemein erſchwert. Man nennt 
ſolche hellfarbigen Blutgerinnfel Polypen, auch wol polypöfe Concremente, obwol biefe 
Herzpolypen mit den eigentlihen abnormen Schleimhautgebilden dieſes Namens gar 
feine Ahnlichkeit haben. Sie beftehen aus echtem, des Farbſtoffs entblößtem Cruor, 
wiewol fie von Einigen auch für Zaferftoff gehalten werben. 

Alle diefe in Folge ber verfchiedenartigften LZeichenöffnungen herausgeftellten Er⸗ 
fcheinungen beziehen ſich nur auf die bösartige, epidemiſche ober afiatifche Cholera. 
Unfere fporabifche, gutartige Cholerine endigt, fo gefährlich fie auch ſchon gehalten 
wird, weit feltener mit dem Tode. Leichenöffnungen haben in ber Regel auf den 
Schleimhäuten bed Magens und ber Gebärme Merkmale einer vorausgegangenen 
Entzündung und darauf folgenden Brandes Fundgegeben. 


Das Wefen der Cholera. 


So beflimmt wir auch die Krankheit mit allen ihren Erfcheinmgen kennen, jo 
fiegt und doch das eigentliche Weſen der Krankheit, die Natur bderfelben, noch Teined- 
wegs Mar vor. Aber von welcher Krankheit möchte auch der Menſch fi rühmen 
Tonnen, das innerfte Weſen berfelben erfchloffen zu haben? Wir mwiffen nur, daß 
mit dem Blute fowol in ber Cholerine ald in der Cholera eine Veränderung vor- 
acht, die alle die Erfcheinungen hervorruft, welche in dem Vorhergehenden befchrieben 
worden find. Gewöhnlich heißt es: das Weſen der Brechruhr befteht in einer hef⸗ 
tigen Neigung des Magens, der Gedärme und felbft der Leber. Die gereizten Un- 
terleibönerven, vor allem bie der Gedärme, machen allerdings die gewöhnlichen, bie 
Verdauung unterftügenden (periftaltifchen) Bewegungen der Gebärme, namentlid des 
Magens, in fo hohen Grade ftürmifh, daß der Magen- und Darminhalt convulfi- 
viſch nach oben und unten getrieben wird, d. h. Erbrechen und Durchfall erfolgt. 
Woher aber die Reizung entfteht, verfchweigen uns auch bie Arzte, welche meinen, 
die ErHärung der Krankheit in einem Krampfe, zunächft von den Nervenenden aus⸗ 
gehend, gefunden zu haben. 

Daß das veränderte Blut bei der Cholera eine hauptfählidhe, ja faſt bie ein- 
zige (mwenigftens für und wahrnehmbare) primäre Rolle fpielt, beweiſen vorzüglich die 
anatomifchen Unterfuchungen, aber auch nicht weniger die am Kranfenbette beobad)- 
teten Erfcheinungen. Das dide Blut, wie man es in allen Venen findet, und 
noch mehr die polypöfen Concremente find überaus reih an Kohlenſtoff. Betrachtet 
'man die Refptration, fo findet man biefe nur erſchwert, wenn Krämpfe deren Organe 
‚ergreifen. Im Allgemeinen geht fie leicht, aber fehr langfam von flatten; ein eng- 
ſcher Arzt in DOftindien hat bisweilen nur fieben Athemzüge in einer Minute ge 
luthit. Der Hauch iſt wenn auch nicht kalt, aber doch weit kühler als im norma⸗ 
sn Zuftand. Es deutet Alles darauf hin, daß bie Refpiration, d. i. bie Entfohlung 
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des Bluté, nur ſehr ſchwach vor fich geht, eine Erſcheinung, bie noch durch ben 
Mangel des Arterien⸗, d. h. des entlohlten, bem Leben nothwendigen Bluts befräf 
gt wird. Dan hat bie ausgeathmete Luft einer chemiſchen Unterſuchung unter⸗ 
worfen und gefunden, daß fie wenigſtens 5°, weniger Kohlenfäure beſigt als bie 
eines gefunden Menſchen. Nach einem engliſchen Arzte enthielt bie ausgeachmete 
Luft eines Cholerakranken in Geylon nur ein Drittel ber gewöhnlichen Menge. Wenn 
wen nun noch bedenkt, daß dabei die Refpiration auch inſofern unvelllemmen if, 
als nad mehren Beobachtungen nur ein Drittel fo viel Luft ald im gefunden Zu 
ſtande eingeathmet wird, fo barf bie geringe Entkehlung bes Bluts nice wacht 
fo auffallen. Allerdings wird auch durch bie Leber ſehr viel Koblenfloff ie ber Galle 
ausgefhiehen Zu der gewöhnlichen Beechruhr, bei ber fogenannten Cholerine, ſcheint 
die Natuz gu diefer Aushilfe ihre Zuflucht zu nehmen; denn es entleeren ſich große 
Mafien von Balle in ten Gebärmen. Die fcharfe Beſchaffenheit ber Galle reist 
aber dafür die Nexven ber Gedaͤrne, und erhöht dadurch die periſtaltiſche Bewegung 
derſelben auf eine Solche Weiſe, ba endlich convulſwiſche Ausleerungen nach oben 
und ımten erfolgen. Bel ber bösartigen Cholera indeſſen fcheint ber Matze biefe 
Aushülfe verſagt; Die Gallenblaſe füllt ſich zwar ſchnell mit einer großen Menge Bid: 
flüſſiger Galle, aber ihr Ausgang iſt fo krampfhaft zufammengezogen, baf nichts 
burchgeht. Die Leber beginnt fchon zeitig unthätig gu werben. Das Blut haͤuft 
fish deshalb in den nächſten Organen ber Leber und der Zunge, namentlich in dem 
rechten Herzen, wo ſich hauptſaͤchlich bie oben bezeichneten kohlenſtoffhaltigen Aus 
fheibungen, bie fogenennsen Polypen, bilden. Zu biefer Erſcheinung einer wölligen 
Unthaͤtigkeit ber ungen und fpäter ber Leber gefelit fi noch bas plögliche Zerfallen 
bed Bluts in zwei Haupttheile, in eine fefte confiftentere Maſſe und in eine Flüſ⸗ 
figfeit, welche Iegtere bem Unterleibe zufließt. Ob dieſe Erſcheinung eine primäre 
ift ober ob fie nicht wielmehe durch bie Anhäufung bes Kohlenftoffs in dem Blute 
bebingt wird, läßt ſich einewegs entfcheiben. 

Wenn wir und nun auch vielleicht durch die eben dargelegte Auseinanderfegung 
ber Kenntniß des Weſens der Cholera einigermaßen genähert haben, fo bleibt immer 
noch bie Frage zu beantworten, wohurch Die Entlohlung bed Bluts gehindert wich. Die 
Urſache kann einmal in dem Menfchen felbft liegen, indem bie Organe (Kunge und 
Leber), durch melde Hauptfächlich die Entkohlung bes Bluts gefchicht, ihre Functio⸗ 
nen aus irgenb einem Grunde: Erkältung, Überlabung von Speiſen, fchädlihe Luft⸗ 
arten u. |. w. nicht mehr aubüben, Mnberntheild Bann au der Grund hauptſäch⸗ 
lich außerhalb des Menſchen liegen; «6 kam fich ein Stoff in her Luft befinden ober _ 
ein abnoemer Zuſtand in ber Eleksrieität der Atmoſphaͤre vorhanden fein, webuch 
ben Zungen namentlich bie Entkohlung erſchwert, dieſe felbft ganz und gar verhin⸗ 
bert werben kann. Dan nennt biefeß und unbegreifliche Etwas, ober den abnormen 
Elektricitätsguftand, Miaſma, cin Hort, über deſſen Bebeutung man ſchon feit Jahr -⸗ 
hunderten ſich geſtritten hat und fich, feitbem die Cholera von neuem Urſache ba 
gegeben, mit gleicher Heftigkeit ferver ſtreitet. | 

Bevor wir ben Begriff Miasma und befonders ben des Cholera. Miasma mei 
ter feftfiellen, wird es gut fein, zuvor bie Anfichten ber tüchtigfien Ärzte über bas 
Weſen ber Cholera zu hören; fie alle zu vernehmen, ‚würde Hier freilich zu weit füh- 
sen, denn es find ber Amfichten faft fo viel, als Arzte darüber geſchrieben haben. 
Sie Iafien ſich aber auf zwei Kloffen zurückführen, indem bie einen dem Bluie, bie 
andern hingegen ben Nerven bie Hauptrolle dabei zuertheilen. Roc, eine britte Claſſe 
von Arten bet zu fo wunherlichen Erklärungen feine Zuflucht genommen, baf auch 
jeber Laie, der nur eine geringe Einſicht hat, beren Unhaitſamkeit auf den erſten 
Blick erkennt. Diejenigen, welche den Nerven bie primäre Stelle bei ber Choiera 
zuthellen, ftügen ſich zum Shell auf das Derhandenfein ber Krämpfe, die mit weni- 
gen Ausnahmen in allen Gallen beobachtet find. Die Cholera beginnt aber keines⸗ 
iweg6 mit Krämpfen, fonbern biefe flellen ſich fpäter und gerade zuerft in den Thei⸗ 
Ien ein, woraus fi das Blut zuerft entferne hat, alfo auf ber Fußfehle und in ben 
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Waben, und tüden dem Mumpfe nur allmaͤlig näher. Ss iſt eine bekannte Thas 
ſache, daß wenn Rerven- und Blutſyſtem ſich nicht da6 Gleichgewicht und das 
erftere präbalizt, Erſcheinungen einer geiftigen Aufregung (für ben Centralfig) ober 
von Krämpfen (für bie entferntern, nur von Bewegungsnerven burchzogenen Organe) 
auftreten. Wenn man von bem Aufern Keawipf auf einen: Innern, namentlich in 
den Magen- und Darmmänden, ſchüeßen will, fo forechen alle Sectionen bagegen, 
bie höchſtens bargethan haben, daß der Ausgang der Bellengänge krampfhaft zu- 
fommengegogen war, Daß der Schmer in ber Herzgrube Krampf, ale eine Kan 
dialgie fei, möchte mean wol bezweifeln, da einedthells der Andraug des Biuts nad 
ben Wagen · und Darmhöhlungen und bie Abſtoßung des Gpithellums gewiß nicht 
ohne Schmerzen geſchieht, und ſpäter bie ſchmerzhaften Empfindungen ſich auch fiber 
bie ganze Oberfläche des Unterleibs verbreiten, ohne daß man, wenn ber Krampf 
nicht ſchon fo weit nad dem Rumpfe gerüdt if, krampfhafte Erfheinungen wahr- 
nimmt, Im Gegentheil able ih im ber Hegel der Unterleib weich an. Einige 
ſuchen das Hauptübel im dem ganzen Banglienfoflem und meinen, daß dieſes durch 
ein Etwas eine Umſtimmung erlitten Hatte; Andere glauben, dab das Sonnengeflechte, 
weiches unmittelbar unter dem Magen fi befindet, alfo in einer Gegend, wo ſich die 
erfien Schmerzen kundthun, zuerſt ergriffen fei. Dem Einen geht die Krankheit vom 
achten Nerpenpaare aus, während dem Andern ber eigentliche Athmungénerv (Nerrus 
vagus) die Urfache ift. Die legtere Behauptung gewinnt allerdings durch ben Umfiand, 
bag wenn man den Nerv unterbinbet ober ihn durchſchneidet, bie Entlohlung bes Bluts 
faum oder gar nicht mehr durch die Lungen gefchieht, Nach mehren berliner Yen 
ift die Cholera eine Epilepfis des Magens und der Gebärme, während wieberum An 
dere fie für eine Paralyſe (Lähmung) bed Herzens halten. Daß bie Cholera eine 
aus unbekannten Gründen flattfindende Gehirnerfchütterung fet, widerſpricht aller 
Erfahrung, während bie Anſicht, daß die Cholera ein heftiger Krampf, namentlich 
der Gallengänge fei, ebenfalls auf einen feften Füßen fickt. Meinungen, daß ge 
nannte Krankheit durch eine Beeinträchtigung des Nervenfoftens in feinen Verrich⸗ 
tungen durch bie atmofphärifche Elektrichtät hervorgerufen werde, ober daß fie ein 
ataktiſch⸗dynamiſches Fieber fei, find nur Redendarten, die nichts erflären. _ 

Betrachten wir nun die Anſichten Derer, welche dem Blutſyſteme bie primäre 
Molle bei der Cholera zutheilen, und zwar zuerſt Derex, die die Krankheit für eine 
Entzündung, alfo fiir einen Zuftand, in dem bie Thätigkeit des Blutſyſtems in ir⸗ 
gend einem Drgane abnorm erhöht ift, halten, fo liegt bei ben Einen ber Sig ber 
Entzündung in dem Mogen und ben Gedärmen (Gaftro-Enteritid), Diefe Entzün- 
dung wird aber bald rein, d. h. mis keinem andern Übel verbunden, betrachtet, bald 
ſoll fe mit gleichzeitiger Gefchöpfung des Herzens und ber großen Gefäße ober mis 
typhöſer Affection complicirt fein. Nach Andern iR die Cholera eine Entzündung 
ded Die Verdauung unterfügenden Bauch⸗ oder Gangliennernenfyftems, alſo eine 
Gangliontis, oder gar eine Entzündung bes Rückenmarks. Rur ſehr wenige Ärzte 
erflären die Krankheit in dem urfprünglich veränderten, Schwarzen, unoxygeniſirten, 
kohlenſtoffigen Zuſtand bes Bluts; viele erkemen aber in ihr einen gefleigerten Ka⸗ 
tarrh. Es gibt aber ach Ärzte, und deren Bahl ift keineswegs gering, die da mei⸗ 
nen, bie Cholera fei weiter nichts, als ein gefteigerter Anfall des Wechſel⸗ ober Balten 
Fiebers und gehose in bie Nähe ber fngenannten Sumpffieber. 

Bon der dritten Claſſe der Ärzte, welche noch auf andere Weiſe die Urſache 
der Cholera aufzufinden ſuchen, verdienen nur bie einer Erwähnung, welche eine 
Bergiftung bed Magens annehmen; es ift auch nicht au leugnen, daß bie Symptome 
in den meiften Fällen der Krankheit eine große Üpnlichleit mit denen haben, welde 
and einer Vergiftung, namentlich mit Arſenik hervorgehen. Das Gift beſteht ent- 
weder bei biefen Ärzten aus einem Mintma und Contagium, ober «8 find (nad) 
Hahnemann u. A.) außerordentlich kleine, durch unfere Sinne (aber auch nicht durch 
unfese flärkfien Miöroflope) wahrnehmbare lebende Weſen menfgeumörheriicer Urt 
in der ganzen Kuft vorhanden, welche Lungen und Wagen vergiften. Es ift fonber- 
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bar, daß diefe fih auf feine Erfahrung oder Beobachtung flügende Anficht im ber. 
neueften Zeit, wo bie Cholera in weniger ‚verberblicher Weife ihren Einzug im Her 
zen Europas gehalten hat, wieberum von Arzten vertheidigt worden if. 


Dispofition, Constitulio annua, stalioneria, Genius epidemicus, Miasma und Eontagiun 
in Bezug auf die Cholera. 

Jede Krankheit, alfo auch bie Cholera, fept in dem Menfchen einen Zuſtand 
“ voraus, den man die Anlage ober bie Dispofition nennt, und ber in einer i 
ten Empfaͤnglichkeit für äußere Einwirkungen beſteht. Je größer die Empfänglichken 
eines Menſchen iſt, um fo leichter wird auch der Organismus von der äußern Ein- 
wirkung ergriffen. Schwaͤchlichen Frauen, namentlich der höhern Stände, ſchaden 
der Einfluß eines Zugwindes weit mehr als kräftigen Perfonen bed Arbeiterſtandes. 
Der Aufenthalt in einer ungefunden Gegend fchadet dem Einen mehr als dem An 
bern, dem Dritten vielleicht überhaupt nicht, weil eben beffen Körper keine Empfang 
lichkeit für die einwirkenden ſchädlichen Stoffe befigt, während biefe bei bem Erſten 
erne im hohen Grade verderbliche Krankheit hervorzurufen im Stande find. Es if 
ferner eine durch bie Erfahrung beftätigte Thatſache, dab die Menfchen zu gewiſſen 
Zeiten für beflimmte Krankheiten eine größere Empfänglichkeit befigen, aber aud, 
daß beflimmte Zeiten auf die Krankheiten felbft einen großen Einfluß ausüben. Er 
haben 3. B. In einem beſtimmten Zeitraum alle Krankheiten einen Tatarrhalifchen 
oder entzündlichen, in einem andern hingegen einen nerpöfen Charakter. Man nennt 
diefe Neigung beftimmter Zeiten zu dem einen oder dem andern Krankheitscharakter 
den Genius epidemicus, während die Empfänglichkeit des Körpers für beflimmre 
Krankheiten, wenn fie nur durch die Jahreszeiten bebingt, Constitutio annua genannt 
wird. Constitutio stationaria hingegen nennt man eine Empfänglichkeit, die von 
allgemeinen und in. ber Regel nicht Maren Urfachen abhängig if. 

Die Tporabifche Cholera unterliegt als folche meniger der Constitutio annua; 
fie fegt nur große Reizbarkeit und Schwäche des Magens als Anlage voraus, damit 
irgend ein fchädlicher äußerer Einfluß, 5. B. ein Diätfehler, unreifes, faures Obſt, 
(Harfe Stoffe, Erkältung, oder irgend etwas Anderes die Krankheit hervorrufen kann. 
Begünftigt aber ſchon die Jahreszeit, z.B. im Spätfommer, durch ſchnell abwechfelnde 
Witterung, ober durch den übermäßigen Genuß des eben reif gewordenen Obftes bie 
Constitutio annua, b. h. die Anlage des Körperd zur Brechruhr, bei einer größern 
‚Anzahl von Menfchen, fo tritt diefe um fo häufiger auf und erhält eine deito grö⸗ 
ßere Verbreitung. Sie kann ſich bis zur Epidemie fleigern, wenn ber Genius epi- 
demicus die Entwidelung ber Krankheit begünftigt und die Constitutio annua ſich 
zu einer stationaria umgebildet hat. Dies gefchieht in ber Regel, wenn bie fchad- 
lichen äußern Einflüffe, die fogenannten Gelegenheitöurfachen, bereits eine längere 
Zeit eingewirkt haben. Es wird dadurch gleichfam in dem Menfchen eine größere 
Empfänglickeit (Prädispoſition) habituel. Aber es fcheint au, als ob biefe 
Dispofition für eine beſtimmte Krankheit fich felbft über Gegenden verbreiten könne, 
wo die Menſchen den anfänglichen Gelegenheitsurfachen gar nicht ausgefegt geweſen 
waren. Es gilt dieſes nicht weniger von dem Genius epidemicus, Die Geſchichte 
zählt und eine Reihe von Fällen auf, wo bie eine oder andere Krankheit fich weit 
über bie Grenzen ber Gegend, in welder eine Reihe von fchädlichen Einflüffen ihrer 
Entwickelung günftig geweſen war (mo fie alfo endemifch geherrfcht hatte), ausbrei- 
tete und oft große Wanderungen, felbft über mehre Erdtheile unternahm. Zum 
zweiten mal iſt dies jegt mit der Cholera der Fall, indem fie ſich von Aſien aus ale 
Epidemie über unfern Erdtheil verbreitet. 

Man nennt ben außerhalb des Menfchen Tiegenden, eine Epidemie begünfligen- 
den Zuftand: Miasma, verlangt aber in der Regel, daß dieſes Miasma ein Stoff 
fei, der in der Luft liege, unfern Sinnen aber nur nicht wahrnehmbar. Man be 
hauptet ferner, daß bad Miasma ftets eine beflimmte Krankheit herborrufe, als wenz 
jede beſtimmte ſchaͤdliche Einwirkung bei allen Menfchen diefelben Urſachen erzeuge. 
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Die meiften englifchen Arzte, welche die Cholera in Oftindien viele Jahre lang beob⸗ 
achtet haben, berichten mit Beflimmtheit, daß baffelbe Miasma bei den Eingeborenen 
und überhaupt bei ber ärmern Volksclaſſe Cholera, bei ben wohlhabendern Englän- 
bern hingegen Wechfelfieber hervorgerufen habe. Ein und baffelbe Miasma bebingt 
nur dann eine beftimmte Krankheit, wenn auch bie Conslitulio stationaria fidy fdhär- 
fer und fpecieller entwidelt bat. Im fpätern Verlaufe einer Epidemie ift es im⸗ 
mer mehr ber all, daß Genius epidemicus und Constitulio stationaria in in- 
nigfter Harmonie zueinander fliehen, während im Anfange berfelben neben der herr- 
fehenden auch bie eine oder andere Krankheit fich häufiger entwidelt. 

Wenn irgend eine Krankheit einen Stoff erzeugt, der auf den Körper eines 
andern Menfchen gebracht, diefelbe Krankheit hervorzurufen im Stande ift, fo nennt 
man bdiefen Stoff: Contagium, und bie Krankheit feibft contagios oder anftedlend. 
Es gibt eine Reihe von anftedenden Krankheiten, wie Mafern, Blattern u. f. w., 
welche jedes mal einen Anſteckungsſtoff, ein Contagium, bereiten, während anbere 
ihn dann erſt hervorzubringen im Stande find, wenn die Krankheit eine längere ober 
fürzere Zeit, meift ſchon epidemiſch, eriftirt und günftige Urfadden feine Entwidelung 
befördert haben. Es gehören hierher die Nuhr, alfo eine der Cholera nahe ftehende ' 
Krankheit, dad Nervenfieber, das fi) oft zum fogenannten Kazarethfieber fteigert, 
and mehre andere Krankheiten. Keineswegs läßt fid, übrigens bei allen anſteckenden 
Krankheiten ein beftimmter Stoff, auch wenn man ihn nur als Zräger bed Gonta- 
giums betrachten wollte, herausfinden; er bat bisweilen eine fo feine, durch unfere 
Sinne durchaus nicht mwahrnehmbare Natur, daß er fich ber ben Kranken umgeben- 
den Xuft unbemerkt mittheilt. Es ift in biefem Fall die ganze Atmofphäre der Um⸗ 
gebung des Kranken bis zu einer nicht zu beflimmenden Ausdehnung anftedend. 
Der Keuchhuften ift hierfür ein Beilpiel. Man nennt foldhe Eontagien flüchtige, 
wahrend die andern fire genannt werben. 

Seitdem die Cholera ihren erften verheerenden Zug aus Oftindien hielt, hat 
fich unter den Arzten nicht allein, fondern auch unter dem ganzen gebildeten Publi« 
cum ein heftiger Streit darüber entwidelt, ob dieſe Krankheit anftedenb fei ober 
nit. Es ift wichig, Daß bie meiften englifchen Ärzte Dftindiend und bie zu Oren- 
Burg die Cholera nicht für anftedend hielten, daß der Glaube an ihre Anftedung erſt 
Dann von Bedeutung wurbe, als ein befonders für die Eholeraangelegenheiten in Peterd- 
Burg errichtetes Collegium fi) dafür erflärte, und der Kaifer die großartigften Ab⸗ 
fperrungen anordnen lief. Je mehr man aber abfperrte, um fo rafcher verbreitete 
fi die Cholera über ganz Rufland und höhnte alle Vorſichtsmaßregeln. Mit einer 
ans Unglaubliche grenzenden Pebanterie ſuchte man, wenn die Krankheit plöglich einen 
noch fo fehr abgefperrten Drt ergriffen hatte, nad) Menfchen, welche fie eingefchleppt 
Haben follten. Petersburg felbft, das man hermetifch abgefchloffen nennen konnte, 
bfieb endlih nicht frei. Man muß in der That annehmen, daß über hochgeftellte 
Derfonen und über, die Regierungen felbft eine Art Abfperrungsmanie gefompen 
war, die von ben Ärzten gehegt und gepflegt wurde. Man wußte nämlich in Oft 
reich und Rufland, daß man jede anftediende Krankheit bei ben geeigneten Maßregeln 
in ihrer Verbreitung aufhalten ann. Jahrhunderte lang haben die Oftreicher bie an⸗ 
ſteckende Peſt von ihren Rändern abgehalten, und die Ruſſen haben in ber neueften 
Zeit erft in Odeſſa gefehen, daß dieſe Krankheit durch Abfperrung zu bezwingen fei. 
So anftedend auch ber Keuchhuften ift, und fo fehr Kinder zu jeder Zeit große An- 
Tage zu biefer Krankheit haben, fo halten felbft in Heinern Orten Altern ihre Kinder 
oft mit Erfolg fern von folhen Kranken, obwol das Keuchhuften-Eontagium doch fehr 
flüchtiger Natur if. Man konnte aber in Rußland hinlänglih die Beobachtung 
machen, daß die Cholera durch Feine Abfperrung gehindert würde. Deffenungeachtet 
machten biefe Erfahrungen nicht klüger. Auch die deutfchen Regierungen fperr- 
ten ihre Ränder und Länbchen gegen die Nachbarftaaten ab, und als die Cholera 
plöglich in Paris und andern Städten Frankreich ausgebrochen mar, wurde for 
gar die Weſtgrenze Deutſchlands mit einem Cordon umgeben. Wo nur irgend 
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ein Fall für bie Auftedungstheorie ſprach, wurde er, wenn auch noch fo gewaltfam, 
herbeigezogen, um ben Richlingsgedanken zu befräftigen. Obwol bie Erfahrung im 
Durchſchnitt uns hinlänglich belehrt Hat, daß verhältnifmäßig wenig Arzte und Kran 
denwaͤrter an der Cholera geſtorben find, fo wurbe doch, meil 4. B. 13 frembe Lirzer 
in Polen unterlagen, das Häufige Sterben der Hrzte und Warter als Beweis ange 

tt. Daß aber in Wien nur zwei Arzte mb von 327 Sranfenwärten 15, is 
Ofinbien foger von 253 Ürzten nur einer farben, erwähnte man mit feiner Silbe 
Obwol Jedermann wußte, daß bie Cholera namentlich in großen GStäbten in ber 
Regel im Anfange auf verſchiedenen Stellen zu gleicher Zeit ausbrach, fo ſucht 
man doch Amfig nad) Beifpielen, wo ein mal in einem ‚Haufe, wenn auch im großen 
Intervallen, mehre Perfonen geftorben waren. Man hatte fich einmal vorgenommen, 
bie Cholera für anfleddend zu erflären, und wollte fi auf keine PBeife non einem 
Lieblingsgebanken trennen, der fich früher gebildet hatte, che man feibf zur Bekannt 
fehaft mit der Cholera kam. Ein großer Arzt, der für bie Ahfperrungsmaßreges 
bei den Regierungen viel gefprochen harte, ſah endlich doch ein, daß alle Abſperrum⸗ 
gen zu nichts führten, und meinte ganz naiv: Die Cholera ſei zwar anſteckend, abe 
nicht. abfperebar. Wenn nıan vach der Urfarhe fragt, was denn zunächſt das pe 
tersburger Medicinalcollegium und fpäter bie meiften deutſchen Arzte heftiuumte, bie 
Cholera für anfledienb zu erflären, fo muf man bad meifte Gewicht auf bie geogra⸗ 
ꝓhiſche Verbreitung derſelben und auf daB plögliche Befallen mehrer Individuen nad 
einanber in einem und demſelben Haufe legen. Man konnte fih aud ferner nicht 
denken, daß eine Krankheit ohne. materiellen Anftedlungeftoff fi fo meit verbreitn 
und ſogar beftimmse Richtungen verfolgen könnte. Aus bem Mittelakter kannte man 
bie verheerenden Züge bed Schwarzen Todes burch ganz Europa und wußte, daß bier 
fer faft nur durch ein Contagium verbreitet wurde. Einzelne Beifpiele fchienen auch 
in der That dafür zu fprechen, daß die Cholera buch die Meufchen weiter ge 
fehleppt würde ; namentlich wirb als gemwichtiger Beweis aufgeführt, Daß, als fie in 
Schiras in Südperfien ausbrad, bee Schah den Karamanen befahl, ihren Weg nah 
Zauris und bem Norden nicht mehr über Teheran, fondern über Jesd zu nehmen. 
Die Cholera brach mit furchtberer Heftigkeit in Jesd aus und Teheran blieb, we 
nigſtens in benfelben Jahre, verfehont. 


Klimatiſche Verhaͤltniſſe in Oſtindien; Abweichungen in den Jahren 1815, 1816 und 1817; 
Entftehung ber Choleraepidemie und erfis Ausbreitung berfelben. 
„ Mm die Frage: Ift bie Cholera anſteckend ober nicht? noch beſtimmter löſen zu 
Tonnen, iſt ed nochwendig, die Epibemie bis zu ihrem Anfange zu verfolgen, und fie 
auf ihren erften Wanderungen. zu begleiten. Daß bie Cholera keineswegs wie ein 
Deus ex machina ned Europa gelommen, ift ſchon gefagt worden. Leider kennen 
wir bie Wusgangepunfte ber frühern Eholeraepibemien gar nicht. Ihre Kenntniß würde 
vielleicht in Betreff ber angeregten Streitfrage von Nugen fein; hinfihtlich ihres Eut- 
fichungegrundes Tiefen ſich aber weniger Schlüffe machen, denn gleiche Epibemien 
haben nit immer gleiche Urſachen, felbft dann nicht, wenn fie in ihrem vollſtändig 
entwidelten Zuftande fi noch fo fehr ähnlich waren. Ein und daſſelbe Miasma 
hat ſich oft and ganz verfchledenen Wrfachen gebildet. ine Ruhrepidemie kann aus 
übermäßigem Genuß von Obft hervorgehen, aber auch außerhalb der Obftzeit durch 
Erfältungen bewirkt werben. Gewöhnlich nimmt man ben Anfang ber Choleracpi. 
bemie mit dem Ausbruch der Krankheit in Dſhißore im Bangesbelta Bengalent 
an; es murde menigftens 1817 von da zuerſt der britifchen Regierung über bie 
Epidemie berichte. Alle Nachrichten flimmen damit überein, daß feit dem Jahre 
1815 durch ganz Bengalen eine von ber Norm abweichende Witterung geherriät 
habe. Das Klima ift in Oftindien im Allgemeinen regelmäßiger als bei und. Man 
unterſcheidet nur drei Jahreszeiten, welche man als alte, heiße und Regenzeit auf- 
führt. Die kalte Jahreszeit fängt mit dem November an und bauert bis zum $e- 
bruar. Der November gehört wegen bes heiten Himmels und ber angenehmen Nord: 
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inbe zu dem Ben u fegönften Monaten. Gegen die Mitte des Februar beeht 
ch der Mind nach und Oſten, und die am Sorizont fi fanmelnben Bel 
en, wie bie barauf folgenden Heftigen Gewitter kündigen die Nähe der heißen Zeit 
n. In ihr erfriſchen nur wenige Regen, die Gewitserflürme aber gar nicht. Die 
ächtlichen Nebel der Balten Jahreszeit verſchwinden, und eine ſchwüle, brüdenbe 


aels ben — Negenſchauer die Vorboten der Regenzeit, bie in der Regel im 
er erften 

iode iſt das Wetter kiühl und angenehm. Die oft zwei Tage andauernden Regen 
efreien die Luft von allem Staub und ſonſtigen Berunreinigungen. Die miitiere 


alte Wetter bauerte bis in den Monat December. eraus trodene und heife Tage 
varen ber Regenzeit vorausgegangen, und bersfchten im Mai bes nächften Jahres 
vieberum in fo hohem Grade, daß viele Menfchen auf ben Strafen tobt nieberfielen. 
ks war dieſes auch in ben oben Gegenden alens ber Fall. Gegen das Ende 
er Regenzeit, näntli in der legten Woche des Auguſt, wurde es von neuem mb 
war Tag und Nacht ungen beiß; es folgten Anfangs September fo ſtarke 
Regen, daß allenthalben Überſchwemmungen flattfanden. Rervenficber und anſteckende 
Bräune brachen in ben Niederungen, heftige Gallenfieber mit entzündlichem Charak⸗ 
er in ben übtigen Theilen Bengalens aus. Die Sterblichkeit war namentlich In 
en größern Städten auferorbentlih groß. Die Indier felbft nannten bie Krankheit 
ine Peſt und meinten, daß die Städte fi noch nie fo ſehr entvölkert hätten, baf 
te Lebendigen nicht im Stande geweſen wären, bie Xobten zu begraben. Die Ghtt- 
ölterung dee Staͤdte gefchah freilich auch dadurch, daß ihre Einwohner eiligft in be 
erge flohen. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß ch während dieſer verhaͤngnißvollen Zeit ſchon in 
em RMenſchen ein Zuſtand (eine Constuutio stationaria) bildete, und zwar zu glei⸗ 
her Zeit mit einem entfprecheubeu Genius epidemious, durch bie bie Empfänglichkeit 
är bie bösartige Cholera immer größer wurbe. Bei Sallenfieber find hauptſächlich 
ie Functionen der Leber abnorm erhöht; es haben aber leider noch gar Feine Unter 
uchungen flattgefimben, ob Hierbei bie abnotm erhöhte Entlohlung des Bluts in 
er Leber (d. 5. die abnorm erhöhte Bildung von Galle) Überhaupt auf Koften bes 
Zluts gefchießt und diefes dadutch an Kohlenftoff ärmer wird, ober ob bie Entlohlung 
es Bluts dann durch die Lungen um fo weniger flattfindet, und demnach bie Un⸗ 
haͤtigkelt der Lungen gleichfam durch die Leber außgeglichen wird. Der Übergang 
om Gallenfieber zut Cholera ift gar wicht fo groß, wenn man bedenkt, daß ein Organ, 
bald feine Functionen zu io: geſteigert werben, erfchöpft wird und endlich ganz und 
ar aufhört, fhätig zu fein. Es kommt auch noch dazu, daß oft Krampf im Ausgang ber 
Ballengänge ben Abgang ber Galle verhindert, und die Leber ſchon dadurch am Ende keine 
Balle mehr abzuſondern vermag. Da nun auch bie Runge nicht mehr ihre Functio⸗ 
en ordentlich verrichtet, fo werben bie feſten Beſtandtheile bes Blutä endlich fo con- 
ftent, daß fie Baum oder gar nicht mehr bon dem Blutwaſſer fortgeführt werben 
önmen, unb biefes endlich fih in ben Magen und bie Gebärme ergießt. Damit iſt 
uch bie. Choleta vorhanden. Die Entwicklung ber Constitutio stationaria cholerica 
nd ded Genius epidemitus cholerious wurde auch in Oſtindien burch die unbeſtaͤndige 
Bittesung bed Jahres 4847 noch ferner begünſtigt, denn es merden zwar nicht mehr 
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Gallenficher, wol aber Nuhren als herrfchenbe Krankheit angegeben, alfo wiederum 
eine Krankheit, die eine große Berwandtfchaft zur Cholera beſizßt. Merktwürbigermeik 
war aber das Wetter in den Niederungen Bengalens in jener Zeit gleihmaßiger all 
fonft, und es herrfchten bdafelbft in der erften Hälfte bes Jahre 1817 fo vom 
Krankheiten, daß man begreift, wie der Regierung von ba aus gemeldet werben 
konnte: „Europäer und Indier find jegt indgemein ungewöhnlich geſund.“ 

Es läßt fi nach ben vorliegenden Materialien keineswegs mit Beftimmthat 
fagen, von welchem Punkte Oftindiens die Cholera fich zu ber bösartigen Epidewi 
entwidelt babe. Wie oben gefagt, nimmt man gewöhnlih Dfhigore im Gangesdel 
als den eigentlichen Herb ber Krankheit an. Dſhißore ift allerdings eine ſchmuzige, 
ungefunde Stadt mit engen Straßen, bie ziemlich alle Jahre Überfhwemmunge 
auögefegt, und auch dem Europäer durch die dort herrfchenden Sumpffieber (bosar 
tige Wechſelfieber) bekannt if. Don bier aus erhielt die Regierung Nachricht ver 
der Exiſtenz einer in Form einer Epidemie aufgetretenen bösartigen Cholera, und fı 
richtete von nun an erft ihre ganze Aufmerkfamkeit auf biefelbe. In diefer Intenſität. 
wie fie im Jahre 1817 in der ganzen Präfidentfchaft Kalkutta herrſchte, war fr 
früher noch nie aufgetreten (menigftens inſofern man nachrechnen konnte). Noch mei: 
unerhörter war ihr Verlauf im nächften Jahre durch bie ganze Halbinfel, fowie ikt 
fortwährendes Erſcheinen in einer Reihe von Jahren. Namentlich in denn großer 
Städten, wie Mabras und Kalkutta, erfchien fie in ihrer bösartigen Form faft alle Zahır 
son neuem bis 1828, wo fie zum zweiten mal die Grenzen Oftindiens überfchritt. 

Nach dem Zeugniffe zweier tüchtiger Arzte herrfchte die Cholera in ber Form, 
wie fie in Dſhißore zuerft fo bößartig auftrat, bereits ſchon in den Jahren 1815 
und 1816 in ben Niedberungen zwifchen dev Dſhumna und ihrem Hauptfluffe Gange. 
Zum nähern Verſtändniß muß noch hinzugefügt werben, daß bie gewöhnliche, fc 
genannte endemiſche Cholera in dem ganzen Tieflande des Ganges, welches bie eigent- 
liche Halbinfel Oſtindiens von den Ländern des Himalaya fheibet, in ben heißen 
Monaten unterftügt von einer Constitutio annua, bald milder bald auch heftiger auf 
tritt und viele Opfer fodert. In dem Striche zwifchen der Dſhhumna und dem Gar 
ges, der, obwol von dem Meere weit entfernt, doch nur eine relative Höhe von etma 
350 Zuß befist, hielt die Krankheit in den genannten Jahren felbft bis zur Falten 

eit an. In dem berüchtigten Frühjahre, und zwar in dem ungefunden Maimonat 
1817, brach fie, wie es fcheint, plöglich ir ben weiter öftlich von der Vereinigung 
der Dſhumna mit dem Ganges zum Theil über 100 Fuß niedriger Tiegenden Land 
haften von Benares, Patna und Bahar mit einer großen Heftigkeit aus, während 
das eigentliche Gangesdelta noch einige Monate verfchont blieb. Es ſcheinen fich 
außer Dem, was ſchon früher gefagt, hier noch mehre Urfachen vereinigt zu haben, 
um die Krankheit epibemifch und damit bösartig zu machen. Die das Jahr vorher 
voraudgegangenen UÜberſchwemmungen hatten eine Misernte zur Folge. Der Reit, 
für den Armen faft die einzige Nahrung, war verborben und rief, häufig genoffen. 
einen Zuftand im Menfchen hervor, der die Empfänglichfeit für bie Cholera in hohen 
Grade begünftigte. Es gibt felbft tüchtige Arzte in Oftindien, welche die ganze Krank 
heit einem durch verborbenen Reid erzeugten Gifte zufchreiben. Das Waſſer wır 
im Frühjahr noch keineswegs von den überſchwemmungen vertrodnet, im Gegenthel 
hatten fi) Sümpfe gebildet, deren Ausbünftungen in hohem Grade fchäblich wirkter. 
Am Tage war eine furchtbare Hige, während die Nächte fortwährend kalt erfchienen. 
Die Tranfpiration, die am Tage aufs höchfte gefleigert war, ſtockte plöglich du 
Nachts. Unter ſolchen Umftänden bildete ſich außerhalb und innerhalb bes Menſcher 
ein Genius epidemicus und eine Constitutio stationaria, die für bie bösartige Ekr 
lera nicht günftiger fein Eonnten. Die Epibemie wurde felbft um fo hartnädige 
als fie auf ihrem Wege nah Oſten allenthalben für ihre meitere Entwidelung wir 
derum günftige Umftände vorfand. Sie verbreitete fih raſch über alle Nieberungs 
des Ganges und felbft des Buremputer, und richtete allenthalben große Verheerud 
gen an. Es fcheint in ber That, ald wenn bie Nieberungen zwiſchen Dſhumna ır 
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Ganges und die weiter Oftlich gelegenen früher ſchon genannten Landſtriche, und nicht 
das Gangesdelta, als der eigentlihe Herb berfelben Cholera, die 12 Jahre fpäter 
in Europa einzog, betrachtet werben müffe, denn in November 1817 begann nicht 
weit vom Einfluß des Sind in bie Dſhumna bie Cholera von neuem, und ging 
anfangs auf der im Durchſchnitt 1000—1100 Fuß hoch liegenden Terraſſe bes 
Bundelkund in oft-oft- füdlicher Richtung, bis fie im Frühjahr 1818 auf zwei Wegen 
(weſtlich und füdlich) weiter wanderte. ine dritte Epibemie entwidelte fih im März 
4818 in Allahabad und breitete ſich nur nordweſtlich längs der Dſhumna aus, mäh- 
rend eine vierte in Zirhut (im Nordweſten Bengalene und nördlich vom Ganges) 
im Mai bdeffelben Jahre entftand und zum Xheil die vorige unterflügte, zum Theil 
nordwärt® nach Nepal vordrang. Wahrend diefer Zeit ſchien fie fi im Ganges⸗ 
delta und zwiſchen ihm und dem Buremputer feftzufegen. In Sylhet war fie im 
Dctober 1817, im März und im October 1818, und verbreitete fich dann von ba 
aus den Buremputer aufwärts, wahrfcheinlih nah China, und oflwärts nach Hin- 
terindien. Doc von ihrer weitern DBerbreitung Tonnen wir erſt fpäter fprechen, in- 
dem mir zuvor bie Hauptfrage ind Auge faffen müffen, ift die Cholera anſteckend 
oder nicht? In Oftindien hielt man fie durchaus nicht, wenigftens nicht in den erften 
Zeiten, für anftedend, und in ben Berichten an die Regierung wird nirgend eines 
Contagiums Erwähnung gethan. Die Heeresabtheilung am Sind floh aus dem Rager 
nad den Höhen an der Betwah, dem größten Nebenfluffe der Dibumna, um in 
eine gefundere Luft zu kommen. Europäer und Indier verließen eiligft die großen 
Städte, um den fchädlichen localen Einflüffen, nicht aber um einem Contagium zu 
entgehen. Die Cholera hielt fi auch eine fehr Tange Zeit nur in dem Tieflande 
bed Ganges, der Dſhumna und des Buremputer auf, weil die Epidemie zu ihrer 
fernen Entmwidelung noch ber bedingenden fchädlichen Effluvien bedurfte; fie drang 
aber auch in die höher gelegenen Gegenden und felbft in das Hochgebirge, als fie 
fih von ben Urſachen unabhängig gemacht hatte. 


Iſt die Cholera anſteckend? Iſt unfere Cholera eine felbftändige, nicht mit der oftindifchen im 
Bufammenhange? Dynamifche Natur des Choleramiasme. 

So viel man auch bei der Cholera nach einem Träger des Contagiums gefight 
bat, fo ift e8 doch noch Niemand gelungen, benfelben aufzufinden. So fehr man 
auch ferner alle Berührungen mit Cholerakranken vermied, die Toftfpieligften Abfper- 
zungen hervorrief, und noch fo viel Effig, Salpeterfäure und Chlor verfchwenbete, 
fo ging doch, mie wir fehon oben gefagt haben, die Cholera ruhig ihren Weg. Man 
erklärte nun bad Choleracontagium, ähnlich wie bei dem Keuchhuften, für ein flüch⸗ 
tiges, das von der Luft weiter getragen wird. Ein Anhänger ber Anftelungstheorie 
Hat ſchon felbft mit vielem Scharffinn nachgemwiefen, baß das Miasma, wenn man 
einen materiellen Stoff darunter verfteht, ein Unding ift, denn jeder flüchtige Stoff, 
Demnach auch das materielle Choleramiasma, verbreitet ſich in ber atmofphärifchen 
Zuft bis ind Unendliche auf diefelbe Weife, wie im leeren Raume. Wenn dieſes 
aber mit dem Miasma der Fall ift, fo muß es fich doch ebenfo mit dem flüchti⸗ 
gen Choleracontagium verhalten. Das flüchtige Keuchhuſtencontagium verliert z. B. 
feine Kraft ſchon in unbedeutender Entfernung, ſodaß kranke Kinder in der freien 
Luft nur in ber nächſten Nähe anſtecken. Sprünge, wie fie die Cholera häufig gemacht 
hat, vereinigen fi) aber nicht mit einem flüchtigen Contagium. Mehre Arzte — 
aber gerade keine Sontagioniften — find der Meinung, daß fich die Krankheit allent⸗ 
halben und namentlich in den größern Städten von felbft erzeugt habe. Man muß 
fi wundern, warum nicht auch die Anhänger der Anftelungsfähigfeit zu dieſer An⸗ 
ſicht ihre Zuflucht genommen haben, denn fie würben mancher baroden Behauptung 
einer Berfchleppung dadurch entgangen ſein. Und in der That ſpricht wenigſtens 
in der neueften Zeit das ploͤtliche Erſcheinen der Krankheit in Berlin für die felb- 
ftändige, von der aus Oftindien gefommenen Krankheit unabhängige Entwidelung ber 
Cholera. Sollte aber wirklich das fucceffive Erfcheinen der Cholera nach beftimmten 
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Richeungen, befonders ben Strömen entlang, fo ganz zufüllig fein, daß kein Bufem 
menhang mit ber in Afien, und namentlich mit ber in Ditimdien vorhanden gemsefen? 
Eine ſelbſtäͤadige, d. 5. ie von außerhalb gekommene Gyibemie, und mamensic 


ex machina. 6 gehören eine Reihe von Zuſtänden außerhalb und innerheäb bei 
Menſchen dazu, bie fie allmatig hervorrufen. Wr haben ſolche bei ber Cutſtechun⸗ 
der Eholeracpidenne in Dftiebien namhaft gemacht; wis vermiffen fie aber eigentlich in 
ber jeht in Merlin herrſchenden Epibemie, were wir auch jugeben wollen, daß ein 
zelne Etſcheinungen zufällig gileflig mitgewirkt haben tonnen. Es geht Legteres barans 
hervor, daß meben der bößartigen Cholera fo viele Fülle ber gewöhnlichen Brechrubr 
vorkommen. Dan köonnte biefer Thatſache aber auch entgegenfegen, daß Genius epi- 
demieus und Constitufio stationaria cholerica Feinedwegd mehr fo intenſiv vorham- 
den find, und die Epidentie vieleicht ihre legten Anſtrengungen madt. Doch bie Fu 
Sunft wieb ed Ichren. 
Den Genins epidemicus oholericus dieſes Jahrhanderts werbanten wir Dflin- 
dien; dort bilbete ex fi} unter ben oben erwähnten ginfligen Umfliaten aus und 
verbreitete fi), wenn auch nicht über bie ganze Erde, benz Mittel- und Sübanm 
rika und Auftralien blieben verſchont, doch über wir Erbcheile. Die Krankheit aut: 
wickelte ſich allenthalben ba, wo bie Ditpofitien der Menſchen mehr ober wenige 
mit bem Genius epidemicus harmenirte. Es mar Diefe® aber ſtets mehr am Waſſer 
und im großen Städten ber Wall, als an höher und gefinder gelegmm Orten mb 
auf dem Lande. Die Constilutio stationaria cholerica war im erflern Falle mei 
früher ausgebildet. Die Epibemie brach in irgend einer großen Stadt lange vorher 
aus, bevor fie bie Gegenden ergriffen hatte, welche zwiſchen ihr und einam ſchon 
früher heimgefuchten Orte lagen. Infofern Bann allerdings jede große State, we fie 
“ eine längere Zeit verheerenb auftzat, als eim fpediellee Herd betrachtet werben, da ſich 
namentlich die Constitutio stationaria, alfo die möglichſt große Empfänglichkeit, in 
ihr zuerft beftimmter herausftellt und daburch die Verbreitung bed Genius epidemicus 
unterflügt. Wenn bie Cholera in ben Jahren 1831 und 1832 die Alpen Tirelt 
nicht heimfuchte, fo war doch ber Genius epidemicus einer allmäligen, wenn aud 
no jo langſamen Entwickelung ber Conatitutio stationaria cholerica günftig, fobaf, 
die Epidemie 4835 aus Italien herangog, fie 1836 im diefem Gebirgslande feſter⸗ 
Fuß fofien konnte. Diefe außerhalb des Menſchen Kegenden Bedingungen zur Erzeu- 
gung ber Choleraepidemie (alfo der fogenannte Genius epidemious) ſcheinen ſich feit 
41837, wo biefe zum zmeiten mal in Deutſchland herrſchte, keineswegt ganz verloren 
zu haben, denn Ine ſporadiſche Faͤlle einer basartigen Cholera find hier unb ba ver 
gefommen. Die Dispofition der Menſchen trat aber um fo mehr in. den Hintergrums, 
ale die, melde eine größere Empfaͤnglichkeit hatten, nach und nad erkrankt waren; 
fie erzeugte ſich aber allmälig wieder, und fiheine nun nad einem Verlaufe won 11 
Jahren von neuem eine Constitutio stationaria cholerica hervorgerufen zu haben, in 
deren Folge, als auch ber Genius epidemicus cholericus son Dften herangezogen 
kam, zu Ende Juli eine nee (die britte) Choleraepidemie in Deutſchlanb, unb zwar 
zunaͤchſt in Berlin erfhien. Man ift zwar ber Meinung, baf ſich biefe vollſtaͤndig 
unabhängig bon jeder andern Epidemie entwickelt babe, unb votrBfich fcheinen einzelne 
Thatſachen dafür zu fprehen. Man bedenke aber, daß bereitd im vorigen Fahre bir 
Cholera wiederum in Vorderaſien große Verheerungen auichtete und auf ihren Wan 
derungen beſtimmte Richtungen einſchlug. Aus Kaulaflen kam ie, ohne bebeutend: 
Sprünge zu machen, nad) Rußland und ſelbſt nad Moskau und Petersburg. Der 
Genius epidemieus fand allenthalben bie Constitulio stationaria vor, bie i 
war, um eine Epidemie zu bedingen. Von Veteröbutg aus ſchien fie ih lange nic 
weiter verbreiten zu wollen, denn felbft das nahe Gfih- und Liefland blieben lange 
verſchont; plöglich Krach fie aber, wie gejagt, in Berlin aus, obwol bie bebeutender 
Bänderftriche zwiſchen beiben Staͤdten frei geblieben waren. Um biefen bebeuteabe 
g zu erklären, muß man freilich annehmen, daß Der Gemius epidemious au 
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einer Wanderung von Petersburg nach Berlin nirgend im Anfange die ihm nöthige 
Sonstitutio stationaria hinlänglidh vorbereitet gefunden hat, daß diefe ſich erft nun 
ınter feinem Einfluß bilden mußte. . Bis dieſes gefchehen, blieben die bezeichneten 
tänderfttiche allerdings verfchont. Bereits werben aber auch Warſchau und mehre 
ındere Städte Rußlands weſtlich von Moskau und Petersburg heimgefucht; fie ift 
erner in Galizien und felbft in Oftpreußen eingedrungen. Bon Berlin aus hat fich 
benfalls die Seuche nach mehren Orten bin verbreitet. Gtettin wurbe fchon kurz 
ach Berlin betroffen und fcheint, wie Magdeburg, wenigſtens bis jegt (Mitte Octo⸗ 
er 4848), noch mehr als Berlin leiden zu müſſe. 

So fehr auch die der Reihe nach vorgelegten Gründe ber Exiſtenz eines Con⸗ 
agiumd geradezu widerfprechen, fo ift doch ein Umftand, zumal er in ber neueften 
zeit fi wiederum in Berlin beftätigt hat, ‚ber Anftelungstheorie günftig und keines⸗ 
vegs voliftändig befeitigt; es ift die Tharfache, daß in einer Familie, in einem Haufe 
‚ft der Neihe nach mehre Glieder erkranken und felbft fterben. In einem Haufe der 
Blumenſtraße in Berlin erkrankten 3. B. ber Reihe nach 15 Perfonen, in einer 
familie flarben vier Kinder kurz Kintereinander an der Cholera. Gegen ſolche Than 
achen läßt fich allerdings nicht viel fagen, denn fie fegen wenigftens eine fchnele 
Srhöhung der Empfänglichkeit in ber nächften Umgebung bed Kranken voraus. Es 
ind aber noch mehr Beifpiele vorhanden, daß bie Erkrankungen in den Häuſern iſo⸗ 
irt blieben, daß die Cholera felbft bei den fcheinbar günftigften Umftänden ſich nicht 
veiter entwidelte. So ftarb ein Mann in einer feuchten und höchſt ungefunden Kel⸗ 
ermohnung,- und blieb, ba bie Familie ben theuern Zobten nicht in das befonbers 
‚azu eingerichtete Zimmer eines Armenhaufes abliefern wollte, bis zur Beerdigung 
n demfelben engen Zimmer liegen, wo zu gleicher Zeit fich noch vier Menfchen auf 
ielten und felbft fehliefen, ohne nur im geringften, felbft nicht von den Vorboten 
er Cholera ergriffen zu werden. Erkundigte man fi übrigens genau nad den 
rähern Umftänden einer faft gleichzeitigen oder raſch aufeinander folgenden Erkran⸗ 
ung mehrer Bewohner eines Haufes, fo fanden ſich auch in ber Regel wenigftens 
nnähernde Erklärungsgründe. &o war das berüchtigte Haus in ber Blumenſtraße 
urch die Unreinlichkeit feiner Bewohner bekannt. Wenn mehre Glieder. einer Fami⸗ 
ie faft gleichzeifig ergriffen wurden; fo lag vielleicht. auch darin ein Grund, daß biefe 
ei ziemlich gleicher Conſtitution auch eine mehr gleiche Dispoſition haben konnten. 

Wenn nun bad Etwas, was einer Epidemie oder gar einer über Welttheile fich 
erbreitenden Pandemie zu Grunde liegt, in der That nichts Materielles ift, fo kann 
8 nur in allgemeinen dynamifchen Urfachen liegen. Diefe zu erforfchen, iſt aber 
‚och keinem Menfchen gelungen, wenn es auch wahrſcheinlich ift, baf fie im nähern 
zuſammenhange mit ber Elektricität, namentlich ber atmofphärifchen, Luft, ftehen. 
Man erfangt freilich auch durch biefe Behauptung feine Aufklärung. Der Menſch 
etennt feine Unmiffenheit, wenn er zu Worten, bie die Sache nur noch räthfelhafter 
aachen, feine Zuflucht nimmt. ',, Denn eben wo Begriffe fehlen, da ftellt ein XBort 
ur rechten Zeit fich ein“, fagt Mepbiftopheles dem nach Weisheit hafchenden Schü⸗ 
rt. So wird die Cholera, fo werden alle Epidemien unbefannten Ginfläffen ber 
irde (tellurifche), der ganzen Welt (kosmiſche), oder gar endlich der Geſtirne (fibe- 
iſche) zugefchrieben. Halten mir demnach feft, was oben’ fchon beſprochen worden 
t, daß jede Epidemie, alfo jede herrfchende Krankheit nicht allein in dem Menfchen 
ine größere Empfänglichfeit (Prädispofition) vorausjegt, fonbern daß dieſe allen Men⸗ 
hen eines nicht genau beftimmten, aber umfangreichen Diſtricts mehr ober weniger 
emein ift (Constitutio stalionaria), daß ferner auch außerhalb bes Menfchen und 
amentlich in ber atmofphärifchen Luft ein Zuftand (Miasma) vorhanden iſt, ber 
en Ausbruch biefer gerrfenden Krankheit begünftigt, fo wird es und auch leichter, 
ie Verbreitung der Cholera zu verfolgen. Wären diefe Momente allein hinlanglich, 
, müßte die Krankheit zu gleicher Zeit bei allen Menfchen, bei denen fie fich geltenb 
emacht haben, auebrechen. Es geſchieht dieſes aber nicht, fonbern es gehört noch 
Die Gegenwart, J. ' Een 
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‚ein Anſtoß von außen dazu, sum gleifaw beide Factoren zu vereinigen. ODieſer Um 
ftoß iſt aber etwas, mas ſchan an unb:für ſich dem — * Mrper ‚nicht aut 
iſt und außerhalb einer. Gpidgmie on ..ber Naturkraft des Menſchen entweber par 

Igfirt wird ober irgend eine ſporadiſche Krankheit hernorruft. Mir haben fen frb fr 
her dieſen Anſtaß unser der Begeihrumg „Belegenheitburfache‘” „tennen gelernt. 


Gelegenheitturſachenz a. han. ‚on Schlieren und .an- Slların 
d einer 
Diefe Gelegenheitöurfachen Können aber nur bie geiudänlichen, dem menfchliche 
Körper ſchaͤdljchen Paseugien fein: als Grtäluung, Überladung von Speiſen und Ge 
traͤnken, namentlich von ſolchen, die an und für.fich nicht geſund find, Semüthsaffeck 
ſchlachte Luft und Unveinlichkeit. Je ‚größer bie Dispofition de Menſchen ſchon ar 
und für fi für bie Sholera iſt, um fo geringer brauchen bie Gelegenheitsurſachen 
zu fein. Daſſelhe ruft. bei dem ‚Sinn bie Cholera hervor, ‚bei dem Andern verur: 
—F ‚8 ein geringes Unwehlfein, und bei dem Oritten hat #6 gar keinen Einfluf 
‚ehr ferner bie Melsgenheitöurfashen in einer Gegend vorhanden ſind, um k 
‚Ihärfer prägt ſich bie Epidemie aus. Wir wäffen, def die ‚Cholera in ben fm: 
‚gen und unteinlichen Städten Aſtens, Rußlands und Polens weit größere Werke 
rungen angerichtet bat als in Deutkihlanb. Größere Städte Find Her Epidemie eben 
falls mehr auggeſeht als kleinere ober Dörfer, ba in ‚ben erſtern im Durchfchnit 
die Menfchen unpehentlicher find, mehr Aueſchweifungen ‚begehen, ‚bie niedere Slafſe 
„ungefunbere Wohnungen befist, und in wmeniger reiner Luft lebt. Die Bemüthk- 
ecte find in Städten auch größer als auf dam Zande, wo ıbie Menfchen das Durch⸗ 
ſchnitte weniger leidenſchaftüch find. Mon ben 45502 im Jahre IRBL in Wien von 
der Cholera ergziffenen Perſonen erkrankten: 
um no —— dom benen GR Kasten, 
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Bi lie ü9 Urt an, B08 Bas Abaffer ainen großen Einfof anf Die Che 
@ er ‚einen großen 

— Verbreitung des CEholeramiasma währenb ihrer erſften 

** hauptſaͤchlich den Strömen abe, feitener auf In gröfan Stadten 

werden in ‚der Regel bie Begenben am Waſſer am meiſten und gewöhnfich auch zu 

‚soft heimgeſucht. Es hat fich dieſes jegt — An Berlin gueigt, wo bie Arſien 

and an "bei ch a a ————— Im oe 


. . » * 


md vberuh 
in perfspiedenen ei: und Beeren darftellt. Nach — Berzeichniſe 
Be u 18 die Cholerafalle folgenderweife: 4) Schiffer, Mettler, Aimpfenempfänger, 
taliſten, Invaliden und Beräflinge. 2) Arkeissitute und Disufiboten, bie ein 
+: bisweilen. auch aukfchmeifende Lebensweiſe ‚Führen umd häufig Range 
gr Nahmungemitteln leiden. 3) Eqhneider ab Schuhmacher. 4) —— 
and Weinhändler. 6) Zuckerſicder. 8 —5 Mattunbdrucker, Bade 
uhrleute, Kutſcher, Galwirche. 8) MBraner, Fleiſcher und Berta, 
Yen der Daauer wiberſprechen audere Weohadtungen aus Eugiaud ‚ab Min 

& diefe gerabe am meijten nerfehont blieben. 
nme Thatſache iR ferner, daß alte und aberhaupt Idmählihe We 
Hd p. nicht allein mehr Dipofition zur. Eholera Haben, fonbern ie 
Kann ber —* egen. Das Geſchlecht ſcheint inſofern Einfluß zu Habey, daß ir 
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Allgemeinen mehr Männer als raum an der Cholera geftorben find. Das Ber 
haͤltniß hat ſich fehr felten (z. B. in Wien 1831) zu Ungunften der Frauen heraus 
geftellt; es ftand ſich fonft, namentlih 1851, in Deutfchland ziemlich gleich. In 
Dftindien flarben vier Theile Männer und erft ein Theil Frauen. 1837 erlagen im 
Durchſchnitt ein Neuntel mehr Männer der Cholera. Was das Alter betrifft, fo 
liegen zwar zwifchen dem ’30. und 50. Lebensjahre bie meiften Sterbefälle, aber d 
ift das höhere Alter der Krankheit mehr ausgefept ald die Jugend und dad kräftige 
Mannesalter. Neugeborene unterlagen in der Hegel der Krankheit, während Kinder 
früher weniger als fegt ergriffen werben, die auch diesmal fehr Häufig ſterben. In 
Wien waren im Jahre 1831 unter ben 4362 Erkrankten: | 
527 zmifchen dem —238 Jahre, davon ſtarben 174. 


8 . — ” a 317 
478 . -20.—30. - . . 488. 
801 . - 30.40. « . . 356. 
690 ” au 40. —50. ® ® ® 563. 
635 . . 50.—60. « ° . 374. 
374 ⸗ : 60.—70. >» . 0. 0.349, 
270 über bem 70. Jahre; davon ftarben 171. 


Bon 100 Erkrankten waren ebenfalls in Wien 63 Unverheitathete und 57 Ber 
heirathete. Angft und Furcht haben die Verheerungen der Cholera größer geſchildert 
als fie in ber That waren. Die Verhäftriiffe ftellen fich felbft noch günfliger heraus, 
wenn man bedenkt, daß bei allen Epidemien die andern Krankheiten mehr ober we⸗ 
niger zurüdtreten, was freilich bei der Cholera am wenigſten ber Fall zu fein fcheint. 
Daß die Cholera felbft in den großen Städten nicht fo bedeutende Verheerungen an⸗ 
gerichtet hat als viele andere epidemifche Krankheiten, erficht man namentlih aus 
einer Tabelle, welche die Sterbeverhältniffe der Tegten Kriegsiahre in Wien zugleikh 
mit denen ber Jahre 1829— 31 aufftelle. Diefe Tabelle ift um fo beachtensrwer- 
ther, als Wien im Verlauf diefer Zeit an Bevölkerung wenig zugenommen, und Th 
überhaupt ziemlich ſtationair gehalten Hat. 

1805 (mo die Blattern graffirten) Farben 16472 Merſchen. 
41806 (mo Reruenfieber würdet) - 20359 . 


.«e 453764 

188 . 714924 . 
' . 20218 « 
4810 . 4745 D 
1871 . 45359 5 
4813 e 44407 N 
4815 . a7 N 
A814 . 45309 o 
1815 . 43% - 
41829 . 43468 ⸗ 
1830 . 43708 ⸗ 

831 . 416784 D 


4 
Sm Jahre 1836 erkrankten In Wien zwar 7833 Perfonen an der Cyplera; die 
Kranfpeit war aber weit milder, denn e& flatben nur Wenige meht als 1831, rät. 
ih im Ganzen 2316, während 1831 nur 2188, 1832 hingegen :bei 3440 Erkrantk⸗ 
ten 1970 ftarben. Das Sterbeverhaͤltniß bei der Cholera fiellt ſich in Wien noch 
günftiger heraus, wenn man fämnmtliche Todtenliften eine® Jahre mitelnander ver» 
Zleicht. Wir befigen ein ſolches genau ungefertigtes Verzeichntß aus demſelben ver⸗ 
Hangnißvollen Jahre 1851. Aus ihm erſehen wir, daß am Keen en 
weit mehr (2710) ſtarben, und die Zahl der an Altersſchwaͤche und Kntfräftung (4261 
and an Wafferfucht (1796) Verftorbenen tur wenig geringer war. Freilich werben 
Baburch die allgemeinen Werhältniffe wieder ungünſtig, daß bie a bie anbern 
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ee fo wenig auszugleichen vermag, wie es doch bei andern Epibemien 
der Fall ift. 

Bon vielen Geiten hat man bie Beobachtung gemacht, daß in der Zeit, wo 
Epidemien herrſchen, auch Thiere von berfelben oder von einer ähnlichen Krankheit 
ergriffen werden. Es findet dies häufiger mit ben Hausthieren flatt, ein Umſtand, 
ber vielleicht darin eine Erklärung finden dürfte, daß man diefe mehr unter den Au- 
gen Bat. Bei dem Mechfelfieber ift es am häufigften beobachtet worden, dag Hunde 
vollftändige Anfälle erhielten. Auch bei Pferden will man es gefehen haben, with 
rend es bei Hühnern gar keinem Zweifel unterliegt. In Dftindien hat man abe 
auch gefehen, daß Affen, Ochſen und Hunde an der Cholera geftorben find; ber 
Geſundheitsrath in Kalkutta gedenkt fogar eines Falls, wo bei einem Elefan- 
ten fi alle Erfcheinungen ber Cholera zeigten. Er wurde mit Branntwein und 
Opium behandelt und vollkommen wieberhergeftellt. In Kafan gingen viele Hunt 
während der Choleraepibemie zu Grunde, und in Moskau murbe vor allem fämmt- 
liches Federvieh, vorzüglich Tauben und Hühner, von einer ähnlichen Krankheit 
befallen. Aus Salizien und aus Ungarn erzählt man ebenfalls häufige Erfrankur.- 
gen von Thieren während der Choleraepidemie. Man hat aber auch berichtet, bat 
zugleich die Pflangen in diefer Zeit dem Miasma unterworfen wären. Man führt 
nicht allein aus Oftindien Beifpiele auf, daß während der Eholeraepibemie der Bam 
bus auf dem Rohre verfault und umfällt, man will auch ähnliche Erfheinungen 
beim Getreide und bei bem Kohl beobachtet haben. Ohne den Thatfachen als folchen 
zu widerfpreden, muß man jedoch deren Abhängigkeit von ber Choleraepidemie fo 
fange bezweifeln, bi6 mehr Gründe vorliegen. Das Leben der Pflanze ftebt unter 
ganz andern Bedingungen ald das des Menfchen und der Thiere überhaupt; Die 
erftern gedeihen 3. B. in einer reichlich mit Kohlenfäure geſchwängerten Xuft, wäh: 
rend die Thiere darin zu Grunde gehen. Es ift noch gar keine Folge, daß ein Zu: 
fland ber atmofphärifchen Luft auch den Pflanzen fhade, fobald er den Thieren nicht 
auträglich iſt. Die Beobachtungen ftehen nuch fo einzeln da, und find keineswege ic 
genügend gemacht, daß man volllommen fichere Schlüffe darauf bauen könnte. 


Behandlung der fporadifchen Cholera. 


Die fporadifche Cholera, welche alfjährlih in ben Monaten Juli, Auguſt und 
September einzeln, aber aud bisweilen ‚haufig auftritt, verlangt bei ber Behandlung 
vor allem eine Reinigung des Magens und ber Gebärme, damit der an unb für 
ſich die Krankheit bebingende Reiz nicht noch durch die Anweſenheit fchabliher Stoffe 
vermehrt wird. Da aber dieſe in der Regel ſchon durch bie vorhandene Wiarrhör 
und durch das Erbrechen befeitige find, fo trägt man Sorge, ben vorhandenen Res 
abzuftumpfen. Es ift nicht minder nothwendig, bag man bie Urfachen, welche die 
Krankheit hervorgerufen haben, zu befeitigen fucht. Nicht immer kommen bie fehät- 
lichen Ginflüffe von außen, wie wechfelnde Temperatur, feuchte Abenbluft, kaltet 
vielleicht fogar unreifes Obft u. f. w., fondern merben hier und ba durd) innere Ur 
ſachen bedingt. Unterbrüdte Säfteausleerungen, unterbrüdte Hautausleerungen, Wür⸗ 
mer, namentlih am Ausgang der Gallengänge, und Gichtanfälle Haben ſchon haufi; 
Die Brechruhr hervorgerufen. Die beiden erftern wieberherzuftellen unb Die beider 
legtern vollftändig zu befeitigen, ift bier die Aufgabe des Arzted. Die Behanblun: 
verlangt aber infofern eine große Vorſicht, ald der vorhandene Magen« und Darm 
reiz zur Entzündung gefteigert werden kann. Lauwarme leichte Getränke und eir 
fache, durchaus nicht reigende Klyſtiere, bauptfählih aus Leinſamen und felbft ar 
- Kamillen beftehend, entfernen alle Schäblichkeiten, bie etwa noch vorhanden fein fer 
ten, auf bem gewöhnlichen Wege, und mindern den Andrang nach oben. Zur M: 
Kann eines heftigen Erbrechens dienen bie Dpiate oder auch Kohblenfäure in tz: 

orm bed River'ſchen Tränkchen; hilft diefes nichts, Kirfchlorberwafler, auch Brei: 
nuß, und bei erhöhter Leberaffection Belladonna. Die legtern Mittel werben =: 
THleimigen Abfuden, namentlich mit Salep - ober Eibifchublochung, oder in Delmz 
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turen gegeben. Nur wenn Beſorgniß zu einer Entzündung vorhanden ift und bie 
Schmerzen empfindlicher werben, thut ein, oder gar sin zweiter Aderlaß vorzügliche: 
Dienfte. Man hat auch Blutegel auf die am meiften fchmerzhafte Stelle des Bau: 
ches empfohlen. Umgekehrt, wenn ein Zuftand der Schwäche ſich geltend macht und 
die Ausleerungen nach oben und unten mehr dadurch als durch einen Neiz bedingt 
werden, nimmt man, aber ftetd mit Vorficht, zu aromatifchen Aufgüſſen feine Zu⸗ 
flucht. Meliffe, Kamille, Pfeffermünze und felbft Zimmet thun in der Regel eine 
gute Wirfung. Aber ed gibt Fälle, wo dieſe nicht ausreichen, und wo man felbft, 
um bie Schwäche nicht überhand nehmen zu laffen, Wein eßlöffelweiſe gegeben, und 
nicht allein leichte aromatifche, fondern auch meinige Überfchläge mit Erfolg ge- 
madt bat. Selbſt Theriak⸗, Blafenpflafter und Senfteige find in den hartnädig- 
fien Fällen angewendet worden. Während, ber Reconvalescenz hat man mit Vorficht 
zu verfahren und namentlich alle Reize zu vermeiden. Man fährt mit fchleimigen 
und mildernden Getränken fort und beobachtet eine dieſes Verfahren unterflügende 
Dit. Man hat da, mo Schwäche herrfchte, isländiſches Moos, Fenchelſamen und 
vor allem Colombowurzel empfohlen; beſſer ift es aber, ber Natur bie allmälige 
Stärkung zu überlaffen und diefe mehr durch eine gefunde und leicht verbauliche 
Nahrung, durch einen leiten Wein, und durch Auſenthalt in freier, Eräftigender 
Luft zu unterflügen. 


Das Sterblichleitsverhäftniß bei der epibemifchen Cholera. 


So glücklich man auch in ber Negel bei der Behandlung der fporadifchen Brech⸗ 
ruhe ift und nur felten ein Krankheitsfall mit bem Tode abgeht, fo Läuft doch die eigent- 
liche, die epidemifche Cholera trog aller ärztlichen Hülfe außerordentlich häufig mit bem 
Tode ab. Die Epidemie ift zwar keineswegs allenthalben gleich verheerend gemeien. Sucht 
man fich aber die Angaben über alle Todesfälle, wenigftens für die Orte und Gegenden 
zu verfchaffen, mo offtcielle Zahlen vorliegen, fo flirbt im Durchfchnitte, wenigſtens 
in Europa, bie Hälfte der Kranken. Es ift namentlich diefes mit der Epibemie der 
Ball, weiche 18350 und 1831 Rußland und Deutſchland durchzog. In Oftindien 
hat fie in den Jahren 1817—19 keineswegs folche verheerende Züge gemacht, als 
man meiften® anzunehmen gewöhnt ift. Leider haben wir nur über einzelne Hee⸗ 
:esabtheilungen beflimmte Nachrichten, und können demnach nur biefe für die Behaup⸗ 
ung in Anſpruch nehmen. In ber in ber Einleitung erwähnten Divifion des Mar- 
zuis Haftings in Bundelkund ftarben von 11500 Soldaten 764, alfo fo ziemlich 
‚er 15. Theil. An feinem andern Orte war aber bie Sterblichkeit fo groß. In 
Dfheipur, fübweftlich von Delhi, wurden 4196 Mann (unter denen fih nur 96 
Furopäer befanden) ebenfall8 von der Cholera auf dem Marfche überfallen, und 122 
ınterlagen bier. Das Verhältniß ift hier mehr als noch einmal fo günftig, da nur 
ver 3A. Theil farb. In Nerbudda fanden 8500 Mann; obwol bie Berichte bier 
benfalls von einem bösartigen Charakter der Cholera fprechen, fo unterlagen doch 
ur 49 Mann, alfo ber 173%. Theil. In ben meiften andern Beeresabtheilungen 
rat fie in der Regel fo gelind auf, daß man entweder gar Feine offidellen Berichte 
efigt, oder diefe noch günftigeres Zeugniß ablegen. Die Eingeborenen in Afien und 
amentlich in Oftindien unterlagen allerdings weit mehr ber Cholera als die Euro⸗ 
‚der, eine Erfcheinung, die der Erfahrung, daß die Fremden ben einheimifhen Krank⸗ 
eiten weit eher unterliegen, geradezu widerſpricht. Es ift diefes aber ein Umſtand, 
er beutlich darauf hinweift, daß die Cholera keineswegs eine nur Oſtindien eigen- 
hümliche. und durch die dortigen klimatiſchen Verhältniffe hervorgerufene Krankheit 
t, fondern unter günftigen Umftänden allenthalben entftchen Tann. Selbft bie Peft 
üthet, wenn fie außerhalb ihres Rayons eingefchleppt wirb, in ber Regel weit mehr 
[8 in ihrem Vaterlande. 18 fie einmal in ben legten Jahrzehnden des vorigen 
jahrhunderts nach Tſcherkeſſien eingeſchleppt wurde, hat fie die gräßlichſten Verwü⸗ 
ungen angerichtet. Noch früher wüthete ſie in Moskau auf eine Weiſe, wie vor 
nd nachher keine andere Krankheit. In Obeffa trat fie im Winter 185738 mit 
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einer ſolchen Vehemenz auf, daß von ben augenbliclich ergriffenen 122 Menſchen nur 


6— 10 davonkamen. 

Obwol, wie gefagt, die Afinten in Afien der Cholera mehr unterlagen als bie 
Europäer, fo find doch die Angaben darüber zu fehr übertrieben. Abgefehen, das 
Fama überhaupt, mie fchon einmal erwähnt, in Europa ſowol als bei den weniger 
oder gar nicht cultivirten Bewohnern anderer Erbdtheile, alle Erxeigniffe vergrößert, 
fo ift dies in Aſien noch weit mehr der Fall. Man darf fich nicht wundern, wenn 
erzählt wird, in Maskat 3. B. feien 60000 Menſchen an ber Cholera geſtorben, 
obwol die Stadt vor dem Ausbruch derfelben gerade fo viel Einwohner hatte, und ne 
nige Jahre nach den Verheerungen noch ziemlich ebenfo viel beſaß. Ebenſo follen 


25000 Menſchen in Sciras zu Grunde gegangen fein, obwol bie Einwohnerzahl 


überhaupt nur höchftens zu 50000, oder auch nur zu 30000 angegeben wird. In 
Bafra, einer Stadt von 50--80000 Einwohnern, fol die Cholera in 14 Tagen 


48000 Menſchen hinmweggerafft haben, und gleichfalls erzählt man, baf in Bagdad, 


einer Stabt von 200000 Einwohnern, der vierte Theil der Seuche unterlegen fe. 


Auch für Indien, obwol die Engländer die Zahlen zu reguliren verfuchten, find bie 


Angaben. nicht glaubwürbig; es heißt 3. B. in Meifur (Myfore) follen von 30000 
Menſchen 10000 geftorben fein. Man berichtet ferner aus Kalkutta, daß. bafelbfi 
im Jahre 1825 die Cholera an einem Tage 4000 Menfchen hinweggerafft habe. 
Freilich hat Kalkutta über eine halbe Million Einwohner. Wir-befigen aber wiederum 


von ber ebenfalls verheerend genannten Epibemie derfelben Stabt vom Jahre 1817 


ftartftifche Nachrichten, wonach in drei Monaten und 11 Tagen 15920 erfranften, 
aber nur 930 geftorben find. Kür die Vorſtaͤdte ift das Verhaͤltniß felbft noch etwas 
günftiger, denn hier farben von 21876’ Kranken (oder wenigftens Behanbdelten) nur 
1578. Es kommt allerdings hier auf 14 Gefunbe ein Kranker, aber erft auf 216% 
ein Todter, Va 41834 in Berlin von 104 Einwohnern zwar erft einer erkrankte, 
aber von 464 ſchon einer ftarb. Wenn wieberum von nglänbern berichtet wird, 
daß in einer foätern Epidemie in Kalkutta wöchentlih 200, einmal fogar 400 Men 
ER —— wurden, fo fann man eine ſolche Seuche ‚gar nicht bösartig nennen. 

"hat Tage in Moskau, Petersburg, Berlin und Wien gegeben, wo über 200 Men- 
(den an ber Seuche erkrankten. iefe Übertreibungen erhalten allerdings dadurch, 
namentlich für den Europäer, der zufällig in eine ſolche von der Cholera heimgefuchte 
Stadt kommt, eimen Schein der Wahrfcheinlicgheit, wenn bie Straßen nicht aBein leer 
find, fondern andy die ganze Stadt in der That mie ausgeſtorben erfcheint. Es iit 
nämlich in Aften allgemein, daß die Einwohner der in Nieberungen gelegen Städte 
in den Jahreszeiten, wo die Hige beftändig gefährliche Kranfheiten hervorruft, zum 

il ihre Häufer verlaffen und in höher gelegenen Gegenden Sommerwohnungen 
bestehen. Noch meist mehr iſt dieſes aber der Fall, wenn bie Peſt ober ‚irgend eine 
andere Seuche verheerend einzieht. Man kann dann. Fleinere Städte und Ortſchaften, 
vor allem bie, in benen viel’ Reitcultur betrieben wird, . bieweilen ganz leer finden 
und allerbinge dadurch zu ber Meinung veranlaßt werden, daß bie Einwohner ber 
Krankheit unterlegen wären. 

d wenig‘ ed uns auch gelingt, das Verhältniß ber an: ber Eholera. Erkrankten 
und Beftorbenen in Aſien nur mit einiger Sicherheit herautgpfkeiien ſo aiſt biefes dech 
für mehre Länder Europens, beſonders für Preußen und Oſtreich, zum Theil auch 
für NRußland ber Fall. Betrachten wir dieſe Verhältniffe nur etwas näher, fo wer— 
ben wir bald finden, daß bie Verheerungen ber Cholera gor nicht fo bedeutend find, 
als man von Furt und Angſt getrieben geslanbe hat. Wenn man bie jährlichen 
Reddesltſten irgend einer großen Stabt, z.B. Wiens, miteinander vergleicht, ſo fin- 
bet man, daß während ber bedeutenden Gholeraepivemie von 4831 das ganze Jah: 
hindurch auf 100 Menſchen nur ein Zodter mehr kommt. In Meinen Ctäbten if 
das Verhaitniß noch weit geringer unb beträgt auf 1000 Einwohner. kaum ſo viel 

Anfcheulichkeit halber wallen wir. eine Reihe von Krankheits⸗ und. Möxtolitän- 
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—— n zu der geſund geblliebenen Eintsohnerzähf aufftellen, wie‘ fe und namente 
Sch a ‚Mare; dam ame Oſtreich vorliegen. 








Epidemie von: 1881. Einwohner | Erkrans | Sterbes |: Ar — 
—A Kertin 1 Zoöten 
1. * czirk — 704756 | 10267 | 5675 68, | 124 


‚fätte. 





Stadt Koͤnigẽberg⸗ 73200 12415 715 60 103 
2. Reg. Berist Ginebinnen 1:510996 | 4248 | 2870 190 178° 
3 m Btorderg: . | 388644: |: 7779 | 9 | O3 25 - 72° 
Aa Danıig . ‚1 3870% 5345 | 3550- 68* 96 
Stadt Danzig. 7000060 | 1445 | 1150 | 4605 
5.Reg- Bu. Murinitirder |:462269: | 9028: | 5306 54 8 
6. „Poſen .... 1:730862 | 5331 | 3078 120% | 243 
7. Meanis.... 17759635 44 39:| 18555 | A9AB6° 
8 „Breit... | 92007 | 1658 | 934 569* 1008 
Stadt Breblau. .... 883000 13509 | 61% 65 42 
9. Reg.Bezirk Dppeln ... 1 694251-| 1816 | 1068 | 32h 648° 
10 „ Korin .-.. 7311820) 108 79 SORT, 4089, 
11. , Stein... | 416974 | 1m | 984 : 44T! 
Stadt Stettin... 0... A| | a A 108 


42: —— Stralſund bleb 


13. Reg Bar. Frankfurt a. O. 664826 2087 | 1198| 31873 Sr 
14. Potsdam... | 874766) ZUBE | 207: | EU 
Stadt Berlin ...... "256850 | ar ae Aa |: 480 
15. Reg Bat’ Merfeburg .. [586927 | 7740| u 7 |' 8m) 


Im Rezierungebezirk Erfurt etkrankten: wur: Einf Bl ckeno den wvt ilch en⸗ 
Predinczen; mofelbft auch gar: feine Fälle vorkümen. A Choletgt 
wiederum im Berlin im Augnſt 1832 und dauerte bis im ver a Ca * 
krankten aber nur 613 und ſtarben 412 Perſonen, ſobaß dIESÄTEE —— 
wohner ein Kranker, und auf faſt 575 Bewöhner “ein Tobler fit 

mal wäucheteſie aber 1837. 

Mußer den öftfihen Provinzen Preutßens ift? die Chofer mir nahe — 
chiſchen entſchiebern aufgetreten, namentlich in Prag, mb von "440006 Beisöhnern 
3587 erftäntten umd 2098 ſtarben, fobag“anf 30, Perfonen'crh Kianket auf 52% 
ein Todter onrmt. Ami furchtbatften, vlellricht ſeit ihre Eiſtehẽem ber e Cholero 
41831 (außer ſpäter in Palerwo) in Brody, einer hauptſachich vor“ (19000) 
bevölkerten galiziſchein Grenzſtadt, gewuͤchet, dein cd? erkrankfen hie ſchoͤn von A}: 
Perſonen eine, von 12% flarb eine. In vn mar ſie ebriffals dree mals‘ e#’ erfank 
ten daſelbſt vom: 376000 Emmwöhnern: tm‘: Jahre: 1838: ft nieitget aldT 4362’ Per⸗ 
foren, und 2188 farben: Im Jahre * wär’ die Bi —— (5440) 
und der’ Tobten (1976) zwat getinger, inf Jahre 1836 hingetzen bie" Jahl der ei 
tert (7863) :bebeutend ftärker; es farbe" Bet verhätihißihapigwertäer, noͤmlich 
2316. Bei‘ biefen Zahlen kommt im: Jahre 18890 anf! 865 im Jahre? 1852 auf 
109%, im’ Jahre 1830: auf AB: Petſonen cm’ Ktunker;‘ hingegene im Jahre 1851 
anf 172, im’ Jahre "18823: auf‘ 191 und im Jahre: 1856 auf 162) onen eil 
Tode, Di ü gen deutſchen Kinder wurden‘ nrehb: oder weniger; ja felbft’ ganz 
und gar geſchont. — trat ſie neh in Minchen einer Stadt von damalt etwa 
91008 Einwöhneen auf, indem baſelbſt 1794“erthamfien und 945 ſtarben. IA die 
fem Falle fan anf W Perfonen ein an ne aber etft‘ af 400 ein· Tobker. 
herdene har: bie: Cholera⸗ nocha Inn Abecd und Huunbrerg diermeiſten· HAT HE 
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Borfihtsmaßregeln und Behandlung ber epibemiſchen Cholera. 
as die epibemifche Cholera anlangt, fo meint man bier und ba fhon vor⸗ 
her Vorſichtsmaßregeln treffen zu müffen, um ben Ausbruch der Krankheit vielleicht 
zu vermeiden. Gewiß find biefe Maßregeln in dem Falle gerechtfertigt, wo man 
weiß, daß ber Körper vermöge feiner fi dazu neigenden Constitutio stationaria für 
* äußere Schädlichkeiten aller Art mehr empfänglich, und außerdem noch ein Zufland vor 
handen ift, der ihren Ausbruch nicht minder begünftigt. Beſchränken fich diefe Vor⸗ 
fihtemaßregeln auf möglichfte Umgehung ber äußern Schäblichkeiten und auf Kräf- 
tigung des Körpers, fo find fie gewiß von unberechenbarem Vortheil; werben aber 
Arzneimittel angewendet, die bem Ausbruch ber Cholera jpecfifh entgegenwirken ſol⸗ 
ien, alfo fogenannte Präfervative, fo macht man ben Körper nur noch reubarer und 
deshalb auch empfänglicher. Daß eine Arznei gegen eine Krankheit wirken. fol, bie 
noch gar nicht eriftirt, ift ein Unding, ſchon beshalb, weil bie Wirkung derfelben nur 
vorübergehend fein muß, und man boch nicht beftändig Arzneien verfhluden kann. 
Es ließe ſich höchſtens ein Präfervativ denken, welches die Constitutio stationaria (Bier) 
cholerica abftumpfte; aber auch dagegen fpricht die Erfahrung. Man bat zu biefem 
Zwecke Kohle und Chlor vorgefchlagen, von benen bie erftere bekanntlich alle in ber 
Luft befindlichen abnormen, namentlich riechenden und bie Fäulniß begünftigendn 
Stoffe auffaugt, und das zweite fie zerſtört. Es gibt auch Arzte, bie eine Kräf⸗ 
tigung des Magens und ber Verbauungsorgane während einer Epibemie ins Auge 
faffen, und beshalb nicht allein mäßig einen leichten, namentlich rothen Wein trinken 
laſſen, fonbern biefen fogar mit China verfegen. Noch häufiger rathen fie an, alle 
Abende eine Taffe Pfeffermünzthee zu trinken, um bie Unterleibsorgane in ibrer na⸗ 
türlihen Wärme zu unterftügen. Diejenigen Arzte, welche die Cholera für einen 
bösartigen Parorysmus bes Wechſelfiebers halten, rathen Ehinin als Prafervativ an, 
und wollen großen Nugen bavon gefehen haben. 

Beſſer ift ed, man befchräntt fi auf Vorfihtsmaßregeln ber erſtern Urt und 
bütet ſich vor allen Zuftänden, melde von ber gewöhnlichen Norm abweiden. Wan 
effe und trinke mäßig, wie man es bis bahin gewöhnt war, vermeibe aber alle fetten, 
zu fauern, zu gemwürzten, blähenden und überhaupt weniger verbaulihden Nahrungs 
mittel. Mit frifchem Obſt ſei man vorfichtiger als je, und wer nicht daran gewohnt 
ft, genieße es lieber nur ald Compot und gekocht. Melonen und Gurken find am 
beften ganz zu vermeiden. Waſſer darf man nach keinem Obfte trinken. Man hüte 
fi) überhaupt bei erhigtem Körper zu trinken, vermeibe auch, zuviel geiflige Getränke zu 
fi; zu nehmen. Eine Hauptfache ift ferner, daß der Körper In feiner Tranſpiration 
nie unterbrochen, fonbern im Gegentheil unterflügt wirb, meshalb wollene Binden 
und wollene Strümpfe bei fonft binlänglich gegen Erkältung fchügender Kleidung ſtets 
wohlthätig wirken. Schwaͤchlichen Perfonen ift das Ausgehen, befonders in feuchter 
Luft und bes Abends, nicht gut; aber auch Jedermann. mag fi hüten, über Wieſen 
Au Sehen, über benen bed Abends ober gar des Nachts ein feiner weißer Dunſt Tiegt. 

ht weniger find ungefunde Wohnungen der Ausbildung des Choleramiasma gun- 
flig; dumpfe, feuchte Zimmer haben bis jegt die meiften Krankheitsfälle gehabt. Dit 
Zufammenmohnen vieler Menſchen in einem engen Raume ift überhaupt, in biefem 
Falle aber beſonders fchädlih. Bei offenem Fenfter zu fchlafen, ift höchſt nachthei⸗ 
lg, fo zutraͤglich es auch fein muß, ben ganzen Tag über die Schlafzimmer zur lüften. 
Bor allem begünftigen bie Cholera heftige Gemüthsaffecte. Es find in Berlin wie 
derum Bälle vorgefommen, wo ein junger Mann fi mit feiner Braut heftig zankte, 
fein Verfprechen zurüdnahm, und Burze Zeit darauf erkrankte. Am frühen Morgen 
war er todt. Zwei Eheleute zankten fich des Abends bei Tiſche heftig miteinander, 
wurden beide des Nachts krank und lagen am Morgen tobt. Gin Mann erfchrad 
über den Unblid eines Cholerakranken fo fehr, daf er augenblidlich felbft erkrankte und 
bald darauf ſtarb. Angft und Furcht vor ber Cholera hat ſchon Vielen das Leben ge 
koſtet. Aber auch Ärger iſt möglichft zu verhüten. Dan melde ferner Vergnügum 
gen, beſonders Gelage und Tanz, wo bas Gemüth an und für fich. mehr erregt wird. 
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Dieſe Vorſichtsmaßregeln find um fo gemwichtiger, als bie Kunft mit dem Aue 
ruche der Krankheit felbft nur außerordentlich wenig vermag. Einer der tüchtigfien. 


Urzte in Berlin gab früher, nachdem alle angerühmten Methoden ſich der Reihe nad 
[8 nutzlos erwiefen hatten, gar nichts mehr, oder, weil fonft die Kranken kein Zu⸗ 
rauen zu ihm hatten, nur einen Syrup mit Waſſer eflöffelmeife alle Stunden, 
eobachtete aber den Kranken auf das genauefte, und hatte die Genugthuung, daß 


pm bei biefer Behandlung wenigſtens nicht mehr ftarben, als es früher der Fall war. 


Fr fah mit jedem tüchtigen Arzte ein, daß bie Natur bei allen Krankheiten, wenn 
uch nicht immer Alles, doch am meiften thun müffe, und. daß der Arzt fie nur zu 
nterflügen habe. Bei ber Cholera ift ber Kampf ber Krankheit mit ber Natur fo 
eftig und fo kurz, daß dem Arzte in ber Megel unmöglich wird, ben Gang ber 
datur zu erforfhen. Es gibt zwar Menfchen genug, .die ſich für Arzte ausgeben, 
ie aber Charlatane find. Sie erfcheinen mit unfehlbaren Mitteln, und gewinnen 
it felten die Menge, wenigftens eine Zeit lang, für fih. Zu biefen Charlatanen 
ehören aber auch die Verfaſſer von populären Schriften, die einen Titel haben wie 
wa: „Victoria, Kaltwaſſer hat die Cholera beſiegt“, oder ‚‚Sieg der Homöopathik 
ber und buch die Cholera”. Während die anerkannt tüchtigften Ärzte eingeftehen, 
jie wenig durch ihre Kunft gefchehen, kommen andere und rühmen fidh, viele Tau⸗ 
ende durch ihre Präfervative gerettet zu haben, und geben fich mwohlgefällig die Schuld, 
aß bie Cholera nicht noch größere Verheerungen angerichtet. , | 
. Bei Betrachtung rationeller Behandlungsweiſen müſſen wir alle Arzte in zwei 
Ibtheilungen bringen, infofern fie vorherrfchend das Nerven-, ober das Blutſyſtem als 
en eigentlichen Sig ber Krankgeit eine Rolle fpielen laffen. Zu diefen ‚beiden kommt 
un noch die weit größere Claffe empirifcher Arzte, welche überhaupt fi) nicht wei- 
ee um das Weſen der Krankheit befümmern, ober dieſes nicht ergründet zu haben 
lauben, unb beshalb zu Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die die Erfahrung für fich 
atten. Alle tappten mehr oder weniger im Dunkeln. Wir fehen ganz voneinander 
bweichende Methoden nicht allein von einem und bemfelben Arzte, fondern fogar zu 
inee Zeit und bei demfelben Kranken angewendet. In Betreff ber Behandlung ber 
genannten Vorboten ftimmen alle Arzte infofern überein, als ein marmes, biäteti- 
ches Verhalten, felbft im Bette, unumgänglich nothwendig if. 10 — 20 Gran 
ine Brechwurzpulvers hat man flet® von großem Nugen gefunden, und in ber 
hat gehört die Brechwurz mit ihren umflimmenbden, das Gleichgewicht zwifhen Haut 
nd Darmkanal beförbernden und frampfftillenden Eigenfchaften zu ben vorzüglichften 
Nitteln. Durch fie if mancher. Choleraausbruch ſchon während der Vorboten ab» 
eſchnitten worden. Hierauf gibt man irgend eine fchleimige Ablochung mit dem 
>aller'fchen Elixir, oder nur fauerlihe Getränke. Hat man ed mit vollblütigen Pa⸗ 
ienten ımd befonders mit Eongeftionen nach dem Kopfe zu thun, fo leiftet ein Ader⸗ 
aß von 12 — 20 Lorh Blut gute Dienfte. Sobald ſich ber oben bezeichnete Pritifche 
Schweiß und ein ziegelmehlartiger Harn als gute Zeichen einftellen, muß man Sorge 
ragen, daß fie nicht colliquativ werden. Bisweilen dauern fie zwei bis drei Tage. 
serften - und Neisichleim, bei fhmächlichen Perfonen auch gelind bittere und aro- 
atifche Getränke, find mährend der Neconvalescenz vorgefchrieben. Diele nehmen 
ei ber erften Unpäßlichfeit, namentlich bei Übelkeit, zu heroifchen Mitteln ihre Zuflucht 
nd Iaffen Rothwein, Rum, Cognac u. f. w. trinten. Einer hat fogar gemeint, 


Iranntmwein fei nicht Gift, fondern dad einzige einigermaßen ſichere Mittel gegen die 


holera. Leider haben aber Manche erft dadurch die Krankheit befommen. Hält die 
‚genannte weiße Duke an, fo hat man bald Opium, bald Kampher gegeben; am 
eften ift aber eine Wiederholung der Brechwurzel, felbft in Heinern Dofen, aber 
fterd. Nimmt die Diarrhöe überhand, d. 5. wird fie colliquativ, und ber Zuſtand 
es Kranken. ift torpib, bann find Arnika, Katechu, und felbft Brechnuß an ber 
-agesorbnung. Die Cholerine verlangt während einer- Choleraepidemie infofern eine 
ndere Behandlung, als auch bier die Brechwurz gute Dienfte leiſtet. Man: gibt fie 
ei ſchwaͤchlichen Perfonen in kleiner, feboch wiederholter Gabe, fonft aber in einer Dofe, 


* 


bus: Beechen erfölgt. Kur bei Wiufibeienimungen und bri_ fanfiiäeir Gongeſtenn 
maß ein Adetlaß vorausgefihiät werben. Ob die griftigen Ginreidungen von Run 
phergeift, Sau be Cologne, flüchtiger Salbe u. ſ. w. umb warme, aromaliſche Bi 
der wirklich von dem Nutzen find, ald man glaubt, fteht dahin; vieleicht heffen I 
bartnädigen Faͤllen Genfteige über den ganzen Unterleib” oder Anwendung größen 
Wärme durch erhigten Flanell, heiße Ztegelfteine mehr. Wann torpide Zufüe ce 
"treten und die Durdfälle wiederum colliquativ werden, gibt man fehleimige Kiofim 
mit Opium, eine Salepablochung mit Haller'ſchem like, das! Dowerdpulvet, iM 
Arnika und Colombowurz. 

Was num die vollendete Krankheit ſelbſt anlangt, fo: find bei der noch gun 
gern enteriſchen Form, namentlich gleich ini Anfange, ehe die Kalte überhand genen 
men hat, Aderlaß und Brechwurz allerdings oft von großem Nuhen geweſen, ce 
leider tritt fie haufig fo ſchnell auf, daß ˖ der Arzt fchon zu fpdt Eoimmt, um dur 
bie geeigneten Mittel: ben weiten Verlauf ber Krankheit abzuſchneiden. In ber im 
geſchrittenen Cholera, namentlich; bei weniger Eräftigen und tokpiden Petfinen, bi 
man vorgefäjlagen, durch flüchtige Reize, als Kampher und Kirfeputol, erſt eine ge 
fere Empfänglichkeit- herverzurufen und dann zu den obigen Mitten ‘feine Zufic 
zu nehmen. In der meiften Fällen helfen aber alle Mittek nichts. Opium in m 
fhiebenen Zubereitungen wird am häufigften gegeben; in Oſtindien verband man Di 
fe mit Pfeffermüngsl und: Kalomel. Kampher, Arnika, nibd; Baldrian, Cr 
carille, Brechnuß, das Kraut bet: Tabacktpflamze, Belladonna, bie neigt. Nieren 
Kohle, die Raphthen, Chloroform (bet eingeathmet wird), Wismaith; Rineralſäun 
hauptſaãchlich Galsfäure, Chlor, Hirſchhorngeiſt find außerdem gebraucht worden; m 
bat aber auch namentüch bei der aſphyktifchen Form zur Serpenitatia; zu Paul 
Biſam und Bibergeil feine Zuflucht genommen: In’ Schleſten, abet’ auch aufehel 
wurden bie Lobkowitz ſchen Tropfen (Kampherſpititus und. geßranmterRödge) un 
Zeit lang häufig gegeben. Sept verfiuft man wiederum en in amd - geptieiei®” 
- Mittel: Trichloretum Carbönas; meldyes' aus Chlor und Kohle befkäht; ch iR od 
wenigſtens in Berlin, noch ohne Cefolg: gegeben. Dabe: hat: man it —* 
äußerlich auf alle mögliche Weiſe durch Einreibunden, Froetiren u. f. wm. und fl 
burch die ftärffien Hautreize einzuwitken, man erzwang bisweilen wieder ehit gt 
Wärme auf der Haut, aber doch niche auf lange Zeit: | | 

Diejenigen, welche. die Cholera fuͤr einen Paroxysmus bie SB halten 
und China ober Chinmn in: Amoenbung: beadjten, find im iheer Vehenten ni 
glüdlicher gewefen. (@benfo wenig Refültate haben’ die Mamenbung! dei Siektiiä 
fornte bie Eiefttopunctar, das Peitkher:mit Brenneſſeln (die fogenkänittt Urtenin 
und alle übrigen entipredienden: Verfahren geliefere. So ſehr auch die’ — 
bemüht war, ihre Heilart ale die einzig richtige /und hetfende ba m! 
Wundercuren zu verkündigen, fo kann ſie bei'der Cholera · ſchon deshalb weni gehe 
haben; weil ſeibſt elfrige Anfänger während biefke Reanäheie zn geößeen, ja zu If 
großen Dofen-ißre Suflucit nahmen, und feibft allophagi: cıreheen: Die Fi 
find- zwar im Allgemehnen biefelbens ihte Anahl iſt aber wen greßer, ſodaß be 
homðopathiſche Arzneiſchah in’ Anſpruch getöruien watde Mümpher, haupfl — 
als‘ Kampherſpiritus, Brechwurz und Opium find’ ebenfalls⸗ are’ haͤufigften 9%" 
werden. Außerdem hat man der Reihe: nach" faſtalle ſcharfftoffigen und nagtorib® 
Mittel: welße Nieswurz, Siftfumach, weiße Zamtribt,. Wldnit, Wafferſchinln 
Belladenna- und Brechnuß, ferners Walbrian, Ghhia, vegeeibiiidie (namet 
Anden). Kohle, Spiritus: vini’ sulphuratus, Phösphorfüurs; Phoerhor, 7 
Brfenit, metalliſches und eſſigſautes Kupfer, Merctrtüs: sojubit u: [ "-# 
braucht. In’ neuefler Zeit bat ein Atzt in Weriit einigen Eefoig gehekt De 
durch Einathmen von. Sauerftoff bie - Entlohlung‘ des Biuts im: der: Lunge 1 
förberm fuchte, und außerdem innetlich, um! die Reber‘: ini: ihren Functonen M 
geitig zw: unterfüfhgen, Salome. beriißienn! Boch. rein mmüffen erſe jeher; ® 
—— | 
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Einer Methode ift beſonders noch zu erwähnen, ba fie gegen das Ende: ber Epi⸗ 
emien in Wien und namentlich in Darfeille, aber auch in andern Städten, ſich noch 
m meiften bewährt hat, und in ber neueſten Zeit. wiederum in Berlin vorzüglich m 
enmenburig gebracht wird. Es iſt dieſes die Anwendung det Kälte, aber nicht in 
orm von alten Übergiegungen, um dadurch etwa den Hautturgor zu‘ erhöhen ober) 
nn zurückzurufen, fondern inmerlich als altes. Getränf, und felbft in Form von Elite 
en, bie man häufig aufeinander gibt. Am beften ift ed, wenn nun Brechwurz 
orausſchickt, aber keineswegs das Erbrechen abwartet, fondern fihon nach kurzer 
dauſe eine. oder zwei Eispillen verfchluden läßt. Unbedingt wird dadurch der Bu‘ 
ndrang nach innen am meiften gehindert; man milbert aber auch duburch die Lei⸗ 
en bed Kranken. Es hat unbarmherzige Arzte-gegeben, bie bei dem heftigften Durſte 
nd ber größten innern Hige faum erlaubten, warmes Getränfizu nehmen; wähtenb: 
ndere mit Recht fo viel kaltes Waſſer trinfen ließen, als die Patienten verkangten. 
Life Mittel, die das eine oder andere Symptom ind Auge faffen: (Palliatiomitteh), 
eläftigen nur den Kranken unb vermehren feine Leiden. So hat man, um den 
‚urgor auf der äußern Haut zu bethätigen, alle möglichen warmen: unb: falten, felbft 
auftifche Bäder, geiftige und aromatifche Einreibungen, ſeibſt mit ſcharfen Stoffen: _ 
nit ber: Zinctur des fpanifchen Pfeffer und der fpanifiben Fliegen, mit einer Nieß⸗ 
urzſalbe u. ſ. w., angeordnet. Man fuchte namentlich niit Sydenham's Laudanum 
nd Blafenpflafter auf der Magengegendb das‘ Exrbredyen zu "hindern, rief aber‘ um 
> heftigere Krämpfe hervor. Gchleimige Kinftiere mie Etbotter und Opium, Brech⸗ 
uf, Ratanhia, Colombo, Arnika, Kalomel (zu /; Gran alle zwei Stunden) ſollten 
te heftigen Diarrhöen aufheben, Reibungen mit Flanell, mit einer: Bilſenkrautſalbe, 
nit Kamillenoͤl oder Kamphergeift die: Krämpfe verhindern, Fenchel, Wachholder und. 
;piritus ' nitri dulcis die Harnfeeretion befördern, ein Blafenpfläfter um den Sald! 
te Vox: cholerica verbeffern — Alles Half nichts: Jebe Krankheit‘ maß in ihtem 
Befen behandelt werben, werm man Erfolg haben will. 

Man hat eine Tabelle bekannt gemacht, in der die Reſultate der verfchiebenen 
n einem Spitale angewandten Methoden niedergelegt find. Nach dieſer hatte: men. 
) bei der erhigenden und fchweißtteibenden Methode "von 29% Kranken 164’ Tuhte 
) Bon 24 Kranken, bei denen die Brechwurz als Brechmittel und dann- in kleinerer 
ber wiederholter Dofe (dosi refracta) zugleich mit fünerlichen und feleimigen Gr⸗ 
ränfen angewendet worden war, wurden 9 wiederum bergeftellt. 3) Wo man dieſe 
eiden Methoden verbunden hatte, farben von 37 Erkrankten: 25 4) Von 143 
dranken, bei’denen man Kälte äußerlich und innerlich angewendet hatte, wurden nur 
3 gerettet; währen 5) bei 58 freilich verzweifelten Fällen fogar: nur 9 am Leben’ 
fieben, werm man noch die erregende Methode damit:verbunben hatte. 6) Es wur⸗ 
en aber son 29 doch 14 gerettet, wo Aberlaß dabei in Anwendang gebracht war 
Fin günftiges: Reſultat ſtellt ſich freilich bei feiner Metchbde heraus, und“ man muß 
n ber That zu ber Meinung kommen, daß wenn die Natur, wenigftens in den hefe 
igern Fällen, nichts thut, die Kunſt bed Menſchen auch keine e leiſtet. Wah⸗ 
end der Reronvalescenz, bie in der Negel raſch ver ſich geht, iſt es am beſten, weiter 
ichts zu thun; als auf eine ſtrenge Dide zu ſehen. Friſche reine Luft iſt vor allen 
othwendig, und ebenſo muß die Waͤſche ſo häufig ale möglich gewechſelt werden. 
But iſt ed, das Bett, worin bee Kranke gelegen hat, einen ſehr ſorgfältigen Reini 
ung zu unterwerfen, und bie einzelnen Motragen und Kiffen nicht allein miete. Tage 
ang der. Sonne umb; einer zugigen Luft ausgufegen, fondern Übersug und Im 
alt anszutöcen. Die Rahrung muß von Tag zu Tag fräftiger werben, um‘ die 
Schwäche allmälig: zu befeitigen. Nur bei ſehr ſchwachen Perſonen darf man "eine 
angfam ſtärkende Methvde anwenden. Ehlna wit ein hat in biefem Falle mehr 
ethau als: ale:ühtigen Mittel, fonft: leiſtete auch Zinmet⸗ unb ähnikhee: Thee 
ute: Dunſte 
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Geographiſche Werbreitung ber Cholera in Oft» und Hinterindien, auf den Infeln, in Ejag 
auf den Mascarenen, auf dem Eap, in Urabien, Yerfien, Syrien, in Trankkaukafien 
und in Rußland; Anfang der Zweiten Eholeraepidemic. 


Das bie Cholera hauptfächlich in den Bangesnieberungen, aber au in anın 
Gegenden und befonder® auf der oftlichen Küfte Oftindiens, oft endemifch, d.h. ſi 
auf ein beftimmtes Terrain beſchränkend, aufgetreten ift, daß fie wahrſcheinlich in „ 
frühern Zeiten fogar manchmal epibemifch geherrfcht hat, ift ſchon oben bereits ermit 
Wir befchränken uns bier nur auf die Epidemie, welche namentlich im Jahre 18 
in ben Gangesnieberungen entftand und die ungehenre Verbreitung über vier Exdrkal 
aufweiſt. Den erften Anfang in den Gegenden zmifchen der Dſhumna und a 
Ganges haben mir ebenfalls kennen gelernt, und auch ber drei folgenden Entflehung 
am Ufer des Sind, in Allahabad und in Tirhut Erwähnung gethan. Wichts i 
ihre Verbreitung vom Sind aus im November 1817. Ihr erfter Zug durch Bunte 
kund iſt ebenfalls fchon behandelt. Am Nordabhang des Windeyagebirges angefomm, 
verbreitete fich bie Epidemie nach zwei Richtungen, indem fie einmal ihren gm 
weftlich auf ber Nordſeite deffelben Gebirges fortfegte und fich daſelbſt ſchon u 
verlor. Wichtiger und verhängnißvoller war ihre andere fübliche Richtung, in M 
fie das Bindeyagebirge überfchriet und ſich im Thale ber Nerbubba erflärkte. F 
Mat 1818 trat fie mit Deftigkeit in dem unter englifcher Oberherrfchaft ſtehende 
Staate Naghbur auf, und verbreitete fih nun raſch nach Süden und Weſten, ii 
fie fchon im Juli in Chandefh und Aurungabad, und am 19. Aug. bereit 1 
Bombay war. Nun ging fie nördlich nach Surate und ſüdlich nach Sattareh, M 
die Abhaltung einer großen Meffe in Bunbderpur der Cholera allen Vorſchub Lifte 
Das das eigentliche Gangesdelta, in dem Kalkutta liegt, keineswegs als ber urfprun 
fiche Herd der Cholera angefehen werden Bann, haben wir ſchon oben geſchen; al 
aber die Epidemie ſich zu einer bedeutenden Höhe gebildet hatte, fand fie nomentÜi 
in ihm die ihrer fernen Entwidelung günftigften Zuſtände. Vom Gangesbelte ic 
fich die Cholera hauptſächlich auf der Oftküfte Oftinbiene nad) Süden gezogen zu haken 
aber erft am 40. Juli 1818 brach fie in der Feſtung Mafulipatam in der Prem 
Golkonda aus, und gelangte am 6. Det. nad) Madras, morauf fie weiter Int 
ber Küfte über Ponbifcherg bis zum Vorgebirge Komorin zog. Von Mabrat gin 
die Cholera aber auch weftlich, und vereinigte fich mit dem Zuge, welcher LE 
vorigen Wege aus Sattarah und Bedſhapur nach Meifur gekommen war. er 
bie gebirgigen Küften von Malabar, Kotſchin und Travancur (Travantore) md“ 
nicht mehr gefchont. Im December beffelben Jahre brach die Cholera auf dt ih 
fpige Eeylons, in Dfhaffnapatam aus, und verbreitete fich ſchnell über bie gamt et 
Sie mwüthete ein volles Jahr, und zwar in einem weit höher Grabe ais auf de 
feften Lande. Daß die Cholera aber auch ofimwärts von dem Gangesdelta ng Mi 
breitete und in den Niederungen zwiſchen dem Ganges und dem Buremputet — { 
in denen oſtwärts von dem zulegtgenannten Fluſſe mehre Jahre fich feſtſehte, it 
geſagt worden. Sie ſcheint von hier aus ſich in drei Richtungen getheilt zu Ya 
Südlich ging fie zuerfi an der Küfte durch die Provinz Arrakan nad) ben —F 
gen des Itawaddy, nad) Tanaßerim und nach der Halbinſel Malacca, wo ft Mn 
U zu Ende bed Jahre 1819 in Singapur viele Menfchen hinwegraffte se 
Malaffa aus foll ſich die Epidemie über den ganzen Indiſchen Ätchwel autom 
haben, aber doch war fie fehon im April 1819 in Java, unb zwar zuerſt w ya 
rang ausgebrochen. Das die Cholera ſchon mehrmals als verheerende Sud f 
Java aufgetreten war und als Endemie große Verheerungen angerichtet ne 
befannt: es feheint deshalb, ald wenn fic auch die Meanfheit dieſes mal MT. 
bes Feftllandes unabhängig entwidelt hätte. Don Java, nicht vom SU ‚ 
wie man im entgegengefegten alle annehmen müßte, zog bie Eholera den 2 
Inſel und kehrte fogar, namentlich 1824 und 1823, mit verftärkter —— gr 
Im Herbſt 4820 war fie auf Timor und auf den Philippinen, namen —* and 
nilla; 4822 raffte fie Taufende von Menichen auf Gelebes und wahrſch | 
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af Borneo weg, und 4823 hatte fie die Molukken ergriffen, wo hauptfächlich Ternate 
nd Amboina verheert wurden. Weiter öſtlich und füblich ſcheint die Cholera nicht 
ezogen zu fein. Neuguines ſowie Neuholland blieben verfchont. _ 

Die beiden andern Richtungen, welche die Cholera von ben Niederungen des 
Suremputer nad dem Innern und zwar nordöſtlich und öftlih nahm, find weni- 
er befannt, da auch bie dort liegenden Ränder und bis jegt unerforfcht geblieben. - 
Schon im Jahre 1818 überftieg fie in nmordöftlicher Nichtung die hohen Gebirge, 
inter denen Kadſhar und Munnipur liegen, und hatte ſich von hier aus ohne Zwei⸗ 
I nad) Kanıru und China ausgebreitet. Durch noch vollig unbefannte Negionen 
rang fie in öſtlicher Richtung nach den Gebiete ded Iramabdy vor, und ſcheint da- 
ꝛIbſt im Reiche der Birmanen nördlich und füblich weiter gezogen zu fein. Im 
luguſt und September 1819 war fie in Bankock, der Hauptftadt Siams, ausgebro- 
yen, und foll dort und im ganzen Reiche die furchtbarften Verheerungen angerichtet 
aben. Möglich, dag die Epibemie ſchon von Tanaßerim aus nach Siam gelommen 
er. Sie überftieg im folgenden Jahre oftlich das Grenzgebirge und breitete ſich im 
anzen Gebiete des Mäkhaun (Kambodfha) durch ganz Anam mit ungemeiner Schnel- 
gfeit aus. Wann bie Cholera in China zuerft erfchienen, läßt fich ebenfo wenig 
emitteln, ald in welchen Richtungen fie das ungeheure Neich durchzogen iſt. Daß 
ie aber große Verwüſtungen bort anrichtete, und, nach freilich unbeſtimmten Nach⸗ 
ichten, 47% Millionen Menfchen binmweggerafft haben fol, wird uns verfchiedentlich 
rzählt. Im October 1820 war die Epidemie bereitd in Kanton ausgebrochen. 
Ib fie aus Tunkin (dem nördlichen Anam), oder wahrfcheinlicher von den Philip⸗ 
inen aus dahin vorgebrungen ift, weiß man nicht. Im Jahre 1824 war fie be» 
eits in Peking und Macao, und 1823 fol fie von neuem an vielen Orten aus⸗ 
ebrochen fein. Es ift mahrfcheinlih, daß fie namentlih in den weſtlichen und 
ıordimeitlichen Ländern Chinas herumzog, denn im Jahre 4826 richtete fie be 
timmten Nachrichten zufolge in Kokochotun, einer Hanbelsftadt der weſtlichen Mon- 
olei, bedeutende Verheerungen an. Ob die Cholera in Japan gemwefen ift, weiß 
tan nicht. | 

Wir kehren nach Oftindien zurüd und verfolgen die Epidemie noch in zwei Riche 
ungen nad) Norden und Nordweſt. Daß Tirhut, im Nordweſt der Präfidentfchaft 
ralfutta, als ein befonderer Herb für die Epidemie angefehen wirb, ift früher ſchon 
rwähnt. Sie überftieg ſchon im Mai von hier das nördliche Grenzgebirge, und brei⸗ 
ete ſich raſch in dem durchichnittlih 3 — A000 Fuß Hoch Tiegenden Nepal aus. 
Ramentli wurben bie Städte Katmandhu, Patun und Bhodgun ſtark heimgeſucht. 
Ib die Cholera norbmärts über das Himalayagebirge vorgebrungen iſt, weiß man 
icht. Es iſt noch eines vierten Herdes Erwähnung gethan, von bem fi die Cho⸗ 
era in norbmeftliher Richtung die Dfhumna und den Ganges aufwärts ausbreitete. 
Sonberbarerweife machte fie bier große Sprünge und fuchte mehre große Stäbte, 
or allem Aude, Lucknau und Delhi, heim. Es heißt zwar in ben offiriellen Berich⸗ 
en, daß fie auf diefem Wege nicht nach Ludiana und bis zu dem Setledſh vorge. 
rungen fei, aber doch foll die Cholera ſchon im Frühjahr 1818 in Lahor große 
Berheerungen angerichtet haben. Vom Jahre 1819 —29 Herrfchte ferner die Cholera 
18 Epidemie durch ganz Oftindien. Es laffen fich aber keineswegs immer beftimmte 
Richtungen angeben, in denen fie gezogen ift. Bei der das ganze Jahrzehnd hin⸗ 
urch waltenden Constitutio stationaria unb dem herrfchenden Genius epidemicus 
rach fie an folgen Orten aus, wo ihr bie meiften Gelegenheitsurfachen geboten wor⸗ 
en. Vorherrſchend find es wieber bie Gangeöniederungen, welche am meiften zu 
eiden hatten, namentlich wird Kalkutta in diefem Zeitraume nicht weniger als fieben 
nal heimgefucht. Auch in Hinterindien fcheint fie in biefer Zeit mehrmald wiederum 
erheerend aufgetreten zu fein, und bauptfächlih wird Arrakan in den Jahren 1825 
ınd 1826 betroffen. Die Niederungen bes Indus und Beludfihiften blieben bis zum 
Sabre 1824 befreit. Man nimmt gewöhnlich an, daß die Eholera von Surate aus, 
v0 fie allerdings in demſelben Jahre herrfchte, dahin gefommen fe, Die Epibemie 
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erreichte. In Drenburg bat man fpäter ziemlich fiher erfahren, daß die Chic 
in bemfelben Jahre unter den Kirgifen herrſchte. Wenn fie nun auch nicht dir 
eine Karavane im Auguſt 1829 nad Orenburg gebracht wurde, ſo fepte ſich ki 
auf jeden Fall der Genius epidemicus cholerieus in nördlicher Richtung fort. Ti 
fi die Eholera in Orenburg ganz felbftändig entwidelt habe, ift ſchon aus dei 
ſache unwahrſcheinlich, weil die Ortlichkeiten bafelbft keineswegs der Bildung ix 
Choleraepidemie günftig find, und felbft die fporadifche Brechruhr außerordentlich fee 
erfcheint. Man hielt auch bie erſten Erkrankungsfälle für Magen - und Darm: 
züundungen. Die Verbreitung der Cholera über Rußland gefchah weniger von Lie: 
burg als von Aftrachan aus; das orenburgifche Gouvernement wurde fogar zum me 
ten mal von einer wefllich von Aſtrachan fommenden Epidemie ergriffen. Intereſe 
ift dabei, daß fie in Aſtrachan während einer ſchwülen Sommerzeit, in Orenburg ebe 
gerabe in den Fälteften Tagen bie meiften Opfer hinwegraffte. Im Anfange ging! 
Epidemie die Wolga aufwärts und gelangte ſchon, trog aller Abfperrungen, ans 
Aug. nad Saratoff, wo fie nad der Befchreibung eines dortigen Predigets ki 
auftrat; am 17. war fie in Stadt und Gouvernement Penfa, und kaum eine ii 
hierauf in Stadt und Gonvernement Simbirsk, etwas fpäter in Kafan. Die ie 
breitung der Cholera gefhah nun mit außerordentlicher Schnelligkeit, ja fie mad 
fogar bedeutende Sprünge. Bon Penfa aus war fie bereit weſtlich in das Ceit 
:de6 Don und zwar zunächft in die Gouvernements Tamboff, Kursk und Warm 
vorgedrungen, Bam aber erft im November und December in das Band ber dan 
Koſacken, während fie im September fchon in Obeffa erſchien, und erſt fpiter d 
dazwiſchen liegenden Bouvernements Charkoff, Pultawa, Jekaterinoſlaw und Chef 
heimſuchte. Es ſcheint felbft, als wenn fie wiederum am Ufer des Schwatzen Dr 
‚red oflwärts gegangen wäre, benn nach Aſow und nach ber Krim Fam fe vethält 
nißmaͤßig fpät. Ebenfo raſch war ihre Verbreitung nad Norden und Korneltt 
Bon Kafan and: gelangte bie Eholera längs der Kama, eines öſtlich der al m 
fließenden Fluſſes nah Perm, Hier ihre öftlichfte Grenze findend. Nach Ohne 
drang fie damals nicht-vor, dafür breitete fie fich aber noch weiter nöchlid in de 
Souvernement Wologba aus, und erreichte ſelbſi (aber exft im mädhflen druhhieh 
‘den 5. Aug.) Archangel im 64. Grabe nördlicher Breite. Won Kafan nahm de 
Cholera auch eine weftliche Richtung nad) den Gouvernements Nifchnij Kogett 
ladimir, Moslau und Tula. In Moskau felbft war fie aber bereits fhon ir 
ſchen dem 18. und 20. Sept. erfchienen und hielt dafelbft bis zum 25. Dat 18 
an. Gin beftimmter Weg läßt fi) von nun an nicht mehr verfolgen, man fa 
‚nur fagen, daß fie ſich weftli und nördlich vorſchob. So murben frof einei 
ängſtüchſte gezogenen Cordons, ber Moskau vollſtaͤndig abſchloß, faſt alle Gouren⸗ 
“ments des europaiſchen Rußland der Reihe nach befallen, und ſeibſt Peterdbug " 
lag endlich am 44. Juni 4834 der Seuche. Kiew, die alte Metropoie, war bt 
fon im Dectober 1850 ergriffen; der Reihe nach drang nun bie Cholera in Bi 
hynien, Pobolien und Lithauen ein. Bon Obeffa, wo fie im December von nt 
aufgeſtanden war, breitete fie fi über ganz Beffarabien aus, und ging im mißl" 
Srühfahre nach der Moldau und Walachei, in deren Hauptſtädten fie fee bil I 
ſchen hinwegraffte. Noch gräflicher fol fie auf der Südfeite ber Donau, in Bul sur 
geroüthet haben. Es vera) diefed aber erft im Sommer. Nach Konkanit 
war fie übrigens fchon im Februar gekommen, hatte aber bis zum April nut 9° 
300 Menſchen hinweggerafft. Etwas fpäter brach die Cholera auf der — 
Fleimafiens aus, und richtete namentlich in Smyrna große Verherrungen it -. 
Erſcheinen beſchraͤnkte ſich jedoch nur auf einen beftimmten Diſirict, ber kaum 
zu ben erſten Hochlandsterraſſen reichte. ui 
Die polniſche Revolution trug unendlich viel dazu bei, daß bie Eye 
Jahre 1831 mehr zu- als abnahm. Die Zahl Derjenigen, welche auf ruffi J 
polniſcher ‚Seite damals der Krankheit unterlegen find, laͤßt ſich durchaus wi # 
flimmen; fie muß aber fehr groß geweſen fein, Unter Die, welche damals em =" 
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‚urden, gehören auch ber Großfürft Konftantin und ber General Diebitfh. In 
Barſchau war fie drei mal, raffte jedoch in ber Epidemie vom Mai die meiften Dten- 
hen hinweg. Die Oftfeeprovingen blieben keineswegs verfchont; aber obwol die Cho⸗ 
ca in Riga, wo fie vom 7. Mai an brei Monate herrfchte, viele Opfer verlangte, 
> blieb fie doch in den kleinern Städten und auf dem Lande fehr unbebeutend. In 
anz Liefland follen (außerhalb Riga) nur 319 Perfonen erkrankt, in Kurland aber 
54 gefförben fein. Nah Efihland Fam die Epidemie fpäter, ohne jedoch große 
Serheerungen anzurichten; in Reval brach fie ben 31. Aug. aus. Wahrſcheinlich 
erbreitete fie fih erft von Peteröburg aus auf der Südküſte Finnlands Iangfam 
yeiter, ohne jeboch Hier Bedeutung zu erlangen. 


ie Cholera in Deutfchland, Galizien, Ungarn, Yrabien, Ügypten, England, Frankreich, in 
Nordamerika und in Havana. | 

Ebenfo wie früher Rußland die großartigften Abfperrungen in Ausführung ge- 
racht hatte, um die Gholera in ihrem Laufe aufzuhalten, fperrten aud eich 
nd Preußen ihre öſtlichen und nördlichen Grenzen mit einem Cordon. Aber alle 
Naßregeln halfen nichts. Die furchtbare Krankheit erfchien plöglih am 27. Mai 
831 in Danzig, wo man fie am wenigften erwartet hatte. Auch hier fuchte man 
ngftlih nad Gründen einer Einfchleppung, und fand fie in einem nur mit gefunden 
Daffagieren verfehenen Schiffe, welches aus Niga gelommen war. Nachdem bie 
iholera einmal in Danzig feften Fuß gefaßt Hatte, breitete fie ſich raſch faft nach 
len Seiten aus. Wahrfcheinlih drang fie zu gleicher Zeit auch aus Polen ein, 
’„o man in ber That einen neuen Choleraherb annehmen könnte. Königsberg erlag 
ft den 25. Juli der Seuche. Bon Polen und Volhynien aus kam bie Epidemie 
aft zu gleicher Zeit (im Monat Mai) nach Galizien; Brody, wo fie entfeglihe Ver⸗ 
eerungen anrichtete, und Lemberg murben zuerft befallen, Krakau aber wurde erft 
päter heimgefucht. Sie überftieg ſchon im Juni die Karpaten und zeigte ſich zu- 
rft in der großen ungarifchen Ebene, wo namentlich die feicgten Ufer der Theiß ihr 
a hohem Grade günftig waren. Alle größern Städte wurden faft der Reihe nad 
efallen, und Ofen und Peſth im legten Drittel des Juli heimgeſucht. Faſt zu glei- 
yer Zeit brach fie in Siebenbürgen aus und kam bafelbft mir bem Zuge zufammen, 
er von Odeffa aus nach der Moldau und Walachei gekommen war. 

In den öftlichen Provinzen Preußens ſchien fi die Cholera im Sommer 
nd Herbft 4831 concentriren zu wollen. Alle Regierungsbezirte, ber flralfunder 
usgenommen, wurden nach und nad) von ber Krankheit heimgefucht. Im kösliner 
errfchte fie nur fehr kurze Zeit und verlangte hier, wie man aus ber obigen Tabelle 
efehen kann, außerordentlich wenig Opfer. In Stettin brach die Cholera am 27. 
[ug., in Berlin den 30. Aug., und in Breslau den 29. Sept. aus. In Magde⸗ 
urg war fie weniger bedeutend als im Jahre 1848. Am 7. Det. erichien fie in 
yamburg, und verbreitete fi) von da über einige benachbarte Orte, namentlid, uber 
Itona und Lüneburg. In ben deutfchen Provinzen Oſtreichs befchränkte fich Die 
holera anfänglih auf Win mit ber nächften Umgebung, wo fie noch im Spät- 
immer, aber milde, auftrat, und auf Prag, wo fie größere Verwüſtungen anrichtete 
nd drei Viertel Jahre (vom 28. Nov. 1831 bis zum 31. Aug. 1832) anhielt. In 
zöhmen war fie außerdem nirgend von Bedeutung. Daſſelbe gilt auch von Mäp- 
en, wohin bie Krankheit ohne Zweifel wol aus GSchlefien kam. Bon Bien aus 
erbreitete fie fi auch in dem ganzen Kreife, und raffte in demfelben, mie im näch⸗ 
en Jahre, viele Menfhen hinweg. Noch 4832 überfchritt fie ſüdlich bie fleiermär- 
ſche Grenze, ohne jeboch, außer im gräger Kreife, von Bebeutung zu werben. . 

Als eine befonbere Epidemie hat man wol die zu betrachten, welche im Jahre 
831 auf der Weſtküſte Arabiens herrſchte und ſich ſpäter auch in Nubien ausbrei⸗ 
te. Don hier, und nicht von Konſtantinopel oder von der Weſtküſte Kleinafiens 
us, Fam fie nad) Agypten, aber keineswegs in fo furchtbarer Weiſe auftretend, wie 

Die Gegenwart. J. 45 


706 Die Cholera, 


im Jahre 1848. Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß fie auf ber Nordküfte Afrike 
ſich weſtlich weiter verbreitete und noch in demfelben Sabre in Tunis erſchien. We 
ter weftlich ging fie damals beſtimmt nicht; ob fie ſich ſüdwärts ausgebreitet ha, 
barüber fehlen uns alle Nachrichten. 

In Rußland erloſch die Cholera allmalig, ſodaß ſchon im Frübjahre 1852 un 
noch wenige Fälle vorkamen. Daſſelbe geſchah auch in den polnifchen Ländem 
wo namentlich aus dem preußiſchen Antheil gemeldet wirb, daß feit dem März kan 
Erkrankung mehr vorgelommen fei. In Ungarn hatte bie Epidemie im April cn 
falls ein Ende. In Deutfchland brady fie zu Anfang beffelben Jahrs in Halle at 
und hielt bi8 in den Juli an, viele Opfer verlangend. Bon bier aus verbreitet 
fie fih in einzelnen Gegenden Thüringens, und richtete in Mühlhauſen nicht unle 
deutende Verheerungen an. In Erfurt war fie fhon im Mai, ohne aber viele Oyfe 
zu verlangen. Daffelbe galt auch von den Ortfchaften, die im Weimarſhen unmet 
Erfurt von der Cholera ergriffen wurden. Aus der Umgegend von Leipzig wmınk 
nur ein einziges Dorf heingefucht, Leipzig felbft blieb verſchont. In Schleſien r: 
ſchien bie Cholera im Juli 1852 von neuem, und zwar zuerft im Gebirge, wo ii 
Feſtung Glatz feit dem 5. Juli ergriffen war. Von da breitete fie ſich weiter nad 
Neiße aus und langte ſelbſt den 16. in Breslau wiederum an, ohne jeboh mei: 
als einzelne Faͤlle hervorzurufen. Viele Opfer verlangte fie Hingegen in mein 
Dörfern des habelfchwerdter Kreifes, und drang felbft bis Kiegnig und deſſen Bait 
vor. Auch in Böhmen und namentlich in Tepliß kamen einzelne Cholerafälke mir 
berum vor. Wichtiger wurde die Krankheit im Norden Deutfchlands, wo Ebel 
(vom 14. Juni an) mit Travemünde, Hagenow, Roſtock, Dobberan und Gufret 
in Mecklenburg hbeimgefucht wurden. Im Auguſt erſchien fie auch wiederm m 
Berlin und hielt bafelbft, ohne jedoch viele Opfer zu verlangen, bis zum Min de 
folgenden Jahres an. Berner beobachtete man in ber Nähe von Potsdam und in 
Kalbe (im magdeburger Regierungsbezirk) einzelne Cholerafälle. Zuleht find neb 
Hübdesheim, wo im September einige Menfchen erkrankten, und Kaffel, mo mit dm 
7. Sept. fich eine nicht unbebeutende Epidemie entmwidelte, zu nennen; doch iR 
mwahriceinlih, daß bie Krankheit nicht aus Oſten, fondern aus Weſten (urä di 
fpäter zu erwähnende parifer Epidemie) dahin kam. Es ift biefes wenigftent mi 
den Orten der Fall, welche im Nheingebiet und hauptſaͤchlich auf der wefllchen 
Seite deſſelben im Herbſt 1832 von der Cholera heimgeſucht wurden. In Diet 
in Mühlheim, Ruhrort, Duisburg, in beffen Nähe (in Kettwig) fie m Febtuat 
1854 wiederum ausbrach, in Saarlouis, Emmerich und ſelbſt in Aachen, nor fi 
jedoch keineswegs von Bedeutung; in Rupemburg hingegen farben nit Beriit 
Im füblichen Deutſchland, weſtlich vom Fichtelgebirge und füdlich vom Thüringa 
walbe, kam bie gefürchtete Krankheit nirgend vor. 
 Bafl zu gleicher Zeit erſchien die Cholera im Februar deſſelben Jahret (1832) 
in mehren großen Städten Englands und Schottlands, wie in London, Glabgon, 
Portsmouth und Edinburg. In der zuletztgenannten Stadt, ſowie in ganz Ent 
Iand, verlor fie ſich ſchon zeitig wieder, während fie in London und fpäter in Ein 
pool länger anhielt, ohne jedoch. fehr verberblich zu fein. Weit mehr war fie 4 
Irland, wo namentlich Dublin und Cork Heimgefucht wurden, die ſelbſt im ETF 
jahr 1835 noch nicht ganz frei waren. Sogar im Auguft 1834 Famen md N 
- Dublin einzelne Cholerafälle vor. Wenig fpäter als London wurde Part 
März) befallen. efe Hauptfladt ‚Frankreichs bildete einen neuen Herd für bi 
Cholera, won dem aus fie fih ſtrahlenförmig nach allen Michtungen antbrritt 
Leider befigen mir über ihren Gang in Frankreich gar Feine zuverläfligen Radıik 
ten, fo fehe wir auch mit dem Zuftande won Paris in diefer Zeit bekannt find. 
die füblihen Departements blieben. mit Ausnahme von Arles und Aramont (At 
partement bu Gard) frei. Am 3. Mai mar fie bereits in Meg, ein Umftond, 7 
zu einer neuen Abſperrung Deutſchlands gegen Weſten hin Veranlaſſung gab. ge 
der Schweiz haben wir mit Ausnahme der wenigen Fälle in Genf keine Kunde ve 
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er Exiſtenz ber Cholera erhalten. Verheerend war ihre Ausbreitung in ben volk- 
eichen Städten Hollands und Belgiens, wo der Haag, Amfterdam, Gcheveningen, 
eyden, Rotterdam, Brüffel, Antwerpen, Gent und mehre andere ſchon im Auguſi 
rgriffen wurden, aber keineswegs lange Heimgefucht blieben. In Rotterdam brach 
ie Ehelere aber im Juli des nächften Jahres zum zweiten mal aus. 

bon im Frühjahr 1851 Famen bie erften Eholerafälle in Quebeck, ber Haupt 
tabt Canabas vor. an glaubt, daß bie Epidemie aus London dahin verfchleppt 
sorden ſei, eine Annahme, die durch Zeine Thatſachen beflätigt wird. Daß fie von 
Beften aus nach Amerika gekommen, ift noch unmwahrfcheinlicher, zumal bie Epidemie, 
senigftend in den Küftenländern, mit dem Jahre 1826 in China aufgehört Hatte. 
Die Cholerafälle, die man in Kamtfchatka beobachtet haben will, find ſehr zweifelhaf⸗ 
er Natur. In Amerika erfchien auch die Krankheit gar nicht auf ber Weft-, fon- 
ern auf ber Oſtküſte. In Quebeck und in ganz Ganada zeigte fie fich ins Jahre 
831 noch fehr milde, wurde aber das Jahr darauf heftiger. Sie verſchwand zwar 
siederum, kam jedoch 1854 nochmals zum Vorſchein. In ben Vereinigten Staaten 
Rordameritad erfchien die Cholera zuerft im Norden und zog fich in zwei beſtimmten 
inien fübmärts. Die eine Linie ging an der Oſtküſte nach Süden und fuchte na- - 
aentlich die Staaten Neuyork und Pennfolvanien heim. Die Stabt Neuyork wurbe 
ereits den 21. Suni 1852 ergriffen, während Philadelphia den 5. Juli der Seuche 
mterlag. Länge ded Ontario und Erieſees zog fidh bie Cholera im Sommer nach 
em Staate Ohio, in dem namentlich Eineinnati feit dem Anfange bes October heimge⸗ 
ucht wurde. Nun ging fie den Ohio, fpäter ben Miſſuri und enbli ben Miffif- 
ippi abwärts, und gelangte im nächften Jahre nad Neuorleans, ber Hauptftabt 
'uifianas am Mericanifhen Meerbufen, um bdafelbft eine Menge Opfer zu verlangen. 
In derfelben Zeit brach fie aber noch an verfchiebenen Drten ber Vereinigten Staa⸗ 
en, an mehren felbft zum zweiten mal aus und hielt, verfihiebene Richtungen ein- 
hlagend, nicht allein das Jahr 1855, fondern auch 1834 un; erft 1835 verſchwand 
ie ganz und gar. Charlestown wird als die legte Stadt genannt, die in den Verei⸗ 
igten Staaten beimgefucht wurde. Die Epibemie von Havana in ben Jahren 
833 und 1854 ſteht um fo mehr iſolirt und von der der Vereinigten Staaten un« 
bhängig da, als. biefer Handelsort ſchon früher mehrmals auf kurze Zeit von ber 
zrechruhr epidemiſch Heimgefucht wurde. Die Eholera fcheint fi damals auf der 
Infel Euba nicht weiter verbreitet zu haben, und ebenfo wenig pflanzte fie fich auf 
em Feftlande Eentralameritas fort. In Veracruz fol fie jeboch gewefen fein. Voll⸗ 
:ändig iſolirt ſteht ebenfalls das Factum da, daß die Cholera im Sommer 1857 in 
San Salvador, alfo auf ber Weſtküſte Centralamerikas, ausbrach. 


Yie Cholera i , nien, Eüdfrankreich, in Oberitalien, zum zweiten mal in Deutfch 
Eholera in re —2 ‚in Kan Gicilien und in —2 a. eutſch 
Wir kehren nach Europa zurück, wo die Cholera im Herzen Frankreichs und 
Irland ihr weſtliches Ende gefunden zu haben ſchien, wenn auch nicht zu leug- 
en ift, baß fie fporabifch zwar, aber doc, in hohem Grade intenfiv, an mehren Or⸗ 
1 bed gefammten Europa von neuem erſchien. Ihr Exfcheinen wurde bald abfiht- 
ch verheimlicht, bald auch, da Feine neuen Fälle dazu kamen von felbft der Ver⸗ 
eſſenheit übergeben. Ploͤtlich erſchien bie —8 im aͤußerſten Weſten, in Coimbra, 
ee Hauptſtadt der portugiefiichen Provinz Beira, zu Anfang des Jahrs 4855, und 
’g don nun an gerade entgegengefegt von Weſten nach Oſten. Waren früher haupt- 
ichlich die mittleren Länder Europas heimgefucht worden, fo traf es jept Die Gegen- 
en am Mittelländifchen Meere. Der Krieg zwiſchen Donna Maria und Dom Miguel 
var ber Ausbreitung ber Seuche in hohem Grabe günſtig; ſchon zeitig (Im Mei) 
yar fie in Aſſabon. Wie lange bie Epibemie in Portugal geherefcht Hat, weiß man 
benfo wenig, als welche Drte fie vorzugsweiſe ergriffen und wieviel Menfchen fie 
inweggerafft bat. Im Auguft 1834 war fie noch, wahrſcheinlich De zum zweiten 
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mal, in Liffaben. Durch die Provinz Alentejo ging bie Cholera nad Audaluſien 
wo zuerft Huelva (im Auguſt 4835) und bald barauf Sevilla ergriffen wurke 
Den Guadalquivir aufwärts gelangte fie wenige Wochen fpäter nad Cordoda, un 
ſelbſt das Gebirge auffteigend, nach Granada. Andererſeits erfchien fie an der Kufk, 
und ging von Zeres de la Frontera über Gibraltar nach Malaga, wo fie im Dr 
ber deffelben Jahres ankam. In ganz Andaluſien und Granada raffte die Chem 
viele Menfchen weg; fie verſchwand aber im nächften Jahre an der Küfte, überän 
hingegen im Sommer 1834 die Sierra Morena und zunächſt das ganze Gebiet da 
Guabiana, um plöglih im Hochlande des Tajo zu erfcheinen. Sie war aber ba 
und namentlich in Madrid, wo man fie lange Zeit für eine gallichte Kolik hielt, jr 
gelinde. Einmal auf bem Hoclande angekommen, breitete fie ſich nordwäͤtts nad 
Valladolid, alfo nach dem obern Gebiet des Duero, und meftwärts nach Aragenie 
aus, wo namentlich die Hauptſtadt Saragoffa heimgefucht murbe, und ging nun in 
Gebiete des Ebro abwärts nah Catalonien, beffen Hauptſtädte Zaragona und Bir 
cellona zuerft der Krankheit unterlagen. Im Frühjahr 1855 mar fie wiederum ı 
ganz Spanien erlofchen. 

Am December 1834 kamen die erften Sholerafälle wieder in Marfeille vor. E 
unterliegt feinem Zweifel, daß die Epidemle von Barcelona aus fich bahin verbreitet hu 
Am Anfang war fie mild, wurde aber am 25. Febr. fo heftig, daß viele Einnoh 
ner flohen. Als jedoch im Juli bie Epidemie wahrhaft wüthete, waren bald ni 
Todtengräber genug vorhanden, um die Kobten zu begraben. Bon Mareike ut 
verbreitete fie ſich ſchnell über neun Departements bes füblichen Frankreich, und tih 
tete‘ feit dem Juli auch in Toulon große Verheerungen an. In demfelben Rt 
überfchritt die Krankheit dann die ttalienifche Grenze, und zog ſich namentlid uber 
Nizza an der Küfte des Buſens von Genua entlang bis nach Livorno, mo fir im 
Auguſt ausbrah. Außer Zurin, wohin bie Cholera ebenfalls im Auguft gelommen, 
waren bie Verheerungen in Piemont nur gering; bedeutender erfchienen fie im Gnf 
herzogthum Toscana. Hauptfächlich wurbe Florenz, dann auch die Stadt kun em 
griffen. Der Kirchenftaat und felbft Mom blieben von der Seuche frei; das! 
drang fie in der Lombardei ein, und faßte, Mailand überfpringend, zuerft (29. Pt 
in Bergamo feften Fuß. Noch früher, nämlich am 9. Det, war fie bereitt am Ei 
auf venetianifchem Gebiet erfchienenz Mitte September wurde Denebig, und wei 
Wochen fpäter Padua ergriffen, worauf fie fih nun nad allen Geiten aubreitelt 
und bis in den Herbft 4836 anbielt. In der Lombardei begann bie Cholera 
im $rühjahre 1836 ihre Kraft zu entwickeln, und befiel der Meihe nad Sremon 
(12. März), Mantua (30. März), Mailand (16. April), Pavia (30. Juni) w) 
deren Bezirke. Nordwärts nach der Schweiz verbreitete ſich die Cholera fehr wenn 
wol aber nahm fie aus bem Venetianiſchen einen doppelten Weg nad) dem Rother. 
Einmal ging fie nämlich die Erf aufwärts nach Tirol, und richtete in ber gan 
Provinz beimeltem größere Verheerungen an, als man ber gebirgigen und ger 
den Rage halber hätte glauben follen. Es erkrankten nämlich vom Juni am M 
ganzen Sommer hindurch über 23000 Menſchen, von denen jedoch nur übe w 
Drittel ftarb. Don Tirol aus kam die Epidemie in das Gebiet der Iſar, mo 7 
tenwalde im bairiſchen Hochlande zuerft, und fpäter München (im September), net 
einigen andern unbedeutendern Orten ergriffen wurden. Weiter nördlich branz N 
nicht vor. Don Venedig aus ging die Cholera aber auch auf dem Norweiit 
des Adriatiſchen Meers herum nad Trieft, wo fie, ohne vom Bedeutung zu MÜ 
den, ebenfalls im Juni ankam. Damit hatte die Cholera von neuem In Deu 
Iand feften Fuß gefaßt, fuchte aber ebenfalls wiederum vorherrjhend den DIM 
heim. Maſch drang fie nun durch Krain, welches hart betroffen imurbe, Kim“ 
und Steiermark nach Wien vor, wo bereits jedoch fhon im Juni die erſten Erhrur 
kungefaͤle vorgefommen waren. Unaufhalfam ging bie Epibemie weiter nad Rod“ 
und ‚verlangte vom Jufi an in ganz Mähren und öffreihifd Gchlefien viel Dr" 
Aber fon im Januar 4837 war fie hier bereits wieder erlofchen. In Böhme 
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tamentlich in Prag, fowie in Gchlefien, famen nur einzelne Erkrankungsfälle vor; 
yagegen erfchien fie zum britten mal im Yuguft 1837 in Berlin und raffte viele 
Menfchen hinweg. Ob die bier und da in Berlin angegebenen Cholerafälle des 
Jahres 1838 in ber That ber Cholera angehörten, läßt ſich nicht mehr enſcheiben. 

Die Epibemie hatte fi aber au im Norden Europas, unabhängig von diefem 
Zuge gezeigt, und muß deshalb als eine felbftändige betrachtet werden. Im Auguſt 
‚ed Jahres 1854 brach nämlich die Cholera plöglich in Gothenburg, auf der Weſi⸗ 
eite Schwedens am Kattegat, aus, ohne daß man im Stande wäre, fie mit irgend 
iner andern Epidemie in Zufammenhang zu bringen. ie breitete fi) weniger nad 
ven Seiten aus, ald daß fie vielmehr bie befannte Waſſerſtraße über Karlſtadt, 
Thriſtinehamm u. f. w. in öftliher Richtung nah Stockholm ging und dafelbft nicht 
venig Opfer verlangte. Ganz ifolirt fiehen bie wenigen Cholerafälle in Dieppe 
vährend des Sommers 1834 ba. 

Obwol die Cholera in Toscana nicht weiter füblich, als früher angegeben wurbe, 
rang, fi im Jahre 1856 fogar ganz und gar verlor, fo erfchien fie doch plötzlich 
m Herbft 1856 im Königreih Neapel, und ergriff fogar alsbald beffen Hauptſtadt. 
Wollte man fie als von Livorno aus dahin gefommen betrachten, fo fallt es auf, daß 
ein Ort des Kirchenſtaats und felbft nicht das volkreiche Rom von der Seuche er- 
zriffen wurde. Erſt von Neapel aus wurben fpäter einige Orte im äußerften Süben 
ed Kirchenftaats heimgefucht. Wie weit fih die Cholera im Innern und nament- 
ih nach Süden hin ausgebreitet bat, weiß man nicht. Sie war überhaupt in dem 
zenannten Jahre nicht bedeutend; erſt im nächften Frühjahr brach fie mit erneuter 
Heftigkeit aus. Sie erfchien bald darauf auf Siclien, wo fie, namentlih in Pa- 
lermo, weniger ſchon in Catania und Syrakus, bie furdhtbarften Verbheerungen her- 
porrief. In Palermo, einer Stadt von 100000120000 Einwohnern, ftarben ein- 
mal in 14 Tagen 18000 Menfhen. Nur Brody in Galizien bat ebenfo gelitten. 
Zum Glüd verlor fi die Epidemie ſchon im Herbft des genannten Jahres unb hatte 
bamif überhaupt ein Ende. In Toscana, Piemont und ber Lombardei waren im 
Sommer 1857 noch vereinzelte Fälle vorgelommen. Im Jahre 1833 war nicht 
allein Stalien, fondern auch ganz Europa vollig frei von ber Epibemie. 

Es bleibt uns für die Vollſtändigkeit diefer Choleraepidemie noch übrig, der 
Ausbreitung der Cholera im Norden Afrifad während der Jahre 1834 und 1835 
mit einigen Worten zu gedenken. Ein genaues Bild läßt ſich hiervon ſchon beshalb 
nicht geben, weil bie ganze Küfte, mit Ausnahme Algier, uns nur fehr wenig 
befannt ift. Begnügen wir uns demnach mit Bruchflüden. Wahrfcheinlih von ber 
Südküfte Spaniens, etwa von Malaga aus, kam die Epidemie nach dem Welten Ul- 
giers, und brach am 10. Oct. 1854 in Dran aus. Ohne Zweifel drang fie von 
da aus auch nah Marokko; wir wiffen aber nur gie Beftimmtheit, daß fie Im Mai 
41835 in Mogador viele Menfchen hinwegraffte. Oſtlich von Oran drang bie Cho- 
fera bis nach Algier vor, wo fie am 5. Aug. erfhien, und in der Stadt fowol als 
im ganzen Diftsicte verhältnißmäßig wenig Opfer verlangte. Ob fie weiter nad) 
Oſten vorgedrungen ift, wiſſen wie nicht; beflimmt war fie aber im Auguft beffelben 
Jahres auch in Agypten und namentlich in Kairo. 


Dritte Epibemie, von Afghaniftan, Perfien und Bagdab ausgehend, und durch Syrien, Arme: 
nien, Transkaukaſien einerfeits ber Trebiſond nach Konftantinopel, andererſeits über 
Dagheftan durch ganz Rußland in das Herz von ganz Deutſchland bordringen?. 


Im Jahre 1846 Fam die Kunde plöglih zu uns, daß bie Cholera in Perfien 
furchtbar wüthe, und weit mehr Menfchen hinwegraffe als in ben frühern Jahren. 
Banz Europa fürchtete fih von neuem vor einer Seuche, bie ſchon einmal biefen 
Erdtheil durchzogen und eine Menge Opfer verlangt hatte. Die Furcht wurde um 
fo größer, je raſcher die Cholera ſich dem Grenzen Europas näherte, und im 
Jahre 1847 bereits diefe an zwei weit voneinander entfernten Orten überfehritt. 
Mit unerflärhicher Keckheit behaupteten zwar einige Urzte, daB das gefürchtete Übel 
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diesmal nicht. Deutſchland kommen würbe, aber ehe man es ſich verfah, biah 
die Cholera im Berlin aus, fich daſelbſt einen befondern ur unfer Bote: 
fand nicht allein, fendern wahrfcheinlich für des ganze weftliche Europa bildend. Di 
Epidemie verbreitete fich diesmal weit raſcher als früher, nicht etwa, weil man ie 
nugplofen Abfperrungen faft ganz bei Seite fepte, ſondern weil die frühere Ditpf 
sion für bie Krankheit noch keineswegs in ben Menſchen ganz erlofchen war. ü 
dieſes auch bie Urfache, warum bie Cholera während biefer dritten Epibemie mai 
größere Sprünge als früher macht, und ſich beftimmte Punkte auserlefen kann, m 
denen aus fie fih nach allen Seiten Bin verbreitet. In Afien und hauptſächlich a 
Derfien war übrigens bie Cholera nie ganz erloſchen; fie erfhien, wenn aud om 
Bedeutung und ohne befonders berüdfichtigt zu werden, balb Hier balb dort, mei 
jedoch nur ſporabdiſch. So berichten uns 3. 5. Zeitungsnachrichten, daß die Kraul 
beit im Sahre 1835 zu Tauris epidemiſch herrſchte. Nah ben Erzählungen mu 
Einwohnern aus ben 84 im Weſten des Kaspifhen Meers bätte, mie Ear 
ber biefes ſelbſt vernahm, die Cholera (ober eine diefer fehr ähnliche Krankheit) fd 
alle Jahre in berfelben Heftigkeit, aber immer nur vereinzelt, an verſchiedenen Ir 
geherrſcht. Leider haben Neiſende im Orient verfäumt, auch hierauf ihre Aufme! 
famkeit zu lenken. Selbſt in Dftindien, dem eigentlichen Urherde ber bösartigen Sie 
Iera, bat man biefe wichtige Angelegenheit während ber beiden verfloffenen Jule 
zehnten weniger beobachtet, ober wenigſtens find bie Beobachtungen wicht zu und ge 
tommen. Wir wiffen nur, baf die Cholera wiederum in ben Jahren 1842 un 
1843 in den Präfdentfhaften Kalkutta und Madras wüthete. Selbſt in Cup 
kamen nicht allein Fälle einer bösartigen Cholera, wie in Sheffield in England, fr 
tabifch vor, fie fleigerte fich fogar im Sommer 1845 in Antwerpen faft zur Epibant 

Leider befchräntt ſich unfere Runde von der Verbreitung dieſer dritten Aydent 
faſt nur auf Beltungen; es ift deshalb außerordentlich fchmierig, ja ſelbſ um 
üch, fie in ihrem Laufe genau zu verfolgen. Die erfien Nachrichten, melde wit me 
ihr erhalten, fiammen aus Afgkaniftan, alfo aus einem Rande, das In ben bet 
frühern Epidemien nur ſehr wenig von ber Krankheit heimgefucht wat. In & 
bul hauptfächlich und in ber ganzen Herrfchaft des Doft Mohammed riätelt fe m 
Jahre 1845 furchtbare Berheerungen an. Won da kam fie mar menig ſpite er 
Kosraffan, der Öftlichen Provinz Perfiens, mit gleicher Heftigkeit dajelbit mie? 
In Meſched, der Hauptſtadt genannten Landes, fol fie ein Drittel ber dortien pr 
wohner ergriffen haben. Von ba ging bie Eholera im Jahre 1846 nad Jar n 
in ber ganzen Hertſchaft des Kamra-Echah ausbreitend, und nad Baal 
fie noch weiter nördlich vorgebrungen ift, weiß man nicht, es iſt aber m id, 
fie von Bier aus nach Drenburg und den Altailändern gekommen iſt und * 
ber, welche yon Aſtrachan aus ſich öſtlich ausbreitete, verband, um, wie Mit mr 
fehen werben, nach Sibirien vworzubringen. 1846 war faft ganz P on 
her Beit von der Cholera ergriffen. Es fcheint, als wenn dieſes auf zun N 
gefehehen fei, einmal durch Mafenderan und Ghilan, alfo durch bie Fendt 
waldreichen Länder im Süden bes Kaspifchen Meere, und dann fü M 
man auf dem Hochlande nach dem eigentlichen Iran. Bon bier aus he 
ſich nördlich nach Wferbeidfhan, und vereinigte fih mit der Epibemie, welche je 
ber am Kaspifchen Meere durchzogen hatte. Wille größern Gtäbte Perſiens w 
ber Reihe nach ergriffen und met als je entvölkert. zpeie 

Ebenfalls im Jahre 1846 brachen noch am untern Indus und in 5 
mien, in den ſumpfigen Gegenden der Euphrat- und Ti en * 
bemien aus, die don der Mghanifkans und Verſtens unabhängig, betrahte 7’, 
möffen. Die erflere in Sind erfchien zuerft in Kyurradfi, wůthete Pr auf 
eigentlichen Sinne bes Wort, und zog ſich noch in demfelben Jahre am —* 
wärts nach Heiderabad, bier ebenfalls viele Opfer verlangend. Daß ſie ir fe 5 
nach Norden vorgedrungen fei, haben wir nit erfahren, auch nicht, d 
Jahre 1847 dort fortgebauert habe. | 
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In Bagdad brach die Gholera im September 1846 aus. Ein Zufammenhang 
nit der perfiichen Epidemie läßt fi nur dann ermitteln, wenn man annehmen wollte, 
aß fie mit einem Gprunge vieleicht von Teheran oder Jesd aus, wo fie im Zuli 
uögebrochen, dorthin gekommen wäre In Schiras und überhaupt auf ber Dftfeite 
6 Perfiihen Meerbufens war fie erft im Herbſt erfehienen, und wahrfcheinlich ge⸗ 
angte fie ebenfalld von Jesd ober von Kermanſchah aus dahin. Merkwürdig iſt 
8, daß die Euphratmündungen und felbft Baßra bis jept freigeblieben find; nur in 
dilleh und Kerbelah ift fie geweien. Won WBagbab aus Fam die Cholera mit ben 
MRekkapilgern nach Arabien; fie brach unter dieſen aufs heftigſte aus, denn in kurzer 
zeit farben, fo wird wenigſtens berichtet, 20000 Menſchen. Ob fie auf der Weſt⸗ 
üfte Arabiens weit um fich gegriffen habe, ift nicht mit Sicherheit zu ermitteln, 
uf der Oftüfte hingegen ſcheint fie bie jegt noch nicht gemwefen zu fein. Wol aber 
rſchien fie im Jahre 1847 in Agypten, und raffte namentlich in Katro eine Menge 
Denfchen hinweg. Von Bagdad aus verbreitete fih bie Cholera zwar am Tigris 
ufwaͤrts, aber fie überfprang zunächft das bevölkerte Moßul, und erfchien plötzlich in 
Diarbefr. Es ift überhaupt, wie fchon erwähnt, eine Eigenthümlichkeit unferer dies⸗ 
naligen Epibemie, daß fie weit größere Sprünge als die frühere macht, und wieberum 
pecielle Krankheitsherde bilbet, von denen aus fie fih nach allen Seiten bin verbrei- 
et. Im Sanuar 1847 war fie in Damaskus, und verbreitete fi num über ganz 
Syrien. Specielle Data haben wir leider gar nicht darüber, und wir wiffen nur, 
aß fie hauptfächlich in Wleppo eine Menge Menfchen hinwegraffte. Nordweſtwaͤrts 
ınd nordwärts feheint fie noch nicht, wie das erſte mal, nach Iskenderum, Sſeleff⸗ 
ieh, Aintab, Orfa u. f. w. vorgebrungen zu fein. Kleinaſien wurbe vor der Hand 
erſchont; wol aber wurde Armenien heimgefucht. Auf zwei Legen drang die Cho⸗ 
era in dem Hochlande ein, nämlich zuerft von Tauris, wo fie im October ausge- 
rochen war, über Choi. In zwei Richtungen fegte fie von Hier ihren Weg fort, 
md kam nordwärts über den Arares nad, der jegt ruffifchen Provinz Eriman, wo 
ie in vorigen Jahre furchtbare Verwüflungen hervorgerufen haben fol, und weſt⸗ 
särts über Bajazid nach Erzerum. Ohne Zweifel vereinigte fie fich hier mit der Epi⸗ 
emie, melde auf dem zweiten Wege, nämlich von Diarbekr aus, entiveber über 
Nuſch oder den Euphrat aufwärts nach Armenien gelommen war. . 

Don Tauris oder vielleicht auch von Ghilan aus, längs ber Weſtküſte des Kas- 
ifchen Meer, gelangte bie Cholera nah Schirwan und Georgien (Grufien), und brei- 
ete fich raſch über alle Baue genannter Ränder aus. Merkwürdigerweiſe wird 
nd aber auch berichtet, daß bie Gholera fchon 1846 gerade im Kaufafus, wenn 
uch gelinde, aber doch ſchon epidemifch geherrfcht habe; fie wurde aber im Jahre 
847, namentlid, im Oſten des Gebirge, in Dagheftan, außerordentlich heftig. Der 
ortige Krieg mit Schamil leiftete der Seuche allen Vorfhub. Bon Tiflis und über- 
aupt von Georgien aus Tann man bie Epidemie beflimmter verfolgen. Gie ging 
ämlich, aber wie es fcheint fprungmeife, den Kur aufwärts, und gelangte fo über 
lchalzit (Akhiskha) nach Artahan und den Kurquellen. Ohne Zweifel überfprang 
e dert die Waſſerſcheide an zwei Stellen, und gelangte öſtlich durch das Tigoruf- 
yal nach Batum am Schwarzen Meere. Daß fie ſich nordoſtwaͤrts dort weiter ver⸗ 
reitet habe, wiffen wir micht, wol aber gefchah bie Ausbreitung nad Weften, indem 
ie Krankheit noch im September zu Trebtfond ausbrah. Won den Kurquellen ging 
ie Cholera auch füböftlich nach Kars, wo fie im Sommer viele Menſchen binmeg- 
ıffte, und füblih nah Diti in das und durch Zenophon bekannt gewordene Band 
er Taocher. Möglich iſt es auch, daß bie Cholera von Hier oder auch von Erzerum 
us auf der befannten Karawanenſtraße über das Pontifche Gebirge hinweg nach Tre⸗ 
ifond Fam. Wie weit die Krankheit ſich auf der Rordküſte Kleinaſiens ausgebreitet 
abe, ift uns bis jegt unbefannt geblieben; wol aber brach fie tim Detober deffelben Jahres 
och in Konftantinspel aus, und eine große Menge Menfchen unterlag der Seuche. 
Ibex ihre weitere Verbreitung in der europäifchen Türkei wiffen wir noch nichts; wir 
yenden uns demnach nach den weiten Gteppen im DOften Rußlands. Aſtrachan war 
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auch bier wieder ber Ort, von dem aus ſich bie Cholera im Sommer 1847 haupt 
fählih ausbreitete. Sie ging wieberum, wie während ber zweiten Epidemie, in | 
zwei Richtungen, - zuerft nordwärts länge ber Wolga nad Saratow. Merkwürbi- 
gerweife blieb auch diesmal die bekannte Herenhutercolonie Sarepta verfchont. | 

Im fernern Laufe längs der Wolga nahm fie im Gebiete dieſes Fluffes eben 
falls fo ziemlich diefelbe Richtung, wie im Jahre 1830 und 1851. Es wurden 
nämlich bie Gouvernements Penfa und Simbirsk zunächft befallen; von dem letzter 
verbreitete fich die Cholera nach Drenburg und nad Weflfibirien. Rach Uralsk und | 
nach ben Lagern der Uralfchen Kofaden mag fie fhon von Saratow aus gekommen 
fein. In Kafan war die Seuche fehr ſtark. Sie ging von da oſtwärts nach bem 
Bouvernement Perm. Weſtwarts von Kafan wurde zuerft Niſchnij Nowgorod er 
griffen, und nun breitete bie Cholera ſich weiter nach Wiatka aus. Die andere Rich 
‘tung, welche die Cholera von Aſtrachan aus nahm, ging von Zarigyn an ber Wolge 
in das Gebiet des Don, und zwar zunächft nach dem Lande der Donſchen Koſacken 
Hier fcheint zwar ihre Verbreitung allgemeiner flattgefunden zu haben, fie machte aber 
auch bedeutendere Sprünge, benn am 42. Aug. war fie in Charkow, am 23. in 
Kurst und erſt im September in Woroneſch. Es ift aber auch wahrfcheinlich, daß 
fie auf einem andern Wege nach der Ukraine Pam, benn mit Beſtimmtheit woiffen 
wir, daß eine Epidemie aus Dagheftan am Rordfuße des Kankafus längs bes Terek, 
der Malta und bed Kuban nah Kertſch im Oſten der Krim zog, und am legten 
Orte am 21. Yug. berrfchte. 

Zu gleicher Zeit breitete fie fi aber auch nördlich aus, und war [hen im Juli 
unter den bortigen Kalmüden, den 16. bdeffelben Monats in Stauropol und am 24. 
in Roftoff am Aſowſchen Meere. Den Don und bann den Doneg aufwärts Fonnte 
demnach die Cholera früher nach Charkow kommen. Bon Roftoff aus gelangte bie 
Epidemie fihon zeitig nach Zaganrog, und breitete fih nun im jefaterinoflaffihen 
Bouvernement unb -fpäter in ganz Neurufland aus. In Obeſſa brach fie im Ser- 
tember, in Simferopol, ber Hauptftadt der Krim hingegen, erfi im October aus. 
Einmal im Often der Ukraine angelommen, durchzog fie raſch bie ganze Provin:, 
erreichte Kiew aber erft den 23. Sept. Plötzlich und zwar ſchon den 48. Sept. war 
die Epibemie in Moskau, und breitete fi) nun nad allen Seiten, auch füblich, aut. 
Ale Souvernements Großrußlands wurden ber Reihe nach befallen, und felbft da? 
twerfhe, wo fie am 13. Det. erfchien, wurde heimgeſucht. Enbdlich unterlag auch 
Nowgorod noch in bemfelben Jahre, Petersburg hingegen blieb verfchont, wurde aber 
fpäter, vom 24. Juni 1848 an, heimgeſucht und hart betroffen. Aber auch im 
Welten fchritt die Cholera in dem ganzen Umfange Rußlande vorwärts, und erreichte 
im December 1847 Weißrußland, Lithauen und Pobolien, Volhynien aber erft im 
Sanuar 1848. 

Mit Ausnahme des Nordens, über dem 60° nörblicher Breite hinaus, waren 
zu Anfang des Jahres 4848 alle Gonvernements Rußlands befallen; nur Lief⸗ urd 
Kurland blieben noch eine Zeit lang verfchont, unterlagen aber ebenfalld währenb des 
Sommers. Beſonders heftig trat bie emie in Mitau, dann auch in Dorpat 
auf, wo ihr binnen zwei Monaten 4%, der Einwohner als Opfer fielen, und wel 
drei mal foviel erfrankten. Polen blieb, mit Ausnahme von Warfchau, bis in bie 
neuefte Zeit (Monat October) verfchont. Sorgſam blidte man während dieſes Som⸗ 
mers in Deutfchland auf die öftlichen Brenzen bin, an denen man bie Seuche mit 
Beftimmtheit zuerft erwarten zu müffen glaubte. Da brach fie plögfih zum Schreden 
der Bevölkeruug im Anfang Auguft in Berlin aus, und verlangte alle Tage eine be- 
ftimmte, jedoch nicht große Anzahl von Opfern. Wenige Tage fpäter erſchien fie in 
Stettin, in diefer Seeftabt mit größerer Energie auftretend. Noch fpäter meldete man 
ihren heftigen Ausbruch in Magdeburg, aus deffen Umgebung bald 26 Dörfer Heim- 
geſucht worben find. Die Dörfer um Berlin haben zum Theil im Verhältnig mehr 
gelitten als die Reſidenz. Geitbem ift fie in Kemberg, aber auch fonft in Galizien, 
in Königsberg, Stargard, in Pofen, Danzig, Potsdam und mehren unbedeutendern 
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Drten ausgebrochen. Auch in Schlefin und namentlich in Breslau, in Stralfund, 
welches 1851 verfchent blieb, und im Medienburgfchen follen bereits Cholerafälle be- 
o Bachtet morben fein. | 

Über bie weitere Verbreitung der Epidemie kann in dieſem Augenblicke nichts 
Beſtimmtes angegeben werben. Es genüge einftweilen zu wiſſen, daß fich jegt (Mitte 
Detober) bereitö brei neue Herde, in Holland, wo fie fihon in Amfterdam, Rotter- 
Dam und Gröningen ausgebrochen ift, in Edinburg und in London, gebildet haben, 
von denen aus fich die Cholera wol nad allen Seiten ausbreiten wird. Noch muf 
bemerkt werben, daß bie Epidemie diesmal weit hartnädiger in den Laͤndern zu blei- 
ben ſcheint, wo fie einmal ausgebrochen if. Es gilt dieſes namentlich von bem - 
Drient, wo fie das ganze Jahre hindurch in den größern Städten geherrſcht hat. 
Den neueften Nachrichten nach hat bie Cholera namentlich in Damaskus, Diarbekr 
und Tokat große Verheerungen angerichtet. . Ganze Dörfer in Kleinafien und andern 
Provinzen der Türkei find verödet. Es kommt noch dazu, daß der Cholera felbft 
ein höchſt verberblidher Typhus folgte. Ob fie in Deutfchland, namentlich im Weſten 
nd Süden, weniger Nahrung finden, ob fie nicht fpäter, wenn fie wieberum ihren 
Mückweg antreten follte, nicht noch einmal nach unfernr Vaterlande kommen wird, 
Laßt fi jegt, und zwar in einem Jahre, wo fo viel gefchehen kann, mas auf ben 
Gang einer Epibemie einzumirken vermag, nicht vorherfagen. 


Die Familie Gagern. 


Hans Gagern, das gegenwärtige Familienhaupt. 


y Jch flanıme von kriegeriſchen Abenteurern ab. Am äußerſten Norden von Deutſch⸗ 
Land liegt im Baltifchen Meer eine fruchtbare Infel; nur eine Meerenge, eine halbe 
Stunde breit, trennt Rügen von Stralſund; dort haben die Voraltern gewohnt. Es 
iſt dunkel, aber Schlieffen mag erzählen, wie deutfche Krieger nach dieſen nordifchen 
Kändern zogen und dort Herren und Mitter wurben. Sie fochten unter den rugi- 
anifhen Fürften, unter den Herzogen von Pommern, ben ſchwediſchen Monarchen, 
ober für ausländifhe Mächte; von Karl XII. vor Andern wohlgelitten und wohlge⸗ 
Iohnt, denn am Abend des wilden Sanitfcharengefechts ſchloß der bankbare König 
mit eigener Hand die Augen bed fierbenden Kriegerd. Immer Krieg, Dienft und 
Ehre fuchend, kamen fie wieder in die füdlichen und weftlichen Gegenden Deutfc- 
lands, und erwarben Weiber und Gut. So noch ber Water, fo wieder bie Söhne. 
Dort wurden wir Glieder und Vorſteher jenes unmittelbaren Abels, der keinem 
Lande angehörte, aber allen.” So ſchrieb von Gagern, der Vater, im Eingang feiner 
„Nationalgeſchichte der Deutſchen“ über feine Familie. Über ihn felbft geben feine zahl- 
reihen Schriften, dorzugsweiſe fein „Antheil an ber Politik’, und fo manches Blatt 
in ber deutſchen Gefchichte Auskunft. Wir beginnen hier zunächſt mit ihm. Und 
zwar nicht blos dem Gefege der Natur und ber Genealogie gemäß, dab ber Vater 
den Söhnen voraußgehe, fondern auch meil ausgezeichnete Söhne fo gern und oft 
von ber geiftigen Richtung und den Strebungen eined ausgezeichneten Vaters ihre 
eigene Richtung erhalten. Ä ' 
Hans Chriſtoph Ernft Freiherr von Gagern wurde am 25. Jan. 
1766 auf dem reichsritterſchaftlichen Schloffe zu Kleinniebesheim in der Pfalz, ‚ine 
Stunde von Worms, geboren — ,‚alfo damals keines Fürſten Unterthan“, wie er 
felbft bemerkt. Sein Vater Hatte in feiner Jugend in Frankreich gedient und bereite 
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im 17. Jahre im Regiment Royal Deusponts bei Korbad ben Zuß verloren. Er warb 
hierauf dem herzoglich zweibrückenſchen Hofe aggregirt und dort Oberhofmeifter und 
Geheimer Rath. Die erften acht Kebensjahre brachte der Knabe mitten in der fh 
nen und fruchtbaren Unterpfalz zu. Den erften Unterricht gab ihm die Mutter ſelbſt, 
Sufanna Eſther Laroche von Starkenfels, eine gebildete, häusliche, firenge, Fromm 
Frau, welcher der Sohn’ fehr viel verdankte. Da fein Vater nach damaliger Werk 
nur zu den Waffen erzogen worden, fo war fein Unterricht fehr vernachlaͤſſigt; aber 
fein Beifpiel war die befle Schule der Meblichkeit, des natürlichen Verſtandes, be 
Ehre und des Nachdrucks. Ein franzöftfcher Bofmeifter, Monfieur Midart, lehrte 
den jungen Gagern feine Sprache und bildete feinen Geſchmack an Kunft und Natur. 
Als die zerftörte Befundheit der Mutter ben Aufenthalt in der nahen Stadt verlangtt. 
erkundigte ſich Gagern's Vater nur nach ber beffeen Schule, und feine Freunde 
empfablen ihm zu Worms bie Grjefniten. Unter diefen waren fehr gebildete Man: 
ner. Bier Jahre ging Gagern dort zur Schule. Überhaupt mit billigen Worten 
von den Sefuiten fprechend, als fonft wol üblih, bemerkt Gagern inöbefondere übe 
feine Lehrer: „Dieſe ſchwarzen Herren haben Religionsſachen gar nicht mir einge 
mifcht, fie nie berührt, mir die erften Elemente ber Wiffenfchaften verfüßt, und alle 
Aufmerkſamkeit auf mein Fortlommen gerichtet.” Bon Worms kam Gagern nah 
Zweibrüden, wo damals bie ausgezeichnetften Schulmänner vorflanden, umb bann 
nad Kolmar in die Pfeffeliche Erziehungsanftalt. Wiewol es hier weniger auf grünt: 
liche Gelehrſamkeit ale auf Tauglichkeit für die Belt abgefehen war, blieb es doch 
fhon anregend genug, Männer von Bildung, Kenntni und Charakter vor Augen 

zu haben. Im 16. Jahre ging Gagern nad) Reipzig, und nad britthalb Jahren 
auf 18 Monate nad Göttingen. An beiden Orten gehörte Gagern unter bie jum- 
gen Leute, die fi) durch Fleiß und Aufmerkfamkeit auszeichneten. Zollitofer, der in 
jungen Jahren lange Prediger zu Monsheim, auf bem Schloffe von Gagern's Srof- 
bater geweſen, orbnete feine Studien. Zu Leipzig gehörten Seger, Biener, Wend, 
zu Göttingen Pütter, &. 2. Böhmer, Lichtenberg, Meiners, Feder und befonders 
Spittler unter feine Lehrer. Über deffenungeachtet klagt Gagern felbft über bie gro- 
Ben Lücken, die in feinem Wiſſen blieben; „es fehlte‘, fo fagt er, „ver Zufammen- 
bang, das Methodifche und Klaffifche. Als Schriftfleller, die auf feine Sittlichkeit 
und fein Beftreben wirkten, nennt Gagern Richardſon und Fielding, Hume und Mon⸗ 
tesquien, Montaigne, Meinerd und Herder, und ganz vorzüglich, und gleichfam in fei- 
ner Sinnesart Epoche machend, dleten im „‚Xeben des Cicero”. Der römtiche 
Conful zeigte dem jungen deutfchen Ritter ein Ziel und eine Richtſchnur. „Der 
Sensus rocti, der von Natur in mir war’, fagte er felbft von biefer Zeit, „befe⸗ 
fligte fh. Das Gefühl wurzelte, daß man fi der menſchlichen Gefellfhaft und 
befonders feinem Lande ſchuldig fei. Freiheitsliebe, und ich glaube wol, bie rechte 
und ebelfte, eraltirte meine Seele; die Idee bed Vaterlandes wurbe mein Sdol. Dem 
Gedanken, der Abſicht, dem Beginnen bin ich durch alle Hinderniffe hindurch treu 
geblieben, jeden Moment der Möglichkeit auffafiend. Die Gefchichte überhaupt, bat 
Staatsreht meine Landes lernte ich gründlich Eennen. Weltweisheit, die populäre 
vorzüglih, zog mich immerdar an; bie alten Glaffiter wurden fortan die Unterhal- 
tung, ber Troſt, der Schmud meines Lebens und meine beffern Lehrmeiſter.“ 

Den Bater fiel es in feiner Hofftellung leicht, dem Sohn eine Affefforftelle bei 
der Regierung in Zmeibrüden zu verfchaffen; aber nicht Lange gefiel fich dieſer in 
den ihn umgebenden Verhältniffen. Der alte Gagern war auch ausnehmenb wohl 
am naffau-weilburgifchen Hof gelitten, wo man gleichzeitig einen jungen Edelmann 
in dad Gabinet ſuchte. Man machte dem fungen Gagern fehr annehmbare Bor 
Schläge, auf bie er einging. Ehe er jedoch in die Stellung eintrat, reifte er noch 
nad) Bien, wo er die Einrichtung und bie Verhandlungen bes Reichshofraths un? 
der Reichskanzlei kennen lernte. Kaum ein Jahr bei ber Regierung zu Weilburg 
thätig, erfolgte Gagern's Ernennung zum Präfidenten ded genannten Gollegiumi. 
Er Hatte das Glück, in ber Randesabminiftration bereits eine treffliche und mufler- 
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afte Orbnung vorzufinden. „Es war alſo“, fagte ex felbft Hiervon, „keine große 
dunſt, diefen Pleinen Staat fo fortzuführen. Die Jahre, wo es mir ohne bedeutendes 
Jinderniß vergonnt war, zähle ich zu den glüdlichften meines Lebens. ie dauer- 
mn lange genug, um Wohlwollen auszutaufchen.”” Die franzöfifche Revolution hatte 
ie Einnahme des beutihen linken Rheinufers durch Guftine im Gefolge, und Ga- 
ern befand fig unter ben erften deutfchen Räthen, die für ihr Land Schonung und 
zölkerrecht anſprachen. Seine Aufrichtigkeit brachte ihn mit Euftine in ein günfti« 
ed Verhaͤltniß. Marie Antoinette, bie unglüdliche Königin von Frankreich, ſchmach _ 
te noch im Gefängnif. Nirgend vernahm Gagern, daß ſich Jemand zu ihrer ge 
ichtlichen Vertheidigung meldete. Da hielt es Gagern ber Ehre feiner Nation an« 
emefjen, der Enkelin feiner Kaifer fih als Vertheidiger anzutragen. Er fchrieb 
eshalb an fie felbft und an den Nationalconvent. Aber noch am nämlichen Tage 
tohte ihm in Mainz, wo er die Briefe abgegeben, Gefangenfhaft und Fortfchaffung 
ach Parit. Cr entfloh, und wiederholte vom andern Ufer fein Anfinnen, wobei er 
‚chered Geleit foberte. Eine Antwort erhielt er nicht. Ein Glück! Denn bie Ge 
sährung mar gefährlih und der Erfolg mehr als ungewiß. Bald barauf, im Jahre 
794, trat Sagern mit feinem ‚‚Zuruf eines deutſchen Edelmannd an feine Lande- 
ute‘’ zum erften mal alt Schriftfteller auf. Er nennt ihn felbft einen ‚Aufruf 
um engern Fürftenbund unter ben Klügften unb umringt von ben Klügften, ober 
ie man damals dafür hielt’. Der Bafeler Friede hatte ihn mit Recht fehr erbittert. 
Sein Aufruf aber fireute mehr Samen für die Zukunft, als er Früchte in der Wirk⸗ 
ichfeit trieb. Deutfchland follte feine Geſchicke erfüllen. | 
Die Fürften im Welten Deutfchlands flüchteten fi vor dem Anbringen ber Fran- 
ofen nach preußiſchen Gebietstheilen, wo man ihnen mit Gaftlichkeit entgegenkam. 
50 begab ſich ber naffauifhe Hof auf das Schloß Eremitage bei Baireuth. Ga- 
ern folgte fpäter und erſt dann, als er nicht mehr glaubte, den Rändern bed Rhein⸗ 
fer perfönlih nugen zu Tonnen. Die Zage des Erils zu Eremitage und Bai- 
euth lebte Gagern ber Natur, ber Familie, bem Studium unb ber Betrachtung. 
lber auch mit ber gefpannteften Aufmerkſamkeit verfolgte ex die Dinge, die in Frank⸗ 
eich, vorgingen und wartete auf eine günſtige Wendung, um hanbelnd aufzutreten, 
ber in feinem Amte bavon Gebrauch zu machen. Der falſche Lärm, daß in Bel« 
ien ſchon Alles die Waffen ergreife, trieb ihn auch wirklich einmal jenfeit bes Rhein, 
en Auffland gegen die Franzoſen zu organifiren. Aber die Unrichtigkeit der Vor⸗ 
usfegung vereitelte nothiwendig ben Borfag. Nicht glücklicher liefen feine größern 
olitiſchen Verfuche beim preufifhen Hofe und in Wien ab. Bald nad dem Lü- 
eoillee Frieden (1801) ward Gagern zum Gefandten aller naffauifchen Kinien in 
Jarid ernannt., Ex hatte volle Gewalt, nach feinen Einfichten zu handeln. Auch 
mpfand er die Verpflichtung, die dadurch auf ihm ruhte; er verfuhr mit Ernſt und 
eifer, nicht nur bei dieſer Materie und Epoche ber Entfhädigungen, fonbern auch 
ald bei der Mediatifirung. Die Hausverträge verpflichteten das Haus Oranien, an 
iefem fo wichtigen Gefchäfte theilzunehmen. In Paris angelangt, gewann Gagern 
br bald bie Überzeugung, daß es fih Hier um nichts Eiliges handle. Er nahm 
ch alfo alle Zeit, das große politifche Theater ruhig zu überfchauen, und ermahnte 
ine Höfe zur Geduld und zum Vertrauen. Dabei war feine Stellung ſchwierig. 
‚nter den außgezeichneten Menfchen, welche Gagern in Paris kennen lernte, ſtand 
tapoleon Bonaparte obenan, und fein Urtheil über ihn verdient, weil ein Selbſtur⸗ 
yeil ſich mit darin fplegelt, bier Erwähnung. „Die Kunft zu herrſchen war ihm 
leihfam angeboren. Für alles Große war er empfänglich, bie Fähigkeit der Men- 
hen wußte er meifterhaft zu unterfcheiben, zu finden, zu gebrauchen, au belohnen. 
(ber zu Vieles bewog ihn fpäter zu dem Irrthum, fie zu verachten. Diefer Irr⸗ 
hum bat ihm die Grube gegraben. Freundlichkeit und angeborenes Wohlwollen fehl- 
m ibm, jenes Bönigliche DI, womit der Himmel felbft die Beſſern falbt, oder das 
e in ihre Züge und Handlungen gießt.“ Bon Talleyrand ward Gagern auegezeich- 
et. Nach dem Entſchädigungewerk verließ er Paris und trat feine frühere Stelle 
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wieder an. Als Öftreich im Auguft 1805 ſich mit England und Rußland verband, 
und Frankreich die Hülfe der fübdeutfchen en fuchte, reiſte Gagern abermals 
nah Paris. Er wies bie von Talleyrand alebald an ihn gerichtete Zumuthung, 
daß fich fein Fürſt gleich andern mit Frankreich verbinde, feft und entichieden zurück 
Doc konnte Naffau allein ben Zeitumfländen ſich nicht entziehen. Auch das Früb⸗ 
jahr 1806 ging Gagern zur Abwendung brohender Beſchädigung des naffauifchen 
Haufes von Weilburg wieberum nad Paris. Naffau trat zum Rheinbunde; ed er 
bielt das Prafidialamt der Fürſtenbank deffelben, eine Ehre, welche Gagern in ihrer 
Mislichfeit würdigte. Kaum wieder in der Heimat angelommen, gingen dringliche 
Briefe ein von Meiningen, Anhalt-Köthen, Walde, Kippe, Reuß, bie in nämlicher 
Beziehung bei Naffau Vermittelung und Rath fuchten. Auch da griff Gagern that 
Pröftig ein. Die folgenden politifhen Ereigniffe brachten ihn nad Berlin, nad 
Dresden, nad ofen, indem er ſtets befchäftigt war, im Intereffe ber naffauifchen 
und anberer deutſchen Häufer mit dem großen franzöfifchen Imperator zu unterhan 
dein. Viele Beitrittderflärungen zum Rheinbunde find in ben Staatsarten von Ga 
gern unterzeichnet. 

Als der König von Rom geboren wurde, befand ſich Gagern in Geſchäften 
abermals in Paris. Aber gerade von da ging bie Veranlaſſung für ihn aus au 
einer neuen längern Emigration. Napoleon erließ nämlih am 26. Aug. 1814 cm 
Decret, zufolge beffen alle in feinen Staaten Geborene bei Strafe zurüdberufen und 
für franzöfiihe Burger erflärt wurden. Gagern, in ber Gegend geboren, bie unter 
Frankreih zum Departement des Donnersbergs gehörte, warb ebenfalld von biefem 
Decrete betroffen. Die Raturalifation erkannte Napoleon nit an, ober falls fie 
ftattfand, blieben immer folhe Verpflichtungen, welche die Ausführung einer vol- 
ligen Berpflanzung unmöglich machten. „Dieſe Unbill”, fagt Gagern hiervon, „er- 
bitterte mein ohnehin verſtimmtes Gemüth noch mehr, und indem ich die naſſauiſchen 
Dienftverhältniffe, in denen ich mich nicht mehr frei bewegen konnte, und die Rhein- 
ufer verließ, und nichts anders mehr als deutfcher Bürger war, warf ich bie Feſſeln 
ab, bie mon mir und meiner Familie fo anlegen wollte.” Gagern's Blicke richteten 
fih nah Oftreih. Sein Weg dorthin führte ihn durch Münden. Inbem er bie 
Abficht Hatte, ſich in Öftreich nieberzufaffen, nahm er den Berfuch in feine Plane 
auf, zur gänzlihen Umſtimmung Baierns, zur Minderung ber nachbarlichen An⸗ 
tipathie gegen ſtreich ‚ überall mitzuwirken. Direct benahm er ſich deshalb mit 
dem Fürften Wrede, ihm breift befennend, was man von ihm erwarte, und was 
er Alles gut zu machen habe. Gagern beichäftigte fi in feiner Zurückgezogenheit in 
ſtreich eifrig mit deutfcher Geſchichte. Er fchrieb den erſten Band feiner „Ratio- 
nalgefchichte der Deutfhen”. „Aus ſtarken Gründen‘, äußerte ex fih fpäterbin 
über dieſes Wert, ‚‚augenblidlih von den Gefchäften und dem Welttheater zurüdge 
zogen, und doch an anhaltende ſtarke Arbeit gewöhnt, verfiel ih im Sabre 1812 
auf die Idee, die damals vernachläffigte Geſchichte der Deutfchen in ihren frübeften 
Epochen, ihre Tugenden, ihren Heldenfinn, ihre Freiheitöliebe, ihren Föderalism, mit 
fammt ben Fehlern zu fchildern. Ih machte Anfpruh auf Kraft und Eleganz des 
Style, auf Wahrheit, Treue der Darftellung, auf Bolftändigkeit fogar, in einem 
von mir felbft fo befchränkten Zeitraum. Und befonders war es durch Neuheit, Per- 
fon und Gefinnungen beftimmt, auf andere edle, empfängliche Gemüther unter den 
böhern Elaffen zu wirken. Viele diefer Zwecke habe ich erreicht.” Auch in dem Ein 
gang zum Werke, welcher das Datum: „Baden (bei Wien) im Sept. 1812 trägt, 
fprach ſich namentlich die patriotifche Abficht flark aus. Der Frage aber: „Warum 
eben fegt, im Zuſtand der Zerrüttung, des Unmuths und bes verdienten Tadels, dat 
Bild der alten Zeiten mit Licht und Schatten auftragen und Ideen binftreuen, die 
in den jugendlichen Gemüthern der kommenden Sahre eble Keine treiben mögen?‘ 
gab er die Antwort: „Wenn ein Gebäude, das doch flehen und beivohnt fein muf. 
im Sturm danieder geworfen liegt, ſchien es mir am wenigften die Zeit, Ardite 
tur, Kenntniß der Materialien und Beurtheilung, was von dem Alten noch braud- 
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ar und paffend fei, bintanzufegen,’ Die große und warme Theilnahme Bagern’s 
n den Ereigniffen in Tirol, der Entwurf und die Tendenz ber „Rationalgefchichte 
er Deutfhen’‘ bewogen den Erzherzog Johann und ben Herrn von Hormayr bald, 
ym von der Lage der Sachen dort nähere Kenntniß zu geben. Er mar theilweife 
nit dem Plan nicht einverflanden; er verlangte mehr Vorficht und mehr Pflichtge⸗ 
ühl gegen die Regierung; er wollte erft den Ausbruch und dann Geld und Mittel, 
sährend man ed umgekehrt für das NRäthlichere hielt. Dem Erzherzog verficherte er, 
ag er ihn auf fein Gut an ben Grenzen begleiten würde, und, einmal in Tirol, in 
der Rage, in jeder Gefahr nicht mehr von feiner Seite weichen würde. Unbehut⸗ 
amkeit der Theilnehmer und, wie fie wähnten, Verrath eines ihrer angefchenen 
andsleute brachten das Vorhaben zur Kenntnif bed Kaiſers Kranz, der ed hart ge 
hndet wiffen wollte. Gagern wurde vor ben Polizeiminifter berufen, und das Ende 
sar, dag biefer ihm die Verbannung, ober vielmehr Entfernung aus den öftreichifchen 
Staaten innerhalb kurzer Frift ankündigte. Gagern verwahrte fich in feiner Ver⸗ 
ntwortung an den Kaifer, bann auch noch fpäterhin dagegen, daß man Plane ge- 
abt, die Oſtreichs Anfehen und feiner Hoheit gefährlich gewefen wären. Aber ebenfo 
efannte er auch bei biefer Iegtern Gelegenheit, daß er beabfichtigt, mit feinen politi- 
hen Freunden von Zirol her auf das übrige Deutfchland mächtig einzuwirken, und 
ie Einheit auf ganz andern Principien berzuftellen, als hernady „‚burch fo leere, 
uflöfende, zweideutige Verträge” gefchehen. | 

So ernſtlich es Gagern's Wille war, ruhig in ber Schweiz der Dinge End» 
Haft abzuwarten, fo nachdrücklich ermahnte ihn ber Fürft Metternich, fih in das 
uffifch-preußtfche Hauptquartier zu begeben, dort ben echten Verlauf darzuftellen und 
Iſtreichs nahen Beitritt anzukündigen. Gagern ging nad) Breslau, wohin die Mon- 
hen von Kalifh kamen, und ber Minifter von Stein, der fie beftändig begleitete, 
mpfing ihn wohl und 308 ihn in fein Vertrauen. Auch fand er ba, ohne irgend 
ine Deranlaffung von feiner Seite, zu Bredlaz dad Duplicat einer Depefche bes 
Prinzen von Dranien, ber ihn an die Spige feiner Angelegenheiten berif. Rußland 
nd Preußen beftellten um die nämliche Zeit (6. April 1815) einen Verwaltungsrath 
ür das nördlihe Deutfchland, zu deſſen einftmeiligem Präfidenten der Freiherr von 
Stein ernannt ward. Gagern, mit den Vollmachten ber beiden vertriebenen Fürſten, 
ed Kurfürften von Heffen und des Prinzen von Dranien verfehen, wurde alsbald 
efignirtes Mitglied dieſes Verwaltungsraths. Er fegte gegen Stein bie alebaldige 
dückkehr des Kurfürften in fein Land durch, und,ging dann nad den Schlachten 
on Zügen und Baugen und während des Waffenftillftands zu dem Prinzen von 
Iranien nach England. Zugleich wurde er mit Aufträgen borthin an den Herzog 
on Braunfchmweig verfehen, welche biefen einluden, fich fefter an Hannover zu ſchlie⸗ 
en. Nur mit vieler Mühe wurde ber bezügliche Entſchluß des Herzogs durch Ga- 
ern bewirkt. In Holland war der Aufftand ausgebrochen. Tüchtige Männer ftan- 
em bier an der Spige. Gie fandten nad) England und Frankfurt, ungewiß, wo fi 
er Prinz von Dranien befände. Gagern, in legterer Stabt anmwefend, nahm keinen 
nftand, als dirigirender oranifcher Minifter die Depefchen zu öffnen und alfobalb 
5 dem Monarchen in Perfon davon nachdrüdlich Gebrauch zu machen. Auch wurde 
irklich ſchleunige Hülfe verſchafft. „Dieſe meine Fürſorge“, bemerkt Gagern hierzu, 
kann dazu beigetragen haben, mich von ber Verwaltung ber oraniſchen Fürſtenthü⸗- 
er als nieberländifcher Gefandter im Jahre 1814 zum Congreß nad; Wien, unb 
B15 zu den Parifer Friedenshandlungen zu führen.‘ 

Inzwiſchen fagte der ftille Poften des dirigirenden Miniſters in ben vier ora⸗ 
fen Fürftenthümern Gagern ungemein zu, und das in jener Eigenfchaft zu Dil- 
nburg zugebrachte Jahr blieb ihm eine heitere Grinnerung. Der erſte Pariſer 
riede war zu Stande gekommen. Gagern wurde nebft dem Freiherrn Spaen 
„n Verftonden zum Gefandten der Niederlande am Wiener Congreß ernannt und, 
it dem Frelherrn von Marfchall, zum erften des fürftlich naſſauiſchen Geſammthauſes. 
teben ben Angelegenheiten, welche ihm feine amtlichen Stellungen ubertrugen, nahm 
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Gagern auch ſonſt an Allem, was Fortſchritt, Sühnung, Gerechtigkeit und Fteihe 
hieß, lebhaften Antheil, und ſuchte es zu fördern. Einzelnem kann bier nicht gefolz 
werden. Der zweite Band von Gagern's „Antheil an ber Politik“ gibt hierübe 
ausführliche Auskunft. Am 15. Sept. 1814 war Gagern in Wien eingetroffen 
Am 27. April 1845 unterzeichnete er die Zutrittsacte feined Königs zum Wim 
Bunde gegen Rapoleon, flimmte und unterfchrieb am 10. Mai, ale Mitglied ie 
Ausfchuffes, für die neue Erflärung des Gongreffes gegen benfelben, und unterrid 
nete am 31. Mat ben Vertrag feined Megenten mit ben alfürten Mächten, nad 
welchem derſelbe als König ber Niederlande und als Grofherzog von Lurembun 
gegen Abtretung feiner deutſchen Erbländer an bie Krone Preußen, anerfannt murk. 
Desgleichen unterzeichnete er am 8. Juni als Löniglich nieberlänbifcher bevollmanhtigte 
Minifter wegen des Deutfchland angehörigen Großherzogthums Luremburg bie Deutidr 
Bunbdebacte. Bon Wien folgte Bagern den alliierten Mächten nach Paris, drm 
auf dem dafelbft gehaltenen Gongreffe, wiewol vergeblich, auf die Zurüdgabe ki 
Elſaß an Deutichlanb, und bewirkte die Erweiterung des Königreichs der Nicberlank, 
forote die Zurüdgabe der Kunftwerke an ihre rechtmäßigen Eigenthümer. De ft 
nig der Niederlande, in Anerkennung ber Verdienſte Gagern's, decorirte ihn 1315 
mit dem Ritterkreuz des beigifchen Löwen, und ernannte ihn 1816 zum Gtaattraf 
und bevollmächtigten Miniſter bei dem Deutfchen Bundestage, ſowie zum anferorder 
lihen Geſandten bei ber Freien Stadt Frankfurt. Ungefichts biefer hohen Aufgeb 
ſchrieb GBagern, „um Bahn zu machen”, in der einfachen Eigenſchaft eines Priv 
manns, jedoch geflügt auf Das, was eben in Wien zwilchen ihnen vorgegangen met, 
an den Fürſten Metternih. Er drückte fi in diefem Schreiben entfchieen au 
über ben Zuftand der Dinge. Er tabelte die Befeitigung ber Kaiſerwürde. „A, 
fagte er, „iſt nun complicirter, neuer, formlofer. Die Rollen find nicht ansgeheit, 
bie Grenzen nicht geftecit, und bie Abweſenheit der Reichögerichte erſchwert ned un 
endlich biefe Lage der Dinge.‘ Gagern erklärte, wie für Metternich immer bie Nett 
wendigkeit vorhanden, aus feiner Rolle, ‚der Rolle und dem Standpunkt ein 
Öftreichers”“, fi Hinauszudenten. Folgende Zeilen entwidelten dann bas Behr 
einer deutſchen Einheit: Sowie wir den unzufriedenen Geiſt in Deutfhland nich 
fürchten follen, müffen wir ihn aud nicht nähren. Am allermeiften aber mul 
man Wort halten, und hat man bie Prämiffen gewollt, fo muß man and die Cor 
fequengen wollen.” — „Ich bin keineswegs blind über die Mängel und Gefahten 
ſtaͤndiſcher Verfaſſungen. Über wir entgehen ihnen nicht; fie find verheifen, fie fr 
fehnlich erwartet und begehrt; damit die Nation hingehalten zu haben, — übe dit 
Folgen möchte ich meine Hände in Unfchulb wafchen.” 

Sagern erihien beim Bundestage mit dem Beitgefägte der hohen Bebentun! 
diefer Berfammlung, befonders mit Rückſicht auf Urt. 415 der Bumbebadt: . R) 
allen Bundesftaaten wird eine landſtaͤndiſche Verfaſſung flattfinden.” Der Bart 
tag war ihm damals der Focus ber große heimiſche Herb, wo ſich alle gutem Ör 
finnungen entwickeln würben, wo fie follten concentritt, erwärmt, geläntert, gefällt 
verbreitet werben. Unter fenen „guten Geſinnungen“ verftand er „Rationalität, da 
Begriff, und das ſtets wache, fletd ermannende Gefühl eines großen Vaterlandel 
die Wefligkeit und Unverbräclichkeit und den Bufammenkang bes Bundes; die ft 
Sprache und das Bewußtſein — nicht ber veralteten Ouperlorktät umſerer Ruf" 
Erone — fondern der gänglichen Unabhängigkeit, der freien Bewegung und & 
Wetteifers in Allem, mas auf ber Erde Großes geſchieht. Alsdann den Ci Mr 
Wahrheit und für Mecht, die Sorge für Rufe und and, bie Pflege der 8 
figion und ber Eintracht unter ben Religiondverwandten; Alles, was Bun mi 
Ansbreitung nach Sprache, Literatur, Wohnung, Gewerb und Fleiß begünfligen 
befördern Bann.” ‚Ich verftand barunter“, führt Gagern bei Mitrheilung fit 
im britten Bande feines „‚Untheil an der Wolitif fort, „bie ebenfo männliche # 
zutraufiche Nede der Mächtigften, die ihren Mitverbiindeten und ber Nation Ü 
folder, die Ereigniffe, bie Erwartungen — etwa bie Nefultate zu Aachen, zu vw 
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bach, Verona, London — kundthun, entwideln, fie techtfestigen und berichtigen 
würden, anders als durch Drohungen, Bezüchtigungen und Strafgebote — und wenn 
ie bisweilen eitlen gewagten Hoffnungen wibderfprechen müffen, doch die eblern Ge⸗ 
üble wach halten und dem Verſtand die Ehre anthun, ihn für Etwas, ihn für ge 
jenwärtig zu halten, ihm ben klaren Stoff zu lieferg, und feinen Bang, feine Ent- 
videlung, feine Anwendung zu fördern.” Diefe Außerungen verdienen gewiß bie 
Wgemeinfte Billigung. Daß fie aber doch auch nicht ein fehr billig gegriffenese Maß 
reiheitlicher Anſprüche überfchritten, beweift bie gleichzeitige Abfertigung der Idee, 
‚a5 der demofratifche Theil der Nation am Bunbestag eigens vertreten werben follte, 
ine Idee, welche feitdem im deutſchen Parlament no mehr als ihre anfänglich 
wanfpruchte Geltung erhielt! 

Deffenungeachtet war nicht blos Gagern's Nationalidmus, fondern auch fein Li- 
eralismus dem Bundestage zu ſtark. Man hätte ſich damit verföhnt, daß er, ſchon 
n bem gebachten Erlaß an den Fürften Metternich, mehr für einen deutſchen Bun- 
esftant als einen deutſchen Staatenbund geivefen, daß ex bie Auswanderung aus 
Deutfchland durch einen befondern Ausſchuß geprüft, und ben beutfhen Seehandel 
jegen bie Mäubereien ber Barbaresken gefichert haben wollte; ja man hätte fogar 
olche Gedanken zwar für en wenig phantaftifch, aber für Bligableiter bebenklicherer 
Dinge gehalten. Über daß er darauf antrug, im Namen des Deutihen Bundes 
em Großherzog von Sachſen⸗Weimar den geziemenden Dank zu erkennen zu geben, 
veil diefer „unter ben Erſten“ die verheißene Ordnung in feinem Lande herzuftellen 
jeneigt und befliffen geweſen ſei (d. h. eine landſtändiſche Verfaſſung ertheilt habe), 
ınd fämmtlichen weimarifhen Staatsmännern und Behörden, die babei nüglich mit- 
jewirkt, die allgemeine Zufriedenheit autzubrüden; daß er, gelegentlich der Berathung 
iber Art. 18 ber Bundebacte, neben ber Monarchie und Ariſtokratie („In ber Ari⸗ 
tofratie bin ich geboren, und babe die Witterfitte und ihre Grunbfäge in ber älter- 
ichen Wohnung eingeſogen“) auch noch „der Völker und Allgemeinheit Nechte” mit 
leicher Wärme und Nahdrud in Schug nahm; baf er bei ber Berathung ber 
Sompetenz ſich gegen eine perfönlihe Verleifung ber Souverainetät an bie beutfchen 
Fürften durch Napoleon ausſprach, und dieſes mit „‚Stempelung zu Despoten” über 
este; daß er ber weftfäliichen Domainenkäufer gutes echt gefhügt Haben wollte; 
aß er bei Vertagung biefer Angelegenheit, in Wiederholung jenes früher Geäu⸗ 
exten, fih auch als Demokrat befannte, „freilich nicht vegellos und ſtürmiſch“; daß 
r das Demokratiſche eben in der beutfchen Katferwürbe enthalten behauptete; daß er 
ei mehren Gelegenheiten nachdrucksvoll fir die Einführung Ianbftänbifcher Verfaffung 
prach, und daß er das Alles in einer eigentbümlichen, fo gar nicht ben Bleiminen 
es Kanzleiftild entnommenen Weiſe that — galt als hinlänglich mislicher Umſtand. 
Im Sommer bes Jahres 1817 ging Bagern während der Ferien des Bundestags 
ach Italien. Am 13. April 1848 wurde Bagern’s Abberufung als Bundestags⸗ 
efandter vom Präfibium vorgetragen. GBagern, indem cr bied in feinem ,‚, Anthell 
n der Politik“ ganz einfach erwähnt, füge hinzu: „Wenn meine Entfernung in 
gend einer Beziehung nachtheilig gewirkt hätte, fo habe ich weſentlich mir felbft bie 
Schuld beizumeſſen. Willig nahm ich bie Schippe und das Baunmeſſer in bie 
Yand. Der Nation bleibe ich verpflichtet, daß fie mein Beftreben am Bundestag, 
ie es auch mag geweſen fein, mis Wärme und nahme aufnahm.” Noch im 
top. 1825 aber machte Gagern bie aufgchobene tlichkeit der Verhandlungen 
es Bundestags in einem an das großherzoglich hefſiſche Staateminiſterium gerich ⸗ 
ten Promemoria zum Gegenſtand gegründeter Beſchwerden. 

Im Jahre 1820 wurde Gagern, ber ſich auf feine Güter in Rheinheſſen (Bond 
eim unweit Worms) und Naffau (Herman bei Höchſt) zurückgezogen hatte, vom 
Bahlbezirte Pfeddersheim in Rheinhefjen zum Abgeordneten für ben damals zufanı- 
senberufenen erſten Landtag bed Großherzegthumd Heſſen gewählte Iabem er ben 
Jericht über einen von ber Staatsregierung vorgelegten, das neue Verfaſſungsweſen 
etreffenden Geſetzentwurf erſtattete, hatte er dabei Gelegenheit, nicht blos feine reiche 
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geſchichtliche Kenntnif zu entwideln, fondern auch fehr nugbar für die Gegen 
zu macden. Er erwarb fid das meientlihe Derbienft babei, daß auf biefe Grund 
gen bin eine freiere Verfaffung ald bie anfänglich ertheilte zu Stande kam. Ak 
auch auf den fpätern von ihm befuchten Landtagen brachte er eine Fülle von Gi, 
von Ideen und Kennmiffen in die von Ihm gefertigten Ausſchußberichte und in dr 
Debatte. Er trug beſonders dazu bei, daß der höhere patriotiſche Standpunkt: ver 
Standpunkt des Deutſchſeins, nicht verloren ging. ‚Vaterland — ein gr 
ßes Vaterland, Nationalität, deutſche Ehre, Anſehen, Zuſammenhang, Kraft, Cu 
tur, Entwickelung“, bezeichnete er im December 1832 in einer erſten Kammentı 
ale Hauptftoffe feiner Wirkſamkeit. Nach den veligiofen Ideen, fegte er him 
fei unftreitig mohlverftandene Waterlandsliebe, das Bewußtſein, einer großen, get 
neten, in fich felbft verbundenen Nation anzugehören, das höchſte, das wärmſte, Ki 
feligfte Gefühl auf ber Erde, und er beflage Den, ber deffen entbehre. Und u 
biefe Taften fuhr immer, wie einft feine jugendliche, fo feine alternbe Hand. Ba 
konnte in einer andern erfien Kammerrebe, im November 1855, mit Grund jan: 
„Ich bin immer Derfelbe geblieben, keine Begebenheit, kein Zeitgeift bat mid vn 
fchoben noch zurüdgedrängt von Dem, was mir bie linea recüi ſchien.“ Echi 
ſcheinbare Widerfprüche finden ben Schlüffel in einer Individualität, deren Grund 
gebildeter Ariſtokratismus, deutſche Gefinnung, Kosmopolitismus und Neigung zu da 
englifhen Regierungsformen, perfönliche Liebenswürbigkeit und vollendete Human 
if. „Ich bin Tory und Royalift, ganz fo, wie es bie echte oranifche Partei m 
fteht”’, fagte Gagern 1821, „allein allerdings finde ich in dem Ausſptuch dei De 
fen: minori discrimine sumi principem, quam quaeri, weit mehr für mid Im 
zeugendes als in allen Empfehlungen ber Legitimität.“ Und wenn Gagern itgmim 
erkiärte, daß er in den erften Reihen bes proteftantifchen Ariſtokratismus finpf, | 
dünkt uns bas Beiwort „proteftantifch” nicht blos das religiüfe Glaubentdelenntüiß 
dem er angehört, fondern ebenfo fehr ober noch mehr fein politifches Glaubentir 
kenntniß zu bezeichnen, dad gegen Autoritäten, Schulmig und Menfhenfagungn U 
die Arme einer Bräftigen Skepſe fich flüchtete, und des Apoſtels: Prüfer Alk! gm 
für Alle gelten läßt. 
Noch einige andere Züge aus Gagern's Iandftändifcher Wirkſamkeit zur Br 
tigung ber Nichtigkeit jenes unferd Bildes fügen wir bier hinzu. & je fehl 
Privilegirter rief er doch auf einem der erften heffifchen Landtage den Privilegien 
das Schöne Wort freiwilligen Opferbringend: ‚„‚Nätus, es ſchmerzt nicht! zu. Int 
biefe Geſinnung fefthaltend, äuferte er fich noch 1855 günftig über bie Verwandlum 
der Theilabgabe von Weinbergen in der Provinz Rheinheſſen in jäpefige Handy 
Srundeente nach Grunbfägen, welche ben Pflichtigen vortheilhaft feien, weil ihm u ’ 
als im Bebürfniß der Zeit liegend erfcheine, und weil er dadurch einen geofen br 
des Haders, der doch noch in großer Maffe zurüdbleibe, zu befeitigen hoff. y 
Jahre 1830 erklaͤrte er, daß er gegen den Code civil (ben unmittelbar darauf fin Gl 
in der erften Kammer, ber fonft geiftreihe Freiherr von Breibenflein, „ein 
nifches Product der Revolution” nannte) „die größte Ehrerbietung” N 
nämlichen Jahre erflätte er fich, obgleich unter Wappenſchildern aufgewachſen, 
gegen die Beibehaltung bes alten feubaliftifchen Huldigungseids neben dem we 
Verfoffungseide. Obgleich genau die Windroſe der Zeit kennend, nahm et bed 
nen Anftand, 1832 die Wieberherftellung der relativen Öffentlichkeit der an 
bandlungen y beantragen. Im Jahre 4835, bei der Berathung über den ST 
entwurf, die Dffentlichkeit der Verhandlungen in Strafſachen in der Prev 77 
beffen betreffend, ſprach ex fich für eine, möglichft geringe Mobification ber — — 
Mheinheffen beſtandenen, unbedingten Öffentlichkeit aus. Unfreundlicher wat — 
dings fein Verhaͤltniß zuc Preffe. Er richtete im Jahre 1830 einen Bericht 
die Preßfreiheit, ſelbſt nur in inländiſchen Dingen; er eiferte 1832 gegen die „ 
Blätter, bie ſich frecher Weiſe bie vierte Gewalt nennen‘, und adoptirte gegen f 
neuern politifchen Theoretiker den bonapartiftifgen Namen der „Ideologen al 
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Blimpflichfte”’. Aber buch meinte er auf dem Zandtage von 4855, es ſei „‚fehr wün⸗ 
chenswerth, daß ein Preßgeſetz erlaffen würde“. Sei ein folches Preßgefeg erlaffen, 
‚mag daffelbe num mild oder fireng fein, fo habe man dann wenigftens immer eine 
efte Regel’. Später kündigte er eine fürmlihe Rüge für die Preßverhältniffe des 
Sroßherzogthums Heffen an, und verbreitete fich auch über die allzuhemmenden deut⸗ 
hen Preßverhältniffe, befonderd mit Rüdficht auf die Bekanntmachung der lanbe 
tändifchen Verhandlungen. Ebenfo veranlaßte er, daß die erfte Kammer wieber 
luszüge ihrer Verhandlungen in bie barmfläbter Blätter gab. 

Überhaupt ift bei Gagern's ftändifcher Wirkfamkeit nicht zu überfehen, daß er, auf 
en Zanbdtagen von 3820—21 und 1823— 24 Mitglied der zweiten Kammer, im Jahre 
‚829 zum lebenslänglihen Mitglied der erften Kammer ernannt wurbe, und daß 
ieſer legtere Umftand, mit Rückſicht auf die Un- und Abfichten feiner Collegen, ihn 
ewig in Vielem hemmte. Hatte er doch perfünlichen, ziemlich heftigen Sachftreit 
nit dem Fürften von Solms-Lich, dem er im Jahre 1833 nebft Andern treffend bie 
Bemertung ind Gefiht warf: „Es kommen uns, vorzüglich aus dem Norden, in 
Religionsfachen, in der Philofophie, in der Politik, allerlei muftifche und fophiftifche 
Behauptungen, in Syſteme geBleidet zu, bie wie die Nebel von den Sonnenftrahlen 
es natürlicyen Verſtandes zerftreut werben.” Dies follte auch der ebenfo weltlich“ 
bſolutiſtiſche, als Firchlich -ultramontane Geheime Staatsrath von Linde beherzigen. 
Daß Gagern auf dem Landtage von 1854 gar nicht erfchien, fand wol wegen mane 
telnder Ubereinflimmung mit den Mitgliedern ber erſten Kammer ftatt; ebenfo "find 
pätere plöglihe Entfernungen zu erflären. Bei feinen Anträgen und überhaupt, 
vo er ald Kammermitglied handelnd auftrat, folgte Sagern immer gern bem Grund» 
ag bes Zerenz, nichts Menfchlihes von fich fern zu halten. Selbſt das Auffal 
ende ober Barocke lag barauf hin nicht Immer fern. So fügte er feinem Xobe 
Iſtreichs wegen ber von bemfelben ertheilten Amneftie für politifche Verbrecher (Enbe 
1838) noch bie feharfen und Präftigen Worte hinzu: ,‚Meine heiligften Pflichten 
jebieten mir alfo zu fagen: es ift den Mächtigften felbft, es ift allen Fürſten, es 
ft dem Bunde und allen Begriffen von Bundesſyſtem nachtheilig, es trübt und ent« 
rembet die Gefinnungen, wenn diefem mailändifchen Vorgange nicht in Deutfchland, 
e eher je beffer, gefolgt wird.” So auch neben bem Antrage auf Nieberfegung 
iner Eommiffion zue Beförderung der Auswanderungen; neben dem Antrage um 
Auskunft über die Bundesbefchlüffe, bie bad Verbot des Wanderns in bie Schweiz 
‚der nach andern Gegenden betreffen — feine Außerungen über die Arbeiten ber 
Rinder in den Fabriken u. f. w., feine Anträge über Stubentenangelegenheiten, feine 
Knfichten über den griechtichen Aufſtand, über die Schäbdlichkeit der vier, jenfeit des 
Rhein gefchaffenen Fürftenthümer, feine Wünfche, daß der bürgerliche Krieg in Spa» 
ıten menfchlicher und dem Völkerrecht gemäßer geführt werde, daß bie beutfchen. 
Bunbesftaaten bei den Konferenzen ber fünf großen Mächte vertreten werden u. f. w. 
Befonders äußerte fi Gagern gern bei Gelegenheit ber Adreßdebatte über allgemeine 
Zuftände ausführlich und anregend. Xrefflih, und befonders noch zu ermähnen ft 
ie von Gagern über ben Antrag bed Abgeordneten Glaubrech, die Wiederherftellung 
‚er durch Patent vom 4. Nov. 1837 aufgehobenen Verfaffung des Königreih® Han- 
over betreffend, im Jahre 41839 in der erften Kammer gehaltene Rede. Sie ber 
‚auptete mit Kraft die Competenz ber Stände, ſich mit biefer Ungelegenheit zu be 
chäftigen. Noch fpäter, als die Frage über Eivilche in der erfien Kammer mit Teb- 
‚aftigkeit erörtert wurde, nahm Gagern die eigenthümliche Pofition, bürgetliche und 
irhlihe Trauung, beide ald nothwendiges Nequifit, gu verlangen. Er ftand allein, 
uind that beiden Parteien nicht genug — was ihm überhaupt nicht felten zuftieh. 

Im Jahre 1820 war Gagern als niederländifcher Staatöbiener in Disponibilitat 
gefegt worden. Er benupte die ihm dadurch, und daß er von 1824—29 Fein Lanb- 
-agsmitglied war, gemordene Muße —— zu literariſchen Arbeiten. So gab 
x 1825 (Frankf. a. M.) den erſten Band feiner „Nationalgeſchichte der Deutſchen“, 
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welcher bie uralte Zeit bis zu dem GBothenreich unter Hermanrich umfaßte, in amd 
ter Auflage heraus, und lief 1826 ben zweiten Band, welcher die großen Wande 
rungen, von der Störung des Gothenreih® an der Donau bis zum Frankenreich 
enthielt, folgen. Der dritte Band, ber bis zur Trennung der Monarchie der Ka 
rolinger gehen folte, erfchien bis jege nicht. Gin anderes Berk, das Gagern frübic- 
tig befchäftigte, find feine „Reſultate der Sittengeſchichte“ (6 Thle. 2. Aufl, Thl. 1-4,. 
tung, 185537). Er felbft fagte davon: „Früh auf dem Welttheater im fo mert- 
würdiger Epoche, wohlunterrichtet, Freund ber Geſchichte und ded Staatsrechts, um 
wahrhaft jener Sittengefhichte, die in Annalen, Biographien, Neifebefchreibungen 
enthalten ift — gewöhnte ich mich früh zu notiren, zu ordnen, unter Gefichtöpunttr 
zu bringen,. Folgerungen zu ziehen. Sehr bald fah id ein Ganzes des menſchlicher 
Seins und der natürlichen Beſtimmung, das ich eintheilte, und welche Theile ic 
wieder in Rubriken brachte. Mit der gefellfchaftliden Drbnung fing ih an, ehe ic 
ve, Perfentichtei fommen wollte. Daher jene ſechs Theile: 1) die Fürften (Frank 
0. DM. 1808); 2) Ariftofratie (MWien 1842); 3) Demokratie (Frankf. a. M. 1816: 
4) Politik oder der Staaten Verfaffungen (Stuttg. 1818); 5) und 6) Kran 
(haft und Liebe (Stuttg. 4822). Amſig befchäftigt mid der Reſt. Er mit 
meine Rebenstage befchliefen. Es ift Das, worauf ich felbfi den höchſten Wera 
lege, das mir Bein Anderer fo leicht nachmachen wird; bean es hat Fülle, Zufar- 
menhang, Tribut oder die Ausbeute der Klaffiter, und unparteifche Richtung. War 
weisheit, Religion, Tugend, der Yufenthalt, die Urbeit, die Wiffenfchaft find die za 
fentlichften Nubtiken, die dieſen Zirkel, biefen Esprit des moeurs, vervollſtändigen 
follen.” Jenen Theilen fol noch ein 7), ein 8) und ein 9) hinzukommen, meld: 
Wohnung, Ürbeit und Eigenthum ober bie Familie behandeln, und auch unter ber: 
Sondertitel: „Civilifation’‘ begriffen find (X. 1, Kein. 1847). 

Gagern's „Antheil an der Politik‘ (Bd. 1—4, Stuttg. 182553; Br. 5 
und 6, Leipz. 41844) haben wir ſchon erwähnt. Eine andere feiner Iiterariicher 
Unternehmungen war: „Der Einſiedler, oder Fragmente über Sittenlehre, Staatt: 
recht und Politit“, wovon in ben Jahren 1822 27 (Stuttg.) mehre Hefte erſchit 
nen. Gagern felbft bemerkte darüber, daß er in bie wichtigfien Gegenflände bir 

eit allerdings damit habe eingreifen, die Urtheile läutern unb berichtigen wollen. 

6 fei ihm nicht, ober am wenigfien damit gelungen. Man komme ſchon an feld: 
Löſung mit abgefchloffener Rechnung. Die Form bes Zurufs oder ber Allocution, 
die Gagern bei feinem erften fiterarifchen Auftreten gewählt hatte, wählte er auch roch 
für drei folgende, nämlich in feiner „Anfprache an die beutfche Ration über ben Wer: 
gang in Köln’ (Frankf. a. M. 1838), worin er die gemischten Chen abbanbelte und zu 
gleich ausführte, der Erzbifchof von Köln babe in dem ihm gegebenen Dilemma fan 
„Amt niederlegen“ müffen; „bie Öinwegführung bes Erzbifhof6* fei „bie mildeſte 
bie anftändigfte und zugleich die behutſamſte“ Art, ihn feiner Wirkſamkeit zu ent: 
ziehen, geweſen u. ſ. w. Sodann in feiner „Zweiten Anfprache an bie deutſche Rz 
tion uber die kirchlichen Wirren, ihre Ermäßigung und möglichen Ausgang‘ (Rıi:. 
1846) haupiſächlich im Inteveffe der Dulbung gefchrieben, und in feiner „Ale 
tion an die Nation und ihre Lenker“ (Wien 1848), die fein neueftes Werk if. Zwi⸗ 
[hen .diefe Schriften fällt indeffen ein größeres, fein einziges vollig abgefchloffenes Werk: 
„Kritik des Völkerrechts. Mit praktifcher Anwendung auf unfere Zeit” (Bein. 
1840). Gagern als Schriftfteller einer ausführlichen Kritik zu unterwerfen, iſt bie 
nicht der Plag. Talent, reiche Kenntniß, Mannichfaltigkeit, Streben nach edlt: 
Wirkſamkeit machen fich in allen feinen Arbeiten geltend. Dabei fehlen nicht Rüder 
und Sprünge, und überhaupt tft etwas Ungleichmäßiges in ber Proportion vorhar- 
ben, welches ber Darftellung der Sache felbft biömweilen Abbruch thut. Der Vorwur 
daß ihm Syſtem und Wiſſenſchaftlichkeit fehle, nahm er ſelbſt in feinem Bormwer: 
zur „Cüviliſation“ auf und verteidigte ſich. „Richt nur”, fagte er, „ſtrebte id 
danach nicht, fondern ich kündige hiefen beiden Anmaßungen und ihrem praktiſcht⸗ 








Die Familie Bagern, 123 


disbrauch in Deutfchland förmlich den Krieg an. Ich räume alfo gern ein, daß ich dad 
phoriftifhe und Defultorifche vorziehe. Zufammmhang wird Der wol finden, der 
n ſucht.“ Überhaupt fehlten mannichfache Angriffe auf Gagern als Staatsmann 
nd als Schriftfteller nicht. Die Schrift des Marquis Luccheſini über den Rheinbund, 
e ‚Alemannia‘; das „Manufeript aus Süddeutſchland“, Varnhagen von Enfe, Hor- 
ayr und ber alte Arndt haben bald fein Verhalten in Paris, bald das in Wien im 
ahre 1812, bald das auf dem Wiener Eongreß, bald fein an Talleyrand gefpendetes Lob 
m Gegenftand harter Angriffe gemacht. Gagern erhob fich über die erfterwähnten, 
dem er öffentlich auf fie aufmerffam machte; die andern, die ihn in ſchon vorge» 
icktem Lebensalter trafen, überging er mit Stillſchweigen. Das befte Wehrmittel 


gen einzelne, mit Grund oder Ungrund beanftandete Handlungen war und blieb 


agern's Leben in feiner Totalität. Es fpricht für fih, und man braucht ihm keine 
Borte zu leihen. 

Im September 4837 wohnte Gagern dem hundertjährigen Zubelfeft der göt⸗ 
nger Univerfität, deren Schüler er geweſen war, bei; fpäter feierte er auf feinem 
:wöhnlihen Wohnſitze in Hornau, von Kindern und blühenden Enfeln umgeben, 


e goldene Hochzeit. Noch immer ift er rüftig und nimmt an den Erfcheinungen . 
er Zeit, an den literarifchen und ben politifhen, lebhaft Theil. Der Tod feines _ 
Sohns Friedrich flug ihm eine tiefe Wunde. Möge ihm die Freude an Anderm, .. 


amentlich auch an dem Gebeihen feines ihm fo theuern deutfchen Vaterlandes unter 
er rüftigen Mitwirkung feines Sohns Heinrich, foweit möglich, den Heilbalfam da⸗ 
ir reichen! 

Hans Chriſtoph Ernft, Freiherr von Gagern hatte von feiner Gemahlin, aus 


em nieberrheinifchen Gefchlechte von Gaugraben und in Düffeldorf gesoren, zehn 


tinder: 4) Friedrich Balduin, geb. am 24. Oct. 1794 zu Weilburg (f. unten). 
) Karl, geb. 1796 bafelbft, bairifher Mafor der Eavalerie, wurde bei Arcis fur 
Tube ſchwer bieffirt und ift jegt penfionirt. Derfelbe ift vermählt mit Sophie von 
salfenhaufen, bat eine Tochter und lebt in Monsheim. 5) Amalie, geboren auf 
Schloß Eremitage bei Baireuth 1798, ift vermählt mit dem Freiheren von Breid⸗ 
ach⸗Börresheim. Diefer Schwiegerfohn ftand früher in naffauifhen Militair- und 
dofbienften, in welcher erftern Eigenfchaft er mehre Feldzüge mitmachte, namentlich 
ei Waterloo kämpfte und bis zum Oberſten flieg. Er ftellte die Foderungen bes 
taffauifhen Volks am A. März. 1848 mit auf, und war dann Mitglied des Vor- 
arlaments in Frankfurt. Mitte April erließ er eine Anfprache „An feine naſſaui⸗ 
hen Mitbürger“, und verband damit die Auffoderung zur Bildung einer freiwilligen 
Büchfenfhügenfchar, die er fodann zu organifiren bemüht war. Auch ftellte er fi 
m Auguft 1848, nebft noch einigen penfionirten Offizieren, dem herzoglich naffaui« 
hen Generalcommando zur Dispofition zum Feldzuge nah Schleswig -Holftein. 
I) Heinrich Wilhelm‘ Auguft, geb. am 20. Aug. 1799 im Schloß zu Baireuth 
f. unten). 5) Karoline, geb. 1804 zu Weilburg, vermählt wit dem Freiherrn von 
Bechtolsheim, Befiger bed großen Guts Mainfontheim bei Würzburg. Aus diefer 
Ehe entfprangen vier Söhne und eine Tochter. 6) Alerander, geboren und geflorben 
u Weilburg im 10. Jahre. 7) Auguft, geb. 1804 zu Weilburg, ftudirte zu Hei- 
‚elberg, befuchte zu Hornau die Altern und ftarb bafelbft im 20. Xebensjahre. 8) 
tuife, ftarb im 14. Jahre. 9) Morig, geb. 1808 zu Weilburg, lebt als herzoglich 
taffauifcher Negierungsrarh zu Wiesbaden und ift auch naffauifcher Commiſſar bei 
ver Rheinſchiffahrt. 10) Marimilian, geb. 1810 zu Weilburg, ftubirte zu Heidel⸗ 
erg, Utrecht und Göttingen und trat 1829 in den niederländifhen Givildienft, da 
ie Familie in den Niederlanden das Indigenat befigt. Nachdem er als Freimilliger 
im Kriege gegen Belgien Theil genommen, kehrte er 1835 im das väterlihe Haus 
urück, wo er ſich verheirathete. Später war er im naffauffchen Minifterium für 
zuswaͤrtige Angelegenheiten befdäftig. Für Naffau und Braunſchweig erfolgte im 
Mär; 1848 feine Ernennung ald Vertrauendmann am Bunbestage. Dann gelangte 
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ex als naffauifcher Abgeorbneter in bie deutſche Reichöverfummiung, mb als tu 
Gentrafgewalt ind Leben trat, erfolgte feine Ernennung zum Unterfiaatsfeeretair i= 
Auswärtigen. Bald darauf erhielt er in Folge der Maffenfiililandsverhamblur;c 
mit Dänemark eine diplomatiſche Sendung nad) Schleswig -Holftein, we er jetoc, 
fyon den übrigen Berhäimiffen nad, wenig ausrichtete. Geit längerer Zeit tem 
Rathelictimub zugewenbet, proteflirte Mas Gageın mit Andern in ber Reicht ver 
fammlung gegen ben Antrag auf Aufhebung bes Cõlibats. 


Sriedrig Balduin, Freiherr von Gagern, wurde am 24 Da. 1791 
auf den Schloß zu Weilburg geboren. Bis zum 16. Jahre erhielt er feine Erzit 
Yung und Ausbildung bei ben Ültern. Dann befuchte er, vorzüglich in ber daffrihe. 
Literatur und in ber Mathematik tüchtig vorbereitet, bie Univerfität zu Göttinger. 
Seine fleifigen Studien entzogen ihn keineswegs dem bewegten Stubentenleben, und 
im zweiten Jahre bes Studiums mußte er bie Univerfität wegen häufiger Zwailämrte 
verla Gagern trat nun im öſtreichiſche Militairdienſte, nahm ald Gefrezc 
am Yeldsuge gegen Rußland Theil, entging bei Minsk, dem Zidle feines Zuge. 
Baum der Gefangenfhaft, und focht 1813 unter Giulay mit dem Echwarzenters: 
fchen Heer in den Schlachten von Kulm, Dresden und Reipig In jener I, 
nach einem ſchweren Marfche, hatten bie Truppen fpät Abends, und zwar am Rer- 
abende ber Schlacht, an dem Drte ihrer Beflimmung unter freiem Himmel Ha: 
gemacht. Sofort wurde ben Soldaten ber Befehl, Hol zu füllen und ven Etam 
men ımb Zweigen den Offizieren Hütten zu bauen. Da trat aber der junge Gagern, 
der erſt einige Tage vorher Offizier geworben, hervor und gab zu bebenfen, daß bie 
cußerſt erfchöpften Soldaten, um bem nahen Kampfe gewachfen zu fein, der noch 
übrigen Nachtſtunden zur Erholung bedürften. Diefe Bemerkung konnte night yurüd- 
gewieſen werben, und bie Offiziere fchliefen rings um die Wachtfeuer ohne Bebachung 
en. Er aber, als er frühmorgens erwachte, fah über feinem Haupte eine ſchöne 
Laube mit einem Kranze prangen. Gin freied Opfer ber Liebe, deffen Andenken ibm 
iqımer vorzugsweife werth war! Bern hätte Sagen auch forthin unter Oſtreichs 
Fahnen geſtanden. Doch unterwarf er fi dem Willen des Waters, ber bei feinem 
eigenen Übergang von dem deutſchen zu bem nieberländifhen Dienfte den älteftien 
Sohn dem Dienfte des Landesherrn nicht entziehen mochte, und trat in das nieder 
ländifhe Heer. Er war ber Dffüier, der als Adjutant bed niederläindiihen Gene 
rals Perponcher den Lord Wellington zur Schlacht bei Duatre-Bras von Brüſſel 
rief, jeboch unterwegs fo abgelöft wurde, daß er noch frühe genug zurüd fein konnte 
um fich unter den erſten Verwundeten zu befinden. Bei dem Einzuge in Paris war 
er wieder hergeftellt. 

Bald nad Berndigung des Feldzugs von 1815 befuchte Sagem in Folge cd: 
ner längern Beurlaubung, mit feinem Bruder Heinrich, die Univerfität Heidelberg 
Belbe knüpften dort in ben Jahren 1816 und 1817 zahlreiche, für das ganze Leber 
bedeutende Bekanntſchaften. Nah zwei Jahren kehrte .dver Hauptmann Gagen 
su dem Waffendienfte in die niederländifhen Staaten zurüd. Doch blieb er der 
Wiſſenſchaft und dem beutfchen Waterlande immer treu. Niemals trennte er fid, 
wach in den Lagern, von den größten Dichtern und Gefcichtfchreibern des Alter⸗ 
qyums; vor allem liebte er die Dichtungen Homer’s und Sophofles’, wovon er groft 
heile im Gedaͤchtniſſe bewahrte. Auch Thucydides, Cäfar, Tacitus, Salluſt waren 
ihm treue Begleiter. Militairiſche Aufnahmen und Vermeſſungen hielten ihn langt 
in dem Großherzogthum Luremburg feft, und in den Sahren 1824 und 1825 maurt: 
er det Bunbesmilitaircommiffion beigegeben. Auch er, der doch in der Fremde Er 
den edelſten Männern Breundfchaft und Anerkennung gefunden, entzog fich nicht ber 
auf dem Deutſchen ruhenden Fluche, in den Niederlanden nicht gang heimiſch ;: 
werden, und er fügte wol einmal herzhaft mit Ovid: „Barbarus hic ego sur. 
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ſuia non intelligor ulli.”” Dennoch wirkte er ununterbrochen mit ber frifcheften Thaͤ⸗ 
igfeit, befonder& in Gent, mo er mehre Jahre den Arbeiten des Generalftabs vor⸗ 
tand und zugleich ben jüngern Offizieren des Stabs Borlefungen über Mathema- 
k und Kriegswiffenfchaften hielt. Im Herbft 1830, gleich nach dem Verluſt von 
Jrüffel, wurde Gagern endlich Chef des Stabs bei dem Corps bed Herzogs Bern- 
ard von Weimar, deffen Hochachtung und Freundſchaft er fich zu jeder Zeit erfreute. 
‚nter der traurigen Auflöfung ber Armee, aus welcher die Belgier theils zurüdtraten, 
yeild entlaffen wurden, nahm er an den meiften wichtigen Gefechten bis zu bem 
ntfchloffenen Bombarbement ber Stadt Antwerpen Theil. Im März 1834 wurde 
, während der Herzog Bernharb das Amt des Generalgouvemeurs in Luxemburg 
efleidete, mit ben Berhandblungen am Bundestage wegen fchügender Befegung biefes 
‚heild des Bundesgebiets beauftragt. Die Erfolglofigkeit dieſer Bemühung, bie 
ch jegt noch fo ſchwer rächt, machte ihm großen Kummer. Es gereichte ihm baher 
ir willlommenen Ableitung, als er fehr bald darauf mit feinem Divifionschef von 
uremburg in das Lager von Norbbrabant abberufen wurde, von wo aus er und 
in Bruder Mar an dem kurzen, aber ausgezeichneten Felbzuge von 1831 Theil 
ahmen. Der Herzog bat den König, für Dasjenige, was befonders in ben bebeu- 
ndern Treffen bei Haffelt und Löwen (8. und 12. Aug.) die zweite Divifion als 
zorhut geleiftet, da8 Dauptverdienft dem Chef des Stabs, Major von Gagern, 
iuertennen. In den folgenden Jahren (bit 1858) fiand die niederländifche Armee 
wtwährend in ben Santonnirungen und Lagern in Norbbrabant. Diefe Jahre wa- 
n ihm die ſchwerſten feines Lebens, und fein Unwille über feine Thatenloſigkeit, 
mie feine Anhänglichkeit an Deutfhland, machten ſich oft unter feinem Zelte un- 
eit Breda In rührenden poetifchen Ergüffen Luft. 
Im Jahre 1838 wurde Bagern auf fein ausdrüdliches Verlangen vom General« 
ab zur Linie und zwar in die Eavalerie verfegt: ex erhielt ein Negiment Dragoner in 
Jeventer. Im Jahre darauf ordnete man ihn dem jungen Prinzen Alexander der 
tiederlande zu einer Neife nach Rußland bei, wo er von dem ruffiihen Hof. und 
‚eich fih gründliche Kenntniffe erwarb, die zum Theil in einem fehr Ichrreichen, 
agebrudten Tagebuche enthalten find. Im Jahre 1843 wurde er ald Oberſt zu: 
eich Brigadier der Cavalerie, im folgenden Jahre General und Flügelabjutant bes 
önigs, und als folder fah er fih mit einer Miſſion nad) Oftindien betraut. 
Zährend feines dreijährigen Aufenthalts unter den Tropen hatte er nicht allein das 
eer und die Feſtungen Savas in Augenſchein zu nehmen und über bie wichtigſten 
ifitairifchen Fragen der Colonien zu berichten, fondern auch die neuen Befigungen 
if Sumatra zu gleichem Zwecke auf oft ungebahnten Wegen zu bereifen. Auf dem 
ückwege befuchte und befichtigte er das englifhe Indien von Ceylon bis. Kalkutta, 
n Ganges hinauf zum Himalaya mit allen von ihm bemunberten Militairetabliffe- 
ents ber Engländer, und traf endlich über Bombay und Agypten, durch viele in eu⸗ 
päifchen Dienften feltene Erfahrungen bereichert, im Juni 1847 im Haag ein. Bald 
& ber Heimkehr wurbe er zum Gouverneur der Refidenz und Provinzialcomman- 
nten von Holland ernannt, und in diefer Stellung erfreute er fich nicht allein des 
Sgezeichneten Vertrauens feines Monarchen, fondern wurde auch wegen feiner. hohen 
litiſchen Einficht, feiner unerſchütterlichen Gerechtigkeit und einer bie Herzen bewäl⸗ 
enden, durch tieffinnigen Ernſt nie verhüllten Humanität während ber letzten poli- 
hen Krifis in Holland ber Freund aller eblen Bürger, ſodaß fi die National- 
rde ber Hauptftadt freiwillig unter feine Befehle ſcharte. ber kaum war dort 
gewünſchte Ruhe eingetreten, fo verlangte er einen kurzen Urlaub in die theure 
imat, mo unterbeffen der erfchütternde Einfluß der franzöſiſchen Ummalzung bie 
eſtalt der Dinge gänzlich verändert hatte. Das fehnliche Verlangen ber Freunde 
3 Vaterlandes, die diefen Edelſten feiner Söhne kannten, war feiner Ankunft zu- 
rgefommen. Gerade in den erfien Tagen bes ihm gewährten Urlaubs nahm bie 
nwegung im fübiweftlichen Deutfchland und porzüglic im badiſchen Geekreife einen 
bebrohlichen Charakter an, daß nach ber Überzeugung ber bemährtefien Kenner 
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ber Randesverhältniffe bie ganze Kraft eines erfahrenen und zugleich in politiſchen Zin- 
gen freiblidenden Militairs erfoderlich fchien. 

Die badifhe Regierung warf ihren Bli auf den vielfach empfohlenen 5. Gr 
gern, obfchon derfelbe wol mit feiner nieberländifchen Stellung eine hiefige bleibende 
Wirkſamkeit nicht fofort vereinigen konnte. Aber auf die in Ubereinſtimmung mit berı 
Math der Siebenzehner ergangene Auffoberung der Bundesverſammlung glaubte der 
niederländifche General, der ja auch in Rückſicht Ruremburgs dem Bunde nicht fremi 
war, auf bie einfichtige Billigung feines Monarchen zählen zu dürfen, wenn er burd 
einen kurzen aber entfcheidenden affendienft die Ruhe und Ordnung feiner Heime 
herzuftellen und die ganz Deutfchland bedrohende Anarchie zu hemmen ſuchte. Al 
er die Überzeugung gewonnen, daß ein Entfchluß ſogleich gefaßt werden mußte, d35 
es nicht Zeit wäre, die Genehmigung aus Holland erft abzuholen, erhob er fich br 
tig mit den Worten des Ajax, ber eben das Loos zum Zweikampf gezogen: „Tr 
Anpog dcs“ yalpı db za aurdg (Dieb ift mein Loos aber ich freue mich beffen).‘ 
Gagern trat in eine Auferft ſchwierige Stellung. Neben fi hatte er Truppen unt 
Dffiziere, denen er bis dahin perfonlih unbefannt war; fich gegenüber fand er eine: 
Feind von eigenthümliher Natur, Zufammenfegung und Bebeutung; über fich fah 
er eine Staatögewalt, welche möglichfte Schonung jenes Feindes wollte. In Yoeitern 
Umfang endlich des ihn umgebenden Schauplatzes ftand ein harrendes Volk, zer 
riffen in Parteien und fehr geneigt, die verfchledenartigftien Mafftäbe an Dat, 
was nun gefchehen follte, anzulegen. Gagern befiegte zum großen Theil diefe Schwie⸗ 
rigkeiten. Sein Name ſchon ging ehrenvoll vor ihm ber. Auf Discplin und das 
Niederhalten Lleiner Eiferfüchtelei wirkte günftig fein beflimmtes, aber doch durch 
aus nicht verlegendes Auftreten. Gr trug Civilkleider. Gegen Nothwendigkeit und 
Brauch) fegte er fich als Oberbefehlshaber mehr der Gefahr aus als er nöthig gehakt 
hätte. Er that dies, um unter feinen mit mehr oder weniger Recht beargmohnten 

ruppen durch Vertrauen Treue zu erweden, und um unter ben Infurgenten die 
Verführten und Gezwungenen von ben Schuldigen zu trennen. Er that bied aud 
im Bollgefühle, dag Großes fih nur durch Großes erreichen laffe, unb in be 
Hingebung an bie höchften Intereffen feines vielgeliebten Vaterlandes. 

Über den naͤchſten Umftänden, welche Gagern's Tod begleiteten, liegt immer 
noch ein dichter Schleier. Nach dem Berichte, welchen ber den Truppen im Ober 
land als Givilcommiffar beigegebene badifhe Regierungsrath Stephani von Lörrach 
den 20. Apr. 1848 Abends 8 Uhr an ben Regierungsdirecrtor des Rheinkreiſes erftar- 
tete, waren am nämlichen Tage Morgens 3 Uhr ein Bataillon Heffen, ein Bataillen 
vom badifchen Xeibregiment, ein Bataillon vom badifchen zweiten Regiment, und zwei 
ober drei Schwabronen Dragoner und Gefhüg von Schliengen nah Kandern auf: 
gebrochen. Bor Kandern erfuhren fie, daß die Infurgenten dad Städtchen noch kefeg: 
hielten. Stephani ging allein mit einem heffifhen Horniften hinein. Verkündigung 
ber Aufruhracte und Auffoderung die Waffen nieberzulegen, waren ohne den gemünic- 
ten Erfolg. Stephant kehrte zu den Truppen zurüd, erklärte dem General Gagern, 
dag nun fein Amt beginne, und theilte demſelbem bie ihm gewordene Rachridht mit. 
daß fie oben auf der Scheide des Berges durdy Scharffchügen, die rechte und Links im: 
Walde aufgeftellt feien, empfangen werden würden. Stephani's Bericht fährt fert: 
„Mit Eifer ging das ganze Korps vor; oben am Berge, gegen Schlechtenhau iu | 
ritten General von Gagern und Major Kung noch an ber Spige der Eolonne; tı 
trat Heder vor umd meinte, man folle auf feine Leute nicht ſchießen laſſen. Gr 
gern erwiberte, daß Leute ohne Waffen gefchont würden, andernfalls nicht. Hede: 
zog fih zurück, und in dem Augenblid begann ber Kampf; der eble von Gagerr 
fiel fogleih, er ift tobt und wir führen die Leiche in einem Wagen mit.” Diefer Tr 
riht. war, wie ſich bald zeigte, theild unvollftändig, theils ganz wnrichtig; denn mic! 
mit Heder fondern mit dem Literaten Kaifer aus Konſtanz war Gagern unmittelbe: 
vor dem Gefechte zufammengeftofen. Der badifche Oberſt von Hinkeldey, melde 
nach Gagern's Fall alsbald das Commando übernommen hatte, besichtete über der 
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elben Gegenftand Tags darauf an bas badiſche Kriegeminifterium. Der Bericht iſt 
olftändiger als der Stephani’fche. Hinkeldey fährt nämlich, nachdem er der Ber- 
jeblichkeit der Stephani’fhen Bemühungen bei den Aufrührern erwähnt, alfo fort: 
‚Darauf rückten bie Sturmeolonnen gegen die Eingänge des Drtd und nahmen 
olchen, ohne daß ein Schuß fie. Durch raſches Verfolgen erreichte unfere Spige 
hre Nachhut hinter Kandern, mo Generallieutenant von Gagern ben Führer derfel- 
en, Hecker, vorrufen ließ, und biefen erneuert zur Miederlegung der Waffen und 
Lufgeben ihrer Unternehmung auffoberte. Über vergebens, fie beharrten dabei. Es 
iel fein Schuf. Wir folgten in das Gebirg, wo fie auf der Scheideck, einem Paſſe, 
ie zwei Kanonen aufftellten, und rechts und links in einfpringendem Winkel in dich 
er Reihe ſich anfchloffen. Es mögen, wie allgemein beflätigt wird, 4200 Mann 
eweſen fein. Wir rückten ruhig voran, Generallieutenant von Gagern an ber Spige. 
Die Aufrührer riefen ben General vor, ber ſogleich voranging und erneut zum Auf- 
‚eben ihres Unternehmens mit energifcher Sprache auffoderte. Sie begrüfßten uns 
nit bem Gefhrei: «Kommt Brüder, beutfhe Brüder zur Freiheit!» u. f. w. und 
äberten fich immer mehr ber Vorhut, biefe auffobernd. Generallieutenant von Ga» 
‚ern 308 füch ein paar Schritte zurüd und beſtieg das Pferd, doch in dieſem Augen⸗ 
li erfolgte aus den 45 Schritt vorflehenden zwei Heinen Kanonen und Hunberten’ 
ion Gewehren auf diefe nahe Entfernung eine Salve, welche die Vorderſten nieder- 
chmetterte und augenblidlich die Anrüdenden zurüdidrängte; doch alsbald gingen biefe 
nit dem Bayonnet vor und warfen die Aufrührifchen zurüd; das darauf von den 
Plänklern eröffnete Gefechte brachte dem Feinde viel großern Verluſt bei, als mir 
rlitten. Bei der erften Salve mar General von Gagern, von drei Kugeln getroffen, 
jefallen. Im „Baſeler Intelligenzblatt‘’ las man über das Ereigniß: „Beide Heer- 
yaufen (bie Freiſcharen und das von Gagern commanbirte Militair) nehmen ihre 
Stellungen ein und ftehen ſich eine geraume Zeit gegenüber. Der General von Ga- 
zern reitet fobann, gefolgt von feinem Adfutanten und einem Bedienten, auf die 
Yufftandigen log, verlangte ihren Anführer zu fprechen, und fodert ihn im Namen 
‚ed Geſetzes auf, fich zu zerftreuen. Hecker erwiberte, baf er die beftehenden Gefege 
richt mehr anerfenne. In biefem Augenblicke ſtrecken zwei Kugeln ben General und 
einen Bebienten tobt nieder. Ein Augenzeuge, der auf Seite der Republikaner ſtand, 
»erſchweigt uns diefe fehmähliche That, ob abfichtlih, wollen wir dahingeftellt fein 
aſſen; indeffen erzählt er von einem plöglich gefallenen Schuffe, man habe nicht 
jemußt von woher, der dad Signal zum Kampfe gegeben babe.’ Alſo auch da 
rrig wieder Heder und bie Verwechfelung des Geſpraͤchs auf der Brüde bei Kan- 
‚ern mit den kurzen heftigen Auftritten vor dem Gefecht auf der Scheided. Des» 
leihen war ed unrichtig, daß auch der Bediente des Generals geblieben. 

Gegen dieſen Artikel des „Baſeler Intelligenzblatt“ reclamirten Heder, U. Will- 
nann und I. Schöninger am 22. Apr. Sie fagten: ‚General Gagern hatte fich 
it feinen Truppen an der Brüde vor ber Stadt Kandern aufgeftellt und verlangte 
Deder zu fpreden. Auf der Mitte der Brüde erklärte berfelbe: fie müßten bie 
Waffen nieberlegen, was verweigert wurde. Nah kurzem Zwiegeſpraͤch begab ſich 
Jeder zu feinen Truppen zurüd, und bie Republifaner marfchirten, gefolgt von ben’ 
Royaliften, bis auf die Höhe von Schlechtenhau. Dort ergriffen fie Pofition und 
rwarteten die heranziehenden Linientruppen, welche mit bem Rufe: « Kein Bürger: 
lut vergießen, es lebe bie Freiheit, tretet in unfere Neihen!» empfangen wurden, 
nd gleichzeitig gingen, Gewehr im Arm, verfchiebene Republikaner, bie Hand aus⸗ 
treckend auf die Linienteuppen zu, von welchen bereit8 mehre aus dem Glied vor- 
raten. Als diefes bie Offiziere bemerkten, traten fie vor, fuchten bie Vorgetretenen 
pieder in Reih und Glied zu bringen, und commanbirten Feuer. Es war im repu⸗ 
likaniſchen Heere ausdrücklich Befehl, daß keinenfalls von unferer Seite zuerft gefeuert 
erde. General von Gagern und ein Oberſt waren vorgeritten, um ben Angriff zu 
eiten und anzufeuern, und erft nachdem bie erfte Salve gegeben war, wurde von 
epublikaniſcher Seite und zwar auf die Offiziere gefeuert, wobei Gagern fil. Es 
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ift alfo eine abfichtliche Entftellung des ganzen Hergangs, wenn man behauptete, baf 
Gagern bei dem Parlamentiren oder auf ein Feuern von republifanifher Seite, che 
die Kinie-gefeuert habe, getödtet worben ſei.“ 

Der Tod Gagern’s hatte den Zorn ber Truppen erhöht und ihre Zreue befeſtigt. 
Aber auch fonft im Vaterlande wurde die Nachricht davon mit ber größten Theilnahme 
vernonmen. Der Prafident bes Fünfziger- Ausfchuffes in Frankfurt a. M., von Sei 
zon, verfündigte in beffen Sisung vom 2. Apr.: „daß General von Gagern, dv 
man zum Parlamentiren aufgefodert, und ber ſich zu dieſem Zweck ber Heder’fchen 
Fronte bis auf 15 Schritte genähert hätte, im nämlichen Yugenblid, in welchem er dieſer 
den Rüden kehrte, von drei Kugeln durchbohrt gefallen ſei.“ Im Verlauf der Sigung 
ſprach Wilhelmi ‚feinen Schmerz über den großen Verluft und feinen Abfcheu gegen 
bie ruchloſe That aus’, und am Schluß ließ Stebmann, an Wilhelmi’s Augen 
gen antnüpfend, und nachdem er die trefflichen Eigenfhaften Gagern’s kurz geſchil⸗ 
bert hatte, die Auffoberung an die Verfammlung ergeben, mit bem Zeichen ber Theil 
nahme ‚‚ben Ausdrud bes tiefften Abſcheus vor ber Motte, bie ihn meuchlings gemor- 
det hat’, zu verbinden. Sämmtliche Mitglieder erhoben fi zum Zeichen ihrer 
Zuftimmung von ihren Sigen. nlih wie Stedmann im Fünfziger- Ausfchuffe, 
äußerte fih am 28. Apr. der Präſident Mittermaier in ber zweiten badifchen Kam 
mer. Er erwähnte, daß Gagern „auf eine Weiſe gefallen fei, die jebes ſittliche 
Gefühl erröthen mache”, und foberte auf, mit der tiefgefühlten Theilnahme an fo 
großem Derlufte ‚‚zugleih auch den wiederholten Ausdrud des höchſten Unwillens 
und bed Abſcheus über die Frevler, welche diefed Verbrechen verübten, und über bie 
Verführer, die unfer Volk bethört haben, an ben Tag zu legen”. Er lud ein, „„burd 
Aufftchen den zuſtimmenden Ausdruck der lebhafteften Theilnahme an Gagern's Ber- 
luſt und des tiefften Unmillens über bie frevelhafte That zu erfennen zu geben”. 
Sämmtlihe Mitglieder erhoben fich. 

Es ift indeffen nicht zu überfehen, daß bie erflatteten amtlichen Berichte, wor⸗ 
unter auch der Zufag des Minifters Bekk zum Stephani'ſchen Berichte gehört, nichts 
von einem an Gagern verübten Meuchelmorb ober einem gegen Kriegsrecht eingefchla- 
genen Verfahren meldeten oder anbeuteten, während, wenn ber Morb gewiß gewefen, 
man doch alle Urfache gehabt hätte, ben Umftand zu erwähnen, und ihn gegen bie 
Infurgenten al6 Gewicht in die Wagfchale zu werfen. Allerdings verbreitete ſich 
gleichzeitig auf Privatwegen das Gerücht, daß Gagern meuchlings gefallen, nach allen 
Seiten. Daß es nicht blod ein gang unbeflimmetes ober durch die Umftände nit 
unterftügtes Gerücht war, barf man mol annehmen, indem fonft Männer wie Sor 
ron und Mittermaier gewiß Anſtand genommen hätten, aus dem Bereich bes Ber 
dachts in das der beftimmt behaupteten Thatſache überzugehen. Unterdeſſen wurder 
der Gagern beigegeben geweſene Reitknecht, Karl Müller, und Soldat Lautermilch 
vom badifchen Leibinfanterieregiment amtlich abgehört. Bei Karl Müller, der ſeiner 
eigenen Angabe nad) offenbar nur Obrenzeuge war, findet ſich abermal® die fchen 
gerügte Verwechſelung. nlic bei Lautermilch, der felbft gefehen haben wollte, wir 
auch Heder eine Piftole nach Gagern abfhof. Heder theilte nun nochmals den 
Hergang öffentlich nit. Bon dem Gefpräd mit Gagern auf ber Brüde vor Kan-⸗ 
dern fagte er: „Ich traf mit Gagern auf der Mitte einer vor der Stabt Kandern 
befindlihen Brüde zufammen, wo er mid anzebete: «Sie, d. h. bie Republikaner, 
müffen die Waffen nieberlegen», mas ich natürlich ablehnte; darauf fuhr er fort: 
«Sie find ein gefcheiter Mann, aber ein Kanatitern, worauf ich exwiderte: « Wenn 
bie Dingebung für die Befreiung eines großen Volks Fanatismus ift, dann mögen 
Sie diefe Handlungsweife alfo bezeichnen; dann gibt es aber auch einen Fanatismus 
auf der andern Seite, dem Sie bienen; übrigens bin ich nicht. hier, um hierüber zu 
ftreiten, fondern frage, ob Sie mir fonft etwas mitzutheilen haben?» Hierauf ent- 
gegnete er mir: «So werde ich mit aller Strenge gleich einfchreitene, worauf id 
erwiderte: «Und wir werden einem Angriff zu begegnen wiffen, übrigens werben Sie 
und (die Anführer) zuvor zu unfern Corps zurückkehren laffen!» worauf er erwi 
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verte: «Allerdings!» Nach diefem Zwiſchengeſpräch rief mir ein badifcher Stabs⸗ 
Fffizier (Kung, wenn ich nicht irre) noch zu: «Ich beſchwöre Sie, ſtehen Sie ab!» 
Damit hatte dad Parlamentiren und der erſte Act der Handlung ein Ende.“ 

.. Nach Heder’d Angabe vergingen nun, drei Viertel oder eine Stunde Zeit bis zum 
Treffen auf der Scheide. Er befchrich die Stellung der beiderfeitigen Truppen und 
"uhr dann fort: „Die Gegner ftanden fo, daß das Heffifche Fußvolk voran. ftand, 
wie man denn wohlweislich vermieden hatte, und badifhe Truppen gegenüberzuftelfen: 
Die Nepublitaner empfingen nun biefe mit einem Zuruf, ſchwenkten die Mügen ober 
Hüte und riefen: « Kein Bürgerblut vergießen, Ihr feid unfere Brüder, es lebe bie 
Freiheit, freiet in unfere Reihen!» Gleichzeitig traten aus unfern Reihen Männer, 
ftrediten die Hände aus, und ſchon traten aus ben vorderen Reihen der Heffen acht bis 
zehn Soldaten vor,. offenbar in der Abficht friedlicher Begegnung. Als dies bemerkt 
wurbe, ritt Gagern vor, einer oder mehre Oberoffiziere begaben fich ebenfalls vor. 
Die Soldaten traten in die Reihen zurüd, nachdem er ihnen etwas zugerufen hatte; 
Zeuer wurde commandirt, ein Pelotonfeuer erfolgte, und nun erſt fhoß man repu⸗ 
blifanifcher Seit. Es fiel Gagern, und faft gleichzeitig mit ihm fielen noch andere, 
verwundet oder tobt, dad konnte ich nicht unterfcheiden. Es ift alſo eine wahre 
Schändlichkeit, behaupten zu wollen, Gagern fei beim Parlamentiren erfchoffen wor⸗ 
den, und fein Ehrenmann, mag er auch mein politiiher Feind fein, wird je glau- 
ben, daß Republikaner, daß ich fähig fei, einen Meuchelmord auch nur durch Zus 
fehen zu geftatten, gefchmweige ihn zu verhehlen oder zu vertheidigen, dafür bürgt mein 
ganzes Leben.“ Jedenfalls mochte Heder nicht nahe bei biefen legten Scenen gewe⸗ 
fen fein, da Kaifer, wie wir fpäter erfahren werden, Hecker's Anmefenheit gar nicht 
erwähnte; Heder’d Ausſage hierüber ift alfo ſchon von diefer Seite her mit begrün« 
detem Mistrauen zu betrahten. Die Anklage Lautermilh’s, eine Piftole auf Ga- 
gern abgefchoffen zu Haben, wies Heder mit entfchiedbenen Worten ab, und fie hat 
aud in ber That gar nichts für ſich. 

Nach einer Erklärung bes Offiziercorps bes erften Bataillond des großherzoglich 
heſſiſchen dritten Infanterieregiments, die zwar früher ald Hecker's Erklärung verfaßt, 
aber erſt fpäter veröffentlicht wurde, hatte Gagern vor der Ankunft auf der Schei⸗ 
det fon oft dem Kommandeur des Bataillons, und auch fpäter wieder dem Com⸗ 
mandanten der die Spige der Colonne bildenden Schügencompagnie, Hauptmann 
Keim, den beftimmten Befehl ertheilt, den erften Schuß zu vermeiden. Die Erflä- 
rung ging im übrigen hauptfählih dahin, die Behauptung zurüdzumeifen, daß von 
heſſiſcher Seite zuerft gefchoffen worden; vielmehr fei dies aus ber Schar Heder’s 
gefhehen. Die badifchen Offiziere, Major Kung und Oberlieutenant Heisler, welche 
in dem Gefecht auf der Scheide an ber Seite Gagern's fich befunden hatten, fchloffen 
ih dem Inhalte diefer Darftellung an und beurkundeten mit, daß bie erften. Schüffe 
von den Rebellen abgefeuert worden feien. Die Angaben von einigen in dem Gefecht 
bei Kandern vermundeten und in Freiburg vernommenen Soldaten (ein Babener, drei 
Heffen) flimmten in Allem, was zur Sache gehörte, mit diefen Erklärungen überein. 
Nach der Ausfage des heſſiſchen Vicecorporals Pröbftel, der ungefähr einen Schritt 
von Gagern fand, als bdiefer fiel, war Gagern eben vom Parlamentiren zurüd- 
gefommen. Der Parlamentair der Freifchärler hatte einen blauen Kittel an, rothen 
Badenbart ımd ein ſchwarzes Pflafter auf dem einen Auge. Es war ber einäugige 
Literat Kaifer aus Konſtanz. Gagern ſprach einige Worte mit ihm, ging dann zu 
Fuß zurüd, und flieg auf der Seite der Straße, in der Nähe des zweiten Zuge 
der Schügencompagnie, zu Pferde. Kaum faß er auf dem Pferde, das Geficht gegen 
die Freifcharen gewendet, und hatte foeben den Säbel gezogen, ald er und fein Pferd 
von tödtlihen Schuffen getroffen wurden. Pferd und Weiter fanten zufanımen; das 
techte Bein des Generald lag unter dem Sattel, das linke auf demfelben. Von jept 
an begann erft das Feuer des Militaird. So Pröbſtel. Die Erklärung Hecker's 
hatte ein „Letztes Wort’ des badifchen Oberften von Hinteldey zu Folge. Es ging 
wiederholt aus demſelben ber fefte Wille Gagern's hervor, fo lange als möglich fein 
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Blut vergießen zu laſſen. Dabei ftellte von Hinfeldey die Behauptung Heder’s, daß 
in Folge der brüderlichen Auffoberung der Republikaner acht bis zehn Soldaten zus 
den Reihen der Heffen in offenbar friebliher Abficht hervorgetreten feien, in Abrede. 
Hierauf erfolgte eine Erklärung des fchon genannten Karl Kaifer aus Konſtanz. 
Nachdem er erwähnt, wie er auf der Scheideck den Soldaten zugerufen, fie möchten 
nicht auf ihre Brüder fchießen, fuhr er fo fort: „Bereits begann der rechte zslugel 
der und gegenüberftehenden Truppen zu ſchwanken und In Bewegung zu gerathen. 
Unfere Leute verliefen unter Rufen der Liebe und Freundfchaft ihre Glieder, um ber 
Soldaten die Hände zu fhütteln, als plöglih von Gagern durd bie Truppen ſich 
auf den freien Plag vorbrängte und und mit rauher, von Leidenſchaft bebender Stimme 
zurückwies, indem er feuern zu laffen drohte. Sehr vielen unter den Republifanern 
tönt e8 noch deutlich im Ohr, mie der General auf den Ruf: Brüder! « Geſindel 
feid ihr!» geantwortet, und Mancher mag e6 als Gottesurtheil angefehen Haben, 
daß des ftolgen Mannes legte Rede in den Worten: «Blut foll fließen!» beftanden 
habe. Während von Gagern ſich noch vorn befand, drangen an beiden Flanken der 
uns gegenüber ftehenben Truppen neue vor, und ein Staböoffizier, wie ed mir fchien, 
in badifcher Uniform, ritt gegen unfere Meine Artillerie an, von freiwilligen heſſiſchen 
Soldaten gefolgt, die mit gefälltem Bayonnet der Kanonen fih zu bemächtigen trad- 
teten. Sobald ich durch das Erfcheinen von Gagern's meine Abfiht in Bezug der 
Truppen foheitern fah, und bie Neuangelommenen fich fehußfertig machten, 309 id) 
mich traurig zurüd, um das mir zuftchende Commando bes linken Flügeld zu uber- 
nehmen. Sch ſah ben gegen die Gefchüge vordringenden babifhen Offizier milb mit 
dem Säbel gegen unfere Artilleriften hauen, hörte wiederholte Feuerconımanbo in 
den gegenüberftehenden heffifchen Neihen, ſah einen Schuß im zweiten ober britten 
Gliede der Soldaten fallen, an beren linker Flanke fich bereitd von Gagern mitt 
gefhwungenem Säbel zurüdzuziehen begann, ald in unferm Centrum die Schüſſe 
krachten, die den badifchen Offizier, wie bdeffen Pferd, nieberwarfen. Hierauf nun 
brach da8 Bliederfeuer der Heffen in voller Gewalt gegen und los, unb mit ihm 
vermifchten fich die amtmwortenden Salven unferer Musketiere und Schügen. Fall 
gleichzeitig mit dem badifchen Offizier, der unfer Centrum mit dem Bayonnete for- 
cirte, vor bem Fähnlein der konſtanzer Musketiere, an ber Seite, und nicht vor der 
Fronte feiner Keute, fiel General von Gagern, dad Schwert in ber Hand, nachdem 
bereits Schüffe gefallen, nachdem bereitd Blut auf feinen Befehl vergoffen war: er 
ftarb nicht gemeuchelt.“ Gegen ben Bericht und die Erklärung Hinkeldey's gaben 
Heer, I. Schöninger, Th. Mögling und Doll gemeinfhaftlih eine Erflärung ab, 
welche Miderfprüche in bderfelben, ſowie mit den Ausfagen ber heſſiſchen Offiziere 
und des Soldaten Lautermilch nachzuzeigen fi) bemühte Mehre Bernehmungen 
von Augenzeugen bed Todes Gagern’s fanden noch um die gleiche Zeit flat. Nüm« 
lich der badifhen Offiziere, Majors Kung und Oberlieutenants Heisler, welche, wie 
vorhin erwähnt, ber Darftellung der heffifchen Offiziere ſich angefchloifen Hatten, ber 
badifchen Oberlieutenants Dürr und Kieffer, des heffifhen Hauptmanns Keim und 
des Schuhmacher Benz, welcher bei dem Gefecht an der Scheibe bei ben SIniur- 
genten fi befunden hatte. Major Kung hatte Gagern zum Geſpraͤch mit Heder 
auf die Brüde zu Kandern begleitet. Nachdem dieſes ohne Erfolg gewefen, war er 
mit Gagern zu den Truppen zurüdgegangen, und nach Ablauf der bemilligten zehn 
Minuten wurden bie Truppen in Marfch gefegt. Nach etwa halbflündigem Marſcht 
kamen bie Truppen in bie Nähe der Infurgenten, welche fich aufgeftelle hatten. 
„Der General“, deponirte Major Kung, „rückte noch mit ber Spige bie kurze 
Entfernung bis auf die Höhe vor, während vielfach von den Nebellen gerufen wurde: 
«General vor! General!» Diefer hielt darauf an, flieg vom Pferde und ging in fei- 
nem bürgerlichen Kleide, mit dem Säbel umgürtet, den er jedoch nicht gezogen hatte, 
zu dem etwa I0— 42 Schritte voranftehenden Vortrupp der Spige vor, bei bem 
NH Hauptmann Keim und Lieutenant Beder befanden, und gegen welchen Vortrurr 
ein Anführer der Mebellen fi näherte. Hier foll nun der General wiederholt die 
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tebellen aufgefobert haben, zur Ruhe zurückzukehren und bie Waffen abzulegen, 
yorüber ich nichts Näheres angeben Eann, da der fortdauernde Ruf ber Mebellen: 
Kommt, deutſche Brüder! Fein Bürgerblut vergießen! Tretet in unfere Reihen! 
dommt Brüder, zur Freiheit!» und dad gleichzeitige Vortreten Mehrer berfelben aus’ 
en Reihen, welche mit Gewehr in Arm und auögeftredten Händen gegen uns kamen, 
ich veranlaßten, gegen diefe mich zu menden und fie zum NRüdgehen zu vermögen, 
in feiner Weiſe gaben unfere braven Soldaten biefer ftürmifhen Auffoderung nad). 
Jer General kehrte bald tief erfchüttert zu uns zurüd, während ber Vortrupp vor: 
ückte, und flieg auf vier oder fünf Schritte links von mir zu Pferd, da ich wieder 
on meiner Abwendung auf die rechte Seite gegen die Nebellen zurückgekommen mar. 
raum im Sattel, wendete fi) der General, den Säbel ziehend und das Pferd ans 
:eibend, gegen mich mit den Morten: « Alſo vorwärts!» In diefem Augenblide 
rfolgten die allgemeinen gleichzeitigen Salven ber Nebellen, unb zwar von allen Sei- 
n, von vorn, rechts und links. Sch bemerkte, daß ber General den Oberkörper 
ad) vorwärts beugte und mit dem Pferde zuſammenſtürzte. Er blieb am Boden 
ingeftredt, murbe jedoch nach wenigen Minuten von einigen der vorbern heffifchen 
Soldaten und Offiziere etwa 400 Schritte zurückgetragen.“ 

Oberlieutenant Heisler wieberholte, baf die Salven der Rebellen bie erften Schüffe 
ewefen, die gefallen feien, und ſprach als feine Anfiht aus, daß Gagern nur durch 
a8 Rufen der Infurgenten veranlaßt worden fei, von Pferde zu fleigen und vor⸗ 
yarıd zu gehen. LOberlieutenant Dürr datte zwar nicht gehört, daß Gagern den 
eftimmten Befehl gab, nicht zu feuern; allein er erflärte, died annehmen zu müffen, 
ndem fie mehrmals hinter Kandern bie fchidlichfte Gelegenheit gehabt hätten,. die 
Infurgenten mit Kartätfchen zu befhießen. Im verworrenen Gefchrei der Infurgen- 
en auf ber Höhe der Scheide glaubte Dürr: ‚General vor!’ verftanden zu haben. 
Fr war abgefeffen um Gagern zu folgen, aber diefer kam fchon wieder zurüd und 
ah, wie Dürr bemerkte, fehr erfhüttert aus. ALS Dürr fah, dab Gagern aufſaß 
ing auch er zu feinem Pferde, und in dieſem Augenblid geihah von vorn und von 
eiden Flügeln der nfurgenten ein falvenartige® Feuern. Dürr drehte fih um und 
ıb Gagern und den Major Kung mit ihren Pferden zufammenftürgen. Auch er 
eftätigt, daß bis zu dieſem Augenblick noch niemand von ben Truppen gefchoffen 
atte, was jedoch aldbald gefhah. Oberlieutenant Kieffer war auf Gagern's Befehl 
u den Infurgenten geritten und hatte dieſe aufgefobert, die Waffen niederzulegen. 
Yreimalige Auffoderung war vergeblich geweien. Auf erfolgte Meldung erhielt Kieffer 
en weitern Befehl von Gagern,. Heder aufzufobern, zu ihm auf die Brüde zu fom« 
ven, er wolle ihn felbft fprechen. Es gefhah. „Im Verlauf“, bemerkte Kicffer, 
Lam die Nede auf Verrath, und Ich weiß wahrhaftig felbft nicht, mer ober was 
azu Anlaß gab, genug ich fagte, fie hätten ed mit einem Ehrenmanne zu thun und 
icht8 zu befürchten, worauf einer ber Begleiter, ich meine es war Kaifer von Kon- 
:anz, durch feine ſchwarze Binde über dad Wuge kenntlich, fagte: «Wenn Verrath 
uert, fo find die Anordnungen getroffen, und es fällt Gagern und Sie. mit Heder 
u gleicher Zeit!» Auf ber Scheidedl Iangte Oberlieutenant Kieffer erft nach Gagern’s 
‚ode an.” 

Haupfmann Keim beftätigte ebenfalls: ‚daß aus den Reihen der Rebellen ein 
Befchret erhoben worden fei, aus welchem ber Ruf: «Der General vor!» zu erken⸗ 
en geweſen. General Gagern fei nun zu Fuß zu ben Mebellen getreten, und habe 
it einem Anführer derfelben, einem ftarfen rothbärtigen Manne, der ein ſchwarzes 
Sflafter auf dem rechten Auge gehabt habe, geſprochen. Nachdem Gagern umgekehrt 
si, habe er die Außerung gethan: «Nun denn in Gottes Namen vorwärts!)“ Keim, 
2 —* des begonnenen Gefechts zu vielſeitig beſchäftigt, konnte nun fein Augen 
ierk mehr auf Gagern richten, vermuthete aber, daß, wie er ſelbſt, fo auch Gagern, 
on Schüffen, welche zuerft aus den Reihen der Rebellen gelonımen, verwundet wor⸗ 
en fei. Derfelbe Zeuge bemerkte weiter, ‚‚wie durch den Angriff mit Degen und 
Zayonnet die Nebellen in vollftändige Flucht getrieben worden feien, worauf Lieute⸗ 
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nant Beder ihm geſagt habe: «Herr Hauptmann, unfer General iſt tobt!» Der 
Zeuge fährt fort: „Ich fah fogleih, etwa 15 Schritte von mir, genau auf dem 
Kamm der Scheibel, welche wir im Gefecht überfchritten hatten, Gmeral Gagern 
regungslos auf der Chauffee liegen, eilte hin und bemerkte, daß er no lebe. Ih 
tief nun: «Meine Herren und ein paar Schügen rafch hierher, er lebt noch!» Sch 
bemerkte nur Lieutenant Becker neben mir. Drei Schügen waren noch zu uns getre 
ten und richteten ben General, deſſen rechtes Bein ich unter bem getödteten Pferte 
hervorgezogen hatte, etwas in die ‚Döhe. Sn diefem Momente fprady er mit matter 
Stimme und gebrochenen Blicks die Worte: «D, brave Soldaten!» Die Offiziere 
und drei Schügen trugen fodann den General auf ber Straße gegen Kandern bin, 
ihrer Angabe nach etwa 20 Schritte weiter abwärts. Unterwegs ließ er fein Haupt 
finten, behnte den Körper und verfchied.” Schuhmacher Benz fah, feiner Angabe 
aufolge, Gagern vorreiten. „Er machte”, gab Benz an, „mit feinem Säbel eine 
Bewegung, wie wenn er bie Freifcharen mehr zurückweiſen wollte. Ich glaube, daß 
er einige Worte zu ben Frelfcharen gefprochen bat, was ich aber nicht verſtanden 
habe. Als er nun fein Pferd wieder wenden und zurüdreiten wollte, wurde von ber 
rechten Seite aus bem Wald gefchoffen und zwar von ben Freifcharen, ich fah ben 
General Gagern getroffen fallen. Nun wurde alsbald von baden Geiten ſtark 
geichoffen, bie Heffen haben insbefondere auf und Meferve gefchoffen; mie die Anden 
bin auch ich davon gefprungen, befam aber, als ich über ben Chauffeegraben fprang, 
einen Schuß in bie linke Weiche, fobaß ich nieberflürzte. Ich wieberhole, daß nicht 
die Heffen zuerſt gefchoffen haben, denn fonft hätten fie ihren eigenen General vor 
der Fronte todtgeichoffen, ſondern daß zuerft die Freifcharen, und zwar von der rech⸗ 
ten Seite aus dem Wald, geſchoſſen haben.’ 

Hält man diefe Ausſagen zufammen umb prüft fie unparteiifh, fo darf man 
wol die Anfiht hegen, baß die Infurgenten zuerſt gefchoffen haben, und daß Ga- 
gern in Folge diefer Schüffe fan. Daß jene Schüffe meuchlings fielen, kann nicht 
behauptet werben, felbft wol nicht, daß fie gegen Kriegsrecht fielen. Denn nach ben 
übereinſtimmendſten Ausſagen faß Gagern, als ihn bie tödlichen Kugeln trafen, bereits 
zu Pferde; er hatte feinen Säbel gezogen und das Geficht gegen die Republifaner 
gekehrt, er hatte zum Angriff gegen fie commanbirt. Aber damit ift nicht audh der 
Verdacht befeitige, daß man gegen Gagern feine Mafregeln genommen, baf es bie 
Abſicht geweſen, ihn nicht lebendig vom Plage zu laffen. Dahin deutet der von 
mehren Zeugen behauptete auffallende Ruf: ‚General vor!” welchem Ruf Gagern 
Folge leiftete. Auch laßt Das, was Oberlieutenant Kieffer von getroffenen Anftalten 
hörte, immerhin eine foldye Deutung zu, abgefehen von den Autfagen bes Schuh⸗ 
machers Benz. Genug, die Sache wird dunkel bleiben, denn fie nahm fogleich, in⸗ 
mitten ber Partelmirren, bee Aufregung, bed Haffes, den Charakter eines auferor- 
dentlichen Ereigniffes an. Nicht nur, die heſſiſchen und badiſchen Dffiziere erflärten 
Gagern „als Opfer feines Edelmuths und feiner Nachſicht gegen einen in Acht er- 
flärten Feind”, fondern auch aus ber einfachen Geſchichtserzählung ergibt ſich, mie 
er fortgefegt bemüht war, Bürgerblut zu fhonen und das Seinige dabei aufs Epiel 
fegte. Kaiſer felbft gefteht zu, ba Gagern den Tod eines fühnen Soldaten geftor- 
ben, und dieſes Anerkenntniß wird buch den Zufag nicht geſchwächt, dag Bagern 
vielleicht aus militairifchem Vorurtheile feine Gegner zu fehr verachtet habe, ober durch 
bie Klage über fein „rückſichtloſes ſchroffes“ Betragen. Selbſt ein herbes Wort gegen 
Diejenigen, welche, nachdem fie ihn vorgerufen, feinen wieberholten dringenden Auf 
foderungen keine Folge gaben, war durch den Moment mehr als erflärt. Oder hätte 
fich vielleicht Sagern auf das: „General vor!’ zu den Aufftändifchen ſchlagen follen? 
Ebenſo war fein Ruf: „Blut foll fließen”, den übrigens nur die Infurgenten ge 
hört haben wollen, nichts Anderes als die Erklärung, daß nun Gewalt angewendet 
werden müffe, und es hat etwas, bie Grenzen des Grauſamen und Läppifchen Be- 
rührendes, wenn Hecker und Genoffen darin, daß Gagern's Blut gleich nachher flo, 
eine Art Gottesurtheil fanden. Ebenſo unwürdig ift in dem Munbe jener militair 
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hen Dilettanten dad Urtheil. über Gagern, daß er dad Opfer einer Übereifung ge⸗ 
vorden, welche ſich der Befchlähnber eines Armeecorps nicht zu Schulden kommen 
affen ſolle. Auch nicht — darf man fragen — eine Übereilung, welche bie edelfte 
dumanität dictirte? Und gewinnt nicht durch ſolche Übereilung jedenfalls der Menfch 
ehn mal, was ber Befehlähaber ein mal verliert? - 

Am 30. April war der Sarg mit der Leiche Friedrich, Gagern's in Franffurt a. M. 
ngetommen, um nach dem Wohnfig feines Vaters, „des fanften Weiſen“, ‚wie ihn 
in Gedicht feines gefallenen Sohnes nannte, nad) Hornau gebracht zu werden, un 
ort zu ruhen. Am 4. Mai bewegte fih vom Heffifhen Haus aus der Leichenzug, 
egleitet von Bürger - und Kinienmilitair und dem Zuge ber Zünfte unter Trauer 
nuftt, zugleich von einer zahllofen Menfchenmenge gefolgt. Hinter dem Sarg kam 
er Fünfziger⸗Ausſchuß, um die Trauer Deutfchlands zu vertreten, auch Offiziere 
eutfcher Bundesſtaaten unb der Militaircommiffion reihten fih an. Unmittelbar 
inter dem Sarge, dem Todten bie legte Ehre erweiſend, ging fein Bruder Heinrich. 
In der naffauffchen Grenze erfcholl noch einmal der Donner der franffurter Kano⸗ 
en und trug die Klage um ben edeln Todten weithin. Naffauifches Militair empfing 
yn mit Trauermuſik. 


Heinrich Gagern, der Präfident der beutfchen Rationalverfammlung. 


Heinrih Wilhelm Auguft, Freiherr von Gagern, wurde am 20. Aug. 
799 in dem Schloffe zu Baireuth geboren. Gleich mehren ältern Brüdern war 
uch er für die militatrifche Laufbahn beſtimmt. Don 1812 — 14 befand er fi 
n der Militairfchule zu Münden. Gagern, immer gern ein Mann ber rüfligen 
Ehat, Fam zurüd nach dem erften Parifer Frieden, um, da bie Ruhe nun für längere 
zeit gefichert fihien, den Militairftand aufzugeben und fi für den Civilftand aus 
ubilben. Kaum war der Entfchluß gefaßt, ald Napoleon von Elba zurückkehrte und 
Deutfchland von neuem gegen Frankreich rüftete. Er nahm nun im Naffauifchen 
Dienfte und wurde, mit Rüdficht auf feine militairifche Ausbildung, Offizier. Als 
olcher machte er die Schladht bei Waterloo mit und wurde, der noch nicht Sechs⸗ 
ehnjährige, leicht verwundet, Nach beendigtem Feldzuge kehrte Gagern zu den 
Biffenfchaften zurüd. Er fludirte von 1816 an in Heidelberg, Göttingen und Jena. 
in Heidelberg war er Mitftifter der burfchenfchaftlihen Verbindung; in Göttingen 
ehörte er zu Denjenigen, welche fruchtlos Apnliches verfuchten. In Jena befand er 
ih unter ben Deputirten, welche damals bie fogenannte allgemeine Burfchenfchaft 
rünbden wollten, die Statuten diefer Verbindung entwarfen und öffentlich discutirten. 
zon Jena ging Gagern in die Schweiz, wo er 1819 und 4820 in Genf fortftu- 
irte. 4820 machte er in Gießen fein Eramen und wurde Acceſſiſt, 1821 Land» 
erichtöaffeffor in Lorſch. WIE folcher zur Aushülfe im geheimen Secretariat des 
Niniſteriums bed Innern und der Juſtiz unter von Grolman nad) Darmftadt beru- 
en, eröffnete fich ihm ein bedeutender Wirkungskreis. Aber wahrſcheinlich hätte er 
inen Grundfägen dabei Opfer bringen müffen, und fo 309 er ſich bald aus diefer 
Sphäre zurüd. Gagern ward 1824 Negierungsaffeffor, und erft 1829, nach⸗ 
em im nämlihen Jahre von Grolman geftorben war, unter deffen Nachfolger, dem 
reiherrn du Thil, Negierungsrath. In biefe Zeit fällt auch fein erſtes fehriftftelle- 
ſches Auftreten. 

Der Landtagsabgeorbnete von Kuder, zugleich College Gagern's in der Regie 
ung, hatte nämlich auf dem Landtage von 1826 — 27 einen Antrag geftellt, wel⸗ 
yer hauptfächlich bezwedte, die Stände zwar wie biöher alle drei Jahre, aber ab» 
yechfelnd ald Finanz» und ald Gefepgebungslandtag verfammelt zu fehen, ſodaß alfo 
orthin die Bewilligung des Budgets nicht mehr für drei, fondern für ſechs Jahre 
efchehen mußte. Gegen diefen, Untrag fchrieb Gagern mit Nennung feines Na- 
end eine Meine Brofhüre: „Über Verlängerung der Finanzperioden und Geſetz⸗ 
ebungslandtage.”” Er mies in derfelben nach, daß bie Summe fländifcher Rechte 
yejentlich verfümmert, der Werth ſtändiſcher Berfaffung herabgefegt würde, wenn 
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mit 20 gegen 44 Stimmen biefe Frage. Unter bie Verneinenden gehörte aud da 
Präfident. Tags darauf, am 25. Det. 1854, erfolgte die Auflöſung ber Kamm. 
Es mußte etwas Schmerzliches für Sagern haben, im Yublicum als der Veranlafr 
diefer Mafregel angefehen zu werden, und daß felbft da und bort Freunde meinten, 
der Landtag hätte ohne biefen Zwiſchenfall zu einem gebeihlichen Ende gebracht me. 
ben ‚Tonnen. 

In dem öffentlichen Keben bed Großherzogthums Heffen war aber mit bie 
Auflöfung ein Scheibepunft eingetreten. Bei den großen Anftrengungen ber Regie 
rung, unterflügt buch ein unfreifinniged Wahlgefeg und bie lahm gewordene polii 
ſche Gefinnung des Volks, mußte bie minifterielle Partei in ber neuen Kammer en 
ſchieden die Übermaht gewinnen. Auch Gagern mwurbe, und zwar doppelt, ı 
diefelbe gewählt. Aber eine unbebeutende Kormfrage gab der Regierungscommilien 
und der Prüfungscommilfion der Kammer Anlaß, ihn nicht alsbald einzuberutr. 
Als aber bie Kammer mit 53 gegen 3 Stimmen feinen Eintritt befchloffen hatt, 


waren bie Ausfchüffe bereits gewählt, und bie Adreßdebatte hatte geendet. Gr 
gern Fam darum diesmal in feinen Ausfhuß; doch nahm er, wenn er in Tom 


fladt anmwefend war, an ben Berathungen eifrigen Antheil. So betheiligte er ſih 


namentlih an ben verfchiedenen Vorlagen bes Finanzminifteriums, wo er im Em 
wedhnäßiger Erfparniß und firenger Feſthaltung conftitutioneller Principien mike 





uferdem griff, ex ein in die Berathung über ben Gefegentwurf, welcher eine Dr 
dification ber Offentlichkeit des Strafverfahrens in Nheinheffen beabfichtigte, ft 
dann, als es fich (in Folge des Antrags mehrer Abgeordneten über bie Vollziehung 


des Artikel 103 ber DVerfaffungsurkunde) um die Grundlagen der zukünftigen Geſh 
gebung für das Großherzogthum Heffen handelte. Gagern blieb babei feinen fir 


ber geäußerten Grundfägen treu, und fchloß fich den Anträgen bes Abgeordneten Gl 


brech an, welche die Abficht verfolgten, bei der Ausarbeitung ber Entwürfe ber num 


Gefegbücher bie rheinheffifchen zum Grunde gelegt zu fehen. Als der Gegenſind 


aus ber erften Kammer in bie zweite zurückkam, befritt er ſcharf das „Enfen 
des Meferenten ber erfien Kammer, des fonft von ihm gefchägten Freiherrn bon dt 
denftein. Dabei ſprach er die Worte: „Eine umfaffende Gefeggebung in bat in 
zu rufen, dazu Fann nur dann der Augenblick gefommen fein, wenn die Nation it 
freien Organe bat, wenn Freiheit, und vor allem Freiheit der Crörterung beſtehl 
Und ich frage Sie: Leben wir in einer ſolchen Zeit? Wo tft bei uns, mas ber Bier 
heit gleicht?” Soweit gelommen, unterbrach ihn der Präfident und erſuchte in, nd 
nicht auf diefes Feld zu verirren, worauf er um Entſchuldigung bat, wenn er Di 
Kammer zu lang aufgehalten Habe, und zum Schluffe überging. Gleich beim —— 
feiner Rede hatte Gagern gefagt, daß er die Geduld der Kammer nicht oft mit 


Anſpruch nehmen werde. Es war am 18. Mai 1836. Am 30. Zuni 1856 alıht 


der Schluß des Landtags. "6 

Hiermit ſchloß auch Gagern's landſtändiſche Wirffamkeit für längere Zeit 4 
hatte Das geleiftet, was ihm zu leiften die Zeitverhältniffe und ber Meine we | 
in welchem feine Thaͤtigkeit fich bewegte, erlaubten. Gr that es mit Unefänn 
heit, Wärme, Kenntniß und Talent; feine kräftige, edle Natur, fein hoher 
fein geift!g freier Blick, fein beutfches Sein und fein fleter Zufammenhang m 
jelbſt ſchlugen dabei weſentlich hinburch. Er hatte in der langen Dauer ſeiuet 7. 
nichfaltigen öffentlichen Wirkfamkeit nichts von Belang 'zu mobifichten oder nr 
zunehmen, oder (mas nach fehlimmer ift, aber freilich auch bei einem Bogen: En 
gebacht werben Tann) mit dem Mantel der Befhönigung, Verdrehung und u 





umbüllen. In einer Heinen Schrift, welche 1834 erſchien, mie man ihm Mr | 


damals verfammelten heffifchen Landtag feinen Play im linken Centrum af, un N 
lich Tonnten die von ihm entwickelten Principien meift für gemäßigt gelten. A 
war er in der Anmenbung billig, in Finanzſachen nicht knauſerig. | hen 
hinderte nicht, daß er hinfichtlich einiger Doctrinen bie entfehiebenfte Dppofitnn fir 
ſo 3. B. bei dem Thema über dad Steuerverweigerungsrecht, ben He alt 
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schen Wirkfamfeit. Ebenſo ſprach er, wenn ein oft begründeter Zorn in ihm auf 
yallte, in einzelnen Ausdrüden ſcharf und rückſichtslos. So nannte er auf bem 
rften von ihm befuchten Landtage mehre Fleinere, von der Regierung vorgelegte Ge⸗ 
gentwwürfe: „, Kleinigkeiten, wahre Rappalien”; er fprach „von den Rüdfichten einer 
‚bärmlichen Philiſterei, namentlich in den Beinern deutfchen Staaten, Derjenigen, 
reiche an der Spige der Gefchäfte ſtehen“, und Lehrte dabei die Stacheln feines 
Borts nad Oben. Aber auch nad den Seiten hin war er nicht fparfam damit. 
50 3. B., als er eine ganz wohlbegrimbete Anficht feines Gollegen Glaubrech über 
je Deranlaffung ber polnifchen Revolution für „kleinlich“ erklärte; als er gering- 
hägend von „einigen Schreiben, einigen Gelehrten‘ fprady, bie von ber Ianbauer 
Iffife freigefprochen worden feien; ald er noch 1835, in Beziehung auf bie zu öffent- 
chen Gerichtöverfammlungen Zuzulaffenden, zwar vom ‚‚ganzen Publicum“, aber 
leich babei von ‚„Denjenigen, welche Recht und Intereffe haben, darüber zu wachen, 
aß und wie die Belege gehandhabt werden”, und fpäter von der babei nöthigen 
igenfchaft als ‚, Staatsbürger” ſprach. Die Abneigung gegen den ‚„„Pobel”, in- 
fern er den öffentlichen Gerichtöverhandlungen beimohne, drang dabei zu beſtimmt 
uch. Ein fächfifches Zeitblatt ggate im Jahre 1835 von . Gagern gefagt, er 
‚age „ein gewiſſes Gepräge von Ritterlichkeit, das auch in fein inneres Weſen ein- 
edrungen ſei“; ähnliche Urtheile hörte man noch fpäter. Selbſt jene von ihm getha- 
en Äußerungen konnten dabei einigermaßen als Belegftellen dienen. Wol war aber 
icht zus überfehen, daß er durch Geburt, Erziehung und fpäter geknüpfte Verhält⸗ 
iffe ben Principien ber Ariftofratie zugewandt war, und daß gerade bei einem Mann 
on Charakter ſolche Verhältniffe ſich nicht halb, fondern ganz geltend zu machen 
flegen. Auch beim Demokraten ift es fo. 

Mar aber Gagern durch die Kreife, in welchen er feinen erften Lebensabichnitt 
erbrachte, eine gewiffe Richtung der Anfichten unb ber Gefinnung aufgebrüdt wor» 
en, fo hatte doch auch bie fpätere Zeit für ihn ihre Erziehung. Das Jahr 1850 
yar wohl geeignet, feinen politifchen Gefichtößreis zu erweitern. Die Erfahrun- 
en, bie er machte, lehrten ihn wol über Manches anders und mehr zu Gunften des 
zolks und volksmäßiger Einrichtungen denken. Ebendaſſelbe gilt auch von der perio- 
ifhen Preffe und ihren Trägern. Seine ſcharfen Ausbrüde, ohnedies vorher nur 
och felten in dee Debatte vorhanden, fielen (um dies jegt fchon zu erwähnen) in 
em Augenblide, da er Minifter geworben war, gänzlich weg. Er fchien bie Leiden⸗ 
haft abgeftreift zu haben; das Ruhige, das Gemeffene im beften Sinne bes Worts, 
ad er vorher oft nur fich abgefämpft, lag da als das Ergebnif einer gefundenen 
Jarmonie zwifchen ihm und den Außenverhältniffen, bie zu groß wurden, um ben 
Renfchen, ein irrendes Gefchöpf, ſich über andere irrende Gefchöpfe erzürnen zu Taf» 
n. Gagern, noch immer ein Charakter, ift dies jegt in milbern, vielleicht höhern 
tormen. Sein Stolz, der nie von Eitelkeit gewußt, ift ganz aus den Stanbesver⸗ 
ältniffen herausgetreten und bat eine rein humane Bafis gefucht — bie eines Ehren- 
nannes, ber fich als ſolcher fühle. Seine Geftalt ſchon iſt hoch und Eräftig, bie 
Jaltung feft und gerade, der Ausbrud bes Geſichts Ernſt und Ehrenhaftigkeit mit 
zutmüthigkeit mifchend, die ganze Natur eine folche, bie ſtark genug ift, einen Stoß 
uszuhalten, aber ebenfo auch, einen Stoß zu geben. Gagern's Vortrag, um Died 
och zu erwähnen, war früher nicht immer Far; vielleicht war dies mit bedingt durch 
ine Eigenthümlichkeit, zu Manchem eine breitere und bedeutſamere Kehre zu nehmen, 
[8 der Redner, ber mit leichter gebausem Fuhrwerke auf der Rennbahn des Geban- 
ns feinem Ziele zueil. Damit hing zuſammen, daß er bisweilen fehr lange fpradh, 
aß er zu ſtaatsrechtlich ⸗ abſtract, zu gelehrt, zu univerfell-gefchichtlich, mit zu viel 
lufwand an — wenn man fo fagen darf — einfachem Pomp feine GBegenftände 
ehanbelte. Aber die ganze Perfonlichkeit bes Mannes, der feine Überzeugung, feine 
üchtige Natur, feine Kraft Allem was er ſprach mitgab, der Ton, bie Stimme, 
ie Haltung, ber Ausdruck — erwarben ihm in dem Meinen Ständefaal ebenfo eifrige 
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Verehrer, als fie 8 jett, bei Läuterung feiner weniger beſtechenden als frei gem. 
nenben Rebegabe, in der Paulbktrche nicht fehlen. 
Pi wollte zum Sandtage, ber auf den von 1855 — 36 folgte, nicht mir, 


ber gewählt fein. Um dies au bewirken, mußte er fein Steuerquantum verringen 
ein , welches er durch eräußerungen erreichte. Er mar nach erkernter Ban 
wirthfchaft mit feinem Vater einen Pachtcontract in Bezug auf beffen Gut in Mark 
eim eingegangen, und hatte ſpaͤterhin dieſes Gut im Gigenthum von ihm eriwerkr. 

ort lebte er nun in tüchtiger —— —— Thatigkeit. Gr war eine Reh 
von Jahren Witwer geweſen. Ba führte ihn Neigung der Tochter einet zu Frein- 
beim im ber nahen Rheinpfalz wohnenden bürrgerfichen Gutöbefigers zu, mit da 
er fi verheirathete. Beine nene Ehe gewährte ihm das Glück, Bater zu were, 
was ihm in ſeiner erſten Ehe verfagt gewefen war: er Kat jept zwei Söhne und mi 
Töchter. Man würde ſich irren, wollte man annehmen, daß Gagern, als er mi 
mehr Mitglied ber zw Kammer zu fein te, dem Öffentlichen Leben abe: 
florben gemwefen. Uber um mit Erfolg tlich zu wirken, mußte ex ein gewiſſet ri 





nicht leicht. Er mußte dabei namentli te gegen ihm beſtehende Vorurthel 
— : daß er, kein geborener — pi jene Fr jr er ein Adelın 





chma 
rain und die Moͤglichkeit d, zu weit in feinen Amendements HM 
fegte er wol feisn eier an vollen Fremde in Berlegenbeit Inbef gi 
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ſich das bald aus. Auch der leibenfchaftlich gereiste Ton, welcher anfänglich manch⸗ 
mal hervortrat, Iegte ſich im Rauf der erſten Wochen. he arfingüch 9 
Die Berathung über den Entwurf des Einführungegefeged zum Poltzeiftrafe 
gefeg gab Gagern Anlaß, über bie Prefverhälmiffe fi ausführlich zu äußern, 
und insbeſondere zu bemerken, daß, naͤchſt den. Berhältniffen der Preſfe Ian Kurfür- 
ſtenchum Heffen, dieſe Verhaͤltniſſe nirgend fo ſchmaͤhlich felen, ald im-Großherzog 
thum Heſſen. Aber das meiſte Aufſehen, namentlich auch in der Kammer, 7 
fein vorhin erwaͤhntes Wert, Es war im Manuſcript zuerſt ber kreidräthlichen Be» 
börde in Worms zum Zwecke der Cenſureinholung vorgelegt worben; diefe aber hatte 
ben Drud verweigert, und zwar für das ganze Werk, nicht blos für einzelne Stellen. 
Daranf faßte er den Entfhluß, das Werk in dem Umfange von mehr ald 20 Bo⸗ 
gen, alfe cenfurfrei (Worms 1847), erfcheinen zu laſſen. 
Gagern Hatte im biefem Werke die som Großherzoge Ludwig L von Heffen 
bei Eröffnung der erfien Staͤndeverſaumlung am 27. Juni 1820 gehaltene Thron⸗ 
rede und das bekannte Befignahmepatent vom 8. Juli 1846 als Garantie für bie 
rheinheſſiſchen Inftitutionen geltend gemacht, und die Folgerungen daraus mit Ent 
ſchiedenheit und Klarheit abgeleitet, Folgende Stellen errergten befonders Anſtoß: 
4) Seite 9 des Vorworts: „In der Ständeperfammlung hatte ber Regierungs- 
commiſſar zu ber Außerung ſich Hinreißen laffen, die jebes ftändifche Bewußtſein tief 
emporen mußte: «baß die Megierung verpflichtet fei, die Ubgeorbneten vor dem Ein- 
fluß ber öffentlichen ung zu bewahren und zu hindern, baf bie Stimme des 
Dolls zwiſchen den Land und bie Kammer fi dränge, ben conflitutionelien 
Mechanismus turbite ». e tief muß eine Wollövertretung gefunfen fein, die ber 
Entwidelung folder Marimen unempfindlich zuhört.“ 2) Seite 306, wo von ber, 
über bie Verwirklichung bes Artikel 103 der Verfaffungsurtumbe auf bem Landtage 
von 1835 — 36 zwiſchen der Staatsregierung und ben Ständen zu Stande gekom⸗ 
menen Übereintunft geſprochen wird: „So lange fle (die Staatsregierung) es: bei bem 
Mangel an Energie ber offentlihen Meinung in ben Provinzen Starkenburg unb 
Dberhefien in ihrer Macht behält, die zweite Kammer ber Banbftände in dem Geiſte 
zufammenfegen zu laſſen, in welchem dies ihr feit 4835 gelungen ift, fo lange wird die 
fogenammte Übereintunft vom Sabre 1856 etwas fein; und dann nichts mehr, als ein 
Merkzeichen der Erinnerung an eine Periode tieffler —— ber Bolksvertre · 
tung.’ 27 Mitglieder der zweiten Rammer- fanden ſich durch biefe Stellen verlegt 
und richteten deshalb ein Schreiben an den erfien Präfldenten ber Kammer, worin 
fie jene Stellen „‚mindeftens als mit nichts begründete, nur den Werfaffer herabwür⸗ 
digende Schmaͤhungen“ bezeichneten und ihre Erklärung in das Archiv der Kammer 
nieberzulegen baten. Es entfpaun fi) darüber ein Driefwechſel zwiſchen dem erſten 
Prafidenten und Gagern, welchen ber Exflere jene Eingabe zur Einſicht miegetheit 
hatte. Gagern erläuterte, wann (vor feiner Wahl zum Abgeordneten unb feinem 
Eintritt in die Kammer) und unter welchen Eindrüden das Werk von ihm gefchrie- 
ben worben fei und bemerkte das Nöthige zus Mechtfertigung bed Inhalte. So⸗ 
dann erlärte er fich zur Zurücknahme ber einen Stelle bereit, wenn in feiner Vor⸗ 
ausfegung ein Irrthum gelegen habe. Die Sache wäre kurz abgethan geweſen, wenn 
ſich Gagern zur Annahme einer Erklärung vesflanden hätte, welche ihm von ber 
andern Seite vorgefchlagen ward. Darin follte er poſitiv awsfprechen, daß er fi 
von ber Unzichtigfeit feiner Anführung in jener Stelle ſpäterhin überzeugt babe. In 
ber Sigung vom 1. Suni 1847 kam bie Angelsgenheit in ber zweiten Kammer dor 
vollgefüllten und höchſt aufmerkſamen Galesien zur ausführlichen Verhandlung. Ga⸗ 
gern erklärte, auf bie Sache felbft eingehen zu wollen. Ginige feiner Freumde dran- 
gen auf das Übergehen zur Tagesordnung, da bie 27 Beleibigten ihren Zweck erreicht 
hätten. Frank, einer der Unterzeichner und das Haupttriebrad ber Sache, erklärte 
fich nicht befriedigt durch die von Gagern gegebene Erklärung und beharrte auch 
darauf, nachdem Gagern ausdrücklich erflänt haste, daß er feinen Der anweſenden 
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Die 27 Betheiligten hatten ihre Stellen Flug ausgeroählt und namentlich rin 
weitere, an bie erwähnte zweite fich unmittelbar fchließende, welche bas landfländiid 
Wahlweſen im Großherzogthum feit 1835 ſcharf aber mit Grund tadelte, unermihe 

en. Allerdings waren bie 27 mehr ober minder die Früchte dieſes Wahlweſen 

n einer andern Stelle des Werks war gefragt: „Ob bie Sffentlihe Meinung ode 
bie des Volks in den Provinzen Starfenburg und Oberhefien in ihm 
Vertretern früher ihre wahren Organe, ihren richtigen Ausdruck gefunden, old & 
Höpfner, Jaup, Brig Schend, Emmerling, Wilhelm Hoffmann in Fragen des ofen 
lichen Rechts und ber Rechtöverfaffung Führer der zweiten Kammer geweſen; on 
etiva jept, nachdem biefe Rolle einem Weyland, Heſſe, Frank, Lotheifen zugefallen I 
und ein Georgi zur unauslöfchlichen Schmach des Landes fich berufen wähnen bir 
bei ber Gage von Fünftiger Rechtöverfaflung auf eine durch ihn vertretene öffentl 
Meinung Bezug zu nehmen.” Auch biefe Stelle hatten die 27 umerwähnt geafe, 
sielleiht, um nicht ihre Angelegenheit mit ber des Abgeordneten Georgi zu mem 
gen. Dagegen hatte Georgi in Folge derfelben den Verfaſſer auf Piftolen fo 
laſſen, und Gagern hatte diefe Foberung angenommen. Hierauf beftimmte Geo 
als nähere Bedingungen bes Duells: 4) neun Schritte Barriere (nem Schritte al 
nöhfte, 27 als weitefte Entfernung der Kämpfer); 2) gezogene Piftolen mit td; 
fchloß, deren jeder der Kämpfer zwei, in jeder Hand eine, nimmt; 3) Kampf uf 
Leben und Tod ober biß zu gänzliher Kampfunfähigkeit. Gagern’s Secundant m 
warf biefe Bedingungen, als zu einer Mepelei führend, erklärte dagegen diem far 
gefegt zu einem einfachen Piftolenduell bereit und ſtellte eine Friſt, bis zu wilha 
daffelbe angenommen fein mülfe, fonft werde bie Sache als befeitigt betrachtet. Pr 
Friſt verſtrich fruchtlos; die Sache war unterdeſſen in ber ganzen Gtabt bau! 
geworden. Gagern verbeppelte die Frift, die Erklärung kam nicht, und fo reife Ge 
gern von Dammftadt nach Monsheim ab. Daran reihte fich eine feuerfpeiende „ORT 
liche Erwiderung“ Georgl’s und noch einige Erklärungen der Secundanten. © 
Eonnte beftritten werden, ob Gagern, nachbem er das Duell angenommen, nad UN! 
bie Bedingungen beffelben. eine Mitverfügung hatte. Xriftiger war be Ausfprud 
ber öffentlichen Meinung; es ergingen von Darmftadt, Mainz, Worms, Buy, 
dem Canton Obsringelheim, Gießen, Bugbac und andern Orten Adreſſen on Gage 
daß er die Herausfoberung gar nicht hätte annehmen follen. Man foberte ihn au 
ſich nicht zu ſchlagen und fein Leben, feine Wirkſamkeit dem Wolke zu erhalten. Ahr 
es geſchah durch bei ihm eintreffende Deputationen. .6 

Sagern verbrachte nun ben Reſt des Sommers und überhaupt bie Zei wi 
zum December 1847 meift in. Monsheim. Zum bevorftehenden Landtage war ete 
nicht weniger als brei Wahlbezirken gewählt worden. Zuerſt in Worms, dann IM 
Canton Pfebberheim, und enbli) vom Wahlbezirk Lorſch. Bei der wormitt Bi 
ſchienen Wablfehler vorgefallen; auf einen liberalen Nachfolger. im Zaplbegirt Bar 
war weniger zu zählen, als im Ganton Pfeddersheim, und babei war Lorſch I 
altefier Wahlbezirk: alfo zog er diefen vor. Mitte December 1847 wurde der mit 
Landtag eröffnet. Gagern kam unter bie Präfibentencandibaten ber zweiten se 
mer, aber mit nur 25 von 43 Stimmen,. weil allein die Oppofition ihm bie HE" 
gegeben. Wei der Wahl bes minifteriellen Wbgeorbneten Hefſe zum gaäfibenten‘' 
bidaten hatte er aus Kiugheitsrüdfihten für bie Sache mitgewirkt. Indeſſu 4 
Bagcın in ben Finanzausſchuß und wurde Präfident deſſelben. Bei der Baudın 
über die Saup'fche Wahl iprach er ſich Iehhaft und überzeugend für Aufrechthatn. 
berfelben aus, ba er unter ben gegebenen Umfländen Beinen Urlaub der Statinu 
tung für Jaup 'nöthig erflärte. Im Übrigen war, bei längerm Feiern bei Kamm 
feine Wirkſamkeit Hauptfächlih nur im Ausfchuffe von Bebeutung. 
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Baſſermann hatte in ber badiſchen Kammer am 42. Febr. 1848 felnen Antrag 
auf Vertretung ber beutfchen Ständelfammern am Bundestage geftellt. In Folge 
des mittlerweile rafcher entwidelten' flaatlichen Umfchwungs in Beutfchland und Eu- 
ropa aber galt es binzuzufegen, was dem Baffermann’fchen Antrage für die neuen 
Verhaͤltniſſe abging. Gagern that dies in Verbindung mit ben Abgeordneten Wern⸗ 
her, Lehne und Franck. Der Antrag, ber aus Gagern's Feder hervorgegangen war, 
wollte von ber Staatsregierung mmverzüglich in der Bunbesverfammlung und außer 
derfelben in geeigneter Weiſe dahin gewirkt wiſſen: „daß unter fo dringenden Um⸗ 
ftänden und für bie Dauer derfelben 4) die. Sorge für ben Schug der äußern und 
innern Sicherheit Deutſchlands, insbefondere die Leitung der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, des Heerweſens und ber Volksbewaffnung, in die Hand eines Cabinets gelegt 
werde, beffen Minifter dem interimiftifchen Haupt Deutſchlands und der Nation ver- 
antwortlich feien;, 2) daß das interimiftifche Haupt Deutichlands Gefeggebung und 
Beſteuerung in Übereinftimmung mit einem Rath der Fürſten und einem Rath bes 
Volks na ben weſentlichen Formen bes repräfentativem Syſtems ausübe, und daß 
die Berufung der Natiomalrepräfentation gleichzeitig mit -ber Ernennung bes Bunbes- 
haupts erfolge.” Bei den nun folgenden Beratungen ber Kammer Ende Februar 
und Anfang März 1848 wahrte Gagern gern bie gemäßigtere Form. So verlangte 
er für einen vom Abgeorbneten Reh geftellten Antrag auf Anderung bes: Regierungs- 
ſyſtems, welchen Mehre fogleich berathen haben wollten, Aufihub auf einen fpätern 
Tag. Als die Staatsregierung am 4. März ber zmeiten Kammer einige Conceſſio⸗ 
nen gemacht hatte, erflärte fi zwar Gagern ebenfalls für noch nicht befriebigt, 
war aber fürs Ausſprechen eines Banks, da er das Gefchehene ald den erfien Schritt 
von weiteren Schritten betrachte. UÜber ben erwähnten Antrag Gagern's und feiner 
Freunde war bereit# am 2. März vom Ausſchuß beiſtimmend berichtet worden 

Am A. März, Nachmittags 5 Uhr, erfolgte die fehnlich erwartete Rückkehr bes 
Erbgroßherzogs von Münden. Das Volk hatte-ihn am Bahnhof erwartet und um- 
gab in flürmifchen Haufen feinen Wagen, der fih nur Iangfam durch bie breite 
Mheinftraße nach dem Reſidenzſchloß beivegen konnte. Der Erbgroßherzog ſaß un- 
bededt im Wagen. Die Stimmung bed Volks war nicht unfreundlih, aber ernft 
und dringend, und ber Prinz ſah fe felbft fo an; er Hatte in Minden in biefem 
Face Erfahrungen zu machen Gelegenheit gehabt. nntag den 5. März war 
Gagern nebft andern Mitgkiedern der zweiten Kanimer nach Heidelberg gereift, um 
dort in größerer Zahl die nachher fo bekannt gewordene Auffoderung wegen Zuſam⸗ 
mentritts eines Vorparlaments und der bem neuen Berfaffungswerk zu Grund zu 
legenden Principien zu berathen. An bemfelben Tage hatte fi auf dringenden Rath 
feinee Brüder, fowie feines jimgern Sohnes Karl und beffen Gemahlin, ber regie- 
rende Großherzog entfchloffen, den Erbgroßherzog ale Mitregenten anzunehmen, und 
ihm die ganze Regierung in. bie Hände zu geben. —— überreichte der Gemeinde⸗ 
vorſtand der Stadt Darmſtadt dem Erbgroßherzog eine Adreſſe mit den überall damals 
zu Tag gekommenen Wünſchen, und ſchon jetzt war kein Zweifel mehr, daß nur 
Gagern das heſſiſche Staatsſchiff aus den es umgebenden Strudeln zu retten ver⸗ 
möchte. In einer am 5. März Nachmittags abgehaltenen großen Bürgerverſamm⸗ 
lung wurde die Nachricht verkündigt, daß ein Miniſterium Gagern an bie Stelle des 
Minifteriums bu THU treten werde. Man nahm bie Rachricht mit Enthuſiasmus 
auf, zog vor die Wohnungen bed Großherzogs und Erbgroßherzog- Mitregenten und 
brachte dort Lebehochs. Aber Gagern felbft war noch nicht anweſend. Man er⸗ 
wartete ihn um 5 Uhr Abends von ggebeiberg zurüd. Demnach begaben ſich Tau⸗ 
ſende nach dem Bahnhof, und als Gagern wirklich kam, ſchloß ſein Empfang Alles 
in ſich, was bie Begeiſterung für. bie großen Ideen ber Zeit nur auszuſprechen ver» 
mochte. Gagern entzog ſich durch eine Seitenftraße ber Menge. Noch am näm⸗ 
lichen Abend fpät wurbe er zum Erbgrofherzog- Mitregenten berufen, und man- ver» 
ftändigte ſich über die neuen Megierungsgrundfäge. Gagern wurde Minifter bed In» 
nern unb ber auswärtigen Angelegenheiten mit dem Vorſit im Gefammtminifterinm. 
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Der bisherige dirigirende Miräfter du Thil, mie ſchwacher Hand bis zulegt vom Staat: 
ruder nicht weichen wollend, bekam fein Penfionieungsdecret unverlangt geihidt. Di 
Nacht verging mit dem Entwurf des berühmt gewordenen Edicts vom 6. Mär, (i 
fprach algemein an durch feine Offenheit und Herzlichkelit. Im beiten Sime w 
faffungsmäßiger Grundſätze abgefaft, warf ed zum erflen mal auf bie Bunde: 
faſſung einen ernften Bid. „Die Bundesverfaſſung“, hieß eb, „hat bie gerehm 
Koberungen des deutſchen Volkes auf nationale Geltung nicht befriedigt.” Der Schluj 
lautete: „„ Wir haben durch biefe Zufagen bie Bitten bereitwillig gewährt, die in da 
gegenwärtigen kritiſchen Lage zu Unferer Kenntnif gefommen find, und fielen mi 
Vertrauen bie öffentlihe Ordnung unter den Schug bee Freiheit umd der Burg, 
welche fig lieben.’ Noch am nämlichen Tage erging, ebenfalld mit ber Gontrafign 
u Gegen‘, ein ähnlige Wünfche gencehmigendes Schreiben an ben Stabdtrath da 

tadt n. 

Am 7. März erfchien Gagern zum erften mal als Miniſter in ber Kammer, 
nicht in ber fonft üblichen Dienftuniform, fondern im ſchwarzen Frad. Sein Gefih 
trug die Spuren durchwachter Nächte und großer Anftrengungen. Gr fegte die Kam 
mer von ben in ben Minifterien getroffenen neuen Ginrichtumgen und ben Abfıdkı 
der Regierung in Kenntniß. Won fi felbft bemerkte er: ,, Seinen Pag habe an 
biefem Saale gewechſelt, in ber Erkenntniß, daß, wenn bie Rechte in Anſpruch gem 
men würden, bie die Verfaſſung verleibe, auch die Pflichten erfüllt werben mußten, 
welches eine Folge der conſtitutionellen Drbnnung in menarchifch-repräfentativen Str 
ten ſei. Er habe ſich dieſer Pflicht gefügt, bie in einer ebenſo großen als frtilden 
Periode, die über die Welt und das Waterland hereingebrochen fe, auf feine “ 


Voch einige mal erſchien Gagern in ber Kammer, Immer mit beim rk 
welchen eine bebeutenbe umd achtbare Perfünlichkeit im Gefeige hat Se am 34 FT 


Antrag herieth. „Gr habe heute”, bemerkte ex vach eröffneten Merathund, de 
g einigt 
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Schritte zu thun. Was bamals als kühne Foderung erfchienen, .fei jegt nach dem 
rtheil aller eine ungweifelhafte Nothwendigkeit. Nur eins fei in biefen Tagen man» 
ihfacher Anderungen feftgeblieben: das Streben nad Einheit und das Berlangen, 
us jenen Unberungen größer beroorzutreten. Der von ihm mit geftellte Antrag ent- 
alte die politifche Überzeugung feines ganzen Lebens. Seitdem er uber die Bunbes- 
erfaſſung gedacht, habe er fie ihren Aufgaben nicht gewachſen geglaubt; er habe ſich 
nmer fo ausgeſprochen. Jept, im Amt, habe ex nichtd an biefer feiner Tberzeu- 
ung zu ändern, er babe fie nur fortzufegen. Geinem Antrag komme bie Procla⸗ 
ation vom 6. März entgegen. Es fei feine Überzeugung, daß die monarchiſche 
Staatdform ben politifhen und forialen Bedürfniffen Deutfchlande am meiſten zu⸗ 
ıge, daß die politifche Einheit auf ber Freiheit erbaut werden müffe, bag aber Deutſch⸗ 
nd ber Republik und republitaniihen Sympathien nothwendig entgegen geführt wer- 
m müffe, wenn es in ber conflitutionelle monarchiſchen Berfaffung ben Anhalt nicht 
nde, ben biefe Verfaffung nad fo vielen Erfahrungen zu geben im Stande: fei. 
llle Verſuche, die neuerdings gemacht worden, die Gefellihaft auf einer neuen fo- 
alen Bafis zu erbauen, hatten das Problem nicht loſen können. Vielmehr habe 
ie in Frankreich verfuchte Löfung bie Freiheit dort wieder In Frage geftelit, und 
tiemand könne leugnen, daß jegt in Frankreich, obgleich unter dem Ramen ber Re⸗ 
ublik, die Freiheit nicht beftche. Seine Überzeugung beruhe ferner auf bem Sag, 
aß bie unabweisliche Weteetung bed deutfchen Volks eine weientlihe Berüdfichtigung 
er Volkswohlfahrt erheiſche. Auf diefen Grundlagen halte er ben gang ber 
eutfchen Berfaffung aus ber Form eines Staatenbundes in die eines Bundesſtaats 
ir nothwendig, für eing entfchiebene Sache!“ Er entwidelte bann. ben Dualismus 
er beiden Großmaͤchte Oftreih und Preußen, und mies bie Gründe nach, welche 
it Preußens Hegemonie ſprächen, unter der Bedingung, daß es auf bie conflitu- 
onelle Bahn entſchieden einlenke. Dann ging er auf bie heibelberger Berfammlung 
nd auf die Schritte über, welche Heffen im Verein mit Naffau bei mehren füb- 
eutſchen Regierungen für ben Neubau der deutfchen Berfaffung gethan, und welche 
Erfolge diefe gehabt. Die Kammer befchloß eimnflimmtg, ben gedachten Untrag „als 
ucch die Erflärung des Minifters des Innern erledigt zu betrachten‘. 

Seine Vorliebe für Preußen bethätigte Gagern an bemfelben Tage nochmals 
clegentlic der Berathung über das Verhaͤltniß der Stadt Mainz alt Bundesfeftung. 
Fr rede, bemerkte er babei, nicht von einee Sympathie für Perfonen, ſondern blos 
on einer gefunden Politil. Ob man Preußen bie beabfichtigte Rolle entziehen folle® 
Tein! Denn wenn bad preußifche Volk ſelbſt Frieden noch auf bem Schlachtfeld 
efehloffen, fo fei nicht an uns, das Gegentheil zu thun, fondern man müffe an 
en Bau ber Einigkeit zur Verherrlichung deutſcher Nation denken. Am 27. März 
rſchien Gagern in der Kammer, um ihr eine Mittheilung zu machen über mögliche 
ſriedensſtörung in Deutfchland durch bewaffnete deutfche Eindringlinge von Paris 
us. Er foderte von der Kammer ein Vertrauensvotum „bezüglich der Maßregeln 
ie zu treffen find, und bezüglich der Koften, bie dadurch entfichen könnten“. Die 
kammer befchlog augenblicklichen Bericht hierüber durch ihre brei Ausihüffe, und 
ewilligte dann anf beren Antrag einftimmig ber Megierung das gewünſchte DBer- 
sauensvotum. Die erſte Kammer that gleich darauf das Raͤmliche. Die Reugeftal- 
ang des Minifteriums machte Gagern Schwierigkeiten; nur nad) und nad vervoll- 
:änbigte er baffelbe. Während er nach ber einen Meinung zu rabical dabei verfuhr, 
ätte er nach der andern Anfiht noch mehr Späne bes alten Syſtems weghauen 
lien. Über er verfuhr dabei mit Müdficht auf die großen Koften, welche allzu viele 
Denflonirungen im Gefolge gehabt hätten. Reben den Geſchäften nach, außen, ber 
Einkeitung des Vorparlaments und ben Verhandlungen mit den übrigen beutfchen 
Staaten, brachten dem neuen Minifter aber auch die innern Verhältuiffe viel Mühe 
md Arbeit. Cr Hatte fein Amt übernommen, als ein großer Theil des Bandes in 
Bersegung war, und felbft bie bittenden Deputationen und Adreffen, die nun famen, 
varen nicht alle zu befriedigen und zur Ruhe zu fprechen. Förmliche tumultuariſche 
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Auftritte aber, ereigneten fich im Odenwalde, hauptſaͤchlich veranlaßt durch bie flan- 
beshertlichen Verhaͤltniſſe, und gerichtet gegen die Grafen ber drei Erbacher Linien. 
Gagern ſchickte feinen Freund Eigenbrodt in den Odenwald; zugleich aber erliet 
er eine Proclamation. Er erinnerte die Odenwalder an feine in beiten Kammern 
abgegebene Erklärung, dab das Beftreben bee Regierung fein werde, im Einverftänt: 
niß mit den Ständen alle Feuballaften zu befeitigen, die Yrivilegien einzelner Glaffen 
aufguheben und alle Staatdangehorigen vor dem Geſetz unbebingt gleichzuſtellen. Er 
bezeichnete als fein Ziel die Gleichſtellung der Einwohner ber ftandesherrlihen Bezirk: 
mit den übrigen Gtaatdangehörigen; allein er tabelte auch entfchieben den von ben 
Odenwaldern eingefchlagenen Weg, Gonceffionen zu erzwingen, verficherte, daß die 
Standesherren zum Friedenswerke bereitwillig die Hanb-böten, foberte zum Bertraum 
gegen ihn auf, und verwies zum Schluſſe nochmals auf ben Weg des Gefeged und 
der Ordnung. Eine ähnliche Procdamation erließ er an die Oberheffen: beibe hattea 
im Ganzen günftigen Erfolg. Im gleihen Sinne und für das Allgemeine erlieh er 
dann noch einen „Aufruf und Verftänbdigung”. Er ſchloß mit ber Bemerkung, daß 
gegen alle Vergehen und Verbrechen, bie fortan verübt werben follten, die Gericht 
einfchreiten, und die Schulbigen ber Strafe nicht entgehen würden. Gagern hatt: 
gegen Ende bes März; den Erbgroßherzog- Mitregenten nad) Mainz und Worms begiri- 
tet, wo man ihnen mit herzlihem Enthufiagmus entgegen kam. Aber neben bien 
und ähnlichen Erſcheinungen machte fich auch ſchon leiſer und lauterer Tadel geltent. 
Obgleich ſchon mehre wichtige Gefege im Sinn des neuen Syſtems erfchienen waren, 
fehlte doch namentlich die Vorlage über Volksbewaffnung, und überhaupt über bie 
eine und andere innere Maßregel. Man tadelte das Verlangen eines PVertrauent- 
botums, als in feinen thatfählichen und rechtlihen Vorausfegungen nicht genügend 
begründet. Man fah ungern, mie der Poften eines, Bundestagsgefandten ne befegt 
warb, und fand in einem fpätern, fehr befannt gewordenen Vorfalle, dem Prome- 
moria vom 4, Mai, welches übrigens Gagern ganz fremd war und ihm Beranlaffung 
in Zurüdberufung des neuen Befandten gab, für jene Anfiht eine Befkätigung. 
an tabelte endlich die in Darmfladt, in ber Gegend bed Bahnhofs getroffenen 
außerorbentlihen Mafregeln durch aufgebotene Militairmaſſen und aufgefabrene Ko- 
nonen in den legten Märztagen vor Eröffnung des Vorparlaments. Auch lag wirt. 
fih mehr ober minder Anlaß zu ſolchem ober ähnlichem Tadel vor. Aber verwerflid 
war ed, wie mandhe öffentliche Blätter Gagern's Abſichten thatfächlich verbidhrigten 
und feine Maßregeln durch ihre Polemik geradezu befudelten. Einzelne Bolliverfamm- 
lungen hielten fi in derfelben Richtung, beſonders als fi ber Minifter für indi⸗ 
recte Wahlen zur conftituirenden Nationalverfammlung ausgefprochen hatte. Wller- 
dings Famen aber auch, felbft aus Nheinheffen, entgegengefegte Stimmen und Hul- 
bigungen mandherlei Art zum Borfchein. | 
Am 30. März traf Gagern in Frankfurt als Mitglied des Worparlaments 

ein und warb, glei andern ausgezeichneten Mitgliedern diefer Verfammlung, am 
Bahnhof von Sachſenhauſen von der verfammelten Menge mit flürmifhem Jubel 
empfangen, und von berfelben bis an fein Abfteigequartier begleitet. Gagern bethei⸗ 
ligte ſich als Mitglied des Vorparlaments bei den wichtigern Verhandlungen umd 
gab nicht felten den Ausfchlag. So gefchah es bei ber wichtigen Frage: Ob ſich I} 
Dorparlament permanent erklären follet Er fprach gegen bie Permanenz, und bear 
tragte dagegen bie Wahl eines Ausfchuffes von 50 Mitgliedern, welcher bis zum 
Zufammentritt der conftituirenden Verfammlung beifammen bleiben möge. Das Enke 
biefer wichtigen und Theilmeife fehr flürmifchen Debatte war, daß der Antrag ar 
Permanenz der Verfammlung mit 368 gegen 143 Stimmen verworfen, und der @: 
gern’fche Vorſchlag mit überwiegender Mehrheit angenommen wurde. In ben Juri 
zigerausfhuß wurde er offenbar in Folge feines Wunfches nicht gewählt. Dagegı: 
fiel in zwei Wahlbezirken des Großherzogthums Heffen auf ihn die Wahl eines A 
geordneten zur Reichverfammlung; gewiß auch würde er noch an andern Orte 
gewaͤhlt worden fein, hätte es nicht diefer Unftand verhinderte. Er entſchied fich fr 
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den dritten Wahlbezirk, ber zugleich feinen frühern Tandftändtfchen Wahlbezirk in fich 
enthielt. Im diefe Zeit fiel auch ber Tod feines Bruders Friedrich. Gagern übernahm 
das traurige Geichäft, die Nachricht davon feinen tiefgebeugten Witern zu überbringen. 

Am 18. Mai wurde die Reichsverſammlung in Frankfurt a. M. eröffne. Wer 
definitiv zum Präfidenten gewählt werben folle, Hatte ſchon zu mehrfacher öffentlicher 
Debatte Anlaß gegeben. Insbefondere hatte eine Stimme im ,, Frankfurter Jour⸗ 
nal’, ‚bei aller perfönlihen Anerkenntniß, fi) gegen Gagern's Praͤſidentenwahl 
ausgeſprochen, weil ex als gleichzeitiger Minifter eined beutfchen Fürſten in eine zwe 
felhafte Stellung gerathe, welche feiner heilſamen Wirkſamkeit als Präfibent ber 
Berfammlung wie ald Miniſter nothwendig Abbruch thun müffe Die Wahl Ga⸗ 
gern’s wurde daraufhin als eine Unmöglichkeit bezeichnet. Uber bie Verſammlung 
felbft theilte diefe Anſicht keineswegs. Sie wählte Gagern am 19. Mai mit 305 
unter 597 Stimmen zum Präfidenten. Gagern gelobte nad) eingenommenem Prä- 
fidentenftuble ‚‚vor dem ganzen deutfhen Volke, daß feine (bes Volks) Intereffen ihm 
über Alles geben, daß fie die Richtſchnur feines Betragens fein werben, fo Tange 
ein Blutstropfen in feinen bern rinne”. „Wir haben die größte Aufgabe zu erfüllen. 
Wir follen fhaffen eine Verfaſſung für Deutfchland, für das gefammte Reich. Der 
Beruf und die Vollmacht zu dieſer Schaffung, fie liegen in ber Souverainetät ber 
Nation. Den Beruf und: die Vollmacht, dieſes Verfaſſungswerk zu fchaffen, hat 
die Schwierigkeit in unfere Bände gelegt, um nicht zu fagen bie Unmöglichkeit, daß 
ed auf anderm Wege zu Stande kommen könne. Die Schwierigkeit, eine Ber- 
flänbigung unter den Megierungen zu Stande zu bringen, hat das Vorparlament 
rich tig vorgefühlt und uns den Charzfter einer conflituirenden Berfammlung vindictt. 
Deutſchland will Eins fein, ein Reich, regiert vom Willen des Bolks, unter ber 
Mitwirkung aller feiner Gliederungen. Diefe Mitwirkung auch ber Staatenregierun- 
gen zu erwirken, liegt mit in ben Beruf diefer Berfammlung. Wenn über Manches 
Zweifel befteht, und Anfichten auseinanbergehen: tiber dieſe Foderung ber Einheit iſt 
fein Zweifel, es iſt bie Woberung der ganzen Nation; die Einheit will fie, bie Ein- 
heit wirb fie haben, fie befeſtigen. Sie allein wird ſchützen vor allen Schwierigkeiten, 
die von aufen kommen mögen, die im Innern drohen. Und fo, Vertreter bes Volks, 
bitte ich Sie: für die kurze Zeit, wo ich diefe Verſammlung zu leiten habe, um Ihre 
Unterftügung unb um Ihre Nachficht, deren ich in fo hohem Grade bebarf. - Wäre 
es auf längere Zeit, daß ich diefe Stelle einzunehmen hätte, fo würde ich verpflichtet 
fein, eine Wahl zu treffen und bie getroffene Ihnen anzutünbigen, denn ich fühle 
wol, daß weder mit meinen Kräften, noch mit den Anfprüden, bie das Volk an 
die ganz unabhängige Stellung bes Führers auf biefer Stelle zu machen hat, bie 
Beibehaltung des Umts, welches ich in meinem Gtaate befleide, mit biefer Stelle 
verträglich wäre. (Die Verfammlung erhebt mit lauter Stimme einen breimaligen 
Beifallsruf.) Meine Herren! Ich gehe zur Verwaltung meines Amts über.’ 

Die erſte Wahl geſchah am 19. Mai, und mußte alfo, da die vorläufige. Ge⸗ 
(häftsorbnung alle Monate eine neue Wahl will, am 34. Mai wiederholt werben. 
Am Sanzen wurden dies mal 518 Stimmen abgegeben, wovon 499 auf Gagern fielen. 
Er ſchloß nach verkündigtem Ergebniffe feine kurze Eröffnungerebe mit den Worten: 
„Ich will nicht wiederholen, fondern Ste nur noch in Kenntniß fegen, daß, wie ich 
ſchon früher erflärte, meine Kräfte und meine Stellung von heute an Tebiglich biefer 
Berfammlung angehören. - Gleichzeitig war Gagern bei dem Erbgroßherzog · Mitre⸗ 
genten um feine Entlaffung eingekommen, die er auch mit wohlmollenden und ach⸗ 
tungsvolfen Worten erhielt. j 

Durch feine Wahl als Praͤſident war Gagern regelmäßig ber Debatte ent- 
zogen, was für feine Partei als ein Verluſt angefehen werben konnte. Allein biefer 
Partei diente er felbft im höchften ebelften Sinne, indem er ihr und jeder andern 
Fraction durch eine ebenfo unparteiifche ald zweckmäͤßige, durch ben ganzen Nahbrud 
feiner impofanten Perfönlichkeit unterftügte Leitung der Discuffion Raum gab. Er 
befänftigte gern die aufbraufenden Leidenſchaften; er vermittelte gern; er bebiente ſich 
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dabei einer durchaus gemäßigten Sprache, und nur ein mal, al6 er ein auf der Galerie 
bem Vortrage bed Abgeordneten von Rabewig gefolgtes Pfeifen einen 

nannte, wallte bie alte Flamme über. Die beleidigte Galerie wollte ſich Dafür * 
einer ber nächſten Abende war für eine Katenmuſik beftinmmt. Aber fie wurde 

unb einer ber folgenden Abende fegte einen glänzenden Fackelzug an ihre Fa 7 Tg 
lexdings hatte er auch von Geiten der Linken umb deren Organe hinfichtüch fein 
Amtsfüprung Angriffe zu beſtehen; aber In der Verſammlung felbft tauchte Fein em 
ſchiedener Vorwurf der Art auf. Wenn aber eine Büge der ober jarer von * 
vorgenommenen Praͤſidialhandlung erfolgte, dann fäumte ex auch nicht, im Falle er 
fig son einem Irrthum ober Fehler überzeugt Hatte, fein Berfehen einzugefichen und 
für die Folge Vermeidung beffelben zugufagen. Bor fo offener und edler Gefianung 
mußte jeber Schatten der Verbächtigung weichen. Gelbft bie Linke wünſchte kim 

wieder in Funcion, wenn er etwa bem Wicepräfibenten von Geiren in Ber 

binderungsfällen die Präfibentfchaft übertragen hatte, und biefer bie ſtürmiſchen Ei 
mente nicht zu bändigen im Stande war. 

Die Gagern keineswegs wit Eiferſucht feines Praͤſtdialgeſchäfts wartete, 
ſondern den Vicepraͤſibenten gern beſchaͤftigte, ſo vernied er auch nicht ganz und gar 
die Tribüne. Namentlich betheiligte ex ſich an der wichtigen Debatte vom 24. Juni 
Schon bir Tage war bie Broge 38 ber proviſoriſchen Centralgewalt und hren igen- 


f 
ii har un bee t; aber nun handelte es ſich noch um bie Einwirkung der 
en bei der U jener Gentralgewalt. Es wer bie Frage, ob fie vor- 
gt — oder nicht; ob die geſchaffene Centralgewalt, ber RNeichtverweſer, die 
chlüſſe der Verſammlung vollziehen müſſe; ob, von verantigortlichen Miniſtern 
umgeben, bie Centralgewalt unverantwortlich fein ſolle. Gagern verlieh endlich ben 
— und ergriff ebenfalls das Wort. Gegen dad Ende ſeines Bertrags 
beantwortete er bie Frage: Wer die Gentralgewalt fchaffen folle, unter lang * 
tendem ſtürmiſchem Jubelrufe dahin, daß bie conſtituirende Natlon kraft 
ihres vom Volke übertragenen ſouverainen Charakters die provdiſoriſche —— * 
63 ſchaffen z5 Er ſprach ſodann ſeine Anſicht ba ans, daß bie kurftige 
Centralgewalt Einem Reichöverwefer mit verantivortlichen Miniftern übertragen werde. 
Er unterſtellte, daß bie —— —— durch die Wahl deſſelben die Regie⸗ 
rungen einer großen Verlegenheit überhebe. deutete, ohne einen Ramen zu nen⸗ 
nen, die Wahl des Erzherzogs Johann als die suedmäßigfie an, und bejeichnete 
als Nothwendigkeit, daß die Wahl aus der —8 Epbire geſchehe: denn «8 gebe 
feinen Privatmann, ber unter ſolchen Umftänden bas Amt überschmen Fönnte, wie 
vielleicht Einzelne oder auch Parteien gedacht hätten. Zur Linken geivenbet ſprach 
er bie Anſicht aus, daß in biefer Weiſe auch fie feiner it beipflichten Conne, 
kin y WA es, fondern obgleich es ein Fürſt fi. Es fei der Verſammlumg vor 
iel Schlimmes gefagt worden von ben Fürften; er Babe biefen de gegen bie 
nicht wit anferzogen, und bie Liebe zu den Me fei un immer nähe 
5 Aber einen Haß gegen ganze Generationen zu tragen, * die ——* 
zu bezeichnen, Kar etwa bes ; Haflee werth fein konnten, fei nicht grofmülhig. 
khlof: „, Ginigen wir uns, fomweit Einigkeit möglich ! Dyfern wir, was zu opfern M 
um zu erhalten unb ben Übergang zu erleichtern, zu beffem, zu flärten. Bez 
wir tun, mas bie Wohlfahrt des Waterlandes exfobert, Ihue Rüdfiht auf Se 
phismen, bie Ginzelnen ais Prindpien gelten; wenn wir in ber gung handein, 
daß das Princip, welches durch und Geſetz wird, Gehorſam verlangt, dann werben 
wie tbun, was unfere Schuldigkeit, und bie Nation wird und Beifall zurufen. Wir 
ftellen nicht bie Freiheit blos, und wir fchaffen bie Einheit unſeres Weids und Bater- 
texlandet, nach ber wir uns fchon fo lange fehnten!” Gtürmifcher, lang aubanern- 
der Beifall von allen Seiten der Berfammlung und von ben Galerien folgten biefer 
Rebe. Und in dee That, fie war bedeutend! Denn fie bewirkte weſentlich, daß bie 
Moforität der Verfammlung benfelben „kühnen Griff” that veie ihn Gagern mit ber 
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Zelbſtſchaffung ber proviſoriſchen Centralgewalt gechan hatte. Nicht nur trat Ga⸗ 
ern hiermit ber Linken näher, ſondern er hatte außerdem nun beſtimmt ben preu⸗ 
iſchen Sympathien zu Gunſten bed Erzherzogs Johann Abſchied gegeben, und, in- 
em er von keinem Privatmann als proviforifcher Gentralgewalt wiffen wollte, da⸗ 
urch entfchieden fire feine Perfon diefe Würde abgelehnt, oder, wie die Linke fich 
usbrüdte, fi ‚unmöglich gemacht”. Endlich waren bie Derhanblungen fo welt 
orgefchritten, daß am 29. Juni von ber Verſammlung die Wahl eines Reichs⸗ 
erwefer6 vorgenommen werben konnte. Gagern eröffnete ben Act mit folgender 
Inrede: „Es iſt die Stunde gekommen, mo feit Jahrhunderten zum erften mal 
sieber das deutſche Volt berufen ift, fich eine Regierung zu fegen für feine Geſammt⸗ 
ngelegenheiten, und an bie &pige dieſer Regierung ein Haupt zu fegen. Die Ein- 
eit Deutfchlande, bie bisher in unferm Bewußtſein lag, wird dadurch eine That⸗ 
he, die in bie Welt eintritt. Wir werden ein Recht ausüben, indem wir biefes 
yun — ein Recht, das Niemand verlegt, denn bie Ausübung unfers Rechts wird 
eachtet werden auch von den benachbarten Nationen, die und umgeben. Wir haben 
ie unfer Recht ausgeübt, um Andere zu kränken, fondern wir wollen in Frieden 
leiben. In diefem Sinne bes Friebens Iaffen Sie uns die große Handlung vorneh⸗ 
ven, zu der wir heute berufen find.” Die Wahl felbft leitete er mit ben Worten 
mn: „Meine Herren! Wer auch aus diefer Wahl hervorgehen mag, laſſen Sie uns 
en feften Entſchluß faffen, daß wir ihn unterflügen wollen in feiner ſchweren Auf- 
abe, mit allen Kräften, bie uns zu Gebote ſtehen.“ Gagern felbft erhielt nächſt 
em Erzherzog Johann die meiften Stimmen, nämlich 52, indem auf Ipflein nur 
2 fielen. Auch das britte und vierte mal wurde Gagern (Ende Juni und Ende Suli) 
it Stimmenmehrheiten wie bie frühern zum Präfidenten der Verſammlung gewählt. 
r bemerkte bei der legtern Gelegenheit: „Das Amt, wozu Sie mich abermals 
rufen, ift ein leichteres geworben. Der Steuermann, ber fi einfchifft auf bemeg- 
t See, im Beginne feiner Fahrt, mit noch unbetrauter Bemannung, von ihm wird 
fodert, daß er die Hand am Steuer, zugleich das Auge ini Segel habe. Aber 
Sie Telhft haben das Auge im Segel — bie Gewalt, bie Sie gefchaffen, ber Genius 
re Nation — er verläßt und nimmer. Der Steuermann auf biefer Stelle. kann 
sie fchlafferer Hand das Ruder führen, und doch wird das Schiff dem großen Ziele 
lücklich entgegenſegeln, das uns geſteckt ift, dem großen Ziele, zu dem wir zwar 
och Strecken vor uns zu burchfahren haben, ehe wir es erräicdhen, aber das wir errei⸗ 
ven werben, trag aller Schwierigkeiten und Binberniffe, bie entgegen ſich flemmen, 
36 Ziel der Befefligung der Freihelt, der Gründung der Einheit bed Baterlandes. 
Ue Theile bes Vaterlandes werben biefenigen Opfer ihrer Gelbftändigkeit bringen, 
e nothwendig find, damit diefe Einheit möglich werde. Weitere werben nicht gefobert.”’ 
ewiß durfte er. auch in biefer feiner vierten Antritisrebe fagen: „Er babe kei⸗ 
em Ehrgeiz, ber irgend etwas Anderes erſtrebe, als nüglich zu fein feinem Vater⸗ 
nde, wie und wo immer er zur Ihätigkeit berufen fein möge, feine Zukunft außer 
ht laffend.” Niemand konnte ihn ber Unmwahrhelt zeihen. Dean wie er feine 
Rinifterftelle in Heffen gegen ein chrenvolle®, aber zweifelhaftes Verhaltniß aufge 
ben, fo behielt er diefes bei, als ihm ohne Zweifel offen fland, an die Spige bet 
:ugebülbeten Gabinets ded Erzherzogs Johann zu treten, ”) | 


it D ntenſtuhl, und in Amt unter d i d d 
—ãeS pi Ic | BRovember) mi großer —— —— — 


nen Antrag als Frechheit“, was er als Praͤfident und zumal inmitten der heftigſten Partei⸗ 
mpfe, nicht hätte thun ſollen. Im den Artikein über die deutſche Rationalverfammiung werben 
ie Gelegenheit erhalten, auch auf die Wirffamkeit Sagern's zurückzukommen. D. Bet. 
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Die Gedächtnißreden und Schriften, welche unmittelbar nad der Grablegung un 
wöhnlich geliebter ober gehaßter Perfonen und Inftitutionen zum Vorſchein komm 
erwerben fich felten durch volle Gerechtigkeit des Urteile und gemügende Allfeingt: 
ber Betrachtung eine dauernde Anerkennung. Sol beshalb nicht der Autor, h 
biefe Wahrheit fo oft duch die Erfahrung bekräftigt ift, in allen ähnlichen Fallen & 
fpätere Zeit abwarten, ober fofern er dies nicht thut, foll nicht der Leſer fein Dr 
trauen von vornherein verfagen? Und gibt es eine Inftitution ber leptvergangam 
Jahre, welche in dem Umfang wie das Organ bed Deutſchen Bundes bie Zum 
gung und zugleich den Widerwillen in der nämlichen Zeit hervorgerufen hat, die ke 
gehegt und gepflegt und al& vielerprobte Hanbhabe für bie Tiebften Intention hi 
gehälten, bort angefeindet unb als das trogigfte Bollwerk gegen bie Vermirkidu: 
der heiligſten Intereſſen glühend gehaßt wurde? Werden nicht deshalb um fo a 
fchiedener dem vorliegenden Verſuche: die Geburt, das Leben und das Ende dei der 
fhen Bundes vorzuführen, gerabe Diejenigen ein Mistrauensvotum entgegenbalte 
welchen es bei jeber gefchichtlichen Darftelung vor allem Übrigen auf volle geſhit 
fiche Wahrheit anfommt? Aber wir leben in einer Zeit, bie äußerft raſch Icht, ad 
mit ihrer Kiebe und ihrem Haffe. Die Flammenſchrift, mit welcher jeder neu du— 
feine mächtigen Ereigniſſe predigt, mit welcher die Verkündung bes ſtündlich Ge 
nen unfere Köpfe umglutet und in unfere Herzen hineinbrennt, läßt und das dodr 
gar bald Fühl und kalt betrachten, auch wenn noch Vieles Zeugniß ablegt von Im 
früheren Eyiftenz und Wirkſamkeit. 

So iſt es und auch ergangen mit bem Deutſchen Bunde und feinem Lian, 
dem Deutſchen Bundestage. Verſchollen find die Stimmen des — ber end 
des Volks ift befiegt, ift tobt; andere Siege find zu erſtreben, andere Feinde zu uhr 
winden. Wer aber mit feiner Einſicht nicht ganz und allein von ben Eingedanje 
des einzelnen Tags lebt, fondern mit weiter reichendem Blick Gegenwatt, Zuhnl 
und Vergangenheit in ihrem Zufammenhange als eine Bahn überfchauf, der mil 
gerabe jegt immer wieder ben vergleichenden Blick auf die Geſchichte des Deutide 
Bundes menden, beffen Entſtehung durch benfelben allgemeinen Drang nad det Ft 
heit des Volks an der Stelle der fürfllichen und minifteriellen Willkür, nad der 
Kräftigung und Einheit der deutfchen Nation an ber Stelle des ifolistn Etimmt: 
und Zerritoriallebens hervorgerufen warb, wie die Mevolution unferer Tage. © 
der Gedanke, die hriftliche Liebe, die allgemeine Brüderlichkeit und ben algemen 
Völterfrieden zu verwirklichen, talıchte auch damals empor in ber Politik, wie Mit 
aus ber Stiftungsurfunde der Heiligen Allianz vom 26. Sept. 1815 und auf an? 
Träumereien der damaligen gekrönten Haͤupter erfehen Tonnen. In dem Datir 
Bunde haben aber freilich nur die Fürften und ihre Minifter den Verſuch day 
in welcher Weiſe und wie weit durch fie die Freiheit des Wolfe und die Erhet M 
beutfchen. Nation zur Verwirklihung kommen Tönne: heute iſt das Voll jehf.D 
gefchritten, der Herr if in fein Haus zurüdgefehrt, und hat an bei Siell Mir 
Verwalter bad Regiment zu eigenen Handen genommen, 

Wol Haben Männer exiſtirt, und fogar eine ganze Claſſe von Sritkit 
welche die großartige Erhebung ber beutfchen Nation in ben Befrelungtfrik” 
blos auf die Anſprache und ben Befehl der. Fürften gefchehen barzuftelln den 
maren. Aber nicht einmal die Fürften felbft hatten fich darüber getäufät, alt n 
der Stunde ber Gefahr „an das Volt’ mit ihrem Hülferuf ſich wandten, m 
gehorfamen „‚Unterthanen ’’ dabei ganz vergeffen. ie Ideen ber erſten ne 
fen Revolution über das Verhältnig ber Völker zu den Fuͤrſten und bie Zer 

*) Ein zweiter Artikel, welcher d f handelt, wirt m 
nähen Heften folgen. Ber ben Deutfihen Mund ſeit 1890 beha 2. m 
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gung jener zu einem ihrem Willen entfprehenben Zreiheitölchen hatten durch faft 
any Deutfihland hindurch einen fruchtbaren Boden gefunden. Die auf dem Tache⸗ 
er Congreſſe verfammelten Fürften und Gefanbten waren fich defien beffer bewußt, als 
8 von jener Schriftftellertruppe unter ber Anführung des Geh. Rate Schmalz zu 
Jerlin fpäter ausgefprochen warb. Napoleon felbft Hatte dieſe Wahrheit, ald er nad 
ha ging, mit den Worten bekräftigt: „Nicht die Koalition bat mich vom Throne 
eftürzt, die. liberalen Ideen find es geweſen.“ Andererfeits waren die Zeiten bes 
Rheinbunbes, in welchen die Zerftüdelung und bie Zufammenbanglofigkeit ber Nation 
ach dem. Tode bed alten Deutfchen Reichs in der herbſten Weiſe zu Tage traten, 
ie ſchmachvollſten für Deutfchland feit Ianger Zeit geweſen, und eine Zeit ber fran- 
öͤſiſchen Knechtſchaft erfchien für früher nur erflärbar und für fpäter nur denkbar, 
9 lange dieſe Zersiffenheit der Bruderftämme vorhanden wäre. So war nach dem 
Sturze Napoleon's die Stimmung ber Nation dahin entfchieden, daß ein neuer Auf 
au nofhwenbig fer, welcher bie Einheit ber deutſchen Nation verwirkfiche, und bie 
freiheit des Volks, feine Betheiligung an der Regierung und Derwaltung des Staats, 
n einem der neuen Zeit und ihren Foderungen entſprechendem Umfange begrünbe 
ind ſichere. Dieſe Aufgabe follte dem deutſchen Wolke gegenüber ber Wiener Eon» 
reß löſen. Wie fehr man fih auch über die Art und Weiſe der Verwirklichung 
iefer Foberungen ber Zeit im Zwieſpalt oder felbft im Unklaren befand: daß biefe 
(ufgabe gelöft werben müffe, barüber waren gerade die hervorragendſten Bevollmäch⸗ 
gten am Wiener Gongreß einverfianden. Unter den Fürften ſelbſt, die nach bem ' 
fter Sturze Rapoleon’s in Wien zufammentamen, waren hauptſaͤchlich drei Anfic- 
m über die Verwirklichung des Art. VI im Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 
que les ôétats del’Allemagne devaient ötre ind&pendants et unis par un lien f6- 
6ratif) vertheidigt worden. Die unter Napoleon mächtig gewordenen Fürften von 
Baiern, Würtemberg und Baden wollten in der neuen Ordnung der Dinge Die volle 
Zelbſtändigkeit ber einzelnen beutfchen Länder, hauptfächli der eigenen, gemahrt 
oiffen. Die Heinen Staaten verlangten bie Herftellung bes alten Reihe, nur mit 
inem mächtigern Oberhaupt, und im Anfchluffe an fie bie unter mebiatifizten 
sürften und Herren das alte Reich, ganz wie es gewefen war. Oſtreich und Preu- 
en endlich erftrebten eine Einheit aller Gebietstheile bed alten Reichs ohne jenes 
Iberhaupt, mit einer gegen das Ausland Hin mächtigen Gentralgemalt, welche jedoch 
ie Freiheit der einzelnen Staaten in ihrem Innern nicht ‚Jemme. Die Einheit der 
Ration ſollte außerdem durch möglichſt gleiche Raadide Einrichtungen gefichert werben. 
Ale diefe Intentionen trieben fich auf bem Wiener Congreß herum, neben ben man» 
ichfaltigen Sonderintereffen Einzelner, neben den Wünfchen, Xendenzen und Pre- 
ectionen ausländifcher Mächte, in dem wiberlih reihen Wirrwarr ununterbrochener 
seftlichkeiten, wie fie uns von Theilnehmern fo naiv gefchildert worben find. 

So viel war gewiß, daß die von ber Nation gefoberte 5 Deutfchlands, 
ci dem PFortbeftande der Selbftänbigkeit ber einzelnen beutfchen Länder, allein durch 
inen wirklichen Bundesſtaat herbeigeführt werden Tonne, in welchem bie Freiheit der 
Einzelftanten nur unbeſchadet bed in einer Gentralgewalt formirten Geſammtwillens 
er Nation und durch biefen normirt vorhanden fe. Ebenfalls aber war man 
iberzeugt, daß das von dem beutfchen Wolfe Fundgegebene Verlangen nad Freiheit 
inzig durch die allfeitige Einführung Iandfländifcher Verfaſſungen befriedigt werben 
Onne. Xrog ber fonftigen Unentfchiedenheit, welche über bie Beftaltung der öffent 
ihen Berhältniffe Deutfchlande in der öffentlichen Meinung herrfchte, konnte ed doch 
uch nicht zweifelhaft fein, daß für bie den Deutfhen Bund tepräfenticende Gen- 
ralbehörde felbft "eine analoge Staatsform gefodert werde, wie fie für das Einzelleben 
ee Staaten verlangt wurde. Mit volltommener Eonfequenz bat in etwas fpäterer 
zeit Fürft Metternich den Beſtand von eigentlichen Repräfentativverfaffungen in ben 
Sinzelftaaten Deutſchlands als unvereinbar erflärt mit ben rein monarchiſchen Formen 
red Bundestags, diefes „Fürſtenraths“'; mit Grund hat er eine Durchbringung der 
egtern durch das Prindp ber erftern als eine unabweisbare Folge ausgeſprochen. 


A. 
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Gerade weil ee hierin Hecht Hatte, wird man auch umgekehrt das Zugeſtändnij m 
hen müffen, daß ſchon damit, daß man überall im Bolke die’ Einführung Iandii- 
diſcher Verfaſſungen für ben einzelnen Staat verlangte, bie Foderung einer Berti 
bed Volks Hei der nem zu fchaffenden Bundesgewalt geftellt war, auch wem uk 
wie es geſchah, zahlreiche Velköftimmen jener Zeit biefed Berlangen fo beutlih = 
geiprochen hätten. Noch lange, nachdem bie thatfächlich erfolgte Geitaltug h 
Bundes diefe Erwartung bitter getäufcht hatte, ift von den Tührern ber Beh 
partei in Deutfchland nach einer DVerbefferung der Bundescentralgewalt in ie 
Beziehung geftrebt worden. Hatte doch au der Freiherr von Stein in ſeinen r 
Marz 4814 verfehiedenen hoben Händen überlieferten Entwurf einer Bundesverfefn 
Deutichlande die Foberung geftellt: „Die Bunbedverfammelung beſteht aus Abgn 
neten ber Fürſten und Hanfeftäbte, denen man Wbgeorbnete ber. Provinialfial 
bingufügt, um eine gleichere Vertsetung zu haben.” In erſter Zeit hing bie I: 
merkſamkeit von ganz Europa und beſonders von Deutfchland an ben 
de6 Wiener Gongreffes. Über ſelbſt Diejenigen, weiche bie Aufgabe beffdben nt 
zer ganzen Schwierigkeit zu würbigen verftanben, mußten mit ber Beit ald die ha 
vorragenbften Merkmale der Verhandlungen: Langſamkeit, Unentfchleffenheit, Kay 
foßer Peindpien, Spaltungen, wechfelnde Goalitionen und ewige Redamatioum a 





Sabineten aus, beren zehn, ohpe daß man ſich über einen berfelben hätte he 
fonnen, Unfänglih hatten nur ich, Preußen, Baiern, Hannover und Bart 

eine „Deutfehe Gommilfion‘‘ zur Negulirimg ber deutſchen Angelegenheitn m 
bergefegt; dieſe kam aber ebenſowenig über —— — ala der hund) Da 
Butritt der übrigen beutfhen Staaten fpäter vergroferte Math. Da kehrn Furl 
von Biba zurüd, und bie Rachricht don biefem Ereignif brachte einen fall ar 
andy in die Bücten und Gefandten, in deren Händen Deutſchlande Gehalt N} 
Ben 33. Mai bis zum 8. Juni berierh man fich über einen neuen Ent; 
8. Juni 1815 wer die Urkunde fertig, welche bas Grundgefeg des Derchhhen 
des In 20 Urtitein enchieit. 


aubtheile 

Deutſche Bund heißen fol, Urt. 3. Der Sime beffeiben in Erhaltung IE N, 
und innen Gicherheit Deutfdhlanbs und der Unabhängigkeit und Umerlalf * 
einzelnen deutfpen Gtaaten. Art. 3. Mille Bundesglieder haben als kldr b.) 
echte. Sie verpflichten fich alle gleichmäßig die Bundesacte unverb Nas 
ven. Art. &. Die Angelegenheiten bed Bundes werben durch eine Bumbrii“ rm 
lung befergt, in welcher alle Glieder deffelben durch ihze Beselmäht m 
eingefne, cheiis Geſammtſtimmen, jedoch undeſchadet ühres Manged, fahre. = ru 
id Rusemburg jebed eine Scinume, von den Meinern Gtaaten mehre MET 
Ecimme: qufenmes 17 Erinmen) St. B. Öftreich hat hei ber Dunbeun.. 
lung den Berfig. Art. 6. Wo es auf Ubfaffung und Abaͤnderung ven 5 — 
fegen des Deutſten Bundes, auf Befhläffe, welhe bie Bundedacte IR T ni, 
auf organifhe WBundeseinrichtungen und auf gemeinnügige Anordnungen 
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Irt ankommt, bildet fi bie Verfammlung zu einem Plenum, wobei jedoch mic 
Rüdficht auf die Berfchiedenheit der Größe der einzelnen Bundesſtaaten folgende 
Berechnung und Vertheilung ber Stimmen verabredet iſt. (4, 3, 2 und 1 Stimme 
ie die verſchiedenen einzelnen Staaten: zufammen 69: Stimmen.) Art. 7. In der 
Zerfammlung entfcheidet abfolute Mehrheit, im Plenum zwei Drittel der Stimmen. 
Bo es aber auf Annahme oder Abänderung der Grundgeſetze, auf organiſche Bun⸗ 
eeinrichtungen, auf jura singulorum oder auf Religionsangelegenheiten ankomnit, 
ann weder in ber engern WBerfammlung noch im Pleno ein Beſchluß durch Stim- 
ıenmehrheit gefaßt werben. Die Bundesverfammlung ift befländig, hat aber bie 
zefugniß fih bis auf vier Monate zu vertagen; Art. Bd. Der ig der Bundes- 
ammlung ift zu Frankfurt am Mainz bie, Eröffnung berfelben geſchicht am 1. 
Sept. 1815. . Art. 10. Das erfte Beichäft der Bundesverſammlung ‚nach ihrer Er⸗ 
ffnung wird die Abfafſung der Grundgefege des Bundes und beffen organiſche Gin⸗ 
ihtungen in Rückſicht auf feine auswärtigen, militaitifchen und innern Berhälniffe 
in. Art. 44. Alle Mitglieder des Bundes verfprechen, ſowol ganz Densfchland 
(6 jeden einzelnen Bundesſtaat gegen jeden Angriff in Schug zu nehmen, und ga⸗ 
antiven fich gegenfeitig ihre fämmtlichen, unter dem Bunde begriffenen Beftpumgen. 
Jei einmal erflärtem Bundeskrieg darf fein Mitglied einfeitige Unterhandlungen mit 
em Feinde eingehen, noch einfeitig Waffenſtillſtand oder Frieden ſchließen. Die Bun 
eöglieber behalten zwar bad Recht der Bündniffe aller Art, verpflichten ſich jedoch 
ı Feine Verbindungen einzugehen, welche gegen bie Sicherheit bes Bundes ober ein- 
einer Bundesſtaaten gerichtet wären. Die Bundesglieder machen ſich ebenfalls ver- 
indlich einander unter Beinerlei Vorwand zu befriegen noch ihre Streitigkeiten mit 
zewalt zu verfolgen, fondern fie bei der Bunbesverfammlung anzubringen. Diefer 
egt alsdann ob, bie Vermittelung durch einen Ausſchuß zu verfüchen, und falls 
iefer Verſuch fehlfchlagen follte und demnach eine richterliche Entſcheidung nothwen⸗ 
ig würde, foldhe durch eine wohlgeordnete Yufträgalinftang zu bewirken, beren 
Iusfpruch die flreitenden Theile fich fofort zu unterwerfen haben. Urt. 435. In 
llen Bundesſtaaten wirb eine Iandftändifche Verfafſung flattfinden. Art. 14 enthält 
ı ausführlicher Darftelung die ausgebehnten Mechte und Privilegien der mediatifir⸗ 
m weltlichen Zürften und Herren. Urt. 15 verhandelt Gleiches über geiftliche Her 
m. Art. 16... Die Verſchiedenheit der chriftlichen Religionsparteien kann in ben 
ändern und Gebieten bed Deutfchen Bundes einen Unterfhied in dem Genuß der 
ürgerlihen und politifchen Rechte begrimben. Die Bundesverfammlung wird im 
3erathung ziehen, wie auf eine möglichft übereinfiimmenbe Weiſe bie bitrgerliche Wer» 
efferung ber Bekenner bed fübifchen Glaubens in Deutfchland zu bewirken fel, und 
‚ie Infonderheit denfelben der Genuß der bürgerlihen Rechte gegen bie Ubernahme 
ller Bürgerpflichten in ben Bundesſtaaten verfchafft und gefichert werben koͤnne. 
(xt. 47. Das fürflliche Haus Thum und Xarid bleibt in dem — ihm beftätig- 
n Beſit und Genuß ER Poſten in den verfchiebenen Bundesſtaaten, fo lange ale 
icht etwa durch freie. Übereinkunft anderweitige Verträge abgefchloffen werben follten. 
(et. 18. Die verbünbdeten Fürſten und freien Städte kommen überein, den Unter 
zanen der beutfhen Bundesſtaaten folgende Rechte zuzufidern: a) Grunbeigenthum 
ußerhalb des Staats, den fie bewohnen, zu erwerben und zu befigen, ohne deshalb 
ı dem fremden Staate mehren Abgaben und LKaften unterworfen zu fein, ale beffem 
gene Unterthanen; b) die Befugniß 1) bes freien Wegzlehens aus einem deutſchen 
zundesſtaat in den andern, ber erweislich fie zu Unterthanen annehmen will, 2) in 
oil» und Militatrbienfte deſſelben zu treten, beides jedoch nur, infofern Beine Ver 
indlichkeit zu Milltairbienften gegen das biöherige Vaterland im Wege ficht — die 
Zundesverfammiung wirb darum die Einführung möglichft gleichförmiger Grundſat 
ber bie Militeirpflichtigkeit in Berathung nehmen; c) die Freiheit von aller R 
euer (jus detractus, gabella emigrationis), infofern das Vermögen in einen andern 
eutſchen Bundesſtaat übergeht und mit dieſem nicht beſondere Verhältniſſe duch 
reizligigfeitöverträge beftchen; d) bie Bunbesverfammlung wird fich bei ihrer er⸗ 
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ften Zuſammenkanft mit Abfaffung gleichformiger Berfügungen uber die Preffrakk 
und die Gicherfiellung der Rechte der Schriftfteller und Verleger gegen den Rat 
druck beichäftigen. Art. 19. Die Bunbesglieber behalten fich vor, bei der erſten du 
ſammenkunft der Bundesverfanunlung in Frankfurt wegen des Handels und Bakdı 
zwifchen den verfchiebenen Bunbesftaaten, ſowie wegen ber Schiffahrt, nach Anlatıy 
der auf dem Gongreß zu Wien angenommenen Grunbfüge, in Beratung zu ten 

Gewiß, man braucht nicht zu Denjenigen zu gehören, welche alles Wehl ie 
Völker, alles Gebeihen eines wahrhaftigen Freiheitslebens bedingt fein laſſen durt 
das im Gefege niedergefchriebene Wort; man kann ein großes Gewicht darauf ker, 
daß auch das freiefte Geſetz der an ben perfonlihen Willen gefnüpften Ausfuhr 
bedarf, und umgekehrt, daß minder gute Imftitutionen durch entfgieden tüchtie 
Willen ber Menſchen gegen alle Wahrfcheinlichkeitsrechnung herrliche Früchte zu tr 
gen vermögen: bennod wird man von biefem GBrundgefeg bed Deutſchen Bunki 
wie es nad den Befrelungskriegen, nach ben Aufrufen und Verſprechungen da 
deutſchen Fürften, nach ben fo offen kundgegebenen, durch bie grofattige Ethe 
bung mit edlem Blute befiegelten Gtrebungen zum Vorſchein kam, mit Grin 
nen und Bitterkeit den Bl abwenden. Wie tragen biefe bürftigen Befiimmr 
gen in- ihrer gerade in den wefentlichften Punkten fo bürftigen Ausführung de 
Charakter der Haft, welche, nachdem fo lange edle Zeit in unnütem Reichtlun 
leiſtreit vergeubet war, Hals über Kopf ſtürzte, ſobald ſich mur bie hohen (ur 
trahenten über bas für fie —* raſch geeinigt hatten: über die Stellung de 
-Fürften zueinanderi Gelbft ich erfannte die Deutfche Bundesacte als ein Bet 
der haſtigen Eile an; ſelbſt ein Geng, der faft Alles, was bie Gabinete befäloffen, fr 
Volle gegenüber wenigftens mit brillanten Scheingründen rechtfertigte, ſcheitette dir mi 
feiner fopgiftifhen Kunft. Der mächtige Drang des Volks nach einem organifgen Bu— 
Desftaate verfüümmerte in einem Staatenbund, wobei, wie ber Präfibialgefandte im de 
zweiten Sipung fafelnd erklärte: „‚eineötheild die Gleichheit der im Deutſchen But 
verbrüberten beutfchen Fürften und freien Städte, andererfeits aber aud die ſithlber 
Richtung eines fämmtliche fouveraine Staaten wohlthätig umfaſſenden Rationalbaudet 
als die zwei gleich fefteften Grunbfäge den wahren Charakter bes Bundes bar 
ten.“ &o viele Verhältniffe, die gerade gu den bedeutendſten gehörten, und auf % 
ren Feftftellung man allerwärts wartete, wurben.ben fpätern Berathungen und »% 
flußnahmen vorbehalten. Wie fehr aber hatte man fich hinſichtlich ale pam 
ſogenannten organifchen Einrichtungen burch den Modus ber Abftimmung bie Di 
gebunden! Die verlangte Stimmeneinheit hierfür kam der Gewißheit gleich, deh de 
Bund nie lebendige, wahrhaft organifche Einrichtungen erlangen werde, til ale 
dinge -eine confeguent auftretende Thatfache war, da nur ein Bundesflant nicht aM 
ber officielle Stantenbund wirklich organifche Einrichtungen haben Fonnte. Auferdemut 
hatten die Verfaffungsmänner ber Arte alle Welt wie fich felbft barüber im Un 
sen gelaffen, welche Einrichtungen „organiſche“ feien. Bei biefer Ungewißhei we 
auch verblieben; fie war zu lodend für einzelne Bunbdesglieder. Die Wiener dr 
acte befagte zwar in ihrem 13. Axtifel: Organifche Einrichtungen, bas geift Habe 
Anftalten ald Mittel zur Erhaltung der ausgefprochenen Bundeswede; aber I 
war weiter nichts geivonnen, als daf ein weitichichtiger Ausdruck ſtatt bed andern MP 
‚grübelnden Lefer und den befriedigten Bundestagsgefanbten in die Hand gegeben ia 
- Auf den Drang des deutſchen Volks nad, Erweiterung und Feſtigung M 
Freiheitsrechte, der aus bem Schoße einer mächtig beivegten Zeit gemaltigt sur 
ten ahnen ließ, mußte die Heine Maus in 20 Artikeln als eine gar klägliche u 
flage erſcheinen. Ja diefe Artikel waren felbft Denen gegenüber eine Perſiflage, he 
ſtatt auf die Stimmen bes Volks etwa nur auf die preußifchen und — 
Miniſterialnoten gehört, oder einen Blick in die verworfenen preußiſchen Gi 
getban hatten, in benen gedrungen wurde auf: ‚‚notbiwendige Einführung Ian 
difcer Berfaffung und eines Bunbesgerichts hauptfächlich für. Stecitigtaten Ih 
Fürften und ihren Landfländen; auf gewiffe Rechte ‚der Landftände ald Minimu 
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die jedoch jeber Fürſt erweitern dürfe; auf Schug jeder Verfaffung durch den Bunb, 
fowie daß jede Berfaffung. nur unter Zuflimmung der Landftände geändert werben 
dürfe.‘ Und doch war damit ‚noch keineswegs das Nothwendigſte für das Gebeihen 
eines Volks gefichert, vor allen nicht bie unbebingte Herrfchaft der Gerechtigkeit und 
die Gewißheit einer guten Verwaltung. Ebenfo war in diefen Noten fchon bedeutend 
von ben Foderungen zurüdgegangen, welche der Freiherr von Stein im feinem oben 
erwähnten Entwurf der deutſchen Bundesverfaffung aufgeftellt hatte. Allein auch 
das im vielberühmten und berüchtigten Art. 13 gegebene Berfprechen warb nur durch 
das anhaltende Bemühen Preußens durchgefegt. Auf ihn, deffen lakoniſche, orakel⸗ 
mäßig zweibeutige Faſſung (,‚‚Iandftändifche Verfaffung ’’) bie Erflärung nach den 
zwei entgegengefegten Seiten bin zuließ, und ebenfo gut eine wahrhaft repräfentative 
Regierung als die Einführung nuglofer und zur GStaatebecoration bienender Feudal ⸗ 
ftände in Ausficht ftellte, erfolgte in deſto umftänblicherer Breite die Feftftellung ber 
Intereſſen hoher Herrſchaften. Nicht einmal der Möglichkeit einer fpatern Aufnahme 
von Abgeorbneten des Volle, etwa ber Landflände, in die Bunbesverfammlung war 
Raum gegeben worden, wodurch doch allein die Aufrechthaltung eines feften Rechts⸗ 
auftandes und. bamit die Hebung des Nationalgefühls ficher verbürgt gewefen märe. 
Durch bie Unterlaffung diefer Volksvertretung am Bundestage haben die Fürften 
felbft zu den fpätern Auftritten in Kaffel, Stuttgart, Hannover, Braunſchweig und 
in andern Drten ben erften Keim gelegt, und bie Selbfthülfe des von der Bundes⸗ 
verfammlung im Stich gelaffenen Volks heraufbeichworen. 

Und wäre felbft der befte Wille bei den Bundestagsbevollmächtigten vorhanden ge⸗ 
weien, ber Wille, allein der Bunbesacte gegebenen Berfprechungen angeſichts und 
im Sinne ber Zeit zur Vollendung zu bringen, in welcher fie gegeben waren: wie 
tonntem bie 17 ihrem Bildungsgange gemäß meift. einfeitig diplomatifch  ausgerüfteten 
Männer Verhältniffe regulicen, welche fo burchaus die umfaſſendſten Fachtenntniffe, 
und zwar bie allgemeine theoretifche Bildung wie bie Bekanntſchaft mit den praf- 
tifchen Inftitutionen aller einzelnen bdeutfchen Staaten in ber ‚Jurisprudenz, im 
Poſtweſen, im Handel, in ben Schiffahrtöverhältniffen, in ber Kirche u. f. w., vor- 
ausfegten! Hier mußte felbft der gefunde Keim ein Keim bleiben ober abnorme 
Früchte tragen. Was hätte es aber fogar helfen können, wäre felbft ein Areopag 
der größten, Tenntnifreichfien, gutwilligften Männer zufammengelommen? SKonnten 
fie befchliefen und vollführen wie ihnen ihre. Einficht befahl? Da hätten die einzel» 
nen Bürften feine Furcht haben müffen, durch eine energiſche und wahre Centralbe⸗ 
hörde ihre Sonderfouverainetätsrechte verkümmert zu ſehen, und bie Bundestagsge⸗ 
fandten hätten nicht an ihre von.ben Minifterien ber auswärtigen Angelegenheiten 
zu exholenden Inſtructionen gebunden fein dürfen. Die Furcht der einzelnen Regie⸗ 
sungen, welche fchon die Grumbbedingungen eined Bundesſtaats nicht hatte auflom- 
men laſſen, beraubte auch noch ben zu Stande gelommenen Staatenbund ber Mög- 
lichteit einer energifchen und einigermaßen freien Bewegung. Außerdem befapen die 
Fleinern Staaten, Oftreich und Preußen gegenüber (durch ſolche Säge, wie Urt. 2: 
ber Zweck des Bundes .ift, die Unabhängigkeit und Unverleglichkeit ber einzelnen 
deutfchen Staaten zu fihern; oder wie Art. 3: daß bie Bundesglieder als ſolche 
gleiche Rechte hätten, und fi alle gleichmäßig verpflichten, die Bundesaete unver- 
brüchlich zu halten), gar Feine andere Garantie als die fchlechte, welche auf den gu- 
ten Willen und das gutmüthige Verſprechen biefer europälfchen Staaten gegründet 
war, Es ift mit Necht darauf’ hingewieſen worben, baf das großartige Inftitut des 
Deutfchen Zollvereins einen Beleg liefere, wie Vieles. bie einzelnen Beftimmungen ber 
Deutſchen Bundesacte angebeutet enthielten, indem biefes ganze Inftitut kraft Urt. 19 
vom Deutſchen Bunde, und zwar noch umfaffender, hätte ausgehen können. Aller⸗ 
dings, der Art. 19 enthält einen genügenden Hinweis auf eim ſolches -Inftitut; aber 
ber Bundestag hätte es doch nicht zumege ‚bringen können. Nur daß man ſich, 
wenn man einen Augenblick die Schwierigkeit und Unmöglichkeit der Heranbildung 
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und Ausführung des Verſprochenen überfah, die herrlichſten Früchte aus jmen Em- 

bryonen bervorwachfen denken konnte, Hat eine Beit lang auch Bei ben Bertretern tır 

Beurfhen — ein gewiſſes Vertrauen zu den Inſtitutionen des Deutſcher 
undes erhalten. 

Wenn Oſtreich und Preußen von ber Wiederherſtellung ber alten deutſcher 
Reichekrone nichts hatten wiſſen wollen, ſelbſt nichts von den Anerbietungen, welche 
ihnen einzeln zur Erlangung biefer Würde gemacht wurden, fo gefhah das nur ie 
der Anerkennung, baf eine Unterorbnung des einen unter ben andern eine factifc: 
Unmöglichkeit fei, und daß ihr beiderfeitiged Streben nach Herrſchaft über die anden 
Staaten Deutſchlands auf bem Wege einer Theilung oder des Zufammenherrfchent 
beifer verwirklicht werden könne. Die Aufrechthaltung bed ganzen Deutſchen Bun 
bes war bedingt durch bie Bortdauer des damals vorhandenen guten Ginverftänbniffet 
zwiſchen Oſtreich und Preußen, welches Metternich um fo mehr für unverwüſtlich 
hielt, als nur bei ſeinem Fortbeſtande die Herrſchaft über die mittlern und kleinern 
Staaten Deutſchlands geſichert ſchien. Denn in bieſem Punkte bot bie Bundesacte, 
boten bie Formen ber Bundesverfammlung hinlänglich Gewähr, indem die übrigen 
beutfchen Staaten fchon deshalb gegen bie beiden Großmächte nicht aufkommen Tonnten, 
weil, wie die Erfahrung auch wirklich lehrte, ihrer Wereinigung unüberfteiglice 
Schwierigkeiten entgegenftanden. Go kümmerten fi; denn die beiben Großſtaaten 
gleich bei der nächſten Gelegenheit nicht um bie übrigen Mitſtände und bie ihnen 
buch die Bunbesacte zufichende Gleichberechtigung. Zrog des Urt. 11 (bei einmal 
erklaͤrtem Bundeskriege barf kein Mitglied einfeitige Unterhandlungen mit dem Feinde 
eingeben, ns einfeitig Waffenſtillſtand ober Frieden fließen) wurben, und zwar 
m berben Schaden Deutſchlande, die übrigen beutfchen Bundesglieder bei dem 
ſchiuß des zweiten Parifer —* end gar nicht zugelaffen, obwol Oſtreich und Preu⸗ 
fm eine Bevollmaͤchtigung, im Namen bes Deutſchen Bundes abzuſchließen, weder in 
ber Bundesacte noch in ſelbſtäͤndigen Verträgen beſaßen. Damit war das erſte auf 
fällige Beugniß von der bevormundenden Präpondberan, Oſtreichs und Preußens über 
bie übrigen Dunbesglieber zur Vernichtung jedes gutmäthigen Zweifels abgegeben. 
Gegen diefe Präponderan, bot der Bund gar Feine Garantie. Moihte die Bunde 
acte noch fo deutlich von der Gleichheit aller Glieder reden: bei einer noch fo offen- 
fundigen Verlegung berfelben lag in der Macht ber Gefammtheit gegen ben oder bie 
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riftifeh von .einer mit jenem Jahre eintretenden zweiten umterfeheidet, bei dem deutſchen 
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ste mit fo deutlihen Worten audgefprochene Gleichheit und Unverleplichkeit aller 
erbündeten Souveraine Warum Hätten fie nicht mährend dieſer Träume für den 
lusbau des begonnenen Werks thätig fein folln? Oftreih und Preußen aber wuf- 
en um fo beffer, daß fie für fich arbeiteten, wenn fie auf den gelegten Grundfteinen 
in ausführliches Gebäude zu errichten firebten. Bei aller durch die Bundesacte 
arantirten Gleichheit war bie Präponderanz diefer beiden Staaten auch in Bundes 
erhältniffen gefichert, einmal durch ihre Macht, und ſodann, weil man vorausfehen 
onnte, daß fie die übrigen beutfchen Staaten nach außen bin vertreten würden. 
dag Metternich ſchon mährend des Wiener Gongreffes, in einem Briefe an Har⸗ 
enberg vom 22. Oct., „die innige Verbindung Oſtreichs und Preußens, welche durch 
ine unter den gleichen Einfluß beider Staaten geftellte Föderation ber deutfchen 
Staaten in dem politifhen Bunde gefichert ſei“, für fich als intellectuellen Ucheber 
indicirte,, und zugleich Dies den Preußen als ein Zeichen der wohlwollenden Geſin⸗ 
ungen Öftreiche gegen fie vorhalten fonnte, mag bier ald einer unter vielen Bewei⸗ 
m erwähnt werben, wie auch diefe Staaten nad einem Ausbau bed von gen 
auptfächlich gelegten Grundes ber öffentlichen Mechtöverhältniffe des Deutfchen Bu 
ed firebten, weil er ihren Planen vortheilhaft mar. 

Die erfien Bundestagsverfammlungen gaben zuvörderſt ein fchlagendes Zeugnif 
on ber beutfchen Langſamkeit und Umftänblichfeit. Statt den Bundestag, wie feflge 
st war, am 1. Sept. 1816 zu eröffnen, fanden erft vom 1. Deck an fieben vertrau- 
he Sigungen ftatt, in denen namentlich eine vorläufige Geſchaͤftsordnung und in ihr 
er Beichluß angenommen warb, daß ‚bie Bundesverfammlung in jedem befonbern 
ralle beflimmt, wie bie Protokolle befannt zu machen, und befonders, ob fie zum 
Ruck fürs Publicum zu übergeben ſeien“. Aus biefen erften, in dem gebrudten 
Drotofollen vorliegenden Ergebniffen der Verſammlung erfah man aber fchon deutlich, 
die fehr das Wirkliche Hinter der Fühlften Erwartung zurückblieb. Da nahmen bie 
Zerhandlungen über bie Entfhädigungen der durch die Aufhebung des Deutſchen 
ReichE benachteiligten Perfonen, als der Reichskammergerichtsbeamten, Präbenbarien, 
Ritter des Deutfchen Ordens u. f. w., eine maffenhafte Zeit in Anſpruch. CEbenſo 
venig konnten die Angelegenheiten der franffurter Juben, ber Mebdintifirten, der al 
en Adelsgefellfchaft Frauenſtein u. f. w. das Darren des Volks nach organtichen 
Einrichtungen bed Bundes, nach ben Freiheitsrechten des Volls befriedigen. Ja um 
ie Thätigkeit ber Bundesverfammlung für. diefe Rechte fchien es alsbald übel zu fie 
en, indem den offenbar gegründeten Befchwerben der weftfälifchen Domainenkäufer 
egen ebenfo ungerechte als unbillige Maßregeln, namentlich ber Furheffiichen Regie» 
ung, von dem Bundestage nicht abgeholfen werben konnte. Wie in den fpätern 
iheuerungsjahren gefchah, fo wurden auch nach ber midratbenen Ernte von 1816 
eutſche Bundesſtaaten untereinander buch Zölle umd Yusfuhrverbote abgefperrt, for 
aß der nächſte Bundesſtaat einem um fo größern Elende preiögegeben fein mußte. 
die Bundeöverfammiung hörte zwar einen gegen biefe Verlegung des „mwohlthätigen 
lationalbundes‘’ gerichteten Antrag an, ba aber bie Inftructionen für einen foldden 
fall fehlten, auch länger als es nützlich war ausblieben, fo mußte bie neue Ernte 
jun, was dem Bunbestag trop bes Nationalbandes unmöglich war, nämlid: ben 
seien Verkehr mit ben notbiwendigfien Lebensmitteln wieberherftellen. 

Bei ſolchen Berhältniffen kann ed nicht wundern, daß nit nur die großar⸗ 
gen Erwartungen der deutfehen Ratlon von ben franifurter Verhandlungen mehr 
nd mehr verſchwanden, fonbern auch daß ſchon damals ernfle Angriffe neben Hohn 
nd Spott gegen den Deutſchen Bund in ben erungen ber öffentlichen Mei- 
ung ſich kundgaben. Die (fpäterhin durch bie Gperutien der Karlöbaber Be⸗ 
hlüſſe fo Mäglidy verhöhnte) Garantie der großherzoglich weimariſchen Gonflitution 
surde ihm ſchon nicht hoch angerechnet. Dennoch hatte die Bundesverſammlung in 
en Beichliegungen über ihre Competeng einen Anfag zu Gunften einer wirklichen 
urchgreifenden Centralgewalt gefhan, der, wenn man bie Ereignis (mb Erklärun⸗ 
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gen fpäterer Zeiten erwägt, einen Lichtpunkt für die Gefchichte des Bundestags bite, 
Freilich wurde auch hierbei das am 12. Juni 1817 vorgelegte Gutachten der Com— 
miffion über die Competenz der Bundesverfammlung nur einſtweilen als Proviferium 
angenommen, und bie definitive Keftfegung berfelben noch von einzubolenden Inftu- 
tionen abhängig gemacht: indeffen legt es immer einen vortheilhaften Beweis ab uhr 
den in jener Periode bei der Mehrzahl der Bunbestagsgefandten herrſchenden Geiſ 
Nach diefem Gutachten, welches niemals förmlich außer Kraft gefegt werben if, [el 
fih die dee Bundesverfammlung obliegende und zuftändige Geſchaͤftswirkſamkeit a 
die Innern wie auf die äußern Verhältniffe des Deutfchen Bundes beziehen, N 
Bezug auf die erftern find aus dem Proviforium folgende Beſtimmungen hervor 
heben: Die Bundesverfammlung erkennt die Bundesacte ald die einzige Grundig 
ihrer Wirkſamkeit, ſich aber zugleich als berufen, diefelbe In ihren einzelnen Beftin 
mungen und Andeutungen zu entwideln und zu vollenden. Gie iſt competent m 
Befchlüffen wodurch fle die verfaffungsmäßige Erhaltung des Ganzen begmedt. Di 
Störung oder Bedrohung ber innern Sicherheit des Bundes beräth und beihlrk 
fie über die Wiederherftellung derſelben. Sobald bei einer Angelegenheit nicht dei 
das Wohl der einzelnen Staaten, fondern zugleich bas der Geſammtheit berüdfiätit 
werden muß, ift die Bunbesverfammlung als die einzige, die Geſammtheit vertretsnk 
Behörde zur Berathung berufen. Gegen zur lage gebrachte Gebietäftörungen de 
Bundesftaaten untereinander gewährt der Bundestag Schug. Er übernimmt di 
Garantie der Berfaffungen, melde von dem Fürften und den Ständen zuſammen 
beantragt wird. Ex muß darauf achten, daß die Art. 42, 13, 14, 16 md 18 
ber Bunbdesacte. zur Erfüllung gebracht werben. Streitigkeiten ber Bundeiglther 
unter fich gehören vor fein Forum, für alle Gegenftände iſt er competent, maruuf 
fih Art. 6, 18 und 19 beziehen. Wenn eine Bundesregierung eine Berfuguns 
in Beziehung auf Perfonen ober Gorporationen treffen folte, welche mit den Gturd 
gefegen und ben Verfügungen des Bundes im Widerſpruch fände ober für beim 
Sicherheit gefährlich werden Fönnte, fo ift bie Bundesverfammlung zur Eintirun 
behufs der Abftellung diefer Verfügung berufen. Überhaupt gehören die Behälmift 
Einzelner wie ganzer Corporationen foweit in erfoderlichen Faͤllen zu der Gompeiefi 
des Bundestags, als die Bundesacte über Verhältniffe Einzelner und gan Sr 
porationen Beſtimmungen getroffen hat. Da der Begriff der Gouseraintit Mi 
einzelnen Bundesſtaaten der Bundesacte zu Grunde gelegt ift, fo liegt unhezweiſel 
jede Einmiſchung der Bundesverfammlung in die Innern abminiftrativen Vehiluiſ 
außerhalb der Grenzen ihrer Competenz. Indeſſen gründen fic doch auf den Sim 
der Bundesacte Ausnahmen: Bei einer in Mechtöfachen eintretenden Zuftizueriise 
rung. ober einer ihr gleichen Verzögerung foll bie Bunbesverfammlung einfhreit 
Ebenfo ift fie dazu befugt, wenn durch Streitigkeiten zwiſchen einem Megenten UF 
deſſen Unterthanen bie allgemeine Ruhe bedroht werben ſollte u. dgl, Di Em 
pelenzbeſtimmungen über die äußern Werhälmiffe des Dentfchen Bundes famen mi 
Über allgemeine Säge und Hinweifungen auf zukünftige Beftimmungen Gina 
Deutſchland erfcheine wieder in feiner Gefammtheit ald Macht, nach allen Artrbuln, 
Rechten und Verbindlichkeiten, welche der Buchſtabe, Geiſt und Sinn bet Bunt 
acte dem Bunde beilegen. Die organifhen Einrichtungen werben vorbehalten. 
Allgemeinen ergibt ſich, daß der Deutfche Bund in feinen äußern verfaffungemihf, 
—— dieſelben activen und paſſiven Beziehungen wie jede andere fret 
unabhängige Macht hat, und die Bunbesverfammlung der zur Beſorgung dei dm 
besangelegenheiten berufene active Centralpunkt ift. \ eakatı 
Mol Jedem drängen ſich bei dieſen Competenzbeftimmungen alsbald dr Eds 
ten auf: baf fie für eine wahre Gentralgewalt eines Staatenvereins ſehr end pn 
ſprachen, gleichwoi aber noch weit mehr filr diefelbe, namentlich zu Gunſten ber — 
terthanen in den einzelnen deutſchen Staaten, enthielten, als ſpäter zur u 
kam; ferner daß auch hier ber contradictorffche GBegenfag zwiſchen einer mir ft 
Gentralbehörbe und ber vollen Souverainetät ber einzelnen Bundesglieder zwat 1 
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efeltigt, aber die erftere auch noch, nicht zu Gunften ber letztern preißgegeben war; 
ndlih daß.man, flatt der von Oſtreich und Preußen allein thatſächlich uſurpirten 
Bertretung Deutſchlands nach außen bin, zwar nur mit einem allgemeinen Sage 
md mit Vermweifungen auf die Zukunft die Vertretung für den Deutfchen Bund als 
ine Geſammtmacht in Anfpruh nahm, doch aber biefen für die Großmächte fo 
nangenehmen Punkt noch nicht vollends mit verzweifelndem Stillſchweigen über- 
ing.*) Gegen bie Halbheit jener Competenzbeftimmungen vermochte der gute Wille 
on Männern wie Gagern, Wangenheim, Berg, Harnier und Andere nichts; fie 
yar durch die Natur der Sache, durch die Grundübel der Bundesacte gegeben. 
der Anſprug auf bie garantirte volle Souverainetät ber Fürſten trat überall her⸗ 
or, wo ber Bundestag für einen einzelnen Regenten irgendwie unangenehm zu wer- 
en drohte. Selbſt bie Verhandlungen über das Aufträgalverfahren bei Streitigkeiten 
er Bunbesglieber untereinander Tonnten wegen des Mistrauens ber fouverainen 
Jerren nicht zus Ende gebracht werben. Nicht für Das, mas die damalige Bundet- 
erfammlung konnte, nur für Das was fie wollte, zeugen Verhandlungen und Be- 
hlüffe über bie Annahme gemeinnügiger Vorfhläge und Anordnungen, über die 
luswanderung nach Amerika u. f. w. Für das in dem Art. 15 gegebene Berfpre- 
yen Iandftändifcher Verfaffungen, ‘worauf begreiflicherweife die ganze Aufmerkſamkeit 
nd Hoffnung des deutſchen Volks gerichtet war, gefhah von Seiten des Bundes⸗ 
196 fo gut wie nichts. Un ber Verwirklichung deffelben arbeiteten aber andere 
räfte, welche zulegt die größten Veränderungen aud in ben Berhältniffen bes Bun- 
es und feines Centralpunktes berbeiführten. 

Nach der Vertreibung der Franzoſen hatte unter ben norbbeutfchen Staaten 
igentlich Preußen allein ben Gedanken nicht blos vorübergehend erkannt, weldder ne 
en der Liebe zu den angeftammten Fürftenhäufern die beutfchen Stämme zu Kampf 
nd Sieg befeelt hatte. Durch die berühmte Verordnung vom 22. Mai 1815 wur- 
en in Preußen die Provinzialftänbe wiederhergeſtellt oder neu eingeführt, aus denen 
ie allgemeine Volfsrepräfentation, mit dem Sige in Berlin, buch Wahl hervorgehen 
te; auch warb fehon eine Commiſſion zur Ausarbeitung einer Verfaſſungéurkunde 
iedergeſetzt. Allein der Umfchlag in ben Anſichten der Regierung verhinderte die 
Durchführung bdiefer Verordnung bis auf unfere Zage hin, obwol noch eine Kabi- 
‚etsordre vom 21. März 14818 erklärte, daß es ein freventlicher Zweifel fei, 
selchen eine (koblenzer) Adreffe in die Unverbrüchlichteit des Töniglihen Worts ge 
est habe! Zwar wurbe auch in Hannover eine allgemeine Ständeverfammlung ein- 
erufen; dort follte fie aber nur die Gefchäfte haben, melche der Kurfürft von def 
nen alten Ständen zumies, nämlich: den Geldpunkt des Staats zu erledigen. Im 
Ihrigen kam ber alte Zopf unverfümmert wieder zur legitimen Geltung ; ja es ſtellte 
ich unter den norbbeutfchen Staaten überhaupt ein reger, mit großem Erfolg ge 
rönter Wetteifer ein für ‚die Herftellung der Zuftände vor ber franzofifchen Invaſion, 
ie welche ſich ja bie Völker erhoben hätten. In Sübbeutfchland war es um fein 
>aar breit beffers Hier aber bewirkte bie eigenthümliche Rage und Beſorgniß ber 
:heilnehmer am Rheinbunde auf dem Wiener Congreß eine rafche Anderung. Sie 
laubten den drohenden Gefidhtern Oftreichs und Preußens gegenüber in der Liebe 
jrer Völker. eine Stüge fuchen zu müffen, und fo erhieften nach damals angefnupf- 
en Verhandlungen und Verordnungen hier etwas früher, dort etwas fpäter, Naſſau 
Ihon vor dem Congteffe, jeboch zeitweilig fuspendirt wegen bed Widerſpruchs ber 
Nebdiatifirten), Baiern, Baden, Würtemberg und Heffen-Darmftadt eine landſtaͤn⸗ 
*) In etwas fpäterer Beit, bei der Abfaffung der Wiener Schlußacte, ging man von Gei- 
m he Sm te — mit mike auf biefen Punkt * und ab. im Urt. 50 der 
Sschlußarte der Bundesverfammlung anheim: „die von fremden Mächten bei dem Bunde be 
laubigten Gefandten anzunehmen, und wenn es nöthig befunden werden follte, im Ramen 
ed Bundes Gefandte an fremde Mächte abzuordnen”. Zuvor aber war in dem Protokolle der 
Biener Minifterialconferenzen die Abficht diefer Stelle dahin eingeſchraͤnkt worden, daß „blos 
n außerordentlichen Fällen von Bundeswegen Gefandte zu ernennen feien.” ' 
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difche Verfaſſung. Aber felbft in dieſen Rändern entfprachen bie wirklichen Hefultare 
durchaus nicht ben gehegten Erwartungen. 

ie viel größer jedoch mußte der Unmuth bort fein, wo bie langjährigen Ber- 
ſprechungen ſowie die beftimmten Werheifungen der Bundesacte gar nicht zur Erfül- 
lung kamen! Bon der Bundesverfammlung verſprach man fich aud für die Zukunft 
nichts, da fie ja zufammengefegt fei aus Vertretern ber Regierungen, nicht des Volkti. 
Bugleih war dad Gefühl der nationalen Einheit und Berbrüderung aller Stämme 
in ben Befreiungskriegen zu mächtig erſtarkt, als daß man ſich bei der durch dir 
Bunbesacte gegebenen Freiheit hätte befriebige fühlen konnen. Außerdem Hatte der 
von Preußen ausgegangene und genährte Tugendbund, oder auch nur feine Zrabi- 
tion, in allen Gemüthern, namentlich der jüngern Zeltgenoffen, einen faſt überrei;- 
ten Schwung bes Gefühls hinterlaſſen, ber nach umbefannten Heiligthümern fid 
fehnte, überall aber mit dem Beſtehenden in Conflict gerieth. ie von Friedrich 
Ludwig Jahn, einem der bebeutendften Tugendbündler, ins Leben gerufene Turnerti 
brachte einen mächtigen Umſchwung in ber Gefinnung wie in ber Banblung 
weife der Jugend hervor, melcher in dem befannten ,, Deutfhthum” feinen Aut 
druck fand. Das Verlangen nad größerer Freiheit ging jete Hand in Hand mit 
bem Berlangen nad färferer Einheit des deutſchen Volks: beide Worte wurden bie 
Darole aller Xurnvereine. Auf den Univerfitäten drang bie „Burſchenſchaft“ em. 
Bald zeigten bie Auftritte bei dem Wartburgsfeſte, daß es ber Jugend nit an Mut 
fehlte, offen und unzweideutig ihren Mismuth über die beftehenden Verhältnifſe an 
den Tag zu legen. Das Alles kam den Regierungen Deutfchlands bald bedenklich 
vor. Als aber gar ber ruffifhe Staatsrath Kogebue, ber im Verdacht verräfkeriicher 
Gorrefpondenzen ſtand, durch einen jungen fchmärmerifchen Studenten, Karl Ludwig 
Sand, ermordet, und bald darauf gegen ben naſſauiſchen Regierungspräſidenten Ibel 
das gegebene Beifpiel nachzuahmen verfucht ward, ging ein Allarmfeuer burd alle 
beutfchen Sabinete, das durch die berüchtigte Denkfchrift, welche ber ruffifhe Staatk- 
rath Stourdza über den gegenmärtigen Zuſtand Deutfchlands dem Monarchenon- 
sreffe zu Aachen eingereiht hatte, bereits vorbereitet war. Der ganzen Nation 
wurden mit abfurder, unverzeihlicher Verwechſelung die Verbrechen Einzelner zur 
Laft gelegt. Man glaubte, ein verfchwörerifcher Geheimbund beftehe durch ganz Deutf- 
land hindurch: jene verbrecherifhen Thaten feien bie reifgemorbene Frucht bes feit 
dem Beginn ber Freiheitöfriege vorhandenen ungebührlichen Dranges nad Erweiterung 
der Volksfreiheit. Auch meinte man, es fei bie Freiheit des Univerfitätswefens und, 
wo eine einigermaßen freie Preffe beftand, biefe befonders das Mittel zur Verbreitung 
bes gemeinfhäblichen Giftes, bie Handhabe für „das foftematifche Treiben einer te 
volutionatten Partei”. Dem Allen Tonne man nicht energifch und confequent genug 
begegnen. Schon hatte ber Großherzog von Weimar die feinem Rande al befonderes 
Geſchenk verlichene unbedingte Preßfreiheit zurücknehmen müffen; ſchon hatte Preu- 
Ben ſaͤmmtliche Turnpläge bis auf Weiteres gefchloffen. 

Sept sing es auch an die Verhaftung ber verbächtigen Perfonen, an Haukfı- 
Hungen, um überall den „„vemagogifchen Umtrieben‘’ auf die Spur zu kommen: denn 
ed follte nun einmal ein großer Geheimbund gegen bie deutfchen Regierungen beftehen. 
Selbft die Judenverfolgung, welche fich epidemifch nad) einem in Würzburg gegrhr 
nen Beifpiel über viele deutſche Städte bei den unterften Volksclaſſen einftellte, cr- 
[dien den erleuchteten Regierungen ald ein Ausfluß dieſes bemagogifchen Umtriebe⸗ 
geifted. Da Eonnten nur umfaffende, überall zur Geltung gebrachte Maßregeln bel 
fen, und bie Minifterien erkannten, die in Haft verfertigte Bundesacte habe zur Auf 
rechthaltung ber befiehenden Ordnung große Rüden, bie ergänzt werben müßten. Dice 
Ergänzungen aber konnten beffer Minifterconferenzen als die nicht ganz gut accrebitin 
ten Bundestagsgefandten im Sinne der Regierungen ausarbeiten. So gefchahen 
benn, nad) vorhergegangener Verftändigung mit dem preufifchen Gabinete, von bem 
Stillſtandsvirtuoſen Fürften Metternich, dem öftreichifhen Staatskanzler, bereitwilig 
aufgenommene Einladungen an die größern beutfchen Höfe zur Theilnahme an Mini. 
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erconferenzen zu Karlsbad. Der Geiſt und Zwed derfelben bebarf des Commentars 
icht, welchen ſchon bie Einleitungsrebe Metternich’6 in Karlsbad, ſowie fein Schreiben 
n den badifhen Staatsminifter von Berftett (Wien den 4. Mai 1819), an bie Hand 
eben. Sie ſelbſt zeigen, baf „die Erhaltung des Beſtehenden, das wenigſtens theilweife 
Biedergeiwinnen bed Verlorenen“ das Streben ber beutfchen Negierungen war, wel» 
jes durch „die aufs höchfte getriebene Duldung oefäprliher Lehres und verwegener 
teformatoren in Deutfchland, die faft allgemeine Erfchlaffung in ben Mafregeln 
egen die Zügellofigkeit der Preſſe, endlich die in ben fübbeutfchen Staaten durch 
aſche Entſchlüſſe Hervorgerufenen Repräfentativverfaffungen — was Alles ben Hoff. 
ungen einer nie zufriedenen Partei ben ausfchweifendften Schwung gegeben“, als durch 
ine größten Feinde gefährbet ſei. Nachdem man ſich über die auszuführenden Beſchlüſſe 
eeinigt, wurden Diefelben noch im September 1819 dem Bundestage vorgelegt. 

Der Sftreihifhe Präfidialgefandte erging fih in der Sitzung zunächft über 
ie unruhige Gährung ber Gemüther in Deutfchland, ihre, Urfachen, Symptome und 
olgen, und bie heilige Pflicht der Negierungen, diefen Über ein Ende zu machen. 
ine Haupturfache derfelben fei: 4) die Ungewißheit über den Sinn bes 13. Ürtikels der 
zundesacte und die Misdeutung deffelben. Landſtändiſche Verfaſſungen feien darin 
‚ol allen deutſchen Kandern zugefagt, aber nichtö beftimmt über eine überall gleiche 
orm berfelben oder über bie Zeit ber Einführung. Kein Fürſt aber habe daran - 
ebacht, daß das unzweibentige, echt deutfche Tandftändifche Princip mit rein demo 
:atifhen Formen und Grundfägen verwechfelt werben würde, welche mit der vom 
zunde garantirten Eriftenz rein monarchiſcher Staaten unvereinbar feien, und welche 
ie Nechte und Attribute des Bundes felbft befchränten würden. Die Gründe, welde 
ie Bunbesverfammlung früher beftimmt Hätten, auf das Verfaffungswefen einzelner 
Zundesftaaten nicht einzumirken, müßten jegt höhern Rückſichten Plag machen. 
Jemgemäß müffe die Bundesverſammlung allernächſt zu einer gründlichen, auf alle 
zundesſtaaten anmwendbaren, nicht von allgemeinen Theorien und fremden Muftern, 
ndern von beutfchen Begriffen abgeleiteten, vor allem aber ber Aufrechthaltung des 
vonarhifchen Principe, dem Deutfchland nie ungeftraft untreu werden bürfe, und 
‚der Aufrechthaltung des Bundesvereins vollfommen angemefjenen Auslegung und Er» 
interung des Art. 13 der Bunbesacte fohreiten”. Dann ging er 2) über zu ben 
Zefugniffen ber Bundesverfammlung und ben Mitteln der Ausführung berfelben. Die 
Zundesverfammlung fei in ihrem bekannten Reſſort bie oberfte Gefeggebung in 
deutfchland; ihre Befchlüffe feien von allgemein verbindlicher Kraft, deren Vollziehung 
eine einzelne Gefeggebung entgegenftehen dürfe; es fei dafür eine zweckmäßige Eyes 
utionsorbnung dringended Bebürfnig. Dann feien 3) als HBauptgefahren die Ge⸗ 
rehen bes Schul» und Unterrichtsweſens zu befeitigen, wobei ſich der Präfidialge- 
andte namentlich in Bezug auf dad Univerfitätsmefen über bie Entartung ber Lehrer 
ie ber Studirenden in der bis 1848 fo gewöhnlichen und bekannten Weiſe ausfpradh. 
In ähnlicher Weiſe warb A) ber. Misbraud ber Preffe behandelt, und die Noth- 
senbigkeit einer Dberaufficht der Preffe von Seiten des Bundes gefolgert; weiterhin 
yarb 5) die Nothmwenbigkeit der Ernennung einer Centralunterſuchungscommiſſion 
uf die gemachte Erfahrung begründet, daf man einer ausgebehnten Verbindung auf 
ie Spur gelommen fe, beren fortdauernded Beſtreben nicht blos auf möglichfte 
Zerbreitung fanatifcher, fiaatögefährlicher, unbedingt revolutionairer Lehren, fondern 
elbſt auf Beförderung und Verbreitung ber frevelhafteften Anfchläge gerichtet ſcheine. 
fine gründliche Unterfuhung fei nothwendig, fie könne aber nur dann zu einem ge- 
eihlichen Refultate führen, wenn fie von dem gemeinfamen Mittelpunkte, dem Bun- 
estage, ausgehe und deffen unmittelbarer Xeitung unterworfen werbe. 

Dann kamen die diefem Bortrage entfprechenden Entwürfe, deren Annahme 
hon zu Karlsbad befchloffen warb: Der Entwurf zu einer proviforifhen Executions⸗ 
ebnung, wonach jedes mal für den Zeitraum von ſechs Monaten die Bundesverfamm- 
ung eine Sommiffion von fünf Mitgliedern aus Dre Mitte wählt, welche über bie 
Bollziehung ber Bundesbeſchlüſſe in beftimmter Weife zu wachen haben, und zwar 
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. fowol Unterthanen als einzelnen Regierungen gegenüber. Ferner ber Entwurf eines 
proviforifchen Befchluffes über die in Anfehung der Univerfitäten zu ergreifenden Maf- 
regeln. Derfelbe fegte ſeſt: Es foll an jeber Untverfität ein außerordentlicher landes 
herrlicher Bevollmächtigter mit zweckmaͤßigen Inftructionen und ausgedehnten Befug- 
niffen angeftellt werben. Dieſer Bevollmächtigte fol über die firengfte Vollziehung 
der beftehenden Geſetze und Disciplinarvorfchriften wachen, ben Geift in den Bor 
trägen ber afademifchen Lehrer forgfältig beobachten und bemfelben eine heilſame, auf 
die Fünftige Beſtimmung ber atabemifchen Jugend berechnete Richtung geben. Die 
Bundesregierungen verpflichten fich gegeneinander, Univerfitäts- und andere öffentliche 
Lehrer, welche durch ihre bem Geifte der Karlsbaber Beichlüffe zumwiderlaufenden 
Vorträge ſich ald umfählg zu ihrem Amte bewiefen haben, von ben Univerfitäten unb 
fonftigen Lehranftalten zu entfernen, ohne daß ihnen hierbei irgend ein Hinderniß im 
Wege ftchen könne. Ein auf ſolche Weiſe audgefihloffener Lehrer darf in keinem 
andern Bundesſtaat bei irgend einer öffentlichen Lehranſtalt wieber angeftelle werden. 
Die feit langer Zeit beftehenden Gefege gegen geheime ober nicht autorifirte WBerbin- 
dungen auf den Univerfitäten follen in ihrer ganzen Kraft und Strenge aufredit 
erhalten, und insbeſondere auf bem feit einigen Jahren geftifteten Verein „der allge 
meinen Burfchenfhaft”” angewendet werben. Die Regierungen vereinigen fi Darüber, 
daß die als Burfchenfchafter gravirten Stubirenden bei keinem öffentlichen Amte zuge 
laffen werben follen, ſowie auch darüber, daß kein von einer Hochſchule unter ber 

Mitwirkung bed Negierungsbevollmächtigten relegirter Student auf irgend einer anbern 
Univerfität aufgenommen werde. Ein dritter Entwurf enthielt ein Prefgefeg, welches 
zunächft fünf Jahre lang in Wirkſamkeit bleiben follte, bis ein Definitiobefchluß uber 
die rechtmäßigen Grenzen ber Preffreiheit in Deutfchland erfolgt fein werbe. Keine 
unter 20 Bogen ſtarke Drudichrift follte in einem Bundesſtaat ohne Vorwiffen und 
borgängige Genehmhaltung ber Landesbehörde zum Drud befördert werben. Jeder 
Bunbesftaat ift für den fträflichen Inhalt der unter feiner Oberauffiht erfcheinenden 
Drudichriften nicht nur den unmittelbar beleidigten Bunbesgliedern, ſondern aud 
der Sefammtheit bes Bundes verantwortlich. Zu grümblicher Strenge follen fidh alle 
Regierungen feierlich verpflichten, und wo biefe nicht eingehalten ift, können bei ber 
Bundesverfammlung Klagen der verlegten Megierung buch Unterfuhung und ent- 
fheidenden Ausfpruch erledigt werden. Die Bundesverſammlung foll außerdem befugt 
fein, Schriften unter 20 Bogen, in weldhen beutfchen Staaten fie auch erfcheinen 
mögen (trog der vom Bunde garantirten „weimariſchen“ Conſtitution mit unbebingter 
Preffreiheit), wenn ſolche nach ihrem Gutachten der Würbe bes Bundes, der Sicher⸗ 
heit einzelner Bundesſtaaten oder ber Erhaltung des Friedens in Deutfchland zuwider 
laufen, ohne vorhergegangene Auffoberung aus eigener Autorität durch einen Aud- 
ſpruch, von welchem feine Appellation fattfindet, zu unterbrüden, und bie betreffen 
ben Regierungen find verpflichtet, diefen Ausſpruch zu vollziehen. Endlich trat ein 
vierter Entwurf and Licht zur Beftellung einer Gentralbehörbe zur nähern Unter 
fuchung ber in mehren Bundesftaaten entdediten revolutionairen Umtriebe. Eine aud 
fieben Mitgliedern beftehende, in Mainz refidirende Gentralbehörbe, weldhe vom Bunbet: 
tage gewählt wird, fol die Oberleitung aller Unterfucgungen über bie revolutionairen 
Umtriebe und bemagogifchen Verbindungen erhalten. Nur bewährte Staatebiener | 
follen Mitglieder werden. Alle Rocalbehörben, deren Thätigkeit jeboch fortbauert, wer- 
den ber Gentralbehörbe durchaus untergeordnet und in jeben möglichen Conner mit 
thr gebracht. Die Centralcommiffion ift berechtigt, Individuen zu vernehmen, bie ihr 
bann von den einzelnen Staaten fiftirt werden müffen, erfoderlichenfalld aber felbft 
Verhaftungen und Abführung ber Eingezogenen nad) Mainz vornehmen zu laffen. 

Nach einen Prafibialvortrage wurden diefe Karlsbader Conferenzbeſchlüſſe ohne 
alle Berathung, welche die Gefhäftsorbnung vorfchrieb (die Verhandlung wurbe nicht 
"einmal in das Minimum von zwei Sigungen zertheilt), überhaupt ımter ben gröbften 
formellen Verftößen, welche eine Nichtigkeitserflärung zu jeder Stunde zugelaffen hätten, 
don der erleuchteten Bundesverfammlung dem Wortlaute nach als proviforifche Maf- 
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regeln, . der Thatfache nach als bleibende organifche Belege, am 20. Sept. 1819 
angenommen, publicitt, zur Anwendung und Bolljiehung gebracht. Nachdem aber 
diefe Übertretung aller Gefchäfte- und Wbftimmungsorbnung bei den fo wichtigen 
Karlöbader Beſchlüſſen geſchehen war: „ſo ift e8 nicht zu verwunbern, daß berfelbe 
Verſtoß nachher aber- und abermals fich wiederholte, ſodaß man mit Recht behaupten 
kann: Bundesacte, Gefchäftorbnung und Abftinmungsorbnung feien buch bie Karls. 
bader Befchlüffe ſämmtlich zu Grabe gelegt worden.“ ebenfalls war damit eine 
volftändige Revolution bes öffentlichen Nechtözuftandes in Deutfchland durchgeführt, 
auch in dem Berhältniffe der Regierungen zu der Bunbesgewalt. Bo blieb bei diefen 
Beichlüffen die durch bie Bundebacte garantirte unbefchräntte Selbſtaͤndigkeit und 
Unabhängigkeit der einzelnen Staaten! Erhielt doch ber Bundestag die Gewalt, feine 
in Stimmenmehrheit gefaßten Befchlüffe auch gegen wiberfpänftige Regierungen nöthigen- 
falls mit Gewalt ber Waffen burchzufegen; dem Bolfe gegenüber aber nahm fie eine 
faft ſchrankenloſe Gewalt in Anſpruch. Preußen und Oftreich hatten babei wol wenig zu 
fürchten; aber felbft bie Fleinern Staaten arbeiteten eifrig an diefem Wert, aus Furcht 
vor den vermeintlichen Gefpenftern der bemagogifchen Umtriebe und der Revolution. 
Das nämliche Schredbild hatte in den bis dahin fo langfamen Gang der Verhand⸗ 
lungen bes Bundestags, der vor lauter Gefchäftordnung gar nicht zu ben Geſchäften 
kam, und deſſen Beichlüffen fich felbft bie Reichsſtadt Frankfurt fo widerfpänftig 
zeigte, einen wahren Yeuereifer und durchgreifende Energie gebracht. Wie wenig 
jene Furcht begründet war, haben die Erfolge ber koſtſpieligen und, mie ed fich zeigte, 
ganz. unnügen Gentralunterfuchungscommifflon zu Mainz gezeigt. Man fchämte fich, 
wie es fohien, einer offenen Toderflärung; das Begräbnif der Commiſſion fand 1828 
ganz in ber Stille ftatt, nachdem fie gegen 600000 Gulden gekoftet haben fol. 
Die Univerfitäten und beren Angehörige wurben natürlich ein Hauptaugenmerk für 
fie. Hatte Bor abgefeben von bem obigen öftreichifchen Prafidialvortrage, ber preu⸗ 
ßiſche Graf Bernſtorff die Univerfitäten in einer Circularnote als „Giftquellen“ 
bezeichnet, unb als das ficherfie Mittel, die politiichen und religiöfen Abweichungen 
der Profefforen zu untesdrüden, vorgefchlagen, daß man bdenfelben bie ſchlimmen 
Felgen anfündige, welche ihre falichen Kehren für ihre ganze Eriftenz haben würden. 
Das gedrudte Wort warb natürlich in dem nämlichen Geiſte unterbrüdt wie das 
gefprochene. Die Bunbebacte hatte verfprochen, alsbald‘ ein Gefeg über bie Preß⸗ 
freiheit zu exlaffen. In diefen Befchlüffen dagegen wurde die Cenfur als die Regel 
geheilige, und bie Prepfreiheit bei Büchern über 20 Bogen als eine Ausnahme 
geduldet, welche zubem nur .in einem ganz Fleinen Theile der Bundesſtaaten zur An- 
wendung kam. In Karlöbad hatte man ja ganz geleugnet, daß ber Art. 18 ber 
Bundedacte eine Zuficherung ber Prepfreiheit enthalte! Ä 

Das ftand vor allem feft, daß dur bie Annahme ber Karlsbader Beſchlüſſe 
unter die Bundesgeſetze ber Bund felbft eimen mächtigen Fortfchritt in der Heran- 
bildung dee deutfchen Einheit durch eine fefte über allen einzelnen Bunbesftaatt- 
fouverainetäten fiehende Gentralgewalt gemacht hatte: natürlich aber nur im Sinne 
des, monarchiſchen Princips’’ und als Kraftmaßregel gegen die demagogiſchen Um⸗ 
triebe der Völker. Die Bundesverſammlung war jetzt eine gewaltige Polizeibehörde 
auch für die innern Angelegenheiten der Bundesſtaaten; ſie war zu Allem competent, 
was das monarchiſche Princip und die Regierungen verlangten; fie war aber ſtets 
verfehen mit einer Incompetenzerflärung, wo es fi un Rechte und Strebungen 
des Volks handelte. Die ganze Umgeftaltung war fomit im Sinne ber abfoluten 
Monacchien Oſtreich und Preußen erfolgt, welche ihr Syſtem im Gegenfag gu dem 
conftitutionellen, namentlich ber fübdeutfchen Staaten, durch die Bundesgewalt zur 
allgemeinen Geltung zu bringen gedachten. Dem Meifter und Centralpunkt biefer 
Politik, dem Fürften Metternich, blieb es nicht. verborgen, daß auch mit ben Karls⸗ 
bader Beichlüffen noch keineswegs Alles geſchehen, daß vielmehr die Hauptfchlacht 
noch zu liefern fei gegen die conftitutionellen. Berfaffungen felbft, im Prindpe mie in 
der Praris. Mit muthiger Raſchheit ſchritt er auch an dieſes Werk. Alle deutſchen 
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Bundebftaaten wurden eingeladen, Bevollmaͤchtigte nach Wien zu ſchicken, um ber 
Bunbesbefchlüffe über allgemeine Bunbesgegenflänbe vorzubereiten. Vom Rovembe 
4819 bis zum Mai 1820 dauerten Die Verhandlungen, von denen ſich die Lihr 
gläubigen, gutmüthigen Unterfhanen, trog aller Erfahrungen, aufs neue gan felı 
fame Dinge verfprachen: wie etwa daß der Congreß gegen bie Geeräuberi, mei 
dem beutfchen Handel ununterbrochen den empfindlichfien Gchaben zufügte, durh 
Errichtung einer beutfchen Nationalflagge endlich abhelfen werbe, ober baf er dem No 
ſtande ber Gewerbe und des Innern beutfchen Handels aufbelfen wolle. Der Nat 
natötonom Lift mit feinem unruhigen Kopf und glühend heißen Herzen unterfing fi 
fogar als Abgeordneter bes deutfchen Hanbelövereins bie Minifter aufzuklären. Ak 
der antipiratifche wie ber Handelsverein konnte, „als eine ungefepliche und eigamis 
tig zufammengetretene Verbindung ven dem Gongrefie weder gehört noch berüdiihtu 
werben”. Yür politiſche Angelegenheiten hatte Metternic den Congreß berufen, u 
mit folchen befchloß er fi zu befchäftigen. Dies that er benn auch gang im Geii 
Metternich's, welcher ben preufifchen Hauptbevollmaͤchtigten, ben Grafen von Bım 
ftorff, als unermübliden und treuen Schübfnappen zur Seite hatte. So viel wu 
durchgeſezt, baf Niemand, auch nicht die Gefandten der füibbentfchen Staaten, da 
allgemeinen Grundfägen Metternich's entgegenzutreten wagten, wiewol es nicht gem, 
ihre fpecielle Anwendung gegen bie Epriftenz und Wirkſamkeit ber fübbeutfhen Dura 
ſungen de Anerkennung zu bringen. Deſſenungeachtet erhielten doch jene allgemein 
Srundfäge des rein monarchifchen Principe bie volle Sanction In dem nämlichen Bat, 
ber ſchon in den karlsbader Minifteriafeonferenzen fo deutlich erſichtlich war, u 
welchem hier, gerade weil es ſich nicht um einzelne Maßregeln, fondern um Bi 
allgemeinen Grundfäge handelte, nur noch entſchiedener und Präftiger gehulbigt ml 
Schon den 8. Juni 4820 wurden bie fämmtlihen Beſtimmungen der Time 
Conferenz al ‚‚die Schlußacte der über Ausbildung und Befeſtigung bes Derſen 
Bundes zu Wien gehaltenen Miniſterialconferenzen «einftinmig» zu einem ber Bundek 
acte an Kraft und Gültigkeit gleichen Grundgefege des Bundes erhoben”. Dit De 
fahren bei diefer Annahme zeigt diefelben groben Verflöße gegen bie Geſchäftlerdnum 
bes Bundestags wie das bei den Karlsbader Befchläffen: nur wurden bie leftern m 
engern Rathe, die Wiener Schlußacte im Pleno angenonnnen. Freilich ſchänte mt 
fich nicht, Die Gefchäftsorbnung, die man ganz unbeachtet ließ wiederholt Ih u 
fanctioniven und im Gingelnen weiter auszubauen. In den Art. 134 dien Oh 
aste find allgemeine Beſtimmumgen über das Weſen des Bundes und bie Rt: un 
Pflichten der Bundesverfammlung enthalten. Die Axt. 3553 handeln übt Wr 
mswdrtigen und militairiſchen Werhältniffe bed Bundes. Won Urt. 53-65 Ne 
fich einzelne Beftimmungen über innere Verhältniffe und Nechte der einzelnen Bunker 
flaaten. Da durch diefe Schlußacte in dem öffentlichen Rechtszuſtande, wie ihr M 
Annahme der Karlebader Beſchlüſſe bereits ſanctionirt hatte, wenig geändert ku 
fo mögen hieraus nur einige Artikel hervorgehoben werben, welche am ſchetſn 
den Geiſt dieſer Acte zeigen, und zugleich am deutlichſten erhaͤrten, in welther Ei 
man, im Gegenfag zu dem feit den Befreiungskriegen hervorgebrochenen — 
Drängen de Volks nach ſtaatlicher Fortentwickelung, von Seiten bes Bundetn 
und ber erleuchteten Regierungen hemmend einzugreifen und rückwaͤtts uf 
bemüht war. Wir wählen befonder® bie Artikel, welche fich mit dem 13. Krriel M 
Bundesacte befchäftigen. Zwar zeige die allgemein gehaltene Form berfelben, die * 
licherweiſe verſchiedene Deutungen zuließ, daß man einen weiten Hut haft pt 
müffen, um verfchiedene Köpfe unter denfelben zu bringen; aber dennoch lann hr 
die feit 1815 eingetretene Veränderung in den Anfichten und Prindpien ber be n 
Regierungen, und Insbefondere auch Preußens, nicht fehlagender als gerade Mi hie 
durch Oftreih und Preußen proponirten Artikeln nachweifen. Auch Hardenberg "" 
Humboldt, die preußifchen Bevollmächtigten am Wiener Congreß, Hatten 1815 * 
holt die Rothwendigkeit landſtaͤndiſcher Verfaſſungen, eines Bundesgetichts — 
die Streitigkeiten zwiſchen Fuͤrſten und Landftaͤnben, eines Minimums lanbftantit" 
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Rechte, der unbebingten Garantie aller Tandftänbifchen Verfaffungen durch den Bund 
1. ſ. w. ausgefprochen, Noch in dem preufifchen Entwurfe vom Mat 1845, welcher 
em widerfirebenden Sſtreich gegenüber ſchon Zugeſtändniſſe enthielt, lautete doch ber 
9. Artikel: In allen deutſchen Staaten wird bie beſtehende landſtaͤndiſche Ver⸗ 
aſſung erhalten ober eine neue, dergeſtalt zu organiſirende, dag alle Claſſen der 
Staatsbürger daran theilnehmen, eingeführt, damit den Landfländen bas 
Recht der Bewilligung neuer Steuern, bie Deratpung über Zandesgefepe, welche 
Eigenthum ober perfönliche Freiheit betreffen, bie Beſchwerdeführung über bemerkte 
Berwaltungsmisbräude und bie Vertretung ber Verfaffung und der aus ihr herr 
liegenden Rechte Einzelner zuſtehe. Die einmal verfoffungsmäßig beſtimmten Nechte 
er Landflände werben unter ben Schutz und bie Garantie des Deutfchen Bundes 
eftellt. Dagegen hieß ed fept in ber namentlich auch unter Preußens Mitwirkung 
u Stande getommenen Wiener Schlußacte Urt. 54: Da nad dem Sinne bed 13. Ar» 
ikels der Bunbesacte und ben darüber erfolgten ſpätern Erklärungen in allen Bundes⸗ 
taaten landſtäͤndiſche Verfaffungen flattfinden follen, fo hat die Bunbesverfammlung 
arüber zu wachen, daß diefe Beftimmung in keinem Bundesſtaat unerfüllt bleibe. 
Itt. 55: Den fouverainen Fürften ber Bundesſtaaten bleibt überlaſſen, biefe innere 
andedangelegenheit, mit Berüdfichtigung fowol ber früherhin gefeglich beftandenen 
tändifegen Rechte, als der gegenwärtig obwaltenden Verhäftniffe zu ordnen. Art. 56: 
Die in anerfannter Wirkſamkeit beftehenden Iandfländifchen Werfaffungen können nur 
uf verfaffungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden. Und hiernad Art. 57: 
Da der Deutfhe Bund, mit Ausnahme ber freien Städte, aus ſouverainen Für⸗ 
ten befteht, fo muß, dem hierdurch gegebenen Grundbegriff zufolge, bie gefammte 
Ztaatsgewalt in dem Oberhaupt bed Staats vereinigt bleiben, und der Sonverain 
ann burch eine Tandftändifche Verfaſſung nur in der Ausübung beſtimmter Rechte 
n die Mitwirkung ber Stände gebunden werden. Art. 58: Die im Bunde ver 
inten ſouverainen Fürften bürfen durch keine landſtändiſche Verfaffung in ber Er⸗ 
lung ihrer bunbesmäßigen Verpflichtungen gehindert oder beſchraͤnkt werben. Art. 60: 
Benn von einem Bundeögliede die Garantie ded Bundes für die in feinem Lande 
mgeführte Iandftändifche Verfaffung nachgefucht wird, fo ift Die Bunbesverfannnlung 
erechtigt, folche zu übernehmen. Wet. 61: Außer benz Fall ber übernommenen 
eſondern Garantie einer landſtaͤndiſchen Verfaſſung und ber Aufrehthaltung ber 
ber den 13. Artikel der Bundesacte bier feftgefegten Beflimmungen iſt die Bundes⸗ 
erfammlung nicht berechtigt in Tandftändifhen Angelegenheiten ober in Streitigkeiten 
wifchen bem Landesherrn und ihren Ständen einzumwirken, fa lange folche nicht den 
m 26. Artikel bezeichneten Charakter annehmen. Diefer 26. Artikel aber beißt: Wenn 
n einem Bundesſtaate durch Widerſetlichkeit ber Unterthanen gegen die Obrigkeit bie 
nnere Ruhe unmittelbar gefährdet tft, und bie Regierung felbft, nah Erſchöpfung 
er verfaffungsmäßigen und gefeglichen Mittel, den Beiftand des Bundes anruft, fo 
egt der Bundesverſammlung ob, bie fehleunigfte Hülfe zur Wiederherftellung ber 
Irdnung zu veranlaffen (und zwar auf eine durch die betreffende Regierung ergan- 
ene Auffoderung oder, fofern diefe daran gehindert ift, auch von freien Stüden). 

Es wird Niemand entgehen, wie biefe Artikel zu Gunften reactionairer Beſtre⸗ 
ungen aller Conſequenz und Logik entbehren. Den Regenten in Staaten mit land⸗ 
tändifcher Verfaſſung fol die unverfümmerte Souverainetät erhalten werden. Au⸗ 
erdem tritt bier aufs neue bie Tendenz des Bundes, biefe unverfümmerte Souve- 
ainetät aufrecht zu erhalten, in Widerſpruch mit ber Garantie vorhandener ober 
och einzuführender landſtändiſcher Verfaffungen, und macht biefelbe illuforifh. Da⸗ 
on bag bie Bundesverfammlung auf das Unfuchen der Unterthanen zur Ga⸗ 
antie der Verfaſſung verpflichtet oder auch nur berechtigt ſei, findet ſich Fein 
Bort. Immer und immer kommt bie Schlußacte auf die durch den ganzen Bund 
arantirte volle Souverainetät aller Fürften zurüd. Sie erflärt diefelbe ausdrücklich 
abin, daß „die gefammte Gtaatögewalt in dem Oberhaupt bes Staats vereint bleiben 
nüffe, und der Souverain durch eine Iandftändifche Berfaffung nur in ber Ausübung 
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beftimmter Mechte an die Mitwirkung ber Stände gebunden werben könne““. ie 
war daneben eine wirkliche landſtändiſche Berfaffung, bie doch aud von ber Acte 
garantirt wurde, denkbar, in welcher die Stande auch nur dad uneingeſchränkte 
Steuerbewilligungsrecht gehabt hätten? Das Eine ſchloß das Andere aus; aber kei 
diefem einfachen Widerfpruch war es noch nicht verblieben. Da nah dem Art. 58 
die Fürften durch Peine landſtändiſche Berfaſſung in der Erfüllung ihrer bundes. 
möfigen Verpflichtungen gehindert oder befchrändt werben durften, fo war Damit bie 
äußerfie Grenze abgeftedt, bis zu welcher bin bie Volksvertretung in den conflitu- 
tionelfen Staaten fich bewegen durfte, auch wenn ber einzelne Regent ſelbſt nach eine 
vollen Verw ung ber conflitutionellen Staateform geftrebt hätte. Dazu war 
wicht blos das Wort ‚‚bundesmäßige Verpflichtungen“ an ſich weitfhichtig, und ſomit 
bie Möglichkeit gegeben, zu jeder Zeit den Umfang berfelben auszubehnen, fonbern 
es ſtand auch die authentifche Interpretation aller Artikel der Brundgefege des Deutſchen 
Bundes derfelben, dem conftitutionellen Verfaſſungsprincip in ihrer Mehrheit fein 
lichen Verſammlung zu. rt. 17 der Wiener Schlufacte lautete: Die Bundesver⸗ 
fammlung ift berufen, zur Aufrechthaltung des mahren Sinnes ber Bunbesacte bie 
barin enthaltenen Beftimmungen, wern über beren Auslegung Zweifel entſtehen follten, 
dem Bundeszweck gemäß zu erklären, und in allen vorfommenben Fällen ben Ber- 
ſchriften diefer Urkunde ihre richtige Anwendung zu fihern. Der ausgefprochene Bundet- 
zweck befand num aber vor allem Andern in der Aufrechthaltung des rein monarchiſchen 
Princips, der vollen Souveratnetät aller Bundesglieder, welche bie nämliche Schlußacte 
bereits dahin authentifh interpretirt hatte, daB „die gefammte Staatsgewalt in dem 
Dberhaupt bed Staats vereint bleiben müffe”. Aus bem Allen ergibt ſich mithin, um 
es noch ein mal zus wiederholen, daß die Reaction gegen bie unbeftimmte und lüden- 
hafte aber relativ noch liberale Bundesacte von 4815 zwar noch nicht ſoweit gedichen 
war, um auch in dem Wortlaute der Grundgefege den Widerfprud zu tilgen, mwelder 
durch bie gemwährleiftete Eriftenz conftitutioneller Staaten in einem Bunde, der als 
fein oberſtes Princip die Erhaltung ber vollen Souverainetät der Fürſten auffiellte, 
von vorn herein gegeben war. Aber fomweit waren Metternich's Anfichten bereits 
burchgedrungen, daß die conflitutionelle Staatöform als die gebuldete Ausnahme 
betrachtet werben mußte, beren Befeitigung durch den allgemeinen Bundeszweck geboten 
und erleichtert war. Rachdem aber ber Geift gefichert, in welchem bie Bundesver⸗ 
fammlung handeln follte, und die Übereinftimmung der Comimittenten, ‚von ber bie 
einzelnen Bevollmächtigten am Bunbestage unbedingt abhängig waren‘ (Wiener Schluß⸗ 
acte Art. 8), als das mafgebende Megulativ durchgeführt war, konnte man aud der 
nitio eine gleichfalls in Wien befchloffene fefte Erecutionsorbnung zur Ausführung 
ber Btmbestagäbefchlüffe der Bunbdesverfammlung in die Hände geben. Dieſe Execu⸗ 
tesnsorbnung wurde gleichfalls in ber Plenarverfammlung vom 3. Aug. 1820 en 
flimntig angenommen. 

In biefer erften Periode des Deutfhen Bundes, an deren Anfange- und Ent- 
punfte bie beiden umfaffenden Grundgeſetze ftehen, war das Streben, die durch die 
Bundesacte vom Wiener Congreß angebahnte Organifation bed Deutfchen Bunbes zum 
feften Zufammenfchluß der Bundesftaaten, zu einer durchgeführten Einheit des offen 
lien Lebens und Rechts heranzubilden, ben deutſchen Regierungen wie ihren am 
Bundedtage verfammelten Bevollmächtigten gemeinfam. Als wirklich erreichtes Re 
fultat aber ging hervor, daß die Drganifirung des Deutfchen Bundes einerfeits zu 
einer thatfächlichen Unterorbnung aller übrigen beutfchen Staaten unter die beiten 
größten, Öftreich und Preußen, bingeführt, und andererſeits namentlich auch dahin 
autgelaufen war, daß bie rein monarchiſche Staatöform jener beiden größten Staater 
als bie vollgültige, durch den oberften Bundeszweck fanctionirte Negel, die conftitu- 
tionelle Staatöform aber trog des Urt. 13 der Bunbesacte nur als die faum gebul- 
bete Ausnahme daſtand. Diefes Reſultat aber ift als das Werk der unter Metter: | 
nich's Oberleitung ftehenden Mintfterien anzufehen; es wurde großentheild im Gegentar | 

zu den Strebungen ber Bunbedtagsgefandten durchgeführt. Die Bundestagegefanbter. 
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eftanden ber Mehrheit nach aus Männern, melde ben in den Befreiungskriegen 
undgegebenen Drang des Volks mitgefühlt hatten, und bie Anfprüche beffelben auf 
ine ausgedehnte Theilnahme an ber Regierung und Verwaltung bes Staats als 
ollberechtigt anertannten. Dafür liefern die veröffentlichten Verhandlungen der Ge- 
andten hinreichende Beweiſe. Wir können aus benfelben umfomehr beifpielöweife 
harakteriſches herausheben, als dadurch manche Verhandlungen näher berührt werben, 
seiche bisher unerwähnt blieben, und die doch dieſe erfte Periode des Deutfchen Bun- 
ed fcharf zeichnen helfen. Noch bei der Eröffnung des Bundestags fprachen auch 
ie Gefandten von Oſtreich und Preußen im Sinne bes Volks „patriotiſche Gefin- 
umgen’’ aus, und ber kurheſſiſche Geſandte von Garlöhaufen bemerkte, daß „durch 
en Deutfchen Bund dem gemeinfamen beutfchen Vaterland Sicherheit und Schug 
ah außen, Ruhe, Friebe und Eintracht im Innern, Glück und Wohlftand der 
zölker unter dem Schuge gefegmäßiger Freiheit auf eine unerfehütterlihe Grundlage 
ebaut, und ber Geiſt wohlthätiger, zeit- und rechtgemäßer Thätigkeit geweckt merben 
U”, „Die Serechtfame und MWünfche der Fürften’‘, hieß es weiter, „werden fich 
it den gerechten Wünſchen und Foderungen ber deutſchen Völkerſchaften ſchweſterlich 
ermählen; wir aber müffen mit Fühner Kraft über das Vorhandene zum Beffern 
nd Beſten ſtreben.“ Im November 1816 wies. wieberum ber öſtreichiſche Brafi- 
ialgefanbte darauf hin, daß die Verfammlung ſtets auf gemeinnügige Anordnungen . 
edacht fein müffe. „Die Zeit‘, ſprach er, „die Eultur der Menfchheit kennt keinen 
bfoluten Grenzpuntt, fo wollen auch wir das Gebäude unferd Deutfchen Bunbes für 
eilig, aber nie für gefchloffen und ganz vollendet halten. ... Unfer Beſtreben wird 
8 fein, gerechter Erwartung der öffentlihen Meinung zu huldigen, ihr zu entfprechen.”’ 
in der Sigung vom 13. San. 1817 ſprach fich der großherzoglich und herzoglich 
ichfifche Sefandte von Henbrich in Bezug auf die Beichwerbe des Freiheren von Rhein 
vegen verweigerter Juſtiz (in Walde) dahin aus: „Sei das Vorgeben des Meca- 
santen unwahr, fo dürfe die Bundesverfammlung die Verleumdung- und den Bor- 
zurf gegen einen Bunbesfürften von Juſtizverweigerung und Ungeftraftheit der Diener, 
yelche die Rechtſuchenden mishandelten, nicht dulden. Sei das Vergeben wahr, was 
yürde das In⸗ und -Yusland von ber Bundesverfammlung denken müflen, wenn fie 
nter dem Vorwande ber Incompetenz einen Hülfe ſuchenden Deutſchen der Willkür 
edungener Richter überließe, ohne felbft den Kandesheren aufmerffam auf die Folgen 
u machen, die eine folche Nichterfüllung der Bunbespflichten haben müßte.” Der- 
be Gefandte fagte am 13. März 1817, als Weimar um bie Sarantie feiner land» 
:ändifchen Verfaffung nachfuchte (worüber mehre Gefandte ihre große Freude aus- 
orachen als über ‚‚einen Vorgang in der Verwirklichung übernommener Berpflich- 
ungen’): „er babe die Meinung, daß es dem Bunde an ber zur Garantieleiftung 
rfoderlichen Competenz fehle, umfomehr mit Bedauern gehört, weil durch dergleichen 
Iuferungen ein Schein von Wahrheit auf die ungegründeten Vorwürfe falle, die 
an dem Deutſchen Bunde gemacht habe, als ob fein Zweck nur dahin gehe, - die 
urch den Umſturz des Deutfchen Reichs erworbenen Souverainetätsrechte zu fichern 
nd den’ Unterthanen bie Rechte vorzuenthalten, welche ihnen bie vormalige Verfaſſung 
war bei ihrer Ausartung nicht immer gewährt, aber doch in der Theorie verheifen 
abe.’’ Es war der bairifche Gefandte gewefen, welcher einen Zweifel über die Com⸗ 
etenz erhoben hatte. Die bairifche Regierung ſprach jedoch bei einer etwas fpätern 
Infrage über die Competenz der Bundesverfammlung im Allgemeinen ihre Freude aus, - 
aß durch das angenommene Proviforium „der vorgefegte doppelte Zweck der Unab- 
angigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen Staaten und der begründeten Rechte der 
eutfchen Unterthanen zum allgemeinen Wohl in heilbringenden Einklang gebracht 
surden‘‘. Als der Freiherr von Wangenheim am 17. Nov. 1817 für Würtemberg 
intrat, fagte er „daß die einzelnen deutſchen Staaten ihr felbftändigee Leben nur in 
em Fräftigen Leben Aller und vorzugsweife in dem Zufammenwirten auf Einen ſittlich⸗ 
olitifchen Zweck hin wollten. In und durch den Bund aber müſſe bie Idee des 
Rechts das deutfche Weſen immer inniger durchdringen.” ‘Den 44. Dec. 1817 berid- 
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tete ber olbenburgifche Gefandte von Berg Namens einer Commiſſion wegen Beftelluns 
von Agenten bei der Bundesverfammlung: „Daß, wenngleich der Recurs von Fri. 
vatperfonen an die Bundesverſammlung als eine Ausnahme von ber Regel betrachtet 
werden müſſe, doch jebem Deutfchen der Weg an biefelbe jeberzeit offen zu erhalten 
ſei.“ Als Gorfarenfchiffe dem deutfchen Handel fogar innerhalb der Nordſee emspfint- 
lichen Schaden zufügten, und hierüber Beſchwerde bei dem Bunbestage einlief, mie 
der badiſche Geſandte die Dringlichkeit und Möglichkeit einer deutſchen Marine nad, 
um einen felbftändigen Schug zu gewinnen, welcher die Rationalehre wie bad Gefammt 
intereſſe der deutfchen Hanbeldinduftrie und bed beutichen Völkerwohls wider Schmat— 


und Berlegung zu fihern allein im Stande fei. 


Hätte in jenen Jahren bie legte Entfcheidung über die gemeinfamen öffentlichen 
Mechtöverhältnife allein abgehängen von den Gefinnungen und Reben, unb ſelbſt ven 
den Beichlüffen der Bunbdestagsgefandten, fo würde auch das bereits erwähnte ganı 
unrechtliche und unbillige Verfahren bes anfänglich ˖ mit wärmſter Liebe im feinen 
verlaffenen Staat zurüdigefehrten Kurfürften von Heffen gegen die Anfprüche ber wei 
fälifhen Domainenkäufer einen ganz andern Ausgang genommen haben, trog be 
groben Erklärung, welche der kurheſſiſche Sefandte am 43. März 1817 vorzutragen 

atte. „Der Kurfürft“, befagte jene ErHärung, „werden über die (Hoffmanm'ſche) 
eſchwerde befchließen, was. Ihnen gerecht und billig erfcheint — ; dagegen müſſen 
Sie ſich in jeder blos bie innere Staatsverwaltung betreffenden Angelegenheit die Ein 
wirtung ber Bunbesverfammlung fo lange verbitten, bis biefelbe durch ein unter 
Allerhöchſt Ihrer Mitwirkung erfolgtes organifchee Befeg dazu ermächtigt werden 
kann.“ Damals war es einflimmige Anſicht aller Bundesgeſandten, daß fie aud) 
„bei ben zahlreich bereits aus ben kurheſſiſchen Landen eingefommenen Beſchwerden 
nie vergeffen würden, daß fie ſich ſelbſt bedrängter Unterthanen anzunehmen, und 
auch Ihnen die Überzeugung zu verichaffen haben, daß Deutichland nur banıım mil 
dem Blute ber Voller von feembem Joche befreit, und Bänder ihren rechtmäßigen 
Megenten zurüdigegeben worden feien, damit ein rehelicher Zufland an bie Stelle 
der Willkür treten möge”. Solche zu Protokoll gegebene Beſchlüſſe der Bundes 
verfammlung, welche freilich nur im Protokoll verblieben, die Zutrauen erweckende 
Perfönlichkelt fo vieler Bundesgefandten, ihre Intentionen und Neben müſſen es 
erfiären, baß eine Zeit lang bie öffentlihe Meinung fi von einer durch 
Drganifation bed Deutfhen Bundes und ber Ausführung feiner in dem erſten 
Srunbdgefeg gegebenen Andeutungen für das Wohl Deutſchlands Manche wer 
ſprach. An den nach dem Kriege reflaurirten Fürften hatte man faft überall nad 
ber erften kurzen Freube Über die angeflammten Herrſcher und die Erneuerung dei 
Bundes väterlicher Liebe die Erfahrung gemacht, wie fie an den reſtaurirten Bour 
bons in Frankteich und den Stuarts in England gemacht worden ift, daß fie nichts 
Neues gelernt und nichts Altes vergeffen hatten. Die landesherrlichen Minifteri 
waren bald wieder im alten Stile errichtet; dad Wucherkraut, welches aus ber Neve 
Iutiondzeit ſtammte und von Ihren Ideen inficirt war, wurde faft überall im Ber: 
laufe weniger Jahre beſeitigt. So wandte fi das Voll mit alter Ausdauer in 
gutmüthiger Hoffnung der Bundesverfammlung zu, in welcher zumeilen auch ein 
Anſatz gemacht wurde, um ben gerechten Koderungen der neuen Seit Bahn zu brechen 
Natürlich wußten das auch die Metternich’chen Minifterien. Nicht ohne Mistranen 
auf die Willfährigkeit der Bunbestagsgefandten hielten fie fekbft ihre Gonferengen, um 
dann bie einftimmigen Beſchlüfſſe den durch die Inftructionen der Gommittenten unbe 
dinge gebundenen franffurter Bevollmächtigten zum legten Beftegeln zu übergeben. 
Aber ber unermübliche Metternich blieb dabei nicht fichen, weil bie Wunbestagt- 
gefandten doch au in mander Beziehung eine nur von ihrer Perfönlichkeit ab 
hängende Thaͤtigkeit entwideln konnten. Durch das, Schredbilb ber wühlerifcher 
duch faft ganz Europa verbreiteten Partei, welche mit der Foberung nach Bolk- 
rechten in landſtaͤndiſchen Verfammlangen beginne, und mit dem Umfiurz ber Throme 
und ber ganzen bürgerligen Drbnung endige, hatte er die Zürften vom mancher 











Der Deutſche Bund bis zur Epoche von 1880, 767 


Sräumereien bes Deiligen Bundes und von ber Neigung zu landſtaͤndiſchen Ver⸗ 
affungen geheilt, und bie Minifterien waren in feinem Sinue umgeftaltet worden. 
‚ur bauerheften Sicherung feiner Plane erſchien nur noch eine Purification des Per⸗ 
mals am Bundestage als nothwendig; hierdurch Eonnte der Bundestag felbft zu einem 
Netternich’fchen Minifterium wumgefchaffen werden. Die Organifation des Deutfchen 
Zundes war vorläufig durch bie Karlöbaber Beſchlüſſe und die Wiener Schlußacte 
eendigt. Man bedurfte keiner thätigen, Tondern einer durchaus willfährigen Ver⸗ 
immlung, welche im vollen Einklang mit den umgebilbeten Dtinifterien ſtehe. Die 
Umaälige Purification bes Bundestags wurde demnach ind Werk gefegt, und hiermit 
sichnete fich zugleich die neue Periode noch fchärfer ab, in welche bie Befchichte des 
Zundes überhaupt feit Annahme der Wiener Schlußacte getreten war. 


Der Bund von 1830 — 30. 


Im Mai 1822 erfchien ein Schreiben im Drud, enthaltend eine Darſtellung 
er politifchen Werhältnifie am Deutſchen Buubestage und eine Charakterſchilderung 
er meiften Bunbestagsgefandten, welches die äffentliche Meinung dem öftreichifchen 
Beneral von Zangenau, damaligem Prafidenten der Bundesmilitaircommiſſion in Frank⸗ 
wet, zufchrieb, und das unter dem Namen ber Langenau’fhen Note bekannt iſt. 
In bemfelben wurde die liberalificende Tendenz vieler Bundestagsgefandten hervor⸗ 
ehoben, und bie Formen ihrer NBiberfpänftigkeit gegen bie heilfamen Tendenzen der 
eiden Großmächte nachgewiefen. Zugleich ſuchte auch diefe Note die einzelnen Regie⸗ 
ungen nacheinander zur Abberufung biefer gefährlichen Leute zu vermögen. Der 
Sauptzwed! der Schrift fcheint jeboch geweſen zu fein, die Befandten durch bie Furcht, 
re Stellen zu verlieren ober misliebig zu werden, einzufchüdhtern, und ganz unter 


as mit Preußen einverfiandene Praͤſidium zu beugen. Ban muß ammehmen, daß 


ieſes vollftändig geglüdt if. Auch die Regierungen haben die hier mitgetheilten 
Binte nicht unbeachtet gelaſſen, ober fie hatten diefelben nicht exft abgewartet. Inner 
alb der Jahre 1820-24 erfolgte eine faft totale Umgeftaltung in dem Perfonal 
es Bundestags. Der öftreihifche Freiherr von Münd-WBellinghaufen trat für Buol⸗ 
Schauenftein ein, ber Preuße von Nagler für den Grafen von ber Goltz; bie Ge 
andten von Hendrich, von Martens, von Aretin verftatben, und‘ wurden gan in 
em angedenteten Girme erfegt. Für von Wangenheim trat von Zrott ein (Wür⸗ 
emberg), Megerfelb für Lepel (Kurheffen), Gruben für Harnier (Großherzogthum 
Seffen), Both für Berg (15. Stimme) u. f. w. Bel dem erften Bid! auf biefe 
Beränderung ergibt fi, daß die zwei nicht fehr bebeutenden Bertreter der beiden 
Brogmächte durch zwei höchſt eifrige und rührige, für den überwiegenden Einfluß 
hrer Committenten ftet6 bedachte Männer erfegt wurden, während an bie Stelle ber 
Bevollmächtigten der übrigen Staaten, welche bis babin das eigentliche Salz bed 
Bundestags geweſen waren, und felbft Ihren Committenten gegenüber ihre t 
igfeit gewahrt. hatten, meift umbebeutende, durchaus lenkſame Gelanbte traten. 
Bon biefen war freilich vorauszufehen, daß fie ſich ganz willfähtig an bie einzuholen« 
en Inſtructionen, namentlich, aber auch nachgiebig gegen die Vorfihläge hoher Prä⸗ 
idien erweifen würden. Won ben Abzlehenden wurde kuͤhler Abſchieb gegeben und 
enommen; bie Verfammlung warb ſich raſch ihrer Sendung und Gteflung beiumft. 
Die Beränberung in dem Perſonal des Bundestags galt natürlich nur Als der 
Anfang vom Ende ber frühern Thaätigkeit. Wis charakteriſtiſch für biefe Thatigkeit 
varb oben namentlich hervorgehoben das allfelfige Streben, die ſogenannten organifihen 
Inftitutionen zu fehaffen, und durch Beſchluͤſſe den Geiſt der Bundedatte von 1815, 
o viel die Gefandten dies vermochten, zur Verwirklichung zu bringen. Rach dem 
tftern Biele Hatten auch die Regierungen ſelbſt gefttebt, und zwar bie großen wie 
‚ie Keinen, weil alle ſich die Erreigung ihrer Wünſche durch die organiſchen Infti- 
utionen des Bundes verfprachen. Won jetzt an mar an biefem Streben feiner Re⸗ 
derung mehr etwas gelegen. Oſtteich und Preußen hatten an den Karläbader Be 
hlüffen und ber Wiener Schlußacte zunähft durchaus ihre Genüge; die formliche 
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Annahme und Durchführung anberteitiger Einrichtungen hätte vielfach an die bereit: 
geführten Verhandlungen, Beſchlüſſe und Gefegentwürfe anknüpfen müffen ; unt 
diefe waren jenen beiden Mächten zu freifinnig. Faſt alle Gommiffionsberichte u. f. w 
der frühern Zeiten, und zwar bie wichtigften, blieben liegen, ohne daß fie zur befchlie 
Fenden Abftimmung gebracht wurden. Uber auch bie übrigen beutfhen Staaten, 
welche früher am meiften auf bie Husbehnung ber deutſchen Gentralgemalt unb Gen 
tralbehorbe hingearbeitet hatten, ließen nicht nur von biefem Streben ab,  fonber: 
firengten fi fogar nach ber entgegengefegten Seite bin an, weil fie den thatfächlicher 
Beweis erhalten hatten, daß Preußen und ich im Einverfländnig Alles gegen 
fie durchfegen konnten. Sie wußten, daß bie ſchönen Reden biefer Großmächte vor 
ber abfoluten Gleichheit Aller u. |. m. eben nur ſchöne Reben feien, während die Pri- 
ponderanz berfelben vollftändig gerabe durch ben Bund gefihert war; fie mußten über- 
zeugt fein, daß mithin jede Stärkung: ber legte ihre Unabhängigkeit gefährde. Mit 
bem Beginn biefer Periode fand namentlich bei den ſüddeutſchen Regierungen unb auch 
bei ihren Unterthanen die Idee bereitwillig Eingang, daß fi, Ofireich und Preußen 
gegenüber, das übrige Deutſchland als eine dritte Größe zu verſelbſtändigen und zu 
eonfolidiren ‚habe, wenn es nicht ganz von jenen ins Schlepptau ‚genommen werben 
folle. Das berühmte ‚‚Manufeript aus Süddeutſchland“, welches diefen Gedanken 
bin und ber ventilirt, und nicht ohne Scharffinn dem beftehenden Deutfchen Bunt: 
gegenüber vertheidigt, erfchien unter großem Aufſehen 1820. Jedenfalls hatten bie 
meiften minbermächtigen Staaten alle Luſt an der Fortfegung der organifchen Ein- 
zihtungen bed Bundes verloren. Die Regierungen hatten keinen Trieb danach; die 
Sefandten follten feinen haben, und fügten fich barein ſchon wegen ihrer Gemüthsart 
das beutiche Volt hatte ſchon längſt alles Vertrauen zum Deutfchen Bunde verloren. 
ie Eonnte etwas Gedeihliches aus biefer Berfammlung fommen! 

Da wäre ed nun ein großer Schaden geiwefen, wenn man bem großartigen, 
unter fo großen Hoffnungen ins Leben getretenen Organ des Deutfchen Bundes nad 
wie vor hätte hinter die Couliſſen ſehen können. Das begriff denn auch vor allım 
Übrigen. ein hohes Prafidium fehr frühzeitig. Die zehn erften Sisungen des Jahre! 
41820 waren vertrauliche, über bie das deutſche —R keine Krititik ausüber 
konnte. Dann vermehrten ſich immer mehr die Beilagen, welche, wie es hieß, loco 
dictaturae gedruckt, blos an bie Geſandten vertheilt und dem öffentlichen Protokoll 
entzogen wurden. Auch über dieſe konnte kein Laie kritiſiren; es hätte denn einer 
ber fremden Geſandten fein müſſen, die hierin mitunter vor dem deutſchen Volke 
und ben nachſpürenden deutſchen Gelehrten einen Vorzug erhielten. Mit 1825 mar 
gar nichts Wichtiges mehr in ben veröffentlichten Protokollen zu leſen, unb 1826 
hörten bie Veröffentlihungen ber Brotofolle ganz auf — ein ganz normaler Berlauf. 
Sehr vortrefflih waren die Vorkehrungen, wodurch fi bie Bundesverfammiung in 
biefer Beziehung vor aller Störung ihrer Lethargie wahrte. Schon den 5. Febr. 1824 
wurbe einflimmig befchloffen: „Daß in Bundesfachen überhaupt, fowol in Beziehung 
auf die Verhandlungen dee Bundesverſammlung felbft, ale auch auf die Gefcyäfte 
aller von ihr abhängenden Sommiffionen, in ben in ben beutihen Bunbesftaaten 
erfcheinenden Zeitungen nichts anberd aufgenommen werbe, ald wörtlich, mas bie 
denſelben mitgetheilten Bundestagsprotokolle enthielten.” Den 1. Juli 1824 befchlof 
man ebenfo ohne alle Berathung, daß „nur das Nefultat der Berathungen ker 
Bunbeöverfammlung, je nachdem es für Alle oder Einzelne von Intereffe fei, bekannt 
gemacht werde; aber bie Vorbereitung der Gegenftände, die Arbeiten ber. Comites und 
die verfchiedenen Anfichten der einzelnen Regierungen, dies feien Epochen der Geſchäfte 
verhandlungen, welche zur Offentlichkeit durchaus nicht geeignet fein. Bei Militair- 
‚ angelegenheiten und. bei Differenzen ber Bunbesfürften unter fih oder mit ihren 
Ständen fei Died vorzugsmweife ber Fall.’ Den 19. Juni 1828 wurbe weiterhin ein: 
flimmig befchloffen, daß ohne Unterfchied auch alle biplomatifchen Verhandlungen dei 
Bunbes mit fremden Gefanbten ber Publicität zu entziehen, und daher nicht in di 
Beröffentlihungen aufzunehmen feien u. f. w. Wie das Publicum vor gefährliche 
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Aufregung gefhügt warb, fo forgte man ſchon im Januar 1824 auch für fich felbft 
duch einen Beſchluß, wonach alle in Frankfurt einzureihenden Drudfchriften und 
Reclamationen der Cenfur erft unterworfen werben follten, felbft in Staaten wo 
Preßfreiheit beftände. Die hohe Bundesverfammlung wollte aber auch nicht genirt 
fein dur die deutfchen Gelehrten, welche in althergebrachtem Fleiß ſich auch über 
das öffentliche Recht des Deutſchen Bundes hermachten, Folgerungen aus Principien 
zogen, ein ganzes Syſtem aufftellten und die fpätern Beſchlüſſe an frühere und an 
das erfte Srundgefeg mit bedenklichen Bemerkungen au halten wagten. Der öſtrei⸗ 
chifche Prafidialgefandte äußerte den 11. Dec. 1823: „Weil die Anwendung ber be- 
ftehenden Gefeggebung und bie fernere Ausbildung des Deutfchen Bundes nur allein 
durch uns und durch bie Inftructionen unferer hohen Committenten bewirkt werden 
Tann, wäre es bedenklich und unverantwortlich, ſolchen Lehren in unferer Mitte irgend 
eine auf die Bunbesbefhlüffe einwirkende Autorität zugugeftehen und dadurch in ben 
Augen bes Publicums das Syſtem jeuer Lehrbücher zu fanctioniren.”” Das fah denn 
- auch die Bunbesverfammlung ein und faßte einftinmig einen entfprechenden Beſchluß, 
während fie zugleich glaubte: „der hohen Weisheit ſaͤmmtlicher Bunbesregierungen 
mit vollem Vertrauen die Fürforge anheimftellen zu können, daß nicht auf ihren 
Schulen und Univerfitäten jene Lehren Eingang finden, und dadurch von dem eigent- 
lichen Verhältniffe des Bundes eine falfche und unrichtige Anficht aufgefaßt und ver- 
breitet werde.’ So mar bie Verbindung mit bem Leben und der Wiſſenſchaft abge 
fchnitten, die Heimlichkeit, Stagnation und Unwiſſenſchaftlichkeit zum Principe erhoben. 
Aber wenn auch die Bundesverfammlung alles Mögliche that, um ihre Thaͤtig⸗ 
keit im Einzelnen ben forfchenden Blicken der deutſchen Unterfhanen zu entziehen: 
ed Eonnte kein Menſch im Zweifel bleiben, welchen Geift der Bunbespalaft in ber 
Efchenheimergaffe beherberge. Was etwa an die „‚gemeinnügigen Anordnungen’ 
Hätte erinnern Tonnen, wie bie noch auf Aretin’® Antrag befchloffene Sammlung der 
in Deutfchland beftehenden Gefeggebungen (1821), oder der ſchwache Defuh einer 
„Ordnung des reichſkammergerichtlichen Archivweſens“, war fo unerheblicher Art für 
die gemeinnügigen Zoberungen bes Lebens, daß man es kaum noch erwähnen mag. 
Mit wärmerm Eifer nahm fi aber die Bundesverfanmlung ein Jahr früher 
des ehemals reichöunmittelbaren Adels an. Ebenſo warb mit der rührigſten An⸗ 
firengung und Ausdauer gearbeitet, wenn biefe oder jene Vorlage das Inter 
effe der beiden Großmächte dauernd zu unterftügen fchien, wie died namentlid 
bie Verhandlungen und Beſchlüſſe der Verfammlung über die Wehrverfaffung des 
Deutſchen Bundes beiiefen. Seit dem erften Commiffionsbericht (October 1820) 
vergingen kaum anderthalb Jahr, und es war biefe ganze Angelegenheit trog der maſ⸗ 
fenhaften Schwierigkeiten vollftändig durchgeführt (April 1822). Uber 500000 Mann 
(1% der Bevölkerung), in 10 Armeecorps, betrug nach ber neuen Wehrverfaffung 
das ſtehende Heer Deutfchlande, mit einer halb fo großen Anzahl als Reſerven. 
Gegen frühere Zeiten war dies eine gewaltige Truppenmaſſe, welche den kleinern 
Staaten nichts als große Ausgaben, und hier und ba einem Regenten die kindliche 
Freude der Parade brachte, aber das Anfehen und Gewicht ber beiden Großmächte, 
denen thatfächlich diefe Truppen zu Gebote fanden, in den allgemeinen europälfchen 
Angelegenheiten ungemein vermehrte. Denn für europäifche Berhältniffe blieb den 
Übrigen deutfchen ‚Ländern ihr Eontingent ganz unnüg, und body ftellten fie nicht 
viel weniger ale Oſtreich und Preußen zuſammen (127000 Mann). Die begrün- 
beten Klagen, welche einzelne kleinere Staaten erhoben, konnten natürlich nichts fruch⸗ 
tn. Man darf biete Verhältniffe nicht vergefien, wenn man fo häufig gerabe die 
Einrichtungen der Wehrverfaffung als das Beſte rühmen hört, mas ber Deutfche 
Bund gefhaffen habe, fo gering auch dieſes Lob an fich erfcheinen koͤnnte. Wir 
wollen hier eine Berechnungen vorführen über die koloſſalen Geldmaſſen, welche tiefe 
„beſte Einrichtung‘ verfehlungen hat — bie Sagen und Musführungen über biefen 
Punkt find ja nicht von heute und geſtern. Wol wird man aber zugeben, daß ber 
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wahre Zweck diefes Inſtituts, ber Schut Deutfchlanbe nad außen hin, weit beffer 
ducch eine allgemeine Volksbewaffnnug und bie Einrichtung der Landwehr hätte er- 
reicht werben Finnen. Allein das ſtehende Heer follte zugleich als die große Sider- 
heitbpolizei ber Metternich'ſchen Politik dienen, und aud in Deutfhland das Mittel 
abgeben, um ein unnatürliches Gleichgewicht buch das widerfinnige Inſtitut des „be⸗ 
waffneten Friedens“ anſchaulich zu machen. Auch Bundesfeſtungen wurden errid- 
tet: Mainz, Luxemberg und Landau; fpäter (26. März 1841) find zum Schug ber 
oberrheiniſchen Grenze noch Um und Raftabt hinzugekommen. 

Die Beränderungen, welche in fpäterer Zeit in einzelnen Punkten dieſer Wehr⸗ 
verfaffung Deutfchlands wirklich erfolgt find, mögen wegen Ihrer Unerheblichkeit über- 
gangen werden. Dagegen find die Abänderungen, melde im Verlauf der Zeit noth- 
wendigerweife Hätten eintreten müffen, unterblieben. Das Gontingent ber Staaten 
wie ihre Geldbeiträge für den Bund follten fi nad ber Bevölkerung richten; ee 
„wurde aber die erft auf fünf Jahre angenommene peopifortiche Matrikel (Bevölterungs- ⸗ 
liſte) duch Beſchluß vom 12. Juli 1823 für fo lange beibehalten, „bis eine neue 
zu Stande gekommen fei’. Diefe ift jedoch trog des von dee Bunbesverfammlung 
verfprochenen Eifers nicht zu Stande gekommen. Weil aber bie Fortpflangung der 
deutſchen Unterthanen die Verhältniffe der proviſoriſchen Burnbesmatrifel nicht überall 
einbielt, vielmehr die Procente des Wachbthums ber Benölkerung fehr verfhieben aus- 
fielen, fo mußten mit der Zeit die zrößten Misverhäftniffe eintreten, und diefe find 
niemals befeitigt worden. Daß ſich die Bundesverfammlung darauf beſchränkte, bie 
Zahlen der zu ftellendben Truppen feftzuftellen; und die äußere Technik ber Wehrver⸗ 
faffung zu beflimmen, daß ihr dagegen ber Geiſt, welcher bie Truppen befeelte, bie 
moralifche Kraft diefes beutfchen Heeres, die Liebe einzelner Krieger für ein freies, 
mãchtiges Vaterland, ganz imbeachtete und Hleihaliltige Dinge blieben, wirb nad 
dem Bisherigen kaum noch erwähnt zu werben brauchen. Nicht eimnal dafür forgte 
man, baß biefed Heet ein fpecififch deutfches Bundesheer war. Ob bas Contingent 
Dänemarks für Holftein und Lauenburg, oder das hollaͤndiſche für Luremburg und Lim⸗ 
burg von beuffchen oder Fremden Offizieren befehligt fein, ober auch nur einem beſtimm⸗ 
ten Theile nach aus deutſchen Truppen beftchen müf ift kein Gegenftand der Sorge 

eweſen. Die Bunbdesverfammlung Ponnte niit einmal Bei dem Holftein-Tauenburgi- 

en Gontingente das beutſche Commando durchſezen. Der Nugen, welchen biefe 
Sonfingente von deutſchen Laͤndern, die unter anfinärtigen Sonderainen flanden, für 
Deutichland darböten, war baher Faum In Rechnung gu Bringen. Kein einheitüches 
Bundeszeichen befaß biefes Bundesheer, wie es doch felbft bie Schweiz für ihre 
Bundestrnppen als Symbol ber Einheit angenommen bat. 

Ebenſo gefhah von der Centralbehörde des großen Deutſchland, das im Nor 
den und Süden vom Meere befpült wird, gar nichts zur Aufftellung einer Flotte, 
obſchon deren abfolute Nothmendigkeit bereits Kinlanglich bocumentirt war. Es biich 
auch Hierin bei ben ſchönen Reden einzelner Geſandten, bie über biefen Punkt bei 
Gelegenheit einer Über gang umverfdämten Seeraub von den Seeſtädten eingereichten 
Klage gehalten murden. Millionen auf Millionen wurden Jahr aus Jahr ein für 
das Landdeer ausgegeben — für eine deutſche Seemacht Fein Ara. Richt erſt 
heute haben mir bie ſchmälichen Folgen biefer unverzzihlichen Sünde zu tragen; im- 
mer ift ſeitdem der deutſche Kaufmann auf dem Deere ein kaum gebulbeter, vom 
Belieben jeder andern Seemacht abhängiger Patia geweſen; Immer war bie ganze 
Norblüfte jedem Angriffe vom Meere ber Blösgeftell. „Das eine Heilmittel jeder 
Regierung”, ſchreibt Metternich 1819 an den badiſchen Etcatewiniſter von Berſlett, 
„liegt in der beruhigenden Gewißheit, daß zwiſchen den europälſchen Mächten durch ⸗ 
aud fein Misverhältniß beſteht, und nach den unwandelbaren Grundfägen der Mon- 
archen auch unter Feiner Bedingung Platz greifen kann.” Man muß dem öftreidhi- 
[hen Staatskanzler das Zugefländnig machen, daß ex firh nicht verrechner hatte, fo 
lange Deutſchland ale Misverhältniffe dadurch unmöglich machte, daß e& ſich in Alles, 
was ihm vorgefchrieben ward, fügte. Der Staatskanzler hatte recht, fo lange fich 
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Deutſchland willig in ben daäniſchen Sundzoll, wie in bie aberwigige Erklärung Hol⸗ 
Yanbe ergab, welches trogdem daß es in der von allen großen Mächten garantierten 
Wiener Congrefacte hieß: der Rhein ſolle frei fein bis in das Meer, fih auf ben 
Ausdruck ber franzöfilchen Urkunde „jusqu'à la mer’ berief, und behauptete, biefe 
Worte feien nicht glei) dem ‚‚jusque dans la mer‘. &o gefihah es, daß man an 
ber Ausmuͤndung des deutfchen Rhein bem beutfchen Handel die Hinderniffe in ben 
eg legen Eonnte, bie den Deutichen bie Concurrenz mit ben Holländern auf ben 
beutichen Märkten unmöglich machten. Es wird für unfere Nachkommen der aus⸗ 
drücklichen Bekräftigung bebürfen, daß dieſes eine Thatfache ift und Fein Schwantf. 
Wie das Bundesheer vermeintlich zur Sicherung Deutfchlande nach außen be- 
rufen war, fo follte die 1819 errichtete Sentralunterfuhungscommiffion die Ruhe 
im Innern verbürgen. Nicht geringere Gefahren fchienen hier zu drohen, denn von 
vorn herem war man nad) einzelnen Erfcheinungen ber Thatfache gewiß, daß durch 
garız Deutfchland ein Geheimbund beſtehe, deffen Glieder unter dem Befehle verbre- 
cherifcher Obern ftänden, allezeit bereit, um auf deren Mint fih Opfer auszuer- 
fehen, und im Allgemeinen auf ben Umfturz der Throne und Altare hinzuwirken. 
Die großartigften Mittel waren bdiefer Unterfuhungsconmiffion übergeben. Das Re 
fultat ihrer Unterfuhungen follte befannt gemacht werben; man wartete barauf mit 
der größten Spannung, doch lange vergebens. Zwar erfuhr man, baf auf ihren 
Antrag die in Stuttgart erfcheinende Zeitfchrift „Der beutfche Beobachter’ durch 
Bundesbeſchluß 1823 unterdrückt worden fei, wodurch fich zeigte,. daß bie Unter 
fuchungscommiffion im Geiſte der Metternich'ſchen Politif arbeite; aber erſt 1828 
lieferte fie einen riefigen Bericht ein, über deffen Inhält jeboch erſt nach dem Ablauf 
diefer Periode (24. März 1851) Bericht erftattet wurde. Vor der franzöfifhen Juli⸗ 
revolution fcheint felbft die Bundesverfammlung der Anficht gemwefen zu fein, daß am 
beften tiefes Stillſchweigen über die Ergebniſſe der angeftellten Unterfuchungen beob- 
achtet werde. Der Julirevolution und ber duch fie beraufbefhmorenen Furt am 
Bundestage ift ed zu banken, daß Blittersdorff, der unermübdliche Demagogenverfol- 
ger, die Riefenarbeit eines Berichterftatterd übernahm, und allen unbefangenen Au⸗ 
gen, natürlich gegen ben Willen bed badiſchen Freiheren, die Gewißheit verichaffte, 
wie ungegründet das ganze Gefchrei war, welches die Gentralunterfuchungscommiffion 
ind Leben gerufen hatte, und wie Alles, was etwa als flaatsgefährliche Verbindung 
im Sinne bes Bundestags Hingeftellt werden konnte, exft in Folge der Karlsbader 
Beihlüffe zum Vorfchein gefommen if. Die Bundesverfammlung bat dies — wenn 
irgend ein Beweis für diefe Behauptung nöthig erfcheinen follte — felbft bekräftigt, 
indem fie, troß des von bem Präfibialgefandten am 20. Sept. 1819 gegebenen Ber- 
forechens, „am Schluffe der Unterfuchung die gefammten Verhandlungen zu veröffent 
lichen’, weber bdiefe Verhandlungen noch auch nur den durch Blittersdorff über die- 
felben abgeftatteten Bericht zur Kenntniß der deutfchen Unterthanen brachte. Bei bem 
im Sabre 41828 ganz in der Stille erfolgten Begräbniß der Commiffion hatte Nie 
mand eine andere Gedaͤchtnißrede ausfprechen können als die: fie vergeudete viel. Ar- 
beit und viel Geld. Schwerlich würde dieſes freilich der Bundestag felbft gethan ha⸗ 
ben, ebfchon er bei einer andern Gelegenheit, bei den Verhandlungen über den Han- 
dei und Verkehr in Deutfchland, eine wirklich feltene Offenherzigkeit entfaltete. 
Schon in der erfien Periode bed Deutſchen Bundes waren mehrfach Werhand- 
lungen über den freien Verkehr der nothwendigſten Lebensbedürfniſſe zwifchen allen 
deutfchen Bunbesftanten geführt worden, ohne daß man babei über einzelne fchöne 
Reden wefentlich herausgefommen wäre. Auch hatten Schnell und Lift bereits 41819 
Schriften eingereicht über die Aufhebung der Bolle und Mauthen im Innern Deutih" 
lands und die Anlegung einer allgemeinen Zolllinie an Deutfchlande Grenzen. Ob⸗ 
glei man diefe Eingaben, welche „Äußerungen von Privatleuten waren, die fi 
zuvörderſt an ihre Regierungen hätten wenden follen‘ ad acta zu legen befchloß, fo 
erfannte man doch an, daß es fich Hier Fraft Art. 49 der undgeacte um eine 
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„Nationalangelegenheit“ handele, und beſchloß die Emennung einer Sommiffion und 
Inftructionseinholung. Die Sommiffion jebod erflärte: „daß es ihr an ben nötbi- 
gen DVorkenntniffen mangele über den Hanbelöverkehr im Allgemeinen wie über bie 
mannichfaltigen Hinberniffe, bie ſowol in ber Natur der Sache felbft als in den In⸗ 
tereffen ber einzelnen Staaten und einzelnen Glaffen der Unterthanen liegen.” Diefe 
rühmliche DOffenherzigfeit bekräftigt von Seiten bes Bundestags felbft unfere bei der 
Kritik der Bundesacte hervorgehobenen Einwürfe. Nur zehn Bundesſtaaten erflärten 
fih über den Eommiffionsvorfchlag, und obwol fpäter in der Bundesverfanmlung bie 
fortschreitende Verſchlimmerung ber Handels - und Verkehrsverhältniffe im Innern 
Deutfchlands anerkannt wurde, fo verzichtete doch der Bund darauf, den Art. 19 
zu verwirklichen. Seit 1824 erwähnen die Protokolle mit keinem Worte mehr ‚„‚Deutfch- 
lands freien Verkehr im Innern”. Wie man aber die freie Flußfchiffahrt auf dem 
Rhein gegen die Holländer durchſetzte, dies haben wir ſchon erwähnt. Bei der Elb- 
und Weferfchiffahrt halfen fich die betheiligten Staaten durch Schiffahrtsacten fo gut 
ed eben gehen konnte. Süddeutſche und norddeutſche Staaten fchloffen durch freie 
Übereinkunft Berträge, während ebenfo unabhängig vom Art. 19 ber Bunbdesacte 
Preußen den Deutfchen Zollverein zu begründen anfing. Was 1815, wo Ten 
gegenfeitiger Neid der einzelnen Staaten, keine Marhinationen des Auslandes, Teine 
Geltendmachung angeblider Vortheile im Wege flanden, durch einen einfachen Sas 
= bewirken geweſen wäre: bie Einheit des beutfchen Zollmefens nad Aufhebung der 
innengölle, dazu machte die Bundesverfammlung im Verlaufe ihrer Wirkſamkeit 
auch nicht einmal einen einigermaßen Eräftigen Verfuch. Über die Einheit von Münze, 
Map und Gewicht kam es nicht einmal zu Verhandlungen und Sommiffionsberichten. 
Für die Einfenbung mehrfacher dahin einfchlagender Druckſchriften ſprach bie Bundes 
verfammlung ihren wohlwollenden Dank aus, und empfahl fie höchſtens ber für Ber 
wirklichung bed Urt. 19 niebergefegten Commiſſion zur gefälligen Lectüre. 

In ber erften Periode bed Deutfchen Bundes entfaltete — man kann es nidt 
leugnen — bie Bundesverfammlung durch die mächtige Nachwirkung ber Ereigniſſe, 
welche fie ins Leben gerufen hatten, wie durch bie felbfländigen Perfönlichkeiten, welche 
fie bildeten, ein eigenthümliches Leben aus ſich heraus; die Regierungen übernahmen 
dagegen das Geſchaͤft, wo ihnen der Bundestag unbequem ward, zu hemmen und 
PWiderfiand zu leiften. Seit dem Jahre 1820 fand noch ein fchlimmeres als das 
umgekehrte Verhältniß flat. Der Bundestag vegetirte als ein Snflitut fort, das 
möglicherweife feine Functionen verrichten Eonnte, und ward nur dann thätig, wenn 
er von den Regierungen, und zwar vorzugsweiſe von ben beiden Grofmächten, ben 
treibenden Anftoß erhielt: natürlich feste er ſich dann in dem Sinne in Bewegung, 
wie es gewünjcht wurde. In merkiwürdiger Weiſe trat dies zu Tage bei den Strei⸗ 
tigkeiten ber Bunbesregierungen untereinander, bie vor bie Bundesverfanmlung gebracht 
wurben. In dem gehäffigen Streite, welcher vom Jahre 1828 an zwiſchen Hanno⸗ 
ver und Braunſchweig begann, griffen von Anfang an Oftreih und Preußen ein. 
Die Bunbesverfammlung warb thätig und energifh, aber nur infofern, als fie bie 
bereit6 von jenen Mächten gefaßten Beſchlüſſe fandionirte. Da half es dem Herzog 
von Braunſchweig, gegen den ber Bund ſich erklärte, gar nichts, daß er fich gegen 
jedes unmittelbare Einſchreiten der Bundesverſammlung feierlich verwahrte: es wurde 
mit der größten Energte die Execution über die braunſchweigiſchen Lande angeordnet, 
und der Herzog mußte ſich fügen. Als dagegen die herzoglichen Häufer von Anhalt- 
Köthen und Anhalt- Deffau mit ber begründeten Befchwerde famen, daß fie von Preußen 
zum Anfchluß an deſſen Zollſyſtem (den fi von da ab entwickelnden Deutfchen Zoll- 
verein) miberrechtlich gezwungen würden, Zehrte fich Preußen weder an die Beflim- 
mungen in den Grundgefegen, noch an bie Vorftellungn und Beſchlüſſe ber Bun- 
besverfommlung, bie freilich Aufßerft belicat zu Werke ging. Bis zum Jahre 1827 
wurden wenigſtens in diefer Sache entfchiebene Commiffionsberichte vorgetragen; von 
ba an aber gefchah gar nichts mehr, und bie herzoglichen Häufer mußten ſich twiber- 
rechtlicher Gewait fügen. Die preußiſche Regierung entblöbere fich felbft nicht, wäh- 
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rend biefes Streitd die Behauptung aufzuftellen, und babei troß der evibenten Ent 
Präftung derfelben durch bie Bunbesverfammmlung zu’ beharren, baß man unterfcheiden 
müſſe zwiſchen flreitigen Rechten und collidirenden Intereffen, daß die Eompetenz der 
Bunbdesverfammlung nur im Betreff der erftern begründet fei, und daß in biefem 
Streite e8 fi nur um collidirende Intereſſen handle! | 

Wenn nun fon die Bunbesverfammlung überhaupt nur dann aus ihrer Lethar- 
gie erwachte, ſobald die beiden Großmaͤchte ein Lebenszeihen und eine nach beftimm- 
ter Seite gerichtete Thätigkeitsäußerung verlangten, fo läßt fich denken, in welcher 
allgemeinen Richtung ber Bundestag fich fortbemegen mußte. Es war bie Politik 
Ofireichs, die Metternich’fche Politik, welche durch alle Acten und Befchlüffe, durch 
alle Vorträge und Dankfagungen mit ihrem volköfeindlichen Beifte hindurchzog. Das 
blieb unwiderruflich, entfchieden, nachdem Preußen von feiner frühern Bahn abgelentt 
und für Metternich's Anfichten gewonnen war! Preußen hatte lange an den Erin- 
nerungen aus ben PFreiheitöfriegen feftgehalten. Ohne die großen materiellen Mittel 
zu befigen, welche ben übrigen europälfhen Mächten zu Gebote flanden, glaubte es 
in ber wunderbar entfalteten Kraft eines der Freiheit entgegeneilenden Volks eine 
gleich ſtarke Stüge erkannt zu haben. Es war ihm um fo mehr Ernft mit dem 
Verſprechen einer wirklichen Volkövertretung, als es dadurch zu einem naturgemäßen 
Zufammenhang mit den meiften kleinern Staaten Deutfchlands gefommen wäre, unb 
durch die moralifche Macht der ihm zugewendeten öffentlihen Meinung Deutfchlands 
mit Erfolg dem öſtreichiſchen Hofe gegenüber hätte auftreten können. Aber der raft- 
Iofe Metternich Hatte überall bie ſcharfblickenden Augen: das Gift, welches ihm in 
bie Entwidelung ber Zeit durch die Verbreitung franzöfifcher Fpeen gekommen zu fein 
fohien, fuchte er überall auf, nicht blos in ben Geheimbünden und an den Sitzen 
landſtändiſcher Kammern, auch in ben Babineten; fein Gegengift wirkte um fo beffer, 
als ihm mio verborgen bfieb, auch nicht das fehlaue zeitweilige Zurücktreten Preu⸗ 
Gens hinter Ofkreich in dem Deutfchen Bunde. Wo ihm bie Minifter entgegen wa⸗ 
ren, fuchte er bie Monarchen auf. Mit Preußen gelang es ihm volifländig, und 

die Befferung des berliner Cabinets nach Hardenberg's Abtreten war eine gründliche. 

* Die Entdedung und Vergrößerung der demagogiſchen Umtriebe entfchieb zulegt für 
feine Anficht, daß bie einheitliche Kraft eines monardifchen Staats durch eine mahre 
Volksrepräfentation vernichtet werde. So war auch Preußen für die Metternich'iche 
Politit gewonnen, zu ber bie europätfchen Großmächte überhaupt allmälig und immer 
beftimmter auf den Congreſſen zu Aachen, Troppau, Laibach und Verona Zutrauen 
und Vorliebe faßten. Mit dem Erfolge wuchs dem Staatskanzler der Muth. Roch 
1819 meinte er: „Die Zeit fchreitet in Stürmen vorwärts; ihren ungeflümen Gang . 
gewaltfam aufhalten zu wollen, wäre ein eitles Unternehmen. Nur feine verheeren- 
den Wirkungen zu mildern ift und übrig geblieben. Das Ziel der Megierungen iſt 
heute nichts mehr und nichtE weniger ald Erhaltung bed Beftehenden. In biefem 
Punkte, mit welchen Alles gerettet, ja felbft dad Verlorene zum hell noch wieder 
gewonnen werden ann, müfjen alle Anftrengungen zufammentreffen.” Sept kam es 
ihm nicht mehr auf bie Aufrechthaltung bes Beſtehenden an, fondern, wie er ſich 
unummwunden erflärte, auf das Wiedererlangen bes Verlorenen. Dffenbare Gewalt 
anzuwenden, lag nicht in feinem Plane, obwol er nicht zurückſchreckte, wo fie ihm 
als letztes Mittel nothwendig ſchien. Die Feinde feiner Politit, die er unabläffig, 
und in welcher Geftalt fie auftreten mochten, befämpfte, waren bie Stügen ber kaum 
aufgeeimten Volksfreiheit: landſtaͤndiſche Vertretungen und Preßfreiheit. 

Wenn er ed hauptfächlich war, der auf den Congreſſen zu Troppau, Laibach 
und Verona zur Unterbrüdung freierer Verfaffungen in Neapel, Spanien, Portugal 
brängte, wie hätte er folche in Deutfchland mit Duldung anfehen Tonnen. Hier 
diente das Inflitut bes Deutihen Bundes und fein Drgan als die Handhabe für feine 
Plane, und durch die Karlsbader Beſchlüſſe und die Wiener Schlußacte war bereits 
einer wahren Woltsrepräfentatton bie von den Megenten anerkannte ſtaatsrechtliche 
Geltung werfagt. Nach bem Eongref zu Verona verfachte ber öftreichifche Prafibial- 
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gefandte fogar geradezu eine offidelle Beitrittserklärung bed Deurfihen Bundes jur 
Politik der Höfe Rußland, Hfireich und Preußen zu erhalten. Jene ‚Höfe hatten 
ihr Rundfchreiben an ihre Geſandten über ihre Zwecke und erfolgten Verſtändigungen 
während jenes Gongreffes auch der deutſchen Bundesverſammlung zugefdhidt, und 
das Präfidium ftellte ben Antrag auf Dank für diefe Mittheilung und auf unbebingte 
Zuftimmung zu ben Grundfägen ber darin enthaltenen Politik. Daß diefes nicht 
erfolgte, verfchuldete namentlich ber würtembergifche Befandte Herr von Wangenheim, 
der freitich feine ſchon befchloffene Abberufung baburch befchleunigte. Bevor er zu⸗ 
rücktrat, machte er fich noch bei dent größten Theil ber übrigen Gefandten äußerſt 
misliebig, indem er ſowol bei ber Wiederaufnahme ber Angelegenheit ber weftfälifchen 
Domainenkäufer durch feine Unficht von dem ewigen Staate, ber nicht an bie Perſon 
des Fürften geknüpft fei, wie durch feine Unterflügung bed Geſuchs um eine land- 
ftändifche Verfaffung für das Herzogthum Holftein, als ein Vertheibiger gefährlicher 
Lehren fi bekundete. Nachdem einmal faft alles Widerſtand befeitigt war, welcher 
in der Perſonlichkelt einzelner Bundestagsgeſandten lag, ging es befto raſcher mit 
Maßnahmen vorwärts, welche ben Beweis lieferten, daß der Bundestag zu einem 
freiheitöfeindlichen Stillſtands⸗ unb Wiedereroberungsminiſterium geworben, wie es 
fih Metternich, nur wünſchen konnte. Die Karlsbaber Befchlüffe nebft manchem An⸗ 
hängfel derſelben waren proviforifch auf fünf Jahre angenommen werben. Im Jahre 
1824 follte deshalb ihre Gültigkeit verlängert werden, zugleich aber beabfichtigte man 
vom Seiten Äfireichs einige paffende Erweiterungen berfelben. 

His es zur Berathung und Beſchlußnahme bierüber kam (16. Aug. 1824), war 
die Geheimhaltung ber Protokolle ſchon entfchieden (1. Juli 1824). Diedmal warb 
jedoch eine Ausnahme gemacht; man mochte ſich von der Veröffentlihung biefer Bo 
rathungen nur Erfprießliches für das monarchifche Princip verfprehen. Der mit 
Dank aufgenemmene Präfibialvortrag iſt zu charakteriftifch, als daß mir nicht Eini- 
ges aus bemfelben hier verführen follten. ‚Obgleich, prälubirte Herr von Mind 
Bellinghaufen, „die Befonnenheit, Mäfigung unb Treue bed beutihen Rational- 
geiftes uns bisher vor den gewaltſamen Zerrüttungen anderer Staaten bewahrt hat, 
fo kann doch dem fträflichen Treiben Derer, meldye auch uns ins Verderben zu füh- 
ren bereit, find, nicht gleichgültig zugefehen werden. Seine Majeftät der Kaifer find 
von ber zeugung innigft durchdrungen, daß alle freien Wünſche, alle reinen Ge⸗ 
fühle unb alle ſich felbft überlaffenen Befttebungen ber beutfhen Voͤlker ihren Re⸗ 
genten zugemendet, und daß alle gegentheiligen Exrfcheinungen nur bas unreine Werk 
frevelnder Demagogen find. Daß ſolche Erfcheinungen, wie fie bie Berichte ber 
moinzer Gentralunterfuchungscommiffien ergeben, im Jahre 1824. in Deutfchland 
noch möglich find, daß eine in ihren Nänken nie ermübende Faction fi, wenngleich 
nur im Finſtern wirkend, in ihrem frevelhaften Beginnen fo weit vermeſſen burfte, 
ben Umſturz alles gefeglich Beſtehenden als unverrüdtes Biel su verfolgen — dies 
verpflichtet Seine Majeftät Heute, die Aufmerkſamkeit diefer verehrten Berfammlung 
auf eine Prüfung bee Karlebaber, buch ben Bund angenommenen Beſchlüſſe zu 
lenken, und deren Erneuerung zu beantragen.” Aber der Herr Präſidialgeſandte 
ging mit feinem Worfchlage über die bereits gefaften Beflimmungen hinaus. Rad 
Vorführung der anthentifchen Interpretationen, welche duvch bie Karltbadet Befchläffe 
und die Wiener Schlußacte (Urt. 57, 58, 59) zur Befeitigung ‚‚der Ungewi über 
ben Sinn unb die daraus entſpringenden Mitbeutungen des 13. Artikels ber Det» 
acte’’ erfolgt waren, warb auf Autrag bed Präfibiums die über die Karlsbader Be⸗ 
ſchlüſſe hinausgehende Beſtinmrung angenommen: „Es ſoll in allen Bundesflaaten, 
in melden lanbftändifche Berfaffungen beftehen, ſtreng barüber gewacht werben, bamit 
in der Ausübung ber den Ständen durch bie landſtaͤndiſche Bafaffıng zugeſtandenen 
Nechte das monarchiſche Princip — erhalten bleibe, und damit, zur Abhaltung 
aller Miebräuche, welche durch bie Offenelichkeit in ben Verhandlungen ober durch 
ben Druck derſelben begangen werben konnen, eine den angeführten Beſtimmungen 
ber Schlufacte entfprechende Gefchäftserbmung eingeführt, und über bie genaue Beob⸗ 


Der Dentiche Bund bis sur Epoche von 1890. 775 


ichtung derſelben ſtreugte gehalten werde.“ Daß dem öſtreichiſchen Vortrage die An⸗ 
icht zu Grunde lag, bie ſübdeutſchen Stände Hätten bie durch die Wiener Schluß⸗ 
ıcte vorgezeihneten Grenzen ber landſtändiſchen Wirkſamkeit nicht eingehalten, und 
aß gegen ſolche Exteſſe diefer Beſchluß gerichtet war, bebarf kaum der Erwähnung. 

Weiterhin führte bad Praͤfidium die Verdorbenheit der Erziehungsinftitute vor, 

ınd meinte: Durch Pribaterziehungsanſtalten, bie Turnerei und bie Burfchenfchaften 
ıuf den Hochſchulen werde die gefährliche Tendenz des gegenwärtigen Unterrichts mit 
einen Folgen fortgefegt. „Es iſt leider! nicht mehr zweifelhafte Thatſache, daß in 
Deutfchlaub wie in andern europäiſchen Staaten, mit planmäßiger Xhätigfeit daran 
zearbeitet wird, in das unverberbene und für jeben Eindruck empfängliche Gemüth 
der Zugend durch beren exfle Lehrer ben Keim von Begriffen unb Grundſätzen zu 
iegen, welche fie in der Folge zu brauchbaren Werkzeugen jener politifhen Sekte 
eignen fellen, deren Streben dahin gerichtet it, das Beſtehende umzuflürzen, um 
nach dem ſiechen Etzeugniſſen ihrer unfeligem Theorien felbft zu regieren.“ Auch bier 
blieb Antrag und Beſchluß nicht blos bei ber Erneuerung ber Karlsbader Beſchlüfſe 
ſtehen, fonbern «6 ward hingugefügt:: „Es fol aus der Mitte der Bunbesverfamm- 
(ung eine Eommiffien von fünf Witgliebern gewählt werden, welche die gegenwärtig 
bernorsretenden Gebrechen des gefanımten Schulunterrichte- und Erziehungsweſens 
in Deutſchland zu erörtern, und bie Mafregein, zu welchen biefe Erörterung Aunlaß 
geben wird, in Vorſchlag zu bringen babe.’ Die Ausführungen über bie Fortbauer 
ber 1819 proviſoriſch augenommenen Beftimmungen über bie Preſſe waren analog: 
Das Pröfidium fond, daß die Zeit zur Übfaffung eines definitiven Preßgeſetzes zu 
kurz fei, nachdem fünf Jahre lang an ber Erfüllung bes darüber gegebenen Ver⸗ 
fprechens verlibergegangen waren! So ward einfach bad Proniforium erneuert. Den 
26. Aug. fprach ber Präfibinigefaudte den Dank und die Zufriedenheit feines Kai⸗ 
fers über „die vollkommenſte und glüdlichfte Ubereinſtimmung“ aus, welche nach: ber 
Thätigfeit des Bunbeötage am 16. Aug. zreifchen den erleuchteten deutfchen Megie- 
tungen obwalte. Auch theilte er die Antmertönsten mit, welche bie bei dem Bunde 
beglaubigten Gefandten, benen bie erneuerten und erweiterten Sarlöbaber Beichlüffe 
zugeſchickt worben waren, eingefchidt hatten. Der Muffe Hatte gefunden, daß jene 
Beihlüffe „die Ruhe, die Würbe, bie Wohlfahrt ber Deutſchen, das Glück ber 
gegenwärtigen unb zukünftigen Generation‘ feft begründen würden Dabei nannte 
er die Deutfhen ‚eine treue Nation“! 

Zürwahr der Einklang bes Deutſchen Bundes mit der Metternih’fchen Potitit 
war vollſtändig, die Verhandlungen fammt bem Perſonal waren ganz im öſtreichiſch⸗ 
preußiſchen Sinne vegulit. Nur wo es, wie bei deu eben erwähnten Beſchlüſſen, 
fih um eine allgemeine Angelegenheit handelte, welche im Sinne ber Stillſtandé⸗ 
minifterien einem weithin veichenden Schlage bie Autorität einer Bundesmaßregel 
verleihen folite, warb ber Bundestag zu einem ſolchen Schritte an ber folgfamen Nafe 
bingeleitet. Die allgemeinen Einrichtungen, zu benen er in ben erften Jahren feiner 
Exiſtenz einen nicht immer muthlofen Anfag geihan hatte, waren ber Vergeſſenheit 
übergeben, ober es wurbe auch wol in Bezug auf fie in biefer zweiten Periode geradezu 
die Competenz des Bundestags non dem Praftbium feibft aus beftrittem. und desavouirt. 
Was nach dem Beſchluſſe, welcher die Verheimlichung der Protokolle als Regel anf 
ſtellte, zur Kenntnis des Volks gelangte, mar nur geeignet, ben Deutfchen Bund ent- 
weder ald cin Inflitut Hinzuftellen, das in trübſeliger Stagmation ein kümmerliches 
Dafein duch fruchtlofe Sigungen feines Organs fortfchleppte, ober man mußte 
ihn, der früher fo große Erwartungen für die Erweiterung der Volksrechte, die Ein- 
heit und Größe der Ration in Ausſicht geſtellt hatte, als ben folgfamen Diener ber 
entgegengefegten Intereſſen erkennen, ber für Klagen und Beſchwerden und Druckſchrif⸗ 
ten, die dem rein monarchiſchen Principe irgendwie gefahrbringend erſchienen, nichts 
in Bereitſchaft haste, als Abweiſungen und Nafenftüber, aber im beiten Kalle ein 
ad acta-Regen mit oder ohne Dank der Berfammlung. Sp Jam es, daß man in 
Deutſchland unter dem Volke mehr und mehr vergaß, daß und wofür ber Deutfche 
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Bund und Bundestag vorhanden fei, ober daß man mit fleigender Dppofitten ge 
gen ihn auftrat. Ja man griff feine ganze Criſtenz an. Rheinbundsideen kamen 
bei dem Volke in Sübdeutfchland wieber zu einem gewifien Anſehen. Die öffentliche 
Meinung in ben fübmweftlihen Staaten glaubte durch eine Roszeifung vom Bunde 
einzig die freie Bewegung erringen zu können. in Separatbünbniß follte den Bunb 
fprengen, und diefem durch Verzichtleiſtung ber einzelnen Souveraine zu Gunſten ei- 
ned mächtigen Oberhauptes die gehörige Kraft ben beiden beutfchen Grogmächten gegar 
über verliehen werben. Ober es wurde auch an bie einzelnen freifinnigen Fürften bie 
Anſprache gerichtet, fie möchten innerhalb bed Bundes mit einer auf das ganze deutſche 
Bolt fi flügenden Energie von Frankfurt aus männliche Erklärungen ergehen laſſen, 
und ben ganzen Bund dadurch zu einer andern Politik zwingen. Diefe Stimmung ber 
öffentlichen Meinung namentlich in Sübbeutfchland wird begveiflich, wenn man bedenkt, 
daß man fchon bei dem Erſtehen bes Deutfchen Bundes keineswegs zufrieden mit Dem 
war, was der Bunb in feiner Stiftungsurkunde barbot, ſondern ſich noch das Meiſte von 
ber Ausfüllung ber Lücken, von ber Erfüllung ber Zufiherungen verfprochen hatte. 
Segt aber wurde fogar das Dürftige, was bie erften Grundgefege boten, nur verfüm- 
mert dargeboten, und das Gegentheil von Dem ausgeführt, was man verfprochen hatte. 

Ebenfo wenig wie ber Bund für bie Freiheit des Volks gethan, hatte er bem 
mächtigen Drange ber ganzen Nation nach Einheit irgenbiwie entiprohen. Der Bun- 
destag war ja ganz zum Drgane für ben Willen ber deutſchen Fürften geworden, 
fein Stolz war, daß er ben Fürſienrath““ vertrat. Die Fuͤrſten aber wollten bie 
Einheit nicht, nach der das Volk ſtrebte. Oſtreich wollte fie nicht, weil fie nicht au 
bem Derlorenen und Beſtehenden gehörte, und weil Oftreichs Politik den deutſchen 
Zürften gegenüber mit diefer Einheit unverträglich war. Preußen war berfelben An⸗ 
fiht: es fürchtete obendrein bei jeber größern Concentration Deutſchlands den Bor- 
rang ber ſchwarzgelben vor ber ſchwarzweißen Fahne. Die Fürften der minder mad- 
tigen Staaten hatten fi aus den Karlsbaber Beſchlüſſen und ber Wiener Schluf- 
acte menigftens den Befcheib für fich felbft geholt, daß jebe weitere Feſtigung bes 
Bundes ihre volle Souverainetät durch bie Großmächte noch mehr gefährben werbe. 
Wie hätten unter ſolchen Auſpicien bie Wünſche bes Volks zur Erfüllung kommen 
Einnen! Die Außerung der letztern auf dem nächflen gerabeften Wege, durch bie 
Dreffe, war bei dem Zwange, ber auf ihr Iaftete, unmöglich. Wurden doch ſelbſt 
bie bei dem Bundestage einzureichenden Afchriften, für die ber Verfaffer ja zu 
jeber Zeit zur Beſtrafung herangezogen werben konnte, einer vorhergehenden Cen- 
fur unterworfen. Damals begannen in ber bdeutfchen Preffe jene Wendungen und 
Zweideutigkeiten, wobei ſich ber Leſer durch bie polizeiliche äußere Form hindurch zu 
dem polizeiwidrigen Gedanken hineinarbeiten mußte, eine Art des Schreibens und 
2efens, wie wir fie noch in ben vierziger Jahren mit wahrer Virtuofität gehandhabt 
haben. Selbft wo man feine theilnehmenbe Freude an dem Fortfchritt der Wolke- 
freiheit im Auslande ausſprach, fah man ſich oft zu dem nämlichen Verfahren genö⸗ 
thigt. In berfelben WBeife, wie durch Anwendung polizeilicder Gewalt ber offene 
Kampf ber Preffe zu einem geheimen ober wenigſtens verbediten gemacht worben 
war, wurben auch bie Strebungen der akademiſchen Jugend durch Verfolgung der 
offen berborgetretenen Burfchenfchaft in geheime Verbindungen gebrängt, bie trog wie⸗ 
berholter Mafregeln immer wieder, und bie und da in krankhafter Überreistheit auf 
lebten. Nur in Sübbeutfchland war bis zu einem gewiffen Punkte hin ein legitimes 
Ventil für die Äußerungen bes unterdrückten Volkswillens in den nach dem Vorbilde 
ber franzöfifchen Charte zugefchnittenen ſtaͤndiſchen Verfaffungen geblieben. 

Von dem Bundestage und ber durch ihn zu verwirklichenden Freiheit und Ein- 
heit Deutfchlands abgewendet, richtete ſich die öffentliche Aufmerkſamkeit auf bie Land- 
tage der einzelnen ſüddeutſchen Staaten, und auch geringere Erfolge wurben mit 
Freuden als gute Zeichen einer beffer werdenden Zeit begrüßt. In Baiern ließ zwar 
anfänglich der Zwieſpalt, in ben bie erfle Kammer mit der zweiten gerieth, nichts 
Gedeihliches auflommen, und der mit großem Auffehen vernommene Antrag, daß auch 
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ad Militair auf die Berfaffung vereibigt werben folle, ward durch ben allfeitigen 
Proteft der Soldaten zurückgewieſen. Auch die beanfpruchte Regulirung ber Finanz- 
verhältniffe durch die Stände beantwortete die Regierung mit der Vertagung des Kand- 
ags, und machte für fpäter den gefährlichften Oppofitiondmännern das Wiederkom⸗ 
nen unmöglich. Aber mit dem Negierungsantritte König Ludwig's warb Vieles beffer. 
Namentlich trat auch eine offene Oppofition gegen die Politik ber beiden Großmädhte 
ınd des Deutfchen Bundestags hervor; fogar die Befchränktungen ber Preffe, welche 
Jie Karlsbader Beichlüffe gebracht Hatten, wurden in Baiern foweit aufgehoben, daß 
wur die Befprechung ausmärtiger Verhältniſſe in politifchen Zeitungen und Ylug- 
chriften einer Genfur unterlag. Die Blicke des deutfchen Volks wandten fich aber 
nit noch größerer Hoffnung auf Baiern, ald König Ludwig mit dem größten Eifer 
ich des griechifchen Befreiungstampfes annahm, deffen Analogie mit ben beutfchen 
Beftrebungen das Boll mit verfannte. Ebenfo trat in Würtemberg  biefe Oppo- 
ition gegen ben Deutfchen Bundestag hervor, und eine Zeit lang noch weit frhärfer. 
Die würtembergifche Verfaffungsurtunde war ungleich freifinniger als die bairiſche; 
yennoch aber ſegnete ein Jahr nach ber Wiener Schlußacte ber König von Würtem⸗ 
erg vor ganz Deutfchland den Tag, an welchen durch freien Dertrag die Verfaffung 
Würtembergs zu Stande gelommen fel, Der würtembergifche Gefanbte Zoangenheim 
war der Führer der Oppofition gegen eich und Preußen am Bundestage. ür⸗ 
tembergs Miniſter des Auswaͤrtigen erklärte ſich 1825 gegen das ganze politiſche 
Syſtem, welches die Großmächte auf dem Congreſſe zu Verona als das ihrige an⸗ 
genommen hatten. Aber dieſes Sträuben Würtembergs wurde durch Androhung ber 
ernſteſten Maßregeln gebrochen; ber Bundestagsgeſandte und der Miniſter des Aus- 
wärtigen mußten abtreten, und von dba an befchränkte ber König feine Thatigkeit auf 
bad eigene Land. In anderer Weife verliefen die Landtage in Baden, mo ſich an« 
fänglich eine ſtarke Oppofition der Volksvertreter gegen die Regierung zeigte, die auf 
die volle Übertragung bed franzöfifchen Eonftitutionalismus und feiner verfaffungsmä- 
ßigen Kormen fi richtete, aber dahin auslief, daß die Negierung durch bie befann- 
ten Mittel über ihre Gegner Herr ward. Als am 24. Febr. 1824 die auf ſechs 
Jahre gewählten Abgeordneten zu einem neuen Landtage zufammentraten, befaß bie 
Regierung nicht nur eine umbedingte Majorität für fi, fondern der Großherzog konnte 
auch geradezu feine und bed Landes Unterwerfung unter die Beftimmungen bes Deut- 
ſchen Bundestags ankündigen, wonach bie gefammte Regierungsgewalt in dem Mon» 
ardyen vereinigt bleiben, und bie Mitwirkung der Stände innerhalb der von ben 
Bundesgefegen vorgezeichneten Grenzen fi halten müffe. Ahnlich war nad, einem 
anfänglich guten Einverftändniß zwifchen Megierung und Ständen ber Verlauf ber 
‚andftändifchen Wirkſamkeit in Darmftadt, während die naffauifche Verfaffung mit 
ihren beſchränkten Nechten ber Volksvertretung geräufchlos fortbeftand. 

Die norbbeutfchen Staaten dagegen, kleine wie große, boten das ergiebigfte Feld 
dar für bie Einführung ber Bundestagspolitit in das eigenthümliche Leben ber ein- 
zelnen Territorien. Das Adelstreibhans Hannover galt mehr für ‚‚englifches Aus⸗ 
land ’’ als für deutfches Gebiet. Auf die befcheidenen Außerungen der ganz antiqua⸗ 
riſch zuſammengeſetzten hannöverfchen Stände erging faft immer eine fonigliche Grob» 
heit. Und wie hätte bad Land fi) auch nur für das Dafein einer Volksvertretung 
intereffiren tonnen, nachdem bie Stände felbft die früher von der Regierung pro- 
ponirte Öffentlichkeit ber Verhandlungen zurückgewieſen hatten! Ebenſo fruchtlos war 
bie fpätere Reue der —— zuſammengeſetzten ſächſiſchen Stände, die auf die 
im Jahre 1817 von der Regierung erhobene Frage: „inwieweit die bisherige Ver⸗ 
faſſung in Anſehung ber Stände abzuändern wäre”, faſt gar nichts zu erinnern gehabt 
hatten. Das Land ber ‚treuen, biedern, blinden Heſſen“ erfüllte felbft neben folchen 
Nebenbuhlern ſchon damals feine Miffion: der Mufterftaat in dem Sinne bes rein 
monarchiſchen Princips und ber Beamtenherrfchaft über den an Verſtand befchränk- 
ten Unterthanen zu fein. Kein beutfcher Stanım hatte bei fo geringer Veranlaffung 
mit folcher Liebe und Aufopferung feinen Fürften wieder empfangen, und feinem war 
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in dem Grade wie den Kurheffen ber alte Zopf, bilblich und unbilblich, baumelnd 
über den Rüden gehängt worden. Der Tod bes zurüdgefehrten, in bie Zöpfe ver- 
feffenen alten Herrn (4821) brachte Beine große Anderung. Im Hligemeinen blich «4 
dabei, daß die alten, von dem verſtorbenen Kurfürften einmal zuſammenberufenen, aber 
wegen befcheibener Widerfpänftigkeit aufgelöften heffifchen Stände für Regierung und 
Verwaltung bes Landes ein überflüffiged Ding wären. Die übrigen Feinern nor 
deutſchen Fürſtenthümer, nebft den fogenannten freien Städten, gingen in ſelbſtver⸗ 
fiandenem Gehorfam gegen bie Politit der Großmächte und des Deutfchen Bunde 
ganz auf. Wenn felbft ein Staat wie Würtemberg ſich gezwungen fah, feine von 
der Majorität dee Deutſchen Bundesglieder, und namentlich von Oftreih und Preußen 
abweichende Politit aufzugeben, fo blieb gewiß ben Heinern Staaten noch viel weni- 
ger eine freie Wahl übrig. Auch wo, mie in dem Großherzogthum Sachfen⸗Weimar, 
guter Wille und trefflihe Einfiht vorhanden waren, mußte man’ fidh fügen. 

Bon ben beiden Großmächten ging Oftreich ganz offen feine Wege: es made 
nicht nur Sein Hehl aus feiner Politit, es fand feinen Stolz und feinen Ruhm barin, 
bie ‚aus Frankreich nah Deutichland eingebrungenen” been zu bekämpfen und 
auszurotten. Wis bie Gegner feines völkerbefeligenden Strebens ftellte es nur eine 
Partei von Wühlern und Demagogen bin, die als ihr Enbziel den Umſturz der Throne 
und alles Beftehenden ins Auge gefaßt hätten, und benen man beshalb auch fon 
bei den leinften Anfägen um fo mehr unerbittlih entgegentreten müffe, als biefe 
Partei fi niemals für befriedigt erklären, fondern immer weiteres Borfchreiten in 
Anſpruch nehmen merbe. Alles was nicht mit der öftreichifchen Politik übereinftimmte, 
warb als bemagogifche Umtriebe, revolutionaire Intentionen einer verbrecherifchen Par⸗ 
tei angefehen und vor ber öffentlihen Meinung ale ſolches durch ſiets bereite Werk⸗ 
zeuge geradezu hingeftellt, während man bie Vertheidigung und den Angriff der Geg: 
ner einer Cenſur unterwarf, die diefelben gar nicht recht zu Worte kommen ließ, unt 
zu einer Sprache zwang, beren Verftändnig das Publicum erft zwiſchen ben Zeiler. 
berauslefen mußte. Die wenn auch noch fo eingefchräntte Volksvertretung in flän- 
difhen Kammern ſah das öftreichifche Cabinet als den Anfang vom Ende des rein 
monardyiichen Principe an, und beshalb war es principieller und unermüblicher Geg— 
ner biefer Verfaſſungsform, wie daheim fo auch im Deutfhen Bunde und im XAut- 
land. Wo in Deutfchland irgendwelcher Anfag zur Ausdehnung ber Volksfreihei 
unterdrückt ward, mußte man fich verfihert halten, daß ber lebentödtende Sirocco au! 
ber öftreichifchen Wüſte geweht hatte. Noch größer aber als gegen Oſtreich war im 
übrigen Deutſchland bie Erbitterung gegen Preußen. Während jenes mit Offenheit 
verfuhr und niemals Hoffnungen des Volkt erregte, hatte Preußen, und zwar mit 
Necht, bis in bie zwanziger Jahre hinein als ein VBorkämpfer ber Volksrechte gegolten. 
Diefe Stellung fhien Preußen um fo mehr für die Dauer zu verbürgen, als ſelbſt 
ber Egoismus der Regierung barauf hingewieſen war, um eine bebeutungsvolle Stel- 
lung in Deutfchland Öftreich gegenüber einzunehmen. Aber gerade Hier, wo er faſt 
ben größten WBiderftand befürchten mußte, gelang es dem unermüblichen öſtreichiſchen 
Staatstanzler am vollftändigften, einen totalen Einflang mit feiner Politik herbei 
zuführen. Hatte ſchon ber zwar entfchieben freifinnige aber immer etwas ſchwankende 
und biegfame Fürſt Hardenberg kaum noch ber anbrängenden reactionairen Partei am 
Hofe einen Damm entgegenfegen können, fo fleuerte biefe vollends nad Hardenberg's 
Tode (1822) und dem Austritt ber ihm gleichgefinnten Männer aus ben Minifterium 
mit vollen Segeln auf ihr Ziel Io. Dieſes mar kein anderes als auch in Preußen 
das rein monarchiſche Prindp mit ber Herrfchaft des Adels als feiner eigenthümlichen 
Unterlage zur alleinigen Geltung zu bringen. Die Verfprechungen ber frühern Zeit 
wurden vergeffen, bie Keime, welde das frühere Minifterium für bie Heranbildung 
ber Volkefreiheit gelegt hatte, wurden unterbrüdt. Als am 5. Mai 1823 bat Geſet 
wegen Anordnung der Provinzialſtände erfchien, die zum ‚‚gefegmäßigen Organe ber 
verichiedenen Stände der getreuen Unterthanen in jeber Provinz“ erflärt wurben, 
mußten auch der befcheidenften Erwartung bie frühern Zufagen ber Regierung unb bie 
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teden ihrer Gefandten am Bunbdestage als eitel Renommage erfcheinen. Als bie 
verfchiedbenen Stände ber getreuen Untertbanen in jeder Provinz“ zeigten ſich auf 
en Provinziallandtagen mit ihren fehr befchränkten Befugniffen, bie und ba allein, 
berall aber ganz abnorm überwiegend ber Adel und die großen Grundeigenthümer. 

Es läßt ſich ſchwer entfcheiden, ob das beutfche Volt mehr Grund hatte zur 
Inzufriedenheit über ben Bundestag und beffen politifche Thätigkeit, oder über das 
3erfahren der Regierungen in den einzelnen Ländern. ebenfalls flanden beide In 
nem intimen Conner miteinander. Im beften Falle wurbe man ganz theilnahm- 
8 für bie Verhandlungen am Bundestage und in den durch jenen überwachten 
indftändifhen Kammern. Man hoffte nichte mehr für Deutfchland von ben 
Praften, welche deffen offentliches Leben geftalteten. Mit um fo größerer Neu⸗ 
ierde und Spannung verfolgte man dagegen bie Veränderungen im Auslande und 
amentlich in Frankreich, mo bie mit ben Principien ber deutſchen Großmächte und 
ed Bundestags vollftändig harmonirenden Bourbonen in einen mit fteigender Erbit- 
erung geführten parlamentarifhen Kampf gerathen waren. Die franzofifche Charte, 
uf deren volle Verwirklichung. man in Paris drang, galt ald das Mufter einer Con⸗ 
Ktution; in ber Sprache der franzöfifchen Volksvertreter der Negierung gegenüber 
laubte man bie wahren Vollsrepräfentanten entfprechenden Klänge zu vernehmen. 
ge eifriger man ber dortigen Entwidelung der öffentlichen Verhältniffe mit theilneh⸗ 
nenber Freude folgte, deſto mehr ſchwand der durch die Kreiheitäfriege großgezogene 
sranzofenhaß und die Vorliebe für das erclufive Deutſchthum. Schon daß man in 
Deutfchland jeder Fortbewegung ber Volksfreiheit im Auslanb mit foldher Spannung 
olgte, war ein Seien, daß man fich mit dem an dem’ eigenen Herde VBorhandenen 
eineswegs in dem Maße zufrieden geftelle fühlte, wie ed bie Minifter fich gegenfeitig, 
ind feile Federn dem beutfchen Unterthanenverftande zu überreden fuchten. Wolle 
Ruhe herrfchte in dem Deutfchen Bundesgebiete; aber ed war nicht bie befriedigte 
Ruhe, welde das erreichte Ziel einer Generation barbietet. Der Deutſche Bundestag 
laubte, daß, weil er fich felbft zur Muhe gebracht habe und jeder Entwickelung gegen- 
iber in apathifcher Unthätigfeit verharrte, e& werde mit dem Leben ber ganzen Na⸗ 
ion ebenfo fein: als ob die ewige Entwidelung bes geſchichtlichen Völkerlebens dadurch 
yerhindert würde, daß fich ber mit Sehkraft Begabte die Augen zuhält. Und den⸗ 
roch durchzitterte die Meifter in dem diplomatifchen Getriebe, Diejenigen, voelche bie 
meiften und fefteften Schlußfteine zu dem Gebäude des Deutfchen Bundes gefügt hat⸗ 
en, eine leife Ahnung, daß ihr Gebäude dem Sturme der Zeit unterliegen werde. 
Die bodenlos unmoralifhe, am dauernden Erfolge verzweifelnde Selbftzufriedenheit, 
welche jener Franzoſe mit feinem Apres nous ie deluge! ausſprach, blieb auch felbft 
dem Gewiſſen eine Freiherrn von Geng nicht fern. Er, ber ald ‚‚unvermeidlicher 
Protokollführer“ an allen Eongrefien volle Einſicht in die ganze Schlauheit und Kraft 
feiner Soldherren erlangt hatte, der es ſich nach einem unermüblichen Kriege gegen 
die Ideen der franzöfifhen Nevolution als fein welthiftorifches Verdienſt anrechnete, 
biefen Feind von der deutſchen Erbe verdrängt zu haben, erkannte auf der Höhe fei« 
ner Triumphe die Nichtigkeit des von ihm und feinen Gönnern in Deutſchland errich⸗ 
teten politifchen Syſtems mit den Worten an: „Mi und noch Einen (Metternich) 
hält e8 aus.“ — Es hielt weder Ihn noch den Anden aus! 
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